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Die  Terrain- Verhältnisse  und  Ilöhenmessungen  von  Central -Russland. 

(Nebst  Kart«,  a.  Tafel  1.) 


I)cr  Aufschwung  der  Geographie  iu  unserer  Zeit  ist  ein 
ungeheurer.  Fast  in  jeder  Richtung  und  Beziehung  werden 
in  dieser  Wissenschaft  Fortschritte  gemacht,  so  gewaltig, 
dass  sie  frühere  Bestrebungen  der  Art  weit  übertreffen. 
Die  letzten  15  Jahre  allein  sahen,  um  nur  Ein  Beispiel  dieses 
Fortschritte«  nnzufnhren,  zwei  Kontiuoute  erschliessen,  denn 
was  wir  vor  15  Jahren  von  dem  Inneren  Afrika’»  und  Au- 
straliens wussten,  beschränkte  sich  auf  einige  vage  Nach- 
richten oder  isolirte  Marschrouten. 

Eben  so  bedeutend  als  die  Entdeckung  grosser,  vorher 
gänzlich  unbekannter  Gebiete  unserer  Erde  sind  die  ge- 
nauen topographischen  Aufnahmen  in  den  uns  näher  ge- 
legenen Ländern  unseres  eigenen  kleinen  Erdtheiles,  Europa’s. 
Wer  es  weiss,  was  zu  den  blossen  Präliminarien  einer  topo-  I 
graphischen  Aufnahme  gehört,  worin  eine  topographische 
Aufnahme  besteht  und  wie  viel  Zeit  die  Zeichnung  und 
der  Stich  derselben  erfordert , der  vermug  es  zu  ermessen, 
welche  bedeutende  Arbeit,  welchen  Aufwand  von  Zeit, 
Mühe  und  Geld  die  Produktion  auch  nur  eines  einzigen 
Blattes  einer  topographischen  Karte  erfordert.  Zwei  der 
bekanntesten,  berühmtesten  und  epochemuchendstcn  dieser 
topographischen  Aufnahmen  und  Karten  sind  die  des  König- 
reichs Sachsen  (bestehend  aus  20  Blättern)  und  die  der 
Schweiz  (bestehend  aus  25  Blättern).  Die  Aufnahme  von 
Frankreich  besteht  uus  274  Blättern,  an  denen  seit  dem 
Jahre  1 fi  1 8 unausgesetzt  mit  bedeutenden  Mitteln  und 
Kräften  gearbeitet  wurde  und  die  bis  jetzt  doch  nur  so  weit 
gefordert  werden  konnte,  dass  von  den  274  Blättern  gegen- 
wärtig 219  Blätter  vollendet  vorliegen. 

Al>er  alle  diese  und  ähnliche  Werke  stellen  ihrem  räum- 
lichen Umfuiigc  mich  den  Russischen  Aufnahmen  weit  nach. 
Diese  Aufnahmen  werden  abtheilungswcise,  je  nach  den 
einzelnen  Gouvernement»,  herausgegeben  und  erscheinen  in 
sauber  ausgefülirten , in  Kupfer  gestochenen  Blättern  des 
Maassstahcs  1:120.000.  Obgleich  der  Stich  erst  im  J.  1846 
begann,  lagen  bis  Ende  1865  bereits  27  Gouvernements  in 
nicht  wouiger  als  739  prächtig  nusgeführten  Kartcublättcrn 
vollendet  vor  (ohne  die  früher  ausgefülirten  57  Blätter  von 
Polen).  Es  erschienen  daher  in  dem  Zeitraum  der  be- 
treffenden 20  Jahre  durchschnittlich  jedes  Jahr  37  Blätter. 
Während  die  Karte  von  Sachsen  ein  Areal  von  272 , dio 

Petenuann's  Geogr.  Mittbeilungen.  1866,  Heft  I. 


der  Schweiz  740  uud  die  fertigen  Biiitter  von  Frankreich 
etwa  7880  Quadrat-Meilen  decken'),  umfassen  die  vollendeten 
Sektionen  der  Russischen  Aufnahme  iucl.  Polen  den  un- 
geheuren Raum  von  28.606  Quudrut-Mcilcii 2) , wo«  nach 
einer  ungefähren  Schätzung  der  Ausdehnung  oller  übrigen 
Europäischen  Geuerulstubsaufnuhmen  etwa  gleich  kommt. 

Der  riesenhafte  Maassstab  dieser  Russischen  Arbeiten 
erklärt  sich,  wenn  wir  bemerken,  dass  das  Kaiserl.  Kriegs- 
topographische Bureau  und  das  damit  iu  Verbindung  ste- 
hende Topographen -Corps  ein  Heer  von  1000  und  mehr 
Offizieren,  Topographen . Kupferstechern,  Lithographen, 
Druckern  u.  A.  beschäftigt J). 

Und  doch  ist  bei  dieser  ausserordentlichen  Grossartigkeit 
der  Russischen  Aufnahmen  und  ihrem  gewaltigen  Fort- 
schritte nicht  daran  zu  denken,  dass  das  laufende  Jahr- 
hundert und  die  gegenwärtige  Generation  ihre  Vollendung 
auch  nur  für  das  Europäische  Russland  erleben  wird;  die 
vermessenen  und  kartirton  27  Gouvernements  bilden  die 
kleineren,  im  Südwesten  des  Reiches  gelegenen,  und  wäh- 
rend sie,  Polen  mit  eingerechnet,  ein  Areal  von  28.032  Qua- 
drat-Meilen ausmachcn,  betrügt  dasjenige  der  noch  rück- 
ständigen 21  Gouvernements  mit  Finnland  71.231  (IM eilen. 

Ähnlich  ist  cs  mit  anderen  Ländern  Europa’s,  keiucr 
der  grösseren  Staaten  ist  bis  jetzt  vollständig  aufgenommen, 
nicht  einmal  Deutschland,  Frankreich  oder  Gross-Britannien. 

Es  ist  daher  bis  zum  heutigen  Tage  unmöglich,  und 
wird  auf  manche  Dezcunieu  hin  unmöglich  sein,  auch  nur 
eiue  gewöhnliche  Generalkurte  von  unserem  — unter  alleu 
Erdtheilcn  am  besten  bekannten  — Europa  zu  produciren, 
die  iu  allen  ihren  Thcilen  auf  ordentlichen  und  genuuen 
Aufnahmen  basirt.  Wir  sind  dioss  noch  ganz  neuerlich 
lebhaft  gewahr  geworden  bei  der  Zeichnung  einer  Karte 
von  Ost-Europa  *),  die  wir  nach  den  Quellen  zu  bearbeiten 
uns  bemühten,  und  bei  der  manche  Stellen  ähnlich  wie 

')  Nach  dem  Verhältnis«,  dass  ganx  Frankreich  mit  9850  Quadrat- 
Meilen  274  Matter  braucht. 

*)  Mil  der  früher  vermessenen  Karte  von  Polen  in  57  Bl.  und 
in  demselben  Maass»tabe  (1:126.000)  28.032  Quadrat-Meilen. 

’)  ..Oeogr.  Mittb."  1857.  S.  517. 

*)  A.  Petermann,  Ost-Kuropa  in  6 Blättern,  enthaltend:  Norwegen. 
Schweden,  Kussland,  kaukasien  und  die  Türkei,  im  Maa.ssUhe  von 
1:3.700.000.  Erste  Lieferung,  Bl.  1 bi»  4.  Preis  20  Sgr.  Gotha, 
Junta»  Perthes,  1865. 
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Die  Terrain-Verhältnisse  und  Höhenmessungen  von  Central-Ilnssland. 


„wilde  Länder”,  Inner-Afrika  oder  dergleichen,  naclt  Reiso-  | 
be8chreibuugcn  und  einzelnen  Marschrouten  de  novo  kon- 
struirt  und  zusammengestellt  worden  mussten.  Eine  der 
bösen  Stellen  für  den  Kartenzeichner  ist  bis  jetzt  immer  der 
grössere  Theil  von  Russland  gewesen,  besonders  hinsicht- 
lich der  Terrain -Darstellung,  für  welche  absolut  gar  keine 
verlässlichen  Anhaltepunkte  Vorlagen.  Hier  war,  und  ist 
noch,  für  den  Kartographen  ein  weites  Feld,  welches  er 
entweder  ganz  weiss  lassen,  ohne  alle  Terrain  - Zeichnung, 
oder  mit  allen  möglichen  Phnntasicgebildcn  ausfüllen  kann. 
Vereinzelte  Höhenmessungen,  die  für  diesen  oder  jenen 
Punkt  vorlugen,  waren  zur  BasiB  einer  zusammenhängenden 
Terrain  - Darstellung  ganz  unzureichend  und  selbst  das  Ter- 
rain maucher  der  zuerst  vermessenen  und  kartirten  Gou- 
vernements war  deshalb  für  eine  Genenilkarte  schwierig  zu 
verwerthen,  weil  es  aller  Hüheuaugaben  entbehrte. 

Mit  Einem  Wort,  die  Termin-Zeichnung  des  ganzen  in- 
neren Russlands  lag  bis  jetzt  sehr  im  Argen,  so  sehr,  dass 
man  bei  der  im  Jahre  1862  erschienenen,  von  der  Kaiserl. 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft  hcrausgogebeueu  und 
im  Kriegstopographischen  Bureau  bearbeiteten  Karte  von 
Russland  in  1 2 Blättern  das  Terrain  nur  an  einigen  wenigen 
Stellen  eintrug  und  von  einer  vollständigen  und  zusammen- 
hängenden Angabe  desselben  ganz  abstrahirte. 

Es  kennzeichnet  die  in  Russland  übliche,  nur  auf  För- 
derung der  Wissenschaft  bedachte  grenzenlose  Liberalität, 
wenn  wir  bemerken,  dass  sich  unter  den  kostbaren  geogra- 
phischen und  kartographischen  Werken  und  Mittheilungen, 
mit  denen  wir  seit  einer  Reihe  von  Jahren  erfreut  worden 
sind,  eine  handschriftliche  Karte  befindet,  welche  den  von 
dem  so  hoch  verdienten  Chef  jene«  grossartigen  Institutes 
eigenhändig  geschriebenen  Titel  führt: 

„Versuch  einer  Hüheuschichteo-Karte  eine«  Theilea  rom  Kuropäi- 
seben  Russland  um!  dem  Kaukasus.  Seinem  verehrten  Freunde 
Doktor  A.  Petermann  in  (iotha  hochachtungsvoll  gewidmet  vom 
Direktor  de»  Topographischen  Kriegs-Karleu  Dipüt  in  St.  Peters- 
burg, General- Lieutenant  r.  Vlaramberg,  den  18.  (SO.)  Sep- 
tember 1863." 

Diese  höchst  werthvolle  Karte,  entworfen  im  Maassstabe 
von  1:2.100.000,  reicht  von  Polen  im  Westen  bis  zum 
Aral-See  im  Osten,  von  Petersburg  ira  Norden  bis  zur 
Persischen  Grenze  im  Süden  und  enthält  sämmtliche  bis 
zum  Oktober  1863  in  Verbindung  mit  den  astronomischen, 
trigonometrischen  und  topographischen  Aufnahmen  aus- 
geführten offiziellen  Hühonmessnngen,  nicht  nur  in  ihren 
einzelnen  Zahlcnwerthen , sondern  uueh  übersichtlich  ge- 
macht durch  eine  höchst  saubere  und  spezielle  Höhenschieh- 
ton-Dnrstellung.  Nicht  weniger  als  24  Isohypsen  sind  durch 
ein  System  farbiger,  nach  der  Höhe  progressiv  hervortre- 
tender Liuien  ausgedrückt,  welche  folgende  Höhen  in  Engl. 
Fuss  bezeichnen: 
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Ausserdem  sind  die  Schichten  selbst  durch  entsprechende 
braune  Farbcutöno  bezeichnet. 

Es  bildet  diese  Karte  eine  der  wichtigen  Original-  und 
Manuskript-Dokumente,  die  wir  bei  der  bereits  citirten  Karte 
von  Ost -Europa  verwerthen  konnten,  und  sic  setzte  uns 
in  den  Stand,  die  Terrain -Zeichnung  in  manchen  Theilen 
Inner-Russlands  genauer  und  bestimmter  auzugeben,  als  es 
auf  bisherigen  Karten  geschehen  konnte. 

So  ziemlich  der  bemerkenswert  beste  Zug  des  Terrains 
im  ganzen  Inneren  Russlands  ist  das  sogenannte  Wolgaüehe 
Berg-  und  Witten-Ufer.  Von  der  Einmündung  der  Oka  in 
die  Wolga  bei  Nischnii  Nowgorod  wird  das  ganze  rechte 
Ufer  der  Wolga  weithin  bis  in  die  Kaspische  Tiefebene 
von  steilen  Gehängen  und  Bergen  begleitet,  dem  Berg-  Ufer, 
während  in  derselben  Ausdehnung  das  linke  Ufer  aus  Ebenen 
besteht,  dem  Wiesen-  Ufer.  Es  war  diess  auch  schon  früher 
bekannt,  aber  die  Worthe  der  Höhenverhältnisse  lernt  man 
erst  jetzt  allmählich  kennen  durch  die  iu  Rede  stehenden 
Höhenmessungeu.  Im  Allgemeinen  galt  bis  jetzt  der  Waldai 
als  höchste  Erhebung  des  Inneren  Russlands,  er  erreicht 
in  dem  Popowu  Gora,  seinem  Kulminations-Punkte,  1080  Pa- 
riser Fuss  Mecreshöhe  ’).  Das  Wolgaische  Berg-Ufer  über- 
steigt diese  Höhe  noch  um  einige  Fuss  und  erreicht  wenig- 
stens in  dem  Bjelii  Kljutsch  bei  Sysran  (etwa  53°  N.  Br.) 
die  Höhe  von  1085  Par.  Fuss.  Möglicher  Weise  giebt  es 
andere  noch  höhure  Punkte,  da  nördlich  von  diesem  Gipfel 
noch  gar  keine  genauen  Hühoumcssungcn  gemacht  sind. 
Immerhin  ist  die  ganze  südliehe  Hälfte  des  Wolgaiseheu 
Berg-Ufers,  von  Sarepta  in  etwa  48  bis  Sysran  in 
| 53°  N.  Br.,  als  ein  entschiedener  Höhenzug  deutlich  nach- 

go wiesen  durch  die  zahlreichen  Höheu,  von  denen  der 
Maassstak  unserer  Karte  einige  30  ciuzutrugen  gestattete. 
Die  Längen- Ausdehnung  dieser  Strecke  beträgt  nahezu 
100  Deutsche  Meilen  oder  ist  gleich  der  von  Berlin  nach 
Triest;  die  Ausdehnung  des  ganzen  Wolgaiseheu  Berg-Ufers 
von  Sarepta  bis  Nischnii  Nowgorod  beträgt  etwa  210  Deut- 
sche Meilen,  — so  weit  als  von  Kopenhagen  nach  Rom  in 
gerader  Linie. 


’)  Der  Watdai  ist  hypsometrisch  noch  wenig  genau  bestimmt,  diese 
Zahl  ist  etwa  die  verlässlichste  der  uns  bekannten  Angaben. 
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Dieser  seiner  Düngen-  Ausdehnung  nach  ungeheure  Ab- 
hang ist,  obgleich  er  im  Einzelnen  meist  als  HUgelreihen 
auftritt,  hauptsächlich  aufzufussen  als  der  östliche,  eben 
von  der  Wolga  umgrenzte  und  umsiiumte  Abfall  des  Ccntrul- 
Platouu’s  Russlands,  einer  durchschnittlich  500  bis  800  Fuss 
hohen  Platte,  die  sich  von  der  Wolga  im  Osten  bis  zum 
Dnjepr  im  Westen,  von  den  Ebenen  des  Asow’schen  Meeres 
im  Süden  bis  zu  den  Waldai-  Höhen  iiu  Norden  ausdehnt. 


Letztere  bilden  die  nordwestlichste  Kante  derselben,  troten 
aber  keineswegs  so  dccidirt  heraus  wie  die  Gehänge  uud 
Höhcnzügc  des  Wolgaischen  Berg -Ufers,  weil  sich  diese 
unmittelbar  von  der  tief  fliesscndcu  Wolga  zu  ilirer  ganzen 
Höhe  orheben.  Die  Wolga  liogt  bei  Sysran  nur  noch 
35  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Etwas  Ähnliches  wie  das 

IWolgaische  Borg-  und  Wiesen -Ufer  in  seiner  grossnrtigen 
Ausdehnung  kommt  in  ganz  Europa  nicht  wieder  vor. 


Neueste  Briefe  von  Gerhard  Rohlfs  und  Rückblick  auf  seine  bisherigen  Reisen  in  Afrika, 

in  den  Jahren  1861  bis  1865. 

, (Mit  Kurte,  s.  Tifcl  2.) 


Ehe  wir  in  der  Publikation  der  Tagebücher  fortfahren, 
die  G.  Rohlfs  auf  seinen  Reisen  in  Afrika  geführt  hat  und 
noch  führt,  möchte  eine  Rekapitulation  seiner  bisherigen 
Reisen  zweckmässig  und  manchem  Leser  erwünscht  sein. 
Zeichnung  urnl  Stich  der  Karten  nehmen  liiugcrc  Zeit 
in  Anspruch , deshalb  konnten  auch  die  zugehörigen  Ab- 
schnitte der  Tagebücher,  welche  doch  durch  dio  Karten 
wesentlich  gehoben  wurden,  nicht  so  rasch  veröffentlicht 
werden,  als  das  leblmftc  Interesse  für  den  Reisenden  wün- 
schenswert gemacht  hatte.  Wir  berichteten  daher  von  Zeit 
zu  Zeit  kurz  über  die  wesentlichsten  Momente  im  Fortgang 
seiner  Reisen  und  druckten  Briefe  von  ihm  ab,  dio  in  vor- 
läufiger Weise  den  Verlauf  derselben  vorfiihrten.  Dadurch 
ist  die  historische  Reihonfolge  vielfach  unterbrochen  worden 
und  da  sieh  auch  die  Wanderungen  des  muthig  einem 
grossen  Ziel  nachstrobendon  Mannes  öfter  kreuzen  und 
wiederholen,  so  wird  eine  klare  Oriontirung  in  dem  Gang 
derselben  erschwert.  Ein  zusammenfassender  Rückblick  und 
besonders  die  Übersichtskarte  Tafel  2 sollen  indessen  nicht 
nur  einen  Index  zu  den  auf  Rohlfs’  Reisen  bezüglichen  Publi- 
kationen der  ,,Geogr.  Mittll.”  abgeben,  sondern  wir  glatilicii 
dadurch  auch  dem  Reisenden  selbst  gerecht  zu  werden, 
indem  sie  das  Urthoil  über  den  Umfang  und  die  Bedeutung 
seiner  Reisen,  die  für  die  Goographie  von  Marokko  und 
den  nördlichen  Thcilen  der  Sahara  so  wichtige  Bereiche- 
rungen geliefert  haben,  wesentlich  erleichtern.  Der  Zeit- 
punkt ist  hierzu  gerade  jetzt  eiu  günstiger,  wo  Rohlfs  im 
Begriff  steht,  den  bisherigen  .Schauplatz  seiner  Forschungen 
zu  verlassen  und  in  die  Neger-Länder  einzudringen. 

Gerhard  Rohlfs  ist  schon  seit  einer  längeren  Reihe  von 
Jahren  auf  Afrikanischem  Boden  heimisch.  Am  14.  April  1832 
zu  Vegesack  bei  Bremen  geboren,  blickt  er  bereits  auf  ein 


ungewöhnlich  bewegtes  Leben , einen  seltenen  Reichthum 
von  Erlebnissen  und  Erfahrungen  zurück.  Seine  Gymnasial- 
Studicu  wurden  1848  durch  seinen  Militärdienst  in  Bremen 
und  den  Schleswig-Holsteinischen  Krieg  im  J.  1849  unter- 
brochen, den  er  als  Freiwilliger  mitnmchtc.  Er  zeichnete 
sieh  in  diesem  Kriege  so  aus,  dass  er  nach  der  Schlacht 
von  Idstodt  zum  Offizier  befördert  wurde.  Nachdem  er 
einige  Jahre  auf  den  Universitäten  Heidelberg,  Würzburg 
und  Göttingon  Medizin  studirt  hatte,  trieb  ihn  sein  Unter- 
nehmungsgeist auf  eine  abenteuerliche  Reise  durch  Öster- 
reich, Italien  und  die  Schweiz  und  endlich  nach  Algerien 
unter  dio  Fremdenlegion , wo  er  bei  der  Eroberung  der 
Knbylie  den  höchsten,  einem  Fremden  erreichbaren  Rang 
(Sergeant)  und  mehrere  Dekorationen  sich  erwarb.  Die 
Stellung  in  der  Fremdenlegion  konnte  ihn  nicht  auf  lungere 
Zeit  befriedigen,  sie  gewährte  ihm  aber  den  unschätzbaren 
Vortheil,  dass  er  die  Arabische  Sprache  erlernte  und  sich 
vollständig  in  orientalische  Sitte  und  Lebensweise  ein- 
gewöhnte.  Diess  machte  es  ihm  möglich,  sich  unter  der 
Maske  eines  Mohammedaners  in  solche  tilgenden  zu  wagen, 
wo  einem  Christen  beständig  dus  Schwert  Über  dem  Haupte 
schwebt.  Als  er  daher  im  Jahre  1861  nach  Murukko  ging, 
gelang  es  ihm  bald  , »ich  als  Arzt  die  Gunst  der  oberaten 
Machthaber  des  Lande»  zu  erworben,  namentlich  gowunn 
er  die  Achtung  und  Zuneigung  des  in  Uosau  residirenden 
Grossschcrif  Sidi-el-Hadj-  Absalom,  der  in  einem  grossen 
Tlleil  von  Nordwest-Afrika  als  geistliches  Oberhaupt  verehrt 
wird  und  so  zu  sagen  der  Marokkanische  Papst  ist,  in  so 
hohem  Grade,  dass  er  von  ilun  warme  Empfehlungen  an 
die  einflussreichsten  Persönlichkeiten  iii  den  Marokkanischen 
Gebieten,  Tunt  u.  s.  w. , erhielt.  Nachdem  er  unter  den 
angenehmsten  Verhältnissen  ein  Jahr  in  Marokko  zugebracht 


4 


Neueste  Briefe  von  Gerhard  Rohlfs  und  Rückblick  auf  seine  bisherigen  Reisen  in  Afrika. 


und  dieses  wenig  bekannte  Land  nach  allen  Richtungen 
durchreist  hatte1),  fasste  er  den  Entschluss  zu  einer  aus- 
gedehnten Wanderung  durch  die  Marokkanische  Sahara. 
Damit  beginnt  die  Reihe  seiner  Entdeckungsreisen. 

Er  verliess  Tanger  am  20.  Juli  18f>2,  folgte  der  Westküste 
von  Marokko  südwärts  bis  Agadir,  jedoch  mit  einem  Abstecher 
nach  der  Stadt  Marokko,  und  durchzog  darauf  die  Marok- 
kanische Sahara  als  erster  Europäer  von  West  nuch  Ost, 
indem  er  von  Agadir  über  Tarudant,  Wadi  Draa,  Tafilet 
und  Eigig  nach  Geryvitle  ging.  Das  Wadi  Draa  bereiste 
er  dabei  fast  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  und  hielt 
sich  an  mehreren  Orten  desselben  längere  Zeit  auf*).  Zwi- 
schen Tafilet  und  Kcnntsa,  bei  der  Oase  Boanan  wurde  er 
von  seinen  Führern  ränberisch  überfallen,  mit  zerschmet- 
tertem Arm  für  todt  in  der  Wüste  liegen  gelassen  und  nur 
zufällig  durch  Marabuts  gerettet  , aber  diese  bittoro  Erfah- 
rung entmuthigto  ihn  keineswegs,  vielmehr  fasste  er,  auf 
Algerischem  Boden  nngelangt,  trotz  seines  kranken  Armes 
den  kühnen  Plan  einer  Reise  nach  Timbuktu. 

Obgleich  der  Mangel  an  Instrumenten  und  wohl  auch 
an  einem  vollen  Verständnis»  der  geographischen  Wichtig- 
keit seiner  Rout«!  die  wissenschaftliche  Auslaute  auf  der 
Reise  durch  die  Marokkanische  Sahara  beeinträchtigte,  so 
erregte  sie  doch  die  Aufmerksamkeit  der  Europäischen  Geo- 
graphen in  hohem  Grade.  Er  hatte  gezeigt,  dass  er  unter 
günstigen  Umständen  Ausserordentliches  zu  leisten  im  Stande 
sei,  und  als  daher  seine  Absicht,  nach  Timbuktu  zu  gehen, 
bekannt  wurde,  erhielt  er  von  verschiedenen  Seiten  Auf-  j 
munterung  und  Unterstützung,  so  besonders  von  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  in  London  und  vou  Bremen.  Mit 
nouer  Ausrüstung  ging  or  im  August  1863  von  Algier  über 
Ki^Aghuat  nach  Abiod  Sidi  Scheich,  in  der  Hoffnung,  von 
dort  auch  Tuut  Vordringen  zu  können.  Wtilircnd  er  aber 
2wBnato  (Oktober  und  November)  hindurch  auf  eine  Kara- 
wane warteto,  erhielt  er  dio  Nachricht,  dass  ihm  der  Bremer 
Scuut  ein  Rcisestipeudiura  bewilligt  habe.  Diess  veranlosste 
ihn  zur  Rückkehr  nach  Oran,  wo  er  seine  mangelhafte  Aus- 
rüstung vervollständigte,  und  da  ihm  inzwischen  die  Un- 
ruhen in  ddr  Algerischen  Sahara  deu  direkten  Weg  nach 
Tuat  verschlossen,  so  schifTte  er  sich  am  5.  Februar  1864 
von  Oran  nach  Tanger  ein  und  trat  nach  einigen  Exkur- 


:)  Karte  zur  übersieht  .'einer  Uciaen  in  Marokko,  1801  Irin  1864, 
in  „Geogr.  Mitth."  1865,  Tafel  4.  — litt*  Tagebuch,  welche«  Rohlfs 
wahrend  ilirWs  eraten  Aufenthalte«  in  Marokko  (1861  bis  1862)  führte, 
war  lange  Zeit  in  Tanger  deponirt  und  befindet  sich  noch  unpublicirt 
in  unseren  Händen.  A.  P. 

])  Tagebuch  einer  Reise  durch  die  südlichen  Provinzen  von  Ma- 
rokko, 1862,  in  „Geogr.  Mitth."  1863,  88.  361 — 370.  — Seine  Reise 
im  Wadi  Draa  und  Ton  da  tlher  Tadlet  und  Kigig  nach  der  Algerischen 
Grenze  ist  auf  Tafel  6 im  Jahrgang  1865  der  „Geogr.  Mitth.”  dar- 
gestcllt. 


sionen  im  nördlichen  Marokko  am  7.  Mai  von  Uosuu  die 
Reise  nuch  Tuut  un  '). 

Er  überschritt  den  Atlas  auf  deu  Engpässen  Mcgnder 
(2517  Meter)  des  Djebei  Turaurukuit  und  Tisint-el-llint 
(2589  Meter)  beim  schneebedeckten  Aiaschin,  gelaugte  am 
27.  Mai  uueh  der  Ouse  Mdughru,  um  7.  Juui  nach  Abuarn 
in  der  Oase  Tafilet,  die  er  erst  am  7,  Juli  wieder  verlies«, 
um  östlich  über  die  Ifatumnda  nach  dem  Ued  Sstuira  zu 
gcllcu  und  diesem  bis  auch  Tuat  hinab  zu  folgeu,  durch- 
reiste sodann  in  den  Monaten  August  und  September  Tuat 
und  Tidikelt  uud  erreichte  am  17.  September  Insalah*). 
Die  Schwierigkeiten  dieses  Unternehmens  lagen  hauptsäch- 
lich iu  der  Unsicherheit  des  Weges  durch  räuberische 
Stämme  im  Atlus-Gebirge  und  am  Ued  Ssaura,  so  wie  in 
dem  religiösen  Fanatismus  der  Bewohner,  weiche  die  Er- 
mordung eines  Christen  für  eine  Eintrittskarte  in  den  Him- 
mel onsehen;  gegen  Beides  schützten  Rohlfs  seine  Bezie- 
hungen zu  Uesan,  denn  selbst  gewöhnliche  Strossenräubcr 
küssten  den  Saum  seiner  Kleider  und  Hessen  ihu  friedlich 
ziehen,  nachdem  sie  ihn  als  „Scherif  von  Ucsuu”  erkannt, 
und  beim  Scheich  von  Itisnlah  fand  er  vortreffliche  Auf- 
nahme, obgleich  dieser  fanatische  Mann  ihm  erklärte,  er 
würde  jeden  Christen,  der  sein  Land  betreten  sollte,  tüdten. 
Diesen  günstigen  Umständen  llubcn  wir  doller  die  erste, 
auf  eigener  Anschauung  uud  wissenschaftlichem  Verständnis» 
beruhende  Beschreibung  uud  Kurte  von  Tuat  und  Tidikelt, 
des  Ued  Ssaura  und  einiger  Theile  der  östlichen  Marokka- 
nischen Sahara  und  des  Atlas  zu  verdanken. 

Nachrichten  von  dom  Ausbruch  eines  Krieges  zwischen 
dem  Scheich  el  Bukuy  in  Timbuktu  und  den  Tuareg,  so 
wie  dio  Geringfügigkeit  seiner  Mittel  zwangen  Rohlfs,  die 
Reise  nach  Timbuktu  auch  dicss  Mal  aufzugcbcu  und  vor- 
läufig Uber  Ghadamcs  nach  Tripoli  zu  gehen,  wo  or  auf 
neue  Geldmittel  hoffeu  konnte.  Er  verliess  lusnloh  tun 
30.  Oktober  und  ging  auf  einer  noch  nicht  bereisten  Route 


')  G.  Kohlf*"  Reise  von  Algier  gegen  Timbuktu  hin.  1.  Abschnitt: 
Von  Algier  über  Lagbuat  bis  Abiod  Sidi  Schrieb,  August  bis  Oktbr.  1863, 
in  „Geogr.  Mittb.”  1864,  SS.  1—6. 

Briefe  aus  Algerien  und  Marokko,  Oktober  1863  bis  April  1864, 
in  „Geogr.  Mitth."  1864,  SS.  336—342. 

Tagebuch  einer  Reise  durch  Marokko  nach  Tuat,  1861.  1.  Abschnitt: 
Reise  von  Tanger  bis  Tled-Sidi-lIassen,  14.  März  bia  9.  Mai  1864,  in 
„Geogr.  Mitth."  1864,  SS.  81 — 90.  Hierzu  die  Übersichtskarte  seiner 
Reisen  in  Marokko,  1861  bi*  1864,  auf  Tafel  4. 

')  Tagebuch  einer  Reise  durch  Marokko  nach  Tust,  1864.  2.  Ab- 
schnitt: Reise  vou  Üled-Sidi-Hassen  bis  Knrsas  im  Ued  Ssaura,  10.  Mai 
bis  25.  Juli  1864,  in  „Geogr.  Mitth."  1865,  SS.  165—187,  mit  Karto 
seiner  Reisen  in  Central-  und  Süd-Marokko  (Atlas,  Talilct,  Draa  u.  s.  v.). 
1862  bia  1864,  und  einer  Spezialkarte  von  Tafilet  auf  Tafel  6. 

Tagebuch  einer  Reise  durch  Marokko  narb  Tuat,  1864.  3.  Abschnitt: 
Reise  von  Karsas  im  Ued  Ssaura  nach  Ain-Salab,  29.  Juli  bis  1 7.  Sep- 
tember 1864,  und  allgemeine  lleschreibung  von  Tuat,  in  „Geogr.  Mitthei- 
lnngen"  1865.  SS.  401 — 117,  mit  Karte  seiner  Reis«  durch  die  Oasen 
von  Tuat  und  Tidikelt  und  den  nördlichen  Theil  de*  Tuareg-Gebiets, 
neb*t  Spezialkarten  von  Tuat  und  Tidikelt,  auf  Tafel  14. 
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über  Temnssanin  nach  Ghnduiucs  *).  Auch  von  Ghodamea 
nach  Tripoli  schlug  er  eiueu  zum  Thcil  neuen  Weg  ein, 
brachte  den  Weihnachtsabend  in  einer  Höhle  bei  den  Troglo- 
dyton  im  Djebel  Ghurian  zu  und  kam  am  29.  Dezember 
in  Tripoli  an*). 

Diese  ganze  grosse  und  bedeutsame  Reise  von  Tanger 
Uber  Tunt  nach  Tripoli  uinschliesslich  der  vorausgegungenen 
Reise  von  Algier  bis  Abiod  Sidi  Scheich,  seines  Aufenthaltes 
daselbst  und  seiner  Rückkehr  nach  Oran  bestritt  Rohlfs 
mit  der  kleinen  Summe  von  etwa  600  Thaler.  Natürlich 
kam  er  gänzlich  mittellos  uueh  Tripoli  und  da  a'ueh 
seine  Gesuudhoit  durch  die  in  Tunt  nusgestaudene  grosse 
Hitze  gelitten  hatte  und  Besprechungen  über  die  ferneren 
Reiseplünc  wünschenswerth  waren,  so  kam  er  im  Februar  1 666 
auf  kurze  Zeit  nach  Deutschland,  war  aber  im  März  schon 
wieder  in  Tripoli0),  machte  von  da  einen  Ausflug  nach 
Lebda  V und  trat  um  20.  Mui  die  Rückreise  über  Misda 
nach  Glmdumes  °)  an,  um  von  dort  aus  das  Gcbirgslnnd  der 
Hogur  zu  besuchen  und  wo  möglich  nach  dem  Niger  vorzu- 
dringen,  denn  mit  grosser  Vorliebe  hielt  er  an  seinem  Plane 
fest,  nach  Timbuktu  uud  von  dort  nach  dem  Senegal  sich 
durchzuzchlagcn. 

Duss  sich  nun  Rohlfs  gegenwärtig  nicht  im  ücbirgslande 
der  Ilogur  befindet , sondern  in  Mursuk , wo  er  auf  eiue 
Gelegenheit  zu#.Rcise  nach  Wadni  wartet,  ist  eine  jener 
Überraschungen,  wie  sie  bei  Afrikanischen  Reisen  so  häufig 
Vorkommen.  Die  schönsten  Hoffnungen,  die  anscheinend 
sichersten  Aussichten  werden  plötzlich  vernichtet  und  der  ( 
Reisende  nach  einer  ganz  anderen  Richtung  hin  geworfen, 
selten  nur  ist  er  im  Stande,  seinen  ursprünglichen  Plan  , 
festzuhalten,  sein  zuerst  ins  Auge  gefasstes  Ziel  zu  errei- 
chen. Bei  Rohlfs’  Anwesenheit  in  Deutschland  wurde  übri- 
gens schon  eingehend  darüber  gesprochen,  ob  er  sich  die  | 
Westliche  Sahara  und  die  Niger-Länder  oder  die  östliche 
Hälfte  der  Wüste  und  Wadai  zum  Ziel  nehmen  sollte.  Er 
wählte  das  erstcrc,  nbgescheu  von  seinem  Wunsche,  nach 
Timbuktu  zu  gelungen,  deshalb,  weil  er  von  seiner  früheren 
Reise  her  in  Tuut  und  Ghadumcs  Stützpunkte  hatte  und 
schon  mit  Tuareg -Häuptlingen  Verabredungen  gefroflbu 


;)  Sich«  den  im  nädistfolgcmlou  Aufsatz  enthaltenen  Abschnitt  des 
Tagebuches  und  Tafel  14  im  Jahrgang  18(55  der  „Geogr.  Mitth."  — 
Auch  über  die  ferneren  Reisen  (ron  Ohailome«  nach  Tripoli,  von  Tri- 
poli nach  Ghadumea  und  von  da  nach  Mursuk)  hot  Rohlfs  »eine  Tage- 
bücher und  treffliche  Routenlarten  bereits  eingeachiekt,  doch  werden 
sie  erat  nach  und  nach  zur  Publikation  kommen  können. 

*)  Cher  »einen  Aufenthalt  in  Tripoli  eiche  die  llriofe  und  vorläu- 
figen Nachrichten  in  „Geogr.  Mitth."  1865,  SS.  35  - 36  und  SS.  70 — 73. 

Cher  den  zweiten  Aufenthalt  in  Tripoli  und  dio  Ausrüstung  zur 
neuen  Rciac  «lebe  „Geogr.  Mitth.”  1865,  SS.  435—236. 

')  Ausflug  von  Tripoli  noch  Lebda,  29.  April  bis  8.  Mai  1865,  in 
,, Geogr.  Mitth.”  1865.  SS.  263—265. 

*)  Vorläufige»  Uber  die  Reis«  von  Tripoli  nach  Ghndaracs  in 
, Geogr.  Mitth."  1865,  SS.  3O5—306. 


waren,  und  ferner  weil  die  Erkundigungen  Duveyrier’s  in 
den  Gebirgslandschaften  der  Hogar  ein  so  lohnendes  For- 
schungsgebiet vermuthen  lieesen,  dass  schon  ihre  Bereisung, 
auch  ohne  die  schwierige  Erreichung  der  Niger-Länder,  als 
eine  höchst  wünschenswert hc,  frucht-  und  ruhmbringende 
erschien. 

Wie  gesagt  , begab  sich  Rohlfs  daher  am  20.  Mai  von 
Tripoli  aus  nach  Ghadames,  wo  er  am  17.  Juni  anlnugtc, 
ober  von  Anfang  an  verfolgte  ihn  dort  Missgeschick.  Der 
Tuareg-Hiiuptling  Si  Ottmnnn  bcu  Bikri,  der  ihn  zu  gclcitcu 
versprochen  hatte,  war  abwesend,  der  Ausbruch  von  Feind- 
seligkeiten zwischen  den  Hogar-Tuarcg  und  den  Uled  Bu 
Humo  machte  die  Wege  nach  Timbuktu  hin  unsicher  und 
von  Timbuktu  selbst  war  die  Nachricht  vom  Tode  des 
Scheich  el  Bakay  eingetroffen.  Während  des  Wartens  auf 
Si  Ottmann  brachte  das  heisse  Sommerklima  der  Wüsten- 
stndt  Glmdames,  wo  seit  Juni  die  Hitze  bis  '15°  im  Schatten 
stieg  uud  auch  in  der  Nacht  nicht  unter  25°  sank,  eiuen 
heftigen  Blutdurchfall  bei  dem  Reisenden  hervor,  der  be- 
gleitet von  Erbrechen  ihn  fast  dahingerafft  hätte.  Ver- 
zweifelt grosse  Dosen  Opium  retteten  ihn  uud  einige  aus 
Tripoli  übersendete  Flitschen  Wein  kräftigten  den  Rekou- 
valescenten  bald  so  weit,  dass  er  im  August  au  diu  Weiter- 
reise denken  konnte.  Am  13.  August  schrieb  er:  „Sonntag 
den  20.  August  reise  ich  von  hier  ^Ghadames]  mich  Idelcs 
ab.  Ottmann  ist  zwar  noch  nicht  gekommen  und  die  Tuareg 
befehden  sich  an  allen  Ecken , aber  ich  kann  nicht  länger 
unthiitig  liegen  bleiben  und  breche  mit  zweien  meiner  Diener 
und  zweien  vom  Stamme  der  Tuareg  - Iforhas  nach  Ideles 
auf.  Weiter  als  Idelos  zu  gehen,  ist  bei  der  jetzigen  Lage 
der  Dingo  wohl  unmöglich.  Von  Timbuktu  sind  noch  keine 
sicheren  Nachrichten  eingetroffen,  nur  erzählen  die  Tuareg, 
dass  Si  Mochtar,  der  älteste  Sohn  des  verstorbenen  Scheich, 
und  Hammodi , dessen  Onkel , sich  um  die  Oberherrschaft 
bokriegeu.  Ausserdem  sind  die  Tuureg  selbst  unter  einander 
in  Krieg  und  ich  woiss  noch  nicht,  wie  ich  durehkommen 
werde.  Mein  Weg  geht  von  hier  über  Temnssanin  ^den 
Irharhar  hinauf  bis  Ldeles,  von  dort  werde  ich  die  höclisten 
Punkte  zu  besuchen  trachten  und  dann  über  Amndrhor  und 
Mihero  hierher  zurückkehren,  ln  zwei  Monaten  denke  ich 
ganz  Ahagur  und  Asgar  durchreisen  zu  können.  Hier  würde 
ich  dann,  wenn  Alles  nach  Wunsch  geht,  bis  Anfang  No- 
vember eintTcfien  und  sogleich  meine  Reise  über  Mursuk 
nach  Tibcsti  oder  Wadai  fortsetzen.  Meine  Bagage,  meine 
Karneole,  das  goldene  Chronometer,  kurz  Alles  lasse  ich 
in  Rluidumes  unter  der  Obhut  meines  Dieners  zurück,  da 
es  unmöglich  ist,  mit  Eigcnthum  unter  die  Hogar  zu  gehen. 
Dio  .nöthigen  Kameclc  habo  ich  gemiethet.  — Herrn  Dr.  Barth 
habe  ich  eine  kleine  Arbeit  über  den  Niger  oceidentalis 
geschickt,  so  wie  Ergänzungen  zu  seinen  Vokabularien  der 
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Sonrhai-Sprachc , zu  denen  mir  ein  seit  Jahren  liier  ansäs- 
siger Timbuktiner  Gelegenheit  gab.” 

Nur  wenige  Tuge  später  sah  sieh  Rohlfs  genöthigt , die 
Reise  nach  Idoles  aufzugehen.  „Die  Tuareg  haben  mir 
wieder  gekündigt.”  — so  schrieb  er  am  15.  August  — 
„obgleich  ich  sic  zu  dem  hohen  Preis  von  500  Francs  ge- 
miethet  hatte.  Das  ganze  Land  ist  in  Krieg  und  Niemand 
will  mich  begleiten.  Meine  Reise  nach  Idelcs  ist  duher 
vorläufig  unmöglich.  Es  fehlt  mir  wahrlich  nicht  an  gutem 
Willen  noch  an  Muth.  aber  mau  kann  keine  Sache  erzwingen, 
zumal  nicht  unter  wilden  Völkern.  Geduld  ist  eine  der 
Haupttugendon  des  Afrikanischen  Reisenden.” 

Am  31.  August  verlies«  er  daher  Ghudaraes,  um  von 
Mursuk  aus  sein  Glück  in  südöstlicher  Richtung  zu  ver- 
suchen. Ara  21.  September  schrieb  er  aus  Misda,  einer  im  | 

Wadi  Sofedjiu  gelegenen,  durch  Ilarth’s  Reise  (1850)  be- 
kannten Stadt  von  Tripolitunien:  „Es  war  mir  unmöglich, 
nach  Südwest  vorzudringen,  ich  musste  deshalb  zurückkeh- 
ren, und  da  cs  mir  nicht  gelang,  Leute  und  Knmeele  von 

Rhadames  oder  von  Derdj  aus  für  I'esan  zu  finden,  so  war  | 

ich  gezwungen , den  ganzen  langweiligen  Weg  vou  Derdj 
bis  Misda  noch  ein  Mul  zu  machen.  Von  hier  aus  gehe 
ich  nun  morgen  nach  Mursuk.  Die  Londoner  Geographische 
Gesellschaft  hat  wieder  50  Pf.  St.  zu  meiner  Disposition 
gestellt,  die  seit  Langem  bei  Herrn  Drummond  Hay,  jetzigem 
Englischen  General-Konsul  in  Tripoli  und  Bruder  des  Engli- 
schen Ministerresidenten  in  Tanger,  angekoramen  sind.  Ich 
schickte  deshalb  von  Derdj  aus  meinen  alten  Dieucr  Hamed 
nach  Tripoli,  um  das  Geld  zu  holen,  weil  es  sonst,  da  mein 
Aufenthalt  in  Mursuk  nur  ein  kurzer  sein  wird,  nicht  mehr 
in  meine  Hunde  gekommen  wäre.” 

In  Misda  hatte  er  den  Verlust  eines  Karneols  zu  be- 
klagen, dagegen  ertrug  sein  Hund  zum  Erstaunen  und 
Schreckcu  der  Eingobornen  die  Strapazen  der  Reise  sehr 
gut.  Aus  früheren  Briefen  (siehe  „Geogr.  Mittheil.”  1865, 

S.  265)  wissen  wir,  dass  Bull,  sein  grosser  Xeufundläuder, 
bei  Tripoli  unter  Umständen  abhundcu  gekommen  war,  die 
es  wahrscheinlich  machten,  dass  er  weggefangen  und  ge- 
schlachtet worden  sei.  Erst  nach  der  Abreise  Rohlfs’  wurde  . 
er  wieder  gefunden  und  im  Französischen  Konsulat  zu  Tri-  j 
poli  untergebracht.  In  Misda  aber  schaffte  sich  Rohlfs 
einen  anderen  Hund  an,  der  ihn  naeh  Ghadames  und  nun 
wieder  nach  Misda  zurück  begleitet  hat.  „Er  ist  der  Schrecken 
aller  Leute"  — schreibt  der  Reisende  aus  Misda  — „und 
so  bissig,  dass  er  Niemanden  ungestraft  das  Haus  betreten 
lässt  und  ich  hier  ruhig  schlafen  kann.  Als  ich  von  hier 
fortging,  sagten  alle  Misdani,  er  würde  nie  lebendig  Rhada- 
mes erreichen,  und  nun  waren  sic  ganz  erstaunt,  als.  ich 
ihn  gesund  und  wohl  wieder  zurückbrachte.  Unterwegs  I 
bedarf  er  jedoch  mehr  Wasser  nis  ein  Meusch.  Selbst  meiu 


alter  Tripolitauer  Diener  Mohammed  Stavi  hat  sich  mit  ihm 
befreundet,  obwohl  er  keines  Menschen  Freund  und  nicht 
weniger  bissig  i'st  als  mein  Hund.  Diess  hat  aber  seinen 
ganz  besonderen  Grund.  Mohammed  ist  von  Natur  geizig 
und  neidisch.  Nichts  widerstrebt  ihm  mehr,  als  wenn  ich 
Gäste  bewirthe,  und  namentlich  waren  ihm  die  Tuareg  in 
Rhadames  ein  Dorn  im  Auge,  weil  sie  bei  ihren  Besuchen 
in  der  Regel  mit  leerem  Magen  kamen  und  mit  vollem  weg- 
gingen. Da  nun  die  Furcht  vor  meinem  Hunde  manche  unver- 
schämte Gäste  fern  hielt,  so  ersparte  er  dem  Mohammed  viel 
Neid  und  Ärger,  ja  ich  hörte  diesen  einst  ausrufen:  „„Gott 
segne  dich,  o Hund!  Wenn  wir  dich  nicht  hätten,  würden 
uns  die  Tuareg  gar  Nichts  zu  essen  übrig  lassen”"  — etwas 
Unerhörtes  für  einen  Mohammedaner,  der  bekanntlich  die 
Kunde  sehr  verachtet.  In  der  Thal  war  in  Rhadames  die 
Furcht  vor  dem  Hunde  so  gross,  dass  man  immer  von 
Weitem  schon  zurief,  ihn  festzubinden,  wenn  man  zu  mir 
wollte.  Der  Hund  selbst  aber  hat  eigentlich  nur  schlechte 
Eigenschaften , Araberhund  ist  er  wie  das  Volk  selbst , er 
kennt  weder  Dankbarkeit  noch  Liebe  und  geht  nur  mit 
mir,  weil  ich  ihm  gut  zu  fressen  gebe.  Dass  er  bissig  und 
wachsam  ist,  entspringt  bei  ihm  aueh  wohl  aus  Neid  wie 
bei  Mohammed  Stavi,  denn  als  er  einst  die  Tunreg  bei  mir 
essen  fand  und  ich  ihn  angebunden  glaubte,  schlich  er  leise 
herbei  und  biss  den  ein  Stück  Brod  verschlingenden  Targi 
unsanft  in  den  Rücken.  Ich  musste  des  anderen  Tages  dio 
Wunde  nochmals  mit  Fleisch,  Brod  und  Melonen  verbinden, 
um  mir  die  Gunst  der  Tuareg  zu  erhalten." 

Am  26.  Oktober  traf  Rohlfs  bereits  in  Mursuk  ein,  und 
zwar  auf  einem  Wege,  der  fast  in  seiner  ganzen  Länge  neu 
ist  und  eine  sehr  werthvolle  Bereicherung  der  Karte  von 
Tripoiitanicn  und  Fesnn  bildet.  Wie  niimlich  aus  den  sorg- 
fältig gezeichneten  Croiinis  seiner  Routenaufnahme  und  dem 
Tagebuch  hervorgeht,  folgte  er  von  Misda  aus  der  Barth’- 
schen  Route  nur  bis  Wadi  Tagidje,  bog  dann  östlich  ab 
über  Garia  schirgia,  Bu  Gila  und  Um  el-Chci!  (Gueria  ceh- 
Oherguiya,  Bou  Guila  und  Dumm  cl-Khetl  der  Duveyrier’- 
«cheu  Karte),  drei  Punkte,  welche  auf  dem  Wege,  von  Misda 
nach  Sokna  liegen,  ging  vom  Brunnen  Um  el-Chcil  gerade 
südlich  Uber  die  Hammadu  und  die  westliche  Fortsetzung 
der  Schwarzen  Berge  nach  Temsaua  im  Wadi  Schati  und 
von  da  Uber  Sebha  und  Khoduu  nach  Mursuk.  Sein  Weg 
fallt  also  zwischen  die  Barth’sche  und  die  über  Sokna  füh- 
renden Routen  und  ist  besonders  auch  deshalb  interessant, 
weil  er  dicht  au  einem  der  höchsten  Punkte  der  Sehwarzen 
Berge,  dem  Djebel  Nabet  cs-Djrug  (nach  Rohlfij’  Seliätzung 
3500  Fuss  hoch),  vorheifiihrt.  In  gleicher  Weise  hatte  Rohlfs 
auch  auf  seinen  Touren  zwischen  Tripoli,  Ghadames  und 
Misda  theilweis  neue  Routen  eingeschlageu  und  es  ist  nieht 
genug  anzuevkennen,  wie  er  somit  auch  die  unbedeutenderen 
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Neueste  Briefe  von  Gerhard  Rohlfs  und  Rückblick  auf  seine  bisherigen  Reisen  in  Afrika. 


Abschnitte  seiner  Reisen  wissenschaftlich  werthvoll  zu 
machen  weiss. 

Die  Aufnahme,  die  Rohlfs  in  Mursuk  fand,  liest,  Nichts 
zu  wünschen  übrig.  Die  Leute  drängten  sich  herbei , um 
ihn  festlich  zu  empfangen,  der  Kaimakaiu  bewirthete  ihn, 
wie  üblich,  während  der  ersten  drei  Tage,  engagirte  für  ihn 
einen  Italienisch  sprechenden  Koch  aus  Tunis,  der  früher 
bei  Herrn  Duvoyrier  und  v.  Beurmann  Diener  wnr  und 
dessen  Kochkunst  unserem  Reisenden  nach  der  Inugeu 
Wustenkost  sehr  behagte,  endlich  schickte  er  ihm  auch  uineu 
Lieutenant  als  Ordonnanz,  der  freilich  wenig  zu  thuu  fand, 
zum  Zeitvertreib  die  Waffen  reinigte,  die  Thür  hütete  und  froh 
war.  wenn  ihn  die  Diener  einluden,  ihr  Essen  zu  theilen. 

Den  berüchtigten  Salemi,  der  mit  Unrecht  in  Verdacht 
stund,  Herrn  v.  Bcummnn  getödtet  zu  haben  (siehe  „Qeogr. 
Mitt bedungen”,  Ergünzuugsband  11,  S.  (94)),  fand  Rohlfs 
zu  Mursuk  im  Gefiingniss.  Er  hat  wegen  Falschmünzerei 
drei  Jahre  abzusitzen,  doch  hat  ihm  die  Türkische  Behörde 
trotz  seiner  Ketten  erlaubt,  sich  zu  verheirathen,  zum  Lohn 
dafür,  dass  er  zum  Islam  Ubergetreten  ist. 

Audi  Mohammed  ben  Slitnnn,  den  ehemaligen  Diener 
Eduard  Vogel’s  und  Augenzeugen  von  dessen  Tod,  dem 
, man  die  endliche  Aufklärung  über  das  Schicksal  dieses 
talentvollen  und  verdienten  Reisenden  verdankt  (s.  „üoogr. 
Mittheilungen”  1863,  S.  225),  hat  Rohlfs  in  Mursuk  an- 
getroffen und  diese  Begegnung  bestärkte  seinen  Vorsatz, 
nach  Wadni  zu  gehen. 

Bis  zum  5.  November,  von  welchem  der  vorletzte  uns 
zugekommene  Brief  dutirt,  wnr  er  mimlieh  über  seine  Weiter- 
reise noch  unentschlossen.  „Es  scheint,”  — so  schrieb  er  — 
„als  ob  v.  Beurmann  nicht  auf  Befehl  des  Sultuu  von  Wadai 
getödtet  worden  ist,  sondern  durch  Räuber,  man  kann  indess 
nichts  Sicheres  darüber  erfahren.  Gewiss  ist,  dass  der  Sultan, 
der  zur  Zeit  v.  Beunnanu’s  in  Wadai  herrschte,  todt  und 
ein  anderer,  nach  Aussage  der  hiesigen  Leute  sehr  guter 
Mann,  ihm  nachgefolgt  ist.  Obgleich  er  aber  der  beste  und' 
gastfreundlichste  Herrscher  sein  soll,  meinen  doch  alle  Leute, 
ich  könne  von  hier  nicht  aufs  Gcrathuwohl  nach  Wadai 
gehen:  überdies*  ist  noch  Niemand  bei  der  Hand,  der  mich 
auf  direktem  Wege  über  Tibesti,  Borgu  u.  s.  w.  begleiten 
würde.  Man  rioth  mir,  einen  Boten  uueh  Warn  zu  senden, 
um  eine  Antwort  des  Sultan  abzuwarten,  aber  wenn  ich 
auch  diese  Kosten  tragen  wollte  und  eine  günstige  Antwort 
des  Sultan  eiuträfe,  so  wäre  immer  noch  die  grosse  Frage, 
wer  mich  durch  das  Land  der  Tebu  führen  würde.  Hätte 
ich  die  Mittel,  10  oder  20  Diener  uuszurüsten,  dünn  wäre 
die  Sache  leicht.  Gestern  sagte  mir  Ben  Aiua  „„Ihr 

')  Der  den  Europäischen  Reisenden  irnhl  bekannte  und  gezeigte 
Präses  des  Kalbes  su  Mursuk,  dessen  Sohn  Herrn  v.  Beurmann  nach 
Bomu  begleitet«.  A.  P. 


stellt  Euch  Wadai  immer  als  ein  mächtiges  Reich  vor,  aber 
mit  30  Soldaten  konntet  Ihr  vom  Sultan  erzwingen , was 
Dir  wollt,  bedrohen  doch  alljährlich  die  schlecht  bewaffneten 
Araber-Ruzzius  sein  Reich,  die  nie  über  mehr  als  höchstens 
50  Flinten  zu  gebieten  haben.  Da  kommt  Ihr  aber  immer 
einzeln  oder  mit  zwei,  drei  Dienern,  und  da  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  jene  argwöhnischen  Herrscher  sicli  Eurer 
mit  leichter  Mühe  entledigen.”  ” Der  Munn  hat  Recht,  eine 
Expedition  von  Bcnrhusi  aus  mit  20  bis  30  gut  bewaffneten 
Leuten  ausgeführt  würde  unsere  Landsleute,  die  dort  als 
Opfer  fielen,  rächen  und  der  Wissenschaft  Nutzen  bringen; 
die  sümmtlichon  Kosten  könnte  man  mit  20.000  Thnlcrn 
bestreiten.  Indess  bin  ich  guten  Muthes,  finde  ich,  dass 
bald  eine  Karawane  von  Gatrou  noch  Wudai  abgeht,  so 
schliesse  ich  mich  an,  ohne  vorher  zu  schreiben,  denn  eine 
Antwort  würde  erst  nach  3 bis  4 Mouatcn  eintroffen.  Wenn 
nicht,  so  brcclio  ich  bald  nach  Süden  auf,  um  mich  nach 
Boruu  und  von  dort  weiter  ins  Innere  zu  wenden.  Iu  die- 
sem Full,  meinen  die  Leute  in  Mursuk,  solle  ich  über  Bomu 
uud  Bugirmi  nuch  Wadai  gehen,  denn  diese  Länder  seieii 
jetzt  in  Frieden  und  Freundschaft  unter  ciuander,  aber  ich 
denke,  dass,  wenn  mir  nichts  Anderes  übrig  bleibt,  als  die 
Strasse  nach  Bornu  uud  Bugirmi  einzuschlagcn , ich  von 
dort  nicht  nach  Wadai,  sondern  vorwärts  nach  Kabunda 
gehen  würde." ') 

Die  Aussagen  über  den  jetzigen  Sultan  von  Wadni,  der 
ihm  bald  Mohammed  Tintelli,  bald  Alv  ben  Mohammed 
genannt  wurde,  lauteten  übereinstimmend  sehr  günstig. 
Mohammed  ben  S lim  an  erbot  sich  sogar,  unseren  Reisenden 
nach  Wadai  zu  begleiten,  und  dieses  Anerbieten  eines  Ein- 
gebornen,  der  selbst  dem  gewaltsamen  Tode  in  Wadai  nur 
mit  genauer  Noth  entkam,  ist  wohl  das  beste  Zeichen,  dass 
man  jetzt  nicht  mehr  die  Grausamkeiten  des  alten  Sultuu 
zu  befürchten  hat,  der  sogar  Muhammedaner,  wenn  sie 
weissor  F'arhc  waren,  nicht  schonte.  Ferner  befinden  »ich, 
nach  Aussage  dieses  Mannes,  alle  Effekten  und  Papiere  VogeT t, 
so  tote  er  sie  bei  sich  hatte . im  Besitz  des  jetzigen  Sultan 
und  Rohlfs  glaubt  mit  Gewissheit  darauf  rechnen  zu  können, 
dass  er  die  Rapiere  des  Verstorbenen  ausgclüiudigt  bekommt. 

„Alles  diess”  — schrieb  er  um  20.  November  — „und 
i hauptsächlich  weil  ich  glaulie,  dass  die  wissenschaftliche 
Welt  es  wohl  keinenfalls  als  eine  kleine  Errungenschaft 
ansehen  würde,  wenn  es  mir  gelänge,  die  Papiere  Vogel’s 
dem  Untergang  zu  entroissen,  hat  mich  nach  reiflicher  Über- 
legung und  Bcrathung  mit  den  hier  angesehenen  Leuten,  als 
Ben-Alua,  Iludj  Amer,  Kadi  u.  s.  w.,  bestimmt,  die  Iteite 
nach  Wadai  zu  versuchen.” 


l)  l)ie»er  Gedanke  erscheint  »ehr  kühn,  denn  Kahanda  i*t  dar  Sttf- 
■ ■entle,  weit  südlich  von  Bagirmi  und  Wadai  von  Barth  erkundete  Ort 
! au  einem  „growen,  nach  Westen  strömenden  Fluw">  A.  I*. 


8 


Gerhard  Rohlfs’  Tagebuch  seiner  Reise  von  Tuat  nach  Rhadames,  1864. 


Zunächst  wollte  er  einen  berittenen  Boten  nach  Warn 
schicken,  um  die  Erlaubnis*  des  Sultan  zu  der  Reise  dahin 
ciuzuholcn;  sodann  but  er  Konsul  Rossi  in  Trijioli,  für  ihn 
noch  drei  Karneole  zu  kaufen,  zwei  weisse  Diener  zu  mictheti 
und  Geld  und  Wanrcti  nach  Mursuk  zu  senden.  Zur  Deckung 
dieser  Kosten  sind  ihm  von  Gotha  5000  Francs  telegraphisch 
angewiesen  worden  und  es  steht  zu  hollen,  dass  Rohlfs  Ende 
Januar  von  Mursuk  wird  aufbrechen  können.  Die  Zwischen- 
zeit wollte  er  zu  einer  kleineren  Exkursion  benutzen.  An- 
fangs hatte  er  beabsichtigt,  über  Wau  nach  der  Oase  Kuffara 
zu  gehen , dazu  wären  aber  nach  seinen  Erkundigungen 
mehr  als  3 Monate  (iucl.  der  Rückreise  nach  Mursuk)  er- 
forderlich gewesen.  Über  Kuffara  erhielt  er  dagegen  Nach- 
richten von  einem  Kaufmann  aus  Udjila,  der  im  Früh- 
jahr 1865  aus  Wadai  zurückgekommen  ist.  Er  sagt  aus, 
dass  die  Karawanenverbindung  zwischen  Udjila  und  Warn 


jetzt  vollkommen  wieder  hergestellt  sei  und  Kauflcute  aus 
Wadai,  Udjila,  Beughnai  und  Ägypten  sich  an  diesem  Handel 
betheiligen.  Den  Weg  von  Udjila  Uber  Kuffara  nach  Wadai 
gab  er  ganz  so  an , wie  er  auf  der  I O-Blatt-Karte  von 
Inner- Afrika  im  2.  Ergänzungsband  der  „Geogr.  Mitth.” 
eingezeichnct  ist,  nur  dass  er  nach  Gurb  es-Ssembel  (Kurb- 
es-Simbel  der  Karte)  einen  anderen,  zwei  Tage  südlich  von 
diesem  liegenden  Rastort  Namens  Gurb  Tarrhoni  nannte,  wo 
jedoch  kein  Brunnen  ist. 

Ein  AnnV,  wie  es  auf  der  grossen  Duveyrier’schen  Karte 
und  danach  auf  Tafel  12  im  Jahrgang  1863  der  „Geogr. 
Milthcilungeu”  südwestlich  von  Mursuk  angegeben  ist, 
existirt  nach  Aussage  aller  Tebu  und  Tuareg,  die  Rohlfs 
darum  befragte,  dort  nicht,  wohl  aber  kannten  sie  das  nörd- 
lich von  Bilma  gelegene,  durch  Vogel,  Barth  und  Andere 
bekannte  Anny. 


Gerhard  Rohlfs'  Tagebuch 


seiner  Reise  von  Tuat  nach  Rhadames,  1864. 


Mit  drei  Empfehlungsbriefen  versehen,  darunter  der 
Sidi  el  - Hadj  - Absalom’s , der  dem  Hadj  Abd  - el  - Kader 
darin  anbefahl,  mich  in  Sicherheit  an  den  Schich  Humcd- 
ol-Bakay  uach  Timbuktu  zu  seudon , wurde  ich  selbst- 
verständlich in  Ain-Saluh  gut  nufgenoraroeu  und  bis 
heute  habe  ich  noch  keineswegs  Ursache  gehabt,  mich 
über  den  Chef  zu  beklagen , doch  thürmen  sich  in  diesem 
Augenblicke  solche  Hindernisse  zu  meiner  Weiterreise  uuf, 
dass  ich  noch  nicht  weiss,  wie  ich  mich  herauswinden  soll. 
Zuvörderst  ist  cs  das  Geld;  das  wenige,  das  ich  noch  be- 
sitze, genügt  zwar,  midi  nach  Timbuktu  zu  befördern, 
aber  Niemand  will  hier  meine  Louisd'or  annehmen,  ein 
Khudamcser  Kaufmann  hat  mir  zwar  ftir  jedes  Goldstück 
10  Francs  geboten,  aber  sie  so  leicht  hinweg  zu  geben,  ist 
mir  unmöglich;  ein  anderer  schlug  mir  vor,  sie  nach  Metkal 
zu  wiegen , wie  man  den  Goldstaub  wiegt.  Diess  that  ich 
und  fand,  dass  ich  dann  uugefähr  5 Francs  auf  100  Fraucs 
verlieren  müsse,  als  es  nun  aber  zum  Wechseln  kommen 
sollte,  warf  er  mir  ein,  dass  die  Französischen  Louisd'or  zur 
Hälfte  mit  Kupfer  gemischt  seien  und  ich  ihm  diess  dnranf 
geben  müsse,  das  war  also  ganz  dieselbe  Geschichte.  Wenn 
nun  auch  diess  Geldhinderniss  nicht  wäre,  denn  im  schlimm- 
sten Falle  würde  ich  mich,  um  weiter  zu  kommen,  ent- 
schliessen,  die  Hälfte  ciuzubüssen,  so  ist  doch  ein  anderes 

’)  Dio  früher«:  Abschnitte  der  sanren  Reise  s.  „Geogr.  Mitth.”  1865, 
lieft  III,  S.  81,  lieft  V,  S.  165,  lieft  XI,  8.  401.  — Die  ausführliche 
Karte  dieser  Route  s.  Tafel  14  der  „Geogr.  Mitth.”  1865. 


Hinderniss,  das  bedeutend  mehr  wiegt,  diess,  dass  man  in 
mir  einen  Christen  vermuthet.  Der  Ucsaucr  Scherif  hat  in 
Aulef  erklärt,  ieh  sei  ein  Christ  und  mein  Bursche  ein  Judo, 
uud  wenn  nun  auch  der  Hadj  Abd -el- Kader  der  Sache 
keinen  Glauben  zu  schenken  scheint,  so  bin  ich  dadurch 
doch  gänzlich  in  seine  Hände  gegeben. 

Ain-Salah.  dm  25.  Sr// Umber.  — Meine' Sache  hat  sich 
eher  verschlimmert  als  verbessert.  Letzten  Freitag  kam 
Morgens  ein  Manu  Namens  Si  Ottmanu  vom  Stamme  Uled 
Sidi  el  Hadj  Faki  zu  mir.  Diese  Uled  Sidi  Hadj  Faki  sind 
seit  langer  Zeit  unter  den  Tuareg  angesiedclt  und  obgleich 
Marahutin  kann  man  sie  eben  so  wohl  als  Tuareg  betrachten. 
Nach  langer  Vorrede,  worin  er  mir  gesagt,  dass  er  Frank- 
reich kenne , in  Paris  gewesen , dem  Sultan  der  Christen 
(hier  glauben  sehr  viele  Mohummcdnuor,  dass  die  Christen 
nur  Einen  Sultan  haben  und  dass  diess  der  Kaiser  der 
Franzosen  sei)  vorgestellt  worden,  ferner  dass  er  einer 
von  den  Tuareg-Häuptlingen  sei,  die  1862  mit  den  Fran- 
zosen in  Rhadames  ein  Frcundschaftsbündniss  abgeschlossen, 
und  nachdem  er  mir  lang  und  breit  versichert,  er  wolle  nur 
mein  Bestes,  sagte  er  dann  plötzlich:  „Ich  kenne  Dich  und 
habe  Dich  gesehen,  Du  bist  ein  Christ  und  zwar  ein  Fran- 
zose o<ler  ein  Engländer.”  Ich  sagte  ihm  ganz  kurz , dass 
ich  ihm  eidlich  versichern  könne,  dass  ich  weder  ein  Fran- 
zose noch  ein  Engländer  sei,  und  inzwischen  kam  mein 
Bedienter  und  unsere  Kochfrau  hinzu,  die  ich  absichtlich 
1 dablcibeu  hiess,  um  eiu  für  mich  so  gefährliches  Gespräch 
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Gerhard  ftohlfs’  Tagebuch  seiner  Reise  von  Tuat  nach  Rhadames.  1864. 


abzuhrechcn.  Er  verlies«  mich  jedoch  mit  den  Worten:  i 

„Ich  könne  Dich,  Deinen  Burschen  und  weis»  Dein  Gepäck", 
womit  er  sagen  wollte:  Ich  weis«,  dass  Du  Barometer,  Ther- 
mometer u.  s.  w.  besitzest.  Als  wir  uns  an  demselben  Tag 
in  die  Moschee  begaben,  um  das  Ereitagsgebet  zu  verrichteu, 
redete  er  meinen  Burschon  an  (sieh  mir  selbst  zu  nähern, 
wagte  er  nicht,  da  ich  mich  au  der  Seite  des  Hadj  Abd-ol- 
Kader  in  der  ersten  Reihe  der  Betenden  liefand)  und  sagte 
ihm : „Du  thürcst  besser,  die  Moschee  gar  nicht  zu  betreten, 
als  Reisendem  bringt  Dir  das  Gebet  doch  keineu  Nutzen." 

Er  wollte  eigentlich  darauf  anspieleu,  dass  er  Jude  oder 
Christ  uud  die  Jeinma  für  ihn  verboten  sei.  Einer  meiner 
Patienten , ein  reicher  Kaufmann , der  den  geheimen  Sinn 
der  Worte  nicht  kannte,  sagte  zu  meinem  Burschen:  „Er- 
widere ihm  doch:  Dir  schlägt  selbst  kein  Gebet  au,  deuu  [ 
statt  nach  Mekka  zu  pilgern,  hast  Du  eine  Reise  nach 
Paris  zum  Kaiser  der  Christen  gemuckt.” 

Mein  Bursche  tkciltc  mir  diess  Abends  mit  und  den 
folgenden  Tag  suchte  ich  eine  förmliche  Auseinandersetzung 
mit  dom  Hudj  Abd-el-Kader , um  zu  wissen , für  was  man 
mich  halte  und  wie  weit  ich  auf  seinen  Schutz  rechnen 
könne.  Dieser  erklärte  mir  dcun,  dass  Ottmauu  zu  ihm 
gekommen  sei  uud  ihm  gesagt  habe,  er  könne  mit  einem 
Schwur  beeidigen,  dass  ich  Christ  sei  und  von  dem  Christen- 
Sultan  abgesandt  worden  sei,  um  ihr  Land  zu  erforschen. 
Mau  ersieht  daraus,  wie  wortbrüclüg  dieser  Manu  war,  der 
oben  erst  viele  Wohlthntcn  von  den  Franzosen  genossen 
hatte,  selbst  in  Paris  gewesen  und  der  nun  den  ersten 
Christen,  den  er  au  der  Grenze  seines  Landes  antruf  — 
deuu  in  seinen  Augen  war  ich  Christ  — überliefern  und 
tödten  wollte  trotz  der  abgeschlossenen  Verträge;  mau  er- 
sieht aber  auch  daraus,  mit  welchem  Leichtsinn  dio  Fran- 
zosen  sich  Leuten  hingeben  und  mit  ihnen  Verträge  ab- 
schlicsseu.  So  war  dieser  Ottmauu,  obgleich  Brudor  des 
Hadj  Hamed,  der  die  Tochter  des  Chefs  der  Hogur  gchoirathet 
hat  und  somit  jetzt  ihr  Haupt  ist,  gar  nicht  bevollmächtigt, 
Verträge  abzuschliosscn,  die  den  Christen  ihr  Land  öffneten, 
und  ich  möchte  es  keinem  Franzosen  rathen,  in  diesem 
Augenblick  uul'  jene  in  Khudumcs  und  Paris  abgeschlosse- 
nen Verträge  hin  das  Land  der  Hogar  zu  betreten. 

Abd  - el  - Kader  versicherte  mir  übrigens , er  selbst  sei 
überzeugt,  dass  ich  Moslirn  sei,  dass  er  ferner  meine  Empfeh- 
lungsbriefe mit  seinem  Thaleb  nochmals  geprüft  und  sie 
echt  befunden  habe,  daraus  ersehe  er  denn,  dass  Midi  el- 
Uadj-Absalom  unmöglich  einem  Christen  einen  solchen 
Empfehlungsbrief,  wie  ich  ihn  gebrucht,  habe  uusstellen 
können,  dass  überdiess,  wenn  ich  Christ  sei,  die  Blucma  und 
Tuatcr  mich  würden  getödtet  haben,  und  selbst  wenn  sio 
nicht  wüssten,  dass  ich  ein  solcher  wäre,  würde  Gott  selbst 
es  nicht  zugeben,  dass  ich  Tidikelt  betrete.  Er  meinte,  ich 
I'etenssan'a  Geogr.  Mitthsilaagso.  186$,  Heft  1. 


solle  8i  Ottmann  nur  sprechen  lassen,  öffentlich  könne  der- 
selbe Nichts  gegen  mich  unternehmen,  da  gerade  er  als 
Christenfreund  verschrieen  sei,  und  er  versicherte  mir,  dass, 
so  lange  ich  sein  Haus  bewohne,  mir  weder  ein  Targi  noch 
Ulcd  Bu-IIumo  ein  Haar  krümmen  könne.  Ich  bat  ihu 
daun , mich  doch  so  bald  wie  möglich  fortzulassen , uud 
zwar  mit  der  Karawane,  die  im  nächsten  Monat  von  Akebli 
nach  Timbuktu  gehe;  er  erwiderte  mir  aber,  dass  keine 
Sicherheit  uud  Garantie  mit  jener  Gofla  (so  heisst  mau  eine 
Kurawnnc)  sei  uud  dass  ich  erst  im  Januar  oder  Februar 
mit  seinen  eigenen  Leuten  aufbrechcn  könne.  Diesen  langen 
Zeitraum  betrachtend,  ausserdem  in  Erwägung  ziehend,  dass 
meine  Geldmittel  mit  jedem  Tage  abnahmen,  bat  ich  ihn, 
mich  über  Rhadames  nach  Tripoli  zu  senden,  wo  ich  uuf 
neuen  Gcldzuschuss  (von  Ucsan,  wie  ich  angeblich  sagte) 
hoffen  dürfte,  ich  würde  dann  gegen  Januar  zurückkeh- 
ren, um  mit  der  grossen  Gofla  nach  Timbuktu  zu  gehen. 
Aber  auch  duruuf  wollte  er  nicht  ciugehen , er  erklärte 
mir  rund  heruus,  dass  ich  warten  müsse,  bis  er  mich  in 
Sicherheit  nach  Timbuktu  sende.  Obgleich  ich  nun  inner- 
lich mich  freute,  dass  er  so  pünktlich  nach  den  Anweisun- 
gen des  Hadj-Absalom  von  Uesan  handelte,  — deuu  er 
sagte  mir,  dass  nur  der  Brief  des  .Seherif  ihn  bewogen 
hätte,  mich  zurUckzuhnltcu , weil  er  darin  den  Befehl  er- 
halten, mich  in  Sicherheit  nach  Timbuktu  zu  senden,  sonst 
würde  er  mich  mit  der  Gollo,  die  Anfang  nüclistcn  Monats 
von  Akebli  aus  nach  Timbuktu  gehe,  zichon  lassen  — 
schreckte  mich  dennoch  etwas  die  Aussicht  auf  einen  vier- 
monatlichen  Aufenthalt  in  Ain-Salah.  Wenn  man  entdeckt, 
duss  ich  Christ  biu,  so  tödtet  man  mich  unfehlbar,  denu 
bei  dieser  Unterredung  erklärte  mir  der  Hadj  Abd-el-Kador : 
„Und  käme  ein  Christ  versehen  mit  Empfehlungsbriefen 
vom  Sultan  von  Konstautiuopcl  und  Marokko,  ich  würde 
ihn  den  Leuten  überliefern,  wir  wollen  keine  Christen  iu 
unserem  Laude." 

Meine  Lage  ist  dadurch  keineswegs  erfreulich,  überdiess 
ist  es  hier  im  Mittelpunkt  der  Wüste  so  theuer,  dass  mein 
Geld  wie  Schnee  iu  der  Sonne  schmilzt,  obgleich  ich  jetzt 
meine  Medikamente  nicht  mehr  umsonst  weggehe,  sondern 
verkaufe.  Das  Getreide  ist  noch  theurer  als  iu  Tuat,  Fleisch 
nicht  billiger  uud  Kaffee  und  Zucker  fast  so  theuor  wie  iu 
Tafilct. 

Knor  el-Arh.  Aiu-Salah,  den  28.  StpUmber.  — Meine 
Lage  ist  dieselbe  geblieben,  nur  suche  ieli  mich  immer 
mehr  mit  dem  Hadj  Abd-el-Kader  uld  Bu-Guda  zu  befreun- 
den, um  im  Notlifall  auf  ihn  zählen  zu  keimen,  und  cs 
scheint  mir  diess  zu  gelingen;  auf  andere  Weise  halte  ich 
mir  die  Grossen  und  Reichen  Ain-Saluhs  als  Geissein  zurück, 
indem  sie  meine  ärztliche  Hülfe  nicht  entbehren  können. 
Ich  lege  ihncu  nämlich  Spanische  Fliegenpflaster  oder  brenne 
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ihnen  Moxcn  (die  Araber  nennen  nur  dcu  einen  geschickten 
Arzt,  der  sie  zu  quälen  versteht)  und  lasse  diess  langsam 
heilen,  so  dass  sie  alle  Tage  meiner  Hülfe  bedürfen.  Auf 
diese  Art  bin  ich  sicher,  dass  mir  ilirerseits  nichts  Böses 
zustosseu  kann.  Die  Tholbu  (die  hiesigen  Pfaffen)  habe  ich 
dadurch  gewonnen , dass  ich  sie  mehrere  Male  zum  Essen 
eiugeladeu  habe,  ausserdem,  wenn  sie  mir  einen  Brief 
schrieben , ihnen  denselben  gut  bezahltu ; die  Rhndameser 
Kaufleute  aber,  diese  falschen,  neidischen  Menschen,  suche 
ich  so  viel  wie  möglich  zu  vermeiden  und  in  diesem  Augen- 
blicke sind  nur  wenige  hier.  Indcss  ist  es  mir  so  gut  wie 
unmöglich,  Forschungen  anzustellen,  kaum  dass  ich  zu 
fragen  wage : „Wie  heisst  dieser  Berg?  wie  heisst  jenes  Dorf?” 
Die  Tuareg -Sprache,  zu  deren  Studium  ich  hier  so  gute 
Gelegenheit  hätte , darf  ich  gar  nicht  beachten , denn  man 
würde  gleich  fragen,  warum  ich  schreibe,  und  sclltst  jetzt, 
wo  ich  schreibe , kann  ich  es  nur  verstohlen  thuu , wenn 
die  Frau,  die  uns  aufwartet,  sich  entfernt,  um  Wasser  zu 
holen,  und  dann  muss  mein  Bursche  Wache  stehen. 

K*or  el-Arb,  Ain-Salah.  den  5.  Oktober.  — Endlich  ist 
es  besser  geworden,  alle  Welt  betrachtet  mich  als  ihres 
Gleichen  und  selbst  Si  Ottmann  scheint  zu  glauben,  dass  ich 
ein  guter  Muselmann  sei,  und  stellt  sich  jetzt  häufig  bei  mir 
ein.  Er  hut  es  auch  wohl  thun  müssen,  da  die  guuzc  öffent- 
liche Meinung  für  mich  ist.  Ich  habe  nun  wieder  meine 
vollkommene  Freiheit,  mache  täglich  weite  Spaziergänge  nach 
den  benachbarten  Dörfern  Ain-Salahs  oder  in  den  herrlichen 
Palmenwald.  Vor  einigen  Tagen  habe  ich  sogar  die  Ulcd 
Bu-Humo  besucht,  deren  vier  Ksors  dicht  am  Gebirge  oder 
am  Ufer  liegen,  denn  das,  was  man  Djcbcl  Tidikclt  nennt, 
ist  weiter  Nichts  als  der  Rand  oder  das  schroffe  Ufer  des 
Hochlandes  Tedmait. 

Meine  Reise  nach  Timbuktu  habe  ich  indes«  definitiv 
bis  zum  Frühjahr  verschieben  müssen,  Mangel  an  Geld 
(meine  Louisd’or  sind  nicht  zu  wechseln)  uud  die  Unsicher- 
heit der  in  diesen  Tagen  von  Akebli  abgehenden  Karawane 
haben  den  Hadj  Abd-el-Kadcr  uld  Bu-Guda  selbst  veranlasst, 
mich  zu  bestimmen,  über  Rhudumcs  nach  Tripoli  zuriiekzu- 
gehen , um  nicht  hier  bis  zum  Frühjahr  zu  warten.  Ich 
werde  also  mit  der  nächsten  fertigen  Karawane  aufbrechcn, 
so  leid  cb  mir  thut;  aber  nach  reiflicher  Überlegung  giebt 
es  gar  keinen  anderen  Weg  für  mich.  Zudem  ist  die  Nach- 
richt hier  eingetroffen,  dass  in  Sudan  wieder  der  Krieg  an 
allen  Ecken  und  Enden  wüthet ; der  älteste  Sohn  des  Schich 
Hamed  - cl  - Bakay  kämpft  in  diesem  Augenblick  mit  den 
Tuarcg-Hogar,  die  seinen  Oheim  Sidi  Mohammed  Sserir  er- 
mordet haben,  der  Schich  selbst  hat  den  Sohu  de*  Hadj 
Omar  zu  bekämpfen,  der  nach  dem  Tode  seines  Vaters  neue 
Streitkräfte  gesammelt  haben  und,  wie  es  scheint,  vor  Tim- 
buktu stehen  soll.  Lu  dieser  Stadt  herrscht  nach  den  Aus- 


sagen der  in  diesen  Tagen  hier  eiugetroffencn  Karawane 
Hungersnoth  und  Theucrung.  Alles  diess  würde  mich  in- 
dess  nicht  abschrecken  und  hätte  ich  nur  noch  hinlängliche 
Geldmittel,  so  würde  ich  mich  getrost  auf  den  Weg  machen. 
Ich  habe  indess  durch  einen  Boten,  der  vorgestern  von  hier 
nach  Timbuktu  abging  (einzelne  Leute,  meist  Tuareg  mit 
einem  Mcheri  beritten,  legen  den  Weg  von  Ain-Salah  nach 
Timbuktu  in  12  bis  15  Tagen  zurück,  während  die  grosse 
Karawane  40  Togo  braucht,  indem  sie  oft  rastet,  um  zu 
weiden  und  zu  tränken),  den  Schich  Ilnmcd-el-Bakay  meine 
Ankunft  wissen  lassen,  wenn  anders  er  nicht  schon  durch 
die  von  Akebli  abgehendc  Karawane  Nachricht  erhält.  Ich 
habe  nicht  erfahren  können,  was  die  grossen  Kaufleute  von 
Ain-Saluh  bestimmt  hat,  einen  Expressen  abzusenden,  jeden- 
falls indess  muss  derselbe  wichtige  Nachrichten  überbriugon, 
da  sie  ihm  die  grosse  Summe  von  150  Metkal  (fast  500  Fr.) 
l>ezahlt  haben.  Der  Hadj  Abd-el-Kadcr  war  so  freundlich, 
meinen  Brief  mit  ciuzuschlicssen , er  selbst  betheiligte  sich 
mit  15  Metkal  an  der  Sendung. 

Dieser  ausserordentliche  Mann,  dessen  Name  jetzt  schon 
in  der  Legende  ist,  — denn  unzählbare  Gesänge  feiern 
seine  Hcldeuthatcn  — ist  das  Haupt  der  Uled  Bu-Humo, 
obgleich  er  nicht  unter  ihnen  wohnt,  sondern  seinen  »Sitz 
so  wie  auch  seine  Brüder  im  Hauptorte  Ain-Salalis , dem 
Ksor  ol-Arb,  hut.  Obgleich  der  Zweite  der  Fumilie  — denn 
Hudj  Mohammed  ist  mehr  als  5 Jahre  älter  — zeichnete  er 
sich  durch  geistige  Überlegenheit  aus  und  die  berüchtigten 
Uled  Bu-Humo  erwählten  ihn  zu  ihrem  Chef.  Damit  ist  er 
denn  zugleich  Haupt  von  ganz  Tidikelt  und  man  kann  sagen 
der  ganzen  nördlichen  Centralwüste , denn  alle  Tuareg, 
wenn  eie  ihm  auch  nicht  gehorchen , fürchten  ihn.  Sei  ne 
erste  Ucldenthat  verrichtete  er  gegen  einen  Stamm  der 
Schanmba,  die  seinen  Vutcr  überfallen  und  ermordet  hatten, 
er  zog  mit  sämmtlichen  Uled  Bu-Humo  gegen  sie,  besiegte 
sie  und  schnitt  ihnen  alle  Palmen  ab;  es  kann  diess  wohl 
mein:  als  25  Jahre  her  sein  und  da  die  Palme  sehr  schnell 
wächst,  ist  wohl  keine  Spur  mehr  davon  zu  sehen.  Die 
Schuumba  beugten  sich  uud  mit  uuf  dcu  Rücken  gebuudcnen 
Händen  kamen  sic  vor  ihn  und  baten  um  Verzeihung.  Sei- 
nen Zug  gegen  Briukcn  in  Tsubit  habe  ich  schon  erwähnt, 
es  war  das  im  Jahre  1H4R,  heute  wachsen  und  tragen  auch 
dort  die  Pulmen  wieder.  Sein  grösster  Ruhm  besteht  aber 
j darin,  die  Rlnema  besiegt  zu  haben;  diese  kamen  mit 
100  Reitern  bis  dicht  vor  Ain-Salah,  der  Iladj  Abd-el-Kadcr 
mit  nur  18  Reitern  und  etwa  30  Fussgiingem  rückte  ihnen 
entgegen  und  besiegte  sie  vollständig;  es  war  diess  im 
Jahre  1861.  Seitdem  hnt  er  in  Frieden  gelebt  und  er 
wendet  jetzt  seine  Zeit  dazu  an,  neue  Gärten  zu  gründen, 
uud  betet  fleissig,  damit  Gott  ihm  verzeihe,  dass  er  die 
Palmen  abgeschnitten,  was  unter  den  Muselmauen  für  eins 
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dor  grössten  Verbrechen  gilt.  Als  .er  mir  seine  Helden- 
thaton  erzählte,  fragte  er  mich:  „Hatte  ich  Recht,  meinen 
Fcindcu  die  Putmcnbüumc  umzuhnucn  ?”  Ich  erwiderte  ihm : 
„Nein,  denn  hier  in  der  Wüste  ist  die  Palme  der  einzige 
Unterhalt  der  Menschen.”  Diese  Antwort  freuto  ihn,  er 
sagte,  bisher  hätten  ihm  Alle,  selbst  die  Tholba,  gesagt, 
dass  er  Rocht  habe,  obgleich  eine  innere  Stimme  ihm  zu- 
riefc,  dass  er  ein  grosses  Unrecht  begangen  habe. 

Der  Hadj  Abd-el-Kadcr  hat,  ohne  reich  an  Geld  zu  sein, 
grossen  Grundbesitz,  mehr  als  5000  Palmen  beschatten 
seine  Gärten;  wenn  nun  aber  uueh  diese  Palmen  einen  tüch- 
tigen Gewinn  abwerfen,  so  verzehren  dio  vielen  Gäste,  die 
täglich  seine  Gastfreundschaft  in  Anspruch  nehmen,  Alles 
und  das,  was  einkommt,  geht  drauf.  Sein  älterer  Bruder, 
der  noch  liedeutond  grössere  Gärten  besitzt  (mehr  als 
300  Knmcellndungen  Duttein  erntet  or  durchschnittlich) 
und  lange  nicht  so  viele  Gäste  zu  beherbergen  braucht, 
auch  sonst  eine  kleinere  Familie  hut,  ist  reicher,  aber 
ohne  Einfluss  und  Bedeutung ; duhor  kommt  es  uueh  , duss 
der  Brief,  den  der  Marselmll  Pelissicr  durch  Si  üttmunn  an 
den  Hadj  Mohammed  sandte,  um  ein  Freundschaftsbünd- 
uiss  mit  Frankreich  zu  schliesson,  oline  Beachtung  blieb. 
Hätte  er  ihn  mit  ciucm  angemessenen  Geschenk  au  den 
Hadj  Abd-el-Kader  gesandt,  so  wäre  es  möglich  gewesen 
und  jedenfalls  von  grösserem  Nutzen  als  jener  mit  den 
Tuareg  abgeschlossene  Vortrag,  der  bloss  auf  dem  Papiere 
figurirt.  Die  Bu-Guda  haben  sieh  überdicss  früher  gegen 
Major  Laing  auch  thcilnehmend  bewiesen  und  der  Hadj 
Abd-el-Kader  sagte  mir,  das»  er  sich  des  Christen  Reis  er- 
innere, der  längere  Zoi»  hier  gewesen,  dann  nach  Timbuktu 
gegangen,  dort  lango  Zeit  sich  uufgchaltcn  und  auf  der 
Rückreise,  als  er  unter  Garuntic  liabe  zurückkommen  sollen, 
von  einem  Berbaschi  — „Gott  mögo  ihn  verfluchen”  — sei 
ermordet  worden.  So  seine  eigenen  Worte.  Dor  Hadj  Abd- 
el-Kader  hat  vier  Brüder,  er  selbst  sieben  Söhne  und  mehrere 
Töchter  und  eben  jetzt  bauen  die  Vlod  Bu-Guda  einen  ei- 
genen Ksor  südlich  vom  Ksor  el-Arb.  Arbeitsamkeit  und 
Unternehmungsgeist  zeichnen  Alle  aus  und  noch  lange  wird 
der  Herrscherstab  in  den  Händen  der  Ulod  Bu-Guda  und 
mithin  in  denen  der  Ulcd  Bu-Humo  sein.  Was  mich  un- 
bctrilft,  so  kann  ich  sugeu,  dass  eine  aufrichtige  Freund- 
schaft mit  allen  Gliedern  der  Familie  angeknüpft  ist  und 
ich  hoffentlich  immer  auf  ihren  Schutz  zählen  kann. 

Wenn  Laing's  Positions-Bestimmung  von  Ain-Salah  rich- 
tig ist,  so  muss  man  den  Djcbcl  Tidikelt  näher  an  Ain- 
Saluh  heranrückou,  denn  der  nördlichste  Ort  Ain-Salalia, 
Suuia,  liegt  kaum  weiter  als  2 Stunden  von  dem  nord- 
westlich von  ihm  gelegenen  Huuk  ol-Mchcri,  dem  näclistcu 
und  höchsten  Punkt  des  Djobcl  Tidikelt,  entfernt.  Eben  so 
müssen  daun  aber  Inrhur,  Titt  und  Aulef  weiter  nach  Süd- 


osten verlegt  werden  und  Tuat  weiter  nach  Süden,  denn 
Ain-Salah  selbst  wird  sich  wohl  auf  gleicher  Höhe  mit 
den  südlichsten  Ksor»  der  Ouse  Fenorhin  befinden.  Ich 
schliessc  dies»  nur  daraus,  dass  ich  mich  von  Ssali  aus  ent- 
weder in  östlicher  oder  nordöstlicher  Richtuug  bis  Aiu-Sulah 
hielt,  nie  aber  nach  Südosten  abwieh;  um  ul>er  die  Lage 
genau  bestimmen  zu  könueu,  dazu  mangeln  mir  die  Iustru- 

i 

< mente. 

Ain-Salah  selbst,  eine  von  Norden  nach  Siideu  laufende 
Oase,  hat  mehrere  Ksors,  die  alle  auf  dom  östlichen  Kunde 
des  Palraenwaldes  und  zwar  auf  Sanddünen  erbaut  sind. 
Von  Norden  nach  Süden  sind  es  folgende  Ksors : Sauia,  Ksor 
Djcdid,  Kasbah,  Ksor  el-Arb,  Kasbuh  uled  Bu-Guda,  Uled 
bei  Gassern,  Ulcd  el-Hadj.  Der  grösste  und  wichtigste  Ksor 
ist  der  Ksor  et -Arb,  der  wohl  gegen  1550  Einwohner 
haben  mag,  ohne  die  zahlreichen  Fremden,  die  des  Huudcls 
wegen  sich  hier  aufhalten,  zu  zählen.  In  der  Thnt  findet 
man  fortwährend  Timbuktincr.  Rhudamoscr,  Tuutor,  Schaambi 
und  Beni-Mosabiner  (Plural  von  Beni-Msab)  hier,  die  ihre 
Produkte  austauschcn.  Hier  giebt  es  denn  auch  einige 
Grosshändlcr , denn  Kaufmann  kann  man  den  nennen,  der 
wie  dor  Hadj  Hiuned  bcn-Mahmud  jährlich  mehrere  Sen- 
dungen Straussenfedern  im  Werthe  von  je  20.000  Francs 
nach  Tripoli  schickt.  Diese  so  wie  Goldstaub  und  Elfeubcin, 
Sklaven  und  Sklavinnen,  dunkler  Kattun  in  schmalen  Strei- 
fen kommen  vou  Sudan,  Tuch,  weissc  Baumwcllenzeuge, 
Kaffee  und  Zucker,  Gcwürzo  von  Tripoli,  kleine  Handels- 
artikel, als  Messer,  Nadeln,  Spiegel,  Perlen  u.  s.  w.,  vom  Fran- 
zösischen Teil  und  Getreide  und  Tabak  von  Tuat  hier  au.  So 
ist  denn  Ain-Salah  auch  ein  blosser  Zwischcnhandelspunkt, 
eigene  Produktion  ist  fast  gar  nicht  vorhanden  und  selbst 
die  Dattelzucht  ist  eben  nur  hinreichend  für  die  Bewohuef 
und  die  umwohnenden  Tuareg.  Dio  hier  durchgcfültrteu 
Sklaven  beiderlei  Geschlechts  gehen  meist  nach  Tri|>oli 
oder  Tunis,  ich  glaube  kaum,  dass  ihre  Zahl  sich  auf  mehr 
als  einige  hundert  im  Jahre  beläuft.  Der  Handel  ist,  wie 
gesagt,  ein  reiner  Transit-Handel  uud  wenn  man  die  Kuuf- 
leute  über  Gegenstände  befragt,  so  belügen  sie  Einen  ent- 
weder oder  übertreiben  nach  ihrer  Art. 

Die  Naturprodukte  sind  dieselben  wie  in  Tuat  und  im 
übrigen  Tidikelt;  Datteln  uud  zwar  besonders  Degla,  Te- 
gessa.  Teserseit  und  Hartnu.  Sen  na  kommt  ebenfalls  in  den 
Gärten  wild  vor,  Tabak  und  Opium  aber  werden  hier  nicht 
gebaut;  die  Getreide-Arten  und  Gemüse  sind  die  Tuat»  und 
ausserdem  wird  noch  oino  andere  Art  Negerhirse  hier  ge- 
baut, Tesfaut  genannt. 

Die  Bewässerung  geschieht  wio  in  Tuat  mittelst  der 
Fogara,  und  zwar  muss  man  in  ganz  Tidikelt  ebenfalls  eine 
unterirdische  Strömung  annehmen,  uud  zwar  von  Norden 
nach  Süden,  weil  die  meisten  Fogara  diese  Richtung  haben 
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und  dann  auch  nach  starken  'Winterregen  (im  Norden  also 
auf  dem  Französischen  Teil,  denn  hier  seihst  reguot  es  oft 
Jahre  lang  nicht  oder  doch  höchst  unbedeutend)  im  Frühjahr 
anschwellen.  Der  Sebcha  von  Ain-Salnh,  der  sich  an  der 
ganzen  Westseite  des  Palmenwaldes  befindet,  sickert  eben- 
falls ira  Frühjahr  Wasser  an  die  Oberfläche,  jedoch  salziges. 
Man  hat  jedoch  angefaugen , ihn  urbar  zu  machen , und 
nach  einigen  Jahren  wird  dieser  Sebeha  wohl  ganz  ver- 
schwunden und  in  Pulmcngürtcn  verwandelt  sein. 

Eine  auffallende  Erscheinung  in  Ain-Salah  sind  die 
fetten  Frauen,  kaum  erreichen  diescllMut  20  Jahre,  so  neh- 
men sic  der  Art  zu , dass  sie  sich  kaum  mehr  fortbewegen 
können;  die  Kaincclmilch  und  Kamcelbutter  sollen  Ursache 
dieser  enormen  Beleibtheit  sein.  Die  Männer  Ain-Salahs 
jedoch  finden  dies»  schön,  je  fetter  eine  Frau,  desto  schöner 
ist  sie  in  den  Augen  der  Männer.  Obgleich  die  schwarzen 
Sklavinnen  hier  nicht  theuer  sind,  — denn  man  kauft  die- 
selben für  80  bis  100  Thalcr  — so  ist  es  doch  selten,  dass 
sich  die  Weisscn  mit  ihnen  vermischen,  cs  herrscht  viel- 
mehr ein  strouger  Kastengeist,  die  Schürfa  heirathen  unter 
sich , eben  so  die  Marabutin , eben  so  die  Herr  oder  freien 
Amber,  eben  so  die  Hartaui  oder  Abkömmlinge  frei  gelas- 
sener Sklaven,  endlich  die  Sklaven  desgleichen.  Eben  so 
ist  cs  selten,  dass  die  Tuareg  sich  mit  den  anderen  Völkern 
vermischen , wenn  anders  nicht  mit  den  Uled  Sidi  el-Hadj 
el-Faki,  die  seit  Jahrhunderten  unter  ihnen  nngesiedelt  sind 
und  gewisserraaassen  als  Tuareg  selbst  betrachtet  werden 
können. 

Die  Tuareg  haben  in  Tidikelt  eigentlich  nicht  ihren 
Wohnsitz,  sondern  bloss  im  Herbste  erscheinen  aus  den 
umliegenden  Landschaften  die  nächst  wohnenden , um  Dat- 
teln gegen  getrocknetes  Gazellen-  und  Antilopenfleisch  cin- 
zutauschen.  Die  hier  vorkommenden  Tuareg  sind  : die  Hogar, 
die  Imrad,  die  Sgoraaren,  die  Tikngalli  und  Tiknsuckcl;  die 
Kcllel-mellcl  haben  feste  Wohnsitze  in  Inrhar,  wollen  über- 
haupt keine  Tuareg  sein.  Eben  so  sehen  die  Sgomaren 
mit  einem  gewissen  Stolze  auf  die  Hogar  und  übrigen 
Tuareg  herab,  „denn”,  sagen  sie,  „wir  beten,  fasten,  waschen 
uns,  pilgern  und  essen  kein  verbotenes  Fleisch,  was  Alles 
die  Tuareg  — Hogar  und  Imrad  nicht  thun,  wir  sind  dem- 
nach gute  Muselmanen,  jene  aber  nicht.”  Iu  der  That  beob- 
achten die  Hogar  und  lmrud  dio  mohammedanische  Religion 
ganz  und  gar  nicht  und  können  eigentlich  gar  nicht  Mo- 
hammedaner genannt  werden.  Die  Sgomaren,  die  hier  tun 
häufigsten  sind  und  während  ihres  Aufenthaltes  Bich  kleine 
Hütten  aus  Palmenzweigen  bauen,  während  sie  sonst  in 
ihrer  Heimath,  den  Ebenen  von  Muider  und  Tindnud,  kleine 
lederne  Zeltchen  bewohnen,  kleiden  sich  wie  die  übrigen 
Tuareg,  jedoch  tmgen  sic  meist  unter  dem  Haik  lederne 
Hemden  und  oft  sind  auch  ihre  Hosen  — allo  Tuareg 


tragen  lange  enge  Hosen  — von  Leder.  Um  den  Kopf 
schlingen  sie  einen  schwarzen  Turbau  der  Art,  das»  er  über 
die  Augen  herabfullt  und  den  ganzen  unteren  Gesichtstheil, 
die  Nase  mit  eingeschlossen,  bedeckt.  Als  iu  Paris  1862 
die  ersten  Tuareg  (cs  waren  diess  eigentlich  keine  Tuareg, 
sondern  Marabutin  vom  Stamme  der  Uled  Sidi  el-Hadj  el- 
Faki)  sich  zeigten , hat  man  viel  Uber  die  Ursache  dieser 
Vermummung  nuchgeforscht ; ich  glaube,  man  muss  die  Ur- 
sache einfach  darin  suchen,  dass  dieselben  sich  gegen  den 
Wüstenwind  so  viel  wie  möglich  schützen  wollen , der  hier 
fast  täglich  und  in  allen  Jahreszeiten  herrscht  und  Augen, 
Nase  und  Mund  mit  Staub  belästigt.  Die  Tuareg  leben 
ausserordentlich  einfach  und  beschränkt,  Monate  lang  bilden 
Datteln  und  Milch  ihre  einzige  Nahrung.  Die  Hogar  und 
Imrad  sind  jedoch  hier  als  räuberisch  und  wortbrüchig  ver- 
schrieen und  wenn  sie  bei  den  Tidikeltem,  die  selbst  von 
den  underen  umgebenden  Völkern  als  solcho  im  Rufe  stehen, 
verschrieen  sind,  kann  man  sich  denken,  dass  sie  keine  Engel 
sind.  Ihre  Frauen  kleiden  sich  hier  wie  die  der  übrigen 
Araber,  ohne  sich  zu  verschleiern,  im  Lande  der  Tuareg 
selbst  sollen  sic  jedoch  fast  ohne  Kleider  gehen , wie  die 
hiesigen  Eingcbomcn  behaupten;  ich  wüsste  jedoch  nicht 
warum,  da  sie  hier  bekleidet  sind.  Die  Bewohner  Tidikelt’s 
haben  ganz  und  gar  die  Tracht  der  Tuareg  ongeuommen 
und  fast  alle  sprechen  auch  mehr  oder  weniger  Targia  oder 
Tnrgisch,  unter  den  Tuareg  findet  man  jedoch  nur  Wenige, 
die  Arabisch  können,  und  selbst  die  Sgomaren,  die  sich  doch 
den  Arabern  gern  gleich  stellen  möchten,  verstehen  kaum 
einige  Worte. 

Im  Süden  von  Titt  liegt  noch  dio  Oase  Akebli  mit  einem 
Ksor,  etwa  1 5 Kilometer  von  crstcrera  entfernt ; hier  ist  der 
Sammelort  der  Karawanen,  dio  sich  nach  Timbuktu  begeben, 
und  auch  die  Karawanen  Tunt’s  pflegen  sich  hier  mit  denen 
Tidikelt’s  zu  vereinigen.  Akebli  ist  ausserdem  berühmt 
wegen  seiner  Aluungruben,  es  soll  auch  -Schwefel  vorhanden 
sein,  jedoch  glaube  ich  da»  nicht.  Im  Norden  von  Ain- 
Salah  und  ungefähr  10  Kilometer  davon  entfernt  liegt  der 
Ksor  Meliana  und  östlich  von  ihm  die  vier  Ksors  der  Uled 
Bu-Humo : Söhla , Sohin  II , Hars  el  - Hadjar  und  Güsten 
(Jgosten),  der  Art,  dass  Güsten  in  rein  nordöstlicher  Rich- 
tung von  Ain-Salah  liegt,  auf  eine  Distanz  von  etwa  30  Kilo- 
meter. In  derselben  Richtung  und  über  Güsten  hinaus 
liegen  die  vier  Ksors  von  Fognra  (Fegigira),  von  Uled  Sidi- 
Schich  bewohnt,  die  vor  Zeiten  ihre  Zelte  vom  Süden  des 
Französischen  Teil  hierher  mitbrnchtcu  und  sich  jeno  Oase 
gründeten.  Die  Uled  Bu-Humo  sind  ebenfalls  aus  weiter 
Ferne  hergekommen,  denn  nach  ihrer  Aussage  stammen  »io 
von  den  Uled  Mahmud  von  Tripolis  ab.  E)>cn  so  sind  die 
Bewohner  Inrhar’s  von  Marokko  hergekommen  und  sind  Ab- 
kömmlinge der  Uled  Chulifi. 
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Ktor  tl-Arb.  Atn-Sulab,  den  9.  Oktober.  — Noch  immer 
keine  Anssicht  auf  Weitorkunft  und  wohl  noch  14  Tage 
werden  vergehen,  ehe  ich  Reisegelegenheit  nach  Rhadames 
finden  werde,  denn  in  diesem  Augenblicke  sind  alle  Leute 
mit  der  grossen  Dattelnenite  beschäftigt,  sic  haben  vollauf  zu  I 
thun,  die  Dntteln  aus  den  Gärten  in  die  Ksors  zu  trunspor- 
tiren.  Die  ersten  rcifon  hier  zwur  schon  im  Mai  und  von  i 
diesem  Monute  an  bis  jetzt  fehlen  nie  frische  Datteln  in 
einem  grossen  Garten.  Dio  eigentliche  Ernte  ist  jedoch  Ende 
September  nach  Wüstenrechnung,  denn  alle  Wüstenbewoh- 
ner, auch  die  am  Itrua  und  Tafilet,  Tuat  so  wie  Fcsan, 
zühien  nicht  wie  die  übrigen  Mohammedaner  auch  Mond- 
monnten,  sondern  haben  uueerc  christliche  Jahreseintheilung, 
benennen  die  Monate  auf  dieselbe  Weise,  wenn  auch  etwas 
entstellt '),  haben  jetloch  noch  die  alte  Julianische  Zeit- 
rechnung, so  dass  sie  in  diesem  Augenblick  noch  im  Sep- 
tember sind.  Da  nun  diese  Zeitrechnung  unmöglich  von 
den  Russen  oder  Griechen,  die  ja  gar  keine  Berührung  mit 
der  Wüste  haben , hierher  gekommen  sein  kann , so  muss 
man  wohl  annchmen , dass  sie  ein  Überbleibsel  der  alten 
christlichen  Herrschaft  im  Norden  Al’rika’s  ist  und  dass 
Tuareg  und  Berber  Träger  diesor  Zeitrechnung  geworden 
sind.  Die  hiesigen  Mohammedaner,  seien  sic  nun  Araber 
oder  sonstigen  Ursprungs,  kennen  in  der  That  ihre  cigencu 
Monatsnamen  gar  nicht,  indess  Jeder,  auch  wenn  er  nicht 
Schriftgelehrter  ist,  unsere  Monatsnamen  kennt,  und  danach 
richten  sie  wie  bei  uns  ihre  ganzo  Lebensweise.  So  be- 
fruchten sie  die  Palmen  im  Februar,  ernten  die  ersten  Dat- 
teln im  Mai,  die  letzten  im  September,  säen  im  Oktober 
ihr  Getreide  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Seit  zwei  Tagen  habe  ich  grosse  musikalische  Unter- 
haltung in  dem  Nebenhause,  das  von  dem  meinigen  nur  durch 
eine  dünne  Mauer  getrennt  ist.  Vorgestern  starb  nämlich 
der  Besitzer  desselben,  der  in  oinem  gewissen  Ansehen  stand, 
denn  er  hatte,  wie  man  bei  uns  von  den  alten  Schiffskapi- 
tänon  sagt,  viele  Reisen  gemacht  und  konnte  nicht  zu  Hause 
bleiben.  Wie  jene  das  Meer  liebte  er  die  sandigen  und 
endlosen  Ebenen  der  Sahara.  Mehr  als  zwanzig  Mal  huttc 
er  Goldstaub  von  Tiinbuktu  geholt,  zwei  Mal  war  er  in 
dem  Schwarzen  Sudan  (Ssudan  el-khul,  so  nennen  die  hie- 
sigen Eingeborncn  Huussu,  Bomu  u.  s.  w.)  gewesen,  um 
Sklaven  und  Elfenbein  zu  holen,  zwei  Mal  hatte  er  dio 
Pilgerreise  nach  Mekka  gemacht,  um  den  schwarzen  Stein, 
auf  welchem  Abraham,  der  Stammvater  der  Araber,  ge- 
opfert hat,  der  Vorschrift  gemäss  zu  küssen.  Alles  diess 
hatte  ihm  ein  gewisses  Ansehen  Bclbst  bei  den  höheren 
-Klassen  verschafft  und  als  ich  hierher  kam,  bat  mich  der 


')  Sie  sagen:  Jonnair,  Fefrnir,  Mars,  Äbril,  Mai'),  Junio , Julie, 
Rast,  Stembre.  Ktobr,  Nrembr,  Dssmbr. 


Hadj  Abd-el-Kader,  ihn  zu  behandelu  und  zu  pflegen,  ula 
ob  er  sein  Sohn  wäre.  Als  ich  aber  diosen  von  den  vielen 
Reiscu,  Mühon  uud  Gefahren  mitgenommenen  Greis  be- 
trachtete, sali  ich  auf  den  ersten  Blick,  dass  menschliche 
Hülfe  uud  Pflege  hier  Nichts  vermöge,  und  beschränkte 
mich  darauf,  seiner  Familie  Ilausmittol  anzudeuten,  die  ihm 
seine  letzten  Tage  erleichtern  konnten,  mich  wohl  hütend, 
ihm  selbst  eine  Medizin  zu  verabreichen,  da  man  sonst  im 
Todesfälle  hätte  sugeu  können , meine  Medizin  habe  ihn 
getödtet.  So  lobte  er  denn  auch  bis  vorgestern  Nacht,  wo 
ein  entsetzliches  Geschrei  mir  sein  Ende  verkündete.  Sein 
Körper  konnte  kaum  erkaltet  sein,  als  man  ihn  wusch,  iu 
ein  neues  Stück  Kuttun  wickelte  und  hinaus  auf  den  Kirchhof 
trug.  Du  es  noch  früh  Morgens  war,  begleiteten  nur  we- 
nige Leute  seinen  letzten  irdischen  Gang,  jedoch  unter- 
liessen  sie  nicht,  von  der  Hausthür  bis  zum  Kirchhof  die 
mohammedanische  Glaubensfonncl  abzusiugeu  (Lah,  il  Laha, 
il  ai  Lah,  Mohammed  ressul  ul  Lull);  man  grub  dunu  iu 
aller  Geschwindigkeit  ein  Grab,  das  nicht  breiter  war,  als 
dass  der  Körper  auf  der  rechten  Seite,  das  Gesicht  nach 
Osten  gewandt,  darin  liegen  konnto,  bedeckte  dann  den 
Körper  mit  Steinen,  warf  auf  das  Ganze  einen  kleinen  Erd- 
aufwurf uud  pflanzte  endlich  an  das  Kopfende  einen  auf- 
recht stehenden  Stein.  Einige  Gebete  wurden  daun  ge- 
sprochen und  die  Corcmonie  hatte  ein  Ende.  So  sind  ulle 
Beerdigungen  im  Norden  Afrika’s,  nur  dass  in  den  Städten 
die  bemittelten  Leute  die  Leichname  nach  Sitte  der  Christen 
in  eine  Art  Sarg  logen.  Um  aber  das  nach  der  Rückkehr 
angestimmte  Geheul  und  Gewimmer  der  Weiber,  die  jetzt 
vom  ganzen  Ksor  herbeiströmten,  zu  beschreiben,  dazu  fehlt 
mir  die  Kruft , und  noch  jetzt  erfüllen  dieselben  die  Luft 
mit  ihren  künstlichen  Wehklagen.  Drei  Tage  lang  dauert 
diese  Höllenmusik  und  nicht  genug,  dass  sie  im  Hause 
selbst  wimmern , sobald  sie  nur  von  Weitem  das  Haus  des 
Todten  sehen,  fangen  sie  ihr  Geheul  an  und  beim  Weg- 
gehen pflegen  sie  eine  Handvoll  Saud  oder  einen  kleinen 
Stein  über  sich  nach  hinten  zu  werfen , ohne  sich  umzu- 
sehen. 

Obgleich  wohl  manchmal  wahre  Trauer  vorkommt,  so 
ist  das  doch  bei  den  unmoralischen  Familienverhältnissen 
der  Mohammedaner  äusserst  selten.  Mau  hat  behaupten  wol- 
len, dass  bei  den  Mohammedanern  dio  öifcntliehc  Prostitution 
bei  weitem  nicht  so  nusgebreitet  sei  wie  in  den  christ- 
lichen Ländern,  weil  Mohammed  seinen  Anhängern  vier 
Frauen  zu  heirathou  uud  ausserdem  noch  so  viele  Sklavin- 
nen zu  halten  gestattet,  als  es  die  Vermögensumstände  er- 
lauben. In  der  That  trifft  man  duher  selbst  iu  den  grossen 
Volkscentren  äusserst  selten  Bordelle  uud  von  allen  Marok- 
kanischen Städten  hat  nur  Mikencs  solche,  wer  aber  tiefer 
ins  mohammedanische  Leben  eingeweiht  wird,  sieht  mit  Ent- 
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setzen,  dass  die  Hallte  der  unverheirateten  Weiber  »ich  | 
prostituirt.  Durch  die  Leichtigkeit  nämlich,  mit  der  »ich 
dor  Muselmann  unter  dem  nichtigsten  Vorwände  von  »einer 
Trau  scheiden  kann,  giebt  es  in  jedem  Dorfe,  so  klein  es 
sein  mag,  eine  grosse  Anzahl  von  Hadjela  ')  oder  geschie- 
denen Weibern,  die  sich  ohne  Scheu  Jedem  Preis  geben.  Der 
unbemittelte  Mohammedaner,  der  nicht  zwei  oder  mehrere 
Weiber  heirntheu  oder  gar  Sklavinnen  kuufcn  kann,  ent- 
schädigt sich  damit,  dass  er  ein  Weib  nach  dem  anderen 
heiruthet.  So  kommt  es  vor,  dass  ein  Manu  fünf  bi»  sechs 
Frauen  nach  einander  heirathet  und  verstösat;  namentlich 
wenn  er  keine  Kinder  mit  ihnen  erzeugt,  wird  die  Unfrucht- 
barkeit immer  den  Frauen  in  die  Schulte  geschoben  und 
ist  ein  guter  Vorwand  zur  Ehescheidung.  Manchmal  ver- 
heirathen  sich  auch  die  geschiedenen  Frauen  wieder  und 
so  giebt  es  Kinder,  die  in  einem  Hause  ihren  Vater  und 
eine  ihnen  fremde  Mutter,  iu  dem  audereu  ihre  Mutter 
und  einen  ihnen  fremden  Vater  haben.  Ein  Beispiel  ist 
Hamcd,  der  älteste  Sohn  des  Hudj  Abd-cl- Kader  uld  Bu- 
Guda  in  Ain-Salah.  Man  kann  sich  denken,  wie  zerrüttend 
dies»  auf  deu  gesellschaftlichen  Zustand  einwirkt.  Unsere 
Europäischen  Reisenden  werden  freilich  »eiten  dergleichen 
gewahr,  wer  aber  wie  ich  als  Muselmann  selbst  betrachtet 
und  in  alle  häuslichen  Bitten  und  Gebräuche  ohne  Scheu 
zugelassen  wird , erblickt  die  Dinge  mit  anderen  Augen. 
Wenn  daher  die  moderueu  Lobreduer  der  Araber  behauptet 
haben,  bei  den  Christen  »ei  die  Prostitution  grösser  ul»  bei 
den  Mohammedanern,  und  dabei  auf  die  Bordelle  der  christ- 
lichen Grossstädte  hiuweisen,  dann  bitte  ich  »ic,  nur  nach  den 
Hadjela  der  Mohammedaner  zu  fragen,  die  man  im  kleinsten 
Duar,  im  kleinsten  Ksor  autriift  und  die  in  keiner  Hinsicht 
zurückhaltender  sind  al»  bei  uns  die  öffentlichen  Frauen- 
zimmer. 

Vorgestern  huttcu  wir  einen  plötzlicheu  Buromcterfull 
von  8 Linien,  ohne  dass  eine  merkliche  Veränderung  in 
der  Atmosphäre  eintrat.  Dio  Nächte  fangen  an,  kühl  zu 
werden,  oder  vielmehr  sie  werden  es  ira  Vergleich  zu  der 
grossen  Tageshitze,  denn  selbst  im  Schatten  erreicht  das 
Thormometer  Nachmittags  immer  noch  über  30°,  Morgen» 
vor  Sonnenaufgang  meist  15  bis  20°.  Vor  einigen  Tagen 
hat  sich  auch  unsere  nordische  Schwall»;  hier  sehen  lassen, 
um  hier  zu  überwintern , eino  andere  Hausschwalbe  mit 
unausgeschniUcnem  Schwänze  ist  hier  Winter  und  Sommer 
einheimisch. 

In  politischer  Beziehung  erkennen  die  Bewohner  Tidi- 
kelt’a  den  Sultan  von  Marokko  als  ihren  Obcrherm  an, 
denn  für  ihn  wird  Freitag»  in  der  Moschee  gebetet,  seine 
Macht  ist  jedoch  ganz  und  gar  Null  hier  wie  iu  allen  Oasen 

')  Hatljla  = Wittwo. 


südlich  vom  Grossen  Atlas;  indes«  Alles,  was  von  hier  an 
östlich  liegt,  betet  für  den  Sultan  der  Türken  als  Erbberech- 
tigten und  Nachfolger  der  Kalifen  von  Bagdad  uud  Da- 
maskus. 

Ksor  tl-Arb,  den  17,  Oktober.  — Mittlerweile  ist  hier 
eine  förmliche  Hungersnot  eiugetretcu,  indem  die  letzte 
Getreide-Karawane,  die  man  schon  vor  14  Tagen  von  Tuat 
erwartete,  von  den  Uled  Senat!  oder  Anderen  aufgefangen 
und  noch  nicht  eiugelroffen  ist.  Auch  mein  Weizenvorrath 
ging  vor  einigen  Tagen  zu  Ende,  iudera  zahlreiche  Gäste 
alle  Tage  meinen  Tisch  in  Anspruch  nahmen.  Glücklicher 
Weise  bin  ich  mit  dem  ersten  Kaufmann  Ain-Salah’s,  dem 
Uadj  Hamcd  Mahmud,  sehr  befreundet  worden  uud  er 
schickte  mir,  sobald  er  erfuhr,  dass  ich  ohne  Getreide  sei, 
neuen  Vorrath,  aber  auch  dieser  vermindert  sich  zusehends, 
denn  alltäglich  kommen  hungrige  Gäste.  Sogar  Si  Ottmnnn, 
dessen  Getreide  cbenlülls  zu  Ende  ist,  stellt  sich  täglich 
bei  mir  ein  uud  scheut  sich  nicht,  mit  mir  zu  frühstücken, 
obgleich  er  mich  im  Anfänge  durchaus  als  einen  Christen 
oder  christlichen  Spion  hinstcllcn  wollte. 

Gestern  bestieg  ich  den  Hauk  ol-Meheri,  der  in  300° 
Richtung  nicht  weiter  als  8 Kilometer  von  Ain-Salah  entfernt 
ist,  denn  ich  ging  mit  Sonnenaufgang  von  hier  weg,  beschrieb 
einen  grosseu  Bogen,  um  den  Scbcha  zu  umgehen,  bestieg 
den  Berg  und  war  Punkt  12  Uhr  wieder  in  meinem  Hause 
angelangt.  Seine  relative  Höhe  betrügt  etwa  200  F'uss,  er 
ist  der  höchste  Punkt  jenes  Randes,  den  man  mit  dem 
Namen  Baten  oder  Djebcl  Tidikclt  bezeichnet.  Seine  Stein- 
masse besteht  am  Fuss  aus  Kalk,  oben  aus  Sandstein.  Von 
ihm  aus  erblickt  man  nach  Norden  zu  dio  Tadcmait- Ebene, 
nach  Westen  lnrhar,  nach  Osten  die  Ksors  von  Uled  Bu- 
llumo.  nach  SUdostcu  die  von  Ain-Salah.  Die  Tuareg,  diese 
Gespenstergestalten  (die  Araber  selbst  sagen  sprichwörtlich: 
Die  Tuareg  sind  wie  die  Geister,  Tuareg  kif  el-djcnun), 
fangen  an  zu  verschwinden  und  buld  wird  ganz  Tidikclt 
bis  zum  nächsten  Herbst  frei  von  ihnen  sein,  denn  hierher 
kommen  sie  nur  zur  Zeit  der  Dattelnernte. 

Ksor  el-Arb.  den  2b'.  Oktober.  — Die  Uled  Bu-Humo, 
welche  dieser  Tage  eine  Razzia  gegen  die  Scluuunha  gemacht 
haben,  scheinen  eine  Niederlage  erlitten  zu  haben,  es  ist 
heute  die  Nachricht  uiugctroifun,  dass  zehn  Mann  geblieben 
sind,  darunter  zwei  Tuareg,  die  sich  mit  ihnen  bei  diesen 
Rauhzügen  zu  verbinden  pflogen.  Die  Uled  Bu-Humo,  die 
ihrem  Chef,  dem  Hadj  Abd-cl-Kader,  Bericht  abstatteten, 
mcintcu  jedoch,  dass  die  Überlebenden  jedenfalls  sieg-  und 
beutereich  zurückkommcn  würden,  denn  oin  Uld  Bu-Humo 
könne  wohl  getüdtet  worden,  fliehen  jedoch  thüte  er  nicht. 

Die  Karawane  nach  Rhadames  ist  endlich  fertig  und 
auch  ich  habe  meinen  Mietkontrakt  mit  Si  Ottmann  bis 
I uueh  dieser  Stadt  hin  abgeschlossen.  So  werde  ich  also 
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mit  demselben  Muune  aufbrechen,  dessen  Bruder  den  Major 
Laing  nach  Tidikelt  führte,  mit  demselben  Mann,  der  Bu- 
derba  begleitete,  der  Duveyrier  führte,  der  endlich  im  Verein 
mit  seinem  Bruder  Hadj  ümned,  dem  Häuptling  der  Hogar, 
und  mit  dem  Hadj  Chonoch  '),  der  die  Asgar  beherrscht, 
den  Vertrag  mit  den  Franzosen  abschloss,  wonach  Fremde 
im  Lande  der  Tuareg  Schutz  gemessen  sollen.  Ich  weiss 
nun  auch,  was  »ein  Beweggrund  war,  im  Anfänge  so  feind- 
selig gegen  mich  aufzutreten.  Er  glaubte  meiuen  Beutel 
noch  gespickt  genug,  um  cinon  schnellen  Mehuri-Kitt  be- 
zahlen zu  können,  denu  er  kalkulirte,  wenn  es  ihm  ge- 
lange, Mustufa  (so  ist  mein  Name)  oinzuschüchtem  oder 
das  Volk  und  dio  Grossen  gegen  mich  aufzureizen,  so  würde 
ich  gezwungen  sein,  mich  in  seine  Arme  zu  werfen,  und 
es  ihm  »icher  gut  belohnen,  wenn  er  mich  au»  Tidikelt  rette. 
l)a  er  aber  sah,  dass  ich  Protektion  hatte  und  sciuo  Rüuko 
Nichts  vermochten,  änderte  er  sein  Betragen  gänzlich  und 
wurde  der  liebenswürdigste  und  zuvorkommendste  Mensch. 
Er  hatte  indes»  nicht  überlegt,  als  er  mich  als  einen  Christen 
verdächtigte,  welch’  äusserst  gefährliches  Spiel  er  mit  meinem 
Leben  trieb  und  dass  er  in  Tidikelt  ganz  unmächtig  gewesen 
wäre,  mich  zu  beschützen;  weder  er  noch  sein  Bruder,  der 
Hadj  Hamcd,  hätten  dies»  vermocht,  denn  in  Tidikelt  sind 
es  nicht  die  Tuareg,  welcho  herrschen,  sondern  die  Uled 
Bu-Humo  und  Uled  Scnan.  Letztere  haben  zwar  auch 
ihrcu  eigenen  Chof,  stehen  jedoch  in  einer  gewisseu  Ab- 
hängigkeit vom  Hadj  Abd-cl-  Kader  uld  Bu-Guda.  Ich 
Bchloss  den  Miethkoutrukt  mit  Si  Ottmann  vor  dem  Hadj 
Abd-el-Kader  ab.  Im  Anfänge  versuchte  Erstercr,  mich  noch 
gehörig  zu  prellen.  Er  behauptete,  die  Schürf»  TJled  Muiey 
Thaib  pflegten  immer  das  Doppelte  zu  bezahlen,  ich  er- 
widerte ihm  jedoch  einfach,  dass  ich  kein  Scherif  Uled 
Muiey  Thaib  sei  und  auch  selbst  in  diesem  Fülle  nicht 
mehr  geben  würde  als  den  gewöhnlichen  Mietlipreis.  Ich 
huttc  mich  vorher  genau  nach  den  verschiedenen  Freisen 
erkundigt,  um  mich  zu  vergewissern,  dass  man  mich  bei  der 
Miethe  der  Karneole  nicht  allzu  sehr  prellen  könnte.  So  er- 
fuhr ich,  dass  die  Miethe,  um  Gold  zu  betordern,  am  theuer- 
Btcn  sei , dann  kommen  Federn , endlich  die  gewöhnlichen 
Waarcti,  und  das»  man,  falls  man  ohne  Gepäck  aufsteige,  den 
niedrigsten  Preis  zahle,  da  dann  dem  Kameeleigenthümur  noch 
die  Möglichkeit  geboten  ist,  Woarcn  mit  aufladen  zu  können. 
Wir  wurden  Handels  einig,  obgleich  ich  nicht  verhindern 
konnte,  dass  ich  mehr  zahlte,  uls  ich  nach  der  Taxe  schul- 
dig war;  aber  die  Mohammedaner  prellen  sich  ja  selbst 
unter  einander,  sobald  sie  cs  nur  können , was  soll  man 
also  erwarten,  wenn  sie  einen  Fremden  vor  sich  haben? 
Daun  wurde  der  Segen  für  eine  glückliche  Reise  erfleht 


A.  1*. 


und  der  Hadj  Abd-el-Kader  sprach  die  Worte  zu  Si  Ott- 
mann : „Triffst  Du  unterwegs  mit  Ulod  Bu-Humo  zusammen 
und  dieselben  greifen  euch  an,  so  sage  ihnen:  Mustafa  hat  un- 
ter dem  Dache  eures  Chefs  gewohnt ; stösst  Du  auf  Schaum  ha 
oder  Tuareg,  so  erkläre  ihnen:  Mustafa  war  seit  fast  zwei 
Monaten  der  Gast  des  Hadj  Abd-el-Kadcr  uld  Bu-Uuda , der 
ihn  liebt  wie  seineu  Sohn,  und  wer  ihn  antastet,  tastet 
seine  Familie  an.”  Si  Ottmunu  verneigte  sich,  meinte,  es 
wäre  wohl  keine  Gefahr  vorhanden,  falls  wir  jedoch  ein 
Zusammentreffen  hätten,  wüsste  er,  was  der  Name  des 
Schich  der  Uled  Bu  - Hurno  gelte,  und  würde  davon  für 
mich  Gebrauch  machen,  er  selbst  für  »eine  Person  hätte 
keine  Protektion  nöthig,  „denu  als  Marabut  rcisu  ich  nur 
mit  dem  Rosenkranz,  nicht  mit  dem  Schwert,  und  wo  nur 
Gläubige  sind,  komme  ich  durch".  Dann  ging  er  fort. 

Ich  muss  hier  bemerken,  dass  der  Hadj  Abd-el-Kader 
sich  hier  wie  auch  in  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthaltes 
höchst  uneigennützig  und  als  gerader  Mann  zeigte.  Wenn 
man  bedenkt , dass  er  von  allen  Fremden , die  aukommen, 
ein  bedeutendes  Geschenk  erhält,  damit  er  sic  beschützt 
und  gegen  die  räuberischen  Uled  Bu-Humo  sichert,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ich  ihm  ausser  einigen  Kleinigkeiten 
Nichts  anbiuten  konnte,  ihm  sogar  meinen  Revolver,  den  er 
mehrere  Muh'  von  mir  zum  Geschenk  verlangte,  abschlagen 
musste  — denn  dieser  Waffe  konnte  ich  mich  meiner  ei- 
genen Sicherheit  wegen  nicht  entledigen  — , so  wird  man 
es  um  so  mehr  anerkennen,  dass  er  mir  als  einem  Fremd- 
ling so  ganz  ohne  Vortheil  seinen  Schutz  «»gedeihen  lioss. 
Ich  huttc  ihm  zwar  einen  Empfehlungsbrief  von  seinem 
geistlichen  Schich  gebracht,  jedenfalls  hatte  er  aber  auch  noch 
ein  Geschenk  erwartet.  Ich  vertröstete  ihn  indess  auf 
* meine  Rückkehr,  von  der  er  so  fest  überzeugt  ist,  dass  er 
mir  eine  Doppel  - Pistole  ganz  eigener  Art  mitgab,  um  in 
Tripoli  eiu  neues  Schloss  daran  machen  zu  lassen.  Ja,  er 
erlaubte  mir  überhaupt  nur  unter  der  Bedingung,  dass  ich 
wieder  zurückkäme,  nach  Tripoli  zu  gehen,  denn  für  ihu, 
sagte  er,  sei  es  Pflicht,  den  im  Briofe  des  Hadj  Absalom 
ausgesprochenen  Befehl,  mich  sicher  mich  Timbuktu  zu 
senden,  in  Ausführung  zu  bringen.  Indess  hat  auch  jetzt 
die  Karawane  Sidi  ol-Diu  von  Akcbli  ihre  Abreise  bis  zum 
Frühjahr  verschoben,  um  dann  vereint  mit  der  grossen 
Karawunc,  die  von  Ain-Salah  nufbricht,  iu  grösserer  Sicher- 
heit die  im  Kriege  begriffenen  Tuareg  possiren  zu  können. 

Ich  habe  jetzt  auch  angefangen,  meine  Eiukiiufe  zu 
machen,  und  zwar  für  30  Tage  Lebensmittel,  denn  zwischen 
hier  und  Rhadumcs  ist  Nichts  zu  bekummen,  auch  habe 
ich  meine  Wasserschlüuchc  noch  vermehrt,  so  dass  ich  jetzt 
auf  10  Tage  Wasservorrnth  mitnehmen  kann.  Übermorgen 
werden  wir  wahrscheinlich  aufbrechen. 

Jlaui  Mittiggen.  dm  7.  November.  — Da  wir  hier  Rast- 
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tag  liultcn,  so  habe  ich  Zeit  und  Müsse,  meine  Erlebnisse 
aufzuzcichuen , obgleich  ein  fürchterlicher  Wüstenwind 
herrscht,  der  mich  tust  erblinden  inucht.  Am  29.  vorigen 
Monats  war  unsere  Karawane  endlieh  reisefertig  und  die 
Kamcelc  sammelten  sich  östlich  vom  Ksor  ol-Arb,  jedoch 
mit  gewohnter  Langsamkeit.  Da  mein  Bursche  in  der  Nähe 
das  Beladen  meiner  Kamccle  überwachte,  so  hatte  ich  nicht 
nöthig,  mich  in  das  Getrcibe  zu  mischen,  sondern  setzte 
mich  mit  dem  Hadj  Abd-el-Kader  auf  einen  nahen  Snud- 
hügcl , um  zu  warten,  bis  Alles  aufgeladen  war.  Das  ist 
am  ersten  Tage  immer  ein  langes  Geschäft,  zumal  wenn 
mau  eine  so  weite  Reise  vor  sich  hat  wie  von  hier  uucli 
Rhadames  und  man  auf  so  lange  Zeit  Wasser  und  Lebens- 
mittel  mitnehmen  muss.  Endlich  war  Alles  in  Ordnung 
und  nachdem  wir  den  Höchsten  um  seinen  Segen  gefleht 
für  eine  so  lange  und  gefährliche  Reise  und  ich  dem  Hadj 
Abd-el-Kader  nochmals  für  seinen  Schutz,  den  er  mir  zwei 
Monate  lang  hatte  angedeiheu  küssen,  gedankt  hatte,  setzte 
sich  um  1 j Ehr  Nachmittags  die  Karawane  in  Bewegung. 

Wir  brachen  in  90°  Richtung  auf,  jedoch  ging  cs  nur 
langsam  vorwärts,  einerseits  weil  eine  grosse  Karawane  nie 
schnell  uiarschirt,  dann  weil  am  ersten  Tage  bald  hier,  bald 
da  eins  der  Kuracclc  von  Neuem  geladen  werden  muss,  um 
Alles  ins  gehörige  Gleichgewicht  zu  bringen.  Unsere  Kara- 
wane bestand  hauptsächlich  aus  deu  mit  Wanron,  besonders 
Federn  beladenen  Kumcelcn  eines  reichen  Rltadatneser 
Kaufmanns , der  jodoch  heute  seihst  noch  nicht  mit  uns 
aufbrach,  sondern  bloss  seine  Sklavin,  von  der  er  zwei 
kleine  Kinder  hatte,  und  seine  Dienerschaft  die  Waarcu 
begleiten  liess.  Die  Sklavin,  schwarz  uud  noch  jung,  reiste 
mit  ihren  kleinen  Kindern  in  einem  Baldachin,  der  ölten 
auf  einem  der  Kuracclc  angebracht  war.  Die  Abwesenheit 
ihres  Mannes,  der  sich  Uld  Heba  nennt,  gab  ihr  die  Frei- 
heit, deu  Teppich,  mit  dem  mau  einen  solchen  lieisc- 
Baldachin  vom  zu  bedecken  pflegt,  nufzuschlngcn  und 
uns  ihr  ftir  eine  Negerin  hübsches  Gesicht  scheu  zu  lussen. 
Ausserdem  waren  mehrere  andere  Federhändler  mit  ihrer 
Wuare  gekommen,  um  sich  uus  auzuschliessen , dünn  eine 
Menge  Tuareg  oder  Marabutin  der  Ulcd  Sidi  el-Hndj  Faki, 
um  die  Kurawune  zu  lenken.  Unser  Marsch  war  fortwäh- 
rend im  Rhaba  oder  Gebüsch  aus  Dommruhn  bestellend. 

Schon  um  5 Uhr  machten  wir  in  der  Nähe  eines  Hassi, 
Bu-Hass  genannt.  Halt  und  hatten  hier  Igesten  nördlich 
von  uus  liegen.  Dicht  bei  dem  Hassi  befand  sieh  auch  eine 
neu  angelegte  Palmenpflanzung,  die  gute  Resultate  zu  geben 
versprach,  denn  die  Bäume  wuchsen  kräftig  empor.  Wir 
hatten  heute  ungefähr  8 Kilometer  zurückgclcgt. 

Den  30.  Oktober.  — Heute  brnchon  wir  spät  auf,  ob 
mit  oder  ohne  Absicht,  kann  ich  nicht  sagen;  die  Tuareg 
behaupteten,  die  Karaecle  hätten  sich  in  der  Nacht  zu  weit 


zerstreut,  du  sie  aber  die  Vorderfusse  zusummengebunden 
hatten,  so  war  das  wohl  unmöglich,  und  ich  glaube  viel- 
mehr, dass  ihreu  Herren  die  etwas  kühle  Morgenluft  nicht 
behagte.  Auch  die  Nacht  war  sehr  kalt  gewesen,  obgleich 
wir  ein  grosses  Feuer  in  unserer  Nähe  angezündet  hatten. 
Wir  hielten  uns  heute  iu  75°  Richtung,  ln  der  Wüste  ändert 
der  Weg  selten  die  eiu  Mal  gegebene  Richtung  uud  wenn 
man  die  kleinen  Windungen  abrechnet , so  bleibt  doch  im 
Grossen  die  Richtung  zwischen  zwei  Ländern,  weiche  den 
Weg  liezeichnet , eine  schnurgerade,  als  ob  sie  vom  Inge- 
nieur mit  dem  Kompass  wäre  vorgezeiclmct  worden.  Ich  gebe 
daher  liier  auch  nur  die  Huuptrichtung  wieder,  wie  ieh  sie 
aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  mit  der  Boussole,  die 
ich  vor  mir  zu  Karneol  luibe,  finde.  Die  Boussole  ist  in 
360  Grade  getheilt. 

Um  9 Uhr  Morgens  setzten  wir  uns  in  Bewegung  in  der 
Richtung  von  75®.  Der  Rand  von  Tadeinnit  fängt  an,  sich 
mehr  gegen  Norden  zu  entfernen,  wir  sind  fortwährend  noch 
im  Dommrahn-Walde.  Um  1 1 Uhr  passiren  wir  den  Hassi 
Bu-Ghirbu.  ohue  uns  jedoeli  dabei  aufzuliulten,  uud  kommen 
um  1 Uhr  in  Fogara  el-Arb  an,  einem  kleinen  Dorfe,  das 
zu  unterscheiden  ist  von  Fogara-Sua,  welches  nördlich  vom 
erstereu  liegt  und  von  Abkömmlingen  der  Uled  Sidi-Scllich 
bewohnt  wird.  Fogara  el-Arb  ist  ein  kleines,  ärmliches 
Dorf  von  nur  wenigen  Häusern  und  Einwohnern  und  die 
fast  durchweg  jungcu  Palmen  beweisen,  dass  das  Dorf 
neuen  Ursprungs  ist.  Man  sieht  von  hier  aus  deu  Djebel 
Hauk  el-Meheri  noch  ganz  deutlich,  er  liegt  in  der  Rich- 
tung Tun  270®  hinter  uns.  Am  31.  Oktober  brachen  wir 
noch  später  auf,  denn  die  Tuareg  machten  hier  noch  allerlei 
kleine  Handelsgeschäfte  mit  den  Bewohnern,  erst  um  Mittag 
konnten  wir  unsere  Reise  antreten. 

Es  hatten  sich  hier  noch  zwei  arme  Teufel  aus  Marokko 
zu  uus  gesellt,  ein  Vater  mit  »einem  Sohne,  die  nach  Mekka 
pilgern  wollten  und  unvernünftiger  Weise  die  Route  über 
Tuat  uud  die  Wüste  dazu  eingeschlogen  hatten.  Waren 
sie  schon  in  Aiu-Salah  sehr  häufig  meine  Gäste  gewesen, 
da  sie  absolut  von  allen  Mittelu  cntblösst  waren,  so  sah  ieh 
jetzt  mit  Schrecken  diesen  neuen  Zuwachs  für  meine  Küehe, 
denn  sie  kamen,  meine  Gast  freu  udschaft  anzutlchen,  indem 
sic  sich  darauf  beriefen  , dass  ich  ja  durch  moiucu  langen 
Aufenthalt  in  Marokko  gewisscrmuasseii  ihr  Landsmaun 
geworden  sei  und  dass  sic  auf  alle  Fälle  mit  dieser  Kara- 
wane reisen  müssten,  um  noch  frühzeitig  genug  in  Mekka 
einzutrotfen.  Sie  hatten  Nichts  als  einen  Sack  voll  Datteln, 
den  ich  überdies*  noch  auf  eins  meiner  Knmecle  laden 
musste  uud  desscu  Inhalt  sie  zur  Noth  10  Tuge  laug  er- 
nähren konnte.  Dicss  musste  mir  Besorgnis*  einflössen, 
denn  auf  dem  Wege  zwischen  Rhadames  uud  Tuat  ist  ab- 
solut gur  Nichts  zu  finden,  wenn  man  über  Bijod  geht. 
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und  selbst  wenn  mein  don  Weg  über  die  kleine  Sau  in  Te- 
massaniu  einschlägt,  ist  man  nicht  immer  sicher,  dort 
Lebensmittel,  und  wenn  es  auch  nur  die  nothwendigsten, 
wie  Korn  und  Datteln,  sind,  zu  finden;  sollten  Reisende 
daher  die  Strecke  zwischen  Khadnmcs  und  Tuat  zurück- 
legen wollen,  so  thuu  sie  wohl  duran,  Lebensmittel  auf 
einen  Monat  mitzunehmen.  Dicss  war  es  aller  nicht  allein, 
was  mir  bange  machte,  sie  hatten  auch  keinen  einzigen 
W ossorschlauch  bei  sich  und  meine  eigenen  waren  wohl 
für  mich  und  meine  Diener  berechnet,  jedoch  nicht  für 
zwei  neue  Zukömmlingc.  die  als  Fnssgüngcr  ungleich  mehr 
tranken  als  wir  selbst,  die  wir  beritten  waren.  Ich  sagte 
ihnen  daher,  dass  ich  es  versuchen  würde,  ihnen  alle  Tage 
zu  essen  zu  geben,  duss  sie  sieh  jedoch  um  Wasser  auch 
an  die  übrigen  Mitglieder  der  Karawane  wenden  müssten, 
weil  ich  sonst  selbst  zu  kurz  käme.  So  thateu  sie  denn 
auch  und  die  Diener  Si  Ottmann's  crklitrten  sieh  bereit, 
ihnen  zu  trinken  zu  geben. 

Wir  wuren  auch  heute  noch  immer  im  Rhaba  und 
langten  um  2 Uhr  beim  Ilassi  Sidi-Djaffer  an,  ohne  uns 
jedoch  lange  aufzuhalten,  setzten  wir  unseren  Marsch  fort. 
Nach  Süden  zu  haben  wir,  wie  auch  die  beiden  frühcron 
Tage,  immer  endlose,  jedoch  mit  Dommrahn  bedeckte  Ebene, 
eben  so  vor  uns.  Diess  Terraiu  ist  überall  kultivirbar  und 
ich  bin  überzeugt,  duss  sich  auf  geringe  Tiefe  Wasser  findet  ; 
dazu  ist  die  Gegend  reich  an  Brunnen,  die  alle  gutes 
Wasser  haben.  Um  d Nachmittags  haben  wir  Fogara-Sua 
gerade  nördlich  von  uns  liegen  und  gegen  5 Uhr  Abends 
schwindet  das  Gebirge  gänzlich  aus  den  Augen.  Wir  lagern 
um  6 Uhr  Abends. 

Am  1.  November  schicken  wir  Morgens  früh  Leute  und 
. Kameelc  uach  dem  etwa  t Kilometer  in  der  Richtung  von  20® 
von  uns  liegenden  Brunnen  Hassi-Mssaud  ab,  um  alle  unsere 
Schläuche  zu  füllen,  denn  von  hier  an  haben  wir  auf  meh- 
rere Tage  kein  Wasser  zu  hoffen.  Die  anderen,  beim  Ge- 
päck zurückgelasscnen  Leute  entfernten  sich  ebenfalls,  jedoch 
nicht  allzu  weit,  um  auf  Heuschrecken  Jagd  zu  machen, 
die  sich  Abends  vorher  in  der  Luft  gezeigt  hatten  und 
nun  Morgens  erstarrt  uuf  den  Domrarahn-Büschen  gefunden 
wurden.  Diese  Heuschrecke  eine  der  auch  in  Deutschland 
vorkommenden  grösseren  Arten,  gab  uns  einen  erwünschten 
Zuwachs  für  unsere  Küche.  Man  isst  sie  auf  Kohlen  ge- 
röstet, mit  etwas  Pfeffer  und  Salz  bestreut,  nachdem  Kopf, 
Eingeweide  und  Flügel  entfernt  worden.  So  zugerichtet 
geben  sie  ein  schmackhaftes  Essen,  man  kann  sich  jedoch 
denken,  dass  Tausende  von  Heuschrecken  dazu  gehören, 
um  einen  hungrigen  Magen  zu  füllen.  Die  Tuareg  pfiegen 
deshalb  auch  eine  andere  Prozedur  anzuwenden,  sic  rösten 
»io,  stossen  sie  zu  Pulver  und  mischen  diess  Pulver  mit 
Dattelmehl ; ob  dies»  indess  ein  für  einen  Europäer  geuiess- 
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bares  Essen  abgiebt,  kann  ich  nicht  sagen,  denn  obgleich 
mich  die  Vettern  Sidi  Ottmann's  häufig  ciuludcu,  an  ihrem 
Heusehrcckonmahl  Theil  zu  nehmeu.  konnte  ich  mich  doch 
nicht  überwinden,  es  zu  kosten.  Geröstete  Heuschrecken  habe 
ich  dagegen  häufig  gegessen  und  ich  kann  sagen,  dass  sic 
goniessbar  sind,  und  bin  der  Überzeugung,  dass,  wenn  die 
Franzosen  erst  direkte  und  schnelle  Kommunikation  mit 
der  Grossen  Wüste  haben,  die  Heuschrecken  als  ein  Lecker- 
bissen auf  den  Speisekarten  Chevet’s  figurireu  werden. 

Die  Leute  kamen  endlich  mit  gefüllten  Schläuchen 
zurück  und  um  1 Uhr  setzten  wir  unseren  Weg  fort.  Wir 
hielten  uus  fortwährend  in  gerader  Ostrichtung.  Nach 
kurzem  Ritte  verlassen  wir  den  Wald  und  mithiu  die  Grenze 
Tidikcit’s  und  gelangen  auf  eine  sanft  auch  Osten  zu  auf- 
steigende  Hiunmada,  Bir  ol-Harara  oder  dos  Rothe  Land 
genannt.  So  weit  auch  das  Auge  sucht,  vergebens  forscht 
es  nach  einem  Baum  oder  Strauche,  rings  dehnt  sich  eine 
öde,  mit  kleinen  scharfen  Steinen  bedeckte  Ebene  aus.  Um 
5 Uhr  erblicken  wir  eine  niedrige,  von  Norden  nach  Süden 
laufende  Hügelkette  vor  uns,  Hauk  genannt,  und  erreichen 
dieselbe  um  7J  Uhr;  nachdem  wir  sie  überstiegen,  kampiren 
wir  am  anderen  Abhänge,  der  kurz  und  schroff  ist  und 
dessen  Abdachung  sieh  im  PUcd  Hauk,  einem  Arm  des 
Mussin,  sammelt.  Wir  trufen  im  l'Ucd  Hank  einige  Talha- 
Bäume  und  gutes  Futter  für  unsere  Kameelc. 

Am  2.  November  brachen  wir  um  8 Uhr  auf  und  zwar 
marschirten  wir  eino  geraume  Strecke  mit  dem  l’Ued  Hauk, 
bis  dersclbo  nach  Süden  umbog.  Wir  steigen  dann  wieder 
sunft,  bis  wir  um  1 1 Uhr  einen  Höhepunkt  gewinnen,  von 
dom  aus  wir  den  l’Ued  Tuil  erreichen.  Dieser  l’Ued  Tuil 
ist  der  obero  Lauf  des  l’Ucd  Massin,  der  wahrscheinlich 
die  Bewässerung  Ain-Salah’s  bewerkstelligt,  indem  er  sich 
unterirdisch  in  Tidikclt  ramificirt,  bis  er  dann  mittelst  der 
Fogara  an  die  Oberfläche  befördert  wird.  Es  war  1 Uhr, 
als  wir  das  Bett  des  l’Ued  Tuil  erreichten,  welches  hin- 
länglich breit  ist,  jedoch  ohne  hohe  Ufer.  L’Ued  Tuil  heisst 
der  Lange  Fluss  und  in  der  Tluit  hut  derselbe  auch  bis 
nach  seiner  Quelle  hinauf  einen  ziemlich  langen  Lauf,  na- 
mentlich wenn  mau  auch  noch  den  l’Ued  Massin,  der  seine 
Fortsetzung  ist,  so  nennen  will,  wie  es  die  meisten  Eiu- 
gebornen  thun.  Wir  verfolgen  nun  aufwärts  gehend  das 
Flussbett,  das  hier  eine  first  östliche  Richtung  (ungefähr  80®) 
hat.  Um  3 Uhr  passireu  wir  den  Hassi  Meltga,  der  jedoch 
seit  Jahren  trocken  liegt  , weil  bei  einem  Kriege  zwischen 
den  Schaamba  und  Tuareg  Ersten;  Kadaver  und  darüber 
Steine  und  Sand  in  den  Brunnen  geworfen  haben.  Um 
2 Uhr  hatten  wir  den  Hassi  Jersmeltihl  in  gerader  Nord- 
richtung auf  ungefähr  2 Kilometer  Distanz  vor  uns.  Da 
uuser  mitgenommener  Wasservorrath  nicht  bis  zum  Hassi 
Missiggen,  wo  wir  heute  kampiren,  ausreicheu  konnte,  so 
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•wurden  Karneole  und  Leute  abgoschickt,  um  andere  Schläuche 
auzufiillen;  wir  Anderen  setzten  dann  den  Marsch  fort, 
uns  immer  im  Flussbette  haltend,  das  ausgezeichnetes  Kameel- 
futter  hat,  auch  von  einigen  Vögeln  bewohnt  ist,  unter 
anderen  vom  Kleiuen  Tonleiter  (so  nenne  ich  den  klei- 
nen schwarzen  Vogel  mit  weissem  Schwänze  und  Flügel- 
spitzen, der  sich  zutraulich  den  Karawanen  zu  nahem 
pflegt  und  dann  vier  regelmässig  absteigende  Töne  nach 
Art  einer  Tonleiter  ausstösst).  Um  7 Uhr  Abends  machten 
wir  Halt  und  nahmen  unser  Lager  im  Flussbette  selbst. 

Am  3.  November  brachen  wir  wieder  um  8 Uhr  Morgens 
auf  und  marschirtcn  am  l’Ued  Tuil  hin,  der  75°  Richtung 
hielt.  Wir  sahen  jetzt  links  von  uns  im  Norden  den  Djebcl 
Tedmait  oder  den  hohen  Rand,  der  die  Hochebene  Tedmait 
begrenzt  und  von  Einigen  auch  hier  noch  Djebel  Tidikelt 
benannt  wird.  Jedenfalls  steht  der  Rand  Tedmait  mit  dem 
Rand  Tidikelt  in  engem  Zusammenhänge,  er  scheint  jetloch 
bedeutend  höher  zu  sein  als  dieser;  ich  denke,  dass  die 
relative  Höhe  wenigstens  auf  800  Fuss  angeschlagen  wer- 
den kann.  Wir  selbst  steigen  auch  fortwährend,  jedoch 
sanft.  Ich  beschäftige  mich  den  ganzem  Morgen  dumit.  im 
Wahle  des  Flussbettes  zu  jagen,  ohue  jedoch  auch  nur  ein 
einziges  Stück  Wild  zu  Gesichte  zu  bekommen,  obgleich 
mir  zahlreiche  frische Gnzellenspuren  zeigen,  dass  diese  Thiere 
noch  vor  Kurzem  hier  weideten.  Gegen  Mittag  verlassen 
wir  dann  den  l’Ued  Tuil,  indem  wir  unsere  alte  Richtung 
beibehalten,  der  Uod  aber  nach  Nordosten  abbiegt,  von 
woher  er  entspringt.  Um  1 Uhr  erreichen  wir  den  l’Ued 
Djemel,  reich  an  herrlichem  F'uttcr  für  die  Kumcele,  daher 
auch  wohl  sein  Name,  welcher  Kumeullluss  bedeutet;  er 
kommt  ebenfalls  von  Nordosten  und  ergiesst  sich  in  den 
TU  cd  Tuil.  Um  2 Uhr  passiren  wir  den  l’Ucd  Djedj  oder 
Hühner-Fluss.  Er  kommt  ebenfalls  von  Nordosten  und  er- 
giesst sich  wie  der  vorige  iu  den  l’Ucd  Tuil,  erhält  jedoch 
vorher  einen  ansehulichcn  Nebenfluss  von  Süden  aus  der 
Kammuda  Ajomor,  — so  heisst  die  endlose  steinige  Ebene, 
die  wir  im  Süden  von  uns  haben.  Im  Norden  haben  wir 
immer  noch  deu  Djebel  Tedmait  und  befinden  uns  nun  selbst 
auf  einer  Hammndn.  Um  7 Uhr  Abends  endlich  erreichen 
wir  den  l’Ued  Srebra  oder  Hüttenfluss,  wo  wir  unser  Naeht- 
. lager  aufschlugen. 

Um  Sj  Uhr  brachen  wir  am  folgenden  Tag  auf  und 
zwar  hielten  wir  dieselbe  Richtung  wie  tun  vorhergehenden. 
Nachdem  wir  den  l’Ued  Srebra  verlassen,  der  ebenfalls  iu 
den  Langen  Fluss  sich  ergiesst,  kamen  wir  auf  eine  Hom- 
madn,  wie  denn  überhaupt  das  ganze  Land  llammada  ist, 
nur  durch  die  schmalen  Streifen  der  kleinem  Flüsse,  die 
sich  in  den  l’Ued  Tuil  ergiessen,  unterbrochen.  Von  hier 
an  jedoch  bis  nach  dem  l’Ucd  Irharhar  ist  die  Abdachung 
nach  Osten  zu,  d.  h.  vom  Djebel  Tedmait  aus  läuft  ein 


hoher  Rücken  südlich  nach  der  Hamiuada  Ajomor,  und 
dieser  höchste  Funkt  ist  beim  l’Ued  Srebra,  wie  ich  aus 
meinen  Barometer-Beobachtungen  ersehen  konnte.  Von  hier 
aus,  d.  h.  vom  l’Ucd  Srebra,  dacht  sich  nach  Ostern  die 
Hammadu  bis  zum  l’Ued  Irharhar,  nach  Westen  bis  zum 
l’Ued  Msaud  ab.  Es  steht  dicss  zwar  im  Widerspruch  mit 
dem  Laufe  des  l’Ued  Mochumln  und  l’Ued  Bu-el-Assas,  die 
nach  den  Aussagen  der  Tuareg  sich  ebenfalls  noch  in  den 
l’Ued  Tuil  ergiessen  sollen,  ich  muss  indess  die  Thutsaehou 
Wiedergaben , wie  ich  sie  mit  dem  Barometer  in  der  Hand 
beobachtete.  Den  l’Ued  Mochamla  erreichten  wir  um  10  Uhr; 
da  wo  wir  ihn  passirten,  floss  er  von  Norden  nach  Süden. 
Um  12  Uhr  passirten  wir  den  l’Ued  Bu-el-Assas,  der  wie 
der  vorige  nach  Süden  fliesst  und  nach  der  Aussage  der 
Tuareg  sich  iu  den  l’Ued  Tuil  ergiesst.  Um  1 Uhr  er- 
reichen wir  den  l’Ued  Fidah,  der  ebenfalls  von  Tedmait 
kommend  nach  Süden  fliesst,  passiren  dann  noch  mehrero 
kleine  Flüsschen  und  kommen  um  4 Uhr  au  den  l’Ued 
Lcfaia,  wo  wir  kampiren.  Im  Süden  zeigt  man  mir  den 
.Djebel  Bu-Assas,  doch  iu  einer  Entfernung  von  mindestens 
40  Kilometer.  Da  wir  uns  sehr  hoch  befanden,  so  waren 
die  Nächte  ausserordentlich  kalt,  obwohl  das  Thermometer 
uoch  nicht  bis  auf  Null  hcrabsunk. 

Der  l’Ued  Lcfaia  kommt  von  Ostnordost  und  fliesst 
gegeu  Westen.  Am  5.  November  brechen  wir  um  94  Uhr 
auf  und  holten  den  ganzen  Tag  dio  Richtung  von  70°  ein. 
Wir  haben  nach  Süden  zu  fortwährend  eine  trostlose  Ebene, 
die  Ajomor,  doch  taucht  ein  niedriger  Gebirgszug  auf  etwa 
10  Kilometer  Distunz,  von  SW.  auch  NO.  laufend,  auf  und 
scheint  unseren  Weg  vor  uns  schneiden  zu  wollen.  Im 
Norden  geht  der  sehr  kompakte  Rand  Tedmait  iu  eine  nie- 
drige Hügelkette  über,  die  auf  eine  Distanz  von  etwa 
16  Kilometer  dieselbe  Richtung  behält  wie  unser  Weg,  der 
wie  immer  über  eine  öde  Steinebene  führt.  Um  10  Uhr 
pussircu  wir  den  l’Ucd  Mora,  von  Tedmait  kommend  und 
nach  Süden  gehend,  um  11  Uhr  ein  anderes,  jedoch  unbe- 
deutendes Flussbett.  Um  12J  Uhr  kommen  wir  an  dio 
Zweige  des  l’Ucd  Ajrab.  Einer  derselben  kommt  von 
Norden,  einer  von  Osten,  einer  von  Süden;  nach  ihrer 
Vereinigung  biegt  der  Ajrab  seihst  naeh  Süden  um.  Nach 
dcu  Aussagen  der  Tuareg  sollen  selbst  diese  Flüsse  sich 
ulle  noch  in  den  i’Ucd  Tuil  ergiessen.  Die  Eingebomen, 
die  ich  fragte,  wie  das  käme,  da  wir  doch  seil  dem  l’Ued 
Srebra  bergab  gingen,  diese  Flüsse  sich  also  wahrscheinlich 
iu  die  Ebene  Ajcmor  uud  nicht  in  den  l’Ued  Tuil  ergössen, 
sagten  mir,  dass  der  höchste  Punkt,  dio  Wasserscheide, 
beim  Djebel  Uidian  sieh  befinde,  einem  kleinen  Felsen,  den 
wir  gestern  zwischen  dem  l’Ued  Moclmmla  und  l’Ued  Bu- 
el-Assas  dicht  am  Wege  zur  Rechten  liegen  liessen.  Von 
I 12*  bis  3J  Uhr  ist  unsere  Hammadn  durch  Nichts  unter- 
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brochcn,  wir  bcfiudon  uns  immer  auf  einer  Ebene,  die, 
wenn  man  sie  von  den  kleinen  scharfen  Steinen  befreito, 
als  grosser  Tanzsaal  dienen  könnte.  Gegen  4 Ulir  erreichen 
wir  die  zahlreichen  Arme  des  l’Ued  Sitt  oder  Ain-Sitt,  ob- 
gleich hier  am  Woge  keine  Quölle  vorhanden  ist.  Die 
meisten  dieser  Flüsschen  haben  jedoch  bei  ihrem  Ursprünge 
Hassi  oder  Brunnen , daher  man  sich  nicht  über  Xamen 
wuudum  muss,  die  auf  Wasser  hindeuten,  wenn  man  auch 
keines  findet.  Übcrdiess  bin  ich  überzeugt,  dass  sich  in 
der  grossen  Mehrzahl  dieser  Flüsse  das  Wasser  in  geringer 
Tiefe  botindet,  Brunnen  also  mit  leichter  Mühe  angelegt 
werden  könnten.  Um  öj  Uhr  knmpirtcn  wir  im  östlichsten 
Arm  des  l’Ucd  Ain-Sitt,  der  reich  an  gutem  Kameelfutter 
und  Brennholz  war. 

Wir  brechen  am  G.  November  um  8 j Uhr  auf  und  zwar  in 
der  Richtung  von  80°.  Das  Gebirge  im  Süden,  Djcbel  Irauen, 
fangt  au.  sich  mehr  zu  präcisircn,  und  kommt  an  Höhe  den 
Hiigeiu  gleich,  die  nördlich  von  uns  unsere  Begleiter  sind. 
Wir  selbst  mnrschircu  wie  immer  auf  einer  mit  schwurzen  | 
Steinen  bedeckten  Ebene.  Trostloses  Land!  Wann  wird  die 
Zeit  kommen,  wo  die  Chemie  die  Mitte!  au  die  Hand  geben 
wird,  Steine,  Felsen  im  Grossen  in  fruchtbare  Erde  zu  ver- 
wandeln, damit  auch  diese  Theile  der  Erde,  die  danu  eine 
Bevölkerung  von  Millionen  ernähren  könnten , bevölkert 
werden  ? 

In  der  Ferne  taucht  jetzt  die  Areg-Kette,  die  uns  vom 
Hassi  Missiggcn  trennt,  vor  uns  auf  und  wir  erreichen  um 
1 2 Uhr  den  Sebcha  Missiggcn,  durch  dessen  Mitte  sich  dor 
Areg  hinzieht.  Der  Areg  ist  zwar  nicht  sehr  breit,  nimmt 
uns  aber  viel  Zeit  weg,  um  die  Kamocle  hindurch  zu  trei- 
ben, da  dieselben  nur  mit  vieler  Schwierigkeit  bergauf 
und  bergab  gehen  können,  namentlich  wenn  sie  schwer  be- 
laden siud.  Ein  Mehcri,  wie  unser  Karawanen-Chef,  ein 
Vetter  Si  Ottmanu’s,  ein  solches  reitet,  geht  freilich  über  die 
Dünen  hinweg  wie  das  llinkste  Pferd,  es  hat  aber  auch 
nur  seinen  Reiter  uuf  einem  kleinen , vor  dem  Buckel  an- 
gebrachten Sattel  zu  tragen.  Obgleich  die  Tuareg  glauben 
und  behaupten,  dass  ein  Meheri  (so  nennt  man  die  zum 
Reiten  dressirtcu  Karneole)  dem  schnellsten  Pferde  im  Laufe 
an  Geschwindigkeit  gleich  komme,  so  ist  das  doch  wohl 
nicht  haltbar.  Das  Kninccl  ist  nie  so  abzurichten,  dass 
man  es  lenken  könnte,  wie  ein  I’ferd,  und  cs  führt  seinen 
Reiter  trotz  des  eisernen  Ringes,  der  im  rechten  Xasen- 
lochc  angebracht  ist,  um  es  damit  zu  lenken,  bald  rechts, 
bald  links.  An  Ausdauer  im  Laufen  iibertrifft  es  aber  bei 
weitem  das  Pferd  mul  wohl  alle  l'hiere,  denn  die  Strausse, 
doch  auch  gewandte  Schnellläufer,  werden  von  den  Imrad 
und  Ilogar  nur  zu  Knrnocl  gejagt,  und  zwar  verfolgt  der 
Reiter  mit  seinem  Meheri  den  Struuss  so  lange , bis  dieser 
erschöpft  niederfällt. 
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Nachdem  wir  uns  durch  den  Areg  glücklich  hiudurch- 
gowundcu  hatten,  lagerten  wir  um  3$  Uhr  in  der  grosseu 
Ebene  Missiggcu,  etwa  2 Kilometer  östlich  vom  Hassi,  weil 
es  dicht  bei  demselben  kein  Brennholz  für  unsere  Küche 
gab.  Der  Missiggcn,  von  Norden  kommend,  scheint  keinen 
langen  Lauf  zu  haben,  da  er  sein  unterirdisches  Wasser 
in  eine  grosse  'Ebene  verbreitet , die  im  Süden  durch  das 
gestern  schon  erwähnte  Gebirge  lraueu  begreuzt  wird. 

Wir  haben  heute  Rasttag  hier,  der  vou  Westen  kom- 
mende starke  Wind  führt  uus  indess  fortwährend  aus  erster 
Hand  so  starke  Staubwolken  zu,  dass  man  die  Ruhe  wenig 
gemessen  kann.  Allo  die  Flüsschen , die  wir  bisher  über- 
schritten haben,  werden  von  den  Sgomaren  dann  und  wann 
als  Weideplätze  benutzt,  von  hier  an  noch  Osten  zu  jedoch 
fängt  das  Gebiet  der  Uled  Sidi  cl-Hudj  Faki  an.  Der  Hussi 
Missiggcn  wird  von  weit  und  breit  her  frequontirt,  obgleich 
dos  Wasser  purgirt.  als  ob  mau  oiu  Abfuhruugsmittel  nähme. 
Wir  sind  daher  von  hier  bis  Abiod,  dem  nächsten  Brunnen 
vor  uns,  zu  einer  Abführungskur  verdammt  und  alle  fangen 
wir  schon  an,  die  Wirkuhg  dieses  bitteren  Wassers,  dessen 
Kraft  durch  die  Da’telnahrung  noch  verstärkt  wird , zu 
empfinden. 

Snuia  Temattam'n , iltn  lß.  November.  — Obgleich  wir 
am  8.  November  aufbrcchcn  sollten,  machen  die  Tuareg  es 
doch  möglich,  uus  einen  zweiten  Rusttag  aufzuzwingcu,  mir 
sehr  unerwünscht,  da  der  Westwind  fortwährend  noch  an- 
hielt und  Staub  und  Sund  Alles  durchdrang;  die  Areg- 
Kette  war  kaum  3 Kilometer  von  uus  entfernt  und  kleinere 
Dünen  durchzogen  selbst  allorweg»  die  Missiggen- Ebene. 
Die  Tuareg  Hessen  nämlich  zwei  Kamccle  sich  vcrlnulun 
oder  sagten  uns  wenigstens,  dass  sich  zwei  Kamccle  ver- 
laufen hätten ; natürlich  mussten  wir  warten,  bis  sie  wieder 
anfgefunden  waren , und  darüber  ging  der  ganze  Tag  ver- 
loren. Trotz  des  dichten  Staubes,  der  uns  manchmal  die 
Luft  so  verfinsterte,  dass  man  auf  eine  Entfernung  von 
10  Schritt  Nichts  mehr  sehen  konnte,  machte  ich  mich  auf, 
den  Brunnen  selbst  zu  besuchen.  Dicht  beim  Hassi,  der 
eine  Tiefe  von  10  Meter  habcu  kann,  liegen  zwei  Maru- 
butin  begraben,  einer  Namens  Si  Abd-el-Kader  vom  Stamme 
der  Hadj  Faki , der  andere  von  den  Uled  Sidi-Sehich  ab- 
stammcml.  Dor  Brunnen  hat  zu  jeder  Zeit  Wasser. 

Am  9.  November  fanden  es  unsere  Tuareg  für  gut, 
uulzubrechen.  Wir  traten  unseren  Marsch  um  9 j Uhr  in 
gerader  Nordost-Richtuug  an.  Ich  erfuhr  nun  auch,  warum 
sie  den  vorigen  Tag  nicht  liattcu  aufbrechen  wollen;  sie 
hatten  nämlich  geglaubt,  dass  ihre  Stammesgenosson,  die 
Uled  cl-Hadj  Faki  am  Missiggen  weideten,  und  nach  Norden 
und  Süden  Leute  ausgeschickt,  um  sie  unsere  Auskunft 
wissen  zu  lassen.  Da  sie  aber  nirgends  um  Missiggen  zu 
fiuden  waren,  so  fiel  jeder  Grund  zur  Verzögerung  unserer 
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Reise  weg  und  es  scheint,  dass  auch  die  Karneole  von 
selbst  sich  wieder  ciufanden. 

Das  in  den  vorigen  Tagen  erwähnte  Gebirge,  das  nach 
Nordosten  zu  lief,  erreicht  hier  jetzt  sein  Ende,  um  1 1 Uhr 
lassen  wir  sein  Nordostende  rechts  von  uns,  also  im  Süden 
am  Wege,  hier  ist  cs  jedoch  Nichts  mehr  als  eine  Hügel- 
kette. Auch  iin  Norden  hat  sich  die  niedrige  Hügelkette 
verloren  und  statt  ihrer  haben  wir  jetzt  in  gleicher  Ent- 
fernung wie  au  den  früheren  Tagen  und  in  derselben  nord- 
östlichen Richtung  laufend  eine  bedeutende  rothe  Areg-Kette. 
Um  5 Uhr  Abends  erreichen  wir  den  l'Ued  Schiel».  Dieser 
kommt  von  Süden  und  hat  einen  ziemlich  bedeutenden 
Lauf,  denn  die  Leute  sagten  mir,  dass  sein  Ursprung  etwa 
2 Tagemiirsehe  entfernt  sei. 

Hier  am  l’Ued  Schiel»  trafen  wir  mit  den  Uled  Sidi  el- 
Hadj  Fak»  zusammen.  Einer  vou  ihnen,  mit  einem  roth- 
tuchenen  Kaftan  bekleidet,  redete  mich  gleich  an:  „Du  bist 
ein  Franzose,  aber  fürchte  Diel»  nicht,  ich  bin  einer  vou 
denen,  die  mit  Si  Ottroann  in  Paris  waren:  wo  und  wie 
ich  Dir  Gefälligkeiten  erweisen  kann,  bin  ich  zu  Deiner 
Disposition.”  Ich  dankte  ihm  für  seine  Bereitwilligkeit, 
sagte  ihm , dass  ich  ein  Deutscher  sei,  er  möge  aber  meine 
Nationalität  der  Karawane  nicht  mittheilen,  weil  sich  darunter 
Arauaner  und  Mabrukiner  befänden,  in  deren  Land  ich 
nächstens  zu  gehen  gedächte,  und  dieselben  wohl  nicht 
dieselben  Rücksichten  für  mich  haben  würden , sobald  sie 
wüssten,  dass  ich  eilt  Christ  sei.  Er  plauderte  dann  ein  Langes 
und  Breites  über  Paris  und  seine  Reise  dahin,  meinte  aber 
schliesslich:  „Ihr  habt  zwar  das  Paradies  auf  Erden,  uns 
ist  jedoch  der  Himmel  bestimmt.”  Ich  hütete  mich  wohl, 
ihm  zu  widersprechen,  denn  mit  Mohammedanern  ein  reli- 
giöses Gespräch  anzufangen  oder  gur  disputiren  zu  wollen,  ist 
eme  eben  so  unnütze  Mülle,  als  wolle  man  einen  katholischen 
Priester,  der  weiter  Nichts  kennt  als  das,  was  man  ihm 
erlaubt  hat  zu  lernen , zu  einer  anderen  Überzeugung 
bringen.  Der  Mohammedaner,  wenn  man  ihn  auch  von 
den  Vorzügen  unserer  Religion  überzeugen  kann,  schneidet 
jede  vernünftige  Vorstellung  mit  den  Worten  ab:  „Es  steht 
im  Kurau  geschrieben”,  und  da  für  die  Mohammedaner 
der  Enron  nicht  von  Menschen  geschrieben  ist,  sondern 
von  Gott,  der  ihn  Mohammed  vom  Himmel  herabschickte,  so 
hört  natürlich  jedes  Raisonnemcnt  auf,  selbst  wenn  sie  zu- 
gestehen wollten,  dass  manche  (man  kann  besser  sagen 
viele)  Stellen  im  Kuran  offenbar  verabscheuungswürdig  sind. 
„Wie  kann  das  schlecht  sein,  was  von  Gott  kommt?  Wer 
kennt  seine  geheimen  Absichten?  Einfältiger  Sterblicher,  Du 
willst  über  Gottes  Worte  roisonniren?  Nimm  sie,  wie  sie  Dir 
vom  Himmel  durch  unseren  Propheten  — Gruss  und  Friede 
Uber  ihn ! — herabgekommen  siud,  und  das  Paradies  ist  vor 
Dir.”  So  ihre  Worte.  Ich  vermeide  es  daher  auch  immer,  über 


Religion  mit  ilmen  zu  sprechen  oder  mich  in  ihre  Religions- 
gesprüche  zu  mischen,  denn  alle  Mohammedaner,  selbst 
wenn  sie  nicht  Schriftgelehrte  sind,  lieben  es,  über  Religion 
zu  sprechen,  obgleich  sie  dabei  manchmal  die  wunderlich- 
sten, diametral  dem  Kuran  critgcgcnlaulendc,  Ansichten,  ent- 
wickeln. Obgleich  unsere  Knrawanenführer  auch  den  folgen- 
den Tag  geri»  hier  geblieben  wären,  so  widersetzten  wir  uns 
doch  einstimmig,  denn  die  Lebensmittel  fingen  an,  bedeutend 
abzunehtneu,  namentlich  merkte  ich,  dass  mein  Mehl-  und 
Fettvorrath  auf  keinen  Fall  ausreichen  würde.  Ich  hatte 
unter  dcu  Tuareg  gefragt  , ob  kein  Weizen  zu  verkaufen 
wäre,  ohne  jedoch  solchen  zu  finden;  sie  leben  die  meiste 
Zeit  nur  von  Datteln  und  Milch.  Meine  Datteln  hatten 
indess  uoch  nicht  so  viel  Abgang  gefunden  (ich  hatte  vou 
Tidikelt  über  2 Centner  mitgenommen),  da  die  Marokkaner, 
meine  Kostgänger,  selbst  ciuen  Vorrath  davon  hatten,  und 
dieselben  reichten  zur  Nofl»  bis  Rhadames  ')  aus. 

Um  9J  Uhr  brachen  wir  auf  und  verfolgten  eine  Stunde 
lang  den  Lauf- des  Sklaven-Flusses,  auf  den  wir  '/«  Stunde, 
nachdem  wir  das  Bett  des  l’Ued  Schich  verlassen  hatten, 
stiessen.  Dieser  Skluven-Fluss  oder  l'Ued  cl-Abid  kommt 
ebenfalls  von  Süden  und  ergiesst  sich  dann  in  den  Rothen 
Areg.  Von  da  an,  wo  wir  auf  ihn  stiessen  und  mit  ihm 
gingen,  hat  er  nordöstliche  Richtung,  biegt  jedoch  dann 
wieder  nach  Norden  um,  bis  er  sieh  in  die  Sandberge  ergiesst. 
Unsere  Richtung  war  auch  heute  die  von  75°.  Diese  Flüsse 
sind  ungemein  von  Gazellen  bevölkert,  die  manchmal  heer- 
denweise  vor  uns  flohen , jedoch  ohne  Wiudhund  war  an 
Jagd  nicht  zu  denken.  Gegen  Süden  halten  wir  den  ganzen 
Tag  eine  endlose  Aussicht.  Im  Norden  entfernt  sich  die 
Areg-Kette  in  einem  weiten  Bogen,  dessen  linker  Schenkel 
jedoch  Abends  wieder  dicht  an  unseren  Weg  hera»»tritt. 
In  der  Eltone  bemerkte  ich  heute  zwischen  den  andcrcu 
Gesteinen  eine  Menge  schwarzer  Basultstcinc , mitunter 
selbst  grosse  lange  Säulen , obgleich  die  nächsteu  Berge 
doch  nur  Sandstein-  uud  Kalkformation  zeigen.  Um  5 Uhr 
mit  Sonnenuntei'gang  lagern  wir  am  l’Ued  Dnya-bcn-Abu, 
dicht  am  Areg. 

Am  II.  November  brachen  wir  um  ttj  Uhr. in  reiner 
Ostrichtuug  auf.  Wir  sind  wie  immer  in  einer  Hammada, 
hüben  nach  Süden  zu  trostlose  Wüste,  im  Norden  den 
Rothen  Areg,  der  wieder  einen  Bogen  beschreibt,  Mittags 
jedoch  dicht  an  uns  herantritt.  An  diesem  Sandkap  befindet 
sich  ein  kleines  Talha- Wäldchen  und  wir  halten  eine  Stunde 


')  Trotedem  utif  allen  Kartrn  Gbadamcs  steht  und  die  Europäer 
es  auch  so  aussprechen,  schreibe  ich  dennoch  Khndamrs  gemäss  der 
Aussprache  der  Einwohner  und  auch  um  konsequent  au  sein,  denn 
sonst  müsste  ich  Gharb  statt  Itharb,  ingliar  »tutt  lnrhar,  lchaghar 
statt  Irbarhar,  Gbat  statt  llhat  u.  s.  sr.  schreiben.  Alle  diese  Wörter 
schreiben  sich  mit  dem  Arabischen  c,  welches  so  ausgesprochen  wird, 
wie  ich  es  niedergeschrieben  habe. 
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au,  um  die  Kameelc  weiden  zu  lassen.  Das  Talhu-Wäld- 
chen  führt  den  Namen  Keberten.  Um  1 Uhr  setzen  wir 
unseren  Weg  fort.  Von  Keberten  aus  läuft  der  Areg  in 
gerader  Richtung  nach  Norden  zu  auf  eine  Länge  von  etwa 
15  Kilometer,  in  einem  grossen  Rogen  tritt  er  jedoch  um 
5£  Uhr  abermals  dicht  an  unsere  Route  heran  und  dort 
kampircu  wir,  ohne  Futter  für  unsere  Kamecle  zu  finden- 
Auch  konnten  wir  kaum  genug  Rrcnnholz  auftreiben,  um 
uuser  Abendbrod  zuzubereiten,  welches  für  mich  wie  immer 
in  Mhomssa  oder  einer  Art  dicker  Graupensuppe  und  einer 
Tasse  schwarzen  KafFee’s  bestand. 

Da  keine  Woide  für  die  Kamecle  vorhanden  war,  brachen 
wir  am  folgenden  Morgen  früher  wie  gewöhnlich,  um  7 J Uhr, 
auf.  Wir  verfolgten  die  Richtung  von  110°.  Gegen  Süden 
hatten  wir  wie  immer  endlose  Hammada.  Im  Norden  ver- 
lässt Uns  der  Areg,  kommt  zwar  um  9 Uhr  abermals  uu 
uns  heran,  biegt  aber  dann  in  einem  Bogen  so  nach  Norden 
zurück,  dass  wir  selbst  die  höchsten  Sandbcrge  aus  den 
Augen  verlieren.  Um  12  Uhr  sehen  wir  Dünen  von  Abiod 
vor  uns  und  treiben  unsere  Kameele  tüchtig  an,  um  letzteres 
noch  denselben  Tag  zu  erreichen,  denn  den  meisten  Leuten 
ging  das  Wasser  aus  und  die  Kameele  hatten  auch  seit 
dem  Missiggeu  nicht  getrunken.  Bald  darauf  erreichen  wir 
weissliche  Erde,  thonartig  (daher  auch  wohl  der  Name 
Abiod),  ein  sicheres  Zeichen  in  der  Wüste,  dass  Wasser 
nahe  ist,  und  um  6 Uhr  Abends  lagern  wir  mitten  im 
Areg.  Es  war  zu  spät  geworden,  um  noch  nach  Wasser 
zu  graben,  und  diu  Stelle,  wo  wir  es  finden  konnten,  auch 
noch  zu  weit  von  uns  entfernt.  Unser  Wasser  wurde  also 
gemeinschaftlich  vertheilt,  damit  auch  die,  welche  keines 
mehr  hatten,  ihren  Durst  löschen  und  ihr  Essen  zubereiten 
konnten,  denn  in  solchen  Fällen  pflegt  das  Wasser  einer 
Karawane  als  Gemeingut  betrachtet  zu  werden. 

Am  13.  November  brachten  die  Leute  den  ganzen  Tag 
damit  zu,  nach  Wasser  zu  graben,  die  Kameele  zu  tränken 
und  die  Schläuche  zu  füllen.  Das  Wasser  haltende  Terrain 
liegt  3 Kilometer  nordwärts  von  unserem  Lagerplätze,  wo 
wir  jedoch  viel  Brennholz  und  Futter  für  die  Kameele 
hatten.  Da  die  Leute  lange  nusblicbcu,  machte  ich  mich 
auf,  sie  zu  suchen,  erstieg  den  nächsten  Sandberg,  der 
eine  relative  Höhe  von  100  bis  150  Fuss  haben  kann,  und 
sah  von  dort  aus  in  einer  Entfernung  von  einer  halben 
Stunde  einige  Palmen  in  nördlicher  Richtung  vor  mir.  Da 
ich  mir  dachte,  das  Wasser  müsse  sich  da  befinden,  wo  die 
Palmen  sind,  ging  ich  frisch  darauf  los  und  hatte  schnell 
die  wilden  Palmen  erreicht.  Ich  fand  hier  wohl  die  Spuren 
unserer  Leute,  die  nach  Wasser  gegraben  und  es  auch  ge- 
funden zu  hubcu  schienen,  wie  die  gunz  feuchte  Erde  be-* 
wies , jedoch  musste  das  Wasser  wohl  schlecht  gewesen 
und  sic  daher  nach  einem  anderen  Orte  gegangen  sein.  Ich 


stand  von  weiteren  Versuchen,  sie  zu  finden,  ab,  kehrte 
nach  dem  Lager  zurück  und  hatte  wohl  daran  gethan,  denn 
die  Leute  waren  schon  eine  geraume  Weile  mit  den  ge- 
tränkten Karneolen  und  gefüllten  Schläuchen  ungekommen. 
Sie  brachten  ausserdem  eine  Menge  wilder  Datteln  mit,  die 
jedoch  klein  und  fast  alle  ohne  Kern  waren,  da  sic  nicht 
befruchtet  worden  waren. 

Es  entstand  nun  ein  grosser  Streit  zwischen  dem  Kara- 
wanen-Chef  und  den  Leuten,  die  von  ihm  und  seinen 
Tuareg -‘Gefährten  gemiethet  hatten.  Ersterer  wollte  von 
hier  nach  Tcmassanin,  um  seine  Vorfahren,  welche  dort 
in  der  Kapelle  begraben  liegen , zu  besuchen , letztere  aber 
sagten,  dass  sie  direkt  nach'  Rhadumes  gemiethet  hätten 
und  keine  Lust  verspürten,  den  Umweg  über  die  Suuia 
zu  muchcn.  Dann  kamen  sie  zu  mir  mit  der  Bitte,  mich 
mit  meinen  lauten  von  der  Karawane  zu  trennen  und  di- 
rekt nach  lthadames  zu  gehen,  was  mir  freistand,  da  ich 
nicht  vom  Karawanenführer,  sondern  von  Si  Ott  mann  ge- 
miethet hatte,  der  mir  seine  beiden  Vettern  mit  dem  Be- 
fehle zugest-llt  hatte,  jeden  meiner  Wünsche  bezüglich  des 
Weges  zu  erfüllen,  so  dass  ieli  schon  von  Ain-Sulah  uus 
den  Weg  nach  Temassnuin  hätte  cinschlugen  können,  wenn 
ich  es  gewollt  hätte.  Da  es  aber  sicherer  ist,  mit  einor 
grossen  Kurawanc  zu  reisen,  so  hatte  ich  beim  Aufbruch 
von  Ain-Salah  Nichts  gegen  den  Weg  Uber  Abiod  eiuzu- 
wenden,  zumal  es  der  nähere  ist.  Andererseits  kam  der 
Karawanenführer  zu  mir  und  sagte,  dass  es  zwar  einige 
Tage  ausserhalb  unseres  Weges  sei  (ich  wusste  dus  reelit 
gut  aus  meiner  kleinen  Karte),  dass  wir  dort  indess  aus- 
gezeichnetes Trinkwusser  träfen  und  ich  ausserdem  dort 
Mehl  würde  kaufen  können.  Diess  bestimmte  mich , den 
Tuatern  nicht  nachzugeben , sondern  ich  erklärte,  dahin  zu 
gehen,  wohin  der  Karawanenführer  ginge.  Damit  hatte  der 
Streit  ein  Ende,  denn  die  Tuuler  kounten  sich  nicht  vom 
Karnwaueaführcr  trennen,  obwohl  sie  alle  auf  ihn  und  mich 
zornig  waren,  dass  sie  mm  noch  einige  Tage  mehr  bis  Rhadu- 
mes zu  murschircn  hätten.  Wir  setzten  uns  daher  noch 
an  demselben  Abend  um  5$  Uhr  in  Bewegung  in  Südost- 
Richtung,  lagerten  jedoch  schon' um  7 Uhr  am  Areg.  Es 
war  dieser  Nachtmarsch  bloss  eine  Weideplatz-Veränderung 
gewesen,  obgleich  auch  am  alten  Platz  Futter  genug  vor- 
huuden  war. 

Am  14.  November  brachen  wir  um  Uhr  auf  und  bald 
darauf  den  Areg  verlassend  setzten  wir  unseren  Weg  in  der 
Richtung  von  120°  fort.  Um  9j  Uhr  erreichen  wir  den  auf 
uns  zukommenden  l’Ue-d  Tigiukurt,  der  dann  nach  Osten 
umbiegt.  Er  ist  es  wahrscheinlich,  der  sein  Wasser  unter  die 
Sanddünen  Abiod’s  sendet  und  sich  dann  in  den  Irharhar 
wirft.  Wir  sind  den  ganzen  Tag  auf  einer  ziemlich  hohen 
Hammada,  die  jedoch  nicht  Tanesruft  genannt  wird,  wie  man 
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auf  Französischen  Karten  findet,  sondern  ohne  besonderen 
Namen  ist.  Um  5 Uhr  Abends  erreichten  wir  das  hohe  linke 
Ufer  des  Irharhar  und  die  letzte  Abenddämmerung  erlaubte 
mir,  noch  schnell  einen  überblick  von  diesem  grossartigen 
Thal  zu  gewinnen,  das  eine  Länge  von  weit  über  50U  Kilo- 
meter bei  einer  Breite  von  meist  20  bis  50  Kilometer  hat. 
Diess  Thal  oder  l’Ued  ist  denn  mich  in  der  Thnt  so  be- 
deutend, dass  die  Kingebomon  es  schlechtweg  mit  dem 
Namen  „Strom”  bezeichnet  hüben,  denu  „Irharhar”  heisst 
Strom  oder  Fluss.  Von  diesem  hohen  Ufer  sahen  wir  in 
geruder  östlicher  Richtung,  jedoch  in  bedeutender  Entfer- 
nung, den  von  Teraassanin  südlich  befindlichen  Areg  Namens 
Bir.  Da  es  schon  anfing  zu  dunkeln,  hatten  wir  grosse 
Schwierigkeit,  dus  holte  Ufer  hinabzusteigen,  gelangten 
indess  ohne  Unfall  ins  Bett  hinunter.  Mittlerweile  war  cs 
aber  so  dunkel  geworden,  dass  wir  nur  schwer  einen  guten 
Weideplatz  nuffiudcii  konnten,  ohne  uns  zu  weit  von  der 
Route  zu  entfernen.  Endlich  um  6j  Uhr  konnten  wir  uns 
lagern. 

Ich  habe  vergessen  anzuführeu,  dass  dort,  wo  wir  in  den 
Irharhar  hinabstiegen,  da*  Ufer  Djebel  Araraun  genannt  wird. 
Am  folgenden  Tag  brechen  wir  ungewöhnlich  früh  auf,  näm- 
lich um  t>§  Uhr,  in  der  Richtung  von  120°,  wie  am  vorigen 
Tuge.  Wir  durchziehen  den  majestätischen  l’üed  und  er- 
reichen um  9 Uhr  dcu  Djebel  Ikebran,  wie  das  rechte  Ufer 
an  dieser  Stelle  genannt  wird.  Den  Djebel  selbst  jedoch 
Hessen  wir  rechts  liegen,  weil  dort  kein  bequemer  Aufgang 
für  die  Kameele  war.  Um  10  Uhr  laugen  wir  oben  an 
und  haben  vor  uns  eine  mit  weiSsen  Kalksteinen  bedeckte 
Hammada,  endlos  nach  Süden  zu,  wo  sie  mit  dem  Himmel 
zu  verschwimmen  scheint.  Um  1 Uhr  erreichen  wir  die 
Dünen  und  halten  von  hier  an  gerade  Ostrichtung.  Wir 
überschreiten  eine  Partie  der  Sanddünen  und  .lassen  sie 
dann  dicht  von  uns  südlich  liegen , während  wir  links  im 
Norden  das  etwa  100  Fuss  hohe  Ufer  der  Ifammada  Tans- 
ruft  haben.  So  vom.  Areg  einerseits,  von  der  Tausraft 
andererseits  eiugeschlossen  könnte  man  sich  iti  einem  l’Ucd 
glauben  und  es  ist  auch  möglich,  dass  die  Gewässer  von 
Temassanin,  die  jedenfalls  auch  dum  Irharhar  zuliiessen, 
hierher  ihren  unterirdischen  Abliuss  haben.  Um  Uhr 
Abends,  als  es  schon  Nacht  war,  erblickten  wir  bei  Mond- 
schein die  Palmen  von  Temassanin  und  langten  gleich  darauf 
vor  der  Sauia  selbst  an,  froh,  nach  so  vielen  Reisetagen 
diesen  kleiucn  Ort,  der  wie  ein  Eiland  im  M eure  hier 
von  allen  bewohnten  Orten  über  10  Tagemärsche  entfernt 
in  der  Wüste  liegt,  erreicht  zu  haben. 

Heute  haben  wir  natürlich  Rasttag,  obgleich  die  Tuater 
gleich  aufbrechen  wollten.  Tcmassauin  ist  ein  kleiner  Palmeu- 
garten  von  etwa  100  Bäumen,  die  jedoch  alle  von  den 
Heuschrecken  kahl  abgofressen  waren.  Der  Garten  war 


aus  demselben  Grunde  unkultivirt  geblieben,  da  bei  Anwesen- 
| heit  dieser  gefriissigeu  Thiere  jeder  Anbau  unnütz  gewesen 
| wäre.  Wir  trafen  eine  unglaubliche  Menge  Heuschrecken 
und , unsere  Leute  brachten  den  Morgen  damit  zu , Säcke 
voll  zu  sammeln,  um  sie  mit  nach  Rhadames  zu  nehmen, 
wo  sie  dieselben  verkaufen  werden.  Nördlich  von  dem 
Garten  hat  man  eine  kleine  Kasbah  gebaut,  in  welcher 
auch  einige  Häuser  stehen.  Von  diesen  ist  indes»  zur  Zeit 
nur  eins  bewohnt,  und  zwar  von  dem  Munne,.  der  zur  Pflege 
des  Gartens  hier  ist.  Nicht  weit  davon  fanden  wir  auch 
einige  Palmenhütten,  jedoch  nur  vou  Frauen  uud  Kindern 
der  Uled  c!-Hadj  Faki  bewohnt  , die  noch  denselben  Tag 
aufbrechen  wollten,  um  sich  im  l'Ued  Schielt  mit  ihren 
Familieir  zu  vereinigen.  Sie  waren  bloss  der  Dattelnernte 
j wegen  hier. 

Als  der  einsame  Gartenwärter,  ein  Tuater,  diess  erfuhr, 
schickte  er  sich  an,  mit  uns  zu  reisen,  denn  er  meinte,  er 
wolle  lieber  im  Gefängniss  sitzen  als  mitten  in  der  Wüste 
allein  bleiben.  Der  Karuwuucnführcr  wollte  ihn  nicht  auf- 
nehmen, musste  sieh  aber  dazu  verstehen,  ihm  einen  Skla- 
ven als  Gesellschafter  und  Gchülfen  hier  zu  hissen,  uud 
ausserdem  versprechen , ihm  eine  Frau  besorgen  zu  wol- 
len. Der  vierte  Theil  der  Einkünfte  des  Gartens  ge- 
hörte ihm,  er  sagte  aber,  er  könne  unmöglich  allein  mitten 
in  der  Wüste  leben.  Andererseits  wäre  es  aber  gefährlich 
gewesen,  den  Manu  mitzunehmcu,  denn  der  verstorbene  Si 
Mussa  vom  Stamme  der  Uled  Sidi  el-IIadj  Faki,  der  hier 
seine  Rhoda  hat,  darf  nach  der  Aussugc  der  Leute  nie 
allein  sein,  sonst  macht  er  die  ganze  Karawane,  wenn  sie 
von  hier  fortgeht,  zu  Narren  oder  weiss  es  so  oinzurichten, 
duss  sie  luuge  Zeit  in  der  Wüste  umherirrt  und  den  Weg 
verfehlt  (!).  Deshalb  beredeten  wir  denn  auch  den  Mann, 
in  Temassanin  zu  bleiben,  zumal  da  ihm  versprochen  war, 
dass  man  ihm  bald  eine  hübsche  Targia  zuführen  würde, 
mit  der  er  sieh  verheiratlien  könne. 

Der  Hadj  Mohammed,  unser  Karawanenflihrcr,  brachte 
den  ganzen  Tag  am  Grabe  seiner  Vorfahren  zu  und  betete 
Kurun-Sprüche,  obgleich  er  offenbar  kaum  wusste,  was  er 
betete,  dcun  die  meisten  Uled  ol-Hodj  Faki  verstehen  das 
Arabische  nur  sehr  unvollkommen.  Möglich  daher  auch, 
dass  sie  gar  keine  Marabutin  oder  gar  Schürfa  sind,  wie 
sic  behaupten,  sondern  bloss  Tuareg,  die  sich  früher  als 
die  anderen  zum  Islam  bekehrt  haben.  Ich  glaube  das 
noch  um  so  eher,  da  sie  von  den  Kol  n-Ssuk  abstammen, 
die,  wenn  ich  nicht  irre,  nach  Barth  wohl  als  Tholba  be- 
kannt sind,  von  denen  er  aber  nicht  sagt,  dass  sie  Mura- 
butin  oder  Schürfa  seien.  Allo  Völker,  die  mit  den  Arabern 
in  Kontukt  waren,  Berber  und  andore,  suchten,  sobald  sie 
Arabisch  sprachen,  ihren  früheren  Ursprung  zu  verwischen, 
daher  in  Tuat,  obgleich  die  Sehcllah  - Bewohner  offenbar 
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Bcrltcrischen  Ursprunges  sind,  sich  dio  Eingcborneu  Arubcr 
nennen,  wie  auch  in  Figig  und  in  anderen  Oasen.  Es  kommt 
das  daher,  woil  Mohammed  im  Kuran,  wie  die  Judenpropheten 
es  mit  den  Juden  machten,  die  Araber  an  wiederholten 
Stellen  das  nuscrwiihltc  und  beste  Volk  der  Erde  nennt 
Und  doch  ist  sowohl  den  Juden  als  auch  den  Arabern  für 
ihre  eigene  Entwickelung  Nichts  verderblicher  gewesen  als 
der  Wahn,  das  ausorwiihlto  und  beste  Volk  der  Erde  zu  sein. 

Ich  war  so  glücklich,  in  Temnssauin  meinen  Mchlvorratli 
erneuern  zu  können,  auch  kaufte  ich  noch  einige  Datteln 
ein.  Eben  so  hatte  ich  gestern  die  Ehrt,  die  Bekanntschaft 
der  Tochter  >Si  Ottmann’s  zu  machen,  eiucs  jungen,  jedoch 
nichts  weniger  als  schönen  Weibes.  Sie  bewohnte  eine  kleine 
Fulmcnhütte  und  schickte  sich  eben  an,  mit  ihrer  Sklavin 
nach  dem  l’Ued  Schioh  aufzubrechen.  Auch  uudere  Frauen 
waren  noch  dort,  jede  im  Besitz  einer  eigenen  Hütte.  Sie 
zeigten  keine  Scheu,  ohne  jedoch  frech  zu  sein,  sic  gingen 
vielmehr  mit  den  Männern  unt  wie  mit  ihres  Gleichen, 
denn  wenn  auch  die  Tuureg  die  mohammedanische  Religion 
angenommen  haben,  so  wnssten  sic  doch  in  gesellschaft- 
licher Beziehung  ullc  Verordnungen  Mohaiumod’s  zurückzu- 
stossen , und  es  kommt  nie  vor , dass  ein  Targi  mehrere 
Weiber  nimmt  oder  gar  Sklavinnen  als  Kebsweiber  hält. 
Die  Frau  hingegen  hat  in  jeder  Beziehung  gleiche  gesellige 
Berechtigung  mit  dem  Manne,  ja  unter  ciuigeu  Tuareg  ist 
sie  mit  Nachsetzung  des  Sohnes  in  der  Scliichwiirdc  erb- 
berechtigt.  Auch  dicss  Mal  sollte  uns  der  Rasttag  durch 
einen  schrecklichen  Wüstenwind  unangenehm  gemacht  wer- 
den, derselbe  hatte  indes«  das  Gute,  dass  er  den  kleinen 
Gurten  von  den  unwillkommenen  Gästen  befreite  und  sie 
wer  woiss  wohin  in  die  grosse  Wüste  jagte. 

Khadnmes,  den  27.  November.  — Am  17.  November 
brachen  wir  um  9 J Uhr  in  der  Richtung  von  HO°uuf.  Unsere 
Karawane  hatte  sich  etwas  verkleinert,  indem  die  Tuareg 
mehrere  Knmeelc  zurückgelassen  hatten,  welche  ihre  Frauen 
nach  dem  l’Ued  Schielt  transportiren  sollten.  Eine  halbe 
Stunde  lang  liegleitct  uns  noch  dus  .Sandgebirge  Bir,  dann 
hört  es  jedoch  auf  und  wir  verfolgen  den  l’Ued  Tijiturt, 
der  von  Osten  kommend  sich  unter  den  Bir-Areg  aus- 
breitet und  wahrscheinlich  auch  dio  Ursache  der  Uuclle 
Tcmassauiu  ist;  er  geht  südlich  von  Toiunssaniu  in  den 
Irharhur.  Nach  1 Stunde  biegen  wir  aber  entschieden  nach 
NO.  um,  dem  Plateau  cutgegen,  dessen  Ronde  wir  schon 
entlang  gegangen  waren  und  uuf  dessen  erster  Stufe  wir 
uns  befinden.  Diese  ganze  Hochebene  nemteu  dio  Tuareg 
Tinrard  (nicht  Tinedaud).  Sie  bestellt  aus  Kalkgestein  und 
grossen  Marienglasschichten,  so  dass  man  oft  von  Weitem 
Silberblöcke  zu  sehen  glaubt.  Um  1 1 Uhr  ersteigen  wir 
eine  andere  Stufe  und  mit  einer  noch  höheren,  nördlich  von 
uns  gelegenen  parallel  gehend  halten  wir  uns  jetzt  in  ge- 


rader Ostrichtung,  immer  auf  blendend  weisser  Hammada. 
Nach  Süden  zu  sehen  wir  den  ganzen  Tag  über  Nichts 
als  eine  unbegrenzte  Ebene.  Als  die  Sonne  untergeht, 
nimmt  der  im  Norden  uns  begleitende  Rand  ab  und  wir 
halten  uns  ganz  nördlich.  Um  7 Uhr  erreichen  wir  den 
l’Ucd  Amestckki  und  kampiren  hier. 

Am  folgenden  Tage  setzten  wir  uns  um  8 j Uhr  in  Bewe- 
gung in  der  Richtung  von  80°.  Wie  gestern  sind  wir  immer 
noch  auf  der  Hammada  von  Tinrard,  die  nach  Süden  zu 
endlos  ist  und  nach  Norden  zu  einen  Rand  desselben  Namens 
hut,  der  nur  eine  höhere  Stufe  zu  sein  scheint.  Der  Boden 
ist  hier  mit  Muscheln  bedeckt  und  namentlich  findet  man 
viele  Steine  mit  ammouslioruurtigen  Abdrücken.  Um  10  Uhr 
passireu  wir  einen  von  Süden  nach  Nonien  fliessendeu  l’Ued. 
Der  Rand  im  Norden  verschwindet  jetzt,  während  im  Süden 
die  Hammada  sich  ulertbrmig  hebt;  da  jedoch  auch  nach 
Norden  zu  die  Aussicht  noch  nicht  frei  ist,  so  befinden  wir 
uns  in  einem  mehr  oder  weniger  breiten  Thule.  Um  3 Uhr 
und  5 Uhr  pussiren  wir  zwei  Ued  Aramns.  die  von  Süden 
kommend  sieh  in  den  Amestckki  ergiessen;  um  7 Uhr  10  Min. 
erreichen  wir  den  westlichsten  Arm  des  l’Ued  Tifist,  l’Ucd 
Tiufut  genannt,  und  y2  Stunde  darauf  kumpiren  wir  im 
l’Ucd  Tifist  selbst.  Wenn  auf  der  Carte  du  grund  desert 
de  Mr.  Beraud  vom  Jahro  1863  alle  diese  Flüsse  als  von 
Norden  nach  Süden  flicssend  verzeichnet  sind , so  ist  da« 
ganz  und  gur  falsch , sämmtlich  haben  sie  die  entgegen- 
gesetzte Richtung. 

Um  dieselbe  Zeit  wie  am  vorigen  Tage  brechen  wir  am 
19.  November  auf,  halten  uus  jedoch  iu  der  Richtung 
j von  70°.  Wir  verlassen  den  Tifist  und  nachdem  wir  sein 
Ufer  erstiegen,  sind  wir  wieder  auf  der  steinigen  Tinrard- 
Haminudu.  Vor  uus  taucht  die  Felsenkette  Bcla  Rhadames 
auf,  sich  von  NO.  nach  SW.  ziehend.  Um  11  Uhr  errei- 
chen wir  den  Teufels-Flus6,  l’Ued  Iblis,  der  von  SW.  kom- 
mend seinen  Lauf  nach  Norden  fortsetzt.  Um  12  Uhr 
erreichen  und  possiren  wir  den  l’Ued  Tofit,  der  ebenfalls 
von  Süden  nach  Norden  geht.  Wir  sind  jetzt  auf  gleicher 
Höhe  mit  dem  Südende  des  Djebcl  Bola  Rhadames  und 
gehen  iu  geringer  Entfernung  mit.  ihm  fort.  Dus  anschei- 
nend nordöstliche  Ende  des  Djebel  Bebt  Rhadames  erreichen 
wir  um  5 Uhr,  sehen  aber,  dass  das  Gebirge  von  hier  in 
einem  rechten  Winkel  gegen  Norden  einbiegt  und  sich  dann 
noch  weiter  nach  Osten  fortsetzt.  Um  dieselbe  Zeit  lagern 
wir  uns  im  l’Ued  Bcla  Rhndames,  der  von  Süden  kom- 
mend durch  das  Gebirge  aufgehalten  wird  und  sich  mit 
anderen  Flüssen  in  oincr  Ebene  davor  verliert.  Ich  frage  ver- 
gebens nach  dem  Sinne  des  Wortes  Belu  Rhadames,  was 
„ohne  Rhadames”  heisst,  Niemand  kann  mir  eine  Erklärung 
geben,  warum  man  hier,  noch  so  fern  von  jener  Wüsten- 
stndt,  Gebirge  und  Fluss  so  genannt  hat. 
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Am  20.  November  brechen  wir  um  8J  Uhr  auf  und 
mit  dem  Djebel  Bela  Rhadames  gehend  halten  wir  gerade 
auf  sein  üusserstes  Nordostende  zu,  welches  in  der  Richtung 
von  70°  vor  uns  liegt.  Wir  passiren  mehrere  von  Süden 
kommende  kleine  Ued,  die  vor  der  Felskette  verschwiiu 
den."  Um  1 1 Uhr  taucht  vor  uns  ein  anderer  Djebel  auf, 
Kuforchat  genannt,  der  von  NO.  nach  SW.  läuft.  Das 
Südwestende  liegt  iu  der  Richtung  von  85°  vor  uns.  Um 
1 Uhr  erreichen-  wir  den  bedeutenden,  ebenfalls  von  Süden 
kommenden  l’Ued  Tukost,  der  sieh  auch  vor  der  Felskette 
Bela  Rhadames  verliert,  jedoch  eine  Strecke  weit  neben 
derselben  gegen  NO.  fortzieht.  Nach  Süden  zu  haben  wir 
wie  immer  Nichts  zu  bemerken.  Das  Gestein  des  Gebirges 
besteht  aus  Saud.  Kalk  und  Marmor,  eben  so  zeigt  auch  die 
Hnmmada  keine  anderen  Gesteine.  Um  6|  Uhr  Abends 
erreichen  und  kampiren  wir  im  l’Ued  , Kuforchat,  der  von 
Süden  kommend  am  Djebel  gleichen  Namens  vorbeigeht  und 
sich  dann  mit  dem  Takost/veroinigt.  Wir  lagern  am  Siid- 
westfusse  des  Berges. 

Am  21.  November  brechen  wir  um  9 Uhr  auf  und 
erreichen  gleich  darauf  das  Flussbett  des  l’Ued  n-Eidi 
(nicht  In-Neiti) , welches  wir  stromaufwärts  verfolgen , da 
vielen  Leuten  das  Wasser  ausgegangen  war  und  die  Tuareg 
uns  sagten,  dass  wir  am  oberen  Endo  in  einem  grossen 
Naturbecken  Regenwasser  antretfeu  könnten.  Wir  verfolgen 
also  den  Fluss  in  der  Richtung  von  110®.  Um  10  Uhr 
bemerken  wir  von  Weitem  zwei  Reiter  zu  Karneole,  -dann 
tauchen  noch  undere  Karneole  hinter  ihuun  auf.  Allee  griff 
zu  den  WafTen  und  wir  schickten  einen  der  Unsrigen,  der 
ebenfalls  einen  Meheri  ritt,  zurück,  um  auszukundschalten. 
Auf  Erkennung*  • Distanz  angekommeu  winkte  er  uns  zu, 
dass  <-s  Freunde  seien,  und  wir  dachten  uns  nun,  dass  diese 
Si  Ottmann  mit  Uld  Hebu,  dem  reichen  Rhadameser  Kauf- 
mann, sein  müsse,  dessen  Waarcn  bei  unserer  Karawane 
waren.  So  verhielt  es  sich  denn  auch,  Si  Ottmann  und 
sein  Begleiter  hatten  uns  auf  ihren  flinken  Meheri  schnell 
eingeholt  und  die  Strecke  von  Aiu-Snlah  bedeutend  rascher 
zurückgelegt  als  wir,  denn  sie  waren  erst  am  1 1.  November 
aufgebrochen.  Freilich  waren  sie  ohne  Gepäck.  Nach  den 
ersten  Begriissungen  sagte  Si  Ottmann:  „Alter,  Mustafa,  setze 
doch  Deinen  Stock  nicht  auf  die  Erde”  (ich  war  gerade  zu 
Fussc  und  setzte  beim  Gehen  nach  Art  der  Europäer  mein 
l’almenstöckcheii  auf  die  Erde),  „Du  willst  also  absichtlich 
unsere  Reise  verzögern?”  Ich  dachte  bei  mir,  dieser  Pariser 
Tuareg-Ilüuptling  habe  doch  noch  Nichts  von  seinem  Aber- 
glauben eingebiisst,  wenn  er  meine,  dass  ein  Mensch  durch 
das  blosse  Auf- die -Erde -Setzen  seines  Stockes  den  Gang 
einer  Karawane  zu  verzögern  vermöge.  Gewohnt  jedoch, 
mich  in  alle  Gebräuche  und  Sitten  der  Länder,  die  ich 
durchreise,  schnell  zu  fügen  (vermummte  ich  doch  auch 


mein  Gesicht  wie  die  Tuareg  und  es  war  mir  das  sehr 
vortheilhaft,  da  sie  daun  kaum  meine  grauen  Augen  sehen 
konnten  und  von  meinem  blonden  Burte,  der,  seitdem  ich 
ihn  in  Tuat  nach  Landessitte  gänzlich  rasirt  hatte,  wieder 
zu  wachsen  auflug,  Nichts  zu  seilen  bekamen),  hob  ich 
meinen  Stock  auf,  ohne  auch  nur  ein  Wort  zu  erwidern. 
Abends  jedoch,  als  ich  vor  meinem  Feuer  eben  meine  Tasse 
Kaffee  getrunken,  kam  Si  Ottmann  mit  einem  ganzen  Thec- 
service  Seitens  Uld  Hcba  zu  mir  und  nach  vielen  Kompli- 
menten und  der  Nachfrage,  oh  seine  Vettern  mich  gut  be- 
handelt hätten,  sagte  er  mir:  „Du  musst  nicht  glauben, 
dass  ich  denke,  dass  man  die  Karawane  durch  das  Auf-den- 
Bodcn-Hetzen  des  Stockes  aufhalten  könne,  indess  die  Tuareg 
und  die  uns  begleitenden  Araber  von  Tuat  und  Tidikelt  sind 
noch  so  wenig  gebildet,  dass  sie  mir  sagten,  ich  möchte  es 
Dir  verbieten , sic  glauben , dass  Dir  der  Zeitverlust  zuzu- 
schreibcn  sei,  weil  ihr  10  Tage  länger  unterwegs  seid  als 
wir  und  sie  Dich  alle  TSgc,  sobald  Du  zu  Fasse  gehst, 
Deineu  Stock  auf  den  Boden  setzen  sehen.” 

Um  Mittag  lagerten  wir  am  Fussc-  des  Berges  n-Eidi  und 
dicht  dabei  faud  sich  im  l’Ued  in  der  That  ein'  grosses 
Manuorbeekeu  mit  Regenwasser  angefiillt.  Der  Djebel  n-Eidi, 
selbst  voll  Norden  nach  Süden  laufend,  macht  einen  tiefen 
Bogen  gegen  Osten,  aus  dem  der  l’Ucd  gleichen  Namens 
entspringt. 

Am  folgenden  Morgen  brachen  wir  um  9 Uhr  iu  der 
Richtung  von  30°  auf.  Ich  war  der  ganzen  Kurawane 
allein  mit  Si  Ottmann  voran  und  er  suchte  sich  jetzt  noch- 
i rnuls  wegen  der  hässlichen  Sccuon  zu  entschuldigen,  die  er 
mir  im  Aufange  iu  Tidikelt  bereitet  hatte,  mehr  als  ein 
Mal  versicherte  er  und  bat  mich,  es  allen  Christen  zu 
wiederholen,  dass  er  ihnen  nur  Gutes  wünsche,  dass  Gott  ja 
die  Sonne  sowohl  über  die  Mohammedaner  als  auch  über  die 
Christen  und  die  anderen  Ungläubigen  (Kufar,  Plural  von 
Kaffer)  aufgehen  Hesse,  es  also  lächerlich  wäre,  wenn 
Menschen  hier  auf  Erden  so  vermessen  sein  wollten,  cinou 
Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Glaubensparteien  zu 
machen. 

Nachdem  wir  das  Ostende  des  Djebel  n-Eidi  erreicht 
hatten,  liegen  wir  in  der  Richtung  von  45®  um.  Wir  jinssiren 
mehrere  kleine  Flüsse,  die  alle  unter  dem  Namen  lbtat 
bekannt  sind  uud  sämmtlich  von  Süden  nach  Norden  fliessen. 
Das  Land  erhielt  von  diesen  zahlreichen  kleinen  Flussbetten 
| , ebenfalls  den  Namen  lbtat.  Kalk,  Kreide  und  Marmor  sind 
die  vorherrschenden  Gesteine,  sonst  ist  von  der  Gegend 
nichts  Merkwürdiges  zu  berichten  und  schon  um  3 Uhr 
lagern  wir  in  einem  Arin  der  lbtat. 

Am  23.  November  treten  wir  unseren  Marsch  um  9 Uhr 
in  der  Richtung  von  75°  au.  Wir  befinden  uus  immer 
noch  im  Lunde  lbtat,  das  jedoch  Nichts  als  die  trostloseste 
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Steinwüste  ist.  Rechts  und  links  hüben  wir  kleine  Hügel, 
die  Gegend  ist  überhaupt  wellenförmig.  Um  2 Uhr  kommen 
wir  in  das  Land  Gafgaf,  das  jedoch  von  Ibtat  durch  nichts 
Bemcrkenswerthe»,  als  Hügel  oder  eiucn  l’Ued,  abgeschieden 
ist,  sondern  die  Tuareg  sagen  mir  bloss,  von  liier  an  heisse 
das  Land  vor  uns  Gafgaf:  Immer  in  der  am  Morgen 

cingeschtagencn  Richtung  bleibend  sehen  wir  um  3 Uhr 
in  gerader  Ostrichtung  den  Areg  von  Tiraellulin  vor  uns 
und  zur  Rechtcu  im  Süden,  etwa  30  Kilometer  entfernt, 
erscheinen  die  Gipfel  der  Berge  Iuaduni.  Um  4 Uhr  lagern 
wir  in  einem  kleinen  l’üed  des  Landes  Gufgaf. 

Am  folgenden  Tag  konnten  wir  um  7$  Uhr  in  der  Rich- 
tung von  75°  aufbrechen,  die  Kälte  war  jedoch  so  heftig 
(wir  hatten  vor  Sonnenaufgang  — 2°  gehabt),  dass  au  Rei- 
ten nicht  zu  denken  war.  Nach  1 Stunde  eröffnet  sich  naeh 
Süden  zu  die  Aussicht  auf  dus  Land  dor  Asgar,  die  Berge 
von  Tidiala,  von  denen  der  uns  nächste  Djebel  Hofau  ge- 
nannt wird.  In  Südosten  erblicken  wir  auf  eine  Entfer- 
nung von  20  Kilometer  das  Plateau  Tinedodo  (Tinedaud). 
Von  10  Uhr  un  halten  wir  uns  iu  gerader  Nordost richtung 
und  erreichen  um  12}  Uhr  ein  Gewirr  von  Kalkhugcln, 
das  im  Besonderen  noch  den  Namen  Gafgaf  fuhrt.  Um  1 Uhr 
haben  wir  4 Kilometer  entfernt  den  Areg  und  Hassi  Timel- 
lulin  in  gerader  SUdrichtung  von  uns.  Wir  biegen  nun  in 
der  Richtung  von  75®  um  und  behalten  dieselbe  bei,  bis 
wir  um  4 Uhr  in  einem  grossen  Tliale  von  kcssclartiger 
Form,  Tintedda  genannt,  kampiren. 

Am  25.  November  halten  wir  die  Richtung  von  65® 
und  setzen  uus  um  8 Uhr  in  Bewegung.  Wir  sind  fort- 
während in  einer  steinigen,  wellenförmigem  Ebene,  um  12  Uhr 
erblicken  wir  einen  wullartigen  Berg  zu  unserer  Rechten, 
Djebel  Tintedda,  er  liegt  in  gerader  Südriehtung  von  uns. 
Um  1 Uhr  erreichen  wir  den  Hassi  Tefoschain,  in  einem 
kesselartigen  Thule  liegend.  Wir  kampiren  in  der  frohen 
Aussicht,  dass  diess  der  letzte  Brunnen  ist,  den  wir  zu 
passiron  haben,  dass  wir  also  hoffen  können,  bald  ans  Ziel 
zu  kommen.  Das  Wasser  des  hiesigen  Brumfens  ist  jedoch 
äusserst  schlecht  uud  da  meine  Schläuche  tlieils  noch  vou 
Temassanin,  thcils  vom  l’Ued  u-Eidi  aus  angefüllt  waren, 
so  hatte  ich  gar  nicht  nöthig,  hier  Wasser  einzunehmen. 

Am  folgenden  Morgen  treten  wir  unseren  Marsch  in 
der  Richtung  von  10®  an,  behalten  dieselbe  bei,  bis  wir 
den  Djebel  Imsolauan  erreichen,  der  von  Tefoschain  aus- 
gehend einen  grossen  Bogen  von  Süden  durch  Osten  nach 
Norden  beschreib!  und  au  dessen  Nordkap  wir  um  10}  Uhr 
anlangcu.  Von  hier  an  halten  wir  den  gauzen  Tag  gerade 
Nordostrichtung.  Um  1 Uhr  passiren  wir  einen  Arm  des 
l’Ued  Imsolauan,  der  von  Süden  kommend  sich  in  dem  nörd- 
lichen, von  Abiod  bis  Rhadames  die  Hummada  begrenzenden 
Areg  verliert.  Im  Süden  haben  wir  dann  fortwährend  auf 
l’etcroiana's  Gsogr.  Mittheiluogcn.  1866,  Heft  I. 


10  Kilometer  Entfernung  ein  etwa  50  Fuss  hohes  Ufer, 
mit  uns  in  derselben  Richtung  verlaufend  und  auch  hior 
den  Kamen  Imsolauan  führend.  Um  5 Uhr  erreichen  wir 
den  l’Ued  Imsolauan  und  lugern  dort. 

Am  27.  November  brachen  wir  um  7}  Uhr  in  derselben 
Richtung  auf  wie  am  Torigen  Tage.  Wir  ersteigeu  da« 
Ufer  des  Imsolauan  und  befinden  uns  auf  einer  Hammada. 
Um  8 Uhr  erreichen  wir  den  l’Uod  Timisit,  der  vou  Süden 
kommend  liier  eiue  bedeutende  Breite  liut  uud  sich  in  den 
uuferueu  Areg  Tinraless  ergiesst.  Um  10  Uhr  erreichen 
wir  den  l’Uod  Imolei',  dor  ebenfalls  von  Süden  kommend 
sich  in  denselben  Areg  ergiesst.  Dicht  hinter  dem  l’Ucd 
kreuzen  wir  oder  vielmehr  rcroiuigcu  wir  uns  mit  dem 
Hauptweg,  der  von  Rhat  kommt  und  noch  Rhadames  geht. 
Diu  Gegend  hat  hier  einen  zerrissenen  Charakter,  als  ob 
man  überall  Wälle  und  Verschanzungen  durch  einander  ge- 
schoben hätte.  Um  II  Uhr  passiren  wir  eine  Art  Sobchn, 
von  hinlänglich  hohen  Ufern  cingeschlosscn ; wir  orsteigou 
das  nordöstliche  um  12}  Uhr  und  haben  eine  mit  grossen 
Steinen  bedeckte  Hammada  vor  uns.  Im  Norden  erblicken 
• wir  die  Sunddünen,  auch  allen  anderen  Seiten  jedoch  eine 
Aussicht  olrne  Ende.  Um  4 Uhr  erreichen  wir  den  l’Ued 
Djennebri , der,  von  Süden  kommend,  sich  mit  dem  Imoiei' 
vereinigt  in  die  Dünen  ergiesst.  Um  7 Uhr  Abends  kam- 
piren wir  im  l’Ued  Mnrkssenn,  der  wie  alle  von  Süden 
kommend  sich  in  den  Areg  SsufT  ergiesst. 

Am  28.  November  endlich,  also  30  Tage,  nachdem  wir 
von  Aiu-Salah  abgereist  waren,  durften  wir  hoffen,  Rha- 
dutucs  zu  erreichuu  und  von  dem  einmonatlichen  Karoeel- 
ritt  ausruhen  zu  können.  Ohne  jegliche  Bekanntschaft  in 
Rhadames,  ohne  einen  Empfehlungsbrief  (denn  mein  Plan 
war,  von  Ain-Salah  aus  nach  Timbuktu  und  nicht  nach 
Tripoli  zu  gehen)  musste  ich  darauf  bedacht  seiu,  mir  Quur- 
ticr  zu  verschaffen.  Ich  hatte  in  Erfahrung  gebracht,  dass 
fast  alle  Bewohner  dieser  Stadt  Fkra  (Plural  von  Fakir) 
Mulev  Thaib’s  von  Ucsan  seien  und  dass  sich  zwei  Inten- 

t " 

danten  Sidi  el-Hadj-Absalom’s  in  der  Stadt  befanden.  Ehe 
wir  aufbrachen,  schickte  ich  also  meinen  Diener  voraus  und 
lioss  mich  bei  dem  Intendanten  Omar  als  Arzt  Sidi  el-Hadj- 
Absalom’s  anmelden  und  befahl  ihm,  mir  in  der  Moschee 
der  Sauia  Mulev  Thaib  selbst  Quartier  zu  machen.  Ich 
that  diess  aus  dem  Grunde,  um  den  Rlmdamescr  Kauflenten, 
die  man  iu  Sudan,  Timbuktu  u.  s.  w.  überall  antrifft,  da- 
■ durch  zu  zeigen,  dass  ich  wirklich  Gläubiger  sei,  denn  von 
allen  in  der  Wüste  wohnenden  Völkern  sind  die  Khadnincser 
gegen  Christen  am  misstrauischsten,  obgleich  sie  sich  na- 
türlich iu  der  Stadt  unter  Türkischem  Kommando  nicht 
rühren  können.  Sei  diess  Misstraueu  nun  Folge  des  reli- 
giösen Fanatismus  oder  der  Besorgniss  um  ihr  Haudels- 
Mouopol  — denn  sie  sagen  sieh:  Falls  ein  Mal  die  Christen 
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ungehindert  nach  dem  Sudan  gelten  können,  so  sind  es  nicht 
■wir , welche  die  Waaren  von  dort  herbringen , sondern  sie 
selbst  werden  sie  holen,  — genug,  ich  dachte,  für  meine 
Rückkehr  sei  es  gut,  diesen  Leuten  Saud  in  die  Augen  zu 
streuen. 

Wir  selbst  brachen  um  9 Uhr  auf  und  erblickten  in 
gerader  Ostrichtung  nach  einer  halben  Stunde  du»  kleine 
weissc  Fort,  das  diu  Türken  in  den  letzten  Jahren  auf  i 
einer  Westanhöhe  vor  der  Stadt  errichtet  haben.  Wir  pas- 
siren  mehrere  Scbchu,  um  12  l‘hr  Schelm  Boku,  und  nach- 
dem wir  das  Ufer  erstiegen,  sehen  wir  nördlich  von  dem 
hohen  Berge,  der  uns  die  Aussicht  auf  Rhadames  selbst 
abschneidet,  den  Rand  des  Palmengartens,  der  die  Stadt 
umgiebt.  Schon  kommen  uns  die  Leute  entgegen,  die  ihre 
Verwandten  begriissen  wollten ; die  Leute  unserer  Karawane 
hatten  alle  ihre  besten  Kleider  augezogen.  Freudenschüsse 
wurden  wechselseitig  abgefeuert  und  um  2 Uhr  hielten  wir 
vor  den  Thoren  der  Stadt , dicht  bei  den  Ruinen  eines 
alten  Römischen  Gebäudes,  inmitten  von  Tuareg-Zelten  und 
Tuareg- Hütten.  Ich  fand  daselbst  schon  die  Leute  des 
lutendauteu  mit  meinem  Diener  und  dieselben  führten 
mich  in  die  Sauin  Mulc-v  Thaib. 

Jihadnmet.  den  5.  llczember.  — So  habe  ich  denn 
etwas  ausruhen  können,  obgleich  an  Bequemlichkeit  in 
dieser  Wiistenstadt,  die  wie  eine  Insel  mitten  im  Meere 
hier  in  der  llammada  liegt,  nicht  zu  denken  ist.  Das  alte 
Cydamus  der  Römer  muss  schon  zu  ihrer  Zeit  eine  bedeu- 
tende Stadt  gewesen  sein,  jedoch  suche  ich  mir  vergebens 
die  Ursache  zu  erklären,  warum  dieselben  so  weit  in  die 
Wüste  drangen,  da  die  Stadt,  vollkommen  isolirt.  von  allen 
bewohnten  Gegenden,  keine  Bedeutung  als  strategischer  Punkt 
haben  kann.  Oder  sollte  der  Handel  die  Römer  hierher 
gelockt  haben  r Das  ist  auch  wohl  kaum  anzuuehmen,  da 
in  jener  Zeit  eine  kommerzielle  Verbindung  mit  dem  Sudan 
durch  die  Wüste  wohl  selten  oder  noch  gar  nicht  Statt  fand. 


Die  Moscheen  ruhen,  wie  ich  mich  selbst  überzeugeu  konnte, 
inwendig  sämmtlich  auf  Römischen  Säulen,  die  jedoch  ohne 
Ordnung  durch  einander  aufgestellt  sind,  hier  eine  Dorische 
neben  einer  Korinthischen,  dort  eine  Ionische  neben  einer 
Dorischen  u.  s.  w. 

Da  Rhadames  hinlänglich  beschrieben  worden  ist,  will 
ich  nur  so  viel  bemerken , dass  jetzt  eine  kleine  Türkische 
Garnison  sich  in  Rhadames  befindet.  Als  die  Franzosen 
unlängst  mit  grossem  Gepränge  nach  Rhadames  kamen,  um 
den  Vertrag  mit  den  Tuareg  abzuschliessen , glaubten  die 
Einwohner,  sic  hätten  die  Absicht,  sieh  der  Stadt  zu  be- 
mächtigen, und  baten  deshalb  selbst  das  Türkische  Gouverne- 
ment, ihnen  eine  Garnison  zu  schicken.  Die  Türkische  Ober- 
herrschaft ist  selbst  erst  seit , ungefähr  20  Jahreu  in  Rha- 
dames ctublirt.  Früher  war  der  Ort  unabhängig  und  da 
gab  es  denn  häufig  Krieg  unter  den  verschiedenen  Parteien 
in  der  Stadt.  Sie  ist  sehr  bevölkert  'und  die  Bewohnerzahl 
wächst  noch  immer;  da  nun  die  lallte  nicht  in  die  Gürten 
hinein  bauen  wollen,  da  sic  oben  nicht  zu  viel  brauchbares 
Land  besitzen,  so  sind  die  Häuser  sehr  hoch  und  die  engen 
Strassen  überbaut,  so  dass  man  am  hellen  Tage  Mühe  hat, 
darin  herumzugehen.  Die  Stadt  bezahlt  als  Abgabe  dem 
Türkischen  Gouvernement  35.000  Duro  oder  175.000  Francs 
jährlich.  Di  der  Regel  befehligt  ein  Baselui  die  Stadt,  zu 
meiner  Zeit  jedoch  war  derselbe  in  Tripoli  und  sein  Stell- 
vertreter, der  Hakein  Hained-Effendi , besorgte  die  Verwal- 
tung. Ich  war  mehrere  Male  bei  ihm  und  muss  sogen, 
dass  er  mich' stets  sein-  artig  empfing. 

Es  ist  dieser  Tage  die  Nachricht  hier  eingotrotfeu,  dass 
die  Schaamkd  und  Bewohner  von  Ssuff  vereint  nach  Tidi- 
kelt  anfgobrochcn  sind,  um  sich  für  den  uoulichen  Einfall 
der  Uled  Bu-Humo  zu  rächen;  gut,  dass  unsere  Karawane 
ihnen  nicht  in  die  Hände  gefallen  ist,  denn  die  hätten  uns 
wohl  schwerlich  passiren  lassen. 


Arktische  Korrespondenz: 

Auszüge  aus  Briefen  gewichtiger  Gewährsmänner  an  A.  Petermann 

über  die  Geographie  und  Erforschung  der  arktischen  Central-Region. 


Unsere  Betheiligung  an  der  Nordpol-Frage  ist  nicht  so- 
wohl die  einer  Agitation  für  eine  neue  Expedition,  sondern 
überhaupt  die  möglichst  gründliche  und  nachhaltige  Erörte- 
rung derselben  als  einos  Gegenstandes  von  grosser  geogra- 
phischer Wichtigkeit  an  und  für  sich.  Die  jetzige  that- 
kräftige,  mit  Biesenschritten  fortschreitende  Zeit  bringt  es 
entschieden  mit  sieh,  dass  bei  Vielen  der  lebhafte  Wunsch 


rege  wird,  die  Erörterung  und  Förderung  solcher  Fragen 
und  Probleme  nicht  bloss  auf  die  Studiretube  zu  beschrän- 
ken, sondern  sie  durch  wirklich  neue  Forschungen  und  Unter- 
suchungen, durch  express  zu  dem  Endzweck  ausgerüstete 
Expeditionen,  einen  Schritt  weiter  zn  bringen. 

Es  kann  der  Wissenschaft  ganz  gleichgültig  sein,  wer 
den  Ruhm  neuer  Entdeckungen  erringt,  welche  Nation  Er- 
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forechungs-Kxpeditionun  ausrüstet  und  Entdeckungs-Reisende 
aussendet.  Ob  dotier  eine  Englische  oder  Deutsche,  eine  Schwe- 
dische oder  Amerikanische  Expedition  zuerst  deu  Nordpol 
erreicht,  kann  für  den  Geographen  einerlei  sciu,  wenn  eine 
solche  Erforschungs-Expedition  nur  überhaupt  den  heutigen 
wissenschaftlichen  Ansprüchen  und  Anforderungen  gebührend 
Rechnung  trügt. 

Wir  hubou  mehr  als  ein  Hai  unsere  Überzeugung  dahin 
ausgesprochen,  dues  diu  Eugliiuder  für  polare  Ex|>cditiouou 
unter  allen  Nationen  um  besten  eingerichtet  sind  und  die 
meiste  Erfahrung  erlangt  hubou.  Das  steht  über  dem  nicht 
entgegen,  dass  nicht  auch  andere  Nutionen  an  solchen  glor- 
reichen und  in  seemännischer  und  kulturhistorischer  Bezie- 
hung wichtigen  Unternehmungen  Theil  haben  können.  Es 
war  vielleicht  ein  allzu  kühner  Gedanke,  dass  sogar  wir 
Deutsche  uns  an  diesen  Expeditionen  betheiligen  könnten, 
aber  die  Erfahrung  besonders  der  letzten- 15  Jahre  hat  ge- 
zeigt, dass  der  gute  Wille  und  ein  wenig  Energie  viel  ver- 
mag, selbst  unter  ungünstigen  äusseren  Verhältnissen.  Was 
hat  nicht  Heinrich  Barth  für  eine  Bagatelle  von  10.000  Thlr. 
auf  dem  Felde  der  Erdkunde  geleistet!  — denn  so  viel 
kostete  Alles  zusammen  seine  ganze,  grosse  sechsjährige 
Afrikanische  Reise.  Was  hat  nicht,  sogar  mit  einer  Summe 
von  ßOO  Thlr. , Gerhard  Rohlfs  geleistet,  indem  er  ganz 
Marokko  durchschnitt,  den  Hohen  Atlus  pussirte  und  Tuut 
erreichte,  dos  die  Franzosen  mit  allen  ihren  Armeen  nicht 
erreichen  konnten ! 

Mit  der  lungen  glänzenden  Reihe  Afrikanischer  Rei- 
sender von  Heinrich  Burth  bis  Gcrhurd  Rohlfs  sind  wir 
Deutsche  erst  recht  eigentlich  eingetreten  in  die  Reihe  der- 
jenigen Nationen,  die  sich  den  Ruhm  der  Entdeckung  und 
Erforschung  unseres  Erdballes  zu  erringen  gewohnt  sind. 
Bei  allen  diesen  Entdeckungs-Reisen,  au  deren  Zustandekom- 
men wii;  einen  gewissen  Anthoil  haben,  war  uns  die  För- 
derung der  geographischen  Wissenschuft  auf  alle  nur  mög- 
liche Weise  das  stete  und  alleinige  Ziel . durch  vorberei- 
tende uud  orientirende  Arbeiten  wie  durch  die  Ausarbeitung 
oder  Drucklegung  der  Endresultate  der  Expeditionen  selbst- 
Bei  Gelegeuheit  der  Deutschen  Expedition  nach  Afrika  bei- 
spielsweise nahmen  wir  die  gründliche  und  erschöpfende 
kartographische  Verarbeitung  Inner- Afrika’s.  in  Angriff,  was 
ohne  eine  solche  Veranlassung  bis  jetzt  unterblieben  wäre. 
Ein  grosser  Theil  des  Kontinentes  — vom  Litoral  des 
Mittelmceres  im  Norden  bis  weit  über  deu  Äquator  nach 
Congo  und  Cazembc  im  Süden , von  Chartum  und  dem 
ganzen  Nilstrom  im  Osten  bis  zum  Tsad-Sec  im  Westen  — 
wurde  auf  diese  Weise  zum  ersten  Mal  speziell  und  naoh 
den  Quellen  dargesteilt  ').  Solche  Arbeiten  bildeu  gerade 

*)  S.  die  10-Blett-Karte  von  Inn-r-Afrika  und  dir  dazu  gehöriges 
Abhandlungen  im  2.  Ergittzuoge-Bando  der  „OsogT.  Mittb." 


zuni  Weiterbau  der  Geographie  eine  fast  unentbehrliche 
Basis  und  ciu  bequemes,  nützliches  Hülfsraittel  nicht 
bloss  für  die  Freunde  dieser  Wissenschaft  zu  Hause, 
sondern  ganz  besonders  für  die  neuen  Forschungs-Reisen 
selbst. 

Ganz  eben  so  sehen  wir  die  Nordpol-Frage  au.  Wir 
werden  suchcu,  dos  bisher  auf  diesem  Felde  Geleistete  all- 
1 mählich  zusnmmenzustcllcu  und  zu  verarbeiten,  so  weit 
unsere  Kräfte,  Gelegenheit  und  Zeit  es  gestatten,  hierbei 
unbekümmert  darum,  ob  und  wie  bald  eine  neue  Expedition 
ausgeheu  wird  oder  nicht,  uud  wohor  uud  von  wem  die- 
selbe kommen  wird  ').  Eine  eingehende  Erörterung  der  geo- 
graphischen Ergebnisse  der  bisherigen  arktischen  Forschun- 
gen thut  auch  wirklich  uoth,  du  mit  Ausnahme  des  Middeu- 
dorfTschen  Werkes  über  das  Taimvr-Land  noch  wenig  in 
dieser  Richtung  geschehen  ist 

Zu  den  Anfängen  dieser  beabsichtigten  Arbeiten,  welche 
wir  im  vergangenen  Jahre  brachten a) , gehören,  gewisser- 
maassen  als  Nachschrift,  die  nachfolgenden  Auszüge  aus  ei- 
nigen Briefen  einer  umfangreichen  Korrespondenz,  deren 
Abdruck  uns  als  eine  Pflicht  erscheint  gegen  die  Snoho 
selbst,  wie  gegen  die  betreffenden  Korrespondenten,  welche 
die  Güte  hatten,  uns  mit  diesen  Mittheilungen  ihrer  Erfah- 
rungen uud  Beobachtungen,  ihrer  Ansichteu  und  Kuthscldüge 
zu  erfreuen.  Sic  sind  zum  Theil  auch  Belege  für  bereits 
ausgesprochene  Angaben  und  Annahmen  uud  enthalten 
manche  werthvolle  Daten,  deren  weiteres  Bekauntwerdcn 
in  dem  Wortlaut  der  Briefsteller  selbst  erwünscht  scheint. 


')  Wir  freuen  un».  dass  such  Herr  1'rof.  W.  Koner  in  der  „Zeit- 
schrift lur  Erdkunde”  (Dezbr.  1865,  S.  428  ff.)  angefaugen  litt,  werth- 
roUe,  der  Vergessenheit  anheim  gefallene  Nachrichten  über  die  arkti- 
' »ciien  Regionen  zu  publieiren. 

*)  „Geogr.  Mittb.”  1666,  Heft  III.  (Die  projektirte  Englische  Expe- 
dition nach  dem  Nordpol.  Oeborn's  Plan,  Peterrnatm'»  Plan.) 

Desgl.  Heft  IV.  (Die  EUverhältnisse  in  den  Polar- Meeren  und  dio 
Möglichkeit  de»  Vordringen»  in  Schiffen  bi»  zu  den  höchsten 
Breiten.)  Mit  5 Kärtchen. 

(Der  Nordpol  und  Südpol , die  Wichtigkeit  ihrer  Erforschung 
in  geographischer  und  kulturhistorischer  Beziehung.  Mit  Be- 
merkungen Uber  die  Strömungen  der  Polar-Mcere,  den  Golf- 
strom. den  Walffschfang  und  die  Elfcnbcinlsger  un  arktischen 
Meere.)  Mit  Karte. 

Desgl.  Heft  V.  (Btomstrund,  Die  reichen  Steinkohlenlager  in  Spitz- 
bergen. entdrekt  ron  der  Sehrredisehen  Expedition.)  Mit  Plan. 

Desgl.  Heft  X,  (Die  Nordpol-Frage  und  die  Wiener  Geographische 
Gesellschaft.) 

Desgl.  Heft  XI.  (Die  Deutsche  Nordfzhrt,  Stimmen  fhr  uud  tridor.) 

Desgl.  Heft  XII.  (Aphorismen  über  die  projektirto  Deutsche  Nordfahrt.) 

Desgl.  Erg.- Heft  XVI.  (Dio  Erforschung  der  arktiseben  Central- 
Region  durch  eine  Deutsche  Nordfshrt.)  Mit  Karte.  (Kapitän 
Werner’»  rereitelte  Rekognoscirungsfabrt.  — Memoire  zu  der 
Schwedischen  Karte  ron  Spitzbergen.)  Mit  Karte  (Planime- 
trisebe  Areal-Bereelmung  ron  Spitzbergen  auf  Grund  der  neuen 
Schwedischen  Aufnahme.  — Der  grosse  Pisehreicbthum  hei 
Spitzbergen  und  der  Bdren-lnset.  — Die  Dentacbe  Nordfahrt 
des  Herrn  Uarto  r.  Löwrnigh  im  Jahre  1827.)  Mit  Karte. 
(Der  Nordpol,  ein  thiergeographischca  C’entrum.  Von  Dr.  Jäger.) 
Mit  Karte  in  polarer  Sternprojektion. 

4* 
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X.  Zur  Geographie  der  arktischen  Regionen. 

1.  DU  Französische  Expedition  bei  Spitzbergen  im  J.  ltfUU. 
Beobachtungen  über  da*  Polarei*  daselbst  ').  — „Mit  grossem 
Interesse  lese  ich  ihre  Aufsätze  über  deu  Nordpol  und  die 
besten  Mittel,  ihu  zu  erreichen.  Ich  bin  gauz  Ihrer  Mei- 
nung, Spitzbergens  Meer  ist  der  rechte  Weg.  Im  J.  1839 
war  ich  mit  der  Recherche  uuter  dem  80®  X.  Br.  und  wir 
sahen  kuum  einige  verirrte  Eisschollen.  Mit  einem  Schrnu- 
bendampfer  wäre  es  vielleicht  gelungen,  aber  die  Recherche 
war  ein  Segelschiff,  nur  vorn  gepanzert,  und  der  Kapitän 
wagte  es  nicht." 

2.  Russische  Beobachtungen  und  . buichten  aber  da*  Eis- 
meer.  Eine  Portugietieche  Expedition  unter  David  Metguer 
toll  im  J.  JUtJÜ  auf  einer  Reite  von  Japan  nach  Portugal 
über  den  Xordpnl  und  da*  ganze  Polarmeer  rem  der  Hering- 
Strasse  nach  Spitzbergen  gesegelt  sein  *).  — „ — — Es  hat 
mich  ungemein  gefreut  zu  sehen,  dass  Sie,  Herr  Doktor, 
Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Meeresströmungen  gerichtet 
hüben,  die,  so  viel  es  mir  scheint,  im  Eismeere  eine  bei 
weitem  grössere  Rolle  spielen,  als  man  gewöhnlich  aunimmt, 
indem  die  Zugänglichkeit  der  verschiedenen  Mccrcstheilc 

hauptsächlich  durch  sic  bedingt  ist. Es  unterliegt 

keinem  Zweifel,  duss  eine  starke  nach  Süden  gewandte 
Strömung  dos  Eis  un  die  Sibirische  Küste  drängt,  während 
dtus  Meer  im  Nonion  offen  ist.  Es  trägt  sich  nun,  ob  diese 
von  Norden  her  an  die  Küste  prallende  Strömung  nach 
Osten  oder  Westen  nligelcnkt  wird.  Zum  Theil  hängt  das 
gewiss  von  der  Gcstaltuug  der  Küsten  ab,  und  sowohl 
Saritschef  als  auch  Wränge!  geben  zuweilen  westliche  und 
zuweilen  östliche  Strömungen  an;  doch  darf  mau  den  Um- 


')  Au»  einem  Schreiben  de»  Prof.  Cli.  Martins,  Direktor»  des1  Bota- 
nischen Garten»  in  Montpellier,  d.  d.  20.  Juni  1863.  — Prof.  Marlins 
ist  einer  der  gründlichsten  Kenner  des  Hohen  Nordens  und  einer  der 
verdientesten  Gelehrten  der  Gegenwart;  seinem  Hauptfach  nach  Bota- 
niker, hat  er  das  Pflanrenlcben  auch  in  Verbindung  mit  der  Meteoro- 
logie und  neologischen  Beschaffenheit  des  Hodens  studirt  und  eine  grosse 
Reihe  wichtiger,  in  selbstständigen  Werken  wie  in  wissenschaftlichen 
Transaktionen  zerstreuter  Arbeiten  und  Abhandlungen  botanischen, 
meteorologischen,  geologischen  und  älierhnupt  geographisch  - physikali- 
schen Inhaltes  publicirt.  Als  die  Krforschung  der  polaren  Beginnen 
im  vorigen  Jahre  angeregt  wurde,  war  er  einer  der  Ersten,  die  dieses 
Werk  auf  alle  Weise  zu  fördern  suchten,  indem  er  z.  B.  öffentlich 
seine  warme  Eilrspruche  »lalUr  einlegte  und  mehrere  treffliche  Aufsätze 
schrieb  (s.  „Geogr.  Mittli.”  1805,  S.  4181),  auch  so  eben  wricsler,  in  der 
„Rente  de»  den*  Mondes"  vom  15.  Januar,  die  ganze  Angelegenheit  ein- 
gehend beleuchtet  und  befürwortet  hat.  . Wenn  in  einer  Notiz  über 
jene  eben  citirte  Aufsätze  (ebenda..  8.  400)  erwähnt  wurde,  das»  die  von 
ihm  für  Spitzbergen  für  alle  Monate  des  Jahres  berechneten  Tempera- 
turen kerne  Glaubwürdigkeit  verdienten,  so  soll  das  nicht  ihm  zur  Last 
gelegt  sein,  sondern  nur  den  kläglichen  Standpunkt  unserer  wirklichen 
erfahrungsraüssigen  Kenntniss  »fieser  Verhältnisse  bezeichnen,  die  bloss 
aus  rier  Monaten  unzureichende  meteorologische  Beobachtungen  *n  Ort 
und  Stelle  auf/uweisen  bat. 

*)  Ans  eini'm  Schreiben  des  Kais.  Buss.  Kapitäns  Baron  N.  Schil- 
ling (d.  d.  Staraja  Hussa,  2.  [14.]  Juli  1885),  eint»  der  tüchtigsten  der 
jüngeren  Russischi  n Seeoffiziere,  der  »los  Eismeer  aas  eigener  Erfahrung 
kennt  und  eingehende  wissenschaftliche  Untersuchungen  und  Studien 
gemacht  hat. 


stund  nicht  unberücksichtigt  lassen,  dass  Wrungcl  bis  zum 
Knp  Sehelagsky  au  der  Küstu  des  Tschuktschcn  - Landes 
Treibholz  fand,  weiches,  der  Species  nach  zu  urthoilen, 
aus  Amerikanischen  Flüssen  herstammen  kann.  Admiral 
Anjou  habe  ich  wegen  der  Strömungen  ira  Eismeere  der 
Ncu-Sibiriechon  Inseln  selbst  gefragt  und  erfuhr  von  ihm, 
duss  er  nördlich  von  diesen  Inseln  die  Eisschollen  ent- 
schieden nach  Westen  habe  treiben  sehen.  Auch  scheint 
mir  der  Umstund,  dass  die  von  Wrangel  gesehene  Polynja 
sich  im  Osten  der  Küste  Sibiriens  nähert,  ein  Beweis  dafür, 
dass  die  llauptströmung  nicht  nach  Osten  geht,  weil  sie, 
wenn  es  der  Fall  wäre,  das  Eis  dahin  führen  müsste.  Aus 
diesen  Gründen  glaube  ich  auf  das  Bestimmteste  schlicsscn 
zu  können,  dass  nördlich  von  »Sibirien  die  Hauptströmung 
von  Nordost  nach  Südwest  geht  ’)• 

„ Ich  lasse  beständig  festes  Eis  nur  du  gelten,  wo 

es  sieh  zwischen  Inseln  oder  Untiefen  festsetzt,  oder  wo  es 
in  Folge  von  Strömungen  beständig  durch  neue  Massen 
ersetzt  wird.  Im  oß'enen  Meere  Jedoch  giebt  r*  nur  Treibeis, 
wie  l’arry’s,  WrangtTs,  Anjous  und  selbst  Barent’s  Beob- 
achtungen unwiderleglich  feststcllen.  Letzterer  sah  nämlich 
an  der  Nordostseite  von  Nowaja  Scrnlju  sellist  im  Winter 
bei  sehr  strenger  Kälte  das  Meer  jeden  Monat  wenigstens 
ein  Mal  offen. 

- — Nördlich  von  Grönland  muss  meiner  Ausielit  uach 
ein  starker  Eisgang  vorherrschen,  der  die  projektirte  Schlitten- 
Expedition  des  Kapitän  Osboru  buhl  zu  einer  Sache  der 
Unmöglichkeit  machen  würde,  denn  I’arry’s  Erfahrungen 
beweisen  uns,  dass  eine  Schlitten-Expedition  auf  dem  Treib- 
eise eilte  sehr  unsichere  und  wenig  lohnende  Unternehmung 
ist.  Das  von  der  Kane’schcu  Expedition  gesehene  I’olnr- 
uieer  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Bucht,  die  von  einem  aus 
Grönland  vorragendeu  Kap  oder  von  einer  Insel  gegen  den 
Andrang  des  Eises  geschützt  ist. 

„ — — Nördlich  von  .Spitzbergen  scheint  das  Eis,  da 
kein  Land  vorhanden  ist,  nicht  zusammengedrüngt  zu  wer- 
den, und  daher  kann  man  hoffen,  dass  ein  Schrauben- 
dumpfer  sich  durcharlieitcu  wird,  wenn  es  ihm  auch  manch- 
mal einige  Muhe  kosten  mag.  — Bekanntlich  befreit  sich 
die  Nordküste  Spitzbergens  sehr  spät  im  Sommer  vom 
Wintereise,  doch  ein  Mal  befreit,  bleibt  sie  bis  zum  Herbste 
offen  und  wird  von  keinem  Treibeise  berührt. 

„ Bevor  ich  schliesse,  erlaube  ich  mir,  Sie  auf  eine 

wenn  auch  etwas  fabelhalt  klingende  Reise  eines  Portugiesen 
David  Melguor  aufmerksam  zu  machen,  der,  wie  Buuche 

*)  Ich  m-hmr  eine  Strömung  an,  die  in  »fen  » erachfcitenen  Jahres- 
zeiten imil  je  nach  den  verschiedenen  Windrichtungen,  dem  Eisgang 
»fer  Sibirischen  Flüsse  u.  ».  w.  in  der  einen  Zeit  eine  östliche,  in  der 
anderen  eitle  westliche  Richtung  hat.  (S.  die  I’olarkarto  mit  den 
Strömungen.  Tafel  5 der  „Geogr.  Mittli.”  1885.)  Sieber  ist,  das»  wir 
über  »Ile  »lies«  Verhältnisse  nur  wenig  mit  Bestimmtheit  wissen.  A.  P- 
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behauptet,  beschworen  hat,  dass  er,  am  14.  März  1660 
Japan  verlassend,  seine  Reise  nach  Portugal  durch  den  ark- 
tischen Ocean  gemacht  habe.  Das  im  J.  1756  in  Puris  er- 
schienene Buch  von  Busche,  welches  von  dieser  Reise  han- 
delt , habe  ich  nicht  auftreiben  können , doch  fand  ich  in 
den  Memoires  de  l'Acaddmie  Royale  von  1754  eine  Karte 
von  Busche,  auf  der  der  Weg  des  von  Melguer  geführten 
Schiffes  „1c  Pero  etcruel”  verzeichnet  ist.  Bekanntlich 
waren  die  Portugiesen  schon  im  J.  1585  aus  Japan  ver- 
trieben; doch  konnte  es  dennoch  sein,  dass  Melguer  sich 
dorthin  begehen  hätte,  in  der  Hoffnung,  die  abgebrochenen 
Handels-Verbindungen  wieder  anzukniipfen.  Ich  bin  weit 
davon  entfernt,  diese  Reise  als  Thatsache  anzusehen,  glaube 
aber  doch,  dass  mun  sio  nicht  ohne  Weiteres  vurwerfen 
darf,  und  nehme  mir  dio  Freiheit,  Ihnen  eine  Kopie  der 
betreffenden  Karte  zu  übersenden”  '). 

3.  Dae  Treibei e nördlich  von  Spitzbergen,  l'arrg't  Schlit- 
ten  reite  gegen  den  Nordpol  und  die  Quarterlg  Review 3).  — 
„Sie  erwähnen  des  Aufsatzes  in  der  Quartcrly  Review  vom 
Juli  d.  J. ; ich  habe  ihn  gelesen,  wie  auch  den  Aufsatz 
darüber  im  „Ausland”.  Eine  in  ersterum  enthaltene  sehr 
wichtige  Unrichtigkeit  verdient  ganz  besonders  eine  Berich- 
tigung zu  erfahren,  nämlich  die  Angabe,  Parry  habe  auf 
seiner  berühmten  Schlittcnrcise , oder  richtiger  Fussrcisc 
auf  den  Eisschollen,  nach  Korden  hin  das  Eis  au  Dicke 
und  Menge  zunehmend  gefunden;  gerade  das  Gegentheil 
ist  das  Wahre.  Diese  ist  ein  sehr  wichtiger  Umstand  und 
ist  sogar  entscheidend  für  oder  gegen;  der  ganze  Aufsatz 
der  Review  wird  dadurch  ciuo  Fälschung  oder  aber  eine 
berechtigte  Warnung.  Wer  Parry ’s  Rcisebeschreibung  selber 
kennt,  kam^  darüber  nicht  in  Zweifel  sein.” 

4.  Dae  offene  Meer  nördlich  von  Sibirien  und  dahinter 
( nördlich  davon)  ein  graue*,  bewohnte»,  wärmere*  Land*).  — 
„Ich  nehme  mir  dio  Freiheit,  Ihnen  Einiges  aus  meinen 
sibirischen  Reise -Erinnerungen  über  die  Polar  - Regionen 
mitzulhcilcn,  da  ich  glaube,  dass  ein  jedes  Factum  über 
diese  Gebiete,  und  namentlich  jetzt,  Ihnen  willkommen  sein 
wird.  Die  in  Ihrem  1 6”'"  Ergänzungsheft  näher  erörterte 
Annahme:  dass  Grönland  sich  als  eine  grosse  Insel  bis  in 
die  Kühe  der  Bering-Strasse  erstrecke  — , theile  ich  voll- 
kommen. Als  ich  im  Februar  1859  von  muiner  Reise  am 
Amur  uach  Irkutsk  kam , war  dem  Statthalter  Graf  Mura- 
vieff-Amursky  daselbst  die  amtliche  Nachricht  aus  Nischnv- 

')  1)k-m-  Kart«  itt  in  mehrfacher  Beziehung  von  luteress« ; sie  lässt 
unter  Anderem  Grönland  bis  zur  Itrring-SirasHL*  reichen  und  das  ganze 
arktische  Ontraigebiet  aus  einem  ausgedehnten  Meere  bestellen. 

A.  P. 

3)  Aus  einem  Schreiben  von  I)r.  A.  Mühry  in  Güttingen , d.  d, 
18.  Sept.  186b. 

a)  Aus  einem  Schreiben  de«  Herrn  Barons  A.  r.  Wrangel,  d.  d. 
Kopenhagen,  Ä7.  Kor.  1SC5. 


Kolymsk  zugegangen,  dass  östlich  von  der  Mündung  glei- 
chen Namens  in  der  Tschaun-Bai  im  Lande  der  Tschuktschcn 
ein  grosses  Schiff,  von  der  Mannschaft  verlassen , mit  dem 
Treibeise  ans  Ufer  geworfen  sei.  Die  Tschuktsclien  hatten 
einige  Sachen  von  diesem  Schiff  in  ihren  Besitz  bekommen. 
Der  Graf  bot  mir  sowie  auch  dem  bekannten  Reisenden 
Gustav  Rodde  an,  in  dieser  Angelegenheit  ans  Eismeer  zu 
reisen,  ich  konnte  aber  das  Anerbieten  nicht  annchmen. 

„Bei  dieser  Gelegenheit  lerute  ich  einen  alten  Russischen 
Geistlichen  kennen,  der  viele  Juhrc  unter  den  Tschuktschcn 
zugebracht  hat  und  mir  viele  interessante  Mittheilungbn 
machte.  So  theilte  er  mir  u.  a.  mit,  dass  bei  den  am  Meere 
lebenden  Tschuktschcn  die  Annahme  vorherrschend  sei,  dass 
im  Korden  ein  offenes  Meer  und  nördlich  davon  ein  grosses 
wärmeres  Land  liege.  In  früheren  Zeiten  sollen  von  dort 
Böte  mit  Menschen,  die  oine  unbekannte  Sprache  redeten 
und  einem  anderen  Stamme  zugehörten,  an  die  Tschuktschen- 
Küstc  gekommen  sein.  Grosse  Massen  Treibholz  unbekann- 
ter Bäume  werden  von  der  Strömung  oder  mit  Nordwest- 
Windeu  au  die  Küste  gebracht.  Walfische  in  grosser  Menge 
kommuu  auch  uus  dieser  Richtung.  Zahllose  Schüttren  von 
Sumpf-  und  Seevögeln  nehmen  im  Friihjultr  ihren  Flug 
nach  Korden  und  kommen  im  Herbst  zurück,  um  nach 
Süden  zu  ziehen.  Tschuktschcn,  die  sich  weit  nach  Korden 
gewagt  haben , sollen  sogar  Land  und  eine  hohe  Bergkette 
gesehen  haben , die  sielt  so  weit  erstreckte , als  das  Auge 
reichto. 

„Wie  weit  mau  diesem  Angaben  Glauben  schenken  darf, 
ist  schwer  zu  sagen,  ich  selbst  bin  aber  überzeugt,  dass 
ihnen  jedenfalls  etwas  Wahres  zu  Grunde  liegt  Meiu 
Gewährsmann,  der  Geistliche,  hat  selbst  die  Züge  der  Vögel 
und  die  Ankunft  der  Walfische  und  des  Treibholzes  beob- 
achtet und  war  fest  überzeugt,  dass  die  Temperatur  im 
höchsten  Korden  milder  sei,  uud  dass  im  Kordwesten  (von 
der  Tschuktschen  - Küste)  ein  offenes  Meer  uud  ein  grosses 
bewohutes  Land  liege." 

5.  Am  offene»  l’nlarmeer  gefolgert  au * den  meteorologischen 
Erscheinungen  des  nördlichen  Europa  ').  — „Die  von  Ihnen 
entwickelten  Gründe  dafür,  dass  das  Meer  von  Spitzbergen 
gegen  den  Nordpol  hin  nie,  selbst  im  Winter  nicht,  ganz 
zufrieren  wird,  theile  ich  in  vollem  Umfang.  Vor  Kurzem 
hatte  ich  Veranlassung,  mich  mit  den  höchst  lelirreicheu 
klimatischen  Verhältnissen  und  den  Winden  über  der  Siid- 
küstu  des  Weissen  Meeres  ausführlich  zu  bcsclüiitigcn.  Die 
Arbeit  des  verewigten  Kupffer  „ ühservutions  mctcorolo- 
gniues  faite6  a Arkhongel”  enthält  in  den  Ergebnissen 
der  von  1814  bis  1832  gemachten  Beobachtungen  für  die 


')  Au«  einem  Schreiben  von  Dr.  Prestel,  d.  d.  Kradcn,  X7.  D«- 
xmbtr  1865. 
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ebon  angedeuteten  Untersuchungen  ein  ausserordentlich  schätz- 
bares Material.  Die  periodische  Änderung  der  einzelnen 
Windesrichtungon  für  Archangci,  die  Änderung  der  Luge 
der  Luvseite  in  der  jährlichen  Periode,  welche  sieh  nach 
den  Daten  in  der  genunuten  Schrift  hcruusstellt,  und  ebenso 


Oktober 

. SO.  11— 8 

S.  13—11 

SW.  17— 6 

W.  19—9 

November  . 

SO.  15—4 

S.  13—5 

SW.  22 — 4 

W.  20—10 

Dexcmbir  . 

. SO.  15— 4 

S.  11  6 

SW.  19-5 

W.  21  10 

Januar  . . 

. SO.  17— » 

S.  in— 5 

SW.  21—4 

W.  IS— 10 

Februar 

. SO.  18—5 

S.  13—5 

■ SW.  17—4 

W.  18—10 

Marx 

April  . . 

M«it  . . . 
Juni  . . . 

Juli  . . . 
Aucu-t  . . 

.1  SO.  14—11 

;i 

;i 

• 

S.  15—8 

SW.  15—3 
! SW.  9—7 

| 

W.  15—8 

September  . 

. SO»  11—10 

SW.  15—7 

W.  13—11 

Die  vorliegenden  Winde  haben  ganz  entschieden  den  Cha- 
rakter der  Monsune.  Während  von  der  Frühlings-  bis  zur 
Herbst-Xachtgleiehe  die  arktische  Luftströmung  vorherrscht, 
finden  wir  vom  Herbst-  bis  zum  Frühlings  - Aquinoctium 
den  Südwestpassat  vom  Nord  - Atlantischen  Ocean  aus  bis 
hoch  nach  Norden  hinauf,  und  auch  über  Xord-Kuropa  hiu- 
weggcliond.  Diesem  und  dem  vom  Süden  heraufkommonden 
Strom  warmen  Wassers  entspricht  daun  die  thermische 
Windrose  aufs  Genaueste.  Im  Winterhalbjahre  führen  selbst 
noch  die  von  NW.  und  NNW.  herkommeuden  Winde  eine 
Tomjicratur  herbei,  welche  höher  ist  als  die  mittlere  Monats- 
temperatur,  während  alle  Winde,  welche  von  einem  Punkte 
des  sich  von  Norden  über  Osten  nach  SSt),  erstreckenden 
Bogens  des  Horizonts  kommen , kalte  sind.  Im  Mai  hin- 
gegen gehört  allen  den  Winden  eine  höhere  Temperatur  an, 
welche  von  dem  sieh  von  ONO.  nach  WSW.  erstreckenden 
Bogen  des  Horizonts  herkommen.  Cm  diese  Zeit  ist  die 
Temperatur  in  der  gesummten  arktischen  Region  höher  ge- 
worden, aber  über  dem  Festlando  in  grosserem  Mansse  als 
über  dem  Meere.”  ') 

6.  Wo  ist  di»  Gehurtsttätte  der  Walfitehe*3)  — „ Ver- 

')  Eise  höchst  wichtige  Angabe  über  dies«  berühmte , seit  Jahr- 
hunderten schon  diskutirte  Streitfrage:  ob  da*  Meer  nördlich  von  Spitz* 
bergen  fett  oder  tlüuig  «ei,  — machte  noch  (ton*  kUralich  auch  «Irr  Admiral 
liclcber.  gegenwärtig  der  wi»*en#chaftlick  bedeutendste  und  erfahrende 
Marine -Ofliaier  England«.  Man  wiaae , sagte  er,  da»  da«  Eia  in  der 
BafÜn-Rai  den  ganten  Winter  hindurch  in  Bewegung  »ei,  und  nach  den 
bisherigen  Berichten  glaube  er  bestimmt,  da««  das  Eis  um  den  l'ol  sich 
unablässig  bewege.  Pass  er  selbst  am  2 - . Mai  die  Küste  vom  Meer 
bespült  gefunden,  sei  eine  Thotsiche,  keine  Theorie.  In  der  Bering- 
Strasse  gewähre  das  Treiben  de»  Eia»  jedem  Schilfe  Schutt.  Ein  W alfiscli- 
fänger  htbe  Ihm  gesagt,  dass  er  nordöstlich  ton  Spitzbergen  nur  Treib- 
eis gesehen  habe,  und  alle,  die  in  dieser  Richtung  vorgegangen  seien, 
hätten  — um  ihre  eigenen  Worte  tu  gebrauchen  — „ostnordöstlicb, 
so  weit  da»  Auge  reichte,  das  Kit  schiffbar"  gefunden,  und  hätten  sie 
gedurft.  Nichts  hätte  sic  gehindert,  nach  dem  Pol  tu  gelangen,  und  er 
selbst  sehe  Nicht»,  was  sie  ron  einer  Fahrt  nach  dem  Pole  abschreckec 
könnte. 

(Report  of  the  British  Association  1865.  j.ondon.  llardwicke.  p.  269.) 

*)  An»  einem  Schreiben  von  Herrn  Philipp  Rechten  (d.  d.  Bremen, 
15.  Dezember  1865).  der  wiederholt  am  Walffsehfnng  bei  Spitzbergen 
betheiligt  war. 


die  thermische  Windrose  sprechen  sämmtlich  für  ciu,  vom 
Wcissen  Meere  aus  in  der  Richtung  nach  Nordwesf  und 
Norduordwcst,  hoch  nach  Norden  hinauf  eisfreies  Meer. 

i ... 

„Die  Lage  der  Luvseite  im  Horizont  von  Archungel  ist 
nämlich  im 
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schicdcuc  Beobachtungen  haben  mich  zu  der  Ansicht  ge- 
führt, das«  durch  das  nördliche  Grönland  eine  grosse  Strasse 
hindurchgeht,  die  man  bis  jetzt  eben  so  wenig  an  der  West- 
seite als  an  der  Ostseite  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
nahm.  Auch  erzählte  mir  ein  junger  Kapitän:  er  habe  an 
der  Ostküste  Grönlands  auf  hoher  Breite  einen  Walfisch 
angeschossen , derselbe  habe  sich  losgerissen  und  sei  mit 
der  Harpune  entkommen,  sein  Vater  aber,  der  iu  derselben 
Saison  in  der  Davis-Strasse  dem  Walfischfange  nachgegan- 
gen , habe  daselbst  einen  Walfisch  gefangen , dor  die  iden- 
tische, für  ihn  kenntliche  Harpune  noch  an  sich  gehabt 
habe;  ich  nehme  an,  dass  dus  Thier  seinen  Weg  durch  die 
vermeintliche  Strasse  durch  Grönland  genommen  habe.  Bei 
Westspit  zbergeu  kommen  in  der  Fang -Saison  sehr  viele 
junge  Walfische  zum  Vorschein,  und  ich  habe  stets  darüber 
uachgedacht : woher  kommen  sie,  wohin  gehen  sie  ? Selbst 
alte  erfahrene  Kapitäne  konnten  mir  keine  genügende  Aus- 
kunft duriiber  geben,  und  ich  kenne  Walfischfänger,  dio 
weit  und  breit  herti ingekommen  sind  und  bis  Nowaja  Seralja 
waren.  Junge  Walfische  sahen  sie  dort  nicht,  und  eben  so 
wenig  kommen  solche  weiter  südlich  au  der  Grönländischen 
Küste  vor,  denn  zwischen  70°  und  74°  N.  Br.  bekommt 
man  nur  alt«-  Walfische  zu  sehen.  Die  jungen  Walfieeh* 
kommen  jeden  fall*  von  einem  grossen , offenen  . uns  bi * jeltl 
unbekannten  Meere  her. 

„Dass  es  Steinkohlen  auf  Spitzbergen  giebt,  wurde  mir 
noch  vor  einigen  Tagen  von  einem  Walrossjäger  bestätigt.” 

7.  Die  rutgären  Vorstellungen  über  die  Kälte  de*  Korden*  ’). 
— „Ich  möchte  vor  Allem  jene  jämmerliche  Gespensterangst 
vor  dem  nordischen  Meere  und  vor  der  nordischen  Kälte 
bekämpft  und  zerstört  Italien,  und  meinen  Landsleuten 
aus  eigenen  jahrelangen  Erfahrungen  die  Thatsachcn  ver- 


')  Aut  einem  Schreiben  tos  Lieutenant  Büchner  (d.  d Berlin, 
31.  Dezember  1865),  der  nach  fa»t  zehnjährigem  Aufenthalt  im  Skan- 
dinavischen Norden  gegenwärtig  beim  König!.  Telegraphenwraen  in 
Berlin  bcucbäftigt  ist. 
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Bichern , wie  man  im  Norden  bei  40  ° Killte  sich  ent- 
schieden wohler  befindet,  ul»  bei  20°  hier;  wie  der  ge- 
wöhnlichste Norwegische  Fischer  die  Fahrt  nach  Spitzbergen 
als  ein  Kiudcrspiel  belächelt,  und  cs  für  einen  gesunden 
Deutschen  Sinn  keine  wohligere  Empfindung  giebt,  als  gen 
Norden  steuernd,  wettcrgefurchto  stolze  Gestade  und  Men- 
schen zu  lieobachten  und  im  Kampfe  gegen  die  Elemente 
zugleich  seine  eigene  Ebenbürtigkeit  mit  unerschrockenen 
Seefahrern  zu  erproben. 

„Eine  Überwinterung  auf  Spitzbergen ! so  höre  ich  Mau- 
chen schaudernd  ausrufen.  Aber  ich  bin  überzeugt,  duss 
Spitzbergen  bis  zum  Februar  regelmässig  einen  wärmeren 
Winter  hat  als  Königsberg,  und  man  in  den  meisten  ber- 
liner Häusern  weit  kälter  sitzt  als  in  den  Blockhäusern  des 
Nonlens;  wenigstens  habe  ich  bei  — 30°  R.  in  Norwegi- 
schen Sennhütten  4000  Fuss  über  dem  Meere  weniger  ge- 
froren, als  hier  boi  12°  Kälte  und  200  Thuler  Micthe,  und 
dieselbe  Beobachtung  habe  ich  an  sämmfiiehen  von  mir  nach 
dem  Norden  mitgenommenen  deutschen  Arbeitern  gemacht, 

„Aber  die  Nordische  Kleidung  empfehle  ich  für  die  Mit- 
glieder der  Deutschen  Ex|>cdition.  Ich  möchte  besonders 
vor  unsom  dicken , jede  Bewegtuig  hemmenden  Felzen 
warnen , dagegen  die  ebenso  leichten  und  geschmeidigen, 
wie  warmen  und  für  Wind  undurchdringlichen  Renthier- 
peize  (Finmut)  der  Finnlappen  in  Hämmertest  zu  kaufen 
rutheu ; sie  machen  mit  den  dazu  gehörigen  Beinschienen 
und  ausgcpolsterten  Schuhen  (Komager)  eine  unvergleichliche 
Kleidung  für  alle  Zwecke  uus,  auch  für  die  Jagd  auf  Spitz- 
bergen und  Überwintern  daselbst.  Dagegen  würde  ich 
wasserdichte  Überwürfe  von  hier  mitzunehmen  empfehlen, 
da  die  nordischen  Renthierklcider  Feuchtigkeit  weniger  gut 
vertragen.”  . 

II.  Geographische  Desiderata  in  Bezug  auf  die 
projektirte  Nordfahrt. 

I.  Überwinterung  auf  Spitzbergen.  Meteorologische  Be- 
obachtungen. Eisbildung  und  Eitsiroui.  Oceanitat  am  Nord- 
pol. Smith  - Sund.  Da t arklitchc  Ccntralgebicl  ein  grosse» 

Eeld  für  Forschungen  und  Beobachtungen  aller  gebildeten 
Volker').  — „Ich  habe  das  Circumpolar- Gebiet  zum  Gegen- 
stand besonderen  Studiums  zu  machen  Veranlassung  gehabt, 
weil  ich  die  Aufgabe  verfolgte,  die  Klimatologie  der  gauzen 
Erde  und  zumal  das  tcllurischc  System  der  Meteorologie 
zusummcnzustcllcn.  Dabei  musste  ich  auf  den  Gedanken 
kommen  oder  diesen  mit  Anderen  theilcn,  dass  vorzugs- 
weise geeignet  sei,  um  die  Lücken  unscror  Kenntnisse  mit 
neuen  wichtigen  Tlmtsachen  uuszufüllen,  eine  wissenschaft- 
liche Überwinterung  auf  der  Nordküste  Spitzbergens,  in  der 

')  Aus  einem  Sehreibon  ton  llrn.  Ur.  A.  MüLry  d.  d.  Oöttingcn, 
tl.  l)ez.  186». 


Weise,  wie  im  Amerikanischen  arktischen  Archipel  mit  so 
ausgezeichnet  vortrefflichen  Ergebnissen  bereits  nicht  wenige 
ausgeführt  sind,  mit  zwei-  oder  sogar  cinstündlichon  Auf- 
nahmen von  Beobachtungen.  Hierzu  bedarf  es  nur  eines 
gut  ausgerüsteten  Schiffes  und  einer  Gesellschaft  hinreichend 
gebildeter,  bereitwilliger  und  gesunder  Männer,  welche  eine 
gewisse  militärische  Ordnung  dabei  anerkennen.  Die  mitt- 
lere Winter-Temperatur  ist  in  Spitzbergen  ja  nur  etwa  zu 
— 12*  R.  berechnet  (wälirend  sie  auf  dem  Amerikanischen 
Kältepol  bekanntlich  etwa  —-28°  R.  beträgt). 

„Fürerst  dies  in’s  Auge  gefasst  (die  weitere  Fahrt  nach 
dem  Pole  hin  bliebe  Vorbehalten)  treten  zunächst  folgende 
Fragen  uns  entgegen,  welche  Beantwortung  dort  finden 
könnten:  Die  1-agc  zwischen  den  beiden  Winterkiiltc-Polen 
macht  sehr  wünschenswcrth,  auch  für  das  System  der  Winde, 
zu  erfahren,  woher  der  schwerste  und  kälteste  Wind  kommt, 
von  Ost  oder  West  oder  aber  von  Nord,  — ob  der  Nordwind 
von  kontinentaler  odor  aber  oceonischor  Eigenschaft, — mit 
welchem  Winde  die  hier  möglichen  Winter-Regen  kommen, 
— ob  die  Temperatur  in  der  Höhe  abnimmt  oder  etwa  auch 
zunimrat,  mittelst  Luftball  zu  untersuchen  bei  Calinc  (Barry 
fand  sie  bis  400  Fus«  hoch  gleichblcibend),  — der  Zug  der 
Wolken,  zumal  der  C’irri,  — Stürme  soiten  häufig  sein,  uus 
welcher  Richtung  ': 

„Die  submurinu  Thcrmomclrie  ist  noch  niemals  im  Winter 
im  Eismeere  nusgeführt ; wo  nicht  das  schmelzende  Eis 
stört,  ist  die  Temperatur  zunehmend  nilch  nuten:  Vielleicht 
ist  auch  die  subterranc  Tem|>omtur  zu  beachten  thunlich, 
in  1,  3,  6,  12  und  24  Fuss  Tiefe,  auf  einfache  Weise  in 
einem  artesischen  Bohrlochc,  — die  Londsoe’n  (mit  Fischen 
unter  der  Eisdecke)  hüben  wahrscheinlich  eisfreie  Wan- 
dungen — das  Meereis  wird  an  der  Küste  festliegen,  dessen 
Dicke  und  innere  Temperatur;  ob  auf  dem  weiten  Meere 
die  Bewegung  nach  West  und  Südwest  fortdauert,  ist  doch 
wahrscheinlich,  wenn  auch  weniger  (wie  in  der  Baffin  Bay),  — 
der  Salzgehalt  des  Meerwussers,  — zeigt  sich  in  der  Luft 
Elektricität  mittelst  des  Elektrometers  ? (vielleicht  nicht), — 
spielt  die  Elektrisimiaschine : (sehr  wahrscheinlich), — fehlt 
in  der  Luft  die  Kohlensäure:  (wohl  möglich).  — ist  Ozon 
vorhanden?  — ist  der  Barometerstand  auch  hier  höher  im 
Sommer , d.  h.  niedriger  im  Winter,  zwischen  den  beiden 
Buromcter-Polenr  — sind  hier  Passat  Wechsel  zu  orkeunen?  — 
fehlt  auch  hier  oder  ist  unkenutlieh  die  Barometer  - Wind- 
rose (wie  auf  dem  Amerikanischen  Kältepol)?  — Die  mug- 
netisehen  Beobachtungen  werden  Schwierigkeiten  findun 
wegen  der  vielen  Magnelcisen  - Berge.  — Die  Nordlichter 
erscheinen  vielleicht  sowohl  im  Westen  wie  im  Osten. 

„Unstreitig  werden  die  Ergebnisse  solcher  Beobachtungen 
wichtige  Beiträge  liefern  auch  zu  der  Frage,  ob  in  der 
1 Gegend  des  Pols  Koutinentalitiit  sei  oder  nicht.  Was  dann 
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die  Fahrt  dahin  selbst  betrifft,  so  ist  mein  Votum  das 
Scoresby’s , es  sei  möglich , dass  dort  weites  und  offenes 
Meer  ist,  ja  noch  mehr,  mir  scheint  dies  auch  wahrschein- 
lich, weil  es  aus  der  Cbersicht  der  physikalischen  Geographie 
der  Circumpolar-  Gegend  sich  ergiobt,  aber  eine  vorher- 
gehende Überwinterung  würde  uns  dariilter  sicherer  machen. 

„Meine  Vorstellung  über  die  Eis  - Verhältnisse  nördlich 
von  Spitzbergen  ist  diese.  Im  Winter  bildet  sich  längs 
der  Küste  von  Sibirien  ein  Eissaum  von  etwa  20  bis  25 
geogr.  Meilen  Breite  (nach  Wrungell  und  Anjou,  auch  nach 
Hcdcnström,  denn  dieser  fand  ja  nördlich  von  der  Insel  Neu- 
Sibirien  offenes  Meer);  dieser  Eissautu  löst  sich  vom  Laude  im 
Frühjahr  und  wird  geflösst  in  Schollen  nach  West  mit  dem 
aus  dem  Becken  austliessenden  Strome,  dieser  Eisstrom  ist 
also  wahrscheinlich  nur  ein  Gürtel,  bei  Xovajn  Semlja  ge- 
staut, geht  er  um  die  Nordspitze  weiter  nach  dem  offeuen 
Theile  des  Circumpolar- Beckens  und  würde  hier  den  Aus- 
weg nehmen,  wenn  nicht  der  einfliessende  Strom,  der  com- 
pensirende  warme  Golfstrom,  ihm  entgegenträte,  der  spater 
unter  ihn  taucht  (der  Theorie  nach  etwa  bei  3°  R. , wie 
auch  in  dor  Baltin  - Buy  sich  wiederholt) , so  dass  die  Eis- 
schollen nur  etwa  bis  "6°  oder  73°  N.  gelangen  (zwischen 
Scandinavien  und  Island  (70°  X.)  ist  keine  Scholle  zu 
linden);  dann  geht  der  Zug  nördlich  über  Spitzbergen  und 
weiter  uach  Grönlands  Küste,  nach  SSW.  hin  den  Ausweg 
findend . die  Insel  Mayen  und  die  NW.  - Küste  Islands  be- 
rührend. 

„Wenn  man  noch  iu  Betracht  zieht,  dass  l'arry,  je  mein- 
er nordwärts  gelangte,  von  80°  bis  82°  44'  N. , das  Eis 
mehr  zerbrochen  fand,  dass  „die  erwartete  uugetrennte  Eis- 
decke nicht  kam”,  „dass  die  Schollen  nicht  halb  so  dick 
waren  wie  an  der  Melville-  Insel”,  dass  Eisberge  fehlten, 
und  dass  Ende  Juli  auf  der  Rückkehr  das  Eis  auch 
überhaupt  loser  wurde,  so  dass  die  Meinung  allgemein  war, 
das  Schiff  würde  Ende  August  bis  83°  X.  halten  gelangen 
können  (diese  Befunde  Parry's  verdienen  wahrlieh  noch 
einmal  wörtlich  abgedruckt  zu  worden),  so  kamt  das  Ur- 
theil  kaum  anders  läuten,  als:  hier  hat  man  wirklich  vor- 
zugsweise oder  allein  mit  einem  sich  nach  West  und  Süd 
bewegenden  Gürte!  von  grossen,  aber  mehr  nordwärts  und 
auch  ira  August  kleiner  werdenden  Eisschollen  zu  thun, 
vielleicht  etwa  drei  Breitegrade  breit.  Sicher  also  kam 
von  Xordon  her  nicht  das  dickste  Eis.  iiu  Gegcntheil,  dün- 
neres, und  andere  Aussagen  bezeugen,  dass  Nordwinde  in 
solcher  Höhe  kein  Eis  brachten;  demnach  kann  dort  nicht 
ein  grosser  Kontinent  liegen,  der  doch  immer  vorzugsweise 
Eis  bildet  an  seiner  Küste  und  noch  weniger  ein  gebir- 
giger, mit  Gletscher-  nnd  Eisberg-Bildung. 

„Es  folgt  aber  auch  daraus,  dass  nicht  wohl  rathSum 
scheint,  das  Durchbrechen  des  Eisgürtels  im  Osten  von 


Spitzbergen  und  im  Frühjahr  zu  versuchen , sondern  im 
August  und  von  der  Nordküste  Spitzbergens  aus , wo  der 
Eisgürtel  nach  SSW.  hin  biegt,  und  dann  zunächst  nach 
WKW.  hin  zu  steuern. 

„Noch  einmal  sei  erwähnt  der  bestätigenden  Beweise  für 
die  Oceanität  am  Pole,  welche  uns  die  Meteorologie  gewährt, 
nämlich  auf  dom  Kontinent  rings  um  das  Bocken  finden 
wir  im  Winter  die  Kälte  nach  der  Küste  hin  geringer  wer- 
dend, als  weiter  südlich  im  Innern  des  Kontinents,  so  zu 
Ustjansk  und  zu  Nischne  Kolvmsk  im  Verhältnis»  zu  Ju- 
kuzk,  so  auch  in  Amerika  zu  Point  Barrow  (71°  X.,  156° 
W.)  im  Verhältnis«  zu  Yukon  (66°  N.,  147°  W.),  nämlich 
des  Winters  wie  — 22°  zu  — 24°,  dagegen  des  Sommers  wie 
1,6°  zu  12,3°  und  des  Jahres  wie  —11°  zu  6,7°  R.  Auch 
vom  Rensseloer  Hafen  sei  nachträglich  noch  deutlicher  hier 
dargelegt,  wie  der  eigentliche  Winter  (Dezember  bis  Februar) 
seine  Curve  abgestumpft  werdend  zeigt  iu  Vergleichung  mit 
den  südlicheren  Standorten,  wahrend  freilich  der  Herbst 
und  der  Frühling  ira  Norden  schon  und  noch  kälter  waren. 
(8.  Supplement  zur  klimatogr.  Übers,  der  Erde,  8.  231.) 
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„Ganz  analog  ist  das  Verhalten  in  üstjansk  und  in  X. 

Kolvmsk. 

* 

„Eben  weil  cs  uns  ankommt  auf  das  ganze  arktische 
Central  - Gebiet , wie  Sie  es  selbst  wiederholt  aussprachon, 
sei  hier  kurz  auch -des  Vorhabens  iu  Nord -Grönland  ge- 
dacht, Dort  ist  am  Eudc  des  Smith-Suiul  das  vom  glaub- 
würdigen Matrosen  Morton  im  Juni  gefundene  völlig  offene 
Meer  von  Hajes  im  Mai  noch  eigbedockt  gefunden;  alter 
dies  wiederlogt  nicht  die  auch  durch  die  Thier-  und  Pflanzen- 
welt bestätigte  Meinung,  dass  dort  ein  weites  Meer  beginne. 
Schlitteureisen  in  diesen  Gegenden,  östlich  und  westlich 
vom  Kennedy-Canal,  in  der  Methode  wie  sie  auf  den  Franklin- 
Expeditionen  von  den  Englischen  See-Offizieren  «ungebildet 
ist,  versprechen  in  der  That  sehr  grosse  Erweiterung  der 
geographischen  Kenntnisse  des  Polar-Gebiets..  Es  ist  indess 
wahrscheinlich,  dass  der  Kontinent  dort  wenigstens  nicht 
I viel  nördlicher  sich  forlsetzt. 

,.lm  Xorden  von  Grinnell-  (oder  Albert-)  Land  soll  nach 
Eskimo-Aussage  nur  noch  eine  Insel  liegen;  dafür  spricht 
auch,  dass  Kaue  im  Rensselaer  Hafen  den  NW. -Wind  als 
Regen  oder  Schnee  bringend  kennen  lorute.  Die  gebirgige 
Beschaffenheit  und  die  Gletscherwelt  machen  freilich  das 
Reisen  dort  schwieriger  als  auf  dem  niedrigen  Party-Archi- 
pel bis  zur  Patrick-Insel,  aber  auch  noch  interessanter,  und 
die  Hiu-  und  Rückfahrt  siud  kürzer  und  mehr  gesichert. 
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„Der  Pol  jedoch  wird  von  dort  wohl  nicht  zu  erreichen 
sein. 

„Übrigens  ist  die  nähere  Erforschung  des  arktischen 
Circumpolar-Gebicts  eine  gemeinsame  Aufgabe  der  gebildeten 
Völker;  gerade  jetzt  haben  wir  in  Folge  geographischer 
Behandlung  der  atmosphärischen  Vorgänge,  gefördert  zumal 
durch  Hülfe  der  elektrischen  Telegraphie,  so  nette  und  be- 
deutende Kcnntnisso  in  Bezug  auf  die  Wind -Verhältnisse 
gewonnen,  welche  namentlich  zwei  Wittdpolc  und  damit 
für  zwei  getrennte  Wind-Systeme,  wenigstens  für  die  Win- 
terzoit,  auf  der -nördlichen  Höfte  der  Halbkugel  die  An- 
nahme in  Anspruch  nehmen,  dass  dringend  nöthig  ist,  sich 
weiter  danach  umzusehen,  dos  heisst  auch,  das  Centrum  der 
ganzen  tellurischen  Metconitiou  näher  zu  untersuchen. 

„Da  die  Meteorologie  in  allen  Läudcrn  Europa’s  Thcil 
genommen  hat  und  ferner  nimmt  an  diesen  Untersuchungen, 
mehr  freilich  in  den  Schifffahrt  treibenden , so  ist  schon 
deshalb  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  sich  auch  an  der 
Fortsetzung  der  Untersuchungen  int  Polarracero  betheiligen 
werden.  Wir  müssen  also  erwarten,  dass  früher  oder  später 
namentlich  die  Engländer,  die  Holländer,  die  Amerikaner, 
die  Schweden,  die  Danen  und  die  Hussen  dort  gemeinsame  ' 
Forschungen  anordnen , bei  denen  von  etwaiger  nationaler 
Absonderung  ebensowenig  wie  beim  Walfischfange  von  na- 
tionalen Jagdgründen  die  Itcdc  sein  könnte. 

„Die  erfahrensten  Deutschen  Schiffer  für  das  Eismeer 
findet  man  doch  wohl  au  der  Kordwestküste  Deutschlands; 
wenn  man  offen  sagt,  worum  es  sich  handelt  und  was  ver- 
langt wird,  darf  man  auch  wohl  hoffen,  dasR  unter  deu  ge- 
bildeten Bhodem  der  Sinn  und  der  Wille  sich  finden  wird, 
um  auch  der  reinen  nautischen  Wissenschaft  Unterstützung 
zu  geben.  Aber  die  Sache  liegt  im  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft. 

„Also  fürerst  ciuo  „wissenschaftliche  Überwinterung  auf 
Spitzbeigen",  mehr  nicht,  das  wäre,  was  zu  erstreben  wäre, 
etwa  & oder  10  Monate  dauernd. 

„Das  ist  meine  Ansicht;  wie  das  ferner  cinzurichtcn  und 
zu  ordnen,  ist  Saohc  der  Zukunft  und  würde  sicher  weniger 
Schwierigkeit  haben  als  die  Polfahrt  nachher." 

2.  Magne/itche  Beobachtungen  ').  — „Im  Falle  ich  die 
Expedition  mitmuchlc,  würde  ein  Gegenstand  mich  beson- 
ders beschäftigen,  das  ist  die  Veränderung  der  Loknldevin- 
tion  mit  den  Breiten,  Regelmässige  genaue  Beobachtungen  von 
2 zu  2 oder  4 zu  4 Breitengraden  müssten  ausgezeichnete 
Resultate  über  die  Änderungen  der  einzelnen  Thcile  der 
Deviation  geben  und  überhaupt  viel  Licht  auf  diesen  im 


*)  Au»  einem  Schreiben  lies  Herrn  Wcypmbt  (d.  d.  l’nlo,  20.  Xu». 
18Si),  Offizier  in  der  Kai».  Österreichischen  Murine  und  einer  der  » thr 
zahlrrirhm  Volontäre  au»  allen  Fachern,  die  »ich  mit  lehhiftcm  Kntku- 
tiumui  für  die  projektirtc  Expedition  gemeldet  heben. 

Fctermar.n'i  üeogr.  Mittkeilungeo.  1866,  Heft  1. 
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Detail  doch  noch  ziemlich  dunkeien  Gegenstand  werfen. 
Um  dieselbe  unter  Segel  zu  bestimmen,  müssten  die  Beob- 
achtungen an  wenigstens  4 oder  8 gleich  vcrthcilton  Wind- 
Strichen  gemacht  werden,  um  aus  dom  Mittel  die  Miss- 
weisung der  Nadel  zu  erhalten,  da  die  Isogonen  in  diesen 
Breiten  noch  nicht  genau  genug  bestimmt  sind. 

„Ich  weiss  gar  wohl,  dass  in  so  hohen  Breiten  die  mag- 
netischen Beobachtungen  im  Allgemeinen  wegen  der  geringen 
Kraft  der  horizontalen  Komponente  des  Erdmagnetismus 
wenig  verlässlich  sind,  aber  mit  guten  Instrumenten  liesse 
sich  um  so  mehr  erreichen,  als  Spitzbergen  wegen  seiner 
grösseren  Entfernung  vom  magnetischen  Pole  ciuo  der  ge- 
eignetsten Stationen  in  so  hohen  Breiten  zu  solchen  Beob- 
achtungen sein  dürfte.  An  Bord  oincs  eisernen  fWiiffes 
wären  die  Beobachtungen  zwar  interessanter  und  endgülti- 
ger, von  einem  solchen  kann  aber  natürlich  bei  der  Ex|>c- 
dition  keine  Rede  sein;  übrigens  enthalt  das  Eisen  der 
Maschine  an  Bord  eines  kleineren  Schilfes  bei  seiner  grösse- 
ren Nähe  .an  den  Kompassen  gewiss  hinlängliche  Ablon- 
kungsfähigkeit,  um  aus  den  gewonnenen  Resultaten  Schlüsse 
ziehen  zu  können. 

„Im  Falle  ich  eine  Aussicht  bekäme,  die  Expedition  zu 
begleiten,  würde  ich  mich  bemühen,  nach  Triest  versetzt 
zu  werden , um  mich  daselbst  auf  der  Sternwarte  während 
der  noch  übrigen  Zeit  so  viel  als  möglich  im  Gebrauch  der 
feineren  Messinstrumente  auszubilden.” 

3.  Zoologische  Forichungen;  da*  reiche  Thierleben  der 
Polarzone ').  — „-In  Rücksicht  auf  Ihr  gewogentlichcs 
Schreiben  d.  d.  Gotha  den  9.  März,  bedauere  ich  recht  sehr, 
durch  meine  noch  fortdauernde  schwere  Krankheit  behindert 
zu  seiu,  an  den  Berathungen  über  die  deutsche  Nurdpol- 
fahrt,  welche  am  1 7.  d.  M.  stattfiuden  sollen,  Thcil  zu  neh- 
men. Ich  habe  mich  sehr  gefreut  und  halte  cs  für  ein 
grosses  Verdienst , das  Sic  sich  erworben  haben , dass  der 
Gegenstand  der  Nordpolfahrt  in  so  vielseitigen  ncucu  Be- 
ziehungen überhaupt  zur  Sprache  gekommen  ist , weil  ich 
den  Gegenstand  in  sehr  mannigfachen  Beziehungen  für  einen 
wichtigen  halte,  der  gerade  jetzt  durch  die  so  lebhuft  ge- 
wordene Thcilnahmo  einer  wesentlichen  Förderung  zugäng- 
lich wird.  Da  die  nautischen  Möglichkeiten  meinem  Unheil 
zu  fern  liegen,  es  aber  unschwer  ist,  zu  erkennen,  dass  ein 
kräftiger  Wille  eines  tüchtigen  Seefahrers  mit  Hülfe  von 
Dampfsehilfeu  jedenfalls  die  vorhandenen  Kenntnisse  jener 
Erdzotic  erweitern  kann,  so  kann  ich  mich  nur  darauf  be- 
schränken, deu  Wunsch  nuszusprechcu,  dass  in  irgend  wel- 
cher Weise  ein  solches  Unternehmen  sogar  mehrseitig  zu 
Stande  kommen  möge. 

' „Ich  empfehle  nur,  für  einen  tüchtigen  Physiker  und 

*)  Aus  einem  Schreiben  de«  Hm.  Gehcimrathe*  Prof.  Dr.  Ehreo- 
berg, d.  d.  Berlin,  14.  Des.  1866. 
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wo  möglich  zwei  Zoologen  und  deren  nicht  zwingende,  aber 
freundlich  berathende  Instruktionen  und  angenehme  Stellung  j 
an  Bord  solcher  Entdeckungsschitfo  zti  sorgen , die  das  Le-  i 
bon  der  Oberfläche  und  auch  des  Tiefgrundes  der  Polar- 
zone sowohl  im  Grossen  als  im  Kleinen,  sowohl  im  Wasser 
als  auf  dem  Festlaudc  und  Eise  scharf  zu  beobachten  im 
Stande  seien , damit  das  reiche  Leben  der  Pulurzonc  auch 
selbst  ohne  Erreichung  des  beabsichtigten  Reisezieles  eine 
möglichst  allscitige  Aufklärung  erhulte.  Dos  bisher  meist 
vernachlässigte  und  doch  wichtigste  aller  Rüthsei,  dos  Rüth- 
sei des  Lebens  in  seinen  vielseitigen  Erscheinungen,  beson- 
ders auch  in  den  polaren  Meerestiefen,  wird  un  sieh  schon 
jeder  Anstrcuguug  werth  und  ein  glänzendes  Denkmal  für 
die  Betheiligten  werden.” 

4.  Oevlogieche  Untersuchungen  — „Ihre  Schilderung 
der  Vorarbeiten  und  Entwürfe  zu  einer  Eismeerfuhrt  auf 
dem  Meridian  von  Spitzbergen , oder  einem  mehr  östlich 
davon  gelegenen,  habe  ich  so  eben  wieder  durchgelesen 
und  mit  Freuden  darin  die  günstigsten  Auspicien  wahrzu- 
nchinen  geglaubt. 

„Ich  habe  mich  überzeugt,  dass  die  Längenzone,  die  jetzt 
in  Angriff  genommen  werden  soll,  dem  Eismeer  sehr  viel 
von  der  widerhnarigen  Beschaffenheit  benimmt,  die  ich  von 
ihm  bis  jetzt  gekannt  habe. 

„Je  schmaler  und  isolirtcr,  Ihren  Hoffnungen  zu  Folge, 
die  Landmassen  auf  dein  Wege  unserer  Nordfahrer  sein 
werden,  desto  mehr  haben  sie  die  geologischen  Erscheinun- 
gen auf  denselben  an  ihr  Entsprechendes  auf  dem  breiten 
Xordrandc  des  nächsten  Kontinent  zu  knüpfen ! Schon  auf 
Spitzliergcn  ist  das  kohligc  Fossil,  welches  in  Ilux-n  Ent- 
würfen mit  Recht  eine  so  bedeutende  Rollo  spielt,  ausser 
auf  seine  Ileizkraft,  auch  auf  sein  Verhalten  zu  den  Devo- 
nischen Anthraziten  und  den  unerhörten  (Silurischen  od.  De- 
vonischen) Gniphitruichlhümcm  des  Turuchansker  Kreises  zu 
untersuchen,  von  denen  die  Lagcruiigsverhültnisse  und  die  Re- 
lationen zu  den  angrenzenden  Gebirgen  der  Jeuisseiskcr  Gold- 
distrikte geschildert  sind  in  „Archiv  für  die  wissenschaft- 
liche Kunde  von  Russland”,  Bd.  XXIV,  S.  434. 

„Wenn  man  in  geistreichen  Phantasien  über  eine  polare 
Wiege  der  Thier-  und  Menschcnwelt  die  Mammute  und 
andere  Pachydc/men  von  dem  Umstande  zehren  lässt,  dass 
ihre  Wohnorte  in  der  alten  Steinkohlenpcriode,  d.  h.  um 
ungezählte  Myriaden  von  Jahren  vor  ihrer  Lebenszeit,  einen 
guten  Baum-  und  Krautwuchs  besassen,  so  hat  man  sich  aus 
unnöthiger  Verzweiflung  eine  heillose  Blässe  gegeben.  Zwi- 
schen der  alten  (wahrscheinlich  Devonischen)  Kohle  des 
nördlichen  Sibiriens  uud  der  Diluvialzeit  hat  es  am  Eismeer 


*)  Ans  *intm  Schreiben  du  Herrn  l’rof.  A.  Kriunn  d.  d.  Berlin, 
|C.  Ihr.  1865. 


noch  in  drei  oder  vier  geologischen  Perioden  eiue  abundante 
holzige  Vegetation  gegeben,  auf  deren  Dokumente  zu  ach- 
ten ich  uuter  Anderem  von  Herrn  Pim  empfohlen  hatte  in 
den  Rathschlägen  zu  seiner  Eismecrreise,  Arch.  etc.  Bd.  XI,  82. 

„Ich  schlicsse  für  heute  diese  flüchtigen  Andeutungen  in 
der  Hoffnung,  noch  vor  ihrer  Einschiffung  mit  unseren 
glücklichen  Reisenden  in  mündlichen  oder  schriftlichen  Ver- 
kehr treten  und  ihnen  dann  einige  Herzensangelegenheiten 
weniger  fragmentarisch  vortragen  zu  köuneu.” 

III.  Zum  Plan  der  projektirten  Nordfahrt. 

1.  Die  Deutschen  Seestädte.  Die  Beschaßung  einte  geeig- 
neten Schiffte  ■)•  — „Zunächst  kann  ich  nicht  unterlassen, 
Ihnen  mcinu  frcundliclisto  Anerkennung  Ihrer  energischen 
Bestrebungen  zu  bezeugeu,  nicht  nur  ein  besseres  Verständ- 
niss  der  Verhältnisse  der  arktischen  Region  zu  verbreiten, 
sondern  auch  und  vor  Allein  eine  Deutsche  Expedition  nach 
dem  Nordpol  zu  Stande  zu  bringen.  Dass  ich  mich  für 
die  Sache  auf  das  Lebhafteste  intercssire,  brauche  ich  wohl 
nicht  zu  versichern,  und  hätte  ich  sc'hr  gewünscht,  dass  die 
Kaufmannschaften  von  Hamburg  und  Bremen  die  Mittel 
beschafft  hätten,  um  die  Idee  durchzuführcn. 

„Es  hat  dus  indessen  seine  Schwierigkeiten,  die  theils  in 
der  Vielköpfigkcit  und  theils  durin  bestellen,  dass  die  Opfer- 
freudigkeit noch  nicht  allgemein  genug  ist,  und  endlich 
darin,  dass  es  ungemein  schwer  ist,  ein  zu  der  Fahrt  völlig 
geeignetes  Dumpfschiff  zu  erhalten.  Die  hiesigen  Seedampf- 
schiffe sind  alle  von  Eisen  und  nicht  dazu  geeiguet,  aller 
ein  wirklich  tüchtiges  hölzernes  Schiff  wird  für  eine  solche 
Fahrt  schwerlich  in  andern  Ländern  zu  miethou  sein,  und 
sicher  nur  unter  solchen  Bedingungen , dass  es  weit  besser 
sein  würde,  ein  Schiff  bauen  zu  lassen  oder  zu  kaufen. 

„Ich  habe  mich  dulicr  sehr  gefreut  zu  lesen,  dass  einige 
Aussicht  vorhanden  sei,  dass  Prousscn  uud  Österreich  jo 
ein  Kriegsschiff  zu  dem  grossen  Zwecke  zu  stellen  sich  ent- 
schliessen,  denn  ich  kaun  nicht  lougucu,  dass  ich  dieses  für 
den  einzigen  Weg  hulte,  eine  wirklich  tüchtige  Expedition 
zu  beschaffen,  zumal  ich  cs  für  mehr  als  zweifelhaft  halte, 
dass  ein  wirklich  gutes  und  starkes  Dampfschiff  von  Holz 
leicht  zu  kaufen  oder  zu  miethen  sein  wird.  Wollen  diese 
Staaten  sich  hcrbeilassen,  einen  Zuschuss  aus  Privutmitteln 
auzunchmen , so  würde  mit  aller  Kraft  und  überall  dafür 
gewirkt  werden  miisscu,  und  hoffe  ich,  dass  eine  anständige 
Summe  zusammengebracht  werden  wird.” 

2.  Preueten  und  die  Deutsche  Nation  r).  — „Wir  halten  ein 
Vorgehen  der  Preussischcn  Regierung  für  den  einzig  prak- 


')  Au*  riaem  Schreiben  dea  Herrn  Senators  i)r.  A.  DuckwiU  d.  d. 
Bremen,  14.  Dez.  I8G6. 

J)  Au*  eiuetn  Srbrrihra  der  Herren  Schiffxknpiüine  Scbuinnenn  und 
Thtniow,  Vorstand  der  Seemaunaaebnle  in  Hamburg,  d.  d.  11.  Hex.  1865. 


Digitized  by  Google 


Arktische  Korrespondenz. 


35 


tischen  Weg,  um  die  Expedition  reehtxeitig  und  wohlaus- 
gerüstct  abgehen  lassen  zu  köunon,  und  glaubon,  dass,  wäh- 
rend Preussen  Schiffe  und  Mannschaften  hergiebt,  die  Be- 
geisterung der  Deutschen  Nation  Air  die  vielen  klciuen 
Bedürfnisse  der  Expedition,  z.  B.  Instrumente,  Comfort-  und 
Bekleidungsgcgcnstäude,  Proviant  etc.,  Sorge  trogen  könnte.” 

3.  Die  Deuttchen  Heetiaaten  und  Dinnenttaaten.  Auf- 
gabe der  Kriegsmarine  in  Friedentteiten  ').  — „Die  Idee 
der  Deutschen  Nordfahrt  ist  an  sich  so  wohl  über- 
legt, ihre  Verfolgung  ferner  so  wichtig  für  die  Ent- 
wickelung unserer  Stellung  und  Ocltung  zur  Soc,  dass  kein 
Hindcmiss,  am  allerwenigsten  ein  politisches,  uns  von  der 
Erreichung  des  vorgesteckten  Zieles  abhalten  darf.  Für 
mich  — und  ich  bin  gewiss,  in  diesem  Augenblick  im 
Sinne  der  til>crwiegendun  Mehrzahl  meiner  Landsleute  zu 
reden  — hat  die  Sache,  nur  vom  internationalen  Stand- 
punkt aus  angesehen,  eine  politische  Bedeutung;  da  sic  da- 
gegen hundert  und  aber  hundert  Bedonkon  wach  ruft  von 
fachwisse uichnftlicher  und  rein  technischer  Seite,  so  halten 
wir  es  für  natürlich,  dass  die  Ausführung  wesentlich  Sache 
dor  Seehandel  treibenden  Staaten  sei.  Und  da  hat  cs  uns 
nur  freuen  können , dass  gegenüber  der  in  den  grösseren 
Nordsecstaatcn  gezeigten  Flauheit  Preussen  jetzt  die  Fahne 
hoch  hält  und  die  Freiwilligen  um  sein  Banner  schaart.  — — 
Prcusson  hat  dann  eine  nationale  Idee  sich  angccignct  und 
durchgeführt  — Ehre,  dem  die  Ehre  gebührt!  Thut  aber 
gar  Österreich  — und  wir  haben  bislang  keinen  Grund,  es 
irgendwie  zu  bezweifeln  — dasselbe  im  Süden,  so  halten 
wir  diese  Entwickelung  der  Dinge  für  eine  durchaus  nor- 
male und  gauz  Deutschland  kann  zufrieden  sein,  dass  die 
beiden  Staaten,  welcho  in  maritimer  Hinsicht  Vormächte 
wie  nirgends  mehr  sind,  sieh  der  von  Ihnen  in  die  Nation 
geworfenen  Idee  bemächtigten  und  sio  zum  Leben  ge- 
stalteten. 

„Kein  anderer  Schifffahrt  treibender  Staat  hat  die  zu 
einer  solchen  Fahrt  passenden  Schiffe , disciplinirten  Mann- 
schaften und  die  Anstalten  zu  einer  leichten,  schnellen  und 
sichern  Ausrüstung  beider,  ferner  einen  grössern  Stamm 
von  fachwissenschaftlichen  Kräften  als  gerade  sie. 

„Welchen  Aufwand  von  Zeit,  Mühe  und  Geld  würden 
dagegen  die  Binnenstauten  zu  machen  haben,  wenn  man 
von  ihnen  Dinge  verlangte,  die  ihnen  so  völlig  ungcläufig 
und  entlegen  sind.  Erwarten  wir  von  ihrem  Patriotismus, 
da*B  sie  sich  freiwillig  erbieton , einen  Theil  der  Kosten 
den  unternehmenden  Stuatcn  nachbarlich  abzunehmen,  und 
erwarten  wir  oder  fordern  wir  als  billige  Rücksicht  von 
Seiten  Preussens  und  Österreichs,  dass  sie  sich  der  Bcdeu- 

>)  Aus  einem  Schreiben  Je»  firn.  W.  von  Frrwlon,  Rektors  der 
Grotsherzogl.  Oldcnburgiscben  Navigationsschule  in  Elsfleth,  J.  J. 
15.  Der.  1865. 


tung  und  der  Verwendbarkeit  der  allgemein  wissenschaft- 
lichen Kräfte  der  übrigen  Bundes-Staaten  rechtzeitig  erin- 
nern, — dann  ist  meines  Erachtens  das  Billige  von  allen 
Seiten  geleistet. 

„Man  vergesse  nicht,  dass  die  ersten  grösseren  Ent- 
deckungsreisen nach  beiden  Krdpolcn  eben  wegen  des  be- 
sonderen dazu  tauglichen  Materials  au  Wissen,  Menschen 
und  Schiffen , gerade  so  wie  hier  fast  überall  von  don 
Regierungen  ausgegangen  sind  und  erst,  als  deren  Eifer 
nachliess,  Private,  z.  B.  in  England  und  Amerika  — in 
Frankreich  und  Holland  meines  Wissens  nie  — die  Sache 
weiter  förderten.  Und  werfen  wir  den  Blick  ringsum  auf 
andere  Nationen,  so  scheint  es  in  der  That  gerade  die  Auf- 
gabe der  Kriegsflotten  in  Friodcnszcitcu  zu  sein,  iu  solcher 
und  ähnlicher  Art  zur  Vermehrung  unsere*  hydrographi- 
schen und  geographischen  Wissens  beizutragen.  Die  Er- 
forschung des  Erdballs,  das  ist  die  wahre  Aufgabe  des 
Flottenofflziers ; Amerika,  England,  Holland,  Frankreich 
schicken  fortwährend  die  Gebildeten  unter  ihren  Offizieren 
zu  solcher  Beschäftigung  aus;  da  steckt’»,  warum  der  Offi- 
zier der  Flotte  dem  Kameraden  am  Lunde  so  unendlich 
weit  in  edelster  Berufsarbeit  voraus  gestellt  ist. 

„Und  warum  endlich  wollten  wir  unsere  Hundclsmurinc, 
welche  der  Nation  in  ihrer  täglichen  Arbeit  weit  mehr  noch 
nützt,  veranlassen,  eine  Aufgabe  zu  übernehmen,  zu  der 
sie  nicht  berufen  ist?  Nur  wenn  die  Regierungen  Preussens 
und  Österreichs  die  Fahrt  unternehmen,  scheint  es  mir  mög- 
lich, dass  die  Expedition  im  nächsten  Frühjahr  darapffertig 
in  Boo  gehen  kann.  Und  diese  ist  wünschenswerth , damit 
nicht  durch  Verschleppung  das  einmal  geweckte  Interesse 
sich  abkühle  und  die  noch  wenig  in  die  Masse  gedrunge- 
nen Vorstellungen  von  den  möglichen  Ergebnissen  sich  gor 
zu  sehr  wieder  verzetteln.” 

4.  Allgemeine * über  den  Plan  •).  — „Ich  habe  mich  mit 
Ihrem  Plane  eingehend  unter  strenger  Kritik  aller  Gründe 
und  Gegengründe  beschäftigt  und  bin  je  länger  desto  mehr 
in  meiner  Überzeugung  befestigt,  dass,  wonu  überhaupt  ein 
Resultat  von  einer  arktischen  Expedition  erwartet  werden 
darf,  der  sicherste  Weg  dazu  der  von  Ilmcn  angegebene  ist. 
Dor  lahme  Artikel  in  Quarterlv  Reviow.  der  Ihnen  jetzt 
wohl  schon  auch  zugänglich  gewesen  ist,  könnte  Einen  nur 
heiter  stimmen,  wenn  er  nicht  zugleich  durch  eine  solche 
Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  den  Unwillen  eines 
Jeden  erregte.  Ich  hübe  nur  den  Wunsch,  dass  Ihr  Un- 
ternehmen ins  Leben  treten  möge;  ich  bin  gewiss,  dies» 
alle  solche  hämischen  Angriffe  durch  den  Erfolg  widorlcgt 
werden.  Diesor  Erfolg  würde  durch  Entdeckungen  der 

>)  Au»  finem  Svhritibrn  de»  Hrn.  Dr.  Brotuing,  Direktor«  dor 
Stsuormaausoctiole  in  Bremen,  d.  d.  14.  l)ri.  1865. 
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wichtigsten  Art  erreicht  weiden  können,  auch  wenn  der 
Po)  selbst  nicht  zu  erreichen  wäre,”  / 

(Sodann  erwähnt  Herr  Dr.  Breusing  der  Kohlen  in  'Spitz- 
bergen, von  deren  Ausbeute  er  sich  nicht  viel  verspricht.) 

„Sollte  die  Expedition  sich  in  dom  beabsichtigten  Mangs- 
stabe  nicht  zur  Ausführung  bringen  lassen,  so  musste  von 
den  Freunden  des  Unternehmens  Alles  aufgeboton  worden, 
dass  wenigstens  die  in  diesem  Jahre  verunglückte  Vorunter- 
suchungsfahrt  zu  Stande  käme.  Ein  kleines,  aber  gutes 
und  festes  Fahrzeug  — ich  glaube,  ein  Gaffelschooner  würde 
sich  besonders  dazu  eignen  — würde  unter  tüchtiger  Lei- 
tung so  viel  Resultate  erzielen,  dass  das  Iuterosse  für  eine 
Expedition  in  grösserem  Maassstabe  so  woit  geweckt  würde, 
um  auch  diese  später  möglich  zu  machen.  Das  Misslingen 
der  diesjährigen  Fahrt  hat  ausserordentlich  geschadet.  Die 
Scharte  muss  erst  ausgewetzt  worden.” 

5.  Art  der  Schiffe.  Jahreneil.  Mittel  gegen  den  Skorbut  '). 

— — „Als  geeignete  Schiffe  für  die  Nordfahrt  würde  ich 
nach  meinen  Erfahrungen  empfehlen  zwei  nicht  zu  grosse 
hölzerne  Schrnubendnmpfcr  von  circa  40  bis  50  Pferdekraft 
und  250  bis  300  Last.  Grössere  Schiffe  folgen  dem  Steuer 
nicht  rasch  genug. 

„Die  Monnte  April  bis  Ende  Juni  sind  in  so  fern  em- 
pfehlenswerth  zur  Schifffahrt  bei  Spitzbergen , als  cs  in 
dieser  Zeit  keine  Nebel  giebt. 

„Gegen  Skorbut  empfehle  ich'  rohe  Kartoffeln  in  Syrup 
eingesetzt  und  in  dieser  Zubereitung  genossen.” 

6.  Torgetchlagene  Dauer  für  die  projektirte  Expedition. 
Terprociantirung.  Zurichtung  der  Schiffe.  Schlitten,  Zelte, 
Hunde.  Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  arktieche  Expeditimcn 
tu  kämpfen  haben:  Eit,  Klima,  Skorbut.  Dat  Interetec  für  ' 
die  Expedition  in  nautischen  Kreisen  *).  — „Meine  Ansicht 
über  die  Art  der  Ausführung  der  Expedition  ist  folgende. 

Im  Frühjahre  1866  geht  ein  Schiff  mit  Segel  nach  Spitz- 
bergen  und  deponirt  daselbst  an  einem  zu  bestimmenden 
Orte  der  NW. -Küste,  der  wo  möglich  als  Winterhafen  be-* 
nutzt  werden  kann,  in  eigens  konstruirten  Hütten  aus  Treib- 
holz eine  Ladung  Kohlen,  Reservotnuo  und  Reservetakelagc 
und  kehrt  hierauf  im  nämlichen  Sommer  zurück. 

„Während  dieser  Zeit  wird  die  Ausrüstung  der  zwei 
Schiffe  der  eigentlichen  Expedition  betrieben.  Konservirtes 
Fleisch  in  Büchsen,  Fleischextrakt,  pulverisirtee  Fleisch, 
trockene  Früchte  und  Gemüse,  Mehl  etc.  müssen  angekauft, 
auf  das'  Genaueste  geprüft  und  sorgfältig  verpackt  werden. 
Mit  Zacken  versehene,  auf  beiden  Seiten  zugespitzte  hohle 
Cvlinder  von  Gusseisen  sind  anzufertigen,  um  als  Behälter 


*)  Aus  i’incm  Schreiben  de»  llrn.  Philipp  Rechten  d.  d.  Bremen, 
15.  Des.  1865. 

*)  An»  ein.  m Schreiben  des  K.  K.  Östcrr.  SchiffsfSbnrichs  Wey- 
prccht  d.  d.  Pols,  13.«  Des.  18C5. 


für  Lebensmittel  zu  allcnfallsigen  Deponirungen,  wenn  man 
auf  Laud  treffen  sollte,  und  uls  Schutz  derselben  gegen  die 
Angriffe  der  Polarbären  zu  dienen.  Dieser  Punkt  ist  sehr 
zu  berücksichtigen.  Dr.  Kanc's  Versuche  zur  weiteren 
Untersuchung  der  Ostküstc  des  Kennedy  Channel  scheiter- 
ten bekanntlich  an  der  Zerstörung  seiner  Ddpöte  durch 
diese  Thiere  und  er  verlor  hierbei  um  ein  Haar  seine  halbe 
Maunschaft. 

„Boote,  Zelte,  Schlitten,  Segel  etc.  müssen  konstruirt  und 
die  Pulvermunition  cingekauft  und  verpackt,  kurz,  es  muss 
das  ganze  Ausrüstungsmaterial  wiihroud  des  Sommere  und 
Herbstes  1866  gesammelt  und  vorbereitet  werden. 

„Die  beiden  zu  verwendenden  Schiffe  sind  im  Sommer 
auszuwählen,  damit  sic  während  de«  Herbstes  vor  Anbruch 
der  schlechten  Jahreszeit  innen  und  aussen  verstärkt,  am 
Buge  gepanzert,  gekalfatort  und  mit  ihrer  inneren  Einrichtung 
versehen  werden  können. 

„Ist  dieses  beendet,  so  wird  die  Mannschaft  ausgcwühlt 
und  augeworben  und  mit  dieser  während  des  Wintere  das 
Material  an  Bord  gebracht  und  weggestaut.  Die  Auswahl 
und  Stauung  der  Lebensmittel  und  des  Materials  konu  nicht 
sorgsam  genug  überwucht  werden,  da  hiervon  zum  grössten 
Theilc  das  spätere  Wohl  und  Wehe  der  Mannschaften  abhängt. 

„Ende  März  oder  Anfang  April  1867  laufen  beide  Sohiffo 
aus;  sic  haben  auf  diese  Art  über  einen  Monat  Zeit,  um 
mit  Segel  bis  zur  Eisregion  zu  gelangen;  erst  hier  wird 
angefangen,  die  Maschine  zu  benutzen,  sie  dringen  so  schnell 
als  möglich  mit  geringstem  Kohlenkousuroe  nach  Spitzbergen 
vor,  bestimmen  dort  ihren  Winterhafen  und  suchen  dann 
gegen  Norden  vorwärts  zu  kommen. 

„Von  dem  Augenblicke  des  Auslaufens  von  hier  müssen  die 
Feuer  in  der  Maschine  fortwährend  zurückgezogen  bleiben,  um 
bei  gelingst  möglichem  Kohlenverbraucho  stets  in  kurzer  Zeit 
bereit  zu  sein,  trotz  Wind  und  Strömung  jede  Öffnung  im 
Eise,  jeden  schmalen  Kanal  benutzen  zu  können ; in  offener 
Sec,  ausser  bei  konträrem  Winde  oder  zu  starker  Strömung, 
sind  die  Segel  zu  benutzen.  Trifft  man  noch  in  diesem 
Jahre  auf  Land,  so  sind  Lebensmittel  zu  deponiren. 

„Endo  August  odor  Anfang  September  sollten  jedoch  die 
Schiffe  unter  jeder  Bedingung  in  Spitzbergen  zurück  sein, 
um  sich  für  den  Wiuter  vorzuberciten.  Es  werden  Mooso 
gesammelt,  in  feste  Ballen  verpackt  und  in  den  zu  bewoh- 
nenden Räumen  hinter  hölzernen  Verschalungen  an  den 
Bordwänden  angebracht,  (man  erspurt  sich  dadurch  das  Mit- 
nehmen von  Filz  oder  Wolle),  Troibholz  gespalten  und  klar 
zur  Feuerung  nufgestapcit  und  durch  Jagd  und  Fischerei 
für  so  viel  frisches  Fleisch,  als  nur  möglich  ist,  gesorgt. 
Mitte  Oktober  müssen  diese  Arbeiten  beendet  sein. 

„Während  des  Winters  müssen  dio  magnetischen  und 
meteorologischen  Beobachtungen  gemacht  werden,  die  jedoch 
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meiner  Meinung  nach  bei  der  ganzen  Expedition  nur  als 
Nebenzweck  zu  betrachten  wären,  um  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit Aller  nur  auf  das  Eine  grosse  Ziel  konoentrirt  zu 
erholten. 

„Im  Frühjahre  wird_  das  während  des  Winters  abgeta- 
kelte Schilf  aufgetakelt  und  seeklar  gemacht,  um  bei  dem 
ersten  Aufbrechen  de»  Eises  auslaufen  zu  können.  Der 
Sommer  1868  ist  zu  benutzen,  um  mit  Aussomchtlassung 
alles  Anderen  direkt  zum  Fol  vorzudriugeu.  Sind  die  Um- 
stände günstig,  so  kann  man  erwarten,  ihn  in  diesem  Jahre 
zu  erreichen ; da  jedoch  die  günstigsten  Monate  August  und  i 
Anfang  September  sihd,  so  dürfte  die  Jahreszeit  zu  weit  , 
vorgerückt  sein,  um  noch  im  selben  Jahre  an  die  Rückkehr 
denken  zu  können. 

„Der  zweite  Winter  würde  um  besten  ebenfalls  in  Spitz- 
bergen zugebracht,  lande  sich  jedoch  unter  günstigen  Um- 
stünden Laud,  so  könnte  man  auch  in  höheren  Breiten  über- 
wintern. Erstores,  dessen  klimatische,  örtliche  und  zoolo- 
gische Verhältnisse  uns  im  Allgemeiuen  bekannt  sind,  ist 
srhou  wegen  seines  Überflusses  an  Holz  einem  anderen 
Orte  von  ganz  unbekannten  Zuständen  vorzuziehen. 

„Im  Jahre  1869  würden  die  Schilfe  zurückkehren,  müssten 
also  für  3 Jahre  vollständig  ausgerüstet  sein. 

„Ein  Hauptaugenmerk  ist  auf  die  Konstruktion  der  Schlit- 
ten, Zelte  und  Boote  zu  richten,  da,  im  Fall  man  auf  Land 
trifft,  das  weitere  Vordriugcn  hiervon  nbhiingt.  Ein  grös- 
seres Boot  sollte  bei  der  Abfahrt  nach  dem  Pule  auf  .Spitz- 
bergen deponirt  bleiben.  Hunde  müssen  auf  jeden  Fall, 
wenn  auch  uur  zur  Jagd,  mitgenommen  werden. 

„Was  Ihr  Hauptbedenken,  das  Risiko  von  Mannschaft 
und  Schiffen,  anlungt,  so  liegt  meiner  uumaassgcblichen  Mei- 
nung nach,  die  jedoch  leider  nicht  auf  Erfahrung,  sondern 
nur  auf  dem  Studium  der  neueren  Polar-Expeditioucn  basirt 
ist,  die  Sicherheit  beider,  ausser  in  der  einsichtsvollen  Füh- 
rung, hauptsächlich  in  der  Hand  derjenigen,  dio  die  Schiffe 
auszuwühlen  und  auszurüsten  habet). 

„Die  Hauptfeinde  der  Expedition  sind,  wie  bekannt,  das 
Eis,  das  Klima  und  der  Skorbut. 

„Starke,  gut  gebaute  Schiffe  müssen,  wenn  sie  doppelt 
beplaukt  uud  innerbords  mit  verstärkten  Verbindungen  ver- 
sehen sind,  ersterc»  unter  guter  Führung,  so  weit  es  im  Be- 
reiche der  Möglichkeit  liegt,  aushalten  können;  nur  darf 
man  sich  nicht  der  sanguinischen  Hoffnung  hingeben,  als 
seien  mit  der  Verwendung  des  Dampfes  alle  Schwierigkeiten 
gehoben.  Ein  einziger  unglücklicher  Eisstoss  kann  die  Ma- 
schine für  die  ganze  Dauer  der  Expedition  ausser  Wirksam- 
keit setzen,  da  auf  eine  grössere  Reparatur  an  Bord  nicht 
gerechnet  werden  kann.  Die  Turbine  ist  praktisch  noch 
viel  zu  wenig  erprobt,  als  dass  es  rathsam  wäre,  sie  als 
Motor  zu  verwenden ; es  bleibt  also  uur  die  Schraube  übrig, 


da  von  Raddampfern  nicht  die  Rede  sein  kann.  Sic  sollte 
zum  Hissen  eingerichtet  sein ; das  Schiff  verliert  dabei  zwar 
an  Stärke,  gewinnt  aber  unter  Segel  bedeutend  au  Steuer- 
kraft und  hat,  was  die  Hauptsache  ist,  die  Schraube  nicht 
fortwültrend  don  Stössen  durch  Eis  ausgesetzt. 

„Die  Takelage  muss  jedoch  immer  als  Hauptmotor  be- 
trachtet werden,  theils  wegen  der  leichten  Beschädigung 
der  Maschine,  theils  wegen  der  schwer  zu  ergänzenden 
Heizvorrüthc,  die  ausserdem  für  eine  zu  starke  Maschine 
einen  zu  grossen  Laderaum  beanspruchen.  Auf  die  Ma- 
schine darf  nuui  nur  uls  Hülfstreibkraft  unter  besonderen 
Umstünden  rechnen. 

„Die  Haupteigenschaften  der  zu  wählenden  Schilfe  müssen 
grosse  Beweglichkeit,  mithin  keine  zu  grosse  Länge,  Stärke 
und  grosser  Laderaum  sein ; auf  diu  Geschwindigkeit  kommt 
es  nicht  so  sehr  an.  Meine  persönliche  Meinung  ist,  dass 
solche  Schilfe  unter  der  Führung  eines  in  den  Polargegenden 
erfahrenen  Mannes  vom  Eise  wenig  zu  fürchten  habuu. 

„Die  klimatischen  Verhältnisse  sind  in  der  Spitzbergischcn 
See  bekanntlich  günstiger  als  an  irgend  einem  anderen  Orte 
desselben  Brciteuparallcls;  dazu  kommt  noch,  dass  durch 
dos  angeschwemmte  Treibholz  Heizmaterial  für  den  Winter 
in  Fülle  da  ist.  Es  lassen  sieh  also  mit  zu  rechter  Zeit 
gesammelten  Moosen  hinter  doppelten  Verschalungen  an  den 
Bordwänden  gewiss  anwendbare  Winterquartiere  hersteilen. 

„Was  den  Skorbut  betrifft , so  sind  wir  im  letzten  De- 
cennium  in  der  Bereitung  von  konservirten  Lebensmitteln 
derartig  vorgeschritten,  dass  derselbe  bei  Weitem  nicht  mehr 
als  die  Geisscl  angesehen  werdou  kann,  uls  wolche  er  in 
früheren  Jahren  den  Seeleuten  erschien;  ich  habe  manche 
Büchse  konservirtos  Fleisch  gegessen,  die  zwei  bis  drei 
Jahre  alt  war.  Jagd  und  Fischerei  müssen  übrigens  nach 
allen  Beschreibungen  auf  Spitzbergen  hinlänglich  einträglich 
sein,  um  für  ei^e  nicht  zu  grosse  Mannschaft,  diu  über- 
haupt dem  gonzeu  Unternehmen  nur  hiudurlich  sein  kuuu, 
das  gegen  don  .Skorbut  nötlüge  frische  Fleisch  zu  liefern. 

„Eine  gut  überwachte,  sehr  in  das  Detail  gehende,  ge- 
wissenhafte Ausrüstung  von  starken  tauglichen  Schiften  re- 
ducirt  meiner  geringen  Meinung  nach  die  Gefahren  der 
Expedition  auf  ein  Minimum.  Eine  Spazierfahrt  ist  sie  des- 
wegen zwar  noch  nicht,  ich  denke  aber,  dass  Jeder,  dem 
die  Ehre  zu  Thcil  wird,  mitwirkcu  zu  körnten,  sich  mit 
Freuden  des  grossen  Zweckes  halber  don  Mühseligkeiten 
und  Entbehrungen  unterziehen  wird,  dio  ihm  durch  längere 
Zeit  bevorsteheu.  Hätte  man  boi  allen  früheren  Unter- 
nehmungen die  Gefahren  mit  der  Woge  abwägen  wollen, 
so  stünde  heute  die  Menschheit  nicht  auf  dem  Standpunkte,  ' 
den  sic  wirklich  cinnimmt. 

„Die  Theilnahnte  unserer  niedereren  Marinekreise  an  dem 
Unternehmen  ist  eine  grosse.” 
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7.  Anwerbung  von  Spitzbergen- Fahrern  in  Hammerfeit '): 

— „Bereits  am  3.  November  ist  mir  von  unserem  Minister 
des  Auswärtigen,  Syudicus  Merck,  der  anliegende  Bericht  des 
Hamburgisehen  General-Konsuls  B.  Dybwad  in  Christiania 
vom  31.  Oktober  1865  zugegangen,  in  welchem  unter  An- 
derem erwähnt  wird,  dass  zur  erfolgreichen  Durchführung 
dor  projektirten  Expedition  die  Anwerbung  von  Seeleuten 
in  Hummerlest,  die  mit  der  Schifffahrt  im  hohen  Norden 
vortrnut  sind,  von  Wichtigkeit  erschiene  und  dass  zur  Ver- 
mittlung dazu  von  dem  General-Konsulat  der  Herr  Fcddcr- 
sen  empfohlen  wird.” 

8.  Norwegische  Matrosen.  Schneeschuhe  *).  — „ — Ich 
empfehle  dringend , erfahrene  Norwegische  Spitzbergen- 
Fahrer  an  Bord  zu  nehmen.  Die  Norwegischen  Seeleute 
sind  unerschütterlich  kaltblütig  und  doch  vollendet  sicher 
und  gewandt.  Sie  sind  gegenüber  allen  drohenden  Natur- 
ereignissen — und  was  ist  im  Vergleich  damit  eine  Schlacht  ? 

— die  unerschrockensten  Matrosen,  die  es  giebt.  Man 

muss  sic  beim  Sturm  im  Tauwerk  beobachtet  haben,  in 

einem  Augenblicke,  wo  Jeder  nur  an  sein  eigenes  Wolil 

denkt , wie  da  der  F.inzelnc  noch  Zeit  und  Muth  hat,  um 

. . . . i 

‘ dem  wankenden  Nebenmann  mit  kerniger  Faust  beizuspnu- 
gen.  Indem  ich  also  der  Expedition  recht  tüchtige,  Ver- 
trauen cintlösHcndc  Seeleute  in  Uammorfest  au  Bord  wünsche, 
will  ich  noch  erwähnen,  dass  die  bei  den  im  Ganzen  harm- 
losen Spitzbergen-Fahrten  deunoch  zuwcileu  vorkommendou 
Verluste  lediglich  eino  Folge  der  zu  geringen  Bemannung 
der  Schiffe  oder  Boote  gewesen  sind,  ungenügend  für  die 
schnelle  Ermüdung  im  ungewohnten  Klima  uud  für  die 
nöthige  Ablösung  bei  Unwetter,  — wie  mir  das  ganz  be- 
sonders in  Tromsö  mitgcthcilt  wurde. 

„Da  die  Winterjagd  auf  Spitzbergen  ohne  die  Kunst,  auf 
Schneeschuhen  (Ski)  zu  gehen,  schwierig  sein  dürfte,  so 
könnte  ich  vielleicht  einigen  Laudslcutep , welche  mitzu- 
gchen  gedenken,  dadurch  nützlich  werden,  dass  ich  ihnen 
meine  eigenen  Schneeschuhe  übcrlicssc  und  ihnen  einige 
Anleitung  besonders  auf  hügeligem  Terrain  gäbe.  Ich  würde 
dazu  mit  um  so  grösserem  Vergnügen  bereit  sein,  da  ich 
selbst  vor  8 Jahren  den  grossen  Mangel  einer  solchen  Vor- 
übung habe  empfinden  müssen.” 

9.  Kommerzielle  Ausbeute  für  Deutschlands  Rhederei  und 
Handel.  Niederlassung  auf  Spitzbergen.  Steinkohlen , Berg- 
leute 3).  — „Mit  dem  grössten  Interesse  habe  ich  den  Ver- 
lauf der  Nordpol- Angelegenheit  bezüglich  einer  Expedition 
in  den  arktischen  Gewässern  verfolgt  und  namentlich  von 

')  Aa»  einem  Schreiben  de*  Hm.  Prof.  Wiebcl  in  Hamburg  4.  d. 

14.  Sex.  1666. 

*)  An*  einem  Schreiben  de»  Hrn.  T.inut.  Büchner  d.  d.  Berlin, 

31.  Des.  1865. 

’)  Aaa  Briefen  de»  Hrn.  K<>ramer*ieoratlic<  Fr.  Wold  d.  d.  M-. 
Otsdbach,  SS.  Nor.,  9.  u.  11.  Det.  1865. 


dem  Inhalt  des  Ergänzungs-Heftes  Nr.  16  der  „Googr.  Mit- 
theilungen" Kenntnis»  genommen.  Man  kann  jetzt  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein,  dass  die  Expedition  von  den  grössten 
und  vielseitigsten  wissenschaftlichen  Erfolgen  begleitet  sein 
muss,  und  diese  Überzeugung  hut  mir  den  Wunsch  ein- 
gegebon,  dass  die  Expedition  gleichzeitig  ■kommerzielle  Re- 
sultate für  Deutschlands  Uhederei  und  Handel  herbeizufüh- 
ren  versuchen  möge.  Ich  meine,  cs  würde  sich  ompfehlon, 
eine  Deutsche  Gesellschuft,  welche  in  Hamburg  oder  Bremen 
ihren  Sitz  hat,  für  eine  bleibende  Deutsche  Niederlassung 
auf  Spitzbergen  zu  bilden,  welche  den  Zweck  haben  würde, 
das  Land  und  die  umliegenden  Gewässer  auszubeuten  und 
die  verschiedenen,  theils  sehr  werth vollen  Produkte  den 
Deutschen  Seehäfen  direkt  zuzuführen.  Es  würde  damit 
Deutschen  Forschern  permanent  die  Gelegenheit  geboten, 
Spitzbergen  zu  besuchen  und  daselbst  längere  Zeit  zu  ver- 
weilen. 

Was  die  Kohlen  Spitzbergens  anlangt,  so  crluube  ich 
mir  Ihucn  zu  empfehlen,  der  Expedition  einige  Bergleute 
mit  einem  Bergbau-Beamten  und  dun  nüthigen  Utensilien 
zuiu  Betriebe  des  Kohlenbergbaues  sofort  mitzugeben,  resp. 
darauf  hinzuwirken,  dass  solche  Personen  sich  anschliessen. 
Es  ist  nicht  genug,  dass  Geologen  das  Vorhandensein  der 
Kohle  und  die  Mächtigkeit  dor  Flötzo  konstutiren.  Berg- 
leute würden  sofort  die  Förderung  der  Kohlen  in  Angriff 
nehmen.  Zeigt  cs  sich  dann  iu  der  Praxis,  dass  die  Koltle 
mit  Leichtigkeit  gefördert  werden  kann,  so  ist  eine  Station 
für  Dampfer  gesichert  und  damit  eine  äussenst  vortheil- 
hafte  Ausbeutung  der  arktischen  Gewässer  geboten.  Bergleute 
sind  überdiess  an  Bord  auch  zu  anderen  Zwecken  gut  zu 
gebrauchen,  wenn  ein  Mal  statt  in  Kohlcu  in  Eis  gehäm- 
mort  werden  muss.  — In  der  zweiten  Ausgabe  dor  heuti- 
gen Elberfelder  Zeitung  lese  ich  eben  den  Vortrag,  welchen 
Werner  am  2.  Dezember  in  der  Geographischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  über  Thre  Nordpol-Fahrt  gehalten  hat.  In  den 
Händuu  Wornor'a  ist  die  Ausführung  in  der  besten  Weise 
gesichert,  da  ich  auf  der  Ost-Asiatischen  Ex|iedition  dessen 
Energie  uud  Umsicht  kennen  zu  lornen  Gelegenheit  gehabt 
habe.” 

10.  Ausbeulung  und  Fang  werthvoller  Seethiere  ■).  — 
„Wenn  mit  der  Expedition  der  Fang  von  Walfischen,  Wul- 
rossen , Seehunden , Renthieren  und  Eisbären  vereinigt 
würde,  so  könnten  die  Ausrüstungskosten,  wenn  nicht  ganz, 
doch  zum  Theil  gedeckt  werden. 

„Ich  habe  diese  nordischen  Meere  in  sechs  Jahren  be- 
fahren und  bin  an  dor  Westküste  Spitzbergens  bis  80°  N.  Br. 
gegangen.  Mein  Verfahren,  Wal-  oder  Finnfische  auf  elek- 


*)  Aus  einem  Schreiben  von  Hrn.  Philipp  Rechten  d.  d.  Bremen, 
1.  Sept.  1865. 
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frischem  Wege  zu  erlegen,  ist  in  Amerika  patentirt  worden  Die  Anfertigung  geeigneter  Boote  so  wie  der  genannten 

und  meinen  Erfindungen  von  Walfischkanonen  und  Harpu-  Geschütze  und  anderer  Apparate  würde  ich,  wio  auch  seiner 

nen  neuer  Art  ist  in  England  ein  Patent  crtheilt  worden.  Zeit  die  Direktion  des  Fanges  selbst,  gern  übernehmen.” 


Geographische  Notizen. 


Geographische  Nekrologie  dos  Jahres  1886. 

Heinrich  Cassion,  geb.  1820  zu  Hanau,  Professor  au  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Frankfurt  a.  M. , Verfasser  eines 
bekannten  und  weit  verbreiteten  Lehrbuchs  der  Geogra- 
phie, starb  daselbst  am  8.  Januar. 

Putrick  Stewart,  Oberst-Lieutenant  der  Britischen  Ingenieure, 
slurb  32  Jahre  alt  am  16.  Januar  in  Konstantiuopel.  Er 
war  General-Direktor  des  Indo-Europäischen  Telegraphen, 
dessen  Herstellung  durch  den  Persischen  Golf  und  Uber 
einen  Theil  des  Asiatischen  Festlandes  seit  1863  sein 
Verdienst  ist. 

Peter  Karl  Thurwiuser,  der  Ersteiger  der  Ortles  - Spitze 
(12.  August  1834),  starb  um  25.  Januar  zu  Salzburg. 
Am  30.  Mai  1789  zu  Krumsach  im  Unter-Innthal  geboren 
und  1812  zum  Priester  geweiht,  wirkte  er  seit  1820  als 
Professor  der  semitischen  Sprachen  an  der  theologischen 
Fakultät  zu  Salzburg. 

Hugh  Falconer,  Dr.  mcd.,  der  durch  seine  Forschungen  und 
Reisen  in  Indien,  Tennsscrim,  Tibet,  dem  Himalnyn  und 
1837  mit  Burncs  in  Afghanistan,  sowie  namentlich  durch 
seine  puliiontologischcn  Arbeiten  berühmte  Direktor  des 
Botanischen  Gartens  zu  Calcutta,  geb.  den  29.  Febr.  1 808 
zu  Torres  im  nördlichen  Schottland,  seit  1830  in  Indien, 
starb  am  31.  Januar  in  London. 

James  M.  Gilliss,  Kapitäu  der  Nord-Amerikanischen  Murine, 
seit  1861  Direktor  der  Marine-Sternwarte  zu  Washington, 
starb  am  9.  Februar  daselbst  im  Alter  von  54  Jahren. 
In  geographischer  Beziehung  hat  er  Bich  hauptsächlich 
durch  die  U.  S.  Astronomien!  Expedition  to  the  Southern 
hemisphere  1849 — 1852,  deren  Chef  er  war,  bekannt  ge- 
macht. 

Robert  Hermann  Schomburgk  (Sir),  der  durch  seine  For- 
schungen in  West-Indien,  Britisch-Guyana  und  später  in 
Siam  berühmte  Reisende  und  Gelehrte,  starb  am  1 1 . März 
in  Schöneberg  bei  Berlin.  Er  war  am  5.  Juni  1804  in 
Freiburg  an  der  Unstrut  geboren , lebte  mehrere  Jahre 
als  Kaufmann  in  Leipzig,  ging  dann  nach  Amerika  und 
erregte  durch  seine  geographischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Forschungen  in  West-Indien  die  Aufmerksamkeit 
in  solchem  Grade,  dass  er  von  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft zu  London  und  der  Englischen  Regierung  den 
Auftrag  der  Durchforschung  von  Britisch-Guyana  und 
sodann  der  Grenzregulirung  zwischen  Guyana  und  Brasi- 
lien (1835  bis  1839  und  1840  bis  1844)  erhielt.  Seine 
grösseren  Werke  sind : „Geographisch-statistische  Beschrei- 
bung von  Britisch-Guinna”  (1840),  „Ansichten  im  Inneren 
Guyana’^”  (1840),  „History  of  Barbados”  (1847),  „The 
discovery  of  the  Empire  of  Guiana  by  Sir  W.  Raloigh” 
(Hnkluvt  Society  1848);  das  Werk  über  die  zweite  Reise 
in  Guyana,  „Reisen  in  Britisch-Guyana"  (3  Bde. , Leip- 
zig 1847),  hat  sein  Bruder  Richard  geschrieben,  es  ent- 


hält aber  die  Arbeiten  Robert’s.  Iu  den  Jahren  1848 
bis  1857  war  er  Britischer  Konsul  iu  S.  Domingo,  seit 
1857  General  - Konsul  in  Siam,  bis  er  im  April  1864 
krank  nach  Europa  zurüqkkehrte. 

Joseph  Edmund  Wörl,  geb.  1804  in  Pfaffenhofen,  1825 
bis  1828  in  Besantjon,  seit  1829  in  Freiburg  im  Breisguu 
als  Vorsteher  der  Geographisch- Artistischen  Anstalt  und 
Lehrer  der  Geographie  und  Statistik,  starb  am  1.  April 
in  Constunz.  Er  ist  durch  grosse  und  zahlreiche  Karten- 
werke, namentlich  seinen  Atlas  von  Europa  in  220  Bl. 
(wovon  72  erschienen),  Atlas  von  Siid-Deutschlaud  und 
der  Schweiz,  Kurte  vou  Baden  in  18  Bl.,  einen  Schlachtcn- 
Atlas,  einen  Schul-Atl’as  u.  s.  w.,  in  weiten  Kreisen  be- 
I \ kannt. 

H.  A.  Bernstein,  Dr.  mcd. , geh.  um  22.  September  1828 
zu  Breslau  als  Sohn  des  berühmten  Orientalisten,  kam 
1855  als  Arzt  nach  Batavia,  wo  er  neben  seiner  Praxis 
vorzugsweise  Ornithologie  trieb.  Im  Jahre  1860  wurde 
er  von  der  Holländischen  Regierung  mit  naturhistorischen 
Untersuchungen  auf  Neu-Guinea  und  Haltnahoira  beauf- 
tragt, während  deren  er  atu  19.  April  1865  auf  der  Insel 
Balunta  (Molukken)  verschied. 

Robert  Fitzroy,  Britischer  Admiral,  geb.  5.  Juli  1805,  seit 
1819  in  der  Englischen  Flotte,  1828  bis  1836  als  Kapitäu 
des  „Beagle”  mit  wichtigen  hydrographischen  Operationen 
in  den  Süd- Amerikanischen  Gewässern  und  nnderwärts 
beschäftigt,  1843  bis  1845  Gouverneur  von  Neu-Seeland, 
zuletzt  Chef  der  von  ihm  gegründeten  meteorologischen 
Abtheiluug  des  Handels-Ministeriums,  als  Geograph  und 
Mcteorolog  hoch  berühmt,  entleibte  sich  am  30.  April 
zu  Norwood  iu  Surroy.; 

Charles  Watertou,  Reisender  und  Naturforscher,  geb.  den 
12.  Juni  1782,  starb  am  27.  Mai  zu  Walton  Hall  bei 
Wakefield  in  Yorkshira.  Er  schrieb:  „Wandcrings  in 
South  America,  the  North-wcst  of  the  United  States  and 
the  Antilles,  in  the  years  1812 — 1824”  und  „Essays 
on  Natural  History,  chicfly  Ornithologe”. 

Karl  Georg  v.  Raumer,  berühmter  Geognost  und  Geograph, 
Verfasser  des  bekunntcu  Werkes  „Palästina”  so  wie  eines 
Lehrbuchs  der  allgemeinen  Geographie,  starb  am  2.  Juui 
zu  Erlangen.  Geboren  am  9.  April  1783  zu  Wörlitz  bei 
Dessau,  wirkte  er  an  den  Universitäten  Breslau  (1811 
bis  1819),  Halle  (1819  bis  1823)  und  Erlangen  (1827 
bis  1865). 

Adolph  Theodor  v.  Kupffer,  Kaiserl.  Russ.  Wirklicher  Staats- 
rath, Akademiker  und  Direktor  des  Physikalischen  Contml- 
Observatoriums  in  St.  Petersburg,  der  sich  besonders  um 
die  Meteorologie  bedeutende  Verdienste  erworben  hat, 
starb  am  4.  Juni  zu  St.  Petersburg. 

John  Richardson  (Sir),  der  berühmte  Arzt  und  Naturforscher 
und  arktische  Reisende,  geb.  den  5.  November  1787  zu 
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Dumfries,  Start)  um  5.  Juni  zu  Gnismorc.  Er  machte 
drei  arktische  Reisen,  zwei  mit  Sir  John  Franklin  (1819 
und  1825)  und  eine  mit  Kac  (1848),  und  publicirto  seine 
höchst  bedeutenden  Beobachtungen  und  Arbeiten  in  dem 
berühmten  zweibändigen  Werk  „Arctie  Scurching  Expe- 
dition" (London  1851),  den  „Polar  Region*”  (Edin- 
burgh 1861),  der  „Fauna  borenlis,  America",  dem  zoo- 
logischen Appendix  zu  Sir  Edward  Parry's  zweiter  Heise, 
der  „Ichthyology  of  the  Erebus  and  Terror  aud  of  the 
Sulphur”,  dem  „Fossil  Mammals”  betitelten  Abschnitt 
des  zoologischen  Theils  von  Kcllctt’s  Expedition,  so  wie 
in  verschiedenen  Zeitschriften.  Nicht  unerwähnt  darf 
bleiben,  dass  er  als  Inspektor  des  Haslar  Hospital  den 
Br.  Baikic  protegirte  und  zu  dessen  Afrikanischen  Reisen 
wesentlich  beitrug. 

Peter  Friederichsen,  geb.  den  27.  März  1830  in  Rendsburg, 
1855  bis  1861  als  Kartograph  in  J.  Perthes7  Geographi- 
scher Anstalt  thätig,  starb  am  8.  Juni  in  Eisenach  '). 

William  Freeman  Danicll , Br.  med. , Britischer  Stabsarzt, 
geb.  1818  zu  Liverpool,  durch  verschiedene  ■wissenschaft- 
liche Arbeiten  während  seines  Aufenthaltes  an  der  West- 
küste von  Afrika,  namentlich  seine  „Sketches  of  the 
Medical  Topography  and  native  diseases  of  the  Gulf  of 
Guinea”  (London  1849)  und  seinen  Aufsatz  „On  the 
ethnography  of  Akknth  aud  Adurapü,  Gold  eoast,  Westen» 
Africo,”  im  Edinburgh  New  Philo».  Journal  Nr.  104 
(April  1852)  und  Nr.  105  bekannt,  starb  am  26.  Juni 
zu  Southampton. 

Hugli  Cuming,  geh.  den  14.  Februar  1791  zu  West  Al- 
vington,  Kingsbridge  in  der  Grafschaft  Devon,  der  sein 
ganzes  I.eben  der  Sammlung  von  Conchylicn  und  Pflanzen 
widmete,  so  besonders  an  der  Westküste  von  Süd-Amerika 


')  Der  Verstorbene  trat  im  13.Jabr«  in  die  Kopenh&gcner  Krieg»- 
Akademie  rin,  eine  schon  1847  als  Lieutenant  aus  derselben  hervor 
und  wurde  in  die  Dänische  Armee  eingcreilit.  Sein  grosser  Kleis*,  der 
ihn  in  allen  Klüsen  sum  Primus  und  hei  seinem  OÖixiers-Examen  von 
40  Kameraden  sum  Ältesten  machte,  war  Grund  seine»  raschen  Avau- 
cements.  Durch  den  Ausbrurh  der  Feindseligkeiten  in  den  Herzngthli- 
mern  sab  er  sich  nebst  mehreren  Kameraden  gcuütUig»,  heim  Köniz  von 
Dänemark  um  seine  Eutlassung  eiuzukommen,  die  ihm  wiederholt  ver- 
weigert und  erst  daun  gewährt  wurde,  als  er,  geswungen  durch  Schmä- 
hungen des  Dänischen  Piibris  und  durch  das  Verlangen  des  Dinisehen 
Ministeriums,  einen  Itcvors  Unterzeichnete,  dem  zufolge  er  da*  Ehrenwort 
gab,  nicht  auf  Schleswig-Holsteinischer  Seite  gegen  Dänemark  kämpfen 
zu  wollen.  So  schwer  ca  ihm  wurde,  nicht  am  Kampfe  Theil  zu  neh- 
men, so  hielt  er  doch  das  gegebene  Wort,  beschränkte  während  der 
Kriegajahre  1848  bis  1851  seine  Thätigkcit  lediglich  auf  Zeichnen  der 
Srhlesw'ig-ll» lateinischen  Kriegspläne  hei  dem  damaligen  Oberquartier- 
meiater  der  Schleswig  -Holsteinischen  Armeo,  jetzigem  Preuss.  Major 
Geerz,  und  trat  erst  nach  Beendigung  de»  Kriege»  als  Premier-Lieute- 
nant in  das  von  den  Bundeskomuiissären  gebildete  Holsteinische  Kontin- 
gent. Dieses  Kontingent  wurde  jedoch  ron  Seiten  Dänemarks  bald 
aufgelöst  und  obgleich  Fricdericb.sen  nach  Beendigung  des  Kriegs  vom 
König  von  Dänemark  ats  Premier- Lieutenant  bestätigt  worden,  schaffte 
man  ihn  jetzt  nachträglich  auf  die  Vcsts  Kronborg  hei  llelsingör,  wo 
er  wegen  seines  Verhalten»  während  der  Krieg*j«hre  vor  ein  Kriegs- 
gericht gestellt  wurde.  Nachdem  er  s/»  Jahre  daselbst  in  Untersuchungs- 
haft angebracht,  wurde  er  freigesprochen,  jedoch  »us  der  Armee  rnt- 
Us«en,  weil  er  nach  Ansicht  der  Dänen  seine  Charge  verbrochen.  Aus 
der  Gefangenschaft  zurUckgekehrt  blich  er  einige  Zeit  in  Kiel  und 
wurde  1855  an  die  Perthos’scho  Anstalt  berufen,  wo  er  namentlich  mit 
Nou-Zeiebtiuugen  fiir  die  v.  Sydow’schen  Atlanten  beschäftigt  war.  Zu- 
letzt war  er  als  Sekretär  im  Ober-Post-Komunasaii»t  zu  Eisenach  an- 
gestellt. 


und  in  der  Südscc  (1819  bis  183U)  und  auf  den  Philip- 
pinen (1835  Bi»  1839),  starb  am  10.  August  in  London. 
Seine  Conchylien-Sammtung  ist  wahrscheinlich  die  reichste, 
die  jemals  zusammeugebracht  worden. 

William  Jacksuu  Hookcr  (Sir),  geb.  1785  zu  Norwich, 
berühmter  Botaniker,  Direktor  der  Botanischen  Gärten 
von  Kcw,  starb  daselbst  am  12.  August. 

Adolph  Graf,  früher  als  Kartograph  in  J.  Perthes'  Gcogr. 
Anstalt  zu  Gotha,  später  in  dem  Geogr.  Institut  zu  Wei- 
mar, wo  eine  grosse  Anzahl  von  ihm  gezeichneter  Karten 
publieirt  worden  sind,  starb  am  24.  August  bei  Leipzig, 
im  Alter  von  34  Juhrcu. 

C.  Stolpe,  bekunnt  durch  seinen  schönen  Plan  von  Koustantr- 
nopol  und  eine  ähnliche  Arbeit  Uber  die  Umgebung  der 
Türkischen  Hauptstadt,  erlag  im  August  zu  Peru  der 
Cholera. 

Traugott  Bronyne,  geb.  1802  zu  Leipzig,  am  bekanntesten 
durch  seinen  Atlas  zu  v.  Ilumboldt's  Kosmos,  aber  auch 
durch  andere  geographische  Arbeiten,  seine  Reisen  in 
Amerika  und  seine  Bemühungen  um  die  Deutsche  Aus- 
wanderung dahin  verdient,  starb  am  4.  September  in 
Stuttgart. 

William  Henry  Smyth,  geb.  den  21.  Januar  1788  zu  Wcst- 
minster,  Britischer  Admiral,  der  berühmte  Hydrograph 
des  Mittelländischen  Meere»,  Mitbegründer  der  Geographi- 
schen Gesellschaft  zu  Londou,  einer  der  wissenschaftlich- 
sten und  eifrigsten  Beförderer  der  Geographie,  Astronomie 
und  Archäologie,  starb  am  9.  September  in  Aylesbury. 

Christian  Pumlcr,  Kaiser).  Russischer  Staatsrath,  geb.  1794, 
seit  1842  im  Bergwesen  augustellt  und  durch  scino  natur- 
historischen Untersuchungen,  namentlich  seine  Aufklä- 
rungen über  die  Gliederung  und  den  Bau  des  Uralischen 
Steiukohlengebicts  bekannt,  starb  am  22.  September  in 
St.  Petersburg. 

Louis-Isidore  Dupcrroy,  geb.  zu  Paris  am  31.  Oktober  1786 
und  seit  dem  16.  Jahre  in  der  Französischen  Murine, 
starb  im  September.  Er  mochte  1817  unter  Capitaiue 
Frovcinet  eine  Reise  um  die  Welt  in  der  „Uranic"  mit, 
wobei  or  besonders  die  physikalischen  Beobachtungen 
besorgte,  und  trat  daun  1822  selbstständig  eine  wissen- 
schaftliche Seereise  auf  der  „Coquillc”  on,  auf  der  er  die 
Küsten  von  Chile  und  Peru,  Polynesien,  Neu -Seeland, 
Neu -Guinea  und  die  Molukken  besuchte.  Biese  Reise 
gehört  nach  ihren  wissenschaftlichen  Resultaten  zu  den 
erfolgreichsten  und  berühmtesten. 

Johann  Friedrich  v.  Stiilpnugcl,  Preuss.  Hauptmann  a.  D., 
geb.  1786,  langjähriger  Miturbeiter  an  Stielcr's  Atlanten 
und  anderen  aus  der  Pcrthes’schou  Anstalt  hervorgegan- 
genen Kartenwerken,  starb  am  18.  .Oktober  zu  Gotha. 
(Ein  Nekrolog  wird  später  folgen.) 

Georg  Borna  (Br.),  K.  K.  Österreichischer  General-Konsul 
für  das  (irossherzogthum  Hessen,  in  der  geographischen 
Welt  bekannt  durch  seine  auf  eigene  Kosten  mit  Kurl 
Vogt  und  Anderen  1861  unternommene  Nordfahrt,  starb 
am  18.  Oktober  zu  Frankfurt  a.  M. 

Florian  v.  Gilles,  ein  geborncr  Schweizer,  Kaiscrl.  Russi- 
scher Wirklicher  Stuatsrath  und  Bibliothekar,  Direktor 
des  Museums  fiir  Alterthümer  aus  KcrUch  u.  s.  w., 
Verfasser  der  „Lettres  sur  1c  Caucase  et  la  Crime«’’ 
(Paris  1859),  sturb  am  11.  November  in  Liibcok. 
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Horatio  Thomas  Austin,  Britischer  Vice- Admiral , dor  als 
erster  Lieutenant  an  der  zweiten  arktischen  Expedition  I 
Parry's  Thcil  nahm,  starb  64  Jahre  alt  um  die  Mitte  j 
des  November. 

Johann  Heinrich  Barth,  der  berühmte  Afrika- ltciseudo, 
gob.  den  16.  Februar  1821  zu  Hamburg,  starb  am 
25.  November  zu  Berlin.  (Siehe  den  Nekrolog  in  „Geogr.  I 
Mittheilungen”  1865,  8.  429.) 

Constantia  Iwano  witsch  Arsenjew,  Kaiser!.  Itnss.  Gcheim- 
rath , Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
8t.  Petersburg  u.  s.  w. , starb  76  Jahre  alt  am  11.  De- 
zember in  Petrozavodsk.  Er  hat  ein  in  Kusslund  sehr 
bekanntes  Lehrbuch  der  Geographie  (1830)  und  mehrere 
andere  Werke  über  Statistik  und  Geographie  geschrieben, 
wie  er  früher  auch  den  jetzigen  Kaiser  in  Geschichte  und 
Geographie  unterrichtete,  und  ihm  ist  zum  Theil  die 
Gründung  des  Statistischen  Coraitc’s  beim  Ministerium 
des  Innern  zu  danken. 

Aus  dem  Jahre  1864  sind  nachzutragen : 

Carl  Wilhelm  Isenberg,  der  durch  seine  Keisen  und  lang- 
jährigen Aufenthalt  iu  Abessinien  und  Schon  bekannte 
Missionär,  seit  1844  in  Bombay  und  Shnranpnr,  wo  er 
ein  Asyl  für  Afrikanische  Kinder  gründete,  starb  58  Jahre 
alt  am  10.  Oktober  1864  in  Stuttgart.  Die  Werke  über 
seine  Keisen  sind:  „Journals  of  the  Kev.  Mcesrs.  Isenberg 
and  Krapf,  Missionaries  of  the  Ohurch  Missionory  Society, 
detailing  their  proceedings  in  the  kingdom  of  Shoa,  and 
joumev»  in  other  pari«  of  Abvssinia,  in  the  yeare  1839 
to  1842.  London  1843”  und  „Abessinien  und  die  evan- 
gelische Mission.  Tagebuch  meiner  dritten  Missionsreise 
von  Mai  1842  bis  Dezember  1843.  Von  C.  W.  Isenberg. 
Bonn  1844.” 

Henry  Rowe  Schoolcraft,  der  Historiker  und  Ethnograph 
der  Nord- Amerikanischen  Indianer,  starb  am  10.  Dezem- 
ber 1864  zu  Washington.  Kr  wurde  in  der  Grafschaft 
Albany  des  Staates  New  York  am  28.  März  1793  ge- 
boren , studirte  Naturwissenschaften  und  bereiste  schon 
früh  Missouri  und  Arkansas  („A  view  of  the  lead  mines 
in  Missouri”,  „Scene«  and  adventures  iu  the  semi-alpine 
regions  of  the  Ozark  Mountains  of  Missouri  und  Arkansas”). 

Im  Jahre  1820  begleitete  er  als  Geolog  die  Expedition 
des  General  Cuss . um  die  Kupfer -Gegenden  am  Lake 
Superior  und  am  oberen  Mississippi  zu  untersuchen, 
1821  bereiste  er  als  Mitglied  der  Indianischen  Kommis- 
sion zu  Chicago  ganz  Illinois  und  die  Gegenden  längs 
der  Flüsse  Wu!>a»h  und  Minui  („Tmvels  in  the  central 
portions  of  the  Mississippi  Volley”)  und  erhielt  darauf 
die  Stelle  eines  Indianischen  Agenten  an  der  Nordwest- 
grenze, wo.  er  bald  zu  Sault  St.  Marie  am  Oberen  See, 
bald  zu  Mnrhorian  am  Huron-8ce  lungere  Zeit  verweilte. 
Seine  Verheiratliuug  am  letzteren  Orte  mit  der  Enkelin 
eines  Indianischen  Häuptlings  erleichterte  wesentlich  seine 
Forschungen  über  Goschichte,  Sprache,  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  verschiedenen  Stumme,  so  dass  die  sechs 
Uuart-Bäude  seiner  „Historical  and  Statistical  information 
res|>ecfing  the  history,  condition  and  prospects  of  the 
Indian  Tribes  of  the  United  Statos”  als  HaupU]uellcuwerk 
gelten.  Am  13.  Juli  1832  entdeckte  er  die  Quelle  des 
Mississippi  in  dem  kleinen  See  Itusca. 

Pttcnnaon's  Geogr.  Mittheiluogcn.  186G,  lieft  1. 


Eugene-Jaajues-Marie  de  Pruyssenaere , durch  seine  Keisen 
iu  dun  Nil -Ländern  bekannt  (s.  „(ieogr.  Mitth.”  1863, 
S.  105;  Ergäuzungsbnnd  III,  Nr.  15,  SS.  14  uud  21), 
starb  38  Jahre  alt  am  1 5.  Dezember  1 864  auf  der  Rück- 
reise vou  Karkodj  nach  Chartum  bei  Harab-el-duuia. 

Termin  x-Compaus,  bekannt  durch  geographische,  hauptsäch- 
lich auf  Amerika  bezügliche  Publikationen,  wie  „Archive« 
des  voyagos,  Collection  d’auciennes  relations  inedites  ou 
tres  rares”,  „Traduction  de  l'Histoiro  du  Mexique  de  Don 
Alvaro  Tczozomac”. 

Francis  Lavallee,  ehemals  Französischer  Konsul  in  Havana, 
dem  dos  Bulletin  der  (ieogr.  Gesellschaft  zu  Paris  meh- 
rere Beiträge,  namentlich  Notizen  Uber  die  Insel  Cuba, 
über  Texas , Portorico  und  über  die  Geologie  der  Antillen 
verdankt. 


Karl  Vogt  übor  die  Blaue  Grotte  von  Capri. 

ln  seinen  „Reisebriefen  aus  Italien”  (Kölnische  Zeitung, 
14.  November  1865)  berichtet  Karl  Vogt  über  seinen  Be- 
such der  berühmten  Blauen  Grotte  uud  giebt  dabei  eine 
einfache  Erklärung  des  Phänomens,  die  zwar  nicht  neu 
ist,  aber  gegenüber  den  noch  immer  anzut  reffenden  mysteriö- 
sen Schildeningen  von  Nutzen  sein  wird.  Er  sagt: 

Ich  will  oft  Gesagtes  nicht  wiederholen  — es  isf  ein 
herrliches  Schauspiel,  dessen  mau  im  Innern  geniesst.  Die 
Felswände  freilich  und  die  Decke  der  Grotte  sind  nicht 
so  blau , als  man  sie  oft  gemalt  sieht . sondern  zeigen  nur 
sanfte  Reflexe,  die  nioht  hinreichend  sind,  die  ursprünglich 
graue  Farbe  der  Felsen  zu  verdecken,  — aber  das  Blau, 
welches  aus  dem  Wasser  horvoratrahlt , ist  wirklich  von 
himmlischer  Schönheit  und  Reinheit  und  namentlich  daun 
am  auffallendsten,  wenn  man  dem  Eingänge  den  Rücken 
wendet  und  mit  dem  Antlitz  gegen  den  Grund  der  Grotte 
in  das  Wasser  hineinsclmut.  Einen  magischen  Effekt  machen 
auch  die  Fische,  welche  darin  herumschwimracn  uud  die  in 
dor  Nähe  der  Oberfliicho  hollsilbom  glänzen,  während  sie 
in  wenig  Fuss  Tiefo  vollkommen  schwarz  erscheinen. 

Der  „Grotten-Iuspektor”  bietet  sich  an,  für  drei  Franken 
in  das  Wasser  zu  springen;  das  sei  das  Merkwürdigste, 
was  überhaupt  zu  sehen  sei.  Wir  bieten  ihm  unbedachter 
Weise  zwei  Franken  — er  entkleidet  sieh  sogleich.  Für 
Einen  hätte  or  es  auch  gothan.  Der  Kerl  ist  braun  wie 
ein  Bär  — alle  in  das  Wasser  getauchten  Theile  erscheinen 
hell  silberweiss  mit  einem  loichtbläulichcn  Ton,  um  so  heller 
und  weisser,  je  senkrechter  die  Obertläche  des  Theilcs  im 
Wasser  steht.  Der  ganze  Körper  strahlt  wie  der  eines 
Seraph,  wenu  der  Mann  Wasser  tritt;  die  von  dem  Ein- 
gänge abgewandte  Seite  des  Körpers  sieht  dunkelbraun  aus. 
Schwimmt  er  horizontal , so  zeigt  sich  das  Silborlicht  auch 
nur  auf  den  dem  Eingänge  zugewandteu  Theilen.  Aber 
nicht  allein  der  menschliche  Körper,  auch  Ruder  und  Stöcke 
zeigen  dieselbe  Erscheinung  — - dasselbe  bläuliche  Silberlicht 
auf  allen  dem  Eingänge  so  zugewandten  Flächen , duss  der 
dort  gebruchene  Lichtstrahl  unser  Auge  trifft. 

Die  Lehrbücher  haben  viel  theils  Poetisches,  theils  Un- 
sinniges über  die  Blaue  Grotte  vorgehracht  und  Förster 
sagt  noch:  „Kein  Tageslicht  erleuchtet  unmittelbar  das  mit 
Stalaktiten  1 «.deckte  Innere,  alleiu  es  strahlt  in  einem 
zauberhaften  himmclbluucn  Widerscheine,  dessen  Ursachen 
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noch  nicht  genau  ergründet  sind.”  Die  Erklärung  ist  eben 
so  leicht  als  die  Erscheinung  schön.  Vor  allen  Dingen  ist 
es  unrichtig,  dass  kein  Tageslicht  in  die  Grotte  dringe,  — 
die  Öffnung  ist  immerhin  gross  genug,  um  ein  vier  Fuss 
breites  Boot  durchzulnssen,  so  dass  also  sowohl  direktes  als 
auch  von  der  Oberfläche  des  Wassers  rcflektirtcs  Licht  in 
die  Höhle  eindringt.  Diess  thut  aber  Nichts  zur  Sache, 
sondern  schadet  vielmehr  dem  Effekte,  indem  es  blendet, 
sobald  man  sich  dem  Eingänge  zuwendet,  und  ich  bin  über- 
zeugt, duss  die  Grotte  zwar  etwas  dunkler,  aber  noch  weit 
vollständiger  blau  sein  würde,  wenn  man  eine  Blendung 
am  Eingänge  anbrächte,  die  nach  dem  Eintritt  der  Be- 
schauer bis  aufs  Wasser  herabgelassen  würde,  um  jeden 
direkten  Lichtstrahl  abzuhalten. 

Die  blaue  Farbe  entsteht  durch  die  Lichtstrahlen,  welche 
in  dem  Wasser  gebrochen  werden  und  durch  dieses  in  die 
fast  dunkle  Höhle  heruufgelangen.  Das  weisse  Tageslicht 
(die  Sonne  bescheint  die  Öffnung  nicht  direkt)  geht  durch 
das  blaue  Wasser  hindurch  — wir  sehen  es  wie  durch  eiu 
blaues  Glus.  Die  Intensität  dieser  blauen  Farbe  in  der 
Grotte  ist  aber  nur  dadurch  bedingt,  dass  diese  keine  ge- 
wöhnliche Grotte,  sondern  ein  nach  oben  geschlossener  tiefer 
Spalt  ist,  der  im  Innern  noch  70  Fugs  Tiefe  hat.  Hätte 
die  Illnne  Grotte  diese  Tiefe  nicht,  sondern  wio  andere 
Grotten  dieser  Art  einen  flachen  Boden,  so  würde  die  Farbe 
dieser  geringen  Wasserschicht  nicht  hinreichend  sein,  um 
von  unserem  Auge  bemerkt  zu  werden;  hätte  sie  eino 
grössere  Öffnung,  so  würde  das  direkte  weisse  Tageslicht 
die  blaue  Farbe  tüdten.  So  aber  dringt  das  im  Wasser 
gebrochene  weisse  Licht  durch  ein  70  Fuss  mächtiges 
blaues  Medium  in  einen  fugt  dunkeln  Raum  und  muss  noth- 
wendig  den  geschilderten  Effekt  hervorbringen.  Die  physi- 
kalische Erklärung  ist  also  nicht  schwer,  wenn  man  nur 
daran  festhalten  will,  dass,  wie  Bunsen  bewiesen  hat,  das 
Wasser  blau  ist  und  dass  wir  diese  blaue  Farbe  jedes  Mal 
sehen  müssen,  sobald  weisse  Lichtstrahlen  durch  eine  be- 
deutendere Schicht  reinen  Wassere  hindurchgehen. 


Karl  Vogt’a  Beschreibung  von  Foggia1). 

„Foggia'’,  sagt  das  Lehrbuch  (Förster),  „Hauptstadt  der 
Provinz  Capitnu'nta,  zwischen  den  Flüssen  Cesone  und  Ccr- 
vara,  mit  20.000  Einwohnern,  grösster  Marktplatz  für  die 
östlichen  Provinzen  des  Königreichs  mit  einer  Hauptmesse 
im  Mai,  Mittelpunkt  von  vier  Hauptstrassen,  nach  Neapel, 
Brindisi,  Monfredonia  und  Peecara.  Haupthandelsartikel: 
Kapern,  auch  Wein,  Öl,  Wolle  und  Getreide.  Sehenswerth : 
das  Zollhaus , das  Theater , der  Artesische  Brunnen , das 
Waisenhaus,  das  Kollegium  für  adelige  Fräulein,  die  öffent- 
liche Bibliothek,  das  Lundwirthschaftlichc  Institut,  die  Öko- 
nomische Gesellschaft,  du«  Örnithologische  Museum  des  Herrn 
Gabaldi.”  Liest  man  dus,  so  meint  mau  wahrlich,  man  habe 
in  Foggia  wenigstens  zwei  Tage  zu  thun,  um  nur  die 
Runde  all'  der  Merkwürdigkeiten  machen  zu  können.  Aber 


')  Eine  der  gTrt*»crcn  Städte  Süd-Italien»,  wichtig  durch  ihre  Lage 
am  Krcuzusgapunkt«  der  Kisenhahnrn  nach  Bari  an  dar  OithUttc'und 
der  im  Ban  begriffenen  über  Aicoli  nach  der  Westküste.  — Nach 
inem  der  „Heiaebriefc  ana  Italien”  in  der  Eülniachen  Zeitung. 


nun  gehe  hin,  lieber  Leser,  und  weuu  Du  etwas  Anderes 
als  eiu  Nest  ohne  alle  und  jede  Merkwürdigkeit  findest,  ein 
Nest,  das  jeden  Begriffs  vou  Civilisation,  wie  wir  uns  sie 
denken,  entbehrt  und  das  ungezwungen  auch  keine  Viertel- 
stunde freiwilligen  Aufenthaltes  verdient,  so  will  ich  stets 
gegen  Förster  Unrecht  halten.  Möge  der  Himmel  ihm  für 
eine  nächste  Auflage  den  .Schinken,  welchem  er  diese  No- 
tizen entlehnte,  verschimmeln  lassen ! Es  giebt  gar  nichts 
in  Foggia,  weder  geschichtlich  noch  für  Architekten,  Maler 
oder  Naturforscher  Interessantes,  mit  Ausnnhme  einer  Prome- 
nade, dio  aus  drei  geraden'  Wegen  in  der  Ebene  besteht, 
mit  einem  Säulen- Portikus  beginnt  und  an  einem  künst- 
lichen Grottculiügcl  endet,  auf  welchem  ein  rundes  Tempel- 
chen  stellt,  von  dem  mau  Aussicht  haben  könnte,  aber 
keine  hat,  weil  es  ringsum  mit  Nadelhölzern  umpflanzt  ist, 
und  unter  dem  ein  Grotten  - Labyrinth  angelegt  ist,  vor 
dessen  Betreten  das  Gcruchsorgau  jedon  anständigen  Men- 
schen energisch  warnt.  Hinter  diesem  Hügel  einige  Eng- 
lische Anlagen  mit  ganz  hübschen  Baum-  und  Gcbiisch- 
gruppen,  die  im  Sommer  recht  kühl  sein  mögen  und  zu 
dem  „Versuchsgarten  der  Ökonomischen  Gesellschaft  der 
Capitauuta"  führen,  der  fest  verschlossen  ist.  Damit  hört, 
wie  die  Berliner  sugen,  Aliens  uff'. 

Wir  kommen  injFoggiu  natürlich  gerade  in  dem  Augen- 
blick au,  wo  der  letzte  Zug  nach  Pescara  aus  dem  Stations- 
hofe fuhrt.  Dos  Bureau  der  Imprcsa  Mastrojuuni  hat  sich 
geirrt,  trotz  seiner  pompösen  Ankündigung,  und  der  Con- 
ducteur  Recht  behalten.  Der  Kupitiin,  mein  Bciscgcführto, 
welcher  in  Foggia  statiouirt  ist,  der  andere,  dessen  Lebens- 
feind das  Fieber  ist,  der  Conductcur  haben  mir  überein- 
stimmend eine  Locnnda  anempfohlen,  deren  Namen  ich  bei- 
nahe vergessen  habe  — Albigclli  doll*  Aquila  d’oro,  wenn 
ich  nicht  irre.  Ich  fahre  hin.  Man  bietet  mir  ein  Zimmer 
an , in  welchem  die  Maurer  eben  an  Fensterverkleidung 
und  Wunden  arbeiten ; bis  zum  Abend  werde  der  Gyps  wohl 
trocken  sein.  Ich  danke  und  fahre  in  die  Victoria  gegen- 
über: Nobile  loeanda  dolla  Victoria.  Unten  Niemand.  Ich 
stolpcro  eine  entsetzlich  schmutzige  Treppe  hinauf  und  finde 
ein  Zimmer.  Ein  Mädchen  von  etwa  12  Jahren  liegt  quer 
auf  einem  Belte,  den  Kopf  mit  aufgelösten  Haaren  auf  dem 
Rande;  die  Mutter  ist  mit  Lützow’s  wilder,  verwegener 
Jagd  in  diesem  Walde  beschäftigt.  Mau  bietet  mir  Zimmer 
und  Bett  mit  Zuvorkommenheit  an.  Ich  danke  und  fahre 
weiter,  strande  aber  endlich  da,  wo  ich  abgefahren  bin,  in 
einer  Locnndn,  die  über  dem  Bureau  der  Diligence  sich  be- 
findet. Hier  ist  natürlich  meine  Ncgntionsfähigkcit  auf  der 
Hefe  — ich  bin  geneigt,  All«*  über  mich  ergehen  zu  lassen. 
Der  Wirth  meint,  er  könne  mir  eine  besondere  Freude 
machen,  indem  er  mich  zu  drei  meiner  Reisegefährten  von 
der  Diligence  quartiere,  worunter  der  fiebergeschüttelte 
Schnarcher  und  ein  anderer  Mensch,  der  Inständig  spuckt 
und  dazu  Opcrn-Aricn  summt.  Ich  mache  ihm  mit  Mühe 
begreiflich,  dass  cs  für  mich  weit  angenehmer  sei,  ein  Zim- 
mer allein  zu  haben.  Endlich  gelingt  diese  Demonstration 
und  ich  erhalte  ein  Zimmer,  in  dom  vier  aufgerollte  Betten, 
ein  dreibeiniger  Tisch,  ein  dreibeiuigos  Eiscnmöbel  mit  einer 
Waschschüssel  und  ein  unnennbares  Gefäss,  der  Grösse  nach 
für  alle  vier  Bett-Insassen  berechnet,  sich  vorfinden,  sonst 
aber  die  trostloseste  Leere  mich  angähut  Dus  Fenster, 
welches  uuf  einen  Bulcon  geht,  lässt  sich  nur  schlicssen. 
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wenn  mau  die  Lüden  zugleich  schlicsst,  wo  dann  absolute 
Finsterniss  herrscht ; die  Thür  wird  von  aussen  nothdürftig 
geschlossen,  kann  aber  von  innen  weder  geöffnet  noch  ge- 
schlossen werden.  Muss  ich  Alles  sagen  r Es  ist  uothwenig 
zur  Bezeichnung  des  Civilisations-Punktcs.  Ich  frage  nach 
einem  gewissen  Gemache.  Existirt  nicht.  Aber  in  der  Kühe 
ist  das  Waisenhaus,  das  nach  Förster  zu  den  Sehenswürdig- 
keiten gehört  und  von  einer  Mauer  umschlossou  ist ; dorthin 
gehen  Houoratioren  und  zwar  auf  die  Seite  nach  dem 
Felde  zu.  Aber  man  kann  einen  „Servito’'  bringen , einen 
grossen  Topf  aus  Töpferwaare,  wie  man  deren  Iluudcrto  in 
Pompeji  gefunden  hat.  Der  Wirth  ist  äusserst  gefällig,  der 
Servito  wird  gebracht  und  zwischen  offener  Thür  und  offe- 
nem Fenster  aufgostellt,  so  dass  unter  dem  Zusehen  der 
Kachbam  und  der  Hausgenossen  dio  Operation  vor  sich 
gehen  kann,  dio  in  der  Thut  uinigo  Neugierige  unzieht.  Aber 
der  Mensch  will  auch  essen.  Der  Wirth  geht , bei  einem 
Traiteur  gegenüber  eine  Speisekarte  zu  holen,  zu  deren  Ent- 
zifferung noch  ein  junger  studirter  Mensch  gerufen  werden 
muss,  denn  der  Wirth  kann  nicht  lesen  und  ich  mich  in 
die  Orthographie  nicht  finden.  Endlich  ist  auch  dieses  Ge- 
schäft, zu  dem  ein  Mnnuskriptcn-Kundiger,  ein  Gregorovius, 
nöllüg  wäre,  glücklich  zu  Stande  gebracht  und  ein  Diner 
komjionirt,  das  in  der  That  nicht  so  übel  ist,  als  die  Speise- 
wirthsehaft  aussieht , aus  der  es  geholt  wird.  Der  Wirth 
kommt  freudestrahlend  zurück.  Herr,  sagte  er,  Sie  sind  ein 
Glückskind!  Eben  bringt  ein  Jäger  eine  herrliche  Schnepfe, 
einen  Bissen  für  einen  Kardinal,  fett  wie  ein  Ortolan,  rund 
wie  ein  Apfel,  wollen  Sio  damit  Dir  Mahl  bcschliessen  r — 
Bringt  sie  nur  her!  — Die  Schnepfe  kommt,  hat  aber  einen 
sehr  kurzen  Schnabel  und  ist  ein  Wachtelkönig.  Dos  lässt 
sich  ertragen,  aber  ich  zeige  doch  den  Schnabel  dem  Wirth. 
Er  blinzelt  mit  dun  Augen  und  behauptet,  in  Foggia  und 
der  ganzen  Ebene  der  Puglia  wüchsen  den  Schnepfen  die 
Schnäbel  nicht  länger,  weil  sie  sonst  in  dem  schweren  Acker- 
boden beim  Bohren  nach  Würmern  zerbrechen  würden. 
Dieser  Beweis  des  Lebendigseins  dor  Darwinschen  Theorie 
im  naiven  Volksbewusstsein  rührt  mich  so,  dass  ich  den 
Wachtelkönig  als  Schnepfe  verspeise.  'Wollen  Kxcellenz 
vielleicht  die  Englischen  Reiter  besuchen,  die  hier  sind? 
Exccllcnz  werden  sich  ausgezeichnet  amüsiren.  Es  ist  die 
Truppe  des  Kaiserlichen  Cirkus  von  Paris!  — „Warum  nicht 
gar?”  — Ja  wohl,  der  Direktor  hat  es  selbst  gesagt  undExcel- 
lenz  können  es  auch  auf  den  geschriebenen  Anschlagszetteln 
lesen,  an  denen  der  Direktor  keine  Kosten  gespart  hat. 
Stellen  sich  Exccllcnz  vor,  dass  er  acht  Zettel  hat  uuklcbcn 
lassen , die  abwechselnd  mit  rother  und  blauer  Tinte  ge- 
schrieben Biud ! Vierzig  Pferde  und  Menschen , eine  aus- 
gezeichnete Truppe!  ltdsumd:  Ich  gehe  spazieren  in  den 
Anlagen,  amüsire  mich  vortrefflich  in  dem  Cirkus  an  dem 
enthusiastischen  Jubel  des  Volkes,  das  den  Raum  zum  Er- 
drücken füllt,  werde  vom  Wirthe  zu  Bette  geleitet  und 
dann  mit  einer  primitiven  Öllampe  cingeschlossen , die  das 
Zimmer  bald  mit  einem  solchen  Qualme  erfüllt,  dass  „Zan- 
zare”  nur  mit  Gefahr  ihres  Lebens  mich  hätten  umsummen 
können.  Ich  schlafe  also  den  Schlaf  des  Gerechten,  werde 
am  Morgen  vom  Wirthe  geweckt , der  Thür  und  Fenster 
öffnet,  um  mir  zu  beweisen,  dass  es  Tag  sei,  und  mir 
schliesslich  eine  Rechnung  zu  prüsentiren,  die  dem  „Berner 
Hof  Ehre  gemacht  haben  würde,  und  das  ist  doch  einer 


von  denen,  welche  das  Handwerk  am  beeten  verstehen. 
Endlich  erlöst  mich  die  Eisenbahn  von  Foggia,  das  des 
Sehenswürdigen  so  viel  enthält.  Aber  ich  verdanke  dieser 
Huuptstodt  der  Cupituuatu  doch  Etwas,  das  ich  sonst  wohl 
nicht  crlungt  haben  würde,  einen  Einblick  in  das  Volksleben 
von  Pompeji. 

Die  Eisenbahn  umkreist  fast  in  weitem  Bogen  den  Monte 
Gargnno,  der  ein  höchst  merkwürdiges  Stück  Dalmatien 
darstellt,  welches  aus  Irrthum  bei  der  Öffnung  des  Adria- 
tischen  Meeres  an  Italien  hangen  geblieben  ist.  Dem  äusseren 
Anblick  nach  muss  es  ein  kahler,  öder  Gcbirgsstock  fast 
ohne  Vegetation  sein,  auf  welchem  nur  einige  seltene  Sclmf- 
heerden  weiden  und  hie  und-  da  einige  zerstreute  Hütten 
sich  finden.  Doch  sehe  ich  mit  dem  Fernrohre  hoch  uuf 
einem  schnoidendon  Kamme,  von  steilen  Abstürzen  um- 
geben, Etwas,  das  einem  Flecken  mit  einer  Kirche  ähnlich 
sicht.  Ehe  ich  Neapel  verliess , hatte  mir  Guiscardi,  Pro- 
fessor der  Geologie  daselbst,  prachtvolle  verkicseltc  Verstei- 
nerungen gezeigt , sogenannte  lludisten , welche  von  dem 
Gargnno  stammten.  Der  Berg  hat , wie  ein  Raumer’sches 
Ding,  zwei  Seiten,  die  eine  uus  Kreideschichten  gebildet, 
zu  welcher  die  Rudistcn  gehören,  die  andere  aus  Lagern 
der  tertiären  Epoche  zusammengesetzt,  in  welchen  ebenfalls 
verkitsche  Nummuliten  Vorkommen,  so  dass  die  Verkieselung 
überhaupt  eine  spätere  Erscheinung  sein  dürfte,  die  ältere 
I Kreideschichten  und  jüngere  Tertiär-Lager  zugleich  betroffen 
hat.  Eine  genauere  Untersuchung  des  müchtigcu  Gebirgs- 
stoekes,  der  wohl  über  12  Stunden  Länge  habeu  mag,  wäre 
i deshalb  wohl  zu  wünschen.  Aber  ich  muss  sagen,  es  ist 
eine  harte  Aufgabe  für  den  Geologen,  Studien  auf  dem 
Terrain  zu  machen  und  namentlich  in  Süd-Italien , wo  er 
in  den  öden,  von  jeder  Humusschicht  cntblösston  Kalk- 
gebirgen weder  Dach  noch  Fach  noch  Kidirung  oder  selbst 
Wasser  findet  uud  Alles  luitschlcppcn  muss,  was  zum  Leben 
-gehört,  ja,  wo  er  selbst  Schwierigkeiten  hat,  Lostthiere  und 
Träger  zu  finden,  uud  häufig  den  eigenen  Rücken  seinen 
abgeklopften  Handsfückcn  herlcihcn  mus.  Bei  uns,  in  den 
wirthliehcn  Gebirgen  der  Schweiz  und  Deutschlunds,  sind 
geologische  Exkursionen  ein  Vergnügen,  hier  sind  sic  eine 
horte  und  oft  kaum  lösliche  Aufgabe  und  dos  muss  man 
bedenken,  wenn  man  findet,  dass  die  geologische  Unter- 
suchung Italiens  in  noch  so  vielen  Punkten  im  Rückstände  ist. 

Die  weite  Ebene  um  Foggia  ist  ein  Getreideland  wie 
kaum  ein  zweites.  Endlose  Folder,  nur  hie  und  da  unter- 
brochen von  einem  Fleckchen  niedrig  gezogener  Weinberge 
oder  einer  kaum  merklichen,  mit  Ölbäumen  bepfiunzten  Er- 
höhung, die  ein  Dorf  oder  einen  Flecken  trügt.  Die  schwane, 
gewiss  sehr  fruchtbare  Dammerdo  ist  kaum  I J Fuss  mächtig, 
darunter  findet  siel»  meist  gelbes  Knlkgcröll  mit  thonigon 
Zwischenlagern.  Offenbar  war  diese  Ebene  einst  ein  seichter 
Meeresarni , der  sich  allmählich  mit  den  Trümmern  des 
Apennin  und  des  Garguno  uuslüllle.  Jetzt  werden  gerade 
die  letzten  Felder  mit  einem  primitiven  I’Huge,  von  einem 
Paar  Oclisen  gezogen,  umgeockort,  — die  meisten  zeigen 
schon  die  ersten  grünen  Blätter  des  keimenden  Getreides. 
Die  wenigen  Wiesen  sind  über  and  über  mit  Frühlings- 
blumen bedeckt 
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Notizen. 


Telegraph  durch  die  Sunda-Strasse. 

Die  Kolliiudiache  Regierung  lässt  gegenwärtig  Jutu  und 
Sumatra  durch  ein  Telegraphenkabel  verbinden.  Dasselbe 
geht  von  dem  Leuchtthurm  bei  Anjer  nach  der  Nordspitze 
der  Insel  Dwars  in  den  weg,  vou  da  zum  Varkeushoek 
und  mit  Abschneidung  der  grösseren  Buchten  längs  der  her- 
vorragenden Spitzen  bei  Katimbang  und  dem  Kraanvogel- 
F.iland  nach  den  Kohlcustutioncn  von  Telok hetong. 


Nishno-Tagil. 

Obgleich  offiziell  nicht  mit  dem  Rang  einer  Stadt  be- 
kleidet, ist  Nishue-Tagil  der  wichtigste  Ort  im  Ural  mit 
einziger  Ausnahme  vou  Jekatcriuburg.  Es  bedeckt  uine 
Fläche  von  mindestens  6 Werst  und  zählte  im  Juhrc  1864 
nicht  weniger  als  28. 1 :i:i  Einwohner,  darunter  260  Kauf- 
leute. Es  enthält  22 1 industrielle  Etablissements,  326  Han- 
delshäuser, 132  Gasthäuser  und  Restaurationen  und  neuer- 
dings hat  man  eine  Kaufhalle  auf  einem  grossen,  durch 
Demoiirung  von  etwa  zehn  Häusern  gewonnenen  Platz  er- 
richtet. 

Durch  Tagil  gehen  alle  Arten  von  Wnaren , deren 
Werth  ungeheure  Summen  beträgt.  Über  4 Millionen  Pud 
(ä  40  Pfund)  Eisen  aus  den  Bergwerken  von  Wissokogorsk 
passiren  jährlich  den  Ort  und  ausserdem  2.)  Millionen  Pud 
Kupfer  und  2 Millionen  Pud  ausgcschmolzcue  Metalle  aus 
den  Hüttenwerken  des  Ural.  • 

Im  Jahre  1864  sind  in  den  Hüttenwerken  von  Tagil 
906.013  Pud  Eisen  verschiedener  Qualität,  101.448  Pud 
Kupfer  und  9393  Pud  Stahl  helgestellt  worden.  Ausserdem 
hat  mau  aus  den  Bergwerken  von  Tagil  gegen  30  Pud  Gold 
gewonnen.  Seit  1865  wurde  auch  ungefangeu,  Platina  aus 
den  Bergwerken  von  Tugil  zu  gewinnen,  und  man  hoffte, 
schon  im  ersten  Jahre  bis  100  Pud  zu  erhalten. 

Dass  Nishne-Tagil  einer  glänzenden  Zukunft  entgegen- 
geht, scheint  sicher,  zumal  wenn  die  Kommunikation  er- 
leichtert wird.  Man  beschäftigt  sich  im  Ural  viel  mit  dem 
Projekt  einer  Eisenbahn,  welche  eine  Verbindung  _mit  dem 
Ceutrum  des  Europäischen  Busslands  und  sonach  auch  mit 
dem  grossen  Europäischen  Eisenbahnnetz  hcrstelleu  soll. 

(Journal  de  St.-Pölersbnurg  18.  [30.)  Jforomber  1865.) 


Dr.  H.  Barth’s  Geburtstag. 

Gumprecht  gab  iu  seiner  Biographie  Dr.  Barth’s  (Zeit- 
schrift für  Allgemeine  Erdkunde,  IV,  1855,  8.  60)  den 

18.  April  1821  als  dessen  Geburtstag  an,  unter  dem  Portrait 
des  berühmten  Todten  in  A.  Pctcrmann’s  „Account  of  the 
progress  of  the  expedition  to  Central  Africa”  wird  der 

1 9.  Mai  als  solcher  genannt  und  wir  hielten  dieses  Datum  I 
auch  in  dem  Nekrolog  auf  8.  429  von  Heft  XI  der  „üeogr.  j 
Mittheilungen”  (1865)  aufrecht,  jetzt  erfahren  wir  alter  aus 
zuverlässigster  Quelle,  dass  der  Geburtstag  auf  den  1 6.  Fe- 
bruar fiel.  Dr.  Burtli's  Schwager,  Herr  Hauptmann  G.  Schu- 
bert iu  Dresden,  hatte  die  Güte,  uns  zu  schreiben:  „Wir 


feierten  den  Geburtstag  in  der  Familie  stets  am  16.  Februar 
und  auch  Barth’s  Geburtsschein  weist  cs  aus.  Sie  können 
es  auf  mein  Zcugniss  hin  als  feste  Wahrheit  nuuehraon.” 

Zudem  erhalten  wir  aus  Hamburg  folgende  Zuschrift: 
„Laut  Taufregister  der  hiesigen  Kirche  St.  Nicolai  ward 
Johatm  Heinrich  Burtli,  ehelicher  Sohn  des  hiesigen  Bürgers 
und  Knochouhuuor-  (Schlaehter-)meisters  am  Hopteumarkte 
Johann  Christoph  Heinrich  Barth  (geat.  3.  November  1856), 
gebürtig  aus  Wilmersdorf  iu  Sachsen  '),  und  seiner  Ehefrau 
Anna  Carolina  Charlotte  Elisabeth  gcb.  Zudow  fgest.  12.  Ok- 
tober 1«62)  aus  Huunover,  um  16.  Februar  1821  Abends 
1 1 Uhr  geboren  und  am  1 . April  1 82 1 von  Herrn  Pastor 
Kckermann  getauft.  In  den  Wöchentlichen  gemeinnützigen 
(jetzt  Hamburger)  Nachrichten  Nr.  43,  Montng  den  19.  Fe- 
bruar 1821,  findet  sich  folgende  Anzeige:  „Heute  wurde 
meine  Frau  von  einem  gesunden  Knaben  glücklich  ent- 
blinden.  Hamburg,  16.  Februar  1821.  J.  C.  H.  Burth.” 
Wenn  es  dieseu  unzweifelhaften  Zeugnissen  gegenüber  in 
seiner  Inaugura)  - Dissertation  1844  lioisst:  Nntus  Hamburgi 
anto  dietn  XIV  Culcndus  Mains  (18.  April)  a MDCCCXXI, 
so  ist  diess  offenbar  ein  Druckfehler  für  Calcndas  Marlins, 
welches  richtig  den  16.  Februar  ergiebt. 

„Wenig  bekannt  scheint  der  Umstand  aus  Barth’s  Leben 
zu  sein,  dass  er  während  seines  Besuches  des  hiesigen  Jo- 
hanncums  eine  Zeit  lang  bei  dem  noch  lebenden  Professor 
Cornelius  Müller,  Dr.  theol.,  in  Pension  gewesen  ist." 


Die  Guano-Insel  Sombrero. 

Östlich  von  den  Virginischen  Inseln,  nordwestlich  von 
Anguillu  liegt  die  kleine  Insel  Sombrero , den  West-Indi- 
schen Postdumpfem  sehr  wohl  bekannt  als  erste*  noch 
langer  Fahrt  über  den  Oeean  auftauchendes  Land.  Wie  die 
südlichere  Isla  de  Aves  trägt  sie  ein  beträchtliches  Guano- 
Lager  und  beide  früher  unbewohnte  und  herrenlose  Inselchen 
haben  daher  in  neuester  Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen.  In  demselben  Jahre  (1856)  nahm  Venezuela  Besitz 
von  der  Isla  de  Avos  uud  Nord-Amerika  von  Sombrero.  In 
kurzer  Zeit  exportirten  die  Amorikaner  1 00.000  Tonnen 
Guano  von  dem  letzteren  Eiland,  bis  endlich  ein  Britisches 
Vermessungs-Geschwuder  dahinter  kam  und  darüber  an  seine 
Regierung  berichtete.  Die  Britische  Begienmg  knüpfte  Unter- 
handlungen mit  der  Amerikanischen  über  die  Herausgabe 
der  Insel  an,  die  im  Jahre  1814  ein  Mul  von  einem  Eng- 
länder besucht  worden  sein  soll,  und  wirklich  wurde  das 
Recht  der  Britischen  Krone  anerkannt  und  dio  Insel  ihr 
ausgehäudigt.  Obgleich  ein  beträchtlicher  Theil  des  Guano 
von  den  Amerikanern  bereits  weggeschafft  worden  ist, 
hält  man  doch  in  Englnud  die  Insel  für  eine  worthvolle 
Acquisition. 


’)  Wilmersdorf  ist  sin  an  Sebwaraburg-Sondershauson,  Amt  Gehren, 
gehörig«  Dort  im  Thiiringor  Wald,  I Stunde  südöstlich  ron  Amt 
Gohren,  S Stunden  von  Ilmenau.  (Siehe  C.  Vogel'*  Karte  vom  Thüringer 
Wald.  Sekt.  4.  Gotha,  Justus  Perthes,  1865.)  A.  P. 
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Die  Vegetations- Gebiete  der  Erde,  übersichtlich  zusammengestellt. 

Von  Prof.  Dr.  A.  GrUebach. 

(Mit  Karte,  i.  Tafel  3.) 


Die  Grundlage  der  speziellen  Pflanzen  - Geographie  liegt 
in  der  Bestimmung  naturgeinässer  Grenzen  für  die  einzelnen 
Vegetations -Gebiete.  Die  Schöpfengscentren  selbst  einer 
geobotonisehen  Eintbcilung  der  Erde  zu  Grunde  zu  logen, 
ist  gauz  unausführbar,  weil  ihre  Anzahl  Yiel  zu  gross  ist  und 
ihre  Absonderung  in  den  Kontinenten  sieh  in  den  wenigsten 
Fällen  ermitteln  lässt.  Wollte  man  die  8chöpfungsoentren 
der  Kontinente  als  gemischte  Gruppen  zusummenfessen,  so 
würde  man  nur  zu  gauz  willkürlichen  Grenzen  gelangen, 
indem  die  Verhältuisszahleu  der  endemischen  zu  den  nicht 
endemischen  Arten  sich  in  den  verschiedensten  Dichtungen 
gunz  allmählich  ändern ; auch  würden  die  endemischen  Archi- 
pele, alsp  in  der  Regel  gauz  kleine  Areale  den  grossen  Glie- 
derungen des  Festlundes  gleichberechtigt  gegenüber  stehen. 
Eben  so  wunig  ist  eine  Eintheilung  der  Erde  nach  den 
statistischen  Verhältuisszahleu  der  Familien  möglich,  da 
nacligcwiescn  worden  ist,  dass  zwei  so  verschiedene  Floren 
wie  Ceylon  und  Jamaica  in  dieser  Beziehung  wesentlich 
übereinstimmen.  Um  vergleichbare  und  in  sich  durch  ge- 
meinsamen Naturcharnkter  verbundene  Räumlichkeiten  zu 
erhalten,  bleibt  nur  eine  klinmtologisch-physiognomischc  Ein- 
thciluug  übrig  und  hierauf  ist  daher  der  Begriff  der  natür- 
lichen Floren  zu  begründen,  mit  Berücksichtigung  zugleich 
der  geographischen  Absonderungen,  durch  welche  die  Ver- 
mischung der  Schöpfengscentren  für  die  eminente  Mehrzahl 
der  Arten  verhindert  wird.  Dieser  Gedanke  liegt  auch 
eigentlich  Bchon  den  pflanzcngeographischen  Reichen  zu 
Gruudc,  welche  Scliouw  für  diu  damalige  Zeit  mit  grossem 
Scharfblick  aufgestellt  hat.  Der  Fortschritt,  der  seitdem 
eingetreten,  besteht  weniger  in  der  veränderten  Anordnung 
des  Ganzen  als  in  deu  zahlreichen  Detail -Beobachtungen 
über  die  natürlichen  Grenzen  der  Floren  und  Regionen, 
deren  Ergebnisse  hier  übersichtlich  zusammengestellt  werden 
sollen.  In  der  tropischen  Zone,  wo  die  klimatischen  Gegen- 
sätze, welche  den  Vegetations-Charakter  bestimmen,  oft  auf 
engen  Räumen  sich  unregelmässig  berühren , schien  es  in- 
dessen nicht  ruthsaw,  jene  Grundsätze  schon  jetzt  streng 
durchzuführen,  und  hier  sind  daher  die  mechanisch  wir- 
kenden Hindernisse  der  Verbreitung  für  die  Grenzbestim- 
Pctcrmnun's  Gcogr.  Mitthcilungeo.  1306,  lieft  II. 


raung  der  natürlichen  Floren  vorzüglich  berücksichtigt,  die 
klimatischen  Gliederungen  in  der  Regel  nur  zu  einer  Unter- 
scheidung engerer  Bezirko  benutzt  worden. 

Zu  einer  interessanten  Vergleichung  mit  den  natürlichen 

(Floren  dient  auch  die  zoologische  Eintheilung  der  Erde, 
wie  sie  Keferetein  ')  auf  die  Verbreitung  der  Pulmonatcn 
gegründet  hat.  Es  ergiebt  sich,  dass  die  natürlichen  Faunen 
uud  Floren  in  dor  Regel  zusammenfallen;  am  ausgezeich- 
netsten zeigt  sich  diess  in  der  Südlichen  Hemisphäre,  in  der 
Gliederung  Süd-Araerika's  durch  die  Anden,  in  der  Selbst- 
ständigkeit des  Kap -Landes  und  vor  Allem  in  dor  Abson- 
derung der  westlichen  und  östlichen  Schöpfengscentren  Au- 
straliens, während  die  diesscit  uud  jcuscit  des  Wendekreises 
gelegenen  Thcilu  dieses  Kontinents  sich  nicht  scheiden 
lassen.  Die  bemerkenswertheste  Ausnahme  von  der  Cber- 

Ieinstimmung  des  geographischen  Gesetzes  animalischer  und 
vegetabilischer  Schöpfung  bildet  Neu -Guinea,  welches  eine 
besondere,  bis  zu  den  Ncu-Hebridcu  ausgedehnte  Fauna  be- 
sitzt, während  die  Flora,  wenigstens  so  viel  man  weiss,  mit 
der  des  Indischen  Archipels  zusammcnfullt. 

A.  Arktisoh-alpine  Flora. 

Die  arktische  Flora  umfasst  alle  Polar-Laadschaftcn  jen- 
seit  der  Baumgrcuze,  das  Europäische  Samojeden-Land,  Nord- 
Sibirien  uud  den  nördlichen  Theil  dor  Hudsonbai  - Länder, 
nebst  allen  nördlich  von  den  Kontinenten  gelegenen  Archi- 
pelen uud  Insein  mit  Einschluss  von  Grönland  and  Island. 
Bestimmungen  der  arktischen  Baumgrenze: 

Bamojedcti-Lund  wcrÜ.  vom  Urei  67°  X.  Br.  (Gr.  Kevaerling  u.  Schreck). 
Sibirien  am  Jcnift«ci  . . 69J  „ (Middendorf). 

Sibirien  an  der  Boganida  . 71  j M ,,  (Middendorf). 

Sibirien  an  der  Lena  . . 71  „ „ (Wrengd). 

Asiatische  Küste  des  Tschuk- 

Uehcn- Lande*  64  t,  ,,  (Seemann). 

Amerikanische  Seite  dor  Bering- 

Stra  ne  . . . . 60  >f  „ (Seemann). 

Grosier  Bareosec  . . . 67  „ „ (Kichardton). 

Küste  der  HudioD-Bai  . . 60*  „ „ (Richardson). 

Durch  die  klimatische  Analogie  der  verkürzten  Vege- 
tationszeit, durch  Prtnnzen-Fonnatioucu  und  Wanderungen 

*)  Broun'.  Thiorreich,  fortyosttst  tob  Kcferatein,  Bd.  111.  1S65. 

7 


46 


Die  Vegetations-Gebiete  der  Erde,  übersichtlich  znsammengesteUt. 


mit  der  arktischen  Flora  verbunden  sind  die  alpinen  Regio- 
nen, also  allcUebirgshöhen  zwischen  Daum-  und  Schneegrenze 
in  der  ganzen  nördlichen  gemässigten  Zone,  von  den  Lapp- 
ländisch-Norwegischen  Fjelden  bis  zum  Uimalaia  und  den 
Rocky  Mountains.  Die  Baumgrenze  unterliegt  nicht  bloss 
nach  der  Folhöhe,  sondern  nach  den  mannigfaltigen  Bedin-_ 
gungen  des  Baumwuchscs  und  nach  der  verschiedenen  Re- 
ceptivität  der  Baum -Arten  weit  grösseren  Schwankungen 
als  die  Schneclinie  und  dio  vertikale  Entwickelung  der  al- 
pinen Region  ist  daher,  wie  aus  folgenden  Beispielen  er- 
hellt, sehr  ungleich. 

Lappland  (MiUelwerth)  . l.lOobis  3uOO  K. 

Süd-Norwegen  (Mittelwerth)  3600  „ ÖSMH)  „ 

Nördliche  Alpen  (Mittclwerth)  5500  w 82<M)  „ 

Südliche  Alpen  (Mittelwcrtli)  6500  „ 8600  n 

Karpathen  Siebenbürgen*  . 6800  F.  (Reiwenberger). 

Sierra  Nevada  . . . 6600  bi*  1 1000  „ (lloianicr). 

Alalau  ....  7600  „ 11200  „ (Schrenk  n.  Semcnow). 
Südabh.  d.  Weatl.  Uimalaia  12000  H 15000  „ (Thum*on). 

Sttdabbasg  d.  Öatl.  Uimalaia  13000  „ I6uü0  tt  (Uo»ker). 

Rockv  Mountains  unter  40° 

N.  Br 11000  „ 18000  „ (Fmnonl). 

B.  Kontinentale  Floren  der  Östlichen  Hemisphäre. 

1.  Europäisch- Sibirische  Flora.  — Hierher  gehört  ganz 
Nord -Europa  und  Sibirien,  grosscntheils  im  Norden  und 
Süden  von  den  beiden,  durch  Kälte  oder  Steppenklima  bo- 
dington  Waldgrenzen  eingeschlossen , sodann  in  niedrigeren 
Breiten  die  bewaldeten  Gcbirgsrcgionen  von  Portugal  und 
vom  Atlas  bis  zum  Himnlaia  und  den  übrigen  Ketten  Contral- 
Asicns.  Der  klimatische  Charakter  beruht  auf  der  längeren 
Dauer  der  Vegctationszcit,  dio  Wälder  hervorbringt,  und 
auf  den  über  das  ganzu  Juhr  vertheiltcn  Niederschlägen. 
Im  West  - Europäischen  Tioflnnde  ist  die  Südgrenze  durch 
die  Ausscheidung  der  regenlosen  Sommermonate  des  Medi- 
tcmui-öebiets  bezeichnet,  denen  dessen  immergrüne  Laub- 
wälder und  andere  abweichende  Formationen  entsprechen ; 
von  dem  Kantnbrischen  Gebirgskamm,  den  Pyrenäen  und 
Sevennon  aus  verläuft  sio  durch  das  Rhone-Thal  von  Valenco 
zu  den  Alpen  des  Dauphind,  den  Seeulpen  und  dem  Nörd- 
lichen Apennin , erreicht  dus  Adriatische  Meer  südlich  von 
Venedig,  überlässt  dessen  Nordgestado  bei  Triest  wiederum 
der  Meditcrran-Flora,  folgt  dem  Zuge  der  Rnmelischen  Ge- 
birge und  berührt  im  Norden  von  Koustantinopcl  das 
Schwarze  Meer.  Die  Waldgrenze  gegen  die  Steppen  beginnt 
in  der  Nähe  der  Donau-Mündung,  durchschncidct  in  einem 
bekannten  Bogen  Süd-Russland,  erreicht  die  Wolga  und  den 
Ural  unter  53°  N.  Br.  und  zieht  sich  dann  etwas  südlicher 
an  dem  Nordrande  der  Kirgisen  -Steppo  zu  den  Altaisehen 
Gebirgsketten,  welche  die  Steppen  der  Mongolei  von  den 
Sibirischen  Wäldern  trennen.  Die  Amur-Landschaften  und 
der  nördliche  Theil  der  Insel  Sachalin  gehören  nach  den 
neueren  Forschungen  zu  der  Sibirischen  Flora,  aber  hier 


sind  die  Naturgrenzen  gegen  dus  Chinesisch-Japanische 
Gebiet  noch  nicht  genauer  bekannt  *). 

2.  3Iediterran-Flora.  — Durch  die  Aspiration  dor  Su- 
hara  entsteht  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  ein  Somraer- 
possat,  welcher  die  Vegetationszeit  Monuto  lang  unterbricht, 
aber  wegen  der  Milde  des  Winters  eine  lange  Kntwicke- 
lungsperiodc  im  Frühling,  eine  kürzere  im  Herbst  zulässt. 
Diese  klimatischen  Bedingungen  bestehen  aber  nur  auf  ebe- 
nem oder  schwach  geneigtem  Boden,  weil  nur  hier  der  Passat- 
wind regenlos  ist,  und  deshalb  sind  die  Formationen  der 
Mediterran  - Flora  in  den  Küstcnlandschuften  um  meisten 
ausgeprägt.  Die  Hochflächen  Spaniens  unterscheiden  sich 
durch  strengeren  Winter  und  uithem  »ich  daher  dem  Stoppen- 
Klima,  aus  dem  sie  einige  Pflanzen  dos  Orients  aufgeuommen 
haben.  Die  Mediterran  - Flora  begreift  den  grössten  Theil 
der  Iberischen  Hulbinsol  und  Nord  - Afrika'» , das  südliche 
Italien  und  die  übrigen  Litoral -Gliederungen  des  Mittel- 
mecros  so  wio  am  Pontus  die  Nordküste  Anatoliens,  den 
westlichen  Theil  Trans  - Kaukasiens  und  die  Südküstc  der 
Krim.  Im  Orient  ist  sie  fust  überall  durch  Gebirge  von 
dor  Steppen  - Flora  geschieden  und  nur  in  Syrien  berührt 
sie  dicsell>c  unmittelbar  in  der  Depression  des  Jordan  nnd 
an  der  Südgrenze  Palästina’». 

3.  -Steppen- Flora.  — Dus  Steppengebiet  steht  (ebenfalls 
unter  dem  Einflüsse  des  über  Central  - Asien  wehenden 
Sommerjinssuts,  besitzt  aber  wegen  der  Dauer  des  kontinen- 
talen Winters  nur  im  Frühling  eine  kurze  Eutwickclungs- 
Periodc  zwischen  der  kalten  und  trockenen  Jahreszeit,  wo- 
durch die  Bildung  von  Wäldern  ausgeschlossen  ist.  Im 
Süden  reicht  die  Stoppen-Flora  bis  znm  Himalnia  und  be- 
greift die  Russischen  Steppen  und  alle  Hochländer  von 
Anatolien  bis  Afghanistan,  Tibet  und  zur  Gobi.  Der  Gegen- 
satz des  Nordens  und  Südens,  der  Kaspischen  Depression 
und  dor  hohen  Elevation  Central-Asicus  raucht  das  Klima 
gleichartiger  und  hebt  den  Einfluss  der  Polhühu  meisten- 
thcils  uuf,  so  dass  keine  entschiedene  Meditorran-Flora  sich 
wieder  uusbildct.  und  mit  dem  Eintritt  in  den  Monsun  so- 
gleich tropische  Landschaften  sich  unschlicsscn.  Die  Grenzen 
im  Mündungsgebiete  des  Indus  l>c rühren  die  regenlose  Provinz 
Siiulli  und  im  Punjab  bezeichnet  Hookcr*)  den  Thalwog 
des  Jelom,  eines  Nebenstromes  des  Indus,  als  die  Linie,  wo 
die  Afghanischen  Pflanzen  aufhören  und  tropische  in  der 
Tiefebene  beginnen.  Im  Südwesten,  in  Persien  und  Ara- 
bien, steigert  sich  der  Steppencharakter  zur  Wüste,  wodurch 
eine  Verknüpfung  mit  den  Verhältnissen  der  Sahara  gegeben 

')  Auf  die  durch  örtliche  Einwirkungen  bedingten  L’nregeltnisaig- 
keiten,  wie  .ie  an  den  Wcidgrenxen  der  Steppen  v.irkommen,  wird  in 
die, er  allgemeinen  übcraicht  der  klimatischen  Vegcutiona-tjcbictc  weder 
hier  noch  in  den  Übrigen  Fällen  eingegangen. 

*)  Hooker,  Flora  indica,  1,  p.  159. 
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ist.  ln  diesen  Gegenden  wie  in  denen  des  Chinesischen 
Tieflandes  lassen  sich  die  Grenzen  der  Steppen-Flora  noch 
nicht  genau  feststellen,  weil  die  geographische  Kcnntniss 
hier  noch  zu  viele  Lücken  übrig  lässt. 

4.  Chinesisch-Japanisch e Flora.  — Die  Chinesische  Flora 
ist,  abgesehen  von  einigen  Küstenpunkten,  noch  so  wenig 
bekannt,  dass  sieh  über  die  Gliederungen  dieses  Thcils  von 
Asien  noch  wenig  Sicheres  sagen  lässt.  Für  die  Zusammen- 
gehörigkeit Jupuu’s  und  Chiuu's  sprechen  gewisse  Pfluuzeu- 
fonuen,  die,  wie  die  Kambüsen  '),  hier  weit  in  die  gemäs- 
sigte Zone  cindriugen,  so  wie  die  bis  zum  oberen  Stromlauf 
des  Ynug-tse-kiaug  verfolgte  Übereinstimmung  in  dem  regel- 
mässigen Verlauf  der  Jahreszeiten,  — ein  klimatisches  Mo- 
ment, wodurch  China  so  vortheilhuft  von  Europa  abweicht 
und  worauf  diu  Blüthe  seines  Ackerbaues  beruht.  Es  ist 
die  in  die  Vcgetations  - Periode  während  des  Vorsommers 
eingeschaltete  Regenzeit , die,  eine  Folge  des  Mousunwech- 
sels,  dem  warmen  und  trockenen  Frühling  folgt,  wodurch 
hier  die  PÜunzcuwelt  belebt  und  gleichsam  mit  einer  Gabe 
der  Tropenzone  ausgestattet  wird.  Zwur  bemerkt  Fortune  2), 
dass  diese  Sommerregcuzeit  in  Japan,  wo  sie  von  Mitte  Mai 
bis  Mitte  oder  Ende  Juni  dauert,  weit  mehr  entwickelt  sei 
als  in  China,  indessen  beobachtete  Blakiston  *)  während 
■einer  Stromfahrt  auf  dem  Yang-tse-kiang  in  Szc-chuan, 
im  westlichsten  Thcilc  des  Tieflandes,  den  Eintritt  derselben 
um  dieselbe  Zeit  und  bespricht  die  Vortheile,  welche  diese 
regelmässige  jährliche  Wiederkehr  atmosphärischer  Nieder- 
schläge der  Bestellung  des  Bodens  gewährt.  Über  die  Gren- 
zen der  Chinesisch -Japanischen  Flora  kann  mau  nur  nach 
der  plastischen  Gestaltung  Chiuu's  mutlunasscn,  dass  sie  auf 
das  Tiefland  diesscit  des  Wendekreises  eingeschränkt  sein 
wird.  Von  den  Gebirgsrcgionen  ist  Niclits  bekannt,  als 
was  über  eine  Besteigung  des  Fusi-Yamu  in  Nipon  von 
Rodiga»  *)  berichtet  wird ; hiernach  siud  daselbst  die  Wuld- 
regionen  uus  den  endemischen  Couifereu  Japau's  gebildet 
und  reichen  aufwärts  bis  zum  Niveau  von  8000  Fuss. 

5.  Flora  dt s Indischen  Monsun-Gebiets.  — Unter  dieser 
Bezeichnung  fasse  ich  beide  Indische  Halbinseln  und  dun 
Malaiischen  Archipel  zusammen.  Wiewohl  dos  tropische 
Asien  ungeachtet  der  allgemeinen  Kntwickeluug  des  Mon- 
sun fast  eben  so  mannigfaltig  klimatisch  gegliedert  ist  wie 
Amerika  und  obgleich  auch  die  Vegetation  entfernt  von 
einander  liegender  Landschaften  sehr  viele  ungleiche  Bestand- 
theile  besitzt,  so  ist  doch  eine  geographische  Thciluug  in 
engere  Floron-Gcbictc  schwer  durchzuführeu , weil  die  kli- 

')  Dir  B&nibud'n  - Form  reicht  bis  jtur  KuriHUcbea  laset  Urup 
(48®  K.  Br.). 

*)  Fortune,  Ymläo  and  Peking,  p.  267. 

*)  Blakiston,  Fire  niontb*  on  tbe  Yang-txe,  p.  234. 

*)  Flore  de«  Serres,  1861,  p.  29. 


matischen  Gegensätze,  die  ungleiche  Duucr  und  Intensität 
der  Regenzeiten,  vorzüglich  von  der  Küstcn-Konliguration 
und  der  Richtung  und  Gestalt  der  Gebirge  bestimmt  werden, 
wodurch  eine  Reihe  von  unregelmässig  ungeordneten  und 
botanisch  nicht  immer  doutlich  zu  charaktorisircnden  Glie- 
derungen entsteht.  Auch  ist  die  Flora  der  östlichen  Halb- 
insel nicht  hinlänglich  bekannt  uud  in  den  reichen  uud 
genauer  erforschten  Landschaften  der  Khnsia- Hills  und 
Birmanicus  von  der  Uindostanischen  zu  wenig  geschieden, 
während  andererseits  südlich  vom  10.  Parallclkreise  dio 
Vegetation  der  Malaiischen  Landzunge  in  die  Javanische 
übergeht.  Ich  halte  es  daher  für  richtiger  und  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkte  der  Wisseuscliuft  entsprechender,  die 
Haaptgliedcrungen  Indiens,  so  weit  sie  bekannt  geworden 
sind,  als  Abtheilungen  eines  einzigen  Floren  - Gebiets  uuf- 
zufassen  und  nur  die  ganz  regenlosen  Londscliaften  auszu- 
schliesscu. 

a.  Die  Flora  des  trockenen  Monsun- Klima' s mit  kurzer 
llegenieit . deren  Formationen  sieh  mit  den  dürren  Land- 
schaften Sudun's  vergleichen  lasscu , begreift  den  grossen 
inneren  Raum  Hindostau's,  die  nordwestlichen,  centralen  und 
südöstlichen  Landschaften  der  Halbinsel,  vom  Punjub  und 
obereu  Ganges  bis  zu  den  von  den  Ghauts  umschlossenen 
Gebieten  von  Dekkuu  und  Mysore;  sie  erreicht  endlich  diu 
Küste  Cororanndcl  mit  ihrer  Winterregenzeit  in  der  Provinz 
Garantie  so  wie  die  Nordküste  der  Insel  Ceylon  (22°  bis 
8°  N.  Br.).  In  Hinter- Indien  wiederholt  sich  der  Typus 
dieser  Flora  im  inucren  Birmanien,  im  Gebiete  von  Ava. 

b.  Die  Flora  des  feuchten  Monsun  - KHma's . die,  mit 
Tropeuwäldcrn  ausgestattet,  Analogien  mit  einigen  Küsten- 
landschafton des  tropischen  Afriku  darbietet , umfasst  diu 
Küste  Malabar  (20°  bis  8®  N.  Br.),  die  Landschaften  am 
unteren  Ganges  uud  au  der  Bai  von  Bengalen,  die  tropi- 
sche Waldrcgion  des  Indischem  Himalaia  (von  der  Indus- 
Ebene  bis  4000  Fuss,  vom  Brahmaputra  bis  7000  Fuss 
ansteigend)  und  scheint  sich  von  hier  aus  über  den  grössten 
Theil  Hintor-Indicns  zu  den  Philippinen  zu  erstrecken,  ao 
wie  sie  auch  andere  Theile  des  Malaiischen  Archipels  be- 
greift. Die  Greuzeu  siud  indesseu  in  manchen  Gegenden 
unbestimmt  und  unregelmässig,  wenn  der  tbergaug  in  diu 
trocknereu  Landschaften,  wie  in  dem  durch  Kultur  gelich- 
teten Ganges-Thal , oder,  wie  uuf  den  Sunda-Inseln,  in  die 
Äquatorial  - Flora  allmählich  cintritt  oder  wenn  der  Gegen- 
satz von  den  Gebirgszügen  abhängt.  Die  Schöpfuugscontren 
beider  Halbinseln  sind  sodann  durch  die  enge,  zwischen 
Bhotan  und  der  Mündung  des  Brahmaputra  eingeschlossene 
Laudverbiudung  bis  zu  cinom  gewissen  Grude  gesondert,  so 
«lass  dieser  Meridian  für  charakteristische  Bostnndthcilo  der 
Flora  die  Areal-Grenze  bildet;  zu  den  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen dieser  Art  gehört  die  Beschränkung  der  Eichen 
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uiul  Conifcren  auf  den  Himalaia,  Hinter- Indien  und  die 
Grossen  Sundn- Inseln  ').  In  dem  Malaiischen  Archipel  haben 
nach  Wallace1)  die  südwestlichen  Inseln,  von  denen  jedoch 
genule  Java  uuszuuehmen  ist,  also  Sumatra,  die  grössere 
Hälfte  von  Bomeo,  die  südliche  Halbinsel  von  Celebes,  die 
Reihe  von  llali  bi»  Timor,  eine  trockene  Jahreszeit  wahrend 
des  südlichen  Monsun,  über  die  Gruppe  von  Timor  scheidet 
sich  wiederum  durch  Wnldlosigkeit  von  den  übrigen. 

e.  1H«  Aeialüche  Äquatorial- Flora , durch  Niederschläge 
in  allen  Jahreszeiten  die  höchste  Energie  des  Pllanzenlebens 
entfaltend , ist  nicht  so  sehr  durch  die  Nähe  des  Äquator» 
als  durch  die  Richtung  der  Hebungslinien  bezeichnet,  wenn 
deren  Axc  durch  beide  Monsnue  getroffen  wird.  Dahin 
gehören  die  südliche  Hälfte  Ccylon’s,  Java,  dio  Malaiische 
Landzunge,  das  nördliche  Borneo  und  Celebes,  die  Molukken 
und  Neu-Gnineu. 

Die  vertikale  Erhebung  des  Indischen  Himalaia  schliesst 
zwischen  der  tropischen  und  alpinen  Region  noch  die  ge- 
mässigte Waldregion  ein  (im  Westen  zwischen  4OU0  uud 
12.000  F. , im  Osten  von  7000  bis  13.000  F.),  wo  tropi- 
sche Formen  mit  denen  des  gemässigten  Asiens  und  Euro- 
pa’» sich  mischen.  In  dun  Nilghcrries  ist  die  Anordnung 
der  Regionen  der  im  Äquatorial-Gebiete  ähnlicher,  wie  aus 
folgenden  Beobachtungen  erhellt: 

Nilglitrrics.  — Region  de»  Rhododendron  arborcum  5-  bi»  8000  F. 

(Pcrrolcl).  ' 

Sumatra.  — Region  der  Hieben  500  bia  COOn  F.  (Korthal»). 

Sumatra.  — Region  der  Tbibaudia  6-  bi»  9000  F.  (KnrtbaU). 

Borneo.  — Baumgrenze  am  Kina  Balu,  9ooo  f,  (8|>enKer  St.  John). 
Ja' ü-  — K opino  der  Hieben  45(10  bi»  7500  F.  (Juiiglmhn). 

Jura.  — Region  de»  Agapete»  7500  bi»  9300  F.  (Junghuhn). 

Das  Klima  der  tropischen  Inseln  im  Stillen  Meere  wird 
durch  den  Passatwind  und  dessen  Verschiebungen  geregelt 
und  ist  daher  geeignet,  die  aus  dem  tropischen  Asieu  ein- 
gewauderten  Pflanzen  aufzunehmen. 

6*.  Flora  der  Sahara.  — Der  Umfang  des  regenlosen 
Gebiets  Xord-Afrika’s,  wo  der  Passat  wind  das  ganze  Jahr 
weht,  reicht  vom  Atlas  und  von  der  Tripolitanischen  Küste 
bis  über  den  Wendekreis  nach  Süden,  weiter  indessen  im 
Inneren  als  an  den  Küsten  des  Kontinents.  Russegger 
nimmt  als  Nordgrenze  des  tropischen  Regens  in  Senogam- 
bien  den  20.  Breitengrad  an,  im  Meridian  des  Tschud- 
8ce's  IG®,  am  Nil  18°  und  an  der  Ostküste  21®  N.  Br., 
Schweinfurth  findet  am  Rotheu  Meere  unter  dem  Wende- 
kreise selbst  eine  Naturgrenzc  der  Vegetation.  Das  Ägyp- 
tische Nilthal  kann,  gleich  den  ebenfalls  nur  terrestrisch 
befeuchteten  Oasen,  nur  als  eine  besondere  Gliederung  der 
Wüste  betrachtet  werden.  In  Asien  wiederholen  sich  die 
Verhältnisse  der  Sahara  wenigstens  in  einem  Thoile  Arabiens 

■)  Uookcr,  Hora  indica,  I,  p.  It5. 

3)  Report  of  tbc  Brjtisb  Aaöociation  fc,r  1863. 


und  ungeachtet  der  Monsun-Entwickelung  jenscit  des  Indus 
in  Sindh , endlich  sogar  noch  ein  Mul  wieder  unter  dem 

j Schutze  einschliessender  Gebirgsketten  in  der  Südspitze 
Hiudostan’s,  in  der  Gegend  von  Moduru  ')• 

7.  Flora  ron  Sudan.  — Die  grossen  Verbreitungs-Bezirke 
violer  Pflanzen  des  tropischen  Afrika’»,  welche  an  der  West- 
um! Ostküste  glcichmässig  Vorkommen,  so  wie  die  verhält- 
nissmüssige  Armuth  der  Flora  an  Arten,  wenn  man  sie  mit 
anderen  wasserreichen  Tropenliinderu  vergleicht,  sprechen 
dafür,  dass  in  diesem  Kontinent  nur  ein  einziges  Vegetations- 
Gebiet  zu  beiden  Seiten  des  Äquators  und  von  Küste  zu 
Küste  sich  ausbreitet.  Engere  klimatische  Gliederungen 
desselben  werden  erst  in  der  Zukunft  zu  bestimmen  sein. 
Die  Südgreuzc  reicht  an  der  Ostküste  bis  Natal  (30®  S.  Br.), 
wo  die  tropischen  Sommerregen  eine  deutliche  Naturgrenzc 
gegen  den  dürren  Charakter  der  östlichen  Theile  dos  Kap- 
Landes  bilden.  Westwärts  von  der  Küstontcrrasse  von  Natal 
hören  die  tropischen  Pflanzen  auf  und  es  beginnt  mit  den 
unregelmässiger  werdenden  und  weiterhin  fast  ganz  auf- 
hörenden Niederschlägen  der  Charakter  der  Kalahari  all- 
mählich sich  auszuprägen,  deren  Nordgrenze  nach  den  Par- 

; Stellungen  Livingstone’s  in  die  Nachbarschaft  des  Sce’s 
Ngami,  also  an  den  20.  Pnrallclkrci»  zu  setzen  ist. 

Die  vertikale  Gliederung  Sudan’»  kann  bis  jetzt  nicht 
genauer  dargestellt  werden.  In  Abessinien  hat  man  Bäume, 
namentlich  die  Lobei incee  Rhynchopctnlum,  noch  in  einem 
Niveau  von  mehr  als  13.000  F.  gefunden,  also  in  einem 
sehr  gemässigten  Klima;  hieraus  so  wie  aus  dem  Auftreten 
von  Eriken  in  derselben  Region  kann  man  auf  cigenthiim- 
liche  Vegetation»  • Bedingungen  scliliessen.  Aber  merkwür- 
diger ist  das  Ergehn  iss  der  Forschungen  Mann’s  auf  den 
äquatorialen  Cnmernon-Bergen  und  der  Insel  Fernando  Po, 
dass,  wie  Hooker  bemerkt,  auf  den  Gebirgen  der  Westküste 
die  Abcssinische  Vegetation  wioderkehrt,  also  dieselbe  Gleich- 
artigkeit der  Flora,  welche  die  Tiefländer  des  tropischen 
Afrika  verknüpft,  auch  in  den  oberen  Regionen  sich  wieder- 
findet, — eine  Erscheinung,  worin  sich  der  höchste  Gegen- 

i »atz  gegen  die  Anordnung  der  Schöpfungscentren  im  Kap- 
Lande  beurkundet. 

8.  Flora  der  Kalahari.  — Das  Gebiet  der  Wüste  Kala- 
hari und  der  verwandten  Landschaften  Süd-Afrika’s  reicht 
von  der  östlichen  Küstenterrassc  bis  zur  Westküste  und 
wird  im  Süden  durch  den  Orange-Fluss  begrenzt,  der  die 
Nordgrenzc  der  Kap-Flora  bildet  (20®  bis  20®  S.  Br.).  Die 
Niederschläge,  wo  sie  überhaupt  Vorkommen,  folgern  zwar 
wie  im  Sudan  der  Solstitial- Bewegung,  aber  ihre  geringe 
Intensität  scheidet  dieses  Gebiet  klimatisch  von  dem  feuch- 
teren Sudan.  Über  die  Formationen  desselben  haben  wir 

• ')  lionkrr,  Flor»  indic»,  I,  p.  13*. 
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zwar  einige  Nachricht  erhalten,  aber  so  pflanzenarm  es  ist, 
kennt  man  doch  die  Flora  nur  wenig. 

9.  Flora  dt*  Kap-Land**.  — Da»  Klima  ist  dum  Spa- 
niens zu  vergleichen  und  hat  regelmässigen  Winterregen, 
dessen  Intensität  auf  der  oberen  Terrasse  indessen  sehr  ge- 
ring wird.  So  sondert  sich  noch  der  vertikalen  Gestaltung 
des  Landes  die  Flora,  die  im  Verhältnis»  zum  Areal  wahr- 
scheinlich die  artenreichste  der  Erde  ist,  in  Regionen  von 
sehr  ungleichem  Kcichthuin,  von  denen  dio  mittlere  sich 
etwa  2000  Fuss  hoch  orhobt,  die  obere,  die  3500  F.  hohen 
Carro-Felder  mit  noch  höheren,  dem.  Plateau  aufgesetzten 
Uebirgsstöckcn  bildend,  fast  nur  von  dem  Gestrüpp  des  nie- 
drigen Khiuooeros-Strauch»  bedeckt  ist  (Stoobc  rhinooeroti»). 
Auf  den  beiden  unteren  Torrassen  sind  die  Areale  der 
meisten  Arten  so  eng,  dass  die  Schöpf uugscent reu  des  Ostens 
und  Westens  fast  ganz  gesondert  bleiben.  Die  Eriken  be- 
schränken sich  auf  die  Gebirge  der  Südkiisto,  auch  die 
Proteaceen  fehlen  tiefer  landeinwärts,  wo  die  sukkulente 
Form  häufiger  ist.  Bunbury  bemerkt,  dass  in  Albany  nur 
wenige  Pflanzen  gefunden  werden,  dio  bei  der  Kapstadt 
einheimisch  sind,  und  dass  in  jeuer  östlichen  Provinz  un- 
geachtet ihres  trockenen  Klima’s  manche  tropische  Fomiliou  ; 
vertreten  sind,  die  dem  Westen  fehlen  und  deren  Vorkom- 
men auf  Einwanderungen  aus  Natal  zu  beruhen  scheint. 

10.  Flora  Autlralient.  — Der  entgegengesetzte  Verlauf 
der  Jahreszeiten  an  beiden  Küsten  der  Torres  - Strasse  *), 
eine  Folge  davon,  dass  der  Südostpassat  des  tropischen  Austra- 
liens als  trockener  Landwind  wirkt , die  Verschiebung  des- 
selben in  die  gemässigte  Zone,  die  geringe  Intensität  und  j 
Unregelmässigkeit  der  Niederschläge  in  diesem  Kontinent 
überhaupt  rufen  eine  Gleichartigkeit  der  Vegetations-Bedin- 
gungen hervor,  die  gleiche  Formationen,  offene  Wälder  mit 
Weidebodeu  und  dicht  verwachsene  Gesträuche  ^Skrnbs)  er- 
zeugt und , wiewohl  die  Repräsentanten  tropischer  Familien 
und  die  wenig  zahlreichen  mit  denr  Indischen  Archipel  ge- 
meinsamen Arten  des  nördlichen  Australiens  in  südlicheren 
Breiten  allmählich  aufhören,  keine  Unterscheidung  der  tropi- 
schen und  gemässigten  Flora  zulässt.  Es  ist  indessen  schon 
bemerkt,  dass  nach  Hooker’s  Untersuchung  die  Sqhöpfungs- 
oentren  des  westlichen  und  östlichen  Australiens  streng  ge- 
sondert sind , allein  diese  Erscheinung  gehört  in  dieselbe 
Kategorie  wie  die  ähnliche  des  Kap-Landes,  sie  beweist  enge 
Areale  der  Arten  und  Hindernisse  der  Wanderung,  über 
nicht  einen  verschiedenen,  auf  besondere  physische  Bedin- 
gungen zu  beziehenden  Bildungstypus. 

C.  Amerikanische  Floren. 

1.  Flora  dt*  Nord- A mtrika nitthtn  Waldgthitt*.  — Dio 
Britischen  Besitzungen  in  Kord-Amcriku  sind  diosscit  der 

')  Juki»,  Vvyago  of  the  Hy,  I,  p.  Z88. 


Baumgrenze  durch  die  ganze  Breite  des  Kontinents  mit 
Wäldern  erfüllt.  Genauer  ist  die  südliche  Waldgrenze  gegen 
die  Prairien  von  Fremont  durch  eine  Linie  1k -stimmt  wor- 
den, welche  vom  46.  zum  51.  Parallclkreis  ansteigend 
vom  Oregon  zum  Knskatchnwnn  uud  von  da  zum  Winnipeg- 
See  verläuft,  hier  aber  plötzlich  zu  den  Meridianen  im 
Westen  des  Mississippi  nach  Süden  umbiegt.  Diese  Meridian- 
Grenze,  welche  das  östliche  Waldgebiet  der  Vereinigten 
Staaten  von  den  Prairien  scheidet,  folgt  nach  ihm  vom 
Winnipeg  aus  der  Richtung  des  Des  Moines  in-  Iowa  und 
erreicht  den  Mexikanischen  Golf  im  Westen  von  Louisiana. 
Nord -Amerika  unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von 
der  Östlichen  Hemisphäre,  dass  in  den  südlichen  Breiten 
der  gemässigten  Zone  dio  drei  Huuptgücdcrungcn  der  Floren 
und  der  klimatischen  Gebiete  nach  Meridian-Grenzen  geord- 
net sind  und  in  den  südlichen  Staaten  kein  der  Moditerran- 
Flora  entsprechendes  Vegetations-Gebiet  abgesondert  werden 
kann.  In  klimatischer  Beziehung  fehlt  den  südlicheu  Staaten 
der  regenlose  Sommer,  der  in  Europa  eine  Wirkung  des 
vorliegenden  Afrikanischen  Kontinents  ist,  und  nur  die 
Wärme  nimmt  allmählich  nach  Süden  zu.  So  gross  auch 
die  Gegensätze  des  Coniferen-Gürtels  in  höheren  und  der 
Laubwälder  in  nieeieren  Breiten  sind,  die  in  den  südlichen 
Staaten  nach  und  nach  Bestandthcile  tropischer  Familien 
und  Formen,  wie  Magnolien,  Palmen  und  Bnmbuscn,  auf- 
nehmen, so  ist  doch  der  Übergang  ein  allmählicher,  nicht 
durch  neue  Formationen  bezeichneter , und  lässt  wie  ähn- 
liche Vegetations-Linien  der  Alten  Welt  nur  Abstufungen, 
aber  keine  durchgreifenden  Naturgrenzen  erkennen.  Im  Gan- 
zen ist  der  klimatische  Charakter  des  Waldgebiets  mit  dem 
der  Europäisch  - Sibirischen  Flora  übereinstimmend,  doch 
scheinen  feinere  Eigenthümlichkcitcn,  z.  B.  der  raschere 
Wechsel  der  Temperatur  in  kurzen  Xcitnbstiinden,  die  Vege- 
tation wirksam  zu  beeinflussen,  wie  aus  der  nicht  gelun- 
genen Einführung  des  Europäischen  Weinstocks,  dem  Ge- 
deihen des  Mais  in  hohen  Breiten,  der  längeren  Dauer  der 
herbstlichen  Luubcntfarbung  zu  schliessen  ist , ohne  dass 
jedoch  der  physiologische  Zusammenhang  dieser  Erscheinun- 
gen bis  jetzt  in  allen  Füllen  deutlich  verstanden  wäre.  — 
Die  Waldrcgiou  der  Rocky  Mountains  und  der  Kaliforni- 
schen Sierra  Nevada  steht  in  demselben  Verhältnis»  zu  den 
Wäldern  des  Nordens  wie  die  nnalogcn  Formationen  in  den 
Gebirgen  des  Steppengebiete  der  Alten  Welt. 

2.  Flora  dtr  Frairitn.  — Die  Prairien  wiederholen,  wie 
aus  deu  unübertroffenen  Beobachtungen  des  Prinzen  Wied 
hervorgeht , das  Klima  der  Asiatischen  Steppen-Florn , die 
Reihenfolge  der  Jahreszeiten  des  regenlosen  Sommers,  des 
kontinentalen  Winters  und  der  kurzen  Vegetation»  - Periode 
im  Frühling.  Die  Ursachen  der  Sommertlürrc,  die  mit  dem 
Vorherrschen  westlicher  Winde  zusammonfülit,  sind  indessen 
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ganz  andere  wie  dort  und  beruhen  auf  der  plastischen  Ge- 
staltung des  Kontinents,  womit  auch  zusammenhängt , das» 
die  pflanzenlose  Sulzwüste  nicht  wie  in  Persien  eine  süd- 
liche, sondern  eine  westliche  Gliederung  des  Gebiets  ist. 
Im  Rüden , wo  die  Pruirien  durch  Texas  und  Ncu-Mexiko 
bis  zum  Wendekreise  sich  ausdehnen,  hebt  »ich  der  Boden 
eben  so  wie  in  westlicher  Richtung  und  die  Vegotationszeit 
vorschiebt  sich  zwar,  jedoch  ohne  an  Dauer  zu  gewiunen. 
Am  Mexikanischen  Golf  ändert  sich  urst  um  Wendekreise, 
wie  die  von  Asa  Gray  beschriebene  Sammlung  Erwcndberg’s 
aus  der  Provinz  Tamaulipas  lehrt,  der  Naturcharakter  plötz- 
lich durch  tropische  Pflanzen , welche  in  Texas  fehlen. 
Weniger  schroff,  doch  nicht  genauer  festgestellt  ist  der 
Übergang  zur  Flora  des  Mexikanischen  Hochlandes  in  den 
westlicher  gelegenen  Meridianen.  Die  westliche  Naturgrenze 
der  Prairien  endlich  wird  durch  die  Kette  der  Kaliforni- 
schen Sierra  Nevada  gebildet. 

3.  Flora  Kalif om ient.  — Die  klimatische  Kigeuthüm- 
lichkcit  Kaliforniens  ergab  sich  schon  aus  den  meteorologi- 
schen Beobachtungen  Tschemvch’s  ')  in  der  Nähe  der  Fran- 
cisco-Bai,  eine  Flachheit  der  Temperatur-Kurve,  welche  nir- 
gends in  der  nördlichen  gemässigten  Zone,  sondern  nur  auf 
tropischen  Gebirgen  und  in  höheren  Breiten  der  Südlichen 
Hemisphäre  ihres  Gleichen  hat.  Die  regelmässige  Periodi- 
citüt  der  Niederschläge  ist  sodann  als  zweite  Hauptbedin- 
gung für  die  Kalifornische  Vegetation  zu  betrachten  und 
nähert  diese  Flora  dem  Klima  Süd-Kuropa’s , so  wie  auch 
hier  wie  dort  immergrüne  Eichenwälder  zu  den  charakteri- 
stischen Formationen  gehören.  Als  Nordgrenze  der  Kalifor- 
nischen Flora  kann  die  Mündung  des  Oregon  gelten,  eines 
Stromes,  an  dem  also  drei  Vegetations-Gebiete  Zusammen- 
treffen. Im  Süden,  in  der  trockenen,  aber  wenig  bekannten 
Kalifornischen  Halbiuscl,  scheint  sich  die  Flora  nur  allmäh- 
lich umzugestalten. 

4.  Flora  Mexiko' i.  — Mexiko  schoidet  sich  nach. dem 
Niveau  und  nuch  dem  Einflüsse  der  Östlichen  Anden  auf 
den  Passatwind  in  drei  von  Ost  noch  West  gegliederte 
Vegetations-Gebiete,  je  nachdem  eine  lange  dauernde  Regen- 
zeit an  den  dem  Golf  zugewendeten  Abhängen  sich  ausbil- 
det  oder  die  Niederschläge  nur  auf  der  Verschiebung  der 
Passatzone  beruhen  und  daher  von  weit  kürzerer  Dauer 
sind.  Diese  doppelte  Gliederung  nach  Klima  und  Niveau 
führt  zur  Unterscheidung  von  folgenden  abgesonderten  Floren 
und  Regionen : 

a.  Di«  Flora  der  feuchtecarmen  OttkiuU  Mexiko’«,  welche 
vom  Wehdckreise  bis  zur  Provinz  Tabasco  (23°  bis  17° 
N.  Br.)  reicht  und  hier  durch  das  trockene  Klima  der  Halb- 
insel Yucatan  von  deu  analogen  Urwäldern  Ceutral-Amerika’s 


’)  Krtnsn'»  Archiv  dir  ttu»*Ian<l,  184t,  8.  862. 


geschieden  wird.  Rio  umfasst  zwei  Regionen,  indem  der 
Passatwind  mit  zunehmender  Höhe  mehr  und  mehr  Feuch- 
tigkeit niederseblägt : 

0 bis  SOoo  F.  Wilder  und  Savannen  wechselnd  (I.irlnnann). 

3-  bi«  8000  F.  l'rwald  mit  8 bi«  9 Monaten  Regenzeit,  wo  neben  den 
Palmen  auch  immergrüne  Eichen  den  tropischen  Bäumen  boigemischt 
•ind  (Uchmann). 


b.  Die  Flora  de*  Mexikanischen  Hochlande*,  dessen  Regen- 
zeit von  der  Rolstitial-Bcwcgung  abhängt  uud  die  südwärts 
bis  zur  Unterbrechung  des  Anden-Systcms  im  Isthmus  von 
Panama  reicht  (23°  bis  9°  Nord).  Br.).  Regionen  unter 
19°  N.  Br.  nach  Liebmanu: 


, ,,  ..  ,r-  . , • _ S 6oo0  bi«  7800  F.  Kichenrogion, 

6.000  bt»  11.000  F.  Waldregion  ■ -8o0  bu  11000  F.  Pmusr^,00. 


I 1 IUUI  kt,  1«  »All 


Diese  Regionen  fand  Ocretcd  im  Inneren  von  Costu-Kica, 
am  Irasu  (10°  N.  Br.),  nur  in  so  fern  geändert,  als  die 


Eichcu  auch  die  hier  fehlende  Couiferen  - Region  umfassen 
und  die  Synunthoreen-Strüucher  durch  Ericeen  vertreten  sind, 
aber  in  Folge  des  tieferen  Niveau’»  sind  sie  hier  nicht  wio 
in  Mexiko  über  das  Hochland  ausgebreitet,  welches  die 


westliche  Savannen-Flora  besitzt: 


6.500  bi»  10.400  F.  Eiclicnregion  de»  Iraau. 
t0.4oo  bi»  11.000  F.  alpine  Region  de«  Iraau. 

c.  Die  Flora  der  Mexikaniechen  fl'eilküetc.  deren  Savannen- 
Klima  mit  kurzer  Regenzeit  ebenfalls  bis  zum  Isthmus  von 
Panama  reicht  (23°  bis  9°  N.  Br.)  und  hier,  wo  die  Ein- 
wirkung der  Anden  auf  den  Passatwind  aufhört,  von  einem 
feuchteren  Klima  nbgolöst  wird.  Die  oberen  Regionen,  die 
auch  liier  zur  Flora  des  Hochlandes  gehören , erleiden  in 
der  Nähe  des  Stillen  Occaus  eine  bemerkeuswertho  Depres- 
sion : 

ln  Mexiko  0 bi»  3000  F.  Kfixtcnwald  (Qalcotti), 

3000  bis  6500  F.  Kichcnrcgion  ((jslootü) ; 

in  Nicaragua  am  Viejo  (13°)  0 bi»  1500  F.  KQstcnwald  (Oented), 
1500  bi«  4200  F.  Savannen  mit  Eicken 
und  Pinu»  (Oertted) ; 

in  Chiriqui  (9°)  4200  bi»  8000  F.  Bichcnregion  (M.  Wagner). 

Die  Flora  von  Yucatan , wo  wegen  der  Gebirgslosigkeit 
der  Passatwind  eine  heisse,  trockene,  nur  an  der  Küste  von 
den  Campcchc- Wäldern  umsäumte  Savanne  erzeugt,  ist  bo- 
tanisch noch  nicht  untersucht  und  bildet  möglicher  Weise 
ein  Glied  der  West-Indischen  Vegetation. 

5.  Flora  Weil- Indien*.  — Dieses  tropische  Vegetations- 
Gebiet  überschreitet  in  den  Bahamas , welche  durch  den 
Golfstrom  vor  der  Vermischung  mit  den  Schöpfungsecntren 
des  Nord-Amerikanischen  Kontinents  geschützt  werden,  den 
Wendekreis  und  umfasst  südwärts  die  Kleinen  Antillen 
(28°  bis  12°  N.  Br.),  indem  die  nächstfolgenden  Inseln, 
wie  namentlich  Trinidad,  eine  weit  grössere  Übereinstim- 
mung mit  der  Flora  Venezuela’»  und  Guiana’s  zeigen.  Die 
klimatische  Gliederung  der  West-Indischen  Flora  wird  durch 
die  plastische  Gestaltung  der  Inseln,  da  sie  dem  Passat- 
winde ausgesetzt  sind,  geregelt. 
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a.  Flora  dtr  Bahamas  (28°  bis  21°  N.  Br.)  und  der 
östlichen,  gebirgslosm  Karaibtn  (19°  bis  13°  N.  Br.)  mit 
trockenem  Fussut-KIimu  und  kurzer  Regenzeit. 

b.  Flora  der  ( i rossen  Antillen  (23°  bis  18°  X.  Br.)  und 
dtr  westliche»,  vulkanischen  Karaihen  (17°  bis  12°  X.  Br.), 
von  Cuba  bis  Portorioo  und  von  8.  Kitts  bis  Grenada,  wo 
die  Regenzeiten  länger,  alter  nach  der  Höhe  und  Richtung 
der  Gebirge  von  ungleicher  Dauer  sind.  Din  Regionen 
lassen  sich  noch  nicht  näher  charaktcrisircn. 

6'.  Hora  des  cisiiquatorialen  Süd- Amerika.  — Bio  be- 
greift das  nördliche  Passat-Gebiet  Süd-Amerika’s,  welches 
im  Süden  durch  den  breiten  äquatorialen  Waldgürtel  des 
Amazonas  von  den  analogen  Klimuten  Brasiliens  geschieden 
wird.  Der  Pflanzeutypus  Guiauu’s  erstreckt  sich  längs  dor 
Süd-  und  Ostküste  des  Karaibischen  Meeres  bis  zum  Golf 
von  Honduras  im  Süden  von  Yucatan,  überschreitet  in  der 
Andes  - Depression  den  Isthmus  von  Panama  und  lässt  an 
der  Küste  des  Stillen  Oceans,  am  westlichen  Russe  der 
Anden  von  Xeu-Grunada  und  Ecuador  bis  über  deu  Äquator 
hinaus  keine  deutliche  Xaturgrenzc  erkennen.  Da  wo  dio 
Küstcnliuiu  nach  Südosten  sich  umbiegt  und  zugleich  die 
Humboldt  - Strömung  erreicht,  setzt  Wcddell  bei  Tumbcz 
(4*  8.  Br.)  dio  Xordgrenze  des  regenlosen  Peruanischen 
Klima's,  womit  dann  dio  Waldformatioucn  von  Guayaquil 
aufhören.  So  reicht  also  im  Osten  die  Flora  von  Guiuna 
bis  zum  Rio  Negro,  bis  in  die  Xöhc  des  Äquators,  den 
die  Küstenwälder  jenseit  der  Anden  an  der  Westküste 
überschreiten,  wogegen  in  den  Verzweigungen  de»  Anden- 
Systems  selbst,  wie  die  Verbreitung  der  Cinchonen  er- 
giebt,  die  südwärts  entwickelten  Regionen  sich  bis  zum 
Isthmus  und  zu  der  Gebirgskette  von  Venezuela  fort- 
setzen. 

Klimatisch  ist  dus  Gebiet  durch  dio  verschiedene  Ver- 
thcilung  der  Niederschläge  ziemlich  unregelmässig  gegliedert. 
Längs  der  Küste  des  Atlantischen  und  Antillcn-Mccres  ent- 
ladet der  Passat  über  Wäldern  und  Gebirgsgeliängcn  in 
dem  grössten  Theile  des  Jahres  seine  Nicdorschlügo  und 
eben  so  dauernd  sind  dieselben  an  der  Südsee  vom  Isthmus 
bis  zur  Bai  von  Choco  (9°  bis  4°  X.  Br.),  während  weiter 
südwärts,  im  Litoral  von  Ecuador,  ungeachtet  der  äquato- 
rialen Luge  die  Regenzeit  unter  dem  Eiullus»  der  Anden 
eich  bedeutend  verkürzt  und  somit  ein  Übergang  zu  Peru 
vermittelt  wird  (4®  X.  Br.  bis  4°  8.  Br.).  Diesscit  der  Anden 
beherrscht  das  normale  Fnssat-Klimn  mit  scharfem  Wechsel 
der  beiden  Jahreszeiten  die  grosse  Ebene  von  Neu-Grannda 
bis  Guiuna,  welche  daher  grösstentheils  von  .Savannen  erfüllt 
und  je  nach  der  Grösse  der  Ströme  von  mehr  oder  minder 
breiten  Waldgürteln  gegliedert  wird,  die  durch  die  Bifur- 
kation des  Orinoko  mit  der  äquatorialen  Flora  des  Amazonas 
Zusammenhängen. 


u.  Flora  der  bewaldeten  Nordkiiste  fiüd-Amtrika’i  (2®  bis 
18°  N.  Br.).  Im  Südosten  Guiana’s  an  dio  Flora  des  Ama- 
zonas grenzend  und  in  Venezuela  durch  die  Sierra  ver- 
schmälert schneidet  sio  am  Orinoko  und  Magdulenen-Strom 
tiefer  in  du»  Innere  ein,  bekleidet  die  östlichen  Gehänge 
Central-Amerika’s , überschreitet  den  Isthmus  von  Panama 
und  endet  an  der  Westküste  Neu  - Granada’»,  an  der  Bai 
von  Choco  (4®  X.  Br.). 

b.  Flora  der  Savannen  Guiuna' $ und  der  IJanos  ton  Vene- 
zuela (2®  bi»  10®  X.  Br.).  — Die  Flora  von  Guuyuquil 
oder  der  Wcstküsto  von  Ecuador  (4®  X.  Br.  bis  4®  8.  Br.) 
bedarf  noch  einer  näheren  Vergleichung  mit  der  Mexikani- 
schen Westküste,  mit  der  Hinds  ')  sie  zusaromcnstcllt. 

7.  Flora  des  äquatorialen  Brasiliens  (Hylnea  des  Ama- 
zonas bei  Humboldt).  — Während  im  Isthmus  von  Panama 
nach  Seemann  die  Niederschläge  auf  8 bis  1 1 Monute  sich 
ausdehnen  und  iu  Trinidad  und  Guiunu  zwei  nasse  Jahres- 
zeiten unterschieden  werden , bleibt  das  äquatoriale  Klima 
des  Amazonas  beständig  feucht  und  hier  hat  Spruce  die 
Entwickelung  von  Blüthcn  in  allen  Monaten  des  Jahres 
beobachtet.  Diese  Urwalds-Flora  erstreckt  sich  nach  v.  Mar- 
tius2)  durchschnittlich  etwa  von  2®  X.  Br.  bis  7®  S.  Br., 
greift  aber  an  den  Xebenströmen  des  Amazonas  weithin  in 
die  Savannen  Brasiliens  ein,  so  wie  sie  durch  den  Rio  Negro 
iu  das  Gebiet  des  Orinoko  übergeht. 

6.  Hora  des  transäquatorialen  Brasiliens.  — Lm  Süden 
überschreitet  die  Tropon-  Vegetation  Süd-Amcrika’s  diesscit 
der  Anden  den  Wendekreis,  indem  sic  die  baumlosen  Ebenen 
der  gemässigten  Zone  unmittelbar  berührt.  Diese  Südgrenze 
der  Brasilianischen  Flora  verläuft  indessen  bogenförmig,  sio 
beginnt  au  der  Ostküste  bei  30°  S.  Br.,  wo  die  von  Fox 
bei  Porto  Alegre  gesammelten  Herbarien  noch  den  Brasi- 
lianischen Typus  zeigen,  tritt  sodann  westlich  Tom  Rio  de 
la  Platu  allmählich  bis  zum  26.  Parallelkreisc  zurück,  unter 
dem  sie  nördlich  von  Tucumau  die  Anden  erreicht. 

Die  klimatische  Gliederung  beruht  auch  hier  darauf, 
dass  an  der  dem  Südostpas»at  ex|>onirtcn  Küste  Brasiliens 
Niederschläge  fast  iu  allen  Monaten  erfolgen  (Gardner),  im 
Inneren  dagegen  die  tTockene  Jahreszeit  so  lange  wiihrt,  als 
der  Passatwind  aulmlt.  Die  eigentliche  Regenzeit  ist  zwar 
überall  von  der  Solstitial-Bewegung  bedingt,  aber  tropische 
Urwälder  entstehen  nur  du,  wo  uueh  den  übrigen  Thci!  des 
Jahres  entweder  durch  Niederschläge  oder  durch  fliessendes 
Wasser  der  Boden  beständig  feucht  ist.  Die  Cumpo» , die 
Suvannen  Brasiliens,  welche  durch  ihre  Catingas  und  andere 
Formationen  von  Holzgewächsen  an  Mannigfaltigkeit  die 
Llanos  des  Nordens  weit  übertreffen,  nehmen  den  grössten 
Tboil  der  Oberfläche  ein. 

’)  Voyoue  of  the  Sulpbur.  llnUny. 

!)  Karte  Urasilito»  io  r.  Martiu»'  Flora  brasilieaais. 
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Die  Vegetations-Gebiete  der  Erde,  übersichtlich  zusamiuengestellt. 


a.  Die  Brasilianische  KiUten- Flora.  — Sie  beginnt  erst 
südlich  von  der  grossen  Biegung  der  Küstcnliuie  an  der 
Mündung  des  Kio  Francisco  und  nimmt  mit  ihren  dichten 
Urwäldern  den  Raum  zwischen  der  Scrru  de  Espinluu.'o 
und  dem  Meere  ein  (10°  bis  30"  S.  Br.).  An  diesem 
Küstengebirgszuge  steigt  sic  nur  wenig  über  4000  F.  an, 
wo  nach  Burmeister  Formen  der  Campos-Flora  auttreten. 

b.  Die  Flora  der  Campot  oder  des  inneren  Brasiliens 
beginnt  an  der  Nordostküste  und  reicht,  durch  die  Fluss- 
linicn  gegliedert,  bis  an  den  Fuss  der  Anden,  deren  Cincho- 
nen  - Region  sie  berührt  (5°  bis  26°  S.  Br.).  Unter  den 
besonderen  Gliederungen  dieses  pflanzenrcichen  Gebiets  unter- 
scheidet v.  Martius  den  wärmeren  Nordosten  von  dem  höher 
gelegenen  Slldwcsteu  so  wie  die  durch  ihre  Araucarien  be- 
zeichnuten  südlichsten  Provinzen.  Grössere  Urwälder,  die  j 
Pantanal*  genannt,  fand  Wcddell  im  Inneren  jenseit  des 
15.  Parallelkreises  im  Überschwemmungsgebiete  des  oberen 
Paraguay,  so  wie  im  äussersten  Südwesten  (20°  bis  26*  j 
S.  Br.)  eine  neue  cigonthümlichc  Gliederung  in  der  dürren 
Tiefebene  des  Gran  Chaco,  die  jedoch  durch  ihre  soziellen 
Palmen  von  den  Pampas,  an  welche  sie  ungrenzt,  hinrei- 
chend deutlich  geschieden  wird. 

9.  Hora  der  tropischen  Anden  Süd- Am  er  Ha'*.  — Die 
Anden-Flora  zeigt  in  ihrer  Erstreckung  vom  Isthmus -bis 
zum  südlichen  Wendekreise,  wo  noch  Philippi  •)  von  der 
Wüste  Atacama  aus  sich  ciue  durch  Baumlosigkcit  charuk- 
terisirte  Natnrgrenze  quer  über  das  Hochland  bis  zu  den 
Pampas  verfolgen  lässt,  eine  ähnliche  Vegetation  und  eine 
gleichartige  Anordnung  der  Regionen.  Die  klimatische  Glie- 
derung der  obereu  und  östlichen  Regionen  ist  übereinstim- 
mend, aber  der  waldlose  Westabhang  auf  Peru  uud  Bolivien 
eingeschränkt. 

o.  Die  waldlose  Weeteeite  der  Kütten-  CordiUere  (4°  bis 
23®  S.  Br.)  ist  in  der  unteren  Region  (0  bis  1500  F.) 
regenlos  und  nur  durch  Nel>el , die  Garuus,  befeuchtet,  nur 
durch  fliessendes  Wasser  zu  ergiebigerem  Pflunzcnwuchs 
geeignet;  aufwärts  bis  zum  Komm  verwandeln  sich  die 
Garuas  in  Niederschläge,  die  nur  wenig  intensiv  sind.  Die 
Trockenheit  der  Peruanischen  Küste  ist  eine  Folge  südlicher 
Winde  und  wird  noch  gesteigert  durch  die  kalte  Humboldt- 
Strömung,  au  deren  Oberfläche  sich  der  Wasserdampf  wie 
ein  Thau  aus  wärmerer  Luft  unvermerkt  niedersehlägt , so 
duss  er  den  Umgebungen  entzogen  wird  oder  doch  nur 
schwache  Nebel  bilden  kann;  das  trockene  Klima  reicht 
genau  so  weit,  wie  der  Ilumboldt-Strom  die  Küste  bespült, 
vom  Kap  Blanco  bis  Valparaiso. 

b.  Die  Puna-Region,  wo  im  Winter  Schnee  fallt,  eben- 
falls baumlos,  aber  mit  einer  alpinen  Vegetation  von  Strau- 


’)  Philippi,  Flora  atacamtmsi»,  p.  3. 


ehern  und  Stauden  bekleidet,  umfasst  die  hoch  gelegenen 
Plateaus  zwischen  beiden  Andes-Kettcn  und  entspricht  der 
alpinen  Region  Neu-Granada’s,  wo  die  Hauptkette  einfach 
wird. 

e.  Die  C ine  honen  - Region  ist  der  bewaldete  östliche  Ab- 
hang der  Anden,  zwischen  deron  alpiner  Region  und  den 
Savannen  und  Urwäldern  des  Ostens  eingeschaltet.  — Der 
Umfang  der  Regionen  ergiebt  sich  aus  folgenden  Bestim- 
mungen, wobei  von  Humboldt  und  Späteren  die  obere 
Grenze  der  wärmeren  Naehbartloren  dos  Amazonas-  und 
Magdaleuen-Thales  im  Allgemeinen  zu  5000  F.  angenommen 
wurde. 

11°  bi»  2°  N.  Br.  Cinclnmen- Region  dir  And»*  - Voriweignngcn  bis 
Cars«»  (Wedd«ll). 

10°  X.  Br.  bis  10°  S.  Br.  Cinchoni'H- Region  &000  bis  3300  Fun 
(Humboldt). 

10’  X.  Br.  bis  10  ’ 3.  Br.  alpine  lU-ginn  SVx>  bis  14.000  P.  (Humboldt). 
3°  X.  Br.  bis  6’  S.  Br.  Cincbonca-Urgion  ron  Xsu-Gransda  (WeddeU). 
Peru.  Waldlos«  Westseite  der  Cordilloro  0 bis  11.OO0  F.  (Tscliudi). 
l’uoa-Beginn  11.000  bis  14.000  F.  (Tscbudi). 

Waldlose  Beginn  der  Ostseite  11.000  bis  8000  F.  (Tscbudi). 
Cfjm  (ober«  Wsldregion)  und  Cinchonen- Regien  8000  bi»  5300  P. 

(Tscliudi). 

5°  bi»  19°  S.  Br.  Cinchonen-Rrgiun  Peru'»  und  Boliriena  (WeddeU). 
15°  S.  Br.  Cinchnnnn-Rcginn  Boliviens  8000  (45ml)  bis  83m)  (7000)  P. 
(WeddeU). 

15°  8.  Br.  Punu-Regiou  Bolivien*  8300  bis  15.000  P.  (Weddell). 

10.  Flora  der  Pampas.  — Die  W'aldlosigkcit  des  ge- 
mässigten Süd  - Amerika  diesseit  der  Anden  und  bis  zur 
Magcllnn- Strosse  beruht  wie  in  den  Prairieu  auf  der  Ver- 
kürzung der  Vegetationszcit , auf  dom  Vorherrschen  west- 
licher Winde  im  Sommer,  dcucu  die  vorliegenden  Anden 
die  Feuchtigkeit  entzogou  haben.  Nur  Uruguay  diesseit 
des  Rio  de  la  Plata  hat  Niederschläge  genug,  um  Baum- 
wuchs zuzulassen;  die  Waldiosigkcit  auch  dieser  Provinz 
hat  Darwin  von  der  Entstchungsweise  ihrer  Vegetation  ab- 
geleitet. Die  Grenzen  der  Pampas -Flora  sind  durch  die 
Wälder  Brasiliens  und  des  Feuerlandes  gegeben.  Die  eigent- 
lichen Pampas  reichen  vom  Rio  de  la  Plata  bis  zu  den 
Anden  und  südlich  zum  Colorado  (40®  8.  Br.),  daun  folgt 
die  Steppe  Patagoniens,  die  sich  durch  ihre  Gesträueh- 
formatiouen  von  jenen  unterscheidet. 

11.  Flora  von  Chile.  — Büdlich  an  die  Anden  von 
Atacama  sehliesst  sich  die  mit  endemischen  Erzeugnissen 
reich  ausgestattete  Flora  Chiie’s  (23®  bis  33®  S.  Br.),  wo 
das  trockene  Klima  dem  der  Peruanisehen  Küste  ähnlich 
ist  uud  auch  in  dem  grossen  fruchtbaren  Lüngcntha!  am 
Fussc  der  Anden  keine  Waidformationen  zulässt.  Die  An- 
ordnung der  Andes- Regionen  in  diesen  Breiten  ist  nicht 
näher  bekannt.  Philippi  bemerkt,  dass  die  Anduu  noch 
3 Breitengrade  jenseit  de6  Wendekreises  waldlos  bleiben,  wie 
die  Küste,  aber  aueh  bei  der  Übersteigung  der  Andes- Pässe 
in  der  Nahe  von  Santiago  werden  von  Darwin  und  Macrne 
keine  Waidregioueu  erwähnt. 


Digitized  by  Google 
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Die  Vegetations-Gebiete  der  Erde,  übersichtlich  zusammengestellt. 


12.  Flora  der  bewaldeten  We»tkii»U  de«  endlichsten  Ame- 
rika. — In  der  Breite  von  Valparaiso,  gerade  da,  wo  der 
austrocknende  Humboldt-Strom  auf  hört,  die  Küste  zu  beruh 
reu,  beginnt  das  feuchte  Klima  der  Westküste  sieh  zu  ent- 
wickeln , welches  von  Coneepcion  bis  zum  Feuerland  und 
auf  den  Archipelen  von  Chiloe  bis  zum  Kap  Horn  unter 
dem  Einflüsse  der  Anden,  die  den  Dampfreichthum  des 
Pucilischeu  Heeres  niederschlagen,  dichte,  zusammenhängende 
Wälder  erzeugt  hat  (33°  bis  56°  S.  Br.}.  Die  Depression 
der  mit  der  Schneelinie  zusammenfallenden  Baumgrenze  des 
Osomo  (40°  S.  Br.)  bestimmte  l’hilippi  zu  1500  F.  Nach 
Süden  geht  mit  rasch  sinkender  Temperatur  der  üppige 
Wald  Valdivia’s,  in  welchem  noch  tropische  Familien  ver- 
treten sind,  in  die  reinen  Bestände  der  antarktischen  Buchen* 
region  (45°  bis  56®  S.  Br.)  über,  deren  Baumgrenze  im 
Feuerland  schon  bei  1500  F.  erreicht  wird.  Hier  aber 
ist  die  alpine  Beginn  (1500  bis  3500  F.)  zwischeu  Baum- 
und Schneegrenze  bedeutend , wie  in  der  arktischen  Zone, 
entwickelt,  weshalb  das  Feuerland  vorzugsweise  zu  Ver- 
gleichungen mit  nordischen  Breiten  sich  eignet  und  daher 
das  Gebiet  der  antarktischen  Flora  genunnt  wird. 

D.  Oeoanischo  Inselfloren. 

ln  der  nördlichen  gemässigten  Zone  bilden  nur  die  drei 
Atlantischen  Archipele  der  Azoren,  Madeira'»  und  der  Cana- 
rischen  Inseln  abgesonderte  Schüpfungsgebiete,  die,  wiewohl 
klimatisch  eigentümlich  gestaltet,  doch  einen  erheblichen 
Austausch  mit  der  Mcditorran-Flora  erfahren  haben.  Die 
dieser  letzteren  so  eigentümliche  Formation  der  immer- 
grüuen  Striiuchur  oder  Maquis  erfuhrt  hier  die  höchste  Ele- 
vation, indem  sie  auf  den  Azoren  bis  5000  F.,  auf  Madeira 
bis  6000  F.  hinaufreicht  und  gerade  in  den  oberen  Regio- 
neu  die  für  das  Mediterrun-Gebict  so  charakteristische  Erica 
arborea  eiuschliesst.  Auf  den  Canarischen  Inseln  kann  mau 
nur  gewisse  Regionen  mit  der  Mediterran-Floru  vergleichen, 
das  Litoral  mit  seinen  Sukkulenten  teilt  den  klimatischeu 
Typus  der  wärmeren  Gegenden  Afrika’*.  Der  diesem  Archipel 
eigentümliche  Waldgürtel  von  Pinus  canarieusis  (5000  bis 
“000  F.)  kann  zwar  als  Formation,  aber  nicht  nach  seinen 


klimatischen  Bedingungen  mit  den  Conifcrcn  des  nördlichen 
Europa  verglichen  werden. 

ln  der  tropischen  Zone  sind  wenigstens  acht  oeeanische 
Archipele  mit  ausgezeichneter  endemischer  Vegetation  nach- 
gewiesen , von  denen  die  Kap -Verden  und  St.  Helena  dem 
Atlantischen,  Madagaskar  und  die  Maskureuen  dem  Indi- 
schen, die  übrigen  dem  Puci fischen  Meere  angehören. 

Die  Kap -Verden  zeigen  eine  ähnliche  Anordnung  der 
Regionen  wie  die  Canarischen  Inseln.  Die  untere  Region 
(0  bis  1500  F.  nach  Schmidt)  zeigt  wie  dort  die  Formatio- 
nen des  tropischen  Afrika,  die  obere  (1500  bis  1500  F.) 
wiederholt  die  Maquis  der  Mediterran-Floru  und  entlehnt 
in  höheren  N’iveaux  aus  dieser  und  besonders  von  dcu  Cana- 
rischen Inseln  eingewanderte  Arten.  — 8t.  Helena  ist  durch 
j die  Form  der  Symtnthereen  - Bäume  mit  den  Schöpfungs- 
i ccntre n Cliilc’s  und  mehrerer  l’acifischor  Archipele  seltsam 
I verbunden. 

Madagaskar  und  die  Maskureuen  sind  in  ihren  Erzeug- 
nissen unter  sieh  näher  als  mit  dem  tropischen  Afrika  ver- 

I wandt,  von  dem  die  Mozambique-Strömung  sie  nbsoudert. 
Von  den  tropischen  Archipelen  des  Stillen  Ocoans  sind 
die  Saudwich-,  Galapagos-  und  Fidschi-Inseln  so  wie  Xcu- 
Catcdonien  als  eben  so  viel  selbstständige  Gruppen  von 
Schöpfungscentren  nachgewiesen. 

ln  der  südlichen  gemässigten  Zone  steht  die  Anzahl 
der  endemischen  Inschi  im  Verhältniss  zu  der  wachsenden 
Grösse  des  Meeres  und  zu  der  Entlegenheit  der  Schöpfungs- 
centren. Im  Stillen  Occan  sind  vier  endemische  Centren, 
Ncu-Seeland,  der  Auckland-Arehiiiel  (mit  Campbell  Island), 
Norfolk  und  Juan  Fcmuudcz,  im  Indischen  und  Atlanti- 
schen Occan  je  eins  bis  jetzt  bekannt,  dort  Kerguelen  Is- 
land (mit  dem  Archipel  von  Amsterdam),  hier  die  Fulklund- 
, Inseln.  Das  ausgezeichnetste  Glied  dieser  Reihe  ist  Neu- 
seeland, wo  nahe  au  70  Prozent  der  Flora  endemisch  sind 
und  nur  wenige  Analogien  mit  Australien  bemerkt  werden ; 
näher  sind  die  Auckland - Inseln  mit  Ncu-Seeland,  Juan 
Fcmandez  mit  Chile  und  die  Falkland  - Inseln  mit  dem 
Feuerland  verbunden. 


Memoire  zur  Karte  von  G.  UoliltV  Reise  durch  die  Oasen  von  Tuat  und  Tidikelt  1804  ')• 

nebst  Bericht  über  Major  Laing’s  Reise  1825  und  Duvevrier’s  Erkundigungen  in  Nord-Afrika. 


Von  II.  flaetentlein. 


Die  Karte,  über  deren  Konstruktion  folgende  Zeilen  hau-  theilungen”)  schliesst  sieh  genau  an  die  beiden  früher 

dein  sollen  (Tafel  14  des  Jahrgang»  1865  der  „Gcogr.  Mit-  publieirten  Tafeln  4 und  6 an  und  kann  als  Blatt  III 

')  „üeogr.  Mittti.”  1S65,  Tafel  14.—  Wegen  Mangels  an  Raum  konnte  da»  Memoire  nicht  glcicfcreitig  mit  der  Karte  veröffentlicht  werden.  A.  P. 
Petermann'*  Ge«gr.  Mitthcilungcn.  1866,  Heft  II.  8 
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Memoire  zur  Karte  von  G.  Rohlfs’  Reise  durch  die  Oasen  von  Tunt  und  Tidikelt  u.  s.  w. 


der  bisher  zu  U.  Rohlfs’  Reise«  publieirteu  Spczialkarten 
bezcieiincl  werden.  Der  im  vorigen  Heft  gegebenen  nll- 
genicinen  Übersichtskarte,  Rlatt  IV,  soll  eine  Spezialkarte 
der  östlichen  Routenstrecken,  zwischen  Khadamcs,  l'ripoli, 
Misdn  und  Mursuk,  meist  nach  den  eigenen  handschrift- 
lichen Skizzen  des  Reisenden  als  Blatt  V nachfolgen. 

Tafel  14  oder  Blatt  III  ist  unstreitig  als  die  wich- 
tigste dieser  Sektionen  zu  bezeichnen,  deuu  sic  enthält 
das  Hauptresultat  der  Reise,  die  erste  genaue  Darstellung 
der  grossen  Öasengruppen  von  Tuat,  jenem  ungemein  dicht 
bevölkerten,  als  Mittelpunkt  für  den  Handel  Algeriens  und 
überhaupt  Nord  west-  A l'rika's  mit  Central-Afrika  geltenden  süd- 
östlichen Thcil  des  Sultanats  von  Marokko.  Wir  müssen  dem 
kühnen  Reisenden  um  so  dankbarer  für  seine  Erfolge  sein, 
als  nach  so  vielen  l'ehlgesi  hlngenen  Versuche«  der  Franzo- 
sen , diesen  Kernpunkt  der  Nördlichen  Sahara  zu  besuchen, 
er  der  Einzige  war,  der  sich  im  Lande  frei  bewegen  durfte 
und  es  vermöge  seiner  Klugheit  und  Vorsicht  sogar  zuwege 
brachte,  mit  den  bescheidensten  wissenschaftlichen  Instru- 
menten, Handkompass  und  Uhr,  seine  Reiseroute  so  genau 
aufzuuehmeu,  dass  sie  als  eine  genügend  feste  Basis  für 
alle  die  zahlreichen,  natürlich  nur  nach  Hörcusngou  in  den 
geographischen  Zeitschriften  und  Handbüchern  gegoltenen 
Itineraricu,  Schilderungen  und  Karten  dieser  Oasen  gelten 
und  wahrscheinlich  noch  ziemlich  geraume  Zeit  gelten  kann. 

ln  der  That  ist  die  Literatur  über  diese  Oasen  und  die 
dahin  fahrenden  Wege  ziemlich  reich,  wenigstens  reicher 
als  über  die  südlich  vom  Atlas  gelegenen,  Tafilet,  Drau, 
Seghumrn  u.  s.  w. ; der  aufmerksam  danach  .Suchende  findet 
in  fast  allen  neueren  und  älteren  Werken  über  Nord-Afrika 
einige  Belehrung  darüber;  in  den  Französischen  Journalen,  j 
Revue  de  l'Orient,  Bulletin  de  lu  Socio  te  de  Geographie, 
Nouvelles  Annalcs  des  Vovages  u.  a.,  sind  eine  Menge  Auf- 
sätze oder  Notizen  iilter  Land  und  Leute  von  Tuat  zer- 
streut. Bei  den  Arbeiten  zu  der  vorliegenden  Karte,  die 
erschöpfet«!  alles  vorhandene  Material  geben  sollte,  wurden 
nicht  weniger  als  90  Aufsätze  oder  Bücher  durehgesehen 
und  doch  stellte  sich  schliesslich  der  rein  kartographische 
Extrakt  als  ein  sehr  winziges  Quantum  heraus  gegen  die 
Arbeit  eines  einzigen  schlichten  Reisenden  wie  Rohlfs,  und 
lässt  sich  eigentlich  nur  auf  die  Erkundigungen  von  de  Co- 
lomb  und  die  bis  jetzt  nur  in  einer  Übersichtskarte  publi- 
cirten  Angaben  von  Duveyrior  zuriiekführen.  Diese  und  die 
wenigen  übrigen  Quellen,  welche  schon  in  dem  Quellen-  und 
Routenverzeichniss  der  Karte  kurz  angedeutet  wurden,  ihrer 
Benutzung  nach  nulter  kennen  zu  lernen,  ist  der  Zweck 
folgender  Zeilen. 

Die  Konstruktion  der  Reiseroute  Gerhard  Rohlfs’,  von 
welcher  unsere  Kurte  eine  Reduktion  giebt,  wurde,  wie  in 
den  Bemerkungen  zur  zweiten  Sektion  („Geogr.  Mitth."  1 Küp, 


S.  185)  bereits  erwähnt  ist,  vom  Ausgangspunkt  der  Keise 
Uesan,  bis  zum  ersten  berührten  Ort  der  TuatrOascngruppe, 
Brinken,  im  Mst.  von  1 : 1.000.000  ausgoführt;  von  liier  ab 
bis  Bhudames  machte  dos  grössere  Detail  der  Routen-Be- 
schreibuug  den  doppelten  Maussstab,  1:500.000,  nöthig. 
Eine  endliche  gründliche  Durclisicht  der  fertigen  Konstruk- 
tion durch  den  Reisenden  selbst  brachte  nur  wenige  Kor- 
rekturen oder  Nachträge  für  die  topographischen  Details  der 
Route  und  der  nächsten  Umgebung  von  Aiu-Salah  hinzu: 
die  wesentlichsten  Verbesserungen  erfuhr  sie  für  die  kurze, 
aber  sehr  wichtige  Routcnstrceke  von  Tamello  bis  Ksor 
Mharsa  in  Tuat , wo  das  Tagebuch  einige  Lücken  in  den 
Entfernungen  zeigte.  Wir  lassen  deshalb  als  eine  kleine 
Ergänzung  des  Tagebuches  diese  Entfernungen,  wie  wir  sio 
aus  Rohlfs’  Munde  erhielten,  hier  folgen:  „Von  Tamello  bis 
Arghil  ging  er  2$  Stunden,  von  hier  bis  zur  Sauiu  Kinntu 
etwa  3 Stunden , von  Sauia  Kinnta  nach  Asegmir  1 J St., 
von  da  bis  Tillulin  dicht  am  Wadi  hin  3 St.,  endlich  nach 
Ksor  Mharsa  lj  Stunden.  Von  hier  liegt  Taurirt,  der 
südlichste  Punkt  der  Tuat  - Oasen,  einen  guten  Tagemarsch, 
7 bis  8 Stunden,  in  südöstlicher  Richtung  entfernt.  Die 
Oasen  von  Tafilet,  Tuat  und  Tidikelt  sind  in  derselben 
Weise  wie  Dran  oder  Wad  Nun  zum  Sultanat  von  Marokko 
zu  rechnen.” 

Die  Iluuptsehwierigkeit  beim  Entwurf  unserer  Karte  lag 
in  der  Feststellung  einer  möglichst  genauen  Position  für 
den  Kernpunkt  der  ganzen  Region,  Ain-Snloh.  Wenn- 
gleich dieser  Punkt  vou  einem  Englischen  Reisenden,  dem 
unglücklichen  Major  Gordon  I.ning,  im  J.  1825  von  Tripoli 
aus  erreicht  wurde  und  von  ihm  eine  angeblich  astrono- 
mische Positions-Bestimmung  dieser  Stadt  nach  Europa  ge- 
langte, die  denn  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  auf  den 
besten  Karten,  wie  der  von  Henri  Duveyrior,  als  mass- 
gebend angenommen  worden  ist.  so  hielten  wir  es  doch  für 
unsere  Pflicht,  sie  vor  Annahme  bei  unserer  Karte  eiucr 
sorgfältigen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Da  die  Notizen  über 
Laing's  Schicksale  in  einem  l>ei  uns  wenig  bekannten  Eng- 
lischen Journale  versteckt  und  aus  eben  diesem  Grund  dem 
geographischen  Publikum  ziemlich  unbekannt  geblieben  sind, 
so  wandten  wir  uns  nach  Berlin  an  Prof.  Dr.  Heinrich 
Kiepert  mit  der  Bitte,  uns  dieselben  aus  der  dortigen  Biblio- 
thek zukommen  zu  lassen.  Mit  der  grössten  Bereitwillig- 
keit erhielten  wir  denn  auch  sehr  bald  eine  Abschrift  der 
betreffenden  Notiz,  von  welcher  wir  hier  einen  Auszug  in 
Übersetzung  geben.  Der  Bericht  über  Laing's  Reise  ist  int 
Quartorly  Review,  Vol.  XXXYII 1 (Juli  1828,  pp.  101  — 105) 
als  Anhang  zu  einer  Kritik  und  Auszug  von  John  Lc- 
dyard’s  Travels  von  dem  anonymen  Berichte  rstatter  gegeben. 
Auf  S.  101  heisst  es:  ,, Major  Gordon  Laing  kam  in  Tri- 
poli am  9.  Mai  1825  an  und  verlies«  diese«  Ort  am  17.  Juli. 
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T)a  die  Ghurian-Gcbirgc  wegen  der  Empörung  eines  rebolli- 
schen  Häuptlings  unpussirbur  waren,  so  nahm  die  kleine 
Kafila  die  Route  über  Beni-Ulid.  Am  21.  August  erreichten 
sie  Shutö  *)  und  am  13.  September  gelangten  sic  nach  Rha- 
dames,  nach  einem  langweiligen  Umweg  von  nahezu  1000 
Engl.  Meilen.  Im  Verlauf  dieser  Reise  berichtet  Luing  die 
Zerstörung  aller  seiner  Instrumente  durch  die  Hitze  uud 
das  Stossen  und  Schütteln  der  Kameele.  Seine  Barometer 
waren  zerbrochen,  seine  Hygrometer  wurden  gänzlich  un- 
brauchbar durch  die  Verdunstung  des  Äthers,  die  Röhren 
der  meisten  seiner  Thermometer  zersprangen  durch  das 
Zusammenziehen  des  Elfenbeins , das  Glas  des  künstlichen 
Horizontes  wurde  gänzlich  getrübt  durch  die  Reibung 
dos  Sandes,  welcher  überall  eindrang  und  Beobachtungen 
schwierig  und  lästig  machte,  seine  Chronometer  blieben 
stehen  in  Folge,  wie  er  sagt,  rngfsp  der  Extreme  von  Hitze 
zu  Kälte  als  durch  das  Schütteln”  u.  s.  w. 

S.  102:  „Rhndames  — liegt  in  30®  7'  Xördl.  Br.  und 
9°  16'  Östl.  L. ; die  Temperatur  war  so  kalt,  dass  das 
Thermometer  zuweilen  43°  Fahrenheit  zeigte.  Am  27.  Ok- 
tober verliess  unser  Reisender  Hhadames  und  langte  in 
Ensalu  [Ain-Salah]  am  3.  Dezember  an.  Giess  ist  die  öst- 
lichste Stadt  der  Provinz  Tuat  und  gehört  den  Tuarik.  Sie 
ist  gelegen  unter  27°  11'  X.  Br.,  2®  1 5 ' Ö.  L.  und  soll 
etwa  35  Tagereisen  von  Timbuktu  entfernt  sein.  — Am 
10.  Januar  1326  verliess  die  Katilu  Ensala  uud  am  26. 
desselben  Monats  betrat  sie  die  Wiiste  von  Tenezarof  in 
23®  56'  X.  Br.  uud  2°  40'  Ö.  I..,  etwa  20  Tagereisen 
von  Timbuktu , — eine  kahle  Sandwüste , ganz  entblösst 
von  allem  Grün  und  so  flach  wie  eine  Kegelbahn.  — Kurz 
nach  Ankunft  dieser  flüchtigen  Mittheilung  aus  Tenezarof 
gelangten  Nachrichten  nach  Tripoli,  nach  welchen  die  Kafila 
von  Räubern  angegriffen,  I.aing’s  Diener  und  einige  Andere  j 
getödfet,  er  selbst  verwundet  worden  sein  sollte,  mit  der 
Bemerkung,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  zum  Mnrabut  Moklnr 
zu  flüchten,  dessen  gewöhnliche  Residenz  eich  an  einem 
Orte  befinde,  den  man  auf  einem  Mehcri  (RcitknuieoP  iu 
etwa  5 Tagen  von  Timbuktu  aus  erreiche." 

S.  103:  „Die  Nachricht  über  die  Angriffe  der  Räuber 
wurde  vollständig  bestätigt  durch  die  Ankunft  von  Laing’s 
Diener  Harnet,  welcher  Briefe  von  seinem  Herrn  brachte, 
datirt  Azoad,  den  1.  und  10.  Juli.” 

S.  104:  „Diese  Bestätigung  durch  den  Arabischen  Diener 
entfernte  alle  Zweifel  bezüglich  des  Ereignisses,  — er  sagte 
ans,  sie  hättet»  Tuat  verlassen  und  wären  etwa  8 Stunden 
täglich  iu  forcirten  Märschen  auf  wnsserlosen  Strecken  ge- 
reist und  am  16.  Tag  vou  Tuat  ab  gercehuet  im  Wadi 
Ahennet  gelagert.” 


')  Unbekannter  Punkt. 


8.  105:  „Wir  reisten  dann,  sagt  der  Araber,  19  Tage 
über  eine  Wüste,  bis  wir  in  Muktar  ankameu.  — Die  Kafila 
ruhte  6 Tage  und  gelangte  dann  zu  einem  Arwan  ge- 
nannten Ort.” 

(Dann  folgt  die  tui  den  Pascha  vou  Tripoli  gelangte 
Nachricht  von  Laing’s  Tod  in  Timbuktu.) 

S.  109:  „Die  Journale  Laing’s,  welche  in  der  Colonial 
Office  angelangt  sind,  reichen  bloss  bis  zu  seiner  Abreise 
von  Ensala,  'die  übrigen  fehlen”  '). 

Leider  sind  auch  die  nach  England  gelangten  Journale 
unseres  Wissens  niemals  ans  Tageslicht  gekommen.  Aus 
ihnen  würde  sieh  wenigstens  ergeben,  ob  Luing  überhaupt 
mit  seinen  beschädigten  Instrumenten  Beobachtungen  ge- 
macht hat  oder  ob  die  oben  angegebenen  Positionen  blosse 
Resultate  der  Gissung  (dead  rcckoning)  sind , was  wohl  das 
Wahrscheinlichere  ist;  jedenfalls  sind  die  Angaben  Uber  den 
Zustand  der  Instrumente , weiche  Laing  benutzte,  so  wie 
der  Umstand,  dass  die  Tagebücher  über  die  jedenfalls  wich- 
tige und  einzige  Reise  nach  Tidikeit  nie  publicirt  wurden, 
nicht  gerade  ennuthigend  für  eine  positive  Annahme  der 
Loing'schen  Position  für  Ain-Salnft.  Wir  haben  sie  auch 
deshalb  beim  Entwurf  unserer  Karte  um  so  mehr  unberück- 
sichtigt lassen  zu  dürfen  geglaubt,  als  sie  mit  dem  Resul- 
tate unseres  eigenen  Versuchs,  diese  Position  auf  itinerari- 
schern  Weg  zu  finden,  nicht  in  Einklang  zu  bringen  war. 
Der  Unterschied  ist  jedoch  nicht  bedeutend  und  bezieht 
sich  nur  auf  die  Breite,  wogegen  die  Länge  fast  genau 
stimmt.  Unser  Versuch  ergiebt  nämlich  für  Ain-Salah  eine 
Breite  von  27  J°  N.,  also  19'  nördlicher  als  nach  Laing, 
und  eine  Länge  von  2®  10'  Ö.  von  Gr.,  also  nur  5' 
westlicher  als  nach  Laing.  Auffallend  uud  bis  jetzt  uner- 
klärlich ist  uns  der  Umstund  geblieben,  dass  iu  den  Citaten 
der  Laing’schen  Positions- Angabe  selbst  eine  grosse  Ver- 
wirrung herrscht;  Jomard  iu  seinem  kritischen  Anhang  zu 
Caillic’s  Travels  to  Timbucloo  -)  giebt  in  einer  Liste  der 
von  ihm  bei  Konstruktion  der  Karte  benutzten  Positionen 
die  Länge  von  Ain-Salah  ebenfalls  nach  Laing  zu  0°  29'  0' 
Wcstl.  vou  Paris  an , das  wäre  also  bei  Hinzurechnung 
des  Läugcnunterschicdes  von  Greenwich  und  Paris  nicht 

*)  Dr.  Barth’*  X»clifurschuDgi'H  über  dieselben  haben  ergeben,  da*« 
Laing'*  Papiere  über  »eine  WüttenreUe  von  ihm  »elb«t  vor  »einem  Tods 
abgeschickt  worden  und  vrirlfieh  imJ  ISS8  iu  Kbidimc«  angekommen, 
dor»  aber  verloren  gegangen  »ind  In  Timbakln  erfuhr  Dr.  Bart!:  wäh- 
rend «eine«  hingen  Aufenthalte«  und  bei  älteren  Unterhaltungen  mit  dem 
Sebeieh  el-Bakav  über  Laing,  da««  jrtxt  Siebt»  mehr  von  diesen  Pa- 
pieren vorhanden  sei : ferner  ver-icberte  ihm  der  Sebeieh , da««  der 
Major  während  »rinc»  Aufenthalte«  iu  Atauid  (Laing'«  Axoad)  eine 
Karte  über  den  ganxen  nördlichen  Tticil  der  Witte,  toii  Tult  bi*  iur 
Hillet  el-Seheieh  herab,  angefertigt  habe.  — Siehe  über  Laing'«  Srhick- 
aale  Bartb'e  Keiven,  Vol.  IV,  pp.  462 — 465,  p.  670;  Vot.  I,  p.  544. 

3)  Travel«  tkrough  Central  Afrira  to  Timbuetoo  and  arm«*  tho 
Great  Dcaert  to  Moroccn , perforsied  in  tho  yetir«  1824  to  1828.  Bf 
B£n6  Oailltö.  Vol.  II  Geographica!  Remark«  and  tn>|uiriee  conrernlng 
the  Traret»  of  M.  Caillie,  by  M.  Jomard,  p.  325. 

8* 
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2°  15'  Östl.  v.  Greenwich,  wie  sie  unsere  bereits  citirte 
einzig  authentische  Quelle  giebt,  sondern  1°  51'  Östl.  L. 
v.  Gr.  Sollte  Jomnrd  ciue  andere,  uns  unbekannt  geblie- 
bene Quellt  über  Laing’s  Reise  gehabt  haben:  Sein  Me- 
moire lässt  uns  leider  darüber  in  Zweifel,  seine  Positions- 
Angabe  , die  auch  die  Breite  statt  27®  11'  zu  27°  llj' 
giebt,  ist  aber  von  den  meisten  Kartographen  angenommen 
und  benutzt  worden,  so  zuletzt  von  Huuri  Duveyrier  bei 
seiner  vortrefflichen  Karte  der  Nördlichen  Sahara  ’). 

Wir  hallen  also  eine  neue  Position  von  Ain-.Sulah, 
welche  diesen  Ort  um  J Grad  nördlich  von  Luing’s  Angabe 
bringt.  Die  Auffindung  derselben  resultirte,  wie  bereits  er- 
wähnt wurde,  aus  einem  sorgfältigen  Zusammenlegen  der 
vorhandenen  Itinerorien  von  den  fest  oder  relativ  genau 
bestimmten  nächsten  Orten  aus.  Die  wenigen  als  lest 
bestimmt  zu  bezeichnenden  Orte  sind  nach  H.  Duvoyrier’s 
Bestimmungen  *): 

tm  Norden 


1. 

Kl  (iolea  . 

30  9 

32'  12* 

X.  Br.,  * 

o’ 

47'  81* 

Ö.  L.  v.  Pari»: 

2. 

31” 

57'  2>t” 

X.  Br., 

2’ 

54' 

(>.  v.  Pari*  (naeh  der  Karte) ; 

Im 

3. 

Rhodium**  „ 

30“ 

V 4S* 

X.  Br., 

6” 

13*  I.V 

Ü.  1..  v.  Paris; 

4. 

lTr*el  . . 

26” 

25'  25* 

X.  Br., 

6’ 

21' 

Ö.  I.  v Pari»  (nach  der  Karte). 

Die  übrigen,  nur  als  relativ  gcitnu  zu  bezeichnenden 
Positionen  sind : 

Iro  Weste« 

n Ailrlmr,  ilrt  an  Colaaicn's  um!  Burin'»  Knute  durch  Gurara: 

29”  34’  X.  Kr.. 

1°  SO'  W.  I,.  v.  Paris. 

Diese  Position  wurde  von  Duveyricr’s  Karte  entnommen. 
Sie  ist  dort  bestimmt  worden,  indem  die  ganze  Routeu- 
streeke  von  Getyville  bis  Adrhar  nach  der  Reisenden  rohem 
Kartencrmjuis*)  auf  Grund  des  durch  de  Colomh  im  J.  1857 
bestimmten  Punktes  Mcngub  und  mit  Berücksichtigung  einer 
uns  ziemlich  richtig  scheinenden  magnetischen  Variation 
von  circa  15  bis  16®  W.  eingetragen  wurde.  Die  aus 
diesem  Punkt  nun  weiter  von  uns  abgeleitete  Position  von 
6 Tala,  dem  südlichste«  Punkt  der  C'oiontcu*»rhcn  Knute: 

28 9 30'  X.  Br., 

1°  10’  ff,  L.  v.  Pari», 

weicht  sehr  von  Duveyricr’s  Annahme  ah,  und  zwar  aus 
folgendem  Grund.  Die  magnetische  Variation  zu  15  bis 
16®  W.f  welche  Duveyrier  für  Ein^-ichuung  der  nördlichen 
RouScnstrecke  benutzte,  lässt  er  ii  erkwiirdiger  Weise  für 

!)  Carte  da  Plateau  centrat  dn  Sahara  cnm|irrna«t  !e  pay»  des 
Touäreg  du  Nord.  Par  Henri  Iluvevrirr.  Kchelle  1:3.040.900. 

*)  Lea  Touareg  du  Xord,  Pari»  1864,  pp.  135  tf. 

*)  Carte  d<-  l'Minernire  de  U.tvviüc  au  Gournr*  et  ä l'Ougucrout 
s'iivi  par  le  Conraindsot  Cnlnnicu  et  te  Lieutenant  Burin.  Maassstab 
1 3.2i  ii.oCii.  Mit  Cartui  Oasi»  du  Gonrara  ct  de  i’Ouguerout,  ü 
lVclieH*:  de  1:800.000.  Nouveile»  .Vnnair»  des  Voyages,  Octulirc  1861. 


die  südlich  von  Adrhar  laufenden  Reiserouten  ganz  unbe- 
rücksichtigt und  zeichnet  von  hier  ab  gauz  nach  der  von 
ihm  seihst  als  falsch  oriontirt  anerkannten  Kartenskizze 
Colonicu’s.  Die  Entfernung  Tala’s  von  Adrhar  ist  ferner 
nicht,  wie  Duveyrier  mmimuit,  138  Kilometer,  sondern  nur 
120  Kilometer,  und  die  Richtung  wird  {bei  Berücksichti- 
gung der  Variation  von  15  bis  16®  W.) 

Snd  7°  yr.  + 15  bis  16”  W., 

Süd  8 hi»  9"  Ost. 

Tala  ist  auf  unserer  Karte  demzufolge  um  24'  östlicher 
uud  9'  nördlicher  als  auf  der  Duveyricr’s  zu  liegen  ge- 
kommen. Dass  diese  Annahme  der  Richtigkeit  sehr  nahe 
kommen  muss,  ging  aus  der  Weitcrkonstruktion  unserer 
Karte  immer  klarer  hervor. 

Der  zunächst  annähernd  genau  bestimmte  Punkt  ist 
7,  Brinke«,  circa  28*  X.  l)r., 

t ^ 1 * 40’  W.  L.  t.  Pari». 

Er  wurde  abgeleitet  aus  den  Itineraricn,  welche  nach 
Colonicu’s  und  Burin’s,  de  Colotub’s  und  Duveyrier’s  Erkun- 
digungen die  Oasen  von  Sua  und  Augenit  durchziehen,  und 
aus  dem  Reisewege  von  Gerhard  Rohlfs,  der  hier  zuerst 
die  Tuat-Liinder  betrat. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder  nach  Osten  und  linden 
hier  als  einzigen  ziemlich  gut  zu  bestimmenden  Punkt  zwi- 
schen der  grossen,  von  Rhadames  nach  Rhut  von  Duveyrier 
festgestcllten  Karawanenstrasse  und  Tunt 
8.  Temn»«anin  28”  27’  X.  Br., 

4 5 20’  Ö.  I..  t.  Pari». 

Er  wurde  festgelegt  auf  Grund  der  von  uns  neu  kon- 
struirten , von  Wargln  nach  Tadjcnut  ziehenden  Route  Bu- 
Derba’s  im  J.  1 858  ').  Als  Kontrole  diente  Rohlfs’  Routcu- 
strecke  von  Temassanin  bis  Rhadames,  welche  bei  Beriick- 
sichtignng  einer  mugnetisehen  Variation  von  12°  W.  ein 
auffallend  übereinstimmendes  Resultat  ergab. 

Auf  der  Basis  dieser  acht  Positionen  beruht  das  ganze 
Routoiuietz,  welches  unsere  Karte  überzieht,  und  mit  ilun 
die  oben  erwähnte  neue  Position  von  Ain-Sulah.  Es  ist 
unmöglich,  in  diesem  Memoire,  welches  eigentlich  nur  über 
die  Quellen  zu  berichten  hat,  die  Art  eines  kartographi- 
schen Entwurfes  mit  Worten  Schritt  für  Schritt,  bis  in 
das  Detail  zu  verfolgen,  wir  müssen  uns  darauf  beschränken, 
die  Hauptlinicn  des  Skelettes  zu  zcigou. 

Es  sind  dicss  die  auf  der  Karte  unterschiedenen  Reise- 
routen. Die  erste  derselben,  wenn  wir  von  Westen  nach 
Osten  förtsehreiten,  ist  die  von  Coionieu  und  Burin,  welche 
im  Jahre  1860  einen  Versuch  machten,  noch  Ain-Salah 
vorzudringen,  aber  in  Tala,  einem  Hauptort  der  Oase 


‘)  Ko «<•  nlglrfonne  et  coloniale,  Tome  I,  1859,  pp.  241 — 308. 
ffie  dazu  gehilrigi'  rohe  Karteu-kiaie  mit  .-in ein  falschen  Maa«»»tsb  und 
ohne  Gradnetz,  ist  b.  titelt : Itineiaire  »uivi  de  I.aztmuat  ä Kat  par 
M.  J.  Boudcrba.  Aoflt  — llvcembrc  1858. 
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Augerut,  auf  unüberwindliche  Hindernisse  sticssen.  Das 
Hauptresultut  dieser  Reise  besteht  in  der  sehen  citirten, 
ziemlich  dürftigen  Kartenskizze  der  Oasen  Ten  üururu  und 
Augerut,  denn  der  eigentliche  Reisebericht  *)  enthalt  au  karto- 
graphischem Material  Nichts,  was  nicht  in  die  Karte  auf- 
genommeu  wiire.  Eben  so  enthalt  ein  Sehnlichen  Uber  die 
Oasen,  welches  Dr.  A.  Maurin  uueh  den  Aussagen  eines 
Arabischen  Kaufmanns  Namens  Ali  bcu-Mchrin  heruusgab  ■*), 
des  Sohnes  eines  Jfarabu,  welclier  Ende  1 86a  eiuo  grössere 
Karawane  vou  Geryville  aus  auf  derselben  Route  nach 
Tinuuimuu  begleitete,  um  im  Auftrag  des  Kaufinanus  Jacques 
Soluri  in  Guraru  einen  Markt  für  Französische  Waareu  zu 
uröffneu,  — wenig  Geographisches,  so  wcrlhvoli  es  auch  für 
diejenigen  sein  mag,  wolcho  früher  oder  später  ähnlichen 
Unternehmungen  sich  widmen  wollen. 

Die  zweite  und  wichtigste  Routenlinie  durch  Tuat  ist-  j 
dann  zunächst  die  von  Gerhard  Rohlfs  selbst.  Sie  geht 
von  Tuiilet  bis  Briukcu  uud  von  hier  bis  zum  Ksor  Mlmrsu  i 
in  der  Ouse  Ssali,  der  vorletzten  von  Tuat,  — eine  ziem- 
lich gewundene  Route , die  den  Ksor  Mharea  nach  uuscrcr 
sorgfältigen  Konstruktion  des  Tagebuchs  136  Kilometer  genau 
südlich  vou  Brinken  setzt.  Diese  ganze  Rontcnstreckc  ist 
in  so  fern  von  grosser  Wichtigkeit,  als  sie  im  Verein  mit 
Colonicu’s  Route  eine  wichtige  Grundlage  giebt  ftir  die  sehr 
umfangreichen  Erkundigungen  de  Colomb’s*),  denn  obgleich 
diese  letzteren  in  zwei  vom  Depot  de  la  Guerro  prächtig 
ausgestattet  herausgegebenen  Kartenbliittcm  *)  im  Mst.  von 
1 : 400.000  mit  allem  möglichen  Detail  niedergelegt  sind,  so 
dass  bei  ihrem  Anblick  der  Unbefangene  vermuthen  könnte, 
es  gäbe  in  Tuat  gar  Nichts  mehr  zu  thuu,  so  zeigen  sich 
in  ihnen  doch  jetzt,  wo  es  möglich  ist,  sie  zu  prüfen, 
grosse  Fehler  und  Mängel  und  cs  fehlt  ilmeu  die  Haupt- 
sache, eine  feste  Grundlinie.  Nachdem  dieselbe  durch  Co- 
lonieu  und  Rohlfs  geliefert  wurde,  hat  sich  horausgcstcllt,  , 
dass  Colomb's  Entfernungs-Angaben  alle  zu  gross,  in  vielen 
Fällen  um  das  Vier-  und  Sechsfache  übertrieben  sind.  Kein 
Wunder  daher,  dasB  eine  gerade  Linie,  welche  man  auf 
de  Colomb’s  Karte  von  Timmimun  nach  Taurirt  zieht,  nicht 
weniger  als  400  Kilometer  oder  3 J Grad  des  Äquators 

')  Yoyoge  de  M.  lt-  Comniandant  Coluuieu  st  ds  M.  1s  Lieutenant 
Burin  »u  Gourara.  Nourelk»  Annuka  de»  Voyagss  1861,  IV,  pp.  5—21. 

*)  l)r.  A.  Manrin,  bst  Caravans«  fran^aUe»  au  Soudan,  rriation  du 
rojrage  d'Ali  bcn-Mebrin.  8°.  Paria  1863. 

*)  M.  de  Columb  Notice  »ur  Ist  Oa»i»  dn  Sahara  «t  1s»  route» 
ijui  y conduiscnt.  Revue  algi-rieune  et  coloniale  1880,  U,  pp.  29, 
301,  495. 

•)  Carte-  de»  Oatit  du  Gourara,  ds  l’Ouoguerout  etc.  sie.,  dre«s*c 
par  Tcuaeignemenls  d’apie»  le»  inttrncüon»  de  S.  E.  Io  ManVbai  Han- 
don  par  1s  bieutsnant-Cotonel  de  Cotomb  1S59 — 1880;  und  Blatt  11: 
Carte  de»  Ontia  de  Tirnmt,  dn  Touat.  du  Tidikelt  etc. , dre»»6e  etc.  — 
Diese  Karten  entbaltsn  sin  bei  weitem  reichere»  Detail  a!»  der  eben 
silirtc  Aufsatz , welcher  nur  Ort»-Nameali»t*n , politische  Büitbcilung 
und  die  allgemeine  Beschaffenheit  der  Oasen  behandelt. 


misst,  während  die  ganze  Liüige  jetzt  uuf  270  Kilometer 
oder  2, 0 zusummcnschrumpft.  Kein  Wunder  ferner,  dass 
noch  de  Colomb’s  Entwürfen  ')  die  Lage  vou  Aiu-Salah  in 
der  Breite  von  allen  bisherigen  Annahmen  eine  so  auffal- 
lende Abweichung  ergab,  denn  obgleich  de  Columb  durch 
eine  durchschnittlich  um  20  Kom|>ass-Grudc  zu  nördliche 
Wegorichtung  der  Route  Taurirt  — Aulef  — Ain  - Nulah 
letzteres  nach  Norden  zu  draugen  suchte,  fallt  es  doch 
immer  noch  einen  halben  Grad  südlich  von  Laing's  und 
etwas  über  südlich  vou  unserer  Annahme,  nämlich  unter 
26°  42'  N.  Br.  Rohlfs’  gute  Aufnahme  dieser  wichtigen 
ltoutcustrecke  hat  auch  darüber  Licht  verbreitet ; Text  uud 
der  zweite  Carton  unserer  Karte  geben  davon  genügendes 
Zeugnis». 

Bo  bedeutende  Moditikntiouen  also  dieser  Theii  der  sehr 
aucrkcuucuswcrthcn , reichhaltigen  Erkundigungen  de  Co- 
lorob’s  durch  die  neuesten  geographischen  Forschungen  er- 
fahren, so  wichtig  und  nur  durch  Duvoyricr  berührt  uud 
bereichert  bleibt  seine  Itinerar- Sammlung  für  das  Plateau 
von  Tademait,  welches  uls  mächtiges  Flussgebiet  des  Wadi 
Mija  zwischen  El  Golca  uud  Tidikelt  ein  bedeutendes  Areal 
einnimmt  *).  Von  diesen  Itinerarien  fallen  drei  von  El  Golea 
noch  Ain-Salah  direkt  oder  auf  Umwegen  führende  Wege 
zum  Theii  mit  den  weiter  unten  folgenden  Itinerarien  Du- 
vcyrier’s  zusammen  oder  ergänzen  uud  erweitern  sie.  Eine 
der  wichtigsten  Wcgobeschrcibungen  ist  die  von  Ghurdaja 
nach  Ain-Sulali,  durch  welclio  die  Lage  des  üed  Mija  und 
Ued  Messejjed  bestimmt  wird.  Durch  Rohlfs’  Forschungen 
erfuhren  dieso  Itinerarien,  de  Colomb’s  wie  Duvevrier’s,  in 
ihren  südlichsten  Strecken,  im  eigentlichen  gebirgigen  Uucll- 
gebiet , dem  El  Buten,  und  am  Siidrund  des  Hoehpluteau’s, 
nahe  bei  Ain-Salah,  Meliami  und  bei  Fogara  Sun,  öfters  Modi- 
fikationen in  Entfernung  und  Wegerichtung.  Während 
uueh  den  unzulänglichen  Wegebeschreibungen  der  Bericht- 
erstatter beider  Gewährsleute  der  hohe  Gcbirgsruud  des 
Tadumait  bis  l£  Tugereiseu  nördlich  von  Ain-Sulah  za  lie- 
gen schien , die  Oase  von  Tidikelt  dadurch  eine  fast  nord- 
südliche  Ausdehnung  erhielt,  hat  sich  aus  Rohlfs’  eigener 
Ausclmuung  erwiesen,  dass  jener  bis  auf  einige  Stunden 
nahe  au  Aiu-Salah,  Meliana  u.  s.  w.  herantritt,  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  die  schroffe  Nordgrenze  der  Oase  bildet 
und  dieser  selbst  eine  wustüstlichc  Richtung  giebt.  Dieser 
und  der  fernere  Umstand,  dass  wir  uns  uns  mancherlei 
Gründen  gezwungen  sahen,  die  letzten  Tagereisen  im  Ge- 
birge stark  zu  verkürzen  und  ihre  südliche  Richtung  iu 

’)  L.  di-  Colomh:  Carte  generale  du  (jroupe  d’Oaai»  du  Guurara. 
da  Touat  et  du  Tidikelt  et  des  roie»  suhks  par  Ir»  curat  »in  s pour 
y alioutir.  Bchcik-  1 : 1 .650.01  HI. 

*>  Die  vorstehend  citirter  Karte  au  Grunde  liegenden  Itinerarien 
»iebc  hauptsächlich  in  Ke  tue  alg,'-r.  et  coloniale  1800,  U,  pp.  322 — 349, 
504— 53t*. 
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ciuc  südwestliche  oder  wcstsUdwcstliche  umzuändern,  sind 
hauptsächlich  auf  unsere  Annahme  einer  nördlicheren  Breite 
von  Ain- Salah  einwirkend  gewesen.  Eine  tliichtige  Ver- 
gleichung unserer  Karte  mit  derjenigen  von  de  Colomb  und 
Duveyricr  win.1  diese  Worte  deutlich  machen  und  unsere 
Annahme  rechtfertigen.  Eine  solche  Vergleichung  wird 
ferner  auch  sofort  in  unserer  Karte  jenes  Ensammendrängcn 
kleiner  Ksors  (Dörfchen  und  Weiler)  auf  einen  oft  nur 
1 bis  2 Stunden  im  Umkreis  fassenden  Raum,  welches  den 
kleinen  Onsenthuilen  des  ganzen  Tuat-Gcbiets  eigcnthiimlich 
zu  sein  scheint,  leicht  erkennen  lassen,  während  nach  den 
genannten  Karten  diu  Orte  mehr  gleichmiissig  und  in  we- 
niger kompakten  Einzel -Gruppen  Uber  die  Oase  vertheilt 
erscheinen. 

Wir  kommen  zur  dritten  und  vierten  Hauptiinic  der 
Karte,  Rohlfs’  Reiseroute  von  Ain-  Salah  bis  Temassanin 
und  von  hier  bis  Rhadames.  Da  über  Laiug’s  Bereisung 
dieser  Strecke  nie  Etwas  bekannt  geworden  ist,  so  bildet 
die  Konstruktion  der  Rohlfs’schen  Reiseroute  die  erste  und 
einzige  Basis  zur  Eintragung  all’  der  zahlreichen  Linien, 
welche  der  fleissige  Duveyricr  über  diese  Länder  gesam- 
melt und  zunächst  iu  seiner  Übersichtskarte  niedergelegt 
hat.  Diese  Route  bildet  somit  einen  guten  Prüfstein  für 
die  Genauigkeit  der  Duveyrier’schen  Erkundigungen.  Eino 
solche  Prüfung  ist  uns  möglich  geworden  durch  die  freund- 
liche Übersendung  des  gesummten  Details  von  Seiten  des 
geehrten  jungen  Forschers,  und  wie  sehr  eine  solche  Prü- 
fung zu  Gunsten  desselben  ausfällt,  lehrt  eine  Vergleichung 
der  weiter  unten  ahgedruckten  Itiuoraricn  Duveyrier’s,  so 
weit  sie  das  Gebiet  unserer  Karte  berühren.  Dass  das 
topographische  Detail  und  die  Wegekriimmuugcu  nicht  so 
positiv  genau  und  richtig  aus  dem  Mund  eitles  Arabischen 
Kaufmanns  oder  eines  Tuareg  - Häuptlings  erkannt  werden 
konnten,  wie  zu  beschreiben  es  erst  einem  gebildeten  Europäer 
Vorbehalten  blich,  ist  selbstverständlich  und  entschuldigend 
für  die  wenigen  kleinen  Irrthiimor,  die  sich  bei  Duveyricr  in 
der  Lage  einiger  Brunnen  oder  der  Richtung  mehrerer  Wadis 
finden;  die  Hauptsache  liegt  immer  in  der  Übereinstimmung 
oder  relativ  richtigen  Entfernung  und  Aufeinanderfolge  der 
Namen  und  diese  eben  finden  wir  bei  Duveyrier's  Itinerar 
in  so  erfreulicher  Weise,  dass  wir  annehmen  müssen,  auch 
die  übrigen  Itineraricn  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  als 
vortrefflich  bestätigt  zu  finden. 

Vor  Kitdersclireibung  der  mehrerwähnten  Itineraricn 
noch  ein  Paar  Worte  über  die  fünfte  Hauptlinie  der  Karte, 
Bu-Derba’s  Route  von  Wargla  nach  Rhftt  im  August  und 
September  185s,  da  sie  ebenfalls  eine  Basis  abgiebt  für 
einzelne  Theilc  der  Duvcyrier'sohen  Erkundigungen.  Be- 
richt und  Karte  über  diese  Reise  erschienen  zuerst  in  der 
„Revue  algeriouuc  et  colouiale”  1859,  eine  Übersetzung 


■ und  durch  E.  G.  Ravenstein  nach  dem  Text  verbesserte 
Kartenskizze  in  der  „Zeitschrift  für  Aligcm.  Erdkunde”  ')• 
Wie  viel  auch  beides  und  namentlich  wohl  die  Höhcnzahlen 
zu  wünschen  übrig  lassen  mögen,  die  Route  ist  dennoch 
als  die  einzige  westlich  von  Duveyrier's  Weg  von  Nord 
nach  Süd  gehende  Route  ungemein  wichtig  für  Bestimmung 
des  einzigen  auch  von  Rohlfs  berührten  Punktes,  der  Sauia 
1 Temassanin.  Dass  die  von  Letzterem  besuchte  weisse,  thon- 
artige, daher  El-Bijod,  d.  h.  das  Weisse,  genannte  Wasser- 
stelle in  der  Nähe  des  grossen  Wadi  Irharhar  nicht  iden- 
tisch mit  Bu-Derba’s  gleichnamigem  Ort,  geht  ganz  klar 
aus  der  Konstruktion  der  Route  hervor  und  lässt  sich  leicht 
erklären  aus  dem  Umstand,  duss  der  Name  sieh  auf  eine 

j 

weite  Strecke  und  nicht  auf  eine  bestimmte  Lokalität  be- 
zieht , — eine  in  der  Nomenklatur  Afrikanischer  Länder- 
strecken häutig  wiederkehreude  Erscheinung. 

Wir  lassen  nun  die  bisher  in  Duveyrier's  Werk  un- 
publioirt  gebliebenen  Detail  - Beschreibungen  der  Itineraricn 
folgen,  welche  von  seiner  Karte  auf  die  uuserigo  übergegangen 
sind. 

Ausführliche  Daten  über  mehrere  erkundigte  Konten 
in  der  Nordwestlichen  Sahara. 

Von  ff.  Durryricr  *). 

I.  El-Golea'a  — Tabalkusa  — Tinmmnun. 

1.  Route  von  El-Golea’a  nachTabatkusa  (Franz.:  Tabulkouza). 

Starke  Märsche.  l):e  Richtung  ist  mit  «lern  Kompass  in  Ei-Goiea’a 
genommen  und  bei  Zeichnung  meiner  Karte  benutzt. 

1 Tag  — Mittags  Halt  bei  tbillcn,  Drunncn.  Abends  Kachtlager  in 
der  Ebene  eon  Mcsgäg. 

1 Tag  — Mittag»  Teili».  Nachtlager  in  der  Wüste. 

1 Tag  — Mittags  Ha»si  Ick  ns,  Brunnen,  oder  ’Atrüs»,  Bruuuen,  msd 
Nachtlager  in  KI-'Arg.  i 

1 Tag  — Mittags  bei  Kl-Hazma,  ltrunncn.  Nachtlager  in  der  Wüste. 
1 Tag  — Mittag»  Kat>elEe  von  SsTdi-Mulci-cl-Gandüe.  Nachtlager  iu 
der  Wüste. 

1 Tag  — Mittags  lia»»-c)-Hamar,  Bruuuen.  Nachtlager  in  der  wüsten 
Ebene,  Er- Itug  genannt. 

1 Tag  Mittag«  Tabaikusa  (oder  Tahalkosa),  Stadt. 

2.  Route  von  Talmlkusa  nach  Timmtmun. 

I Tag  — Mittags  Oscar  Tahtäni.  Dorf.  Nachtlager  in  der  Wüste. 

1 Tag  — Mittag«  Qayar  lghscr,  Dorf.  Nachtlager:  Qa^ar  cl  Käf,  Dorf. 
J Tag  — Timmimun,  Stadt. 

3.  Route  von  El-Golea’a  nach  Schüref  im  Augcrflt 

Diese  ltoute  wurde  mir  mit  den  täglichen  Peilungen  von  einem  Chcbir 
gegeben.  Die  Schnelligkeit  ist  eine  geringe,  nämlich  der  Gang  von 
Schafen:  Karawanen  brauchen  nur  H Tage  für  dieselbe  Knute 

ich  gehe  die  Kompass-Richtungen , wie  »io  mir  die  beute  zeigten. 
Ich  richtete  dm  Norden  de»  Kompasse»  nach  der  gegebenen  Richtung 
und  la«  dann  die  Zahl  ah,  auf  welcher  die  Magnetnadel  still  stand. 


’)  Karte  von  Ism’ail  Bu-Dcrha's  Route  von  Kl-Agbuzt  nach  Glut, 
1858.  Mst.  I : S.ooO.OoO.  Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde,  N.  F. 
Bd.  VIU,  Taf.1  VI. 

*)  Herr  Duveyricr  ist  so  freundlich  gewesen,  die  Abschrift  der 
ltinerarion  au»  dem  Manuskript  rum  »weiten  Bande  seine»  gro»*«n  Wer- 
kes selbst  zu  besorgen,  und  zwar  in  Deutscher  Übersetzung  und 
Schreibart  der  Namen,  also  » dem  Französischen  z,  ss  = dem  Franzö- 
sischen s. 
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1 — füllen,  Brunnen  in  der  Sandregion  . . Richtung  55° 

1 Tag  — Mabrtika,  Brunnen  in  der  Sondregion  . „65 

I Tag  — lekna,  Brunnen  in  der  Sandregion  . „55 

1 Tag  — ’ArTgct  cI-MosUIq,  Brunnen  in  der  Sandregion  „ 125 

1 Tag  — Menkebet  ci-Faroas,  Brunnen  in  der  Sandregion  t,  65 

1 Tag  — - Kl-Ahmar,  Brunnen  in  der  Sandregion  . „65 

1 Tag  — TTssunt,  Brunneu  auf  fester  Ebene  . , „ 75 

1 Tag  — Lcfu'aja.  Brunnen  — ein  wenig  Saud  . „70 

1 Tag  — Qa*-säf,  Brunnen  bei  drei  FeliMMpitttt  . „ 90 

1 Tag  — Is*-£ucn,  Brunnen  in  ritior  Ebene  zwischen  Felsen  „ 105 

1 Tag  — Iia«*i-«1-Mebirsi  — San«!  mit  1 Bruunen  . „ »35 

1 Tag  — Bti-Dbem-iin,  Brunnen  in  einer  Eben*  . . „ 115 

1 Tag  — Kr-Kag,  Ebene  ......  „90 

1 Tag  — Sebürcf,  Dorf  (qa^tr)  im  Augenil  . . „85 

4.  Andere  Route  von  El-GolOn'a  nach  Augcriit. 

Gang  einer  Karawane. 

1 Tag  — füllen.  Brunnen  mit  Taimen. 

1 Tag  — Bhr-el-Ahmar,  Braunen. 

2 Tag**  — iekua,  Brunnen. 

2 Tage  — EJ-HImer,  Brunnen. 

2 Tage  — Tissrmt,  Brunnen. 

2 Tage  — l^fa'aja.  Brunnen. 

1 Tag  — Bu-’Ali,  Brunnen. 

1 Tag  — faafiueu  (oder  latfanen),  Brunnen. 

1 Tag  — Hü-Dlicmüm,  Bruuueu  (tob  hier  Timmimun  1 Tag  NW.^ 
1)  Tage—  Dörfer  ron  Augcrüt. 

Zwischen  »\ugeriit  um!  Timmimun  1 Tag  N. 

Zwischen  Augcriit  und  Toflsäbit  2 Tage  W. 

5.  Route  von  El-Goiea’a  nach  dem  Wad  Mija. 

Die  Richtung  in  Ei-Unlca’a  mit  dem  Kompaas  an  230 9 bestimmt. 
1 Tag  — llini  Hauchst  hin»,  Brunnen. 

1 Tag  — Hiwi  Inf  fei  (oder  Nffel),  Brunnen  im  Thalc  Wid  Mija. 
Dörfer  ron  (Jurära. 

Von  Timmimun  über  El-Küf,  Badriän,  Taqejjart,  Hndj  Gelmam  nach 
Ulid  S'aid  1 Tag  NNO. 

Von  Timmimun  Bbcr  Stutja,  Beni  Makelai,  fadjda  nach  Augcriit 
l|  Tag  8. 

Von  Timmimun  nach  Tiberghamin  (Augerüt)  1)  Tage  N. 

Dörfer  ron  Augcrüi. 

Von  Bu- Gemma  über  Schirrf,  Siuija,  Aqbür,  Abüd,  Tibergbamln, 
Qa<;ur  el-liüdj,  Qacbot  el-llamra  nach  Täla  \ Tag. 

G.  Route  von  Timmimun  uueh  Büda. 

1 Tag  — Bcl-Ghü*i,  Dorf  (qa^ar). 

iTag  — Deldfil,  Dorf. 

Tag  — Metarfn,  Dorf. 

J Tag  — Tesaibit,  Dorf. 

1 Tag  — Timmi,  Dorf. 

Von  Timmi  liegt  das  Dorf  Biida  35  Minuten  Wegs  nördlich. 

II.  El-Uolea’a  — Foggöret  — In-Qfilah. 

1.  Route  von  El-Golea’a  nach  In-(,Yt)ah. 

2 Tage  — Mokksaa,  Brunuen. 

1 Tag  — Ssäret  fdj. 

1 Tag  — Sehebbäba,  Thal  mit  Brunnen. 

Tage  — lelgcm,  Thal  und  'ogla,  Wasser. 

Tage  — El-Gettära,  Quelle. 

Tage  — Muugär,  Brunnen. 

Tage  — Foggär*  (oder  Foggäret  ea-Sui),  Städtchen. 

1 Tag  — In-Qilah. 

2.  Route  von  Ei-Gol6a’a  nach  In-Qfllnh  über  Und  Mija. 

1 Tag  — über  ll;U«i  el-Kho»cheiba,  am  Rfndc  der  Sandregion»  nach 
Berrig,  fid  im  Sande,  auch  dem  Mija  gerichtet. 

1 Tag  — Über  Mokkcsa,  Brunnen  im  Sande,  nach  Ssäret,  Uidi  am 
Ende  dea  Sandes. 

1 Tag  — über  Sehebbäba,  Brunnen  mit  Palmen  in  einem  fädi,  nach 
dem  Uid  Mija  gerichtet,  nach  Geriir  «*%-S«der,  Niederung. 


I Tag  — über  Tabrduit,  f »di  mit  Ktl-el-Bauiucn,  nach  dem  Mija  gerich- 
tet. nach  Tibogbüret,  Uädi,  wie  das  erste  gerichtet. 

1 Tag  — über  Tiu-E!dj.iiu,  Uädi,  wie  oben,  Uid  csn-Sscder,  wie  oben, 
nach  dem  Anfang  von  l*idi  Asemmnge*«,  wie  oben. 

1 Tag  — man  betritt  den  Uäd  Mija  gerade  au  der  Stelle,  wo  er  aus 
dem  Tädemait  herauskommt.  Hier  wird  er  anch  fäd  cd-Dis*  ge- 
nannt. Man  geht  Über  die  steinige,  im  Uud  «clbst  Kl-IInr*ch  ge- 
nannt«- Stelle,  Uber  Djellcgem,  tneined  (Brunnen  nach  Kegen),  uud 
ln-Siruän  (oder  Isimin),  thcme<l  im  Und  scibst,  wo  man  in  der 
Nacht  aubnlt. 

1 Tag  — immer  im  lud  Mija  oder  Uid  ed-Dfaa.  Man  geht  über  die 
Mündung  dcT  Mijat,  von  Süden  kommender  Zuilütse,  den  Müssa 
b«n  ’Aisch,  von  SW.  kommenden  Zullu»».  Mau  verlässt  den  Ur- 
sprung dt*-  fäd  Mija  uud  geht  über  eine  Wasserscheide  im  Ge- 
birge. — Südwärt’*  kommt  mau  in  rin  anderes  fädi,  das  südwärts 
zieht,  und  Übernachtet  in  demselben  bei  Ki-Gettära,  Quelle  mit 
Fahnen.  Das  fäd  el-Gcttüra  verliert  sich  in  dem  Walde  von  Ge- 
büsch des  Tidikelt  oder  des  Bexirks  ron  In-<^ilah. 

1 Tag  — mau  betritt  da*  fäd  el-Biodb,  welches  da*  vorerwähnte  auf- 
nimrat,  und  folgt  ihru  bis  xum  Nachtlager. 

I Tag  - man  betritt  das  fäd  el-Muugir,  welches  das  vorerwähnte 
aufuixnmt.  und  folgt  ihm  bis  /.um  Nachtlager  bei  H'tssi  ci-Mungär, 
Brunnen  tu  demselben  lud. 

1 Tug  — »Iber  Djsdejjod , Brunnen  in  der  helicha  oder  dem  niedrigen 
WaldgebiUch,  El-Gbäba  genannt,  nach  Fuggära,  Dorf,  von  Mara- 
buta  bewohnt. 

1 Tag  — über  Jgeston,  Dorf,  nach  In-^'älah. 

III.  Kl-(vol$a*a  — Dli&jet  ben  Abbu. 

Von  El-GolSa'a  bi*  llässi  lnifel  (s.  1,  5).  Diese  .Strecke  wurde  mir 

bald  als  2 Tage  (grosse),  bald  als  4 Tage  (kleine)  lang  angegeben, 
llässi  lnifel,  Brunnen  itu  fäd  Mija  und  von  du 

1 grosser  Tag  — fädi  TiurLi,  der  vom  Tädcmait  kommt  und  nach 
dem  Sunde  hin  rieht. 

1 Tag  - Messt* jjvd,  fädi  wie  das  vorhergehende.  lu  diesem  hiilt  sich 
das  Wasser  nach  Kegen  4 oder  6 Jahre  in  kleinen  Brunnen. 

1 Tag  — TTgmi,  grosses  fädi  mit  rhedir  oder  Regen  brunnen.  Eh 
geht  vom  Berge  nach  der  Sandrtgion. 

1 Tog  — fäd  Ssüf,  fädi  in  der  Sandregion,  bei  Mmkeb  Ssüf  sich 
verlierend. 

1 Tag  — fäd  Bcü  'Abbu,  da*  iu  der  llhajet  ben  'Abbu  sich  verliert. 

IV.  In-(,’älah  — Gurüra. 

1.  Route,  „der  untere  Weg”,  terfq  talitüni,  genannt 

$ Tag  — 'Aulnot  SsUsa,  Quelle. 

\ Tag  — Mcilagh,  Brunnen  am  Ende  der  Ghäba  von  Tidikelt. 

1 Tag  — *Arig  »r-Rfh,  Sunddiincn. 

1 Tug  - Aglagnl,  Uidi,  vom  Tädi-mait  oder  Kudia  kommend  und  nach 
der  SaadiTgion  hinziehend. 

1 Tag  — Tijlla,  Quelle. 

1 Tag  — Unam-et-Tiuäg,  Brunnen. 

1 Tag  — El-Ge\’oirst,  zwei  Dörfer,  Ton  denen  das  eine  Belbäl  heisst, 
beide  von  Marabu ts  bewohnt. 

\ Tag  — lu-A«hshin,  Brunneu. 

1 Tag  El-Ga’ada,  Ebene. 

1 Tag  — Uid  Tula,  das  sich  nach  dem  Gurüra  hinzi'ht. 

i Tag  — TU»,  Dorf  im  Gurüra  (oder  Algfffitl). 

2.  Route,  terlq  foqäni,  <1.  h.  „der  obere  Weg”,  genannt. 

1 Tag  — Es-Ss-älcbu,  Dorf. 

4 Tag  — Meliina,  Dorf  auf  dem  Abhang  des  Plateau’»  El-KudTa. 

1 grosser  Tag  — Bctiuät,  grosses  fädi. 

1 Tag  — ’Ain  Ssüf,  Quelle. 

I Tag  — AÜissäs«,  .Uädi  mit  dem  Brunnen  El-’Auda,  wo  man  anhilt. 
Weiter  unten  in  deiuselhen  Uädi  Brunnen  El-Choschba. 

1 Tag  — Krrtd,  fädi. 

1 Tag  — Erabedjucn,  Uädi  mit  einem  Brunuen. 

1 Tag  — Djcdld,  Brunnen  in  der  Leischa  von  MogTden. 

1 Tag  — Badriän,  Dorf  im  Gurära. 
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V.  Route  von  Ghadanics  über  El-Bejjodh  nach  Iu- 

(,'älali  ')• 

Uic-o  Koatu  wird  teriq  el-tTdjdj , d.  b.  „Weg  drr  llünengrome", 

genannt. 

1 Tag  — Uid»  Mireksin. 

1 Tag  — Uüdi  Iraülat,  mit  einem  Brunnen. 

1 Tik  — Kl-Mlläm  ed-döni,  am  Rande  des  Sandes. 

1 Tau  — Kl-’Allüiu  el-acb«»r,  am  Rande  de»  Sande». 

1 Tau  — Menkelitt  Tarügu,  wo  da*  Uid  Tnrsga  «ich  im  Sande  verliert. 

I Tau  — Uäd  Gobcr  Mit  »90. 

1 Tag  — a?n  Rinde  de»  Sunde« 

1 Tug  — Tin  Amcdjcn,  »emla  oder  lange  Düne  nm  Runde  de*  Sandes. 

1 Tag  — Tin  Yauuin,  Rrunneti  in  einen»  Uüdi  denselben  Namen*,  wo 
die  tnrfa  (Taman*)  wirkst.  Nahe  dabei  Gint  ed-Diüb. 

1 Tug  — Mtnkeket  Iximin.  Sscbcha  (Salzbctt)  im  Sunde.  Wasser  wird 
in  geringer  Tiefe  gefunden. 

1 Tau  — (Menkebet  Tar.iga  ??),  Cid,  da»  sieh  iiu  Sande  verliert.  Der 
Name  wurde  mir  omiegebem 

1 Tau  — Übergang  de»  Igbarghar.  Abends  Übernachtet  man  bei  Ks- 
Ssatiä,  wo  die  Dünewvgion  sich  von  der  8tra**o  entfernt  und  nur 
in  «1er  Ferne  sichtbar  bleibt, 

1 Tag  — Kl-Muileh,  Brunnen  in  einer  Ssebcba.  Daa  Wa»*or  ist  trinkbar.  • 

1 Tag  — El-Bejjodh  (Kt-Biod  des  Bu-Derba,  Ktamaaa  der  Tua- 
reg). Brunnen  an  der  Sandlinie.  Von  hier  bi»  Kl-Messeggem,  den  j 
Abbanu  de*  Plateau’*  Tingbert  hat  man  links. 

1 Tag  — Dra*  'AMI.  Sundliuie. 

1 Tau  — über  Uid  el-Hndjdjidj,  nach  Menkebvt  el-Luhija  uro  Runde 
der  Sandreuion. 

1 Tag  — Menkeb-er-  Rotem,  wo  »ich  Uäd  er- Reten»  in»  Sande  verliert.  1 

I Tau  — Dhijet  heu  \U>bu,  Uäd. 

1 Tag  — Uid  ei-’Abd. 

1 Tau  — Kl  - M-’sseguem  (Tiramasat  der  Tuorog) , ausuetrockneter 
Brunnen  in  einem  Umdi,  welche»,  da«  erste  auf  dieser  Strecke,  von 
Norden  (recht*)  nach  Süden  (link*)  filmt.  K*  verliert  »ich  auf 
der  H.tmm  nl.v  Von  hier  an  but  man  recht»  die  Linie  de»  Tidemult 
(E!-BU*n  genannt).  Wenn  mau  von  hier  nach  AmgTd  reUt,  hat 
man  *tet»  link*  die  Linie  des  Abhänge»  von  Tinghcrt. 

1 Tau  — Ol*cr  l’idiin  el-'Adjrem  und  Uidiän  liattcl  nach  Uüdi  ln*»iot. 

1 Tag  — über  Uidiün  el-Murrn.  in  dem  j Taueinarsch  von  hier  aufwirt* 
t eine  Quelle  im  Gebirge  Mögt ; Uäd  cl-Leia'aja  mit  einem  Hegen» 
brunticu  nach  L'id  el-llalbülo.  Diese*  Uid  heisst  bei  seinem  Ur- 
sprung Bit  '1-Chc»*a**.  K»  verliert  sich  mit  den»  Uid  c!-Mc»xcggcm 
an  derselben  Stelle. 

1 Tag  — l’idiin  el  Mochüraela,  die  ••raten,  welche  »ich  westlich  nach 
dem  Uid  Missin  wenden.  Von  hier  an  tritt  man  in  du*  Uid 
Müssiu.  (liier  Vereinigung  der  beiden  Routen  Ghadäim>  — In- 
Uilab.) 

\ Tag  — Ka-Seriha,  Uid,  da»  hier  von  recht*  her  in  den  Mis»in  mün- 
det. Höher  im  Gebirge  enthalt  es  eine  Quelle. 

1 Tag  — Br-Ragba,  Uidi  mit  Ethel-Biiumen  bedeckt,  da»  hier  in  den 
Müssin  mündet.  Man  übernachtet  in  seinem  Botte  bei  dein  Brunnen 
Kt-Tuil. 

1 Tau  — Kl-Melteua,  Brunnen  bei  der  Vereinigung  de»  grossen  Uäd 
Icrsmellen  mit  den»  Uid  Mi»*in.  Von  diesem  Brunnen  liegt  der 
von  IcrsmcBcn  j Stunde  Wog«  nördlich.  Hier  verlässt  man  das 
Hd,  dis  ein  wr'nig  südlicher  zieht. 

I Tag  — El-Choneig,  Stelle  im  Uid  Timckken,  welches  »ich  in  der 
Ghiba  (Palmen wa Id)  von  Ib-<Jfdah  verliert.  Etwas  weiter  tritt  der 
Weg  an*  dem  Uüdi  und  !i»»t  es  südlich. 

1 Tau  — Uü*si  Ulid  Mef'aüd.  Brunnen  in  der  mit  Vegetation  bedeckten 
Niederung  des  Tidikelt,  Kl-Ghlba  genanut. 

{ Tag  — EI-Fouu»ra,  Dorf  und  Süuija.  ln  alter  Zeit,  vor  der  Er- 
bauung de*  Dorfe*,  war  der  Ort  mit  einem  Brunnen  unter  dem 
Namen  llü*»i  el-Far»sfgt  bekannt.  Mein  Freund  Scheich  ’Olhmän 
war  bei  Gründung  de»  Dorfe»  und  der  Süuija  auwesend,  beide  *ind 
also  nicht  mehr  als  0o  Jahre  alt. 

j Tag  — Ige**U>B,  Dorf  der  UUd  Bi  Harnmu. 

3 Stunden  — In-£5tab  (»«der  b.ster  Qa«;ar  el-KeMr,  das  Hauptdorf). 


*)  Nach  Scheich  'OtLniin. 


VI.  Route  von  Ghadämes  nach  Iii-^’älah  über  Timas- 
sanin 

Von  Gbadünie»  hi»  xum  Brunnen  lmülai  siobe  meine  Route  nach 

Rhit.  Von  Imüla'i 

1 Tau  — Uid  Timi»»it,  da»  sich  bei  TFü-Erblfl*»  am  Anfang  der  Sand- 
region verliert. 

I Tag  — lmo»-Molauen , Ravincn,  die  ich  auch  etwas  höher  Über- 
schritten habe. 

I Tag  — Tiföachajcn,  Brunnen  mit  salzigem  Wasser  mitten  in  einem 
Undi,  da*  »ich  ebenfalls  bei  Tin-Erhlä«»  verliert  (siehe  meine  Route). 

1 Tag  — El-Gafgif,  wo  die  Dünen  toii  Timcllütan  enden.  (Bia  hierher 
sind  alle  diese  Namen  dieselben  wie  ilio  meiner  Route  nach  Rh  st. 
Von  hier  aber  geht  die  Strasse  direkter  westlich.) 

1 Tag  — Rav  inen  von  Ibtäl,  mit  einer  güra  oder  Felsenspilze. 

1 Tag  — Gera’a  von  Ibtäl,  mit  »edrn  bewachsen.  Die  Tuirrg  nennen 
diesen  Punkt  Uän-tabakatin. 

1 Tag  — In-Eidi,  gruascs  ITddl  mit  gör  (Plural  von  güra). 

t Tag  — * über  Uäd  Gur  Far-hit,  Uid  von  gür  umgeben,  nach  Ta- 
kiiM/bct,  Uid,  das  wie  da»  erste  sich  vor  der  ltaimnüda  Kl-Kereb 
verliert  und  also  die  Sindrcgion  nicht  orrtiebt.  Alle  diese  Und:« 
hohen  rhedir  oder  W awrlöcher  nach  den  Kegenfiillcn  und  in  dein 
des  U.id  Takuözhot  wird  Wasser  noch  8 Jahre  nach  dem  Kegonfall 
vorgt  funden. 

1 Tag  — Itclä  (ihadomof,  Choicbem  oder  FelsenapiUc  auf  dem  Abhang 
der  Hamadct  cl-Kercb,  die  sich  \ou  Tiföschajcn  bi»  nach  Tin-Essedj 
in  verschiedenen  Entfernungen  von  der  Strasse  erstreckt.  Südlich 
gieht  c»  eine  andere  Felscnreihe,  au»  der  die  Uüdi«  kommen  und 
.die  beim  luhuruknr  aufhört.  Endlich  giebt  c*  zwischen  beiden 
HöbetuUuen  eine  dritte. 

1 Tag  — Uidiin  uän  Abolhfida  (7  «»der  8 an  der  Zahl),  man  braucht 
den  ganzen  Tag,  um  sie  zu  überschreiten.  l)a»  l'adi  in  der  Mitte 
empBtagt  drei  »Irr  anderen  und  verliert  sich  bei  Tin  Jaugin. 

1 Tag  — Uüdi  Titi$6t  (Uäd  ei-Djem'a  der  Araber),  Grosse»  Uidi  mit 
tarfa  l*ew‘neh»en.  Hs  verliert  »ich  boi  Tin  Jaggin  wie  die  anderen. 
Wasser  hält  es  in  I-öcb«m  7 Jahre  lang  nach  dem  Regen. 

t Tau  — In-Artmas«,  Uüdi,  das  nach  dem  Sande  hinzieht  und  in  wel- 
chem in  der  Entfernung  von  { Tag  von  der  Strafe  sich  der 
Brunnen  Tnbankört  findet. 

4 Tag  — In-Amcsstekki,  l’ädi,  das  »ich  im  Sande  bei  dem  Igbarghar 
verliert.  Wahrscheinlich  mündete  es  früher  in  den  Igbarghar  selbst. 

1 Tag  — über  Tndjentört,  Ende  de*  Plateau'»  von  Tingbert,  nach  Ti- 
massanin,  Dorf  de*  Scheich  'Othmän  ben  cl-Hadj  el-Bckri,  meine» 
Führer». 

1 Tag  — Uüdi  Igbarghar,  hier  von  SW.  kommend  und  mich  ONO. 
xiehrnd.  Die  Stelle,  wo  man  lagert,  heisst  Uün  Tauerrumt  und 
ist  durch  eine  »ehr  grosse  tilhu  (Acacia  arnhira)  gcwhmii«  kt. 

I Tag  — TTn-K**-8*cdj  (oder  Tin-Kes-aaTg),  Niederung  (gora’a)  mit 
einer  wei»»en  Dtine  und  einem  Brunnen. 

1 Tag  — über  eine  kleine  Sindsteinkctte,  Djebel  KThal  genannt,  nach 
Uüd-c*8-S*ilemi,  da*  nach  dem  Sand«,  liinxiebt. 

1 Tag  — El-M.iicbu,  grosse»  Uüdi,  bei  welchem  die  hohe  Sacdstein- 
»pitzc  (g.tru)  Khat»fü*sa. 

1 Tag  — Uid  el-Püla. 

1 Tau  — Uid  el-Hadjdjüdj,  grosses  Uüdi. 

{ Tag  — Tiiijentürin,  Ravincn , mit  welchen  man  die  «weite  Stufe  de« 
Plateau'»  Tingbert  verlässt. 

1 grosser  Tag  — ’ArTg-er-UTh , Simldünen,  südlich  von  welchen  »ich 
Übi-r  3 Tagemürscho  die  wu*te  Ebene  (Reg)  von  Adjemor  (Rcg-bcn- 
el-As«f»r  der  S<ha'anba)  erstreikt. 

1 Tag  — Cldiin-cl-Mochüraela,  Ruvinen,  wo  diese  Route  mit  «ter  an- 
deren (V.)  »ich  rerciniut. 

Vll.  Route  von  Tm-Ess-ssecIj  nach  Und  os-Pertba. 

B«i<l«  I’unkl.  timlcn  «ich  auf  <!cb  Torf.t<b<n,l«n  liout-  n, 

I Tau  — ltarh«(MD,  ucrn'a  (Xitdcrang). 

1 Tay  — Kl-Mali-lu,  t’idi  mit  rct.ni  (U.tania  Duriaci). 

1 Tay  — I’.id  cl-Küla. 

1 Tay  — Kl-Hcdjödj,  l’ädi. 

1 Tay  — Tadjcnlürt,  fidi  mit  hüdt. 


')  Nach  dcmwlben  guten  BeriohtcrcUtter. 
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1 Tag  — El-Lefa’aja,  Uudi  mit  einem  Bruuoen.  Von  hier  nach  WXVT. 
unter  dem  Gebirge,  in  J Tag  Entfernung,  anderer  Brunnen  Xamona 
Kl-Murro. 

1 Tag  — Kv-Seriba,  Bruunen  zwischen  Hügeln  unter  dem  Gebirge  von 
TidemaTt.  Der  Brunnen  im  L'Jd  cs-ScrTba. 

VIII.  Route  von  Ei-Bejjoclli  nach  Tln-Ess-.ssodj. 

über  diese  Route  habe  ich  keine  detaillirten  Nachrichten.  Zwischen 
beiden  Punkten  gebt  man  über  Uad  cl-Mibtla  und  USd  es.vSsaleiui  und 
die  Entfernung  ist  ziemlich  sicher  durch  Ru-Derba*«  Route  von  Kl- 
Bejjodh  nach  Tima«aunin.  Auf  meiner  Karte  ist  eine  Route  angedeutet, 
weil  hier  früher  eine  grosso  Karaganen  - Strasse  nach  dem  Sud  in  ging. 

| 

Es  lehrt  ein  vergleichender  Bljck  aufDureyrier’s  ungemeiu 
flcissigc  Karte  und  die  unsrige,  dass  obige  Itinerarien  durcli 
Rohlfs’  ltoute  eine  wesentliche  Stütze,  die  Kartographie 
dieser  Gegend  eine  wichtige  Bereicherung  erhalten  haben. 
Duveyricr’s  eigene,  »ehr  genau  aufgenommene  Reiseroute 
von  Khadamcs  nach  Rhat  musste , da  die  in  Aussicht  ge- 
stellte Spezialkarte  derselben  noch  nicht  erschienen  ist,  von 
der  Übersichtskarte  vergrossert  werden.  Es  fehlt  daher  in 
unserer  Zeichnung  dieser  wichtigen  Karawaneu-Strasse  eine 
Mengo  Schrift  und  topographischen  Details,  was  erst  später 
in  der  Fortsetzung  des  Duveyrier’&chcn  Werke»  zur  Publi- 
kation gelangen  wird. 

Aus  der  Reihe  der  übrigen  Quellen,  welche  einige  Bei-  j 
trüge  zur  Zeichnung  unserer  Karte  geliefert  und  welche 
wir  in  dem  Routen- Verzeichnis»  beim  Titel  der  Karte  unter 
der  Rubrik:  „Wege  auch  anderen  Quellen”  zusammen- 
gefasst haben,  seien  nur  die  wichtigsten  und  neuesten  unten 
citirt  *),  denn  der  l>ci  weitem  grösste  Theil  der  älteren  Auf- 

/ , 

*)  1.  M.  le  Lieutenant  • Colonel  Dautnas:  Le  Sahara  Algerien.  Etüden 
geographiqun* , »UtUtiquf»  et  hUtoriquea  aur  la  Region  au  Sud 
de«  ctabUtsenienU  frauv&is  en  Aigerie,  Paria  1845,  pp.  279 — 308. 
(Beschreibung  der  einzelnen,  Tuat  bildenden  Oaxcngruppon  mit  j 
Listen  ron  Ortsnamen:  ferner  die  »tcllenwmo  sohr  fehlerhaften 
lUnerare,  welche  folgender  Karte  zu  Grunde  gelegen  haben.) 

2.  Carte  du  Sahara  Algerien,  dediee  ix  Mr.  !c  Marechal  Duc  d’Ialy 
etc.  1845.  2 fcuilles.  Echclle  1 : 1.000.000.  (Veraltet.) 

3.  Minsion  deGhadames,  Sept.,  Oct.,  Nov.,  Der.  1862.  Rapports  ofh- 
ciols  et  Documenta  ä l’appui , Pari«  et  Algcr,  1863,  p.  159: 
ltincraire  des  caravaoes  allant  de  Ghodames  h Tombouct-'U  par  le 


sätze  oder  Karten,  welche  sich  über  diese  Gegenden  ver- 
breiten, sind  veraltet  und  durch  die  oben  besprochenen 
Publikationen  ersetzt,  z.B.  die  Erkundigungen  vou  ltichurd- 
sou,  d'Avezac,  Cherbonneuu,  frühere  Skizzen  von  Duveyrier 
u.  s.  w.  Über  diese  ist  uueh  schon  in  zwei  Aufsätzen 
dieser  Zeitschrift,  1.  den  Begleitworten  zur  ersten  Übersichts- 
karte der  Reisen  Duvoyrier’s  (Jahrgang  1863,  S.  3-14)  uud 
2.  „Quellen  zu  Dr.  Potermann’s  Karte  vou  Nord  - Afrika” 
(1864,  S.  183)  zur  (iouügc  die  Rede  gewesen. 

Tount.  (Die  von  Mircbrr  gesammelten  Itiueruro  haben  nur  geringen 
Werth,  da  sie  zum  Ttieil  von  Dr.  Barth  selbst  bereiste  Stnusen 
betreffen,  Enter  den  kartographischen  Beigaben  ist  der  Plan  von 
Khadamoa  im  Mst.  von  1 : 8.000  ron  Interesse.) 

4.  Eine  der  besten  neueren  Abhandlungen  Uber  Tuat  und  Ain-Salah 
ist  in  DuTcyrier’s  „Los  Touarcg  du  Nord“  , Chnpitrc  I , V, 
pp.  290  — 298.  (Über  die  Konstruktion  »einer  Karte  ».  pp.  XIV 
und  XV.) 

5.  Die  meiste  Ausbeute  Tür  die  Karte  erwarteten  wir  von  dem  Franzö- 
sischen Journal  „Revue  de  rOricnt“,  doch  enthalten  die  Jahrgänge 
1843  bis  1852  (22  Tomes  in  11  Biiudcn)  nur  Nachrichten  über 
die  Algerische  .Sahara  und  die  Oasen  von  Laghuat,  Tuggurt,  Suf, 
die  Tunesischen  und  Tripolitani»chcn  Wüstenatricbe  oder  Oasen, 
RhadaiiH'»  u.  h.  w.  und  verbreiten  »ich  meist,  wie  die  Aufsütxc  von 
Prax,  Ober  den  Handel  mit  dem  Sudan,  ohne  ausführliche  Erkun- 
digungen geographischen  Inhalts  (1849,  V,  p.  837;  VI,  I, 
p.  16;  VII,  p.  257;  VIII,  pp.  1 — 12).  Erst  mit  dem  Jahrgang  1853 
fSllt  etwas  Lieht  über  die  südlicheren  Gegenden  und  über  Tuat. 
Die  ersten  ausführlicheren  Nachrichten  über  den  Weg  nach  Tuat 

'Uber  (tolea,  Timniiinun  und  Aiu-Salah  giebt  der  Aufsatz  „Le  Sa- 
hara et  le  Soudan,  Documenta  bistoriques  et  geogruphique*  re- 
cucilli*  par  le  Sid-nl-lIadj-Abd-cl-Kador-ben-Abou-Boker-et-Touaty” 
(Revue  de  l'Or.  1853,  pp.  72  —81). 

6.  Le  Sahara,  ebenda  1854,  Vol.  XV,  pp.  34  — 46.  (Beschreibung 
einer  Knrawanenrcina  in  der  Gegend  von  Metlili  und  Goto.) 

7.  Itiueraire  de  Tleracen  k Timboctou,  par  Abd-Allah-ben-Cassem. 
Ebenda  1856,  3,  p.  331.  (Ohne  genügende  Entfernung»-  und 
Richtungs-  Angaben.) 

8.  Itincraire  descriptif  de  Tuggurt  k Tomboctou.  Ebenda  1857,  5, 
p.  224.  (Mit  berichtigendem  Kommentar  von  Kommandant  Scrcka. 
Geht  über  Golea  und  Tuat.  Sehr  fehlerhaft,  x.  B.  soll  es  von 
Wargla  nach  Golea  nur  2 Tagereisen  sein,  eben  so  die  Schreibart 
sehr  mangelhaft,  dagegen  interessant  ist  die  Beschreibung  der  Orto 
und  Bewohner.) 

9.  Les  Touarcg»  k (.■«•nsUntino  , ebenda  1859,  10,  p.  536.  (Enthalt 
einiges  geographische  Detail  Uber  den  Weg  ron  Djebel  Hogar  über 
Ain-Salah  nach  Khadames  und  Oonstantine ; p.  538  Vegetation  und 
Fauna  von  Tuat  mit  Arahixchen  und  Lateinischen  Namen.) 


Die  Warekauri-  oder  Chathain- Inseln  im  südlichen  Grossen  Ocean. 

Ein  Brief  von  Henri/  Hammeraley  Travers 

(Ncbvt  Karte,  s.  Carton  auf  Tafel  3.) 


In  Gemässheit.  Deiner  Instruktionen  begab  ich  mich  nach 
den  Chuthum-lnscln  auf  dem  Schoner  „Cecilia”  von  40  Ton- 
nen, welcher  am  12.  Oktober  1863  von  Lyttelton  absegelte. 

')  Dir.IT  an  den  Vat.r  iir.  Verfasser«  gerichtete,  von  Christcbnreh 
in  Neu-Sccland,  18.  Mai  IR6*,  datirtc  Brief  »tobt  in  der  ursprünglich 
Eugliachrn  Sprache  im  „Journal  of  tbe  l.innran  Society",  Vol.  IX,  Bo- 
tany , Nr.  35  (Oktober  1865). 

l’ctcrmaun’a  Geugr.  Mittbeilungen.  1868,  lieft  II. 


Unsere  Reise  war  langsam  uud  ziemlich  uninteressant,  erst 
am  19.  kamen  wir  iu  Sicht  der  Hörner,  zweier  kegelför- 
miger Hügel  am  südwestlichen  Ende  der  Chutluun-  Inseln. 
Unterwegs  begegneten  wir  einer  grossen  Menge  Walfische* 
Humpbacks  (Balaeuoptcra  longimana)  und  Delphine  und 
wurden  wie  gewöhnlich  von  Albutroscn  und  Kaptaubcn  be- 
gleitet. Nachdem  wir  iu  Sicht  der  Hauptinsel  gekommen, 
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Die  Warekauri-  oder  Ckatham-Iuseln  im  südliehen  Grossen  Ocean. 


fuhren  wir  direkt  nach  der  ritt-Insel  und  ankerten  vor 
einer  Felsenspitze,  weiche  das  Westende  einer  kloiuen  Bucht 
im  Norden  der  Insel  bildet.  Im  Hintergrund  dieser  Bucht 
wohnt  Mr.  Frcderick  Hunt,  ein  Engländer,  der  sieh  vor 
beinuhe  20  Jahren  hier  niedergelassen  hat.  Seinem  Hause 
gegenüber  bietet  ein  „Blumentopf'  genannter  Felseu  Schutz 
für  die  Boote,  welche  Waareu  ans  Land  oder  aufs  Schiff 
bringen.  Das  Haus  steht  dicht  am  Ufer  und  ist  von  etwa 
250  Acres  urbar  gemachten  Landes  umgeben,  das  meist  mit 
Englischen  Gräsern  besäet  und  in  cingchägte  Stücke  ab- 
getheilt  eine  sehr  kompakte  und  gut  kultivirte  Farm  bildet. 
Mit  Ausnahme  dieses  Kulturlandes  und  einiger  unbedeu- 
tender offener  Stellen  in  verschiedenen  Theileu  der  Insel 
ist  die  gutizc  Pitt-Insel  mit  Gebüsch  bedeckt. 

Mr.  Hunt  und  seine  Familie  nahmen  mich  sehr  artig 
auf  und  luden  mich  ein,  bei  ihnen  zu  wohnen,  so  lange 
ich  mit  botanischen  Sammlungen  u.  s.  w.  beschäftigt  wäre; 
dies»  Mal  blieb  ich  aber  nur  eine  Woche  auf  der  Pitt-Insel, 
durch  einen  furchtburcu  Nordwest-Sturm  hier  zurückgehalten. 
Am  2 t.  segelten  wir  ab  und  erreichten  am  folgenden  Tag 
Waitaagi,  eine  Maori-Niederlassung  auf  der  Chutham-Insel. 
Hier  übergab  ich  meine  Briefe  an  Captaiu  Thomas,  den 
Zollciiinchmcr,  der  mir  mit  grösster  Höflichkeit  entgegenkam 
und  jeden  in  seiner  Macht  stehenden  Beistand  zur  Förde- 
rung meiner  Reisezwecke  versprach. 

Waitangi  ist  die  Hauptniederlassung  der  Maori  auf  der 
Chutham-Insel  und  liegt  am  südöstlichen  Ende  der  Petre 
Buy,  die  eine  17  bis  18  Engl.  Meileu  tiefe  Bucht  an  der 
Südwest  - Seite  der  Insel  bildet.  Diese  Bucht  abgerechuet, 
wurde  die  Insei  nahezu  die  Gestalt  uines  gleichschenkligen 
Dreiecks  haben,  wobei  die  »Südwest-Seite  die  Basis  durstellt. 
Dicht  bei  Waitangi  mündet  oiu  kleiner,  aber  tiefer  Fluss  in 
die  Bucht  , indem  er  an  seiner  Westseite  den  Fuss  einiger 
niedriger,  aus  basaltischen  und  doleritischen  Tuffen  beste- 
henden Rücken  bespült.  Dieser  Fluss  entwässert  einen 
beträchtlichen  Strich  Uügelluudcs  an  der  Südseite  der  Bucht 
und  nimmt  auch  den  Ausfluss  einor  Lagune  im  Hinter- 
grund der  Bucht  auf.  Hätte  er  nicht  eine  Barre  an  seiner 
Mündung,  so  könnten  Schiffe  von  10  bis  50  Tonnen  Lost 
in  ihn  cinfuhrcu,  denn  innerhalb  der  Barre  ist  das  Wasser 
eine  beträchtliche  Strecke  landeinwärts  tief.  Die  Hütten 
der  Maori  und  das  Haus  von  Captaiu  Thomas  liegen  öst- 
lich vom  Fluss  auf  niedrigem  Grund.  Jeno  Hütten  sind 
von  Farnstämmen  erbaut,  die  mit  Ruthen  der  Schlingpflanze 
Ripogonum  senndens  zusummeugebunden  werden , und  mit 
Toi-Gras  (Arundo  conspicua)  gedeckt,  so  dass  sie  in  jeder 
Hinsicht  denen  in  den  alten  I’ahs  auf  Neu-Seeland  gleichen. 
Capt.  Thomas’  Haus  ist  zwar  in  derselben  Weise  gebaut, 
aber  innen  und  aussen  mit  Lehm  beworfen  und  geweisst 
und  dus  Dach  mit  Schindeln  gedeckt.  Eine  den  Maori  der 


Englischen  Kirche  gehörende  Kapelle  ist  eine  sehr  hübsche 
Probe  ihres  Buuslyls.  Die  Inucnwüudc  sind  mit  Wedeln 
der  Baumfarne  belegt,  deren  Federc.hen  abgostroift  und  die 
in  cigcuthümlicher  Weise  mit  Blättern  von  Phonnium  tcnax 
verflochten  sind.  Das  Dach  ist  von  Brettern  eiugesclDosscu, 
auf  denen  weisse  Schnörkel  in  rolhcrn  Grund  gemalt  sind. 
Ausscnwündc  und  Dach  sind  dicht  und  glatt  mit  Toi-Gras 
gedeckt.  Das  Gebäude  hat  etwa  50  Fuss  Länge,  fast  30  F. 
Breite  und  ungefähr  dieselbe  Höhe  bis  zur  Dachfirste.  Eine 
kleinere  Kirche  der  römisch-katholischen  Maori  ist  in  dem- 
selben Styl  gebaut,  alter  mehr  geschmückt  und  sauberer 
gehalten.  Die  Einwohnerzahl  vou  Waitangi  beträgt  mit 
Einschluss  einiger  More-ore-Sklaven  alles  in  allem  etwa  150. 
Die  Hütten  sind  von  wohlumzäunten , mit  Englischen  Grä- 
sern besäeten  Gelingen  umgeben,  aber  dus  Gras  ist  jetzt 
fast  erstickt  von  dem  Gemeinen  Gänseblümchen,  Senf  und 
Ampfer,  welche  sich  rusch  über  die  ganze  Insel  uusbreiten. 
Die  Maori  besitzen  meist  eine  beträchtliche  Anzahl  vou 
Pferden,  Rindern  und  Scliwciucu,  welche  gemeinschaftlich 
auf  dem  offenen  Land  und  im  Rusch  umherlaufeu.  Sie 
baueu  iu  grosser  Menge  Kurtoffelu,  Mais,  Kürbisse  und 
Zwiebeln , dio  sie  an  Amerikanische  Waifischfönger  ver- 
kaufen und  gelegentlich  auch  mich  Neu-Seeland  exportiren. 
Europäische  Früchte  kultiviren  sie,  so  viel  ich  weiss,  nicht, 
aber  die  Frucht  einer  kleinen  Art  Nucluschottcn  wird  viel  ge- 
braucht, die,  auf  Neu-Seeland  einheimisch,  von  ihnen  nach 
den  Chutham-luselu  cingeführt  wurde.  Andere  Maori-Nieder- 
lassuugen  findet  man  zu  Tubong  an  der  Nordwestseite  der 
Insel  und  zu  Warekauri,  Tua]>ekn  und  Kaingaroa  an  der 
Nordseite,  alle  zusammen  buben  eine  Bevölkerung  vou  etwa 
■400  Seelen. 

Der  Cberrost  der  Moro-ore,  d.  i.  der  Kiugcbomcu,  wolmt 
mit  Ausnahme  der  wenigen  noch  in  Sklaverei  gehaltenen 
in  Ohnugi  an  der  Südostseite  der  Insel.  Ihre  Zahl  über- 
steigt nicht  200  und  soll  rasch  abnehmen.  Ich  halle  dies* 
für  richtig,  denn  während  meines  sechsmouutlichen  Aufent- 
haltes kamen  nicht  weniger  als  8 Sterbcfülle  unter  ihnen 
vor.  In  ihrer  Lebensweise  assimilirc-u  sic  sich  jetzt  den 
Maori,  auch  sprechen  sie  eine  Sprache,  die  aus  ihrer  eige- 
nen ursprünglichen  und  der  der  Neu-Seclünder  zusammen- 
gesetzt ist.  Vor  der  Invasion  der  Inselgruppe  durch  die 
Ncu-Seeländer,  die  um  das  Jahr  1832  oder  1835  Statt 
faud,  waren  die  More -o re  sehr  zahlreich,  sie  zählten  uidkt 
viel  weniger  als  1500  Seelen.  Sie  sind  viel  kleiner,  abär 
stärker  gebaut  als  die  Neu  -Scciüuder  und  haben  dunklere 
Hautfarbe  bei  demselben  schlichten,  groben  Haar;  das  Gesicht 
ist  runder  und  hat  einen  angenehmeren  Ausdruck , die  rö- 
misch geformte  Nase  gleicht  der  der  Juden.  Sie  tältowirteÄ 
sich  niemals  und  obgleich  ursprünglich  Kannibalen  hatten 
sie  doch  diesen  Gebrauch  schon  vor  der  Ankunft  der  Neu- 
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Sccllindcr  abgeechafft.  Sic  scheinen  ein  sehr  heiteres 
Völkchen  gewesen  zu  sein,  welches  Singen  und  Erziihlon 
lustiger  Geschichten  leidenschaftlich  liebte.  Ihre  Lebens- 
weise war  jcduch  ursprünglich  sehr  roh  und  unbcd&chtsam. 
Sie  bauten  keine  Hütten,  sondern  stockten  zum  Schutz 
g(“geu  den  Wind  nur  einige  Baumzweige  in  den  Boden. 
Ihre  Hauptnahrung  bestund  uus  Fischen , Vögeln , Schal- 
thieren  und  Farnwurzeln , welche  letztere  sie  in  derselben 
Weise  wie  die  Neu -Seeländer  zubereiteten;  die  Weiber 
asson  stets  von  deu  Männern  getrennt.  Gleich  vielen  an- 
deren wilden  VolksstUmmen  waren  sie  sehr  trüge  und  gingen 
selten  auf  Nahrung  aus,  wenn  sie  nicht  vom  Hungur  ge- 
trieben wurden.  Kültue  bosassen  sie  nicht,  da  es  auf  den 
Liseln  kein  hinlänglich  grosses  Bauholz  zur  Herstellung 
dersellten  giebt,  aber  sie  banden  Blütheustengel  von  Phor- 
ntium  teunx  mit  Itipogonum  scandcns  zu  Flossen  zusam- 
men, die  einon  aufrechten,  sinnreich  geschnitzten  hölzernen 
Schnabel  hatten.  Die  Iludcr  hatten  die  Form  eines  Spatens 
und  wurden  am  Hiutcrthcil  des  Flossen  in  ganz  ähnlicher 
Weise  gehandhabt,  wie  mau  einen  Spaten  beim  Graben  ge- 
braucht. Sie  verfertigten  steinerne  Äxte  gleich  denen  der 
Neu-Seelnnder  und  diese  waren  nebst  Keulen  u.  s.  w.  ans 
den  auf  den  Inseln  wachsenden  härteren  Holzarten  ihre 
Waffen.  Boi  ihren  Streitigkeiten  verstand  cs  sich,  dass  das 
erste  Blutvergicsseu  den  Kampf  beendete.  Solche  Gefechte 
kanten  jedoch  selten  vor  und  entspannen  sich  meist  um 
den  Besitz  eines  todten  Seehundes  oder  einer  Quantität 
Waltischspeckes,  die  zufüllig  an  die  Küste  gespült  wurden, 
denu  beides  galt  als  grosse  Delikatesse.  Sic  hatten  keine 
erblichen  Häuptlinge,  der  erfolgreichste  Fischer  oder  Vogel- 
langer  oder  ein  Mitglied  des  Stammes,  das  sich  durch 
ausscrgewölutliche  Grösse  oder  irgend  eine  nützliche  physi- 
sche Eigenschaft  auszeichnete,  wurde  als  autorisirter  Führer 
angesehen.  Vou  einem  Gott  in  unserem  Sinne  hatten  sie 
keine  Vorstellung,  noch  auch , so  viol  ich  in  Erfahrung 
bringeu  konnte , von  bösen  Geistern , aber  Hic  betrachteten 
einen  guten  Fischgrund  oder  eine  fiir  den  Vogelfung  ergie- 
bige Stelle  als  die  Gubc  eines  „Atua”  oder  guten  Geistes 
oder  vielmehr  als  unter  dem  Schutz  eines  solchen  stehend. 
Ihr  Verfahren  mit  den  Leichen  hatte  speziell  Bezug  auf 
den  besonderen  Beruf  oder  die  Neigung  der  Verstorbenen. 
War  z.  B.  der  Todte  ein  guter  Fischor  gewesen,  so  wurde 
»ein  Körper  in  sitzender  Stolluug  auf  ein  Floss  gebunden 
und  mit  einer  Angelschnur  in  der  Hand  auf  das  Meer  ge- 
setzt. Hatte  er  sich  als  Vogelfänger  bekannt  gemacht,  so 
wurde  er  in  gebückter  Stellung  zwischen  zwei  Bäumen  so 
befestigt,  dass  sein  Gesicht  dem  besonderen  Hügel  oder 
sonstigen  Platz  zugewendet  war,  den  er  gewöhnlich  besucht 
hatte.  War  er  im  Leben  ohne  solchen  speziellen  Beruf 
gewesen , so  setzte  man  ihn  in  ein  offenes , meist  etwa 


18  Zoll  tiefes  Loch  im  Boden  und  steckte  irgend  ein  be- 
liebtes Stück  geschnitzten  Holzes  vor  ihm  in  die  Erde. 
Mr.  Alexander  Shand , der  Sohn  des  früheren  Zollcinneh- 
mers  zu  Waitangi,  ist,  glaube  ich,  mit  ihren  Überlieferungen 
und  Sitten  gut  bekannt  und  wird  Dir  ohne  Zweifel  voll- 
ständigen Aufschluss  über  die  verschiedenen  Dinge  geben 
können,  die  ich  hier  nur  kurz  erwähnt  habe.  So  viel  ich 
erfahren  konnte,  ist  die  Chronologie  der  More-ore  gleich  der 
dor  Neu  - Seeländer  sehr  mangelhaft  und  folglich  sind  sie 
ausser  Stande,  die  Zeit  ihrer  ersten  Ankunft  auf  den  Inseln 
auch  nur  annähernd  zu  bestimmen.  Nach  ihrer  Aussage 
jedoch  kamen  sie  in  zwei  Kühnen , von  denen  der  eine 
wieder  ins  Meer  trieb,  während  der  andere  lange  Zeit  er- 
halten wurde.  Von  woher  sie  ursprünglich  gekommen  sind, 
darüber  sind  sie  ganz  im  Dunkeln,  da  eio  aber  den  Mangaia- 
Kanakas  gleichen,  welche  zu  einem  grossen  Theil  die  Mann- 
schaft der  Amerikanischen  Walfischfiingor  bilden,  so  halte 
ich  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  sie  denselben  Ur- 
sprung haben. 

Im  Jahre  1832  oder  1835  überfielen  Neu-Seclünder  die 
Inseln  und  tödtctcu  und  verzehrten  eine  grosse  Anzahl 
der  Eingeborncn.  Man  kann  in  der  Thut  sagen,  dass  ihre 
Expedition  nur  zu  diesem  letzteren  Zwecke  unternommen 
wurde;  ein  Maori,  der  als  Matrose  auf  einem  Handelsschiff 
vou  Sydney  die  Inseln  zufällig  besucht  hatte,  berichtete, 
dass  ihre  Bewohner  eine  fleischige,  wohlgenährte  Race  seien, 
die  der  Tapferkeit  soiner  Landsleute  leicht  unterliegen  wür- 
den. Die  Grausamkeit  der  Kaunibalen  war  so  raflfinirt,  dass 
die  armen  Geschöpfe  das  Holz  herbeitragen  und  die  Öfen 
h errichten  mussten,  in  denen  sie  gebraten  werden  sollten. 
Die  zum  Schmause  Auscrsehcnen  wurden  dann  iu  einer 
Reihe  auf  die  Erde  neben  den  Öfen  gelegt  und  von  einem 
der  Maori  - Häuptlinge  durch  Schlüge  mit  einem  Mere  ge- 
tödtet.  Es  ist  nicht  länger  als  20  Jahre  her,  seit  die  Maori 
diese  Schmause  aufgegeben  haben.  Ich  fand  zwar  die  Beste 
zahlreicher  Morc-orc-Skclctte  in  den  Wäldern  der  Pitt-Insel, 
konnte  aber  kein  gut  erhaltenes  erlangen,  indessen  habe 
ich  mehrere  authentische  Schädel  zurückgebracht,  die  wahr- 
scheinlich für  ethnologische  Untersuchungen  vou  iutcrusse 
sein  werden. 

Da  ich  beschlossen  hatte,  die  Pitt -Insel  zu  meinem 
Hauptquartier  zu  machen , weil  sie  für  das  Sammeln  grös- 
sere Vortheile  bot,  so  nuhm  ich  bei  meinem  erstell  Besuch 
der  Chatlmm  - Insel  Gelegenheit,  dieselbe  zu  urawandern. 
Dienstag  deu  27.  Oktober  brach  ich  in  Begleitung  von 
Mr.  Hunt,  der  mit  mir  von  der  Pitt-Insel  herübergekom- 
men war,  nach  dem  Red  Bluff,  6 bis  7 Engl.  Meilen 1 tiörd- 
; lieh  von  Waitangi,  auf.  Der  Weg  führte  zum  Theil  durch 
einen  Gürte!  von  Buschwerk,  der  2 bis  3 Engl.  Meilen 
breit  einen  grossou  Theil  der  Insel  einfusst,  und  zum  Theil 
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längs  der  Seeküste.  Das  Wetter  war  unglücklicher  Weise 
äusserst  nass,  wie  dies»  während  der  ganzen  Zeit  meines 
Aufenthaltes  auf  der  Ctuithum  - Insel  der  Fall  war.  Der 
Busch  lu-stand  hauptsächlich  aus  Kurybias,  Coprostnas,  Kn- 
raka,  Dracophy  llum , Solanum  u.  s.  w.  nebst  verschiedenen 
Duumfamcu  (unter  denen  ich  in  grosser  Zahl  Cyathea 
dealbata  bemerkte),  das  Ganze  so  von  unserem  alten  Freund, 
dem  Ripogonum  scandens,  durchfluchten , dass  er  fast  un- 
durchdringlich war.  Unter  den  Farnen  fand  ich  eine  Lo- 
rnaritt  (nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch  mit  Lomaria 
discolor),  Phymatodce  Billardieri  und  pustulata  und  ver- 
schiedene andere  in  den  Xou-Seetänder  Wäldern  gewöhn- 
liche. Am  Strand  wuchs  Myosotidium  nobile  in  grosser 
Üppigkeit  überall,  wo  die  Schweine,  welche  die  Wurzeln  sehr 
lieben,  nicht  hingekommen  waren.  Die  Maori  rauchen  die 
getrockneten  Blätter  dieser  Pflanze  als  Ersatz  für  Tabak.  Wo 
die  Seckiiste  sandig  war,  bemerkte  ich  ein  grobes  Sandgras, 
welches  auch  auf  den  Dünen  bei  Christchurch  vorkommt 

Vom  Red  Blutf  gingen  wir  nach  Wangaroa  au  der 
Nordseite  der  Petre  Bay  und  von  da  nach  Warekauri  an 
der  Nordküste,  indem  wir  einen  grossen  Landstrich  mit 
Sandhügeln  zwischen  Wangaroa  und  Tubong  links  liegen 
liessen.  Diese  Route  führte  uns  bei  mehreren  kleinen  La- 
gunen vorbei,  die,  wie  es  schien,  keine  Wasserpflanzen  be- 
herbergten, aber  zum  Theil  mit  Binsen  und  zum  Thcil  mit 
Gebüsch  ähnlich  dem  vorher  beschriebenen  eingefasst  wareu. 
Das  Land  ist  hier  niedrig  und  jetzt  mit  jungem  Grna  und 
Binsen  bewachsen,  unter  die  sich  Ptoris  esculenta  und  hie 
und  da  Gruppen  von  Phormium  tenax  mischen. 

Auf  dem  sandigen  Landstrich  zwischen  Wangaroa  und 
Tubong  bemerkte  ich  einen  kleinen  schönen  Strauch,  der 
uuschciuond  zur  Gattung  Leucopogon  gehört  und  in  grosser 
Menge  zwischen  den  Farnen  und  dem  Sandgras  wuchst. 
Von  Warekauri  gingen  wir  nach  Tuapeka,  das  früher  eine 
grosse  Ansiedelung  der  Maori  war,  jetzt  aber  nur  wenige 
Hütten  enthält.  Hier  schliefen  wir  und  gingen  am  fol- 
genden Tuge  längs  des  sandigen  Strandes  nach  Kainguroa. 
Der  Strand  war  von  Gebüsch  eingefasst,  in  das  wir  bis- 
weilen eindrangcu,  um  ins  Meer  rorRpringeude  Felsen- 
spitzen  zu  umgehen.  Mit  Ausnahme  von  Eurybias  fand 
ich  keine  Pflanzen  in  Blüthe,  auch  war  das  Wetter  so 
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ausserordentlich  nass,  dass  ich  den  Gedanken  an  das  Sam- 
meln ganz  aufgeben  musste,  ln  Kainguroa  blieben  wir 
drei  oder  vier  Tage  und  einen  davon  brachte  ich  im  Hause 
von  Mr.  Shund  in  Wakuru  zu,  dessen  Fnmilie  mich  gastlich 
bewirthete.  Von  Kainguroa  gingen  wir  nach  Okawu  oder 
Waikiri,  der  früheren  Hauptniederlassung  der  Maori  und 
dem  vorzugsweisen  Schauplutz  ihrer  kannibalischen  Feste, 
und  kehrten  dann  nach  dem  Red  Bluff  zurück , indem  wir 
über  die  Grosse  Lagune  auf  einem  Riff  von  krystallinisehem 


Kaiksteiu  gingen,  welches  ungefähr  1 Fuss  nnter  der  Ober- 
fläche des  Wassers  liegt  und  die  Lngunc  von  Ost  nach 
West  durchsetzt.  Dieses  Riff  ist  im  Durchschnitt  40  bis 
50  Yards  breit,  verschmälert  sich  aber  stcllonweis  bis  14 
oder  15  Yards  und  hat  durchweg  zu  beiden  Seiten  ab- 
■ schlissige  Ufer. 

Die  Lagune  ist  von  Norden  nach  Süden  fast  20  Engl. 
Meilen  laug,  die  Breite,  die  am  Nordende  8 bis  0 Engl. 
Meilen  beträgt,  verringert  sich  nach  Süden  bis  auf  3 oder 
4 Engl.  Meilen.  Sie  durchechucidct  die  Insel  fast  ganz, 
denn  der  Raum  zwischen  ihren»  nördlichen  Ufer  und  der 
Secküste  betragt  wenig  mehr  als  2 Engl.  Meilen,  während 
sie  an  ihrem  Südost  - Ende  nur  durch  eine  Sandbank  von 
100  bis  150  Yards  Breite  vom  Meere  getrennt  wird.  Diese 
Bank  wird  periodisch  von  dem  augesammelten  Wasser  der 
Lagune  durchbrochen , aber  die  Lücke  wird , sobald  da* 
Wasser  der  Lagune  bis  zur  Fluthmarke  gefallen  ist,  durch 
das  Anspülen  des  Meeres  von  Südosten  her  wieder  aus- 
gefüllt.  An  manchen  Stellen  wird  die  Lagune  von  schwam- 
migen Jungermannia  - Strecken , an  anderen  von  Gräsern, 
Riedgräsern  und  Binsen  und  wieder  an  anderen  von  Ge- 
büsch ähnlich  dom  an  der  Meeresküste  eingefasst.  Wasser- 
pflanzen,  wie  Potamogeton  u.  s.  w.,  fand  ich  in  keiner  der 
Lngunen;  in  der  Mitte  einer  kleinen  Lagune  an  der  Nord- 
scite  der  Insel  sah  ich  zwar  vegetabilische  Substanzen  auf 
der  Oberfläche  ausgebreitet,  wegen  der  Tiefe  des  Wassers 
und  der  Entfernung  vom  Ufer  konnte  ich  aber  Nichts  davon 
erreichen. 

Die  Oberfläche  der  Chatham  - Insel  ist  im  Allgemeinen 
und  mit  Ausnahme  des  südlich  von  der  Petre  Bay  gele- 
genen Theiles  niedrig  und  leicht  gewellt,  hie  und  da  mit 
Hügeln.  So  hat  mau  z.  B.  nuf  dem  Wege  von  Wangaroa 
nach  Warekauri  zur  Linken  drei  oder  vier  kegelförmige 
Hügel,  die  eine  Höhe  von  00«  bis  700  Engl.  Fuss  er- 
reichen und  aus  basaltischen  und  dolcritischen  Gesteinen 
bestehen.  Auch  nahe  an  der  Nordküste  erheben  sich  einige 
niedrigere  Hügel.  DieBO  Hügel  sind  vom  Gipfel  bis  zum 
Fuss  mit  Gebüsch  bekleidet.  Östlich  von  der  Grossen 
Lagune  ist  das  Land  sehr  niedrig,  cs  erhebt  sich  kaum 
irgend  wo  mehr  als  50  Fuss  über  den  Meeresspiegel. 
Hügeliger  ist  die  Halbinsel  südlich  von  der  Petre  Bay  und 
die  hauptsächlich  uus  Basalt  und  Tut)'  bestehenden  Erhe- 
bungen setzen  der  See  vom  Jenny -Riff  herum  bis  Kap 
Foumier  schroffe  Wände  entgegen.  Der  Boden  ist  oft  bis 
auf  50  Fuss  Tiefe  torfig.  An  mauclicn  Stellen  der  Insel 
hat  der  Torf  Juhre  lang  gebrannt  und  das  Feuer  dringt  in 
beträchtliche  Tiefe  unter  der  Oberfläche,  die  uach  hinliiug-* 
lieber  Untenninirung  einsinkt  und  zerstört  wird.  Ich  habe 
die  lockere  Asche  solcher  Brände  in  mehr  uls  30  Fuss 
Tiefe  gesehen.  Au  einer  Stelle  bemerkte  ich  in  dem  bren- 
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ncndcn  Torf  6 bis  7 Fun»  unter  der  Oberfläche  des  Bodens 
Baumstämme  von  einem  Wuchs,  der  alle  jetzt  auf  der  Insel 
befindliche  Togotation  weit  übertraf.  Proben  davon  konnte 
ich  leider  nicht  erlangen  wegen  der  grossen  Höhe  der  Torf- 
wnud  und  der  Masse  heisscr  Asche  unten.  Die  Vegetation 
an  der  Oberfläche  besteht,  abgesehen  von  Gebüsch,  haupt- 
sächlich aus  Gräsern  und  Kicdgräsom  mit  Grup]>en  von 
Farnen ; alter  ich  zweifle  kaum , dass  eine  grosse  Menge 
einheimischer  Krautpflanzen  veruichtct  worden  sind,  zum 
Theil  durch  dos  beständige  Abbreunen  des  Bodens  durch 
die  Eiugebornen  uud  zum  Theil  durch  die  Schweine,  Kinder 
und  Pferde,  welche  überall  umherstreifen.  Fast  das  ganze 
Land  war  kurz  vor  meiner  Ankunft  abgebrannt  worden. 

Landvögel  giebt  es  gegenwärtig  nur  wenige  hier  und 
auf  der  Pitt-Insel.  Früher  fanden  sich  auf  beiden  Inseln 
der  Wcisso  Kranich  (Hcrodias  flavirostris),  die  Kohrdoinmol 
(Botaurus  mclauotus),  ein  Apteryx,  der  nach  Aussage  der 
Maori  mit  ciuor  Ncu-Secländischen  Spocies  identisch  wur, 
und  auch  nach  ihren  Berichten  eino  kleinere  Art  desselben 
Vogels  (ich  glaube  aber,  es  war  Kallus  DiclTen bachii),  der 
Weka  (Ocydromus  uustralis)  und  der  Kakapo  (Strigops 
habroptilus),  ober  seit  der  Invasion  der  Xeu-Seeländer  sind 
sie  ausgestorben.  Mr.  Uuut  sagt  mir,  dass  er  die  Bohr- 
dommol  zum  letzten  Mal  vor  etwa  3 Jahren  gesehen  habe. 
Die  jetzt  vorhandenen  Laudvögel  siud  ein  grosser  Fulko, 
die  Taube,  der  Tui  oder  Pfarrer- Vogel,  der  Pukcko  (Porphy- 
rio  melanotus),  der  Parkit  (Plutycercus  Novae  Scelutidiuc), 
der  Fantail,  der  Pihoihoi  oder  Lerche  und  eine  kleine  Meise, 
alle  identisch  mit  den  in  Neu-Scelund  beobachteten  S|>ecies. 
Wie  mir  Mr.  Hunt  mittheilt,  wird  die  Taube  erst  seit  8 Jah- 
ren auf  den  Inseln  gesehen  und  die  Meise  erschien  kurz 
nach  dem  grossen  Brand  in  Australien,  der  als  „Black 
Thursduy  fire”  bekannt  ist.  Mr.  Hunt  ist  sehr  sorgfältig  I 
und  zuverlässig  und  du  seine  Angabe  in  Bezug  auf  die 
Taube  von  den  Maori  bestätigt  wurde,  so  habe  ich  allen 
Grund,  seine  Aussagen  in  Betreff  beider  Vögel  für  wahr  zu 
halten.  Von  Wasservögeln  bemerkte  ich  die  Graue  Ente, 
die  Braune  Kriekente,  zwei  in  Neu -Seeland  gewöhnliche 
Scharben-Arten  und  eine  Menge  Möven  und  andere  See- 
vögel, ähnlich  denen,  welche  an  den  Küsten  von  Neu- 
seeland Vorkommen.  Sturmtauchor  waren  ausserordentlich 
zahlreich  auf  einem  das  „Fort"  genannten  Felsen  zwischen 
der  Chathain-  und  Pitt-Insel.  Auf  meiner  oben  beschriebenen 
Keisc  um  die  Chatham-Insel  sah  ich  in  einer  Lagune  beim 
Ked  Bluff  eine  eigenthumlichc  ‘Kriekente  mit  glänzend 
seharluchfarbeneu  Spiegeln  auf  den  Flügeln.  Ich  sali  kein 
zweites  Exemplar  und  ich  erfuhr,  dass  sie  sehr  selten  sei. 
Die  Zahl  aller  Laudvögel  ist  sehr  beschränkt , nur  sehen 
sicht  man  einen  solchen,  auch  wenn  man  den  ganzen  Tag 
durch  das  Gebüsch  geht.  Ich  schreibe  ihre  Vertilgung 


vorzüglich  den  wilden  Katzen  zu , die  von  cingcfuhrtcn 
Katzen  abstammen,  doch  sagte  man  mir,  dass  eine  Art 
Möve  oder  Scefalkc  ebenfalls  dio  I-undvögel  angreift  und 
namentlich  unter  dem  Hausgeflügel  Verwüstungen  unrichtct. 

Ausser  den  wilden  Katzen,  dio  auf  beiden  Inseln  gemein 
sind,  giebt  es  auf  der  Chathum-Iusel  Schnuren  von  Wander- 
ratten und  Englischen  Mäusen.  Einheimisch  waren,  glaube 
ich,  Landsäugethicro  auf  keiner  der  beiden  Inseln,  nicht 
einmut  eine  Fledermaus;  aber  Seehunde  versehiedener  Art, 
Walfische  und  Dclphiuc  findet  mau  häufig  in  der  Nähe  der 
Küsteu,  entere  besuchen  die  Kiffe  in  einiger  Entfernung 
vom  Ufer. 

Ich  verliess  die  Chatham-Insel  um  den  25.  November 
und  begab  mich  nach  der  Pitt -Insel,  wo  ich  mich  l>ei 
Mr.  Hunt  oiuquartiorte.  Wie  erwähnt,  ist  die  ganze  Pitt- 
Insel  mit  sehr  unbedeutenden  Ausnahmen  von  Gebüsch 
überzogen.  Bei  meinen  ersteu  Streifereien  in  dem  Gebüsch 
war  ich  hier  sowohl  wie  auf  der  Chatham-Insel  von  der 
völiigon  Identität  der  grossen  Mehrzahl  der  Pflanzen  mit 
deueu  uuf  Neu  - Seeland  überrascht.  In  Bezug  darauf  will 
ich  erwähnen,  dass  ich  iu  einem  kleinen  Gebüsch  am  Bande 
der  Grossen  Lagune  drei  Bäume  von  Edwardsiu  microphylla 
fand,  die  dicht  beisammen  standen  und  die  einzigen  Exem- 
plare dieser  Pflauze  waren,  die  ich  uuf  einer  der  beiden 
Inseln  sah.  Sie  waren  augenscheinlich  von  gleichem  Alter 
und  hatten  etwa  5 Zoll  im  Durchmesser  bei  15  Buss  Höhe. 
Mr.  Hunt,  dem  ich  sie  zeigte,  hatte  die  Pflanze  nie  zuvor 
gesehen.  Während  meines  Aufenthaltes  auf  der  Pitt-Insel 
nun  pflegte  ich  Monate  lang  täglich  zwei  Mal  die  Küste 
der  Bucht,  an  welcher  Mr.  Hunt’s  Haus  steht,  zu  untcr- 
suchcu  und  eines  Tages  fand  ich  dort  eine  gesägte  Planke 
aus  Totarn-Holz  und  ein  ander  Mal  einen  Samen  derselben 
Edwardsia,  die  offenbar  au  die  Küste  gespült  waren , ver- 
mutlich von  Xeu-Sceland  her.  Der  Same-  war  hart  und 
gesund,  Mr.  Hunt  steckte  ihn,  aber  ich  weiss  dus  Kcsultat 
noch  nicht.  Auch  sali  ich  am  Strand  Stämme  von  Podo- 
carpus  excelsus,  Dacrydium  mai  und  Totara,  die  einige  Zeit 
vorher  an  geschwemmt  waren.  Diess  deutet  auf  das  Vor- 
handensein von  Strömungen  hin,  welche  direkt  von  Neu- 
seeland hierher  laufen,  wahrscheinlich  begünstigt  von  der 
Strömung,  die  bei  heftigen  Nordweststürmen  aus  der  Cook- 
Strasse  kommt. 

Die  Pitt-Insel  hat  nur  einen  einzigen  Hügel  und  dieser 
erhebt  sich  nicht  über  600  Fuss.  Er  besteht  aus  basalti- 
schem oder  doleritisehom  Gestein  und  ist  ölten  vollkommen 
Hach.  In  der  Thut  nimmt  die  Scheilclilüche  einen  Baum 
von  etwa  80  Acres  ein,  ist  mit  Torf  bis  zu  6 oder  6 Fuss 
Tiefe  bedeckt  und  trägt  eine  ans  Gras,  Farnen,  Phormium 
teuux  und  Gesträuch  gemischte  Vegetation.  Von  dieser 
Höhe  hat  mau  eine  gute  Übersicht  über  die  ganze  Insel- 
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gruppe.  Leider  konnte  ich  die  Siidost-Inscl  nicht  besuchen, 
welche  die  höchste  der  Gruppe  zu  sein  schciut  und  auf 
der  mehrere  Pflanzen  Vorkommen  sollen , die  sich  weder 
auf  der  Chiithnm-  noch  auf  der  Pitt-Insel  linden.  Ich  hatte 
zwar  Gelegenheit,  sie  zu  besuchen,  aber  wegen  der  grossen 
Feuchtigkeit  der  Jahreszeit  wagte  ich  nicht , meine  Samm- 
lungen zu  verlassen , die  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  er- 
forderten. Während  einer  kurzen  Abwesenheit  verlor  ich 
eine  grosse  Zahl  Pflanzen,  einschliesslich  meiner  einzigen 
Exemplare  von  Euphorbia,  Edwardsin  microphylla  und 
Mesembryanthemum , die  ich  bei  meiner  Rückkehr  als  ver- 
schimmelte Masse  wiederfand.  Diess  verhinderte  mich,  die 
verschiedenen  Vorposten  und  Riffe  der  Chatham-Gruppe  zu 
besuchen. 

Was  Insekten  u.  s.  w.  anbelangt , so  ist  meine  Kennt- 
nis« zu  beschränkt,  als  dass  ich  mich  auf  viele  Bemerkungen 
über  diu  auf  den  Inseln  vorkommcndcu  cinlnsscn  könnte. 
Ich  snh  jedoch  unter  Anderem  die  Blaue  Schmeisslliege, 
Gelbe  Fleischfliege  und  die  Europäische  oder  Australische 
Stubenfliege ; Moskitos  und  Sandfliegen  giebt  es  in  Menge. 
Im  Gebüsch  bemerkte  ich  eine  beträchtliche  Anzahl  Spinnen, 
darunter  eine  sehr  grosse  Mvgale,  die  auch  in  Wohnungen 
sich  aufhält  und  dort  ihr  Nest  in  das  Strohdach  baut. 
Motten  und  Schmetterlinge  waren  selten,  die  wenigen,  die 
ich  sah,  schienen  mit  Neu -Seeländischen  Arten  identisch 
zu  sein. 

Mehrere  eingeführte  Pflanzen  breiten  sich  rasch  aus, 
z.  B.  der  Wcisse  Klee,  das  Gänseblümchen,  der  Ampfer,  der 
»Senf,  die  Klette  (welche  im  Gebüsch  auf  der  Pitt-Insel  bis 
zur  Höhe  von  3 Fuss  und  mehr  in  grösster  Üppigkeit 
wächst),  das  Polygonum  der  Canterbury-Ebenen,  die  wilde 
Stachelbeere  und  andore.  Nach  der  Üppigkeit  und  Schnellig- 
keit, welche  das  Wachsthum  dieser  Pflanzen  zeigt,  bezweifle 
ich  kaum,  dass  sic  die  einheimische  Krautvegetation  bald 
überwältigt  und  ersetzt  haben  werden , wenn  ihnen  kein 
Einhalt  geschieht.  Alle  Artcu  der  eingeführten  Gemüse 
wachsen  sehr  kräftig  und  seit  der  Einführung  von  Bienen 


tragen  die  Europäischen  Obstbäume  und  Fruchtsträucher 
reichlich. 

Zum  Schluss  empfehle  ich  Jedem , der  die  Inseln  etwa 
zu  botanischen  Zwecken  besuchen  will,  die  Monate  Dezember 
bis  April  incl.  als  beste  Jahreszeit.  ') 


')  Die  to ii  Travers  gesammelten  Pflanzen  hat  Dr.  Ford.  Müller  io 
Molbonrae  zugleich  mit  anderen  Fflauzcnsainmlungen  von  den  Chatham- 
Inseln  in  einer  besonderen  Schrift  bearbeitet,  die  unter  dem  Titel  „The 
Vegetation  of  tho  Chathain  Ul  an  dl  aketched  by  Kord.  Mueller”  (8°, 
86  pp.  und  7 litbographirtc  Tafeln)  im  J.  1864  in  Melbourne  erschie- 
nen ist.  Eine  Besprechung  dieser  Schrift  siehe  in  „Botanische  Zei- 
tung” 1860,  Nr.  1. 

Im  „Nautical  Magazine”  (Januar  1866)  Rieht  Capt.  Hope  Segel- 
anweisungen  und  beschreibende  Notizen  über  die  Chatham-Inseln,  aus 
denen  wir  hier  einige  Bemerkungen  beifügen  wollen. 

Der  Wangaroa- Hafen  bietet  Schutz  gegen  alle  Winde,  ist  aber  «ehr 
klein.  In  der  Nnrdwest-Keke  findet  man  ausgezeichnetes  Trinkwasser, 
aber  weder  Holz  noch  sonstige  Vorräthe  giebt  e«  hier,  denu  das  Land 
ist  Meilen  weit  umher  ödes  offenes  Torfland,  von  kleinon  Sot'n  und 
Sümpfen  durchschnitten.  Hie  einzigen  Wohnungen  sind  zwei  Maori- 
liütten  an  der  Westseite  der  Howard-llucht. 

Hie  Pitt-Insel  und  di«  umgehenden  Insetehen  und  Felsen  sind  auf 
der  Kart«  sehr  ungenau  dargrstellt.  Mit  Ausnahme  des  Sentry-Riff  ist 
die  ganze  Küste  südlich  von  den  Kaps  Kveijue  und  Pnurnirr  falsch. 
Das  Nordende  der  Pitt-Insc!  liegt  auf  der  Karte  .6  nautische  Meilen  zu 
weit  nördlich  und  die  Ufer  sind  dort  ganz  andere.  Dieses  Nordende 
bildet  eine  Bai  von  etwa  1)  nautischen  Meilen  Breite  und)  Meile  Tiefe 
mit  gutem  Ankergrund  bei  Südwinden.  Von  der  Mitte  dieser  Bui  liegt 
Kveijue  Point  W.  J N.  und  Kap  Fournier  NW.  bei  N.  und  nimmt  man 
an,  dass  diese  beiden  Kaps  auf  der  Kart«  richtig  niedergelegt  sind,  so 
ist  die  Position  des  Centrums  der  Bai  44’’  13’  S.  Br.  und  176*  29’ 
W.  I..  er.  Gr.  Diese  Breite  ist  nach  Hope’s  Beobachtungen  nahezu  dio 
richtige.  An  derOstküste  der  Pitt-Insel  befindet  sich  ein  ron  Walfiseh- 
fabrern  häufig  besuchter  Ankerplatz,  wo  die  Schilfe  vor  Westwind  gut 
geschützt  sind  ; an  der  W . stillste  giebt  es  einen  gegen  Nord-  und  Ost- 
windo  vortheilhaft  gelegenen  Ankerplatz  in  einer  Bai  hinter  einer  sehr 
hohen  und  steilen  Intel,  welche  von  den  Bewohnern  „the  Castle”  ge- 
nannt wird.  Diese  Insel,  wahrscheinlich  die  auf  der  Karte  „the  Fort" 
genannte,  liegt  nahezu  da,  wo  auf  der  Karte  die  „Outposte”  angegeben 
sind.  Diese  letztere  ist  ein  merkwürdig  scharf  zugespitzter,  ausgezäbn- 
ter  Fölsen  weiter  gegen  Südwesl  und  der  letzt«  Felsen  dieser  Gruppe, 
„Sail  Kock”  genannt,  weil  er  einem  Boot  mit  riesigem  Segel  gleicht, 
liegt  bedeutend  südwestlicher  als  auf  der  Kart«.  Diese  Kelieugruppe 
ist  sehr  merkwürdig.  Das  „Castle"  hat  einen  flachen  Gipfel  mit  800 
bis  400  Fuss  hoben  Seiten. 

Östlich  von  der  Fitt-lnsel  liegt  der  flachgipfclige , etwa  150  Kuss 
hohe  Bertier  Rock,  6 nautische  Meilen  südöstlicher  als  auf  der  Karte; 
Round  Island  ist  auf  der  Kart«  otwa  4 Meilen  zu  weit  gegen  Nordwest 
gesetzt.  Die  Existenz  der  unter  44°  20'  S.  Br.  und  176’  3'  W.  L. 
angegebenen  „Three  Rocks”  ist  sehr  zweifelhaft  und  das  Star  Uuev- 
Hi«  soll  ebenfalls  eine  andere  Lage  als  auf  der  Karte  haben.  A.  F. 
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Mit  einer  Übersicht  der  Reisen  des  Baron  v.  der  Decken  an  der  Ostküste  von  Afrika,  1860  bis  1865. 


Afrika  hält  gegenwärtig  die  Thore  zu  seinem  Inneren 
fester  denn  je  verschlossen.  Alle  Versuche,  beträchtliche 
neue  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  erobern,  sind  in  den 
letzten  Jahren  gescheitert,  von  welcher  Seite  sie  auch  kamen. 
Nachdem  Liviugstooe  im  Jahre  1859  von  Süden  her  den 


Nyassa  kurz  vor  Roscher  erreicht  hatte  ')>  gelang  es  ihm 
in  dun  folgenden  fünf  Jahren  trotz  seiner  grossen  Routine 


')  Da*,  der  Livingatone'schen  Expedition  die  Priorität  der  Ent- 
deckung des  Nyassa  zukommt,  unterliegt  keinem  Zweifel,  denn  sie  er- 
reicht* das  Südende  des  See’»  kurz  vor  dem  Mittag  des  16.  8ep- 


Digitized  by  Google 


67 


Untergang  der  v.  der  Deeken'schen  Expedition,  September  1865. 


nicht,  den  Sec  in  seinen  Umrissen  vollständig  zu  erfor- 
schen, er  kam  nicht  au  sein  nördliches  Ende  und  sein  et- 
waiger Zusammenhang  mit  anderen  See’n  ist  noch  eine 
offene  Frage.  Die  fürstlichen  Mittel,  über  welche  Fräulein 
Tinne  verfügte,  bahnten  ihr  und  Hergi  v.  Heugün  uicht 
den  Weg  über  die  Gebiete  hinaus,  die  schon  von  Euro- 
päern betreten  waren.  Wenn  Itaker  Erfolge  errang,  so  be- 
standen sie  weniger  dariu,  dass  er  beträchtliche  Strecken 
neuen  Bodens  überwunden  hätte,  als  vielmehr  in  der  Wich- 
tigkeit des  Nachweises,  dass  der  Fluss  von  Gondokoro  dem 
Lutu  Nzige  entströmt,  und  mit  welchen  Opfern  musste  er 
diese  Erfolge  erkaufen ! Au  der  Westküste  wurde  Du  Chaillu 
aus  denselben  Landschaften  zurückgetrieben,  die  er  früher 
mit  mehr  Glück  besucht  hatte;  Lieutcunnt  Mage  und 
St.  Quentin  harren  seit  2 Julireu  ihrer  Freilassung  aus 
Sego,  ohne  den  Niger  weiter  erforschen  zu  können;  Rohlfs 
musste  wegen  Mangels  au  Geldmitteln  von  Tuat  nach  der 
Küste  zurückgehen,  als  er  gute  Aussichten  hatte,  Timbuktu 
zu  erreichen,  und  uls  er  besser  ausgerüstet  nach  Ghadamcs 
zurückknm,  fand  er  die  Tuareg  in  Krieg  und  jode  Möglich- 
keit eines  Vordringens  in  ihr  Lund  war  ubgeschuitten.  Noch 
mein-  verfolgte  das  Unglück  von  Anfang  an  die  schönen 
Unternehmungen  des  Baron  Karl  von  der  Decken,  trotz 
der  uufgewendeten  sehr  bedeutenden  Mittel  und  trotz  seiner 
bereits  seit  1860  gesammelten  Erfahrungen.  Wahrhaft  er- 
schütternd sind  die  letzten  Nachrichten,  die  den  traurigen 
Ausgang  der  Dampfschifffahrt  auf  dem  Dschuba  melden 
und  über  das  Schicksal  des  Barons  selbst  die  schlimmsten 
Befürchtungen  erwecken. 

Nach  seinem  missglückten  Versuch,  den  Osi  oder  Dana 
als  Wnsscrstrasse  nach  dem  Inneren  zu  benutzen,  verlies» 
er  am  16.  Juni  1865  Zanzibar  mit  seinen  beiden  Fluss- 
dampfen!, von  der  Britischen  Korvette  „Lyra"  ins  Schlepptau 
genommen,  und  ging  tun  20.  Juni  zwischen  der  Insel  Thula 
und  dem  Afrikanischen  Festland  (1°  S.  Br.)  vor  Anker. 
Von  hier  aus  untersuchte  er  mit  dem  „Passpartout",  seinem 
kleineren  Dampfer,  die  in  der  Nähe  einmündenden  Flüsse 
Tiiulu  und  Schum bu  und  wendete  sich  daun  nach  dem  nörd- 
licheren Dschuba,  dessen  Mündung  wenig  südlich  vom 
Äquator  liegt.  Auf  der  gefährlichen  Barre  dieses  Flusses 
ging  der  „Passpartout”  Ende  Juli  unter  und  leider  fuud 


tember  1850,  wogegen  Dr.  Ro»cber  am  28.  August  erat  eine  Tagereise 
von  Kilos  entfernt  war  (».  „tieogr.  Mittb."  1850.  S.  518)  und  bis 
zum  16.  September  nicht  an  den  See  gelangt  arin  kennte.  Wenn  aber 
in  Konen!  Rigbjr'e  offiziellem  Beruht  über  Roscher'«  Ermordung  und 
danach  in  den  öffentlichen  Blättern  der  damaligen  Zeit  wir  in  Liring- 
»tone-*  „Neuon  Missionsreisen  in  Süd-  Afrika“  der  19.  November  als 
der  Tag  von  Roscher'»  Ankunft  am  Nyassa  genannt  wird,  so  beruht 
da«  aut  einem  Irrtbom.  An  uns  selbst  schrieb  Roscher  aus  Nussewa 
am  Nyasse  boreits  am  20.  Oktober,  um  un»  seine  Ankunft  am  See  zu 
melden  (s.  „(jeogr.  Mittb."  1860.  8.  280);  wir  verrouthcti  daher,  dass 
der  19.  Oktober  der  Tag  dieser  Ankunft  war.  A.  1*. 


dabei  der  Diguniuur  Ilitzmann  aus  Hannover  seinen  Tod. 
Auch  der  grössere  Dampfer  „Welf’  wurde  beschädigt,  kouutc 
aber  wieder  uusge  bessert  worden  und  trat  am  15.  August 
von  dem  nahe  der  Münduug  gelegenen  Orto  Dschuba  die 
Fahrt,  flussaufwärts  an.  Über  diese  Fahrt  uud  ihr  un- 
glückliches Ende  liegt  nns  ein  Auszug  aus  v.  der  Dockeu’s 
Tagebuch  und  ein  Bericht  dos  Marino-Lioutenant  v.  Schickh 
un  das  Hanseatische  Konsulat,  datirt  Zanzibar  den  28.  Ok- 
tober, vor,  denen  wir  die  uaclifolgenden  Details  cutnehmcu 

Auszug  aus  Baron  v.  der  Deeken’s  Tagebuch. 

Die  Gesellschaft  bestand  nach  dem  Todo  Hitzmaun’s 
und  nachdem  die  früheren  Mitglieder  Graf  Götzen  so  wie 
Dr.  Kernten  wegen  Krankheit  nach  Europa  zurückgckelirt 
waren,  aus  neun  Europäern : Baron  v.  der  Decken,  Marine- 
Lieutenant  v.  Schickh,  Dr.  med.  Link , Maler  Trenn  aus 
Breslau,  Maschinenmeister  Kauter,  Jäger  und  Privutsekretär 
Brenner  aus  Merseburg,  Obcrfouerwerker  Deppe,  Zimrnor- 
mnnn  Brinkmann  und  dem  Koch  Theis.  Von  den  cin- 
gebornen  Begleitern  werdeu  iu  den  Berichten  namhaft  ge- 
macht: der  Bravu- Häuptling  Abdio,  der  uls  Dolmetscher 
fungirte,  die  Führer  und  Diener  Barraka  I und  II,  Kcro, 
Tschakua  aus  Thula,  Abdin  Ben  Nur,  Assalon  und  ein  Pilot 
aus  Sondo,  der  sich  erboten  hatte,  das  Schiff  bis  Berdcra 
hinauf  zu  führen,  sich  aber  als  unwissend  und  unbrauchbar 
erwies.  Der  „Welf”  war  11 9 Fuss  lang,  15  Fass  breit, 
ging  2 j Fuss  tief,  war  mit  5 Geschützen  arrairt  und  hatte 
eine  Niederdruckmnschine  von  45  Pferdekraft. 

Am  Morgen  des  16.  August  kam  der  Dampfer  nach 
Hindi , einer  Stadt  mit  einem  Pallisndcnzaun  und  zwei 
Thoren.  Eine  grosse  Anzahl  der  Einwohner  standen  am 
Landnngsplatz,  jauchzend  und  lärmend  über  das  auch  nicht 
gesehene  Wunder.  Die  Ältesteu  schickten  eine  Ziege  und 
ein  Schaf,  wofür  ihnen  der  Baron  atu  folgenden  Tage 
5 Thaler  als  Gegengeschenk  zukommen  lies». 

Am  18.  wurden  Leute  ans  Land  geschickt,  um  Holz 
zu  hauen  und  Proviant  zu  kaufen  , aber  da  man  jetzt  bei 
den  Dörfern  der  Wascguu  war,  die  höhere  Preise  stellten 
als  die  Leute  weiter  unten  am  Fluss,  so  konnte  man  erst 
um  20.  handelseinig  werden.  Die  Wasegutt  beuahmen  sich 
übrigens  gut,  brachten  Ziegen  zum  Geschenk  und  erklärten, 
dass  sic  alle  des  Barons  Skiaven  seien  und  ihn  selbst  höher 
achteten  als  Gott  ').  Am  Nachmittag  des  22.  ging  der 

*)  Die  Vf  hvv ua  Laben  bekanntlich  ihr«  Wohnsitze  der  Insel 
Zanzibar  g.-gcnlllwr , südlich  vom  Fanconi-Fluss.  Wir  ein  Theil  dieses 
Stammes  an  den  luchubs  gokommen , erzählt  Are  Angelo , von  dessen 
Reis«  auf  dem  Dschuba  im  J.  1844  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 
Kr  nennt  sie  Mi-agor*  und  berichtet  „Vor  etwa  15  Jahren  (also 
um  1829)  war  eine  grosse  Zahl  Sklaven  de»  Misagora-Stainmc«  von 
ihrem  hitnde,  welches  ung.-f.ihr  unter  7°  25’  S.  Br.  und  10  Tiigereisen 
von  der  Kii«te  liegt,  nach  Zanzibar  gebracht  worden,  und  zwar  boupt- 
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Dampfer  vor  einem  kleinen  temporären  Dorf  der  Wabuni  : 
vor  Anker,  dessen  Bewohner  in  aller  Eile,  mit  Zurüeklus- 
suug  alles  Hausrnthes  das  Weite  suchten,  obwohl  ihnen 
der  Dolmetscher  zugerufen  hatte,  es  sollte  ihnen  nichts 
Übles  geschehen.  Eben  so  waren  die  einzelnen  Hütten  und 
die  Dörfer  der  Wabuni,  die  an  den  folgenden  Tagen  passirt 
wurden,  von  ihrem  Bewohnern  verlassen,  Alles  war  geflohen,  j 
Nur  in  dem  Dorfe  Wcresc , zu  dem  der  Dampfer  am  27.  j 
kam,  liessen  sich  die  Leute  einigennaassen  beruhigen  und 
hier  wurde  auch  der  Mann  aus  Sondo  als  Pilot  oder  Weg- 
weiser nach  Berdera  engagirt. 

Die  Fahrt  ging  im  Gunzen  langsam  vor  sieh,  da  mau 
viel  nulcgtc,  um  Proviant  zu  kaufen  und  Holz  ciuzunehmen, 
auch  wurden  halbe  Tage  der  Jagd  gewidmet.  Leider  ist  j 
der  Auszug  aus  dem  Tagebuch  nicht  vollständig  genug, 
um  die  zurückgelegten  Strecken  mit  voller  Sicherheit  be- 
rechnen zu  können,  denn  er  lässt  bei  manchen  Tagen  im 
Unklaren,  oh  überhaupt  weiter  gefahren  wurde  oder  nicht. 
Vom  5.  September  beginnen  die  Klagen  über  schlechtes 
Fahrwasser;  mau  musste  vom  Kahn  aus  sondireu  und 
wiederholt  sass  der  Dampfer  Stunden  lang  fest,  so  dass  Abdio 
und  Kcro  schon  dringend  zur  Umkehr  mahnten. 

Am  11.  September  passirten  die  Reisenden  eine  Stelle, 
wo  die  Galla  in  der  trocknen  Jahreszeit  mit  ihren  Hecrden 
zur  Tränke  au  den  Fluss  herunter  kommen,  und  am  13. 
eine  Anpflanzung  der  Somali  auf  dem  linken  Ufer.  Eine 
Stunde  oberhalb  dieser  Anpflanzung  hielt  wieder  eine  seichte 
Stelle  den  Dampfer  auf  und  während  ein  Theil  der  Gesell- 
schaft im  Boot  deu  Fluss  weiterhin  untersuchte,  dabei  auch 
einen  etwa  170  Fuss  hohen  Hügel  bestieg,  wurden  die 
beiden  Barruka,  Kcro  und  Assalon  zu  Fuss  nach  der  Ansie- 
delung zurückgeschickt , um  einige  Ochseu  und  Ziegen  zu 
kaufen.  Als  diese  Leute  am  anderen  Morgen  zurückkamen, 
erzählt  v.  der  Docken,  „meldeten  sie,  dass  der  Chef  der 
Stadt  Anole,  Abarro  (Barrodina)  am  Ufer  sei,  mich  zu 
sprechen  wünsche  und  Ochseu,  Ziegen  und  Schafe  mit- 
gebracht habe.  Ich  ging  in  Folge  dessen  nach  dem  Früh-  i 


sächlich  durch  bettle  von  Larau,  Parva,  Dschuba,  Brava  u.  s.  w.  Der 
grösser«  Theil  dieser  Sklaven  befreite  »ich  sehr  bald  und  lic**  »ich  am 
Dtchuba  nieder.  Ihre  Kolonie  besteht  au»  einer  rieratieh  grossen,  vom 
Plus«  getheilten  Stadt,  auch  gehören  ihnen  mehrere  kleine  Dörfer  am 
Dschuba.  Sie  »ollen  etwa  l.'stK)  Seelen  iahten,  verstärken  »ich  aber 
täglich  durch  entlaufene  Sklaven  und  Andere.  Ihr  König  maasst  sich 
an.  Ktwa»  von  einem  Mohammedaner  %u  »ein.  Ihre  Stadt  ist  durch 
eine  Art  doppelter  Pallisaden  aus  sehr  dichten  stacheligen  Dornen  stark 
befestigt,  eie  haben  sogar  die  iiara  Dearer-Soraali , die  flir  unüber- 
windlich gelten,  von  »ich  abgehalten  und  lurückgrscblegen.  Bewaffnet 
sind  »h-  mit  aelbstverfertigten  Speeren,  Bogen  und  vergifteten  Pfeilen. 
Diese  Misagora  sind  keine  Nomaden  wie  die  (iallB.  sondern  haben  feste 
Wohnsitie.  Sie  verfertigen  ein  Baumwollemeug  ähnlich  dem  von 
Daebuba.  Dir  Misagora  sind  der  schönste  Nogaretamm  0»t  - Afrika’», 
die  Frauen  sind  ausserordentlich  hübsch  und  werden  häutig  von  den 
Arabern  in  Zuaiibar  und  anderen  Orten  al*  Maitrexen  gehalten:  auch 
sind  sie  der  kriegerischst«  aller  Neger-Stämme."  A.  P. 


Stück  ans  Lund.  Der  Chef  betrug  sich  für  einen  bottcl- 
haften  Somali  ganz  gut,  doch  waren  die  Preise  für  das 
Vieh  enorm  hoch.  Ich  kaufte  und  bekam  einen  Ochsen 
und  ein  Schaf  als  Geschenk,  was  mich  natürlich  noch  mehr 
kostete,  als  wenn  .ich  cs  gekauft  hätte.  Er  gab  mir,  um 
sich  wichtig  zu  machen,  einen  Brief  nach  Berdera  mit. 
Abdio  schien  sichtlich  in  Angst , dass  meine  Meinung  von 
dem  Chef  nicht  hoch  genug  sei,  er  wiederholte  mir  zehn 
Mal,  dass  er  ein  grosser  Sultan  sei.” 

Am  17.  wurde  Manchur1)  passirt.  das  aber  nicht  dicht 
tun  Flusse  liegt  und  von  ihm  aus  nicht  sichtbar  ist.  Am 
18.  wurde  Holz  geschlagen  und  am  19.  die  Stadt  Berdera 
erreicht,  diu  auf  beiden  Uferu  dos  Flusses  ziemlich  hoch 
liegt.  Schnaren  von  Neugierigen  blieben  sogar  die  Nacht 
hindurch  au  den  Ufern. 

Die  nun  folgenden  Begebenheiten  stehen  mit  der  Schluss- 
Katastrophe  in  so  engem  Zusammenhang,  dass  es  zum  Ver- 
ständnis» nothwondig  wird , den  Rest  des  Tagebuches  ohne 
Kürzung  wiederzugeben. 

„Deu  20.  Abdio  nebst  Gefolgo  um  7$  Uhr  an  Bord. 
Er  hatte  keine  Lebensmittel  angeschafft  und  brachte  fol- 
gende, natürlich  sümmtlich  lügnerische  und  falsche  Nach- 
richten: von  Berdera  nur  2 Stunden  entfernt  mache  der 
Dschuba  einen  grossen  Wasserfall;  die  Leute  vou  Berdera 
und  Guranna2)  seien  in  Krieg  verwickelt.  Er  ist  ein 
durchnus  unbrauchbares  Geschöpf,  jeder  Einflüsterung  der 
Eingobomcn  nnchgchcnd  und  dabei  feige  über  alle  Maasscn. 
Um  9}  Uhr  fuhr  ich  aus  Land.  Der  Sultan  oder  wohl 
mehr  Scheich  ist  liumadi  Ben  Kcro,  der  wohlhabendste 
Manu  heisst  Amio.  Beide  waren  höflich  und  voll  süsser 
Redensarten.  Es  wurde  ein  Ochse  au  Bord  geschickt  und 
Milch,  Hühner,  Eier  und  ein  Sack  Mtama 3)  au  mein  Boot 
gelegt.  Der  Chef  der  Stadt  schien  übrigens  eine  unbedeu- 
tende Persönlichkeit  zu  sein.  Die  Nachrichten,  die  ich 
eiuzog,  lauteten,  wenn  auch  nicht  sehr  günstig,  doch  bei 
weitem  besser  als  die.  welche  der  der  Somali-Sprache  mäch- 
tige Abdio  mitgebrucht  hutte.  Die  Entfernung  von  hier 
nach  Gumaua  über  Land  4 bis  5 Tage;  der  Wasserfall 
oxistircud,  aber  wo,  konnten  sie  nicht  nngeben ; es  existirteu 
Feindseligkeiten  zwischeu  der  gegenüberliegenden  Stadt  und 
Gumana,  sie  dagegen  seien  iin  tiefsten  Frieden.  Die  Stadt 
ist  durch  eine  an  vielen  Stellen  sehr  zerfallene  Stadtmauer 
und  einen  Graben  umgeben.  Die  Leute  sind  strenge  Mo- 
hammedaner, sie  rauchen  und  schnupfen  nicht,  ja  Hamodi 
Bon  Kcro  wollte  nicht  einmal  in  sein  eigenes  Hau» 


')  Maii-ur  di  r Chri»tophcr’»chcn  Kart«  im  „Journal  of  tbo  R.  Qeogr. 
Soc.  of  London,  1844”.  A.  P. 

-)  Ganana  Dr.  Krapf »,  Gananeh  Limit.  Chriatoph«r'»  liegt  oberhalb 
Berdera  (Bnrdrra,  Barderh)  am  Dschuba.  A.  P. 

Eine  Art  Uirae.  A.  P. 
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horeiukommen,  in  •welchem  ich  rauchend  aass  ').  Die  Leute 
sind  mit  Speeren  und  recht  hübsch  gearbeiteten  Khiuoccros- 


')  über  die  strengen  Ansichten  der  Bewohner  von  ßerdera  und 
die  damit  iu  Yrrbtmlung  »teilende  Gft*rhicbtc  der  Stadt  t heilt  Dr.  Krapf 
(„Keilten  in  Ost -Afrika”  1,  SS.  171  und  206)  Näheres  mit.  Im  De- 
zember 1843  wurde  ihm  in  Barnim  oder  Brava  Folgendem  erzählt: 
„Zehn  Tagereisen  nordwratlich  von  B&rawa  liegt  die  Stadt  Hanlora  am 
Dschob-Flttss , ron  wo  aus  die  Karawanen  den  Flua«  entlang  nach  der 
wichtigen  Handuhtitadt  (ianana  oder  Üanali  gehen.  Bardern  wurde  er- 
baut von  einem  gewinnen  Scheich,  der  die  «drengen  muliammrdanischcn 
Grundsatz*-  der  Wthabi  fenthielt  und  verbreitete.  Die  Stadt  wurde  von 
den  Somali  endlich  ganz  zerstört,  weil  die  Fanatiker  von  Bardera  Furcht 
und  Schrecken  bi«  an  die  KiUte  nach  Barairn  verbreiteten  und  die  So- 
mali zu  ihrer  Sekte  mit  Gewalt  zwingen  wollten.'*  Ferner  gab  ihm  itn 
März  de»  folgenden  Jahre«  ein  Mann  au*  Burawa  folgende  nähern  Nach- 
richten über  die  Stadt  Harder  oder  Bardera:  „Ein  muhnmmedanitcher 
Scheich  au»  Mukdi»cha,  der  streng  ain  Koran  hing,  wandert©  vor 
26  Jahren  (also  um  1819)  aus  «einer  Vaterstadt  au«  und  baute  sieb 
eine  Hütte  am  Dschub-Flu**,  wo  er  .bald  eine  Anzahl  von  Somali  ala 
Schüler  und  Nachfolger  um  sich  venminmelte.  Mit  ihrrr  Hülfe  baute 
er  ein  Dorf,  welche*  bald  zu  einer  Stadt  wurde  durch  dio  herbei- 
«trömenden  Somali,  die  seine  Grundsätze  aunuhmen.  Al»  sich  der 
Scheich  stark  genug  fühlte,  überschritt  er  den  Dw-hub  und  schlug  die 
Galla  in  mehreren  Treffen»  konnte  sie  aber  nicht  zur  Annahme  de« 
MuhammcdMiiimnu!»  bewegen.  Als  der  Scheich  starb,  wurde  Scheich 
Ibrahim  sein  Nachfolger  im  Regiment  zu  Burdcra.  Ibrahim  sandte 
einen  Boten  nuch  Borawa  und  befahl  den  Einwohnern,  vier  Tunkte 
anzunehmen,  nämlich : 

1.  dass  sic  das  T&bukr.tuchcn  aufgehen  sollten; 

2.  dass  hinfort  Niemand  Elfenbein  kaufen  noch  verkaufen  «ollte,  da 
das  Fleisch  des  Elepbanten  unrein  sei,  folglich  ein  reiner  Muham- 
medaner «ich  durch  die  Berührung  mit  Klephantenzälinrn  ver- 
unreinigen würde; 

3.  dnvt  die  Somali-Frauen  zu  Hause  bleiben,  sich  verschleiern  und 
nicht  halb  nackt  herumlaufen  sollten; 

4.  da»?>  die  Somali  hinfort  nicht  mehr  in  die  Häuser  ihrer  Nachbarn 
gehen  sollten,  ohne  anxuklopfcn  und  die  Erlaubnis*  des  Eigen- 
tümer« zum  Hineintreten  erhalten  zu  haben,  und  das«  sie  ihre 
Blicke  nicht  auf  das  Eigentum  denselben  werfen  sollten,  weil 
der  Anblick  sie  leicht  xum  Diebsuhl  oder  Raub  verleiten  könne. 

„Als  der  Bote  diese  Artikel  verkündigte,  wurde  er  von  den  Barawa- 
Leuteu  getödtet.  Ibrahim  sandte  einen  zweiten  Boten , der  anch  ge- 
tödtet  wurde.  Nun  marschirtc  er  mit  17(H)  Maan  gegen  Burawa.  nahm 
die  Kameele,  Sehafr  und  Ktlho  der  Einwohner  hinweg  und  »indte  die«e 
Beute  durch  300  Mann  nach  Bardera,  während  er  an  den  Ufern  des 
Jlaines-Flusses  Halt  machte  und  die  Barawa-Lcute  zur  Unterwerfung 
aufforderte.  Allein  diese  sammelten  ein  Heer  von  10.000  Mann  und 
griffen  dir  Fanatiker  von  Bardera  au,  wurden  aber  von  diesen  total 
geschlagen  und  zerstrnut.  Noch  wollten  die  Bardrr- Leute  die  Sache  im 
Frieden  abmachtn,  aber  die  Barawauer  weigerten  sich,  worauf  jene 
Barawa  erstürmten,  plünderten  und  tödtrteu,  wer  ihnen  in  die  Hände 
fiel.  Auf  dem  Heimweg  wurden  sic  von  20.000  Somali  überfallen,  die»« 
wurden  aber  in  die  Flucht  geschlagen.  Seit  der  Zeit  gewannen  die 
Barderoner  grosse  Macht  und  bedeutenden  Einfluss  und  die  Barawa- 
Lcute  mussten  die  vier  Artikel  annehmen.  Da  jedoch  die  Barder-Lcutc 
ihren  Fanatismus  zu  weit  trielwn.  »<>  vereinigten  »ich  endlieh  die  Somali 
zur  gänzlichen  Zerstörung  der  Stadt  und  Sekte.  Der  Somali-Scheich 
Jusuff  rückte  mit  40.000  Mann  vor  die  Stadt  und  umgab  sic  mit  cinrm 
sechs  fachen  Lager,  so  da-»*  kein  Barderaner  entfliehen  konnte.  Die 
Minner  wurden  getödtet  und  die  Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven  ge- 
macht. Die  Stadt  wurde  von  Gruud  aus  zerstört  und  «eit  jener  Zeit 
hatte  die  Sekte  alle  Bedeutung  verloren,  »oll  sich  aber  in  der  neuesten 
Zeit  wieder  regen.'* 

Die  Zerstörung  von  Berdera  muss  in  da»  Johr  1843  fallen,  da  »ie 
in»  Marz  1844  al«  nicht  mehr  ganz  neue»  Ereignis»  erzählt  wurde  und 
im  April  1843  erst  hevorsUnd,  denn  als  Lieutenunt  ChrUtopher  in  die- 
sem Monat  am  Haincs-Flus*  war,  hat  ihn  Scheich  Jusuff  um  Bei«Und 
in  seiner  wichtigen  Expedition  gegen  den  Häuptling  von  Berdera,  den 
er  zu  vernichten  hoffte.  Alle  Somali  waren  nach  ChrUtopher  gegen 
Berdera  erbittert  und  bereit,  dem  Scheich  Ju»u ff  zu  folgen.  Chriatophor 
erfuhr,  da«»  wenigsten*  10.000  Mann  während  der  lot/.ten  fünf  Jahro 
in  dem  Kriege  gegen  Berdera  gefallen  seien  und  da»»  die  Bezwingung 
Petermann'»  Googr.  Mittheilungen.  1866,  Heft  II. 


I sohildcn  bewaffnet,  Bogen  und  Pfeile  sieht  man  selten, 
Gewehre  gar  nicht.  Das  Haar  wird  theilweis  ganz  abnisirt, 
man  sieht  aber  eben  so  viele  Männer,  die  es  wachsen  lassen 
und  denen  es  oft  1 Fuss  um  den  Kopf  herum  steht;  ein 
pfeilartig  aussehender  Kamm  ist  hiuton  durch  dasselbe  ge- 
steckt. 

„Den  21.  Um  9 Uhr  mit  Abdio  uud  Amio  nach  der 
am  rechten  Ufer  liegenden  Stadt.  Dur  Chef  nebst  den 
Einwohnern  waren  freundlich,  Hessen  meine  Ziegen  schlach- 
ten für  die  Leute,  die  ich  mit  hatte,  uud  schenkten  ninou 
Ochsen.  Zu  erhandeln  war  von  ihnen  absolut  gar  Nichts, 
trotzdem  dass  sic  Ziegen  zum  Verkauf  anboten.  Für  ein 
Schaf  forderton  sie  4 Thuler  und  so  fort  im  Verhältnis*. 

I Nachmittags  wieder  in  die  Stadt,  auf  morgeu  Jugdpartic 
verabredet,  auf  übermorgen  Tour  nach  dem  Wasserfall.  In 
der  Stadt  war  das  Gerücht  verbreitet,  dass  ein  zweiter 
Dampfer  den  Fluss  herauf  komme  und  die  Wasegua-Dörfer 
schon  passirt  habe.  • 

„Den  22.  Morgens  früh  auf  der  Jagd , später  in  der 
! Stadt.  Die  Leute  vom  jenseitigen  Ufer  waren  mit  ihren 
Schafen  uud  Ziegen  herüber  gekommen,  um  von  Neuem  zu 
handeln.  Natürlich  zerschlug  es  sich  von  Neuem.  Ich  be- 
ging den  grossen  Fehler,  den  Leuten  zu  sagen,  duss  ich 
mich  nicht  betrügen  Hesse  und  sie  in  ihrer  Preisforderung 
eben  so  gut  wie  Diebe  wären;  um  ihnen  aber  zu  zeigen, 
dass  cs  mir  nicht  so  ums  Zeug  zu  thuu  sei,  gab  ich  deu 
beiden  Chefs  jedem  ein  Stück.  Abdio  benahm  sich  heute 
wieder  so  unverständig  dumm,  dass  Kcro  selbst  an  mich 
heran  kam  und  mointe,  wir  würden  durch  sein  albernes 
Wesen  noch  Unannehmlichkeiten  mit  deu  Leuten  halten. 

„Den  23.  Gestern  hatte  Homadi  Ben  Kero  versprochen, 
8 bis  1 0 Säcke  Mtarna  zu  liefern.  Ich  hatte  Abdio  gesagt,  sie 
in  Empfang  zu  nehmen,  er  hatte  aber  mit  seiner  gewöhnlichen 
infamen  Indolenz  es  vorgezogen,  für  sich  Schauris  (Unter- 
handlung) zu  machen,  austatt  meine  Arbeit  zu  thun,  und  so 
war  heute  der  Chef  und  der  Mtama  verschwunden.  Auch 
Amio  stockt  trotz  seinor  vielen  guten  Worto  mit  dun  An- 
deren unter  Einer  Decke  und  Abdio  ist  nicht  besser.  Wäh- 
rend der  Zeit  unseres  Hierseins  hat  er  ein  einziges  Schaf 
gekauft,  während  ich  drei  Schafe  gekauft  bube  und  zwar 
um  einen  billigeren  Preis  als  er.  Nachmittags,  als  ich  in 
die  Stadt  ging,  um  den  von  deu  Leuten  gereinigten  Mtama 
zu  messen,  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  Hamadi  Ben  Koro 
die  Ordre  gegeben,  duss  den  Europäern  keine  Lebensmittel 
verkauft  werden  sollten,  und  Abdio  kam  mit  dem  mündlichen 

TOB  Bravo  vor  3 Jahren  (also  1840)  Statt  gefunden  hohe.  Du*  un- 
glückliche ltrava  wurde  nach  dem  Fülle  Berdera’.*  rom  Scheich  Jusuff 
mit  einer  Steuer  belegt,  aur  Strafe  dafür,  das*  e*  besiegt  worden  war. 
(„Journal  of  tho  lt.  (ieogr.  Sec.  of  London”,  1844,  pp.  90  und  91, 
und  Guillain,  „Documenta  aur  l'histoire,  la  gitographic  et  te  commereo 
de  l'Afrique  orientale”.  Ul,  p.  188.)  A.  P. 
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Aufträge  au  mich,  dass  er  mir  glückliche  Reise  wünsche. 
Ich  kehrte  mit  meinen  siimmtlichcu  Leuten,  die  in  der 
Stadt  waren,  an  liord  zurück.  • Um  übrigens  nocli  alles 
Mögliche  zu  probiren,  schickte  ich  Abdio  aus  Land,  um 
Amio,  der  wie  immer,  wenn  es  etwas  Unangenehmes  in  der 
Stadt  giebt,  sich  entfernt  hatte,  an  liord  zu  bringen. 

„Nach  einer  Stunde  erschien  Amio  wirklich  uu  Bord, 
er  erklärte,  dass  er  Oesclütfte  halber  die  Stadt  auf  ein  Paar 
Tage  habe  verlassen  müssen  und  von  der  ganzen  Geschichte 
Nichts  wisse.  Er  für  seine  Person  sei  erbötig,  die  ver-  ] 
langten  Lebensmittel  anzuschaffen,  lluiuudi  Ben  Kcru  habe 
trotzdem,  duss  er  Sultan  sei,  nicht  die  Macht,  solche  Be- 
fehle zu  erlassen , er  sei  eben  so  viel  als  jener  und  mehr, 
da  er  ein  Brava-Munn  sei  und  der  Sultan  bloss  ein  ein- 
facher Somali.  Er  verspreche,  morgen  genug  Proviant 
zusammenzubringeu  und  llamadi  Beu  Kero  zur  Abbitte  zu 
zwingen.  Ich  entlicss  ihn  iu  Folge  dessen  ungehindert 

„Den  24.  Um  0 Uhr  au  Land,  wo  ich  drei  Ochsen, 
von  denen  einer  als  Geschenk  gebracht  wurde,  antraf  und 
die  beiden  anderen  auch  für  einen  civilen  Preis  kaufte.  Im 
Dorf  Ik'kum  ich  ausserdem  noch  100  Maass  Mtnmu.  Nach- 
mittags kam  Hamndi  Ben  Kero,  um  Verzeihung  zu  bit- 
ten; er  gab  weiter  keinen  Gruud  seines  gestrigeu  Beneh- 
mens an , sondern  meinte , der  Teufel  sei  in  ihn  gefahren. 

Er  legte  seinen  Turban  auf  die  Erde  und  bot  die  Hnud 
zur  Vcrsölwung,  die  ich  jedoch  zu  seiner  nicht  genügen 
Verwunderung,  da  er  mir  eine  Ehre  zu  erweisen  dachte, 
ausschlug.  Durch  Abdio  dem  Sultan  und  Amio  ihr  Präsent 
geschickt,  Ersterem  80  Yards  Amor  und  5 Thalor,  Letzterem 
160  Yards  und  5 Thaler. 

„Den  25.  Um  6 Uhr  in  Gang.  Der  Ochse  so  wie 
das  noch  nn  Land  seiende  Koni  kam  natürlich  nicht.  Um 
11  Uhr  8 Minuten  vor  der  Stromselmelle  Aukur  geworfen. 

„Don  26.  Gegen  2 Uhr  in  Bewegung;  unmittelbar 
vor  der  Stromschnelle  sticsscn  wir  plötzlich,  ganz  langsam 
fahrend , so  dass  wir  uns  kaum  bemerkbar  bewegten , auf 
einen  Stein  und  gleich  durauf  rückwärts  wiederum  auf  cineu 
solchen.  Der  Maschinenmeister  Kanter  rief  sogleich , duss 
ein  Leck  gesprungen  wäre  und  mau  sehe  das  Wasser  unter 
dom  Kessel  hervorsprudeln.  Nachdem  ich  das  Grossboot  von  j 
der  Insel  hcrübcrgehoU , wurde  mit  dem  Ausschüßen  bc- 
gouncu,  gegen  Sj  Uhr  war  der  grösste  Theil  der  Sachen 
,an  Land.  Link,  Trenn,  Kanter  und  Brinkmann  schlafen 
au  Land  nebst  0 Mann  und  den  llundcn  als  Wache  bei  dem  i 
Gepäck  und  Schafen. 

„Den  27.  Ich  muss  sagen,  dass  ich  Alles  für  ver- 
gebene Mühe  halte  und  den  „Welf”  aufgebc.  Er  kann  uns 
nur  in  so  fern  dienen,  ein  Floss  zu  machen,  nachdem  wir 
ihn  ans  einander  gebrochen.  Neue  Zelte  an  Land  nuf- 
geschlogen. 


„Ich  habe  heute  mich  reiflicher  Überlegung  uud  Rück- 
sprache Folgendes  beschlossen:  Ich  gehe  morgen  früh,  von 
den  Führern  • und  Link  begleitet,  mit  meinem  Boote  nach 
Bcrdcra.  Ist  dort  die  gewisse  Kunde  angnlangt,  dass  Li- 
vingstone  in  der  Nähe  '),  so  versuche  ich  mit  dusscu  Hülle 
noch  ein  Mul  mein  Glück  mit  dem  „Welf’ , wo  nicht , so 
hat  Schickh  den  Auftrag,  ein  Boot  aus  dum  ubzubrcehcudcu 
Schiff  zu  bauen.  Ich  schick«  von  Berdera  aus  Proviant 
noch  der  Stromschnolle  und  gehe  zu  Fuss  nach  Gitiuano, 
um  zu  sehen , ob  ohne  Dampfer  sich  die  erneuerte  Reise 
auf  dem  Dschuba  noch  lohnt,  und  kehre  dünn  nach  der 
StromsclmcUe  zurück,  um  mit  dem  Boote  nach  Ycmbo  (an  der 
Mündung)  zurück  uud  von  dort  nach  Mombas  zu  gehen  oder 
um  diu  Leute  nach  Gumauu  vorauszuschicken  und  bloss 
selbst  vou  Ycmbo  den  Succurs  zu  holen.” 

Hier  endet  das  Tagebuch  v.  der  Decken’«,  aber  es 
schlicsst  sich  unmittelbar  daran  der  Bericht  des  Marine* 
Licuteiuint  v.  Schickh,  den  wir  hier  vollständig  wiudergebeu. 

Bericht  des  Marine-Lieutenant  v.  Schickh. 

„Den  28.  Morgens  6 Uhr  verliess  uns  der  Herr  Baron, 
begleitet  von  Dr.  Link,  dem  Brava-Chef  Abdio,  den  P'üh- 
rera  Baracka  und  Kero,  welcher  Letztere  mit  Brief  und 
Proviant  bis  längstens  den  30.  von  Berdera  zurückkommen 
sollte,  und  vier  von  unseren  Negern.  Den  28.,  29.,  30. 
fuhren  wir  fort,  Kohlen  uuszuschiifcu  und  die  Lecke  zu 
verstopfen.  Den  30.  Nachmittags  hatten  wir  die  Aus- 
schiffung und  Dichtung  der  Lcckc  beendet,  das  Wasser  im 
Flusse  war  jedoch  über  2J  Fuss  gesunken,  so  dass  wir,  um 
den  Dampfer  Hott  zu  machen,  jedenfalls  auf  höheres  Wasser- 
warten mussten.  - 

„Sonntag  den  1.  Oktober  Hess  ich  die  Leute  ruhen. 
Von  Berdera  war  der  versprochene  Führer  noch  immer  - 
nicht  zurückgekehrt.  Um  1 j Uhr  Nachmittugs  nach  Abessen 
der  Neger  sahen  wir  zwischen  den  Bäumen  düs  anderen 
(linken)  Ufers  eine  grössere  Anzahl  Neger;  in  der  Mciuung, 
dass  das  der  erwartete  Führer  begleitet  von  einigen  Leuten 
mit  dem  Proviant  sei,  schickte  ich  das  Boot  mit  acht  Mann 
und  dein  Sering  hinüber.  Da  er  mir  aber  zu  lauge  ver- 
weilte, rief  ich  ihn  zurück.  Die  Borilcra  - Leute  — weder 
unsere  Führer  noch  ein  Brief  des  Barons  war  dabei  — hatten 
ihm  gesagt,  der  Sultan  vou  Berdera  habe  sie  geschickt, 
uns  zu  sagen,  wir  möchten  unsere  Effekten  auf  das  linke 
Ufer  bringen  , da  wir  um  rechten  einem  Angriff  ausgesetzt 
seien.  Vom  Baron  gaben  sie  keine  Auskunft.  Der  Sering 
schützte  ihre  Anzahl  auf  150  bis  200.  Dus  war  bcfiem- 

')  Dr.  Livingxtone  hat  bekanntlich  von  Bombay  atu  eine  neue 
Expedition  nach  dein  Ost- Afrikanischen  See'u-Gebiet  angetreten,  Herr 
v.  der  Becken  tiexog  daher  da«  Gerächt  von  einem  den  Dschuba  berauf- 
kominnnden  Dampfer  aut  diese  Expedition.  A.  P. 
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dond,  da,  wenn  der  Raren  noch  in  Berdera  war,  er  wenig- 
stens jedenfalls  schriftlich  Nachricht  gegeben  hatte , und 
hatte  er  Berdera  schon  verlassen , doch  der  Führer  mit 
Brief  uud  Proviant  da  sein  musste  ; ich  schickte  daher  Nichts 
auf  das  andere  Ufor,  sondern  befahl  Brenner,  nach  der  Ruhe- 
zeit der  Mannschaft  um  2 Uhr  einen  Verhau  ums  Lager 
anzulegen.  , Als  die  Berdera-Leule  sahen,  dass  wir  ihrem 
Ansinnen  keine  Folge  leisteten,  wadetcu  zuerst  drei,  dann 
andere  drei,  dann  mehrere  oberhalb  des  „Wolf’  auf  dio 
Zwischen  diesem  und  dem  rechten  Ufer  gelegene  Sandbank 
und  riefen  von  dort  nochmals  nach  doiu  Boot,  lull  schickte 
darauf  das  Boot  zur  Sandbank,  um  einige  herüber  zu  holen 
und  mich  näher  zu  erkundigen.  Auf  Aufrngc  unserer  Leute 
dort,  wie  viel  sie  mit  nehmen  sollten,  erlaubte  ich  ihnen, 
sechs  herüber  zu  bringen.  Kaum  hatteu  die  Bcrdem-Loutc 
das  vernommen,  so  hörte  man  oin  Horn-Signal  am  linken 
Ufer  uud  20  bis  30  Neger  mit  geschwungenen  Lanzen 
stürzten  von  der  südlichen  Seite  zwischen  Busch  und  Zelten 
in  das  Lager.  Alle  auf  dieser  Seite  des  Lagers  von  den 
Waffen  nbgcsclinitten  liefen  gegen  das  Ufer,  ich  rief  dem 
Boote  zu,  herüber  zu  kommen,  jetloch  die  Leute  auf  der 
Bank  trieben  unsere  Loute  aus  dein  Boote  iu  den  Fluss; 
Trenn,  waffenlos  beim  ersten  Angriffe  eingoholt,  wurde 
niedergestochen ; Kauter  vom  Lager  aufgesprungen,  er  hatte 
noch  von  der  Morgenjagd  her  sein  Gewehr  bei  Bich , thut 
zwei  Schüsse  uud  wurde  ebenfalls  niedergemacht.  Brenner, 
Theis  und  Deppe , welcher  zuerst  die  Eindringenden  be- 
merkte, auf  der  nördlichen  Seite  des  Lagers  griffen  zu  den 
Gewehren  und  unterhielten , besonders  Brenner , ein  leb- 
haftes Feuer,  auf  welches  die  Angroifonden  sich  iu  dio 
Büsche  zuriiekzogou.  Ich  lief  jetzt  nach  meinem  Zelte  an 
der  Südseite,  holte  mein  Gewehr  und  Munition;  eiuigo 
Neger  suchten  aus  den  Büschen  vorzukommen,. verschwan- 
den jedoch  wieder,  als  ich  auf  sie  nnschlug.  Hierauf  ging 
ich  mit  den  vier  Europäern  und  zwei  Negern  — die  übrigen 
waren  entweder  gefangen  genommen  oder  in  die  Büsche  oder 
durch  den  Fluss  geflohen  — an  den  Strand,  um  freies  Terrain 
für  die  Gewehre  zu  haben.  . Von  dort  thatcu  wir  einige 
Schüsse  auf  die  Leute  auf  der  Bank,  diese  wateten  auf  das 
linke  Ufer  und  einer  sprang  ins  Boot  und  liess  sich  strom- 
abwärts treiben.  Jetzt  war  keine  Zeit  zu  verlieren,  mit 
dem  Boote  war  unser  letztes  Bettungsmittel  verloren.  Ich 
schickte  Brenner  mit  einem  Neger  durch  den  Fluss  an  Bord 
des  „Welf’,  die  kleine  Jolle  zu  holen.  Als  er  diese  ge- 
bracht, gingen  wir  alle  fünf  Europäer  und  sielten  Neger  in 
dieselbe  und  ruderten  stromab,  um  unser  Grossboot  wieder 
zu  erlangen. 

„Wir  kamen  in  dem  Momente  zum  Boote,  wo  der  in 
demselben  befindliche  Somali  selbiges  am  linken  Ufer  an- 
binden  wollte.  Durch  einige  Schüsse  vertrieben  wir  ihn 


und  die  anderen  in  den  Büschen  und  hatten  gerade  noch 
Zeit,  in  dasselbe  zu  steigen,  da  die  Jolle,  zu  klein  für  uns, 
unter  uns  wegsank.  Mit  'dem  Boote  ruderten  wir  nun  vor 
das  Lager,  ich  schickte  Brenner  mit  drei  Negern  au  Land, 
um  Munition  zu  holen,  wir  Anderen  deckten  ihn  vom  Boote 
aus  mit  den  Gewehren,  da  sich  noch  immer  Neger  in  den 
Büschen  sehen  Hessen.  Hierauf  fuhren  wir  un  Bord  des 
;,Welf’,  ich  liess  durch  Deppe  die  Papiere,  das  Tagebuch 
und  Wcrthsachen  des  Barons  sammeln,  Brenner  Gewehre 
und  Munitiou  bereiten,  Theis  nach  den  Lebensmitteln  sehen. 
Die  Berdera- Iamte  vom  linken  Ufer  hatten  die  gesunkene 
Jolle  stromab  aufgefangen , sie  aufs  Trockene  gezogen  und 
setzten  nun  Uber  den  Strom. 

„Jetzt  war  zu  bedenken,  was  weiter  zu  geschehen  hatte. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hatte  der  Sultau  von  Berdera, 
nachdem  er  nuch  der  Ankunft  des  Barons  in  Bnrdcrn  durch 
den  Führer  Baracka)  von  unserer  Lage  in  Kenntniss  gesetzt 
war,  eingedenk  seines  letzten  Zusammentreffens  mit  dem 
Baron  am  24.  September,  diesen  einige  Zeit  mit  Ver- 
sprechungen hingehalten,  dann  aber  nach  ubgehaltenera 
Schauri  ihn  entweder  ermordet  oder  doch  gefangen  genom- 
men , denn  sonst  war  es  unerklärlich , duss  uns  der  Baron 
keine  Nachricht  zukommon  liess.  Von  den  Führern  des 
Barons  gezwungen  oder  freiwillig  über  die  Details  unserer 
Talge  in  Kenntniss  gesetzt , hatten  sie  nun  ihren  Plan  ent- 
worfen. So  lange  die  Führer  bei  uns  waren , Itefandcn 
sich  bei  Tage  nur  Trenn,  Brenner  und  zwei  bis  drei 
Neger  am  Lande , wir  anderen  arbeiteten  an  Bord  des 
„Welf”  zu  Hebung  desselben.  Geschütze,  Munition,  der 
grösste  Theil  der  Gewehre,  siimmtliche  Effekten  waren  am 
Lande, ' der  „Welf ’ lag  10  Schritt  vom  linken  Ufer,  welches 
dort  um  6 bis  8 Fuss  höher  als  der  „Welf’  steil  vom 
Flusse  aufsteigt.  Sie  sandteu  daher  von  Berdera  aus  den 
grössten  Theil  ihrer  Leute,  gegen  200,  am  linken  Ufer 
stromauf,  am  rechten  Ufer  jedoch  weniger,  40  bis  50  Mann. 
Die  Ersteren  konnten  uns  an  Bord  des  „Welf’  vom  hohen 
Ufer  aus  vollständig  dominiren , während  es  den  Letzteren 
leicht  sein  musste,  mit  zwei  Europäern  und  drei  Negern  am 
Ufer  fertig  zu  werden.  Bei  ihrer  Ankunft  sahen  sic  sich 
jedoch  getäuscht,  wir  hatten  Sonntags  halber  die  Arbeit 
ruhen  lassen,  Alles  liefnnd  sich  am  Laude.  Den  Fluss 
konnten  sie  nicht  überschreiten  (Fähre  ist  nur  Eine,  bei  der 
Stadt),  so  suchten  sio  uns  durch  die  Warnung  vor  eiuem 
Angriff  mit  dem  Ansinnen , unsere  Effekten  auf  das  linke 
Ufer  zu  bringen,  zu  theilen,  um  ihr  Vorhaben  leichter  aus- 
führen zu  können.  Als  sio  jedoch  sahen,  dnss  wir  keine 
Anstalten  trafen,  diesem  Ansinnen  zu  folgen,  wateten  sie 
auf  dio  Sandbank  und  riefen  nochmals  nach  dem  Boote, 
um  sieh  überfahren  zu  losseu  und  ihre  Pnrtci  auf  unserem 
Ufer  zu  verstärken.  Als  ich  jedoch  nur  sechs  Leuten  or- 
te* 
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iaubcn  wollte,  ins  Boot  zu  steigen,  gaben  sie  Signal  zum 
Angriff,  da  längeres  Zögern  uns  misstrauisch  machen  musste. 
Dass  die  Angreifer  an  beiden  Seiten  im  Eiuverständniss 
waren,  ist  ersichtlich,  da  die  des  linken  Ufers  unsere  Leute 
aus  dem  Boote  jagten  und  sich  desselben  bemächtigten. 
Unsere  sämmtlichen  Neger  erklärten  die  Angreifer  für  So- 
mali, die  sic  sowohl  durch  Spruche  ab  durch  Aussehen  von 
den  Galla  zu  unterscheiden  wüssten , einige  wollten  selbst 
Leute  aus  Berdern  erkannt  haben.  Nach  dem  Angriff  ging 
ein  grosser  Theil  mit  der  Jolle  von  dem  linken  auf  das 
rechte  Ufer. 

„Fcstgcstcllt  nuu,  dass  es  Leute  uus  Berdern  waren, 
welche  uns  angriffen,  blieb  es  nur  zu  entscheiden,  ob  wir 
noch  einige  Tage  warten  sollten,  um  vielleicht  Etwas  über 
das  Schicksal  des  Barons  zu  erfahren,  oder  ob  wir  oIbo- 
glcich  aufhrecheu  sollten,  denn  an  ein  Flottmachen  des 
Dampfers  war  bei  der  wenigen  Mannschaft  unter  diesen 
Verhältnissen  nicht  zu  denken , eben  so  wenig  an  Zimme- 
rung und  Abwärtsbringcu  eines  Flosses.  . Andererseits  war 
es  sicher,  duss  bei  einem,  wenn  auch  nur  kurzen  Aufeut- 
lialte  die  Nachricht  unseres  Missgescliickes  uns  vorauseilcu 
musste  und  wir  duhcr  auf  dom  Flusse  überall  Hindernisse 
zu  erwarten  hatten.  Dieses  würdo  auf  dem  Flusse  selbst 
von  weniger  Bedeutung  gewesen  sein,  aber  au  der  Mündung 
angekommen,  waren  wir  der  Brandung  wegen  gezwungen, 
über  Land  zu  gehen,  und  datier  der  mehr  als  zweifelhaften 
Grossmuth  der  Dschuba- Leute  in  die  Hände  gegeben.  Ausser- 
dem war,  abgeseheu  von  unserer  eigenen  Erhaltung,  das 
Schicksal  des  Barons,  weun  er  noch  am  Leben,  von  unserer 
Freiheit  abhängig.  Wussten  die  Leute,  duss  wir  geborgen, 
so  mussten  sie  durch  Erhaltung  des  Barons  sich  Straflösig- 
keit zu  urhaltcn  trachten;  waren  wir  vernichtet,  so  war  es 
ihnen  ein  Leichtes,  zu  erklären,  dass  nicht  sie,  sondern 
Galla  die  Expedition  vernichtet  hätten.  Ein  Versuch,  mit 
Gewalt  das  Schicksal  des  Barons  zu  erfahren  und  ihm 
möglicher  Weise  zu  helfen,  war  der  Überzahl  gegenüber 
unmöglich;  auf  undore  Weise  konnten  wir  uns  nicht  in 
Einvernehmen  setzen,  da  weder  wir  noeh  einer  der  Neger 
der  Somali-Sprache  mächtig  war.  Ich  beschloss  daher,  so  bald 
als  möglich  nufzubrcchcu , um  in  Zanzibar  Hülfe  Air  den 
Baron  oder  wenigstens  Gewissheit  über  sein  Schicksal  zu 
erlangen.  Um  jedoch  einen  derartigen  Schritt  nicht  ein- 
seitig zu  unternehmen,  trug  ich  alle  Übrigen  um  ihre  Mei- 
nung, Alle  waren  einstimmig,  dass  es  das  Einzige  sei,  was 
wir  in  unserer  Lage  thuu  könnten. 

„Nachdem  wir  dahor  Waffen,  Munition,  Geld  uud  Werth- 
sachcn  ins  Boot  genommen  hatten,  fuhren  wir  nochmals 
zum  Lager,  nahmen  Lebensmittel  und  andere  NötUigkcitcn 
und  vcrliessen  Nachmittag«  5 Uhr  den  Platz.  Die  Instru- 
mente konnten  wir  de*  geringen  Raumes  wegen  nicht  mehr 


mitncluuen.  Tug  und  Nacht  abwechselnd  immer  mit  zwei 
Riemen  rudernd  brachten  wir  cs  zu  Stande,  deu  6.  Oktober 
| um  2 Uhr  in  der  Nacht  die  Milndung  zu  erreichen;  dort 
verliessen  wir,  da  es  die  Brandung  unmöglich  machte,  in 
Sec  zu  gehen,  das  Boot  und  traten  unsere  Fussrcise  an,  in 
der  Absieht,  Kiumu  zu  erreichen  und  dort  ein  Fahrzeug 
zur  Weiterreise  zu  miethen.  Glücklicher  Weise  fanden  wir 
schon  nach  vierstündigem  Marsch  beim  Kap  Bissell  ein 
mit  vier  Negern  bemanntes  Dau,  welches  ich  miethete.  So 
erreichten  wir  den  16.  Lamu  and  von  dort  mit  einem  an- 
deren Dau  den  24.  Zanzibar.  Hior  hoffte  ich  ein  Engli- 
sches oder  Französisches  Kriegsschiff  zu  finden , um  damit 
nach  Brava  zu  gehen  und  von  dort  über  die  Karuwauen- 
strosse  Erkundigungen  aus  Bcrdcra  zu  erhalten.  In  dieser 
Erwartung  getäuscht  sehe  ich  mich  gezwungen,  mit  einem 
Dau  nach  Brava  aufzubrcchcn.” 

Wie  die  seitdem  eingelaufenen  Nachrichten  aus  Zanzibar 
besagen,  brach  Lieutenant  v.  Schickh  nach  schneller  best- 
möglicher Ausrüstung  nach  Brava  auf  und  schon  am  11.  No- 
vember dampfte  ein  Englisches  Kriegsschiff  dum  Dschuba 
zu,  mit  nicht  genug  zu  rühmender  Bereitwilligkeit  dem 
Hülferuf  des  Hunscutischon  Konsuls,  Herrn  Th.  Schulz,  der 
in  dieser  Zeit  zugleich  das  Englische  Konsulat  mit  verwal- 
tete, Folge  leistend. 

ReBuraö  der  v.  der  Decken’schon  Roison  und  ihrer 
wissenschaftlichen  Ergebnisse. 

Nach  dem  Urthoil  der  mit  den  Verhältnissen  jener 
Gegenden  Vertrauten  darf  die  Hoffnung  auf  Rettung  de« 
Barons  und  des  Dr.  Link  nicht  aufgcgelien  werden,  in  jedem 
Fall  aber  wird  die  Expedition  durch  diese  Ereignisse  eine 
Unterbrechung  erleiden,  wenn  nicht  gar  ihr  Ende  finden. 
Der  Zeitpunkt  crschoint  daher  geeignet,  einen  Rückblick 
auf  den  ganzen  Verlauf  der  von  der  Decken’schen  Reisen 
in  Ost-Afrika  zu  werten  und  ihre  wissenschaftlichen  Resul- 
tate hervorzuhebon. 

Selten  ist  in  neuerer  Zeit  die  Begeisterung  für  rein 
geographische  Forschungen  so  /nächtig  entflammt  als  durch 
Rebmunn’s  Entdeckung  des  riesigen  Kilimandscharo  und 
seiner  Schneekuppen  am  11.  Mai  1848  uud  durch  die  we- 
nige Jahre  darauf  bekannt  gewordenen  Erbuudiguugen  Coo- 
ley’s,  Krapfs,  Erhurdt’s  und  Rebmaim’s  über  die  grossen 
Scc’n  im  äquatorialen  Ost-Afrika.  Dort  erschloss  sieh  dem 
geistigen  Auge  ciu  Gebiet,  das  wie  kaum  ein  anderes  der  Erde 
einem  kühnen  Reisenden  höchsten  wissenschaftlichen  Ruhm 
versprach.  Ausgedehnte  Binnenmeere  und  hohe  Gebirge, 
deren  Schnee  selbst  die  Äquatorial-Sonne  Afrika’s  nicht  zu 
schmelzen  vermag,  mussten  eine  Mannigfaltigkeit  der  Bodou- 
gestaitung,  der  landschaftlichen  Physiognomie,  der  Natur- 
erzeugnisse uud  Völkerverhältnissc  bedingen,  wie  sie  vorher 
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in  dem  einförmigen  Kontinent  mit  Keinen  weiten  Plateaus 
und  Tiofebeuon  nur  an  Kehr  beschränkten  Stellen  rennuthot 
werden  konnte,  und  zudem  erwachte  sofort  die  Erinnerung 
an  die  Andeutungen  de«  alten  Ptoleraäus  über  die  Quellen 
des  Nil  mit  ihren  Sec’n  und  Schneebergen.  Von  da  an  war 
das  äquatoriale  Ost-Afrika  eins  4er  lockendsten  Ziele  für 
jene  wissenschaftlichen  Helden,  die  der  Drang  nach  Erwei- 
terung dor  Erdkunde  mit  Verleugnung  aller  persönlichen 
Leiden  und  Gefahren  hinaus  in  die  unbekannten  ltegionen 
des  Erdballs  treibt.  Bald  folgten  den  unerschrockenen  Missio- 
nären, die  hier  in  anspruchslosester  Weise  zuerst  Bahn 
gebrochen  hatten,  gut  vorbereitete  wissenschaftliche  Forscher 
und  dor  kurze  seitdem  verflossene  Zeitraum  hat  gelehrt, 
dass  die  grossen  Erwartungen  berechtigt  waren,  dass  jene 
Begiuu  eine  der  merkwürdigsten  der  Erde  ist  und  dass  dort 
das  Gehcimniss  der  Nil-Quellen  zu  onthüllen  war. 

Kein  Wunder  also,  wenn  ein  junger  Mann  im  Besitz 
einet»  sehr  bedeutenden  Vermögens,  der  schon  früh  lebhafte 
Neigung  zum  Keisen  und  Vorliebe  für  Afrika  gezeigt,  indem 
er  1834  im  Alter  von  21  Jahren  eine  längere  Reise  durch 
Algerien  und  Tunis  unternahm  '),  Ost-Afrika  uuf  seine  Fuhne 
schrieb.  Sein  mit  Dr.  Bartl»  verabredeter  Plun  war  vor- 
trefflich und  viel  versprechend.  Burton  und  Speke  waren 
seit  Kurzem  vom  Tanganjika-  und  Ukerewe-See  znrück- 
gekehrt,  die  Existenz  der  Binnenmeere  war  bestätigt,  aber 
statt  eines  oder  zweier  gab  e«  mindestens  vier,  von  denen 
erst  zwei  an  einzelnen  Punkten  besucht  waren;  diu  Mond- 
berge des  Ptolomäus  vermuthetc  Spuke  tun  nördlichen  Ende 
des  Tanganjika  und  im  Ukerewo-Sce  erblickte  er  die  Quelle 
des  Weissen  Nil.  Später  hat  er  selbst  und  nach  ihm  Baker 
auch  wirklich  den  Ausfluss  des  Ukcrewe  als  einen  Qucllarm 
des  Flusses  von  Gondokoro  nachgewiesen , damals  aber  be- 
ruhtun diese  Nachrichten  nur  auf  Hörensagen,  cs  ent- 
wickelten sich  lebhafte  Diskussionen  und  diu  Begierde  nueh 
vollständigerer  Kcuntniss  jener  Gegenden  war  aufs  Höchste 
gespannt.  Augenblicklich  war  nur  ein  vereinzelter  Deutscher  __ 
Forscher  an  Ort  und  Stelle,  Dr.  Albrecht  Roscher,  der  in 
reinstem  Enthusiasmus  für  die  Wissenschaft  sich  Jahre  lang 
in  mannigfaltigen  Kenntnissen  und  körperlichen  Fertigkeiten 
auf  eine  Bereisung  Inner- Afrika’»  von  Osten  her  vorbereitet 
hatte,  auf  den  man  die  schönsten  Hoffnungen  bauen  du  rite, 
wenn  es  gelang,  ihm  die  fehlenden  Geldmittel  zu  vor- 
schaffen.  In  dem  Hamburger  Kuufliuuse  O'Swald  in  Zan- 
zibar, dem  grossmüthigen  und  freundlichen  Beschützer  aller 


')  >'sch  einem  Artikel  der  Leipziger  lllustrirten  Zeitung,  1 1.  Juni  1804, 
wo  auch  angegeben  ist,  das»  Karl  Klans  Baron  v.  der  Deeken  1833  au 
Katzen  in  der  Mark  Braudenbnrn  als  Sobn  des  verstorbenen  König). 
Hannorerivehen  Stallmeisters  und  Kammerberru  Ernst  T.  der  Decken 
and  der  jetzigen  verwitlwetcn  Fürstin  von  Pleos  geboren  wurde,  ferner 
dass  er  vom  15.  Jahre  an  bis  »859  im  Hannoverischen  Köuigin-Uusaren- 
Regimenle  diente. 


wissenschaftlichen  Reisondon  Ost  - Afrika’» , fand  er  liebe- 
vollste Aufnahme  und  Unterstützung,  so  dass  er  in  den 
ersten  Monuten  des  Jahres  1859  eine  vorbereitende  Tour 
an  der  gegenüberliegenden  Küste,  namentlich  die  Bereisung 
des  Lufidji-Delta  ausführen  und  nach  dem  Scheitern  seines 
Planes,  nordwestlich  über  Kitui  und  den  Schceberg  Kenia 
nach  dem  Quellgcbiet  des  Nil  vorzudringeu,  im  August  1859 
von  Kiloa  aus  nach  dem  südlichsten  der  grossen  Binnen- 
see’n  aufbrechen  konnte  •).  Mitte  Oktober  an  diesem  »See 
angelangt,  stund  ihm,  wie  er  sich  in  seinen  Briefen  nus- 
drückt, Innor-Afrika  offen,  aber  seine  Mittel  waren  viel  zu 
gering,  um  eine  grosse  Reise  zu  untcruchmcn. 

Auf  Dr.  Barth’»  Anrathcn  uun  beschloss  Baron  v.  der 
Decken,  sich  mit  Dr.  Roscher  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Expedition  zu  verbiuden.  Dadurch  wären  Roscher  die 
grosseu  Mittel  des  Barons,  diesem  die  reichen  Spczinl- 
kcnutnissc  Rosclior’s  zu  Gute  gekommen  und  niemals  hätten 
wissenschaftliche  Reisende  mit  Grund  höhere  Erwartungen 
erregen  können  als  diese  beiden  jungen , begeisterten , aufs 
Beste  vorbereiteten  und  ausgerüsteten  Männer  in  einem  ge- 
meinsamen Unternehmen.  Aber  wie  so  oft  schon  bei  Afri- 
kanischen Expeditionen  dio  schönsten  und  gegründetsten 
Hoffnungen  grausam  getauscht  wurden , so  hatte  es  auch 
diess  Mal  dos  Schicksal  anders  beschlossen.  Als  v.  der  Deeken 
im  April  1860  uuf  einem  O’Swald’schon  Schiffe  von  Ham- 
burg nach  Zanzibar  abreiste,  war  Albrecht  Roscher  bereits 
dem  Pfeil  eines  gemeinen  Mörders  erlegen  (am  19.  Murz  1860 
zu  Hisongunj  unfern  des  See’s), 

Seit  diesem  ersten  schweren  Schlage  ist  die  Ungunst 
des  Schicksals  den  Unternehmungen  des  Barons  fast  be- 
ständig treu  geblieben.  Sein  Versuch,  sieh  auf  den  Scliau- 
platz  von  lloschcr’s  Ermordung  zu  begeben,  missluug.  Er 
fuhr  mit  seinem  Italienischen  Diener  Corollj  am  30.  Sep- 
tember 1860  auf  einem  Arabischen  Schiffe  von  Zanzibar 
nach  Kiloa  ab,  konnte  hier  aber  keine  Leute  zur  Begleitung 
fiudeu  und  musste  nach  Zanzibar  zuriiekkehren , wo  er  am 
24.  Oktober  ankam.  Auel»  dort  stellten  sich  ihm  grosse 
Schwierigkeiten  entgegen,  „alle  mir  gegebenen  Versprechun- 
gen und  Kontrakte  wurden  gebrochen,  fremder  Einfluss 
suchte  mir  Alles  in  den  Weg  zu  legen,  ich  war  ja  ein 
Deutscher  und  damit  ist  Alles  gesagt”,  heisst  cs  in  einem 
seiner  Briefe,  und  als  er  endlich  im  November  zu  Kilo» 
eine  Knrawunc  zusammengebracht  und  am  23.  November 
die  Reise  nach  dem  Inneren  angetreten  hatte,  gelang  cs 
ihm  nur,  etwa  25  Meilen  bis  Messule  vorzudringeu,  denn 
die  Flucht  seiner  50  Träger,  das  Ausreissou  seines  Führers 
und  die  Widersetzlichkeit  seiner  20  Soldaten  zwangen  ihn 
am  18.  Dezember  zur  Umkehr.  Nach  vielen  Gefahren 


I)  Sinke  „Gcogr.  Mittk."  1859,  SS.  478—460;  »869,  SS.  1—4. 
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erreichte  er  am  1.  Januar  1861  die  Küste,  wurde  in  Kiloa 
von  einem  heftigen  Fieber  befallen,  gelangte  aber  in  den 
ersten  Tagen  des  Februar  glücklich  nach  Zanzibar  zurück. 

So  geringfügig  diese  Reise  erscheint  , so  hat  sie  doch 
ganz  werthvolle  Früchte  gehabt.  Da  Roscher1»  Aufzeich- 
nungen über  seine  Route  von  Kilou  nach  dein  Nyassu  ver- 
loren sind  und  man  über  die  Strassen  zwischen  beiden  nur 
kümmerliche  Erkundigungen  besitzt,  so  muss  man  Bericht 
und  Karte  v.  der  Deokeu's ')>  obwohl  sie  nur  einen  Theil 
der  Strasse  betreffen , um  so  höher  schützen , als  es  sich 
hierbei  um  eine  der  frequentesten  Routen  Afrika’»  handelt, 
um  den  Ausfuhrweg  für  die  l’rodukte  und  Sklaven  aus 
einem  grossen  Theil  Süd-Afrika's.  Seit  lange  haben  die 
Geographen  Nachrichten  über  diese  Handelsstrasse  gesam- 
melt, die  von  nicht  geringerer  Bedeutung  ist  als  etwa  die 
von  Mnrsuk  über  Bilma  nach  Rornu  oder  die  von  Ain-Salah 
nach  Timbuktu,  und  augstlieh  reihte  mau  die  erkundeten 
Stationen  in  gerader  Linie  an  einander,  wofür  nun  v.  der 
Decken’»  Karte  zum  Theil  wenigstens  an  die  Stelle  ge- 
treten ist. 

Die  Reise  nach  dem  Nyassa  gab  er  nun  ganz  auf,  da- 
gegen beschloss  er,  den  Kiiimundschuro  zu  besuchen,  dessen 
Lage,  Höhe  und  Schncekuppc  den  Gegenstand  der  lebhaf- 
testen Debatten  zwischen  den  Geographen  bildete.  Zum 
Begleiter  gewann  er  ausser  Corolly  den  Englischen  Geologen 
Thomton,  der  früher  an  der  zweiten  I.ivingstone’schen  Ex- 
pedition Theil  geuommou  hatte  und  auch  später  wieder  zu 
dieser  Expedition  sich  begab,  dabei  aber  seinen  Tod  fand. 
Mit  ihm  holte  er  »ich  Ende  Mai  1861  zunächst  Rath  und 
Belehrung  bei  Rebmann,  der  immer  noch  auf  seiner  Missions- 
Station  Rabbai  Mpia  bei  Mombus  aushält  , und  mit  einer 
Karawane  von  58  Mann  brach  er  am  28.  Juni,  nachdem 
Thomton  die  unbedeutenden  Antimon-  und  Blei-Minen  im 
Duruma-Land  besucht  hatte,  nach  dem  Kilimandscharo  auf. 

Von  Mombas 1 gingen  die  Reisenden  über  die  Berge  von 
Schimhu  nach  dem  5000  Fuss  hohen  BergKadiaro,  den  sie  bis 
auf  *4000  Fuss  Hölle  erstiegen.  Die  feindliche  Haltung  der 
Kingebornen , namentlich  der  Wabura  nöthigte  sie  sodann, 
einen  grossen  Bogen  gegen  Süden  zu  beschreiben,  so  dass 
sie  den  Rand  des  Berglandes  Fare  streiften,  ehe  sie  sich 
wieder  nördlich  dem  See  Jipe  und  von  da  nordwestlich  dem 
Fuss  des  Kilimandscharo  zuwenden  konnten.  Hier  ver- 
weilten sie  in  Kilciun  19  Tage  und  stiegen  von  diesem 
4744  Engl.  Fuss  über  dem  Meere  gelegenen  Dorfe  bis  zur 
Höhe  von  7595  Engl.  Fuss  nin  südöstlichen  Abhang  des 
Berges  hinan.  Ein  weiteres  Vordringen  machten  damals 
der  Regen  und  das  Entlaufen  der  Führer  unmöglich.  Von 

’)  Zeitmlirift  für  Ailgcm.  Erdkunde , N.  P.  X,  SS.  U3,  229,  467 
mit  ••iiuT  Karte. 


den  Eingoborncu  bedroht  umkreisten  sic  den  Fuss  des 
Berges  bis  Madjamc,  da»  sic  am  21.  August  erreichten. 
Dieser  äusserste  Punkt  der  Rebmann’schou  Reisen  sollte 
auch  für  sie  der  Wendepunkt  werden.  Bei  der  ersten  Berüh- 
rung mit  den  Mächtigen  des  Landes  forderten  diese  den  Rei- 
sunden  säinmtliehe  Woaepi  ab  und  bedrohten  sie  im  Wei- 
gerungsfall mit  dem  Tode.  Fast  alle  Träger  ergriffen  die 
Flucht  uud  die  Reisenden  mussten  um  5.  .September  heim- 
lich des  Nachts  Madjamc  verlassen.  Mit  einem  Abstechor 
nnch  den  südlich  gelegenen  Aruscha-Bergcn  kehrten  sie  zum 
Jipe-See  zurück  und  gelangten  über  Pure  und  Nord-Usam- 
bara  bei  Wouga  an  dio  Küste,  der  »io  bis  Mombas  folgten. 

Von  Mombas  aus  besuchte  v.  der'Deckeu  noch  dio  nörd- 
licheren Küstenorte  Takaungu  und  Maliudi  nebst  dem  Sabaki- 
Flus»,  um  zu  sehen,  ob  nicht  ein  Eindringen  von  hier  aus 
nach  Uknmbüni  möglich  sei,  uud  begab  sich  dann  im  No- 
vember nach  Zanzibar  zurück.  Um  aber  seine  Routen- 
Aufnuhme  in  einigen  Theilen  zu  revidiren  und  die  noch 
nie  von  Europäern  betretenen  Masai-Landschalten  westlich 
vom  Kilimandscharo  zu  bereisen  und  von  dort  wo  möglich 
über  Kiküyu  und  Ukamhäni  zurückzukehren,  beschloss  er 
eine  zweite  Expedition  nach  dem  Kilimandscharo  und  ge- 
wann dazu  durch  Vermittelung  Dr.  Barth’s  einen  tüchtigen 
wissenschaftlichen  Begleiter  in  der  Person  des  Dr.  0.  Kenten 
aus  Altenburg,  der  am  7.  April  1862  au»  der  Elbe  ab- 
scgelte  und  am  5.  Juli  in  Zauzibar  ankam  *).  Am  20.  Au- 
gust landeten  beide  in  Mombas,  betrieben  liier  ihre  Vor- 
bereitungen und  brachen  am  3.  Oktober  südlich  nach  Wunga 
auf,  wo  dio  Karawane  die  Küste  verlassend  am  9.  Oktober 
nach  dem  Inneren  einbog. 

Die  Karawane  bestand  aus  4 Europäern,  von  denen  je- 
doch der  Jäger  Androik  wegen  Krankheit/  schon  in  Wanga 
Zurückbleiben  musste,  8 schwarzen  Dienen)  und  100  Trägern 

I nebst  3 Eseln  uud  3 Hunden.  Da  bei  den  Wamusui  Eisen 
und  Messingdraht  die  Hauptnrlikcl  bilden,  wurden  1500  Pfd. 
davon  mitgenommen,  mehr  war  in  Mombas  nicht  aufzu- 
treibetl.  Der  Rest  der  Wanten  Instand  aus  uahe  an 
4000  Yards  (Engl.  Ellen)  weisser  und  bunter  baumwollener 
Tücher,  500  Pfd.  Glasperlen  und  anderen  Kleinigkeiten,  als 
Messern,  Spiegeln,  Nadeln,  Armbändern,  200  Mundharmoni- 
kas u.  s.  w. 

Seinem  früheren  Rückweg  folgend  erreichte  v.  der  Decken 
in  1 4 Tagen  den  See  Jipe,  besuchte  dio  Eisenmincu  in  den 
westlich  vom  See  sich  erhebenden  Ugono-Bevgen,  welche 
die  meisten  umwohnenden  Völker  mit  Eisen  versehen,  und 
j wandte  sieh  dann  westlich  nach  den  Aruschn-Bergen.  Damit 
war  die  Grenze  des  Masai  - Gebiets  erreicht,  die  Wamaani 


•)  Siebt-  „lieogr.  Mittb  " 1863,  S,  93,  und  XeiUvtrift  für  .Vltgcm. 
Erdkunde,  N.  V.  XIV,  S.  43. 
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verweigerten  aber  ganz  entschieden  den  Eintritt  in  ihr 
Land , du  eine  uitu  Weissagung  den  Tod  ihres  gesummten 
Viehbestandes  prophezeie,  toll»  ein  Europäer  den  Euss  auf 
ihr  Gebiet  setze.  Neun  Tage  wurde  ohne  Erfolg  unter- 
handelt und  da»  immer  drohender  werdende  Auftreten  der 
Eiiigcborucu  iiötliigtc  endlich  zum  Xuchgeben.  „Meine 
Plüno”,  schrieb  v.  der  Decken  au  Dr.  Barth,  „wurden  wieder 
ein  Mal  durchkreuzt , dus  Glück  ist  ein  Mal  von  mir  ge- 
wichen und  wenn  Einem  du»  fehlt,  hilft  auch  der  festeste 
Wille  und  die  grösste  Ausdauer  Nichts.” 

Die  lteisendcn  wandten  sich  nun  wieder  nördlich  den 
Djagga-ltergen  am  Fuss  des  Kilimandscharo  zu  und  von 
Mossi  aus  konnten  sic  am  27.  November  eine  zweite  Be- 
steigung de»  Kicscnborgc»  unternehmen,  wobei  sic  um  20. 
bis  gegen  14.000  Nuss  über  den  Meeresspiegel  kamen.  In 
dieser  Höhe  wurde  in  Schnee  weiter  übernachtet,  du  alter 
die  eingeborneu  Begleiter  in  der  dünnen  Luft  sich  auch  in 
der  langsumsten  Weise  nicht  weiter  fortzubewegen  ver- 
mochten, so  musste  die  Erreichung  de»  Gipfels  aufgegcbcu 
werden,  über  den  Jipe-Sco  und  von  du  auf  einem  nörd- 
licheren Wege  über  die  Bura-  und  Endara -Beige  kamen 
die  lteiscnden  am  26.  Dezember  • nach  Mombas  zurück,  von 
wo  sie  am  3t.  in  Zanzibar  eiutrafen. 

Obgleich  dus  auf  diesen  beiden  Expeditionen  Erreichte 
hinter  den  Wünschen  des  Barons  wie  der  in  ihren  Forde- 
rungen unersättlichen  Europäischen  Geographen  zurückhlicb, 
so  gehört  doch  die  Position»- Bestimmung  und  wissenschaft- 
liche Untersuchung  des  Kilimandscharo  zu  dcu  schönsten 
Erfolgen,  welche  die  geographische  Entdeckungs-Geschichte 
in  neuester  Zeit  aufzuweisen  hat.  Im  Jahre  1852  iiussertc 
Sir  Itodcrick  Murchisou  in  der  Präsidenten  - Adresse  utt  die 
Londoner  Gcogr.  Gesellschaft:  „Man  kann  sagen,  dass  keiner 
Erforschung  in  Afrika  ein  grösserer  Werth  bcigelegt  werden 
würde  als  einer  Besteigung  der  schnccgiptiigcn  Berge  Kili- 
mandscharo und  Kenia  von  dor  Ostkiistc,  vielleicht  aus  der 
Gegend  von  Moiubas  her.  Die  kühnen  Beisenden,  welche 
zuerst  die  wahre  Lage  dieser  äquatorialen  Schneeberge  fest- 
steilen  und  nochweisun  werden  , dass  sie  uicht  allein  die 
Gewässer  des  Woissen  Nil  gegen  Norden , sondern  auch 
einige  hoch  Osten  entsenden,  uud  die  ferner  die  Frage  be- 
antworten werden,  ob  sie  nicht  auch  andere  Gewässer  nach 
einem  grossen  See-  uud  Saud -Gebiet  im  laueren  dieses 
Kontinents  abschicken,  werden  mit  Beeilt  unter  die  grössten 
"Wohlthäter  der  geographischen  Wissenschaft  in  unserem 
Jahrhundert  gerechnet  werden.”  Die  etwaigen  hydrogra- 
phischen Beziehungen  des  Kilimuudschuro  zum  Xiibcckcn, 
auf  welche  M urchison  in  der  angeführten  Äusserung  Gewicht 
legt,  hat  zwar  v.  der  Decken  nicht  erforschen  können,  aber 
schon  sein  nur  durch  ungünstige  Verhältnisse  in  der  vollen 
Ausführung  gestörter  Plan,  die  Gegend  westlich  vom  Kili- 


mandscharo und  die  Hochgebirge  nördlich  von  ihm  zu  be- 
suchen, sein  zweimaliges,  mit  grossem  Kosten-Aufwand  ver- 
bundenes Vordringen  zu  einer  Zeit,  wo  die  Erfolge  der 
zweiten  Speke’schen  Expedition,  also  der  Zusummcuhuug 
des  Ukercwo-Sec’s  mit  dem  Wcissen  Nil,  noch  unbekannt 
waren,  verdient  die  höchste  Anerkennung,  denn  während 
nur  die  uusscrgcwöhulichc  Gunst  des  Schicksals  glänzende 
Erfolge  gewährt,  bestimmen  die  mit  Verstäuduiss  und  Um- 
sicht getrotfeno  Wahl  eines  rühmlichen  Zieles  und  die  mit 
grossen  persönlichen  Opfern  gemachten  Anstrengungen  zur 
Erreichung  desselben  das  Verdienst  des  Menschen,  und  das, 
was  v.  der  Decken  erreicht,  ist  an  sich  schon  hinreichend, 
um  diesem  Deutschen  Edelmann,  der  bedeutende  Summen, 
die  Annehmlichkeiten  seiner  bevorzugten  Stellung  in  Europa, 
Gesundheit  und  Leben  an  eine  wissenschaftliche  Aufgabe 
setzte , einen  Ehrenplatz  in  dur  Geschichte  der  Geographie 
zn  sichern.  > 

Selbst  in  gcodütischcu  und  nstronomischen  Beobachtungen 
bewandert  und  auf  jeder  der  beiden  Boise»  von  einem  tüch- 
tigen GchUlleu  begleitet  konnte  er  die  durchzogenen  Ge- 
genden mit  verhältnissmässig  grosser  Genauigkeit  aufnehmen. 
Durch  eine  Kombination  von  Triutiguliruugcn  uml  häufigen 
astronomischen  Ortsbestimmungen  läugs  der  Bouten  lmt  er 
die  Läge  des  Kilimandscharo  icstgcstollt  — er  liegt  danach 
mehr  als  l Grad« östlicher  als  auf  Krhardt’s  uud  Bebmann’s 
Karte  — , lmt  ausserdem  durch  seiue  Aufnahmen  der  Karte 
des  ganzen  Gebiets  zwischen  dem  Kilimandscharo  und  der 
Küste  liei  Mombas  und  Wungu  eine  sichere  Grundluge  ge- 
geben und  somit  die  ohne  Instrumente  zu  Stande  gebrachten 
Kartenskizzen  der  Missionäre  vielfach  berichtigt  uud  ver- 
vollständigt, obwohl  er  wie  Thornton  sieh  sehr  anerkennend 
über  die  den  Umständen  nach  bewunderungswürdige  Brauch- 
barkeit derselben  aussprcchcu.  Der  See  Jipe,  den  Bob- 
muun  nur  nach  Hörensagen  angedeutet  hatte,  erscheint  auf 
v.  der  Decken’»  Karte  in  ganz  anderer  Gestalt  uml  Luge, 
zugleich  ist  sein  Zusammenhang  mit.  dem  Pangani  nach- 
gewiesen. Zahlreiche  Höhenmessungcn  geben  sicheren  Auf- 
schluss über  das  Bodeurelict',  die  mitgebnichtcn  Gesteins- 
proben über  die  geologische  Beschaffenheit,  wie  denn  auch 
in  anderen  naturhislorischcn  Zweigen  Sammlungen  gemacht 
und  daneben  zusammenhängende  Bcihen  vou  meteorologi- 
schen Beobachtungen  angestellt  wurden. 

Den  ganzen  Umfang  dieser  Ergebnisse  wird  die  Aus- 
arbeitung der  Tagebücher,  Karteu  und  wissenschaftlichen 
Beobachtungen  erkennen  lassen,  denn  bis  jetzt  sind  nur 
kurze  briefliche  Nachrichten  und  vorläufige  Berichte  so  wie 
wenige,  nur  mich  einem  Thcil  der  Messungen  konstruirte 
Kartenskizzen  zur  Publikation  gekommen  '),  über  auch  jetzt 

')  Brief  des  Herrn  Baron  r.  der  Decken  an  Herrn  Dr.  H.  Bartl, 
über  »eine  Kci»e  nach  dem  Kilüiundjarn  und  dessen  wahren  Charakter 
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schon  springt  der  Gewinn,  vreleher  der  Geographie  aus  den  ^ 
beiden  Reisen  xugefallen  ist,  in  die  Augen,  zumal  wenn 
man  die  Forschungen  der  Vorgänger  in  vergleichender  Weise 
daneben  stellt,  wie  diess  in  topographischer  lieziehung  auf 
Tafel  IG  im  Jahrgang  1864  der  „Geogr.  Mittheil.”  ge- 
schehen ist. 

Bei  weitem  das  Hauptergebnis«  ist  die  Bestätigung  und 
Vervollständigung  der  Kcbmuun'schen  Angaben  Uber  den 
Kilimandscharo  selbst.  Durch  die  v.  der  Deekcn'sehcn  Rei- 
sen wurde  die  so  lange,  ja  fast  allgemein  bezweifelte  That- 
sache  endlich  definitiv  festgestellt,  dass  sieh  der  Kiliman- 
dscharo zu  einer  Höhe  erhebt,  welche  die  Linie  des  ewigen 
Sclmec's  unter  dem  Äquator  überragt,  die  Höhe  wurde  zu 
etwas  über  20.000 Engl. Fuss,  die  Schneelinie  zu  10.400  Engl. 
Fuss  gefunden.  Ferner  ergiebt  sieh  aus  den  Gesteinsproben, 
dass  er  ein  alter  Vulkan  ist,  und  höchst  interessant  sind 
die  Beobachtungen  über  die  Zonen  und  Grenzen  der  Vege- 
tation au  seinen  Abhängen.  So  ist  dieser  berühmtoste  Berg- 
koloss des  äquatorialen  Ost-Afrika  jetzt  in  ähnlicher  Weise 
durch  vielseitige  wissenschaftliche  Boobuchtungen  der  Kcnnt- 
niss  gewonnen  worden,  wie  das  Cameruus-Gebirge  an  der 

d.  d.  Zaiuilur,  13.  Xovembcr  186t.  (Zeitschrift  für  Alldem.  Erdkunde, 

N.  F.  XU.  1862,  88.  73  —81.) 

Expedition  to  Kilimindjaro.  Oy  R.  Thornton.  (Procecding*  of 
the  R.  Geogr.  8oc.  of  London,  Vol.  VI,  !861 — G2,  pp.  47 — 49.) 

Brief  de*  Herrn  C»r)  v.  der  Deeken  an  Herrn  Dr.  H.  Barth  und 
Ausxtlgo  aus  den  Briefon  «eine*  Begleiters  Herrn  Dr.  Kersten,  d.  d. 
Motubas,  20.  September,  und  Wanga,  8.  Oktober  1862.  (Zeitschrift  für 
AUgcm.  Erdkunde,  XIV,  1863,  SS.  41—47.) 

Baron  r.  der  Deeken"*  und  Dr.  0.  Kernten"*  Rci*e  nach  dem  Kili- 
mandscharo, 1862.  („Geogr.  Mitth.”  1863,  SS.  99—102.) 

Auvxug  au*  einem  Ilriof  des  Herrn  Baron  Carl  t.  der  Deeken  an 
Herrn  Dr.  H.  Barth,  d.  d.  Zanzibar,  15.  Januar  1863.  (Zeitschrift  fUr 
Ailgem.  Erdkunde.  XIV,  1863,  SS.  348—351.) 

Briefliche  Mittheilung  von  Dr.  Kersten  über  seine  Besteigung  de* 
Kitimandjam  in  der  Gc*ell*chaft  de*  Herrn  t.  der  Decken  und  Bruch- 
stück aus  einem  Brief  des  Herrn  r.  der  Decken  d.  d.  Reunion, 
Juni  1863.  (Zeitschrift  für  Ailgem.  Erdkunde,  XV,  1863,  SS.  141  152.) 

Geographie»!  Kote*  of  an  exprdition  to  Mount  Ktlimandjaro  in 
1862 — 63.  By  the  Ilaron  Charles  von  der  Decken.  Mit  Karte.  (Jour- 
nal of  the  R.  Geogr.  8«c.,  Vol.  XXXIV,  t864,  pp.  I — 6.) 

Vorläufige  Ski*ae  Ton  Baron  Carl  v.  der  Decken’»  zweiter  Reise 
von  de*r  Afrikanischen  Ostktiste  xum  Ktlimandjaro,  gcx.  von  H.  Kiepert. 

— Karte  des  Schneeberg*  Kilimnndjaro,  aufgenommen  von  C.  v.  der 
Decken  auf  »einer  ersten  Reise,  ger.  von  U.  Kiepert.  (Zeitschrift  fUr 
AUgcm.  Erdkunde,  XV,  1863,  Tafel  V.  — Bemerkungen  daxu  von 
Prof.  H.  Kiepert  auf  SS.  545 — 549.) 

Der  Scltneeherg  Kflimaudjaro  in  Ost-Afrika,  aufgenoimuen  ron  Karl  , 
t.  der  Deeken,  1861.  („Geogr.  Mitth."  1864,  Tafel  4.  — Bemerkungen 
daxti  auf  S.  102,  Anmerkung.)  . 

Da*  Gebiet  der  Schneeberg«  Kilimandscharo  und  Kenia  in  Oat- 
Afrika.  Nach  den  Reiseberichten  der  Missionäre  Krapf  und  Rebmann, 
1844  — 53,  und  anf  Grund  der  Forschungen  K.  von  der  Deeken’», 
1861  und  1862,  von  Burton,  Spcke  (1857),  Owen  (1824)  u.  A.  gex. 
ron  B.  Hassenstein.  (..Geogr.  Mitth."  1864,  Tafel  16.  — Bemerkungen 
dazu  auf  SS.  449—456.) 

Beschreibung  der  von  Herrn  v.  der  Decken  gesandten  Gehirgsarten 
au*  Ost -Afrika,  grvisstenthcils  vom  Fuase  des  Kilimandscharo.  Von 
Prof.  Gustav  Rose,  mit  einxelucn  Bemerkungen  von  Prof.  Kammclaherg. 
(Zeitschrift  für  Ailgem.  Erdkunde,  XIV,  1863,  SS.  245—248) 

Beschreibung  der  «weiten  Reihe  der  von  Herrn  t.  der  Deeken  au*  der 
Gegend  des  Kilimandscharo  mitgebrachten  Gehirgsarten.  Von  l)r.  J.  Roth. 
(Zeitschrift  für  AUgcm.  Erdkunde,  XV,  1863,  SS.  543 — 545.) 


Westküste  durch  Monn’g  und  liurton’a  Forschungen,  uud 
v.  der  Deeken  gebührt  der  Ruhm , den , 60  viel  wir  jetzt 
wissen,  höchstem  Berg  des  Afrikanischen  Kontinents,  ein 
Glied  der  Hochgcbirgitgruppo  Ost-Afrika’»,  von  deren  Schnee- 
gipfeln schon  Ftolcmäus  Kunde  hatte,  zuerst  bestiegen  uud 
seiner  Natur  naeh  näher  erforscht  zu  haben. 

Die  auf  beiden  Expeditionen  gemachten  Erfahrungen, 
die  Unmöglichkeit,  dos  Mosai-Laud  zu  betreten,  auch  wohl 
seine  missliche  Stellung  zum  Sultan  von  Zanzibar,  der  ihn 
beschuldigte,  gegen  den  Islam  zu  agitiren,  und  ihm  aller- 
hand Schwierigkeiten  bereitete,  brachten  den  Baron  zu  dem 
Entschluss,  die  Flüsse,  namentlich  den  Dona  und  Dschuba, 
zu  einem  Vordringen  nach  dem  Inucreu  zu  bcuutzcu,  uud 
er  bestellte  deshalb  einen  Flussdampfer  in  Hamburg.  Die 
Zwischenzeit  bis  zur  Vollendung  uud  Ankauf!  des  Dampf- 
schiffes wollte  er " zum  Besuch  verschiedener  Küstenpunkte 
und  der  Ost-Afrikanischen  Inseln  verwenden. 

So  trat  er  schon  im  Januar  1863  au  Bord  dos  Engli- 
schen Kriegsschiffes  „Gorgon”  eine  Fahrt  nach  der  Portu- 
giesischen Kolonie  Ibo  und  der  Arabischen  Niederlassung 
auf  Kup  Delgado  au,  segelte  daun  nördlich  nach  Larau, 
begab  sich  von  da  nach  dun  Comoren  und  ging  im  April 
abermals  von  Zanzibar  mit  einem  Postdampfer  nach  den 
Seychellen  und  von  dort  Ende  Mai  nuch  der  Insel  Reunion, 
in  der  Absicht,  eine  Reise  quer  durch  Madagaskar  zu  unter- 
nehmen. Aber  das  Unglück,  dus  seine  Projekte  schon  so 
oft  verkümmert  oder  ganz  vereitelt  hatte,  trat  auch  diess 
Mal  in  auffallender  Weise  hervor.  Auf  Reunion,  wo  er 
seinen  treuen  Diener  Corolly  durch  den  Tod  verlor,  erhielt 
er  die  Nachricht  von  der  Ermordung  des  Königs  Kuduma 
und  den  unsicheren  Zuständen,  die  in  Folge  derselben  in 
Madagaskar  herrschten.  Unter  solchen  Umstünden  war  an 
eine  Reise  dahin  nicht  zu  denken.  Der  Baron  durchstreifte 
einige  Monate  lang  die  Insel  Reunion  und  reiste  dann  nach 
Europa,  um  den  Bau  seines  Dampfschiffe»  zu  beschleunigen 
und  Vorbereitungen  zn  einer  umfassenden  Explorirung  dur 
Ost-Afrikanischen  F'lüsse  zu  treffen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
ward  ihm  in  England  die  wohlverdiente  Gcnugthuung  zu 
Thcil,  dass  ihm  die  Londoner  Geographische  Gesellschaft 
die  goldene  Medaille  zuerkaunte. 

Die  Ausrüstung  zu  dem  neuen  Unternehmen  nahm 
überraschend  grosse  Dimensionen  au.  Ausser  dem  schon 
bestellten  Dampfschiff,  dem  „Welf,  liess  er  noch  ein  klei- 
neres, den  „Passpartout",  von  24  Fuss  Länge  und  12  Zoll 
Tiefgang  bauen  und  brachte  zugleich  eine  ganze  Reihe  von 
Begleitern  und  Gehülfen  Ende  1864  nach  Zanzibar  zurück. 
Dort  hatte  sich  inzwischen  Dr.  Kersten  mit  Berechnung  der 
Beobachtungen,  Sammeln  vou  Naturalien,  grösseren  und 
kleineren  Exkursionen  beschäftigt,  da  ihm  aber  eine  schleu- 
nige Veränderung  des  Klima’»  zur  Herstellung  »einer  au- 
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gegriffenen  Gesundheit  Noth  that,  musste  er  im  Februar  1865 
•nach  Deutschland  zurückkehren  und  eben  so  war  auch  Graf 
r.  (fotzen  zu  alsbaldiger  Rückkehr  gezwungen. 

Dor  erste  Fluss,  dessen  Exploration  vorsucht  wurde, 
war  dor  Osi  oder  Dana.  Bereits  im  Februar  1865  begab 
sieh  v.  dor  Decken  mit  einem  Theil  der  Expodition  dahin, 
doch  zeigte  sich  dor  zum  Einlaufen  gewühlte  Mündungsarm 
nur  so  weit  aufwärts  schiffbar,  als  die  Fluth  reichte,  d.  i. 
bis  in  die  Muhe  der  Stadt  Tscharro,  und  ohne  die  Unter- 
suchungen für  jetzt  weiter  fortzusetzen,  eilte  v.  der  Decken 
nach  Zanzibar  zurück,  um  dann  mit  dem  „Wolf  nach 
dem  Dschubu  zu  gehen  ').  Dia  Zusammensetzung  dieses 
Schiffes  so  wie  Krankheitcu  verzögerten  den  Aufbruch 

I 

dahin  bis  zum  16.  Juni  und  da  mau  unterwegs  erst  die 
Flüsse  Thula  und  Sehamba  untersuchte,  gelangte  der  „Wolf 
erst  am  29.  Juli  in  den  Dschubu,  uachdem,  wio  oben  be- 
richtet, der  kleinere  Dampfer  auf  dor  Barre  dieses  Flusses 
den  Untergang  gefunden  hatte. 

')  Zeitschrift  für  Allgem.  Erdkunde,  August  1835,  S9.  153 — 155. 


Die  weiteren  Ereignisse  bis  zu  dem  traurigen  Endo  ifor 
Expodition  sind  oben  ausführlich  erzählt  worden.  Ob  die 
Reisonden  unter  einem  günstigeren  Geschick  beträchtlich 
weiter  ins  Innere  vorgedrungen  sein  würden , lässt  sich 
nicht  beurtheilen,  der  Weiterfahrt  zu  Schiff  setzte  die  Bc- 
sclioffcnheit  des  Flussbettes  selbst,  besonders  die  Strom- 
schnellen zwischen  Berdera  und  Ganana,  wie  es  scheint, 
unüberwindliche  Schranken,  aber  man  hätte  doch  wohl  diese 
letztero,  weit  und  breit  bekannte  Handelsstadt  erreicht. 
Immerhin  wird  auch  die  so  unglücklich  abgelnufcuc  Fahrt 
auf  dem  Dschuba  nicht  ohne  Gowina  für  dio  Wissenschaft 
bleiben,  denu  wie  wir  bei  audorer  Gelegenheit  zeigeu  werden, 
war  der  „Welf  zwar  nicht  das  erste  EuropUischo  Schiff, 
dos  den  Dschuba  in  seinem  unteren  Lauf  befahren  hat, 
aber  seine  wenigen  Vorgänger  trugen  zu  seiner  Kenntuiss 
äusserst  weuig  bei,  während  man  mit  Gewissheit  darauf 
rechnen  darf,  dass  die  v.  der  Deckcn'sche  Expedition  den 
Fluss  aufgenommen  hat  und  dass  wir  eine  Kurte  und  Be- 
schreibung desselben  eriialtcn  werden. 


Die  Nordpol  - Frage  und  das  Preussische  Abgeordneten-Haus'). 


I.  Petition  aus  der  Grafschaft  Hark 

I 

an  das  Hohe  Haus  der  Abgeordneten  in  Berlin 

(überreicht  vom  Abgeordneten  Fr.  Jfarkorl). 

Diu  Kriegsmarine  gehört  zur  Vervollständigung  der 
Wehrkraft  des  Staates  und  die  Nation  nimmt  warmen  An- 


')  Die  hier  publicirtcn  Dokumente  sind  nicht  blot»  an  und  für  eich 
von  Interesse  und  enthalten  werthrolle  Daten,  sondern  sie  konstatiren 
die  wichsende  Thcilnahmo  in  der  Kation  »m  Seewesen,  an  Hebung 
and  Forderung  desselben  durch  Entdeckungsfahrten  nnd  Fischerei* 
Unternehmungen  in  unseren  nordischen  Meeren. 

Leider  geht  Alles  Sehr  langsam  bei  uns  in  Deutschlund.  (Eis  heute, 
32.  Februar,  ist  wenigstens  rau  der  K.  Pretusischen  Kegierung  nach  kein 
Beschluss  Uber  ihre  Ilethoiligung  an  der  Suche  gefasst  worden,  nachdem 
ich  Tor  langer  als  3 . Monaten,  »m  15.  November  I8G5,  die  Angelegenheit 
den  K.  Prcusv  Htnatsministeru  Graf  Bismarck  nud  11.  r.  Koon  persönlich 
unterbreitet  hatte.)  Wahrend  Volk  und  Itegicrung  deliberirt  und  beratbet, 
Versammlungen  hält,  Kommissionen,  Comitea  nnd  Ausschüsse  bildet,  viel 
spricht,  schreibt,  denkt  und  Protokolle  macht,  laufen  uns  andere  Nationen, 
Grenxnachbam,  die  man  nicht  einmal  ebenbürtig  erachtet,  den  Rang  ab. 

Ks  giebt.  leider  immer  uueh  Leute  bei  uns,  und  »war  hochstehende 
Leute,  dio  zwar  xugeben,  dsss  ein  Unternehmen  windle  projektirte  Deutsche 
Nordfabrt  ron  Interesse  für  dio  W issenschatt,  aber  in  keiner  Weis«  von 
praktischem  Nutzen  sei.  Die  beste  Antwort  ist  ein  Hinweis  auf  dos, 
was  das  kleine  Dänemark  bereits  gtl/mn  bat,  wahrend  das  grosse 
Deutschland  träumt  und  sieh  zum  Hnudotn  nicht  entschliesseu  kann. 
Die  Dänen  haben  trotz  der  ungeheuren  Verluste,  die  aie  im  letzten  Kricgo 
erlitten,  so  viel  nautischen  Sinn  und  sind  besonder»  von  der  grossen 
pr»ktitcheti  Bedeutuug  der  arktischen  Meero  so  sehr  überzeugt,  dass  zie 
im  vorigen  Jahre  zur  Ausbeutung  der  arktischen  Fischereien  eine  Ge- 
sellschaft gründeten,  deren  Kapital  vorläufig  auf  I50.(KK)  Thaler, 
1500  Aktien  zu  100  Tbaler  vertheilt,  fostgestellt  wurde.  Dio  Idee  zur, 
Bildung  dieser  Gcsellsehzft  ist  von  dom  bekannten  thatkräfligen  Kapitän- 
Lieutenant  Hammer  ausgegangen,  der  die  Seele  des  ganzen  Unterneh- 
mens ist.  Die  Thütigkcit  der  Gesellschaft  wird  schon  in  diosem  Prüh- 
Petcrmonn's  GeogT.  Mittheilnngen.  1806,  Heft  II. 


theil  au  einer  gedeihlichen  Eutwickeluug  derselben.  Nicht 
allein  der  Bau  von  Hiifcn  und  Schiffen  kommt  in  Botraclit, 
sondern  uueh  die  Ausbildung  einer  zahlreichen  und  tüch- 
tigen Seemannschaft,  die  im  Frieden  nicht  dem  Staatssäckel 
zur  Lost  fällt,  sondern  in  verwandten  heimischen  Gewerben 
ausreichende  Beschäftigung  findet.  Dio  Preussische  Handels- 
marine ist  nicht  in  der  Lage,  das  zu  einer  Kriegsrüstung 
erfordcrlicho  Matrosen  - Kontingent  für  die  Kriegsmarine  zu 
stellen,  ohne  in  der  eigenen  Bewegung  auf  dos  Nachthei- 
ligste gestört  zu  werduu;  ihre  Touncnzahl  wuchst  nicht  im 
Vurhüitniss  zum  Bedürfniss.  In  Norwegen  fallen  auf  3 Scclcu 
1 Tonne  Schiff,  in  England  uuf  6J  1,  in  Frankreich  auf  40  l, 
in  l’rcussen  auf  54  1.  Die  Küsten-Scgelschifffahrt  erleidet 
Abnahme  anstatt  Zunahme,  weil  Dampfbootliuien  die  Ver- 
bindung der  Häfen  ruscher  und  regelmässigor  besorgen.  Die 
grossen  Seemächte  verschaffen  sich  durch  dio  Begünstigung 
der  Fischerei  das  genügende  Material  abgehärteter  Seeleuto 

jahr  beginnen,  indem  schon  im  März  5 Fahrzeuge  nach  Norden  gehen 
werden;  1 aus  Teakholz  und  Eisen  gebauter  Dampfer  von  40  l’ferde- 
krafl  und  circa  *50  Tone  Tragfähigkeit  zum  Walfiacbfang , 2 Schooner 
zum  Dorschfang  und  2 Jachten  zum  kleineren  Fischfang;  zum  Robbenfang 
in  den  Eis-Regionen  «oll  ein  anderes  sturkes  Dampfschiff  gebaut  werden. 

Fischen  doch  such  sogar  die  Franzosen  bei  Island  allein  jährlich 
durchschnittlich  für  etwa  JO  MUtiancn  Franc*  Dorich ! 

Wir  Deutsche  beschranken  uns  darauf,  mit  ungeheuren  .Summen 
dem  Auslande  schlechte  Seefische  ahznksnfcn  und  daheim  beim  Biere 
von  einer  Deutschen  Flotte  zu  träumen,  während  eine  Deutseho  Nord- 
fatirt  ror  Allem  dazu  beitragen  würde,  bei  uni  den  Sinn  für  das  See- 
wesen in  wecken  und  dasselbe  zu  beleben  und  zu  heben.  A.  P. 

lt 
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fu^  die  Flotte,  -wodurch  gleichzeitig  die  wichtigsten  Vor- 
theile für  die  National-Ükouomic  erlangt  werden. 

Nur  da,  wo  dio  Fischerei  in  Blüthe  steht,  kann  von 
einer  eigentlichen  Bee  Bevölkerung  die  Kode  sein.  In  Aus- 
bildung diese«  Qewcrbzweiges  steht  Preussen  leider  gegen 
alle  seefahrenden  Nationen  zurück;  unsere  nicht  zahlreichen 
Fischer  findet  man  nicht  in  offener  See,  sondern  sie  be- 
treiben in  den  Bodden-  und  Binnenwässem  den  wenig  be- 
deutenden Fang,  während  wir  dem  Auslande  cincu  Tribut 
von  Millionen  Thalcrn  für  Fischwaaren  zollen.  Die  Ostsee, 
als  Binnenmeer  mit  geringerem  Salzgehalt  und  oline  den 
Reichthum  an  Häringen,  Stockfischen,  Kabliau  und  Robbeu, 
bietet  i\ir  eine  namhafte  Ausdehnung  der  Fischerei  auf 
offener  See  ein  zu  beschränktes  Feld,  wir  müssen  weiter 
hinaus  auf  die  allgemeinen  Tummelplätze  der  Nordsee  und 
des  arktischen  Meeres. 

Friedrich  der  Grosse  erkannte  das  Bedürfnis«  und  stif- 
tete mit  Erfolg  die  Härings-Kompagnie  in  Emden;  auch  den 
Walfischfang  hatte  er  im  Auge;  heute,  wo  Preussen  aber- 
mals festen  Fuss  an  der  Nordsee  gofusst  hat,  sollte  jener 
Vorgang  Nacheiferung  erwecken.  Die  Preussische  Kriegs- 
marine scheint  im  eigenen  Interesse  dazu  berufen,  der  ein- 
heimischen Seefischerei  neue  Wege  aufzusuchen,  und  sie 
hat  dio  Mittel  dazu  völlig  in  nünden;  tüchtige  Schiffe  und 
Seeleute,  die  ohnehin  im  Frieden  in  passender  Weise  geübt 
werden  müssen,  sind  vorhanden. 

Englische,  Französische  und  Amerikanische  Kriegsschiffe 
findet  man  unter  den  Fischorflotten  der  Nordsee,  bei  Island 
und  den  Bänken  von  Neu-Fundland.  Nelson  bildete  sich 
zum  Seemann  in  den  Eisfeldern.  Die  Deutschen  Fischer 
sind  vorzugsweise  auf  die  arktischen  Regionen  angewiesen. 
Dio  Fahrt  auf  Grönland,  welche  die  muthigsten  Seeleute 
bildet,  hat  bedeutend  abgenommen,  weil  ijor  Walfisch  sich 
molir  gegen  den  Nordpol  zurückgezogen,  dem  ohnerachtet 
besitzt  Europu  noch  340  Walfisch-Jäger  mit.  17.000  Mann 
Besatzung.  Das  Manoeuvriren  mit  Segelschiffen  in  den  Eis- 
feldern ist  zeitraubend  und  gefährlich,  ungleich  günstiger 
sind  die  Verhältnisse  für  dio  Schiffe  mit  Dumpfkruft.  Dio 
Kapitäne  Gravcl  und  Bruce  von  Dundee  lieferten  den  Be- 
weis, indem  sie  ihro  Schraubendampfer  binnen  9 Monaten 
zwei  Mal  mit  Thran  füllten. 

Die  Englischen  und  Amerikanischen  Nordpol-Expeditionen 
ergeben,  dass  dem  Vordringen  durch  dio  Baffin-Bai  und  den 
Smithsund  fast  unühcrsteiglicho  Hindernisse  cntgcgcustchon. 

Dagegen  schlügt  der  Deutsche  Geograph  Pctermnnn  die 
Route  über  Spitzbergen  als  geeigneter  vor,  indem  er  sich 
auf  den  Einfluss  des  warmen  Golfstroms  und  andere-  Thut- 
suchen  stützt,  die  im  Ergänzungsheft  Nr.  16  seiner  „Gcogr. 
Mittheilungen”  vom  Oktober  vorigen  Jahres  sehr  lichtvoll 
zusammcugestellt  sind.  Ausser  dem  hohen  Wissenschaft- 


liehen  Interesse,  welches  der  Versuch  einer  Nordpol-Fahrt 
gewährt,  würde  ein  bedeutender  Erfolg,  selbst  im  Fall  des 
theilwoisen  Misslingen«,  für  die  Fischorei  und  den  Handel 
erlangt  werden,  wie  wir  uns  in  der  Anlage  ')  nuchzuweisen 
erlauben. 

Der  warme  Sommer  von  1865  und  der  jetzige  Winter 
sind  einer  Durchforschung  der  arktischen  Gewässer  über 
Spitzbergen  hinans  ungemein  günstig  und  es  wäre  sehr  zu 
boduuern,  wenn  die  Gelegenheit  versäumt  würde,  ein  JCiel 


')  Anlage  zur  Petition:  Bemerkungen,  betreffend  die  Bneeiteruny 
dee  Verkehre  mit  .Vortiegen.  — Der  nördlichste  Handelsplatz  Nor- 
wegens ist  Hammrrfest,  eine  aufblühendo  Stadt  unter  7 0°  39'  X.  Br. 
Trotz  der  hoben  Lage  ist  der  Winter  durch  die  Kinwirkung  des  Golf- 
stroms ein  gelinder. 

Als  Tauacbplatz  mit'  den  Bussen  ist  der  Ort  mit  Freiheiten  begabt 
und  der  Verkehr  steigt  sichtbar,  um  so  mehr  ist  es  tu  bedauern,  dass 
Preussen  hier  ksin  Konsulat  besitzt.  Manche  unserer  Fabrikate  suchen 
Uber  Hämmertest  nach  Russland  au  gelangen.  Deutschland  rerkehrt 
meerwärts  nur  durch  den  Zwischenhandel  der  Hanse-Stadt«  mit  Hammer- 
fest,  während  eine  direkte  Verbindung  ungleich  grossen-  Krfolge  herbei- 
führen  wurde. 

Betrachten  wir  zunächst  die  nordischen  Produkte  der  Ausfuhr. 
Archangcl  führt  durchschnittlich  jährlich  aus: 

6 Millionen  Pfund  Thran, 

16  Mülionen  Pfund  Fluchs  und  Heede, 

II  5.000  Tonnen  Thocr, 

7.000  Tonnen  Pech, 

124.000  Tsehetwcrt  I, einsamen, 

160.000  Pfund  Kodern, 

134.000  Dutzend  Dielen 

(ausser  Koggen  und  Mehl  u.  s.  *.),  alles  Artikel,  welche  Deutschland 
in  Massen  serbraueht. 

Unter  der  Hinfuhr  finden  aieh  ' 

6 Millionen  Pfund  Salz, 

2 Millionen  Pfund  Steinkohlen. 

Norwegen  bedarf  (ur  seinen  Fischfang  von  riesenhafter  Ausdehnung 
jährlich  200.000  Tonnen  Salz  und  ebenfalls  der  Zufuhr  rnn  Stein- 
kohlen für  die  Dampfschifffahrt  und  Kupferhütten  heim  Xordkap.  Dis 
Kinfuhr  rnn  Steinsalz  ist  frei  für  Hammrrfest.  Portugal  liefert  jähr- 
lich an  Schweden  bis  ROO.OOO  Kubikfuss  Snlx,  Spanien  ebenfalls  ein 
bedeutendes  Quantum. 

Norwegen  führte  1662  800. 000  Tonnen  Häringe  aus  und  die  Deut- 
schen Küsten  waren  dio  Hauptabnehmer:  dazu  treten  noch  24  Millionen 
Pfund  8tockflscb , ferner  7 Millionen  Centuer  Thran , — ein  Artikel, 
Ton  dom  der  Zollverein  jährlich  über  200.000  Oentncr  verbraucht.  Dort 
in  den  arktischen  Gewässern,  wo  der  Kusse  und  Norweger  ihren  Thran 
gewönnen,  würden  hei  richtiger  Benutzung  der  jetzt  vorhandenen  Httlfs- 
roittel  auch  die  Deutschen  Fischer  lohnende  Beschäftigung  linden.  Zur 
Ausfracht  dieutr-  das  Salz  der  gewaltigen  Steinsalzlager  bei  Susiflirt, 
welches  sieh  als  Häringssalz  bewährt  hat. 

Die  Anfuhr  bis  zu  den  Ktbhäfeu  ist  erleichtert,  da  der  Lauefi- 
burger  Klbzoll,  dieses  Hindernis*,  jetzt  in  Händen  Preussens  ist. 

Die  Westphälische  Steinkohle  hat  bereita  das  Weltmeer  über- 
schritten, sie  diente  von  Kms  und  Wcsct  aus  als  Ausfracht.  Dis 
Schüfe  der  Ostsee  lüden  Öl,  Spriet  um)  Zink, — Artikel,  die  im  Norden 
regelmässig  gesucht  sind. 

Gesetzt,  der  Fischfang  fülle  die  Fahrzeuge  nicht,  dann  war«  eiet» 
die  Gelegenheit  geboten,  volle  Uüekfraeht  in  Kohproiluktcn  zu  tauschen 
und  zu  finden.  Hammerfcst  würde  der  Stapelplatz  sein.  Die  früher 
unbeachteten  Abfälle  der  Fischerei  können  jetzt  zu  Guano  verarbeit«! 
werden  und  oben  so  bieten  die  an  Spitzbergens  Küsten  unbeachtet  lü- 
genden Knochen  ein  werthvolles  Düngemittel. 

Dass  sich  an  diesen  Verkehr  mit  Rohprodukten  ein  bedcateoder 
Umschlag  in  anderen  Waaren  knüpfen  würde,  bedarf  wohl  keiner  weiteres 
Nachweise,  da  er  indirekt  bereite  durch  die  Hanse-Städte  hetriebt*  wild. 

Die  Ausbildung  der  Seeleute  war«  die  ersprießliche  Folge  der  He- 
bung der  Fischerei.  Man  vergesse  nicht,  dass  der  Wrltuinseglcr  Cook 
und  der  grosse  Seehold  Nelson  in  den  nordischen  Gewässern  ihre  ruhm- 
reiche Laufbahn  begonnen. 
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zu  verfolgen,  auf  welches  die  Augen  der  gebildeten  Welt 
neuerdings  mit  grosser  ’fheilnahme  gerichtet  sind  und  wo 
ein  schöner  Ruhmeskranz  der  Beharrlichkeit  winkt. 

Für  die  l’reussische  Marine  giebt  cs  im  Frieden  keine 
nationalere  Bestrebung  als  wie  die , einzutreten  in  den  Kreis 
der  Bewerber  und  so  ihre  Ebenbürtigkeit  im  Feldo  der 
Wissenschaft  unzweifelhaft  festzustellon.  Nachdem  Russland 
und  Österreich  so  wie  jüngst  noch  Schweden  mit  Ruhm 
und  Erfolg  wissenschaftliche  Expeditionen  ausführten,  dürfen 
wir  nach  dem  Urtheil  der  tüchtigsten  Seeoffiziere  und  des 
Deutschen  Publikums  nicht  zurück  bleiben,  da  die  Fojgen 
nicht  allein  für  dio  Wissenschaft , sondern  auch  für  die 
materiellen  Interessen  gleich  creprieaslieh  sein  werden.  Wie 
bemerkt,  sind  geeignete  Schiffe,  erfahrene  Offiziere  und 
Mannschaften  so  wie  gelehrte  Forscher  und  Instrumente 
vorhanden  und  die  Rüstungskosten  werden  eine  massige 
Summe  nicht  übersteigen  und  können  auf  dom  Titel  der 
Indienststellung  verrechnet  worden. 

Wir  erluubcn  uns  deshalb,  den  gehorsamsten  Antrag  zu 
stellen,  dass  ein  Hohes  Haus  geruhen  wolle,  die  KönigL 
Staatsregierung  aufzufordern: 

a.  die  durch  Petenuann  angeregte  Nordfahrt  im  Interesse 
der  Marine  direkt  in  dio  Hand  zu  nehmen  oder 

b.  eveutualitcr  eine  zu  diesem  Zwecke  gebildete  Privnt- 
Gesollschaft  kräftig  zu  unterstützen. 

Haspe,  Kreis  Hagen,  im  Januar  1866.  (Folgen  die 
Unterschriften.) 

2.  Erster  Bericht  der  Kommission  für  Handel  und 
Goworbo  über  eine  Petition,  die  Nordpol  - Fahrt 
betreffend.  • 

In  Deutschland  ist  in  der  neueren  Zeit  das  Projekt  eiuer 
Expedition  nach  den  arktischen  Regionen,  hauptsächlich  zur 
Erreichung  des  Nordpolcs,  eines  schon  seit  Jahrhunderten 
von  verschiedenen  Nationen  angestrebten  Zieles,  in  Anregung 
gekommen.  Unser  Geograph  Dr.  A.  Petermann  hat  nach 
langjährigen  Studien  und  Forschungen  die  Fahrt  über  Spitz- 
bergen als  den  geeigneten  Weg  bezeichnet  und  die  von 
ihm  vorgeschlagene  Route  hat  nicht  nur  im  Aaslande,  be- 
sonders in  England,  wo  mau  mit  einer  neuen  Nordpol- 
Expedition  und  zwar  auf  anderen  Wegen  vergehen  will, 
sondern  auch  in  Deutschland  unter  den  Männern  der  Wissen- 
schaft so  wie  im  Hundeisstande  den  lobhaftestcu  Anklung 
gefunden.  Man  darf  behaupten,  dass  Pctermann’s  Projekt 
eine  Deutsche  Nationalfrogc  geworden  ist.  Mit  der  Rcali- 
sirung  desselben,  mit  dor  Ausrüstung  einer  Expedition  in 
der  Petermann’schcn  Richtung  und  mit  der  Beschaffung  der 
dazu  erforderlichen  Mittel,  beschäftigt  sieh  zur  Zeit  das 
Deutsche  Publikum.  Aus  der  Theiluahme  für  das  Projekt 
ist  auch  eine  Petition  vieler  Männer  aus  der  Grafschaft 


Mark  hervorgegangen,  welche  vom  Abgeordneten  Friedrich 
Harkort  überreicht  und  unterstützt  ist. 

Die  Kommission  für  Handel  und  Goworbo  hat  sich  dor 
Borathung  der  Petition  unterzogen.  Dabei  haben  als  Regie- 
rungs-Kommissarien der  Marine-Kapitön-Lieutennnt  Freiherr 
v.  Schleinitz,  in  Vertretung  des  Marine-Ministeriums,  und 
der  Geheime  Ober-Rcgierungsrath  Moser,  in  Vertretung  des 
Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten, 
mitgewirkt  und  die  Erklärung  abgegeben: 

„Die  Köuigl.  Staatsregierung  nimmt  Theil  au  dem  Inter- 
esse, welches  die  angeregte  Nordpol-Fahrt  im  Lande  findet. 
Sie  hat  daher  die  Ausführung  einer  solchen  Fahrt  bereits 
in  eingehende  Erwägung  genonnnou,  und  zwar  zunächst 
eine  Kommission  von  See-Offizieren  ernannt,  welche  das 
nöthigu  Material  vorbcrcitcn  soll,  auf  Gruud  dessen  ein 
Entschluss  in  diesor  Sache  Seitens  der  Regierung  gefasst 
werden  kann.” 

In  der  Kommission  wurde  die  Bedeutung  des  Unter- 
nehmens für  die  Wissenschaft,  für  den  Handel  und  für  die 
vaterländische  Marine  allseitig  anerkannt  Dr.  Pctormann 
legt  in  seinon  Epoche  machenden  Schriften,  die  Geographie 
und  Erforschungen  der  Polar- Regionen  betreffend,  welche 
mit  der  Petition  überreicht  sind,  dar,  dass  eine  arktische 
Expedition  die  wichtigsten  geograpliischeu  Aufgaben  um- 
fasse, die  es  auf  unserer  Erde  noch  zu  lösen  gebe.  Alle 
Zweige  der  geographischen  Wissenschaft  — Topographie, 
Geologie,  Hydrographie,  Meteorologie,  Magnetismus,  Zoologie, 
Botanik  und  Ethnographio  — würden  hierdurch  die  wich- 
tigsten Bereicherungen  erfahren,  da  vornehmlich  am  Nordpol 
der  Schlüssel  und  Kern  zu  den  meisten  physikalisch-geogra- 
phischen Phänomenen  der  ganzen  nördlichen  Hemisphäre  ge- 
funden werden  würde.  Eben  so  wahrscheinlich  ist  es  nach 
Petermann,  duss  diu  Erforschung  des  arktischen  Meeres  hei 
Gelegenheit  der  Expedition  auch  dio  wichtigsten  materiellen 
Folgen  für  Schifffahrt  und  »Handel  haben  wird.  Dem 
Walfischfange,  einem  der  vorzüglichsten  Zweige  aller  kauf- 
männischen Schifffahrt,  würden  hierdurch  neue  Bahnen  er- 
öffnet. Ausserdem  befinden  sich  nach  bereits  erfolgteu^siche- 
ren  Feststellungen  im  arktischen  Meere  die  wichtigsten 
und  reichsten  und  allem  Anscheine  nach  unerschöpflichen 
fossilen  Elfonbciulnger  der  Welt.  — Dass  endlich  die  vater- 
ländische Marine  besonders  in  Friedenszeiten  mit  dazu  be- 
rufen sei,  bei  kühnen  Unternehmungen  der  vorliegenden  Art 
zu  kooperiren , den  Erdball  zu  erforschen , das  Reich  des 
Wissens  zu  erweitern  und  dabei  ihre  Kraft  zu  üben,  darüber 
war  die  Mehrheit  der  Kommissiou  ebenfalls  einverstanden. 

Anlungcud  die  Ausführung  des  Unternehmens,  so  nahm 
die  Kommission  dio  Erklärung  der  Königl.  Staatsrcgierung, 
dass  sie  an  dem  Interesse,  welches  die  ungcregte  Nordpol- 
Falirt  finde,  Theil  nehme  und  die  Ausführung  einer  solchen 
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Fahrt  bereits  in  Erwägung  genommen  hake,  gern  entgegen. 
Thatsüchlich  steht  fest,  dass  die  ersten  grösseren  Ent- 
deckungsreisen nach  beidun  Erd  {»len  wegen  dca  besonderen 
dazu  tauglichen  Materials  an  Schiffen  und  Mannschaften  und 
wegen  des  Kostenpunktes  fast  überall  von  den  Regierungen 
ausgegangen  sind  und  erst  später  Private  oder  Gesell- 
schaften, z.  B.  in  England  und  Amerika,  die  Sache  weiter 
forderten.  Wenn  deshalb  Preussen  das  in  Deutschland  an- 
geregte Unternehmen  als  Staat  in  die  Hand  nimmt,  sei  es 
selbstständig  oder  kooperativ  mit  einer  Privat-Gesellschaft, 
jedoch  im  letzteren  Falle  leitend,  so  fördert  es  die  Ausfüh- 
rung und  eignet  sich  gleichzeitig  eine  nutionule  Idee  an, 
mit  deren  Durchführung  oder  wesentlichen  Unterstützung 
es  seinen  Beruf  erfüllt.  Der  murilimen  Vormacht  Deutsch- 
lands mit  ihren  für  die  projekt irtc  Fahrt  ] Missenden  SchifTen, 
mit  ihren  tüchtigen  Seeoffizieren  und  disciplinirten  Mann- 
schaften, mit  ihren  Mitteln  und  Anstalten  zu  einer  leichten, 
schnellen  und  sicheren  Ausrüstung  der  Expedition  winkt, 
wie  die  Petenten  richtig  sagen,  ein  Ehrenpreis.  Es  ist  auch 
von  dem  Patriotismus  anderer  Deutseheu  Staaten  zu  er- 
warten, dass  sie  sich  freiwillig  erbieten  werden,  einon  Theil 
der  Kosten  der  Expedition  mit  zu  übernehmen , und  an 
muthigen  Männern  der  Wissenschaft,  welche  die  Expedition 
begleiten,  wird  es  nicht  fehlen. 

Dessen  ungeachtet  aller  musste  es  sich  die  Kommission 
versugen,  die  Petition  mit  ihren  Anträgen  der  Königlichen 


Staatsrcgicrung  zur  Berücksichtigung  zu  überwoisen,  selbst 
auf  den  Vorwurf  hin,  dass  sio,  was  nicht  der  Fall,  einer 
vaterländischen  Frage  nur  geringe  Bedeutung  beimessc. 

Die  notorische  politische  Situation,  in  welcher  sich 
Preussen  betindet , das  schon  seit  Jahren  nicht  erfolgto 
Zustandekommen  eines  Budgets,  das  einseitige  Vorgehen  der 
Königl.  Staatsrcgicrung  mit  Stnuts-Kinuahmen  und  Staats- 
Ausgaben  untersagen'  es  der  Kommission,  in  einer  Angelegen- 
heit, die  auch  ihre  finanzielle  Seite  hat,  diu  Initiative  zu 
ergreifen.  Sie  lmt  sieh  deshalb  fast  einstimmig  zu  einer 
motivirten  Toges-Ordnuug  vereinigt  und  trügt  dahin  an: 
Das  Haus  der  Abgeordneten  wolle  besehliessun : 

in  Erwägung,  dass  das  Projekt  einer  Nordpol-Expedition 
zwur  einer  Berücksichtigung  sehr  wertli  ist, 

dass  auch  die  Königliche  Staatsregiemng  mit  der 
l’rüfuug  dieses  Projektes  befasst  ist, 

dass  zu  einer  Unterstützung  desselben  aber  der  Staats- 
rcgicrung  die  Initiative  überlassen  werden  muss, 
geht  das  Haus  der  Abgeordneten  über  die  Petition  von 
Schmidt  und  Genossen  zur  Tagos-Ordnung  über. 

Berlin,  den  5.  Februar  1866.  Die  Kommission  für 
Handel  und  Gewerbe.  Roc]>cll  (Vorsitzender).  Dr.  Ziegcrt 
(Berichterstatter).  Dr.  Becker  (Dortmund).  Schwitze  (See- 
linuscn).  Michaelis.  Dr.  Hammacher.  Harkort  II.  Ovorweg. 
Ludewig.  Schmidt  (Elberfeld).  Deutz.  Hoffmonn  (Ohlau). 

| Bellier  de  Launav.  Cornely. 
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Eine  neuo  Roblnaoniado. 

(Ntbtt  2 Kartellen,  •.  die  Carton«  auf  Tafel  3.) 

Unsere  Zeit  der  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  ist  für 
Abenteuer  und  Vorkommnisse  wio  die  des  lfobinson  Crusoe 
nicht  gerade  geeignet;  um  so  interessanter  ist  der  Schiff- 
bruch  des  „Grafton”  auf  der  in  dun  antarktischen  Gewässern 
belegenen  Auckland-Inscl,  nicht  bloss  weil  der  20  Monate 
lange  Aufenthalt  der  Schiffsmannschaft  auf  dieser  einsamen 
Insel  ein  romantisches,  sondern  auch  ciu  geographisches  und 
wissenschaftliches  Interesse  hat.  indem  eine  Überwinterung 
in  diesen  Regionen  der  Erde  zu  den  grossen  Seltenheiten 
gehört  und  die  meteorologischen  Beobachtungen  des  Kapitäns 
Musgrave  vom  Grufton  die  ersten  sind , welche  uns  that- 
süchlichcn  Aufschluss  über  den  Winter  des  antarktischen 
Gebiet»  in  diesem  Theilc  gewähren  und  somit  auch  für  die 
gerade  jetzt  so  viel  besprochene  Geographie  der  Polar- 
Kegionen  von  der  grössten  Wichtigkeit  Bind. 

Wonn  wir  vor  3 Jahren  bei  Publikation  unserer  Südpolar- 
Karte ')  uns  dahin  aussprnchcn a) , dass  der  Winter  der 
Südpolar-Itcgionen  als  ausserordentlich  mild  gefunden  werden 
würde,  so  wird  diese  Annahme  durch  die  Musgravc’schen 
Beobachtungen  in  hohem  Grade  bestätigt. 

')  ln  Stieler's  Hand- Atlas  Nt.  42*. 

*)  „Geogr.  Mitth.”  1863,  SS.  418  ff. 


Wir  worden  im  nächsten  Heft  einen  ausführlichen  Be- 
richt über  diese  neue,  auf  der  Auckland- Insel  spielende 
Kobinsouiudc  bringen,  führen  unseren  Lesern  aber  schon 
jetzt  den  Schauplatz  derselben  auf  dem  betreffenden  Carton 
von  Tafol  3 vor.  Derselbe  ist  aus  unserer  olien  citirten  Süd- 
polur-Karte  entlehnt,  dessen  Zeichnung  so  genau  mit  Kapitän 
Musgrave’s  Aufnahmen  ]>asst , dass  sie  nur  sehr  geringe 
Änderungen  bedurfte.  Wir  hatten  damals  '),  den  offiziellen 
Französischen  und  Englischen  Seekarten  entgegen,  die  grosso 
innere,  die  Insel  in  zwei  Theilc  theilendc  Bucht  bereits 
angegeben,  während  jene  offiziellen  Kurten  die  Insel  uu- 
get heilt  licsscn.  Gerade  in  diesem  inneren  Wasserbecken 
war  cs,  wo  Kapitän  Musgrave  mit  seinen  Leuten  2U  Mo- 
nate lang  eine  gezwungene  Ansiedelung  bewerkstelligte. 

Zum  Vergleich  geben  wir  in  einem  anderen  Carton  (auf 
Tafel  3)  ein  Spezialkärfchen  der  Insel  Juan  Fernandez,  den 
Schauplatz  der  Geschichte  von  Robinson  Crusoe.  Tafel  3 
als  Weltkarte  veranschaulicht  die  allgemeine  Lage  beider 
Inseln,  die  Auckland-Inscl  liegt  in  derselben  Breite  als  das 
Südende  Kamtschutka’s  und  auch  fast  in  derselben  Länge. 


*)  „Oeegr.  Mitth."  1863,  S.  422. 
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Die  Zukunft  dor  Düne  von  Helgoland. 

(Au*  einem  Schreiben  Ton  Dr.  Fr.  Buchenau  tu  Iiromen.) 

Bei  einem  kurzen  Erholungsaufenthalt  in  Helgoland  im 
August  v.  J.  lernte  ich  eine  Gefahr  für  da«  Bestehen  dor 
Düneninscl  von  Helgoland  kennen,  welche  durch  die  leicht- 
sinnige Einführung  dor  Kauinchcn  entstanden  ist.  Du  der 
Gefahr  durch  sofortige  Ergreifung  energischer  Mittel  jetzt 
wohl  noch  gesteuert  werden  kunn,  halte  ich  es  für  meine 
Pflicht,  die  Thatsachen  iu  Ihrem  so  weit  verbreiteten  und 
hochgeschätzten  Blatte  uiitzuthcilcu,  damit  auch  wirklich 
die  nöthigen  Mittel  zur  Abhülfe  ergriffen  werden.  Zwar 
habe  ich  diesen  Punkt  bereits  im  hiesigen  Naturwissen- 
schaftlichen Vereine  bei  Gelegenheit  eines  Vortrages  über 
Helgoland  erwähnt  und  er  hat  in  Folge  davon  auch  in 
einigen  politischen  Blättern  Erwähnung  gefunden,  aber  bei 
den  cigcnthümlichcn  Helgoländer  Verhältnissen  bedarf  es 
energischerer  Mittel,  um  die  Bewohner  zu  raschem  und 
entschiedenem  Handeln  zu  bewegen. 

Bekanntlich  besteht  Helgoland  aus  zwei  Stücken,  der 
Felsoninscl  und  dcrDüneninscl1).  Jene  wird  zusammengesetzt 
von  dem  bckunutcu  mergeligen  rothen  Sandstein , diese,  im 
Osten  von  ihr  gelegen,  ist  lediglich  aus  Diluvinlgorölle  und 
Dünensand  gebildet.  Sie  ist  jedenfalls  wohl  dio  kleinste 
Düncninsel  an  der  Deutschen  Nordseeküste  und  deshalb  iu 
beständiger  Gefahr,  weggerissen  zu  werden,  ja  sie  würde 
wohl  schon  längst  auseinander  gespült  sein,  wenn  nicht  die 
Fclseninsel  ihr  von  Westen  her  und  ein  Riff  von  Osten 
Schutz  gewährten.  Seit  einigen  Juhrzehntcn  hat  man  an- 
gefangen , Manches  zu  ihrem  Schutze  zu  tliun.  Die  An- 
pflanzung des  Sanddornes  (Hippoplme  rhtunnoides) , der  in 
ein  Paar  Dünenthiilorn  bereits  kleine  Wäldchen  bildet,  so 
wie  die  Anlegung  von  rechtwinklig  verbundenen  starken 
Hecken  hat  sich  zur  Ansammlung  und  Befestigung  des 
Dünensandes  als  sehr  nützlich  erwiesen.  Nun  hat  aber  der 
jetzige  Gouverneur  vor  mehreren  Jahren,  um  ein  jagdbares 
Wild  zu  erlangen,  einige  Paare  Kaninchen  dort  uusgesetzt; 
er  hegt  diesellien  mit  solcher  Sorgfalt,  dass  er  sie  im  Winter 
öfters  füttern  lässt  und  dnss  er  in  einer  auf  der  Düne  un- 
geschlagenen Verfügung  den  Badegästen  die  Jagd  auf  diese 
als  „Privateigenthum"  bezeichncten  Thiere  untersagt*).  Und 
doch  sollte  innn  im  Gcgcntheil  eine  Prämie  für  jedes  ge- 
tödtete  Kaninchen  nusgeloben , denn  sie  durchwühlen  mit 
ihren  Gängen  und  Bauen  die  Dünen  nach  allen  Seiten  und 
vermindern  deren  Festigkeit  bedeutend.  Sie  haben  sich 
bereits  so  vermehrt,  dass  ihre  Losung  überall  in  den  Diinen- 
thälcrn  den  Boden  bedeckt  und  man  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit viele  Eingänge  ihrer  unterirdischen  Wohnungen 
findet.  Ich  habe  nur  mit  grosser  Mühe  einige  Blüthen- 
stände  des  gemeinen  Dünengrases  (Ammophila  arenaria)  nuf- 
finden  können,  dagegen  keinen  einzigen  vom  Dünenweizen 
(Triticum  junceum)  und  vom  Sandgraso  (Elymus  arenarius). 
Auf  dem  Boden  und  vor  den  Eingängen  der  Höhlen  musste 
man  die  Rispen  und  Ähren  suchen;  dort  lagen  sic  abgenagt 
oft  in  dichten  Mengen  beisammen;  viele  waren  auch  gewiss 

')  S.  die  jifidm  Spccialkärtchcn  Ton  Pcteraann : Helgoland  und 
di«  ItUno  in  1:160.000  und  1:60.000  auf  Blatt  16*  Sticlcr-»  lland- 
Atlsa,  neunte  Ausgabe. 

*)  Man  sollt«  diese  die  Kxittenx  von  Helgoland  ao  bedrohend*: 
egoistische  Maasaregel  ihres  Gouverneurs  der  Unglücken  Regierung  au 
wissen  tliun.  A.  P. 


in  die  Höhlungen  der  Kaninchen  gezerrt.  Viele  Büsche 
des  Dünengrases  und  des  Sanddornes  waren  abgestorben 
und  Hessen  sielt  leicht  hcrnuszichon ; die  Kaninchen  hatten 
sie  durch  ihr  Wühlen  abgerissen.  Und  doch  bilden  diese 
Pflanzen  den  besten  Schutz  für  die  Dünen.  Die  übrige 
Vegetation  war  unglaublich  dürftig.  Nur  mit  grosser  Auf- 
merksamkeit entdeckte  ich  einige  Exemplare  des  duftenden 
Meersenfes  (Cakjle  maritima)  und  der  Houckenyu  peploides; 
etwas  häufiger  wur  noch  das  Salzkraut  (Salsola  Kuli);  von 
der  Düucndistcl  (Sonchus)  fand  ich  dagegen  nur  Ein  blü- 
hende» Exemplar,  an  fast  allen  anderen  waren  die  Blüthcn- 
knospen  oder  auch  das  ganze  Herz  ausgefressen. 

Wer  die  Schädlichkeit  der  Kaninchen  selbst  auf  Inseln 
mit  breiten  und  hohen  Dünen  kennt  (man  vergleiche  z.  B. 
in  Beziehung  auf  Borkum  Prof.  Wicke’»  beredte  Schilde- 
rungen), der  wird  zugeben,  dass  die  ganze  Helgoländer  Düne 
gdführdet  ist,  wenn  dem  Unfuge  der  Thiere  nicht  baldigst 
und  kräftig  gestquert  wird.  Sollte  erst  ein  Mal  der  Kopf 
der  Düne  bei  einem  Wintereturme  weggerissen  sein,  dann 
wird  auch  der  Köqier  derselben  nicht  lungc  mehr  dem 
Andraugc  des  Windes  und  der  Wogen  widerstehen  können. 
Mit  der  Zerstörung  der  Düne  .ist  aber  auch  der  Erwerb 
der  Helgoländer  auf  das  Au&scrstc  gefährdet.  Dnss  das  Bad 
Helgoland  wesentlich  uuf  der  Existenz  der  Düne  beruht,  ist 
allbckuunt;  weniger  bekannt  möchte  sein,  dass  auch  die 
Fischerei  innig  mit  ihr  verknüpft  ist.  Auf  der  Düne  wer- 
den aber  gerade  die  Fischerwürmer  gegraben , welche  als 
Köder  für  den  Schellfisch,  Dorsch  und  andere  wichtige  Fische 
dienen.  Die  wenigen  Würmer,  welche  zur  Ebbezeit  am 
Strande  der  Felscninscl  gegraben  werden,  würden  nicht 
einmal  für  den  Fischfang  zum  eigenen  Bedarf  der  Insel- 
bewohner genügen. 

Stünde  Helgoland  unter  einer  Deutschen  Regierung,  so 
Hessen  sich  von  dieser  Schritte  zum  Schutze  der  Insel  er- 
warten. Wie  die  Verhältnisse  aber  jetzt  liegen,  ist  nur 
davon  Ktwus  zu  hoffen,  dass  dio  Holgolandur  selbst  aus 
ihrer  Lethargie  erwuchcn  und  Schritte  tliun,  um  durch 
schleunigste  Ausrottung  der  Kaninchen  den  ferneren  schäd- 
lichen Folgen  der  Unbesonnenheit  des  Gouverneure  vorzu- 
beugeu.  Dieser  selbst  hat  übrigens  wohl  keine  Ahnung 
von  der  Gefahr  gehübt , in  welche  er  die  Insel  durch  dio 
Einführung  der  Kaninchen  brachte. 

Statistisches  über  das  JenissciBkische  Gouvernement  in 
Sibirien. 

Von  AVoo/ou#  J.athin. 

Mitglied  den  KtatUtUclie»  Comitd'*  für  JcnUicltkUehr  (»otiverntment. 

Da  wir  noch  so  wenige  statistische  Nachrichten  über 
das  Gouvernement  Jenisscisk  besitzen,  so  werden  auch  fol- 
gende kurze  Bemerkungen  dem  Deutschen  Publikum  ohne 
Zweifel  von  einigem  Interesse  sein. 

Das  Gouvernement  Jenisscisk  erstreckt  sich  von  der 
Chinesischen  Grenze  bis  zum  Weisscn  Meere  und  nimmt 
einen  Flüchenroum  von  3.070.175  Quadrat- Werst  ’)  oder 
215.226.513  Russischen  Dessiiitinen  und  731  Faden  oin. 
Von  diesem  Flüchenraum  nehmen  die  Städte  65.110  Des- 
siäten  1382  Faden  und  die  Kreise  3.262.068  Dessiäten 

')  Nach  Schweixer’»  Areal-Berechnung  de«  RuaaUckcn  Kelche  betragt 
der  Flächeninhalt  dca  Gouvernement»  nur  2.21 1.689  QWtni  A.  P. 
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295  Faden  ein.  Die  Bevölkerung  ist  im  Verhültniss  zum 
Flächenraum  sehr  gering,  doch  nimmt  sie  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  mehr  zu,  wie  das  aus  folgenden  Zählungen  für  die 
letzten  5 Jahre  sichtbar  ist. 

Einwohner  beiderlei  Geschlechts  aller  Klasacu  wurden 


gezählt : 


im  Jahr«  1858 
„ „ 1859 

„ „ 1880 

„ „ 1861 

„ 1863 


In  jenen  Jahren  betrug 


. . . 303.256 

. 808.049 
. . . 313.390 

. . . 318.963 

. 334.220 

der  Überschuss  der 


Uber  diu  Smrbofiille  und  zwar 


Geburten 


im  Jahr«  1 858 


99 

99 

M 

« 


„ 1859 
„ 1860 
„ 1861 
„ 188* 


4334 

3533 

3513 

4530 

4157 


Diess  vorhält  sich  zur  allgemeinen  Zahl  der  Bewohner 
wie  1:72,  1:87,  1:89,  1:71,  1:78. 

Ausserdem  vermehrte  sieh  die  Bevölkerung  uoch  aus 
folgenden  Ursachen: 

1.  durch  Übersiedelung  von  Modischen  verschiedener 
Klassen  aus  anderen  Gouvernements: 

im  J.  1858  — 1K59  — 1860  — 1861  — 186* 

160  — 1434  — 243  — 643  — 370 


2.  durch  Umncnnuug  von  Soldatcnstriiflingen  zu  Ko- 
saken: 


879  — 643  — 1123  — 118 

3.  durch  das  Verschicken  auf  die  Ausioduluug  und  zu 
Strafarboiten : 

3043  — 2068  — 1992  — 1754  — 1781 
Die  allgemeine  Zahl  der  Bewohner  des  Gouvernements 
Jcnisseisk  verhielt  sich  nach  den  verschiedenen  Klassen 


derselben  ira  J.  18f>2  folgendermaasscn : 

I.  Adelig«  . . . 803  raännl.  Geschl., 


768  wcibl.  Oeachl. 


II.  Geistliche  . 

856 

99 

M 

902 

99 

99 

III.  Bfirger 

. 7.783 

99 

99 

7.728 

99 

99 

IV.  Bauern 

. 92.873 

9» 

99 

90.630 

99 

99 

V.  Militär 

. 9.838 

99 

99 

8.141 

99 

99 

VI.  NiehtruMcn 

. 23.685 

»9 

99 

21.805 

99 

99 

(Darunter  4894  Angeaiedelte,  33.191  Xomadiairendc  und  7405  Sträf- 
linge.) 

VII.  Ausländer  . . 7 männl,  Geschl.,  3 treib).  Oeachl. 

VIII.  Zu  jenen  Abtheilungen  nicht  gehörige  874  beiderlei  Geschlecht«, 
und  zwar  Zögling»  der  geistlirhen  Schule  in  Kraatnojantk  141, 
Klosterdiener  36,  rerechiedeue  Beamte  697. 

IX.  Angeaiedelte  Verschickte  beiderlei  Geschlechts,  die  ihre  Strafzeit 
ausgebaltcn  und  »ich  in  den  Städten  oder  in  den  Kreisen  nieder- 
gelassen haben,  im  Ganzen  58.142. 


Theilt  man  die  allgemeine  Zahl  der  Einwohner  nach  ihren 


verschiedenen  Konfessionen 

ein,  so  erhält 

In  ilen  NtÄ-Jten 
tnänoL.  wcibl.; 

man  Folgendes: 

ln  den  Krehcn 
ni.vtinl,  treibl. 

1.  Griechisch-Katholische 

11 

.142 

10. 425 

153.783 

132.113 

II.  Sektirer  . . . . 

54 

26 

927 

733 

UI.  Aroirninch-Orrgnrianiftche 

— 

— 

1 

IV.  KomiNcfc-K^holiache 

164 

109 

1.099 

308 

V.  Protestanten 

17 

17 

797 

278 

VI.  Juden 

401 

427 

386 

304 

VII.  Mohammedaner 

397 

21 

237 

67 

VIII.  Schamanen  . 

— 

— 

4.r,04 

5.383 

Im  Ganxcn 

12 

.175 

11.025 

161.834 

139.186 

"^3?200~  “3013120 


Das  Gouvernement  Jcnisseisk  wird  in  die  5 folgenden 
Kreise  gctheilt:  den  Krassnojarskisehen,  den  Atschinskisehen, 
den  Miuussinskischeu , den  Kouskischen  und  den  Jenisseis- 


kischen,  und  das  Turuchanskische  Land  mit  besonderer 
Verwaltung.  Nach  der  Verwaltung  werden  die  Kreise  auf 
I folgende  Art  vertheilt: 


Kr*4MK>Jar*k. 

hu  Civilressort : 

.\t«<hln*k.  Minuaviribk. 

KUmik. 

JenU*cl«k. 

in  Anthcile  . 4 

3 

3 

T' 

4 

in  Bezirke  . 6 

6 

4 

T 

T 

ln  ihnen  sind: 

Kirchendörfer  23 

27 

33 

21 

26 

kleine  Dörfer  94 

94 

120 

105 

161 

Höfe  . . 9540 

7615 

8090 

7829 

6218 

Uluaaen  der 

Kirgisen  — 

63 

— 

— 

— 

Jurten  . — 

— 

3821 

— 

— 

Im 

Militärressort: 

Das  Kosaken  - Regiment  wird  in  6 Huuderte  gctheilt; 
zu  ihm  gehören: 

Kraarnojarwk.  AHchtoak.  Mlnontiwh.  Kansk.  JteltwhlL 

Stationen  .6  2 6 — 2 

Antbeilc  .2  — — 2 — 

Zum  Kosaken- Regiment  gehören  ferner  3 Kirchdörfer , 17  kleine 
Dörfer,  5 Saimki  und  2 Vorposten.  l)io  (iesammtzahl  der  Höfe  lat  2151. 

Die  Einwohnerzahl  der  Kreise  ist  folgende: 

Krsssoojsrsk.  A1*chln-ik.  Mlnn.tlntk.  Ksu'k.  Jeeistelsk. 

männl.  Ges« hl.  36.673  27.689  46.089  £8.182  19.175 

v«ibl.  Geschl.  27.868  24.636  41.025  23.171  19.072 

In  Turuchanak  männlichen  Geschlechts  4026,  weiblichen  Geschl.  3414. 

Im  Gouvernement  giobt  es  6 Städte,  doruuter  I Gou- 
vernements-Stadt, 4 Kreisstädte  und  1 Stadt  ohue  städti- 
sche Privilegien. 

Die  Gouvernements- Stodt  Krassnojarsk  liegt  am  linken 
Ufer  des  Jenissei  und  au  der  Kutscha,  die  sich  hier  in  ihn 
ergiesst.  Sie  liegt  uuter  56°  1'  N.  Br.  und  110°  34' 

7 Ö.  L.,  hut  4786  männliche  und  4316  weibliche  Bewohner. 

Die  Kreisstädte  sind  folgcudc: 

Atschiusk  am  Flusse  Tschulynut  liegt  unter  56°  16' 

>'.  Br.  und  108°  10'  ö.  L.  und  hat  1384  männliche  und 

1348  weibliclio  Einwohner. 

Minussinsk  um  Flusse  Jenissei  liegt  unter  53a  43'  N.  Br. 
und  109°  24'  Ö.  L.  und  hut  1555  männliche  Und  1385 
weibliche  Einwohner. 

Kaust  in  der  Nähe  des  Flusses  Kanu  liegt  unter  56°  13' 

N.  Br.  und  113°  31'  Ü.  L.  und  hat  1219  männliche  und 

| 1223  weibliche  Einwohner. 

Jcnisseisk  um  linken  Ufer  des  Flusses  Jenissei  liegt 
unter  58°  16'  N.  Br.  und  109°  46'  Ö.  L.  und  hat 
3072  männliche  und  2636  weibliche  Einwohner. 

Die  Studt  Turuchuusk  un  dun  Flüssen  Jenissei  uud 
Turn«  hau  liegt  unter  65°  55'  N.  Br.  uud  105°  18'  Ö.  L. 
uud  hat  159  männliche  und  117  weibliche  Einwohner. 

Der  Handel  im  Gouvernement  Jcnisseisk  ist  nicht  be- 
• deutend  und  beschränkt  sich  nur  auf  den  Verkauf  von 
unumgänglichen  Gegenständen,  welche  die  Bewohner  selbst 
uuf  den  Jahrmärkten  von  Nischny-Nowgorod  und  Irbit  cin- 
kuufcn. 

Der  lluupterwerb  der  Bewohner,  dt»  Gouvernements  be- 
stellt in  den  Arbeiten  nuf  dyn  Goldwäschen,  im  Verfuhren 
von  Lebensmitteln,  Getreide,  von  Theo  und  anderen  Wanreu 
aus  Kjachta;  hierher  gehört  auch  der  Handel  mit  Thior- 
follen  und  Fischen.  Der  Handel  mit  Thierfellen  wird  von 
Jahr  zu  Jahr  geringer,  während  sieh  die  Goldwäschen  heben, 
und  zwar  deswegen,  weil  durch  das  Bearbeitcu  früher  von 
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Niemand  bewohnter  Gegenden  die  wilden  Thicro  »ich  in 
die  Tiefe  der  Wälder  oder  in  die  -benachbarten  Gouverne- 
ment» zurückgezogen  haben. 

Im  Gouvernement  befinden  »ich  folgende  Fabriken : Eine 
Krön »»alzsiederei  im  Dorfe  Troizk,  die  im  Jahre  1862 
101.193  Pud  17  Fftiud  Salz  siedete  für  den  Werth  von 


27.464  Rubeln,  ferner 

In  den  Studien 

in  den  KrH**n 

Talgsiedereien 

4 

i 

Seifensiedereien  . 

. . 7 ' 

i 

Gerbenden  .... 

10 

3 

Papierfabriken 

. — 

2 

Glasfabriken 

— 

1 

Tou-  and  Strick  fabriken 

4 

i 

Buttcr-Ilereitungs- Anstalten  . 

. . 1 

2 

Branntweinbrennereien 

. . 

4 

Eisenwerke  .... 

— 

i 

Zicgclbrenncreien 

. . 36 

17 

TdpferftbrikcD 

. . 1 

29 

Wagenbauer 

3 

06 

68 

Die  Einkünfte  aller  dieser  Privatfabriken  belaufen  sich 
jährlich  auf  68.725  Rubel.  Überhaupt  sind  alle  Privat  - 
fabriken  wenig  bedeutend  und  bedürfen  einer  grossen  Ver- 
besserung für  ihre  Fabrikate. 

Hierher  gehört  auch  uls  Gegenstand  der  Volksiudustrie 
der  Gewinn  an  Gold  auf  den  Privat- Goldwäschen.  Alle 
diese  Goldwäschen  werden  in  vier  Systeme  eingethcilt: 
1.  in  da»  nördliche,  2.  in  das  südliche  des  Jenissciskischon 
Kreises,  3.  in  das  des  Atschinskischen  und  Minuussinski- 
schcn  Kreises  und  4.  das  des  Kanskischen  und  Nislmy-Udin»- 
ki8clicn  Kreises.  Jedes  System  steht  unter  der  Aufsicht 
eine»  besonderen  Berghauptmannes.  Das  Gold  wird  auf 
verschiedene  Art  gewonnen.  Der  Goldsand  wird  in  eisernen 
Tonnen  und  grossen  Schalen  und  auf  Amerikanischen  Rin- 
nen verwaschen.  Zum  Auffangen  de»  feinen  Goldstaubes 
bedient  man  sich  des  Anmlgamircns  oder  nach  Art  des 
Amerikanischen  Verfuhren»  des  Tuche»,  der  Matten  oder 
eines  Gitters.  Die  Amerikanische  Art,  da«  Gold  zu  ver- 
waschen, ist  von  Hm.  Pakuloff  auf  den  drei  Goldwäschen 
der  Kompagnie  Latkin  cingefYihrt,  da  die  Bedingungen  dazu 
nicht  für  jede  Örtlichkeit  passen.  Auf  allen  Goldwäschen 
des  Jenisseiskisehen  Gouvernements  wurdcu  folgende  Mengen 
an  Gold  gewonnen: 


im 

Jahre 

1836 

. 985  Pud 

36  Pfund  49  Solotnik, 

99 

99 

>839 

. 887  „ 

31 

n 

28 

99 

t* 

tf 

1860 

. 683  „ 

8 

»> 

68 

99 

» 

„ 

1861 

. 713  „ 

18 

99 

— 

99 

»» 

99 

1868 

. 659  „ 

7 

99 

66 

99 

!s  waren 

dabei 

beschäftigt : 

im 

Jahre  1868 

. . . 28.002  Leut«,  8116  Pferde, 

t» 

1839 

. 84.343 

99 

6716 

99 

*9 

>♦ 

1860 

. 81.533 

99 

6111 

99 

«1 

99 

1861 

. 19.834 

99 

6074 

99 

99 

1868 

. 24.149 

9* 

6208 

99 

Ausser  dem  Golde,  auf  dessen  Gewinn  alle  Kräfte  und 
Kapitalien  verwandt  werden , befinden  sich  im  Gouverne- 
ment Jenisseisk  noch  folgende  Produkte:  Marmor,  Stein- 
kohle, Kupfer-  und  Eisenerze,  Bernstein,  Steinsalz  und 
Graphit  in  mächtigen  Plötzen.  Die  Bearbeitung  dieses 
letzten  in  geringem  Umfange  fing  erst  im  vergangenen  Jahr 
au ; alle»  Übrige  liegt  noch  uls  todtes  Kapital  da. 

Die  Schifffahrt  auf  dem  Jenissei  ist  noch  unbedeutend. 
Dumpfboote  sind  erst  seit  dem  Frühjahr  186.1  durch  zwei 
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Privat  - Kompagnien  cingcführt  wordon.  Da»  eine  dieser 
Dampfboote  hat  80  und  das  zweite  20  Pferdekraft. 

Ackerbau  und,  Viehzucht  werden  hauptsächlich  von  den 
Bewohnern  der  südlichen  Kreise  getrieben  und  zwar  de» 
Atsehiuskischeu  und  Minussinskischcn  Kreises;  am  unbe- 
deutendsten sind  sie  im  Jcnisseiskisclien  Kreise. 

Chausseen  fehlen  dem  Gouvernement,  Poststrassen  auf 
1218  Werst  befinden  sich  in  gutem  Zustande. 

Poststatiouen  hat  das  Gouvernement  61;  auf  ihnen 
werden  357  Pferde  unterhalten.  Im  Gouvernement  sind 
19  Führen,  von  denen  1 auf  Kosten  des  Landes  unter- 
halten wird. 

Im  Gouvernement  befinden  sich  22  Ärzte,  von  denen 
19  im  Dienste  der  Regierung  stehen,  und  zwar  in  der 
Gouvernements  - Stadt  Krassnojarsk  7 , in  den  Kreisstädten 
und  in  den  Kreisen  7 , auf  den  Privat  - Goldwäschen  3. 
Apotheken  giebt  es  2,  1 in  Krassnojarsk  und  1 in  Jenisseisk. 

Im  Gouvernement  Jenisseisk  befinden  sich  folgende  Lehr- 
unstaltun : 


/-»hl  der  Schulen,  /-»hl  der  Zögling*. 

a.  Bürgerliche  Schulen : 


Krriwhulen  . . . . 9 

8 

273 

münnl. 

Kirchen  schult- n in  den  Städten  . 

7 

4SI 

1 

weibl. 

Kircbcn«chulen  in  dm  Kreisen  . 

11 

244 

— 

weibliche  Lehranstalt  in  Jenisseisk 

1 

— 

46 

b.  gei»t!irhe  Krciwhulcn 

c.  Kosaken-Schulen: 

1 

141 

99 

— 

r» 

in  Kras*n<>jarak  .... 

1 

18 

99 

— 

7» 

auf  den  .Stationen  .... 

Erziehung»- Anstalt: 

da,  Wiadimir'srbc  Kinder», vl  in  Kr»,»- 

10 

386 

99 

ll 

nojar&k 

1 

26 

99 

04 

»» 

(ie**imninihl 

40 

1570 

99 

113 

i» 

Die  Zahl  der  Lernenden  verhält  sich  zur  Gesammtzahl 
der  Einwohner  wie  1:192,  im  geistlichen  Stande  wie  1:12, 
im  Militürstandc  wie  1:44  uud  im  adligen  Stande  zugleich 
mit  den  Städtebewohnern  wie  1:24.  Im  Jahre  1862  be- 
fanden sich  unter  den  Zöglingen  der  Kirchcnschulcn  12  Kna- 
ben von  dortigen  Nicht-Russen,  meistens  Tungusen. 


BudischcfTs  Forschungen  am  Ussurl. 
ilitgethcilt  von  A.  Lomonottoj?  in  Irkutsk. 

ln  der  Sitzung,  welche  die  Sibirische  Sektion  der  Kaiserl. 
Russischen  Geogr.  Gesellschaft  am  2.  (14.)  September  1865 
hielt,  trug  der  Sekretär  A.  Sgibncff,  dessen  energischer 
Thätigkeit  die  Gesellschaft  zum  Theil  ihren  erfreulichen 
Aufschwung  verdankt,  einen  Bericht  über  die  Arbeiten  wäh- 
rend des  Jahres  1865  vor.  Wir  entnehmen  diesem  Bericht 
die  folgenden  Notizen  über  die  neuesten  Russischen  For- 
schungen im  südöstlichen  Theil  der  Mandschurei. 

Herr  Budischeff  führte  in  Begleitung  von  drei  Topo- 
graphen zwischen  Koreu,  dem  Cssuri  und  dem  Amur  Unter- 
suchungen aus,  die  namentlich  in  topogruphischor  und  bota- 
nischer Hinsicht  von  Wichtigkeit  sind,  und  er  hat  der 
Sibirischen  Sektion  eine  Karte  im  Mst.  von  1:2.100.000 
und  drei  Aufsätze  ciugcrcicht:  eine  Beschreibung  der  Bäume 
und  Striiuchcr,  eine  Arbeit  über  die  Wälder  und  passenden 
Ansiedclungspunktc,  uud  eine  allgemeine  Übersicht  des 
Landes. 

Der  Hauptbergrücken  des.  Gebiets,  zugleich  Wasser- 
scheide zwischen  der  Tartarischen  Meerenge  und  dem  Amur, 
fuhrt  den  Namen  Sichota-Alin.  Der  grösste  Landsee  ist  der 
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Hanchai  (Haukn,  Kcnchka) ')  oder  nach  anderer  Aussprache 
Sincluii.  Kr  umfasst  5000  Uuailrat- Werst , über  nach  den 
wenigeu  bis  jetzt  angestelltcn  Messungen  betrügt  seine  Tiefe 
nicht  über  5 Sushou.  Sein  Ausfluss  ist  der  kleine  Fluss 
Sunchatscha,  der  in  schlängolndera  Lauf  eine  Haide  zwischen 
dem  See  und  dem  Ussuri  durchströmt.  Der  wichtigste  Zufluss 
des  Hanchai  ist  der  vom  Sichota-Alin  kommende  Lefu. 

Dos  Klima  dieser  Gegenden  ist  in  den  nördlichen  Tltei- 
len  hart,  dagegen  im  Süden  für  Pflanzen  und  Ansiedelungen 
günstig.  Die  mittlere  Temperatur  am  Possiet  - Hafen  (in 
der  Nahe  von  Korea)  beträgt  4-  4,8°  K. , an  der  Sungari- 
Miindung  + 2,4®  R.,  in  Xikolajefsk  — 2,05°  It.  Die  Vege- 
tation weist  in  den  Bäumen,  Sträuchen)  und  Kräutoru  viele 
neue  Arten  und  nicht  selten  neue  Gattungen  auf,  die  nicht 
in  Kussluud  und  den  angrenzenden  Ländern  Asiens  zu 
finden  siud.  Herr  Budischcff  thcilt  das  Gebiet  nach  der 
Vegetation  in  drei  Zonen: 

1.  Die  nördliche  Küstenzone  zwischen  Mariinsk,  dem 
Kaiserhafen  und  dem  Tumdschi-Fluss  ist  mit  grossen  Sce'u 
und  Morästen  bedeckt  und  eluiraktcrisirt  sich  durch  die 
Abwesenheit  der  Weinrebe  und  der  Fruchtbäutuc,  durch 
hartes  Klima  und  heftige  Winde. 

2.  In  der  mittleren,  zwischen  Mariinsk,  dem  Tumdschi- 
Fluss  und  der  Mündung  des  Chungnri  in  den  Amur,  herr- 
schen gemischte  Wälder,  die  Weinrebe  und  Fruchtbäutuc 
kommen  vor,  doch  werden  die  Früchto  selten  reif.  Die 
Lärchen-Arten  erreichen  keine  bedeutende  Höhe.  Der  Som- 
mer ist  heiss  wio  in  der  südlichen  Zone,  aber  der  Winter 
viel  strenger. 

3.  Die  südliche  Zone  hat  ein  gemässigtes  Klima  und 
hohe  Bergketten.  Robun  uud  Fruchtbaume  gedeihen.  Kiclum, 
Ulmen,  Kschcu , Ahorn  (Nogundo  aceroides),  Gedern  uud 
Linden  erreichen  einen  Durchmesser  von  1 J , eine  Höhe 
von  13  Sashcn  und  das  herrschende  Alter  der  Bäume  ist  , 
80  bis  220  Jahre. 

Die  Bewohner  des  Landes  sind  Golde,  Orotschoucn  und 
für  dou  grössten  Theil  Chinesen,  die  sich  in  sehr  beschränkter 
Weise  mit  Ackc^au  und  Giirtnorci  beschäftigen,  sie  be- 
stellen nur  kleine  Strecken  des  Bodens  zu  ihrem  jährlichen 
Lebensunterhalt  mit  Korn  und  Gemüse.  Die  Küstenbewohner 
fischeu  Perlen  von  geringer  Sorte  aus  dem  Meer.  Gerste, 
Hafer,  Tabak,  Kohl,  Rettig,  Melonen,  Wassermelonen, 
Mohrrüben,  Hothor  Pfeffer,  Ölfrüchte,  Nachtschatten,  Sorgo, 
Kartoffeln,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Hanf  wachsen  wild.  Aus 
den  Waldbäumen  zieht  man  wenig  Nutzen.  Die  in  der 
Nachbarschaft  der  Hussen  leitenden  Koreaner  sind  viel 
kühner  und  kriegerischer,  alter  auch  gröbpr  und  ungebildeter 
als  dio  Chinesen,  mit  denen  sie  beständig  in  Streit  liegen. 

Sie  bilden  ein  ganz  besonderes,  von  den  Chinesen  durch 
Sprache  uud  Äusseres  unterschiedenes  Volk. 

In  naher  Beziehung  zu  Budischeffs  Forschungen  stehen  , 
die  topographischen  Arbeiten  der  Mitglieder  der  Sibirischen 
Sektion , Herren  Timroth  und  Helmerseu  in  dem  Lande 
zwischen  Ussuri  und  Grossem  Ocoan.  Sic  nahmen  2000  Werst 
instrumental  und  14.280  Werst  nach  dem  Angenmnnss  auf 
und  lieferten  ausserdem  eine  vollständige  Beschreibung  der 
besuchten  Länder. 

I 

')  Bedeutet  auf  Chiaeeiech  „MätelUndiecti". 
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Die  Grcuzgcgend  von  Korcu  stellt  eine  woite  Haide  vor, 
trocken  im  Sommer  und  unwegsam  während  der  Regenzeit. 
Dio  Ufer  dos  Grenzflusses  Tumen-ula  bestehen  aus  sandigen 
Hügeln,  mit  wilder  Weinrebe  bewachsen.  Der  Fluss  hat 
200  bis  300  Sashcn  Breite  und  die  Tiefe  ist  boi  vollem 
Wasserstand  sehr  bedeutend.  Am  rechten  Ufer,  auf  dom 
Abhang  eines  Berges  2(5  Werst  oberhalb  der  Mündung  liegt 
die  Koreanische  Stadt  Bom-lin-dschi-tschcn , mit  einer  stei- 
nernen Mauer  umgeben,  und  weiter  abwärts  am  Fluss  findet 
man  1 1 Dörfer  und  einige  abgesonderte  Chinesische  Land- 
güter. 

Ibis  Thal  des  Flusses  Huu-dschun  hat  8 Werst  Breite, 
die  Strömung  des  10  Saslieu  breiten  Flusses  ist  ausser- 
ordentlich reissuud , bei  niedrigem  Wasserstund  kann  man 
jedoch  eine  Furt  gegenüber  der  um  rechten  Ufer  liegenden 
•Stadt  benutzen.  Diese  Stadt  dehnt  sich  mit  drei  Strassen 
uud  einigen  Quergassen  1 Werst  weit  aus,  die  Umgebungen 
sind  dicht  bevölkert,  besonders  die  Ufer  des  Flusses. 

Herrn  Helmorsen’s  Reise  hat  der  Wissenschaft  eine 
Menge  iutcrcssantor  Thatsncheu  geliefert.  Bemerkenswert)! 
ist  besonders  der  ethnographische  überblick  des  Landes. 
Von  deu  Aborigincru  des  Traus-Ussuri-Uebiets  ist  kein  Rest 
geblieben,  Denkmäler  beweisen  aber,  dass  hier  einst  ein 
Volk  auf  hoher  Stufe  der  Civilisatiou  in  festcu  Wohnsitzen 
lebte.  Die  Meinung  einiger  Schriftsteller,  dass  der  Tuugusi- 
sehe  Stamm  der  Tasi  die  ersten  Bewohner  dieser  Gegeud 
gewesen,  ist  unrichtig,  jene  waren  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  Orotschi  Und  sind  erat  von  Norden  gekommen.  Die 
Chinesen,  welche  hier  wohnen,  haben  meist  keine  Familie. 
Ihre  Hauptnahrung  besteht  in  Reis,  Hirse  und  Koreanischer 
Grütze,  deren  Korn  in  einem  rothon  Häutchen  steckt  und 
an  den  Geschmack  des  Buchweizens  erinnert.  Bohnen  säen 
sio  in  verschiedenen  Arten.  Wohl  1000  bis  1300  Boote 
fahren  in  das  Meer  hinaus,  um  Seckrebse  und  Trcpaug  zu 
fangen,  und  im  Juli  und  August  beginnt  das  Jiinsnmmeln 
des  Seekohls,  dus  bis  in  den  Spätsommer  fortgesetzt  wird. 
Der  sämmtlicho  Seekohl  geht  über  Girin  nach  China,  sein 
Preis  ist  aber  jetzt  wegen  der  Unordnungen  in  China  be- 
deutend niedriger  als  früher.  -lugd  wird  nur  beiläufig  be- 
trieben Kinc  Anzahl  der  hier  ansässigen  Chinesen  be- 
schäftigt sich  mit  dem  Kinsammcln  des  Dschen-schen  (Gin- 
seng) , welcher  hier  wild  wächst ; sic  betreiben  das  Auf- 
suchcn  in  Gesellschaften  von  f>  bis  7 Mann.  Künstlich 
wird  die  Wurzel  nur  an  drei  Orten  kultivirt,  in  Dau-biche, 
Amber-bire  uud  Kry-dagu.  Sie  ist  schwer  zu  hohandelu, 
vorlangl  ciueu  waldigen  fetten  Ilodeu  und  der  Landmann 
ist  gozwungeu,  den  Boden  häufig  zu  düngen  und  vor 
Sonnenstrahlen  zu  schützen.  Diu  Anwohner  des  Hanchui- 
See's  und  des  unteren  Lefu  beschäftigen  sich  mit,  dem  Sam- 
meln von  Pilzen,  welche  in  der  Mandschurei  hochgeschätzt 
und  bei  den  Chinesen  unter  dem  Namen  Jumo  bekannt 
sind.  Zu  dem  Zweck  wird  cino  grosse  Strecke  Kichenwald 
umgehauon,  da  sich  die  Pilze  auf  den  verwesenden  Stäm- 
men finden. 

Lopatin,  welcher  von  der  Sibirischen  Sektion  in  dies« 
Gegend  geschickt  war,  hat  versprochen,  binnen  Kurzem 
eine  vollständige  Beschreibung  der  Mineralien  und  Erze  zu 
geben;  da»  Land  ist  reich  an  Steinkohlen- Lagern , Eisen- 
und  Silbererzen.  , 
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Reisekarten  des  Thüringer  Waldes. 

Von  C.  Vogel. 

(Mit  zwei  Kärtchen,  liehe  Tafel  4.) 
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1.  C.  Vogol's  Topographische  Karte  vom  Thüringer 
Wald  und  seinen  Vorlanden,  Mst.  1:150.000. 

Vorstehendes  Übcrsichtskiirtchen  soll  die  Ausdehnung 
dieser  in  4 Sektionen  ersehienenen  Kurte  veranschaulichen. 
Dieselbe  ist,  zusammengesetzt,  von  Kund  zu  Rand  1,4  Rhei- 
nische Dezimnlfuss  hoch  und  1,7  Kuss  breit,  hut  also,  vor- 
zugsweise für  den  Touristen  bestimmt , daher  auch  auf 
Leinwand  gezogen  und  elegant  gebuuden,  ein  durchaus  huud- 
liohes  Format.  Als  Begloitwort  wurde  ein  unter  dem  Titel 
„Zur  Geschichte  der  Kartographie  des  Thüringer  Wald- 
gebirges u.  s.  w.”  erschienenes  Heftchen,  8 Seiten  Text 
in  gr.  8°,  ausgegebeu,  welches  namentlich  uueh  Rechenschaft 
über  die  Ausführung  der  Kurte  giebt  und  die  Quellen 
nach  weist,  auf  welchen  sie  beruht.  Es  sei  mir  gestattet, 
aus  demselben  einiges  hiorher  Gehörige  zu  entnehmen  und 
Anderes  damit  in  Verbindung  zu  bringen,  was  während  der 
fast  scclisjührigeu  Bearbeitung  der  in  Rede  stehenden  Karte 
neu  hinzugekommeu  ist. 

Bekanntlich  hat  der  Königl.  Prcussische  Generalstab 
in  den  Jahren  1853  bis  1857  die  Thüringischen  Staaten 
im  Mst.  von  1 : 25.000  der  natürlichen  Lange  nnfgenomraen. 
Eben  so  hat  im  Jahre  1852  der  Kur-Hessische  Generalstab 
die  Aufnahme  der  circa  5 Quadrat-Meilen  grossen  Herrschaft 
Schmalkalden  iu  eilen  demselben  Maassstabe  bewerkstelligt. 
Während  nun  die  letztgenannte  Vermessung  im  Muussstub 
der  Aufnahme  veröffentlicht  wurde,  ist  diess  nicht  der  Fall 
Petermann'«  (ieogr.  Mittheilungen.  1866,  lieft  111. 


gewesen  mit  der  Königl.  Preußischen  Aufnahme  und  cs 
musste  daher  für  eine  gewissenhafte  Bearbeitung  einer  topo- 
graphischen Karte  des  Thüringer  Waldes  zunächst  fest- 
gestellt  werden,  ob  mir  diese  Blätter  — als  die  allein  rich- 
tige Grundlage  — zur  Benutzung  überlassen  werden  möch- 
ten, dn  ich  andernfalls  die  Karte  gar  nicht  in  Angriff  ge- 
nommen Italien  würde.  Als  Resultat  dieser  Bemühungen 
kann  konstatirt  werden,  dass  es  mir  vergönnt  gewesen  ist, 
die  Kopien  der  betreffenden  Königl.  Preussischen  Aufnahme- 
Sektionen  über  den  schönsten  und  besuchtesten  Theil  des 
Thüringer  Waldes  benutzen  zu  dürfen,  so  dass  ich  mit 
Hinzurechnung  der  Kurfürstlich  Hessischen  Aufnahme  circa 
50  Quadrat-Meilen  direkt  nach  der  Original  - Aufnahme  be- 
arbeiten konnte  ').  Keine  andere  Karte  als  die  hier  be- 
sprochene — mag  diess  uueh  ausdrücklich  gesagt  sein  — 
ist  bisher  nach  diesen  Originalen  bearbeitet,  selbstverständ- 
lich die  offiziellen  Preussischeu  und  Hessischen  Karten 
kleineren  Maassstabes  ausgenommen.  Indessen  selbst  diese 
Quellen  waren  bei  weitem  nicht  ausreichend  zur  Bearbeitung 
meiner  Karte  und  ich  sah  mich  gonöthigt,  neben  den  um- 
fassendsten eigenen  Vorarbeiten  die  ausgiebigste  — und, 
wie  ich  gleich  hier  bemerken  will,  mir  überall  auf  die  be- 
reitwilligste Weise  gewährte  — Unterstützung  von  Behörden 
und  Privaten  in  Anspruch  zu  nehmen.  Nachstehende  Zeilen 
mögen  diess  näher  begründen. 

Als  bereits  die  Königl.  Preussische  Aufnahme  in  Thürin- 
gen sich  ihrem  Abschluss  nahte,  trat  in  mehreren  Staaten 
daselbst  ein  Gesetz  in  Kraft,  wonach  das  sogenannte  Sepa- 
ration» verfuhren,  d.  h.  die  Zusammenlegung  der  Grundstücke 
iu  deu  einzelnen  Fluren,  vorgeuommen  werden  sollte,  und 
unmittelbar  nach  erfolgter  Aufnahme  wurde  schon  zur  Aus- 
führung desselben  geschritten , so  dass  heute,  im  Früh- 
jahr 1866,  verhältnissmässig  nur  noch  wenig  zu  thun  übrig 
bleibt.  Welche  Veränderungen  über  dadurch  in  der  Topo- 
graphie der  betroffenen  Bezirke  herbeigeführt  worden  sind, 
davon  kann  sich  nur  derjenige  einen  rechten  Begriff  machen, 
der  selbst  Gelegenheit  hatte,  <1nen  solchen  vor  und  nach 
dem  Verfahren  zu  sehen.  Nicht  allein,  dass  vielfach  die 
Kulturen  wechseln  — Wald,  Wiese,  Heide,  Ackerland  — , 

')  ln  dem  Bcgleitwnrt  „Zur  Geschichte  der  Kartographie  dea 
Thüringer  Waldgebirge«  u.  •.  er."  sind  nur  35  Quadrat-Meilen  genannt, 
ich  konnto  aber  «pater  noch  »iele  Sektionen  benutzen,  deren  ich  drin- 
gend bedurfte  und  dio  mir  früher  nicht  zugänglich  waren. 
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dass  oft  Bäche  in  ganz  ondorc  Richtung  geleitet  werden 
u.  s.  w.,  ist  es  vornehmlich  das  Wegenetz,  welches  total 
anders  wird,  Nur  die  Chausseen  bleiben  unangetastet,  doch 
sind  mir'  auch  Fälle  bekannt,  wo  selbst  diese  stellenweis 
verlegt  wurden.  Allen  diesen  Veränderungen  war  ich  genö- 
thigt  Rechnung  zu  tragen  und  führe  zum  Beweise  dessen  an, 
dass  z.  B.  im  GrosslierzogthumS.- Weimar-Eisenach  die  Fluren 
Alperstedt,  Burckhardterode , Eckstedt,  Ehringsdorf,  Etters- 
burg, Haimbach,  Heichelheim,  Hottelstedt,  Gross-  und  Klein-  | 
Mülsen,  Gross-  und  Klcin-Ohringeu,  Madelungen,  Murksuhl, 
Ollendorf,  Schloss  Vippach,  Schöndorf,  Sohwerbom,  Stottern- 
heim, Tröbsdorf,  Udestedt , Ulla,  Wünschensultl  — und  im 
Herzogthum  Sachsen  - Gotha  die  Fluren  Apfclstcdt,  Bien- 
stedt,  Boilstedt,  Brüheim,  Burgtonna,  Dietendorf,  Eberstedt, 
Friedrichswerth,  Gierstedt,  Gräfcntonmt,  Grossen -Behringen, 
Grossfohner,  Grossrettbach,  Güntherslehen,  Haina,  Hausen, 
Ichtershausen,  Ingersleben,  Klcinfuhucr,  .Mittel hausen,  Mols- 
dorf, Obermehler,  Reichenbach,  Sonncbom,  Sundhausen, 
Töpflcbou,  Tüngedu,  Wangcnhciin,  Warza,  Wechmar,  Weni- 
gensehallcnburg  und  Wolfsbehringen  in  ihrer  veränderten 
Gestalt  Aufnahme  in  meiue  Karte  gefunden  haben,  so  dass 
also  ein  Gesammtkomplex  von  über  14  Quadrat-Meilen  in 
neuer,  vollständig  veränderter  Weise  hier  zum  ersten  Mal 
zur  Darstellung  kommt. 

Ieh  gehe  zu  einem  anderen  Punkte  über.  — Die  Herzog]. 
Sochsen-Gotluiische  Regierung,  welche  von  je  her  in  Wege- 
bauten mehr  als  Gewöhnliches  leistete,  hat  vor  etwa  12  Jah- 
ren einen  Plan  ausgearbeitet,  wonach  über  den  ganzen  ihr 
ungehörigen  Thcil  des  Thüringer  Waldes,  also  etwa  von 
Ilmenau  uu  um  Schneekopf,  Oberhof  und  Inselsberg  vorbei 
bis  nach  Ruhla,  ein  Chausseenetz  gelegt  werden  sollte,  das  — 
jetzt  fertig  — das  Staunen  aller  den  Wald  Besuchenden 
erregt  wegen  der  ausserordentlichen  Annehmlichkeiten,  welche 
es  bietet,  — und  es  wurde  bereits  daran  gearbeitet,  während 
die  topographische  Aufnahme  des  Küuigl.  Prcussischen  Gene- 
ralstabes  über  diesen  Thcil  des  Waldes  in  vollem  Gungc 
war.  Dieses  Chausseenetz  so  wie  das  des  ganzen  Thüringer 
Waldes  ist  vollständig  und  richtig  auf  meiner  Karte  ent- 
halten, durchgängig  nach  Original-Quellen  eingetragen  oder, 
wo  solche  nicht  zu  hüben,  von  mir  croquirt.  — Das  übrige 
Wegenetz  — nicht  chaussirte  Fahrwege,  darunter  die  für 
Chaisenfllhrwork  noch  brauchbaren,  besonders  hervorgehobe- 
nen Fusswege,  Sehncusen  und  Rasenwege  — ist  ebenfalls 
vou  mir  auf  meinen  Wanderungen  so  vervollständigt,  dass 
es  billigen  Ansprüchen  genügen  wird.  , 

Die  Hoheitsgrenzen  der  einzelnen  Staaten  Thüringens 
haben  bisher  nicht  — so  unglaublich  dies«  auch  klingen 
mag  — ihre  richtige  kartographische  Darstellung  gefunden. 
Ich  bin  durch  mir  giitigsl  gestattete  Benutzung  offizieller 
Aktenstücke  und  Karten  so  wie  durch  Untersuchungen  an 


Ort  und  Stcllo  in  den  Stand  gesetzt,  oil  recht  bedeutende 
Abweichungen  auf  meiner  Kurte  nachzuweisen , so  z.  B. 
im  Amte  Volkenroda  zwischen  Schwurzburg-Sondershauscn, 
PreuMcn  und  S.-Gotha,  bei  Dachwig  zwischen  Preusscn  und 
S.-Gotha,  bei  den  Orteu  Seebach,  Stockhauscu  und  Selmnau 
zwischen  S.- Weimar-Eisenach  und  S.-Gotha,  bei  Kranich- 
feld , Barchfeld  und  Teichel  zwischen  S.- Weimar-Eisenach, 
S.-Mciningen  uud  Schwarzburg  - Rudolstadt , bei  Böslebcn 
zwischen  S.- Weimar-Eisenach  und  Schwarzburg  - Sonders- 
hausen uud  jcnscit  der  Werra  an  der  Grossen  Zillbnch  und 
auderwärts,  kleinere  Grenzberichtigungen  abgerechnet. 

Von  grösseren  Flussregulirungen  nenne  ieh  diejenige 
der  Unstrut  von  Bollstüdt  bei  Mühlhausen  bis  Merxleben 
bei.  Langensalza,  die  der  Nesse  von  Pfbllendorf  bis  Hayna 
und  diejenige  der  unteren  Schwarze  von  Blankenburg  bis 
zur  Mündung. 

Bei  Darstellung  des  Terrains  ist  es  mein  Hauptbestrolten 
gewesen,  vor  Allem  der  Wahrheit  möglichst  nahe  zu  kom- 
men. Ich  habe  mich  gewissenhaft  an  die  mir  zugänglich 
gewesene  Prcnssisehe  Horizontalcn-Aufnahmc  gehalten  und 
da,  wo  mir  zuweilen  Etwas  unverständlich  war,  habe  ich 
so  lange  ausgesetzt,  bis  ieh  uu  Ort  und  Stelle  den  Zweifel 
gehoben  und  mit  dem  Oroqttis  in  der  Tasche  wieder  zu 
Hutise  war.  Manche  Abweichungen  meiner  Karte  von  an- 
deren dürften  hierin  ihre  Erklärung  finden.  Möchte  nament- 
lich nach  dieser  Richtung  hin  die  Aufgabe,  welche  ieh  mir 
im  Voraus  gestellt,  „ein  Vertrauen  erweckendes  Bild  der 
Termin-Verhältnisse  Thüringens  zu  liefern",  ihre  Erfüllung 
gefunden  haben! 

Die  Nomenklatur  ist,  so  weit  diess  überhaupt  möglich 
gewesen,  nach  authentischen  Quellen,  als  nach  deu  Stuats- 
handbüchorn,  offiziellen  Flur-  und  Forstkartou,  so  wie  durch 
Befragen  :ui  Ort  und  Stelle  erledigt  worden.  Dadurch  wird 
cs  auch  erklärlich,  dass  meine  Karte  mehr  Knmcn  giebt  als 
irgend  eine  andere.  Für  deu  besonderen  Zweck  der  Kurte 
war  es  erwünscht,  auch  solche  Namen  nicht  zu  übergehen, 
welche  — wenn  auch  kleineren  Objekten  uugehürig,  wie 
z.  B.  einem  Felsen,  einer  im  Walde  frei  liegenden  Wiese, 
einem  ausgezeichneten  Baum  u.  s.  w.  — durch  besondere, 
mit  der  betreffenden  Örtlichkeit  verbundene  Eigenschaften 
für  den  Touristen  wichtig  werden. 

Indem  ich  wegeu  der  übrigen  Behandlung  der  Karte 
so  wie  wegen  noch  mancher  Spezialität  derselben  hiermit 
nochmals  auf  das  schon  genunute  Begleitwort  „Zur  Ge- 
schichte der  Kartographie  des  Thüringer  Waldgebirges”  ver- 
weise, kann  ieh  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  oben 
genannten  mühevollen  uud  zeitraubenden  Arbeiten  nur  durch 
eine  wuhrhuft  grossartige  Unterstützung  von  Behörden  und 
Privaten  ihren  Abschluss  gefunden  halten.  Mit  einer  Bereit- 
willigkeit sonder  Gleichen  ist  man  mir  überall  entgegen  ge- 
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kommen,  des*  sind  noch  jetzt  ganze  Fächer  voller  Briefe 
und  eino  grosse  Menge  worthvoller  Notizen  und  Zeichnungen 
Zeuge.  Innigen  Dunk  allen  Betheiligten!  Ju  zuletzt  ist  mir 
auf  besonderen  Befehl  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Gross  Herzog» 
von  Sachsen  uoch  gestattet  worden,  auf  dem  Grossherzogi. 
Vermessung»- Bureau  in  Weimar  säiuintlichc  Flur-  und  Forst- 
karteu  des  Landes  einsehen  und  benutzeu  zu  dürfeu,  in 
Folge  dessen  ich  mehrere  Wochen  dortsolbst  gearbeitet  habe. 

Ich  glaube  im  Vorstehenden  den  Beweis  geliefert  zu 
haben,  dass  cs  mir  bei  Bearbeitung  der  in  Rede  stehenden 
Karte  wirklich  Ernst  gewesen  ist,  nat^i  jeder  Richtung  hin 
nur  di«  Beste  zu  liefern.  Gleichwohl  kann  ich  auch  hier 
nur  wiederholen,  wie  ich  weit  entfernt  bin  unzunehraen,  als 
gebe  meine  Arbeit  etwas  ganz  Fehlerfreies,  durchgehend» 
den  besonderen  Wünschen  jedes  Einzelnen  Entsprechendos. 
Das  aber  wird  wohl  kein  Verständiger  bestreiten,  das»  es 
bei  Herstellung  dieser  Karte  weder  von  Seiten  der  Herren 
Verleger,  J.  Perthes’  Geographischer  Anstalt,  noch  von  Sei- 
ten des  Autors  beabsichtigt  sein  konnte,  mit  derselben  — 
um  mich  eines  gewöhnlichen  Ausdnicks  zu  bodieucn  — oiu 
Geschäft  zu  machen.  Der  inmitten  Thüringens  gelegene  Sitz 
der  Geographischen  Anstult  wie  die  besondere  Vorliebe  des 
Autors  zu  diesem  schönen  Lande,  das  er  seit  mehr  denn 
15  Jahren  ununterbrochen  nach  allen  Richtungen  durch- 
streifte, machten  es  Beiden  gewissermaassen  zur  Ehrensache, 
gerade  hierin  Besonderes  zu  erstreben  und  dadurch  nicht 
unerhebliche  Opfer  zu  bringen. 

Die  Karte  ist  von  den  liewährtesten  Krüiten  der  Geogra- 
phischen Anstalt,  den  Herren  Eberhardt  und  Weiler,  in 
Kupfer  gestochen  und  wird  von  der  Verlagshandlung  in 
zwei  Ausgaben  versandt. 

Die  eine  Ausgabe  ist  schwurz  gedruckt  mit  einfacher 
Koloriruug  des  Rennstiegs,  dio  andere  Ausgabe  eben  so  mit 
Hinzufügung  des  Kolorits  tür  die  |>olitischcn  Grenzen. 

Als  Probe  für  das  Aussehen  der  Kurte  enthält  Tafel  4 
zwei  Ausschnitte,  welche  sowohl  Theile  des  Gebinte»  wie 
des  Bachen  Landes  bringen.  Zur  besseren  Bcurthcilung  für 
die  Ausführung  des  Terrain»  sind  Horizontalen  von  100  zu 
100  Fass  eingedruckt,  welche  auf  der  eigentlichen  Karte 
nicht  enthalten  sind,  doch  muss  ausdrücklich  hervorgehobeu 
werden,  dass  besagte  Probe  durch  lithographischen  Um- 
druck entstanden  ist,  also  bei  weitem  uicht  die  Schärfe 
und  Schwärze  der  in  Kupfer  gestochenen  und  gedruckten 
Karte  hat. 

2.  Fünf  Spezialkarten  über  Theile  des  Thüringer 
Waldes,  Maassstab  1:60.000. 

BUU  I:  Enenurh.  Wilhelinathal,  Kahla,  Wartberg,  Hürnrlborg,  Wutha, 
Wach.tein,  Drai'hennlein. 

Blatt  11:  Bad  LittKnstrin , Ininifllnim,  Hulila,  Brotterode,  Wiailaberg, 
äerbrritein.  Invliberg.  Truvnthsl. 
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Blstt  1L1  Walterahauseo,  Friedrichroda,  Spkubarg,  Kleinachmalkaldon, 

Ilisfl.tborK- 

Blatt  IV  Ohrdruf,  Georgentkul , Tambach,  Oberhof,  Schirarzwälder 

und  Schmal wa»acr-Orund,  DoDDornbiuk. 

Blatt  \ Ilmenau,  Oberhof,  Groaiter  Betrberg  und  Schmücke. 

Das  Übenichtskürtehcn  für  die  im  Vorstehenden  be- 
schriebene Karte  des  Thüringer  Waldes  giebt  gleichzeitig 
den  Ridtmcn  ftir  die  fünf  oben  genannten  S[x“zialkarten. 
Überdies*  ist  schon  im  Titel  jedes  dieser  fünf  Blätter  durch 
Benennung  der  hervorragendsten  Objekte  der  ungefähre 
Inhalt  derselben  angegeben.  Die  Kärtchen  sind  alle  gleich 
gross,  niimlich  5,1  Rhein.  Dczimulzoll  hoch  und  6,5  Zoll 
breit,  und  können,  vier  Mul  gebrochen,  bequem  in  der 
Brusttasche  getragen  werden.  Während  die  vorhin  erwähnte 
topographische  Karto  vom  Thüringer  Wald  im  Mst.  von 
,1:150.000  der  natürlichen  Länge  das  Gebiet  des  ganzen 
Waldes  umfasst,  sollen  diese  Kärtchen  die  schönsten  und 
besuchtesten  Theile  dessellmu  in  grösserer  Spezialität  dar- 
stellen ; sie  sind  daher  gnnz  besonders  für  Solche  bestimmt, 
die  an  einem  Orte  des  Waldes  einen  längeren  Aufenthalt 
nehmen  und  in  kleinerem  Umkreise  eines  um  so  ausgiebi- 
geren Führens  Iteuöthigcn.  Der  2j  Mal  grössere  Maassstab 
dieser  Blätter  ermöglichte  eine  viel  dotaillirtere  Angabe  aller 
vorkommenden  Merkmale  und  ich  bemerko  nur  beispiels- 
weise, duss  in  der  Wnldsignutur  Laub-  und  Nudelholz  untere 
schieden,  so  wie  dass  da»  Wegenetz  vollständig  angegeben 
und  bis  auf  diu  Neuzeit  urgüuzt  und  berichtigt  ist.  Es 
mag  als  besonder«  Empfehlung  für  die  Brauchbarkeit  dieser 
Kürtchcu  erwähnt  werden,  dass  sogar  in  der  Tagespresse 
Stimmen  laut  geworden  sind,  welche  den  Wunsch  aus- 
sprcchcn , auch  von  anderen  üobirgen  eben  so  bearbeitete 
Kärtchen  zu  besitzen,  — welchem  Verlangen  indessen  von 
hier  aus  nicht  Folge  gegeben  werden  kann. 

Die  Blätter  V und  III,  welche  zuerst  im  Jahre  1859 
erschienen,  sind  damals  in  Folge  besonderen  Bedürfnisses 
hervorgegangen  und  erst  die  grosse  Nachfrage  nach  den- 
selben und  vielfach  geäussertes  Verlangen  nach  Fortsetzung 
veranlasst«  die  Geographische  Anstalt,  diese  Arbeiten  über 
die  ganze  westliche  Hälfte  des  Waldes  auszudehnen.  Dabei 
ist  donu  besonderen  Wünschen  in  Bearbeitung  dieser  Kärt- 
chen Rechnung  getragen,  woraus  sich  die  Verschiedenheit 
der  zwei  zuorst  entstandenen  Blätter  von  den  nachfolgenden 
erklärt. 

Blatt  L:  Eisenach  u.  s.  w.  wird  gegenwärtig  in  Kupfer 
gestochen , nähert  sich  »einer  Vollendung  und  erscheint 
noch  im  Laufe  dieses  Jahres.  Da  sich  dasselbe  unmittel- 
bar an  Blatt  11  auschlicsst , so  werden  auch  beide  Blätter, 
als  sich  gegenseitig  ergänzend , zusummen  gebunden  und  in 
einem  Doppelhlatt  ausgegeben  werden  können. 
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Das  Ili- Thal  in  Hoch -Asien  und  seine  Bewohner. 

Vou  Dr.  W.  Radloff,  Professor  bei  der  Berg-Akademie  in  Barnaul  in  West-Sibirien. 

(Mit  Karte,  i.  Tafel  5.) 


Im  Jahre  1862  besuchte  ich  die  Daungarische  Kirgiscn- 
Rteppe  und  die  Stadt  Kuldseha,  die  Hauptstadt  der  Chineei- 
achen  Ili-Proviuz.  Eine  Huudreiae  auf  Chinesischem  Gebiete 
war  mir  nicht  gestattet  und  ich  musste  mich  demnach  damit 
bognügeu,  bei  den  Eingobomcn  Erkundigungen  über  die 
Verhältnisse  des  Ui-Thalea  einzuziehen.  Wenn  ich  in  den 
folgenden  Zeiten  mich  bemühe,  ein  möglichst  klures  Bild 
jenes  Landstriches  zu  entwerfen,  so  muss  ich  doch  in  jeder 
Hinsicht  die  Nachsicht  des  Lesers  erbitten,  du  meine  Mate- 
rialien zum  grössten  Thcil  nach  mündlichen  Mittheilungen 
der  Eingobomcn  zusammengcstellt  sind. 

lieticdelung  dt*  lli-  Thal  tu.  — Als  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  das  Dsungorcn  - Reich  vernichtet  war 
und  der  Kaiser  Kicn-Lung  sielt  das  ÖRtliche  Turkestan  unter- 
worfen hatte,  musste  es  sich  die  Chinesische  Regierung  be- 
sonders angelegen  sein  lassen,  in  diesen  neuen  Besitzungen 
an  einem  Punkte  festen  Puss  zu  fassen.  Zu  diesem  Zwecke 
wählte  man  das  Ili -Thal  aus,  das  von  je  her  eine  hervor- 
ragende Stellung  in  der  Geschichte  Hoch-Asiens  eingenom- 
men und  das  seiner  geographischen  Lage  nach  den  Mittel- 
punkt der  eroberten  IJindcr  bildete.  Die  früheren  Bewohner 
dieses  Landstriches  waren  nicht  nur  besiegt,  sondern  mit 
Ausnahme  der  Bewohner  der  Tataren -Stadt  Kuldseha  voll- 
ständig aus  ihren  Wohnsitzen  verdrängt,  so  dass  man  bei  neu 
anzulegenden  Kolonien  iu  keiner  Weise  auf  .Schwierigkeiten 
stiess.  Westlich  von  der  Tutaren-Stadt  Kuldseha  legte  man 
sieben  Festungen  an,  vou  denou  zwei,  die  jetzt  unter  dem 
Nomen  Kuldseha  bekannte,  vou  den  Tutaren  Kürii  genannte 
Festuug  und  das  Fort  Hajnndai,  Mandschu-Besat Zungen  er- 
hielten, die  übrigen  fünf  Forts,  Korgas,  Tso.hing-di-cho-zi, 
Sü-ding,  Dn-lo-si-gung  und  Tschim-pän-si  ').  von  Chinesi- 
schen Soldaten  besetzt  wurden.  Dann  siedelte  man  zum 
Schutze  der  Grenze  Militär-Kolonien  aus  Dnurien  an  uud 
zur  Betreibung  des  Ackerbaues  führte  mau  aus  dem  Sechs- 
städto-Gebietc  (Alty  sehähär)  der  Kleinen  Buchurei  6000  Ta- 
turon- Familien  zum  Ili  über.  Ausserdem  errichtete  man 
hier  eine  Verbrecher-Kolonie  von  Verbannten  aus  dem  eigent- 
lichen China.  Auf  solche  Woise  erhielt  das  ganz  verödete 
Ili-Tha!  in  wenigen  Jahren  eine  ziemlich  starko  Bevölkerung, 
die,  eben  weil  sie  aus  so  verschiedenartigen  Elementen  be- 
stand, zur  Befestigung  der  Mandschu-Herrschaft  im  Westen 
so  unendlich  viel  beitrug. 

*)  In  ihr  Schreibart  der  Namen  finden  sieb  im  Text  wie  auf  der 
Karte  oft  Diffcrcnxcn.  Wir  haben  überall  genau  die  Schreibart  de»' 
Manuskriptes  bcibchaltcn.  A P. 


Seitdem  die  Kirgisen  der  Grossen  Horde  und  diu  Schwar- 
zen Kirgisen  (Burut)  nördlich  vom  Yssyk-köl  sieh  Kussland 
unterworfen  haben  und  die  Russischen  Pikcto  bis  zum 
Oberen  lli  vorgeschoben  sind,  erstreckt  sieb  die  Chinesische 
Herrschaft  am  lli  nur  bis  zur  Mündung  des  Üsük.  Die 
Grenze  gegen  Russland  ist  nicht  genau  bestimmt,  ist  aber 
auch  nicht  von  Wichtigkeit,  da  vom  Üsük  westlich  bis  zum 
Flusse  .Schilik  zu  beiden  Seiten  des  lli  grosse  Sandstuppen 
liegen  und  die  Ufer  dieses  Flusses  kaum  wenigen  Kirgisen- 
Aulen  ein  Wintcrasvl  gewähren  können.  Gegenwärtig  ist 
eine  Kommission  damit  beschäftigt,  die  Grenze  zwischen 
Russland  und  Chinu  in  jenen  Gegenden  zu  reguliren. 

Der  dicht  bevölkerte  Thcil  des  Chinesischen  Ili-Thales 
erstreckt  sich  vom  Üsük  östlich  bis  zum  Flusse  Kasch,  einem 
rechten  Nclientlusse  des  Ili , auf  eine  Strecke  von  etwa 
20  bis  2 5 Meilen.  Weiter  aufwärts  am  Ili  sind  Ansie- 
delungen durch  die  uoch  bis  zum  Flusse  tretenden  Gebirge 

I unmöglich , zwischen  Kasch  und  üsük  ist  dagegen  dos  Ili- 
Thal  etwa  I bis  7 Meilen  breit. 

Rodmhachaffettheit . künttliche  llttcdtterntig.  — Die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  jener  Strecke  im  Ili-Thale  ist  für 
den  Ackerbau  sehr  günstig.  Mit  Ausnahme  einiger  Sand- 
strcckon  dicht  am  Flusse  sind  das  Hauptthal  des  Ili  und 
die  Tlialriunuu  der  zahlreichen  Nebenflüsse  meist  mit  einem 
fetten  trockenen  I.chmbodeo  bedeckt,  der  bei  gehöriger  Be- 
wässerung einen  reichen  Ernteertrag  liefert,  aber  eben  nur 
bei  gehöriger  Bewässerung,  denn  ohne  dieselbe  kann  bei 
der  Trockenheit  dos  Klima’s  Nichts  gedeihen.  In  den  Sommer- 
monaten gehört  ein  Regen  hier  zu  den  grössten  Selten- 
heiten und  ein  uoch  so  starker  ltegcu  verschwindet  bei  der 
Trockenheit  des  Bodens  und  der  grossen  Hitze  nach  wenigen 
| Stunden , ohne  auch  -uur  die  geringste  Spur  nuehzulossen. 
Hier  kann  also  nur  eine  künstliche  Bewässerung  die  ge- 
wünschten Erfolge  erzielen,  denn  Gegenden,  wo  die  Boden- 
beschaffenheit  eine  solche  unmöglich  macht,  liegen,  wie  ich 
selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  trotz  der  Frucht- 
barkeit des  Bodens'  vollkommen  wie  eine  Sandwüste,  ohne 
auch  nur  dun  geringsten  Graswuchs  zu  erzeugen.  In  den 
Thalrinnen  der  Nebenflüsse  ist  das  Land  theilweise  steinig, 
aber  trotzdem,  wie  man  mir  vielfach  versichert,  nicht  we- 
niger fruchtbar,  nur  ist  die  Bearbeitung  um  vieles  schwie- 
riger. 

Da*  Klima  des  Ili-Thales  ist  wie  das  der  südlichen 
Dsungnrischcn  Kirgisen-Steppo  eine  Übergangsstufe  zwischen 
dem  rauhen  Klima  Sibiriens  und  dem  tropischen  Klima 
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jenseit  des  Thian-Schan.  Im  Winter,  der  liier  eigentlich 
nur  3 Monate  dauert,  fallt  das  Thermometer  bis  — 25 0 und 
die  sehr  hohe  Kälte  hält  meist  bis  3 Wochen  an.  Zu  Anfang 
und  Ende  des  Winters  ist  das  Wetter  veränderlich.  Der 
ßchneefall  ist  bisweilen  ziemlich  bedeutend , gute  Schlitten- 
bahn aber  im  Thale  selten.  Der  Sommer  dugegen  ist  furchtbar 
heiss  und  ich  selbst  hatte  Gelegenheit,  im  August  eine  Hitze 
von  + 36  bis  38°  Krnum.  im  Schatten  an  zu  treffen.  Dor 
Monut  April  soll  häufig  regnerisch  sein.  Für  die  Bewohner 
ist  das  Klima  sehr  gesund  und  es  gehören  Epidemien  zu  den 
Seltenheiten;  wenn  sie  Vorkommen,  sind  sie  dureh  die  un- 
gesunde Luft  in  den  Chinesischen  Städten  verursacht.  Eine 
Ausnahme  lunchen  die  Pocken,  die  hier  schon  mehrmals  in 
diesem  Jahrhundert  die  grüsstou  Verheerungen  ungerichtet 
haben. 

Seinem  Klima  verdankt  es  das  lli-Thal.  dass  hier  schon 
viele  Früchte  reifen,  die  das  Klima  der  nördlichen  Gegenden 
nicht  vertragen.  Von  Bnumfriichten  reifen  Äpfel,  Pfirsiche, 
ßchaptnla,  Granatäpfel ; auf  den  Feldern  gewinnt  man  Woin, 
Melonen,  Arbusen,  nlle  Getreide-Arten,  Reis,  Baumwolle, 
Tabak  u.  dgl.  mehr. 

Die  Flume.  — Besonders  günstig  fiir  den  Anbau  des 
Lande*  sind  die  vielen  kleineren  und  grösseren  Flüsse  und 
Bäche,  die  hier  aus  den  Grenzgebirgen  in  das  lli-Thal 
hinabströmen.  Der  grösste  Theil  dieser  Flüsschen  wird  auf 
die  Äcker  geleitet  und  ihr  Wrasser  hier  vollständig  ver- 
braucht. Nur  die  bedeutenderen  von  ihnen  gelnngen  bis 
zum  Ili. 

Wem»  ich  im  Folgenden  eine  kurze  Übersicht  der  Neben- 
flüsse des  Ili  zwischen  dem  Kusch  und  Üsük  gelte,  so  muss 
ich  mich,  da  mir  eine  Rundreise  nicht  gestattet  war,  darauf 
beschränken,  die  mir  genannten  Flüsse  der  Reihe  nach 
aufzuziihlen,  wobei  mancherlei  Irrthiimer  unvermeidlich  sind. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Flüsse,  die  sich  vom  Norden 
aus  in  den  Ili  ergiessen.  Der  östlichste  dieser  rechten 
Nebenflüsse*  ist  der  schon  genannte  Kasch.  Er  entspringt 
auf  den  südöstlichen  Ausläufern  des  Tarbagatni  - Gebirges 
und  strömt  in  seiner  Hauptrichtung  nach  Südwesten,  über 
seinen  oberen  Lauf  habe  ich  koine  Kunde  einziehen  können, 
in  seinem  unteren  Laufe  ist  er  von  bedeutender  Breite  und 
sehr  reissend.  Seine  Ufer  sollen  sehr  bergig  sein  und  am 
linken  lTfer  die  Felsen  oft  bis  dicht  an  den  Fluss  treten. 
Bis  zu  seiner  Mündung  in  den  Ili  wird  er  von  Bergzügen 
begleitet,  die  mit  Ausnuhme  eines  kleinen  l'lateau's  am 
linken  Ufer  (etwa  10  bi»  15  Werst  von  der  Mündung) 
nicht  zum  Ackerbnu  geeignet  sind.  Von  Nebenflüssen,  die 
der  Kasch  in  seinem  niederen  Laufe  aufnimmt,  wurden  mir 
nur  zwei  genannt,  der  Nilku  und  der  Olatai,  beide  strömen 
, ihm  von  rechts  zu. 

Der  nächste  grössere  FTuss,  der  westlich  vom  Kusch  zum 


ili  tlicsst,  ist  der  Piliischi.  Er  mündet  in  den  Ili  nicht 
weit  von  der  Tataren-Stadt  Kuldscha.  Zu  erwähnen  ist, 
duss  der  l’ilitschi  einige  Werst  nördlich  von  der  Stadt 
Tschimpänzi  von  einem  grossen  Kanal,  der  vom  Kasch 
nach  dem  Chinesischen  Kuldschn  geleitet  ist,  durchschnitten 
wird.  Bei  seiner  Miinduug  ist  der  Piliteclü  nicht  viel  mehr 
nls  ein  Bach,  weil  durch  die  Ackerbewässerung  der  grösste 
Theil  seines  Wassens  verbraucht  wird.  Zwischen  Pilitschi 
und  Kitsch  wurden  mir  vier  F'lüsschen  genannt : Burbogosan, 
Biliiküi,  Tschulburkni  und  Jirgnlang.  Ob  diese  vier  Flüsse 
ursprünglich  Nebenflüsse  des  Pilitschi  sind  oder  ob  einer 
von  ihnen  sich  selbstständig  zum  Ili  ergoss,  vermag  ich 
nicht  zu  sagen,  gegenwärtig  wird  ihr  ganzer  Wasscrvorratb 
auf  den  Äckern  verbraucht.  Der  Jirgnlang,  dor  dem  Pilitschi 
am  nächsten  liegt,  ist  der  grösste  von  ihnen. 

Das  nächste  grössere  F'lüsschen,  das  den  Ili  westlich  vom 
Pilitschi  erreicht,  ist  der  Yklyk.  Er  flicsst  dicht  bei  dem 
Chinesischen  Kuldschu  in  den  Ili.  Hier,  wo  ich  ihn  selbst 
durchritten,  ist  er  ein  ganz  unbedeutender  Bach,  obgleich 
sein  Bett  eine  bedeutende  Breite  hat.  Bei  der  Stadt  llalo- 
sigung,  die  wohl  25  Werst  nach  Norden  liegt , soll  er  viel 
bedeutender  sein;  auch  sein  Wasser  wird  zum  grössten  Theil 
auf  den  Äckern  verbraucht.  Zwischen  dem  Yklyk  und 
Pilitschi  wurden  mir  die  F'lüsschen  Mogui  und  Almutu  ge- 
nannt. 

Bedeutender  uls  alle  seit  dum  Kasch  genannten  Flüsse 
ist  der  etwa  20  bis  30  Werst  westlicher  sich  in  den  Ili 
ergicssende  FTuss  Korgns.  Nordwestlich  von  der  Stadt  Korgas, 
wo  ich  ihn  durchritt,  tbeilt  er  sich  in  mehrere  Arme,  die 
nur  wenig  Wasser  enthielten.  Die  Spuren  des  Flussbettes 
waren  an  dem  Geröll  wohl  ’/j  Werst  sichtbar,  im  Spät- 
herbst soll  der  Fluss  die  ganze  Breite  des  Bettes  ausfüllcn. 
Bei  der  Stadt  Korgas  sind  die  Ufer  flach,  jedoch  war  deut- 
lich zu  sehen , wie  nur  wenige  'Werst  nördlicher  sich  das 
linke  Ufer  zu  einer  steilen  Wnnd  erhob.  Zwischen  Yklyk 
und  Korgas  habe  ich  mehrere  Büche  durchritten,  kann  nbor 
nur  den  Nomen  des  bedeutendsten  derselben , den  Tülki, 
auflühren. 

Der  westlichste  rechte  Nebenfluss  de»  Ili,  der  gleichsam 
als  die  Grenze  des  Chinesischen  Gebiets  betrachtet  werden 
kann,  ist  dor  üsük.  Der  üsük  ist  wohl  das  bedeutendste 
Wasser,  das  mir  ausser  dem  Ili  im  ganzen  Gebiet  auf- 
gestossen  ist.  Ich  passirtc  ihn  noch  ziemlich  hoch  im  Ge- 
birge, bei  dem  zweiten  Chinesischen  Piket.  Hier  ist  sein 
FTussthul  wohl  2 bis  3 Werst  breit.  Die  Uferberge  sind 
sehr  steil  und  steinig  und  erheben  sich  zu  beiden  Seiten 
wie  das  FTussthul  begrenzende  Mauern.  Während  die  Go- 
birgo  nur  kahle  F'clsmossen  sind,  ist  das  Thal  dicht  be- 
waldet; hier  im  Gebirge  dient  es  nur  wenigen  Kirgisen- 
Fomilicn  der  Grossen  Hordo  zum  Aufenthalt.  Der  F'luss 
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selbst  ist  wohl  50  Faden  breit  und  so  tief,  duss  er  hier 
nur  an  zwei  Stellen  zu  durchreiten  ist  und  uueh  au  diesen 
noch  das  Wasser  bis  zum  hullx'n  Sattel  reicht.  Dabei  hat 
der  Fluss  ein  bedeutendes  Gefalle  uud  daher  eine  so  starke 
Strömung,  dass  die  Passage  wirklich  lebensgefährlich  ist. 
/wischen  Korgus  und  üsük  traf  ich  mehrere  Flüsschen,  kann 
über  deren  Namen  nicht  nennen,  da  der  uns  begleitende  tvj Io- 
nische Wuchtsoldat  jede  Auskunft  verweigerte. 

Die  linken  Nebenflüsse  des  11t  sind  viel  weniger  zahl- 
reich und  viel  unbedeutender  als  die  so  eben  genannten 
rechten  Nebenflüsse,  weshalb  auch  das  linke  Ufer  bedeutend 
weniger  bevölkert  ist  als  das  rechte.  Südlich  von  dem 
Chinesischen  und  Tatarischen  Kuldxchn  wurden  mir  fünf 
Flüsschen  in  folgender  Ordnung  von  Osten  nucli  Westen 
genannt:  Tarksyl,  Kognschi,  Jagustai,  Kainuk  und  liugra. 
Welcher  von  ihnen  der  Huuptfluss  ist,  vermochte  ich  nicht 
zu  erfuhren.  Ihr  Wasser  wird  schon  dicht  beim  Grenz- 
gebirge auf  den  Äckern  verbraucht.  Dass  keiner  dieser 
Flüsse  von  Bedeutung  ist , beweist , dass  an  keinem  dur- 
selben  mehr  als  200  Ackerbauer-Familien  leben,  ln  viel 
grösserer  Entfernung  vom  Ili,  viel  weiter  nach  Westen  als 
die  eben  genannten  Flüsse,  wurden  mir  noch  fernere  vier 
Flüsse  als  Ackcrpliitze  lur  Tnturen-Ansicdelungon  genannt: 
Chouokai,  Dolaty , Galdschattg  und  Dadamty.  Diese1  Flösse 
waren  meinen  Berichterstattern  nur  dem  Namen  nuch  be- 
kannt. 

Kanal«.  — Das  Wasser  der  kleinen  Nebenflüsse  reichte 
aber  nicht  hiu , um  die  nothwendigen  Äcker  zu  bcwüsscru, 
es  wurden  deshulb  sowohl  aus  djm  Kasch  wie  auch  aus 
dem  Ili  selbst  einige  bedeutende  Kanüle  zu  den  trockoneu 
Landstrichen  geführt.  Für  das  rechte  Ili-Ufcr,  das  höher 
ist  uls  das  linke,  wurden  die  Kanüle  aus  dem  Kasch  ge- 
führt, für  das  linke  Ufer  konnte  der  Ili  allein  das  noth- 
weudige  Wasser  liefern. 

Aus  den»  Kasch  sind  vier  Kunüle  nach  WeHtcn  geleitet. 
Der  bedeutendste  derselben  ist  der  Uluk  östiin  (der  Grosse 
Kanal).  Er  nimmt  seinen  Anfang  etwu  25  Werst  von  der 
Mündung  des  Kasch  und  erstreckt  sich  auf  eine  Lauge  von 
etwa  60  bis  70  Werst.  Seine  Hauptrichtung  ist  südwest- 
lich bis  zum  Fort  Bujundui  und  daun  westlich  fast  bis  zum 
Chinesischen  Kuldscha.  Seine  Hauptaufgabe  besteht  darin, 
die  Acker  östlich  vom  Chinesischen  Kuldscha  zu  befeuchten. 
Einige  Werst  südlicher  fuhrt  aus  dem  Kasch  ein  kleiner  Kanal 
Namens  Kösiin  das  Wascr  auf  die  Äcker  der  Tataren- 
Beamton.  Südlicher  als  diese  sind  zwei  ziemlich  bedeu- 
tende Kanäle  für  die  Bewässerung  der  Äcker  der  Tatareu 
angelegt : Baituka:  und  Ari  östiin  (Hinterer  Kanal) , von 
denen  der  letztere  fast  dicht  bis  zum  Tatarischen  Kuldscha 
sich  erstreckt 

Am  linken  Ufer  befinden  sich  nur  zwei  sehr  bedeutende 


Kanüle  (l>cidu  aus  dem  Hi).  Der  eine  beginnt  unterhalb 
der  Kasch-Mündung  und  bewässert  die  Acker  der  Schibü, 
die  südlich  von  den  beiden  Kuldschu  wohnen.  Der  zweite 
wird  von  den  Tataren  Tokus  Tara  östiin  (der  Xeun-Äcker- 
Kanal)  genannt  und  hat  seinen  Anfang  oberhalb  der  Kasch- 
Mündung.  Er  ist  ein  wahres  Riesenwerk,  denn  m seinem 
oberen  Laufe  führt  er  wohl  20  Weist  durch  die  felsigen 
Ufcrlicrge  des  Ili.  Der  Zeit  nuch  ist  er  der  zuletzt  an- 
gelegte Kanal  , er  wurde  im  14.  Jahre  der  Regierung  de« 
Kaisers  Tau  Kuang  (1834)  gebaut. 

Die  VölkrrUämme.  — Nachdem  ich  so  in  kurzen  Zügen 
ein  Bild  des  Chinesischen  Theils  des  Hi -Thules  zu  ent- 
werfen versucht  habe,  will  ich  mich  jetzt  zu  den  Völker- 
stümtneu  wenden,  die  dusselbe  bewohnen.  Schon  vorher 
habe  ich  erwähnt,  dass  die  Bewohner  dieses  kleinen  Gebiets 
i aus  den  verschiedenartigsten  Elementen  zusammengesetzt 
sind.  Der  Al>stammung  uud  der  Sprache  nuch  verschieden, 
durch  Religion,  Sitto  und  Verwaltung  streug  von  einander 
getrennt , haben  diese  Stämme  über  ein  Jahrhundert  iu 
bunten»  Gewirrc  zusammen  gelebt,  ohne  sich  zu  vermischen 
oder  auch  nur  im  Geringsten  einander  näher  zu  treten,  als 
sie  es  bei  ihrer  Ansiedelung  waren.  Jeder  Stamm  steht 
dem  undcrcu  feindlich  gegenüber,  aber  in  diesem  gegen- 
seitigen Hasse  sind  sie  gerade  die  Stütze  der  Mandschu, 
die  sie  selbst  nicht  weniger  hassen  als  ihre  mitbeherrschten 
Stammfeinde.  Alter  welle  den  Mandschu , wenn  der  Hass 
gegen  sie  ein  Mal  stärker  wird  als  der  Hass  der  Stämme 
unter  cinuudcr!  Wenn  sieh  nur  zwei  toii  ihnen  verbinden, 
so  ist  diu  Macht  der  Mandschu  hier  im  Westen  für  immer 
vernichtet. 

Die  Kalmücken.  — Die  ältesten  Bewohner  des  Ili-Thales 
sind  die  West-Mongolen  oder  Kalmücken.  Als  der  Kaiser 
Kien-Lung  die  Mucht  der  Kalmücken  gebrochen,  waren  die- 
selben zum  grössten  Theil  nach  Wösten  und  Nordwesten 
ausgewandert.  Erst  20  Jahre  später  kehrten  sie  zum  Theil 
in  ihre  früheren  Wohnsitze  zurück,  du  aber  während  dieser 
Zeit  die  Kolonisation  des  Ili-Thules  schon  ins  Werk  gesetzt 
war.  so  konnten  sie  ihre  Wohnsitze  nur  iu  den  Greuz- 
gebirgon  aufschlagcu.  Hier  finden  wir  sic  uueh  uoch  heute, 
in  einem  Halbkreise  umschliessen  sic  das  ganze  Thal.  Nuch 
| den  Angaben  meiner  Berichterstatter  betragt  die  Gesnmmtzalil 
der  Abgaben  zahlenden  Kalmücken,  die  hier  in  den  Grenz- 
gebirgen wohnen,  etwa  18-  bis  20.000  Manu.  Sie  zerfallen  in 
40  Sumul,  je  zu  4-  bis  500  Mann.  Diese  40  Sumul  sind 
ungefähr  folgcnderraaaasen  vertheilt: 

I 

I.  in  den  südlichen  Gromc'bircon : 

a.  Durjuu  Sumul  (6  Sumul)  am  oboron  Tele», 

b.  Arbsn  Sumul  (10  Sumul)  am  unteren  Tvket,  ». 

c.  Dürbiln  Sumul  ( 4 Sumul)  südlich  und  listlicb  ron»  Kanal  Toku*  T»r»; 

2.  in  den  nördlichen  Gretuxebirgen : 

Cburuu  Sumul  (20  Sumul)  vom  ü»ük  bi»  »um  Kasch. 
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Ausser  diesen  40  Sumul  leben  ungefähr  noch  eben  so 
viele  Kalmücken  weiter  gegen  Osten  und  Nordoston,  sie 
wurden  mir  mit  dem  tiesummtnamon  Tschnkor  bezeichnet. 

In  ihrer  Lebensweise  unterscheiden  sich  die  Kalmücken 
wenig  von  den  Kirgisen.  Sie  sind  Nomaden , ihre  Haupt- 
beschäftigung ist  die  Viehzucht,  sie  leben  in  Filzjurtou  und 
wecliseln  ihre  Wohnsitze  nach  der  Juhreszeit,  d.  h.  den 
Sommer  bringen  sie  auf  den  Kämmen  der  Gebirge  zu  und  im 
Winter  ziehen  sic  wieder  allmählich  zu  den  Thiilern  hinab. 
Ihr  Kcirhthum  an  Vieh  soll  dem  der  Kirgisen  gleich  kom- 
men, nur  halten  eie  mehr  l’ferde.  Der  Ackerbau  wird  bei 
ihnen  in  weit  geringerem  Hausse  betrieben  als  bei  diesen, 
mit  Ausnahme  von  wenigen  hundert  Kalmücken,  die  sich 
am  Flusse  Nilku  mit  den  Tatarischen  Ackerbauern  vermischt 
haben  und  wio  diese  ausschliesslich  vom  Ackerbau  leben. 

Alle  Kalmücken  sind  Buddhisten.  Ihr  oborster  Priester 
im  Hi  • Thale  ist  ein  Chamba  Luma , der  vom  vierten  bis 
neunten  Monute  seinen  Bitz  im  Tempel  am  Tckes  hat.  Ein 
zweiter  Buddha-Tempel  der  Kalmücken  steht  am  rechten  Ufer 
des  Ui  zwischen  dem  Tatarischen  und  Chinesischen  Kuldscha. 
HfPr  lebt  der  Chamba  Luma  im  Winter,  vom  neunten  bis 
vierten  Monate.  Zugleich  mit  dem  Chamba  I.'una  ziehen  etwa 
3U0  Kalmücken  im  Wintor  zu  den  Ufern  des  Ili.  Der 
grösste  Theil  derselben  sind  Priester,  die  ja  bei  allen 
Buddhisten  so  äusserst  zahlreich  vertraten  sind,  und  dnnn 
junge  Leute,  die  hier  den  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben 
erhalten.  Wie  man  mir  allgemein  versichert,  soll  die  Kennt- 
nis« der  Schrift  l>ci  den  Kalmücken  sehr  verbreitet  sein. 

Ein  Mal  im  Jahre  kommt  auch  der  oberste  Mandschu- 
Beomtc  der  Provinz,  der  Dsau  dsün,  zum  Gebete  mich  dem 
Bnddhn-Tompcl  am  Ili.  Da  er  hier  im  Namen  des  Kaisers 
erscheint,  ist  sein  Einzug  mit  vielen  Cnremonicn  und  Feier- 
lichkeiten verknüpft.  Überhaupt  herrscht  während  der 
Wiutermonate  im  Kalmückischen  Buddha-Tempel  hier  um 
Ili  ein  buntes  Treiben,  denn  zu  den  frommen  Knlmiicki- 
eehen  Ansiedlern  und  Wallfahrern  gesellen  sich  noch  viele 
hundert  Chinesische  Handelsleute,  die  rund  um  den  Tempel 
ihre  Läden  nufscldagen , so  duss  sich  der  ganze  Platz  in 
eine  kleine  Stadt  verwandelt.  Vor  dem  Tempel,  der  aus 
drei  Gebäuden  besteht,  befindet  sich  uin  Vorhof,  in  dem 
täglich  zwei  Mal  eine  grosse  Speisung  Statt  findet.  Zu 
jeder  Mahlzeit  sollen  5 Ochsern  und  10  Schafe  geschlachtet 
werden. 

Die  innere  Verwaltung  der  Kalmücken  liegt  in  den 
Händen  ihrer  Stammiurstcn  (Jaisang)  und  Kalmückischer 
Unterbeamten,  die  von  den  Mandschu  die  verschiedenen 
Ranpzcichen  als  Zeichen  ihrer  Würde  erhalten.  Die  höchsten 
Stammfürsten  erhalten  sogar  den  rathen  Knopf.  Diesen  Kal- 
mückischen hohen  Würdenträgern  steht  aber  ein  Mandschu- 
Ambai  zur  Seite,  der  einerseits  die  innere  Verwaltung 


der  Kalmücken  mit  der  Regierung  in  Kuldscha  vermittelt, 
andererseits  lmt  er  die  Aufgabe,  die  Kalmücken  - Beamten 
genau  zu  beobachten,  um  jeder  Lostrennung  oder  Wider- 
setzlichkeit von  ihrer  Seite  vorzubougen.  Zu  letzterem 
Zwecke  steht  ihm  ein  kleines  Kommando  Mnndschu-Soldutcn 
zur  Soite,  die  unter  den  Kalmücken  zerstreut  leben.  Die 
Kalmücken-Üeamten  haben  einerseits  Streitigkeiten  zwischen 
ihren  eigenen  Unterthuncu  zu  schlichten  und  auf  die  Ruhe 
und  Ordnung  derselben  zu  sehen,  andererseits  haben  sie 
dafür  zu  sorgen,  dass  alle  Abgaben  und  gesetzlirhen  Dienst- 
leistungen der  Chinesischen  Regierung  pünktlich  erfüllt 
werden. 

Diese  Abgaben  und  Dienstleistungen  der  Kalmücken  be- 
stehen ungefähr  in  Folgendem:  Ihre  eigentlichen  Abgaben 
bestehen  in  einer  jährlichen  Lieferung  von  Vieh  an  die 
Ackerbauer  uml  Militär-Kolonisten  des  Ili-Thnlcs.  Als  jähr- 
liche Summe  sind  2000  Stück  Rindvieh  und  500  Stück 
Pferde  festgesetzt.  Die  von  ihnen  geforderten  Dienstleistun- 
gen sind:  1.  dns  in  den  Bergwerkeu  gewonnene  Kupfer 
und  Blei  aus  dem  Gebirge  nach  Kuldscha  zu  schaffen; 
2.  für  die  Besetzung  der  Grcnzpiketc  die  nöthige  Anzahl 
Soldaten  zu  stellen.  Im  Full  eines  Krieges  müssen  sie 
8.  von  jedem  Sumul  eine  Anzahl  (ich  hörte  100  Mann) 
Soldaten  zur  aktiven  Armee  stellen  und  4.  einen  Theil  des 
ProvianttTttus|K>rtcs  zum  Kriegsschauplatz  übernehmen. 

Von  den  Soldaten  im  Kriege  wie  auch  heim  Piketdienst 
soll  der  Mann  monatlich  { Chinesische  Unze  Silber  (etwa 
14  Thalcr)  Löhnung  erhalten,  die  Regierung  lmt  aber  schon 
längst  aufgehört,  diese  Gelder  auszuzaliieu.  Auf  den  Piketcn 
werden  die  Soldaten  jeden  Monat  gewechselt. 

Di*  Tataren.  — Schon  zur  Zeit  der  Kulmücken-Chane 
wurden  Tatarische  Kriegsgefangene  aus  Kaschgar  im  lli- 
Thale  angesiedelt.  Als  die  Chinesen  nun  dos  Hi  - Thal 
eroberten , folgten  sie  dem  Beispiele  der  Kalmücken  und 
gründeten  hicrsclbst  Ansiedelungen  von  Tataren  des  Kechs- 
städte-Gehicts.  Im  Ganzen  wurden  von  den  Stödten  Kaschgar, 
Jnrkänd,  Chotan,  Aksu , Turfan  und  Usch  6000  Tataren- 
Fnmilien  zum  Ili  UbergcsiodclL  Jetzt  ist  die  Zahl  derselben 
'auf  8000  Familien  ungewaclisen.  Die  Übersiedelung  dieser 
Tataren  hatte  einen  doppelten  Grund.  Erstens  wollte  miui 
die  gefährlichsten  Individuen  aus  jenen  Tatarischen  Pro- 
vinzen entfernen  und  dadurch  ihre  Macht  brechon,  anderer- 
seits sollten  die  neuen  Ansiedler  den  Feldbau  im  Di-Thale 
einrichten  und  als  jährliche  Abgabe  die  für  die  Armee 
nothwondigen  Getreide  - Vorräthe , die  nur  mit  grossen  Un- 
kosten hierher  geschafft  wurden,  liefern.  Jeder  dieser 
Ackerbauer -Familien  wurde  ein  Stück  Land  von  12  Des- 
jätinen  angewiesen  und  von  diesem  hatte  sio  jährlich 
82  Cho  (Chinesische  Centner)  Getreide,  und  zwar  je  8 Cho 
Weizen,  Gerste,  Roggen  und  Hirse,  zu  liefern. 
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Bei  den  jetzigen  Gctroidepreisen  beträgt  diese  Natural- 
abgabe etwa  8 bis  10  Sär  Jarrnuk  oder  8 bis  9 Silber- 
Rubel,  was  bei  dem  hohen  Geldwerthe  im  Ili-Thnle  bei  uns 
ungefähr  das  Doppelte  ausmachen  würde. 

Diese  6000  Tatnren-Familien  wurden  an  folgenden  Orten 
im  Ili-Thale  ungcsicdelt: 


t.  am  rechten  Iti-Ufer: 

a.  jenvit  «len  Kasch  ...... 

b.  am  Kanal  Ari  Östän 

c.  um  Kanal  Baitultai 

d.  am  Flusse  Nilka  ...... 

e.  am  Flusse  Ulatai 

f.  an  den  Filialen  Burbagasun,  Bilakiü  u.  Tschuburkai 

g.  am  Flusse  Jir^alar.g 

2.  um  linken  lli-Ufcr  : 

a.  am  Tarksyl 

k.  am  Koguschi 

c.  um  Jaguntai  ....... 

d.  am  Kninuk 

e.  am  Hugra 

f.  am  Konokai 

g.  am  Dolaty,  (inldachnng  und  Dadamty 


500  Familien, 
600  „ 

5oo  „ 

400  „ 

600  „ 

500  . 

1000 

4100  Familien. 


100  Familien, 
200  „ 


200 

200 

2oo 

400 

600 


1900  Familien. 


Bei  einer  Zahl  von  6000  Familien  lieferten  also  die 
Tatarischen  Ackerbauer  jährlich  192.000  Cho  Getreide,  vom 
Jahre  1834  an,  wo  eine  Zählung  8000  Familien  ergab, 
aber  256.000  Cho.  Trotz  dioser  verhältnissraässig  schweren  | 
Abgabe  war,  wie  man  mir  versicherte,  das  Loos  der  Tula-  j 
rischen  Ackerbauer  bis  zum  Ausbruche  des  Kasch garischen 
Aufstandes  im  Jahre  1826  ein  ganz  erträgliches  gewesen. 

Sie  waren  im  Stande,  ihre  Abguben  pünktlich  zu  zahlen, 
und  es  war  ihnen  möglich,  einen  ziemlich  bedeutenden 
Vielistaud  zu  halten.  Besonders  rühmend  erwähnte  man 
mir  die  Milde  und  Bchülflichkcit  der  Chinesen  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  Bestehens  der  Kolonie.  Dieselben  hätten 
sowohl  durch  Geldunterstützung  wio  auch  durch  freund- 
liches Erlassen  der  Abgaben  sie  zu  fördern  gesucht.  Doch 
mit  dem  Kaschgurischen  Aufstande  brach  das  Unglück  über 
das  Ili-Thal  und  1 «'sonders  über  die  Tatarischen  Ackerbauer 
herein. 

Während  dieser  Kriegsjahrc  mussten  die  Ili-  Tataren 
uicht  nur  doppelte  Proviantliefcrungen  machen,  sondern 
auch  den  Proviant  mit  ihrem  eigenen  Zugvieho  bis  zum 
Kriegsschauplätze  führen.  Im  zweiten  Jahre  des  Krieges 
erreichte  die  Noth  und  Plage  der  Tataren  die  höchste  Spitze. 
Der  Winter  war  anhaltend  und  ungewöhnlich  streng  und 
Hunderte  von  Tataren  sollen  uuf  dem  Wege  nach  Kaschgar 
erfroren  sein,  das  Zugvieh  fiel  zu  Tausenden,  und  was  an 
Vieh  nicht  auf  dem  Wege  umgekommen  war,  nahmen  die 
nothleideuden  Truppen  in  Beschlag.  Selbst  die  nicht  Chinesi- 
schen Unterthancn  in  der  Stadt  Kuldseha  mussten  500  Pferde 
zum  Transport  der  Vorrätlio  stellen  und  bekamen  nicht 
eins  derselben  wieder  zu  Gesicht.  So  ging  es  mehrere 
Jahre  hindurch.  Nuchdcm  es  endlich  den  Chinesen  geluugen. 


Herren  des  Aufstandes  zu  werden,  und  die  Ruhe  der  Pro- 
vinz wieder  hergestellt  war,  trat  bei  der  Regierung  eine 
schreckliche  Finnnznoth  ein,  da  man,  ohne  weitere  Zu- 
schüsse aus  China  zu  bezieheu,  ein  dop{>clt  starkes  Heer 
unterhalten  musste.  So  ormittelte  denn  einer  der  Dsou 
dsüne , dass  die  Zahl  der  Tataren-Ftunilien  im  Ili-Thal  auf 
8000  gestiegen  sei,  und  lies«  ira  Jahre  1834  den  Kanal 
Tokus  Tara  östiin  unlcgcn,  um  den  überzähligen  2000  Fa- 
milien das  Land  daselbst  anzuweisen.  Du  dieser  Kanal 
durch  die  südlich  vom  lli  gelegenen  Fels partien  geführt 
werden  musste,  so  dauerte  die  Arbeit  volle  zwei  Jahre  und 
die  Taturcu  mussten  dazu  3000  Arbeiter  unentgeltlich 
stellen.  Da  sieh  ferner  bei  der  Ackervertheiluug  von  Tokus 
Tara  zeigte,  dass  das  Land  nur  für  1500  Familien  hin- 
reiche, und  niun  schon  nach  Peking  Uber  den  Zuwachs  von 
2000  Ackerbauern  berichtet  hatte,  so  mussten  die  Tatari- 
schen Beamten  ihn'  Acker  am  Burbugasun  hergeben  und 
die  Tataren  neue  Kanäle  am  Burbogasun  und  Biläkäi  ganz 
auf  eigene  Rechnung  herstelleu.  Im  .Sommer  des  Jahres  1 836 
zeigte  sich  leider,  dass  der  Tokus  Turu-Kanul  uieht  tief 
genug  gegraben  war  und  deshalb  viel  zu  wenig  Wasser%nf 
die  Äcker  führte.  Die  Folge  duvou  war,  dass  alle  Äcker 
der  1500  neu  angcsiedelten  Familien  verdorrten  und  dies« 
Unglücklichen  weder  Abgaben  zahlen  noch  sich  selbst  er- 
nähren konnten.  Dieses  Klcud  dauerte  drei  volle  Jahre. 
Während  dieser  ganzen  Zeit  mussten  die  übrigen  6000  Fa- 
milien sie  mit  den  nöthigsteu  Nahrungsmitteln  versorgen 
und  ausserdem  3000  Rubel  zum  Umbau  des  Kanals  her- 
geben. Erst  im  Jahre  1839  vermochten  die  Tokus  Tara- 
Bauern  selbst  ihre  Abgaben  zu  zahlen. 

Schon  im  Jahre  1836  waren  am  Chonokai  unter  den 
Tatarischen  Ackerbauern  Unruhen  ausgebroehen.  Ein  Perser 
Namens  Schungraosi  hatte  sich  hier  als  Chodscha  ausgegeben 
und  versprochen,  das  Volk  von  der  drückenden  Herrschaft 
der  Chinesen  zu  befreien.  Die  Noth,  die  man  während  der 
letzten  10  Jahre  erduldet,  machte  die  Leute  zum  Aufstando 
bereit  und  alle  Ansiedler  schlossen  sich  dem  falschen 
Chodscha  an.  Diejenigen,  die  sich  weigerten,  den  Chodscha 
anzuerkeunen , wurden  auf  seinen  Befehl  uiedcrgemacht. 
Die  Chinesen  butten  aber  Nachricht  erhalten,  ehe  der  Auf- 
stand auch  bei  den  übrigeu  Ansiedelungen  ausgebrochen 
war,  und  so  war  es  ihnen  ein  Leichtes,  die  noch  uubodeu- 
tende  Revolte  zu  unterdrücken.  Der  Perser  wie  auch  die 
Führer  des  Aufstaudes  wurden  nach  Kuldseha  geschleppt. 
Daselbst  wurde  der  Perser  unter  scheusslichen  Qualen  hin- 
gerichtet und  mit  ilun  16  andere  Tataren  enthauptet  und 
ihre  Köpfe  auf  den  Hauptwegen  der  Tatarischen  Ansiede- 
lungen als  Warnung  aufgesteekt.  Wohl  100  Personeu  wur- 
dcu  nach  China  verbannt  und  viule  Taturen-Ansiedelungen 
von  den  Soldaten  geplündert.  Bei  den  späteren  Uuruheu  in 
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Kaschgar  (1840  und  1844)  mussten  die  Tatarischen  Acker- 
bauer abermals  unter  dem  Proviant-Transporte  leiden. 

Alle  diese  Schicksale  haben  zwar  den  Wohlstand  der 
Tatarischen  Ackerbauur  vernichtet,  alter  durch  Flciss  und 
diu  Vortrefflichkeit  des  Bodens  hätten  sie  sich  dennoch  wieder 
erholen  können,  wenn  nicht  dur  Argwohn  der  Chinesischen 
Herrscher  ihnen  einen  Krebsschaden  durch  ihre  eigenen 
Tatarischen  Beamten  eingeimpft  hatte , der  entweder  das 
Volk  gänzlich  zu  Grunde  richtet  oder  zugleich  mit  der 
Chinesischen  Herrschaft  vertilgt  wird.  Diese  Beamten,  die 
wie  ein  Netz  die  ganze  Tatarische  Bevölkerung  umstricken, 
sind  die  blinden  Werkzeuge  dur  Maudschu;  Selbstsucht 
und  Eigennutz  halten  sie  von  ihrem  eigenen  Volke  ent- 
fremdet und  sie  zu  Sklaven  der  fremden  Baue  gemacht, 
unter  deren  Schutz  sie  jeden  Frevel  ungestraft  ausführen 
können.  Die  Mandschu  ihrerseits  haben  durch  diesen 
Boamtundruck  den  Hass  des  Volkes  von  sielt  auf  die  Beamten 
selbst  gewälzt. 

Die  Tatarische  Bureauknitie  hat  ihren  Gipfelpunkt  in 
dem  im  Tatarischen  Kuldscha  r (führenden  Hekint  und  sei- 
nem Geholfen,  dem  Mchuga.  Beide  tragen  als  Rangabzei- 
chen den  blauen  durchsichtigen  Mützenknopf,  der  Hckim 
kann  aber  als  Auszeichnung  (wie  auch  wirklich  der  gegen- 
wärtige Hekint)  den  rothen  Knopf  erhalten.  Diese  beiden 
Beamten  haben  die  Verwaltung  der  ganzen  Tataren-Bevöl- 
kerung,  sowohl  der  Ackerbauer  wie  auch  der  Stadtbewohner, 
in  Hiindeit,  sie  Italien  nur  dem  Chinesischen  Gouverneur 
Rechenschaft  abzuiegen  und  dieser  lässt  durch  sie  wiederum 
seine  Befehle  an  die  Tataren  ergehen.  Ausser  der  Polizei- 
und  Verwnltungsgcwalt  sind  sie  sogar  höchste  richterliche 
Instanz,  wenn  der  Rechtsstreit  oder  Kriminalfall  nur  Tataren 
bctriH't. 

Der  Verwaltung  nach  zerfallen  die  Tatarischen  Acker- 
bauer in  acht  Kreise,  von  denen  sechs  unter  einem  Hebung 
Bäk  und  seinem  Gehülfcn  Xlirap  stehen.  Zwei  Kreise  stehen 
unter  einem  Räsuitschi  und  einem  Mirnp.  Diese  ersten  sechs 
Kreise  sind: 

1.  JlrgaUttg, 

2.  llurliogiMun,  TsctiuUurkai,  Biiiiküi, 

3.  Xilka.  Oiatai, 

. 4.  jiMisoit  des  Kusch, 

5.  Ilus»,  Kaioak,  Jagnttui,  Kogutchi, 

6.  Ita  lamty,  Dolatai,  Ohonnkai. 

Oie  letzten  beiden  Kreise  sind : 

1.  Tokn«  Tara. 

2.  Ari  Ostän,  Baitukai. 

Sowohl  die  Räsuitschi  wie  auch  die  Schang  Bäk  und 
ihre  Gchiilfett  Xlirap  führtet  als  Rangzeichen  den  weissen 
durchsichtigen  Xlützenknopf,  die  Räsuitschi  können  als  Aus- 
zeichnung amh  den  blauen  Knopf  erhalten. 

Jeder  dieser  Kreise  zerfällt  in  zwei  Unterabthcilungon, 
von  denen  jeder  wiederum  unter  einem  Hing  Bäk  (Tnuscnd- 
Pstcrmann’a  Geogr.  Mitthoilongen.  1868,  Urft  III. 


Herrn)  steht.  Die  Ming  Bäk  tragen  den  kupfernen  Mützen- 
knopf. Über  je  100  Ackerbauer-Familien  steht  ein  Jüs  Bäk 
(Hundert-Herr)  und  ein  Eilig  Boschi  (Funfzig-Kopf).  Die 
ältesten  zwölf  Jüs  Bäk  haben  eltenfalls  kupferne  Mützen- 
knöpfe.  Über  je  10  Familien  endlich  steht  als  Aufseher 
ein  Ou  Beschi  (Zehn-Kopf).  Die  ganze  Bureaukratic  besteht 
also  aus:  1 Hekint,  1 Schnga,  2 ltäsnitselü,  6 Schang  Bäk, 
8 Mintp,  16  Ming  Bäk,  80  Jüs  Bäk,  80  Eilig  Beschi, 
800  Ou  Beschi  — zusammen  994  Barnten. 

Mit  Ausnahme  der  Ou  Beschi  müsson  alle  Beamten 
vom  Mandschu-Gouverncur  bestätigt  werdeu.  Die  Ou  Beschi 
ernennt  der  Hekint  selbst  uud  wechselt  sie  nach  Belieben. 
Alle  diese  Beamten  leben  auf  Kosten  der  Ackerbauer,  da 
die  Regierung  schon  seit  vielen  Juhrcn  aufgehört  hat,  die 
Besoldungen  zu  zahlen.  Ausser  der  Besoldung  müssen  diu 
Ackerbauer  ihren  Beamten  noch  die  uöthigo  Dienerschaft 
stellen.  Auch  violc  Mandschu-Bcamtc  erhalten  Dienerschaft 
■ und  Arbeiter  durch  Vermittelung  des  Hekint  von  den  Acker- 
bauern. Auf  diese  Weise  kosten  die  Beamten  den  Acker- 
bauern fast  noch  mehr  nls  ihre  Abgaben  an  die  Krone. 

Unter  allen  Völkern  des  Hi,  sagte  einer  meiner  Bericht- 
erstatter, hat  kein  Volk  so  schwere  Abgaben  lind  so  bittere 
Tage  zn  dulden  als  wir  Ackerbauer.  Wenn  wir  uns  bei 
unseren  Beamten  beklagen,  wird  uns  keine  Hülfe.  Wer  cs 
| auch  sei,  ein  Mandschu-Beamter  oder  ein  Tatar,  jeder  nimmt 
das,  was  ihm  gut  dünkt.  In  den  letzten  Jahren  ist  uus 
nicht  einmal  mehr  das  Vieh  von  den  Kalmücken  geliefert 
worden,  dos  haben  unsere  Beamten  mit  den  Mandschuren 
verzehrt.  Aber  die  Strafe  wird  die  Beamten  schon  errei- 
chen, denn  es  steht  geschrieben: 

Btt  »ISmning  biglirf 
, Kiaiuütnisg  »üglsri. 

Die  Herren  dieser  Welt  , 

ln  jener  Welt  werden  tie  die  Hunde  sein. 

Unser  Wohlstand  nimmt  von  Tag  zu  Tag  ab,  wenn  es  so 
fortgeht,  werden  wir  alle  Hungers  sterben. 

Zu  der  Tatarischen  Bevölkerung  des  Ili-Thalcs  gehören 
ausser  den  bis  jetzt  ltesprocheneu  Ackerbauern  (Tarautschi) 
die  Bewohner  der  Tataren-Stadt  Kuldscha  oder,  wie  sie  von 
den  Tataren  genannt  wird,  Guldsclut  (Klcnnthicr).  Die 
' Stadt  Kuldscha  ist  viel  älter  als  die  Chinesische  Herr- 
schaft ').  Die  Bevölkerung  bestellt  zum  grössten  Thoil  aus 
den  alten  Tatarischen  Insassen  des  Ili-Thales  (früher  war 
das  Ili-Thal  nur  von  Tataren  bewohnt  und  es  wurde  hier- 
selbst  der  Dschagntaische  Dialekt  gesprochen , 8-  Babcr 
Nameh,  S.  2),  ausserdem  aus  Verbannten  aus  dom  Secks- 
stüdte-Gebiet  und  aus  KnufSeuten  aus  Kaschgar,  Koka  ml, 
Toschketid  und  Buchara,  die  seit  vielen  Jahren  hiorselbst 

•)  Kiuprotb  Ult  Lli  batik  und  AltttUgh  der  DitchagAUitrhon 
Schriftsteller  wohl  mit  Recht  ftir  identisch  mit  dem  Tatarischen  Kuldtcha. 
Siehe  „Beleuchtung  der  Widerlegung  der  Forschungen  ron  J.  J.  Schmidt**, 
Paria  1824.  S.  81. 

13 


94 


Das  Ili-Thal  in  Hoch-Asien  und  seine  Bewohner. 


Humid  treiben  und  jetzt  als  nuturalisirtc  liniert  hauen  be- 
trachtet werden.  Die  Eiuwolinerzahl  vermag  ich  nicht  genau 
anzugeben,  sie  soll  sieh  ul>er  auf  wenigstens  30.000  Köpfe 
belaufen.  Die  Stadt  Kuldscha  liegt  nicht  weit  von  der 
Windung  des  Pilitschi  in  den  Ui.  Die  eigentliche  Stadt 
ist  in  einem  Rechtecke  gebaut  und  mit  einer  Iadimmuucr 
eingefasst.  Durch  diese  führen  vier  Thore,  die  in  der  Mitte 
der  vier  Seiten  liegen.  Die.  Strassen  sind  gerade  und  durch- 
schneiden  sich  meist  rechtwinklig. 

Zwar  liegt  die  Verwaltung  der  Stadt  ebenfalls  in  den 
Händen  des  Ifekim  und  Schaga,  alter  dennoch  ist  sie  von  der 
der  Ackerbauer  getrennt,  unter  eigenen  Beamten,  eigenen 
Institutionen  und  Abgalten.  Unter  den  Beamten  der  Stadt 
wurden  mir  der  Kuzy  und  Ischkol  (Gerichtsbeamte),  der 
Puschtap  (Uofiiugnissdiroktor)  und  der  Siidäri  und  Ming 
Bcgi  (Kommandant  und  Polizeimeistcr)  genannt:  Die  Ab- 
gaben der  Bewohner  Kuldscha's  sind  theils  Grundsteuern, 
theils  Gewerbesteuern,  wie  sie  die  Bewohner  der  Chinesi- 
schen Städte  zahlen.  Zur  Strafe  kann  der  Ifekim  mit  Be- 
willigung des  Mandschu-Gouvemeurs  Tatarische  Städter  zu 
den  Ackerbauern  überführen. 

Bei  den  Bewohnern  von  Kuidscha  herrscht  durchaus 
nicht  die  Xoth  und  Armuth  wie  bei  den  Ackerbauern.  Die 
auf  Einem  Punkte  zusammengedräugte  Volksmasse,  unter 
der  schon  eine  gewisse  Bildung  herrschte  uud  deren  Ver- 
treter Kapitalisten,  Handelsleute  und  Geistliche  waren, 
Leute,  deren  Stimmen  schon  mehr  ins  Gewicht  fielen,  ver- 
mochte sich  der  Bureaukratie  schroff  gegenüber  zu  stellen 
und  jede  unbillige  Forderung  zurückzuweisen , so  dass  sie 
selbst  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  noch  eine  ziemlich 
autonome  Stellung  einnimmt. 

Die  Geschichte  der  letzten  .Jahrzehnte  bietet  mehrfache 
Beispiele  der  Widersetzlichkeit  gegen  ungerechte  Forderun- 
gen der  Beamten.  So  z.  B.  lieferten  die  Bewohner  Kul- 
dscha’s  im  ersten  Kaschgarischcn  Kriege  500  Pferde;  als 
umn  zum  zweiten  Mal  eine  gleiche  Anzahl  forderte,  weigerte 
man  sich,  diese  zu  stellen.  Nach  Beendigung  des  Krieges 
wurden  deshalb  mehrere  Kokandische  Kaufleute  ausgewiesen, 
den  Chinesischen  Untcrthancn  konnte  man  Nichts  onhaben. 
Eben  so  weigerten  sie  sich  im  Jahre  1862,  5000  Rubel  zu 
einer  Exjiedition  nach  dem  Issiknl  zu  liefern,  während  die 
Ackerbauer  8000  Rubel  auszahlten.  ♦ 

Oligleieh  nun  die  Stadt  durch  Abstammung  der  Ein- 
wohner,. durch  eigene  Verwaltung  und  Institutionen  sich 
scharf  von  den  Landbewohnern  abgnmzt,  so  ist  sic  dennoch 
der  eigentliche  Kern  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Tataren- 
Bevölkerung  des  Ili  - Thaies.  Schon  der  Verkehr  macht 
Kuldscha  zu  diesem  Mittelpunkt-  Alle  Handelsartikel,  die 
vom  Tatarischen  Hoch -Asien  (Buchara,  Kokand,  Alty- 
Schähür)  nach  dem  lli  geführt  werden,  werden  von  Kuldscha 


aus  über  das  Ili-Thal  verbreitet.  Hier  ist  der  üetreido- 
mnrkt,  wo  der  Ackerbauer  seine  Produkte  absetzt,  von  hier 
holt  er  alle  seine  Bedürfnisse.  Hier  sind  ja  die  Handwerke 
zu  einer  gewissen  Uliithe  gediehen,  und  zwar  die  Handwerke 
in  den  Händen  von  Tataren,  und  lieber  macht  der  Acker- 
bauer einen  weiten  Weg,  um  seine  Bedürfnisse  bei  einem  . 
Glaubensgenossen  einzukaufen.  Das  festeste  Band  aber,  das 
Kuldscha  mit  den  Landbewohnern  verbindet  uud  das  diese 
Stadt  so  eigentlich  zum  Mittelpunkte  der  Tataren  macht, 
ist  die  gemeinsame  Religion,  der  Islam,  Ganz  von  selbst 
verständlich  ist  es,  dass  bei  einem  muhamnirdanischcn  Volke, 
das  sieh  unter  der  Herrschaft  verachteter  Heiden,  wie  die 
Chinesen,  befindet,  sich  gerade  die  Religion  besonders  schroff 
gestalten  musste.  Die  strengste  Rechtglüubigkcit  und  dos 
eiserne  Festhatten  an  den  Religionsvorschriften  sind  die  ein- 
zigen Mittel,  die  den  schädlichen  Einfluss  der  herrschenden 
Raee  abwenden  können.  Und  was  kann  einem  Muhamme- 
daner verabscheuungswürdiger  erscheinen  als  der  rohe  Bilder- 
dienst, die  Anbetung  der  Buddliu-Götzcn  und  der  Genuss 
• des  Schweinefleisches , das-  die  Hauptnahrung  der  Chinesen 
ausraaeht  ? 

Neben  der  von  der  Regierung  eingesetzten  Verwaltung 
durch  Staatsbeamte  hat  sieh  unter  so  liewandten  Umständen 
noch  eine  nationale  Verwaltung,  eine  weit  verzweigte  mu- 
hammcdanisclie  Hierarchie,  durch  das  religiöse  Bewusstsein 
des  Volkes  entwickelt,  die  das  nationale  Prinzip  schützt 
und  den  Einfluss  der  Umwohner  abzuhalteu  sucht.  Und  der 
Knotenpunkt  dieser  Hierarchie  liegt  in  der  Stadt  Kuldscha. 

In  jeder  noch  so  kleinen  Ansiedelung  der  Tarantschi 
befinden  sich  zwei  geistliche  Führer,  ein  Priester  (Imam) 
und  ein  Lehrer  (Mulla) , auch  ist  überall  eine  Moschee  und 
ein  Schulhaus  errichtet.  Der  Priester  hat  aufs  Strengste 
die  Gcmeindemitglieder  zur  Erfüllung  der  religiösen  Vor- 
schriften nuzulmltcn.  Vernachlässigungen  oder  Verletzungen 
derselben  berichtet  er  an  das  Oberpriester-Kollegium  (Achun- 
lar),  das  durch  den  Hckim  die  Bestrafung  der  betreffenden 
Person  veranlasst.  Der  Lehrer  hat  im  Sommer  wenig  zu 
thun,  dcun  der  Unterricht  findet  nur  im  Winter  Statt,  dann 
aber  auch  täglich  und  fast  den  ganzen  Tag  hindurch,  natür- 
lich machen  die  Freitage  und  Festtage  eine  Ausnahme. 
Zwar  steht  es  Jedem  frei,  seine  Kinder  unterrichten  zu 
lassen,  und  mancher  Vater  schickt  seine  Kinder  nicht  zur 
Schule,  da  der  Lehrer  für  jedes  Kiud  eine  kleine  Bezahlung 
erhält , aber  dennoch  sucht  der  Priester  theils  durch  Über- 
redung, theils  durch  Gewalt  es  dahin  zu  bringen,  dass  we- 
nigstens Ein  Kind  jeder  Familie  gm  Unterrichte  Theil  nimmt. 
In  diesen  Schulen  wird  meist  nur  dus  Losen  gelehrt,  und 
zwar  das  Lesen  religiöser  Schriften.  Merkwürdiger  Weise 
beginnt  man  mit  dem  Lesen  der  Gebete  und  des  Koran  in 
Arabischer  Sprache,  so  dass  die  Kinder  natürlich  erst  nach 
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Jahre  Innrer  Qua!  im  Stande  sind  , die  Arabischen  Texte 
dem  Wortlaut  nach  zu  lesen,  ohne  dus  geringste  Verständ- 
nis» vom  Gelesenen  zu  haben.  Die  Gebete  müssen  sie  so 
lauge  lesen,  bis  sie  sie  vollständig  uusweudig  können.  Dann 
erst  giebt  man  den  Kindern  Tatarische  Schriften , Erläute- 
rungen von  Glaubenssätzen  und  heilige  Legenden.  Schreiben 
lernt  nur  der  kleinste  Thcil  und  man  muss  dafür  dun 
Lehrer  besonders  )>ozahlcn.  So  kommt  cs  auch,  dass,  wäh- 
rend ISO  bis  40  Prozent  der  Tuturen-Bevölkurung  zu  lesen 
verstehen,  kaum  10  Prozent  schreiben  können.  Priester  und 
Lehrer  wurden  von  den  geistlichen  Abguben  der  Muhamme- 
daner erhalten. 

ln  der  Studt  Kuldscha  sind  sehr  viele  imunie  und  Mulla, 
die  zum  grössten  Thcil,  wio  auch  die  Geistlichen  und 
Lehrer  bei  dcu  Landbewohnern,  Eiugcbumc  der  Studt  selbst 
sind  und  dort  uueh  ihre  Ausbildung  genossen  haben.  Öft'ont- 
liche  Schulen  giebt  cs  hier  durchaus  nicht,  sondern  die 
Mulla  geben  in  ihren  Häusern  Privatunterricht,  un  dem 
sich  eine  grössere  oder  kleinere  Zahl  von  Kindern  bethei- 
ligt. An  diesem  Unterrichte  uehmau  Knaben  und  Mädchen 
von  verschiedenem  Alter  Theil.  Auch  hier  dauert  der  Unter- 
richt fast  den  ganzen  Tag  über.  Der  Mullu  erhält  für  den 
Unterricht  von  jedem  Schüler  eine  monatliche  Bezahlung, 
die  nach  dem  Ansehen  des  Lehrers  eine  sehr  verschiedene 
ist.  Im  Allgemeinen  zahlt  man  für  den  niederen  Unterricht 
einen  Sar  Kupfer  (80  bis  90  Kopckeu)  monatlich.  Uciche 
Leute  halten  für  ihre  Kinder  eigene  Lehrer. 

Ausser  den  Itnumun  in  den  kleineu  Moscheen  Kuldscha’s 
giebt  es  noch  ein  Kollegium  von  Überpriesteru  (Achun),  die 
das  oberste  Gericht  in  geistlichen  Angelegenheiten  bilden 
und  höhere  Lehrer  und  Priester  ausbilduu.  Diese  Achun 
haben  ihre  Ausbildung  meist  in  Kaschgar  oder  Buchara 
empfungen  und  sind  meistcnthcils  des  Persischen  und  Ara- 
bischen vollständig  mächtig.  Das  Kollegium  der  Achun, 
der  eigentlichen  Schriftgelchrten  des  Lundes,  ist  der  Buroau- 
kratie  durchaus  nicht  untergeordnet;  sie  hüben  zwar  koino 
Unterstützung  von  der  Regierung , aber  dos  religiöse  Be- 
wusstsein des  ganzen  Stammes  giebt  ihnen  eine  solche 
Macht,  dass  sowohl  dio  Chinesen  wie  uueh  die  Tatarischen 
Bcumten  auf  ihre  Stimme  hören,  du  sie  leicht  im  Stande 
sind,  dos  ganze  Volk  in  Aufruhr  zu  bringen.  Als  Beispiel 
ihres  Einflusses  möge  folgende  Begct>cnhcit  dienen  : 

Der  Hekiiu  Halisat , der  zur  Zeit  der  Anlegung  des 
Tokus  Turu- Kanals  diu  Verwaltung  der  Tataren  in  Händen 
hatte,  wur  durch  jene  für  die  Chinesen  so  vorteilhafte 
Anlage  von  neuen  Äckern  bei  dcu  Beamten  der  Provinz  in 
hoher  Achtung  und  hatte  den  Generalsrang  als  Belohnung 
orhaltcu.  Übermüthig  geworden  durch  die  Gunst  des  Dsau 
dsiin  bedruckte  er  auf  jede  Weise  seine  Stammcsgenossen. 
Er  kleidete  sich  Chinesisch  und  sagte  sich  von  allen  mu- 


hammedanischen  Vorschriften  los.  Die  Achun,  die  ihn 
darüber  zur  Rede  stellen  wollten,  liess  er  mehrmals  ab- 
weiseu.  Du  schickten  diese  eine  Deputation  zura  Gouver- 
neur und  forderten  die  Bestrafung  des  Schuldigen.  Der 
Gouverneur  nahm  trotzdem,  dass  er  das  Betragen  Halisat’s 
billigte,  dio  Achun  freundlich  auf  und  liess  ein  Gericht 
von  fünf  hohon  Tatarischen  Beamten  cinsetzen,  die  diese 
Angelegenheit  untersuchen  sollten.  Als  Halisat  von  diesen 
für  strafbar  befunden  war,  iiberlicss  der  Dsau  dsün  deu 
Priestern  die  Bestimmung  der  Strafe.  Diese  behaupteten 
zwar,  dass  er  noch  dem  geistlichen  Gesetz  die  Strafe  der 
Steinigung  verdient  habe,  baten  aber  selbst  um  Milderung. 
Hierauf  wurde  Ilnlisut  aller  seiner  Würden  beraubt  uud 
nach  Turfan  verbannt.  Dergleichen  Vorgänge  zcigon  aufs 
Deutlichste  die  Macht  der  Achun. 

ln  Erfüllung  der  äusseren  Vorschriften  des  Koran  sind  die 
Tarantschi  besonders  streng,  die  Gebete  und  Fasten  werden 
mit  der  grössten  Pünktlichkeit  gehalten  und  nur  reine  Speise 
(holal  uscli)  wird  vou  ihnen  genossen.  Besonders  verachtet 
ist  bei  ihnen  das  Schweinefleisch,  die  Lieblingsspeise  der 
Chinesen.  Wie  weit  so  schroffe  Gegensätze  führen,  beweist 
die  Antwort,  die  mir  ein  Taruntsclii  uuf  die  Frage,  was  diu 
unreinste  Speise  sei,  gab.  „Es  giebt”,  sagte  er,  „sieben 
unreine  Speisen  (haram  asch):  Schweinefleisch  und  andere 
durch  den  Koran  verbotene  Thicrsj>eise , geraubte  Speise, 
Waisen  outwendetc  Speise,  aus  anvertmutera  Gut  entwoudete 
Speise,  durch  Prostitution  der  eigenen  Fruu  erworbeno 
Speise,  gestohlene  Speise,  durch  Betrügerei  erworbene  Speise, 
al>er  ulle  sechs  zuletzt  genannten  SpoiMB  kommen  der  ersten 
nn  Strafbarkeit  nicht  gleich.  Wer  Schweinefleisch  geuosaon 
hut,  hat  die  grösste  aller  Sünden  begangen.” 

Dem  Islam  alloiu  haben  cs  die  Ui -Tataren  zu  danken, 
dass  sie  so  wenig  dem  Einflüsse  der  Chinesen  und  der 
übrigen  Umwohner  erlegen  sind,  während  der  Einfluss  der 
herrschenden  Race  bei  den  Kalmücken  und  Duurieru  sich 
viel  deutlicher  zeigt.  Diu  guuze  Masse  dur  Tataren  steht 
nach  einem  Jahrhundert  den  Chinesen  so  fremd  gegenüber 
als  beim  Anfänge  der  Übersiedelung  und  nur  ganz  verein- 
zelte Individuen  , dio  in  Chinesischen  Städten  oder  Dörfern 
leben,  habcu  sich  diesen  angeschlossen. 

Die  Ansiedelungen  der  Ackerbauer  bilden  kleine  Dörfer 
von  10  bi*  30  Gehöften , die  gewöhnlich  ohne  Ordnung 
neben  einander  liegen;  von  regelmässig  angelegten  Strassen 
soll  nirgends  dio  Redo  sein.  Die  Häuser  der  Turoutschi 
sind  alle  aus  Lchmsteincn  gebaut,  sie  haben  fluche  Dächer, 
sind  meist  im  Rechteck  angelegt  und  von  geringer  Hoho. 
Da*  ganze  Hau*  besteht  meist  aus  zwei  Thcilou,  dem  Vor- 
bau» und  dem  Wohnhause.  Dos  Vorbau»  nimmt  die  Hälfte 
des  Gebäudes  ein  uud  dient  im  Sommer  zum  Aufenthaltsort 
der  Familie.  Von  diesem  führt  eine  Thür  zur  Küche, 
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neben  welcher  die  Vorrathskamincr  liegt,  und  eine  andere 
zum  Wohnzimmer.  Im  Wohnzimmer  steht  gewöhnlich  ein 
niederer  runder  Esstisch  und  an  den  Wänden  Kasten  mit 
Kleidungsstücken  und  allerlei  beweglicher  Habe.  Der  Fuss- 
boden  ist  mit  Teppichen  oder  Filzdecken  bedeckt.  In  der 
Küche  ist  links  von  der  Eingangsthür  die  Feuerstätte,  bei 
der  die  Wand  mit  Lehm  ausgeschlagen  ist,  über  derselben 
befindet  sieh  anstatt  des  Kuuchfangos  eine  Öffnung  in  der 
Decke. 

Kings  um  das  Wohnhaus  liegen  die  Wirtschaftsgebäude 
und  die  Ställe  für  da»  Vieh. 

Die  Ackerbauer  haben  fast  ohne  Ausnahme  nur  Eine 
Frau,  obgleich  der  Korau  deren  mehrere  gestattet,  eben  so 
ist  in  der  Stadt  KuWscha  die  Vielweiberei  ziemlich  seilen 
und  nur  wenige  reiche  Leute  haben  zwei  Frauen ; nur  von 
einem  einzigen  Tataren  habe  ich  gehört,  der  vier  Weiber 
hat.  Auf  den  Frauen  liegt  die  Besorgung  des  ganzen  Haus- 
wesens, eben  so  die  Sorge  für  Kinder  und  Schafe;  lür  die 
Pferde  sorgen  die  Männer.  Bei  der  Bearbeitung  der  Felder 
zur  Saat-  und  Erntezeit  müssen  auch  die  Frauen  mit  helfen. 

Die  Nahrung  der  Landbewohner  ist  sehr  einfach , sie 
besteht  aus  Ziegeltee,  Hammelfleisch,  Gersten-  und  Koggcn- 
rnehl,  das  teils  in  Brühe  gekocht,  teils  zu  Brod  gebacken 
wird , Grütze,  Reis  und  Hirse.  Von  Früchten  zielten  sie 
Äpfel,  Schuptala,  Pfirsiche,  Aprikosen,  Mclouen,  Wasser- 
melonen und  Gurken. 

Die  Kleidung  ist  im  Ganzen  dieselbe  wie  bei  allen  Tata- 
ren.  Die  Männer  haben  eiu  vom  offenes  Hemd  mit  einem 
Shawlkragen,  das  aus  weissor  sclbatgowebter  Leinwand 
genäht  ist,  weite  Hosen  von  demselben  Zeuge,  die  in  den 
Stiefeln  getragen  werden,  bis  zur  Wade  reichende  weiche 
Tataren-Stiefcl  mit  Galoschen.  Über  dem  Hemd  tragen  sie 
gewöhnlich  im  Sommer  einen  Kock  aus  grobem  Chinesi- 
schen Stoffe  von  derselben  Form  wio  das  Hemd.  Im  Winter 
tragen  sie  mehrere  dergleichen  Köcke  älter  einander,  von 
denen  der  oberste  wattirt  ist,  oder  auch  einen  weiten  Schaf- 
oder Ziegenpelz.  An  Feiertagen  halten  die  Vornehmeren 
Röcke  von  Durja  (Kokundisoher  Halbseide).  Die  Frauen 
unterscheiden  sich  in  der  Kleidung  nur  dadurch  von  den 
Männern,  dass  sie  längere  Hemden  und  Köekc  trogen  und 
die  Hemden  vom  nicht  offen  sind.  Dio  Mädchen  tragen 
Zöpfe,  die  Frauen  Kopftücher,  Frntictr  und  Mädchen  gehen 
mit  unbedecktem  Gesichte.  Die  Festtagsklcidung  der  Frauen 
ist  aus  Kimchat,  einem  mit  Metallfaden  durchwirkten 
Bucharischen  Stoffe. 

Wie  bei  allen  Muhammedanern  nehmen  auch  hier  die 
Frauen  ihren  Männern  gegenüber  eiue  sehr  untergeordnete 
Stellung  eiu,  diess  bringt  ja  schon  der  Ausschluss  aus  der 
Moschee  zum  Thcil  mit  sich.  Die  Frauen  werden  meist 
sehr  roh  behandelt.  Kalvm  oder  Kaufgeld  wird  für  die 


Frau  dem  Schwiegervater  nicht  entrichtet,  solidem  es  wird 
nur  von  den  Vertretern  Iteidcr  Theile  ein  Schützgeld  verein- 
bart, das  der  Mann  dem  Vater  der  Frau  entrichten  muss, 
falls  er  diese  wieder  zurückschicken  wollte. 

Gutmüthigkeit,  Treuherzigkeit  iiud  Arbeitsamkeit  sind 
die  llttuptzügc  des  Charakters  der  Tarantschi  und  diese 
sind  schon  auf  den  Gesichtern  der  meisten  ausgeprägt.  Aber 
die  lauge  Unterdrückung  und  die  furchtbare  Noth  haben 
ihrer  ganzen  Erscheinung  Gedrücktheit,  Scheu  und  Miss- 
trauen verliehen.  Aber  keineswegs  ist  ihre  Kraft  ge- 
brochen , im  Inneren  glüht  die  Flamme  des  Hasses  gegen 
ihre  Unterdrücker.  Was  die  innere  Kruft  dieses  Völkchens 
aufrecht  erhalten,  sind  schwere  Arbeit,  körperliche  Anstren- 
gungen und  Entbehrungen,  durch  die  sie  ihr  Leben  fristen 
mussten,  und  in  der  Thut  ist  ihr  Fleiss  und  ihre  Ausdauer 
bewunderungswürdig.  Der  Ackerbau,  ihr  Haiipternnhrungs- 
mittel,  kostet  liier  doppelte  Anstrengung  als  bei  uns,  denn 
sie  müssen  nicht  nur  den  Acker  mit  ihren  höchst  unprak- 
tischen Werkzeugen  bearbeiten,  sie  müssen  ausserdem  all- 
jährlich jedes  Ackerfeld  mit  2 bis  :!  Fuss  tiefen  Grüben 
durchfurchen  und  die  Verbindung  dieser  Gräben  mit  dent 
Huuptkamilc  oder  dem  Flusse  hersteilen.  Diese  Arbeit  muss 
alljährlich  geschehen,  da  das  Wasser  die  iu  fettem  Lehm- 
boden befindlichen  Gräben  zerstört.  Bei  der  jedesmaligen 
Unterwassersetzung  der  Äcker  müssen  die  kleineren  Kanäle 
ausserdem  gereinigt-  und  ausgebessert  werden. 

Da  der  Preis  des  Getreides  im  Ili-Thal  so  ausserordent- 
lich niedrig  ist.  lohnt  der  Ertrag  des  Bodens  kaum  die 
mühevolle  Arlieit.  80  sind  denn  die  Ackerbauer  gezwungen, 
ihre  Söhne  zum  Theil  in  die  verschiedenen  Städte  zu 
schicke»,  um  dort  durch  ihrer  Hände  Arbeit  die  Abgaben 
zu  erschwingen.  Daher  kommt  es,  dass  in  allen  Städten 
des  Hi -Thaies  »ich  Tatarische  Handwerker  uttd  Arbeiter 
in  grosser  Zahl  vorfittdeit.  Sie  beschäftigen  sich  hauptsäch- 
lich mit  denjenigen  Uuudwcrkctt  und  Arbeiten,  die  kör) »er- 
liche Kraft-  erfordern , du  diese  Arbeiten  ihnen  gern  von 
den  schwächlichen,  entnervten  Chinesen  überlassen  werden. 
So  sind  sie  Schmiede,  Tischler,  Zimmerleuto,  Lastträger, 
Fuhrleute  u.  s.  w.  Mit  dem  Handel  beschäftigen  sich  die 
Ackerbauer  sehr  wenig,  dieser  liegt  fast  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Eingebomen  der  Stadt  Kttldscha  und  der 
aus  dem  Alty  schähür  Ubcrgcsiedelten  Tataren. 

Die  Sprache  der  Tarantschi  ist,  wie  unter  obwaltenden 
Verhältnissen  natürlich,  vielfach  mit  fremden  Elementen 
versetzt.  Dio  Rcligioti  und  die  Nähe  Buchara’s  brachte 
ihnen  Persische  und  Arabische  Wörter  in  grosser  Anzahl 
und  die  umwohnenden  Kalmücken,  Chinesen  und  Daurier 
übten  auf  ihren  Sprachschatz  einen  ziemlich  bedeutenden 
Einfluss.  Diese  Eindringlinge  haben  zwur  diesem  Dialekt 
eine  ganz  eigenthiimliche  Färbung  gegeben,  aber  dennoch 
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ist  er  viel  »]>czilisch  Türkischer  als  jedes  in  Kon*tanlino|>cl 
gednickte  Türkische  Buch,  ln  meinen  Spruchsummlungau 
habe  ich  den  Ui-Dialckt  den  Uigurischcn  genannt,  da  er 
ziemlich  mit  dem  Dialekt  des  Alty  Bchiihär  übereinstimmt 
und  ich  allo  diese  Tataren  für  Nachkommen  der  alten  Uigurcn 
halte.  Die  Chinesen  nennen  die  eben  erwähnten  Tataren 
Chui-sa  zum  Unterschiede  von  den  übrigen  Tataren  Hoch- 
Asiens,  die  sie  •Schon-tu  (Turbane)  neunen.  Die  muhamme- 
danischen  Chinesen  West  - China’s , diu  hier  in  Kuldschu 
Dungun  genannt  werden,  nennen  die  Chinesen  Chui-Chui, 
bezeichnen  sie  also  dndurch  als  Chinesisch  gewordene  Uiguren 
und  als  Stummgenossen  der  Chui-sa.  Dass  aber  die  Uiguren 
beide  Chinesische  Benennungen  schon  seit  vielen  Juhrhun- 
dorton  führen,  beweist  dio  von  Klnproth  angeführte  Stelle 
aus  Sii-ehung-kian-lu  '):  »Der  ursprüngliche  Name  der  C'hui- 
chu  war  Chui-sche  bis  in  dio  Mitte  der  Juhre  Juan  cho 
unter  der  Dynastie  Thung  (also  zwischen  806  bis  820),  da 
man  anfiug,  sie  Chui-chu  zu  nennen.  Gewöhnlich  spricht 
mun  diesen  Namen  Chui-chui  uus.  Zur  Zeit  der  Mongolen 
in  China  hicsscn  sio  Ui-gu-öl"  (Uiguren). 

Der  eigentliche  Ui-Diulckt  des  Uigurischen  wird  in  der 
Stadt  Kuldscha  gesprochen,  wo  cino  Verschmelzung  der  ver- 
schiedenen Elemente  Statt  fand;  in  den  Ansiedelungen  der 
Ackerbauer  haben  sich,  du  sic  gewöhnlich  aus  einem  Orte 
des  Alty  schühär  übcrgesiedelt  wurden,  dio  ursprünglichen 
Dialekte  erhalten,  so  dass  einigo  Orte  Kaschgnrisch,  andere 
Tnrfanisch  u.  s.  w.  sprechen. 

Die  Uigurischcn  Diulckto  zähle  ich  zur  Dsuugarischen 
Gruppe  der  Turk-Dialekte1),  zu  der  ich  noch  die  Dialekte 
der  Kirgiscu  und  der  Kura-Kirgisen  rechne. 

Dass  die  Noth  und  diu  Zwunghcrrschuft  die  Tamutschi 
nicht  ganz  hornbgedriiekt  und  jeglioher  geistigen  Kraft  be- 
raubt haben,  dafür  spricht  eine  frische,  kräftige  Volkspoesie, 
die  iu  Liedern  und  Erzählungen  im  Volke  fortlebt.  Als 
eine  Probe  derselben  möge  hier  ein  kleines  Lied  folgen,  mit 

')  Klaproth , Beleuchtung  der  Widerlegung  der  Ponchungrn  ron 
J.  3.  Schmidt,  Pari«  1824,  S.  42. 

*)  Siehe  „Melange  Ku«se  de  l'Academie  imperiale  de  St.-PJterabonrg", 

Tome  IV,  6.  September  1S64. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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dem  ich  meine  Nachrichten  über  die  Turuntschi  hiermit 
schlicssc.  Dieses  Lied  wurdo  mir  von  einem  Tarantschi- 
Sänger  diktirt.  Die  fast  wörtliche  Übersetzung  lautet: 
Schwane  Biber  Deine  ltraucn ! 

Soll  am  Abend,  eoll  am  Tag  icb  kommen! 

Komm'  ieh  Nacht«,  >o  schweigen  Alle, 

Komm'  am  Tag  ich,  giebt's  Verleumdung. 

Modellen,  Du  liegat  mir  am  Herzen, 

Hast  mein  Her*  entzündet,  Mädchen, 

Deine  Brauen  lieh’  icb,  Mädchen, 

Auch  Dein  llaar,  Suleimon-Mädeben. 

Weizen'  siete  ieh  im  Garten, 

Bi»  zum  Gtlrtel  reicht  der  Weizen. 

Ala  wir  uno  kaum  kennen  lernten, 

Trennte  Gott  der  Herr  uns  wieder. 

Schilf  mit  Schilf  zusammendrehend 
Macht  man  Bänder  für  den  Weizen. 

Wer  «ieh  kürz  lieh  er»t  verliebt, 

Gleicht  dem  wahnainnkranken  Manne. 

Kommt  der  schwarze  Sturm  geflogen, 

Bring!  Verderben  er  den  Blumen, 

Zweige  wirft  er  gegen  Zweige 
Und  vernichtet  alle  Blumen. 

Ach,  ein  Lehen  ohne  Liebchen, 

Wär'«  auch  tausend  Jahr',  kein  Tag  Ufa! 

Stärker  ala  der  Hölle  Flammen 
Brennt  die  Licbesglnth  im  Herzen. 

Kommt  auch  heute  noch  der  Böse, 

Morgen  schon  vergisst  er'«  Liebchen. 

Nie  jedoch  vergisst  der  Gute 
Liebchen,  das  er  früher  küsste. 

Freundlich  spielen  dunkle  Brauen, 

Bis  tum  Gürtel  reicht  das  Haar  Dir; 

Geb'  nicht  aus  des  Hauses  ThUre, 

Die  Dich  lieben,  reiz’at  zum  Kampf  Da. 

Liebchens  Seele  gleicht  dem  Falken, 

Mich  macht  oie  zur  Gans,  zur  Beut«, 

Macht  xur  Lockspeis'  meine  Wimper, 

Meine  Brust  zur  Locketrommel. 


Barometrische  Höhenbestimmungen  in  Syrien  und  Palästina, 

ausgefdhrt  im  Jahre  1860  von  dem  Ingenieur  Ii.  Doerytna. 

(Nebst  Profilen,  s.  Tafel  6.) 

« 

In  der  Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde,  Bd.  XI,  mungen,  welche  ich  auf  der  mit  Herrn  Dr.  Wetzstein  im 

fi.  161  ff.,  habe  ich  bereits  die  astronomischen  Ortsbostim-  Aufträge  de»  PreusBischou  Unterrichts-Ministeriums  in  du» 
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Ost -Jordan- Land  unternommenen  Expedition  gemacht  habe, 
publieirt.  Die  während  dieser  lteise  gemachten  Höhen- 
bestimmungen sollten  in  ähnlicher  Weise  jenen  bald  nach- 
folgen,  allein  der  vielen  Zahlen  wegen,  welche  die  Aufnahme 
des  Beobachtungs-Materials  verursacht  hätte,  gelung  es  mir 
bisher  nicht,  ihre  Publikation  in  einer  Zeitschrift  zu  bewir- 
ken, und  ich  habe  mich  deshalb  entsehliessen  müssen , das 
Beobachtungs-Material,  welches  ich  in  der  Absicht,  ein  ge- 
naues Urthcil  über  den  Werth  dieser  Bestimmungen  zu  er- 
möglichen, mit  publiciren  wollte,  ganz  fortzulussen  und  mich 
nur  auf  die  Angabe  der  Resultate  zu  beschränken. 

Das  Barometer,  mit  welchem  ich  die  Beobachtungen 
machte,  war  ein  Hoberbarometcr  mit  Hebelverschluss  (von 
J.  G.  Greiner  in  Berlin),  im  Übrigen  ganz  eben  so  konstruirt 
wie  die  zum  Beobachten  auf  den  Preussischen  Meteorologi- 
schen Stationen  benutzten  Barometer.  Dieses  Barometer, 
das  einzige,  welches  mir  zur  Verfügung  stand,  habe  ich 
trotz  der  unendlichen  Schwierigkeiten , die  mit  dem  Trans- 
port eines  solchen  sensiblen  Instruments  in  jenen  liegenden 
verbunden  sind,  trotz  der  vielfachen  Gefahren,  die  ihm  beim 
Gebrauch  von  Seiten  der  Beduinen  drohten,  ganz  unversehrt 
wieder  nach  Berlin  zurückgebracht.  Die  Vergleichung  des- 
selben mit  dem  Normalbaromcter  des  Herrn  Geh.-Ratlis  Dove 
nach  meiner  Ankunft  in  Berlin  ergnh,  dass  seine  Korrektion 
Null  war,  dass  dasselbe  sich  also  während  des  Gebrauchs 
durchaus  nicht  verändert  hatte  ').  Somit  war  also  der  ersten 
Hnuptaufordcnmg,  die  man  an  Beobuchtungen  überhaupt  stel- 
len muss,  nämlich  die  eines  guten  lnstrumeuts,  vollständig 
entsprochen.  Al>cr  der  zweiten  Hauptbedingung,  die  baro- 
metrische Höhenmessungen  erfüllen  müssen , um  genaue 
Resultate  zu  liefern,  nämlich  das  Vorhandensein  zweckmäs- 
siger, möglichst  nahe  gelegener  korrespondirender  Stationen, 
konnte  nicht  vollständig  Genüge  geleistet  werden.  Aller- 
dings fand  siel»  in  Damaskus  der  Österreichische  Konsul, 
Herr  Pfäfftnger,  welcher  so  glücklich  war , ein  Barometer 
zu  besitzen,  durch  meine  Bitte  duzu  bewogen,  bereit,  wäh- 
rend unserer  Abwesenheit  von  Damuskus  zwei  Mal  des 
Tages,  Morgens  um  8 Uhr  uud  Nachmittags  um  4 Uhr,  den 
Barometerstand  zu  notiren,  aber  die  Zahl  der  täglichen 
Beobachtungen  war  zu  gering  und  eine  willkürliche  Inter- 
polation für  dazwischen  liegende  Zeiten  hielt  ich  um  so 
weniger  für  ratlisaru,  als  sich  bei  nuchherigor  Berechnung 
mitunter  auffallende  Differenzen  mit  den  noch  anderen  Sta- 
tionen berechneten  Höhen  zeigten.  Die  stündlichen  Bcob- 
achtuugcu  auf  der  Athener  Sternwarte  während  der  fünf 
Monate  März  bis  Juli  1800,  welche  ich  von  dem  Direktor 
derselben,  Herrn  Dr.  Schmidt,  erhielt,  würden  die  einzigen 


*)  Ha  wird  seitdem  zum  Beobachten  auf  der  Meteorologischen  Sta- 
tion in  Tilait  benutzt. 


gewesen  sein,  uuf  die  ich  hätte  alle  meine  Berechnungen 
basiren  müssen,  wenn  ich  nicht  glücklicher  Weise  Kenntniss 
von  einem  meteorologischen  Journal  erhalten  hätte,  welches 
auf  dem  vom  25.  Mai  bis  20.  Juli  1860  au  der  Syrischen 
Küste  stationirten  Englischen  Kriegsschiffe  „Fircfiy”  geführt 
wurde.  Die  Berechnungen  meiner  Beobachtungen  nach  die- 
sen so  wie  nach  den  zu  Kairo  gemachten  Beobachtungen, 
welche  ich  zuletzt  erhielt,  liefertou  übereinstimmende  Resul- 
tate. Ich  will  noch  bemerken,  dass  uuf  dom  Schiffe  „Firetiy” 
der  Barometerstand  so  wio  die  Teni[>crutur  von  Morgens 
4 Uhr  bis  Almuds  8 Uhr  ullc  vier  Stunden  notirt  wurden, 
während  in  Kairo  die  Beobachtungszeiten  7 Uhr  Morgens, 
2 Uhr  Nachmittags  uud  0 Uhr  Abends  waren.  Bei  der 
Berechnung  wurde  nun  den  Beobachtungen  zu  Athen  und 
Damuskus  eine  untergeordnete  Bedeutung  beigelegt  und  nur 
wenn  keine  passende  Beobachtung  der  anderen  Stationen 
vorhanden  war,  wurden  entere  uls  korrospondirendo  ge- 
nommen ; zeigt«1  sich  aber  bei  der  Vergleichung  der  baro- 
metrischen Kurve  von  Athen  zu  ciuer  Imstimmten  Zeit  mit 
den  Kurven  der  anderen  Stationen  ein  auffallender  anomaler 
Gang  der  crstcren,  so  wurde  die  Beobachtung  zu  Athen 
gänzlich  verworfen  und  durch  Interpolation  aus  den  zu 
Kairo  oder  auf  dem  Schiffe  „Firetty’’  gemachten  Beobach- 
tungen die  korrcs]>ondircudc  erhalten.  Sehr  oft  uucli,  wenu 
nämlich  die  Beobachtungszeitcn  nicht  sehr  weit  aus  einander 
lugen,  verwendete  ich  meine  eigenen  Beobachtungen  als 
korrespondirendc,  indem  ich  hierbei  das  Vorfahren  der  Inter- 
polation anwandte.  Durch  Vergleichung  der  so  gewonnenen 
Rcsultute  mit  den  nach  Kairo  und  nuch  der  Schiffsstution 
berechneten  überzeugte  ich  mich  von  der  Brauchbarkeit  der 
«ui  diesen  Orten  gemachten  Beobachtungen  zu  korrespon- 
direnden.  — Hiernach  wird  es  cinigcrmaasscn  möglich  sein, 
sich  ein  Urthcil  ülmr  den  Werth  der  in  Folgendem  mit- 
gethcilten  Höhen  zu  bilden.  Allerdings  sind  die  Resultate 
barometrischer  Höhcubestimmungcu  , selbst  solcher, , welche 
alle  Bedingungen  erfüllen,  welche  man  an  gute  Messungen 
stellen  muss , was  Genauigkeit  onbclangt , nicht  mit  denen 
trigonometrischer  oder  uerostatischer  Nivellements  zu  ver- 
gleichen, aber  so  lange  dieselben  nicht  durch  diese  ersetzt 
sind  — uud  diess  ist  bei  den  von  mir  mitgetheilten  Be- 
stimmungen nicht  der  Fall  — behalten  sie  ihren  Werth, 
den  uiimlich,  ein  ziemlich  zuverlässiges  Bild  der  Höhen- 
unterschiede zu  liefern.  Jedenfalls  haben  von  den  baro- 
metrischen Höhenbestimmungen  die  mit  einem  Quecksilber- 
Instrument  gemachten  vor  den  mit  einem  Aneroid-Buromcter 
erhaltenen  den  entschiedenen  Vorzug;  letzteres  ist  zwar  als 
Reise-Instrument  sehr  bequem,  seine  Augabeu  köuueu  aber, 
wenn  es  nicht  von  einem  Quecksilber-Barometer  kontrolirt 
wird,  leicht . zu  grosscu  IrrthUmcm  führon.  Ich  will  uoch 
bemerken,  dass  ich  bei  Veranschlagung  des  Werthes  meiner 
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Höhonangaben  den  Umstand,  dass  die  Beobachtungen  selbst 
mit  so  vielen  Schwierigkeiten  und  mannigfachen  Gefahren 
verknüpft  gewesen  sind,  ganz  unberücksichtigt  gelasson  habe. 
— Von  Jen  500  Barometer-Beobachtungen,  welche  ich  wäh- 
rend meiner  Anwesenheit  in  Syrien  vom  10.  März  bis 
*20.  Juli  überhaupt  gemacht  habe,  kommen  235  auf  Damas- 
kus, die  anderen  vertheilen  sich  auf  140  verschiedene,  auf 
unserer  Reise  (vom  19.  April  bis  26.  Juni  1860)  ins  Ost- 
Jordan  - I,au<l  berührte  Punkte,  deren  Höhen  fast  siimmtlich 
hier  zum  ersten  Mal  mitgeihcilt  werden.  Ausser  Barometer 
beobachtete  ich  gleichzeitig  stets  die  Temperatur  so  wie 
den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  zu  welchem  Zweck  ich 
zwei  in  halbe  Rdaumur'sche  und  in  Fahrenheit’sehe  Grade 
getheilte  Thermometer  (J.  G.  Greincr)  bcsass.  Aus  der 
Differenz  des  trockenen  und  feuchten  Thermometers  wurde 
der  jedesmalige  Dunstdruck  so  wie  die  rclntivc  Feuchtigkeit 
der  Luft  nach  den  August'schen  Psychrometer -Tafeln  be- 
rechnet, In  Damaskus  war  die  Terrasse  des  Prcussischen 
Konsulats  der  Beobaehtuugsort , auf  der  Reise  wurde  stets 
dafür  gesorgt,  dass  die  Instrumente  im  Schatten  beobachtet 
wurden,  was  allerdings  in  einigen  Fällen  nicht  geringe 
Mühe  kostete.  — NVus  nun  speziell  die  Berechnung  der 
Beobachtungen  nnbelrifft,  so  geschah  dieselbe  nach  der  in 
den  Astronomischen  Nachrichten  von  Dippe  de  1856  an- 
gegebenen modificirten  Gnuss'schen  Formel: 

h = 9407,73  (t  + *%*')  (1  + a cm  2<f)  (l  + b) 

X [lg  |j,+  2 lK  (l  + r)J  Toi,en > in  welch" 
t und  t'  = der  Temperatur  der  I.ufl  in  ’R.  an  dmr  oberen  and  unteren 
Station, 

b and  b'  = der  Hube  des  Barometers  in  einer  Skale,  reducirt  auf  den 
Gefrierpunkt  an  der  oberen  und  unteren  Station, 
h = der  Höhendifferenz  in  Toieen  zwischen  beiden  Stationen, 
r = der  Entfernung  in  Toieen  der  unteren  Station  vom  Erd- 
mittelpunkte, 

Q = der  Breite  des  Ortes, 

n = der  Abnahme  der  Schwere  vom  Äquator  zu  den  Polen, 
iet  nun  m der  Modul  dea  gemeinen  Logarithmrn-Systcma,  to  iet 

lg  b lg  t.  _ h „ • I + f t J • f+  a eo«  «<p  1 + h 
1 ~r  *«>  . r 

r,  der  Kadiua  der  Erde,  ist  = 3.266.631  Toieen  und  n = U.oo.'i'/J. 
Setzt  man : 

u = lg  b — lg  b’t 


1 

•lOT.Tft 


±± 

400 


t,  — *“),  e = — ma  coe  2r  n.  o’  = — “b( 


ao  iat: 


lg  u = lg  h + a + c + e'  und  lg  b = lg  n — » ± c — e\ 

Für  n,  c nnd  o'  existiren  nun  3 Tafeln.  Dio  erste  mit 
dem  Argument  t 4- 1'  liefert  n,  die  zweite  die  Werthc  von  c 
mit  dem  Argument  <f , dio  dritte  die  Werthe  für  o'  mit 
dem  Argument  h (in  Toieen  ausgedrückt) ; iet  A das  arith- 
metische Kompliment  zu  a und  fügt  man  jedem  der  Werthe, 
welche  die  Tabelle  für  A enthält,  den  Logarithmus  von  b 
hinzu  (1  Toiso  = 6 Par.  Fuss),  setzt  man  für  c und  c'  die 
A bsolut werthe , so  erhält  mun  h in  Par.  Fuss  ausgedrückt: 
lg  b = lg  u + A + o + e\ 


Hiernach  sind  nun  die  relativen  Höhen  der  verschiede- 
nen Stationen  tabellarisch  berechnet.  Der  Einfluss  der  Feuch- 
tigkeit auf  die  Höhcu  wurde  uur  bei  Differenzeu  über 
2000  Fuss  uls  Korrektion  an  die  erhaltene  relative  Höhe 
angebracht.  Im  Allgemeinen  sind  die  Korrektionen  sehr 
gering,  da  der  Prozentgehult  der  Luft  au  Wasserdampf  in 
jenen  Gegenden  ein  sehr  geringer  ist.  Eine  undere  sehr 
wichtige  Korrektion,  die  der  relativen  Höhe  hinzugefügt 
werden  musste,  ist  die,  welche  sich  aus  dem  Einfluss  der 
Tageszeit  auf  die  barometrischen  Höheubcstimmungen  er- 
giebt.  Es  zeigte  sich  nämlich  bei  der  Berechnung  der  Höhe 
von  Damaskus  nach  den  Beobachtungen  von  Kairo  sowohl 
als  auch  bei  der  nach  Athen  berechneten,  dnss  die  Mittags 
gemachten  Beobachtungen  bedeutend  grössere  Resultate  er- 
gaben als  die  Morgens  und  Abends  gemachten.  Dieser  Ein- 
fluss der  Tageszeit  ist  jedenfalls  mit  ein  Grund  der  so  ver- 
schiedenen Angaben,  die  Uber  die  Höhe  eines  Ortes  oft 
gemacht  werden.  Dass  derselbe  nicht  unbedeutend  ist,  ist 
von  verschiedenen  Beobachtern  festgcstellt  worden.  Nach 
einer  Mitthciluug  des  Herrn  Prof.  Moritz  ■)  über  die  Seehöhe 
der  am  Kaukasus  gelegenen  Poststation  Kasbeck  (14  Meilen 
nördlich  von  Tiflis)  beträgt  der  Unterschied  der  nach  Beob- 
achtungen von  Morgens  7 Uhr  und  Nachmittags  2 Uhr 
nach  Tiflis  berechneten  rvlutivcu  Höhe  von  Kasbcck  1 50  Rus- 
sische Fuss  (=  141  Par.  Fuss)  und  der  Unterschied  der 
Beobachtungen  zwischen  2 Uhr  Nachmittags  und  9 Uhr 
Abends  130  Russ.  F.  (=  122  Par.  F.).  Für  Damaskus  nach 
Kairo  berechnet,  sind  diese  Unterschiede  im  Mittel  resp.  70 
und.  30  Par.  F.,  für  die  nach  Athen  berechnete  Höhe  sind 
die  Unterschiede  grösser.  Diese  Schwankungen  der  Höhen, 
welcho  nach  Formeln  berechnet  werden,  dio  auf  den  Gauss’- 
sehen  beruhen,  sind  vorzugsweise  von  den  Schwankungen 
der  Lufttemperatur  abhängig.  Deukt  man  sich  nämlich  zwei 
über  eiunnder  liegende  Punkte,  deren  barometrische  Kurven 
gleich  sind,  für  welcho  also  die  barometrische  Differenz  oder 
der  Werth  u der  Formel  u = lg  b — lg  b'  dieselben  Werthe 
behält,  so  wird,  da  dos  Argument  t + t'  in  der  täglichen 
Periode  verschiedene  Werthe  annimmt,  auch  das  Endresultat, 
die  relative  Höhe  beider  Punkte,  variiren  müssen,  und  da 
die  aus  der  Tabelle  für  t + t'  entnommenen  Werthe  sich 
nahezu  mit  diesen  proportional  ändern  (und  als  Faktor  in 
der  Formel  auftreten),  so  wird  die  Kurve  der  täglichen 
Veränderung  der  Höhe  übereinstimmen  mit  der  mittleren 
Temperaturkurve  beider  Orte.  Die  Grösse  der  täglichen 
Veränderung  wächst  hiernach  mit  der  barometrischen  Diffe- 
renz oder  relativen  Höhe.  — Bchiilt  nun  n nicht  immer 
denselben  Werth,  wie  dicss  bei  grossen  Höhen  der  Fall  ist, 
wo  dio  Kurve  des  oberen  Punktes  bedeutend  flacher  ist  als 

• 

■)  Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde,  Bd.  19,  SS.  129  ff. 
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die  des  unteren,  so  wird  dadurch  die  Kurve  der  täglichen 
Veränderung  der  Höhe  modificirt.  l)as  Minimum  für  u 
tritt  ein  zur  Zeit  des  barometrischen  Maximums,  das  Maxi- 
raum dagegen  zurZeit  des  barometrischen  Minimums.  Hier- 
nach wird  also  dus  Minimum  der  Höhenkurve  zwischen  das 
Minimum  von  t + t’  und  das  Maximum  der  barometrischen 
Kurven  fallen,  also  Morgens,  dagegen  das  Maximum  der- 
selben zwischen  dem  Maximum  von  t t t ' und  dem  Minimum 
der  barometrischen  Kurven,  also  Nachmittags,  liegen.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Extremen  muss  die  Höhenkurve  also 
täglich  zwei  Mal,  Vor-  und  Nachmittags,  die  mittlere  Höhe 
passircu;  dioso  zu  ermittelnden  Zeiten  sind  dann  am  besten 
zu  barometrischen  Höhenimstimmungen  geeignet.  Um  nun 
den  Einfluss  der  Tageszeit  auf  die  im  Ost^ Jordan-Lande  ge- 
machten Beobachtungen  zu  otiminiren,  hübe  ich  die  mittlere 
Höhe  von  Damaskus  für  solche  Tage  abgeleitet,  an  denen 
stündliche  Beobachrimgen  gemacht  waren , und  daraus  fol- 
gende mittlere  Korrcktionswcrthe  ermittelt,  welche  an  die 
gefundenen  relativen  Höhen  angebracht  wurden. 
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Hieraus  ersieht  man,  dass  der  Einfluss  der  Tageszeit 
am  geringsten  um  9 Uhr  Morgens  und  8 Uhr  Abends,  da- 
gegen an»  grössten  um  2 Uhr  Nachmittags  ist.  Der  Einfluss 
der  Jahreszeit,  welcher  ebenfalls  vorhanden,  konnte  nicht,  cli- 
miuirt  werden,  da  die  Beobachtungsreihe  eine  zu  kurze  war; 
wenn  man  aber  berücksichtigt,  dass  Syrien  zu  jenem  grossen 
Auflockerungsgebiete  gehört,  welches  das  kontinentale  Klima 
von  Asien  so  sehr  e.harakterisirt.  •)  und  für  welches  die  im 
Sonunur  gemachten  Beobachtungen  zu  grosse,  die  im  Winter 
gemachten  zu  kleine  relative  Höhen  ergehen,  so  erhellt, 
dass  der  Einfluss  der  Jahreszeit  auf  die  hier  mitgotheilten 
Höhen  ein  geringer  ist,  da  die  Zeit  der  Beobachtungen  in 
die  für  barometrische  Höheubcstimmungcn  günstigste  Jahres- 
zeit fällt. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  nun  in  chronologischer  Reihen- 
folge geordnet  die  Höhen  von  1 40  in  Syrien  uud  Palästina 
gelegenen  Orten  in  Pariser  Fussmuass  und  gleichzeitig  auch 
die  Anzahl  der  Beobachtungen,  aus  denen  die  Resultate 
erhalten.  Die  anderen  Beohachtungsresultatc,  nämlich  Tem- 
peratur und  relative  Feuchtigkeit  der  Luft,  habe  ich  gauz 
fortgelassen,  da  zu  solchen  Angaben  nothwendiger  Weise 
auch  die  Zeiten  der  Beobachtungen  gehören,  durch  deren  Mit- 
angabe die  Tabelle  bedeutend  umfangreicher  geworden  wäre. 
, • 

*)  I)ct(\  i.'Ver  die  periodischen  Änderungen  dos  Drucks  der  Atmo- 

sphäre (Monatsber.  der  Akademie  der  WLtson.ehaften,  Berlin  1860,  Nor.), 


I.ofc  «miu. 

Al.totat*  HOtie.  Zahl  dar 
In  P»r.  Futt.  »clitaogen. 

I. 

Fom  der  Ruine  Baalbek 

. 

3534  >) 

1 

2. 

Damaskus  (Terrasse  de»  l*r.  Konsulats) 

2144») 

235 

3. 

Damaskus,  Österreichisches  Konsulat 

2112 

2 

4. 

Dlreia  (Dorf)  .... 

2081 

3 

5. 

Hügel  KSkeli  .... 

2394 

1 

6. 

Zikio  (llorl)  .... 

2284 

4 

7. 

Teil  Birkdl  (Grab  eines  Heiligen) 

2823 

o 

8. 

Krnakir  (DorO  .... 

2480 

8 

9. 

Tel!  Mer'i 

2725 

1 

10. 

Kcfr  Xniig  (Dorf)  . . 

2574 

3 

11. 

[ & der  Akedat- Beduinen  . 

2508 

3 

12. 

Kl-Giba,  Dorf  am  Scha'är  . 

2975 

2 

13. 

Teil  el  Scha'är  .... 

3182 

1 

14. 

& der  ilekkar-Ueduinen  . '. 

2662 

* 

15. 

Teil  «d-Här«  .... 

34i>8 

2 

16. 

1 . A de«  Ho!«  Aga  . 

261» 

1 

17. 

2.  de»  Holo  Aga  . 

2560 

4 

18. 

Spitze  de»  Hum:  Rumuh  . 

3542 

2 

19. 

3.  des  Hol.»  Aga  . 

2785 

6 

20. 

4.  ^ de»  Holo  Aga  . 

2614 

8 

21. 

Gebe!  Surana  .... 

3288 

1 

22. 

Ufer  den  Birket  Kam 

2887 

1 

23. 

llaniaaburg  (Kuss  der  Ruine) 

2362 

1 

24. 

G’ubhita  ez-Zi't  (DorO 

3098 

2 

25. 

Zu'ür*  (Dorf)  .... 

2255 

1 

26. 

Mes’ade  (Dorf)  .... 

2987 

1 

27. 

Teil  el-Kürum  .... 

3722 

1 

28. 

den  Kmir  Hu*  »an  . 

2903 

1 

29. 

Chan  von  Kanetra 

- 

2904») 

1 

30. 

Tel!  Abu  S'ida  .... 

■ 

3725 

1 

31. 

& der  Seiad-Hrduinen 

• 

2971 

1 

32. 

der  Arab  el-Hisch-Boduinen  . 

• 

2751 

1 

33. 

A der  Turkomantn  . 

- 

1717 

3 

34. 

& der  Diib  .... 

1619 

5 

35. 

kamt™  (Ruine) 

• 

1435 

1 

36. 

Kik  (DorQ  .... 

- 

1070 

4 

37. 

Kefr  Härih  (DorO 

1043 

4 

38. 

Ruine  Gamala  .... 

. 

516 

1 

39. 

See  Tiberia»  .... 

— 597*) 

i 

40. 

Chishn  (Dorfruine) 

1484 

1 

41. 

Allin- Brücke  .... 

1472 

1 

42. 

'fall  (DorO  .... 

. 

1648 

2 

43. 

Teil  el-G'umü  .... 

1998 

* 

44. 

Sebteh  Sad  (DorO 

1473 

1 

45. 

Hiob*k!o»ter  (Ruine)  . . • 

1451 

1 

46. 

Bcduincnlmjcr  beim  Teil  Aach  tereb 

1461 

1 

47. 

Hügel  Abcb'nri  .... 

. 

1368 

1 

48. 

Flu**  Aach'ari  . . ... 

. 

1004 

1 

49. 

Mairtb 

1403 

*1 

50.  i 

Weltlicher  Fast  des  Teil  Chidr . 

i728i.„s;  i 

51.5 

Östlicher  Kuss  de.»  Teil  Chidr  . 

1678\l708l  1 

62. 

Kuim-  ’Arir  .... 

1613 

1 

53. 

.Seda  (DorO  .... 

1845 

« 

64. 

^ Fetal'«  bei  Tcijibt 

1870 

6 

55. 

Hl-Chartje  (Dorf) 

1911 

1 

56. 

Kerak  (DorO  .... 

. 

2103 

2 

57. 

Örtlicher  Fun»  des  Teil  Schech  iloss^n 

2361 

1 

58. 

Gipfel  de»  Teil  Schoch  Hosucn  . 

2464 

1 

59. 

l'mtu  Welod  (Dorf)  . 

2327 

1 

60. 

Spille  de»  Teil  Hadid 

ms 

4 

61. 

Kl  Uaiuhi  (Dorf) 

. 

2563 

2 

62. 

, ’Atil  (Dorf)  .... 

3334 

i 

63. 

Kananat  (DorO  .... 

3808 

5 

64. 

Mif  ale  (DorQ  .... 

3950 

o 

65. 

Mif  *ile.  Spitze  des  Teil 

4301 

1 

66. 

Hochplateau  de«  Hauran 

5075 

1 

67. 

1 Beduinenlager  .... 

4866 

2 

68. 

Fus*  de»  Teil  OfiirelU 

5136 

v 

69. 

Spitze  de*  Teil  QUvrclil 

5485 

i 

’)  Mansch  3572.  — *)  Ruasegger'a  Mitte!  2165.  — *)  r.  Schu- 
bert 2855.  — 4)  Lynch  — 614. 
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LM«. 

Nr. 

l.ok  »Hill. 

Abtolatr  llobe 
ln  Par.  Kn«. 

Zahl  der  lieob« 
»ehtunjren. 

70. 

Spitxo  dr»  Teil  Gene 

5662 

1 

71. 

Beduincnlager 

5096 

2 

7*. 

Spitze  de*  Teil  el-Uefne 

5316 

1 

73. 

Itcduincnlager 

490h 

1 

74. 

Spitze  de»  Teil  rl-KIrb 

5290 

4 

7». 

Fua»  de*  Teil  el*Kli*b 

4381 

1 

7*. 

Kl-Kefr  (Dorf)  ..... 

417« 

2 

77. 

Sahwet  cl-Hlit  (Dorf) 

3632 

4 

7». 

HUu«!  bei  'Ir. 

3170 

1 

79. 

'Ire  (Dorf) 

Ruine  bei  'ln; 

3022 

4 

80. 

3265 

y 

81. 

Der  O-Zllwr  (Dorf)  .... 

286« 

1 

82. 

Charaha  (Dorf)  ..... 

2446 

2 

83. 

Kl-Guhcb  (Dorf)  .... 

2371 

1 

St. 

Kl-Muoilirc  (Dorf)  .... 

2159 

2 

85. 

Funkt  zwischen  Kt-Mu»efire  und  Seda 

2000 

t 

8»;. 

Xo'emc  (Dorfruine)  .... 

1795 

1 

87. 

Auf  dem  Grunde  de»  Wadi  Zcdi  bei  Der  dt 

1537 

1 

88. 

Der'nt  (Dorf)  ..... 

1658 

4 

89. 

Höchster  Punkt  der  Zumle 

1868 

I 

.90. 

Kr-Kcmta  (Dorf)  .... 

1704 

2 

91. 

Hauära  (Dorf)  ..... 

1708 

2 

99. 

Auf  dom  Grunde  de»  Wadi  bei  Mrzar 

1990 

1 

93. 

Mexar  ...... 

268« 

j» 

94. 

Hörb*ter  Pkt.  bei  Me/.är  (verfall.  Moschee) 

2716 

1 

94. 

Auf  «lern  Grunde  de*  Wadi  Olde 

1697 

1 

9«;. 

Tibne  (Dorf)  ..... 

1938 

3 

9*. 

Zubie  (Dorfruine)  .... 

2857 

1 

98. 

Ain  flenne  (Dorf)  .... 

2657 

8 

99. 

As’lun  (Dorf) 

2337 

1 

Ino. 

Pu*»  der  Ruine  Kul'at  er-Uobod 

3068 

1 

101. 

l’fer  de#  Fluaao*  Ag’lün 

1584 

1 

102. 

Kefreng'i  (Ilorf)  .... 

1853 

1 

103. 

l’fer  de»  Flu»*c»  Arobun  . 

1 876 

1 

104. 

Burma  (Dorf) 

1865 

1 

lo4. 

Wadi  Zerka 

95 

1 

10«. 

Kl  Plut.-au,  siidl.  Thulwand  d.  W.  Zerka 

1312 

1 

hu. 

Beduinen  lager 

2054 

8 

108. 

Ilüch «Irr  Punkt  des  Gebet  Gilead 

3374 

1 

li»9. 

Salt  

2570 

5 

in». 

Nordwestliche  Seite  de*  Kaatrlla  bei  Salt 

2832 

1 

ui. 

Wadi  Schot  b.  4 Stunden  vom  Jordan 

— 182 

1 

112. 

Jordan-Furth  hei  Jericho  . 

— 1159 

2 

11». 

Jericho 

— 787  3) 

1 

114. 

Chan  el-Kulaa 

900 

2 

115. 

Chan  Ain  rl-H.nl  .... 

U80 

1 

Ilfi. 

Jeruttlem.am  Hi.kia-Tcich,  llötel  Hmucr 

2427 

6 

117. 

Gral»  Samuel*»  ..... 

2770 

2 

118. 

A.  in  der  Nahe  der  Kuiuc  SafAr 

2670 

1 

119. 

Beduinenlager 

3252 

2 

120. 

Amman  ...... 

2576 

i 

121. 

Ibduinrnlager 

2882 

t 

122. 

Ilfcr  de»  Wadi  Zirka 

772 

i 

123. 

^ der  Vult'ali 

1324 

2 

124. 

^ bei  Gerasa 

1650 

4 

125. 

de«  Sehwa.-ers  von  IMin  Tuchi 

2196 

2 

12«. 

fl  lblm  Tuchi’«  .... 

2853 

2 

127. 

Ruine  Kaf  kafu  .... 

3043 

1 

1 28. 

Tum  (Dorf) 

IAO  7 

1 

129. 

Auf  dem  Grund«  de«  W.di  SchelUle  . 

1115 

t 

130. 

Auf  dem  Thalrande  de»  Wadi  Schellale 

1545 

1 

131. 

Bet  Arft*  (Dorf),  höchster  Punkt 

1930* 

1 

132. 

ChargV  (DorO 

1436 

1 

13». 

jjbil  (Dorf),  im  Thule  an  dor  llrUckc 

1200 

1 

134. 

Abil  (DorO.  oben,  höckatcr  Puukt 

1410 

1 

136. 

( rn  Wadi  SrhellAle  .... 

465 

1 

13« 

Amräva  (Dorf) 

1275 

1 

137. 

t’frr  de»  Flusse*  Zedi 

1157 

1 

138. 

Schehfcb  (l)orf)  ..... 

1344 

1 

139 

Kawa  (DorO 

1811 

140. 

Dorf  bei  fH-Saoatneu 
*)  Sjrmond*  — 84»». 

1968 

| 

Peterraano'»  Qcogr.  Mitteilungen.  186C, 

lieft  Ul. 

Nach  dieser  Tabelle  habe  ich  nun  den  Nivcllcmcntn- 
l’lnn  gezeichnet.  Die  Profile  geben  gleichzeitig  eiu  Bild 
von  unserer  Reiseroute,  mit  Ausnahme  der  Rückreise  von 
Salt  über  Amman,  Gorusa  nach  Er-RemttL  Für  diese, 
welche  wegen  der  damals  in  Syrien  ausgebrochenen  Christen- 
verfolgung sehr  beschleunigt  wurde,  ist  die  Anzahl  der  be- 
stimmten Höhen  eine  zu  geringe,  um  duraus  ein  besonderes 
Profil  herzustellen.  — Das  erste  der  fünf  Profil«'  ist  in  der 
Richtung  von  Damaskus  nach  einem  zwischen  dem  Härai 
Kursuli  und  Teil  el  - Harn  befindlichen  Beduinenlager  ge- 
legt, geht  von  hier  nach  dem  Chan  von  Kanetru,  von  letz- 
terem über  G'ubbata  el-Chaschab,  G'ubbäta  ez-Zct,  Baniäs- 
burg,  Za’üra  wieder  zum  Chan  von  Knnctra  zurück ; zweites 
Profil:  von  letzterem  über  el-‘AI,  Fik  nach  dem  See  Tibe- 
rins;  drittes  Profil:  vom  See  Tiberias  zum  Dorfe  Soda; 
viertes  Profil : von  Seda  über  Umm  Weled,  *Atil  zum  Hauran 
und  von  hier  über  ‘Ire,  Seda,  Mzerib  nach  Er-Kemtä.  Das 
fünfte  Profil  endlich  geht  von  Mzörib  über  Äbil,  Bet  Aräs, 
Er-Remtü  durch  die  Provinz  ‘Aglftn  nach  Salt  und  von  hier 
durch  den  Jordan  nach  Jerusalem  zum  Grabe  Sarauel’s. 
Der  Maassstab  für  die  Höhen  ist,  wie  das  allgemein  ge- 
bräuchlich, 24  Mal  grösser  nls  der  für  die  Längen. 

Der  Charakter  der  Gegenden,  durch  welche  diese  Profile 
gelegt  sind , ist  fast  durchweg  verschieden.  Während  das 
erste  Profil  uns  einen  Durchschnitt  durch  die  ebenen  Pro- 
vinzen Gedür  und  Golan  mit  ihren  fast  gleich  hohen,  ver- 
einzelt dastehenden  vulkanischen  Erhebungen  liefert,  zeigt 
das  zweite  den  Fall  des  Termins  nach  dem  Sec  Tiberias 
und  die  Depression  des  letzteren  unter  dem  Niveau  des 
Mittclmeercs.  Das  dritte  und  vierte  Profil  zeigen  das  An- 
steigen des  Terrains,  der  fruchtbaren  Hauran-Ebeue,  in  der 
Richtung  vom  See  Tiberias  nach  dem  Hauran  und  die  viel- 
fachen Kegel  des  vulkanischen  Gebirges  selbst.  Das  fünfte 
Profil  endlich  giebt  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
eiucn  Durchschnitt  durch  das  gebirgige  und  thülerreicho 
‘Aglün  und  zeigt  deutlich  den  Einfluss  der  Bilduug  des 
Jordan-Thaies  auf  das  angrenzende  Termin,  der  sich  in  dem 
Vorhandensein  der  zahlreichen  tiefen  und  sehr  schroffen 
Scitenthifler  (Wadi  Schellüle,  Wadi  Mczär,  Wadi  Zerka) 
kund  giebt.  Gleichzeitig  bringt  dies«  Profil  die  in  der  Geo- 
graphie unseres  Erdballs  fast  einzig  dastehende  und  so  lango 
angczweifeltc  Thatsache  der  Depression  des  Jordan-Laufes 
selbst  zur  Anschauung.  Hinsichtlich  der  geologischen  Be- 
schaffenheit unterscheidet  sich  das  durch  das  fünfte  Profil 
dargestellte  Terrain  gänzlich  von  dem  anderen.  Es  findet 
sich  hier  derselbe  Kiesclkalkstcin , dieselbe  Quarzformation 
wie  auf  dem  Libanon  und  auf  dor  Westseite  des  Jordan 
und  es  scheint,  als  ob  durch  die  Entstehung  der  vulkani- 
schen Gebirge  El-Hisch  und  Hnuran  sich  eine  vulkanische 
Schicht'  gebildet  habe,  deren  Grenze  und  Mächtigkeit  an 
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•verschiedenen,  auf  dem  Plane  angegebenen  Punkten  von  mir 
beobachtet  worden  ist.  Bei  dem  von  senkrechten  Wänden 
begrenzten,  360  F.  tiefen  Thale  des  Flusses  Asch'ari  betrug 
die  Mächtigkeit  der  vulkanischen  Schicht  über  300  Fuss, 
während  sie  hei  dem  südlich  gelegenen  Wadi  Zcdi  bei 
Dornt  nur  die  Mächtigkeit  von  einigen  Fuss  hatte.  Mun 
ist  wohl  berechtigt,  aus  dieson  beiden  Thatsacheu  zu  schlies- 
ecn,  duss  die  Depression  des  Jordan-Laufes  und  die  dumit 
verbundene  Bildung  der  SeitonthUler  bedeutend  später  als 
die  Entstehung  der  vulkanischen  Gebirge  eingetreten  ist.  — 

Es  ist  möglich,  dass  nach  den  ersten  vulkanischen  Erup-  i 
tionen,  die  den  Hauran  und  den  El-Hisch  bildeten  und  aus  | 
deren  Kratern  die  vulkanische  Masse  das  Terrain  iiber- 
flnthete,  später,  als  die  Masse  schon  erstarrt  war,  hin  und 
wieder  Hebungen  und  auch  Lnva-Ergiessungen  aus  noch 
offenen  Kratern  Statt  fanden.  Was  die  Hebungen  betrifft, 
so  scheinen  jene  Hiigcl,  wie  der  Teil  el-Scha'är,  Teil  Abu 
xNidä,  Teil  Kun'im  und  Teil  Hüra,  solcher  Natur  zu  sein. 

Es  sind  mächtige  Blasen  gewesen,  die,  nachdem  der  Druck, 
der  sie  in  die  Höhe  trieb,  nachgelassen,  in  der  Mitte  oder 
an  der  Seite  sich  senkten,  wodurch  im  crstcrcu  Falle  ein 
runder  (Teil  Scha'ür,  Teil  Meri),  im  letzteren  Falle  ein 
hufeisenförmiger  Krater  (Teil  Abu  Ni  da)  entstand.  Die  fast 
gleiche  Höhe,  welche  alle  diese  Erhebungen  haben,  spricht 
dafür,  dass  der  sie  erzeugende  Druck  ein  gleicher  war  und 
dass  sie  zu  derselben  Zeit  entstanden  sind.  Zu  den  späteren 
Lavu-Ergiessungen  ist  der  Wa‘r  von  Zäkie  zu  rechnen,  ein 
mächtiges  Lava-Plateau , welches  sich  20  bis  25  F.  über 
die  Ebene  erbebt.  Man  erkennt  deutlich,  dass  dasselbe 
durch  Lavaströme  eines  östlich  gelegenen  Vulkans  entstanden 
ist;  über  die  Lava,  die  theilweise  schon  erstiurt  war,  ist 
wieder  neue  hingeflossen  und  so  ist  es  ein  Chaos  von  in 
und  über  einander  geflossenen  Strömen  geworden.  Es  ist, 
nebenbei  bemerkt,  vollständig  ohne  Vegetation  und  gewährt 
den  Beduinen  eine  sichere  Zufluchtsstätte,  weuu  sie  vou 
fremden  Völkern  bedroht  werden.  Über  die  Grenzen  des 
Vulkangebiet»  Mittel-Syriens,  südlich  und  östlich  vom  Hau- 
ran,  fehlt  jede  genauere  Kenntnis«. 

Mettorologuchr  Bemerkungen.  — Die  Beobaehtungsreihc 
für  Damaskus  liefert  für  den  Gang  der  meteorologischen 
Instrumente  einen  regelmässigen  Verlauf.  Die  beiden  Maxima 
der  täglichen  barometrischen  Kurve  traten  fast  regelmässig 
um  10  Uhr  Morgens  und  gegen  11  Uhr  Abends,  die 
beiden  Minimu  dagegen  mit  Sonnenaufgang  und  zwischen 
5 und  6 Uhr  Nachmittags  ein.  Ich  habe  versucht,  durch 
Vergleichung  der  als  Mittel  je  12tägiger  gleichzeitiger 
Beobachtungen  erhaltenen  barometrischen  und  thermischen 
Kurven  von  Damuskus  und  Kairo  für  erstcren  Ort  die 
Monatsmittcl  für  März  und  April  herzuleiten,  und  ge- 
funden: * 


Damaskus.  1 Kairo. 

IHäo.  lUrntaotcr.  TtUPtr.  1M?0.  r.  Tvuin«r. 

Mürz  . $11,09  Par.  Lin.  11,6*  K.  Marx  . 337,1';  Par.  Lin.  13,1*  R. 
April  . 3 10, *7  „ „ IC, 8 „ April  . 335, M „ „ 19,2  „ 

Den  Unterschied  in  der  Temperatur  trotz  des  geringen 
Broitcuuuterschiodes  beider  Orte  wird  man  begreiflich  linden, 
wenn  man  bedenkt,  dass  Damaskus  2144  Par.  F. , Kairo 
dagegen  nur  wenig  über  dem  Mooresniveau  liegt.  Über- 
haupt machte  sich  der  Einfluss  der  ungleichen  Höhen  der 
Orte  auf  die  Temperatur  sehr  bemerkbar.  Während  die- 
selbe auf  dem  Ilauran  nie  20°  K.  erreichte  (das  Minimum 
= 6°  K.  am  25.  Mai  6 Uhr  Vormittags),  schwankte  die- 
selbe im  Jordan -Thale  zwischen  25°  und  29®  R.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  an  den  höher  gelegenen  Orten  der  fast 
beständig  wehende  Westwind  dem  Reisenden  eine  bedeu- 
tende Erfrischung  gewährt  , wählend  in  dem  so  tief  gele- 
genen Jordnn-Thale  kein  Luftzug  den  Eindruck  der  tropi- 
schen Hitze  mildert.  Die  Resultate  der  Beobachtungen  über 
die  relative  Feuchtigkeit  gelten  einen  Beweis  für  die  grosse 
Trockenheit  der  Luft  in  jeueu  Gegenden.  Was  die  tiigiiehe 
Veränderung  der  Feuchtigkeit  unbclangt,  so  fiel  für  Damaskus 
das  Minimum  derselben  in  der  Regel  auf  den  Mittag,  ihr 
Maximum  dagegen  trat  Morgens  ein.  Im  Allgemeinen 
schwankte  der  Feuchtigkeitsgehalt  zwischen  30  und  40  Pro- 
zent (in  unserem  Klima  variirt  er  zwischen  40  und  80  l’roz.). 
Das  Minimum  desselben  beobachtete  ich  am  1.  April  12  Uhr 
: ' Mittags  = 1 1 Prozent,  während  das  aus  den  Beobachtungen 
um  8 Uhr  Vormittags,  2 und  9 Uhr  Nachmittags  gebildete 
Tagesmittel  = 23  Prozent  war.  Der  Grund  des  im  All- 
gemeinen so  geringen  Feuchtigkeitsgehaltes  ist  wohl,  ab- 
gesehen von  dem  Umstande,  dass  der  Gehalt  der  Luft  an 
Wasserdampf  mit  der  Höhe  überhaupt  abnimmt,  in  lokalen 
Verhältnissen  zu  suchen.  Es  fehlt  jenen  Gegenden  der 
mächtige  Kondensator  für  die  Feuchtigkeit , nämlich  die 
Baumvegetation.  Damaskus  selbst  ist  in  dieser  Hinsicht 
weit  besser  situirt  als  andere  Orte,  cs  besitzt  einen  grossen 
Wasserreichthnm,  da  der  vom  Anti -Libanon  kommende 
Bnrnda  die  Stadt  in  unzähligen  Annen  durchfliegst , und 
ausserdem  eine  üppige  Baumvegetation  sowohl  in  als  auch 
in  einem  Umkreise  von  mehreren  Stunden  um  die  Stadt, 
die  Gegenden  südlich  von  Damaskus  dagegen  gewähren  im 
Sommer  einen  trostlosen  Anblick.  Es  giebt  sehr  viele  Dör- 
fer, die  nicht  einen  einzigen  Baum  aufzuweisen  haben;  die 
vom  Haurun  kommenden  Flüsse  trocknen  im  Sommer  aus 
und  Kegen  gehört  dann  zu  den  Seltenheiten  (ich  habe  im 
Ganzen  vier  Mol  Regen  beobachtet).  Alle  Vegetation  verdorrt 
unter  dem  Einfluss  der  glühenden  Sonnenhitze,  man  befindet 
sich  dann  in  einer  Wüste.  Um  diese  Zeit  treten  für  die  dort 
umhorzieliendon  Beduinen -Stämme  zwei  Fragen,  die  nach 
Wasser  und  nach  Weide,  als  brennende  Fragen  auf.  Ihre 
Lösung  ist  oft  genug  Veraulassuug  zu  den  fortwährenden 
Feindseligkeiten,  welche  unter  diesen  Völkern  herrschen. 
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(Mit  einem  Kerlchen.  9.  Certon  auf  Tafel  3 im  vorigen  Heft.) 


Lloyd’s  Schifffuhrtsliste  vom  9.  Januar  1864  meldete: 
„Der  Grafton,  Capt.  Musgruvo,  segelte  am  12.  Novembor  1863 
von  Sydney  ab  nach  den  Südsee-Inseln!'  — und  am  17.  Ok- 
tober 1865  enthielt  sie  die  Nachricht : „Der  Grafton,  Capt 

Musgravo , von  Sydney  nach  den  Siidsce  - Inseln , ging  am 
3.  Januar  1864  in  einer  llucht  der  Auckland-lnseln  unter; 
der  Kapitän  und  zwei  von  der  Mannschaft  kamen  letzten 
Monat  in  einem  kleinen,  selbsterbauten  Boot  nach  Port 
Adventure  (Stewart-Insel,  Neu-Sccland)”. 

Zwischen  dem  hier  kurz  notirten  Anfang  und  Kndc  einer 
Seereise  liegt  eine  lange , an  Entbehrungen , Kummer  und 
getäuschten  Hoffnungen  reiche  Leidenszeit.  Die  fünf  Schiff- 
brüchigen mussten  20  Monute  auf  den  unbewohnten  Aucklund- 
Inscln  ausharren,  ehe  ihnen  das  Wagniss  gelang,  in  einem 
einfachen  Boote  nach  Neu-Scelund  zu  entkommen. 

Es  ist  diuss  nicht  das  einzige  Mul , dass  die  Auck- 
land-Inseln  den  Schauplatz  einer  Kobinsonade  abgegeben 
hüben,  denn  Sir  James  Ross  fand  1840  im  Reudezvous- 
(Ross-,  Laurie-)  Hafen  die  Reste  einer  kleinen  Hütte, 
von  der  er  später  erfuhr , dass  sie  mehrere  Jahre  lang 
einem  Deserteur  von  einem  Englischen  Walfischfuhrer  uud 
einer  Xcu-Sefländischen  Fruu  zur  Behausung  gedient  hatte. 
Auch  erlitt  wahrend  Musgrave's  Aufenthalt  auf  der  Insel, 
nämlich  am  10.  Mai  1864,  dos  Schiff  „Invomtuld”  Schiff- 
bruch an  der  Nordwestküste  und  von  19  Mann,  die  ihr 
nacktes  Leben  an  die  Küste  retteten,  wurden  3 noch  12  Mo- 
nateu  und  10  Togen  von  einem  Portugiesischen  Fahrzeug 
aufgenommen,  während  die  übrigen  dem  Hanger  und  Elcml 
schon  vorher  erlegen  waren.  Aber  die  Robiusonaden  bringen 
nur  selten  der  Geographie  Gewinn,  ja  in  Betreff  der  Auck- 
land-Inseln  hat  nicht  einmal  die  Ansiedelung,  welche  von 
den  Eigcnthümern  der  Gruppe,  den  Herren  Ch.,  G.  und 
H.  Enderb)'  im  Jahre  1850  im  Rendezvous-Hafon  gegründet 
und  zwei  Jahre  erhalten  wurde,  zur  geographischen  Kenut- 
niss  wesentlich  beigetragen,  vielmehr  verdankte  man  dua, 
was  man  von  der  Inselgruppe  wusste,  oinostheils  den  frü- 
heren Enderby’sehen  Rekognoscirungen  '),  anderntheils  den 
Aufzeichnungen  der  Seefahrer,  die  tlüchtig  den  einen  oder 
anderen  Hafen  der  Insel  besuchten,  so  namentlich  Sir  James 
Ross,  Wilkes,  Dumont  d’Urvillc  und  Morrcll.  Das  kleine 
Buch,  worin  Musgrave  die  Geschichte  seiner  Leiden  nieder- 
golegt  hat 2),  erhebt  sich  daher  um  so  mehr  über  eine  bloss 


’)  Cb.  Knderby , A «hört  acrount  of  tht  Auckland  Island«.  Lon- 
don 1849. 

*)  Capt.  Thonu* *  Mun^ravc,  Custaway  on  tbe  Auckland  Iale«.  Edited 
by  John  J.  Shillinglaw.  London,  Lockwood,  1886. 


romantische  Lektüre,  als  sich  seine  Aufzeichnungen  auf  deu 
selten  besuchten  und  wenig  bekannten  südlichen  Theil  der 
Gruppe  beziehen  und,  durch  alle  Jahreszeiten  fortgesetzt, 
frühere  Beobachtungen  vielfach  ergänzen  uud  berichtigen. 

Die  Kartenskizze  Capt.  Musgrave’s  giobt  das  erste  voll- 
ständigere und  genauere  Bild  von  dem  Carnloy-Hafen,  der 
mit  mehreren  Armen  von  Süden  her  in  die  Hauptinsel  ein- 
dringt und  durch  die  Adam -Insel  gegen  Süden  geschlossen 
wird.  Zwar  war  schon  Morrcll  ')  um  Neujahr  1830  in 
diesem  Hafen  und  auch  er  kannte  die  schmale  Meerenge, 
welche  die  Adam  - Insel  von  der  Hauptinsel  trennt , aber 
bis  in  die  neueste  Zeit  waren  beide  Inseln  auf  den  Karten 
nach  Dumont  d’Urvillc's  Vorgang  als  zusammenhängend  dar- 
gestellt, so  dass  man  wohl  in  Zwuifol  goruthen  konnte. 
Musgrave  hut  diesen  Puukt  endgültig  entschieden  und  auch 
ausserdem  die  Topogruphie  des  Carnley-Hafens  durch  Auf- 
nahmen und  Lothungen  bedeutend  gefordert.  Hauptsächlich 
fallen  aber  seine  Beobachtungen  über  die  Wittorungs-Ver- 
hältnisse  ins  Gewicht  und  wenn  er  diu  früheren  Angaben 
über  die  auffallende  Milde  des  Klima’s  besonders  auch  für 
den  Winter  bestätigt,  so  geht  uus  seinem  Tagebuch  zugleich 
die  ausserordentliche  Unbeständigkeit  des  Wetters,  die  un- 
gemeine Häutigkeit  vou  Sturm  und  Regen  in  jener  Gegend 
der  südlichen  Halbinsel  hervor.  Seine  Notirungcn  von  Baro- 
meter- und  Thermometerstand  sind  die  ersten  vou  den 
Auckland-lnseln , die  sich  auf  ein  ganzes  Jahr  und  länger 
ausdehnen,  und  obgleich  sic,  wie  in  der  Vorrede  gesagt 
wird,  vollständig  erst  an  einem  anderen  Orte  publicirt  wer- 
den sollen , so  geben  doch  schon  die  hier  mitgetheilten 
Daten  ein  deutliches  klimatische«  Bild.  Zudem  enthalten 
seine  Beobachtungen  über  die  Seelöwen  manches  Neue. 

Es  lohnt  sich  daher  der  Mühe,  den  wissenschaftlichen 
Gehult  uus  diesem  kleinen  Buche  uuszuziohen. 

Der  Schiffbruch.  — Der  „Graften"  kam  an»  30.  Dezem- 
ber 1863  vou  der  Campbell-Inscl  her  bei  stürmischem  Wetter 
in  Sicht  der  Auckland-lnseln  und  kaum  war  dus  Schiff  in 
den  Cnmlcy  - Hufen  eingcluufun,  als  cs  dem  wachsenden 
Sturme  erlag.  Die  felsigen  Ufer  des  Hofens  fallen  schroff 
in  tiefes  Wasser  ab,  vergebens  suchten  die  Geängsteten,  mit 
der  Lokalität  unbekannt,  oinen  sicheren  Ankergrund  und  am 
3.  Januar  1 864  zertrümmerten  und  füllten  die  heftigen 
Wogen  _ unwiderstehlich  das  schutzlose  Fahrzeug.  Unter 


’)  A Narratire  nf  four  Tnjragoa  to  th»  South  Sea,  North  and  South 
Pacific  Ocoan,  Chinese  Sn,  Kthiopic  and  Southern  Atlantic  Oroan,  In- 
dian and  Antarctir  Ocean.  Kroin  thv  rear  1822  to  1831.  By  Capt.  Ben- 
jamin Morreil.  New  York,  llarper,  1832. 
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drehender  Lebensgefahr  retteten  die  fünf  uuf  ihm  befind- 
lichen Männer  im  Boot  den  wenigen  Proviant , die  Kleider 
und  das  grosse  Segel  au  das  Ufer,  machten  sich  aus  dom 
Segel  ein  Zelt  und  brachten  die  erste  Nacht  auf  dem 
feuchten  Boden  unter  Sturm  und  Regen  zu.  „Das  Schiff"  — 
ruft  Musgruve  aus  — „lässt  sein  Gerippe  hier  und  nur 
Gott  weis»,  ob  wir  alle  unsere  Knochen  auch  hier  lussen 
werden.  Und  was  wird  aus  meiner  armen,  unversorgten 
Familie?  Der  Gedanke  daran  macht  mich  wahnsinnig!” 

Ara  nächsten  Tage  wurden  Breter  und  Segclstangen  von 
dem  Wrack  ans  Land  gebracht,  um  eine  bessere  Wohnung 
herzustellen,  denn  man  hatte  alle  Aussicht,  den  nächsten 
Winter  auf  der  bdcu  Insel  zubringeu  zu  müssen,  und  diu 
reichlich  vorhandenen  Bäume  waren  nicht  hoch  und  dick 
genug,  um  ein  Blockhaus  duruus  zu  zimmern.  Der  Punkt, 
wo  sie  die  Wohnung  nufschlugcu , lug  am  nördlichen  Arm 
des  Curnlev  - Hafens,  an  der  Beite  eines  schönen  klarcu 
Buches,  und  war  von  Gehölz  umgeben,  iu  welchem  Heenlcu 
von  Seelowen  hausten.  Die  grosse  Menge  dieser  Thierc  fiel 
den  Reisenden  schon  bei  ihrem  Einlaufen  in  den  Curnley- 
Hafen  auf,  im  Wasser  hatten  sie  das  Schiff  gleich  Delphi- 
nen umschwommen,  und  gerade  dor  günstige  Umstand,  dass 
eie  hier  wenigstens  Anfangs  in  solcher  Menge  vorkamen, 
bewahrte  Musgruve  und  seine  Geführten  vor  dem  schreck- 
lichen Schicksal  der  Mannschaft  des  „Invercauld”,  denn  das 
Fleisch  der  Seelöwen  bildete  bei  weitem  ihre  Hauptnahrung. 
Musgruve  glaubt,  er  würde  in  ein  bis  zwei  Monaten  eiue 
ganze  Schiffsladung  duvon  erlegt  haben  können , und  diess 
hat  nichts  Unwahrscheinliches,  denn  schon  im  Jahre  1823 
brachte  Cupt.  Johnson  von  diesen  und  den  benachbarten 
Inseln  13.0U0  Robbenfelle  nach  New  York  zurück.  Morrcll, 
der  dieses  Factum  iu  seinem  lehrreichen,  aber  ziemlich  sel- 
tenen Werke  erzählt,  sah  zwar  im  Carnley-Hafen  kein  ein- 
ziges dieser  Thicro,  da  sic  aber  von  Musgrave  in  dem- 
selben Hafen  heerdenweise  augetroffen  wurden , so  wird 
es  wahrscheinlich,  dass  sic  ihre  Wohnplützc  zeitweilig 
wechseln. 

Beobachtungen  über  die  Stelötcen.  — Durch  das  ganze 
Buch  spielt  die  Jagd  der  .Seelöwen  die  wichtigste  Rolle,  in 
einem  Anhang  hat  aber  Musgrave  seine  Beobachtungen  in  ge- 
ordneter Weise  zusammeugefusst.  „Die  Weibchen”  — heisst 
es  darin  — „sind  grau,  golden-ledcrfarbig  oder  schön  silbcr- 
lürbig,  bisweilen  wie  ein  Leopurd  gefleckt  und  dann  Tiger- 
robben genannt.  Ihr  Telz  ist  etwa  1 Zoll  lang,  nicht  sehr 
weich,  aber  sehr  dicht  uud  besouders  schlicht  uud  glatt. 
Ihre  Nase  gleicht  der  des  Hundes,  ist  aber  etwas  breiter; 
der  Geruch  scheint  sehr  scharf  zu  sein.  Die  Augen  sind 
gross,  von  grüner  Farbe,  wässerig  und  glanzlos,  am  Lunde 
sehen  sie  aus,  als  weiuten  sie  beständig.  Robbcnlunger 
sagten  mir,  diese  Thiere  hätten  ein  sehr  scharfes  Auge  und 


könnten  auf  grosse  Entfernungen  sehen,  aber  ich  möchte 
diese  Mcinuug  berichtigen,  denn  ich  habe  allen  Grund  zu 
glauben  und  bin  fest  überzeugt,  dass  diess  nicht  der  Fall 
ist.  Ihr  Auge  ist  im  Gegeutheil  nicht  scharf,  noch  können 
sie  weit  sehen,  wenn  sie  am  Lande  sind ; aber  ihr  Geruchs- 
sinn ist,  wie  gesagt,  sehr  schürf.  Im  Wasser  sehen  sie  ohne 
Zweifel  gut,  für  dieses  Element  ist  ihr  Auge  offenbar  haupt- 
sächlich gebildet.  Die  Ohren  sind  ausserordentlich  klein, 
spitz  uud  iu  einer  Weise  gedreht  , dass  das  Wasser  nicht 
eindringeu  kann;  ihr  Gehörsinn  ist  nicht  sehr  entwickelt. 
Das  wunderbar  grosse  Maul  ist  mit  Zähnen  ausgestattet, 
unter  denen  die  vier  Hundszähne  »ich  durch  enorme  Grösse 
auszeichneu.  Einer  dieser  Zähne  muss  3 J Zoll  in  der  Länge 
und  an  der  Basis  3}  Zoll  ira  Umfang.  Auf  der  Oberlippe 
stehen  jederseits  3»  Borsten  (selten  findet  mun  eine  Ab- 
weichung von  dieser  Zahl)  von  harter  horniger  Beschaffen- 
heit, im  Aussehen  dem  Schildpatt  ähnlich,  6 bis  8 Zoll 
lang,  alter  nach  der  Nase  zu  allmählich  bis  auf  1$  oder 
2 Zoll  au  Länge  abnehmend.  Die  Regelmässigkeit  iu  der 
Anordnung  dieser  Borsten  ist  bewunderungswürdig. 

„Die  Weibchen  und  Jungen  bleiben  meist  in  deu  Buchten 
und  scheinen  sulche  mit  bewaldeten  Ufern  zu  wählen,  wahr- 
scheinlich weil  ihnen  die  Wälder  und  dos  lauge  grobe 
trockene  Gras  darin  den  in  diesen  stürmischen  Regionen 
nöthigen  Schutz  gewähren , während  die  Männchen  den 
grösseren  Theil  des  Juhrcs  hindurch  aussen*  bleiben  und 
zwischcu  den  Felsen  längs  der  Sceküsten  fischen,  wo  es 
ihnen , nach  ihrem  Aussehen  beim  Hereinkommen  zu  ur- 
theilen,  bei  weitem  am  besten  ergeht. 

„Die  Männchen  haben  sämmtlich  eine  schwärzlich-graue 
Farbe.  Eins  von  mittlerer  Grösse  misst  etwa  6 Fuss  von 
der  Nase  bis  zu  dem  3 Zoll  langen  Schwanz  und  etwa 
6 bis  7 Fuss  im  Umfang,  das  Gewicht  beträgt  circa  5 Cout- 
ner.  Einzelne  worden  aber  viel  grösser,  ich  habe  einen 
Scelöwen  gesehen,  der  40  Gallonen  Öl  gab.  Pelz  uud  Uuut 
sind  besser  als  bei  dem  Weibchen,  nämlich  viel  dicker  und 
der  Pelz  von  den  Schultern  abwärts  feiner,  obwohl  nicht 
so  hübsch.  Auf  Nacken  und  Schultern  hat  es  einen  dich- 
teren, längeren  und  viel  gröberen,  3 bis  4 Zoll  langen  Pelz, 
den  mun  fast  Borsten  nennen  könnte  und  der  willkürlich 
aufgerichtet  werden  kann,  was  immer  geschieht,  wenn  Bio 
sich  am  Ufer  einander  angreifeu  oder  überrascht  werden. 
Dubci  sitzen  sie  wie  Hunde  mit  erhobenem  Kopf,  den  Gegen- 
stand ihres  Erstaunens  aublickeud,  und  in  dieser  Stellung 
haben  sic  ganz  dus  Aussehen  eines  Löwen;  dazu  geben 
ihnen  die  enormen  Zähne,  die  sie  bei  solehon  Anlässen  stets 
zeigen,  im  Aussehen  alle  die  Wildheit  und  Furchtbarkeit, 
die  ihr  Name  anzudeuten  scheint. 

„In  der  südlichen  Hemisphäre  beginnen  sie  im  Oktober 
sich  in  die  Buchten  hereinzuzichen  und  bleiben  da  bis  Ende 
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Februar,  indem  ein  jeder  sein  eigenes  besonderes  llevier 
auswiihlt  und  behauptet.  Wenn  mehrere  an  derselben  Stelle 
sich  finden,  kämpfen  sie  üusserst  wüthond  mit  eiuuuder  und 

kommen  sich  in  oder  ausser  dem  Wasser  niemals  in  den 
Wurf,  ohne  sich  in  das  verzweifeltste  Gefecht  einzulusscu, 
wobei  sie  einander  grosse  Stücken  Fell  und  Fleisch  aus- 
reissen.  Ihr  Fell  ist  immer  voller  Wunden  und  Schrammen, 
die  aber  sehr  schnell  zu  heilen  scheinen. 

„Vom  November  bis  Anfang  Februar  liegen  sie  viel  in 
der  Sonne,  sic  wählen  gewöhnlich  einen  sandigen  oder  kiese- 
ligen  Strand,  wenn  sie  landen  und  sich  nicdcrlegeu  wollen, 
ln  dieser  Zeit  kann  man  sie  leicht  tüdten,  denn  oft,  wenn 
sie  vom  Wasser  aus  einen  Menschen  an  der  Küste  sehen, 
landen  und  greifen  sie  ihn  au  oder  verfolgen  ihn  vielmehr, 
wenn  er  davonläuft;  hält  ihm  aber  der  Monn  Stand,  so 
bleibt  der  Scclöwe  gewöhnlich  stellen,  wo  man  dünn  sehr 
ruhig  an  ihn  herangehen  und  ihn  tödten  muss;  bikweilen 
jedoch  zieht  er  sich  rasch  ins  Wasser  zurück,  sobald  man 
ihm  entgegentritt. 

„Eine  andere,  in  dieser  Jahreszeit  unfehlbare  Methode, 
sie  ans  Ufer  zu  locken,  liest eht  darin,  dass  man  sich  un- 
gesehen in  das  Gebüsch  zurüekzieht  und  dos  Brüllen  einer 
Kuh  nachohmt,  denn  diess  ist  der  natürliche  Luut  der  Weib- 
chen. Um  sic  zu  tödten,  sehlägt  muu  sio  gewöhnlich  mit 
einer  hölzernen  Keule  auf  die  Nase;  wenn  diu  richtige 
Stelle  getroffen  wird,  genügt  schon  ein  ganz  leichter  Schlag, 
um  sie  zu  betäuben,  und  daun  müssen  sie  sogleich  ab- 
gestochen  werden.  Diese  Art,  Rie  zu  tödten,  ist  ganz  geeig- 
net, wenn  man  sio  schlafend  überrascht,  über  wenn  sio  nicht 
häufig  sind  und  in  der  beschriebenen  Weise  aus  dem  Wasser 
gelockt  worden  müssen,  ist  cs  am  sichersten,  ihnen  eine  Kugel 
in  den  Kopf  zu  jagen,  bevor  man  sich  ihnou  nähert;  sodnnu 
gehe  man  auf  sio  zu,  schlage  sic  mit  der  Keule  und  steche 
* sie  ab;  denn  wenn  sie  nucli  empfangenem  Schlug  entkom- 
men, so  lassen  sie  sich  nicht  zum  zweiten  Mal  auf  dieselbe 
Weise  aus  dem  Wasser  locken,  und  cs  macht  auch  dio  an- 
deren scheu.  Obgleich  so  wüthend  gegen  einander  und  so 
schrecklich  im  Aussehcu,  suchen  sic  doch  gewöhnlich,  wenn 
eie  vom  Menschen  angegriffen  werden,  ins  Wasser  zu  ent- 
kommen ; iudessen  muss  mau  beim  Schlagen  sicher  treffen, 
sonst  fassen  sie  sehr  wahrscheinlich  den  Angreifenden  und 
er  wird  dann  nicht  ohne  zerbrochene  Knochen  duvonkommen. 
Es  erfordert  einigen  Muth,  diesen  Ungeheuern  Stand  zu 
hulten,  und  man  lernt  es  nur  durch  Übung. 

„Nachdem  ich  Charakter  und  Gewohnheiten  der  Männ- 
chen ziemlich  ausführlich  beschrieben  habe,  müssen  wir 
jetzt  den  Weibchen , die  kleiner  und  furchtsamer  sind,  un- 
sere Aufmerksamkeit  zuwendcu.  Sie  halten  kaum  jemals 
einem  Menschen  Stand,  aber  wenn  sie  nicht  gleich  beim 
ersten  Schlug  niedergeworfen  wurden,  schuuppeu  sie  wie 
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die  Männchen  und  zermulmen  Alles,  was  zwischen  ihre 
starken  uud  geräumigen  Kinnladen  gorüth. 

„Im  letzten  Tlteil  des  Dezember  und  den  ganzen  Januar 
hindurch  halten  sio  sich  viel  tun  Ufer  auf  und  wandern 
einzeln  durch  Gebüsch  oder  Wald  und  in  das  lange  Grus 
an  den  Abhängen  der  Berge  oberhulb  des  Waldes,  indem 
sie  beständig  in  kläglichster  Weise  brüllen.  Sie  suchen 
ohne  Zweifel  eine  zum  Wochenbett  geeignete  Stelle;  ich 
habe  gesehen,  wie  sie  sich  zu  diesem  Zweck  weiter  als 
eine  Engl.  Meile  vom  Wasser  entfernten.  Ihre  Stimme  ist 
ausserordentlich  kräftig,  bei  ruhigem  Wetter  hört  man  sie 
auf  die  fast  unglaubliche  Entfernung  von  -t  J bis  5 Engl. 
Meilen.  Warum  sie  vor  dem  Werfen  des  Jungen  (sie  ge- 
bären nur  1 Junges  auf  ein  Mul)  so  viel  brüllen,  weiss  ich 
nicht,  aber  nach  diesem  Ereigniss,  das  nicht  vor  dem 
1.  Februur  eintritt,  hat  es  unzweifolhuft  den  Zweck,  das 
Junge  zu  rufen,  das  sie  meist  einige  Tage  noch  der  Geburt 
in  das  Wasser  nehmen.  Dubei  versammeln  sie  sich  in 
grosser  Zahl  an  einer  t «.'sonderen  .Stelle,  indem  sie  solche 
Plätze  wie  eiue  kleine  Insel  oder  cinu  Landzunge  mit 
schmuler  Verbindung  wählen.  Diess  verhindert , dass  die 
Jungen  sich  verirren  und  umkommen,  wie  es  bisweilen  im 
Gebüsch  geschieht,  während  sie  au  diesen  Stellen  nicht  gut 
sich  entfernen  können,  ohne  in  das  Wasser  zu  gehen,  gegen 
dos  sie  iu  frühester  Jugend  eine  grosso  Abneigung  hüben. 

„Dio  von  der  Mutter  angewendeten  Mittel,  ihr  Junges 
zum  ersten  Mal  ins  Wasser  und  an  eine  sichere  Stelle  zu 
bringen,  sind  für  den  Augenzeugen  höchst  unterhaltend. 
Man  sollte  meinen,  dass  dioso  Thiere  schon  in  der  Jugend 
gern  ins  Wasser  gingen,  dass  ihr  natürlicher  Instinkt  sie 
dazu  treibe,  aber  sonderbarer  Weise  ist  diess  nicht  der  Fall, 
< nur  mit  der  grössten  .Schwierigkeit  und  bewunderungswür- 
diger Geduld  gelingt  es  der  Mutter,  das  Junge  zum  ersten 
Mal  ins  Wasser  zu  locken.  Ich  habe  gesehen,  wie  ein 
Weibchen  drei  Tage  brauchte,  um  dos  Junge  '/z  Engl.  Meile 
weit  und  ins  Wasser  zu  bringen,  und  das  Überraschendste 
dabei  ist,  dass  das  Junge  Anfangs  nicht  schwimmen  kuun. 
Diess  gerade  ist  am  amüsantesten.  Die  Mutter  nimmt  es 
auf  ihren  Kücken  und  schwimmt  sehr  langsam  un  der  Ober- 
fläche des  Wasser  dahin,  aber  dus  arme  kleine  Ding  blökt 
die  ganze  Zeit  über  und  gleitet  beständig  von  seiner  schlüpf- 
rigen Unterlage  herab,  wobei  es  dünn  im  Wasser  umher- 
zappelt,  gerade  wie  ein  kleiner  Knabe,  der  in  zu  tiefes 
Wasser  gerätli  und  nicht  schwimmen  kiuin.  Die  Mutter 
schwimmt  dann  unter  das  Junge  und  nimmt  cs  so  wieder 
auf  ihren  Kücken.  Bo  geht  es  fort,  die  Mutter  stösst  häufig 
ein  ärgerliches  Brüllen  aus,  das  Junge  blökt  und  schreit 
beständig,  fällt  oft  herab,  zappelt  umher,  kommt  wieder 
hinauf  und  erhält  sehr  oft  einen  Klapps  von  der  Hund  der 
Mutter,  ja  bisweilen  heisst  diese  das  Junge  iiusserst  grausam. 
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Sehr  oft  sieht  man  arme  kleine  Thiere,  deren  Haut  auf 
das  Schrecklichste  zerfleischt  ist.  In  dieser  Weise  verfahren 
sie,  bis  der  Ort,  an  welchen  sio  die  Jungen  bringen  wollen, 
erreicht  ist.  Bisweilen  sind  sie  an  solchen  Stellen  sehr 
zahlroicli  und  täglich  kommen  neue  hinzu  bis  gegen  Endo 
März.  Hier  bleiben  die  Jungen,  ohne  wieder  ins  Wasser 
zu  gehen,  etwa  einen  Monat  lang,  worauf  sie  von  selbst  in  , 
das  Wasser  zu  gehun  anfangen;  Anfangs  aber  spielen  sio 
nur  ani  Rande,  erst  allmählich  wagen  sic  sich  otwas  weiter 
hinein  und  bis  zum  Alter  von  drei  Monaten  laufen  sie, 
wenn  im  Wasser  überrascht,  sofort  auf  das  Ufer  und  ver- 
bergen sich  da,  indem  sie  jedoch  stets  den  Kopf  aussen 
lassen  und  ihre  Blicke,  auf  die  heften,  die  sie  überrascht 
haben,  in  so  beredter  Weise,  wie  es  mit  den  Augen  nur 
möglich  ist,  um  Gnade  flehend. 

„Während  der  Monate  Februar,  März  und  April  halten 
sich  die  Weibchen  grösstem  Heil  s am  Ufer  auf  und  liegen 
in  Haufen  von  12  bis  15  beisammen  im  Gebüsch  an  den 
Stellen,  wo  ihre  Jungen  versammelt  sind.  Zum  Ins-Wusser- 
gchen  und  Fressen  scheinen  sic  keine  bestimmte  Zeit  ein- 
zuhalten,  auch  lussen  sie  die  Jungen  saugen,  wann  es  ihnon 
beliebt.  Wenn  diese  satt  sind,  verlassen  sie  die  Mütter 
sofort,  um  in  klciueu  Gesellschaften  in  einiger  Entfernung 
von  den  Alten  zu  spielen.  Die  Mütter  schienen  kaum  ir- 
gend Notiz  von  ihren  Juugcn  zu  nehmen,  wus  mich  ausser 
dem  Umstund,  dass  sic  dieselben  oft  so  grausam  beissen,  zu 
der  Annahme  verleitete,  sie  hätten  keine  natürliche  Zunci-  i 
gung  für  sie.  Dicss  aber  stellte  sich  als  ein  fulscher  Schluss 
heraus.  Ein  Fall  namentlich  kam  mir  vor,  wo  ein  Weib- 
chen, dessen  Junges  getödtet  und  weggeuommen  war,  acht 
Tage  lang  unaufhörlich  brüllend  bei  der  Unglücksstelle  sich 
herumtrieb,  ohne  ins  Wasser  zu  gehen  und  folglich  ohne 
Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Nach  den  ersten  Paar  Tagen 
wurde  ihre  Stimme  allmählich  schwächer  uud  zuletzt  war 
sie  kaum  hörbar.  Ich  glaubte  sichor,  sie  würde  sterben. 

Sie  überlebte  jedoch  ihren  Kummer  und  am  achten  Tuge 
ging  sio  ins  Wasser,  aber  länger  als  einen  Monat  besuchte 
sie  täglich  dcu  Ort,  indem  sie  in  traurigstem  Toue  brüllte. 
Diuscr  Fall  ist  kein  vereinzelter,  man  kann  dicss  als  Regel, 
nicht  als  Ausnahme  betrachten. 

„Vor  der  Gehurt  der  Jungen  oder  von  Anfang  des  Januar 
an  liegen  die  Weibchen  bisweilen  in  kleinen  Gruppen  bei- 
sammen in  der  Sonne,  eben  so  später,  wenu  sie  säugen, 

^ und  gewöhnlich  halten  sich  ein  oder  zwei  Männchen  bei 
jeder  Gruppe  auf;  die  letzteren  verlassen  die  Buchten  nach 
Anfang  April.  Die  Weibchen  siud  augenscheinlich  bei  wei- 
tem die  zahlreichsten,  sic  werden  im  Alter  von  zwei  Jahren 
trächtig  und  kalben  im  dritten , nachdem  sie  1 1 Monate 
getragen  haben.  Ihre  vier  Zitzen  sind  am  Leib  ziemlich 
in  gleicher  Entfernung  von  einander  und  von  den  Flosaen- 


füssen  gestellt.  Die  Brustwarze  zieht  sich,  wunn  sie  nicht 
im  Munde  des  Jungen  ist,  nach  innen  zurück,  so  dass  nur 
ein  schwarzer  Fleck  sichtbar  bleibt;  so  wird  sio  dem  Thier 
bei  seiuen  Bewegungen  im  Wasser  nicht  hinderlich.  Die 
Zitze  ist  etwa  so  gross  wie  der  kleine  Finger  einos  Men- 
schen vom  mittleren  Gelenk  bis  zur  Spitze. 

„Diu  Zunge  des  Soclüwuu  ist  gespalten  oder  hat  viel- 
mehr an  der  Spitze  eine  Kerbe  von  1 Zoll  Tiefe,  wovon 
der  Zweck  uur  dos  Ausdrücken  der  .Zitze  beim  Saugen  zu 
sein  scheint. 

„Wenn  die  Jungen  etwa  drei  Monate  alt  sind,  hören  sie 
zu  saugen  auf  und  verlassen  mit  den  Müttern  die  Plätze, 
wo  sie  gesäugt  wurden,  und  nun  halten  sich  alle  Seelöwen 
fust  immer  den  Tag  über  im  Wasser  und  nur  des  Nachts 
am  Ufer  auf.  Sie  scheinen  keinen  bestimmten  Platz  zum 
Schlafen  aufzusuchen,  nur  Schutz  im  Gebüsch  oder  im  lan- 
gen Gras  dicht  am  Wasser.  Sic  schlafeu  in  kloinen  Gesell- 
schaften von  6 bis  8 beisammen,  gehen  nie  vor  Einbruch 
der  Duukelheit  ans  Land  und  beim  ersten  Grauen  des  Tagt« 
wieder  ins  Wasser.  Bisweilen  schläft  dieselbe  Gesellschaft 
mehrere  Nächte  hinter  einander  an  derselben  Stelle,  weun 
sic  nicht  gestört  wird. 

„Um  diese  Zeit,  d.  h.  im  Mai,  bald  nach  der  Paarung, 
sind  die  Weibchen  viel  mit  Erbrechen  geplagt  und  oft  wer- 
den dann  kleine  Steine  mit  ausgeworfen,  die  wahrscheinlich 
beim  Fangen  der  Fische  am  Boden  verschnappt  wurden. 
Ich  glaube,  dass  diese  Robben  mehr  von  kleinen  als  von 
grossen  Fischen  sich  nähren,  dass  sie  sehr  häufig  Krabben 
und  Muscheln  fressen  und  auch  bisweilen  Vögel,  wie  Soo- 
raben  und  Enten,  ergreifen;  über  gegenseitig  fressen  sie  sich 
nicht,  noch  rühren  sic  irgend  etwas  Todtes  an. 

„Ihre  grösste  Schnelligkeit  im  Wasser  ist  nicht  grösser 
als  20  Engl.  Meilen  in  der  Stunde  und  sie  haben  die 
ausserordentliche  Fähigkeit,  auch  bei  der  schnellsten  Fort- 
bewegung im  Wasser  augenblicklich  still  zu  halten.  Wenn 
sie  bisweilen  Etwas  überrascht,  wie  z.  B.  ein  Boot,  kommen 
sie  in  grösster  Eile  herbei,  und  wenu  sie  vielleicht  bis  auf 
eine  Elle  hcraugeschwommen  sind,  ohne  die  geringste  Ver- 
minderung der  Geschwindigkeit,  erhel>en  sie  ihren  Kopf 
und  halben  Körper  aus  dem  Wasser  und  sind  sofort  bewe- 
gungslos wie  eine  Statue.  Ich  habe  Männchen  ein  Boot 
angreifen  sehen,  doch  kommt  das  nicht  häufig  vor. 

„Am  Lande  können  sie  überraschend  schnell  laufen ; 
auf  einem  harten,  giatten  Strand  laufen  sie  fast  so  schnull 
wie  ein  Mensch  und  im  Gebüsch  oder  hoheu  Gras  bewegen 
sie  sich  viel  schneller.  Sie  können  auch  Felsenklippen  und 
steile  schlüpferige  Ufer  erklettern,  die  dem  Menschen  unzu- 
gänglich siud,  und  sehr  oft  fallen  sie  von  solchen  Stellen 
rückwärts  herab  und  verletzen  sich  schwer. 

„Es  wird  aus  diesen  Beobachtungen  ersichtlich  sein,  dass 
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die  Monate  Februar,  März  und  April  sich  am  besten  zum 
Robbenfang  eignen.  Mai  und  Juli  sind  auch  gute  Monate, 
aber  das  ganze  Tagesgeschaft  muss  dann  in  der  frühesten 
Dämmerung  geschehen,  so  dass  man  die  Lagerplätze  kennen 
und  eiuon  Tlioil  der  Mannschaft  vor  Tagesunbruch  daselbst 
aufstellen  muss,  denn  fast  alle  gehen  zu  gleicher  Zeit,  inner- 
halb weniger  Minuten,  ins  Wasser.” 

Die  Schiffbrüchigen  fanden  das  Fleisch  dieser  Thiere 
sehr  schmackhaft , besonders  das  der  jüngsten , noch  nicht 
im  Wasser  gewesenen,  das  genau  wie  Lammfleisch  schmecken 
soll,  wogegeu  alte  Männchen  so  gut  wie  ungeuiessbar  waren. 
Die  Milch  der  Weibchen  ist  sehr  fett  und  gut,  viel  besser 
als  Ziegenmilch. 

Andere  Thiere.  — • M't.'ormick,  Naturforscher  der  Koss’- 
schcn  Expedition,  war  der  Meinung,  dass  die  Inselgruppe 
kein  Lundsäuget  hier  beherberge  ausser  den  von  Capt.  Bristow 
dahin  gebrachten  Schweinen,  doch  erzählt  ltoss  selbst , dass 
eine  zum  Holzfällen  ausgeschicktc  Abtheilung  seiner  •Schiffs- 
mannschaft ein  Nest  mit  zwei  jungen,  noch  blinden  Katzen 
fund.  Diu  Jungen  wurden  erschlagen,  aber  die  alte  Katze 
entkam.  Ausser  einigen  Schweinen,  Hühnern  und  Kaninchen 
liess  Boss  zwei  Schafbücke  und  vier  Schafe  auf  der  Insel 
zurück. 

Von  den  Schweinen,  die  schon  1840  zahlreich  gewesen 
sein  sollen,  bekam  Musgravo  Nichts  zu  scheu,  dogegeu 
stellte  sich  eiues  Abends  eine  junge  Katze  ein,  die,  Anfangs 
scheu  und  wild,  nach  und  nach  zahm  wurde,  aber  immer 
nur  des  Nachts  zum  Vorschein  kam.  Jedenfalls  war  es 
auch  eine  Katze,  die  er  einst  auf  einem  Baum  sitzend  von 
Hunden  ungcbellt  fand.  Zwei  Hunde  nämlich  trieben  sich 
wild  auf  der  Insul  umher  und  kamen  bisweilen,  auf  der 
Robbenjagd  begriffen,  in  die  Nähe  des  Hauses.  Das  Thier 
aber,  welches  vor  ihnen  auf  den  Baum  geflüchtet  war,  hatte 
nach  Musgrave's  sehr  unvollkommener  Beschreibung  kurze 
Beine  und  kurze  Ohren,  einen  langen  •Schwan z und  grauen 
Pelz  wie  eine  Katze,  der  es  etwas  glich,  nur  schien  der  I 
Kürjier  länger  und  schlanker  zu  sein.  Viele  Löcher  in  der 
Erde,  vor  denen  sieh  öfters  Fussspuren,  denen  eines  Schwei- 
nes ähnlich,  nebst  Federn  und  Eierschalen  vorfanden,  brachte  ! 
Musgrave  mit  diesem  Tlüere  iii  Verbindung,  dos  seiner 
Ansicht  nach  irgend  ein  nächtliches,  Vögel  fressendes  war. 
Die  Löcher  im  Boden  könnten  sehr  wohl  von  Seevögeln 
horrühren. 

Eingeführt  sind  natürlich  auch  die  Mäuse,  die  sich  in 
so  grosser  Anzahl  im  Hause  der  Schiffbrüchigen  einfanden, 
dass  die  Katze  eine  wahre  Wohlthüterin  wurde. 

Von  Vögeln  erwähnt  Musgrave  keinon  nicht  schon  früher 
daselbst  gefundenen.  Nützlich  wurden  ihm  nur  die  Sce- 
raben , aber  rühmend  gedenkt  er  öfters  eiues  Papagei’»  und 
verschiedener  kleiner  Singvögel,  die  so  zahm  waren,  dass 


sie  sich  fast  mit  Händen  greifen  liessen  und  ohne  Scheu 
in  das  Haus  kamen,  um  diu  Brosamen  aufzulcsen.  Sie 
suchten  öfters  Schutz  in  dem  Hause  vor  Geiern,  deren  Ver- 
tilgung sich  die  Unglücksgcno6scn  den  kleinen  Vögeln  zu 
Lieb  eifrig  angelegen  sein  Hessen. 

Sehr  lästig  waren  die  Schmeissfliegen  und  die  zahllosen 
Sandflicgen,  die  bei  Frostwetter  eben  so  wüthend  stechen 
wie  an  heissen  Sommertagen. 

Autßiige  in  die  Umgegend.  — Während  der  Hausbau 
langsam  fortschritt,  sahen  eich  die  Unglücksgofährtcn  ihre 
Umgebung  etwas  an.  In  ihrem  Boot  fuhren  sie  dem  Aus- 
gang des  Hafens  zu,  pflanzten  am  Ufer  einen  Flaggenstock 
mit  einem  grosseu  Stück  Segeltuch  auf  und  banden  eine 
Flosohc  daran,  worin  ihr  Aufenthaltsort  nufgezcichnet  war. 
Dadurch  hofften  sie  die  Aufmerksamkeit  etwa  vorülterkom- 
mendor  Schiffe  zu  erregen.  Sodann  ruderten  sie  den  west- 
lichen Arm  des  Hafens  entlang  und  funden  an  seinem  Ende, 
etwa  10  bis  11  Engl.  Meilen  vom  östlichen  Eingang,  eine 
schmale  Durchfahrt  nach  dem  offenen  Meer,  etwa  */«  Engl. 
Meilen  lang  und  V,  Kabellänge  breit.  Das  Wasser  ist  auch 
in  diesem  westlichen  Arm  sehr  tief,  die  Felsen ufer  fallen 
auch  hier  steil  in  die  Tiefe  ab,  so  dass  50  Yards  von  der 
Küste  schon  eine  Tiefe  von  10  Faden  sieh  fand  und 
100  Yards  von  der  Küste  die  Zwanzig-Fadcn-Loine  nirgends 
dou  Boden  erreichte.  Wasser  und  Ufer  wimmelten  auch 
dort  buchstäblich  von  Seelöwen. 

Später  bestieg  Musgrave  einen  Berg,  der  sich  nordöst- 
lich von  dem  Lagorplutz  erhob.  Bis  fast  auf  den  Gipfel 
dieses  Bergt«,  etwa  4 Engl.  Meilen  vom  Wasser,  fand  er 
Spuren  der  Seelöwen.  Er  ging  7 bis  8 Engl.  Meilen  weit 
und  hatte  eine  gute  Aussicht  über  den  östlichen  Thcil  der 
Insel.  Hier  sah  er  einen  kleinen  Hafen , der  von  Nordost 
nach  Südwest  */*  Meilen  woit  in  das  Land  cinschneidot, 
aber  nicht  breiter  als  eine  Kabellänge  und  beiderseits  von 
500  Fuss  hohen  senkrechten  Ufern  eingefasst  ist , so  dass 
Ankergrund  kaum  darin  zu  erwarten  sein  dürfte.  Ein  be- 
trächtlicher Fluss  orgieest  sich  in  ihn,  wie  überhaupt  zahl- 
reiche Wasseradern  von  den  sehr  steilen  Bergen , die  sich 
im  Norden  und  Ostcu  von  Musgravc’s  Standpunkt  erheben, 
herabkommen.  Dieso  dem  Auschciu  noch  nur  an  wenigen 
Stellen  ersteigiiehen  Berge  sind  mit  hohem  groben  Gras 
bedeckt,  hie  und  da  auch  mit  etwas  verkrüppeltem  Ge- 
sträuch, während  die  Ufer  des  Cnrnlcy  - Hafens  bis  auf 
1 Engl.  Meile  vom  Wasser  rings  von  dichtem  Wald  ein- 
gefasst werden,  ein  Gürtel,  der  bei  den  zahlreichen  Buchten 
des  Hafens  mindestens  60  bis  70  Engl.  Mcileu  lang  sein 
muss.  Der  Gipfel  des  von  Musgrave  erstiegenen  Granit- 
berge« war  eine  Sumpfmoese  ohne  Gras  oder  Kraut  und 
auch  an  seinen  Abhängen  hatte  Musgrave  Noth,  die  zahl- 
reichen Sümpfe  zu  paesiren. 
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Sehr  häutig  besuchten  die  Gefährten  in  der  Folge  den 
nordwestlichen  Theil  des  Hafens,  wo  sie  gewöhnlich  auf 
der  kleinen  Figure  of  Fight-Insel  viele  Seelöwen  versam- 
melt fanden.  Auch  der  mittlere  Arm  (Middle  Horbour) 
wurde  mit  dem  Boote  befahren,  sondirt  und  mappirt,  und 
wie  es  sich  herausstellte,  bietet  er  gerade  den  besten  Anker- 
platz im  inneren  Hafen , während  in  den  äusseren  Theilen 
des  Hafens  der  Camp  Cove  am  nordöstlichen  Ende  des 
westlichen  Arms  als  solcher  erprobt  wurde. 

Den  Flaggeustock  mit  dem  Segeltuch  und  der  Flasche 
hatten  dio  Stürme  bald  zerstört  und  so  begaben  sich  die 
auf  Erlösung  Harrenden  auch  öfters  dorthin,  um  ein  grosses, 
weithin  sichtbares  Bret  mit  den  nöthigen  Nachrichten  aufzu- 
stelleu. 

Häusliche  Einrichtung.  — Den  2.  Februar  war  endlich 
das  Haus  so  weit  hergestellt,  duss  es  bezogen  werden 
konnte.  Es  war  kein  Palast,  doch  hatte  es  24  Kuss  Länge, 
IC  Fuss  Breite  und  H Fuss  Höhe,  war  mit  Gras  gedeckt, 
mit  einem  Schornstein  versehen  und  konnte  auch  im  Wiutcr 
hinreichenden  Schutz  gewähren.  Statt  der  Betten  musste 
mau  sich  freilich  mit  hölzernen  Lagerstätten  begnügen,  ciu 
grosser  Esstisch  mit  zwei  Bänken,  zwei  kleinere  Tische  und 
der  steinerne  Kochherd  bildeten  das  übrige  Meublement. 
Robbenfclle,  die  man  allmählich  zuzubereiten  lernte,  dienten 
zu  Deeken  und  Schuhwerk.  Mau  traf  die  Einrichtung,  dos« 
die  Oefahrten  wöchentlich  in  der  Besorgung  der  Küche  ab- 
wechselten, und  der  Stcucrmunn  ltaynal,  ein  Franzose, 
ging  dabei  mit  so  gutem  Beispiel  voran,  duss  er  die  Mahl- 
zeiten auf  vier  Gänge  ausdehnte:  Robltenbruten,  gedämpfte 
lx;ber,  Fisch  und  Muscheln.  Zu  diesen  Delikatessen  kamcu 
noch  zuweilen  Scerabcn  und  eine  zuckerlmltige  Wurzel,  die 
auf  der  ganzen  Insel  sehr  häutig  sich  vorfand,  einen  guten 
Ersatz  für  Brod  und  Kartolfeln  bildete  und  aus  der  sogar 
eine  Art  Bier  l>ercitet  wurde. 

Umschau  über  Hit  Inselgruppe.  — In  die  einförmige  täg- 
liche Beschäftigung,  die  hauptsächlich  aus  Robben-  und 
Fischfang,  Holzfällen,  Kochen  u.  s.  w.  bestund,  woran  sich 
aber  Abends  Lesestunden  und  belehrende  Vorträge  schlossen, 
brachte  ab  und  zu  eine  Exkursion  nach  den  Bergen  im 
Norden  eine  angenehme  Abwechselung.  Schon  seit  ihrer 
Ankunft  auf  der  Insel  war  den  Schiffbrüchigen  ein  Berg- 
gipfel aufgefailcn,  der  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  einem 
Sarg  hatte  und  deshalb  von  ihnen  das  lliesen-Grab  (Giant’s 
Tomb)  benannt  wnrde.  Er  liegt  so  ziemlich  im  Cent  rum 
der  Insel,  seine  Höhe  beträgt  etwa  1800  Fuss  und  das 
sargähnliche  Gebilde  besteht  aus  einem  Felsenriiekeu  von 
100  Yards  Länge  und  20  Fuss  Dicke,  der  von  NW.  nach 
SO.  verlaufend  an  dem  NW.-Knde  etwa  20,  am  SO.-Ende 
45  Fuss  über  die  Unterlage  «ich  erhebt.  An  dem  letzteren 
Ende,  welches  in  ein  Thal  hinabschaut,  beftudot  sich  eine 


geräumige  Höhle.  Dieses  Thal  ist  etwa  I Engl.  Meile  lang 
uud  nicht  breiter  als  200  Yards.  An  beiden  Seiten  von 
steilen,  600  bis  800  F.  hohen  Felsen  begrenzt,  endet  cs  an 
einem  halbkreisförmigen  Felsabsturz  von  1000  F.  Höhe,  an 
dessen  oberstem  Theil  die  Höhle  sich  öffuet.  Mit  Lebens* 
j gefnhr  kletterten  die  Neugierigen  hinein,  sie  scheinen  aber 
nichts  Bemerkenswerthes  gefunden  zu  haben.  Die  Aussicht 
von  dem  Gipfel  war  grossartig  und  prachtvoll.  Die  Berg- 
gipfel ringsum  zeigten  Nichts  uls  Felsen,  öde  und  nackt, 
auf  das  Mannigfachste  gestaltet  und  zerrissen.  Du  sah  man 
Spalten  und  senkrechte  Abstürze  Hunderte  von  Fussen  tief 
und  über  dieses  rauhe  und  zerklüftete  Panorama  hinweg 
erblickte  man  rings  das  Meer.  Der  Überblick  über  die 
Inselgruppe  war  ein  vollständiger.  Musgravo  schätzte  die 
Gesammtlänge  der  Gruppe  auf  30  bis  3’>  Engl.  Meilen,  die 
grösste  Breite  auf  15  Engl.  Meilen.  Im  Süden  bemerkte 
er  die  2000  F.  hohe  Adam-Insel  mit  dem  engen  Sund,  der 
sie  abtrennt,  im  Norden  die  Knderby-Insel,  vor  der  Mitte 
der  steilen  und  hohen  Westküste,  die  in  fast  gerader  Linie 
von  Nord  nach  Süd  verläuft , einige  kleine  Inselchen  dicht 
am  Ufer,  in  Nordost  bis  10  Engl.  Meilen  vom  Land  heftige 
Iiranduug,  die  gefährliche  Klippen  verräth.  Die  Ostküste 
verläuft  von  der  Mitte  der  Insel  an  bis  zum  Nordende  in 
nordwestlicher  Richtung.  Der  nördlichste  Theil  der  Insel 
ist  viel  niedriger  als  die  südlicheren , von  der  Westküste 
ziehen  sich  dort  wellige  Rücken  nach  der  Nordostkiisto 
hin,  die  vielfach  eingeschnitten  ist.  Von  diesen  Einschnitten 
setzen  einige  fast  (der  eine  oder  andere  vielleicht  ganz) 
durch  die  Breite  der  Insel,  aber  sie  sind  von  1200  F.  hohen 
senkrechten  Wänden  eingefasst  und  so  schmal,  dass  es 
aussicht,  als  könnte  Jemand  darüber  springen. 

Da»  Ent  kämmen.  — Als  der  erste  Winter  vorüber  war, 
hofften  dio  armen  Verschlagenen  zuversichtlich  auf  Erlösung ; 
sie  konnten  nicht  glauben,  dass  man  sich  in  Sydney  einfach 
in  ihr  Ausbleiben  fügen  werde,  ohne  Versuch,  sie  nufzutinden 
und  in  die  Heimath  zu  bringen.  Im  Oktober  stiegen  diese 
Hoffnungen  aufs  Höchste,  denn  um  diese  Zeit  durften  sie  am 
sichersten  auf  die  Ankunft  eines  etwa  nach  ihnen  nus- 
gesandten  Schiffes  rechnen,  aber  der  Oktober  verging,  das 
Jahr  lief  ab  und  trotz  eifrigsten,  bangen  Ausschauons  licss 
sich  kein  rettendes  Segel  erspähen.  Die  Armen  waren  der 
Verzweiflung  nahe. 

Allmählich  stellte  sich  auch  materielle  Noth  ein.  Die 
Anfangs  so  häutigen  Seelöwen  zogen  sich  im  Winter  ganz 
ins  Wasser  zurück  und  verliessen  grösstentheils  den  Camley- 
Hofen,  auch  kamen  im  Sommer  nur  einzelne  wieder,  so 
dass  es  beständige  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  kostete, 
die  nöthigste  Nahrung  zu  beschaffen,  zumal  es  Fische  nur 
in  ausserordentlich  geringer  Menge  gab  und  das  Erlegen  eines 
Vogels  zn  den  Seltenheiten  gehörte.  Während  mau  früher 
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nur  ganz  junge  Seolöwen,  höchstens  noch  erwachsene  Weib- 
chen gegessen  hatte,  wurde  jet2t  der  Fang  eine»  altou 
Manuellen»,  dessen  Fleisch  fast  ungeniessbar  ist,  mit  Jubel 
begriisst. 

Die  Kleider  wurden  gedickt,  so  gut  es  gehen  wollte, 
aber  nach  und  nach  waren  die  Übrig  gebliebenen  Linnjien 
durchaus  unzureichend,  um  ror  Kälte  und  Nässe  in  diesem 
regnerischen  und  ungemein  stürmischen  Klirnu  irgend  zu 
schützen,  das  bis  jetzt  gute  lietinden  wurde  im  zweiten 
Winter  durch  allerlei  Krankheiten,  namentlich  lthenmatismus 
und  Dysenterie,  gestört,  — der  elendeste  Hungertod  starrte 
den  Unglücklichen  entgegen. 

So  fassten  sie  denn,  nachdem  wiederholte  Versuche  einer 
Hebung  und  Flott muehung  des  Wrackes  gescheitert  waren, 
den  verzweifelten  Kutscbluss,  in  ihrem  gebrechlichen,  nur 
12  Fuss  langen  Boote  die  Flocht  nach  Ncu-Seclaud  zu 
wagen.  Bei  dem  höchst  unbeständigen,  stürmischen  Wetter, 
wodurch  sich  diese  Region  so  ganz  besonder»  auszeichnet, 
und  bei  der  schlechten  Beschaffenheit  de»  winzigen  Fahr- 
zeug!» konnten  sie  sich  die  Wahrscheinlichkeit  des  Unter- 
ganges nicht  verhehlen,  aber  besser  war  es  immer,  männlich 
und  kühn  das  Ausserstc  zu  versuchen,  als  sich  einem  lang- 
sameren, aber  um  so  elenderen  Tode  willig  hinzugeben. 
Mit  frohem  Muthc  gingen  sie  duran,  das  Boot  auszubessent, 
etwa»  zu  vergrössern  und  ciuigcrmaassen  für  eine  Seefahrt 
herzurichtcu.  Freilich  ging  das  Werk  langsam  von  Statten, 
denn  man  hatte  nur  sehr  wenige  und  ganz  unzureichende 
Werkzeuge  gerettet , der  gewaudtc  Raynul  musste  das 
Sclimiedehaudwerk  allmählich  mühsam  erlernen  und  Mus- 
grave  fand  sieh  erst  nach  und  nach  in  die  Rolle  eines 
Schitfsziuimeniuuius , auch  unterbrach  das  böse  Wetter  oft 
wochenlang  die  Arbeit  und  die  Sorge  für  die  Beschaffung 
der  täglichen  Lebensmittel  nahm  die  meiste  Zeit  hinweg. 
Endlich  am  23.  Juui  1865  war  das  Boot  fertig  und  am  27. 
lief  es  von  Stapel.  Aber  siehe  da!  es  befriedigte  die  Er- 
wartungen der  Erbauer  so  wenig,  dass  man  sofort  die  Un- 
möglichkeit cinsah,  zu  fünf  eine  Seefahrt  zu  wagen.  Nach 
luugcm  Schwanken  blieben  denn  George  Harris  und  Henry 
Folgeo  zurück,  mit  der  schwachen  Aussicht,  später  nhgoholt 
zu  werden,  während  Musgrave  mit  Raynal  und  dem  fünfteu 
Mann  am  19.  Juli  die  abenteuerliche  Fahrt  wirklich  an- 
trat. 

„Der  Morgen  des  19.  Juli”  — erzählt  Musgrave  — 
„war  schön  und  viel  versprechend;  um  8 Uhr  wehte  ein 
leichter  Südwind  und  um  1 1 Uhr  segelten  wir  uus  dem 
Camp  Cove  mit  dem  ersten  Stoss  eines  Südwestwindes  ab, 
welche  Winde  niemals  länger  als  1 2 Stunden  raässig  bleiben, 
sondern  stet«  in  heftigen  Sturm  ausarten;  aber  da  wir  den 
ersten  Anfang  benutzton,  hoffte  ich  eine  gute  Strecke  zu-  , 
rückgelegt  zu  haben,  ehe  die  Gewalt  des  Sturmes  uns  über-  i 
Peterraaon’»  Oeogr.  Mittbcilungec.  1866,  Hott  III. 


holte.  Wir  waren  jedoch  nicht  rnohr  als  20  Engl.  Meilen 
von  der  Insel,  als  wir  die  ganze  Wuth  des  Südweststurme« 
fühlten,  und  er  hielt  unausgesetzt  au,  bis  wir  nach  einer 
entsotzlichou  Überfahrt  von  6 Tagen  und  Nächten  am  Mor- 
gen des  24.  im  Port  Adventuro  der  Stewart-Insel  ankamen. 
Während  dieser  ganzen  Zeit  stand  ich  auf  den  Füssen , in 
der  einen  Hand  ein  Tau,  mit  der  anderen  pumpend.  Das 
Boot  war  sehr  lock  uud  die  Pumpe  musste  fast  immer  in 
| Gang  bleiben.  Da  ich  zu  besorgt  war,  um  dos  Deck  zu 
verlassen,  übernahm  ich  diese  Arbeit,  während  die  beiden 
Anderen  sich  am  Steuer  ublösten.  Der  Wind  war  uus  zwar 
günstig,  aber  so  stark,  dass  wir  fast  dio  Hälfte  der  Zeit 
beilegen  mussten,  und  die  Wellen  schlugen  beständig  über 
das  kleine  Fahrzeug;  wie  cs  durchgekommcu , weiss  ich 
kaum.  Ich  hatte  seit  der  Abfuhrt  bis  zur  Ankunft  keine 
Unze  Nahrung  zu  mir  genommen  nnd  nur  etwa  '/2  Pinte 
Wasser  getrunken,  dennoch  fühite  ich  keino  Ermüdung  bis 
zu  der  Nacht  vor  unserer  Ankunft,  wo  ich  mich  plötzlich 
ganz  erschöpft  aufs  Deck  niederlegen  musste,  über  das  zum 
ersten  Mal  seit  unserer  Abfahrt  kein  Wasser  schlug.  Wir 
waren  jetzt  nahe  am  Land.  Ich  lag  etwa  V2  Stunde,  dann 
konnte  ich  wieder  aufstehen  und  fühlte,  dass  ich  gerade 
nuch  Kraft  genug  bcsässc,  um  bis  zum  nächsten  Tag  auszu- 
haltcu;  hätte  die  Fahrt  aber  nur  wenig  länger  gedauert, 
so  würde  ich  sicherlich  niemals  wieder  einen  Fuss  ans  Land 
gesetzt  haben.” 

Die  ücrcttoteu  fanden  in  Port  Advunture  so  wie  wenige 
Tage  später  in  Invercargill  an  der  Siülkiiste  von  Neu-Soe- 
huid  die  freundlichste  Aufnahme  und  hauptsächlich  durch 
die  Bemühungen  von  Mr.  John  Macpherson  an  letzterem 
Orte  gelang  es,  das  zum  Mietheu  eines  Schiffes  erforderliche 
Geld  rusch  zusammenznhringen.  Mit  diesem  Schiff,  dem 
„Flying  Scud”  des  Capt.  Cross,  sollten  die  zwei  auf  den 
Auckland-Inseln  Zurückgelussenen  abgeholt  werden.  Mus- 
grave hielt  es  für  seine  Pflicht,  an  der  Fahrt  Theil  zu 
nehmen , so  sehr  ihn  seine  bange  Sehnsucht  nach  Sydney 
trieb. 

Schon  in  den  ersten  Tageu  des  August  war  das  Sdtiff 
bereit,  seine  menschenfreundliche  Mission  zu  erfüllen,  abor 
das  Missgeschick  wurde  nicht  müde,  den  nrmen  Musgrave 
zu  verfolgen.  Sturm  und  heftiger  Gegenwind  nöthigten 
zur  Umkehr  uud  verhinderten  die  Überfahrt  bis  zum 
22.  August. 

Auf  dieser  Überfahrt  machte  Musgrave  die  Wahrneh- 
mung, dass  das  Schiff  durch  eine  «ehr  starke  Strömung 
gegen  Osten  getrieben  wurde,  leider  belehrt  er  uus  al>er 
nicht  darüber,  ob  die  Strömung  eine  kalte  oder  warme  ist. 
Das  letztere  nahmen  wtr  auf  unserer  Darstellung  der  Meeres- 
strömungen im  Süden  vou  Neu -Seeland  auf  Tafel  5 der 
„Googr.  Mitth.”  von  1863  deshalb  an,  weil  dies«  die  oiu- 
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fuchste  Erklärung  für  da»  auffallend  gemässigte  Klima  der 
Auckland-  und  Carapbcll-Insoln  abgiebt  '). 

Am  Vormittag  des  23.  August  erreiclito  da»  Scliitf  die  j 
nördlichsten  Inseln  der  Gruppe  und  am  Abend  desselben 
Tages  ging  es  in  dem  nämlichen  Camp  Cove  des  Cnrnlcy- 
Hafens  vor  Anker,  den  Musgrave  fünf  Wochen  zuvor  in 
seinem  gebrechlichen  Boote  verlassen  hatte.  Die  beiden 
Zuriickgclassoneu  waren  sprachlos  vor  Überraschung  und  | 

Freude.  Es  war  ihnen  inzwisclien  schlecht  ergangen , der  , 
Nahrungsmangel  stieg  aufs  Höchste,  so  dass  sic  sich  dazu 
verstehen  mussten,  Mäuse  zu  essen;  zudem  konnten  sie  sielt 
nicht  vertragen,  waren  gerade  im  Begriff  gewesen,  sich  zu 
trennen  und  — die  beiden  einzigen  menschlichen  Wesen 
auf  der  Insel  — entfernt  von  eiuandcr  zu  leben4).  Busch 
wurden  sie  und  das  wenige  noch  Brauchbare,  das  sich  im  \ 
Hause  vorfand,  eiugcschitft  und  nach  luspiciruug  des  Laurio- 
Hufcus  im  Norden  der  Insel,  wo  kaum  eine  Spur  von  der 
ehemaligen  Ansiedelung  übrig  geblieben  ist,  kam  das  Schiff 
am  9.  September  nach  der  Stewart-Insel  zurück. 

Somit  war  die  Mannschalt  des  „Grattou”  gerettet,  aber 
bei  dem  letzten  Besuch  der  Auckland-Inseln  im  „Flying 
Scud”  hatte  man  etwas  nördlich  vom  Eingang  zum  Curnlcy- 
Hafen  Bauch  zu  sehen  geglaubt  und  am  Ufer  des  Laurie- 
Hafcus  die  Leiche  eines  augenscheinlich  verhungerten  Man- 
nes gefunden.  Die  Vennuthuug  lag  daher  nahe,  dass  noch 
einzelne  Schiffbrüchige  auf  der  Inselgruppe  loben  könnten, 
und  um  Nichts  unversucht  zu  lassen,  solche  Unglückliche  zu 
retten , wurde  im  Oktober  von  Neu-Seetand  der  Dumpfer 
„Southiand”  unter  Capt.  ürcig,  von  Melbourne  der  Dumpfer 
„Victoria”  unter  Commander  Norman  nach  den  Inseln  nb- 
gcschickt.  Nochmals  setzte  Musgrave  alle  persönlichen  Rück- 
sichten bei  Seite,  um  der  „Victoria”  als  Führer  zu  dienen,  aber 
die  Nachforschungen  beider  Schiffe  blieben  ohne  Erfolg3). 

Klimatische*  über  die  Anckland- Inseln.  — Wie  schon  im 
Eingang  ungcdcutet  wurde,  scheinen  uns  gerade  die  Notizen 
Musgrave’s  über  die  meteorologischen  Verhältnisse  von  Werth 
zu  sein,  weil  sie  ein  klimatisches  Bild  aller  Jahreszeiten 
vorführeu.  Die  Art,  wio  sie  durch  dos  ganze  Buch  zerstreut 
sind,  erschwert  die  vergleichende  Übersieht,  wir  stellen  sie 
deshalb  im  Folgenden  zusammen,  wiederholen  jedoch,  dass 
sie  in  dem  Buch  überhaupt  nicht  vollständig  mitgetheilt  sind. 
Die  ursprünglich  in  Fahrenheit-Graden  ausgedriiekten , hier 
auf  Beaumur-Grade  roducirtcn  Temperatur-Angaben  so  wie 

*)  S.  „Geogr.  Mitth."  1865,  8.  153. 

:)  Dies»  eigentbUmlichc  Erscheinung  wiederhol t sich  in  der  Ge- 
schichte der  llciscn  sinnlich  biiutig.  AU  r.  1t.  Olappcrton  und  iKuham 
in  Kola  weilten,  als«  zwei  einzelne  Europäer  inmitten-  der  fremden 
Bevölkerung  luuer-Afrika's , Wohnte  der  eine  in  der  Östlichen,  der  an- 
dere in  der  westlichen  Stadt. 

*)  Einen  Bericht  über  die  Fahrt  des  „Soutldand"  siehe  in  „Austrn- 
lun  and  New  Zealand  Gazette",  10.  Februar  1866.  pp.  90  und  9t. 


die  in  Engl.  Zollen  ausgedrückten  Barometerstände  beziehen 
sich,  wo  nicht  ausdrücklich  eine  andere  Tageszeit  angegeben 
ist,  auf  den  Mittag. 


Tage. 

Temper*- 
tu r *K. 

ilAroacttraUad 
Knisl.  Zoll. 

Windrichtung. 

Wetter. 

1863. 

1 

SOMMER. 

30.  Dczbr. 

12.+4 

w 

1864. 

1.— 8.  Jan. 

- 1 

von  N bis  S 

sehr  stürmisch. 

all«  Tu^e  Hegen. 

9-  „ 

mild 

— 

leicht  S 

kein  Regen. 

10. u.  ll.„ 

— 

— 

NW 

schön. 

12.,, 

— 

— 

— 

Kegen. 

13.  — 17.  „ 

— 

— 

— 

ziemlich  gut. 

18.  u.  19.  „ 

_ 

— 

leicht  0 

bewölkt. 

20.  u.21. ,, 

— 

stark  W 

ziemlich  gut. 

*4.»  I 

7,11  — 7,  W. 

— 

heftiger  Kcvcn  n. 
ü* Witter. 

24... 

1 

— 

stark  W 

ziemlich  gut. 

25.— 31.  „ 

sehr  schlecht. 

9. 

6. 

7. 


28 


29,  SO 


SSW  Sturm. 

— schlecht.  Wetter. 

— schön, 
schlecht. 

leicht  W sehr  schön. 


8.-- 10.  „ \ 

W u.  NW 

starker  Regen. 

11.  „ ( 
12.  14. ,,  \ 

7,11— S,4*» 

29,3« 

leicht  0 

schön. 

schön,  aber  tigl. 

] 

KegensrhaucT. 

14— 19.  „ j 

i 

29, 7» 

— 

sehr  schön,  kein 

1 

7,11 

NNW 

. Regen, 
starker  ltcgcn, 

20.  „ . 

1 

~ 

heisser  Wind  bis 

12,44°. 

21- „ 

i 

29,13 

NW 

Sturm,  nebelig. 

22.— 24.  „ , 

i 

W 

Kegen. 

25.  „ f 

0 

liegen. 

26.,,  f 

3,36 

29, SO 

W 

Regen. 

27.,, 

SSW 

Sturm,  Regen. 

■ 28.,,  j 

SSW 

i 

1.  u.  2.11817. 

HERBST. 

sehr  schön. 

3.  u.4.  „ 
9. 

7,11 

29.S—  29,58 

w 

schwacher  liegen, 
starker  Sturm, 

i 

Regen. 

«•  ..  1 

6,67 

28 

— 

stürmisch. 

7.  u.8.  „ 

NW 

veränderlich. 

9.  „ { 7.1t 

10.  ■ 1 3.  „ \ 

29,70 

NW  ii.  SW 

starker  Sturm. 

NW 

veränderlich. 

14.-18.  „ 

W 

stürmisch,  anhal- 

28,78 

tender  Regen. 

19.  tt.  20.  „ 

t,.e 

— 

Schnee  u.  Hagel, 

Schnee  auf  deu 

Bergen. 


21.  u.22.  „ 

bi»  1,33 
bernb 

28,« 

wxw 

stürmisch,  Hagel 
und  Schnee. 

23.-27.,, 

6, «7 

30,2 

w 

leidlich  hübsch, 
der  Schnee  ver- 
schwindet von 
den  Bergen. 

28.-31.  „ 

8 

“* 

w 

leidlich  hübsch, 
wenig  Kegen. 

l.u.  2.  April 

8 

— 

w 

leidlich  hübsch. 

3-  „ 

3,1* 

29,92 

stark  SW 

Hagel. 

<•  ,, 

— 

»chöu. 

5-  „ 

6,6- 

29,5 

NNW 

«•-io.  „ 

— 

xcblecbt. 

11  — 15.  „ 

8 

29,5 

W u.  WXW  »obr  »chnn. 

IO.u.17.,, 

NNW 

Sturm, 

18.0  19.,,  ) 

20. U.21..,  ’ 8,«4 

22.-24.  l 

— 

NNW 

*«hr  »ebön. 

30,38 

leicht  SO 

20,3 

NNW 

«ebr  teböu. 

I 
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Tw. 

Tempern. 

tor  *R. 

H*roaetcr»Und 

Kn  ul-  Zoll. 

Windrichtung.  Wollte. 

Tag*. 

I'ecnpera-  liaroturiemund 

tor  *R.  Engt.  Zoll. 

Windrichtung. 

Wttttr. 

26.-28.  April 

— »ehr  schön. 

24.  Juli 

.1. 

fallend 

NO 

düster,  nebelig, 

29.0-30.  „ 

1 

von  SW  hi»  stürmisch,  Hagel 

daun  Sturm. 

3.4« 

29,«— 29,u 

WKW  und  Hegen. 

25.  „ 

— 

29,14 

NO 

Sturm  mit  Kobel. 

1.  Mai 

von  SW  bi»  stürmisch,  Hagel 

26.  „ 

29,08—29,13 

ruhig,  WNW  dichter  Nebel. 

WKW  und  Hegen. 

27.  „ 

r.,« 

29,1? — 29,3* 

SO,  dann  KO  dichter  Nebel, 

2 -9.  „ 

bi»  0,« 

bi*  28,4«  herab 

— stürmisch , viel 

Sturm. 

herab 

Sehnet*  auf  den 

2S.  „ 

1,M 

29,38—  29,7« 

stark  SSO 

etwa»  Sclmcc. 

! Herum . 

29.  „ 

— o.w 

30,6 

SSW 

schön , Abend* 

10.  „ 

5,43 

28,8 

KW  Sturm,  Hegen,  der 

Frost,  glanzen- 

Schnee  schmilzt. 

de*  Süillicht. 

11. -20.  „ 

— 

— 

meist  S u.  SO  rasch  wechselnd, 

30.ii.3l.  „ 

2, «7 

30,10 

W 

nebelig. 

oft  Ketten, 

1.— 7.  Aug. 

2, «7 

30,1— 28,«# — 29,4 

N u.  NW 

Sturm,  Hagel, 

Schnee,  Hagel, 

Regen  oder 

! Nebel,  Seltne« 

Schnee. 

j auf  den  Berg- 

8.-14.  „ 

3,66 

30,3—29,4—29,64 

leicht  W 

veränderlich,  viel 

ftjiitjcen. 

Hegen  u.Sibnce. 

11. 

0,»» 

28.SC 

| 

15.  „ 

- 

leicht  SW- 

sehr  schon. 

16. 

0,44 

29,45 

— 'Um  li1'  Morgens 

16.  „ 

bi»  26, «i  herab 

leicht  S 

> Erdbeben,  eine 

17.  „ 

30,3 

80 

Sturm  (der  erste 

! Minute  anhal- 

aus  dieser  Rieh- 

i te «des  Zittern. 

lung),  heftigster 

20.  „ 

0 

— 

— Schnee,  der  Bo- 

Schneefall  in 

1 den  gati/.  be- 

diesem  Winter. 

deckt. 

18.-21.  „ 

1,78, 

30,3—29,8 

NO 

brllr»  Wetter. 

21.0.22.  „ 

— 

— 

NW  trübe,  nebelig. 

~3,M 

y» 

0,33 

30,8 

— der  Seltne«  ver- 

22.-25.  „ 

' 

0 u.  S 

«ehr  «(hon. 

scherenden,  Vft- 

26.  „ 

3.M 

29,5—29,8 

S 

starker  Sturm, 

gel  singen,  Fiie- 

trocken,  hell. 

gen  summen. 

27.U.28.  „ 

FRÜHLING. 

0 u.  S 

»cbön. 

23.-39.  „ 

0,89 

28,« — 29,4 

. 

SW  bi»  NW  starker  Sturm. 

Hagel,  Regen, 
Schnee. 

29.-31.  „ 
I. — 4.  Sept. 

3,14— H 

29,4—29,9 

8 u.  0 

schön. 

28. 

— 

— 

— (jewitter. 

*— 

28,74 

NW 

Sturm. 

WINTER. 

6.-11.,, 

5,» 

29,34—29,8 

NW 

stürmisch,  Kegen, 

30.U.31.  „ 

3,40 

bi*  30,3  hinauf 

leicht  NW  u.  viel  Nobel  und 

S**hnee. 

1.— 1.  Juni 

W feiner  liegen. 

12.— 18. 

— 

— 

— 

stürmisch,  Hagel, 

i.  „ 

3,40 

29,6 

ieiebt  NW  dichter  Nebel. 

Schnee,  Kegen. 

6.-11.  „ 



bis  28,8  herab 

SW  u.  S viel  Sturm, 

19... 

- 

- 

SW 

Regen. 

i Schnee,  am  10. 

20.  „ 

— 

- 

SW 

Sturm. 

. 1 xutu  eratm  Mal 

21.-23.,, 

— 

- 

SW  u.  NW 

Kugel,  Hegen. 

Eis  auf  einen) 

Schnee. 

Wn»sergefass. 

24.U.25.,, 

2,67 

29,84 

leicht  S 

»ehr  schön. 

12.  „ 

— 0,$v 

29 

KW  der  Schnee  vor- 

26.  „ 

— 

— 

NO 

Sturm. 

14.0.15.  „ 

— 

schwunden. 

leicht  8 u.  trübe  Nebel,  fei- 

27.— 30.  „ 
1.«.  2.0kl. 

1,78-3,66 

30,2  !SW  bis  NW 

• 1 

heftige  Winde, 
viel  Kegen. 

SSW  j ner  Hegen. 

3.-5.  „ 



leicht  NW 

»ehr  schon. 

16.-20.  „ 

0 

30,3 

leicht  0 »ehr  schön,  etwa« 

fi.  „ 

— 



Regen. 

Frost. 

7.-9.  ,, 

2,«7 

SO  u.  SSO  .Regenschauer, 

21.— 25.  „ 

5,3» 

30 

leicht  NW  mild,  düster,  ne- 

Schnee  auf  den 

i belig. 

Beigen. 

20.  „ 

—0,89 

29,3 

— stürmisch.  Hegen. 

10.  „ 

— 

— 

leicht  S u.  St)  Scbnerdecke,  die 

27.— 30.  „ 

— 

- 

— »türmisch. 

aber  bald 

28.-29.  „ 

— 

_ 

— viel  Seltne«,  der 

schmilzt. 

( Boden  bedeckt. 

11.— 16.  „ 

Ojes 

29,4  -29,8 

— 

sehr  »chön. 

30.  ,, 



KW  iSturm,  Hegen. 

17.-21.  „ 

2,67 

29,1—29,8 

— 

ziemlich  gut. 

1.  Juli 

— 

— 

22. u.  23.  „ 

— 

29,4? 

SW  u.  WNW  heftiger  Wind, 

2.  1» 

— 

29,34  ! 

KW  u.  WKW  Sturm.  Hegen. 

Hegen. 

3. 

— 

29,6—29,3«  ] 

24.-28.  „ 

W 

heftiger  Wind, 

4.  » 

29,44—29,95 

KW  Sturm,  trübe,  ue- 

0,89 

29-29,4 

Regen. 

! belig. 

29.U.30.  „ 

SSW 

■Schnee,  trübe. 

5. 

0,07 

30,9—32,3» 

leicht  N sehr  mild,  neblig. 

23.  Nov. 

29,03—28,76 

N 

Sturm,  Kegen. 

6-  „ 

— 

fallt  rasch 

NO  starker  Sturm, 

28.  ,. 

- 

29,35 

NW 

heftiger  Wind, 

I trübe. 

Hagel , Schnee. 

7.  tt 

8,49 

29,« 

NNW  heisser  Wind, 

SOMMER. 

\ 

«päter  Kegen. 

l.Dez. 

— 

- 

Eis  auf  den  Her- 

8.— 10.  „ 

7,11 

29,* 

NW  bis  N starker  Wind,  an- 

gen. 

haltend.  Hegen. 

6.  .. 

0 

' - 

im  I)ex<mb»  r faat 

11.— 17.  „ 

3,3« 

30 

— veränderlich, 

8.  „ 

0 

| 

immer  »ehr 

ohne  Sturm. 

19. 

10,67 

»chön. 

18.— 23. 



bis  29,8  herab  leicht  S u.  0 sehr  schön. 

21.  „ 

— 

29,9 

NO 

Sturm. 

19.ti.2I.  „ 

bi»  — 4,«» 



— starker  Frost. 

24.-31.,, 

12,46 

30 

sehr  schön. 

herab  1 

i 
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Im  folgenden  Jahre  entsprach  nach  Musgrave  das  Wetter 
ziemlieh  genau  dem  derselben  Monate  im  Jahre  186*1.  Vom 
10.  bis  25.  Januar  wehte  heftiger  Wind,  durch  die  ganze 
Windrose  sich  drehend,  bei  fast  beständigem  Kegen.  Starker 
Kegen  wird  auch  am  5.  Februar,  heftiger  Sturm  um  17. 
und  18.  März  notirt , um  8.  und  9.  März  trat  bereits  in 
der  Nacht  bei  NO- Wind  scharfer  Frost  ein,  vorn  3.  bis 
16.  April  herrschte  heftiger  Wind  mit  Hagel,  Schnee  und 
Kegen  und  später  im  Winter  lug  drei  Wochen  lang  Alle* 
unter  Selmce  begraben. 

Diese  Aufzeichnungen  zerstören  die  allzu  günstige  Mei- 
nung von  dem  Klima  der  Auckland  • Inseln , die  MorrcIPs 
Huch  erwecken  musste.  Morrell  brachte  gerade  einige  schöne 
Sommertage  im  C'amley-Hafcn  zu,  die  Natur  zeigte  sich  im 
aumuthigsten  Gewände,  die  kranke  Muunschuft  des  Schilfes 
erholte  sich  im  warmen  Sonnenschein  und  in  der  Ruhe  des 
Hafcnlebcus.  So  ist  es  erklärlich,  dass  Morrell  die  Insel- 
gruppe mit  den  rosigsten  Farben  schildurt  und  nueh  ihrem 
Klima  mehr  Ehre  anthut,  als  ihm  gebührt.  So  sagt  er: 
„Das  Wetter  ist  meist  gut  in  allen  Jahreszeiten,  obwohl 
gelegentlich  heftige  Winde  mit  starkem  Kegen  Vorkommen. 
Diese  Stürme  dauern  aber  selten  länger  als  24  Stunden.  — 
Es  ist  mir  von  höchst  achtbaren  und  intelligenten  Leuten, 
welche  diese  Insel  im  Juli,  also  mitten  im  Winter  besucht 
hatten,  gesagt  worden,  dass  das  Wetter  mild  war  und 
in  den  Thälem  dos  Quecksilber  niemals  unter  38°  F. 
(2,67°  R.)  sank.  Während  der  Zeit  uusercs  Aufenthaltes, 
im  Sommer,  stieg  das  Thermometer  selten  über  78°  F. 
(20,44°  R.).” 

Wenn  sieh  auch  die  letztere  Angabe  wahrscheinlich  auf 
die  Temperatur  in  der  Souue  bezieht,  so  bleibt  doch  die 
von  38°  F.  als  unterste  Grenze  irrthümlich,  denn  Musgrave 
beobachtete  22°  F.  ( — 1,44°  R.).  Immerhin  ist  aber  der 
Winter  auffallend  inild,  es  friert  nur  an  einzelnen  Togen, 
— 4,44°  und  — 3,56°  R.  sind  die  beobachteten  niedrigsten 
Temperaturen  und  bisweileu  erhebt  sich  die  Temjicratur  bis 
auf  8°  oder  9°  U.,  eine  Höhe,  die  auch  im  Sommer  nur 
selten  überschritten  wird.  Der  Schnee  bleibt  selten  liegen, 
gewöhnlich  schmilzt  er  auch  auf  den  Itcrgcu  rasch  wieder 
weg.  Dass  das  Gras  im  Winter  grün  bleibt  und  die  Bäume 
ihre  Blätter  behalten  und  zum  Theil  sogar  blühen , wird 
duroh  Musgrnvc’s  Beobachtungen  bestätigt,  der  wiederholt 
die  Milde  des  Winters  rühmt  und  den  Juli  (entsprechend 
unserem  Januar)  dem  April  in  England  vergleicht.  Dagegen 
ist  der  Sommer  im  Allgemeinen  nicht  schön.  Die  höchste 
beobachtete  Temperatur  ist  1 2j°  R. , doch  trat  diese  nur 
selten  ein,  während  durchschnittlich  um  Mittag  uur  5 bis 
9°  R.  abgelesen  wurden,  wobei  wir  das  meteorologische 
Journal  von  Sir  James  Ross  mit  in  Betracht  ziehen,  welches 
vom  21.  November  bis  11.  Dezember  1840  bei  den  Auck- 


lund-Iuscln  geführt  wurde  ').  Sogar  Frost  kommt  im  Som- 
mer vor  und  Sturm  und  Regen  sind  in  dieser  Jahreszeit 
heftiger  und  häufiger  als  im  Winter. ' So  äussort  Musgrave 
im  Februar:  „Es  ist  diess  ein  stürmischer  Ort,  durchschnitt- 
lich könnte  ein  SchifF  nur  an  Einem  unter  je  drei  Togen 
gegen  diesen  Wind  in  den  Hafen  golangeu.’’  Und  an  einer 
anderen  Stelle:  „Diess  ist  ein  schrecklicher  Regenort  und 
doch  scheinen  wir  an  einer  Stelle  zu  sein,  wo  es  noch  am 
wenigsten  regnet.  Eine  Stelle  ist  da,  wo  es  kaum  je  zu 
regnen  aufhört.  Diess  rührt  von  der  Form  des  Landes  an 
diesem  speziellen  Punkt  (den  wir  Regeuwinkel  getauft 
hubeu)  her.”  Ferner  heisst  es:  „Ich  bin  um  beide  Kaps 
gefahren,  Kap  Horn  und  Kap  der  Gutou  Holftiung,  und 
habe  den  Westlichen  Ocenn  oft  gekreuzt,  ober  nie  habe  ich 
solche  Stürme,  wie  sic  hier  Vorkommen,  erlebt  oder  nur 
von  ihnen  gehört.  — So  weit  meine  Erfahrung  reicht,  finde 
ich  die  Sommerstürme  stärker,  länger  anhaltend  und  häufi- 
ger als  die  Winterstürme.  ln  diesem  Winter  hotten  wir 
das  gemössigtste  Wetter,  aber  Nebel,  die  dos  ganze  Jahr 
hindurch  häufig  Vorkommen , herrschen  mehr  vor  und  sind 
ausserordentlich  dicht  im  Winter,  so  dass  sie  das  Land  fast 
i beständig  ganz  ciuhüllcn.”  Vom  1.  April  bis  Ende  August 
j kam  nur  Ein  sehr  heftiger  Sturm  vor,  am  6.  und  7.  Au- 
j gust , wogegen  vom  1.  Januar  bis  1.  April  unter  7 Tagen 
nur  1 schöner  war, 

Herbst  und  Frühling  waren  im  Ganzen  besser  als  der 
Sommer,  während  des  ersteren  hielt  sich  die  Temperatur 
zwischen  0°  und  8°,  während  des  Frühlings  zwischen  3j° 
und  7°  K. , also  auch  ' hier  trotz  grosser  Veränderlichkeit 
de«  Wetters  nur  sehr  geringe  Tem[>eratur-Schwankungon. 

Eine  ausserordentliche  Unbeständigkeit,  ein  stetes  Um- 
schlagen des  Wetters  uebst  grosser  Häufigkeit  von  Sturm 
und  Regen  muchcn  sich  durch  alle  Jahreszeiten  bcmerklich. 

Das  Barometer  nützte  Musgrave  wenig.  „Es  fällt  h.iufig 
unter  29*  bei  leichten  Südwinden  und  schöueni  Wcttcrv  was 
so  lange  anhält,  als  das  Barometer  tiof  steht  (bisweilen 
• 6U  Stunden),  aber  sofort  nachdem  es  zu  steigen  begonnen 
hat  und  über  29°  kommt,  folgt  ein  Sturm  uus  SW,  der 
allmählich  in  NW  übergeht  und  sich  legt,  wenn  er  in  N 
ungekommen  ist.  Diess  dauert  gewöhnlich  drei  Tage.  Diese 
nach  sehr  niedrigem  Barometerstand  eintretenden  Stürme 
sind  die  heftigsten  und  meist  von  Regen  begleitet.  Fallt 
das  Barometer  nur  bis  29, 25*  und  lieginnt  dann  wieder  zu 
steigen,  so  kann  inan  einen  starken  Sturm  aus  W erwarten, 

Ider  bisweilen  sieben  Tuge  tuihält,  bis  dos  Barometer  auf  30* 
gestiegen  ist,  wo  er  dann  meist  plötzlich  aufhört.  Bei  einem 
Barometerstand  von  29,5*  und  trübem  Wetter  kann  man 


')  5 »ovsgo  of  disroTcry  and  r<»c»r<-k  in  tfcr  Soatborn  »oti  Aot- 
»reüc  Ktgion*,  hy  Cspt.  8ir  Jimo  Clark  Rom,  Vol.  I,  p 141. 
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einen  NW-  oder  N-Sturm  erwarten  und  diene  Sturme  sind  . 
von  vielem  Kegen  begleitet,  drehen  »ich  gegen  S und  er- 
sterben nach  kurzer  Dauer  mit  steigendem  Kuromcter.  Sicher 
darl'  man  sich  jedoch  nur  dann  auf  das  Barometer  verlassen, 
wenn  es  über  30*  steht.  Dann  ist  das  Wetter  schon  mit 
leichtem  Wind,  meist  aus  S,  aber  bisweilen  aus  0 und  NO, 
der  nicht  länger  als  zwei  bis  droi  Tage  anhült.  Nach  diesem 
sehr  schönen  Wetter  kommt  ein  Sturm  selten  plötzlich." 

Ostwind  ist  im  Sommer  und  Herbst  sehr  scheu  oder 
doch  nur  von  ganz  kurzer  Dauer,  im  Winter  dagegen  häufiger. 


Ein  Sturm  oder  nur  ein  starker  Wind  aus  SO  wurde  nicht 
beobachtet.  Frost  trat  gewöhnlich  nur  bei  leichtem  Nordost- 
Wind  ein.  Interessant  ist  die  zweimalige  Erwähnung  von 
heissen  Winden,  die  Musgrave  von  Australien  her  kannte 
und  die  sich  also  von  dort  über  das  Meer  bis  nach  den 
Auckland-lnseln  bemerklich  machen. 

Das  Südlicht  wurde  oft  beobachtet , aber  gewöhnlich 
mit  fahlem  Lichte,  nur  am  29.  Juli  zeigte  sich  eine  glän- 
zende Aurora,  wobei  prachtvoll  variirendc  Lichtströme  vom 
Horizont  zum  Zenith  nufschosscn. 


SÖjähriges  Jubiläum  von  Stieler’s  Iland-AÜas. 


Der  Stieler’sche  Hand -Atlas  ist  ein  seit  50  Jahren 
bestehendes  Werk,  welches  sich  ununterbrochen  verjüngt 
hut;  von  Anfang  im  in  Kupfer  gestochen,  demjenigen 
Metall,  welches  für  Änderungen  und  Verbesserungen,*  Zu- 
sätze und  Korrekturen  das  allerbeste  und  dem  Steinstich 
und  Stahlstich  Weit  vorzuziehen  ist,  wurden  nicht  bloss 
seine  Platten  einer  fortwährenden  Kcvision  und  Verbesse- 
rung unterworfen , sondern  wiederholt  vollständig  er- 
neuert durch  ganz  neu  gezeichnete  und  neu  gestochene 
Blätter.  Manche  Karte  des  Atlas  ist  auf  diese  Weise  G bis 
10  Mal  neu  gestochen,  daher  dor  gegenwärtige  „Stielor" 
eben  so  gut  der  jetzigen  Zeit  entspricht  als  die  ersten  Aus- 
gaben der  damaligen  Zeit.  Auf  wolche  geographische 
Epoche,  auf  welche  Wandlungen  blickt  dieses  Werk  zurück! 
Wils  ist  in  jedem  Erdtheil,  in  jedem  Meere  unseres  Planeten 
in  dieser  Zeit  geschehen!  Es  Hesse  sieh  oino  grosse  Ge- 
schichte über  den  Atlas  und  seine  Wandlungen  schreiben 
und  iu  der  Thal  sprach  es  Oscar  Pcschel,  der  beste  unserer 
lebenden  Geschichtschreiber  der  Geographie1),  schon  im 
Frühjahr  1861  zum  Verfasser  dieses  aus,  duss  er  sich  seit 
einiger  Zeit  mit  dem  Gedanken  herumgetragen  habe,  eine 
Geschichte  des  Stieler'schen  Atlas  zu  schreiben. 

Das  Jubiläum  wird  durch  eine  neue  Lieferung»- Ausgabe 
des  Werkes  gefeiert  werden,  in  welcher  Kechnung  abgelegt 
werden  soll  von  seinem  zeitweiligen  Zustande  und  der  Stel- 
lung, die  es  einnimmt  zu  unserem  gegenwärtigen  geographi- 
schen Wissen  der  Erde  und  des  Himmels.  Diese  Ausgabe 
wird  aus  28  Lieferungen  (ä  1 4 Groschen)  bestehen,  welche 
iu  Zeitfristen  von  etwa  je  3 Wochen  vom  Mai  18G6  bis 
Dezember  1867  ausgegeben  werden  sollen  ').  Viele  Theile 

')  Autor  der  auzgrzcirbnctcn  Werke;  Gcecliithtc  dos  Zeitalters  der 
Entdeckungen,  1858,  und;  Geschichte  der  Erdkunde  bis  auf  AI.  T.  Hum- 
boldt und  Carl  Kitter,  1865. 

■)  Siche  die  diesem  Hefte  beigegebrne  Anzeige. 


unserer  Erde  werden  in  dieser  Atisgabe  eine  wesentlich 
neue  und  richtigere  Darstellung  erhalten  als  iu  den  bis- 
herigen Atlanten.  Wir  wollen  den  Inhalt  der  ersten  Lie- 
ferung kurz  uudeuteu. 

/.  Titelblatt  zum  Atlas,  gtz.  von  Herrn.  Jterghau*.  — 
Bei  dor  ersten  Ausgabe  des  Werkes  wurde  das  Titelblatt 
mit  einem  Plane  von  Gotha  goziort,  den  damaligen  Verhält- 
nissen entsprechend,  bei  denen  die  Verbreitung  eine  weniger 
ausgedehnte  war  als  jetzt  und  z.  B.  die  freie  Versendung 
Seitens  der  Verlagslmndlung  ausdrücklich  nur  bis  Braun- 
schWeig , Leipzig,  Nürnberg  und  Frankfurt  geschah.  Das 
neue  Titelblatt  hut  zur  Oentrnlfigur  eine  kleine  Weltkarte 
in  der  vor  Kurzem  iu  den  „Geogr.  Mittheilungen”  •)  zuerst 
publicirteu  Sternprojektion. 

2.  Der  Österreichitche  Kaiser  et  aal,  von  C.  Vogel.  — Bei 
Erneuerung  dieses  Blattes  wurde  der  Huhmcn  bis  zu  den  Mün- 
dungen desjenigen  Stromes,  der  den  Österreichischen  Kaiser- 
staat als  Hauptverkehrsader  fast  seiner  ganzen  Länge  nach 
durchläuft,  und  somit  auch  über  die  für  Österreichs  Handel 
und  Politik  so  wichtigen  Donau-Fürstentliümer  ausgedehnt. 

Das  Kolorit  soll  die  vier  grossen  Gruppen  des  Kaiser- 
stautes  — „die  Deutschen  Provinzen  (kiel.  Böhmen)”,  — 
„die  Polnischen  und  Slawischen  Landestheile:  Galizien  mit 
der  Bukowina”,  — „die  Länder  der  Krone  des  Heiligen 
Stephan : Ungarn,  Siebenbürgen,  Kroatien,  Slavonien  und  die 
Militär -Grenze”  — und  „die  Italienischen  Lande:  Lom- 
bardei-Venedig, unter  welche  Gruppe  auch  Dalmatien  ge- 
fasst worden  ist”  — hervorheben,  innerhalb  welcher  noch 
die  einzelnen  eben  aufgeführteu  Theile  deutlich  sichtbar 
sind.  Ausserdem  sind  angedcutet  der  auf  der  Halbinsel 
Istrien  unter  Deutscher  Verwaltung  stehende  Theil  Itolieni- 


’)  Ergauzunga-Heft  Kr.  16,  Spitzbergen  und  die  arktische  Central- 
r«gioD,  1865,  Tafel  3. 


I 
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scher  Nationalität  und  im  Norden  die  politisch  zum  Deut-  i 
scheu  Bunde  gehörigen,  aber  unter  Galiziens  Verwaltung 
stehenden  Herzogthümer  Auschwitz  und  Zutor. 

Die  Karte  selbst  ist  zum  grössten  Thoil  eine  Reduktion 
der  in  demselben  Atlas  enthaltenen  Spezialknrteu  der  ein- 
zelnen Länder,  bei  welchen  somit  der  Quellennachweis  auch 
für  dieses  Blatt  eingeschen  werden  knun.  Doch  ist  zu  be- 
merken, dass  ausser  anderen  neueren  Publikationen  aus  der 
betrettenden  Literatur  und  Kartographie  bereits  die  -tblättrige 
Genendkarte  des  Grossfürstenthums  Siebenbürgen,  die  Spezial- 
karte des  Königreichs  Dalmatien  in  21  Blatt,  Prof.  C.  Ko-  } 
ristka's  Höhenschichtenkarte  von  Mähren  und  Schlesien  uud 
Schedn’s  Karte  vom  Österreichischen  Kaiserstaat , Blatt  3 
und  l'J,  benutzt  worden  sind.  — Ausserdem  wurde  aus  dem 
Ergäuzungs-Heft  Nr.  12  zu  den  „Gcogr.  Mitth.”:  „Die  Hohe 
Tatra”  von  Prof.  C.  Koristkn,  die  Gcrlsdorter  Spitze  als  der 
höchste  Gipfel  dieses  Gebirges  eingozeichncL 

Die  Angabe  sümmflieher  fertigen  Eisenbahnen  wie  auch 
der  bereits  im  Bau  begriffenen  Linien  erfolgte  nach  dem 
in  di  r Geographischen  Anstalt  zusammenströmenden  reichen 
Material. 

Die  Klassifikation  der  einzelnen  Orte  so  wie  die  Ein- 
wohnerzahl derselben  sind  der  1859  in  Wien  erschienenen, 
vom  K.  K.  Ministerium  dos  tuneron  herausgegebenen  „Sta- 
tistischen Übersicht  über  die  Bevölkerung  Österreichs  nach 
der  Zählung  vom  31.  Oktober  1857”  entnommen. 

Auf  dem  in  der  Ecke  rechts  unten  angebrachten  Plan 
von  Wien,  welcher  in  seinem  Maassstal«-  mit  dem  auf 
Nr.  22''  des  Atlas  befindlichen  Plan  von  Bcrliu  korresjsindirt, 
wurde  die  neue  Eintheilung  der  Stadt  durch  verschie- 
dene Schrnffirung  nusgedrückt ; auch  kounto  bereits  die 
Erweiterung  der  inneren  Stadt  nach  den  Vorstädten  hin 
dem  jetzigen  Standpunkt  entsprechend  eingezcichnot  werden. 

3.  Atutralien,  von  A.  l’etermann.  — Dieses  Blatt  ist 
eine  wesentlich  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe  der 
zuerst  im  J.  1803  erschienenen  Karte').  Seitdem  ist  die 
Kenutniss  dieses  Erdthcils  unablässig  erweitert  durch  die  ; 
Resultate  neuer  Entdeckungsreisen,  durch  systematische  und 

wissenschaftlich-geographische  Arbeiten,  welche  in  Australien 
zur  Publikation  gelangten,  und  durch  die  in  riesigem  Maasse 
sich  ausbreitenden  Ansiedelungen,  die  sich  hauptsächlich 
von  den  südlichen  nach  den  nördlichen  Thcilcn  des  Konti- 
nentes zogen  und  an  verschiedenen  Punkten  der  nördlichsten 
Küstenstriche  festen  Kuss  fassten;  Somerset  auf  der  Insel 
Albanv  am  Kap  York  und  Palmerston  an  der  Mündung  des 
Adelaide  sind  zwei  einzelne  dieser  Ansiedelungen  im  Norden, 
die  allgemeiner  bekannt  geworden  sind;  aber  in  aller  Stille, 


')  S.  die  Erläuterungen  dam  „Gcogr.  Mitth."  1863,  SS.  153  u.  154. 


nur  geringe  öffentliche  Erwähnung  erregend,  haben  sich  an 
verschiedenen  Flüssen  des  Carpentaria-Golfee , von  Süden 
her  durch  das  ganze  Innere  ziehend,  zuhlrcicho  Kolonisten 
niedergelassen,  so  z.  B.  am  Eiinders  und  Lynd  '). 

Der  grösste  Thoil  des  bisher  erforschten  Inneren  konnte 
in  berichtigter  Weise  neu  eingozeiehnct  werden,  z.  B.  in 
den  zwischen  dem  Torrens-Beekcn  und  dem  Car|K.-utaria-üolf 
belegenen  Regionen,  wo  die  Neu-Konstruktion  der  grossen, 
in  den  Jahren  1861  und  1862  nusgeführten  Reisen  von 
M'Kinlav,  Laudsborough  und  Walker  nach  deu  ausführlichen 
Tagebüchern  oder  Original-Karten  eine  gegen  frühere  Karten 
bessere  Grundlage  erreichen  Hess. 

In  West-Australien  war  auf  der  ersten  Ausgabe  noch 
die  Reise  der  Gebrüder  Dcmpster  im  J.  1861  die  neueste 
und  um  weitesten  ins  Innere  sieh  erstreckende;  die  von 
Lefrov  im  J.  1863  drang  weiter  vor  und  berichtigte  die 
Angaben  des  Vorgänger» a) , die  von  C.  C.  Hunt  im  J.  1 864 
aber  korrigirte  beide , Dcmpster  und  Lefroy , und  brachte 
ein  neues  Stück  des  Inneren  zur  Anschauuug3);  die  letz- 
tere Reise  ist  wenigstens  durch  astronomische  Breitcnbcstim- 
tuungen  genauer  fest  gelegt  als  die  beiden  vorhergehenden. 
Die  für  neue  Ansiedelungen  im  nördlichsten  Theile  von  West- 
Australien  nngestcllten  Erforschungen  und  Untersuchungen 
im  Uleneig-  oder  (,'uraden  Hurbour-  Distrikt  ergaben  auch 
einige  neuere  Aufklärungen  in  dem  betreffenden  Theile. 

Die  ueucsten,  auf  unserer  Kurte  verwortheten  und  durch 
ihre  Routen  bozeichnetcn  Reisen  sind  die  von  den  Ge- 
brüdern F.  und  A.  Jardiue  und  ltieliardson  von  Rockhampton 
um  Wendekreise  des  Steinbockes  nach  Somerset  um  Kap 
York  (Mai  1864  bis  Miirz  1 865) 4);  es  ist  diess  die  erste 
Reise  durch  den  westlichen  Theil  der  York-Halbiusel,  wo 
durchschnittlich  fruchtbare  Gebiete  und  treffliche  Weide- 
länder angetroffen  wurden.  Sodann  die  Expedition  von 
Delisser  und  Hardwieko  von  Peluuibi  an  der  Grossen  Austra- 
lischen Bucht  in  nordwestlicher  Richtung  durch  dus  Xo-man’s- 
Land  bis  über  die  Grenze  West-Australiens.  Von  dieser 
letzteren  Reise  erhielten  wir  durch  die  Güte  des  Herrn 
E.  A.  Delisser  in  Australien  eine  grosse  Original  - Karte 
nebst  Bericht,  deren  Essenz  auf  der  vorliegenden  Karte  ein- 
getragen ist. 

Unter  den  neueren  in  Australien  erschienenen  Werken 
ist  besonders  erwälinenswerth:  II'  Wffltin*,  Geograph;/  of  New 
South  Ji'ale*.  Si/tlne;/  1863.  weil  dasselbe  als  bahnbrechend 
bezeichnet  werden  kann  für  eine  gründliche  physikalisch- 
geographische  Darstellung  Australiens,  zunächst  der  besser 


’)  Vustralian  and  New  Estland  Gazette,  2.  l>c*cmber  1865,  p.  379. 
*)  S.  ..Oeoer.  Mitth."  1864,  SS.  293  ff.  and  TalVl  10. 

-1)  Wir  erhielten  rnn  dieser  Keiae  eine  Kopie  der  ffrotaen  Spezial- 
karte «n  Met.  Ton  1 : 750.000  au«  der  Surver  Office  in  Wedt- Australien. 
')  S.  „Geogr.  Mitth."  1865,  38.  431  und  432. 
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bekannten  Thcilc.  J)ie  in  diesem  Werkelten  enthaltene 
vortreffliche  topographisch  - orographischc  Analyse  der  gros- 
sen Cordillcrc  Ost- Australiens  hüben  wir,  so  weit  es  der 
Maassstab  unserer  Karte  gestattete,  verwerthet  und  wenig- 
stens die  folgenden  Hauptgruppen  mit  ihren  Kulminations- 
punkten zur  klaren  Anschauung  gebracht:  • 


1.  New  England  Hange,  mittlere  Höhe  . 

Ben  Lninmid  (Kulminationspunkt)  . 

2.  Nundawar  oder  Hnrdwicke  Hange 

Mount  Lindesay  .... 

3.  Liverpool  ltunge  .... 

Muan  oder  M'  M'Arthor 

4 . Wnrrumtiunglc  oder  Arbuthnot  Range 

Mount  Kxmouth  .... 

5.  Blue  Mountain  Range 

Mount  Beemanng  .... 

6.  Cultarin  Hange  .... 

Mount'  Thcrolonong 

7.  Gourock  Bang»  .... 

Mount  Jindulian 

8.  Muniong  Hange  .... 

Mount  Koaciusko  .... 


Kogl.  Fov». 

3000  bis  5000 
SdOO 
8600  „ 3000 
3000 
4000 
4200 
3000 


3600 


2500 


3000 


30<>0 


6000 


3000 
4000 
4100 
3000 
3108 
4000 
4300 
6000 
7285 

Auch  in  anduron  Thcileu  Australiens  konnte  die  Terrain- 
Zeichnung  verbessert  und  Höhcubcstimmungen  neu  ein- 
get ragen  oder  berichtigt  worden.  Überhaupt  erfuhr  die  ganze 
Karte  eine  gründliche  allgemeine  Revision,  hauptsächlich  au 
der  Hand  von  I noch  unedirten,  gegenwärtig  ini  Stich  lie- 
findlielieu  Kartenwerken : 

1.  A.  Pctcnnunn 
S. 


Karte  von  Australien  in  9 Bl.,  M»t.  1:3.500.000; 
Karte  der  Entdeckungsreise»  im  Inneren  Australiens, 
Mst.  1:8.600.000; 

Spcziatkartc  von  NVu-Gitd- Wales  nach  den  Kataster- 
Aufnahmen,  Mat.  1 : 1.500.000; 

Spezialkart*  vom  Seo'ngebict  im  Inneren  von  Austra- 
lien, Mst.  1 : 1.000.000. 

In  Bezug  auf  Territorial- Verhältnisse  und  administrative 
Grenzen  ist  in  letzter  Zeit  die  Kolonie  Süd-Australien,  die  be- 
kanntlich von  der  Nordküstc  bis  zur  Südküsto  reicht  und  sich 


3. 


4. 


als  breiter  Streifen  quer  durch  den  ganzen  Kontinent  zieht, 
in  3 Theile  zerlegt  worden , indem  der  dem  eigentlichen, 
ursprünglichen,  Süd-Australien  zunächst  im  Norden  gelegene 
mittlere  Theil  „Alexandra  Land”,  und  der  übrig  bleibende 
nördlichste  Rest  mit  der  Ansiedelung  Palmcrston  „Northern 
Territory”  (Nord-Australien)  getauft  wurde.  Dieses  Alexandra 
Land,  dessen  Name  und  Grenzen  auf  offizieller  Bestimmung 
beruhen  '),  umsdiliesst  den  Centralkern  des  Kontinentes,  ist- 
bis  auf  eine  kleine,  etwa  7 Deutsche  Meilen  lauge  Küsten- 
strecke um  Carpcntaria-Golf  ganz  vom  Meere  ausgeschlossen 
und  fällt,  daher  unter  den  verschiedenen  Kolonien  am  besten 
mit  dein  Begriff  eines  Ccutral-Austrnlicns  zusammen. 

Das  jetzige  offiziell  bestimmte  Nord-Australien  ist  iden- 
tisch mit  dem  auf  fast  allen  bisherigen  Karten  genannten 
Arnhem  Lund,  welches  freilich  ohne  alle  Berechtigung  auf 
die  ganze  zwischen  dem  Victoria  River  und  Cnrpentaria- 
Golf  gelegene  Halbinsel  ausgedehnt  wurde ; vielmehr  kommt 
dieser  Name  uur  dem  nordöstlichsten  Theile  derselben  zu 2). 

Das  Areal  der  verschiedenen  Kolonien  vou  ganz  Austra- 
lien stellt  sich  nach  unscreu  neuesten  Berechnungen  fol- 
gendermuassen  heraus,  wir  setzen  zum  Vergleich  einige 
Europäische  Staaten  dazu: 

llMittch«  Quadrat.Mciltn. 

West- Australien  ....  45.898  (Roiwlimil  . . 90.135) 

i Northern  Territory  . 5.867  (Prent.»'»  . . 5.123) 

SUd- Australien  ■ Alexandra  Land  . 18.758 

f Eigentliche*  Siol-A.  1 7.802 
Queensland 31.432 

Xeu-Sü<l- Wale»  ....  14.513  (Deutscher  Bund  11 .467) 

Victoria 4.160  (Italien  . . 4.710) 

Ganz  Australien  138.530 

*.)  The  South  Australian  Regintcr,  20.  Mai  1865. 

’)  S.  Major,  Early  Voyagea  to  Terra  Auntrali*  (llakluyt  Society 
Publtcation») , London  1859,  pp.  44  ff.,  nnd  Outline  Chart  of  Terra 
Au.vtnili». 
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Dio  Verbreitung  des  Bibers  in  Europa  ’). 

Die  Hcimath  des  Gemeinen  Bibers  (Coslor  Fiber  L.)  ist 
auf  den  gemässigten  und  nördlichen  Theil  vou  Europa  und 
Asien  beschränkt,  wo  er  südwärts  bis  zuiu  33.,  nordwärts 
bis  gegen  den  67°  Nördl.  Br.  reicht.  Er  hält  sieh  fast 
ausschliesslich  nur  in  wasserreichen  Ebenen,  seltener  in  ge- 
birgigen Gegenden  auf,  wo  er  an  stillen,  einsamen  Orten, 
un  buschigen  oder  dicht  bewaldeten  Ufern  vou  Flüssen, 
grösseren  Bächen,  See’n  und  Teichen  wohnt. 

In  früheren  Zeiten  und  zwar  uoch  vor  kaum  30t)  Jah- 
ren war  er  fast  an  allen  Gewässern  seines  weit  ausgedehnten 
Verbreitungsbezirkes,  mit  Ausnahme  von  nur  wenigen  Liin- 


‘)  Nach  Fitaiogcr  in  „Zoologischer  Garte»''  1865,  SS.  402 — 407. 


dern,  und  zwar  überall  in  ziemlicher  Menge  zu  grösseren 
oder  kleineren  Gesellschaften  vereinigt  zu  treffen.  Bei  Zu- 
nahmo  der  Bevölkerung  und  Kultur  ist  er  jedoch  immer 
mehr  und  mehr  verdrängt  und  aus  manchen  Ländern  sogar 
gänzlich  uusgerottet  worden,  so  dass  er  heut  zu  Tage  nur 
noelt  in  den  nördlicheu  Gegenden  zahlreicher  vorkommt, 
während  er  in  den  gemässigten  seiner  völligen  Ausrottung 
entgegengeht. 

Am  Schwarzen  Meere,  dessen  Ufer  er  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  in  sehr  grosser  Menge 
bewohnte,  ist  er  dermalen  nirgends  mehr  zu  finden  uud  aus 
England , wo  er  in  der  Grafschaft  Wales  am  Flusse  Tcify 
schon  um  das  Jahr  1180  selten  war,  ist  er  wohl  bereits 
schon  seit  500  Jahren  ganz  und  gar  verschwunden.  Eben  so 
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ist  in  der  Schweiz  seit  lange  her  keine  Spur  mehr  von  ihm 
zu  Anden,  obgleich  er  vor  wenigen  Jahrhunderten  noch  in 
der  Aar,  Iteuss  und  Limmnt  häutig  anzutreffen  war.  Audi 
aus  Frankreich  und  Deutschland  wäre  er  längst  schon  ver- 
tilgt, wenn  er  nicht  durch  besondere  Lundesgesetze  geschützt 
worden  wäre.  In  Spanien  hat  er  sich  bis  jetzt  erhalten, 
dugegen  scheint  er  in  Frankreich,  wo  er  einst  uu  vielen 
Flüssen  und  insbesondere  iui  der  Marne  in  grösserer  Menge 
lebte,  nur  uoch  an  der  Rhone  vorzukommen,  während  er  in 
gunz  Italien  wohl  nirgends  mehr  als  vielleicht  noch  an  dem 
l’o  zu  treffen  ist, 

überhaupt  findet  er  sich  im  westlichen  und  mittleren 
Theile  von  Europa  immer  nur  vereinzelt  und  am  Rhein, 
wo  er  kaum  vor  drei  Jahrhunderten  noch  in  grosser  Anzahl 
vorkam , ist  seit  langer  Zeit  schon  jede  Spur  von  ihm  ver- 
schwunden. In  ganz  Deutschlund  gehört  er  heut  zu  Tage 
zu  den  Seltenheiten , obgleich  er  daselbst  früher  an  vielen 
Flüssen  in  Menge  anzutreffeu  war,  namentlich  au  der 
Donau,  Elbe,  Mosel,  Maas,  Yssel,  Lippe,  Weser,  Aller, 
Riss,  am  Main,  dem  Bober.  Biber,  Biberisoh  u.  s.  w.  Noch 
vor  nicht  sehr  vielen  Jahren  traf  man  ihn  an  der  Yssel  in 
Cleve,  der  Lippe  in  Wcstphnleu,  an  der  Oder  und  Havel 
in  Preussen,  ja  selbst  bei  Berlin,  Potsdam  und  Oranienburg, 
so  wie  hie  und  du  auch  in  der  Altmark  und  in  Pricgnitz. 

Dermalen  gehört  er  aber  fast  nur  dem  südlichen  Deutsch- 
land allein  an,  wo  er  hantiger  au  grösseren  als  an  kleineren 
Flüssen  wohnt,  überall  aber  selten  ist.  In  Sachsen  findet 
er  sich  noch  an  der  Elbe  in  der  Gegend  von  Lauenburg, 
Magdeburg,  Wittenberg  und  Wörlitz  und  eben  so  au  der 
Mulde  unweit  Dessau  im  Anhalt’scheu  Gebiete,  so  wie  auch 
un  der  Nuthe,  die  sich  nicht  fern  von  Barby  in  die  Elbe 
ergiesst.  In  Bayern  kommt  er  nur  noch  in  den  Auen  des 
österreichisch -bayerischen  Grenzflusses , der  Salzach,  zwi- 
schen Laufen  und  Salzburg  vor  '),  im  ganzen  übrigen  Bayern 
ist  er  wahrscheinlich  schon  seit  dem  Jahre  1 860  ausgerottet 
gewesen.  In  Württemberg  trifft  man  ihn  jetzt  bloss  uoch 
an  der  Donau  uud  in  der  Gegend  von  Ulm , wo  er  jedoch 
sehr  selten  ist. 

Weit  häufiger  als  irgendwo  in  Deutschland  findet  sich 
der  Gemeine  Biber  aber  in  der  Österreichischen  Monarchie 
und  zwar  am  häufigsten  in  Böhmen,  wo  er  an  der  Moldau, 
Luzuitz,  am  Neubach,  Landsee,  Blato  und  insbesondere  am 
Hosenbügel-  uud  Weltteiche  bei  Wittingau  vorkommt.  In 
Galizien,  wo  er  seltener  ist,  trifft  man  ihn  am  Bug  bei 
Carogrod  um!  Tercepol , an  der  Wisnia  in  der  Gegend  von 
ltodutveze  und  zuweilen  auch  bei  Sicroek  an  der  Vereini- 
gung der  Xurew  mit  dem  Bug.  In  Ungarn  kommt  er  vor- 
züglich un  der  unteren  Donau  uud  an  der  Sorbischen  Grenze 
vor,  in  Salzburg  an  der  Salzach  und  insbesondere  bei  Wer- 
fen, in  Österreich  an  der  Traun,  Donau  und  Leytha,  selbst 
nicht  sehr  fern  von  Wien.  Dagegen  ist  er  aus  Schlesien 
mindestens  schon  vor  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gänzlich 
verschwunden  und  seit  lange  her  wohl  auch  aus  Mähren, 
wo  er  noch  im  Jahre  1520  in  Menge  an  den  Teichen  anzu- 
treffen war. 

Am  häufigsten  ist  er  in  Europa  noch  in  Poteu,  Rust- 

')  S.  die  Ängsten  von  A.  J.  Jäckel  in  Zool.  Gurten,  Mär/.  1 SCO, 
SS.  101  tf.,  der  »uih  erwitnt,  <l»s»  siet  die  Biber  der  Nfinphenbnrg 
nie  fortifeptUoxt  baten,  Sondern  ilurcb  Nachschub  ersetxt  wurden. 


luud,  Schweden  und  Norwegen , wo  er  bis  nach  Finu-  und 
Lappland  reicht.  In  Polen  findet  er  sich  ziemlich  zahlreich 
un  der  Weichsel , wo  er  seihst  in  der  Nähe  von  Warschau 
anzutreffeu  ist,  so  wie  im  Preussischen  Antheilc  bei  Elbing 
am  Flusse  gleichen  Namens.  In  Russland  trifft  man  ihn 
in  grösster  Menge  an  der  Wolga,  dugegen  ist  er  im  bevöl- 
kerten Theile  dieses  Landes  selten  und  kommt  nur  noch  an 
der  l)Una  und  Pctschoru  vor.  Auch  in  Litthnuen,  wo  er 
einst  häufig  war,  ist  er  dermalen  schon  ziemlich  selten  ge- 
worden und  eben  .so  in  Podolien. 

In  weit  grösserer  Menge  als  in  Europa  kommt  er  aber 
in  Asien  vor.  Hier  findet  er  sich  besonders  zahlreich  in 
Sibirien,  un  dessen  Flüssen  eV  bis  gegen  den  67.  Grad  hinuuf- 
steigt,  und  in  grösster  Menge  kommt  er  am  Obi  uud  seinen 
Ncbentiüsseu  vor,  dagegen  erscheint  er  weit  seltener  jenseit 
des  Jenissei.  Südlich  reicht  er  bis  an  den  Kaspischen  See, 
an  den  Euphrat  und  in  den  Kaukasus,  wo  er  an  dcu  Bcrg- 
strömeu  Ferek,  Sunsho,  Alnsun  und  Cvrus  sehr  gemein  ist 
uud  sich  von  du  bis  in  die  Grosse  Tatnrci  verbreitet,  an 
deren  Flüssen  und  See'n  er  in  grosser  Anzahl  verkommt. 

Um  in  Kuru|»u  seiner  gänzlichen  Ausrottung  vorzubeugen, 
hat  mau  es  versucht,  ihu  in  raunclu-n  Gegenden  zu  schützen 

[und  zu  pflegen,  indem  man  in  mchrerun  Flüssen  und  Teichen 
an  geeigneten  Stellen  besondere  Bibcrzuchteu  nnlegtc.  Eine 
solphc  Biber-Kolonie  befand  sich  seit  langer  Zeit  bei  Uoteuhof 
in  Böhmen,  einem  Fürstlich  Sehwurzenbcrg'schen  Lustschlosse 
nächst  Krümmt  an  der  Moldau , die  sehr  zweckmässig  an- 
gelegt und  einer  Nachahmung  auch  au  anderen  Orten  würdig 
war.  Wie  mir  berichtet,  wurde,  ist  diese  Anlage  jedoch 
j schon  im  Jahre  1848  durch  Wossergüsse  völlig  zerstört 
worden,  doch  sollen  sich  die  Biber  thcils  in  der  Luznitz, 
theils  im  Ncubacho  erhalten  und  wieder  ungcsicdult  haben. 
In  den  grossen  'reichen  des  Lustschlosses  Hcllbroim  in  Salz- 
burg, Nymphenburg  in  Bayern  und  Schönau  in  Österreich 
hat  mau  seit  lange  her  Bihcrzuchtcn  gehalten,  welche  jedoch 
dermalen  theils  bedeutend  vermindert,  theils,  wie  dies*  in 
Nymphenburg  und  Schönau  der  Fall  ist,  gänzlich  auf- 
gehoben worden  sind.  In  manchen  Ländern  und  namentlich 
in  Sachsen  und  Preussen  war  der  Biber  bis  zum  Jahre  1818 
durch  besondere  Jagdgesetze  geschützt,  heut  zu  Tage  gc- 
niesst  er  in  Deutschland  nur  noch  im  Hcrzogl.  Anhalt’schcn 
Gebiete  den  Schutz  der  Itegiemng.  I)a  kein  anderes  Wild 
den  Ruubschützcu  so  reichlichen  Gewinn  darbietet  als  der 
Biber,  so  geht  er  auch  in  den  bevölkerten  Gegenden  des 
gemässigten  Europa  umiuthaltsum  seiner  völligen  Ausrottung 
entgegen.  Diese  zu  verhüten,  wäre  die  Aufgabe  der  ein- 
zelnen Regierungen,  indem  nur  durch  die  Erlassung  beson- 
derer, hierauf  bezüglicher  und  mH  unuachsichtlictier  Strenge 
gehandhabter  Gesetze  der  Verfolgung  dieses  Thiores  Einhalt 
gethan  werden  kann.  Die  Zoologischen  Gärten  hätten  indes« 
dnfiir  zu  sorgen,  dass  durch  die  Errichtung  von  Biberzuchten 
in  ihren  Anstalten  die  Erhaltung  der  Art  gesichert  ist. 

Woher  sich  dieselben  Biber  verschaffen  können,  geht 
aus  der  obigen  Zusammenstellung  hervor,  welche  möglichst 
genaue  Auskunft  über  die  örtlichen  Verhältnisse  des  Vor- 
kommens dieses  Thieres  im  Jahre  1856  giebt.  Dass  sich 
dieselben  seit  jener  Zeit  nicht  so  ganz  ausserordentlich  ge- 
ändert haben  raögeu,  durf  wohl  nicht  ohne  Grund  und  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden. 

Was  Österreich  speziell  betrifft,  wo  ich  den  grössten 
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Thcil  meines  Lebens  zugebracht,  so  will  ich  hier  noch  ei- 
nige Mittheilungen  machen,  welche  auf  eigenen  Erfahrungen 
beruhen  und  diese  Annahme  bestätigen  dürften. 

Im  Jahre  1825  war  der  Biber  in  Ober  - Österreich  an 
der  Traun  und  zwar  in  der  Uogeud  von  Bernau  in  der 
Nähe  von  Wels  noch  in  ziemlich  grosser  Menge  anzutreffen, 
so  dass  die  dortigen  Landleute  allerdings  Ursache  hatten, 
sich  über  den  Schilden  zu  beklagen,  welcher  ihren  Bäumen 
durch  diese  Thiere  zugefügt  wurde.  Ob  sich  noch  dermalen 
eine  Bibcr-Kolonio  in  der  Gegend  befindet,  vermag  ich  nicht 
mit  Sicherheit  anzugeben,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  duss, 
wenn  auch  die  Biber  daselbst  verfolgt  werden,  sie  ihren 
Aufenthalt  im  Traun-Flusse  nur  verändert  haben  und  wäh- 
rend jener  40  Jahre  nicht  völlig  ans  demselben  verschwunden 
sind. 

In  Unter  - Österreich  traf  man  regelmässig  bis  zum 
Jahre  1856  Bibcrbauo  an  der  Donau,  bald  iu  diesem,  bald 
in  jenem  Arme  dieses  Stromes,  und  sowohl  bei  Niodcrwallscc 
unterhalb  Linz  als  auch  hei  Stadelau  nächst  Wien,  bei 
Aspam  an  einer  Donau  - Insel , dem  sogenannten  Biber- 
Haufen,  bei  Mannswörth  und  Fiseluimend  und  eben  so  auch 
an  der  Loythe  in  der  Umgegend  von  Ebenflirt.  Unter  den 
Bibern  des  Kaiscrl.  Zoologischen  Museums  zu  Wien  befindet 
sich  ein  Exemplar,  welches  im  Jahre  1821  bei  Stadelau, 
und  ein  anderes,  welches  im  Jahre  1829  nächst  Aspam 
geschossen  wurde.  Auch  an  der  Lonau  ist  der  Biber  durchaus 
nicht  ausgerottot,  sondern  höchstens  nur  von  einer  in  die 
andere  Gegend  Vortrieben  worden,  wo  er  bald  un  diesem, 
bald  an  jenem  Ufer  seinen  Wohnsitz  wieder  uufschliigt '). 
Duss  sich  der  Biber  aber  bis  zur  Stundo  noch  in  der  Salzach 
und  zwar  ganz  nahe  bei  Salzburg  findet,  geht  aus  den 
Erkundigungen  hervor,  die  ich  auf  meiner  Durchreise  durch 
diese  Studt  im  Juli  dieses  Jahres  bei  dem  Kaiser!.  Förster 
und  Parkjäger  zu  Hollbronn,  Herrn  Joseph  Burgstaller,  ein- 
gezogen hal>e  und  von  welchem  ich  auf  das  Bestimmteste 
versichert  wurde,  dass  bewohnte  Biberbaue  in  der  Salzach 
nächst  Weitwörth,  zwei  Stunden  von  Salzburg  entfernt 
gegen  Laufen  zu,  noch  dermalen  vorhanden  sind1). 

Ich  schlicssc  diese  Zeilen  mit  dem  Wunsche,  dass  sio 
dazu  beitragen  mögen,  die  angestrobte  Einführung  der  Biber 
in  unseren  Zoologischen  Gärten  zu  verwirklichen. 

')  Unt«r  den  Kuropiixehen  Thiergarten  Ut  die  KaUerl.  Menagerie 
ja  Schonbrunn  wohl  der  einzige,  welcher  sich  rühmen  kann,  den  Biber 
schon  seit  einer  lsngen  Reihe  ron  Jahren  in  der  Liste  seiner  Thiere 
sufishlcn  zu  können  und  denselben  selbst  dermalen  noch  in  xwei  Exem- 
plaren xu  besitzen,  denn  seit  dem  Jahre  1793,  wo  drei  Exemplare  in 
dieselbe  aufgenommen  wurden,  welche  bis  1796,  1799  und  1800  am 
Leben  erhalten  wurden,  beherbergte  sie  beinahe  ununterbrochen  bis  xur 
Stunde  eins  oder  mehrere  dieser  Thiere.  Im  J.  1805  erhielt  sie  xwei 
Exemplare,  welche  nach  dem  Wunsche  Napoleon’»  I.  gelegentlich  der 
Franxötischen  Inrssion  in  den  Jsrdin  des  Plante*  nsch  l’sris  abgegeben 
wurden,  1810  ein  Paar  bis  1812,  18*4  ein  einzelnes  lndiriduum 
bis  18*7  und  1835  drei  Exemplare,  woron  eins  bis  1843,  das  zweit« 
bis  1 852  lebte,  das  dritte  aber,  nachdem  cs  schon  mehrere  Jahre  vorher 
staarblind  geworden  war,  im  Jahre  1853  an  Herrn  Exinger  gegen  ein 
jüngeres  vertauscht  wurde,  welches  nebst  einem  anderen,  von  demselben 
im  J.  1857  aequirirten  noch  dermalen  am  Leben  ist. 

»}  Ihm  danke  ich  auch  die  Auskunft,  das»  sich  die  Zucht  echter 
sowohl  als  llasturd-Steinbdckc  im  Kaiserl.  Lustschloss«  Hellbronn  nicht 
nur  erhalten  habe,  sondern  dass  dieselbe  auch  gedeihe. 


Türkische  Aufnahme  von  Brusaa1). 

Von  Zeit  zu  Zeit  hat  man  in  Europa  gelesen,  dass  die 
Türkische  Regierung  einen  Kataster  uufnuhmcu  lusse , indes- 
sen hat  man  über  das  Resultat  dieser  Arbeitern  bis  jetzt  so 
gut  wie  Nichts  erfahren  und  man  hatte  deshalb  bereits 
angefangen,  auch  dieses  Unternehmen  in  die  Kategorie  jener 
vielfach  ausposaunten  , aber  in  der  Wirklichkeit  niemals 
ausgeführten  weitschweifigen  1‘länu  und  Luftschlösser  zu 
setzen,  von  denen  dos  Europäische  Publikum  in  den  letzten 
zwanzig  Jaliron  so  oft  orbaut  wurde.  Indessen  vorhält  es 
sich  mit  diesem  Unternehmen  doch  etwas  anders.  Der 
Untemohmor  uud  die  Seele  der  Kataster- Arbeiten,  Subhi 
Bey,  Mitglied  des  Grossen  Rathe« , war  nicht  der  Mann, 
sich  durch  dio  ihm  entgegentretenden  Schwierigkeiten  ab- 
schrcckcn  zu  losscu;  innig  überzeugt  von  dem  Nutzon  und 
dor  Unentbehrlichkeit  eines  guten  Katasters  verfolgte  er 
seinen  Plan  seit  10  Jahren  mit  einer  zähen  Ausdauer  und 
seltenen  Beharrlichkeit  und  cs  ist  ihm  gelungen,  die  Früchte 
seiner  unablässigen  Bemühungen  zu  Tage  treten  zu  sehen. 
Vor  7 Jahren  wurde  er  nach  Brussa  geschickt,  um  dort 
die  Katastrirung  zu  leiten;  in  Koustuntinopcl  stiess  dagegen 
sein  Plan  auf  Hindernisse,  die  erst  im  Laufe  des  verflosse- 
nen Jahres  beseitigt  wurden;  jetzt  ist  auch  hier  dio  Arbeit 
fertig  und  allmählich  werden  dio  Früchte  derselben  auch 
dem  wissenschaftlichen  Publikum  in  Europa  zugänglich  ge- 
macht wurden.  Ich  kann  jotzt  bereits  iibor  oine  Arbeit 
berichten,  welche  vor  wenigen  Wochen  buendigt  ist,  nämlich 
über  einen  Plan  dor  Stadt  und  Umgegend  von  Brussa. 

Dieser  Plan  ist  nuch  dem  Htuissstahu  von  1:1.200  an- 
gelegt und  hat  eine  Länge  von  7 1 Engl.  F.  und  eine  Breite 
von  4|  Fuss  (dio  jedoch  auf  mehr  als  dio  Hälfte  sich  bis 
zu  5J  Fuss  erstreckt).  Er  enthält  nicht  nur,  wie  es  sich 
von  selbst  vorsteht,  alle  Strassen  und  öffentlichen  Gebäude, 
sondern  jedes  Haus  mit  seiner  Nummer  und  dio  nicht  mit 
Gebäuden  besetzton  Thoile  des  Terrains  sind  durch  ver- 
schiedene Zeichnung  als  Hausgürten,  Obstgärten,  Ziorgürton, 
Weingärten,  Maulbeerpflanzungen,  Begräbnissplätze,  Acker- 
land , Wiesen  u.  s.  w.  bezeichnet.  Der  Plan  ist  in  dor 
Lithographischen  Anstalt  der  Ingonieur-Schulo  von  Konstan- 
tinopcl  unter  8ubhi  Bey’s  Aufsicht  erschienen  und  in 
1 200  Exemplaren  abgezogen;  er  trägt  das  Datum  1278  (1862), 
ist  aber  erst,  wie  bereits  bemerkt,  vor  wenigen  Wochen 
vollendet  worden.  Dio  Lithographie  ist  hier  freilich  noch  nicht 
auf  jener  Stufe  der  Vollonduug,  dio  sie  in  Europa  orrcicht 
hat , und  wird  sio  nach  dem  Ausspruche  der  Kenner  auch 
nie  erreichen,  weil  sich  bei  der  Zubereitung  der  Schwärze 
klimatische  Hindernisse  ontgcgenstellen ; indessen  darf  man 
überhaupt  an  ähnliche  Arbeiten  nicht  den  Europäischen 
Maassstab  anlegcn,  und  ohne  ungerecht  zu  sein,  darf  man 
nicht  verkennen,  dass  der  vorliegende  Plan  in  Betreff  dor 
Deutlichkeit  fast  Nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ich 
brauche  wohl  nicht  erst  hinzuzufügen,  dass  Sprache  und 
Schrift  des  Plaues  Türkisch  Bind , wodurch  freilich  der  für 
dio  Gelehrten  Europa’s  daraus  zu  schöpfende  Nutzen  weniger 
ausgedehnt  ist. 


i)  Nach  einem  Schreiben  Je«  Hrn.  Dr.  Mordtmana,  d.  <L  Konxtan- 
tinopel,  *3.  Februar  1866. 


PoUrmann'e  (Jeogr.  Uittheilungeo.  1866,  Heft  111. 
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Der  Walrosafang  auf  Nowaja  Semlja. 

Das  „Journal  de  .St.-Petersbourg"  entnimmt  dem  Russi- 
schen Murine- Jourual  einige  Nuchrichtcn  über  den  Walross  - 
fung  auf  Nowaja  Semlja,  die  nicht  ohne  Interesse  sind.  Sie 
zeigen,  dass  dieser  Industriezweig  am  Wcissen  Meere  nocli 
blüht,  zugleich  aber  auch,  dass  er  mit  grossen  Gefahren 
verbunden  ist. 

Die  Jiiger  begeben  sich  zu  Anfang  Juni,  wenn  das  Meer 
freier  von  Eis  geworden  ist,  nach  Nowaja  Semlja.  Die  Jagd, 
die  nur  zwei  Monate  dauert,  wird  auf  zwei  verschiedene 
Arten  betrieben,  man  greift  nämlich  die  Thierc  entweder 
an,  wenn  sie  schwimmen,  oder  wenn  man  sic  am  Ufer 
oder  auf  dem  Eis  findet.  Im  letzteren  Palle  sucht  man 
diu  dem  Wasser  am  nächsten  befindlichen  zuerst  zu  tödten, 
damit  ihre  Leiber  die  übrigen  an  der  schnellen  Plucht  nach 
dem  Wasser  behindern.  Die  Jäger  bedienen  sich  dabei 
grosser  Lanzen.  Wenn  die  Walrosse  schwimmen , werden 
sic  mit  Harpunen  erlegt,  die  muu  vom  Fahrzeug  aus  wirft ; 
aber  diese  Art  der  Jagd  ist  sehr  gefährlich , denn  dus  ver- 
wundete Walross  stürzt  sich  auf  seine  Angreifer  und  raun 
muss  mit  grosser  Krall  rudern,  um  den  Ilauzähnen  des 
wütheuden  Thieres  zu  entgehen. 

Im  Summer  1865  wurde  die  Jugd  in  vier  Buchten  be- 
trieben. Es  waren  18  Fuhrzeugc  mit  106  Manu  dal>ei  be- 
schäftigt und  brachten  600  Walrosse,  26  Seehunde,  20  Eis- 
bären, 1 10  Benthiere,  850  Salme  und  6850  Pud  (ä  40  Pfund) 
Speck  von  Nowaja  Semlja  zurück.  Der  Sjieek  wurde  dieses 
Jahr  in  Arcbaugel  mit  1 Ruh.  70  Kop.  dus  Pud  bezahlt, 
die  Haut  eines  Walrosses  mit  7 bis  10  R. , die  eines  See- 
hundes mit  1 j bis  2}  ltub.  und  der  Pelz  eines  Eisbären 
mit  5 Rubel. 

Zwei  von  den  18  Schiffen  mit  16  Mann  an  Bord  sind 
verloren,  eins  isf  sogar  verschwunden,  ohne  dass  man  weiss, 
was  aus  ihm  geworden  ist.  Ausserdem  ging  ein  Schiff  gegen 
Ende  des  letzten  Sommers  in  der  Bareutz-Bucht  unter,  die 
Mannschaft  rettete  sich  zwar,  uutenmhm  u!>or  einige  Zeit 
darauf  von  Neuem  eine  Jugd  auf  Walrosse  und  Eisbären 
und  man  hat  sie  seitdem  nicht  wieder  gesehen.  Endlich 
fand  ein  von  Nowaja  Semlja  nach  Astrachan  zurückkehrendes 
Schiff  beim  Kap  Kanin  ein  fremdes  Fahrzeug,  das  von  der 
Mannschatt  verlassen  mitten  im  Eise  schwamm. 


Die  Sprachen  dor  Hinter-Indischon  Halbinsel. 

In  einer  der  Asiatischen  Gesellschaft  zu  London  vor- 
gelegten Abhaudluug  theilt  Dr.  A.  Bastian  die  Sprachen 
der  Indo-Chinesischen  Völkerschaften  in  fünf  Hauptzweige: 

1.  Das  Thai,  die  Sprache  der  verschiedenen , von  den 
Burmesen  Schau,  von  den  Siamesen  Laos  genannten  Volks- 
stämmo,  so  wie  die  Sprache  der  Siamesen  selbst,  die  nur 
eine  Unterabthoilung  der  Laos  sind. 

2.  Das  Myamrna,  repräsentirt  von  den  Burmesen  und 
Arracaneseu,  deren  Idiome  mit  denen  der  Singpho,  Katschar, 
Manissurier  und  vieler  anderer,  die  Länder  gegen  Bengalen 
und  Nordwest-Indien  bewohnenden  Stämme  venvniult  sind. 

8.  Das  Tunkinesisehe  und  Cochincbinesische  einschliess- 
lich der  rohen  Dialekte,  welche  dio  verschiedenen,  mit  dem 
Gesammtimmen  Klm  in  Siam  und  Prom  in  Kuiubodia  bc- 
zeichneten  Bergvölker  reden. 


4.  Die  Spruche  der  Mon  oder  Taluin  am  Küstensaum 
I gegenüber  Kalingu  odor  Telingunu. 

5.  Die  Spruche  von  Kambodia,  auch  Khom  oder  Khmer 
genannt. 

Mit  einziger  Ausnahme  dor  Cochiuchincsen  oder  Anna- 
miten , welche  das  Chinesische  Schriftsystem  angenommen 
hallen,  bedienen  sieh  die  Indo-Chinesen  verschiedener,  au» 
Indien  überkommener  Alphabete , die  sic  ihren  einsilbigen 
Sprachen  ungepasst  haben.  Die  meisten  dieser  Alphabete 
sind  mit  donen  von  Süd-Indien  und  namentlich  von  Ceylon 
verwandt,  auch  behaupten  die  Kambodianer  und  Arraca- 
nesen,  ihr  Alphabet  mittelst  direkter  Fmportation  aus  Ceylon 
durch  den  berühmten  Buddhistischen  Apostel  Buddhaghosa 
(420  n.  Chr.)  erhalten  zu  haben. 

(Athcnaolim,  10.  Deaembcr  1805.) 


Steinkohlenlager  in  Russisch-Turkestan. 

Der  vollständige  Mangel  an  Brennstoffen  war  eine  der 
Ursachen,,  welche  die  Dampfschifffahrt  auf  dem  Syr-Daria 
an  grösserer  Entwickelung  verhinderten.  Bis  jetzt  schaffte 
man  Steinkohlen  für  die  Dampfer,  vom  Don  herbei,  die  am 
Syr-Daria  2 Rubel  das  Pud  (40  Pfund)  zu  stehen  kamen. 
Deshalb  hatte  man  schon  seit  lange  nach  Kohlenlagern  am 
Syr-Daria  gesucht. 

Im  Jahre  1863  wurde  ciue  orstc  Spur  davon  in  der 
Provinz  Tnrkestnn  vom  General-Major  TscherniaVcw  gefun- 
den und  nun  luü  in  neuester  Zeit  Oberst-Lieutenant  Tatari- 
now  au  den  Ufern  der  Grossen  Bugon,  00  Werst  von 
Tscherakent  und  Turkcstan  entfernt,  grosse  Kohlenlager 
| entdeckt. 

Die  Kohle  ist  von  bester  Qualität  uud  wird  für  Werk- 
stätten und  Dampfschiffe  sehr  nützliche  Verwendung  finden. 
Man  beabsichtigt,  im  Frühjahr  1866  eine  regelmässige  Bear- 
beitung des  Lagers  zu  beginnen. 

(Jourost  de  St-lVterslourg,  7.  Fcbrair  1800.) 


Nachrichten  von  Gerhard  Rohlffc. 

Die  Briefe,  die  wir  bis  jetzt  von  Herrn  llohlfs  aus  Mursuk 
erhalten  haben,  reichen  bis  zum  14.  Januar  d.  J.  Er  wur- 

iteto  uocli  auf  die  von  Tripoli  an  ihn  abgeschiektcn  Gelder 
und  Effekten,  um  dann  mit  dem  Sultan  Maina  vou  Tibesti, 
mit  dem  auch  v.  Beurmunn  seiner  Zeit  Unterhandlungen 
angckuüpfl  hatte , durch  die  Tebu-Ländcr  nach  Wadui  zu 
, gehen.  Die  Geographische  Gesellschaft  in  London  hat  ihm 
abermals  100  Pf.  St.  überschickt  und  ein  glücklicher,  viel- 
i leicht  für  die  Folge  höchst  wichtiger  Umstand  isf  der,  dass 
es  Ruhlfs  gelang,  den  alten  bewährten  Diener  Dr.  Barth’a, 
Mohammed  aus  Gatron,  in  seine  Dienste  zu  nehmen.  Einen 
erfahreneren  und  erprobteren  Mann  hätte  er  nicht  finden 
können. 

In  Mursuk  hatte  Rohlfs  unter  Anderem  das  Schloss 
(Kasr)  besucht '),  das  früher  von  den  Sultaueu  Fesan’s,  daun 
bis  auf  die  neueste  Zeit  von  «len  Gouverneuren  bewohnt 
wurde,  von  dem  jetzigen  Gouverneur  aber  deshalb  nicht 
bewohnt  wird , weil  „Djenun  (Geister)  darin  hansen , die 

’)  S.  den  Plan  von  Mursuk  in  Ergäniungtlsand  II  der  „Geojcr. 
Mittbeilungen",  Tafel  11, 
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alle  Leute,  welche  das  Schloss  bewohnen,  umbringen”.  Nach 
Rohlfs  ist  übrigens  nichts  Merkwürdiges  darin  zu  sehen. 
Es  besteht  aus  einem  imendlichen  Gewirr  von  kleinen  Zim- 
mern oder  Löchern,  selbst  die  liarem-Zimraer  sind  unan- 
sehnlich und  nur  das  Zimmer,  worin  früher  Audienz  ge- 
geben und  Rath  gehalten  wurde,  ist  etwas  grösser.  Wenn 
aber  das  Schloss  ferner  unbewohnt  bleibt,  wird  es  bald  ein 
grosser  Erdhaufen  sein,  denn  obwohl  80  Fuss  hoch,  ist  es 
wie  alle  Häuser  Mursuk’s  aus  Erdklumpen  aufgeführt  und 
widersteht  den  Einflüsseu  der  Jahreszeiteu  nicht , wenn  es 
nicht  immer  reparirt  wird.  Rohlfs  schreibt:  „Ich  war  froh, 
als  ich  wieder  aus  diesem  Labyrinth  heraus  war,  denn  mit 
Schaudern  dachte  ich  au  die  Tausende  von  Opfern,  die  hier 
selbst  uoch  in  neuester  Zeit  der  Habsucht  uud  Tyrannei 
der  Beherrscher  Fcsan’s  meuchelmörderisch  gefallen  sind.” 


Strengo  Kälte  in  Afrika. 

Während  der  letzte  Winter  in  dem  grössten  Theit  von 
Europa  so  ausserordentlich  mild  war,  ist  er  in  manchen 
anderen  Gegenden  mit  desto  grösserer  Strenge  uufgetreten. 
Wie  die  Zeitungen  meldeten,  herrschte  in  Teheran,  der  Haupt- 
stadt von  Persien,  in  Folge  ungewöhnlicher  Kälte  und  be- 
deutenden Schneefailcs  grosse  Noth.  Aus  Burnaui  im  süd- 
lichen Sibirien  (in  gleicher  Breite  mit  Stettin  und  Emden) 
schreibt  I)r.  Radloff,  die  Kälte  halte  sich  uuf  der  enormen 
Höhe  von  35  bis  40®  R.  und  der  Schnee  liege  berghoch. 
Das  Auffallendste  aber  ist , dass  auch  Mursuk  in  Fcsan, 
einer  der  heissesten  Orte  der  Erde,  diess  Mal  einen  sehr 
strengen  Winter  gehabt  hat. 

Gerhard  Rohlfs  berichtet  in  einem  Brief  vom  24.  De- 
zember: „Ich  versuchte  vor  ein  Paar  Tagen  nach  Tragen, 
einer  wegen  ihrer  alten  Gräber  intercssiuiten  Stadt  im  Osten 
von  Mursuk,  zu  reisen,  da  wir  aber  Morgens  vor  Sonnen- 
aufgang — 5,6®  R.  hatten,  kehrte  ich  eilig  in  die  Stadt 
zurück,  da  gerade  jetzt  eine  Kugel  oder  ein  kugolgrosscs 
Stück  Knochen  aus  meiner  Wunde  um  Arm  herauseitern  will. 
Und  diese  Kälte  ist  nicht  ausnahmsweise,  sondern  seil  Anfang 
Dezember  steht  das  Thermometer  jeden  Morgen  unter  0. 
Ich  bin  daher  gezwungen , den  ganzen  Tag  ein  Kohlen- 
becken vor  mir  zu  haben,  welches  alter  das  Zimmer  nur 
nothdiirftig  heizt , da  ich  die  Thür  den  ganzen  Tug  offen 
halten  muss,  um  Licht  zu  haben.  Zwei  Fenster,  uatürlich  ( 
ohne  Scheiben,  habe  ich  mit  meinen  Zelten  zugestopft.” 

In  Dr.  Mühry’s  „Klimatographischer  Übersicht  der  Erde" 
heisst  es:  Die  Temperatur  füllt  in  Mursuk  im  Dezember  1 
und  Januar  bis  4, 4°  R.  und  an  windigen  Stellen  kann  es 
frieren.  Nach  Barth  kam  einmal  — 2,5®  R.  vor. 


Resultate  dor  Rohlfs’schen  Höhonmossungon  ln  Marokko 
und  Tuat. 

Herr  Rohlfs  hatte  auf  seiner  Reise  von  Marokko  nach 
Tuat  im  Jahre  1864  eine  Anzahl  Höhcnraossuugcu  mit  dem 
Aneroi'd  vorgenommen , die  • zum  ersten  Mal  sichere  Aus- 
kunft über  die  Höhenverhältnisse  des  Marokkanischen  Atlas 
und  der  Oasengrappen  von  Tufilet,  Tuat  und  Tidikelt  zu 
geben  versprachen.  Die  Notirungen  waren  indess  schwer 
•verständlich  und  nur  unter  Vorbclialton  wagte  eudlich  Herr 


Henri  Duveyricr  die  Berechnung  von  einem  Theil  derselben. 
Die  von  ihm  gefundenen  Zahlen,  auf  verschiedene  Punkte 
zwischen  Lxor  und  dom  Ksor  Humo-Said  (südlich  vom 
Djcbcl  Aiaschin)  bezüglich,  finden  sich  auf  der  Karto  zu 
Rohlfs’  Reisen  in  Central-  und  Süd-Marokko,  „Geogr.  Mit- 
thcilungen”  1865,  Tafel  6,  eingetragen.  In  einem  Briefe 
aus  Misda  (in  Tripolitanicu)  vom  24.  September  1865  aber 
giebt  uns  Herr  Rohlfs  den  Schlüssel  zum  Verständnis«  seiner 
Notiruugcn,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Bedenken  Duvey- 
rieris  gerechtfertigt  und  die  von  ihm  gefundenen  Zahlen 
unrichtig  waren. 

Die  Höhen  der  hauptsächlichsten  Punkte  längs  des  von 
Rohlfs  zurückgelegten  Weges  sind  nach  seiner  cigeuon  Be- 
rechnung folgende : 


Lxor  .... 

Meter. 

63  \ 

Djctal  Ssur-Ssur 

711  J 

Djebel  Bu  llällol 

575  / 

Lella  Mrimuna  . 

31 1 

Daum 

42  f 

Bu  Slemm  . • 

8«  | 

Ben  Auda  . 

73  ] 

cl  Abossi  (Ltbcssi) 

4* 

Ain  Aly 

244  / 

Ulcd  Sidi- Hassen 

564  . 

Beui  Murr  . 

586  \ 

2>«uck-rn-$»ura  . 

2152  ) 

Djebd  Megader  . 

2517  1 

Bulajul 

1802) 

l'ttad  .... 

1789  V 

Tisint-cl-ltint 

2589  J 

Humo-Said 

1895  j 

Ifri  . 

862-1 

Mediona  (in  Mdaghra) 

643  1 

Abuarn  (in  Tafiict) 

397 

Höchster  Punkt  der  Hamm&da  zwischen 
Taülot  u.  Ued  Gohr  (Lager  Tom  11.  Juli) 

838 

llu  Allula  . 

342 

Igli  . . . . 

320 

Kanas 

244 

Brinkrn 

148 

Adrbar  (Oa*o  Timmi)  . 

137 

Kinnta  (in  Tuat) 

116 

Mhana  (in  Tuat) 

105 

Djedid  (in  Tidikelt)  . 

169 

Ain  Salah  . 

137 

Nörrll. 


N'ördl. 

Abhang 

des 

Atlas. 


Atlas. 

lUdl.  Ab- 
ang  dca 
Atlas. 


mache 

Sahara. 


Nur  von  Kursus  an  sind  diese  Höhcnzahlon  auf  der 


Karte  von  Rohlfs'  Reise  durch  die  Oasen  von  Tuat  und 


Tidikelt,  „Geogr.  Mittk.”  1865,  Tafel  14,  bereits  benutzt, 
die  übrigen  müssen  auf  der  vorgenannten  Karte  nach- 
getragen werden. 

Herr  Rohlfs  setzt  zu  diesen  Berechnungen  noch  fol- 
gende Bemerkung  hinzu: 

„Da  bei  meiner  Anwesenheit  in  Berlin  (Februar  1865) 
mein  holosterisches  Barometer  von  dem  Normal-Barometer 
des  Gehoimrath  Dovc  nur  um  1 Millimeter  abwioh , so 
dürften  die  Zahlen,  so  weit  ein  Aneroi’d  richtige  Höhea- 
messungcu  erlaubt,  so  ziemlich  richtig  sein.  Der  höchste 
Punkt,  den  ich  pasairte,  war  also  Tisint-el-Rint  (auf  der 
Karte  fülsbhlich  Tisiut-el-Riut  genannt)  und  da  dor  nahe 
Djcbcl  Aiaschin  miudestcus  noch  101)0  Meter  höher  war, 
so  kann  mau  seine  Höhe  auf  wenigstens  3500  Meter  oder 
über  10.000  Fuss  annehmen,  was  der  Schneegrenze  iu  jenen 
Breiten  entspricht,  denn  nach  Aussage  der  Eingeborucu  ist 
der  Aiaschin  bestüudig  mit  Schnee  bedeckt.” 
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Nachträgliches  zu  Baker’s  Entdeckungen  im  Quellgobiot 
des  Nil. 

Die  Hoffnung,  dass  Baker  nach  seiner  Rückkehr  aus- 
führlichere Nachrichten  namentlich  über  den  Zusammenhang 
des  von  ihm  entdeckten  Sce's  mit  dem  Fluss  von  Gondokoro 
geben  würde , hat  sich  schon  in  der  ersten  Sitzung  der 
Londoner  Gcogr.  Gesellschaft,  der  er  beiwohnte,  erfüllt.  Er 
gab  da  einen  Bericht  über  seine  ganze  Reise,  der  mit  einer 
grossen  Karte  in  den  „Procecdiugs’'  vollständig  nbgcdruckt 
ist,  und  nur  ein  Coolcy  könnte  noch  diesen  neuen  Aufklä- 
rungen noch  an  dem  Zusammenhang  des  Weissou  Nil  mit 
den  beiden  von  Speke  und  Baker  entdeckten  Sec'n  zweifeln. 

Speke  und  Grant  hatten  bekanntlich  den  Ausfluss  des 
Ukerewe-See’s  oder  Victoria  - Nyauzn  abwärts  bis  zu  den 
Kuruma-Füllen  verfolgt , von  du  bis  zum  Luta  Nzigo-Scc 
oder  Albcrt-Nyanza  hat  ihu  Buker  aus  eigener  Anschauung 
kennen  gelernt,  dieser  Vorbindungsfluss  zwischen  beiden 
Sce’n,  von  Baker  Somerset-Fluss  genannt,  ist  daher  mit 
Ausnahme  einiger  kurzer  Strecken  hinlänglich  bekannt.  Er 
mündet  bei  Magungo  in  2°  16'  Nördl.  Br.,  nachdem  er 
4 Deutsche  Heilen  obcrliulb  der  Mündung  einen  grossartigeu, 
120  Fuss  hohen  Wasserfall  (Murchison-Falls  nach  Baker) 
gebildet  hat.  Nun  berichtet  Baker  weiter:  „Das  Dorf  Ma- 
gungo  lag  auf  einem  Abhang  etwa  250  Fuss  über  dem 
Spiegel  des  See’s;  von  liier  aus  hattu  ich  eine  schöne  Aus- 
sicht auf  das  Thal  des  Nil,  indem  dieser  Strom  15  bis 
20  Engl.  Meilen  gerade  nördlich  von  meinem  Standpunkt 
aus  dem  Sec  austritt.  Das  Thal  war  dort  4 bis  5 Engl. 
Meilen  breit,  eine  weite  Fläche  grünen  Schilfes  bezeichncte 
den  Lauf  des  Flusses  gegen  Norden,  so  weit  das  Auge 
reichen  konnte.  Eine  Hügelkette  begrenzte  das  Westufer 
des  Flusses,  indem  sie  sich  in  nordöstlicher  Richtung  hiuzog. 
So  verlässt  der  Nil  fast  sofort  nach  seinem  Eintritt  in  den 
See  denselben  an  seiner  Nordscite  wieder,  gerade  wie  Speke 
und  Grant  von  den  Eingebornen  erfahren  hatten.”  Dem- 
nach hat  Baker  den  Ausfluss  des  Luta  Nzigc  nicht  nach 
Speke’s  oder  seinen  eigenen  Erkundigungen  angenommen, 
sondern  mit  eigenen  Augcu  gesehen.  Von  diesem  Ausfluss 
bis  Miani’s  Baum , wo  Speke  sowohl  wie  Baker  von  Süden 
her  zuerst  an  den  Fluss  von  Gondokoro,  d.  i.  den  Wcisscn 
Nil,  kamen,  beträgt  die  Entfernung  nicht  mehr  als  1 5 Deut- 
sche Meilen.  Von  einem  etwa  tausend  Fuss  hohen  Berg- 
rücken bei  Miani's  Baum  aber  (in  3°  32'  N.  Br.)  konnte 
Baker  den  Nil  40  Engl.  Meilen  (gogou  9 Deutsche  Meilen) 
weit  aufwärts  gegen  den  See  hin  mit  den  Augcu  vorfolgcn, 
so  dass  also  nur  eine  Lücke  von  wenigen  Meilen  bloibt, 
die  Baker  nicht  selbst  gesehen  hat.  Hier  bei  Miani's  Baum 
war  der  Fluss  so  breit,  das»  die  Kugel  seiner  Flinte  eine 
Gruppe  von  Elephanten  auf  einer  Insel  in  der  Mitte  des 
Stromes  nicht  erreichen  konnte.  Er  schätzte  die  Breite  auf 
1 ] Engl.  Meilen. 

Es  steht  mithin  fest,  das«  der  bei  Gondokoro  vorbei- 
flicssendc  Quellarm  de«  Wcissen  Nil  aus  dem  Luta  Nzigc 
kommt,  einem  mindestens  65  Deutsche  Meilen  langen  und 
bis  15  Deutsche  Meilen  breiten  Ree,  der  mit  seinem  Spiegel 
2720  Engl.  Fuss  über  dem  Meere  gelegen  ein  von  steilen 
Granit-  und  Gneiswänden  umschlossenes  und  1500  Fuss 
tief  in  dio  Hochebene  cingesenktes  Felscnbett  erfüllt.  In 
diesem  Bett  sammeln  sich  die  Gewässer  der  ringBUin  gele- 
genen Platcnux,  auf  dcueu  cs  10  Monate  im  Jahre  regnet, 


so  wie  die  Abflüsse  der  an  seiner  Westseite  bis  7000  Fuss 
sich  erhebenden  Berge,  endlich  fuhrt  ihm  auch  der  Somerset- 
Fluss  die  in  dem  grossen  Seebecken  des  Ukerewe  sich  sam- 
melnden Wasser  zu.  Da  mau  bis  jetzt  weder  das  südliche 
noch  das  nordwestliche  Ende  des  Luta  Nzige  kennt,  daher 
an  dem  einen  oder  anderen  möglicher  Weise  ein  grösserer 
Strom  als  der  Somerset  einmünden  kann,  so  kann  der  letz- 
tere nicht  ohne  Weiteres  als  Hauptzufluss  des  Luta  Nzige 
oder  als  oberer  Lauf  des  Nil  gelten,  darüber  müssen  erst 
weitere  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  entscheiden.  Beach- 
tonswerth  ist  in  dieser  Beziehung  vielleicht  die  Äusserung 
Bakers,  dass  der  Somerset  ohne  bemerkbare  Strömung  in 
dem  Reservoir  des  Luta  Nzige  absorbirt  wird,  er  durch- 
strömt also  diesen  See  nicht  sichtbar,  wie  der  Wcisse  Nil 
den  No-Sec  oder  der  Rhein  den  Bodeusee.  Messungen  über 
die  Wassermenge  der  Flüsse  konnte  Baker  unmöglich  an- 
stellen, da  er  nebst  seiner  ihn  begleitenden  Frau  ohne  Unter- 
lass mit  bitterer  Noth  und  Krankheit  und  mit  allen  erdenk- 
lichen Hindernissen  zu  kämpfen  hatte,  er  vergleicht  aber 
den  Somerset-Fluss  mit  dem  Schottischen  Tay  bei  Duukcld. 

Seine  Höheumessungen  mittelst  des  Kochthermometers 
ergaben  nach  wiederholter  sorgfältiger  Berechnung  von  Sei- 
ten Englischer  Physiker  folgende  Resultate: 


Position 

Ort. 

(approximativ). 

UtiHe  in 

: 

N. 

Br. 

O- 

L. 

En*l.  1’. 

V. 

Ur. 

13. 

April  1863 

Tarrangolle  (Latuka)  . . . 

4°30' 

32°65' 

2236 

$. 

Mai 

22 

.Obbo  (Lagerplatc)  .... 

4 

t 

32 

31 

3674 

12. 

»1 

SchogKo  (Parojoke)  . . . 

3 

32 

32 

32 

3966 

12.  Januar  1864 

lAsua-FlUss 

3 

12 

32 

11 

2875 

16. 

Scbua  

3 

4 

32 

4 

3877 

22. 

21 

»» 

lünnca’»  Ins«),  80  Fuss  Uber 

dem  Fluss 

2 

18 

32 

9 

3864 

25. 

»» 

Karumn,  unterhalb  der  Fälle 

1 

(Atsda) 

2 

15 

32 

26 

3996 

31. 

t» 

22 

Khruraa,  südlich  von  den  Fal- 

len,  auf  dem  Weg  nach 

1 M’ruli 

2 

10 

32 

29 

4056 

1 31. 

»1 

Karuma,  südlich  davon  im 

1 Krieau  des  Flusse*  . . . 

1 

53 

32 

26 

4054 

21.  Fobruar 

22 

'M'ruli,  im  Nircau  der  Kon- 

j fluenr  des  Kafur  . . . 

1 

38 

32 

20 

4061 

9. 

Mir?. 

Westlich  von  M'ruli,  auf  dem 

Weg  nach  dem  Albert-See 

1 

IS 

31 

24 

4562 

12. 

21 

22 

Land  Uber  dem  See,  den  »st- 

.lieben  .Steilrand  bildend  . 

! 

15 

30 

5! 

4388 

14. 

„ 

22 

jA)bert-Xyen*a,  Spiegel  . . 

1 

14 

30 

50 

2720 

7. 

April 

22 

Scbua  Monru  (Insel  Fatuin) 

2 

16 

31 

55 

3195 

2l.Miirzl865 

Oondokoro  

4 

64 

31 

46 

1999 

Gewinnen  diese  Resultate  schon  durch  die  Prüfung  des 
Instrumentes  nach  der  Rückkehr  und  die  mit  Berücksich- 
tigung aller  Umstände  vorgenommene  Berechnung  an  Vor- 
trauen, so  wirft  namentlich  die  Übereinstimmung  der  für 
Gondokoro  gefundenen  Zahl  mit  den  zuverlässigsten  früheren 
Messungen  ein  sehr  günstiges  Licht  auf  sie.  Wie  wir  im 
Jahrgang  1864  der  „Gcogr.  Mitth."  (S.  68)  ausführten,  or- 
hält  man  bei  Vergleichung  der  besten  Messungen  für  Chnr- 
tura  als  wahrscheinliche  Höhe  dieses  Punktes  1262$  Par. 
oder  1345$  Engl.  Fuss,  und  fügt  man  hierzu  den  von 
Dovyak  gefundenen  Höhenunterschied  zwischen  Chnrtum  und 
Gondokoro  (678  Par.  oder  722,6  Engl.  Fuss),  so  stellt  sich 
die  Höhe  des  letzteren  Ortes  zu  1940$  Par.  oder  2068  Engl. 
Fuss  heraus,  womit  auch  Peney’s  Messung  (1932$  Par. 
oder  2060  Engl.  Fuss)  nahe  übereinstiramt.  Eine  Differenz 
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von  60  bis  68  Fugs  will  bei  derartigen  Messungen  Nichts 
besagen  und  Gondokoro  ist  daher  gegenwärtig  der  nach 
Position  und  Höhe  bestbestimmte  Ort  Central-Afrika’s. 

Die  Messung  des  Flussniveau’s  bei  M’ruli  bestätigt  die 
Richtigkeit  unserer  in  „Geogr.  Mitth.”  1864,  S.  391,  aus- 
gesprochenen Meinung,  dass  Speke’s  Höhe  für  das  Nordende 
des  Ukercwe-ßec's  (3308  Engl.  Fuse)  viel  zu  niedrig  sei. 
Nach  Baker  liegt  der  Somerset-Fluss  bei  M'ruli  4061  Engl. 
Fuss  über  dem  Moor  und  da  oberhalb  dieses  Punktes  Strom- 
schnellen in  dem  Fluss  Vorkommen,  so  kann  der  See,  aus 
dem  er  entspringt,  nicht  niedriger  als  4100  bis  4200  Engl. 
Fuss  liegen. 


Wiederaufblühen  des  Sklavenhandels  in  Mursuk. 

Das  Verbot  der  Sklaven-Ausfuhr  aus  don  Türkischen 
Häfen  an  der  Nordküste  von  Afrika  hatte  die  Folge,  dass 
seit  1857  die  grossen  Kurawnncu-Züge  aus  dem  Sudan  ihre 
altgewohnte  Bahn  nach  Mursuk  verlic-ssen  und  sich  nach 
Ghat  wendeten,  wo  die  Sklaven  für  den  Algerischen  Markt 
verkauft  wurden.  Gegenwärtig  ist  aber  Alles  wieder  im 
alten  Geleis,  der  Sklavenhandel  steht  in  Mursuk  wieder  in 
voller  Blüthc.  In  dem  oben  erwähnten  Briefe  schreibt  Herr 
G.  Rohlfs: 

„Vor  einigen  Tagen  habe  ich  einen  kleinen  Neger  zum 
Geschenk  erhalten.  Ein  reicher  Kordofuuer  Sklavenhändler 
kam  nämlich  hier  mit  einer  Ladung  Menschonllcisch  an, 
wie  jetzt  fast  alle  Tage  Sklaven  hier  eiugebracht  werden. 
Kaum  ongekuinmen  wurde  er  schlimm  krank  und  einer  seiner 
Landsluutc  kam  zu  mir,  um  Rath  und  Modizin  zu  holen. 
Nach  seiner  Beschreibung  musste  er  die  sogenannte  „grosse 
Krankheit”  (mrd  cl  kbir  der  Araber)  habeu  und  ich  gab 
ihm  demzufolge  eine  Auflösung  von  Kali  hydrojodicum. 
Schon  nach  drei  Tagen  erschien  sein  Landsmann  mit  1 0 Francs 
bei  mir,  um  die  Medizin  zu  bezahlen,  und  auf  meine  Wei- 
gerung, da»  Geld  anzunchmcn,  erwiderte  er:  „Mein  Lands- 
mann hat  mir  gesagt,*  dass,  sobald  Du  ihn  so  weit  hcrstellen 
könntest,  dass  er  wieder  uulstchcn  und  gehen  kann,  er  Dir 
selbst  einen  Sklaven  zum  üuschcnk  ins  Haus  bringen  würde.” 
Obgleich  ich  nun  Geld  und  Geschenke  ausgcschlagcn,  hielt 
ich  es  doch  der  Mühe  werth,  am  folgenden  Tag  selbst  zu 
dem  Kranken  zu  guhen,  um  somit  einen  Menschen  aus  der 
Sklaverei  befreien  zu  können.  Meine  Voraussetzung  war 
richtig  gewesen,  ich  fügte  der  inneren  Medizin  noch  Kampfer- 
spiritus • Einreibungen  der  Wirbelsäule  hinzu  und  nach 
14  Tagen  war  unser  Kordofaner  so  weit  hergestellt,  dass 
er  ausgehen  konnte.  Vorgestern  Abend  nun,  als  er  zum 
ersten  Mal  sein  Haus  verlies»,  brachte  er  mir  selbst  den 
kleinen  Neger,  den  or  Abd-cl-Faradj  nannte.  Um  den  Werth 
des  Geschenkes  in  meinen  Augen  noch  zu  erhöhen,  unter- 
liess  er  nicht  zu  bemerken:  „Erst  heute  hat  man  mir  70  Real 
(circa  200  Francs)  für  ihn  geboten,  du  ich  aber  gelobt  hatte, 
diesen  Sklaven  Dir  zu  schenken , falls  Du  mich  heilen 
könntest,  so  habe  ich  auch  mein  Wort  halten  wollen,  er  ist 
jetzt  Dein  Eigenthum.”  Aber  wie  war  dieser  unglückliche 
Knabe  zugerichtet!  Er  ist  vielleicht  7 oder  8 Jahre  alt  und 
hat  doch  einen  Weg  von  4 Monaten  zu  Fuss  zurücklegen 
müssen,  dabei  tagtäglich  Hunger  leidend.  Natürlich  ist  er 
jetzt  ein  lebendiges  Gerippe.  Er  ist  aus  Bagirmi  gebürtig, 
sonst  weis»  er  aber  von  seiner  Herkunft  Nichts  zu  sagen,  denn 


viermonatliche  Leiden  ohne  Zahl,  wie  sie  ein  Erwachsener 
kaum  zu  ertragen  vermag,  haben  ihm,  wie  es  scheint,  dio 
Erinnerung  an  seine  Vergangenheit  gänzlich  goruubt  und 
Belbst  seiner  Spraohe  ist  er  nicht  mehr  mächtig,  denn  seit 
vior  Monaten  oder  länger  zusammcngekoppelt  mit  don  an- 
deren Sklaven  aus  Wadai,  Bomu,  Hausse,  Adamaua  u.  s.  w. 
hat  or  ein  Gemisch  aller  dieser  Ländersprachen  angenommen. 
Als  ihn  sein  alter  Herr  mir  übergab  und  ihm  sagte,  dass 
ich  jetzt  sein  Horr  sei,  und  er  dann  auf  allen  Vieren 
herankroch , um  meine  Hand  zu  küssen , war  sein  erstes 
Wort:  „Ich  bin  hungrig.”  Wodurch,  frage  ich,  hat  so  ein 
armes  unschuldiges  Kiud  es  verdient,  so  früh  in  die  Welt 
hinausgetricbeu  zu  werden  und  getrennt  von  Vater,  Mutter 
und  Geschwistern  monatelang  Leiden  und  Entbehrungen 
ertragen  zu  müssen,  die  mehr  als  Einen  Erwachsenen  dem 
Grabe  zugeführt  hätten? 

„Ich  werde  meinen  kleinen  Bagirmi-Neger  morgen  als 
am  ersten  Weihnachtstage  mit  allen  Ceremonien,  wie  es  im 
Evangelium  vorgeschrieben,  taufen,  um  ihn  der  grossen  Ge- 
meinschaft der  Christen  und  mithin  der  Civilisation  zuzu- 
führen. Ich  werde  ihm  don  Namen  „Noel”  geben. 

„Der  jetzige  Gouverneur  von  Feson,  Halim  Bei,  befördert 
den  Sklavenhandel  auf  dio  nichtswürdigste  Art,  weshalb  ich 
allen  freundschaftlichen  Verkehr  mit  ihm  abgebrochen  habe. 
Dieser  Handol  hat  seit  Halim  Bei  in  der  That  einen  solchen 
Aufschwung  genommen,  dass  täglich  Karawanen  aus  Ägypten 
eintreffen , um  Sklaven  zu  kaufen.  Heute  befinden  sich 
hier  2000  Sklaven  zum  Verkauf.  Mau  zahlt  in  Mursuk 
500  Francs  für  einen  kräftigen  jungen  Manu  und  600  bis 
800  Francs  für  eine  mannbare  hübsche  Sklavin.” 

Captain  Wilaon’a  Nivellement  zum  Todton  Heer  und 
nouo  Reise  nach  Palästina. 

Bekanntlich  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  1865  in 
London  eine  Gesellschaft  zur  Erforschung  Palästina'»  ge- 
bildet, an  deren  Spitze  Prof.  Owen,  James  Fergusson,  Sir 
Henry  Rawlinson,  Sir  Morton  Pcto,  Dechant  Stanley,  dio 
Herzoge  von  Argyll  und  Dcvoushire,  Earl  Shaftesbury,  der 
Erzbischof  von  York,  die  Bischöfe  von  Oxford  und  Ely  u.  A. 
stehen  und  die  bedeutende  Mittel  durch  Subskription  auf- 
gebracht hat.  Im  Auftrag  dieser  Gesellschaft  ist  Capt.  Wil- 
son, bereits  durch  seine  Aufnahme  von  Jerusalem  und  sein 
Nivellement  zum  Todten  Meer  bekannt,  mit  mehreren  Be- 
gleitern im  November  1 865  abermals  nach  Palästina  abgereist, 
um  topographische  und  geologische  Forschungen  auszuführen. 
Er  landete  in  Bcvrut,  reiste  am  10.  Dezember  nach  Damas- 
kus ab,  blieb  dort  bis  zum  28.  Dezember,  erreichte  über 
S’as’a  und  Jeba  am  31.  Banias,  ging  dann  über  Kedes 
nach  Teil  Hum  am  Nordwest-Ende  dos  Sec's  von  Tiberias 
(20.  Januar)  und  kam  von  dort  über  Khan  Miniyeh  am 
27.  Januur  noch  Mcjdel  am  Westufer  des  See’».  Von  hier 
soll  die  Expedition  dem  Plane  gemäss  über  Cana,  Beisan, 
Zcrin,  Nabulus,  Scbastiych  nach  Seilun  und  den  altap 
Gräbern  zu  Tibnch,  endlich  nach  Beitin  und  Jerusalem  gehen. 

Was  bis  Banias  gearbeitet  wurde,  ist  kurz  Folgendes: 
Astronomische  Positions-Bestimmungen  machte  er  zu  Beyrut, 
Mcjdel  Anjur,  llaalbck.  Sarglmya,  Suk  Wady  Barada,  Damas- 
kus, Teil  Salhiyoh,  Hurran  el  Awaraid,  Kaukab,  Jeba,  Ba- 
uius  und  an  der  Koufluenz  der  Flüsse  Hasbany  und  Banias. 
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Diu  See’n  im  Osten  von  Dumtiskus  und  der  Assyrische  Wall 
bei  dieser  Stadt  wurden  explorirt,  Pläne  mit  detaillirten 
Zeichnungen  und  Photographien  wurden  genommen  von  dem  j 
alten  Temjiel  zu  Duir  ei  Kalah  bei  Beyrut,  von  dem  Tempel 
zu  Mejdel  Anjar,  der  alten  Stadt  Chulcis , einer  kleinen 
Griechischen  Kirche  zu  Masi,  der  Basilika  des  Theodosiue 
zu  liualbek,  dom  Tempel  zu  Ain  F'ijeh,  dem  Hümischen 
Thor  zu  Damaskus,  Bab  Shurky,  und  der  grossen  Moschee 
zu  Damaskus.  Aussordem  wurden  verschiedene  interessante  , 
Gegenstände  längs  der  Houte  zwischen  Beyrut  und  Damaskus 
photographirt.  Zu  Teil  Salhiveh  und  llarran  el  Awamid 
fand  man  Inschriften,  die,  wie  es  scheint,  bisher  unbekannt 
waren.  Ferner  bedingt  die  ltoutenaufnahme  zwischen  Da- 
maskus und  Bimias  bedeutende  Berichtigungen  der  Karten, 
bei  Banias  wurde  die  Umgegend  topographisch  aut'gcuommcn  • 
und  die  interessanteren  Gegenstände  photographirt.  Sorg- 
fältig wurde  uueh  stets  die  Geologie  berücksichtigt.  Zwoi 
Engl.  Meilen  südöstlich  von  Kodes,  auf  einem  einzelnen 
Hügel  Namens  Teil  Harah,  fand  mau  die  Beste  einer  grossen 
Stadt  von  sehr  altera  Datum;  man  konnte  die  Mauern  der 
Burg  und  einen  Theil  der  Stadtmauer  verfolgen.  Wilson 
hält  sie  für  die  liuincn  von  Hazor.  Die  ltuinen  von  Chorazin 
zu  Kerazeh  erwiesen  sich  viel  bedeutender,  als  man  frühor 
glaubte,  sie  bedecken  eine  weit  grössere  Fläche  als  Teil  Hum 
und  zahlreiche  Privathäuser  sind  mit  Ausnahme  der  Dächer 
vollkommen  erhalten. 

Capt.  Wilson  hat  die  Vollmacht,  die  nöthigen  Arbeiter 
zu  Ausgrabungen  u.  s.  w.  zu  ongugiren  uud  überall  so  viel 
Zeit  uud  Geld  anzuwenden,  als  zur  Erreichung  seiner  Zwecke 
erforderlich  sind.  Kostspielig  scheint  diu  Expedition  aller- 
dings zu  werdon , denn  schon  bis  Damaskus  hat  sic  fast 
3000  Pf.  St.  gekostet,  also  ungefähr  eben  so  vifcl  als  die 
ganze  Deutsche  Expedition  nach  Inner-Afrika. 

Die  Besultatc  der  früheren  Aufnahmen  Wilson’s  werden 
auf  Begieruhgskostcn  zum  Druck  vorbereitet  uud  sollen  mit 
Plänen,  Profilen  und  etwa  100  Abbildungen  nach  Photo- 
graphien ausgestuttet  wordou.  Das  Nivellement  zwischen  dem 
Mittelländischen  und  Todten  Meer  wurde,  wie  Oberst  H.  Ja- 
mes in  der  „Times”  angiebt,  mit  möglichst  grosser  Ge- 
nauigkeit ausgcfiilirt  uud  mau  fand  am  12.  März  1805 
den  Spiegel  des  Todten  Meeres  1292  Engl.  F.  unter  dem 
des  Mittclmeercs.  Dieses  Krgebniss  weicht  von  früheren 
Bestimmungen  zum  Theil  nicht  unbeträchtlich  ab,  Lynch  fand 
1317,  Kyrnonds  1312,  de  Bertou  1377,  v.  Kussegger  1430, 
v.  Wildenbruch  1441,  v.  Schubert  638,  Bridges  1367, 
Poolo  1316  Engl.  Fuss,  während  die  neueste,  von  Lieutenant 
Vigncs  im  Auftrag  des  Duc  de  Luyncs  ausgeführte  Messung 
mit  der  Wilson’schen  eine  merkwürdige  Übereinstimmung 
zeigt,  denn  sic  ergab  392  Meter  oder  1286  Engl.  Fuss. 
Aus  dem  Treibholz  an  den  Ufern  konnte  Wilson  ersehen, 
dass  der  Wasserspiegel  des  Todten  Meeres  in  gewissen 
Jahreszeiten  2j  F.  höher  steht,  die  Depression  des  Spiegels 
unter  dem  des  Mittelmccres  also  mindestens  1289,5  F. 
beträgt.  Auch  erfuhr  er  von  den  Beduiuen  und  in  Palästina 
wohnenden  Europäern,  dass  im  Frühsommer  der  Spiegel 
wenigstens  6 Fuss  niedriger  ist,  die  grösste  Depression 
würde  danach  1298  Fuss  betragen. 


Was  die  Deutschen  in  Abessinien  troibon. 

I)r.  Schweinfurth  berichtet  aus  Galalmt  vom  10.  Juni 
1865:  „Vorgestern  kamen  Boten  von  Gufliit  mit  Briefen 
der  dortigen  Missionäre,  von  denen  fünf  vorheirathet  sind. 
Sie  bilden  zusammen  eine  grosse  Kolonie,  die  wohlgemauertc 
Häuser  mit  Fenstern  besitzt  , wofür  den  Kaiser  Thcodoroa 
allerhand  Arbeiten  ausgeführt  werden.  Gewehre,  Kanonen 
und  Mörser,  natürlich  von  sehr  mittelmüssigcr  Qualität, 
werden  daselbst  verfertigt.  Das  beste  Erzeugnis«  jener  Werk- 
stätten soll  indess  das  Pulver  sein,  dessen  der  Kaiser  von 
auswärts  nicht  mehr  bedarf.  Mehrere  Missionäre  sind  mit 
Strassenlmuten,  die  der  Kaiser  eifrig  betreibt,  beschäftigt.  — 
Den  Deutschen  ist  der  Kaiser  am  besten  gesinnt.  Zander ') 
ist  seit  BeU’s  Tod  des  Kaisers  Staatsminister.  Schiraper2) 
steht  in  Ehren  und  beschäftigt  sich  gegenwärtig  in  Gaffst 
mit  Kalkbrennen.” 

Von  den  industriellen  Erzeugnissen  der  Missionäre  in 
Gaffet  erzählt  Lcjean  in  einem  seiner  Boiseberichte  eino 
Anekdote.  Der  jetzt  in  Gefangenschaft  schmachtende  Eng- 
lische Konsul  Cameron  hatte  zum  Koch  einen  Elsässer, 
Namens  Mack,  einen  vierschrötigen  Burschen,  der  einst 
Soldat  gewesen  war  und  an  welchem  der  Kuiser  Wohl- 
gefallen fand.  Nun  hatte  dieser  sich  vor  ein  Paar  Jahren 
von  den  Missionären  in  Gaffat  einen  sogeuannten  Kriegs- 
wagen bauen  lassen,  eine  armselige  Karrete,  die  obendrein 
mit  grüner  Ölfarbe  augcpinselt  war.  Dem  Kaiser  gefiel  aber 
dieser  Streitwagen  über  alle  Maassen  und  mit  Stolz  fragte 
er  den  Koch  Mack , ob  er  in  Europa  jemals  etwas  Ähn- 
liches gesehen  hnbe.  Mack  antwortete:  „Ja  wohl;  bei  mir 
zu  Laude,  in  Mühlhausen,  tassen  wir  auf  solchen  Dingern 
den  Mist  aus  der  Stadt  wegfahren.” 


Geograpliische  Literatur. 

Vorbericht. 

Ein  von  der  Beck'schen  Universftäts  - Buchhandlung  in 
Wien  ausgegebener  Prospekt  enthält  die  erfreuliche  Nuch- 
richt,  dass  Oberst  K.  v.  Sonklar’t  Werk  über  die  Gebirge- 
gruppe  der  Hohen  Tattern  der  Publikation  entgegengeht. 
Schon  im  Jahre  1862  legte  dieser  berühmte  Alpen-Forscher 
einige  Besultatc  seiner  mühsamen  Arbeiten  in  den  Hohen 
Tauern  unseren  Lesern  vor  (s.  „Geogr.  Mittheil.”  1862, 
SS.  121 — 125)  und  stellte  dabei  eine  ausführliche  Bearbei- 
tung des  gesummten  Materiuls  in  Aussicht.  Dieselbe  ist  nun- 
mehr vollendet  und  bringt  in  drei  Abschnitten  eine  Fülle  von 
Beobachtungen,  Berechnungen  uud  wichtigsten  Deduktionen, 
wie  sic  von  einem  Oberst  v.  Sonklar  zu  erwarten  war.  Der 
erste  Abschnitt  enthält  die  Orogruphic,  Oromotrie  und  Topo- 
graphie der  Hohen  Tauern  nach  der  Reihenfolge  der  Thitlcr 
dargestellt.  Hier  sind  die  plastischen  und  glaciulcn  Ver- 
hältnisse einer  umständlichen  Darstellung  und,  wo  zulässig, 
auch  der  Rechnung  unterzogen  worden.  Der  zweite  Ab- 
schnitt umfasst  die  Zusammenstellung  der  im  ersten  Ab- 

')  Eduard  /ander,  1813  in  Anhalt  geboren  und  seit  1847  in  Abessi- 
meu,  ist  eigentlich  Maler  und  hat  eine  grosse  Anzahl  ausgezeichnet 
schöner  Federzeichnungen  aus  Abessinien  nach  Hause  geschickt,  welche 
jetzt  Eigenthum  des  Herzogs  ron  Anhalt  sind. 

’)  Dr.  Schirap<r,  der  bekannte  Botaniker  aus  Mannheim,  ebenfalls 
•eit  zielen  Jahren  in  Abessinien. 
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schnitt  aufgefundenen  numerischen  Elemente,  zur  Ableitung 
der  oromctrischcn  Mittclwcrthe  für  das  ganze  Gebirge,  der 
mittleren  Gipfel-,  Sattel-  und  Kummhühc,  des  mittleren 
Abfullswinkols  der  Thalhiiuge,  der  mittleren  Sockclhöhe  des 
Gebirges  und  des  Gobirgsvolumens,  wobei  Vergleiche  mit  an- 
deren Gebirgsgruppcn  angcstellt  werden.  Aueli  enthält  dieser 
Abschuitt  das  Verzeichnis«  aller  im  Tauern  - Gebiet  aus- 
geführter Höhenbestimmungen  (mehr  als  3000).  l)cr  dritte 
Abschnitt  bringt  zunächst  die  geologischen  Verhältnisse  zur 
Darstellung , giebt  dann  eine  auf  mathematischem  Wege 
durchgc führte  Bestimmung  der  Hypsothermen  oder  Höhen- 
flüchen  der  gleichen  Wärme  für  das  Jahr  und  die  vier 
Jahreszeiten  im  gesummten  Alpen  - Gebiet  und  an  diese 
Arbeit  reiht  sich  eine  Abhandlung  über  di«  Höhe  der 
Schneegrenze  in  den  östlichen  Alpen,  so  wiu  ein  Aufsatz 
über  die  Gletscher  der  sogeuonntun  Eiszeit.  Dem  etwa 
25  Druckbogen  umfassenden  Texte  werden  eine  grosse  Clter- 
gichtskarte  in  1 : H4.000  mit  Höhensehichteu  von  1000  zu 
1000  Wiener  Fuss,  eine  Übersicht  der  Gliederung  der  Hohen 
Tauern,  ein  Längenprofil,  eine  gcognoslischo  Karte,  zwei 
Blätter  mit  geologischen  Profilen  und  eine  Darstellung  der 
Hebungen  des  Tuucrn-Gebiots  beigegeben. 

Während  die  Jahrbücher  der  K.  K.  Cetxtral- Anstalt  für 
Meteorologie  und  Erdmagnet ismus  noch  längerer  Unter- 
brechung wahrscheinlich  in  beschränkterem  Umfange  ihren 
Fortgang  nehmen  werden,  beabsichtigt  eine  zu  Wien  neu 
gegründete  Meteorologische  Gesellschaft  die  Herausgabe  einer 
Zeitschrift  für  Meteorologie. 

Der  Spanische  Genernlstab  hut  als  Illutbration  au  Napo- 
leon'» HL  Leben  Julius  Cäsar'»  einen  topographischen  Atlas 
derjenigen  Spanischen  Landschaften  ongefortigt,  in  denen 
Cäsar’*  Feldzug  gegeu  Pompejus  vor  sich  ging.  Zwei 
Hauptkurten,  im  Maassstab  von  1 : -10.000  gezeichnet,  stellen 
einen  grossen  Theil  der  Provinz  Cutalonicn  zwischen  Lerida 
und  dem  Ebro  und  ein  weites  Gebiet  von  Cordova  bis 
Xcnil  dar.  Auch  enthält  der  Atlas  eine  Sammlung  von 
landschaftlichen  Ansichten  aus  jenen  Ländern.  Die  Zeich- 
nungen sind  im  Jahre  1 801  hergestcllt  worden  und,  wie 
der  „Constitutionncl”  mittheilt,  von  wahrhaft  künstlerischer 
Ausführung.  Ein  prachtvoll  eingebundenes  Exemplar  wurde 
dem  Kaiser  von  Frankreich,  ein  anderes  der  Königin  von 
Spanien  zum  Geschenk  gemacht.  Ob  die  Publikation  dos 
Atlas  beabsichtigt  wird,  ist  uns  uubekannt. 

Von  den  Geographischen  Nachrichten”  (Isbüstija)  der 
Knisi-rl.  Russischen  Geogr.  Gesellschaft  sind  im  Laufe  des 
Jahres  1865  vier  Lieferungen  erschienen.  Diese  Hefte  ent- 
hüllen unter  Anderem  folgende  Artikel:  1.  Die  Kanalarbeiten 
auf  dem  Isthmus  von  Sues  (mit  einer  Karte);  2.  Wissen- 
schaftliche Expedition  in  das  Land  am  Tschu- Flusse  in 
Centrni-Asien ; 3.  Das  Völkerrecht,  in  Chinesischer  Spruche ; 
•1.  Reise  des  Herrn  Sehichmarew  von  Urgt»  in  der  Mongolei 
nach  den  Quellen  des  Onon  u.  s.  w.  Die  „Nachrichten’' 
geben  ausser  den  Aufsätzen  eine  geographische  Chronik, 
vorzugsweise  auf  Russland  bezüglich,  so  wie  bibliographi- 
sche Übersichten. 

Das  grosse  Unternehmen  derselben  Gesellschaft,  die  Russi- 
i ehe  llearbeilung  von  C.  Hilter ’»  Atitn.  hat  wieder  einen 
wesentlichen  Schritt,  vorwärts  gethan , indem  v.  Chanikow, 
der  berühmte  Reisende  in  Persien,  die  Bearbeitung  des  10. 
und  1 1 . Bandes  (Beschreibung  von  Persien)  übernommen  hat. 


Auch  der  zweite  Band  des  im  Auftrag  der  Russischen 
Geogr.  Gesellschaft  erscheinenden  Geographisch  • »tatietiuhen 
Lexikons  über  da»  Russische  Reich,  die  Buchstaben  D bis  K 
enthaltend,  ist  horuusgekommen. 

Ein  neuer  Bund  der  Memoiren  des  Kaiser!.  Russischen 
Topographischen  Kricgsddpöts , von  General  - Lieutenant 
v.  Blarumborg  redigirt,  enthält  die  astronomischen  und  meteoro- 
logischen Arbeiten  Golubetc's  an  der  Chinesischen  TFestgren*», 

Für  die  Kunde  vou  Allem,  was  im  Amur-Land  vorgeht, 
ist  die  beachtenswert  hestc  Quelle  die  seit  dem  1.  Juni  1865 
in  Xikolajcwsk  erscheinende  Russische  Zeitschrift  „Las  öst- 
liche Küstengebiet !”. 

Dr.  Adolf  Rastian  wird  die  Ergebnisse  seiner  letzten 
Reisen  in  Asien  unter  dem  Titel  „Die  Volker  des  Östlichen 
Asien  in  Studien  und  Reisen”  in  5 Bänden  bei  O.  Wigand 
in  Leipzig  heruusgeben.  Er  hatte  bekanntlich  nach  seiner 
Weltreise  in  den  Jahren  1851  bis  1858  die  Hinter-Tndische 
Halbinsel  zum  Feld  seiuer  vielseitigen  Forschungen  auser- 
seheu  und  daselbst  vou  1861  bis  1863  Birmu,  Pegu,  Siam, 
Kambodja  und  Cochiuchinn  bereist.  Von  dort  wendete  er 
sich  durch  den  Indischen  Archipel  nach  Japan  und  über 
Peking,  durch  die  Mongolei,  Sibirien  und  Russland  nach  dem 
Kaukasus  (186-1  und  1865).  Sein  Werk  soll  nun  iin  ersten 
Bande  die  Geschichte  der  Indochinesen  nach  den  an  Ort  und 
Stelle  gesammelten  historischen  Schriften  und  Sagen  behan- 
deln, in  den  drei  folgenden  den  Reisebericht  mit  Karten  und 
Abbildungen  geben  und  im  letzten  Bunde  mit  einer  Arbeit 
über  den  Buddhismus,  den  Foismus  und  Lumuismus  schlicssen. 

Raker’s  Reisewerk,  „The  Albert  Nyanza,  greut  basin  of 
the  Nile,  and  oxplorntions  at  the  Nile  Sourccs",  soll  in  die- 
sem Friihjnlir  bei  Macmillau  in  London  erscheinen. 

Die  Geographische  Gesellschaft  zu  Mexiko  hat  eine  Kom- 
mission mit  der  Anfertigung  einer  Generalkarte  des  Mexika- 
nischen Reiches  beauftragt,  welche  die  Grenzen  der  50  nach 
der  jetzigen  administrativen  Eintheilung  bestehenden  Depar- 
tements enthalten  soll. 

Wie  dom  „Athcnueum"  geschrieben  wird,  darf  mau  dun 
Bericht  über  Dr.  Ilage*'  arktische  Expedition  von  1861  in 
diesem  Frühjuhr  erwarten,  mich  wollte  dus  Smithsonion 
Institution  eine  Reihe  von  acht  Ablmndlungcn  über  die 
wissenschaftlichen  Resultate  der  Reise  publiciren.  Dr.  Isaae 
J.  Hnyes,  der  schon  1853  die  Grinnell  - Expedition  nach 
dem  Smith-Sund  unter  Dr.  Kaue  mitgemacht  hätte,  begab 
sich  1860  mit  einem  kleinen  Sehooncr  von  200  Tonnen 
abermals  nach  dem  Smith-Sund  und  erreichte  auf  dessen 
Westküste  am  18.  Mai  1861  die  höchste  nördliche  Breite 
seit  Pnrry.  Bei  seiner  Rückkehr  rief  ihn  der  Krieg  in  den 
Vereinigten  Stnuteu  zu  aktivem  DicnBt,  er  stand  einem 
Militär-Spital  von  5000  Betten  vor  und  musste  die  Bearbei- 
tung  seines  Beiseworkes  verschieben.  Eine  vorläufige  Karten- 
skizze, die  er  so  freundlich  war  uns  zu  schicken,  ist  bei 
der  Karte  der  arktischen  Region  im  16.  Ergänzungs-Heft 
der  „Geogr.  Mitthcilungen"  benutzt  worden  und  zeigt  eino 
von  den  früheren  durchaus  abweichende  Gestalt  der  West- 
küste des  Smith-Sumles  und  Kennedy-Kanals  nebst  einem 
neu  entdeckten,  das  Grinnell  - Land  südlich  begrenzenden 
Sund.  Dr.  Hayes'  Beschreibung  wird , wie  cs  im  „Athe- 
naeum”  heisst,  alle  HofTnung  verscheuchen,  dass  man  mit 
einem  Segelschiff  oder  Dampfer  durch  den  Smith-Sund  gegen 
den  Nordpol  vordringeu  könnte.  Die  Eismassen,  welche 
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den  Kennedy-Kanal  herabkommen  und  eich  mit  den  vom 
Humboldt-Gletscher  abbrechondcn  Eisbergen  so  wie  mit  dem 
längs  der  Küsten  sich  bildenden  Eise  verbinden,  sind  furchtbar 
uud  bilden  durch  Wind  und  Fluth  in  engem  Kaum  zusam- 
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Reise  vom  Irawaddi  nach  dein  Sittang,  im  J.  1862. 

Von  Dr.  A.  Bastian. 


Die  Birmesischo  Provinz  zwischen  Irawaddi  und  dem 
Sittang  oder  Palouu-Fiuss  ist  besonder»  in  ihrem  nördlichen 
Thoilo  nur  wenig  von  Europäern  besucht  worden  und  die 
Karten  darüber  sind  aus  Hamilton’»  Notizen  oder  anderen 
Vermuthungcu  zusammcngestellt.  Noch  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  Geographie  nennt  Kitter  Tongo  oder  Taunu  „eine 
Stadt,  die  uus  sonst  nicht  näher  bekannt  ist”,  und  obwohl 
sie  jetzt,  nach  dem  zweiten  Birmosischon  Kriege,  zur  Engli- 
schen Provinz' gezogen  ist,  bleibt  sie  noch  immer  ein  wenig 
erforschtes  Gebiet.  Tongu  liegt  auf  einem  abgelegenen  Vor- 
posten, dem  die  direkte  Kommunikation  mit  den  Central- 
plätzcn  der  Verwaltung  fehlt  uud  der  nur  auf  Umwegen  zu 
besuchen  ist.  Man  hat  verschiedentlich  versucht,  Verbin- 
dungswege mit  Prome  uud  dadurch  mit  Kuiigun  zu  eröffnen, 
aber  die  für  ihre  geringe  Erhebung  unvorhältnissmiissig 
steile  uud  schrotte  Yoma-Kette  (zum  Unterschied  von  der 
Arracanischen  die  Peguunisehe  Yorna  genannt)  bietet  in  der 
ungesunden  Wildnis»  ihrer  Waldhügcl  ein  noch  unbesiegtes 
Hindernis».  Zur  Zeit  der  Bliithc  des  Pcguuuischen  Reiches 
war  eine  Königliche  Heerstrasse  von  Hongsavadi  nach  Tongu 
angelegt,  die  in  ihren  Resten  noch  jetzt  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Sittang  zu  verfolgen,  grösstcntheils  jedoch  imprak- 
tikabel geworden  ist.  In  der  Regenzeit  könneu  Boote  bis 
Pegu  fahren,  nber  der  Wasserarm  zweigt  sich  unterhalb 
der  Stadt  Sittang  von  dem  Flusse  ab  und  ist  deshalb  schon 
dem  Entströmen  der  verderblichen  Bore  ausgesetzt.  Die 
Anlage  eines  oberhalb  dieser  gefährlichen  Stelle  oinmüuden- 
den  Kanals  ist  projektirt,  über  nicht  uusgcfiihrt  worden 
und  ausserdem  ist  die  Bergfahrt  auf  dem  reissenden  Sittnng- 
Flusse  eine  höchst  langwierige  uud  schwierige  für  Boote, 
für  Dampfschiffe  aber  wegen  der  vielen  Untiefen  und  herab- 
gcschwcmmtcn  Baumstämme  wohl  kaum  möglich.  Da  die 
Einfuhrt  in  die  noch  wenig  liekannte  Mündung  des  Sittang 
von  Europäischen  Schiffen  nicht  versucht  worden  darf,  wer- 
den Truppen  und  Provisionen  gewöhnlich  von  Rangun  nach 
Muimcin  geschickt  und  erst  von  dort  nach  Tongu  weiter 
transportirt. 

Die  Englische  Grenze  ist  ungefähr  V2  Breitengrad  ober- 
halb Tongu  gezogen,  bei  einem  Myolah  genannten  Dorfe, 
und  ein  Paar  Stunden  weiter  liegt  der  Birmesischo  Grenz- 
posten May  ho.  Von  Zinsoejoah,  wo  die  von  Ava  oder 

Mandalay  kommende  Strasse  am  Sittang  ausmündet,  mag 
Pet«rm»nn's  (isogr.  Mitthsiluogen.  1866,  Heft  IV. 


ein  kleine»  Boot  die  Thalfahrt  in  einem  Tage  nach  Mayho 
zurücklegen.. 

Die  Quelle  des  Sittang  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmt.  Er  muss  • in  den  Bergen  um  den  See  Nyoung- 
»ehwe  (den  „Phnphun"-  oder  „Hnphun”-Bergou  nach  Bcrg- 
liuus)  entspringen  uud  wurde  früher  aus  diesem  selbst  ab- 
Hiesscnd  gedacht.  Richnrdson  indessen  lässt ' ihn  »einen 
Ursprung  nördlicher  nehmen,  obwohl,  wie  Yule  au»  einem 
von  ihm  benutzten  Manuskript -Journal  dieses  Reisenden 
lmmerkt , die  Eingcborneu  noch  eine  unterirdische  Passage 
vennulhet  hätten.  Bei  einigen  Erkundigungen , die  ich 
darüber  einzog,  wurde  mir  wieder  von  »einem  gemeinsamen 
Ursprung  mit  drei  anderen  Flüssen  aus  einem  mythischen 
Bussin  gesprochen,  aber  Yule  hat. Recht,  wenn  er  auf  diesen 
in  Indien  zum  Dogma  gewordenen  See  der  vier  Quellen 
keinen  Werth  legt,  so  lange  nicht  direkte  Beobachtungen 
vorliegen.  Indess  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  auf  seiner 
Karte  der  obere  Lauf  de»  Sittang  richtig  angegclteu  ist, 
indem  er  ihn  schon  nördlich  vom  Natteik-Pos»  dos  Shan- 
Gebirge  durehbrcchon  lässt.  Der  dort  ausströmende  Fluss 
könnte  der  auf  Buchanan’s  Sklnveukarto  Paulaun  genannte 

Isein,  ein  Name,  der  leicht  mit  dem  Paulaun  oder  Pouloung 
verwechselt  werden  möchte.  Auf  dem  Wege  von  Ava  nach 
Tongu  war  am  zweiten  Tuge  der  hohe  Natteik  in  Sicht 
und  wir  hatten  später  noch  mehrfach  einen  vollen  Blick 

iauf  die  Gcbirgsmnucr , die  »ich  dort  schroff  aus  dor  Ebene 
zu  dem  Tafellande  der  Shun  emporhebt , eben  so  wie  ein 
steiles  Küstenufer  aus  dem  Meere  aufsteigt.  Flösse  der 
Pouloung  dort  schon  am  äusseren  Fusse  dieser  Berge,  so 
müsste  er  ein  verhültnissmiissig  fruchtbare»  und  angebautes 
Thal  an  seinen  Ufern  schaffen.  Dagegen  wurde  mir  bei 
meiner  Ankunft  in  Zinsacjoah,  dem  letzten  Dorfe  in  seinem 
oberen  Laufe,  gesagt,  dass  er  nur  für  eine  halbe  Tagereise 
weiter  hinauf  schiffbar  wäre,  bis  zu  einem  Kaduun  genannten 
Platze,  uud  darüber  hinaus  den  Charakter  eines  steinigen 
Waldbaches  trüge,  der  durch  eine  Wildnis»  unbewohnter 
Berge  hindurchschäumo. 

Danach  würde  er  unterhalb  Yemethen  oder  Ramasain, 
wo  ich  einige  vorbeiströmende  Nebenflüsse  kreuzte,  die 
Hauptkette  der  Shun-Bergo  verlassen  und  diese  öffnet  sich 
gerade  dort  in  der  grossen  Handelsstrasse  über  den  Paya 
1 Schuemaundade , wodurch  Yemethen  zum  Mittelpunkt  der 
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von  den  Shan-Kaufieuten  besuchten  Märkte  geworden  .ist. 
Der  dort  entspringende  Fluss,  der  nach  dem  Iruwaddi  ab- 
fliesst  und  auf  Hamiltou’s  Karte  der  Eingebomen  Snmaun 
(wahrscheinlich  Saraaghyaung)  heisst,  wurde  mir  Samu-Miut 
(der  Klare  Strom)  genannt.  Er  lag  nicht  an  meinem  Wege, 
aber  ich  passirte  einen  Nebenfluss  desselben.  Miet  bedeutet 
einen  Ilnuptstroiu,  Ghyaung  einen  Scitcnstrom  und  es  mag 
so  dieser  Fluss  am  Irawaddi  die  letztere  Bezeichnung  füh- 
ren, wogegen  er  im  Inneren  als  Seitenanne  aufhehmender 
Hauptfluss  bekannt  ist.  Die  den  Sittang  bei  Zinsacjoah 
einengenden  Berge  gehören  nur  noch’ zu  den  Vorbergen  des 
Flatoau's,  die  auf  dem  linken  Ufer  zwischen  einom  ungeord- 
neten Hügelgewirr  sich  zu  der  niedrigeren  Terrasse  der 
Karenni  (Rothen  Karen)  erweitern  und  auf  dem  rechten 
sich  zur  Yoma-Ketto  fortsetzen.  Die  guuzo  Flüche,  dio  der 
den  Shan-  Pässen  gegenüber  zurückschweifendo  Irawaddi 
einscliliesst,  ist  das  Produkt  einer  Einsenkung  durch  vulka- 
nische Revolutionen,  als  deren  Zeuge  sich  neben  der  01- 
i|uel!e  Yavnangyoung  noch  der  isolirto  Kegel  des  Papadaun 
erhebt.  Erst  weiter  südlich  beginnt  im  Anschluss  an  mora- 
stige Sumpfgegenden,  aus  denen  kleine  Buche  nbilicssen,  die 
Yoma-Kette  aJiznsteigen  und  die  Scheide  zwischen  den  Fluss- 
gebieten des  Irawaddi  und  des  Sittang  zu  bilden.  Das 
obere  Birma  ist  noch  jetzt  vieltuchen  Erdbeben  ausgesetzt 
und  Anspielungen  auf  solche  linden  sich  in  den  alten  Tra- 
ditionen der  Sagengeschichte,  da  die  Gründung  mehrerer 
der  bedeutenderen  Städte,  wie  Promt',  Halin,  Ava  u.  s.  w., 
an  eine  geologische  Umwälzung  angeknüpft  wird. 

Der  hauptsächlichste  Verkehr  zwischen  dem  Trawaddi 
und  Sittang  findet  auf  der  von  Mykyaung-yai  nach  Tongu 
abgehenden  Fahrs trasso  Statt,  die  eben  so  wie  dio  nördli- 
chere Yandabo’s  das  Gebiet  zwischen  den  beiden  Flüssen 
vor  der  Erhebung  der  sie  später  trennenden  Yoma-Kette 
durchschneidet.  Der  Weg  von  Ava  nach  Tongu  führt  durch 
eine  wüste  oder  wenigstens  verwüstete  Provinz  grössteu- 
thcils  im  Walde  hin,  wo  inan  freilich  jeden  Tag  Dörfer  trifft, 
aber  meistens  nur  nominelle,  aus  ein  Paar  Dutzend  Hütten 
und  oft  aus  keinem  halben  bestellend.  Ausser  Yemethen  hat 
nur  noch  die  alte  und  früher  befestigte  Stadt  Nyaungvau, 
die,  anmuthig  von  Betel-Pflanzungen  umgeben,  in  einem 
fruchtbaren  und  wohlbewanderten  Thale  liegt,  einige  Bedeu- 
tung, so  wie  dos  ziemlich  betriebsame  Ban-ihn.  Erst  wenn 
man  sich  dem  Sittang  nähert,  beginnen  die  Teak-Holzungen, 
deren  zunehmende  Ausbeute  jetzt  mitten  im  Walde  die 
Stadt  Niengien  hervorgerufen  hat,  einen  Sammelplatz  aller 
desperaten  Charaktere  in  dieser  mehr  den  Räubern  als  der 
Regierung  gehörenden  Gegend.  Seitlich  vom  Wege  und 
nicht  von  mir  berührt  liegt  die  Stadt  Maitliila  in  einer 
morastigen  Sumpfgegend,  wo  verfallene  Wasserbauten  von 
besseren  Tagen  zeugen.  Auch  an  anderen  Orten  bemerkt 


mau  Reste  verschütteter  Kanäle  oder  Brunnen,  während 
jetzt  stellenweis  ein  solcher  Wassermangel  herrscht,  dass  in 
einigen  der  Dörfer,  die  wir  passirten,  dieses  nothwendige 
Bedürlniss  stundenweit  auf  Karren  geholt  wurde.  „F’rom 
the  bottom  of  the  pass  (Nattike)  to  Ava,  though  the  soil  is 
npt  rieh,  it  is  voll  watered  by  severul  large  streams  and 
being  tiearly  level  it  is  favorablc  to  irrigation”  bemerkt 
Richardson  von  der  Lchdau  (Königliche  Folder)  genannten 
Ebene ; daraus  mag  sich  dio  eigentümliche  Flussverzweigung 
erklären,  die  Buehanun  in  anatomischer  Vergleichung  Anasto- 
mosis  or  plcxus  of  rivers  nennt. 

Trotz  des  öden  Charakter»,  den  diese  Gegend  jetzt  trägt, 
besitzt  sic  doch  ein  eigentümliches  Interesse  für  den  Ge- 
schichtsforscher als  die  Pflanzstätte,  in  der  nach  der  Zer- 
störung des  tempelreichen  Pagan  die  neuen , in  den  Schutt 
gesiieten  Keime  genährt  wurden,  bis  sie  genugsam  erstarkten, 
um  zu  dem  weithin  schattenden  Baume  des  goldenen  Ava 
aufzuwachscn.  In  ihr  liegen  die  Ruinen  jener  kleinen 
Königsresidenzen  Pinlay,  Tanja,  Mienzain,  die  mit  Sagain  in 
ihrem  Interregnum  die  Geschichte  Pagan’s  mit  der  Ava’s 
verknüpfen,  und  von  hier  aus  nahm  auch  das  zweite  Königs- 
gesclilecllt  Tongu’s  seinen  Ursprung,  das  später  auf  dem 
Throne  Hongsnvadi's  unter  dem  Titel  der  Brama-Könige  die 
Augen  der  mittelalterlichen  Reisenden  durch  die  Entfaltung 
barbarischer  Pracht  blendete.  Die  Könige  Mienzain’s  hatten 
schon  während  der  letzten  Zeiten  des  Pagnn-Reichcs  eine 
Art  Selbstständigkeit  bewahrt  und  nach  der  Chinesischen 
Eroberung  erbaute  Ticthaumin  1 2H5  Pinlae  und  1313  die 
Stadt  Panja.  Er  schickte  Gesandte  nach  Ceylon  für  neue 
Reliquien  und  auch  einer  der  Birmesischen  Tempel  von 
Buddhaguva  in  Bnlmr  ist  von  ihm  erbaut.  Schon  von  ihm 
wurde  die  günstige  Lokalität  des  späteren  Ava  erkuunt, 
aber  seine  Versuche,  dort  eine  Stadt  zu  bauen,  missglückten, 
weil,  wie  der  Birmesische  Historiker  sagt,  die  Zeit  noch 
nicht  erfüllt  war.  Erst  Satomcnehin  konnte  1 301  dieses 
Projekt  ansführen. 

Die  Lage  Ava’s  war  eine  sehr  begünstigte  und  selbst 
jetzt  noch,  seitdem  die  Stadt  schon  über  ein  Vierteljahr- 
hundert verlassen  steht,  habe  ich  von  alten  Birmesen  den 
Wechsel  der  Residenz  beklagen  und  von  den  Vortheilen  der 
früheren  erzählen  hören.  Der  breite  Irawaddi  strömt  am 
Fusse  der  Mauern  vorbei  und  der  dort  in  ihn  cinmiindendc 
Myit-ngay  verband  sich  durch  einen  Zweig  mit  dem  Myit- 
tha,  so  dass  die  Stadt  ganz  vom  Wasser  umflossen  und 
überall  von  Kanälen  durchschnitten  war.  Die  neueste  Haupt- 
stadt Mandalay  dagegen  liegt  auf  staubiger,  schattenloser 
Ebene  und  auch  Amarapum  ermangelt  der  Vortheile  eine» 
regen  Schiffsverkehrs , da  es  absichtlich  an  einer  schwer 
zugänglichen  Stelle  des  Flusses  gebaut  war. 

Die  ganze  Entfernung  von  Ava  bi*  Niengicu  beträgt 
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mit  den  Windungen  des  Wegos  ungefähr  160  Engl.  Meilen 
und  obwohl  ein  guter  Fuasgänger  wie  des  Königs  Eilboten, 
die  bei  wuchtigen  Missionen  22  und  24  Stunden  ununter- 
brochen raarschircn,  die  Strecke  in  4 Tugen  zuriicklegeu 
kann,  so  brauchen  die  unbchülflich  schweren  Ochsenkarrun 
der  liimiesen  doch  12  bis  15  Tage  oder  mehr,  und  wo 
zwischen  Yemethen  und  N'icngiou  die  Ebeno  sich  wellig  zu 
heben  beginnt,  würden  sie  ohne  Vorspann  vou  Düffeln  gar 
nicht  vorwärts  kommen.  Nicugicn  ist  noch  eine  halbe 
Tagereise  von  Zinsacjoah  entfernt,  von  wo  boi  der  Unsicher- 
heit der  Grenzgebiete  der  Wasserweg  meistens  vorgezogen 
wird,  und  Lastschiffe  erreichen  in  etwa  6 Tagen  Tongu, 
wenn  der  Wasserstand  günstig  ist.  Von  Ava  bis  Tongu 
rechnen  die  Birmosen  gewöhnlich  1 00  Toing  oder  l’oststeino, 
ein  unbestimmtes  Maass,  das  aber  in  diesem  Fallo  auf 
2 bis  3 Engl.  Moileu  per  Toing  angenommen  werden  koun. 
Man  unterscheidet  wie  nach  Herodot  im  alten  Babylonien  das 


i 

i 
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gewöhnliche  Maass  von  dem  Königlichen.  Nach  dem  eretc- 
ren  wird  der  Toing  1000  Ta  ausmachen,  nach  dem  letzteren 
etwas  mehr.  Da»  Ta  entspricht  ziemlich  unserer  Elle,  aber 
das  Nonualmaoss  der  Birmcscu  ist  in  Anknüpfung  an  ihre 
verwickelten  Rcligionetheorien  ein  Dranghyi,  von  welchen 
zehn  ein  Hnan  oder  Scsiunkorn  (Sesumutn  indicum)  uus- 
machcn;  demnach  setzen  643.020  Sesamkörner  ein  Ta  zu- 
sammen. Diess  giebt  allen  Distanz-Bestimmungen  in  Hinter- 
indien eine  grosse  Unsicherheit  und  Entfernungen,  die  von 
don  Lundesbewohnern  nur  auf  Tagereisen  angegeben  werden 
und  sich  häufig  in  geographischen  Werken  wiederholt  finden, 
sind  völlig  werthlos,  wenn  nicht  dabei  bemerkt  ist,  ob  für 
Eleplianten,  Pferde,  Packochseu,  Büffelkarren,  Lastträger 
oder  Palankine  geltend,  denn  alle  diese  verschiedenen  Arten 
sind  im  Gebrauch  und  köunou  Unterschiede  bedingen,  die 
zwischun  1 und  10  schwanken  würden. 


Die  Küstenbiklung  des  nördlichen  Yukatan. 

Von  Arthur  Schott,  P.  D.  •) 


Vor  der  Nord  »eite  der  zu  Mexiko  gehörigen  Halbinsel 
von  Yukatuu  liegt  fast  der  gauzcu  Länge  nach,  d.  i.  von 
Punta  Dcsconocida  nahe  bei  Celcstun  bis  zu  den  Bocas  de 
Conil,  also  auf  eine  Entfernung  vou  3 Läugeugraduu  (zwi- 
schen 287®  und  290®  Ostl.  L.  von  Ferro)  ein  sehr  schmaler 
Streifen  Landes,  der  ausschliesslich  mccrischor  Bildung  durch 
einen  mit  seiner  Läugcuachso  parallel  laufenden  Streif 
Lagunen  Wassers  abwechselnder  Breite  vom  eigentlichen  F’est- 
Iandc  getrennt  ist,  so  das»,  wer  auf  dieser  Seite  von  Yukatan 
landet,  auf  künstlichen  Dämmen,  wie  z.  B.  bei  Sisal  oder 
Frogreso,  oder  mittelst  Boote,  wie  an  don  meisten  übrigen 
I’uukteu,  übersetzen  muss,  um  in  das  Innere  des  Lundes 
zu  reisen. 

Dieses  Landgesclienk  der  Oceaniden  ist  vom  Festlandc 
gleichsum  noch  nicht  eigentlich  in  Empfung  genommen,  du, 
obgleich  die  Küste  auf  dieser  Linie  theils  im  Sichhcbcn 
und  theils  in  rascher  Versandung  begriffen  ist,  doch  anderer- 
seits die  Wasser  hinter  diesem  DUncngürtol  fortwährend 
ein  Eingriffsrecht  behaupten  und  das,  wus  unter  den  Namen 
Pantano,  Lagunas,  Rio,  Tierra  fangosa  bei  den  Landesbewoh- 
nern bekauut  ist,  in  jahreszeitlieh  wechselnder  Ausdehnung 
unterhalten.  Sonderbarer  Weise  haben  die  meisten  dieser 
Laguuenstriche  das  bedeutsame  Prädikat  „rios”.  Golegont- 

<)  Der  Verfawer  i»t  Mitgiieü  «ine«  wmenMlafüicheo  Oorp«  zur 
Erfnrachang  ron  Yukatan  und  «cbickte  un«  den  Auf«at*  Ton  Merida 
' aus  im  Aofiut  1865.  A.  P. 


liehe  Nachfragen  über  den  Grund  dieser  Benennung  gaben 
bis  jetzt  zwar  noch  keine  geiiügcudc  Auskunft,  doch  führten 
sie  mittelbar  zu  Betrachtung  anderer  merkwürdiger  physi- 
schor  Erscheinungen  in  Verbindung  mit  der  Bildung  dieses 
Küstenstriches,  so  dass  der  anscheinend  kaum  passend  klin- 
gende Karne  Rio  nicht  ganz  ungerechtfertigt  ist. 

Bei  oberflächlicher  Anschauung  scheint  zwischen  den 
Yukutekischcn  und  den  Texanisehen  Dünengürteln  auf  der 
gegenüberliegenden  Golfscite  grosse  Ähnlichkeit  und  Ver- 
wandtschaft zu  herrschen,  wie  es  auch  mehr  als  wahrschein- 
lich ist,  dass  bei  Bildung  beider  grosscnthcils  ähnliche 
Bildungselemente  tliUtig  waren  und  nocli  immer  sind.  Die 
Texnnischen  Landcsvorlagcn  sind  übrigens  den  Dimensionen 
ihrer  festen  und  wässerigen  Gebilde  nach  im  Allgemeinen 
viel  bedeutender.  Wenn  wir  auf  die  einzelnen  Eigeutbüm- 
lichkeitcn  des  Yukntekischen  Strand-  und  I.aguneugürtcls 
zu  sprechen  kommen,  so  soll  vergleichsweise  auch  jener 
der  Tcxanischen  Küste  gedacht  werden.  Für  den  Augenblick 
mag  es  genügen,  sic  als  hydrotopographischc  Äquivalente  an- 
zusehen, denen  vielleicht  die  entsprechenden  Küstenstriche, 
der  östlichen  Nord-Amerikanischen  Küste  entluug  angereiht 
werden  dürfen. 

Die  ganze  Yorpostcnbildung  des  Festlandes  von  Yukatan 
liier  in  Rede , ist  durchgängig  das  Erzeugnis  oscillircnder 
oceanischer  Bewegung  einerseits  und  des  dieser  wider- 
strebenden hydrostatischen  Drucks  der  süssen  Wasser  uuderer- 
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seits.  Wo  crstore  vorschlügt,  wie  dies«  fast  durchaus  der 
Yukatckischen  Küste  entlang  der  Fall  zu  sein  scheint,  sind 
die  Luudzuugen  ganz  mecrisch,  beim  Gcgentheil  überwiegt 
terrestrisches  Alluvium,  und  wo  sieh  beide  antagonistische 
Kräfte  das  Gleichgewicht  halten,  ist  das  neu  geschaffene 
Land  heterogen.  So  lassen  sich  also  alle  diese  neuen  Bil- 
dungen als  meeriseh  oder  terrestrisch  gleichartig  oder  nts 
ungleichartig  charaktcrisiren.  Keiner  dieser  Charaktere  wird 
sich  wohl  ganz  rein  vertreten  in  der  Welt  finden  lassen; 
so  wie  des  Menschen  Temperament  und  so  wie  Alles  in 
der  Natur  nur  immer  wieder  aus  anders  wechselnden  Zu- 
sammenstellungen besteht , so  verhält  cs  sich  auch  mit 
geognostischou  Bildungen. 

Wollen  wir  systematisiren,  so  müssen  wir  uns  wie  in 
dor  Botanik,  Zoologie  oder  Mineralogie  mit  extremen  For- 
men befassen  und  diescll>en  aulokrulisch  von  einander  tren- 
nen, um  sic  unserem  System  nnzupnssen.  Nach  solchen 
Merkmalen  also  dürften  z.  B.  die  Deltas  grosserer  Ströme, 
wie  Nil,  Donau,  Mississippi  u.  dgl.,  vielleicht  als  terrestrisch 
gleichartig  genommen  werden;  die  Landzungen  des  nörd- 
lichen Yukatan  sind  wohl  ziemlich  rein  meeriseh,  während 
die  der  Küste  von  Texas  ent  laug  mehr  heterogenes  Land 
bilden. 

Die  durch  längs  vorliegende  Landzungen  gebildeten 
Lagnnenstriche  oder  Haffe,  wie  sie  an  der  Küste  unseres 
Deutschen  Vaterlandes  heissen,  stehen  natürlich  in  genauer 
Wechselbeziehung  mit  jenen  und  wie  zwischen  Thal  nnd 
Berg  findet  auch  zwischen  Lagune  und  Düncnfortn  eine 
natürliche  Entsprechung  Statt.  Beide  bilden  in  Wirklich- 
keit in  fiucher  Ausdehnung  zunächst  dem  Meereshorizont 
Berg  und  Thal. 

Die  Ursachen  der  Entstehung  sind  bei  ihnen  ebenfalls 
zwiefältiger  Xatur  und  bilden  das  Erzeugnis.«  zweier  sieh 
kreuzender  Gewalten,  nämlich  einerseits  des  Widerschlags  der 
Meereswasser  und  andererseits  des  unaufhaltsamen  Gegen- 
drucks der  Landesgewiisser.  Wäre  es  nicht  um  die  letzteren 
so  würde  die  Mccrcsbrundung  in  kürzester  Zeit  und  unwider- 
stehlich ihre  festen  Stoffe,  wie  Sand,  Muscheltrümmer, 
Korallcnstücke  und  anderes  Gerolle,  fest  am  schon  gebildeten 
Strande  anlagcm  und  unter  Beihülfe  nimmer  rastenden 
Pflauzcnlebcns  würde  sich  dieser  Küste  entlang  das  Feste 
fortbauen.  Selbst  da,  wo  zeitweise  ausserordentlich  hoch 
gehende  Sec,  wie  bei  Stürmen,  Springiluthon  u.  dgl.,  rück- 
wärts von  der  gcwöhidichen  Fluthlinic  Vertiefungen  aus- 
höhlte, würde  durch  Flugsaud,  Staub  und  PUnnzenrcste 
nach  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Schwere  baid  wieder  Alles 
zur  Ebene  ausgeglichen  werden.  Sobald  aber  stetiger  Gegen- 
druck ins  Spiel  kommt,  so  wird  der  ruhige  Fortgang  dieses 
Naturgeschäftes  unterbrochen  und  diess  besonders,  wo  solcher 
durch  aus  dem  Inneren  des  Landes  herabsteigendc  Gewässer 


verübt  wird.  Diess  ist  in  irgend  einer  Weise  wahrschein- 
lich au  allen  Küsten  und  so  auch  un  diesem  flusslosen 
Theile  Yukatan’«  der  Fall.  Bald  sind  cs  offene  Mündungen 
grösserer  und  kleinerer  Flüsse,  Büche  oder  Ströme,  bald  der 
geheimnissvollu  Ausfluss  unterirdischer  Gewässer,  die  auf 
dem  Seeboden  in  der  Nähe  des  Mecrcsstrandcs  den  Ziel- 
punkt aller  Wasser  finden,  und  bald  wird  diess  nur  mittelst 
förmlichen  Durchschwitzens  (Endosmose)  bewirkt.  Die  Wir- 
kung bleibt  bei  allen  diesen  Ausgussformen  dieselbe';  die 
herabsteigenden  Landwasscr,  wie  unbedeutend  und  kaum 
wahrnehmbar  sic  immer  sein  mögen,  sind  doch  im  Stande, 
sich  ihren  Weg  und  Ausgang  offen  zu  halten  nnd  festes 
Anlagern  des  Meerschuttes  zu  verhindern. 

Wer  je  die  scheinbar  angemessene  Gewalt  einer  heftigen 
Mceresbrandung  betrachtete  und  dabei  mit  Bewunderung 
erfüllt  war,  darf  ebenfalls  solche  nicht  versagen  beim  An- 
blick einer  kleinen,  unweit  vom  Meer  entspringenden  Quelle, 
die  sich  vom  tobenden  Anprall  der  Salzwosserflulh  nicht 
abschrccken  lässt,  sondern  getreu  dem  ihr  vorgeschriehenen 
Gesetze  folgend  sich  wie  der  grösste  Strom  der  Welt  frei 
ins  Meer  ergiesst.  Zeigt  uns  die  Astronomie  die  Cncrmess- 
lichkeit  des  Baumes,  fuhrt  uns  die  Geologie  durch  Zeit- 
räume ohne  Anfang  und  Ende , so  erfasst  uns  unwillkürlich 
Ehrfurcht  vor  der  Allmacht,  die  Solches  geschaffen,  aber  in 
Nichts  zeigt  sich  die  Grösse  derselben  göttlicher  als  in  der 
Bestimmtheit,  womit  anscheinend  winzige  Kräfte  ihrem  vor- 
geschriehenen Gesetze  folgend  unüberwindlich  und  unüber- 
wunden ihre  Bestimmung  erfüllen,  so  dass  jede  derselben 
wieder  als  sichere  Grundlage  für  neue  und  endlose  Gestal- 
tungen dienen  kann.  Nichts  ist  zu  kicin  in  der  Schöpfung, 
dass  sich  nicht  das  Grösste  und  Uncrmosslicliste  darauf 
bauen  könnte. 

Ein  merkenswerthes  Beispiel  unscheinbarer  und  doch  un- 
widerstehlicher Kraft  des  Ausstosses  der  Landwasser  bietet 
der  oben  bezeichnote  Küstenstrich  von  Yukatan,  wo  eiu 
ununterbrochener  Dumm  einen  eben  so  ununterbrochenen 
Luguucngürtcl  von  den  Meereswassern  scheidet.  Auf  der 
ganzen  oben  bczcichnoteu  Länge  von  ungefähr  170  Engl. 
Meilen  sind  bis  jetzt  nur  zwei  oder  drei  sichtbare  Durch- 
lässe bekannt,  durch  welche  dieser  Lagunenstrich  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit  dem  Meere  steht.  Diese  drei 
Aasmündungen  befinden  sich  gerade  in  der  Nähe  da,  wo 
innerhalb  die  Ausgüsse  wirklich  auf  der  Oberfläche  messender 
Wasser  ihr  offenes  Ziel  erreichen.  Dieser  Laguncnstrich, 
unter  dem  Namen  Bio  Lagnrto  bekannt,  hat  ausser  diesen 
Flüssen  wahrscheinlich  auch  noch  oberhalb,  d.  i.  landeinwärts, 
seine  Untergrund-Zuflüsse,  weshalb  er  im  Volksmunde  mit 
dem  Namen  „Fluss”  beehrt  ist,  obgleich  auf  seiner  Ober- 
fläche keine  Flussbeweguug  wohrzunchmen  ist.  Dasselbe 
scheint  auch  theilweisc  bei  den  übrigen  Lagunenstrichen  der 
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Fall  zu  sein,  die  ebenfalls  wenigstens  theilweise  den  Ehren- 
titel „rio”  gemessen.  So  viel  ich  bis  jetzt  davon  gesehen, 
scheint  diess  nicht  ganz  leerer  Titel  zu  sein  und  ist  wohl 

auf  einige  Wirklichkeit  begründet. 

Gerade  der  Thcil  der  Y'ukatekischen  Küste,  welchem  jene 
cigenthiimüche  Haff-  und  Lagunenbildung  zukommt,  ist, 
wenn  auch  nicht  ganz  nnhydrosisch,  doch  so  weit  es  seine 
Oberfläche  betrifft,  ganz  ohne  alle  Flüsse,  gross  oder  klein, 
und  bildet  zudem  eine  platte  ununterbrochene  Felsbunk,  die 
in  keiner  Richtung  von  irgend  Etwas  durchschnitten  ist, 
dem  man  den  Nomen  eines  Bach-  oder  Flussbettes  geben 
könnte.  Der  Ablauf  der  meteorischen  Wasser,  die  zu  Zeiten 
und  besonders  während  der  jährlichen  Regenpariode  von 
Juni  bis  Oktober  in  mehr  oder  minder  schweren  Gewitter- 
güssen niedergehen,  ist  in  diesen  Landstrichen  nur  ein  Ab- 
siiuguugsprozoss,  indem  die  auf  den  Felsflächen  zusainmcn- 
strömeuden  Wasser  sich  in  zahlreichen,  hin  und  her  zerstreu- 
ten kleinen  Mulden  und  Trichtern  sammeln,  auf  deren  Grund 
sie  durch  schief  und  senkrecht  gewundene  Klüfte  und 
Spalten  ihren  Verlauf  nach  unten  suchen.  Eine  genauere 
Gestcinsbeschrcibung  der  hierher  zu  beziehenden  Boden- 
schichten würde  für  diese  Zeilen  zu  weit  führen,  doch  soll 
diess  ein  ander  Mal  geschehen  und  das  bis  jetzt  darüber 
Gesagte  möge  hier  genügen.  Ob  dus  Land  förmliche  unter- 
irdische Flüsse  habe,  fragt  sieh,  wenigstens  in  dem  Sinne,  wie 
gewöhnlich  ein  Fluss  gedneht  wird.  Nach  der  Natur  des 
Gesteins  zu  schlicsson,  lässt  sich  kaum  au  unterirdische 
Flüsse,  wohl  aber  an  unterirdische  Wasser  denken,  die  ohne 
regelmässige  Betten  vielleicht  durch  unzählige  Adern  mit 
den  Salzwassern  aussen  in  Verbindung  stehen  und  deren 
Nivenuwcelisel  theileu.  Die  vielen  Cenotes  (Sonot,  Muva, 
so  viel  als  Brunnen,  der  nicht  zu  Tuge  flieset)  und  sonstigen 
Behälter  lebendigen  Wassers,  die  über  das  gunze  Land  hin 
verbreitet  sind  und  je  nach  ihrer  Entfernung  von  der  Küste 
oder  nach  der  Höhe  des  Landes  über  dem  Meere  eine  ent- 
sprechende Tiefe  zeigen,  füliren  zu  dem  Schlüsse,  dass  durch 
ganz  Yukatan  in  einer  gewissen  Tiefe  überall  Wasser  zu 
finden  sei.  Jedenfalls  steht  der  hier  besprochene  Küsten- 
strich wie  nnf  einem  natürlichen  Felsenrost  über  einem 
unerschöpflichen  Reichthum  von  lebendigem  kryst allklaren 
Wasser,  nach  dessen  Niveau  die  Erhebung  dieser  Landstriche 
mit  ziemlicher  Genauigkeit  abgenommen  werden  kann.  Nach 
unseren  Beobachtungen  z.  B.  ist  die  Tiefe  der  Cenotes  und 
Brunucn  in  und  um  Merida  von  26  bis  28  Fuss,  auf  der 
Südseite  nnsserlmlh  der  Stadt  hat  der  Cenote  Sumbula 
30  Fuss  Tiefe  von  der  Bodcnolierflncho  bis  zum  Wasser- 
spiegel. Gegen  das  Ende  der  Regenzeit  wechselt  dieses 
Niveau  um  2 bis  3 Zoll.  In  dieser  Tiefe  besitzt  jedes 
Haus  in  Merida  seinen  eigenen  Ziehbrunnen  und  es  kann 
in  derselben  Tiefe  überall  Wasser  gefunden  werden.  In 


der  Richtung  von  Merida  nach  der  Küste  zu,  sowohl  gegen 
Norden  wie  gegen  Westen,  nimmt  diese  Tiefe  so  regelmässig 
ab,  dass  man  dieselbe  nach  der  Entfernung  vom  Meere, 

wo  sie  im  Mnnglogürtel  auf  Null  redueirt  ist , berechnen 
kann.  Halbwegs  zwischen  der  Küste  und  Merida  ist  der 
Wasserspiegel  der  Cenotes  nur  12  bis  lö  F.  unter  dem  Grund 
und  er  nimmt  regelmässig  ab,  bis  man  bei  l’rogreso  oder  bei 
Sisal  denselben  mit  der  Bodenfläche  gleich  findet.  Mit  Ab- 
nahme der  Tiefe  werden  über  auch  die  Cenotes  häufiger 
und  nebenbei  noch  allenthalben  begleitet  von  grösseren  und 
kleineren , aus  der  Tiefe  herauf  durchschlagenden  Wnsser- 
fleckcn  oder,  wie  sich  andere  Völker  poetischer  ausdriiekon, 
„Wasseraugen". 

So  wie  ihr  Lauf  ist  uueh  die  Ausmündung  dieser  Wasser 
unterirdisch  und  unterseeisch,  um  Meeresl>oden  ausquellcnd 
oder  ausschwitzend.  Am  östlichen  Ende  dieser  cigenthüm- 
lichcu  Küstenbildung,  im  Rio  Lagarto,  findet  sich,  wie  schon 
bemerkt,  hiervon  eine  Ausnahme,  dort  münden  offene  Flüsse 
und  dort  ist  auch  die  Landzunge  durchbrochen.  Die  we- 
nigen und  uuverliisslichon  Karteu  neunen  dort  die  Boca  de 
Cilarn,  den  Rio  Holchan  und  die  Boca  del  rio  Lagarto.  Ausser 
diesen  einzigen  Verbindungen  zwischen  Land-  und  Seewasser 
findet  sielt  dein  ganzen  Laguueualrich  entlang  keine,  die 
nicht  während  des  grösseren  Theiles  des  Jahres  vollständig 
trocken  wäre,  nur  während  besonders  hoch  gehender  und 
schwerer  See  in  Folge  anhaltender  Nordwinde  sind  sie  Über- 
fluthungen meerischerseits  ausgesetzt.  Der  Laguueustrich 
hinter  der  Landzunge  besteht  während  der  trockenen  Jahres- 
zeit nur  aus  einer  sehr  schmalen  und  oft  unterbrochenen 
Kette  von  Sümpfen,  Teichen,  Wussergullen,  (luullengriinden 
u.  dgl.,  die  theil.H  ganz  offen  und  ohne  eigentliche  I’flanzen- 
dcckc  sind,  theils  aber  auch  undurchdringliches  Rohrdickicht 
oder  Mnuglegchölz  bilden,  doch  finden  sich  hier  fast  überall 
trockene  Durchgänge  zwischen  den  Dünen,  Lagunen  und  dem 
Inneren  des  Landes.  Sobald  aber  die  Regenzeit  eintritt,  so 
füllt  sich  nach  und  nnch  die  Brackwasser-Region,  die  dann 
ihrer  ganzen  Länge  nach  au  Tiefe  und  Breite  zunimmt,  so 
dass  letztere  von  wenigen  Klaftern  Weite  bis  zu  einer 
Legua  nnwiichst  und  auf  der  ganzen  Länge  olle  Verbindung 
mit  dem  Festland  völlig  nbschneidct , die  nur  an  wenigen 
Orten,  wie  bei  Sisal  und  1‘rogrt-so,  durch  Dumme  hergestellt 
ist.  Die  hydrographische  Scheidewand  zwischen  Meer-  und 
Landbildung  ist  um  diese  Zeit  sehr  entschieden  und  bildet, 
wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  in  der  eintönigeu  Glie- 
derung Yukatekisoher  Landestopographie  ein  sehr  namhaftes 
Element,  an  welches  nicht  nur  ein  entschiedener  Wechsel 
in  Fuuna  und  Flora  gebunden  ist,  sondern  das  auch  für  die 
Kulturgeschichte  des  Landes  von  bedeutender  Wichtigkeit  ist. 

Hätte  der  Theil  von  Yukatan,  dessen  Küste  von  einer 
so  charakteristischen  Dünen-  und  Lagunen-tördillere  um- 
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l'un^cu  ist,  offene  Flüsse,  so  würde  mau  letztere  nicht  alleiu 
an  ihren  Mündungen  durchbrochen  finden,  sondern  der  von 
ihnen  herabgeführte  Bodensatz  hätte  auch  Thcil  am  äusseren 
Rand  des  neu  an  gesetzten  Festen,  wie  diese  mehr  oder 
weniger  an  der  gegenüberliegenden  Küste  von  Texas  und 
Louisiunu  der  Fall  ist. 

Der  Loguucnstrang  von  Yukatan  bildet  ein  längs  dor 
Küste  hingesponnenes  Delta  von  W assermündungen , die 
für  sieh  zu  schwach,  geradaus  ins  Meer  zu  treten,  sich 
längsweise  und  geschützt  von  dem  vorliegenden  Dünengürtel 
oder  vom  Meeresboden  selbst  mit  nach  und  nach  vereinter 
Gewalt  an  einem  Funkte  uusflicsseu,  wo  der  oceanische 
Gegendruck  entweder  weniger  gespannt  zu  sein  scheint  oder 
wo  die  Gewalt  des  Golfstromes  durch  wiederkehrendo  Gegen- 
strömung in  der  Compechc-Bai  neutralisirt  wird,  so  dass 
die  Lagunenwasscr  beim  Puukt  „Desconocida”  gleichsam  wie 
in  einem  Wirbel  herausgezogen  werden. 

Die  Schwäche  der  Yukatckischen  Landwussermüudungen 
besteht  nicht  allein  in  ihrem  Mangel  an  hydrostatischer 
Gewalt,  sondern  hauptsächlich  in  ihrem  vollständigen  Mangel 
an  erdigem  Bodensatz,  den  offene  Flüsse  gleichsam  wie  einen 
Schild  gegen  den  Anprall  der  Salzwasser  vor  ihren  Mün- 
dungen ablugom,  um  hinter  diesen  Fluthbreehem  mehr 
ungestört  auszumünden. 

Meerischerseits  ist  cs  aber  auch  nicht  dio  wechselnde 
Bewegung  von  Ebbe  und  Fluth,  gegen  welche  die  herab- 
drängenden Iamdwasser  zu  kämpfen  haben,  sondern  es  ist 
im  Falle  von  Yukatan  auch  der  unablässige  seitliche  Druck 
des  Golfstromes,  der  dio  Salzwasser  gegen  die  Küste  hin 
drängt,  wie  diess  an  der  Küsto  von  Texas  uud  den  südlichen 
Staaten  des  Nord- Atlantischen  Amerika’s  der  Fall  ist  und 
auf  jeder  Karte  dieser  Länder  beobachtet  werden  kann. 


Ein  weiterer  Grund  der  geringen  Widerstandskraft  der 
Luudwasscr  Yukatau's  ist , dass'  sic  nicht  eigentlich  zum 
Meeresspiegel  heruhsteigen , sondern  unterirdisch  auf  weite 
Entfernungen  zurück  uud  zwischen  ausgedehnten,  obwohl 
stark  zerklüfteten  Felsschichten  eingeengt  das  Meer  gleichsam 
nur  anschleichen  und , wo  sie  endlich  Ausgaug  finden , sol- 
chen aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zum  grössereu  Theil  in 
scheitelrechter  Richtung  von  unten  nach  oben  haben.  Eine 
unmittelbare  Folge  hiervon  ist  die  geringe  wagrochte  Ausdeh- 
nung des  Laguncnspicgcls,  dagegen  aber  ein  stärkerer  Druck 
in  senkrechter  Richtung,  dessen  Ausdehnung  uud  nähere 
Bestimmung  bis  jetzt  unbekannt  ist,  der  aber  jedenfalls  in 
eine  bedeutende  Tiefe  reichen  muss  und,  wie  wohl  mit 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  darf,  Miterzenger 
jener  reichen  und  unerschöpflichen  SalinenÜächcn  ist,  die 
einen  so  hervorragenden  uud  wichtigen  Theil  des  Lagunen- 
; striche»  seiner  ganzen  Länge  nach , d.  i.  vom  Rio  Lagarto 
■ westwärts  bis  zum  Funkte  Desconocida  nördlich  von  Cnm- 
peche,  bilden. 

Das  hier  Gesagte  gelte  denn  als  eine  allgemeine  physi- 
kalisch-geographische Ansicht  eines  Küstenstriches  von  einem 
bis  jetzt  kaum  gekannten  Lande,  welches  in  soiuen  geognosti- 
sehen  und  hypsometrischen  Bilduugselomentcn  lost  wie  von 
Natur  vernachlässigt  dennoch  unter  cigcnthüiulichcn  klima- 
tischen Kombinationen  und  durch  allem  Anschein  nach  viel 
bewegte  Bodcngcschiehte  einen  überraschenden  Wechsel 
agronomischer  Gestaltungen  auf  ein  und  derselben  Groudebene 
zeigt,  wovon  die  Ftlanzen-  und  Thiorwelt  sowohl  wie  auch 
die  morphischeu  Verhältnisse  des  Bodens  selbst  genügend 
Zeugnis*  oblegen  können.  Solches  ins-  Einzelne  gehend 
näher  zu  beleuchten,  behalten  wir  uns  für  ein  nächstes 
Schreiben  vor. 


Die  Tliierwelt  Australiens. 

Aus  einem  Vortrage  von  Prof.  II.  A.  Pagenstecher  >). 


Australiens  Tliierwelt  grenzt  sich  schärfer  von  naher 
Nachbarschaft,  als  das  sonst  Brauch  ist,  und  zeigt  mit  ihr 
nur  Ähnlichkeit,  so  weit  in  Luft  und  Wasser  manche  Thiere 
sich  leicht  verbreiten.  Ihre  Sonderheiten  findcu  in  der 
jetzigen  Beschaffenheit  des  Landes  nur  wenig  Deutung.  Der 
Antheil  des  Charakters,  den  die  Vergangenheit  begründet, 
ist  viel  auffälliger  als  sonst. 

Wold  hängen  wie  in  Indien  in  den  heissen  Strichen  au 
Bäumen  und  Damhusen  Flodcrhunde , widrig  nach  Moschus 


’)  Au«:  Zoolog.  UarUsu,  Oeicmber  186i. 


riechend,  in  solchen  Mengen,  dass  sie  die  Äste  beugen,  träge, 
bis  die  Nacht  sic  weckt,  daun  Fruchtbäumo  plündernd,  und 
was  sie  nicht  verzehren,  doch  den  Harpyien  gleich  besudelnd. 
Zahlreich  jagen  geschickte  Fledermäuse  lästige  Mücken.  Auf 
den  See’u  sammelt  sich  der  Wasservögel  Schaar,  scheue 
Euten,  seltsame  Gänse;  stolze  Schwäne  machen  mit  gierigen 
Felikuueu  den  Platz  sich  streitig,  ln  den  Bächen  fischen 
Reiher  fleckige  Aale,  hochbeinig  geht  der  Kranich  an  dem 
Ufer,  aus  dem  Rohre  schimmert  weiss  der  Ibis  und  auf 
grossen  Blättern  läuft  das  Purpurhuhn.  In  dichten  Zweigen 
der  Akazien  und  Casuarinen  girren  zärtlich  erzfarbene 


Digitized  by  Google 


Die  Thierwelt  Australiens. 


131 


Tauben,  des  Kukuks  Ruf  weckt  heimische  Erinnerung,  über 
Blüthen  schwiirmeu  Honigvögel,  bunte  Papageien  klettern 
unruhig  in  den  Ästen , Kakadue  spreizen  endlos  schreiend 
die  zarte  Haube.  In  den  Flachgebieten  fliegen  ungern 
schwerfällige  Truppen  auf,  Wachteln  locken,  raschen  Laufes 
eilt  der  etraussartige  Emu  der  Oase  zu.  ' lu  deu  Lüften 
ziehen  der  weissbuuehige  Fischuur,  dessen  Riesennester  als 
Laudmarken  auf  den  Klippen  stehen,  der  Busaar  und  der 
Habicht  ihre  Kreise.  Am  Mcoresstrund  durchsucht  der 
Austern  flacher,  was  die  Fluth  zurück  lies»;  auf  den  Sünden 
ziehen  in  kleinen  Flügen  Straudlüufer,  Regenpfeifer  und  der 
sporubewehrte  Kibitz.  Draussen  fischen  Höven,  Kormorane, 
der  riesige  Albatros,  der  Tropikvogel.  Die  Wale  ziehen 
achuarchend  durch  die  Meeresfiuth,  an  den  Algen  weiden  der 
Dügong  und  die  Riesen  - Seeschildkröte.  Schcukohlicke  See- 
schlangen jagen  Fische , auf  einsum  abgelegener  Klippe  sonnt 
»ich  der  Seehund.  In  den  Flüssen  »teigen  gewaltige  Kroko- 
dile auf.  In  Sand  und  Gras  und  um  den  Stumm  der  Bäume 
huschen  pfeilschnelle  Eidechsen,  vor  grosser  bunter  Schlangen 
verrät herischer  Schönheit  scheut  der  Fuss.  Zierliche  Schmet- 
terlinge erfüllen  die  Luft,  Cikaden  singen,  Ameisenschwärme 
höhlen  da»  Mark  der  Biiumc  und  bauen  hohe  Nester,  schöne  j 
Käfer  schwirren,  Honigbienen  summen,  am  Gestrüpp  krie- 
chen Schnecken  und  in  dom  Schlamme  der  Gewässer  bergen 
in  dürrer  Zeit  sich  zahlreich  Muscheln. 

Das  ist  das  bunte  Bild  thicrischen  Lebens,  wie  im  All- 
gemeinen es  auch  andere  warme  Länder  zeigen.  Erst  wenn 
man  besser  zusicht,  zeigt  sich  die  Gesanuuthcit  eher  monoton, 
wie  das  Land  selbst  es  ist,  und  Einzelstriche  anders  als  ge- 
wöhnlich. 

So  sind  schon  im  Yogcllcbcn  manche  Züge  bemerkens- 
wert h.  Da  sind  grossfiissige  Hühner  am  Gestade,  die  nicht 
geduldig  brüten  uud  der  Jungen  wartcu,  die  viclmohr  aus 
Erde,  Blättern,  unter  tropischer  Sonne  erhitztem  Sande  um 
die  Eier  Brutofen  thürmen,  aus  dcucn  ihre  Brut  kräftig 
und  flügge  nusschlüpft.  Seltsam  bauen  Glanzstaare  in  Cedem- 
wäldern  eine  Kcisigluube,  flechten  Papageicnfedcru  zierlich 
ein  und  bedecken  den  Boden  mit  Mosaik  von  Schnecken- 
häusern, farbigen  Steinen  und  gebleichten  Knochen.  Rebhuhn- 
artige  Tauben  nisten  auf  dem  Boden , Schwärme  grüner 
Erdpapageien  suchen  den  Ammern  oder  Finken  gleich  im 
Grase  Samen , dagegen  sitzen  Enten  auf  den  Bäumen.  Die 
Krähen  singen  schöne  Orgeltöne,  Eisvögel  jagen  in  der  Steppe 
Mäuse  und  Schlangen  statt  an  U fern  Fische.  Nirgends  übt 
der  Specht  die  Polizei  des  Waldes;  weiss  ist  der  Habicht, 
prächtig  schwarz  sind  Schwäne.  Den  zwerghaften  Zaun- 
schlüpfer unserer  Hecken  vertritt  der  stolze  Leierschwanz 
und  lässt  den  lauten  Ruf  in  steilen  Waldgehegen  wirbelnd 
schallen. 

Das  sind  kleine  Seltsamkeiten  jenes  Landes  der  Anti- 


poden, wo,  wie  inun  gern  erzählt,  die  Kirsche  den  Stein 
uuswendig  und  dus  saftige  Fleisch  inwendig  hat,  wo  die 
Blumen  nicht  duften , wo  die  Bäume  die  Rinde  wechseln 
statt  des  Laubes , wo  senkrecht  stehende  Blätter  fast  schatten- 
los sind. 

Auch  sind  sonst  in  deu  genannten  Gruppen  der  Thier- 
welt manche  Abtheilungen  mehr  vertreten  uud  andere  we- 
niger. Die  Sehlaugcn  sind  sehr  häufig  giftig,  bei  den  Käfern 
überwiegen  die  plumpen  Skarabäen,  Prachtkäfer,  Rüssel- 
käfer; die  Zahl  der  Schmetterlinge  bleibt  gegen  Indien  weit 
zurück , besonders  sind  sie  in  Tasmanien  sparsam.  Zum 
grossen  Theilc  sind  es  Arten  des  Indischen  Archipels , die 
nach  SUdostcn  immer  seltener  werden. 

In  viel  tieferer  Weise  aber  zeigt  sich  der  Unterschied 
Australiens  gegen  andere  Länder,  so  wie  wir  auf  die  SUuge- 
thiere  sehen,  die  an  der  Scholle  kleben,  deren  Verbreitung 
durch  Landvcrbiudung  bedingt  erscheint  und  die  vor  Allem 
der  Beachtung  worth  sein  müssen,  wenn  wir  ans  dem  Cha- 
rakter der  Bewohner  auf  die  Erdgeschichte  eines  Landes 
zu  sehliessen  wünschen.  Hier  zunächst  liegt  das  Besondere 
von  Australiens  Thierwelt.  — Zeit  uud  Ort  gestatten  nur 
kurz  des  Unterschiedes  Wesen  zu  Itcriihren. 

Der  Säugethiere  Entwickelung  zeigt  sich  im  Allgemeinen 
sehr  verschieden  bei  der  Geburt.  Wenige  Stunden  alt  hebt 
ein  Füllen  vergnügt  das  Haupt  und  trollt  der  Mutter  nach, 
kaum  geboren  nascht  das  Zicklein  am  jungen  Grün , doch 
sich  wenig  regend  liegt  ein  Kätzchen  9 Tage  luug,  bevor 
cs  das  Licht  erblickt,  und  noch  mehr:  blind  und  nackt 
verbergen  junge  Mäuse  und  Hatten  sich  im  warmen  Nest- 
elten , welches  die  Mutter  vorsorglich  den  ganz  hiilflosen 
schuf.  Und  wenn  ein  neugobornes  Kind  auch  gleich  die 
Welt  schaut  und  seine  Glieder  regt,  wie  lange  noch  muss 
es  Nahrung,  Wärme,  Schutz  und  Pflege  aller  Art  oluic  ei- 
genes Können  von  der  Liehe  heischen! 

Unendlich  tiefer  nun  als  olle  diese  steht  die  neugeborne 
Frucht  der  Säugethiere,  dio  für  Australien  charakteristisch 
sind,  die  man  Beutelthierc  neunt  und  deuen  volle  zwei 
Drittel  der  Thierbevölkerung  jenes  Landes  Zufällen.  Jeder 
weiss,  dass  das  Känguru  sein  Junges  in  seiner  Tusche 
mitführt.  Neugeboren  nur  wenige  Gran  schwer,  einem 
Würmchen  gleich,  haarlos,  durchscheinend,  kaum  mit  Spur 
der  Glieder,  saugt  es  in  jener  Tasche  sich  an  die  Brust,  an 
die  es  gelegt  wird,  fest  nnd  trinkt  und  atlunct.  Das  ist 
sein  ganzes  Thun  für  viele  Monde.  Dann  erst  fängt  es  au, 
mit  seinen  Pfötchen  sich  deu  Beutel  öffnend  zutraulich  aus 
dem  Fonstcrlcin  zu  lugen  nnd  von  dort  Grasspitzen  abzu- 
beissen.  Endlich  wagt  es  den  Sprung  ins  Leben,  doch  er- 
schreckt llieht  es  wiederum  zum  Schoos»  der  Mutter,  die 
cs  geduldig  aufnimmt. 

Die  Fortpflanzung  durch  solche  höchst  unvollkommene 
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Junge  zeichnet  über  hundert  Australische  Säuger -Arten 
aus,  wenn  auch  uicht  ihnen  allon  die  Beuteltasche,  der 
bequemste  Mechanismus,  den  die  Natur  für  jene  Mutter- 
pflcge  erfinden  konnte , zukommt.  Dann  sind  die  Kleiuon 
nur  im  langen  Haar  der  Mutter  verborgen  oder  werden  in 
seltenen  Fällen  in  unterirdischen  Verstecken  aufbewahrt. 
Der  Unvollkommenheit  der  Jungen  gesellt  sich  für  die  Beutcl- 
thiere  ein  niederer,  fast  vogelartiger  Bau  des  Hirns  und 
andere  Zeichen  zu,  diu  sie  sehr  bestimmt  und  schon  allein 
im  Knochenbau  von  allen  anderen  Sängern  unterscheiden. 

Solcher  Beutcltliiere  hat  nun  das  nahe  Indion,  die  thier- 
reichen  Inseln  Java,  Sumatra,  nicht  eins,  nicht  findet  man 
von  ihnen  in  Europa,  nirgends  in  den  weiten  Ländern  Afri- 
ka’s,  noch  unter  Madagaskar’*  seltsamer  Thierwelt,  so  viel 
wir  wissen,  nicht  cinmul  in  Nou-Seolaml.  Ausser  Australien 

I 

und  dun  nahen  Inseln,  die  wir  als  seine  Thierwelt  thcilcnd 
erkennen  werden,  hat  nur  der  warme  Theil  der  Neuen  Welt 
deren  noch  etwa  dreissig  Arten. 

Gerade  bei  einigen  von  diesen  letzteren  sah  man  zuerst 
und  che  Australiens  Thierwelt  noch  bekannt  war,  die  ab- 
sonderliche PHege  zahlreicher  Jungen.  Bewundernd  schrieb 
man,  wie  die  Bcutelratten  erst  nach  50  Tagen  die  Augen 
öffnend,  dann  kaum  von  Mausgrösse,  schier  im  Dutzend  der 
Mutter  auf  den  RUckcu  krochen  und  in  deu  Haaren  fest- 
gcklammert,  das  Schwänzlein  um  den  Schwanz  der  Mutter 
schlingend,  sich  schleppen  Hessen.  Diese  Beutelthierc  Ameri- 
ka’* sind  insgesnmmt  Opossums,  kleine  Räuber  mit  rattcu- 
gleichen  Schwänzen,  diu  auf  deu  Bäumen  kletternd  junge 
Vögel,  Eier  und  Insekten  suchen , in  Bau  und  Lebensweise 
fast  einander  gleich,  nur  in  der  Farbe  und  der  Grösse  ver- 
schieden : eine  reiche  und  veränderliche  örtliche  Entfaltung 
für  dieselbe  Grundform.  Eine  einzige  Art  weicht  etwas 
mehr  ab,  eie  sucht  sich  ihre  Nahrung  in  den  Flüssen. 

Neben  ihnen  zeigt  Amerika  des  Säugethierreichs  Rahmen 
ausgefüllt  mit  mannigfachsten  Formen  uud  für  des  Landes 
Charakter  bilden  die  Beutelthierc  nur  einen  Strich,  sie  sind 
ein  Curiosum. 

ln  Australien  dagegen  herrschen  die  Beutler  und  mit 
ihnen  hat  die  Natur  beinahe  deu  ganzen  sonst  gewohnten  j 
Säugethierliaushalt  horgestellt.  Auf  reichen  Weiden  wie  an 
sparsamen  Kräutern  zerrissenen  Fclsgesteins , im  offenen 
Buschholz  wie  im  dichten  Walde  grasen  statt  Rinder, 
Ziegen , Antilopen,  Hirsche  schnellfüssige  Kängurus  ver- 
schiedener Arten,  meist  einzeln  und  in  Paaren,  manchmal 
aber  in  Heerden,  die  ein  altes  Männchen  von  gewaltiger 
Grösse  führt  uud  vertheidigt.  Hasenähnlieh  ducken  sich 
kleinere  oder  scharren  wie  Kaninchen  unterirdische  Bauten, 
die  sie  mit  eingetragenem  Heu  gleich  Murmelthiereu  stopfen. 
Ihre  Spur  verfolgen  blutgierige  Zebrawölfe  und  kleinere 
Raubthiere,  die  schlanken  Mardern  gleich  sind.  Sieben- 


schläferartige Beutelratten  stecken  in  jedem  Busch,  gerollt 
in  hohlen  Stämmen , wo  ihror  Nägel  Spuren  an  der  Rinde 
der  Wilde  merkt  und  kletternd  sie  erhascht.  Andere  rennen 
auf  den  Zweigen  und  spüren  mit  spitzen  Schnäutzchen  in 
der  Bäume  Spalten  nach  Insekten.  Mit  dem  Kletterschwanz 
sich  sichernd  nuseht  im  Dämmerlicht  der  winzige  Jde-pin 
aus  Baumblüthen  Nektar  und  aus  den  Stöcken  wilder  Bienen 
Honig.  Nach  Käferlarvcn  gräbt  der  hasenohrige  Dalgyte, 
nach  Wurzeln  der  ungestillte  Wombat  uud  der  Bandikut 
Faulthierartig  mit  Hand  und  Fuss  fest  angeklammert  hängt 
der  dichtbehaarte  Coala  unter  Ästen  der  Gummi-Bäume  und 
frisst  die  jungen  Sprossen.  Nächtlich  kletternd  nähren  Phalan- 
gistcu  und  Kuskus  sich  von  Blättern  oder  Früchten.  Flug- 
beutler springen  mit  Fallschirm  von  Baum  zu  Baum  , klei- 
nere flattern  fast  gleich  Schmetterlingen  von  einem  Büschel 
honigreicher  Blumen  zum  anderen.  Welch’  buntes  Leben 
nur  von  Bcutelthieren  in  allen  Weisou  und  an  allen  Orten  ! 

Für  die  meisten  Arten  ist  charakteristisch  die  mächtigere 
Entwickelung  der  hinteren  Glieder  und  der  lange  Schwanz, 
für  sehr  viele  nächtliches  Leben  uud  Klettern  auf  den 
Bäumen.  Theils  bilden  sie  Geschlechter,  die.  in  vielen  Arten 
entfaltet  weit  verbreitet  sind,  ein  anderer  Theil  zeigt  mehr 
abweichende  vereinzelte  Gestalten,'  die  dann  zuweilen  auch 
lokal  hesehrünkt  sind. 

Auch  jenes  wunderbare  Schnabelthior,  zuerst  für  ein 
betrügerisches  Kunstwerk  angesehen , das  wie  die  Otter  in 
den  Flüssen  taucht,  wie  der  Maulwurf  unterirdisch  gräbt 
und  wie  die  Ente  mit  dem  Schnabel  fischt,  der  zahnlose 
Igel  mit  grobem  Stachelkleid,  der  in  den  Bergen  aus  auf- 
geseharrten  Nestern  mit  langer  Zunge  sich  Ameisen  holt, 
sind  den  Beutlern  nahe  verwaudt.  Sie  stehen  in  der  Reihe 
der  Säugcthicrc  nur  noch  niedriger,  sind  vogelähnlicher  und 
ohne  Beispiel  sonst  wo  auf  der  Erde.  Diese  kleine  Gruppe 
verbindet,  wie  es  scheint,  die  Eigenschaften  der  Beutler  uud 
gewisser  Zahnarmer  Säugcthiere,  deren  Formen  in  Afrika 
und  Indien  nur  zerstreut  Vorkommen , welcho  aber  etwa» 
reichlicher  in  Siid-Amerika  entfaltet  sind,  so  dass  sic  diesem 
typisch  werden. 

Wie  dürftig  und  einseitig  steht  dagegen  in  Australien 
der  Rest  der  Säuger  da!  23  von  55  Arten  sind  betlügelt, 

■1  darunter  fruchtf ressende  Flederhunde,  wie  sie  sonst  die 
heisse  Zone  der  Alten  Welt  zumal  in  Indien  lmt , die  an- 
deren Fledennäuse.  Die  Flugfähigkeit  giebt  dieseu  Thioren 
Mittel,  selbst  über  Mecresurme  einzuwandern.  Einigen  an- 
deren bildet  dos  Meer  noch  weniger  Grenze  der  Verbreitung. 
Schwimmend  nahen  dem  Strande  die  Robben,  der  plumpe 
Seebär  uud  der  bunt  gefleckte  Seeleo[«ird,  der  auch  in  Flüssen 
aufsteigt.  Ferner  findet  man  fünf  grosse  Wasserraüuse, 
Biberratten  ähnlich,  in  deu  Flüssen,  an  deu  Mündungen 
und  Meeresbuchten,  wo  sie  trefflich  ia  süssem  wie  in  »al- 
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zigem  Wasser  schwimmen.  Sic  sind,  so  weit  wir  wissen, 
für  Australien  ganz  eigenthiimlioh,  weichen  namentlich  von 
allen  anderen  Nagern  durch  die  geringe  Zahnzuhl  ab  und 
sind  im  äusseren  Ansehen  gewissen  Beutlern,  besonders 
dem  Süd-Amerikanischen  Schwimrabeutler  etwas  ähnlich. 

Vollkommene  Landbewohner  sind  endlich  noch  zwei 
Dutzend  Mäuse  und  der  wilde  Uund.  June  sind  zum  Theil 
Springmäuse  und  beloben,  mit  langen  Hintcrläufen,  grossen 
Ohren  und  weggestreektem  holbbuschigcn  Schweif  den 
Steppoumäuscn  anderer  Länder  vergleichbar,  meist  sehr 
zierlich,  in  hurtigen  Sprüngen  die  ebene  Flur.  Solche 
graben  unterirdische  Gänge  oder  bauen  lteisiguester  gleich 
Bienenkörben  auf  dem  Grunde  und  selbst  wio  Vögel  auf 
den  Bäumen.  Theils  sind  cs  echte  Mäuse  oder  Ratten,  wie 
sie  kosmopolitisch  überall  sich  finden,  dem  Menschen  Hoch- 
ziehen oder  itn  Wurzelwerk  der  Gesträuche  und  in  den 
Feldern  nisten. 

Dass  der  Australische  Hund,  der  sich  als  muthige  Race 
von  feiner  Nase  ausweist,  höchst  ausdauernd  und  nur  halb 
zähmbar  ist,  der  den  Wilden  zur  Jagd  dient  und  daneben 
auch  herrenlos  sich  findet,  uicht  eingeboren  sei,  wird  an- 
genommen, doch  findet  er  sich  schon  fossil  in  Knochen- 
höhlon  und  seine  Reste  liegen  selbst  unter  Lageu  von 
Basalt  begraben. 

Für  die  einzigen  Länder,  die  Beutclthiere  haben,  stellt 
sich  nach  dieser  Übersicht  Australischer  Säuger  deren  An- 
theil  uu  der  Fauna  diametral  verschieden.  Australien  hat 
neben  ihnen  nur  etwa  drei  Gattungen  von  Nagethicren  als 
wahre  cingcbornc  Landbewohner,  sie  selbst  vertreten  olle 
anderen  Formen  und  Bestimmungen  der  Säugcthicro;  in 
Amcrika’s  bunter  Thicrwelt  tropischer  Zone  werden  nur 
zwei  Gattungen  durch  sie  gcbildot. 

Wie  kann  das  kommen,  dass  dieses  Landes  Thiorc  so 
vom  sonst  Gewohnten  sich  verschilfen  zeigen?  Ist  es  die 
Natur  des  Landes?  Allerdings  scheint  für  Australien,  in 
welchem  dürre  Zeiteu  Wasser  und  Nahrung  viele  Tage- 
reisen weit  verschwinden  machen,  der  Beutclthiere  Bau  be- 
sonders passend.  Er  macht  der  Muttor  Leben  von  dem 
Gedeihen  der  Nachkommenschaft  mehr  unabhängig.  Wenn 
Alles  rings  vertrocknet,  trägt  die  Mutter  auf  die  bequemste 
Weise  die  Jungen  mit  zum  neuen  Futtcrplatz.  Sie  ist  durch 
deren  Ohnmncht  nicht  uu  einer  Hcimath  engen  Kreis  ge- 
fesselt. Der  nach  dem  Bau  des  Hirnes  wenig  denkenden 
und  loicht  vergessenden  weist  dio  Empfindung  wohl  um  so 
ruscher  und  unmittelbarer  neue  Quellen  für  der  Bedürfnisse 
Befriedigung  nach.  Für  gewöhnlich  wird  sie  so  dio  Jungen 


mit  sich  erretten  und  ernähren  können,  im  schlimmeren 
Falle,  wenn  in  Noth  und  Hunger  ihr  die  Milch  versiegt 
und  jone  sterben,  doch  nicht  durch  den  Tod  der  lauge 
schon  Geborncn  mit  ins  Grab  gezogen. 

Aber  würden  nicht  Australiens  Weiden  die  Antilopen 
nähren,  die  in  Afrika  wohl  100  Meilen  ziehen,  die  Fluren 
suchend,  wo  tropischer  Regen  für  einige  Zeit  die  dürre  Steppe 
in  kräuterreiches  Weideland  verwandelt,  — sein  frischer 
Bcrgwuld  nicht  Hirsch  und  Reh , seine  Felsgebietc  uicht 
wilde  Ziegen?  Warum  ertönt  in  seinen  Wüsten  nimmer  das 
Gebrüll  des  königlichen  Löwen,  warum  schleicht  nicht  der 
Tiger  oder  Panther,  die  ausdauernd  weit  nach  Beute  strei- 
fen, Luchs  oder  Katze  durch  dos  Rohr  und  Buschwerk? 
Wo  sind  die  Füchse  oder  Marder,  denen  doch  polare  Küsten 
und  öde  Moore  des  hohen  Nordens  sattsam  Beute  bieten,  — 
wo  die  Affen,  die  in  den  Tropen  der  Alten  und  der  Neuen 
Welt  den  immer  grüneu  Wald  beleben,  — wo  all’  die  an- 
deren Formen  und  Geschlechter,  die  wir  sonst  zu  sehen 
gewohnt  sind  ? 

Dass  Australien  ihm  ursprünglich  fremde  Thiere  ernähren 
kann,  ist  augenfällig;  eben  das  bewirkte  seinen  Aufschwung, 
gab  ihm  schon  seine  Stellung,  bevor  man  fiebernd  Gold  grub. 
Wunderbarer  Sogen  ruht  auf  den  eingeführten  Heerdeu.  Zu 
Millionen  decken  die  Schale,  zu  Hunderttausenden  die  Rinder 
der  Kolonien  Weiden  und  vermehren  sich  auch  leicht  ver- 
wildert. Eingeführtes  Damwild  und  mühsam  den  langen 
Weg  gebrachte  Llamos  gedeihen  auf  Australiens  Boden  gut 
Pferde  und  Hunde  bilden  edlo  Raceu,  wilde  Kaniuchen 
füllen  schon  die  kleinen  Inseln  der  Bassstrasse  und  künst- 
lich nusgesetzt  bevölkert  Brut  von  Europäischen  Fischen 
neu  dio  Flüsse. 

Und  auf  der  underen  Seite,  wenn  ein  Mal  die  Beutler 
ilir  dürre  Länder  passcu,  warum  haben  daun  die  gleichen 
Steppen  von  Europa,  Asien  und  Afrika  nicht  eine  Spur  von 
ihnen  ? Sehen  wir  doch  Kängurus  und  Beutclhoscn,  wo  man 
deren  Angewöhnung  versucht  hat,  iu  unseren  Gärten  sich 
vortrefflich  halten  und  vermehren! 

So  kann  denn  wohl  die  jetzige  Natur  Australiens  augen- 
scheinlich nicht  allein  der  Grund  für  die  Verschiedenheit 
der  Thiere  sein.  — Die  Zweifel,  die  vielleicht  noch  bleiben, 
schwinden  vollständig,  wenn  wir  sehen,  wie  Thiere  von 
Australischem  Charakter  Uber  den  Kontinent  hinaus  auf 
Inseln  sich  verbreiten,  die  von  seinen  sonstigen  Sonder- 
heiten Nichts  besitzen,  und  wie  daun  diese  Thierwelt  zwi- 
schen Inseln  gleichen  Ansehens  fast  mit  scharfer  Grenze 
nbschliesst. 


PcUmann's  G»gr.  MUttieilungrn.  1866,  Heft  IV. 
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(Mit  Karten,  4.  Tafel  7 und  8 >).) 


1.  Einleitung  u.  Auszüge  aus  Griechischen  Zeitungen 

Ton  justizrath  D.  Kind. 

Die  südlichste  grössere  Insel  der  einen  Theil  des  Grie- 
chischen Königreichs  bildenden  Gruppe  dor  schon  iiu  Altor- 
thum  sogenannten  Cykladen  ist  Thera  oder  nach  ihrer 
mittelalterlichen  Nomenklatur  Santorin  (Italienisch:  Snnto- 
rino).  Sic  ist  durchaus  vulkanisch  und  ihro  ganze  Ober- 
fläche ist  im  buchstäblichen  Sinne  eine  Bimssteindecke.  Die 
ulte  Stadt,  gleichen  Namens  mit  der  Insel  selbst,  liegt  an 
dor  Westküste  derselben  und  von  da  führt  der  Weg  südlich 
nach  Pyrgos,  dem  ehemaligen  Huuptorte  der  Insel,  das  recht 
in  dor  Mitte  derselben  liegt.  Hinter  Pyrgos,  im  südöstlichen 
Thoile  der  Insel,  erhebt  sich  der  Heilige  Elias,  ein  mächtiger, 
aus  Kalkfels  und  blauem  Marmor  bestehender  1887  Fuss 
hoher  Berg,  von  welchem  ostwärts  das  Vorgebirge  des 
Heil.  Stcphanos,  südwärts  das  Vorgebirge  Exomytis  aus- 
läuft. Dieses  Kalkgebirge,  dessen  Wurzeln  sich  unter  dem 
fluchen  östlicheu  Ufer  der  Insel  hinziehen  und  welches  in 
der  Mitte  der  Ostküste  noch  ein  Mat  in  einer  kleinen  frei  , 
stehenden  Klippe,  dem  sogenannten  Monolithos,  zu  Tage 
tritt,  bildet  gloidisam  den  Anker,  an  welchen  das  Produkt 
des  Vulkans  sich  angehängt  hat. 

In  vorhistorischer  Zeit,  als  die  grosse  Kette  von  Vul- 
kunen,  die  sich  durch  das  südliche  Europa  und  durch  das 
Mittelländische  Meer  zieht  und  von  welcher  die  Griechi- 
schen Inseln  Melos  und  Thera  nur  ein  Paar  ausgebrannte 
Feueressen  sind,  noch  thütig  war,  erhob  sich  in  dor  Mitte 
des  weiten  Bassins,  welches  jetzt  die  Inseln  Thera  und 
Therasin  trennt,  ein  Krutcr  aus  dem  Meeresgrund  und  fing 
seine  Höllennrbeit  an.  Er  warf  eine  Schicht  Asche  und 
Lava  nach  der  anderen  aus,  die  sich  regelmässig  über 
einander  lagerten , und  bildete  so  eine  grosse  kreisrunde 
Insel,  welche,  von  ihrer  Poripherie  her  sauft  aus  den 
Wellon  aufsteigend,  in  der  Mitte  in  einem  spitzigen,  wenig- 
stens 2000  Fuss  hohen  Pik  endigte.  Seine  letzte  Anstren- 
gung war  die  Ausschleuderung  eiueä  ungeheueren  Asehon- 
und  Bimssteinregens,  der  sich  als  eine  weisse,  20  bis 
40  Fuss  mächtige  Schicht  iil>cr  diu  ganze  Oberfläche  des 
Eilands  lagerte.  Hiermit  war  sein  Werk  vollbracht,  das 
neue  Lund  war  zum  Anbau  durch  Mcnsohcnhand  vorbereitet. 

')  Auf  Tafel  7 geben  wir  rtne  Übersichtskarte  der  ganzen  Insel- 
gruppe Santorin,  in  1 . 500.000,  daneben  zum  Vergleich  und  in  dsmzclbcn 
Sliu*«»tabe  den  Valkan-Iiezirk  Ton  Neapel  und  dem  Vesuv,  und  drit- 
tens: eine  Übersichtskarte  de*  ganzen  vulkanischen  Herden  den  Mitlel- 
meerea  mit  Angabe  der  Tiefenrerbältnixie  de*  Moore»  und  der  Topo- 
graphie des  Seeboden«.  Vom  Etna  brachten  wir  im  gleichen  Maaasstabc, 
l : 500.000,  eine  genaue  Karte  nach  der  grossen  Aufnahme  ron  Sartorius 
Ton  Wülfershausen  auf  Tafel  4 der  „Oeogr.  Mittb."  1804. 


Der  Krater  stürzte  ein,  begrub  die  guuze  Mitte  der  Insel 
mit  sieh  in  seinem  Sturze  und  Hess  nur  östlich  die  halb- 
mondförmige Thera,  westlich  die  kleinere  Thernsia  und  süd- 
lich zwischen  beiden  das  kleine  Eiland  Aspronisi  stehen. 
Zwischen  ihnen  wogte  fortan  das  Meer  iu  einem  mehrere 
Stunden  breiten,  vou  Nord  nach  Südwest  sich  hinzichendcn, 
tiefen  Kanal.  Die  gegen  das  Bassin  gerichteten  Wände  von 
Thera  und  Thernsia  sind  noch  8-  bis  1200  Fuss  hoch,  schroif 
und  steil,  uls  wären  sic  mit  dem  Messer  geschnitten ; gleich 
violfarbigcn  Bändern  ziehon  sich  die  rothen,  grauen,  grünen, 
schwarzen,  gelben,  bluuen  und  weissen  Schichten  horizontal 
über  einander  hin  und  lassen  sich  au  der  gegenüberlie- 
genden Insel  iu  gleicher  Höhe  wieder  erkennen.  Kaum 
eine  Spur  von  Vegetation  zeigt  sich  an  diesen  ausgeglühten 
Lava-  und  Ascheumassen ; man  glaubt,  wenn  der  Sturm 
das  Meer  aufwühlt,  in  oiuun  Höltcukessol  zu  blicken,  aus 
dessen  Mitte  schwarze,  seltsam  geformte  Basalt-Eilande  wie 
ein  Hexenbrei  hervorragen. 

In  dieser  Weise  iiusserte  sich  Ludwig  Ross,  der  während 
eines  längeren  Aufenthaltes  in  Griechenland  auch  mehrmals 
auf  der  Insel  Thera  gewesen  war,  in  Folge  seines  dortigen 
Besuches  im  Jahre  1885  über  die  vulkanische  Entstehung 
der  Inseln  Thera  und  Thernsia  und  über  deren  äussere 
Gestaltung  („Reisen  auf  den  Griechischen  Inseln  des  Agüi- 
schcn  Meeres",  Bd.  1,  1840,  S.  64  f.). 

Dio  Erdbeben,  deren  Schauplatz  die  Insel  Thera  seit 
langen  Jahrhunderten  gewesen,  haben  auch  im  Inneren  der 
Insel,  auf  ihrer  Oberfläche,  vielfache  Spuren  zurückgelassen 
und  die  vulkanische  Beschaffenheit  der  Insel  selbst  offenbart 
sich  dort  in  dor  verschiedenartigsten  Weise.  Neben  Schichten 
von  Bimsstein  von  geringerer  oder  grösserer  Tiefe  lagern 
thcils  weitere  Decken  und  Schichten  von  Asche,  die  der 
Vulkan  der  Insel  ausgeworfen,  theils  Lavablöcke  und  manche 
Überreste  alter  Bauwerke  liegen  unter  der  Erdoberfläche, 
die  zum  Theil  bei  früheren  Ausbrüchen  und  Erdbeben  das 
übergetretene  Meer  aufgedeckt  hat.  Die  letzte  dieser  Erup- 
tionen war  von  solcher  Heftigkeit,  dass  die  höchsten  Rücken 
des  Elias-  und  Stephan  - Berges,  obgleich  der  letztere  wenig- 
stens lj  Deutsche  Meilen  in  gerader  Richtung  von  dem 
wahrscheinlichen  Mittelpunkte  des  ehemaligen  Kraters  ent- 
fernt ist,  an  allen  deu  Stellen,  wo  dor  leichte  Bimsstein  in 
oiucr  Senkung  der  Felsen  nur  ein  festes  Lager  finden  konntu, 
in  nicht  geringerem  Maasse  damit  überdeckt  sind  als  dio 
niedrigeren  Theile  der  Insel.  Auch  ist  zu  vermuthen,  dass 
von  deu  beiden  von  Ptolemäus  genannten  Hauptorten  der 
Insel , Ora  und  Elcusis , vou  denen  jener  auf  dem  Rücken 
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des  Vorgebirges  des  Ilei!.  Stephanus  lag,  der  letztere  da- 
gegen wahrscheinlich  auf  der  Südseite  der  üusscrsten  Spitze 
des  Vorgebirges  Exomytis  gelegen  war,  die  Ruinen  von 
Elousis  erst  in  den  dunkelcn  Jahrhundorten  des  Mittelalters 
durch  ein  Erdbcbon  ins  Meer  versenkt  worden  sind,  wo 
man  unter  dem  Wasser  noch  bedeutende  Mauerreste  sieht 
und  von  der  Höhe  des  Vorgebirges  hcrnbblickend  bei  ru- 
higem Wetter  die  Gestalt  des  Hafendnmmes  noch  deutlich  er- 
kennen kann.  Übrigens  ist  der  Bimsstein,  wie  er  sich  auf 
der  Erdoberfläche  von  Thera  in  grossen  Streckon  vorfindet, 
ungewöhnlich  weis«  und  locker,  abor  selten  trifft  man  ihn 
in  mehr  als  faustgrossen  oder  dop]ielt  so  grossen  Stücken 
au,  was  vielleicht  als  eine  Folge  der  raehrtausendjiihrigcn 
Kultur  des  Luudes  und  der  unablässigen  Zerbröckelung 
dieser  Steine  durch  Hacke  und  Pflugschnr  angesehen  wer-  • 
den  muss,  denn  Thera  ist  einer  der  fruchtbarsten  und  am 
bestcu  angebauten  Thcile  Griechenlands  und  schon  im  Alter- 
thum hiess  die  Insel  wegen  ihrer  Schönheit-  Knllisto 
( KuX/.iarrj  bei  Herodot  4,  147).  Auch  dann,  wonn  es  seit 
drei  oder  vier  Monaten  nicht  geregnet  hat,  braucht  man 
nur  den  Boden  eine  Spanne  tief  aufzuschurrcn,  um  sicli  zu 
überzengen,  dass  der  schwammige  Bimsstein  immer  eine 
gewisse  Feuchtigkeit  behält,  welche  zur  Ernährung  kleinerer 
Pflanzen  hinreicht.  Bäume  gedeihen  hier  in  der  Regel  nicht 
und  namentlich  besitzt  die  Insel  kein  Holz;  ausser  zwerg- 
hnfton  und  am  Bodan  hinkriechenden  Fcigenbüumon,  deren 
Früchte  übrigens  von  vorzüglicher  Güte  sein  sollen,  gab  cs 
dort  vor  30  Jahren  nur  ausnahmsweise  in  Gürten  und  in 
der  Nähe  von  Kirchen  einige  Ölbäumc,  Palmen  und  Cy- 
pressen,  so  wie  Aloe  und  Indianische  Feigen.  Ausser  Wein 
baute  man  früher  auf  Thera  vorzüglich  Gerste  und  peren- 
nirende  Baumwolle,  welche  in  ganz  Griechenland  nur  auf 
diesem  wnrmen , sonnigen  Eilande  fortkum.  Seitdem  aber 
etwa  vor  BO  Jahren  der  Wein  nngcfnngen  hatte,  in  Russ- 
land einen  so  guten  Absatz  zu  tiuden  und  besseren  Ertrug 
zu  geben  als  allo  anderen  Produkte,  war  fast  ganz  Thera 
in  einen  einzigen  Weingarten  umgewaudolt  worden  und 
nur  noch  in  einigen  Theilen  wurde  die  perennirende  Baum- 
wolle so  wie  nebou  den  Rebstöcken  zugleich  Gerste  kulti- 
virt.  Im  Weinbau  so  wie  in  der  Behandlung  des  Weins 
hatten  cs  die  Einwohner  von  Thera  weiter  gebracht  als  die 
übrigen  Griechen.  Die  dortigen  Weinberge  sind  durch  Stein- 
mauern aus  glänzend  schwarzem  Obsidian  oder  rothon  vul- 
kanischen Schlacken  von  einander  geschieden  und  mit  ähn- 
lichen Mauern  sind  auch  die  Wege  eingefasst,  die  von  einem 
Dorfe  zum  anderen  laufen.  Nichts  kann  noch  den  Angaben 
fremder  Besucher  sonderbarer  sein  als  der  Anblick  der  Hisel 
vom  Gipfel  des  Elias-Berges  zur  Zeit  der  ^Vcinkultur:  eine 
grosse  weisse  Flüche,  von  krummen  schwarzen  Linien  durch- 
zogen und  mit  lauter  kleinen  grünen  Tüpfeln  besäet. 


Diess  Alles  verdankt  die  Insel  Thera  zunächst  und  mehr 
oder  weniger  ihrer  vulkanischen  Beschaffenheit  und  von 
gleicher  Beschaffenheit  und  von  gleichem  Alter  ist  auch 
die  westlich  von  ihr  gelegene  kleinere  Insel  Thcrasia, 
*/a  Stunde  breit  und  1}  Stunden  lang,  desgleichen  das  ob- 
gedachte  südwärts  zwischen  beiden  und  im  Eingänge  des 
Kanals  gelegene  kleine  Eiland  Aspronisi,  wie  sich  dies« 
durch  die  Gleichartigkeit  der  Bildung  aus  vielfarbigen  Aschen- 
schichten, die  mit  einer  Bimssteindecke  gekrönt  sind,  auf 
don  ersten  Blick  erkennen  lässt.  So  sagt  ebenfalls  der 
schon  genannte  Ross  in  seinen  erwähnten  Inselreisen  a.  a.  O. 
S.  88,  dessen  Angaben  wir  auch  hier  im  Wesentlichen  ge- 
folgt sind,  und  wir  finden  auch  in  der  von  ihm  angegebenen 
Lago  die  Insel  Aspronisi  theils  auf  der  1833  in  Paris  er- 
schienenen Carte  gdncrulc  de  lu  Morde  et  des  Cyclades, 
theils  auf  der  schönen  Englischen  Aufnahme  von  Graves 
von  1848,  der  besten  und  einzig  guten. 

Aber  neben  Aspronisi  erwähnt  Ross  noch  mehrere  Insel- 
chen, die  ebenfalls  vatikanisch  sind,  nach  seiner  Angabe  der 
geschichtlichen  Zeit  angeboren  und  durchgängig  jüngster 
Bildung  sind.  Diess  sind  die  drei  „verbrannten”  Inseln 
Megali  oder  Nea  Kammeni,  dio  mittlere  oder  grösste,  sodann 
l’nlüa  Kammeni  südlich,  endlich  Mikra  Kammeni,  nördlich 
oder  nordöstlich  von  der  vorigen  gelegen.  In  dieser  Woiso 
finden  sich  auch  alle  drei  Inseln  auf  den  obgedachten  Karten 
verzeichnet  und  namentlich  aufgeführt.  Von  diesen  beiden  In- 
seln ist  die  älteste,  wie  schon  die  Benennung  lehrt  und  auch 
der  äussere  Anschoin  zu  erkennen  giebt,  die  Paläa  Kammeni, 
von  der  nach  Ross  feststeht,  dass  sie  sich  um  dag  Jahr  197 
v.  dir.  unter  heftigen  Erdbeben  und  anderen  vulkunischcn 
Erscheinungen  aus  der  Tiefe  erhob,  wie  Eusebius  (Chron.), 
Strabo,  Justinus  und  Plutnrch  ganz  übereinstimmend  über 
dieses  Ereignis«  berichten.  Dagegen  herrscht  im  Übrigen, 
wie  Rot»  bemerkt,  in  Betreff  der  anderen  beiden  neuen 
luselbildungen  eine  grosse  und  schwer  zu  lösende  Verwir- 
rung, da  man  nach  seiner  Meinung  nicht  immer  ermitteln 
kann,  ob  die  Insel,  deren  Geburt  dieser  oder  jener  Schrift- 
steller berichtet,  sich  auch  bleibend  auf  der  Oberfläche  des 
Moeres  erhalten  habe  oder  ob  sie  nicht  vielleicht  nach  einiger 
Zeit  wieder  versunken  sei.  Er  sucht  wenigstens  die  Hnnpt- 
oreignisse  ins  Klare  zu  bringen  und  festzustellen,  indem  er 
zugleich  über  die  einzelnen  Ausbrüche  und  andere  vulka- 
nische Ereignisse  hoi  Thera  (im  15.  und  16.  Jahrhundert) 
die  betreffenden  Stellen  der  Schriftsteller  und  einzelne  Be- 
richte von  Augenzeugen  mittheilt  (n.  a.  0.  S.  88  f.,  ver- 
bunden mit  S.  187  f.). 

Die  neueste  jener  drei  „verbrannten"  Inseln  und  zu- 
gleich die  grösste  derselben  ist  die  Megali  oder  Nea 
Kammeni,  deren  Geburt  in»  Jahre  1707  am  23.  Mai 
begann  und  die  sodnnn  nach  und  nach  zunahm  und  an 
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Umfang  und  Hohe  gewann.  Am  südlichen  Bande  des 
Eilandes  bildete  sich  dem  Krater  der  Mikra  Kummeni 
gegenüber  ein  grosser  Krater  nebst  mehreren  kleineren  und 
fast  täglich  erfolgtcu  die  heftigsten  Ausbrüche  von  Rauch, 
Flammen,  Ascho  und  glühenden  Steinen,  die  trotz  ihrer 
grossen  Masse  nach  der  Schätzung  von  Augenzeugen  bis- 
weilen bis  zu  zwei  Italienischen  Meilen  weit  ins  Meer  ge- 
trieben wurden.  So  dauerte  es  ein  volles  Jahr,  bis  zum 
23.  Mai  1708,  dann  fingen  die  Ausbrüche  an,  seltener  zu 
werden,  wenn  gleich  sie  dnbei  an  Heftigkeit  nicht  sehr 
nachliossen.  Der  letzte  Ausbruch,  der  noch  als  sehr  furchtbar 
geschildert  wird  und  wobei  auch  an  drei  Orten  aus  dem 
Kegel  des  grossen  Kraters  Lava  horvorgeflossen  sein  soll, 
erfolgte  erst  am  17.  September  1711,  aber  die  innere  Hitze 
des  Kegelberges  dauerte  noch  im  Sommer  1712  fort,  so 
dass  sich  dort  nach  starken  Regengüssen  viel  Dampf  ent- 
wickelte. Eben  so  war  das  Meer  während  dieser  ganzen 
fünf  Jahre  auf  eine  Viertel-  bis  zu  einer  halben  Meile  um 
die  Iusel  so  heiss,  dass  die  Barken  sich  ihr  nur  mit  grosser 
Gefahr  nähern  konnten,  indem  das  Pech  aus  den  Fugon 
der  Planken  schmolz.  Auch  bemerkte  man,  dass  in  dem 
M nasse,  wie  sich  die  Nea  Kammcui  erhob,  nicht  allein  ihre 
nächste  Nachbarin,  die  Mikra  Kammcni,  niedriger  wurde, 
sondern  auch  das  gegenüberliegende  steile  Ufer  der  Huupt- 
inscl  Thera  sich  um  wenigstens  G Fuss  ins  Meer  senkte. 
Mit  dem  Jahre  1712  hörten  die  umständlichen  Berichte  auf, 
die  Insel  schien  sich  nach  und  nach  abgekühlt  und  dos 
unterirdische  Feuer  seitdem  geruht  zu  haben.  Übrigens 
hatte  sich  diese  Insel , deren  Entstehnug  für  Thera  selbst 
durch  die  fürchterlichen  Erscheinungen,  die  sie  begleiteten, 
so  schrecklich  war,  den  Einwohnern  der  Hauptinsel  seither 
als  ein  wahres  Himmelsgcschenk  bewährt,  denn  sie  lieferte 
ihnen  ciuen  Ankerplatz  und  Häfen  für  ihre  Rchiffo,  auch 
quoll  an  der  Südostseite  der  Nea  Kammeni  und  am  Fasse 
ihres  kleinen  Vulkans  aus  dem  Uferraude  ein  stark  eisen- 
haltiges Wasser  hervor,  welches  das  Meer  auf  eine  ge- 
raume Strecke  färbte,  und  iu  der  kleineu  Bucht,  in  welche 
diese  Quelle  sich  ergoss,  konnte  sogar  bei  sehr  ruhigem 
Wetter  ein  Kriegsschiff  ankern.  Eine  Englische  Fregatte, 
die  einst  mehrere  Tage  hier  vor  Anker  lag,  machte  zufällig 
die  Entdeckung,  dass  das  mit  Eisentheilcn  geschwängerte 
Meerwnsscr  ihre  Kupferhaut  von  allem  Rost  und  Schmutz 
gereinigt  hatte,  und  seitdem  liefen  die  fremden  Kriegsschiffe 
mitunter  liier  ein,  um  sich  auf  diese  Weise  waschen  zu 
lasseu.  Der  ganze  übrige  Theil  der  Insel  ist  dagegen  eine 
Aufhäufung  von  glänzend  schwurzen  Lava-  und  Obsidian- 
Blöcken,  die  wild  durch  einander  liegen,  als  ob  „der  Teufel 
sie  zusammengewürfelt  hätte”.  An  drei  Stellen  bildeten 
diese  Felsenmasscn  kleine  enge  Buchten , die  jedoch  gross 
genug  waren , um  zusammen  bis  an  20  Handelsschiffe 


aufzunehmen,  und  durch  diese  Häfen,  welche  die  Natur 
den  Bewohnern  von  Thera  in  Folge  der  vulkanischen  Ent- 
stehung der  Insel  Nea  Kammcni  geschenkt  hatte,  war  cs 
ihnen  seit  einem  Jahrhundert  möglich  geworden,  ihre  Marine 
und  ihren  Handel  so  sehr  auszudehnen. 

Ross  schloss  seine  diessfallsigen  Mittheilungen  über  dio 
Insel  Nea  Kammcni  mit  den  Worten:  „Wenn  nur  nicht  ein 
neues  Naturereignis«  die  Insel  wieder  versenkt!  Erloschen  ist 
der  Vulkan  gewiss  nicht  und  die  Fischer  wollen  sogar  be- 
merkt hüben,  dass  unweit  der  Megali  Kammcni  ein  spitzes 
Felsenriff  aus  der  Tiefe  sich  zu  erheben  angefangen  habe 
und  mit  jedem  Jahre  höher  werdo"  '). 

Dus  war  im  Jahre  1835.  Nach  dieser  Zeit  hatten  sich 
die  äusseren  Verhältnisse  dieser  Nea  Kammeni  in  Folge 
der  ihr  von  der  Natur  zugleich  mit  ihrer  vulkanischen  Ent- 
stehung zu  Theil  gewordenen  Vortheile  nicht  unbedeutend 
geändert , mau  hatte  das  ihr  gewährte  Himmelsgcschenk  zu 
benutzen  verstanden.  Um  den  einen  Hafen,  der  den  Namen 
Vulkanos  angenommen  hatte,  an  der  Südküste  der  Insel 
(ein  anderer , westlich  von  jenem , hiess  Hagios  Georgios), 
hatten  Ansiedelungen  Statt  gefunden  und  es  waren  auf 
der  Insel  überhaupt  mehr  als  40  Häuser  seitdem  entstanden. 
In  der  Nähe  des  Hafens  Vulkanos,  wo  dos  warme,  stark 
eisenhaltige  Wasser  sich  befand,  waren  Badevorrichtungen 
ungebracht , dort  wurde  auch  in  der  oben  bemerkten  Weise 
die  Reinigung  der  Schiffe  vorgenommen  und  so  hatte  sich 
durch  dio  warmen  Bäder  und  in  Folge  dor  Schifffahrt  ein 
reger  Verkehr  und  eine  Art  ungewohnten  Lebens  auf  der 
Insel  Nea  Kammeni  entwickelt,  das  ihr  selbst  und  der 
Hauptinsel  Thera  zu  Gute  kam. 

Abcrdas  neue  Naturereignis«,  das  Ross  schon  im  J.  1835 
befürchtet  hatte,  liess  in  der  Thut  nicht  auf  sich  warten. 
In  der  Nacht  vom  17.  zum  18.  Junuur  alt.  St.  (29730.  n.  St.) 
des  gegenwärtigen  Jultres  erfolgte  dort  ciuo  gewaltige  Er- 
schütterung, die  lange  Zeit  anhielt.  Am  Morgen  des  1 8.  Ja- 
nuar trat  auf  ihr,  utt  ihrer  südlichen  Küste,  eine  sturke 
Wasserlluth  ein,  der  iu  der  darauf  folgenden  Nacht  in  dem 
Hafen  Vulkanos  ein  heftiger  Ausbruch  von  Feuer  folgte, 
das  sielt  Funken  sprühend  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa 
5 Meter  über  der  Erdoberfläche  der  Insel  erhob  und  die 
ganze  Nacht  wiihrto  und  dessen  Schein  sogar  ganz  Thera 
erhoffte.  Der  Arzt  Dckigallas,  der  in  der  Nähe  des  Hafen- 
platzes Vulkanos  oin  Wohnhaus  hatte,  das  am  Morgen  des 
18.  Januar  durch  die  WasserHuthen  zu  einer  kleinen  Insel 


')  Das»  überhaupt  die  Thitiglcit  der  Vulkans  in  der  vorhistori- 
schen und  in  der  geschichtlichen  Zeit,  woran  Kos>  a.  a.  0.  redet  und 
die  Beweise  Torliegen,  in  jenen  Gegenden  de»  Griechischen  Meere»  noch 
nicht  auscestorben  int,  vielmehr  diese  Tbätigkcit  in  ihren  Wirkungen 
bia  in  die  Gegenwart  hereinreicht,  lehren  die  häufigen  Erdbeben  auf 
der  In*ol  Ithodu»  in  neuester  Zeit,  da»  Erdbeben  in  Korinth  und  ander« 
ähnliche  Erscheinungen  in  Griechenland. 
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geworden  war,  unternahm  alsbald  mit  dem  Kparchcn  und 
dem  Friedensrichter  von  Thera  eine  Wanderung  zu  Laude 
und  zu  Wasser  um  und  durch  die  ganze  Insel  Neu  Kam- 
mern, wobei  sie  Folgendes  fanden:  1.  Diu  ganze  Insel  war 
der  Länge  nach  gespalten  und  in  der  Mitte  derselben  wur 
ein  kleiner  See  zum  Vorschein  gekommen,  dessen  Wasser 
trinkbar  wur;  2.  von  den  Häusern  der  Insel  waren  vier 
versunken  und  sechs  Badehäuser,  die  zur  Hallte  von  der 
Insel  weggerissen  worden  waren,  standen  im  Meer;  3.  in 
der  Nähe  des  Hafens  Vulkuuos  erkannte  man  die  Quelle 
des  Ausbruchs.  Der  südliche  Theil  von  Neu  Kammeni  — 
so  lautete  der  Bericht  — ist  versunken  und  ihr  allmäh- 
liches Sinken  dauert  fort.  l)io  Wasser,  die  aus  jener  Quelle 
hervorströmen,  sind  von  schwefelgelber  Farbe  uud  so  heiss, 
dass  man  die  Hand  nicht  zwei  Minuten  darin  halten  kann ; 
dabei  ist  ihre  Ausdünstung  eben  so  unangenehm  als  auf 
die  Länge  für  die  Gesundheit  gefährlich. 

Diesen  ersten  kurzen  Bericht  über  das  gedachte  Ereig- 
niss brachte  die  in  Athen  erscheinende  Zeitschrift  IlardtSfa 
vom  1.  Februur  1866.  Ausführliche  Berichte  enthielt  da- 
gegen die  Triester  Griechische  Zeitung  'llutiut  vom  5.  (17.) 
Februar  und  wir  thcilcn  diese  letzteren  nach  ihrer  wört- 
lichen Fassung  mit  wenigen  ausserwescntlichen  Auslassungen, 
um  so  mehr  liier  mit,  da  sie  thcils  von  dem  erwähnten 
Epurchcn,  thcils  von  dem  genannten  Arzte  herrühren , also 
eine  Art  offiziellen  Charakter,  andererseits  jedenfalls  wissen- 
schaftlichen Werth  haben  und  die  Wichtigkeit  des  Ereig- 
nisses selbst  es  rechtfertigt.  Wir  lassen  zuerst  die  Berichte 
des  Epurchcn  von  Thera  folgen. 

Thera.  den  20.  Januar  1060.  — Ein  wichtiges  Natur- 
ereignis beschäftigt  seit  zwei  Tugen  die  Bewohner  von 
Thera.  Bereits  am  18.  d.  M.  hörte  man  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  leises  Getöse  auf  der  Insel  Nca  Kniumcni,  uud  zwar  in 
der  Nähe  dos  Hafen»  Vulkanos,  da  wo  die  Minuralwasscr 
sich  befinden,  und  zu  gloicher  Zeit  stürzten  fast  fortwährend 
Feldstücke  daselbst  herab.  Am  Morgen  des  19.  zeigten  sieh 
an  mehreren  Häusern  der  Insel  verschiedene  ltisse  und 
eben  so  auch  im  Erdboden  so  wie  in  dem  eist  kürzlich 
gebauten  Hafendamm.  Gegen  Mittag  wurde  das  Getöse 
anhaltender,  und  zwar  wie  von  Kanonenschüssen,  dos  Meer 
im  Halen  von  Vulkanos,  wo  die  Schiffe  gewöhnlich  landen, 
um  ihre  Kupfcrhuut  zu  reinigen,  war  in  heftiger  Unruhe 
und  fortwährend  stiegen  unzählige  Blasen  aus  der  Tiefe  auf. 
Gleichzeitig  waren  nuf  der  Oberfläche  des  Meeres  und  auf 
den  nahen  Küstenründcrn  weisse  Dämpfe  sichtbar,  die  einen 
schwcfeligcn  Geruch  von  sich  gaben.  Am  Nuchmittag  des 
genannten  Tages  vermehrte  sieh  das  Brausen  des  Meeres 
und  das  Erdreich  jener  Küstenländer  begann  nach  und  nach 
sich  zu  senken.  Am  heutigen  Morgen  um  die  fünfte  Stunde 
zeigten  sich  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  in  der  Nähe 


der  Westküste  des  genannten  Hofens  Flammen  in  der  Aus- 
dehnung von  -1  bis  5 Quadrat-Ellen,  die  von  ganz  feurigem 
Aussehen  wuron,  wie  Fouerbrände,  die  jedoch  nach  ungefähr 
einer  Stunde  wieder  verschwanden. 

Nachdem  wir  uns  hierauf  mit  dem  Arzt,  Herrn  Deki- 
gallas,  und  anderen  Einwohnern  nach  dem  Schauplatz  des 
Ereignisses  hinbegeben  hatten,  um  die  Erscheinungen  in  der 
Nähe  zu  beobachten,  bemerkten  wir  zuerst,  dass  der  ganze 
südwestliche  Theil  von  Nea  Kammeni  wie  zerklüftet  war; 
ein  Biss,  der  an  dem  westlichen  Küstenrandc  neben  dom 
Hafen  von  Hagios  Georgios  seinen  Ursprung  hatte  und  die 
Kichluug  nach  Osten  zu  nahm,  theilte  den  Hügel  auf  der 
Iusel  uud  diese  selbst  beinahe  ganz  in  zwei  Theilo  und 
ausserdem  zerspalten  unzählige  Bisse,  die  tlieils  von  Ost 
nach  West,  thcils  von  Nord  nach  Süd  gehen,  die  gesummte 
Oberfläche  des  südwestlichen  Theilcs  der  Insel.  Diese  Ober- 
fläche, die  nicht  aus  Erde,  sondern  aus  Anhäufungen  von 
vulkanischen  Steinen  und  Sand  oder  vielmehr  Staub  von 
Basal tsteinen  besteht,  wur  bisher  gauz  trocken  und  für  jede 
Kultur  unzugänglich  und  unempfänglich,  gegenwärtig  aber 
zeigten  sich  hier  vier  kleine  Scc’n  des  hellsten  uud  süssesten 
Wägers  und  diese  See’n  wachsen  unmerklieh,  aber  fort- 
während, denn  als  wir  eine  Messuug  des  grössten  dieser 
Sce’n  Vornahmen,  der  kaum  1 2 Quadrat- Ellen  an  Ausdehnung 
hat,  fanden  wir,  dass  in  dor  Zeit  von  vier  Stunden  sein 
Wasser  um  5 Centimeter  gestiegen  war.  Nachdem  wir 
weiter  zu  dem  Funkte  der  eigentlichen  Thütigkcit  des  Vul- 
kans hinzugegungen  waren , bemerkten  wir  daselbst  einen 
schwofcligen  Geruch.  Weisse  und  erstickend  heisse  Dämpfe 
stiegen  aus  dem  bewegten  Meere  auf  und  mit  Unter- 
brechungen erschienen  auf  seiner  Oberfläche  kleine  Flammen 
von  weisser  uud  grüner  Farbe,  woraus  erhellt,  dass  jene 
Dämpfe  uus  Bildungen  von  Schwefel,  Wasserstoff  und 
Phosphonsäure  bestehen.  Der  Erdboden  erzitterte  unauf- 
hörlich, aber 'sehr  unmerklich  senkte  sich  der  Boden  in  der 
Bichtung  nach  dem  genannten  Hafen  zu,  wogegen  diese 
Senkung  nach  der  westlichen  Seite  hin  um  vieles  merklicher 
war  als  nach  der  östlichen,  denn  während  bis  1 Uhr  Nach- 
mittags der  Erdboden  der  östlichen  Seite  cino  Senkung  von 
kaum  3 Ellen  erkennen  liess,  zeigte  die  westliche  Seite 
eine  Senkung  von  mehr  als  6 Elicn.  Im  Ganzen  giug  aber 
diese  Veränderung  sehr  langsam  vor  sich,  denn  nach  der 
mit  dor  Oberfläche  des  Wassers  bei  unserer  Ankunft  und 
bei  unserem  Weggehen  vorgouommenen  Messung  ergab  sich, 
dass  in  Verlauf  vou  vier  Stunden  das  Erdreich  der  östlichcu 
Seite  um  60  Centimeter  gesunken  war. 

Das  Meer  war  sehr  unruhig,  seine  Fnrbc  war  röthlich 
und  hatte  die  Ähnlichkeit  von  Wasser,  in  dem  »ich  eine 
grosse  Menge  kolilenholtigen  Eisens  befindet ; die  Temperatur 
desselben  war  von  dem  übrigen  Wuseer  nicht  vorscliiodon, 
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es  huttc  aber  ciueu  bitteren  Geschmuck.  Das  Brausen  des 
Meeres  war  sehr  stark  und  entstand  ohne  Zweifel  durch 
sehr  ergiebige  eisen-  uud  schwefelhaltige  Quellen,  die  mit 
Gewalt  aus  der  Meerestiefe  horvorquullcn,  dus  Getöse  aber 
wurde  durch  die  mit  Heftigkeit  aufspringenden  Diimpfe  er- 
zeugt. Die  in  den  verschiedenen  Hufen  von  Nen  Kumineni 
ankernden  Schiffe  waren  gezwungen,  dieselben  zu  verlassen, 
aus  Furcht  vor  weiteren  vulkanischen  Wirkungen. 

Thera . den  23.  Januar  lSb'ti.  — In  der  Nacht  vom 
20.  zum  21.  Januar  war  dos  Meer  um  diu  Neu  Kammeni 
weiss  und  milchfarben,  auf  seiner  Oberfläche  aber  und  um 
die  Küstenränder  des  Hafens  zeigten  sich  in  Zwischcu- 
räumen  Flammen  von  rotlicr  Farbe,  die  jedoch  nach  wenigen 
Minuten  wieder  verschwunden,  dagegen  entstand  im  Hufen 
Hugios  Gcorgios  eine  heftige  Strömung,  die  den  dort  an- 
kernden Schiften  das  Auslaufen  nicht  gestattete,  Imsouders 
du  Südwind  herrschte. 

Am  Morgen  des  21.  wurde  dus  Meer  im  Hafen  Vul- 
kunos  uoch  unruhiger,  nicht  nur  in  Folgo  der  Thätigkeit 
des  Vulkans,  sondern  auch  durch  den  Wind,  der  beständig 
aus  Süden  wehte.  Die  Meeresfläche  um  die  „verbrannten" 
Inseln  sah  thcils  grün , tbeils  blau  uus  uud  diess  blieb  so 
den  ganzen  Tag  lang.  Die  am  vorigen  Tage  entstandenen 
vier  See'n  hatten  an  Ausdehnung  etwas  zugenommen  und 
uoch  fünf  andere  hotten  sielt  gebildet , deren  Wasser  sehr 
klar  uud  wohlschmeckend  war.  Die  Senkung  des  Bodens 
ging  noch  fortwährend , aber  stufenweis  und  nach  der  öst- 
lichen Dichtung  des  Hafens  hiu  langsamer  vor  sich,  indem 
hier  die  Senkung  in  einer  Stunde  kaum  10  Ccntimeter 
betrug.  Die  früher  entstandenen  Itis.-o  waren  breiter  go- 
N worden  und  neue  dazu  gekommen,  stet»  jedoch  nach  der 
südwestlichen  Kichtung  hin.  Dus  leise  Getöse  licss  sich 
unausgesetzt  vernehmen  und  leichte  Schwankungen  der  Erde 
um  Vulkanos  herum  folgten  von  Zeit  zu  Zeit.  Das  auf- 
wallende Meer  war  lauwarm,  seine  Gewalt  aber  war  so 
stark , dass  sic  die  Annäherung  von  Barken  unmöglich 
machte.  Der  schwefclartige  Dampf  wurde  bei  dem  herr- 
schenden Südwinde  bis  nach  der  Stadt  Thera  getrieben, 
dagegen  Hessen  sich  die  Möven  und  andere  Vögel,  die  wäh- 
rend der  ersten  beiden  Tage  um  die  im  Meere  herum- 
schwimmenden todten  und  halbtodtcn  Fische  zahlreich  ver- 
sammelt gewesen  waren,  an  diesem  Tage  nicht  weiter  sehen. 
In  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  Januur  zeigten  sich  bis- 
weilen Flammen  um  den  Haluu,  namentlich  an  seiner 
westlichen  Seite,  von  wo  dann  am  Morgen  eine  weisse 
dichte  Rauchwolke  sichtbar  wurde,  die  beständig  von  einem 
Pfeifen  begleitet  war.  An  diesem  Tage  nahm  die  Senkung 
des  Krdbodeus  mit  der  früheren  Langsamkeit  ihren  bestän- 
digen Fortgang , die  Risse  und  besonders  der  in  der  Spitze 
• dos  kegelförmigen  Hügels  auf  der  Insel  vorhandene  vor- 
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breiterten  sich  zusehends.  Das  Wasser  in  den  See'n  hatte 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  einen  salzig  - bitteren  Ge- 
schmack. Das  Meerwasser  bei  Vulkauos  war  heiss  und 
kocheud  und  sein  Gcbruuse  so  wie  seiue  Hitze  erstreckte 
sich  bis  über  den  Hafen  hinaus,  immer  in  westlicher  Rich- 
tung, uoch  der  westlichsten  Seite  des  Hafens  zu,  wo  der 
Mittelpunkt  der  gesummten  vulkanischen  Thätigkeit  zu  sein 
scheint;  in  gleicher  Weise  erstreckte  sich  die  eigenthümlicho 
Färbung  des  Meeres  beinahe  über  den  ganzen  Busen  der 
Insel  Thera. 

In  der  vergangenen  Nacht  vermehrte  sich  der  aufstei- 
gende Rauch  und  bisweilen  erschien  auf  der  Oberfläche 
des  Meeres  bei  Vulkanos  ein  phosphorisches  Leuchten,  um 
5 l'hr  des  Morgens  aber  zeigten  sich  im  Mittelpunkte  der 
vulkanischen  Thätigkeit  Flammen  rothen  Feuers  und  der 
Rauch  wurde  dichter  uud  war  von  duuklorcr  Farbe.  Diese 
Flammen  verminderten  sich  bald,  bald  nahmen  sie  zu,  und 
diess  dauerte  1|  Stunden,  worauf,  nachdem  sie  verschwunden 
wuren,  auf  der  nämlichen  Stelle  eine  Klippe  im  Meere 
sichtbar  wurde,  die  sich  nuch  und  nach  vergrösserte.  Hierüber 
hat  uns  der  Arzt,  Herr  Dekigailos,  der  heute  an  Ort  und 
Stelle  gewesen  war.  Folgendes  mitgetheilt: 

„Die  Klippe  ist  allmählich  zu  einer  Insel  geworden,  ich 
konnte  jedoch  wegen  des  heisson  und  fast  kochendeu  Was- 
sers des  Meeres  mit  der  Barke  nicht  ganz  zur  Stelle  hin- 
gclangcn,  aber  landwärts  näherte  ich  mich  bis  auf  1 0 Schritt 
der  Stelle  des  Ausbruchs,  indem  dort  der  hervordringendo 
Rauch  zwar  dicht,  aber  keineswegs  heiss  war  uud  die  Hitze 
sich  nur  auf  das  Meer  beschränkte.  Der  Anblick  ist  präch- 
tig, denn  man  sieht,  wie  die  sich  bildende  Insel  allmählich 
wächst,  und  es  ist  dabei  nicht  die  geringste  Gefulir;'  weder 
der  Boden  wankt,  noch  lässt  sich  bis  auf  eiu  leises  Brausen, 
dus  mit  Unterbrechungen  erfolgt , ein  sonstiges  Geräusch 
J vornehmen,  auch  werden  keine  Steine  ausgeworfen,  während 
dus  Wachsen  der  Insel  in  Gestalt  von  Blasen  von  innen 
nach  aussen  vor  sich  geht.  Die  Insel  nimmt  von  Augen- 
blick zu  Augenblick  so  merklich  zu , dass  man  mit  den 
Augen  ihr  allmähliches  Wachsen  ganz  deutlich  beobachten 
kann.  In  diesem  Augenblick,  da  ich  schreibe  (es  ist  1 1 Uhr 
Morgensj  berechne  ich  ihre  Höhe  zu  20  bis  30  Ellen  und 
ihren  Umfang  der  Länge  nach  zu  50,  der  Breite  nach 
dagegen  zu  1 0 bis  1 2 Ellen , doch  lässt  sich  nicht  erkennen, 
auf  welche  Weise  die  unaufhörlich  erscheinenden  Steine 
sich  zusammenfügen  uud  woher  sie  kommen. 

„Fcucrllummcn  lassen  sich  nirgends  sehen,  nur  einzelne 
Holzstücke , theil»  von  Pfählen  und  Baracken,  die  bei  der 
Senkung  des  Erdbodens  lose  geworden,  thcils  von  Schiffen, 
die  vor  längerer  Zeit  in  diesem  Hafen  versunken  gewesen, 
haben  sich  mit  dem  Meere  wieder  gehoben  und  zugleich 
mit  den  Steinen  an  den  Küudcru  der  Iuscl  angehängt,  wo 
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sie  nun  in  Gestalt  von  Hörnern  hervorstehen  und  sich 
mitten  im  Rauche  unversehrt  erhalten. 

„Es  ist  merkwürdig,  dass  alle  diese  vulkanischen  Er- 
scheinungen bis  jetat  — Gott  sei  Dank ! — keinen  Ein- 
fluss auf  die  Insel  Thera  geiiussert  haben , mit  Ausnahme 
der  Ausdünstungen  von  den  aufsteigeuden  Dämpfen  und 
einer  leichten  Bewegung  des  Erdbodens,  welche  am  20.  Ja- 
nunr  Statt  hatte.  Auch  die  meteorologischen  Erscheinungen 
sind  während  dieser  ganzen  Zeit  einflusslos  geblieben,  indem 
theils  bei  völliger  Windstille,  theils  während  verschiedene 
Wiude  mit  Heftigkeit  weheu,  theils  bei  hinzugekommeuem 
Regen  die  vulkanische  Thätigkeit  unverändert  die  nämliche 
geblieben  ist.  Ich  glaube,  dass  noch  niemals  ein  vulkani- 
scher Ausbruch  so  friedlich  und  still  vor  sich  gegangen 
ist  und  für  die,  die  ihn  beobachteten,  etwas  so  Gemüth- 
liches  gehabt  hat  wie  dieser.” 

Ein  weiterer  Bericht  des  genannten  Arztes  Dekigallns 
lautet : 

Thera,  den  23.  Januar,  3 Uhr  Nachmittage.  — Die 
in  Rede  stehende  Insel  ist  fast  um  das  Doppelte  gewachsen, 
und  zwar  in  der  Richtung  nach  der  Stelle  hin,  wo  sich 
früher  der  schlammige  See  befand.  Der  grösste  Thcil  der 
Steine,  aus  denen  sie  besteht,  ist  dunkclschwarz,  nur  ein- 
zelne sind  von  rother  oder  aschgrauer  Färbe. 

Den  24.  Januar.  — Während  der  Nacht  ist  die  Bildung 
der  Insel  in  derselben  Ruhe  weiter  vor  sich  gegangen.  Die 
Steine,  deren  sich  dabei  die  Natur  bedient,  sind  glänzend 
und  die  Insel  gleicht  also  einem  grossen  Haufen  verbrannter 
Kohlen  von  beträchtlicher  Grösse.  Eben  so  glänzend  er- 
schien auch  der  aufsteigendc  Rauch , so  dass  er  mit  dem 
Schweife  eines  Kometen  sich  vergleichen  liesse,  und  die 
von  dem  Rauche  in  ’ der  Atmosphäre  gebildeten  Wolken 
glichen  denen,  wie  sie  einem  Regen  vorauszugehen  pflegen. 
Einige  der  entstandenen  See’n  gewähren  einen  phosphori- 
schen  Glanz  und  aus  dem  grossen  Krdriss  in  der  Spitze 
des  kegelförmigen  Hügels  stiegen  von  Zeit  zu  Zeit  röthlichc  i 
Flammen  auf. 

Um  6 Uhr  Vormittags.  — Der  Rauch  vermehrt  sich 
im  Verhältnis«  zur  Grösse  der  9ich  bildenden  Insel,  welche 
fortwährend,  obgleich  nicht  in  derselben  Schnelligkeit  wie 
am  gestrigen  Tage,  zunimmt.  Die  Senkung  des  Bodens 
scheint  still  zu  stehen.  Das  Wasser  des  Meeres  ist  im 
ganzen  Meerbusen  farbig  und  trüb  wie  gestern. 

Zum  Glück  ist  der  Tag  ruhig;  ich  gehe  nun  wieder  an 
Ort  und  Stelle,  um  das  schöne  und  merkwürdige  Schauspiel 
in  der  Nähe  von  Neuem  zu  bewundern. 

Nachdem  dio  von  der  Griechischen  Regierung  abgeord- 
nete  wissenschaftliche  Kommission,  die  sieh  mit  der  näheren 
Untersuchung  des  Naturereignisses  und  der  eingetretenen 
Wirkungen  desselben  beschäftigen  sollte,  am  Orte  selbst  den 


30.  Januar  (11.  Februar)  angelangt  war,  sind  durch  diu 
vorgenommenen  Erörterungen  folgende  Ergebnisse  so  wie 
weitere  Erscheinungen  fcstgcstcllt  worden  •). 

Der  Felsen,  welcher  am  20.  Januar  (1.  Februar)  im 
Hafen  von  Vulkanos  aus  dem  Meere  sich  erhoben  hatte, 
war  am  3.  Februar  bis  zu  einer  Höhe  von  55  bis  56  Meter 
und  einem  Umfange  von  mindestens  10U0  Meter  angewuchsen 
und  bildete  ciucn  Hügel,  der  dnun  mit  der  Insel  Nca  Kam* 
muni  an  deren  östlicher  Küste,  in  der  Nähe  jenes  Hafens 
Vulkanos,  zusammengewachsen  wur.  Am  Ufer  des  gesun- 
kenen Erdbodens  fand  die  Kommission  eilte  reichhaltige 
Quelle  salzigen  Wassers,  das  mit  Gewalt  nach  dem  Meere 
zufloss,  und  auch  in  der  Mikra  Kantmeni  fänden  sich  Risse 
und  heisse  »Schwefcldünste.  Alle  diese  Erscheinungen,  ver- 
bunden mit  der  Erderhebung  zwischen  der  Nea  und  Paläa 
Kammern,  lassen  auf  den  inneren  Umfang  der  vorhandenen 
vulkanischen  Thätigkeit  schlicssen.  Am  4.  Februar  konnte 
man  die  seit  zwei  Togen  zusehends  sich  vergrössernde 
neue  Insel  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  deutlich  erkeuneu. 
In  der  Tiefe  des  früheren  schlammigen  See’s,  an  der  Stelle, 
wo  sich  das  neue  Erdreich  mit  dem  alten  vereinigt  hat, 
au  der  Westseite  des  Hafens  Vulkanos,  wo  der  Mittelpunkt 
der  vulkanischen  Thätigkeit  zu  sein  scheint,  hatte  9ich  eine 
Öffnung  gebildet.  Der  genannte  Dckigallos  hielt  es  für  eine 
trichtorförinige  Vertiefung  und  zugleich  für  die  Mündung 
des  Kraters  des  sich  vorbereitenden  Ausbruchs.  Hier  ist  es, 
wo  Flammen,  theils  mit  Getöse,  theils  vou  schwarzem 
Ruuch  begleitet,  omporkommen,  auch  nach  der  Versicherung 
der  Matrosen  sogar  glühende  Fcuormassen  und  Asche  auf- 
steigen. Am  Abend  des  4.  Februar  wirbelte  dort  der  Bchwarze 
Rauch  massenhaft  empor  und  an  der'  südlichen  Spitze  des 
Vorgebirges  der  vulkanischen  Insel  schlugen  eine  Stunde 
lang  Feuerscheine  nuf.  In  der  Nacht  sah  mau  in  der 
Nähe  jener  trichterförmigen  Öffnung  einen  besonders  grossen 
Feuerschein  und  von  Zeit  zu  Zeit  Messen  sich  Flammen 
mit  schwarzem  Rauch  und  mit  Getöse  bemerken.  Man  hielt 
diesen  Schein  für  die  Wirkung  feuriger  Lava,  die  aus  dem 
Krater  geflossen.  Diess  Alles  geschah  jedoch  ohne  weitere 
Erdcrschütteruug,  aber  das  Meer  war  während  dieser  ganzen 
Zeit  trüb  gefärbt.  Die  neue  Insel,  die  Anfangs  in  der  Ge- 
stalt eines  schwarzeu  Felsens  oder  Vorgebirges  aus  dem 
Meere  emporstieg,  besteht  ihrem  Äusseren  nach  aus  einem 
dunkelgrauen,  sehr  weichen  und  zerbrechlichen  Stein  mit 
wesentlichem  Gehalt  von  Fcldspath  und  bildet  eine  un- 
gleiche und  gewundene  Oberfläche  von  glänzendem  Aussehen. 
Man  hat  ihr  den  Namen  Aphrocssa  gegeben.  Innerhalb  der 
Risse  in  der  Oberfläche  derselben  sieht  man  rot  lies  Feuer, 

’)  Wir  entlehnen  sie  des  Mittheilungen  in  Griechischen  Zeitungen, 
theils  dem  „.l/ilior"  Tom  10.  Februar,  theils  dem  „Aitor”  tom  uüm- 
licheu  Tage. 
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besonders  zur  Zeit  der  Nacht,  und  bisweilen  lässt  sich  aus 
ihr  ein  leises  Getöse  vernehmen,  auch  steigt  dichter  weiss- 
licher  Dampf  in  grossen  Massen  und  häutig  mit  solcher 
Gewalt  empor,  dass  er  selbst  Steine  und  Erdstücke  mit  sich 
führt  Solche  kürzere  Ausbrüche  erfolgen  täglich  zu  drei 
bis  vier  Malen  und  dabei  lassen  sich  in  • der  aufsteigenden 
Dampfsüule  die  glühenden  Steine,  die  dor  sich  allmählich 
bildende  Krater  auswirft,  deutlich  erkennen,  was  namentlich 
in  der  Dunkelheit  einen  prachtvollen  Anblick  gewälirt.  Um 
diesen  Krater  herum  zeigen  sich  dann  auch  zu  Zeiten  bläu- 
liche Flammen.  Der  heisse  Dampf  ist  schwefelhaltig  und 
bei  seiner  Auflösung  fand  man  viel  Schwefelsäure,  schwefcl- 
lialtigcs  Hydrogen  und  etwas  Hydrochlor-Säure.  Im  nahen 
Meer  um  die  neue  Insel  zeigte  sich  viel  Eisen  uud  Schwefel. 
Zur  Zeit  lüilt  man  die  ganze  Erscheinung  für  den  Vorboten 
eines  vulkanischen  Ausbruchs,  wie  ein  solcher  schon  früher 
nach  neuoron  Griechischen  Berichten,  uud  zwar  im  J.  1768, 
auf  der  Insel  Neu  Kammern  Statt  gefunden  hat.  Diese 
Berichte  verbreiten  sich  über  Ereignisse,  von  denen  Ross 
nach  den  in  Obigem  erwähnten  Mittheilungon  a.  u.  0.  keino 
weitere  Kenutniss  gehabt  hat , die  jedoch  seine  eigenen 
Mittheilungen  zu  ergänzen  und  zu  vervollständigen  scheinen. 
Nach  jenen  Berichten  hatte  sich  im  Jahre  1707  die  vulka- 
nische Thiitigkcit  in  dem  zwischen  Thero  und  Thernsiu  be- 
findlichen Meere  unter  ähulichcn  Umständen  und  mit  glei- 
chen Erscheinungen  geoffenbart  wie  im  gegenwärtigen  Jahre. 
Anfangs  waren  auch  damals  furb-  und  geruchlose  Dämpfe 
aus  dem  Meere  aufgestiegen  und  nachdem  letzteres  sich 
erwärmt  hatte  und  kochend  geworden  war,  erhob  sich  aus 
ihm  eine  dicke  Rauchsäule.  Bald  zeigte  sich  der  Rand 
eines  weichen  Felsens,  der  sich  schnell  erhob  und  nach 
wenigen  Togen  zu  einer  Insel  angewacliscn  war,  deren  Boden 
erglühte,  zugleich  aber  fortwährend  durch  die  aus  dem 
Meere  sich  entwickelnden  Dämpfe  sich  spaltete  und  zer- 
klüftete. Dabei  wuchs  die  Insel  unaufhörlich  und  verei- 
nigte sich  endlich  mit  der  daneben  gelegenen  bereits  vor- 
handenen Insel,  indem  sie  den  heutigen  südlichen  Thoil  der 
Kca  Kammern  bildete.  Dieses  Wachsen  dauerte  bis  in  den 
April  1768,  wo  dann,  nachdem  die  vulkanische  Thätigkeit 
ihren  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  ein  gewaltiger  Ausbruch 
erfolgte,  so  dass  die  emporgeschleuderten  Erdstücke,  die 
Asche  und  glühenden  Steine  bis  2 Meilen  weit  llogeu. 
Seitdem  hatten  die  vulkanischen  Erscheinungen  ihr  Ende 
erreicht  und  nur  einzelne  Erdstösse,  von  denen  der  letzte 
im  Jahre  1856  Statt  fand,  erinnerten  die  Bewohner  von 
Thera  daran,  dass  Hephästus  seinen  alten  Wohnsitz  noch 
nicht  verlassen  hat. 

Nach  weitereu  neueren  Nachrichten,  die  die  in  Triest 
erscheinende  „K).nw"  vom  25.  Februar  (9.  März)  nach  an- 
dereu  Griechischen  Zeitungen  über  Thora  brachte  und  welche 


bei  der  Griechischen  Insel  Thera  (Santoriu). 

bis  zum  12.  (24.)  Februar  reichen,  haben  sich  vielmehr  dort 


I Zeit  in  heftigerer  und  drohenderer  Weise  vermehrt  and 
verstärkt.  Am  8.  Februar  war  der  Tag  ruhig  und  der 
Horizont  rein , nur  wie  weisse  Wolken  stiegen  von  dem 
sich  hebenden  Lunde  die  Dünste  empor.  Gegen  die  neunte 
Stunde  liess  sich  jedoch  von  Nea  Knmmeni  her  drei  Mal 
ein  Getöse  gleich  Kanonenschüssen  vernehmen  und  bald 
darauf  hörte  man  ein  Pfeifen , das  aus  der  Tiefe  des  sich 
neu  bildenden  Vorgebirges  hervorkam,  dem  unmittelbar  darauf 
ein  furchtbarer  Schall  wie  ein  heftiger  Douncrschlog  folgte, 
der  in  seinem  Wiederhall  mehrere  Minuten  lang  anhiclt. 
Dabei  erhob  sich  dort  eine  Feucrllammc,  die  von' schwarzem 
dichten  Rauche  begleitet  war,  der  auf  seinem  Grunde  eine 
Ausdehnung  von  ungefähr  200  Ellen  haben  mochte.  Diese 
Dnrapfsäulc,  die  sich  allmählich,  aber  mit  Heftigkeit  in  wir- 
belnden Kreisen  in  die  Höhe  hob,  stieg  bis  zu  2500  Fuss 
und  mit  ihr  wurden  nach  allen  Richtungen  hin  Asche  uud 
glühende  Massen  wie  Hügel  cmporgcschlcudert.  Die  Asche 
flog  bis  nach  Thera , die  glühende  Masse  dagegen  nur  bis 
zu  dem  Hafen  beider  Inseln,  dem  sogenannten  Vulkanos, 
wo  unter  anderen  Fahrzeugen  auch  das  Dampfschiff,  welches 
die  wissenschaftliche  Kommission  hergebracht  hatte,  vor 
Anker  lag.  Die  (Jlnthmassen  fielen  wie  feurige  Kugolu  auf 
eine  dort  befindliche  Bombarde,  die  sie  in  Brand  steckten 
und  deren  Kapitän  sie  tödteten.  Während  dieses  Ausbruchs 
befauden  sich  die  Mitglieder  der  Kommission  auf  der  Spitze 
des  kegelförmigen  Hügels,  wo  sie  mit  Beobachtungen  be- 
schäftigt warcu,  aber  obgloieh  sie  von  Flammen  und  nieder- 
fallenden  Gluthmassen  umgeben  waren,  erlitten  sie  doch 
davon  keinen  Schuden.  Seitdem  dauerte  das  Getöse  ununter- 
brochen fort,  jedoch  nicht  in  der  früheren  Stärke,  nur 
gegen  3 und  8 Uhr  des  Nachmittags  nahm  es  wieder  zu. 
Am  9.  Februar  wiederholte  sieh  um  1 Uhr  Mittags  das 
GetÖBO  mit  den  nämlichen  Erscheinungen  wie  Tags  zuvor 
und  auch  ein  ähnlicher  Ausbruch  fand  Statt,  dem  noch  vier 
andere  folgten,  doch  waren  diese  Ausbrüche  leichter  uud 
zum  Glück  ohne  Erdschwingungeu,  deren  man  dagegen  auf 
der  Insel  Thera  iu  der  vorhergehenden  Nacht  empfand  und 
die  zum  Theil  sehr  heftig  waren.  Die  Steine,  welche  bei 
dem  Ausbruch  vom  8.  Februar  in  die  Höhe  geschleudert 
wurden , maassen  bis  % Kubikmeter  und  wogen  1 bis 
2 Centner,  sie  llogen  100  bis  150  Meter  hoch  uud  bis  zu 
600  Meter  weit.  Nach  einer  halben  Stunde  ging  dann  aus 
der  dunklen  Wolke,  die  der  Wind  langsam  nach  dem  am 
nördlichen  Vorgebirge  der  Insel  Thera  liegenden  Flecken 
Epunomcrin  geführt  hatte,  ein  Regen  von  duukclgraucr  san- 
diger Asche  nieder.  Am  11.  Februar  erfolgte  um  4 Uhr 
Morgens  ein  netter  Ausbruch,  jedoch  ohne  Auswurf  von 
Steinen , aber  mit  mehr  Getöse , wobei  auch  ein  leichter 
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Erdstoss  in  der  Stadt  Thera  verspürt  wurde.  Am  12.  Fe- 
bruar Nachmittags  gegen  5 Uhr  fand  wieder  ein  heftiger 
Ausbruch  Statt,  welcher  20  Minuten  lang  dauerte.  Dabei 
erglänzten  die  Höhen  der  Mikra  und  der  Nca  Kammcni  von 
den  niedcrfallenden  Gluthmassen,  die  jedoch  in  keiner  wei- 
teren Entfernung  als  am  vorgestrigen  Tage  niedcrftelen. 
Dieser  Ausbruch  erfolgte  aus  dem  Krater  des  neu  entstan- 
denen Hügels  im  Hafen  von  Vulkanos  und  dabei  wachst 
die  Insel  Aphroessa  immer  mehr  und  gewährt  einen  glän- 
zenden, feurigen  Anblick,  ohne  jedoch  weiter  in  den  Bereich 
des  Ausbruchs  selbst  gezogen  zu  werden.  Vielmehr  scheint  es, 
dass,  so  oft  ein  Ausbruch  des  erwähnten  Vulkans  Statt  findet, 
der  Glanz  des  von  Aphroessa  hervordringenden  Dampfes  und 
dieser  selbst  schwächer  wird  und  mehr  nachlässt. 

Zufolge  dor  neuesten  Nachrichten  aus  Athen,  die  bis 
zum  5.  März  (a.  St.)  reichen,  dauerten  damals  die  vulkani- 
schen Erscheinungen  bei  und  auf  Thera  noch  fort.  Es 
fanden  stärkere  und  schwächere  Ausbrüche  Statt,  wobei 
jedoch  weniger  Gluthmassen  ausgeworfen  wurdon,  das  Wal- 
len des  Meeres  verstärkte  eich  und  fortwährend  stiegen 
starke  Schwefeldämpfc  aus  ihm  empor  '). 

2.  Die  vulkanischen  Erscheinungen  an  der  Nea 
Kammern  zu  Santorin  1866. 

Von  Dr.  J.  F.  Julius  Schmidt,  Direktor  >lcr  Sternwarte  iu  Athen 
Nebst  Karte,  s.  Tafel  8. 

Nachdem  die  Kunde  von  dem  Ereignisse  zu  Santorin 
nach  Athen  gekommen  war,  beschloss  die  Griechische  Re- 
gierung, eine  wissenschaftliche  Kommission  zur  Untersuchung 
jener  Phänomene  zu  ernennen.  Sie  wählte  ausser  mir 
Herrn  Prof.  H.  Mitzopulos,  vormaligen  Rektor  der  Univer- 
sität, Herrn  Kapitän  F.  Bttgukas  (vom  Bergwesen)  und  Herrn 
T)r.  Christomanos,  Privatdoconten  der  Universität.  Diese 
drei  Herren  machten  ihre  naturwissenschaftlichen  Studien 
in  Deutschland.  Für  Marinezwecke  wurde  Herr  Kapitän 
Palaska  beigegeben,  der  mit  trefflichen  nautischen  Kennt- 
nissen die  Erfahrungen  grosser  Seereisen  verbindet.  Auf 
dem  Schraubendampfer  „Aphroessa"  gingen  wir  am  10.  Fe- 

■)  Schon  »sit  einiger  Zeit  war  viel  davon  ilie  Rede,  dass  in  dom 
Meere  awisebon  dom  Vorgebirge  Tünaron  (Matapan)  in  der  Pcloponncsi- 
sohen  Halbinsel  ond  der  Insel  Kytbcr»  (Orico)  eine  bisher  nicht  vor- 
handen gewesene  Klippe  entdeckt  worden  sei.  Nenero  Nachrichten 
halsen  auf  Grund  der  auf  dem  Krwnadsischen  Danipfaclötfe ,, Kiemen"  vor 
Kuricm  dort  angMtellton  Untersuchungen  die  Sache  bestätigt.  Die 
Klippe , dio  unter  dem  Meere  eine  Tiefe  von  etwas  Uber  3 Meter  bat, 
liegt  unter  dom  36.  Grad  3'  30’  der  Breite  und  dem  20.  Grad  3’  13* 
der  länge  and  in  einer  Entfernung  von  3"  30’  südöstlich  vom  Vor- 
gebirge Tdnaron  und  eben  so  weit  westlich  von  der  kleinen  Insel 
~(j  sot  ytäitoi  (Elaphoniai) , welche  im  Westen  des  Vorgebirge*  Malca 
and  im  Norden  der  Insel  Kytbera  gelegen  ist,  also  in  der  Mitte  iwi- 
*chen  jenen  beiden  Punkten,  Tänaron  und  Thor  yra&os.  Erst  «eit  dem 
Monat  Juli  1865  ist  sie  gesehen  worden  und  seitdem  hnt  sio  sieh  noch 
mehr  gehoben.  Wie  es  scheint,  befindet  sich  das  ganze  vulkanische 
Oebiet  des  Mittelländischen  Meeres  seit  einiger  Zeit  in  einer  auffallend 
hcfTigen  Erregung.  (Aus  der  Griechischen  Zeitung  Aiciv.) 

*)  Mittelst  Schreibens  aus  Athen,  29.  Mint  1866. 

Petermann's  Geogr.  Mitteilungen.  1866,  Heft  IV. 


bruar  in  Sec  und  waren  am  11.  Februar  Mittags  im  Golfe 
von  Santorin.  Die  Vertbeiluug  der  Arbeit  war  abhängig 
von  unseren  Studien  und  so  übernahm  Herr  G'hristomanos 
die  chemischen  Beobachtungen,  die  Herren  Mitzopulos  und 
Bugukas  den  geognostischen  Theil , während  Palaska  und 
ich  uns  mit  topographischen  Bestimmungen,  mit  Höhen- 
messungen, Meteorologie  und  mit  dem  Detail  der  Eruptions- 
Phänomene  beschäftigten. 

Einem  wichtigen  und  seltenen  Phänomen  gegonübor 
ist  cs  erste  PUicht  des  Beobachters,  sieh  in  keiner  Weise 
zu  iiberoilen,  sich  genauer  Ausdrücke  zu  bedienen  und  zu 
wissen,  was  aus  früheren  Zeiten  her  als  wirkliches  Resultat 
der  Beobachtung  zu  betrachten  sei.  Die  meisten  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Berichte  ermangeln  dieser  Eigenschaft 
und  ich  empföhle  die  strengste  Kritik  denjenigen,  welche 
näher  auf  das  Santoriner  Phänomen  einzugehen  Veranlas- 
sung finden.  Viole  der  von  mir  gesammelten  Nachrichten 
aus  der  Zeit  vor  dem  11.  Februar  sind  nicht  der  Art,  um 
sie  jetzt  schon  mitthcilcn  zu  können , auch  bin  ich  selbst 
gegenwärtig  durchaus  nicht  in  der  Lage,  mit  den  folgenden 
Angaben  Befriedigendes  oder  irgendwie  Vollständiges  zu 
geben.  Dies«  bleibt  späterer  Arbeit  Vorbehalten  und  ich 
beschränke  mich  für  dicss  Mul  gunz  auf  eine  kurze  Dar- 
legung der  Thatsnchcn. 

Die  ersten  Anzeichen  vulkanischer  Bewegungen  fan- 
den Statt  an  der  Nea  Kammern  von  1707,  und  zwar  an 
deren  Südseite,  in  dem  klciucn  bekannten  Hafen  Vulkano, 
den  oft  Schiffe  zur  Reinigung  ihrer  Mctallbodeckung  be- 
suchten. Das  Datum  ist  nicht  streng  bekannt,  doch  lässt 
sich  sagen,  dass  (stets  nach  neuem  Styl  gerechnet)  am 
27.  Januar  in  jenem  kleinen  Hafen  das  Wasser  zu  wallen 
begann , dass  ringsum  der  Boden  sich  senkte , so  dass  dio 
Gebäude  Risse  bekamen , dass  dos  Meer  heiss  wurde  und 
dass  mit  dem  31.  Januar  oder  1.  Februar  unter  Licht-  oder 
Feuerorscheinungen  dunkle  heisse  Felsen  hervortraten , die 
bei  grosser  Dumpfeutwickelung  sich  mehrten,  langsam  höher 
stiegen  nnd  bald  mit  dem  uahen  Lande  sich  verbanden. 
Der  erste  Anfang  war  ulso  eine  kleine  Insel,  gebildet  aus 
schou  erstarrten  Lavablöcken,  und  zwar  südlich  neben  der 
Tsle  blanche  von  1707,  die,  bis  zur  ersten  Februarwoche  1866 
noch  theilweis  sichtbar,  als  kleiner  weisser  Bimsstcinhügel 
einfach  yioiftt rxo?  genannt  wurde.  Nie  erfolgte  ein  Erd- 
beben; ob  damals  wirkliche  Flammen  erschienen,  liisst  sich 
deshalb  nicht  entscheiden,  weil  später  die  Griechen  jede 
beliebige  nächtliche  Erleuchtung  des  Dampfes  mit  „Flam- 
men”, „tf/.öytf”,  bezcichneten. 

Als  wir  um  11.  Februar  die  Nea  Kammcni  südlich  um- 
fuhren, war  der  neue  sogenannte  Vulkan  etwa  20  bis 
30  Meter  hoch  bei  einem  Durclimesser  von  mehr  als 
200  Meter.  Der  Dampf  oben  und  seitlich  war  weiss  und 
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stark.  An  Stelle  eines  Kraters  gab  es  nur  grosse  Spalten ; 
dio  Neigungswinkel  des  aus  grossen  und  kleinen  Blöcken 
bestehenden  Hügels  waren  unbedeutend  und  geringer  als  25®. 

Kr  war  entstanden  durch  das  langsame  Hervorqucllen  und 
Empordrüngen  glühender,  sohr  bald  erstarrender  Felsblöcke 
von  trachytischer  Natur,  die  stets  von  oben  allseitig  herab- 
rollend  die  Masse  allmählich  vorgrössorten,  während  die  cen- 
trale, aufwärts  drängende  Kraft  sich  nicht  verminderte.  Es 
konnto  also  nicht  die  Rede  sein  von  einer  Hebung  im  äl- 
teren Rinne  des  Wortes,  weil  sich  nichts  Fremdartiges  zu  j 
heben  vorfand,  und  noch  viel  weniger  von  einem  Eruptions- 
Kegel,  da  sämmtüche  Eruptionen  biB  Ende  März  nur  in 
den  wenigsten  Fällen  Steine  und  Asche  lieferten  und  diese 
den  Berg  so  wenig  vergrösserten,  dass  seine  dadurch  bewirkte 
Erhöhung  gewiss  nicht  1 Fuss  betrog.  Am  20.,  21.  und 
22.  Februar  erfolgten  kolossale  Stein-  und  Aschen-Eruptio- 
nen  unter  grossem  Donner,  es  stieg  das  Dnmpfgcbilde 
2-  bis  3000  Meter  hoch,  grosse  Thcilo  Sontorin’s  mit  feiner 
schwarzgraucr  Asche  überschüttend.  Die  grösseren  glü- 
henden Steine  erreichten  nach  Palaska's  und  meiner  Bestim- 
mung nur  1000  Meter  Abstand  vom  Vulkan.  Noch  zwei  nächt- 
liche ähnliche,  sehr  mächtige  Eruptionen  fauden  zwischen 
dem  23.  und  28.  Februar  Statt.  Die  erste  vom  20.  Fe- 
bruar brachte  die  damals  auf  dem  alten  Kegel  der  Nca 
Kammeni  verweilende  Kommission  in  die  höchste  Gefahr 
und  oben  so  unser  Schiff,  welches  vom  11.  bis  20.  Februar 
zwischen  der  Nea  und  Mikra  Kammdni  im  schmalen  Fahr- 
wasser sich  fcstgelogt  hatte.  Sie  verbranute  durch  glühende 
Steine  ein  Lastschiff,  tüdtetc  dessen  Kupitün  und  verwun- 
dete manchen  von  der  Mannschaft  beider  Schiffe.  Wir 
verliessen  jene  Station  und  begaben  uns  bis  zum  23.  Fe- 
bruar nach  der  südlichen  Bucht  Athiniö.  Dann  fuhren  wir 
nach  Milos  uud  kehrteu  (auf  dem  Schraubendamfcr  Panope) 
am  1.  März  nach  Santorin  zurück,  wo  wir  vier  Wochen 
lang  in  der  Stadt  Thera,  in  etwa  205  Meter  Seehöho,  im 
Angesichte  des  Vulkans  wohnten.  Der  Berg  nahm  stets  an 
Grösse  zu  uud  hatte  zuletzt  nach  Palaska’s  Bestimmung 
über  50  Meter  Höhe  bei  mehr  als  500  Meter  Durchmesser. 
Nördlich  lehnt  er  sich  an  den  südlichen  Abhang  des  Conus 
der  Nea  Kammdni,  südlich  ragt  er  weit  in  dio  See  hinein, 
wo  er  Tiefen  von  25  bis  35  Klafter  auszufüllen  hatte.  Die 
Detonationen  ruhten  fast  nie  völlig,  waren  oft  mächtig  und 
grossartig  und  von  sehr  wechselndem  Charakter.  Die  zahl- 
reichen Beobachtungen  hierüber,  dann  über  die  Einwirkung 
der  Witterung  und  vieles  Andere  kann  hier  nicht  berührt 
werden.  Dio  breite  Gipfel  -Fumarolo  ist  oft  nur  30  bis 
60  Meter  hoch,  oft  kolossal,  1000  bis  2000  Meter  hoch, 
oder  im  Folio  starken  Windes  tief  genoigt  und  3 bis 
6 Seemeilen  lang.  Der  nicht  sehr  starke  Schwefelgeruch 
wird  selbst  auf  Milos,  los  und  Amorgds  verspürt,  wie  wir 


auf  diesen  Inseln  mit  Sicherheit  in  Erfahrung  brachten. 
Nachts  ist  die  Basis  des  Dampfgewölkce  stets  roth  leuchtend, 
oft  von  sehr  schönem  Anblick,  doch  ging  der  rothe  Schein 
nie  höher  als  300  Meter.  Nur  im  Falle  der  stärkeren 
Dampfausbrüche  konnten  im  20  Mal  vergrössemdon  Fern- 
rohre und  zwar  aus  der  Entfernung  von  3550  Meter  von 
Herrn  Prof.  Mitzopulos  und  mir  kleine  wirkliche  Flammen 
mit  bläulichen  und  grünlichen  Spitzen  leicht  und  deutlich 
bemerkt  werden. 

Während  sich  in  solcher  Weise  der  Vulkan  entwickelte, 
den  die  Santorinioten  den  „Georg  - Vulkan”  nannten,  bildete 
sich  am  13.  Februar  Morgens  unter  unseren  Augen  süd- 
westlich davon,  westlich  neben  der  Phleva-Spitze  (auf  der 
Englischen  Karte  irrig  „Phlego”  genannt),  an  einer  gegen 
20  Klafter  tiefen  Stelle  der  See  oinc  neue  Felsinsel,  ganz 
in  derselben  Weise  wie  diu  vorige.  Rio  erhielt  am  15.  Fe- 
bruar auf  Herrn  Mitzopulos’  Vorschlag  den  sehr  passenden 
Namen  „Aphröcssa”.  Über  dieselbo  Stollo  fuhren  wir  am 
11.  Februar  Nachmittags  und  Abends,  um  die  mächtige 
Entwickelung  von  zaltlloscn  Gnsbiascn  zu  sehen,  dio  dort 
in  24 0 Cels.  Wasserwärme  aufstiegen,  während  sonst  im 
Abstande  von  100  bis  300  Meter  von  der  SUdküste  der 
Neu  Kammeni  die  See  sehr  verschiedene  Temperaturen,  von 
17®  bis  60®  Cels.,  zeigte,  namentlich  im  Wasser  von  gelber, 
gelbbrauner  und  weisslicher  Farbe.  Zwischen  dieser  Insel  und 
der  Paläa  Kammeni  wurden  von  Herrn  Palaska  und  später 
vom  Kommandanten  der  Preussischen  Korvette  „Nymphe", 
Herrn  Henke,  Sondirungen  ausgcfnhrt,  aus  denen  erhellte, 
dass  die  vor  1848  vou  Graves  gefundenen  Tiefen  von  100 
bis  103  Engl.  Faden  nicht  mehr  Statt  fanden,  sondern  dass 
alle  zwischen  40  und  70  Faden  logen.  Am  11.  März  hatte 
die  Aphröcssa  nach  Palaska's  Messung  2 1 Meter,  am  23.  März 
gegen  34  Meter  Höhe  bei  mehr  als  200  Meter  Durch- 
messer. Seit  Mitte  März  oder  etwas  später  war  sie  schon 
keine  Insel  mehr,  sondern  hatte  sich  bereits  mit  Phleva 
vereinigt.  Oft  und  viel  stiegen  aus  dem  Meere  nahe  neben 
ihr  grosse  und  kleine  grüngelbe  Flammen  empor,  au  deren 
Realität  irgendwie  zu  zweifeln  von  uns  wenigstens  Niemand 
einen  Grund  haben  kann. 

Zu  jeder  Zeit  ohne  Ausnahme  war  die  Gipfel-Fumnrole 
der  Aphröcssa  an  der  Basis  und  bis  30  oder  50  Meter 
Höhe  lebhaft  ’rost-  oder  zimmetbraun.  Zuweilen  hatte  sie 
in  grösserer  Höhe  weissc  cumulusartige  Verdichtungen  und 
so  wurcu  alle  ihre  >Seitcn-Fumarolen  stets  nur  weiss  wie  die 
des  ersten  Berges.  Die  Aphröcssa  wuchs  in  derselben  Weise 
wie  der  Georgberg  und  hatte  zuletzt  gegen  Süden  Seetiefen 
vou  30  Klafter  auszuflillcn.  Dass  sie  schwache  Dampf- 
und  Steineruptionen  habe,  wurde  von  uns  seit  dem  11.  März 
sicher  ermittelt. 

Bereits  am  11.  Februar  zuigte  sich  der  untere  südliche 
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Abhang  des  alten  Eruptions  - Kegels  der  Nea  Kammeni 
von  1707  entzündet;  starke  Schwefel-Fumarolcn  traten  dort 
horvor  und  stiegen  von  Tag  zu  Tag  höher  gegen  den  Gipfel 
empor.  Gegen  Ende  Miirz  waren  die  Fumarolen  schon  stark 
im  Krater  de*  sehr  von  grossen  neuen  Spalten  verwüsteten 
Conus  uud  den  26.  März  fand  ich  am  nördlichen  Fusse 
des  Conus  das  Meer  auf  Sö*  Ccls.  erwärmt.  Die  vulkanische 
Thätigkcit  schreitet  also  vom  Orte  des  ersten  Ausbruches 
sowohl  gegen  SW.  als  gegen  NO.  vor.  Nach  Allem,  was  wir 
gesehen  haben,  sind  die  Erscheinungen  in  der  Zunahme  be- 
griffen und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  duss  der  Nea 
Kammdni  noch  beträchtliche  Umgestaltungen  bevorstehen. 

Inzwischen  haben  auch  die  Herzen  Fouijue  und  de  Ver- 
neuil  ihre  Arbeiten  auf  Santorin  beendet  und  sind  nach 
Athen  gereist,  während  Herr  l’rof.  Seebach  aus  Göttingen 
eich  am  28.  März  von  Syra  nach  Santorin  begeben  hat. 
Ich  selbst  gedenke  nach  cinigeu  Wochen  eben  dahin  zurück- 
zukehren. 


3.  Illustrationen  zu  den  vorstehenden  Beriohten. 

Die  Geologische  lteichs  - Anstalt  in  Wien  erlaubte  uns 
gütigst  die  Benutzung  der  drei  hier  abgedruckten  Holz- 
schnitte, die  in  ihrem  Sitzungs-Bericht  vom  20.  Mürz  1866 
einem  Vortrag  des  Herrn  Bergraths  Franz  v.  Hauer  über  dio 
vulkanischen  Erscheinungen  in  Suntorin  beigegeben  waren. 

Der  Plan,  von  den  Offizieren  des  Österreichischen 
Kanonenbootes  „llcka"  mitgenommen,  zeigt  den  Standpunkt 
vom  7.  März,  wo  die  neue  Insel  Aphroessa  noch  nicht  mit 
Nea  Kammeni  verbunden  war,  während  Tafel  8 in  gleichem 
Maassstab  der  grossen  Englischen  Aufnahme  den  Stand  der 
vulkanischen  Umbildungen  vom  23.  März  nach  Dr.  Schmidt’s 
Zeichnung  darstellt.  Eine  kleine  Insel  „Reka”,  die  am 
10.  März  westlich  von  Aphroessa  dom  Meer  entstieg,  hat 
sich  nach  noucsten  Nachrichten  mit  Aphroessa  vereinigt. 
Der  Kanal  zwischen  beiden  war  von  Anfang  an  nur  30  bi* 
40  Fuss  breit  und  2 Faden  tief. 


Kig.  1. 

Ansicht  der  Inselgruppe  vithrend  der  Ausbrüche. 


A.  BL  Georg  (Volean o). 

B.  Aphrocata. 

C.  Alter  Krater  tot»  N*a 
KatamaoL 

D.  Mlkra  Kammc-oL 


K.  Pali**  Kammeni. 
V.  ßantorSn. 

O.  AftproDkl 
II.  Tbrmla. 


Fig.  2. 

Ansicht  der  neu  anfgestiegenen  Insel  (jetzt  Kap)  Georg  I.  in  der  ersten  Zeit  der  Eruption. 


Such  einer  Photographie. 
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Gesunkener  Thcll  der  X«.  Ksmmcul  mit  den  SusisMser.Sce'n. 
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Pig.  3.  Plan  Ton  Xea  und  Mikra  Kümmern  aatnmt  Georg  1-  und  Aphroc*«a,  aufgenommen  ron  Herrn  Linien^cbifT«*  Fähnrich  A.  Heinz«. 


A.  Nea  Kammenl. 

» Mikra  Kämmen!. 

b.  BadftliAum. 

c.  Alter  Krater. 

d.  Ge*>ra  I.  (Vulcano). 
♦.  Apbroesea. 

f.  St.  Georg-Kap»lle. 

g.  Ilafeo  St  Georg. 


Die  Ziffern  Reben  die  Lo* 
thungen  von  7.  Xlrz  In 
Kaden  xu  5}  Km». 


Die  Deutsche  Nordfahrt.  Aufruf  an  die  Deutsche  Nation. 


1.  Stellung  des  Unternehmens  zu  Deutschen  Regie- 
rungen im  Allgemeinen 

und  zur  Preussischen  Rogierung  im  Besonderen. 

Nachdem  durch  die  eifrige  Verwendung  des  aufbUihcndcn 
Freien  Deutscheu  Hochstiftes  uud  durch  die  höchst  auf- 
opfernden Bemühungen  ihres  gegenwärtigen  Obmanns , des 
Horru  Dr.  Volger,  um  23.  Juli  1865  in  Frankfurt  a.  M. 
oine  allgemeine  Versammlung  Deutscher  Geographen  und 
Hydrographen  Statt  gefunden  hatte,  um  die  Ausführung 
einer  Deutschen  Nordfahrt  zu  veranlassen  '),  beschloss  am 


*)  8.  Amtlicher  Bericht  über  die  erete  Versammlung  Deutscher 
Meieter  uud  Freunde  der  Erdkunde  in  Frankfurt  a.  M.  im  Juli  1865. 
Herausgegebco  Ton  dem  gcschä  ft.  leiten  den  Vorsitzenden  der. eiben  Mit 
einer  Stcindrucktafel.  4°  9 Bogen.  Preis  1 Thaler  tu  Gunsten  der 
Deutlichen  Nordfahrt.  Frankfurt  a.  M..  Verlag  de.  Freien  Drutechcn 
Hochstifte»  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaua),  1865. 

(..Dieser  Bericht  wird  allen  Freunden  nicht  blos«  der  Erdkunde, 
sondern  de«  Seewesen»  nnd  der  nationalen  Entwickelung  Deutschland« 
sehr  willkommen  sein.  Derselbe  liefert  die  vollständige  Geschichte  der 
Anregung  einer  Deutschen  Nordfahrt  und  Begründung  einer  Deutschen 
Seewarte,  und  flicht  in  diese  eine  Anzahl  der  an«prechecd«ten  Briefe  der 
liochstgcstellten  Mitglieder  de«  Deutschen  Scemannstnndcs,  unter  Anderem 

de»  K.  K.  Admirals  nunmehrigen  Ministers  Freiherrn  v.  Wüllerstorf  und 

/ 


24.  Oktober  die  K.  K.  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien  ')  auf  die 
Anregung  der  dortigen  Mitglieder  des  in  Frankfurt  gewählten 
Nordfahrt-Ausschusses:  Herren  Foetterle,  Dr.  v.  Hochstettor, 
Rath  Steinhäuser,  sich  an  die  Kuisorl.  Österr.  Regierung 
mit  der  Bitte  zu  wenden,  dass  dieselbe  dem  Unternehmen  ihre 
vollste  Unterstützung  angedeihen  lasse,  uud  zwar  dadurch : 

1.  dass  sie  einen  für  die  Fahrt  in  die  nördlichen  Eismeere 
geeignet  erscheinenden  Kriegsdampfer  ausrüste  und  dem- 
selben drei  mit  den  nöthigen  Instrumenten  versehene 
Naturforscher  beigebe,  einen  Physiker,  einen  Geologen 
und  einen  Zoologen, 

2.  dass  die  Kaiserl.  Regierung  mit  der  Königl.  Preussischen 
Regierung  diejenigen  Schritte  vereinbare,  welche  die 
Ausführung  der  Nordfulirt  durch  ein  Österreichisches 

Urbair  und  Sr.  K.  Hoheit  des  Prinzen  Adalbert  von  Prrus*cn.  Außerdem 
enthält  derselbe  die  Besprechungen  verschiedener  anderer  geographischer 
Gegenstände,  und  beweist  un*.  da**  die  zwar  kleine  erate  Deutsche 
Geographen- \ rrxammlung  eine  an  Anregungen  ausserst  reiche  und  in 
einem  sonst  in  Deutschen  Gelchrtenkrci«en  weniger  gesuchten  Grade  ron 
vaterländischer  Begeisterung  und  Deutschem  Selbstgefühle  durchdrungen 
und  gehoben  war.  Möge  der  Bericht  die  gleiche  Stimmung,  wie  nicht 
zu  bezweifeln,  bei  recht  zahlreichen  Lesern  hervorrufen !”) 

*)  „Geogr.  Mitth."  1865,  SS.  387  und  388. 
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und  ein  Preussisehes  Kriegsschiff,  wenn  irgend  thun- 
lich,  schon  im  Frühjahr  1866  möglich  machen  werden. 

Das  Oesuch  der  K.  K.  Geographischen  Gesellschaft  erfuhr 
in  den  Kaiserl.  Österreichischen  Regierungskreisen  eine  gute 
Aufnahme. 

Am  15.  November  reiste  Verfasser  dieses  nach  Berlin,  um 
dem  Königl.  Preussischen  Minister-Präsidenten  Grafen  v.  Bis- 
marck und  dem  Kriegs-  und  Marine-Minister  General-Lieute- 
nant v.  Koon  die  Angelegenheit  persönlich  zu  unterbreiten. 
Es  muss  für  die  wissenschaftlichen  Kreise  Deutschlands  er- 
freulich sein,  dass  beide  Minister  in  der  allerzuvorkommend- 
sten und  theilnehmcndaten  Weise  sieh  günstig  über  das  Projekt 
und  für  eine  Unterstützung  Seitens  der  K.  Preussischen  Re- 
gierung ausspruehen.  ln  einer  Zuschrift  des  Herrn  Marino- 
Ministers  vom  7.  Dezember  heisst  es,  nachdem  die  Eventua- 
lität der  Ausführung  einer  solchen  Expedition  von  Seiten 
Österreichs  oder  Prcussens  allein  berührt  worden  ist,  fol- 
gendurmaussen : 

„Lieber  wäre  mir  und  wohl  auch  dem  Grafen  v.  Bis- 
marck die  getneinsame  Ausführung  der  Expedition:  Ko- 
sten, Risiko,  cvontunliter  Glanz  und  Ruhm,  wären  dann 
gethcilt"  u.  8.  w. 

Leider  wurde  mir  schon  in  einem  Schreiben  aus  Wien 
vom  14.  Dezember  bekannt  gegeben: 

„dass  die  Österreichische  Regierung  leider  wenigstens 
im  Johro  1866  nicht  in  der  Lago  sei,  ein  Schilf  für 
die  Nordpol-Expodition  herzugeben,  jedoch  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  in  Folge  einer  drängenden 
Aufforderung  des  Ministeriums  des  Äusseren  rasch  so 
eben  der  Entschluss  gefasst  worden  sei,  im  nächsten 
Jahre  eine  Expedition  mit  zwei  Schiffen  nach  China 
und  Japan  zur  Abschliessung  von  Handelsverträgen  zu 
entsenden,  und  weil  diu  Ausrüstung  dieser  Expedition 
olle  disponibel  Mittel  in  Anspruch  nehmen  werde.  — 
„ „Schenken  Sie  daher  llr.  Putermann  reinen  Wein  ein, 
und  theilen  Sie  ihm  mit,  dass  wir  für  die  Nordpol-Fahrt 
höclistens  Offiziere  und  Instrumente  hergeben  können.’”' 

Diese  Nachricht  war  ein  harter  Schlag  auf  die  Hoffnun- 
gen einer  baldigen  und  effektiven  Realisimng  des  Projektes 
und  musste  die  Freunde  desselben  mit  um  so  grösserem 
Bedauern  erfüllen , weil  gerade  in  Österreich  in  allen  geo- 
graphischen, wissenschaftlichen  und  nautischen  Kreisen  nll- 
gi-meinos  und  tiefes  Interesse  für  die  Sache  gezeigt  worden 
war.  und  man  z.  B.  in  Wien,  Triest,  Pola  und  nnderen 
Orten  von  Anfang  an  thutkraftig  diu  Hand  zur  Hiilfo  ge- 
boten hatte,  ja  sogar  zur  Aufbringung  der  nöthigen  Geld- 
summen früher  als  irgend  andurs  wo  zu  Sammlungen  ge- 
schritten war.  Es  mussten  sich  daher  nun  die  Hoffnungen 
auf  vornehmlich  Einen  Punkt  koncentriren , und  das  war 
Preussen.  Preusscn  ist  noch  mehr  als  Österreich  Vertreter 
der  maritimen  Interessen  Deutschlands,  und  zufolge  sei- 
ner f?eojgmphischen  Lage  bildet  es  an  und  für  sich  schon 
die  natürliche  Basis  zum  Ausgangspunkt  für  eine  Expedi- 


tion in  die  nördlichen  Meere,  deren  eventuelle  Aus- 
beutung in  materieller  und  industrieller  Beziehung  ebenfalls 
Preussen  mein:  zu  Gute  kommen  würde  als  Österreich. 
Unter  allen  Umständen  muss  eine  Deutsche  Nordpol-Expe- 
dition die  Deutsche  Nordseeküste  zu  ihrer  Basis  haben, 
und  während  Schiffe  aus  den  Österreichischen  Hafen  der 
Adria  etwa  6 Wochen  brauchen  würden,  um  in  die  Nordsee 
zu  gelangen,  könnten  Schiffe  von  der  Nordsee  aus  in  der- 
selben Zeit  unter  günstigen  Umständen  den  Pol  selbst  er- 
reichen. Ein  ganz  spezieller  Grund,  von  Preussen  eine 
hervorragende  Bothoiligung  zu  erhoffen,  war  iiberdiess  noch 
der,  dass  sich  ein  Preussischer  Seeoffizier,  Korvettcn-Kapitün 
R.  Werner,  mit  warmem  Interesse  und  grosser  Energie  dem 
Unternehmen  zugewandt  hatte  und  sich  die  Ausführung 
des  Planes  zum  Ziel  gesteckt  hatte.  Die  Geschichte  der 
geographischen  Entdeckungen  weist  nach,  dass  sich  in  den 
meisten  Fällen  grosse  Entdeckungen  auf  einzelne  begeisterte, 
enthusiastische  und  thutkriifligo  Persönlichkeiten  zurück- 
führcu  lassen,  und  dass,  sobald  diese  erstanden,  Mittel  uud 
Wege  zur  Ausführung  verhältnissmiissig  leicht  gefunden  und 
beschafft  wurden. 

Am  17.  Dezember  fand  in  Gotha  eine  Versammlung 
von  Mitgliedern  des  Nordfuhrt- Ausschusses  Statt,  welche 
aus  verschiedenen  Orten  Deutschlands,  sogar  aus  dem  ent- 
fernten Danzig,  zusammengekommen  waren: 

Berlin  (Prof.  Ur.  W.  Koner,  Herr  Franz  Maurer), 

Danzig  (Dr.  Lievin,  rom  dortigen  Lokal-Comite), 

Dresden  (Dr.  StUbel,  rom  dortigen  Lokal-Omitc), 

Krfurt  (Prof.  Dr.  Weiasonkorn), 

Frankfurt  a.  M.  (Dr.  Otto  Volger), 

Hombruch  (Herr  Friedrich  Harkort), 

Qotha  (Dr.  K.  Behm,  Dr.  Henneberg,  Herr  Finanirath  Hopf, 
Herr  Andrea«  Pertkoa,  Herr  1.  Perthea,  vertreten  durch  llcrm 
R.  Besser,  Dr.  A.  Petermann), 

Leipzig  (Prof.  I)r.  Carua,  Dr.  H.  Lange ; beide  vom  dortigen 
Lokal-ComiW), 

während  eine  weit  grössere  Anzahl  schriftlich  vertreten 
waren.  Ein  grosser  Thcil  dor  brieflich  mitgcthoiltcu  Rath- 
schläge abwesender  Mitglieder  wurde  bereits  im  ersten  Hefte 
der  „Geogr.  Mitth.”  für  1866  (SS.  28 — 39)  abged ruckt,  die 
Resolution  der  Versammlung  selbst  lautete  folgendcrmnossen : 

„Dor  Nordfahrt- Ausschuss  begrüsst  mit  grosser  Freude 
die  Nachricht,  dass  die  Königl.  Prcussische  Regierung 
geneigt  sei,  die  Deutsche  Nordfahrt  aus  ihren  Mitteln 
zur  Ausführung  zu  bringen.  Derselbe  ist  überzeugt, 
dass  auf  diesem  Wege  bei  den  grossen,  der  Preussi- 
schen Regierung  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittcln  auch 
Grosses  auszuführon  und  das  wesentliche  Ziel  zu  er- 
reicl^n  sei.  Der  Ausschuss  ist  aber  eben  so  sehr 
überzeugt,  dass  dadurch  seiner  eigenen  Tlüitigkoit  keine 
Grenzen  gesotzt  werden,  und  stellt  sich  auch  ferner 
die  Aufgabe,  die  Betheiligung  auf  ollo  Weise  rege  zu 
erhalten  und  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Deutsche  Nord- 
fahrt jedenfalls  zur  Ausführung  gelange  und  mit  den 
nöthigen  wissenschaftlichen  Hülfsmittcln  und  Kräften 
ausgestattet  werde.” 
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Am  22.  Dezember  wurde  von  dem  Herrn  Kriegs-  und 
Marine-Minister  ▼.  Roou  zur  Feststellung  der  Aufgaben  und 
der  Bedürfnisse  der  Expedition,  in  Betreff  sowohl  der  Ein- 
richtung, Ausstattung  und  Bemannung  des  oder  der  Schiffe, 
der  Kosten  und  der  Zuschüsse,  die  sie  Uberctatsmassig  veran- 
lassen würde,  u.  s.  w.,  eine  Kommission  dekretirt,  die  unter 
dem  Vorsitz  des  Contrc-Admirals  Jachmann,  stellvertretenden 
Oberbefehlshabers  der  Königl.  Preussischen  Flotte,  aus  fol- 
genden Mitgliedern  bestand: 

Kapitän  iur  Sec  Heidt,  Chef  de»  Stabes  im  Marine-Ober-Kom- 
mnndo,  Berlin, 

Kapitän  iur  See  Köhler  (Doeemat  für  Ausrüstung  und  Hydro- 
graphie im  Marine-Ministerium), 

Korretten-Knpitän  Werner, 

Kapitän-Lieutenant  r.  Schleiniti  (im  Marine-Ministerium), 
Wirklicher  Admiralitäta-Kath  Elbertzhägen  (Deeernal  für  Schiffsbau 
im  Marine-Ministerium), 

Dr.  A.  Pctermann  (als  geographischer  Sachverständiger). 

Diese  Kommission  trat  am  18.  Januar  1866  und  fol- 
genden Togen  im  Marine-Ministerium  in  Berlin  zusammen 
und  erledigte  sich  der  sorgfältigen  Erörterung , der  Angele- 
genheit in  dem  oben  erwähnten  Sinne  im  Ganzen  und  im 
Detail. 

Am  31.  März  bat  ich  den  Königl.  Preussischen  Minister- 
präsidenten und  den  Kriegs-  und  Marine-Minister  um  Nach- 
richt, „ob  die  Königl.  Preussischc  Begierung  die  Nordpol- 
Expedition  auszufüliren  gedenke,  und  im  Nichtfalle,  ob  und 
in  welcher  Weise  sie  das  Unternehmen,  wenn  dasselbe  von 
* der  Nation  in  dio  Hand  genommen  würde,  unterstützen 
werde”.  Herr  General  - Lieutenant  v.  Roou  hatte  die  Ge- 
wogenheit, umgehend,  d.  d.  1.  April,  zu  schreiben: 

„Die  schnelle  Beantwortung  Ihrer  gestrigen  Zeilen  mag 
Ihnen  als  Beweis  gelten,  dass  an  der  bisherigen  Ver- 
zögerung einer  Entscheidung  über  diu  Betheiligung  der 
Königlichen  Regierung  an  der  Nordpol-Expedition  jeden- 
falls nicht  Lässigkeit  oder  Gleichgültigkeit  die  Schuld 
trägt.  Eine  Regierung  kann  sich  nicht  kopfüber  mit 
Enthusiasmus  in  ein  Unternehmen  stürzen,  bevor  nicht 
Zweck  und  Nutzen  desselben  und  Mittel  und  Wege 
zu  seiner  schicklichsten  Ausführung  reiflich  und  gründ- 
lich erwogen  und  die  entgegenstehenden  Hindernisse 
und  Bedenken  überwältigt  und  beseitigt  sind.  Ausser- 
dem liegt  es  auf  der  flachen  Hand,  dass  die  Aufmerk- 
samkeit und  Thätigkeit  der  Regierung  eines  grossen 
Landes  in  der  vielfältigsten,  zum  Theil  grossartigsten 
Weise  in  Anspruch  genommcu  sind;  cs  kunn  daher 
nicht  jede  wichtige  oder  interessante  Angelegenheit  so 
rasch  gefördert  werden,  als  gewünscht  werden  mag; 
der  aus  der  Verzögerung  von  Ungeduldigen  gezogene 
Schluss  wird  datier  in  vielen  Fällen  ein  irriger  und 
übereilter  sein.  So  ist  cs  auch  mit  der  #on  Ihnen 
vertretenen  Angelegenheit,  welche  nach  wie  vor  das 
Interesse  der  Regierung  in  Anspruch  nimmt,  für  dio 
daher  auch  seiner  Zeit  geschehen  wird,  was  die  Rück- 
sicht auf  wichtigere  Dinge  irgend  zuliisst,  sei  es  ohne, 
sei  es  mit  Benutzung  der  dem  nationalen  Enthusiasmus 
etwa  abgewonneneu  Resultate.” 


Auch  Seine  Excellenz  Graf  v.  Bismarck  hatte  die  Güte, 
mir  unterm  4.  April  mitzuthc-ilen : 

„E.  Hochwohlgeb.  erwiedere  ich  auf  das  gefällige  Schrei- 
ben vom  31.  v.  M.  ergebenst,  dass  ich  zu  meinem 
Bedauern  gegenwärtig  noch  nicht  in  der  Lage  bin, 
Ihnen  eine  Mittheilung  darüber  zu  machen,  wclcho 
Unterstützung  die  beabsichtigte  Nordpol-Expedition  von 
der  Regierung  Sr.  Majestät  des  Königs  zu  erwarten 
hat,  indem  die  zur  Vorbereitung  einer  Entschlicssung 
darüber  cingeleitcten  Verhandlungen  noch  nicht  beendigt 
sind.” 

So  scheint  denn  die  Ausführung  des  Projektes  Seitens 
der  Preussischen  oder  irgend  einer  anderen  Deutschen  Re- 
gierung auch  für  dieses  Jahr  sehr  in  Frage  gestellt. 

Erwägt  man,  dass  die  staatlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse bei  uns  in  Deutschland  irn  Allgemeinen  nicht  dazu 
ongethon  sind,  wissenschaftliche  Unternehmen  zu  fordern, 
dass  das  ungeheure  Militärwesen  die  Hebung  des  See- 
wesens und  die  Bildung  einer  anständigen  Deutschen  Flotte 
bisher  unmöglich  machte,  dass  unsere  Deutschen  Regierungen 
bisher  wenig  Interesse  für  die  Wissenschaften  im  All- 
gemeinen zeigten  und  für  die  geographischen  Wissenschaften 
so  gut  wie  Nichts  thaten  oder  thun  konnten,  — so  darf 
man  sich  nicht  wundern,  wenn  eine  Nordpol-Expedition,  die 
als  eine  verhältnissmässig  fremdartige  Angelegenheit  in 
Deutschland  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  ist,  so  rasch  nicht 
zur  Ausführung  gelangt.  Ira  Gcgentheil  muss  cs  die  Wissen- 
schaft der  Preussischen  Regierung,  der  viele  andere  und 
viel  wichtigere  Angelegenheiten  näher  liegen,  mit  Dank 
erkennen,  dass  Bie  diesem  Projekte  schon  so  viel  eingehende 
Beachtung  schenkte  und  so  viel  Interesse  zuwandte. 

Ich  für  meine  Person  fühle  mich  in  der  That  gedrungen, 
bei  dieser  Veranlassung  den  Herren  Ministern  v.  Bismarck 
und  v.  Roon  öffentlich  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen 
für  die  Theilnohme,  die  sic  dem  in  wissenschaftlicher,  kultur- 
historischer und  nationaler  Beziehung  so  wichtigen  Projekt 
haben  angodeihen  lassen. 

Von  Einer  Seite  bin  ich  getadelt  worden,  dass  ich  über- 
haupt erst  au  Regierungen  mich  gewandt  und  nicht  gleich  an 
die  Deutsche  Nation  apjicllirt  habe.  Es  ist  wahr,  das  Deutsche 
Volk  ist  ciu  wissenschaftliches  Volk,  welches  stet®  1 »ereil  war 
und  noch  ist,  der  Wissenschaft  Opfer,  grosse  Opfer  zu 
bringen.  Als  im  Juhre  1860  eine  Deutsche  Expedition  nach 
Afrika  geschickt  werden  sollte,  zur  Aufklärung  des  Schick- 
sals Eduard  Vogel’s  und  zur  Fortsetzung  seines  Forschung»- 
werkes,  bedurfte  cs  nur  Eines  Rufes,  und  cs  flössen  in 
bereitwilligster  und  ehrenvollster  Weise  in  kurzer  Zeit 
22.000  Thaler  zusammen:  Könige  und  Hundwerker,  Minister 
und  Abgeordnete,  wissenschaftliche  und  politische  Vereine 
der  verschiedensten  Färbungen,  Deutsche  in  China  und  bei 
den  Antipoden,  Deutsche  Israeliten  in  Paris,  — sie  alle 
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hatten  Bich  vereinigt  und  bcigeateuert,  um  jene  Ehrensache 
zum  Ruhme  Deutschlands  auszuführen  und  durchzuführen; 
noch  ist  dieses  Unternehmen  nicht  abgeschlossen;  denn  nach- 
dem nicht  weniger  als  drei  edle  Deutsche  Männer,  v.  Beur- 
rnann,  Steudner,  Schubert,  dor  schweren  Aufgabe  ihr  Leben 
zum  Opfer  gebracht,  andere  mit  wichtigen  und  verdienst- 
lichen wissenschaftlichen  Resultaten  heimgekehrt  sind,  be- 
findet sich  eben  in  diesem  Augenblick  einer  der  besten 
Afrikanischen  Reisenden,  die  es  je  gegebeu,  Gerhard  Rohlfs 
aus  Bremen,  auf  dem  Wege  nach  Wadai,  dom  Schauplatze 
von  Vogol’s  Verschwinden;  — der  letzte  Rest  jeuer  vor 
6 Jahren  gesammelten  Summe  ermöglicht  ihm  den  aber- 
maligen Versuch  des  ausserordentlich  schwierigen  Unter- 
nehmens. 

Allein  zwischen  der  Deutschen  Expedition  nach  Afrika 
und  der  zum  Nordpol  besteht  doch  so  mancher  Unterschied. 
Für  effektive  Forschungs-Expeditionen  nach  Norden  durften 
grössere  Mittel  gehören  als  für  Afrikanische  Reisen,  wie- 
wohl diese  ungeheure  Summen  kosten  können:  Baron 
von  der  Docken  verausgabte  etwa  200.000  Thaler  und  er- 
reichte v erhäUni«*mä«ng  wenig,  Dr.  Barth  freilich  gebrauchte 
für  seine  6jährige  Reise  Alles  in  Allem  nur  10.000  Thlr., 
G.  Rohlfs  für  seine  grosse  Reise  durch  gauz  Marokko  und 
nach  Tuat  sogar  nur  600  Thaler.  Dann  möchte  es  für 
Nordfahrten  noch  in  geringerer  Auswahl  geeignete  Führer 
geben  als  für  Afrikanische  oder  undere  Landreisen , und 
zwar  sind  gleich  Manntchaflen  erforderlich,  nicht  bloss  ein- 
zelne Individuen.  Zu  den  Geldsummen  und  Leuten  gehören 
als  Drittes  in  jeder  Beziehung  geeignete  und  tüchtige  Schiff«. 

Alles  Droics  aber  haben  mächtige  Regierungen  seefah- 
render Nationen  bereits  in  Händen  und  zu  ihrer  Verfügung. 
Als  nun  gar  ausgezeichnete  Männer  im  Dienste  Deutscher 
Regierungen,  wie  Admiral  v.  Wüllorstorf  und  Kapitän 
Werner,  sich  zur  Führerschaft  der  Expeditiou  erboten,  log 
es  nahe,  zuerst  die  betreffenden  Regierungen  um  ihre  Unter- 
stützung anzusprechen,  und  zwar  wo  möglich  mit  Hülfe 
der  Stimme  des  Volkes,  der  öffentlichen  Meinung  und  der 
Gelehrten  weit.  Denn  man  kanu  nicht  erwarten,  dass  Re- 
gierungen in  solchon  Dingen  die  Initiative  ergreifen;  Co- 
lumbus  würde  nie  dio  Neue  Welt  entdeckt,  Cook  nie  seine 
Entdeckungsreisen  gemacht,  Barth  nicht  nach  Inner-Afriku 
gekommen  sein,  hätten  die  betreifenden  Regierungen  zuerst 
die  Anregung  duzu  geben  sollen. 

Im  vorliegenden  Falle  kam  noch  dazu,  duss  Österreich 
sowohl  wie  besonders  auch  Preussen  seit  einiger  Zeit  sehr 
darauf  bedacht  gewesen  sind,  dio  Hebung  des  Seewesens 
nnzustrengen , und  duss  ein  derartiges  Unternehmen  damit 
als  zeitgemäß*  und  zweckentsprechend  zusammenfallen  dürfte. 
Sehr  treffend  sprach  sich  Prof.  Dr.  Neumayer  in  der  Geo- 
graphen - Versammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  am  23.  Juli 


dahin  aus:  „Seit  15  Jahren  lebte  ich  ununterbrochen  dem 
Studium  der  Frage:  Was  thut  in  unserer  maritimen  Ent- 
wickelung vor  Allem  Noth?  indem  ich  mich  bemühte,  thcils 
als  praktischer  Seemann,  thcils  nls  Vorstand  nautischer  In- 
stitute , in  verschiedenen  Theilcn  der  Erde  meine  Ansicht 
über  diesen  höchst  wichtigen  Gegenstand  auszubildcn.  Es 
wollte  mir  nie  einleuchten,  dass  es  vor  allem  Anderen  ge- 
boten sei , durch  enorme  Anstrengungen  zur  Beschaffung 
einer  grossen  Kriegsflotte  uusere  maritime  Stellung  zu  er- 
ringen und  zu  wahren;  dio  Erfahrungen  der  letzten  zehn 
Jahre  haben  meine  Ansicht  völlig  bestätigt  Wir  leben  in 
der  Zeit  der  grossen  technischen  Erfindungen,  was  heute 
gut,  ist  morgen  schon  durch  Besseres  übertroffen,  und  nur 
was  im  stuten,  nützlichen  Gebrauche  sich  so  weiter  bilden 
kann,  ist  vom  nationalökonomischcu  Standpunkte  aus  ge- 
rechtfertigt. England  und  Frankreich  liabeu  uns  in  ihrer 
Naval  - Architektur  ein  schlagendes  Beispiel  geliefert,  wie 
man  um  der  eitlen  Prunksucht,  der  Eifersüchtelei  willen 
Millionen  verschwenden  kann,  ohne  den  geringsten  prakti- 
schen Vortheil  zu  erhaschen,  und  die  Vereinigten  Staaten 
haben  gezeigt,  was  die  heutige  Technik  in  kürzester  Zeit 
in  Beziehung  auf  Masse  und  Erfindung  gerade  auf  diesem 
Felde  zu  leisten  vonnag.  Wenn  durch  solcho  Betrachtungen 
dio  Räthlichkeit  der  Beschaffung  von  Kriegsflotten  in  grös- 
serem Maasse,  als  durch  Zeitvorhältnisse  und  Übungszwecke 
bedingt,  sehr  in  Frage  gestellt  wird,  so  erkennen  wir  auf 
der  anderen  Seite  durch  das  Studium  der  Geschichte  der 
seefahrenden  Nationen  einen  Pfad,  auf  dem  sie  olle  ihre 
Bedeutung  errungen  haben.  Wir  sehen  Portugiesen  und 
Spanier,  Holländer  und  Engländer,  Franzosen  und  Russen, 
und  in  neuerer  Zeit  Amerikaner  sich  ihre  maritime  Bedeu- 
tung anbahnen  und  erringen  durch  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Hydrographie  und  Geographie.  Durch  Erwei- 
terung nautischer  Kenntnisse,  durch  Entdeckungsreisen  wur- 
den zunächst  grössere  Erfolge  möglich  gemacht  und  zum 
Andern  der  maritime  Geist  in  der  Nation  geweckt  und  ge- 
bildet.” ') 

2.  Aufruf  des  Froien  Deutschen  Hochstiftes  an  die 
Deutsche  Nation. 

Das  Freie  Deutsche  Hochstift  in  Frankfurt  a.  M. , wel- 
ches sich  unter  allen  Deutschen  wissenschaftlichen  Korpo- 
rationen zuerst  des  Projektes  mit  grosser  Wärme  und  Energie 
angenommen  hat,  hat  nach  vergeblichem  & Monate  langen 
Warten  auf  die  Betheiligung  der  Preussischen  Regierung 
folgenden  Aufruf  tut  diu  Deutsche  Nation  beschlossen: 


')  Amtlicher  Bericht  Uber  die  Erete  Verrammlung  Deutscher  Meuter 
und  Freunde  der  Erdkunde  in  Frankfurt  s.  M Juli  1806.  Frankfurt  a.  M., 
Verleg  de»  Freien  Deutschen  Hoctutiftee  (Leipzig,  F.  A.  Brockhiue),  1866. 
Preis  1 Thlr.  su  Gunsten  der  Deutschen  Xonlfehrt.  SS.  52  und  63. 
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„Deutsche*  Mumier  und  Frauen! 

„Der  auf  Veranlassung  des  Freien  Deutschen  Hochstiftes 
für  Wissenschaften,  Künste  und  allgemeine  Bildung  von  der 
Ersten  Versammlung  Deutscher  Meister  und  Freunde  dor 
Erdkunde  zu  Frankfurt  a.  M.  im  Sommer  vorigen  Jahres 
beschlossene  Plan, 

durch  eine  Deutsche  Nordfahrt  die  noch  unbekannten 
Gebiete  des  Eismeeres  zu  erforschen  und  dadurch  den 
Schlüssel  zu  den  wichtigsten,  die  Gegenwart  beschäfti- 
genden Räthseln  der  Erdkunde  und  der  Wetterlohro 
zum  Nutzen  der  Wissenschaft,  der  Seefahrt,  des  Hau- 
dels  und  des  Landbaucs  zu  suchen, 
hat  bei  allen  Deutschen  grossen  Anklaug  gefunden.  Jeder 
hat  gefühlt,  dass  der  Unternehmungsgeist  bei  unserem  Volke, 
besonders  unseren  Seefahrern , wieder  rege  werden  muss, 
wenn  Deutschland  auch  auf  den  Meeren  wieder  diejenige 
Bedeutung  erlangen  soll,  welche  ihm  gebührt.  Lasst  uns 
unseren  braven  Seemännern  (den  besten  der  ganzen  Erde !), 
lasst  uns  unseren  gediegenen  Forschern  (den  opferwilligsten 
aller  Völker!)  eine  Gelegenheit  geben,  sich  zu  erproben,  damit 
wir  Alle  in  dem  Stolze  auf  sie  unser  Vaterland  erhöhen! 

„Wohl  hat  man  auch  zur  Verwirklichung  dieses  Planes 
wieder  nach  Deutscher  Art  zuorst  das  Voraugchcu  einzelner 
Regierungen  erwarten  wollen.  Darüber  ist  kostbare  Zeit 
vergeblich  verloren  gegangen.  Aber  ein  thatkrfif- 
tigCH  Volk  bandelt  gelber!  Wohlan,  lasst  uns 
handeln! 

„Sollen  wir  ee  glauben,  dass  Deutsche  Begierungen  sich 
dermalen,  wie  uns  die  Zeitungen  berichten,  mit  Kriegsplänen 
und  Biistungen  beschäftigen,  um  Deutsche  gegen  Deutsche 
zu  Felde  zu  führen?  — Deutsche  Männer  und  Frauen! 
Das  Deutsche  Volk  will  von  solchem  Kriege  Nichts  wissen. 
Wo  man  das  Recht  nicht  bricht,  da  ist  kein  Grund  zum 
Kriege ; wir  worden  Frieden  behalten.  Auf  denn,  lasst  uns 
unsere  Volkseinigkeit  und  unseren  festen  Willen  gerade 
jetzt  zu  erkennen  geben,  indem  wir,  Deutsche  aller  Lande, 
Zusammenwirken  zu  einem  gemeinsamen , unserem  ganzen 
Volke  zu  Frommen  und  Freude  gereichenden  Werke  dos 
Friedens,  des  Unternehmungsgeistes,  der  Wissenschaft! 
Spende  Jeder  seine  Gabe,  damit  die  Deutsche  Nordfahrt 
noch  in  diesem  Jahro  zur  sicheren  Ausführung  wenigstens 
bestens  vorbereitet  werden  kann  und  nicht  zum  Spott-  und 
Stichwortc  anderer  Nationen  gegen  unsere  seefahrenden 
Brüder  werde!  Kühne,  erfahrene  Seeleute  von  der  Adria, 
von  der  Nordsee  und  von  der  Ostsee,  entschlossene,  des 
Deutschen  Namens  würdige  Männer  der  Wissenschaft  harren 
mit  Ungeduld,  dass  wir  sic  in  den  Dienst  des  Vaterlandes 
berufen.  Wir  braucheu  200.000  Thaler,  um  die  nöthigen 
Schiffe  bauen  und  mit  gutem  Gewissen  diesen  Ruf  ergehen 
lasscu  zu  können,  denn  mit  unzulänglichen  Mitteln  werden 


wir  unsere  Brüder  nicht  in  die  eisigen  Wintermeere  senden 
wollen.  Auf  denn,  lasst  uns  diese  Mittel  schleunigst  be- 
schaffen! Einen  Thaler  widme  Jeder  dom  schönen  Werke; 
einen  Thaler  opfert  Jeder  gern,  auch  wenn  der  Erwerb  sauer 
wird.  Die  Unterzeichnoten,  Mitglieder  des  Deutschen  Nord- 
fahrt-Ausschusses  und  weiter  hinzugotretene  Deutsch  ge- 
sinnte Männer,  sind  bereit,  diese  Beiträge  zu  sammeln  und 
unter  dem  Beirathc  der  gründlichsten  und  tüchtigsten  Fach- 
männer aus  allen  Deutschen  Ländern  das  Unternehmen  in 
gewissenhafter  würdiger  Weise  ins  Werk  zu  setzen. 

„Wir  bitten  andere  zustimmende  Männer,  Orts -Aus- 
schüsse zu  bilden  überall,  wo  Deutsche  wohnen,  sich  diesem 
Aufrufe  anzuschlicesen , denselben  kräftigst  zu  verbreiten 
und  mit  uns  in  Verbindung  zu  treten. 

„Für  vollständige  öffentliche  Abrechnung  und  Bericht- 
erstattung über  den  Verluuf  des  Unternehmens  verbürgt  sich 
die  Verwaltung  des  Freien  Deutschen  Höchst il'ics  in  Franke 
furt  a.  M.” 

Eigonhändig  unterzeichnet: 

Altona  io  Schleswig- Holstein:  Dr.  med.  H.  P.  D.  Reichcnbacb,  Arzt. 
Aurich  in  Ort-FrifsUml : Dr.  phil.  G.  Trpr,  Oberlehrer. 

Bamberg  in  Franken:  l)r.  mo<l.  WildbcTger,  Hofrath. 

Bayreuth  in  Franken : Georg  Kolb,  Fabrikbesitzer. 

Berlin:  Dr.  phil.  Otto  Karaten  (ron  Altcnburg). 

Bremen : J.  G.  Kohl,  Stadtbibliothekar. 

Brieg  in  Schlesien:  Dr.  tued.  Bassel,  Arzt,  Stadtverordneten- Vorsteher. 
Darmstadt:  Dr.  med.  l.udir.  Büchner,  Arzt;  Dr.  phil.  C.  r.  Gersten- 
boru,  Schriftsteller  und  Geograph. 

Deidesheim  in  der  Kbeinpfalz:  Dr.  med.  C.  Ji.  Schul  tz-Bipontinua,  Ad- 
junkt dor  Kais.  L.-C.  Deuteeben  Akademie  der  Naturforscher. 
Diessenhofon  in  der  Schweiz:  Georg  Fein. 

Diez  in  Nassau:  Dr.  med.  SanUus,  Medizinalrath. 

Dresden:  Dr.  phil.  Alex.  Ziegler,  Hofrath. 

Eckornförde  in  Schleswig-Holstein:  Dr.  med.  Laders,  Arzt. 

Elsfleth  in  Oldenburg:  \V.  J.  A.  r.  Freedcn,  Rektor  der  Grosaherzogl. 
Navigations-Schule. 

Emden  in  Ost-Friesland:  Dr.  phil.  M.  A.  F.  Prestel,  Direktor  der  Natur- 
forschenden Gesellschaft. 

Frankcnthal  in  der  Rhcinpfalz:  Dr.  phil.  Georg  Neumayer  (vomiala 
Direktor  des  Observatoriums  zu  Melbourne  in  Australien). 
Frankfurt  a.  M.:  Verwaltung  dos  Freien  Deutschen  liochstiftes  im 
Goethe- Hause. 

Freiburg  im  Ureisgau:  Dr.  phil.  J.  Maller,  Professor;  Dr.  phil.  I,.  Oct- 
tinger,  Hofrath  und  Professor. 

Freudcnhcrg  in  Wostphalen.  Dr.  phil.  H.  8.  G.  Kubalo,  Apotheker. 
Göttingen:  Dr.  jur.  H.  A.  Zaehariä,  Staatsruth  und  Professor. 

Grabow  bei  Stettin:  A.  Scydcll.  Scbiffsbaumeister. 

Halle  a.  d.  S.:  Dr.  phil.  OtU.  Ule. 

Hamburg:  „Hansa",  Zeitschrift  für  Deutsches  Seewesen ; J.  P.  A.  Reichen- 
bach, Spraehgelehrtor ; Gerad  Schuirmann,  Vorsteher  der  Deut- 
schen Seemauusschule:  Georg  Thaulow,  Vorsteher  der  Deutschen 
Seemann  »schule. 

Hanau:  Willi.  Diez,  Direktor  der  Handelsschule;  Carl  v.  Sodenstern, 
Obergcrichts-Sekretür. 

Helmstedt  im  Braunschweigischen:  Th.  Cuuze,  Gymnasial-Dircktor. 

Jever  in  Oldenburg:  Ant.  Klusmann,  IteallehreT;  C.  Hullmann . Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik. 

Karlsruhe  in  Baden  : Dr.  med.  Jos.  Frick,  Obersehulrath. 

Kiel  in  Schleswig- Holstein  K.  Pli.  Kranrkc,  Geh.  Staatsratli. 

Krakau  in  Galizien:  Dr.  med.  Ant.  Bryk,  Professor;  Dr.  phil.  Ant. 
Waelilinlz,  Professor. 

Krön  - Weissenhurg  (Wisscmbonrg)  im  Elsas*:  Dr.  phil.  P.  Schulte, 
Akademiker  und  Naturforscher. 

Leipzig:  Dr.  med.  J.  Victor  Carus,  Professor;  Dr.  phil.  Henry  Lange, 
Geograph. 
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Marburg  in  der  Stsycrraark : B.  Kitterv.Cameri, Gutsbesitzer  aufWildbtua. 
Meiningen:  Jabn.  Medizinal- Assessor. 

Mülbausen  im  El  sasa.  Dr.  phQ.  Aug.  Stocher . I’rofessor  und  Ober- 
Bibliothekar. 

M&neben:  Dr.  pbil.  SiSIti,  Professor  und  K.  Geb.  Hauaarebirar. 
Xeutitsekcin  in  Mähren:  Job.  Xep.  Kndor»,  Professor. 

Pest  in  Ungarn.  Rud.  Temple,  Yeraicberungsbcamter. 

Pforzheim  in  Baden:  Moritz  Müller,  Fabrikant. 

Prenzlau  in  der  Uckermark:  Grabow,  Ober-BUrgcrraeitter. 

Ravensburg  in  W ürttemberg : Otto  Delfner,  Fabrikant. 

Saarbrücken  {St.  Johann):  Albreebt  Bonnet,  Gasdirektor. 

Satow  bei  Krftpliu  in  Mecklenburg:  I,.  Vortiseb,  Pastor. 

Scbweinfurt  in  Franken:  Carl  Wetzstein,  Buchhändler. 

Stolpen  in  Sachsen:  Dr.  K.  J.  Kretzsehmur,  Arxt. 

Stuttgart:  Dr.  pbil.  W.  Xeubert. 

Ulm:  C.  Grüner,  Ober-Justii-Revisor. 

Wangen  iin  Allgäu:  Dr.  mrd.  Braun,  Arzt. 

Wien  Dr.  pbil.  V.  F.  Klun,  Professor;  Dr.  phil.  K.  v.  Schmer,  Direktor 
des  Xovara-Museums. 

Wiesbaden:  Wilh.  Albreebt,  Geb.  Regierungsrath. 

Skandinavien:  Dr.  phil.  C.  F.  Frisch,  h,  th.,  Konrektor  am  Deutschen 
Xational-Lvceum  in  Stockholm : E.  F.  M.  Frisch,  Notar,  ebendaselbst. 
England  Dr.  phil.  L.  Schmitz,  Direktor  des  International  College  zu 
Spring  Grore  bei  London. 

Amerika:  Ang.  Gläser.  Sekretär  des  General- Konsulates  der  Vereinigten 
Staaten  von  Xord-Amcrika  zu  Frankfurt  a.  M. 

(Weitere  Unterzeichnungen  Vorbehalten.) 

So  int  cs  denn  wieder  ciunml  eingetroffen , dass  die 
Deutsche  Nation  sieh  einer  Sache  au  nimmt,  deren  Aus- 
führung oder  Unterstützung  weit  eher  von  den  Regie- 
rungen ausgehen  konnte  und  noch  kann,  denn  was  dem 
\olko  ungleich  mehr  Opfer  an  Gold  und  Zeit  kosten  wird, 
um  die  ftir  eine  solche  Expedition  uöthigen  Summen, 
Soliijfe  und  Seeleute  uufzubringoii , das  steht  wenigstens 
den  Regierungen  unserer  seefahrenden  Deutschen  Staaten 
bereits  zur  Verfügung  und  beliebigen  Verwendung.  Man 
mag  noch  so  billig  und  uaehsichtig  urtheilcn,  stets  wird 
man  schliesslich  nur  beklagen  können,  dass  bei  unseren 
politischen  Verhältnissen  die  stehenden  Heere  vorzugsweise 
alljährlich  so  viele  Millionen  verschlingen,  für  die  Wissen- 
schaft aber  so  gut  wie  Nichts  übrig  bleibt.  Man  mag 
noch  so  gcriugschützcud  von  derartigen  Unternehmungen 
urtheilcn,  aber  selbst  in  dem  armen  Schweden  unterstützt 
die  Staatskasse  solche  Bestrebungen. 

Wenn  auch  die  Preussische  und  ebenfalls  die  Österrei- 
chische Regierung,  wie  aus  dem  ersten  Paragraph  hervor- 
geht, noch  nicht  alle  und  jede  Theilnahmc  an  der  Sache 
abgelehnt  haben,  so  ist  kaum  anzunchmcu,  dass  sie  noch 
rechtzeitig  für  diese«  Jahr  eine  Expedition  nuszuschickun 
vermöchten.  Eine  mächtige  Regierung  muss  eine  ihr  würdige 
.Expedition  aussehicken,  und  kann  sich  nicht  begnügen  mit 
dem,  was  für  Privat-Untomchmungen  hinreichend  wäre. 

Die  Preussische  Regierung  hat  Thutkraft  gezeigt  und 
das  Bestreben,  Prcusseu’s  Seewesen  zu  heben.  Ich  hätte  ihr 
daher  so  gern  den  Triumph  der  Initiative,  der  Ausführung 
xxnd  des  Erfolges  und  Ruhmes  dieses  Projektes  gewünscht 
und  gegönnt;  traf  es  sich  doch  auch  gerade  so,  dass  ein 
tüchtiger  und  erfahrener  Seeoffizier,  Kapitän  Werner,  wie 
PeUsrmons'f  GeogT.  MiUhcilaagcu-  1866,  Heft  IV. 


er  vielleicht  nicht  immer  in  der  Preussischcn  Flotte  zu 
fiuden  sein  dürfte,  die  Führung  der  Expedition  mit  der 
grössten  Begeisterung  erfasst  hatte.  Wenn  die  Regierung 
aller  Gründe  haben  mag,  dass  sie  nicht  zur  Ausführung  des 
Projektes  geschritten  ist,  so  kann  man  es  auch  auf  der  an- 
deren Seite  den  zahlreichen  Freunden  desselben  in  allen 
Theilen  Deutschlands  und  im  Auslande  nicht  verdenken, 
wenn  sie,  der  zuwartonden  Stellung  überdrüssig,  mit  eigenen 
Mitteln  das  Unternehmen  selbst  versuchen  und  wagen. 

In  allen  Ländern  sind  zwar  die  Gelehrten  und  Gebil- 
deten immer  die  nachhaltigen  Träger  und  Förderer  der 
Wissenschaft  gewesen,  aber  die  Regierungen  schenkten 
ihnen  auch  Gehör  und  boten  die  Hand  zur  Hülfe.  So  z.  B. 
in  England.  Zwar  konnten  selbst  dort  die  Regierungen  nicht 
l alle  die  arktischen  Expeditionen  ansführen , welche  von 
Seiten  der  betreffenden  Kreise  gewünscht  wurden  , es  mussten 
deshalb  auch  dort  Privat- Anstrengungen  gemneht  werden, 
wie  bei  den  Expeditionen  von  Inglefield  und  M'Glintoek, 
immer  aber  that  schliesslich  die  Regierung  doch  dos  Meiste 
bei  der  Sache.  Ob  bei  uns  cino  Regierung  die  Nutiou  in 
ähnlicher  Weise  unterstützen  wird  ? Ob,  wie  dort  in  England 
so  häufig  cs  gesohioht,  Regierung  und  Nation  wenigstens 
in  einem  wUtvntchafllirhen  Unternehmen  friidlich  neben 
einander  her  gehen,  werden? 

Es  ist  anzunehmen,  dass  das  Freie  Deutsche  Hochstift 
und  die  vielen  trefflichen  Männer  aus  allen  Oauen  Deutsch- 
lands und  aus-  Deutsch  redenden  Nachbarländern , die  sich 
um  dasselbe  gcschaart,  auf  dem  betretenen  Wege  ibres  hoch- 
herzigen und  Umtkrüftigcn  Vorgehens  das  Unternehmen 
auch  ohne  die  Bcthciligung  mul  Unterstützung  von  Regie- 
rungen zur  Ausführung  bringen  werden.  Manche  höchst 
wichtig  gewordene  Eutdeckungs- Expeditionen  fingen  viel 
kleiner  und  bescheidener  an,  so  klein  und  bescheiden,  dass 
sio  hui  ihrem  Anfang  das  Gespött  der  „grössten  Weisen 
damaliger  Zeit’’  erregten,  wie  die  Afrikanische  JBxpcdi- 
] tion  von  Richurdson,  Barth  und  Ovorweg;  auch  war  das 
allgemeine  Interesse  für  die  Wüste  Sahara  vor  jener  Expe- 
dition eben  so  unbedeutend  uls  das  für  den  Nordpol  bei 


ebenfalls  von  einer  gewissen  Seite  hochmiithig  belächelt 
und  ungefoindet,  und  jetzt  sind  sic  geradezu  die  wichtigsten, 
die  iu  ganz  Afrika  im  Gange  siud.  Bs  legt  ein  erfreuliches 
Zcuguiss  für  den  Patriotismus,  den  wissenschaftlichen  Siun 
und  das  Streben  nach  geistigom  Fortschritt  bei  uns  ub,  dass 
eine  Sache,  an  die  vor  einem  Jahre  Niemand  dachte,  die 
uns  fast  immer,  wenigstens  schon  seit  Jahrhunderten  fremd 
gewesen  ist  und  fern  gelegen  hat,  und  deren  Ausführung 
nicht  geringe  Opfer  erheischt,  heute  bereits  so  vielo  zur 
That  und  Opferwilligkeit  l>ereito  Freunde  gewonnen  hat, 
als  der  obige  Aufruf  nachweist. 


SO 
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Aber  das  ist  nicht  Alle».  Ans  den  nachfolgenden  Zeilen 
wird  eine  gleich  grosse  Thciluuhmc  in  anderen  llichtungcn 
ersichtlich  »ein.  Auch  müssen  die  bereits  ini  Februar  von 
einer  ausländischen  Akademie  (St.  Fetenburg)  abgesandtc 
Expedition  an»  Eismeer  und  die  in  der  Hydrographischen 
Offizin  der  Englischen  Admiralität  vorgeuommeneu  Arbeiten 
— von  denen  ich  im  nächsten  Hefte  Mittheilung  machen  j 
werde  — darthun,  welchen  hohen  Werth  diese  ersten  Autori- 
täten der  Welt  über  arktische  Fragen  auf  die  Wiederauf- 
nahme und  Verfolgung  derselben  legen,  und  wie  zeitgemäss 
und  auf  der  Höhe  gegenwärtiger  Bildung  da»  in  Deutschland 
erwachte  Interesse  für  den  Gegenstand  ist. 

Um  irrigen  Interpretationen  zu  begegnen,  möchte  es 
hier  am  l'latze  sein,  zu  erwähnen,  weshalb  ich,  der  ich 
dus  Projekt  angelegt,  den  obigen  Aufruf  nicht  mitunter- 
zeichnet habe.  Es  ist  gerade  deshalb,  weil  die  Geographie  der 
arktischen  und  antarktischen  Regionen  zu  meinen  eigenen 
Lebensaufgaben  gehört,  und  ich  diese  Expedition  der  Auf- 
merksamkeit Deutschlands  nahe  gelegt  habe,  dass  ich  auf 
die  Thcihmhmc  an  Gcldsammlungen  für  die  Ausführung 
derselben  verzichten  zu  müssen  glaubte.  Ich  habe  manches 
ähnliche  Unternehmen  fördern  zu  helfen  gesucht,  aber  es 
geschah  immer  durch  die  Hülfe  einer  Regierung,  der  Eng- 
lischen, oder  einer  wissenschaftlichen  Körperschaft,  der 
König!.  Geographischen  Gesellschaft  von  London,  deren  lang- 
jähriges Mitglied  zu  sein  ich  die  Ehre  habe  ');  noch  bis 
zum  heutigen  Tuge,  obgleich  schon  seit  12  Jahren  von 
London  nach  Gotha  übcrgesicdelt , habe  ich  mich  dieser 
grossmüthigen  Englischen  Unterstützung  und  Förderung  wis- 
senschaftlicher Unternehmungen  zu  erfreuen,  denn  Gerhard 

')  Eine  Berliner  Zeitsehrift,  Magazin  fttr  die  Literatur  d«  Aus- 
landes, 17.  Februar  1866,  S.  88,  erwähnt  »ehr  tadelnd  der  „dürftigen 
Geldousstattung",  die  Barth  für  seine  grosse  Heise  von  der  Englischen 
Kcgieruug,  der  „Krimer-Xation",  bekommen  habe.  Es  ist  wahr,  dass 
auerst  (Hr  die  beiden  Deutschen  Reisenden  Barth  nnd  (Herweg  nnr 
1.  ZOO  4-  800  + 200,  also  im  Günsen  1.  600  ausgemacht  waren, 
später  aber  wurden  sie  viel  besser  bedacht,  und  Vogel  wurde  geradem  j 
mit  einer  so  grossen  Liberalität  ausgerüstet,  wie  sie  wohl  noch  nie 
einem  Deutschen  von  irgend  einer  eigenen  vaterländischen  Regierung 
su  Theil  geworden  ist.  Man  muss  auch  bedenken,  dass  Barth  und 
Overweg  im  Anfänge  blos«  dem  Führer,  ltiehardson,  attacliirt  waren, 
der  für  die  llauptkosten  der  Expedition  su  sorgen  batte;  diese  waren 
gar  nicht  so  unbedeutend,  s.  B.  hatte  er  allein  beim  Eingang  in  das 
WUstenreieli  Air  dem  Häuptling  für  die  h!o»sc  Erlaubnis«  der  Betre- 
tung des  Landes  Gescheute  im  Werthe  von  luOO  Thlr.  su  machen, 
wofür  die  Expedition  als  Gegengeschenk  xwei  Melonen , eine  Randvoll 
Zwiebeln  und  etwas  Weiten  bekam.  Barth  bat,  c*  ia*  wahr,  für 
die  gaste  Reise  bloss  10.000  Thlr.  verausgabt:  wenn  man  aber  die 
Englische  Regierung  darüber  tadeln  will,  dass  ihr  diese  Reise  so  wenig 
gekostet  habe,  wie  viel  mehr  schmachvoll  ist  es,  dass  sieh  keine  eintige 
Deutsche  Regierung  fand,  die  selbst  dieses  Wenige  ihren  eigenen  besten 
Söhnen  für  so  wichtige  Forschungen  bergab!  wie  sehmuchvoll,  dass  j 
Deutsehe  Forscher  um  solch’  eine  Lumperei  sich  ausländischen  Regie- 
rungen io  die  Arme  werfen  müssen ! — Barth  seihst  fühlte  diess  tief, 
und  hat  wiederholt  bitter  tu  mir  darüber  gesprochen,  dass  die  gante 
Dnterstätsung , die  er  au  seiner  Reise  ans  Deutschland  bekam,  nur  j 
1000  Thlr.  betragen  habe,  wofür  — wie  er  sich  ausdrückte  — „seine 
Strümpfe  herahlt  werden  konnten” , die  er  auf  seinen  weiten  Wande- 
rungen »«brauchen  musste. 


Rohl fs  z.  B.  erhielt  auf  meine  Empfehlung  von  dieser  Lon- 
doner Gesellschaft  für  seine  erste  Reise,  nach  Tuat,  den 
grösseren  Theil  der  dazu  nüthigen  Summe  vou  600  Thlr. 
und  so  eben  wieder  zu  der  Reise  nach  Wadai,  die  er  im 
Begriff  steht  uuzutrufeu,  700  Thaler.  Welche  Deutsche 
Regierung  oder  Deutsche  Geographische  Gesellschaft  hätte 
Gerhard  Roltlfs  diese  Summen  so  schnell  und  bereitwillig 

dargeboten  ? Es  ist  in  dieser  Nordpol  - Angelegenheit 

das  erste  Mal , dass  ich  mich  an  Deutsch«  Regierungen 
gewandt  und  unter  mancherlei  persönlichen  Opfern  Alles 
aufgoboten  habe,  besonders  der  Prcussischen  Regierung  die 
Sache  nahe  zu  legen;  in  einem  einzigen  Falle,  der  Deutscheu 
Expedition  nach  Afrika,  habe  ich  dem  Drängen  meiner 
vorehrten  Freunde  Dr.  Ule  und  Anderer  nachgegeben  und 
mich  mit  an  die  Spitze  des  Unternehmens  gestellt,  als  es  sich 
darum  handelte,  das  bereits  vorhandene  und  erweckte  Inter- 
esse ganz  Deutschlands  in  eine  leitende  Hand  zu  nehmen.  Die 
Deutsche  Kordfuhrt  ist  aber  ein  von  mir  selbst  angeregtes 
Projekt,  hei  dem  es  mir  selbst  im  äussersten  Xothfnllc  schwer 
werden  würde,  die  gvossmiithige  Hülfe  vou  Volks-Sammlungen 
in  Anspruch  zu  nehmen ; da,  wo  ich  von  der  Hülfe  des  „Deut- 
schen Volkes”  gesprochen,  habe  ich  ausdrücklich  bemerkt ') ; 
„Es  brauchte  ihm  nicht  einmal  einen  Pfennig  zu  kosten, 
wenn  es  nur  den  noch  zurückgehaltenen  Theil  seiner 
/•loUentammhitiyen  dazu  hergäbe”.  Ausserdem  ist  es  für 
das  Unternehmen  und  für  die  Kation  ehrenvoller  und  ver- 
i dienstlicher,  wenn  sie,  wie  es  auch  jetzt  der  Fall  ist,  das- 
selbe ohne  Betheilignng  des  Urhebers  auslührt  und  so  be- 
weist, dass  sic  es  zu  dem  ihrigen,  zu  einem  Kutional-Unter- 
I nehmen,  gemacht  hat.  Liegt  doch  auch  schon  gerude  darin 
der  beste  Beweis  und  gegründete  Hoffnung  auf  Ausführung 
des  Projektes  durch  die  Deutsche  Kation,  dass  es  aufgehört 
hat,  eine  der  Liebliugsideen  und  Lebensaufgaben  eines  Ein- 
zelnen zu  sein.  Ich  für  meine  Person  wünschte  überhaupt 
von  Anfang  an,  nur  einer  der  Anregenden  zu  sein,  und 
übergab  schon  im  Juli  vorigen  Jahres  die  ganze  Angelegen- 
heit dem  Deutschen  Hochstift,  hubo  mich  uaehgehends  aber 
gern  für  dus  Zustandekommen  der  beabsichtigten  kleinen 
Rekognosciningsfahrt  und  auch  daran  betheiligt,  Interesse 
für  die  Sache  in  Regierungskreisen  zu  wecken. 

3.  Das  gegenwärtige  Interesse  im  Deutschen  Volk  für 
die  Nordfahrt,  freiwillige  Anerbietungen  aller  Art. 

Obgleich  bisher  noch  in  keiner  Weise  ein  Aufruf  oder 
eine  Aufforderung  zur  Betheiligung  an  der  Kordfahrt  er- 
gangen war,  dräugteu  »ich  dennoch  Anerbietungen  aller  Art 
von  allen  Seiten  heran.  So  meldeten  sich  unter  Anderem 
eine  bedeutende  Anzahl  Volontäre,  die  an  der  Expedition 
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als  wissenschaftliche  u.  s.  w.  Begleiter  Theil  zu  nehme 
wünschen,  bei  Kapitän  Werner,  bei  mir  und  anderen  dem 
Unternehmen  näher  stehendou  Personen.  Ich  gebe  im  Fol- 
genden eine  Liste  derjenigen  Personen , die  sich  schriftlich 
bei  mir  gemeldet  haben : 

1.  Dr.  Anthtogucr,  Kopenhagen  (als  Kakinin-DolmHschcr  n.  *.  w.), 

3.  Cand.  math.  ct  phya.  11.  Btger,  Maaauw  bei  Knebel  in  Mecklenburg- 
Schvcrin  (als  Zoolog), 

3.  Dr.  med.  et  pbil.  Keinliold  Burhhola,  Cuatoa  des  Zoologischen  Mu- 
seums der  Universität  Greifswald  (als  Zoolog  und  Botaniker), 

4.  Dr.  S.  Conradi,  Dresden  (als  Mediziner), 

5.  >\  J.  Doret,  Jillicli  (als  Physiker,  für  astronomische,  magnetische 
und  meteorologische  Beobachtungen), 

6.  Ingenieur  Kdmund  T.  Kellenberg,  Bern  (als  Geolog), 

7.  A.  Getber,  Bonden  (als  Assistent  bei  den  wisscnschaftliehcn  Beobach- 
tungen). 

8.  Bcrgrefereudar  C.  Giebelhausen,  Halle  a.  d.  8.  (als  üeognost), 

9.  Eduard  Gräfe,  Scbweinfnrt  a.  kl.  (als  Assistent  bei  den  wissen- 
schaftlichen Beobachtungen  und  als  Schriftführer), 

10.  Oscar  llcnsel,  Chemnitz  in  Sachsen, 

11.  Dr.  med.  K.  Käutfcr,  Dresden  (als  Zoolog), 

12.  Dr.  med.  Obst,  Leipiig, 

13.  Apotheker  II.  Pleosner,  Cöpeniek, 

14.  Philipp  Rechten,  Bremen  (als  Dirigent  für  die  Interessen  der 
Fischereien,  des  Walfischfanga  und  Robbenschlags1). 

15.  M.  Koashach,  Rudolstadt  (als  Wundarzt), 

1$.  Maschinenbauer  Hermann  Schäfer,  Magdeburg  (als  Maschinist), 

17.  Magister  Fr.  Schmidt  in  Russland  (als  Botaniker,  Geolog  und  Zoolog), 

18.  Missionär  Tcppe,  llcrrnhut  (als  Kskimo-Dolmetscher), 

19.  M.  Thenau,  Hamburg  (ala  Oruitholog  und  Stenograph), 

20.  Robert  Baron  Walterakircben,  Gras, 

21.  Dr.  Weidner.  Langhellwigsdorf  in  Schlesien  (als  Arzt,  Naturforscher 
und  Zeichner), 

22.  K.  K.  Schiffsfdhnrich  Wcyprccht,  l’ola  (für  magnetische  Beobach- 
tungen i)). 

Wenn  mun  bedenkt,  dass  sich  für  die  Deutsche  Expe- 
diliou  noch  Afrika,  selbst  auf  direktes  Umherfragen  an  die 
geeignetsten  Männer,  nur  ein  einziger  bereit  zur  Theilnahme 
gefunden,  und  auch  später,  als  das  Unternehmen  in  bester 
Woisc  garantirt  war,  verhältnissmäasig  nur  eine  ganz  ge- 
ringe Anzahl  zum  Anschluss  bereit  erklärt  hatte,  so  muss 
mit  Freude  wnhrgenonimen  werden,  wie  cino  Heilte  uus- 
gezcichuutcr  Männer  ihre  Kräfte  ohne  Anspruch  auf  Ent- 
schädigung oder  Honorimtig  zur  Forderung  des  nationalen 
Unternehmens  durbieten,  ja  noch  ausserdem  bereit  sind, 
Opfer  aller  Art  zu  bringen.  Aus  den  folgenden  Auszügen 
uus  einigen  der  Zuschriften  obiger  Anmeldungen  wird  er- 
sichtlich sein,  wie  thatkrüfligc  Begeisterung  für  das  Projekt 
selbst  gediegenste  und  erfahrenste  ausländische  Gelehrte  ver- 
anlasst, sich  zum  Anschluss  an  dieses  Deutsche  Unternehmen 
zu  drängen,  aus  der  Schweiz,  Hussland,  ju  sogar  aus  Dänemark. 

1.  Aut  einem  Schreiben  ron  I)r.  Anthtlgner , d.  d.  Kopen- 
hagen . 11.  Februar  1866.  — „Der  Unterzeichnete,  wel- 
cher 6 Jahre  als  Assistent  und  fungirender  Arzt  bei  dem 
König).  Oröuländischen  Handels  - Etablissement  sowohl  in 
Koni-  wie  in  Süd-Grönland  ungestellt  gewesen  .ist , wurde 
im  letztverflossenen  Jahre  von  Capt.  Allen  Young  aufs 
Beste  empfohlen,  um  mit  der  projuktirten  Englischen  Nord- 
pol-Expedition unter  Capt.  Sherard  Osboru  als  Dolmetscher 

')  „Gcokt.  Mittli.”  1866,  Heft  t,  88.  30  ll. 

»)  „OeogT.  Mittb.”  1866,  lieft  I,  SS.  33  ff. 


in  der  Grönländischen  Sprache  auszugehen.  Da,  wie  be- 
kannt, diese  Expedition  nicht  zur  Ausführung  kam  und  ich 
in  Erfahrung  gebracht  habe,  dass  eine  ähnliche  durch  Sie 
für  dieses  Jahr  vorbereitet  wird,  erlaube  ich  mir,  mich  hier- 
durch anzubieten,  in  ähnlicher  Eigenschaft  mit  Ihrer  Expe- 
dition auszugehen.  Ich  bin  in  Drontheim  im  Jahre  1831 
geboren,  von  starker  Konstitution  und  durch  den  mehrjäh- 
rigen Aufenthalt  in  Grönland  daselbst  akklimatisirt  und  mit 
den  Verhältnissen  des  Landes  und  der  Einwohner  desselben 
wohlbekannt,  welches  namentlich  bei  der  Anschaffung  von 
Hunden,  Pelzkleidern  und  Leuten  für  die  Expedition  von 
Nutzen  sein  könnte.  Ich  erlaube  mir  noch  zu  bemerken, 
dass  ich  als  ein  tüchtiger  Hundekutscher  und  geübter 
Schütze  bekannt  bin,  und  ich  glaube  sagen  zu  dürfen,  dass 
ich  der  Expedition  von  demselben  Nutzen  würde  sein  kön- 
nen, wie  seiner  Zeit  der  Dolmetscher  Carl  Peterscu  den 
Expeditionen  der  Herren  Dr.  Kane  und  Cape  M'Clintock.” 

2.  Atu  einem  Schreiben  von  Dr.  R.  Buchhol z.  d.  d. 
Orei/ewald,  13.  Dezember  1865. — „ — Die  bisher  von  mir 
publicirtcn  Arbeiten  beziehen  sich  auf  Anatomie  und  Ent- 
wickelungsgeschichte niederer  Thicro,  denen  ich  mich  vor- 
züglich zugewendet  habe,  cs  sind  dieselben  in  Reichert’s 
Archiv  so  wie  in  den  Schriften  der  Physikalisch-Ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  enthalten. 

„Ich  bin  überzeugt,  dass  bei  oinor  Expedition  wie  die  be- 
vorstehende wichtige  Ergebnisse  für  die  Zoologie  sich  gewin- 
nen lassen  werden,  daher  ich  e6  für  ein  hohes  Glück  mischen 
würde,  in  dieser  Weise  dio  von  mir  gesammelten  Kenntnisse 
für  die  Wissenschaft  nutzbringend  verwenden  zu  können. 
Ich  hoffe  auch,  dass  es  mir  für  einen  derartigen  Zweck 
leicht  möglich  sein  würde , von  Seiten  des  Ministeriums 
in  meiner  Stellung  beurlaubt  zu  werden.” 

3.  Aut  einem  Schreiben  de»  Herrn  F.  J.  Doret.  d.  d.  Jülich. 
10.  April  1866.  — „Durch  die  Geographischen  Mittlici- 
lungcn,  deren  Abonnent  ich  fast  seit  ihrer  Erscheinung 
hin,  erfuhr  ich  den  Fortgang  der  Nordjtol-Expedition;  in 
Betreff  dieser  erlaube  ich  mir,  Ew.  Wohlgeboren  ein  An- 
erbieten zu  machen.  Als  Mitglied  der  Deutschen  Astrono- 
mischen Gesellschaft  befasse  ich  mich  schon  seit  längerer 
Zeit  mit  astronomischen,  magnetischen  und  meteorologischen 
Beobachtungen,  vorzüglich  aber  mit  geographischer  Ortsbe- 
stimmung, und  hin  dadurch  in  Besitz  eines  ziemlichen  Vor- 
rathes  von  transportablen  und  fixen  Instrumenten  gelaugt. 
Da  nun  eretere  für  obige  Expedition  von  Interesse  sein 
könnten,  so  erlaube  ich  mir,  Ihnen  dieselben  namhaft  zu 
machen  und  zu  obigem  Zwecke  anzubictcn;  dieselben  sind: 
ein  Engl.  Box-Chronometer  vorzüglichster  Qualität,  eines 
von  Dent  nach  Sternzcit ; ein  Pocket-Chronomoter  von  Par- 
kinson & Frodsham.  ebenfalls  bester  Sorte,  nach  mittlerer 
Zeit;  ein  Universal-Instrument  von  Pi  stör  & Martius  in  Berlin 
mit  zwei  özölligcu  Kreisen,  durch  Mikroskope  bis  auf  2 Zoll 
in  Bogen  ablesbar;  ein  özölliger  Patent-Rettexionskrcis  von 
Pistor  & Martius,  mit  Horizont;  drei  Engl,  magnetische  In- 
strumente; ein  Deklinometer  für  Deklination,  zugleich  Vibra- 
tions-Apparat ; ein  Unifilar  für  horizontale  Intensität; 
ein  Inklinatoriuin , durch  Mikroskope  einstellbar,  alle  drei 
Instrumente  sind  sowohl  für  absolute  Bestimmungen  wie 
auch  für  Schwankung»- Beobachtungen  eingerichtet;  ein 
Gefuss-Burometer  von  Pistor  & Martius;  ein  Anemometer, 
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zugleich  Woltmanu’schor  Flügel  für  hydrographische  Beobach- 
tungen ; ein  Metall-Barometer  von  Bourdon ; mehrere  Thermo- 
meter und  Fernrohre,  durunter  eines  von  40  Lin.  Oiftnmg. 
Sämiutliohc  Instrumente  sind  so  gut  wie  neu,  mit  den 
milbigen  Verpackungskosten,  Lcdorübcrzügeu  und  Stativen 
versehen. 

„Mit  diesen  Instrumenten  ausgerüstet  erlaube  ich  mir, 
bei  Ew.  Wohlgeboren  anznfmgcn,  ob  es  möglich  sei,  mich 
der  oben  genannten  Expedition  unzusehliesscn,  und  welches 
die  näheren  Bedingungen  seien.  Die  Fertigkeit  im  Beobachten 
so  wie  im  Berechnen  der  Beobachtungen  habe  ich  mir  durch 
langjährige  Praxis  angeeignet,  auch  könnte  ich  mich  in  dieser 
Beziehung  auf  Herrn  H.  von  Schlugiutweit  berufen,  mit 
dem  ich  seit  längerer  Zeit  in  Korrcspoudouz  stehe  und  von 
welchem  Herrn  auch  mehrere  der  vorhin  genannten  Instru- 
mente herrühren  und  sieh  auf  dessen  Reiseti  bewährt  haben. 

„Sollte  es  mir  aber  nicht  vergönnt  sein , persönlich  mit- 
wirken  zu  können,  so  erlaube  ich  mir,  Ew.  Wohlgehoren 
das  eine  oder  andere  der  genannten  Instrumente  zur  Dispo- 
sition zu  stellen,  um  sie  bei  obiger  Expedition  zu  verwen- 
den, ohne  etwas  Anderes,  als  dass  mir  dieselben  nach  glück- 
lich beendigter  Expedition  wieder  zugestellt  werden.  Im 
unglücklichen  Falle  aber  hätte  ieh  ausser  der  misslungenen 
Expedition  auch  noch  den  Verlust  der  lnstrumeute  zu  be- 
klagen. 

„Mit  der  Versicherung  meines  lebhaftesten  Interesse  au 
obiger  Expedition  zeichnet  u.  s.  w.”  ') 

4.  Au * einem  Schreiben  des  Herrn  llerg-  Ingenieur  Edmund 
von  Feilenberg2),  d.  d.  Hern,  17.  Februar  1868.  — „Seit  | 
mehr  als  einem  Jahre  habe  ich  mit  gesteigerter  Aufmerk- 
samkeit Ihre  Aufforderungen  und  Erläuterungen  zu  einer 
Expedition  in  die  Central-Itegion  der  Nordpolarländer  ge- 
lesen und  studirt , und  beinahe  wäre  ich  schon  vorigen 
Herbst,  ein  Begleiter  l)r.  Wibel’s  von  Hamburg  auf  jener 
verunglückten  Voruutcrsuchungstuur  nach  Spitzbergen  ge- 
worden. Leider  war  ich,  als  mir  Dr.  Wibel  telegraphirtc, 
mit  meinen  geologischen  Aufnahmen  in  deu  Alpen  beschäf- 
tigt und  erhielt  seine  Depesche  viel  zu  spät.  Seither  hat 
man  wenig  mehr  über  die  Sache  gehört,  bis  man  vor  eini- 
gen Tagen  las,  die  Exj«cdition  werde  jetzt  von  der  Königl. 
l’reuss.  Regierung  in  die  Hand  genommen  und  die  Korvette  j 
„Medusa”  sei  zur  Abfährt  auszurüsten  bis  Mitte  April  !.  J. 

Ich  muss  gestehen,  als  ich  letzthin  diess  las,  packte  es  mich 
wieder  ganz  gewaltig,  wenn  irgend  möglich,  die  Expedition 
mitzumachen.  Wie  Sie  wissen,  bin  ich  enthusiastischer 
Freund  und  Bekannter  unserer  Gletscherwelt,  und  ich  glaube, 
was  körperliche  Erfordernisse  solcher  strapaziöser  Expedi- 
tionen anbetrifft . könnte  ich  den  gestellten  Anforderungen  J 
entsprechen.  Den  grössten  Thcil  der  Sommermonate  im  Ge- 
birge beschäftigt,  auf  Moränen  und  Felsplatten  bivouakireud, 
habe  ieh  die  Gletschcr-Itegion  der  Berner  Alpen  schon  in 
allen  Richtungen  durchwandert  und  manchen  Schncesturm 
Überstunden.  Der  Reiz,  den  es  für  mich  hätte,  die  I’olar- 

’)  Au.wr  Herrn  Bunt  bat  »irh  schon  unterm  ?<».  Xoremher  1865 
der  K.  K.  ScbithlaliDrirh  Wcvpreeht  in  Ns  speziell  für  die  mugnetischcn 
Beobachtungen  aur  Kvpeditn.n  gemeldet.  (S.  „Geugr.  Mitth."  1886. 
lieft  1,  8.  :(3.) 

:)  Herr  v.  Fcllcnherg  Ut  einer  der  gediegensten  and  tbStigslen 
Alpeuitenoer  and  einer  der  erfahrensten  und  kühnsten  Erforscher  der 
Kis-  und  GleUcbarwelt. 


Gletscher  und  Fimf'elder  des  Nordens  mit  unserer  Polar- 
Rcgiou  zu  vergleichen,  hat  in  mir  den  Wunsch  rege  ge- 
macht, Sie  um  einige  Auskunft  zu  bitten:  Sind  die  wissen- 
schaftlichen Kräfte,  welche  die  Expedition  mitmachen,  schon 
zum  Voraus  designirt  oder  wird  man  aus  den  sieh  Anmel- 
denden herauswählen?  Es  ist  mir  ferner  nicht  klur,  wer 
gegenwärtig  die  organische  Leitung  des  Ganzen  .führt , ob 
das  Preussischc  Ministerium  der  Marine  oder  die  Geogra- 
phische Gesellschaft.  Werden  die  mitreisenden  Gelehrten 
von  Berlin  aus  bestimmt  oder  hat  sich  vielleicht  ein  Cotnite 
gebildet  unter  Ihrer  werthen  persönlichen  Leitung,  wolches 
die  wissenschaftlichen  Aufgaben  behandelt,  die  auf  der 
Kordfidirt  zu  lösen  sind? 

„Es  wäre  mir  wohl  pekuniär  kaum  möglich,  die  Expe- 
dition ganz  uuf  meittc  Kosten  mitzumachen,  vorausgesetzt 
nämlich,  dass  es  gestattet  wäre;  jedoch  könnte  ieh  bis. auf 
3000  Fr.  jährlich  im  höchsten  Fall  daran  wenden,  welche 
Summe  die  Verköstigung  wohl  decken  würde.  Wird  dio 
Ex]>edition  zum  Voraus  auf  eine  Überwinterung  hin  ein- 
gerichtet oder  glauben  Sie  nicht,  hochverehrter  Herr  Doktor, 
dass,  im  Fall  das  Meer  nordöstlich  von  Gillis-Land  ofTen 
befunden  wird,  dio  Erreichung  des  ofTeuen  Polnrbockcns  im 
Laufe  eines  Sommers  bewerkstelligt  werden  wird  ? Wäre 
es  nicht  uueh  im  Plan  der  Expedition,  die  Mündungen  der 
Lena  und  des  Jenissei  zu  besuchen,  um  die  Fossilien-Lager 
dort  auszul>euten  ? Soll  Spitzbergen  oder  Hämmertest  das 
Hauptquartier  sein,  iu  das  man  sieh  nach  einzelnen  Unter- 
suchungsfahrten immer  wieder  zurückziehen  würde?  Was 
meine  Ausstattung  betrifft,  so  würde  ieh  ausser  geologischem 
Material  noch  über  ausgezeichnete  Waffen  und  zwei  Eng- 
lische Zelte  verfügen  können.”  ’) 

<5.  An*  einem  Schreiben  de*  Herrn  Berg- Referendar  C. 
Giebelhauten,  d.  d.  Halle  a.  d.  S.,  14.  Dezember  1865.  — „Als 
im  verwichencn  Sommer  die  Rckognoscimngsfahrt  nach  dem 
hohen  Norden  von  Hamburg  abgehen  sollte,  war  cs  Anderen 
nicht  minder  als  mir  einigermansscu  befremdlich,  dass  sich 
kein  eiuziger  Üooguost  von  Fach  an  Bord  des  Schiffes  be- 
fand, obwohl  doch  ein  Hauptzweck  der  Expedition  der  war, 
das  bereits  bekannte  Vorkommen  von  Steinkohlen  auf  Spitz- 
bergen näher  zu  untersuchen.  Sollte  es  nun  vielleicht  in 
Absicht  liegen,  bei  Erneuerung  des  Unternehmens  hierin 
eine  Änderung  eintretcu  zu  lassen,  dagegen  eine  geeignete 
Persönlichkeit  zum  geognostischen  Begleiter  der  Ex]<cdition 
noch  nicht  auserschen  sein,  so  würde  ich  es  wagen,  bei 
Ew.  Wohlgeboren  als  Mitbewerber  um  die  Erlaulmiss  zur 
Theilnahme  an  der  Fahrt  aufzutreten,  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  den  Theilnehmcm  freie  Fahrt  au  Bord  des 
Schiffes  gewährt  wird. 

„Es  mag  dieses  Unterfangen  von  Seiten  eines  Ihucn, 
hochgeehrter  Herr  Duktor,  völlig  Unbekannten  freilich  sehr 
dreist  erscheinen , indessen  glaube  ich  dafür , dass  meine 
Theilnahme  au  der  Ex)>cditi»n  nicht  ganz  tinerspriesslich 
sein  dürfte,  in  meiner  bisherigen  Thiitigkeit  wenigstens  eiuigc 
Garantie  bieten  zu  können.  Ich  habe  nämlich  nicht  nur 
im  April  d.  J. , nach  “jähriger  technischer  und  wissen» 

')  Aach  hei  der  Deutschen  Expedition  nach  Afrika  nahm  ein  «u»- 
gaieielmeter  Schwoirer  Forscher  Theil.  Werner  Muu/inger.  Hätte  diese 
Deutsche  Expedition  weiter  gar  kein  Verdienst  als  die  trefflichen  Ar- 
beiten dieses  Manne«,  so  wäre,  sie  schon  deshalb  als  von  hohem  Be- 
lang, Wichtigkeit  und  Krfoig  »ncuschen. 
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schaftlicher  Ausbildung,  bei  dem  Ober-Bcrgamte  zu  Halle 
dio  vorschriftsmässige  Bergreferendariatt-Prüfung  abgelegt, 
sondern  auch  vom  Mai  bis  Oktober  d.  J.  im  Auf- 
träge des  Herrn  Handelsministers  unter  Oberleitung  des 
Herrn  Prof.  Bcyrich  zu  Berlin  an  den  geoguostischen  Unter- 
suchungen und  Kurtiruugen  in  der  Uegcnd  des  Kyffhüuser 
selbstständigen  Antheil  genommen.  Wenn  ich  ltiiizufügo, 
dass  gcognustischu  Studien  von  je  hur  mir  ein  besonderes 
Interesse  orrcgtcn  und  dass  ich  von  Jugend  uuf  an  Ertra- 
gung von  Strapuzcu  aller  Art  gewöhnt  bin,  so  kann  ich 
damit  Ew.  Wohlgoborcu  hochgencigtein  Ermessen  auheim- 
steilen,  über  meine  Befähigung  zu  dem  Vorhaben  zu  ent- 
scheiden, möchte  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  gerade 
auf  die  bergmännisch-technischen  Erfahrungen  neben  den 
geoguostischen  einiger  Werth  zu  legen  sein  dürfte." 

6‘.  Au*  einem  Schreiben  de*  Herrn  Magister  Fr.  Schmidt 
au*  St.  J’etertburg . d.  d.  Achern.  8.  Oktober  1865.  — 
„Einige  Nachrichten  über  anstehende  sedimentäre  Forma- 
tionen im  Norden  Ost-Sibiriens,  die  mir  von  verschiedenen 
Seiten  zugekommen  waren,  machten  in  mir  den  Wunsch 
rege,  dies«  Uegenden  einmal  selbst  zu  besuchen,  um  die 
dort  noch  verborgenen  geologischen  Schätze  ans  Tageslicht 
fördern  zu  helfen.  Ln  Folge  dessen  suchte  ich  mich  aus 
allen  mir  zugänglichen  Quellen  über  dio  in  Bede  stehenden 
Gegenden  zu  unterrichten  und  erlaube  mir  nun,  Ihrem 
Wunsche  gemäss,  diejenigen  Nachrichtou,  die  für  die  bevor- 
stehende Deutsche  Nord  pol- Expedition  von  Interesse  sein 
können,  hier  kurz  zusammenzustelleu. 

„»Seit  Middendorff  ist  der  kürzlich  zurückgekehrte  Gou- 
verneur von  Jakutzk,  Dr.  v.  Stubendorff,  für  die  Erforschung 
jener  Gegenden  besonders  thätig  gewesen.  Durch  seine 
Bemühungen  wurde  die  Expedition  des  Herrn  Bichard  Muuk 
(der  später  durch  seine  Amur-  und  Ussuri-Beise  in  weite- 
ren Kreisen  bekannt  geworden)  an  den  Wilui  zu  Stande 
gebracht.  Leider  ist  diese  Reise  bisher  noch  nicht  bear- 
beitet und  nur  ein  kurzer  Bericht  von  Herrn  Maak  in  dem 
Jahresbericht  dor  .Sibirischen  Abtheilung  der  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  erschienen.  Von  besonderem 
Intcresso  für  mich  sind  unter  seinen  Sammlungen  die  Pro- 
ben einer  weit  verbreiteten  Ablagerung  obcrsilurischer  Kalk- 
steine, die  an  der  Wasserscheide  des  Wilui  und  dos  Olenek 
oustcheu.  Dieser  Olenek  nun  verspricht  besonders  viel  für 
den  roisenden  Geoguosten.  Er  ist  ganz  unbewohnt,  nur 
zeitweilig  werden  seine  Ufer  von  Jakuten  und  Tunguscn 
besucht,  über  seine  Ufer  sind  felsig,  und  von  seinem  unteren 
Lauf  sind  schöne  Comtiten  der  Trinsformation  und  Ammo- 
niten aus  dem  Juru  nach  Jakutzk,  Irkutzk  und  zum  Theil 
nach  Petersburg  gelangt,  und  zwar  durch  reisende  Kauf- 
leuto,  denen  Herr  v.  Stubendorff  aufgetrageu  hatte,  ihm  von 
allen  merkwürdigen  Dingen,  die  ihnen  zu  Gesicht  kämen, 
Proben  zu  bringen.  Besonders  thiitig  hat  sich  dor  Schi- 
gansker  Kaufmann  Schuchurdin  erwiesen , dor  mit  Ben- 
t liieren  und  Pforden  Handelsreisen  von  der  .unteren  Lena 
über  den  Olenek  und  Anabor  hinweg  bis  in  dio  Gegend  von 
Turuehonsk  zu  machen  pflegt.  Ihm  verdankt  dos  Museum 
der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  einige  • 
schöne,  petrefnktonroiehc  Proben  (namentlich  auch  Ammoniten) 
der  an  felsigen  Ufern  des  unteren  oder  mittleren  Anabor  an- 
stehenden Juraformation.  Dass  ausserdem  am  unteren  Ana- 
bar  auch  Steinsalz  vorkommt,  habe  ich  durch  Herrn  v.  Mid- 


dendorf!'erfuhren.  Salz  wird  auch  am  Wilui  bei  Santar  und  bei 
Ussolje  unweit  Irkutzk  aus  Soolen  gewonnen,  doch  kennt 
man  hior  noch  kein  Steinsalz. 

„Ueber  Neu -Sibirien  konnte  mir  Herr  v.  Stubendorff 
sagen , dass  auch  jetzt  noch  von  Sehigansk  aus  Russische 
Kuuflcute  uuf  die  Ausbeute  von  Manimuth-Stosszähiien  da- 
hin ziehen,  indem  sio  im  Frühling  übers  Eis  hinfahren, 
den  Sommer  über  dort  bleiben  und  im  Herbst  wieder  auf 
Hundeschlitten,  wie  sio  gegangen  wuren,  heimkehren.  Es 
wäre  loicht  möglich,  dass  diu  Deutsche  Expedition,  wenn 
ee  ihr  gelingt,  so  weit  vorzudringcu,  dort  mit  einheimischen 
Konkurrenten  im  Miunmuth-Suchen  zusammeuträfe , und  es 
wäre  wohl  noch  Zeit,  darüber  Nachricht  zu  erhalten,  ob  im 
nächsten  Jahre  von  Sehigansk  aus  Reisen  dahin  gemacht 
werden  oder  nicht. 

„Was  mich  selbst  betrifft,  so  ist  .mir  der  Gedanke  an 
dio  mögliche  Theilnolime  an  der  Polur-Expcdition  seit  mei- 
nem Besuch  in  Gotlm  viel  im  Kopf  herumgegangen.  Scheint 
der  Ausgang  auch  nicht  ganz  sicher,  so  bietet  sieh  doch  so 
viel  Lockendes  gerade  für  meine  Spcziulsludicn , dass  ich 
nur  um  zeitige  Nachricht  bitte,  wenn  sich  Aussicht  für 
mich  als  Theilnchmcr  bieten  sollte,  um  dos  Mcinigc  zu  thun 
in  Vorbereitungen  für  dio  Reise,  die  vorzüglich  in  ausführ- 
licher Konntnissuuhmc  der  neuesten  Schwedischen  Leistun- 
gen und  Sammlungen  in  und  über  Spitzbergen  bestehen 
würden.  Ich  kann  als  Botaniker  und  Geolog  der  Expedition 
nützlich  sein,  zum  Theil  auch  als  Zoolog,  aber  das  Studium 
dor  arktischen  Seethioro  wird,  denke  ich,  eine  ganze  Ar- 
beitskraft in  Anspruch  nehmen.  Am  geeignetsten  hierzu 
wäre  wohl  Molingrcu,  aber  ich  weist  nicht,  ob  er  noch  ein- 
mal in  dcu  Norden  will  und  ob  er  als  Schwede  oder  Finn- 
länder in  dos  Programm  der  Deutschen  Expedition  passt”  ') 

')  Herr  Magister  Schmidt  einer  der  ausgezeichnetsten  wissenschaft- 
lichen Reisenden  der  Gegenwart,  ist  inzwischen  mit  der  Führung  der 
von  der  Russischen  Akademie  im  Februar  abgesandten  Expedition  an« 
Eismeer  betraut  worden.  Ober  diese  Expedition  brachte  der  i'reuaa. 
Staatssnzeiger  roin  st.  Februar  1866  Folgendes:  — „Zur  Untersuchung 
des  Mummulha,  welches  an  der  Tasow-lluchh  einem  Arm  des  Obmet.cn 
Meerbusens  im  nördlichen  Eismeer,  aulgefunden  worden,  soll,  wie  die 
„Kord.  Post”  berichtet,  laut-  einer  Allerhöchsten  Entscheidung  Tom 
12.  Februar  eine  gelehrte  Expeslilion  unternommen  werden.  Zu  der- 
selben ist  der  Magister  Schmidt  bestimmt  worden,  der  sich  durch  seine 
geologischen  Forechnngen  und  durch  seine  im  Aufträge  der  Geographi- 
schen Gesellschaft  im  Amur-Lande  und  auf  Sachalin  unternommenen 
Reisen  bekannt  gemacht  und  seine  Erfahrenheit,  Kühnheit,  Umsicht 
und  sllxcitige  Bereitwilligkeit,  im  Interesse  der  Wissenschaft  alle  mög- 
lichen Entbehrungen  zu  ertragen,  an  den  Tag  gelegt  hat.  Diese  Eigen- 
schaften aber  sind  für  Jeden  unerlässlich,  der  eine  Reise  in  die  I’olsr- 
Gegenden  unternehmen  will.  Herrn  Schmidt  wird  einer  der  Präparato- 
ren des  Zoologischen  Museums  der  Akademie  aur  Unterstützung  mit- 
gegeben werden.  Dir  Reise  soll  gegen  den  10.  Februar  augotrrten 
werden,  um  noch  su  Sehätten  nach  Dudinskoje  gelangen  und  die  Reise 
in  dio  Tundra  unternehmen  an  können.  Die  Kommission,  welcher  die 
Einleitung  der  ganxen  Angelegenheit  übergeben  worden  war  nnd  an« 
dem  Ehren- Akademiker  T.  Baer  und  dm  Akademikern  F.  v.  Brandt, 
G.  F.  r.  Uelmerscn  und  L.  J.  t.  Sehrenck  bestand,  hat  Herrn  Schmidt 
mit  einer  ausführlichen  Instruktion  t ersehen.  Es  ist  diese  in  der  That 
ein  fttr  die  Wissenschaft  höchst  wichtiges  Unternehmen.  Die  Mammuthe, 
diese  antedilurianlsehea  Riraenthirre,  die  seit  Jahrtausenden  ausgcslor- 
ben  sind,  haben  sieb  unrerselirt,  mit  Ihren  weichen  Tfaeilen  und  der 
Haut  rersehen,  innerhalb  der  Grenzen  Russlands,  in  dem  Eisboden  dt« 
nördlichen  Sibiriens,  erhalten.  Deshalb  erwartet  die  wissenschaftlich« 
Welt  Ton  Russland  nicht  nur  eiue  genaue  Erforschung  dieser  kostbaren 
Überreste  au»  einer  früheren  Epoche  der  Erde,  sondern  auch  die  Ld*usg 
rielcr  Räthsel,  die  Bestätigung  rieler  Hypothesen  Uber  di«  letzten  Erd- 
Rerolutionen , die  mit  dem  Verschwinden  dieser  Thier«  im  Zusammen- 
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7.  Au*  einem  .Schreiben  He*  Herrn  M.  Thenau,  H.  d. 
Hamburg , 2!).  Dezember  18H5.  — „Aus  den  Zeitungen 
habe  ich  ersehen,  dass  die  durch  Sic  ins  Leben  geru- 
fene Nordpol  - Kxjiedition  jetzt  als  ziemlich  gesichert  zu 
betrachten  ist  und  im  nächsten  Frühjahr  zur  Ausführung 
kommen  wird.  Wie  ich  nun  zu  meiner  grossen  Freude 
vernommen  habe,  beabsichtigt  man  bei  dieser  Expedition, 
sich  nicht,  wie  früher,  auf  einseitige  Beobachtungen  zu  be-  j 
schranken,  sondern  jeder  einzelnen  Wissenschaft  möglichst 
gerecht  zu  werden.  Es  ist  in  Folge  dessen  ein  alter, 
längst  gehegter  Wunsch  wiederum  in  mir  rege  geworden, 
derjenige  nämlich,  die  nordische  Fauna  aus  eigener  An- 
schauung kennen  zu  lernen , und  ich  erlaube  mir  deshalb 
die  Anfrage,  ob  ich  wohl  Aussicht  hübe,  als  Theiluehmer, 


bang  Stehen.  Leider  hatte  sieb  bis  jetzt  nach  Vfinr  Gelegenheit  ge- 
funden, dieser  Verpflichtung  gegen  die  wissenschaftliche  Welt  nachzu- 
kommen. 

„Erhaltene  Mammut!.  - Kadaver  erschienen  nur  selten  durch  Krd- 
starze  und  andere  Umgestaltungen  des  Erdreichs  an  den  Ufern  der 
Flüsse  und  Meere,  ln  den  meisten  Fällen  gingen  sie  verloren,  ohne 
dass  sieb  die  Nachricht  darülier  verbreitete.  Und  wenn  diese  auch  in 
seltenen  Fällen  zur  Kenntnis»  der  gebildeten  Welt  gelangte,  geschah 
dies»  nach  Jabreu,  wrun  die  weichen  Tbeile  bereits  zerstört  wareu.  So 
ist  es  zu  erklären,  dass  es  ausser  vereinzelten  Kuochentheilen  nur  zwei 
und  auch  nicht  einmal  vollständige  Skelette  giebt,  von  denen  eines  , 
sich  im  Zoologischen  Museum  der  Petersburger  Akademie,  das  andere 
im  Museum  der  Moskauer  Universität  befindet.  Das  erstere  wurde  im 
Jabrc  1799  von  einem  Tungusen  an  der  Mündung  der  Leim  gefunden, 
und  auch  dies»  wäro  verloren  gegangen,  wenn  nicht  zufällig  der  Kng- 
lischo  Naturforscher  Adams  davon  Kuudc  erhalten  hätte,  welcher  im 
Jahre  1806  unsere  unter  dem  (irafen  (Jolowkin  aus  China  zurückkeh- 
rende Oeaamltachaft  begleitete,  die  ihren  Weg  durch  Sibirien  nahm.  Als 
Herr  Adams  das  Mammulh  fand,  waren  die  weichen  Tbeile  meist  schon 
vou  Raubthicren  und  Hunden  verzehrt.  Das  Moskauer  Skelet  wurde 
1839  am  Rande  de*  grossen  See'#  in  der  Nähe  de»  Jenissci-Buaens  ge- 
funden, 1849  nach  Moskau  gebracht  und  ist  noch  viel  weniger  voll- 
ständig. Wie  unschätzbar  diese  Kunde  aber  auch  sein  mögen,  sie  wären 
unendlich  wichtiger  gewesen,  wenh  gleich  Naturforscher  hei  der  Hand 
gewesen  wären,  welche  die  ganze  Anatomie  des  Kiescnthicres  kennen  ; 
gelernt,  aus  dem  Inhalt  des  Magens  und  aus  den  umgehenden  Erd- 
schichten nachgewiearn  hätten,  von  welcher  Beschaffenheit  die  Natur 
gowcäen,  in  der  diese  Zeugen  früherer  Zeiten  gelebt  haben,  und  oh  sie 
an  den  Stellen,  wo  man  sie  gefunden,  heimisch  gewesen  oder  erst  durch 
dio  Strömungen  der  FlUsse  und  Meere  dahin  gebracht  worden  sind. 
Noch  wichtiger  werden  diese  Forschungen,  seitdem  in  neuester  Zeit 
nachgewiwen  worden,  dass  das  Mammuth  gleichzeitig  mit  untergegan-  j 
genen  Menschengeschlechtern  gelebt  hat." 

Die  Russische  Regierung  bewilligte  sofort  4800  Rubel  fUr  die 
Scbmidt'scbe  Expedition.  Auch  hatte  die  Englische  Gesandtschaft  in 
St.  Petersburg  narb  eingetrotfenor  Nachricht  Ober  das  gefundene  Mam- 
muth  bei  der  Akademie  angefragt,  ob  sie  Willens  sei,  eine  Evpedition 
auszusenden,  widrigenfalls  die  Englische  Regierung  eine  solche  aus- 
rüsten würde.  (St.  Petersburger  Wochenblatt,  13.  [35.]  Februar  1866.) 

Ein  Korrespondent  des  „Magazin  für  die  Literatur  de»  Auslandes”, 

10.  März  1866,  8.  140,  sucht  don  Lesern  dieses  Blattes  weis  zu 
machen,  dass  ich  eine  Schilfs-Expedition  nach  dem  Fundort»  jenes  Mam- 
muthee,  der  Jenissei- Mündung,  geschickt  haben  wollte,  eine  Angabe 
die  vollständig  aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Ich  habe  in  einer  auto- 
graphirten  Korrespondenz  an  einige  Zeitungen  vom  36.  Januar  1866 
bloss  gesagt,  „die  arktischen  Mammuth-Küstrn  »eien  per  Schrinben- 
dampfer  unter  günstigen  Verhältnissen  nur  etwa  7 bi»  10  Tage  ron 
Hämmertest  entfernt",  und  meinte  damit  die  llauplfundorte  auf  den 
Neu-Sibirischen  Inseln,  deren  nördliche  Ufer  an  der  Polynja  der  Russen, 
dem  schiffbaren  Tbtil  de»  arktischen  Meere»,  liegen,  und  meiner  Ansicht 
nach  per  Schiff  von  Spitzbergen  aus  zugänglich  sind.  Das  Unmntivirtc 
und  Unsötbigc  jener  Behauptung  wird  besonders  dadurch  ersichtlich, 
dass  ich  in  der  Notiz  vom  26.  Januar  ausdrücklich  einen  Aufsatz  im 
vierten  vorjährigen  Heft  der  „Geogr.  Mitthcüungcn"  citirt  habe,  in  dom 
ich  (S.  156)  naehdrücklichst  die  Schwierigkeit  einer  Schifffahrt  zur 
Jenissei-Mündung  bervorgehoben  und  betont  habe.  A.  P. 


vorzüglich  Behufs  ornithologiacher  Studien,  zu  der  in  Rede 
stehenden  Reise  angenommen  zu  werden.  Schon  zu  der  im 
vergangenen  Herbst  unternommenen , leider  verunglückten 
Fuhrt  habe  ich  mich  die.serhalb  seiner  Zeit  gemeldet,  musste 
damals  alter  wieder  zurücktreten , weil  es  mir  in  der  mir 
gesetzten  kurzen  Frist  bis  zur  Abreise  unmöglich  war,  meine 
eingegaugeuen  Verpflichtungen  zu  lösen. 

„Was  mich  persönlich  anlangt,  erlaube  ich  mir,  mich 
in  jeder  Hinsicht  auf  die  Auskunft  des  Herrn  Dr.  Brchra, 
Direktor  des  hiesigen  Zoologischen  Gartens,  zu  beziehen, 
glaube  aber  im  Ihrigen  Ihr  Augenmerk  noch  besonders 
darauf  richtcu  zu  dürfen,  dass  ich  der  Stenographie  voll- 
ständig mächtig  bin , also  der  Expedition  wichtige  Dienste 
leisten  könnte,  wenn  cs  gilt,  etwaige  Beobachtungen  schnell 
aufs  Papier  zu  bringen,  und  ebenso  sämmtliche  Berichte 
mit  Leichtigkeit  übernehmen  könnte." 

Aber  nicht  bloss  freiwillige  Anerbietungen  wissenschaft- 
licher Art,  sondern  auch  Bereitwilligkeit  zu  deu  nüthigon  nicht 
unbedeutenden  Geldopfem  sind  von  allen  Seiten  kund  gethan. 
Wie  aus  dem  Schreiben  des  Herrn  v.  Fellenbcrg  ira  Vorher- 
gehenden ersichtlich  ist,  erbietet  er  sich,  als  Theilnehmor  der 
Expedition  3000  Francs  jährlich  boizutragen,  Baron  Walters- 
kirchcn  desgleichen  3000  Gulden  Österr.  Währung  jedes  Jahr, 
Dr.  Stiibel  vom  Dresdener  Lokul-Oomite  theiltc  in  der  Ver- 
sammlung des  Nordfahrt-Ausschusses  in  Gotha  am  17.  De- 
zember 18G5  mit,  dass  der  König!.  Sächsische  Staatsminister 
Freiherr  v.  Beust  sich  günstig  über  das  Projekt  ausgesprochen 
und  3000  Thaler  Unterstützung  in  Aussicht  gestellt  habe; 
Dr.  Schaub,  Direktor  der  Hydrographischen  Anstalt  der  K. 
K.  Kriegsmarine  und  Vorsitzender  des  Triostor  Lokal-Comi- 
td’s,  schrieb  schon  am  13.  Dezember  1865  zur  Notiz  der 
Versammlung  am  17.  d.  M. : „Als  Zeichen  unserer  Thätig- 
keit  beehre  ich  mich  bekannt  zu  geben,  dass  in  Triest 
durch  Subskription  an  Privatbeitrügen  für  das  Unternehmen 
die  Summe  vou  circa  1000  Gulden  gesichert  ist,  welche 
das  hierortige  Co  mite  dem  geehrten  Nordfahrt- Ausschuss 
zur  Verfügung  stellt-” 

Manche  andere  solcher  Anzeichen  allgemeiner  Opfer- 
freudigkeit sind  laut  geworden,  wissenschaftliche  Vereine, 
wie  der  Physiologische  Verein  in  Kiel  — der  60  Thlr.  für 
die  Ausrüstung  des  Zoologen  der  Nordfahrt  ausgesetzt  — 
haben  bereits  in  Erwägung  gezogen,  welche  Summen  sic  aus 
ihren  Vereins-Kassen  dem  Unternehmen  spenden  wollen. 
Einer  der  zur  National-Subskription  Drängenden,  Fr.  Kicntz, 
Konsul  u.  D.,  schrieb  mir  d.  d.  Berlin,  ‘27.  Dezember  1865, 
wie  folgt: 

„Wenn  Hie  eine  National-Subskription  für  die  Nordpol- 
fahrt eröffnen,  so  bitte  ich,  mich  darin  als  Theilnehmer  an- 
zusehen, indem  ich  mich  verpflichte,  wenn  die  Sache  ins 
Werk  gesetzt  wird,  100  Thaler  Preuss.  Cour,  beizustcucm. 
Ich  muss  gestehen,  ich  war  vorwuudert,  dass  nach  dem  so  be- 
geisternden Vortrage,  den  der  Kapitän  Werner  in  der  hiesigen 
Geogr.  Gesellschaft  hielt  und  der  wohl  die  meisten  Zuhörer 
überzeugte,  dass  er  der  rechte  Mann  zur  Leitung  eines  solchen 
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Unternehmens  sei,  zugleich  aber  auch  auseinandersetzte,  dass 
es  nicht  bloss  für  die  Wissenschaft  und  vielleicht  für  Han- 
del und  Schifffahrt  ersprießlich,  sondern  zur  Kräftigung  und 
Erhebung  der  Deutschen  Seemacht  nothwendig  wäre,  — dass 
nach  diesem  Vortrage  nicht  wenigstens  erwähnt  worden  ist, 
dass  Sic,  geehrter  Herr,  eine  Unterzeichnung  zur  Ausführung 
begonnen  hätten.  Ich  bin  überzeugt,  man  würde  von  vielen 
Seiten  gern  ein  Scherflein  beigestouert  haben,  und  da  bei 
zahlreichen  Versammlungen  eine  Anregung  leicht  ansteckend 
wirkt,  so  möchte  der  Erfolg  leicht  nicht  ganz  unbedeutend 
gewesen  sein.  Obgleich  ich  seit  mehr  als  20  Jahren  in 
Berlin  wohne,  so  bin  ich  doch  fast  fremd  hier,  und  daher 
wagte  ich  nicht,  den  Vorschlag  zu  einer  Subskription  zu 
machen.  Übrigens  scheint  es  ein  Beweis  der  Unreife  in 
politischer  Hinsicht  des  Deutschen  Volkes  zu  sein,  dass  man 
Nichts  selbst  thun,  sondern  Alles  den  Begierungen  über- 
weisen will.  Das  Deutsche  Volk  hat  gar  kein  Vertrauen  in 
seine  Kraft,  denn  sonst  würde  sich  bald  eine  hinreichende  An- 
zahl Männer  zusammenfinden,  die  sich  von  der  Wichtig- 
keit und  politischen  Nothwcndigkeit  der  Unternehmung  über- 
zeugten und  die  lumpigen  200.000  Thaler  zusammenbrüchtcn ! 
Alter  der  nationale  Geist  fehlt.  Man  giobt  Tausende  hin , um 
ein  Bändelten  oder  Titelchc-n  zu  erhaschen,  aber  für  die 
Ehre  des  grossen  Vaterlandes  hat  man  keinen  Pfennig 
übrig.  Das  Gefühl  für  Deutschlands  Kuhm  und  Wohl 
ist,  so  viel  ich  zu  beobachten  Gelegenheit  habe,  hier  in 
den  höheren  Klassen  wenig  zu  finden.  Mau  denkt  nur 
daran  als  an  eine  Sache,  die  man  zu  dem  eigenen  Nutzen 
■verwerthen  möchte!  — Ich  weis«  nicht,  wie  es  sonst  in 
Deutschland  aussieht  ; aber  wenn  nicht  mehr  Gemeinsinn 
erwacht,  dann  wird  unser  Vaterland  bald  wieder  vou  Frem- 
den unter  die  Füsse  getreten  werden!” 

Es  bedurfte,  wie  das  Vorgehen  des  Deutscheu  Hoch- 
»tiftes  nachweist,  in  der  That  nur  ciues  einzigen  Uufes,  um 
■viele  vortreffliche  Männer  aus  allen  Gauen  Deutschlands 
zum  gemeinsamen  Vorgehen  und  zur  Aufbringung  der  Geld- 
mittel zusammenzuschaaren ; ganz  besondere  erfreulich  ist 
die  verhiiltnissmässig  zahlreiche  Betheiligung  von  der  Deut- 
schen Nordseeküste  und  nächster  Nachbarschuft,  uus:  Altona, 
Aurich,  Bremen,  Eckomförde,  Elsfleth,  Emden,  Grabow, 
Hamburg,  Jever,  Kiel.  Von  den  übrigen  Unterzeichnern 
sei  nur  des  Namens  Ihr.  Alexander  Ziegler  gcducht;  er  war 
eine  der  Haupttricbfedem  der  Gründung  der  Schiller-Stif- 
tung. für  welche  die  erstaunliche  Summe  vou  einer  hallKin 
Million  Thaler  zusammengebracht  wurde;  dieser  hochver- 
diente Deutsche  Ehrenmann  ist  bei  solchen  nationalen  Unter- 
nehmungen allein  ein  gunzes  corpi  d'arm/e  werth. 

Viele  andere  unter  den  Unterzeichnern  noch  vermisste 
wurme  und  thatkräftige  Freunde  der  Sache  werden  entweder 
noch  unterzeichnen,  oder  derselben  ungenannt  ihren  grossen 
.Einfluss  und  mächtige  Hülfe  zuwenden.  So  z.  B.  Friedrich 
Hnxkort,  Mitglied  des  Prcussischeu  Abgcordncten-Hauses, 
einer  von  denjenigen  bei  uns  in  Deutschland , die  don 
innigsten  Anthcil  an  der  Hebung  unseres  Deutschen  See- 
wesens nehmen.  Aus  folgendem  Schreiben  von  ihm  an 


den  König),  l’reuss.  Kriegs-  und  Marine-Minister  v.  Roon, 
d.  d.  Berlin,  23.  Februar  1866,  wird  das  grosse  Interesse 
für  die  Sacho  unter  den  Abgeordneten  ersichtlich  sein, 
und  wie  auch  bereits  in  diesen  Kreisen  ein  Aufruf  an  die 
, Nation  für  nüthig  erachtet  wurdo,  falls  die  Regierung 
nicht  kräftig  und  rasch  die  Expedition  in  die  Hand 
nälune : — 

„Durch  die  plötzliche  Vertagung  des  Hauses  der  Abge- 
orduoteu  ist  die  Petition , diu  Nordfahrt  betreffend , nicht 
zur  Erledigung  gekommeu,  ich  erlaube  mir  deshalb  die  Be- 
merkung, dass  nicht  allein  die  Fraktion  der  Konservativen, 
sondern  auch  die  des  linken  Centrums  für  die  Überweisung 
an  die  Hohe  Stautsrcgierung  gestimmt  haben  würde.  Von 
beiden  Seiten  waren  die  Amendements  eingebracht. 

„Die  König).  Kriegsmarino  hat  bis  heute  wenig  für  die 
Wissenschaft  gethan;  Unterricht  und  Wissenschaft  sind  im 
Budget  pro  1866  nur  mit  9261  Thaler  bedacht,  doruuter 
künftig  wegfallend  -1000  Thaler;  um  so  gerechtfertigter  ist 
der  Wunsch,  dass  Ew.  Excellenz  die  nationale  Suche  rasch 
und  entschieden  in  die  Hand  nehmen,  da  Gelähr  beim  Ver- 
züge vorhanden  ist. 

„Wie  verlautet,  soll  die  Frage  uoch  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zur  Begutachtung  vorgelegt  werden;  die  ge- 
lehrte Welt  Europa'«  und  das  scekundigc  Publikum  haben 
bereits  endgültig  über  den  hohen  Werth  der  Expedition 
entschieden  und  würde  erster«  dem  Urtheil  nur  beitreten 
können  und  der  Zeitverlust  ungemein  zu  bedauern  sein. 

„Gegen  das  Ausland  stehen  wir  ungemein  zurück.  1839 
schrieb  Al.  v.  Humboldt  einen  Brief  nach  England  und  als 
Folgo  rüstete  die  Admiralität  die  berühmte  und  erfolgreiche 
Expedition  zum  Südpol  unter  Captain  Ross  aus.  Zehn 
Jahre  später  wiuidte  sich  Petcrmann  mit  seinen  Vorschlägen 
an  die  Englische  Regierung  und  Barth  und  Ovorweg  traten 
die  Durchforschung  des  Innern  von  Afrika  an.  Überall 
finden  wir  die  Deutsche  Wissenschaft  als  dienende  Magd 
unter  Fremden,  ein  Vorwurf,  welcher  jedem  Deutschen  die 
Schamriithc  ins  Gesicht  treiben  sollte!  Der  grossen  Zahl  der 
Englischen  arktischen  Expeditionen  will  ich  hier  nicht  weiter 
gedenken. 

„Frankreich  sandte  seine  Gelehrten  bereits  unter  Lud- 
wig XIV.  nach  dem  Norden;  1838  und  1839  gingen  aber- 
mals Schiffe  im  Dienste  der  Wissenschaft  in  die  Polar- 
gegend. 

„Russland  machte  grossartigo  ünternchmungen  der  Art 
unter  Alexander  I.  Krusenster*,  Lütke,  Kotzebue,  Wrungcll, 
Anjou  und  Bellingshausen  sind  weltbekannt  geworden ; es 
wäre  nicht  mehr  wie  billig,  dass  unseren  tüchtigen  See- 
leuten Gelegenheit  gegeben  würde,  ihre  Namen  anstatt  in 
den  Parolebüchern  ebenfalls  in  den  Werken  der  Wissen- 
schaft zu  finden. 

„listenreich  erntete  Ruhm  durch  die  Fahrt  der  No- 
vnra ; seine  Barone  und  Seeleute  meldeten  sich  als  mit 
Mitteln  versehene  Freiwillige  für  uusere  Nordfahrt. 

„Schweden  durchforschte  2 Jahre  lang  Spitzbergen.  Nord- 
Amerika  sandte  Kanc  aus.  Preusscns  und  Deutschlands 
Regierungen  thaten  Nichts,  nur  ein  edler  Privatmann , v.  der 
Decken,  trat  am  Nil  für  uus  ein  mit  seinem  Vermögen. 

„Ausser  don  Zwecken  der  Wissenschaft  hat  die  Königl. 
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Kriegsmarine  ein  hohes  Interesse  bei  einer  solchen  Unter- 
nehmung, denn  et  gilt  der  Ausbildung  unserer  Seeleute. 

„ l)ie  Spazierfahrten  nach  Madeira  sind  nicht  die 
rechte  Schule.  Cook,  der  Wcltumsegler , und  Nelson,  der  i 
grosse  Seeheld,  begannen  ihre  Luufbuhn  in  dem  Eise  der  i 
arktischen  Itegionen.  Ausserdem  stelle  ich  die  Hebung  der 
Fischerei  in  den  Vordergrund,  da  unsere  Handels- Marine 
die  für  eine  tüchtige  Kriegs-Marine  erforderliche  Zahl  Ma- 
trosen nicht  stellen  kann , wie  ein  Vergleich  mit  Skandi- 
navien zeigt.  Norwegen.  Schweden  und  Dänemark  haben 
über  eine  Million  Tonnen  grosse  Schiffe  in  See,  Prcussen 
nur  3‘J0.(MI0  Tonnen,  und  nur  in  Verbindung  mit  den 
Deutschen  Nordstaaten  sind  wir  jenen  gleich. 

„Norwegen  allein  besitz^  20.000  Fischer,  seine  Matrosen 
sind  die  besten  der  Englischen  Kriegsflotte.  Alle  Seemächte 
suchen  das  Funduinent  der  Marine  in  Hebung  der  Fischerei. 
England  zahlte  lange  Zeit  Prämien  für  den  Fang,  und  Schott- 
land zählt  jetzt  allein  47.000  Fischer,  dereu  grösster  Kunde 
leider  Deutschland  ist.  Frankreich  bewilligte  seinen  Fischern 
bereits  unter  Ludwig  XIV.  Privilegien  und  Prämien,  die 
noch  heute  dauern.  Das  . Sprichwort  geht,  Holland  habe 
Amsterdam  aus  Häringsgräten  erbaut.  Die  Fischerflotten 
Nord-Amerika’s  finden  wir  am  Nord-  und  Südpol. 

„Prcussen  muss  dem  Beispiele  folgen , die  Jade  und 
die  Herzogthümer  bahnen  den  Weg  zur  Nordsee. 

„Die  Kommission  des  Englischen  Parlaments  über  den 
Fischfang  veröffentlichte  jüngst  ihren  Bericht  nach  2 j jähri- 
ger Arbeit.  Die  Resultate  sind  ungemein  lehrreich.  Die 
See  wird  im  Ertrüge  dem  Ackerboden  gleich  gestellt.  Seit 
10  Jahren  stieg  der  Fischfang  um  mehr  wie  das  Doppelte 
und,  was  beschämend  für  uns  ist,  955  Schiffe  mit  5000 
Mann  sind  im  Deutschen  Meere  beschäftigt!  London  ver- 
zehrt dem  Gewichte  nach  so  viel  Fische  wie  Fleisch.  Man 
vergleiche  damit  den  Konsum  Berlin’s. 

„Der  Ruf:  Prcussen  rüstet  für  die  Nordfahrt,  ist  durch 
gnn2  Europa  erschallt;  Gelehrte  aller  Fächer  der  Natur- 
wissenschaft und  Erdkunde,  Seeleute  joden  Runges  drängen 
sich  zur  Mitfahrt,  theilweise  auf  eigene  Kosten;  man  fülilt, 
dass  ein  Lorbeer  für  Deutschland  zu  erringen  ist,  den,  tre- 
ten wir  nicht  ein,  die  Fremden  zu  erlangen  suchen;  Deutsch- 
lands Ehre  ist  verpfändet!  Der  Kostenpunkt  darf  nicht 
eutgegenstehen,  im  Verhältniss  ist  derselbe  gering. 

„Unsere  Kanonenboote  haben,  wie  ich  coraiusagle , ihren 
taktischen  Werth  verloren,  der  Umbau  zum  Zweck  der  Ex- 
pedition von  zwei  der  grosseren  ist  binnen  wenigen  Wochen 
zu  vollenden.  Hoch  veranschlagt,  wurde  diese  Nordfahrt, 
durch  die  Marine  ausgctühif,  100.000  Thaler  kosten.  Der 
Fischerei  im  Norden  würde  eine  neue  Bahn  gebrochen,  und 
wenn  auch  das  Ziel  nicht  erreicht  würde,  so  erlangte  jeden- 
falls die  Wissenschaft  neue  Schätze  und  die  Marine  eine 
Elite  von  Offizieren  und  Mannschaften. 

„Dor  Zweck  der  durch  mich  eingereichten  Petition  war, 
von  der  Königl.  Staatsregierung  eine  definitive  Erklärung 
zu  erlangen,  ob  sic  kräftig  und  rasch  die  Unternehmung 
in  die  Hund  nehmen  will  oder  uieht;  dieser  ist  durch  die 
plötzliche  Vertagung  voreitelt.  i 

„Möge  deshalb  Ew.  Excellcnz  mich  mit  einer  gütigen 
Auskunft  beehren,  denn  im  verneinenden  Falle  müsste  ein 
Aufruf  an  die  Nation  ergehen;  Deutschland  darf  nicht  zu- 
rücktreten” u.  s.  w.  — 


Ein  anderer  wackerer  Käm]M>  auf  dem  Felde  Deutscher 
Ehre,  I)r.  Otto  Ule,  ebenfalls  Preussischer  Abgeordneter, 
stets  bereit,  alle  nationalen  Unternehmungen  aufs  Kräftigste 
zu  fördern,  der  auch  zur  Deutschen  Expedition  nach  Afrika 
die  Ilnuptanrcgung  gab,  hat  mit  Wärme  und  Energie  in 
seiner  trefflichen  Zeitschrift  „Die  Natur”  ')  gediegene  Auf- 
sätze über  „die  Deutsche  Nordpol-Expedition”  gebracht,  die 
er  unterm  21.  März  mit  einem  Aufrufe  zu  einer  Nalionnl- 
Subskription  sehliesst:  — „Zwei  Mal  bereits  hat  das  Deutsche 
Volk  in  edler  Begeisterung  vergebliche  Anstrengungen  ge- 
macht, sieh  eine  Deutsche  Flotte  zu  schaffen.  Jetzt  winkt 
ihm  ein  Unternehmen,  das  ihm  mehr  Geltuug  zur  See  ver- 
schaffen wird,  als  ein  Dutzeud  Deutscher  Kriegsschiffe! 
Darum,  wor  ein  Herz  hat  für  Deutschlands  Ehre  und 
Deutschlands  Beruf  zur  See,  für  »eine  Marine,  seinen  Handel, 
seine  Wissenschaft,  sei  er  ein  Rheder  oder  Kaufmann,  der 
seine  Uoichthiimcr  dem  Meere  verdankt,  sei  er  ein  Gelehrter 
oder  ein  Mann  des  Handwerks  und  der  Arbeit,  der  trage 
bei  nach  Kräften,  dem  grossen  Unternehmen  der  Deutschen 
Nordpol-Fahrt  die  Ausführung  zu  sichern,  an  welchem  Theil 
zu  haben,  einst  Jeder  stolz  sein  wird!” 

Die  Idee  einer  Thalcr-Sammlung  ist  eine  treffliche  und 
zweckentsprechende;  gleichwohl  dürfte  es  aber  wünschens- 
werth  sein,  einen  geeigneten  modus  zu  findeu,  um  etwaige 
grössere  Beiträge  — denn  Manche  möchten  100  oder 
1000  Mal  mehr  beizutragen  wiinschou  — nicht  zurückzu- 
weiseu. 

In  dem  obigen  Aufrufe  an  die  Nation  ist  dio  Summo 
von  200.000  Thaler  als  nöthig  hingestellt;  dieselbe  ist  jeden- 
falls mit  Rücksicht  auf  Kapitän  Werner’s  Kostenanschlag  so 
angenommen.  Kapitän  Werner  machte  diesen  Anschlag 
vielleicht  in  dem  Sinne  eines  König!.  Preussischen  Flotten- 
Offiziere,  welcher  der  Ansicht  ist,  dass  dio  Regierung  auf  die 
Hebung  des  Seewesens  bedacht  sei,  da  sie  noch  ganz  kürzlich 
einen  ausserordentlichen  Geldbedarf  verlangt  hat,  zufolge 
dessen  nicht  weniger  als  19  Millionen  Thaler  in  der  näch- 
sten Zeit  verausgabt  werden  sollen.  Ob  eine  solche  Summe 
von  200.000  Thlr.  für  die  Nordfuhrt  absolut  nöthig  ist,  bleibt 
indess  dahin  gestellt;  nach  Erkundigungen  über  die  Kosten 
eines  geeigneten  Schiffes  von  400  Tonnen  und  40  Pferde- 
kraft  Hülfsmaschino  bei  geeigneten  Schiffsbaumeistern  be- 
tragen dieselben  circa  56.000  Thaler.  Ein  solchi'6  Schiff 
ist  wohl  noch  geeigneter  als  etwa  die  Medusa,  die  fast  10  Mal 
so  viel  kostet.  Manche,  und  gerade  die  erfolgreiclistcn  und 
wichtigsten  der  Englischen  Staats-Expeditionen  haben  bei 
weitem  nicht  200.000  Thaler  gekostet:  die  von  Parrv  im 
Jahre  1827,  die  von  allen  bisherigen  arktischen  und  ant- 
arktischen Expeditionen  am  weitesten  gegen  den  Pol  ge- 


’)  «Die  Natur",  Halle,  M.  unil  21.  Marx  1866. 
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kommen,  nur  9977  Pf.  St.,  und  die  von  M'Clintock,  dio 
2|  Jahre  dauerte  und  den  besten  Aufschluss  über  die  Frank- 

liu’sehe  Expedition  heimbrach tc , nur  10.413  Pf.  St-,  ein- 
schliesslich dos  vollständigen  Ankaufs  des  Dampfers. 

Das  folgende  Schreiben  des  K.  K.  Österreichischen  Schiffs- 
fähnrichs  Weyprecht,  d.  d.  Pola,  28.  März  1860,  der  sich 
wie  Kapitän  Werner  seit  geraumer  Zeit  die  Ausführung 
einer  Deutschen  Nordfahrt  zum  Ziele  gesteckt  hat,  giebt 
einen  iioueu  Beweis  des  tiefen  Interesse  und  der  aufopfernden 
Hingebung  für  das  Unternehmen. 

„ — Mein  heutiges  Schreiben  hat  zum  Zweck,  Ihnen 
eineu  neuen  Plan  von  mir  zur  Begutachtung  und  allcnfall- 
sigen  Zustimmung  zu  unterbreiten. 

Der  vergangene  heisse  Sommer,  der  diesjährige  unge- 
wöhnlich gelinde  Winter,  der  ausserdem  wegen  der  geringen 
Schneeanhäufungen  wiederum  auf  einen  trockeuen  Sommer 
schliessen  lässt,  machen  das  Jahr  1866  zu  einem  der  gün- 
stigsten, die  wir  für  lauge  Zeit  zu  einer  Polar -Boise  er- 
warten können.  Es  wäre  durum  tief  zu  bedauern , wenn 
man  diese  günstigen  Umstände  unbenutzt  vorübergehen  Hesse. 
Leider  lassen  die  jetzigen  traurigen  [«jütischen  Verhältnisse, 
die  eine  mehr  als  moralische  Unterstützung  Ihres  grossen 
Projektes  von  Seite  einer  Regierung  für  die  nächste  Zeit 
ausschliessen,  dies«  erwarten.  Es  wäre  jetzt  schon  die  höchste 
Zeit,  die  Ausrüstung  der  Schiffe  zu  beginnen,  wenn  sie 
überhaupt  noch  in  diesem  Sommer  auslnufon  sollen.  Ist 
bis  längstens  Mitte  Mai  kein  endgültiger  Beschluss  gefasst, 
so  kann  man  die  Reise  auch  für  dieses  Jahr  als  gescheitert 
befrachten,  da  zu  wenig  Zeit  bleibt,  um  die  Ausrüstung 
der  Schiffe  mit  der  Sorgfalt  zu  betreiben,  welche  die  grossen 
Hindernisse,  mit  denen  dio  Expedition  jedenfalls  zu  kämpfen 
hat . erfordern.  Würde  man  dieselben  auch  in  Zeit  von 
3 Monaten  für  wenigstens  zwei  Überwinterungen  seeklar 
machen  können,  woran  ich  übrigens  zweifle,  so  könnten  sie 
doch  in  diesem  Jahre  nicht  mehr  höher  Vordringen  und 
man  hätte  Nichts  gewonnen,  als  dass  die  Expedition  im 
nächsten  Frühjahre  von  Spitzbergen  statt  von  Hamburg 
ausliefe.  Ich  mache  Ihnen  unter  diesen  Umständen  den 
Vorschlag,  im  Fallo  bis  Mitte  Mai  noch  kein  fester  Be- 
schluss gefasst  ist,  im  Juni  von  Hammerfest  oder  Tromsö 
aus  mit  einem  Norwegischen  Lootsenboote  eine  Rckognos- 
cirungsfahrt  vorzunehmen.  Die  Resultate  einer  kurzen  Reise 
mit  einem  Dumpfer,  wie  die  im  vorigen  Jahre  projektirfe, 
stehen  meiner  Meinung  nach  in  keinem  Verhältnisse  zu 
dem  grossen  Kostenaufwande,  da  ein  Schiff,  das  nicht  zur 
Überwinterung  ausgerüstet  ist,  sich,  wenn  ihm  auch  der 
Dampf  zu  Gebote  steht,  zu  früh  im  Juhru  zurückzichcu 
muss,  nls  dass  in  Einem  Sommer  diu  gründliche  Erforschung 
der  hydrographischen  Verhältnisse  in  so  hohen  Breiten 
möglich  wäre. 

„Mein  Plan  ist  folgender:  Endo  Mai  chartert  man  in 
Tromsö  oder  Hammerfest  ein  gedecktes  Küstenfahrzeug,  ver- 
packt iu  Hamburg  für  5 Monate  Lebensmittel,  wirbt  vier 
Matrosen  und  geht  Mitte  Juni  von  einem  der  genannten 
Häfen  nach  Spitzbergen,  um  zu  untersuchen,  ob  die  Kohlen- 
lager im  Erä-Fjord  und  der  Van  Mijcn-Bai  der  Art  zu  Tage 
liegen  und  mächtig  genug  sind,  um  ohne  grössere  Vorberei- 
tungen dor  Expedition  als  Basis  dienen  zu  können.  Eia 
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Bergmann  von  Fach  ist  hierzu  wohl  nicht  nöthig.  Bis  Mitto 

Juli  könnte  diese  erste  Aufgabe  beendigt  sein.  Das  Siidkap 
umsegelnd  geht  mau  auf  beiläufig  76°  N.  ostwärts  bis  un- 
gefähr zu  40®  Ö.  L.  v.  Gr.  und  wendet  sich  hierauf  direkt 
nürdlicli.  Die  hier  zu  lösende  Aufgabe  ist  die  Erforschung 
der  Strömungs- Verhältnisse,  namentlich  die  annähernde  Ver- 
folgung der  Grenze  der  beiden  entgegengesetzten  warmen 
und  kalten  Strömungen,  da  sieh  roraussetzeu  lässt,  dass  die 
Expedition  gerade  auf  dieser  Grenze  die  grössten  Hinder- 
nisse vom  Eise  antroffen  wird.  Es  ist  leicht  einzusehen, 
dass  da,  wo  zwei  konträre  Ströme  zwischen  sich  ein  vor- 
hältnissmässig  ruhiges  Wasser  bilden,  die  grösste  Eisansamm- 
lung Statt  findet , und  man  könnte  vielleicht  die  Existenz 
der  viel  besprochenen  Eisborriöro  auf  ähnliche  Verhältnisse 
zurückfuhren.  Die  Stärke  dieser  Ansammlung  muss  natür- 
Uch  von  der  Stärke  und  Richtung  der  Strömuugcn  abhängig 
und  alljährlich  zu  gewissen  Zeiten,  so  weit  es  der  Einfluss 
der  Winde  erlaubt,  eine  ziemlich  konstante  sein.  Diese 
Fragen , d.  h.  wio  weit  dringt  der  warme  Strom  zwischen 
35°  uud  55°  Ö.  v.  Gr.  gegen  N.?  wo  beginnt  der  kalte 
und  welches  sind  die  Kisverhältnissc  des  sie  trennenden  ru- 
higen Wassers  in  Vergleich  zu  den  beiden  Strömungen? 
wären  die  Hauptaufgabe  dieser  Rekognoscirungsfahrt.  Ge- 
naue Strombeobachtungon  in  hofier  See  an  Bord  kleiner 
Schiffe  sind  zwar , hauptsächlich  wegen  der  geringen  Ver- 
lässlichkeit der  Chronometer  auf  solchen,  schwierig;  wenn 
mau  jedoch  dio  Fehler  derselben  nach  der  Rückkehr  als 
glcichmässig  zunehmend  annimmt  und  danach  dio  Roch- 
uuugeu  reducirt,  so  müssen  dio  Resultate  so  genau  sein,  um 
der  Hauptexpedition  später  als  Leitfaden  dienen  zu  können. 
Es  hnudelt  sich  übrigens  auch  nicht  darum,  dio  Stärke  der 
Strömungen  auf  Dezimaltheilc  von  Meilen  genau  keunen 
zu  lernen , sondern  nur  einen  verlässlichen  Überblick  über 
die  ganzen  Stromverhältnisse  dieser  Gegenden  zu  gewinnen. 
Im  Vergleiche  zu  den  Kosten  einer  solchen  Rckognoscirungs- 
fuhrt  müssen  ihre  Resultate  auf  jeden  Fall  bedeutend  sein. 
Man  kann  übrigens  nicht  wissen,  ob  man  unter  den  diesjäh- 
rigen so  günstigon  Verhältnissen  nicht  vielleicht  eine  hoho 
Breite  orroiehen  kann,  da  der  Expedition  beinahe  3 Monate  zu 
Beobachtungen  in  diesen  Gewässern  zur  Verfügung  stehen. 

„Ich  komme  jetzt  zu  dem  Kostenpunkte,  schicke  jedoch 
vornus,  dass  ich  mit  den  Preisen  im  Norden  gar  nicht  be- 
kanntbin. Zwei  Offiziere  Bind  unbedingt  nöthig;  ausser  mir 
würde  ich  noch  einen  anderen,  vielleicht  älteren  Offizier 
unserer  Marine  zu  dem  Unternehmen  engagiren.  Vier  Ma- 
trosen genügen,  da  drei  Personen  recht  gut  im  Stande  sind, 
ein  Küstenboot  gewöhnlicher  Grösse  zu  manoeuvriren.  AU 
Charterungspreis  des  Bootes  nehme  ich  500  Gulden  und  Asse- 
kuranz desselben  au,  40  Gulden  Löhnung  jedem  der  Matrosen, 
4 Gulden  täglich  für  die  Verköstigung  und  800  Gulden  die 
Reise  bis  Hammerfest  und  zurück.  Die  Dauer  dor  Expedition 
uuf  5 Mouute  gerechnet  summiren  sich  die  Kostou  wie  folgt : 

Charterung  ....  800  Gulilan, 

Lahnungen  ....  800  „ 

BHiistiguDg  . . . 600  „ 

Reisekosten  ....  800  „ 

kleinere  AuerOatungakosUn  . 300  „ 

Summe  3000  Gulden. 

„Sic  beliefen  sich  also  auf  beiläufig  2000  Thalor,  ich 
habe  jedoch  alle  Posten  nach  hiesigen  Verhältnissen  sehr 
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hoch  gegriffen.  Von  Instrumenten  wären  nothwendig  Chrono- 
meter, Barometer,  Thermometer,  ein  oder  zwei  genaue  Azimu- 
thai-Kompasse  und  irgend  ein  Instrument,  um  Wasser  aus 
grösseren  Tiefen  heraufzuholen.  Sextanten  besitzen  wir 
unsere  eigenen.  Allo  diese  Instrumente  wären  wahrschein- 
lich leicht  leihweise  von  irgend  einem  Staateinstitut  oder  i 
einer  wissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  bekommen. 

„Vor  allen  Dingen  hätten  wir  beiden  Offiziere  jedoch  ■ 
Urlaub  nöthig,  ich  glaube  aber,  dass  man  uns  zu  einem 
eolcheu  Unternehmen  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
legen  wiirdo,  vorausgesetzt,  dass  der  jetzige  Kriegslärm 
verstummt. 

„Wollen  Sie  diesen  meinen  Vorschlag  prüfen?  Er  geht 
aus  dem  einzigen  Wunsche  hervor,  duss  nicht  auch  dieses 
Jahr  vorüber  gehen  möge,  ohne  dass  wenigstens  Etwas  zur 
Ausführung  Ihres  grossen  Planes  geschieht,  wozu  leider  nur 
zu  viel  Aussicht  vorhanden  ist. 

„Sie  werden  sich  vielleicht  wundern,  in  meinem  jetzigen 
Briefe  Ansichten  zu  finden,  die  mit  denen  meiner  früheren 
im  Widerspruche  stehen.  Ich  schrieb  letztere  ohne  eine 
genauere  Keuntniss  des  ganzen  Projektes  auf  Basis  meiner 
Schlüsse  aus  anderen  Polar  - Expeditionen , da  man  mich 
über  einen  Monat  auf  Ihre  von  mir  in  Triest  bestellten 
Monatshefte  warten  liess.  Mit  diesen  änderten  sich  uueh 
einige  meiner  Ansichten  und  es  thut  mir  jetzt  fast  leid, 
dieselben  nicdergcscliricbon  zu  hüben , nachdem  ich  sie  ge- 
druckt las.” 

So  viel  ist  gewiss,  dass,  sollte  auch  keine  einzige  Deut- 
sche Regierung  irgend  Etwas  für  das  Projekt  thun,  und 
auch  die  Xationalsammlungcn  deu  berechtigten  Erwartungen 
nicht  entsprechen , dasselbe  dennoch  Deutscher  Seit*  zur 
Ausführung  gelangen  dürfte,  da  bereits  zu  viele  treffliche 
Männer  sich  die  Ausführung  zur  Aufgabe  gestellt  haben. 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hier  noch  Auszüge  aus  einem 
Schreiben  eines  Deutschen  in  China  zu  gehen,  welches  be- 
reits unterm  10.  August  1865  abgesnndt  am  2.  Oktober 
einging : 

„Mit  grossem  Interesse  ersehe  ich  aus  einigen  der 
letzten  mir  so  eben  zugekonnucnen  Hefte  der  „Geogr.  Mit- 
thcilungcn”,  dass  das  Interesse  für  Polar-Expeditionen  sich 
in  Europa  wieder  lebhaft  zu  regen  beginnt,  und  namentlich  ; 
habe  ich  mit  besonderer  Freude  bemerkt  , welchen  warmen 
Autheil  Sie  selbst  an  dieser  so  überaus  wichtigen  Frage 
uchmon.  Kürzere  Notizen,  namentlich  Capt.  Sherard  Osborn'a 
Vorschlag  betreffend,  waren  mir  schon  früher  in  Engli- 
schen Blättern  zu  Gesicht  gekommen,  und  es  war  mir 
daher  ausserordentlich  lieb,  aus  Ihreu  Briefen  uud  Auf- 
sätzen genauere  Einsicht  in  das  augenblicklich  wirklich  be- 
stehende Saehverhältniss  gewinncu  zu  können.  Meine  Ideen 
über  den  Gegenstand  werden  Ihnen  vielleicht  noch  wohl 
aus  verschiedenen  Unterredungen  während  meines  kurzen 
Besuches  in  Gotha  im  Jahre  1864  erinnerlich  sein. 

„Seit  Jahren  war  die  Theilnahme  an  einor  der  drei  noch 
übrig  bleibenden  grossen  geographischen  Expeditionen  — 
nach  dem  Nordpol , Südpol  und  Xil-Quellcu  nebst  Central- 
Afrika  (Central  - Asien  rechne  ich  schon  nicht  mehr  dazu, 
denn  dort  ist  geographisch  zwar  noch  sehr  viel  zu  berich- 


tigen, aber  nicht  viel  mehr  zu  entdecken)  — eine  mich  auf 
meinen  vielfachen  Wanderzügen  beständig  begleitende  Lieb* 
lingsidee,  die  ich  äusserer  Umstände  halber  zwar  bisher 
nicht  habe  praktisch  ausfdhren  können,  der  ich  aber  nichts 
desto  weniger  mit  stillem  Enthusiasmus  bis  auf  den  heutigen 
Tag  treu  und  fest  a* hänge  und,  so  Gott  will,  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  auch  noch  ausführen  zu  können  hoffe.  Gern 
möchte  ich  unserem  Deutschen  Vafcrlande  den  Ruhm,  den 
Nordpol  zuerst  erreicht  zu  haben,  gerettet  sehen , aber  wie 
die  Sachen  einmal  liegen,  ist  eine  solche  Expedition  für  uns 
Deutsche  mit  viel  grösseren  Schwierigkeiten  verknüpft  als 
wie  für  England.  Indessen  Muth  und  Beharrlichkeit  über- 
windeu  viele  Hindernisse,  und  wenn  nicht  unvorhergesehene 
Umstünde  meinem  Plane  störend  entgegeutreten , hoffe  ich 
in  1 oder  1 j Jahren  nach  Deutschland  zurückkehren  zu 
können,  um  daun  die  Sache  von  praktischer  Seite  anzu- 
greifen, d.  h.  wenn  mir  die  Engländer  oder  Andere  nicht 
inzwischen  zuvorkommen. 

„Meine  Idee  ist  aber,  nur  Ein  Schiff  auszuriisten,  anstatt 
der  vorgeschlagcnen  zwei,  von  mittlerer  Grösse,  cisengcpan- 
zort  und  auf  2g  Jahre  ausgerüstet,  verproviantirt,  um,  selbst 
wenn  der  Pol  schon  im  ersten  Sommer  erreicht  werden 
sollte,  mindestens  einen  Winter  dort  zubringen  zu  kömicu 
uud  soiist  für  alle  Fülle  gesichert  zu  sein.  Was  den  Reise- 
plan  der  ganzen  Expedition,  die  einzuschlagendc  Route 
u.  s.  w.  anbetrifft,  so  stimme  ich  mit  Ihrem  Vorschläge 
durchaus  überein  und  würde  die  Polar -Regionen  nie  von 
einer  anderen  Seite  als  Spitzbergen  aus  attokiren,  oder 
wenigstens  nicht,  bis  dieser  letztere  Weg  sich  als  total 
unmöglich  erwiesen.  Könnten  Sie  vielleicht  von  einem 
Ihrer  zahlreichen  nautischen  Freunde,  der  praktische  Erfah- 
rung in  solchen  Dingen  hat,  eine  Schätzung  der  möglichen 
Ausrüstungskosten  einer  solchen  Expedition  sieh  verschaffen 
und  mir  mittheilen?  Die  Grösse  des  Schiffes  und  der  da- 
durch hedingte  Ankaufspreis  würde  natürlich  einen  wesent- 
lichen Punkt,  wenn  nicht  deü  wesentlichsten  im  Kosten- 
anschläge bilden.  Der  „Fox"  •)  war  meiner  Ausicht  nach  zu 
klein;  ein  Fahrzeug  von  circa  400  Tonnen  Gehalt  scheint 
mir  das  passendste  für  alle  Zwecke,  doch  will  ich  hier 
nicht  weiter  auf  die  näheren  Details  eingchen  und  behalte 
mir  eine  ausführliche  Besprechung  darüber  mit  Ihnen  auf 
ein  ander  Mal  vor." 

Es  müssten  fürwahr  alle  Anzeichen  trügen,  wenn  nicht 
die  Deutschen  aller  Länder  in  gemeinsamer  Begeisterung 
dem  Unternehmen  ihre  Theilnahme  und  Unterstützung  zit- 
wendeton. „Ich  intercssire  mich”,  so  schrieb  Herr  E.  Gilde- 
meister aus  Breraeu  d.  d.  14.  Dezember  1865,  „lebhaft  für 
das  Projekt,  besonders  vom  Deutschen  Gesichtspunkte  aus, 
als  ein  neues  gemeinsames  Interesse  für  alle  Stumme  und 
Gegenden,  und  weil  cs  so  durchaus  begründete  Pflicht  ist, 
auf  dem  Meere  Etwas  zu  leisten.  Es  wäre  uueh  Etwas, 
worauf  die  Deutschen  im  Auslaude  mit  Interesse  und  Pa- 
triotismus biieken,  sich  vielleicht  auch  direkt  dabei  bethei- 
ligen könnten."  Und  als  ob  diese  patriotischen  Worte  be- 
reits ein  Echo  iu  weiter  Ferne  gefunden,  heisst  es  in 
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den  in  New  York  erscheinenden  „Deutsch-Amerikanischen 
Monatsheften”  für  Marz  1866,  S.  277 : „ — Eine  Expedi- 
tion nueh  dem  Nordpol,  in  wahrhaft  nationalem  Geiste  unter- 
nommen und  in  demselben  Geiste  ausgcfiihrt,  kann  nicht 
verfehlen,  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Vereinigung  der 
so  lange  getrennten  Glieder  des  Deutschen  Volkes  auszu- 
Ubun.  Obgleich  von  unmittelbarer  Theilnahmc  ausgeschlossen, 
werden  wir  auf  der  Westseite  des  Atlantischen  Occnns  woh- 
nenden Deutschen  mit  kaum  geringerem  Interesse  die 
Deutsche  Nordfahrt  begleiten,  als  die  im  alten  Vuterlnndo 
gebliobenou.  Der  Kuhtu  der  Unternehmung  mag  der  Nation 
ungehoren,  der  Nutzen  derselben  gehört  sicher  der  Mensch- 
heit.” Und  Dr.  Frisch  in  Stockholm,  von  wo  aus  in  den 
letzten  Jahren  am  meisten  für  arktische  Erforschungen  ge- 
schehen ist,  schreibt  vom  12.  April:  „ — Durch  diese  Maass- 


ein glückliches  Stadium  eingetroten.  Jetzt  wird  dieselbe 
bestimmt  zu  Stande  kommen,  und  ganz  unabhängig  von 
Itcgentcn  und  Regierungen.  Nordcuskjöld  uud  Malmgren,  die 
berühmten  Erforscher  von  Spitzbergen,  boten  als  die  ersten 
hiesigen  Beitragenden  ihre  Thnler  an,  und  obgleich  keine 
Deutschen,  sondern  gebome  Finnen,  hoffe  ich,  wird  man 
darum  ihre  wohlgemeinten  Beiträge  nicht  verschmähen.”  ') 
Ganz  besonders  ist  von  der  schon  erwähnten,  bereits  in 

')  In  einer  anderen  Stelle  de»  Schreiben»  krlsat  es:  „Erlauben 
Sie  mir  eine  Warnung  vor  Übereilung!  E*  ist  nicht  gut,  ja  unrerheuer- 
lich,  wenn  an  der  Ausrüstung  Etwas  vergessen  wird,  beaondors  aber 
sind  tüchtige  Fahrzeuge  nothwendig,  und  das  ganxe  Unternehmen  be- 
ruht darauf.  Das  Alles  aber  erfordert  eine  reifliche  Überlegung,  ja  cs 
lässt  sich  kaum  augenblicklich  hcrTonaubern.  Daher  wäre  es  besser, 
lieber  noch  ein  Jahr  mit  den  Vorbereitungen  hingehrn  zu  lassen,  wenn 
dadurch  ein  glücklicheres  Itesultat  erzielt  werden  kilnntc. 

„Erlauben  sie  mir,  hierbei  su  wiederholen,  was  ich  schon  ein  Mal 
(siehe  „Geogr.  Mitteilungen"  Krgiinzungshcft  Nr.  17,  8.  35)  Uber 
die  Vorzüglichkeit  der  Schwedischen  Dam|ifschilfo  gesagt  habe,  und 
wählen  Sie  um  Allee  in  der  Well  kein  Fahrzeug,  konetruirt  von  eisernen 
Englischen  Platten ; diese  zersiiringen  beim  ersten  An-  und  Aufst»»,rn ; 
die  Schwedischen  dagegen  biegen  sieh  und  halten  dennoch.  Es  geschah 
Tor  zwei  Jahren,  da»»  hier  in  den  Stockholmer  Scheren  bei  Nacht  and 
Nebel  rin  gTnssri  Dampfschiff  in  voller  Fahrt  auf  die  Seite  eines  an- 
deren an  fuhr,  und  so  gewaltig  war  der  Stoia,  dass  ein  Mann  von  der 
Besatzung,  der  in  seiner  Koje  schlief,  zwischen  der  äusseren  und  der 
inneren  Wund  im  bnehstäblirhrn  Sinne  de,  Wortes  zerquetscht  wurde 
uml  augenblicklich  Tsricbied;  du-  Fahrzeug  aber  erhielt  au-ser  einer 
bedeutenden  Beule  gar  keinen  Schaden,  konnte  auch  aeine  Heise  fort- 
arlzen  und  ist  noch  jVlzt  brauchbar  An  der  Finnischen  Küste  war 
ein  Dampfschiff  auf  Klippen  gestos-en  und  wurde  tou  drei  davor  ge- 
spannten Dampfschiffen  abgezogen,  ohne  da-'  es  davon  Schaden  nahm. 
B'  : der  letzten  Exhibition  zu  London  ist  ein  gekrümmte  ; Stück  »on 
einem  Schwedischen  eisernen  Dampfschiffe  als  Bewei-  von  der  Zähigkeit 
d<  . Schwedischen  Eisen«  gezeigt  worden;  dagegen  atir*»  das  Prcuv.i-.he 
Dampfschiff  „Naglrr"  »o  wir  auch  dos  Schwedische  „Umei"  — beide 
von  Englischem  Eisen  — nur  ein  Mal  auf  Klippen,  und  beide  waren 
augenblieklicli  «erlorcn  und  »unken.  Die  Güte  de«  Fahrzeuges  aber 
bedingt  wesentlich  den  Erfolg  der  Expedition.  Ich  kannte  diese»  noch 
weiter  ausfUhren,  doch  mag  e-  hiermit  genug  »ein,  bcHondera  da  die 
Männer,  denen  der  Auftrag  zu  der  gefahrvollen  llci»c  wird,  gewisa  seihst 
im  Stande  sind,  di—- »Punkt  zu  beurtheilrn;  ich  habe  nur  gemeint, 
einen  Fingerzeig  geben  zu  können,  und  wünsche  hiermit  der  Expedition 
den  nllentlQelüicbstcn  Erfolg  zur  Lötung  de»  grSeaten  Problem« , das 
fUr  die  Kcuului»*  unsere«  Plauelcu  noch  übrig  ist.' 


den  Unterschriften  des  Aufrufs  bewiesenen  regen  Theil- 
nuhmo  in  unseren  ersten  Deutschen  Seestädten  viel  zu  er- 
warten. In  Bremen  haben  sich  der  eben  so  allgemein  be- 
liebte ul»  bekannte  Keiscschriftsteller  J.  G.  Kohl,  in  Ham- 
burg die  Kapitäne  Schuirtnaun  und  Thaulow,  Vorsteher  der 
Secmannsschulo,  an  die  Spitze  der  Sammlungen  gestellt. 
Gern  werden  sich  beido  Orte  des  Umstnndes  erinnern,  wie 
die  geographischen  Unternehmungen  einiger  ihrer  würdig- 
sten Söhne,  z.  B.  Barth's  und  Overweg’s  (Hamburger)  und 
Gerhard  Rohlfs'  (Bremenser),  von  auswärts  aufs  Bereit- 
willigste und  Liberalste  unterstützt  wurden,  wie  die  daraus 
hervorgegangonen  ehrenvollen  Kesultato  auch  zur  Ehro  der 
Vaterstädte  gereichen,  und  wie  jetzt,  bei  dem  geographischen 
Nordpol-Unternehmen,  eine  Gelegenheit  geboten  ist,  diese 
Theilnahmc  zu  vergelten.  Hamburg  ist  ohnedem  noch  in 
einer  anderen  Schuld  gegen  das  übrige  Deutschland;  denn 
noch  nie  haben  Deutsche  so  viel  für  ihre  Brüder  gethan, 
als  bei  dem  Brande  im  Jahre  1 842,  wo  in  ganz  Deutsch- 
land nicht  weniger  als  -t  Millionen  Mark  Bunco  für  Ham- 
burg gesammelt  und  zur  Unterstützung  hingesandt  wurden. 
Für  diese  eben  so  hochherzigen  als  grossartigen  Gaben  wird 
sich  Hamburg  gern  revanehiren , wenn  Deutschland  jetzt 
Theilnahmc  und  Unterstützung  von  ihm  für  dieses  natio- 
nale Unternehmen  erwartet,  und  wenn  es  auoh  nur  eine 
Sammlung  einzelner  Thalor  wäre.  Aueh  ist  Hamburg  in 
der  Lage,  Etwas  spenden  zu  können,  os  ist  reich,  sehr  reich 
geworden , und  keine  Staats-Finanzen  der  Welt  befinden 
sich  wohl,  verhältnissmässig,  in  so  blühenden  Umständen, 
als  diejenigen  Humburg's:  die  neueste  Staatshaushalts- Ab- 
rechnung weist  einen  Überschuss  von  nicht  weniger  als 
1.284.238  Mark  Bunco  auf. 

4.  Vorschlag  zur  Gründung  einor  grossen  Deutschen 
Geographischen  Gesellschaft. 

Wenu  ich  des  Vorschlages  bei  dieser  Gelegenheit  Er- 
wähnung thue,  im  Anschluss  an  obigen  Bericht,  so  hat  dos 
seinen  Grund  darin,  dass  gerade  die  Nordpol-Angelegenhoit 
wieder  einmal  gezeigt  bat,  wie  das  grosse  geographische 
Interesse  bei  uns  Deutschen  noch  in  hohem  Grade  einer 
gemeinsamen  koneentrironden  praktischen  Anwendung  fähig 
ist  und  bedarf. 

Der  ungeheure  Aufschwung,  den  die  geographische  Wis- 
senschaft in  der  neueren  Zeit  auoh  besonders  in  Deutsch- 
land genommen  hat,  lmt  sich  auf  die  mannigfachste  Weise 
kund  gegobon,  u.  A.  auch  in  dor  zunehmenden  Bildung  Geo- 
graphischer Gesellschaften ; den  schon  früher  uxistirenden 
Vereinen  dieser  Art  in  Berlin,  Frankfurt  n.  M. , Darmstadt 
folgten  in  den  letzten  Jahren  diejenigen  in  Wien,  Leipzig 
und  Dresden,  und  während  dieser  Aufsatz  im  Druck  befind- 
lich ist,  gehen  mir  Plan  und  Statuten  einer  neuen  „Geogra- 
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phisehen  Gesellschaft  für  Thüringen”  aus  Dresden  d.  d. 

12.  April  zu  '). 

Alle  diese  Vereine  jedoch  haben  ihrem  Wesen  nach 
hauptsächlich  einen  lokalen  Charakter,  der  an  dun  betreffen- 
den Ort  geknüpft  ist,  und  wenn  sie  unter  ihren  Mitgliedern 
auswärtige  Persönlichkeiten  aufweisen,  so  stehen  diese 
dennoch  dem  Hauptzweck  und  der  Grund-Eigcnscluift  des 
Vereins  ziemlich  fern.  Diese  nämlich  haben  in  erster  Linie 
persönliche  Vereinigungspunkte  in  geselligen,  meist  monat- 
lichen, Zusammenkünften  im  Auge,  bei  denen  geographische 
Vorträge  oder  Unterhaltungen  geboten  werden.  Die  Grün- 
dung neuer  Deutscher  Geographischer  Vereine,  auch  nach 
einem  umfassenderen  Plane,  ist  wiederholt  in  Vorschlag  ge-  j 
kommen,  mündlich  und  schriftlich,  privatim  und  öffentlich, 
und  Dr.  0.  Volger  wies  noch  in  der  Ersten  Allgemeinen 
Versammlung  Deutscher  Geographen  in  Erunkfurt  a.  M.  am 
23.  Juli  1865  „auf  einen  allgemeinen  Deutschen  Verein 
zur  Förderung  der  Erdkunde”  hin a). 

Die  bereits  bestellenden  Geographischen  Gesellschaften, 
so  fördernd  und  nützlich  sic  auch  in  vielen  Dichtungen  sein 
mögen,  lassen  Eine  Seite  uuscrer  geographischen  Bestrebun- 
gen noch  tust  ganz  unberührt,  nämlich  die  Ausrüstung  uud 
Aussendung  eigener  Deutscher  Forschung»- Expeditionen; 
kaum,  dass  diesem  und  jenem  unbemittelten  Forscher  eine 
kleine  und  unbedeutende  pekuniäre  Unterstützung  aus  den 
bescheidenen  Vereinskassen  zugewandt  werden  kann.  Wenn 
daher  unsere  Barth,  Overweg  und  Vogel,  unsere  Schlagint- 
weit,  Secmanu  uud  Schomburgk,  unsere  llohlfs  und  Kadde, 
unsere  Haust,  Junghuhn  und  Zollinger,  ltussegger,  Kotschy 
uud  Werne  ihrem  wissenschaftlichen  Drange  folgen  wollen, 
so  müssen  sie  in  fremden  Dienst  gehen  und  um  fremden 
Sold  arbeiten  und  ihr  Leben  riskiren.  Da  giebt  es  kuino 
Regierungen,  keine  wissenschaftlichen  Vereine  daheim  in 
dem  grossen,  weiten,  wohlhabenden  Deutschland,  die  ihnen 
die  Mittel  zu  ihren  Unternehmungen  bieten,  sie  müssen 
nach  England,  nach  Russland,  nach  Holland  gehen,  oder 
sich  um  Unterstützung  an  den  Pascha  von  Ägypten 
oder  das  Gouvernement  von  Neu-Sceland  wenden.  Wie  tief 
beschämend  für  die  grosse  Deutsche  Nation , dass  ein  Ger- 
hard Rohlfs  seine  weite  und  so  wichtige  uud  verdienstvolle 
Reise  durch  Marokko  und  Tuat  zum  grössten  Theil  von 


')  Angersgt  und  »u'jtezrboitct  Ton  dom  bekannten  und  hochgeach- 
teten Reitenden  und  Schriftsteller  Dr.  Alexander  Ziegler.  Die  Gesell- 
»ehaft,  die  ihren  ständigen  Sita  in  Rnhla,  dem  Wohnaitie  Ziegler'x,  ihre 
monatlichen  Versammlungen  aber  auch  in  Eisenach,  Gotha,  Weimar  und 
anderen  Orten  Thüringens  haben  soll,  bezweckt:  „die  Theilnahme  für 
Länder-  und  Völkerkunde,  so  wie  die  Ergebnisse  der  darauf  bezüglichen 
Forschungen  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten  und  diese  Kundamentnl- 
Wisscnscbaften  dem  praktischen  Leben  näher  zu  bringen".  Die  Namens- 
liste weist  über  300  Torgeschlagene  Mitglieder  auf. 

J)  Amtlicher  Bericht  n.  s.  w.  S.  21. 


50  Pf.  Sterl.  der  Englischen  Geographischen  Gesellschaft 
zu  bestreiten  hatte,  wie  schmeichelhaft  es  auch  auf  der 
anderen  Seite  sein  mag,  das»  die  Engländer  unsere  Deutschen 
Forscher  solcher  Gcld-Unteretützungen  für  würdig  erachten! 

Eine  grosse  Deutsche  Geographische  Gesellschaft  mit 
einem  grossen  permanenten  Fonds,  speziell  und  ausschliess- 
lich für  Deutsche  Forschungsreisen  uud  Entdeckuugs-Expo- 
ditionen  bestimmt,  würde  die  erwähnten  bisher  bestehenden 
Übelstände  entfernen  und  wahrhaft  Grosses  zu  leisten  im 
Stunde  sein.  Mau  denke  sich  eine  Gesellschaft  von  1 00.000 
Mitgliedern,  die  bei  einem  jährlichen  Beitrage  von  1 Thaler 
für  jedes  Mitglied  eine  alljährlich  zu  verwendende  Summe 
von  etwa  1 00.000 Thlr.  zur  Disposition  hätte!  Jedes  Mitglied 
erhielte  für  seinen  Beitrag  eines  Thalere  in  möglichst  schnel- 
ler Zusendung  in  Form  entsprechender  Druckschriften  die 
originalen  Nachrichten,  Briefe,  Berichte,  Karten,  Aufnahmen 
uud  Entdeckungen  der  uusgesandten  Forscher,  die  für  Nicht- 
Milglieder  vielleicht  nur  für  einen  Preis  von  2 Thalor 
jährlich  käuflich  gemacht  wären.  Wem  die  Zahl  100.000  zu 
gross  vorkommt,  der  bedenke,  dass  es  mindestens  60  Mil- 
lionen Deutsche  giebt,  und  dass  es  daher  nur  nöthig 
sein  würde,  unter  je  600  Personen  Ein  Mitglied  zu  finden. 
Sollte  das,  bei  der  Dcutscheu  Bildung,  bei  dem  schon  vorhan- 
denen ungeheuren  Interesse  für  die  Geographie,  nicht  möglich 
sein?  Ganz  gewiss!  Man  versuche  os  nur  in  seinem  näch- 
sten Kreise,  uud  es  möchte  sich  hernussteilen,  dass  unter 
600  nicht  Ein,  sondern  vielleicht  6 und  noch  mehr 
Mitglieder  anzuwerbeu  sein  dürften.  Und  wie  die  bestehen- 
den Geographischen  Gesellschaften  aller  Länder  Ausländer 
keineswegs  ausschliesscn , ju  im  Gegentheil  sie  stets  gern 
willkommen  heissen,  eben  so  könnten  auch  bei  dem  vorge- 
schlugenen  Vereine  Mitglieder  aus  anderen  Nationen  auf- 
genommen werden ; im  Geiste  sehe  ich  deren  eine  zahlreiche 
Schuar  uus  allen  Theilen  der  Erde,  denn  wenn  auch  die 
politischen  und  manche  uudere  Verhältnisse  Deutschlands 
keineu  guten  Klang  in  der  Welt  haben,  die  Deutsche  Wissen- 
schaft und  nicht  am  geringsten  die  geographischen  Bestre- 
bungen der  Deutschen  6ind  überall  im  Ausluudc  geachtet. 

Der  vorgeschlagcue  Verein  erscheint  zeitgemäss  und 
eine  natürliche  Folgo  der  unausgesetzten  ruhmreichen  und 
verdienstvollen  Bestrebungen  in  unserem  Volke.  Er  würde 
nicht  sowohl  die  Veranlassung  sein  zu  Unternehmungen,  so 
aufopfernd , duss  sic  sogar  das  Leben  mancher  braver 
Männer  kosten,  sondern  er  würde  denselben  ihre  schwere 
Aufgabe  erleichtern,  ja  in  vielen  Fullen  ihr  Leben  retten. 
Denn  dieser  wissenschaftliche  Drang  kennt  keine  Gefahr, 
keine  Todesfurcht,  und  in  den  schwierigsten  und  armselig- 
sten Verhältnissen  wird  dem  einmal  gesteckten  Ziele  nach- 
gestrebt. Eduard  Vogel  nach  Wudai  zu  folgcu,  bezahlten 
schon  Manche  mit  ihrem  Leben:  Neimuns,  Stcudnor,  Beur- 
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mann , Schubert,  und  doch  befindet  sich  so  eben  Gerhard 
Rohlfa  auf  demselben  gefahrvollen  Wege.  Hat  wohl  je  ein 
Unternehmen  ein  traurigeres  Missgeschick  erlebt,  als  die 
von  der  Deckcn'sche  Expedition?  Und  doch  setzt  Dr.  Otto 
Keretcn  Alles  daran,  um  in  jene  Länder  zurückzukohren. 

Alle  diese  Männer  gereichen  Deutschland  zur  Ehre  und 
zum  Ruhme , sie  gehören  zu  den  wahren  Trägern  der 
geistigen  Macht  unseres  Vaterlandes.  Durch  Bildung  eines 
solchen  Vereins  aber  würden  sie  und  ihre  Freunde  daheim 
nicht  länger  eine  in  den  meisten  Fällen  so  hülflose  Genossen- 
schaft bleiben,  sondern  eine  Belbst  ausfuhrcude,  unabhängige, 
wissenschaftliche  Macht. 

Ich  muss  mich  begnügen,  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
längst  gehegte  Ideo  bloss  anzudeuten,  indem  ich  den  Grund- 
gedanken kurz  und  klar  so  fasse: 

1.  Bildung  eines  grossen  Deutschen,  Uber  die  gunzc  Erde 
ausgedehnten  Geographischen  Vereins,  dessen  Mitglied- 
schaft auch  allen  anderen  Nationen  zugänglich  ist. 

2.  Zweck,  eine  jährliche  Ausgabe  von  mindestens  1 00.000 
Thalcr  zu  ermöglichen,  Behufs  Unterstützung,  Aus- 
rüstung und  Aussendung  wissenschaftlich  - geographi- 
scher und  nnturgcschichtlicher  Entdcckungs-  und  Er- 
forschungs-Expeditionen, zur  Erweiterung  der  Kennt- 
niss  unserer  Erde. 

3.  Die  Mitglieder  erhalten  für  ihren  Beitrag  (sage  1 Tha- 
lcr) ein  Äquivalent  in  gedruckten  Original  - Berichten 
und  Karten  über  die  Seitens  des  Vorcins  ausgeführten 
Unternehmungen. 

4.  Die  Mitglieder  wählen  einon  borathenden  Ehren-  und 
einen  honorirten  geschäftsführenden  Vorstand,  welche 
beide  jo  nach  Bedürfniss  zusammentreten. 

6.  Dagegen  besteht  das  Bund  des  Vereins  nicht  sowohl 
in  häufig  wiederkehrenden  (monatlichen  oder  wöchent- 
lichen) Zusammenkünften,  sondern  in  den  prompt  mit- 
getheilten  Druckschriften  und  Karten  und  vielleicht 
nur  in  einer  grossen  Jahres- Versammlung  an  ein  und 
demselben  oder  an  wechselnden  Orten,  je  nachdem 
darüber  abgestimmt  werden  mag. 

Wenn  dann  ein  aufopfernder  Mann,  wie  Gerhard  Rohlfs, 
der  sich  dio  schwierigsten  Reisen  zu  seiner  Lebensaufgabe 
gemacht  hat  und  auf  keine  Weise,  durch  keine  Schwierig- 
keiten davon  abgebracht  werden  kann,  zu  unterstützen  ist, 
so  brauchen  wir  wenigstens  nicht  mehr  horumzubetteln,  und 
die  wirklich  bettelhaften  Zuständo  in  unseren  Deutschen 
geographischen  Unternehmungen  im  Allgemeinen  hätten  dann 
ein  Ende. 

Der  allerersten  Geographischen  Gesellschaft,  die  es  ge- 
geben hat,  lag  derselbe  Gedanke  und  derselbe  Zweck  zu 
Gruudc,  das  war  die  African  Awciation  in  London,  dio 
Bchon  im  Jahre  1788  gegründet  wurde,  zur  Bildung  aller 


nachherigcn  Geographischen  Gesellschaften  den  ersten  An- 
stoss  gab  und,  obgleich  nur  aus  95  Mitgliedern  bestehend  ’), 
durch  ihre  Unternehmungen  und  Expeditionen  für  die  geo- 
graphische Wissenschaft  von  der  nachhaltigsten  und  gröss- 
ten Wichtigkeit  geworden  ist:  Ledyard , ein  Amerikaner, 
Lucos,  Major  Houghton,  Nicholls,  vor  Allen  aber  jene  Männer 
unsterblichen  Ruhmes:  Mungo  Park  und  die  Deutschen 
Horucmaun*),  Röntgen  und  Ludwig  Burckhardt,  waren  ihro 
Sendboten  und  wurden  in  ihrem  Dienst  und  aus  ihren 
Mitteln  zu  geographischen  Erforschungen  ausgesandt* * 3 * *).  Im 
Jahre  1831  ging  die  African  Association  in  die  Royal 
| Geographical  Society  of  London  über*),  die  bis  zum  heu- 
tigen Tage  der  wichtigste  und  nützlichste  aller  Geographi- 
schen Vereine  geblieben  ist. 

Die  Zeit  für  die  Gründung  des  vorgcschlagenen  Vereins 
scheint  eine  passende.  Bilduug  und  Wissenschaft  fiorirt, 
das  Interesse  für  die  geographische  Wissenschaft  ist  ein 
grosses  und  stets  zunehmendes,  geographische  Vereine  aller 
Art  blühen  und  vermehren  sich,  Alpin c Club*  in  England, 
der  Schweiz,  Italien  und  Österreich  haben  sich  die  spezielle 
Erforschung  der  Alpen3),  ein  anderer  Verein  die  genaue 
Aufnahme  von  Palästina  6)  zur  Aufgabe  gemacht,  was  Missio- 
näre an  allen  Ecken  der  Welt  für  die  Geographie  gethan, 
wird  gegenwärtig  uueh  einem  einheitlichen  und  systemati- 
schen Plano  zuerst  erschöpfend  zusammcngestellt  *)•  überall 
regt  es  sich  und  drängt  zum  thatkräftigen  Fortschritt,  und 
die  aller  Orteu,  über  dio  ganze  Erde  zerstreuten  Freunde 

')  Prococdings  of  tbc  African  Association,  I,  London  1790,  pp.  V ff. 

;)  Hornemann,  der  für  jene  Englische  Gesellschaft  in  den  Jahren 
1797  bis  1900  das  Innere  Afrika'»  erforscht«,  war,  wir  Oscar  Prschel 
in  seiner  „Geschichte  der  Erdkunde"  (S.  506)  bemerkt,  „der  erat« 
Deutsche  Entdeckungs-Heisende,  so  wie  der  erste  Reisende,  der  eine 
Reisekarte  mit  Bemerkungen  xur  Beschreibung  dcT  Bodennatur  und 
deT  Gewächacracheinungen  versehen  hat,  ein  Muster,  das  für  Afrika 
Dr.  Ueinrieh  Barth  (oder  vielmehr  derjenige,  der  die  Konstruktion  und 
Zeichnung  seiner  Karten  ausführte)  befolgte  und  das  jetat  immer  all- 
gemeiner wird". 

3)  Die  Worte,  mit  denen  die  African  Aeaociation  am  9.  Juni  1788 
ihr  Programm  eröffnete,  haben  noch  bis  aum  heutigen  Tage  ihre  volle 
Geltung : — „Unter  den  Gegenständen  der  Forschungen,  die  unsere  Auf- 
merksamkeit am  meisten  fesseln,  giebt  es  vielleicht  keinen,  der  die 
Neugierde  vom  Kindes-  bis  xum  Greisenaiter  so  unablässig  auspornt,. 
keinen,  den  Gelehrte  und  Ungolchrto  gleich  begierig  zu  ergründen  wün- 
schen, als  die  Naturbeschaffenheit  und  Geschichte  derjenigen  Theile  un- 
serer Erde,  die  unserem  Wissen  bisher  verborgen  und  unerforscht  bliebnn. 
Dieses  Verlangen  haben  die  Reisen  des  verstorbenen  Captsin  Cook  in 
so  weit  befriedigt,  dass  ea  aur  See  mit  Ausnahme  der  Pole  Nichts  von 
Bedeutung  mehr  au  erforschen  giebt;  aber  au  Lande  ist  das  an  Ent- 
deckende noch  ao  ausgedehnt,  dass  es  wenigstens  ein  DritthcU  der  be- 
wohnbaren Erdoberfläche  umfasst,  denn  beträchtliche  Thsüe  von  Asien, 
noch  grössere  von  Amerika  und  fast  ganx  Afrika  sind  noch  unerforscht 
und  unbekannt."  (Proc.  I,  p.  8.) 

*)  Journal  R.  G.  S.  1,  p.  257. 

»)  „Geogr.  Mittb.”  1866,  SS.  432  ff. 

•)  „Geogr.  Mitth."  1866,  Heft  IU,  SS.  121  ff. 

T)  Herr  Prediger  Dr.  Grundemann  hat  von  seinem  Prediger-Amte  auf 
längere  Zeit  Urlaub  genommen,  um  iu  der  hiesigen  Anstalt,  unter  di- 
rekter Mitwirkung  der  verschiedenen  Mission*-  Gesellschaften  und  der 
einzelnen  Missionäre  in  allen  Theilen  der  Erde  selbst,  ein  ausführliches 
Kartenwerk  au  bearbeiten. 
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der  Geographie  würden  in  dem  vorgeschlagcncn  Verein  einen  j 
mächtigen  Verciuigungspuukt,  eiuen  Hebel  zu  grossen  Wer- 
ken besitzen.  Von  den  Zeichen  gleicher  Sympathien,  die  mir 
seit  längerer  Zeit  zur  Kenntnis»  gekommen  sind,  will  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  bloss  eines  Schreibens  vom  15.  De- 
zember 1 865  ausziiglich  gedenken,  wobei  ich  bemerken  muss, 
dass  ich  Namou  und  Ort  zu  verschweigen  veranlasst  bin. 

„Obgleich  ich  nicht  die  Ehre  habe.  Ihnen  persönlich 
bekuunt  zu  sein,  so  sehe  ich  doch  voraus,  dass  Sie 
als  ...  . dem  Nachstehenden  einige  Beachtung  schen- 
ken werden.  Es  existirt  in  hiesiger  Provinz  ein  Mann, 
der  ohne  Kinder  und  nähere  Verwandte  ein  liittergut 
und  sonstiges  Vermögen  besitzt.  Dieser  Besitz,  soll 
er  nicht  an  lachende  Erben  zersplittert  werden , wird 
zu  einer  Stiftung  vermacht  werden  müssen.  Da  habe 
ich  nun  geduckt , ob  cs  nicht  heilsamer  als  mancher 
andere  Stiftungszweck  sein  würdo,  einmal  auch  eine 
geographische  Stiftung  zu  errichten,  die  Revenuen  zum 
grössten  Theile  zu  Entdeckungsreisen,  das  Schloss  und 
einen  kleineren  Theil  zur  Versorgung  und  als  Asyl  für 
invulidc  Geographen  und  Reisende  zu  verwenden.  Ich 
zweifle  nicht , dass  der  betrettende  Mann , wenn  ihm 
eine  solche  im  Voraus  wohlgcrcgelte  Verwendung  sei- 
nes zu  hinterlassenden  Vermögens  in  gewisse  Aussicht 
gestellt  werden  könnte,  fiir  den  Plan  zu  gewinnen  sein 
würde. 

„Soll  jedoch  die  Idee  ins  Leben  treten,  so  muss  vor  , 
allen  Dingen  eine  Person  in  Gestalt  einer  Korporation 
vorhanden  sein,  welche  als  Fideikommisserbe  den  Zweck 
der  Stiftung  für  jetzige  und  künftige  Zeiten  vertritt. 
Eine  solche  juristische  Person  könnte  dadurch  geschaffen 
werden , dass  die  zerstreuten  geographischen  Kräfte, 
resp.  die  darauf  bezüglichen  Deutschen  Geographischen 
Gesellschaften  — nach  Art  der  Englischen  — sich  kon- 
centrirten,  und  dass  diese  Gesellschaft  Korporntionsrochto 
erwürbe,  was  bekanntlich  keine  Schwierigkeiten  hat. 
Haben  doch  die  Naturforscher  und  fast  alle  anderen 


Vertreter  wissenschaftlicher  Zweige  sich  zu  vereinigen 
vermocht,  warum  sollten  es  die  Geographen  nicht  auch 
dahin  bringen,  sich  zu  kouccntrircu  und  durch  diese 
Kouceutratiou  energisch  auf  die  Ferne  zu  wirken,  was 
bis  jetzt  entweder  der  Privatbcgoisterung  oder  den 
besser  vereinigten  Ausländern  gelungen  ist? 

„ — — Es  muss  sich  aber  ein  Mann  an  die  Spitze 
stellen,  dessen  Name  die  schwer  zu  Einigenden  schon 

im  geistigen  Siuno  um  sich  versammelt  hält. 

Ich  war  schon  im  Herbst  im  Begriff,  mit  Ihnen  per- 
sönlich darüber  Rücksprache  zu  nehmen , aus  den  Zei- 
tungen aber  ersah  ich,  dass  Sie  in  Sachen  der  Nordpol- 
Expedition  vielfach  abwesend  und  daher  schwer  anzu- 
treffen sein  möchten.  Sind  Sie  jedoch  mit  meinen  Vor- 
schlägen im  Allgemeinen  einverstanden,  so  werde  ich 
gern  bereit  sein,  zu  weiterer  Verhandlung  zu  Ihnen 
nach  Gotha  zu  reisen.” 

Ich  füge  hinzu,  dass  in  Folge  einer  vorhergegangenen 
Korrespondenz  der  betreffende  Herr  wirklich  die  Güte  hatte, 
Mitte  Januar  express  nach  Gotha  zu  reisen,  und  bei  einer 
Besprechung  am  17.  Januar  einleiteudc  Verabredungen  zwi- 
schen uns  getroffen  wurden.  Es  handelt  sich  um  einen 
Gegenstand  von  etwa  200.000  Tlialer. 

Indem  ich  jetzt  ganz  vorübergehend  Gelegenheit  nahm, 
der  Idee  einer  grossen  allgemeinen  Deutschen  Gesellschaft 
zu  erwähnen , glaubt;  ich , dass  dieselbe  einen  geeigneten 
Gegenstand  zur  Bernthung  und  Bcschlicssuug  in  der  dicss- 
jährigen,  in  Frankfurt  (vielleicht  Anfang  September)  Statt 
findenden  Geographen-Versammlung  nbgeben  könne.  Inzwi- 
schen bitte  ich  Thcilnohmcudc  und  Zustimmendc  unter  den 
verehrten  Losem,  mir  ihre  Ansicht  geneigtest  mitzutheilen, 
und  Solche,  die  als  Mitglieder  des  vorgcschlagcneu  Vereins 
beizutreten  geuuigt  sein  würden,  ihre  Namen  und  Adressen 
gefälligst  einzusenden. 

A.  Pctcnnann,  Gotha,  23.  April  1866. 
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Die  Kaninchen  auf  Helgoland. 

(Mil  3 Karten  von  Helgoland  in  vcr»ehiodenen  Maatattäbcn,  ».  Tafel  7.) 

In  Bezug  auf  die  briefliche  Mittheilung  „Die  Zukunft 
der  Düne  von  Helgoland”  im  Februar-Heft  (S.  81)  ist  uns 
ein  Artikel  zugegaugen,  der  Erläuterungen  und  weitere 
Nachrichten  des  Gouvernements  - Sekretär  von  Helgoland, 
Herrn  Maler  Gätke,  enthält.  Nach  dem  Grundsatz  „audiatur 
et  altera  pars”  nehmen  wir  ihu  mit  einigen  Kürzungen 
hier  auf. 

Wie  Herr  Gätke  meldet,  „hotte  der  Gouverneur  während 
seines  Aufenthaltes  in  England  im  November  vorigen  Jahres, 
als  er  zuerst  von  der  angeblichen  Gefährlichkeit  der  Kanin- 
chen aus  der  Englischeu  Presse  Kunde  erhielt,  sofort  einen 
Jäger  engagirt,  der  mit  Hülle  von  Frettchen  die  Ausrottung 
der  Thiore  begann.  Diese  Jagden  nun  haben  keineswegs 


solche  Resultate  geliefert,  als  man  nuch  den  Berichten  des 
Herrn  Dr.  Buchenau  hätte  erwarten  können  und  müssen. 
Am  ersten  Tage  wurden  nämlich  von  einem  bewaffneten 
Jäger,  vier  Männern  zum  Ausgraben  der  Kuiiinchcn  und 
fünf  Frettchen  von  früh  9 Uhr  bis  Nachmittags  1 Dhr 
fünf  Kaninchen  erlegt.  Ausserdem  mochten  vielleicht  zwei 
bis  drei  Stück  in  den  Röhren  verschüttet  worden  sein  und 
sonst  wurden  sechs  bis  sieben  ausserdem  gesehen.  Die  mei- 
sten Röhren  erwiesen  sich  als  leer.  Einen  Holländischen 
Dünen -Jäger  würden  solche  Jagdgriinde  wenig  zufrieden 
stellen.  Dort  erlegt  ein  einziger  Schütze  ohne  Frettchen 
in  derselben  Zeit  25  bis  35  Stück.  Und  doch  denkt  bei 
dieser  Häufigkeit  in  Holland  Niemand  daran,  die  Thierehun. 
auszurotten,  noch  weniger  bildet  inan  sich  ein,  eie  könnten 
die  Dünen  (Hollands  einzige  Schutzmauer  gegen  das  Meer) 
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zu  Grundo  richten.  Wer  mit  der  Lebensweise  der  Kaninchen 
genauer  vertraut  ist,  wird  wissen,  dass  dieselben  durch  ihr 
Uutcrwiihlcn  eigentlich  wonig  schallen  können,  indem  sie 
nicht  wie  Maulwürfe  und  andere  ausschliesscnd  unterirdische 
Thiere  lange  Gänge,  sondern  mehr  senkrechte  Röhren  an- 
legen,  ausserdem  aber  von  don  am  meisten  gefährdeten 
Stelleu,  nämlich  den  Rändern  der  Düne,  sich  fern  halteu. 
Hier  würde  ihre  Kxistcuz  selbst  gefährdet  sein  und  über- 
dies« sagt  ihnen  auch  der  zu  stark  mit  .Salz  geschwängerte 
Roden  nicht  zu.  Man  findet  daher  nur  zeitweise  die  Kanin- 
chen nahe  um  Rande  der  Dune , liier  aber  niemals  ihre 
Röhren. 

„Der  zum  Zusammenhalten  des  Flugsandes  nothwendigen 
Vegetation  werden  die  Kaninchen  vielleicht  eher  nachtheilig, 
indes«  auch  nur  erst  daun,  wenn  sie  in  Unzahl  vorhauden 
sind.  Sonst  wird  der  Schaden  nie  erheblich  werden  können, 
du  die  Kaninchen  nicht  die  Wurzeln  angehen,  sondern  sich 
an  Blätter  und  Sprossen  halten.  Die  eigentlichen  Feinde 
de*  Prtanzcnwuchses  werden  daher  wie  überall  nur  dio 
wahrhaft  schädlichen  Wühlmäuse  sein  können  '). 

„Die  Helgoländer  Düne  scheint  überhaupt  dem  Fortkom- 
men der  Koninclien  nicht  besonders  günstig  zu  sein , denn 
schon  einige  Mul  sind  sie  hier  ohne  Zuthuu  der  Menschen 
nach  und  nuch  von  selbst  uusgestorbou.  Diu  Behörde  (nicht 
der  jetzige  Gouverneur)  sorgte  aber  immer  dafür,  dass  von 
Zeit  zu  Zeit  neue  Kaninchen  wieder  cingofiihrt  wurden, 
zum  „Vergnügen  der  Badegäste”.  So  liess  man  1847  von 
den  benachbarten  Inseln  75  Stück  kommen,  allein  diese 
vorschwauden  nach  und  nach  ebenfalls  spurlos.  Kine  Haupt- 
ursache dieses  raschen  Verschwindens  der  Kaninchen  sind 
ohne  allen  Zweifel  Raubvögel  (auch  Ruhen),  die  auf  ihren 
Wanderungen  Helgoland  als  Ruhepunkt  gern  benutzen.  In 
Holland,  wo  »ich  ganz  ähnliche  Verhältnisse  darbieten,  kann 


')  Einer  der  grOndlirti»t«n  Kenner  Helgoland'«,  der  in  der  Kaninclien- 
Pragc  wohl  ganz  unparteiische  Botaniker  Ern»t  Halber,  erzählt  in  einem  i 
kUriiieh  gedruckten  Bericht  Über  dio  in  den  Jahren  1861  und  18(12 
auf  Helgoland  gesammelten  Laudkryptogamen  („Botanische  Zeitung", 

23.  Marx  1866)  Folgende«:  „Ich  war  erstaunt,  die  Phnnerogamen-Flora 
Helgoland'«  ürnier  iu  finden,  als  ich  «ie  je  gesehen.  Zum  Theil  war 
daran  ohne  Zweifel  die  grosse  Dürre  Schuld,  die  auf  der  ohnehin  wasser- 
losen  Insel  um  so  nachtheiliger  wirken  musste.  Die  Sandinsel  war 
geradezu  ihre«  Vcgetationakleidea  beraubt,  denn  bis  auf  ltippopbaü 
rbamnoides  und  die  drei  in  meinen  Schriften  („Die  Vegetation  auf 
Helgoland'',  Hamburg  1861  — 63,  und  „Nordsee-Studien",  Hamburg  1863) 
erwähnten  Sandgräaer  war  fast  Nichts  von  den  früher  die  sämmtliclien 
Dünen  bedeckenden  I’flanxtn  übrig  geblieben.  Nur  ganz  vereinzelt  fand 
man  Exemplare  von  Obionc  peduncnlat«  .V< */.,  von  Cakilc  maritima  Seal)., 
von  Salsola  Kali  Die  Ursache  davon  liegt  nun  darin,  dass  in  den 
Hippopbse-debüsrlien  eine  grosse  Anzahl  (1)  von  Kaninchen  hauat, 
weide  die  Jagdliebhaberei  Sr.  Exccllen*  de»  Gouverneure  dahin  versetzt 
hat.  Diese  Kaninchen  können  aber  sehr  leicht  der  ganzen  Sandinsel 
Verdrrbcn  bringen,  denn  sie  vernichten  nicht  nur  alle  krautartigen 
Pflanzen,  sondern  fressen  selbst  die  Blütber.  der  Gräser  ab  und  nagen 
die  Hippopbaü  so  kahl,  da«»  auch  dieser  harte  Strauch  an  rieien  Stellen 
darüber  zu  Grunde  gegangen  ist.  Selbst  dem  blödesten  Auge  muss  die 
grosse  Einbusse  aufgcfnlien  sein,  welche  in  Folge  dessen  das  Territorium 
der  Dünen  ichon  erlitten  hat.” 

Diese  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Kaninchen-Frage  gethane  Angabe 
stimmt  jedenfalls  besser  mit  Buchenau'»  als  mit  Gätke's  Ansicht.  Übri- 
gens mtichte  Helgoland  auch  bei  völliger  Abwesenheit  von  Kaninchen, 
Düne  sowohl  wie  die  Hanptinsel.  einem  sicheren,  wenn  anrh  allmählichen 
Untergang  entgegen  gehen,  denn  in  älteren  wie  in  neueren  Zeiten  hat  j 
es  an  Umfnng  steGg  abgenommen,  wie  dies»  aus  den  ältesten  geschicht- 
lichen Dokumenten  wie  aus  den  allcmeuesten  Aufnahmen  unzweifelhaft 
herrorgeht.  A.  P. 


matt  datier  auch  nur  da  einen  bedeutenderen  Kaninchenslund 
erholten,  wo  die  Vertilgung  der  Raubt hiere  (durch  Fallen, 
Krähenhütte  u.  8.  w.)  fo  rot  massig  betrieben  wird. 

„Vor  zwei  Jahren  lies«  der  jetzige  Gouverneur  die  be- 
scheidene Zahl  von  fünf  Kaninchen- Paaren  auf  der  Düne 
auBsetzen,  lediglich  in  der  Absicht,  «ich  mit  deren  Jagd 
eine  Unterhaltung  zu  verschaffen.  Im  Hinblick  uuf  diesen 
äusserst  geringen  Wildbestand,  den  ein  Badegast  binnen 
einigen  Tugen  hätto  vernichten  können,  wird  es  daher  auch 
Riemanden  unbillig  Vorkommen , wenn  der  Gouverneur  dio 
Thiere  als  „Privateigonthum”  bezeichncte  und  die  Jagd  auf 
dieselben  nicht  Jedem  Preis  gab.  Das*  er  die  Thiere  im 
Winter  »ogar  füttern  liess,  wird  keinen  Forstmann  verwun- 
dern, denn  bei  den  im  Gunzen  urmseligen  Vegetation*- Ver- 
hältnissen wären  die  Thiere  ohne  dies«'  Hülfe  jedenfalls 
elendiglich  umgekommeu.  Trotz  der  bekannten  enormen 
Fruchtbarkeit  der  Kaninchen  butten  sieh  dieselben , voraus- 
gesetzt, das*  keines  zu  Grunde  gegangen  wäre,  im  ersten 
Jahre  nur  auf  70  bis  75  Stück  vermehren  können,  — eine 
Anzahl,  die  ein  Jäger  durch  sein  Gewehr  ohne  anderweitige 
Hülfe  sehr  wohl  in  .Schranken  halteu  kaun,  will  er  dieselben 
nicht  eben  in  den  ersten  Paar  Jagdtagen  völlig  ausrotten. 
Allo  diese  Thutsachen , welche  freilich  Manche«  iu  einem 
anderen  Lichte  erscheinen  lassen,  beweisen,  duss  die  Kanin- 
chen wohl  nio  so  Überhund  genommen  haben  würden  und 
höchst  wahrscheinlich  wie  schon  früher  nach  und  nach  selbst 
wieder  verschwunden  wären.  Von  einem  Untergang  der 
Düne  durch  die  Kaniuehen  kann  aber  nicht  wohl  die  Rede 
sein,  denn  sonst  wurden  dio  Helgoländer,  denen  die  Erhal- 
tung ihrer  Düne  doch  mehr  als  einem  fremden  Besucher  um 
Herzen  liegen  wird , wohl  schon  selbst  aus  ihrer  „ „Le- 
thargie”” erwarbt  sein  und  Abhülfe  geschafft  haben. 

„Schliesslich  erwähne  ich  noch,  um  auch  die  Ängstlichsten 
zu  beruhigen,  dass  der  Gouverneur  sogar  ein  Frettchen  auf 
der  Düue  hat  aussetzen  lassen,  damit  der  völlige  Untergang 
der  Kaninchen  so  schnell  als  möglich  herlieigcfuhrt  wird. 
Die  Zukunft  der  Düne  Helgoland'*  dürfte  also  zunächst  für 
gesichert  zu  betrachten  sein.” 


Bevölkerung  von  Tiflis,  1886. 

Bei  Veröffentlichung  der  Volkszählung  in  Tiflis  vom 
Winter  1804  (s.  „Geogr.  Mitth.”  1865,  8.  233)  wurde  vou 
dem  Statistischen  Comite  eine  Erneuerung  der  Zählung  zu 
verschiedenen  Jahreszeiten  iu  Aussicht  gestellt,  weil  namens 
lieh  im  .Sommer  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  durch  dio 
daselbst  zusammenströmeudeu  Arbeiter  bedeutend  vermehrt 
wird.  Eine»  neue  Zählung  ist  uuu  auch  im  Sommer  1865 
vorgenommen  worden  und  sie  ergab  nach  dem  „Journal  de 
St.-Pdtersbourg”  in  5066  Wohnungen  71.051  Einwohner 
(gegen  60.085  im  Winter  1804),  wovon  44.071  männlichen, 
26.080  weiblichen  Geschlechts. 


Die  Telegraphen- Verbindung  zwischen  dor  Alten  und 
Nouon  Welt. 

Wie  die  Anlage  submariner  Telegraphen  zahlreiche  Lo- 
thungen  im  tiefen  Meere  nöthig  gemacht  und  dadurch  die 
Kcnutniss  von  der  Bodcngestult  der  Meere  in  neuester  Zeit 
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ganz  ausserordentlich  gefördert  hat,  so  ist  auch  dio  Her- 
stellung grosser  Landtelegraphcn-Linien  bisweilen  nicht  ohne 
Nutzen  für  die  Geographie  und  namentlich  versprechen  ihr 
die  Vorarbeiten  zu  der  unseres  unternehmenden  Jahrhun- 
derts würdigen  Linie,  die  nach  dem  zweimaligen  Verun- 
glücken des  Atlantischen  Telegraphen  die  Verbindung  zwi- 
schen der  Alten  Welt  und  Amerika  hcrstellen  soll,  reichen 
Gewinn. 

Her  Flau,  die  telegraphische  Verbindung  zwischen  der 
östlichen  und  westlichen  Hemisphäre  unter  dem  Polarkreis, 
wo  an  der  Bering-Strasse  die  Nordost-Spitze  Asiens  der 
Nordwest  - Spitze  Anierika's  auf  12  Deutsche  Meilen  sich 
nähert , zu  Stande  zu  bringen , rührt  von  dem  ungemein 
thätigen  und  unternehmenden  Amerikaner  Ferry  MCI).  Col- 
lins  her,  welcher  unseren  Lesern  bereits  durch  seine  Reisen 
und  Forschungen  im  Amur- Land  in  den  Jahren  1856  und 
1857  bekannt  ist1).  Dos  Projekt  fand  bei  den  Russischen 
und  Amerikanischen  Behörden  geneigte  Aufnahme  und  zu- 
meist aus  den  Mitgliedern  der  Amerikanischen  United  Western 
Telegraph  Company  bildet«  sich  1861  eine  Gesellschuft  mit  | 
einem  Grundkapital  von  10  Millionen  Dollars,  die  in  einem 
1865  zum  Abschluss  gelangten  Vertrag  mit  der  Russischen 
Regierung  das  Privilegium  der  Anlage  der  Linie  und  ihrer 
Benutzung  auf  83  Jahre  unter  mancherlei  Begünstigungen 
erwarb , wogegen  sie  zur  Vollendung  der  Linie  innerhalb 
fünf  Jahre  sich  verpflichtete.  Die  wichtigste  dieser  Be- 
günstigungen ist,  dass  dio  Russische  Regierung  die  zum  Bau 
erforderlichen  Materialien  unentgeltlich  liefert  und  die  nöthi- 
gen  Ländereien  abtritt , während  die  Regierung  der  Verei- 
nigten Staaten  100.000  Dollurs  zur  Bestreitung  der  Vorunter- 
suchungen bewilligte  und  einen  Dampfer  zur  Verfügung 
stellte. 

Die  Direktion  des  Ganzen  wurde  in  die  Hände  des 
Oberst  Charles  S.  Bulkley  gelegt  und  bereits  im  Jahre  1864 
wurde  die  schon  1861  vollendete  Linie  quer  durch  die  ganze 
Breite  der  Vereinigten  Staaten  von  deren  Endpunkt  San  Fran- 
cisco weiter  nach  Norden  bis  zum  Frusor-Fluss  in  Britisch- 
Columbia  geführt.  Mit  grosser  Rührigkeit  wurden  dann  im 
J.  1865  dieArbeitcu  in  einem  grossen  Theil  der  von  dem  wolt- 
verbindeuden  Telegraphen  zu  durchlaufenden  Lii mierstrecken 
betrieben.  Von  New  Westminster  am  Fraser  vollendete  die 
Ingcnicur-Abtheilung  unter  E.  Conwav  die  Leitung  auf  eine 
Strecke  von  etwa  800  Engl.  Meilen  gegen  Norden.  Eine 
andere  Abtheilung  unter  Major  Pope  untersuchte  die  nörd- 
licheren Küstenstriche  bis  zum  Jukon-  oder  Kwichpak-Fluss, 
der  in  den  Norton-Sund  des  Boring-Mecrcs  fällt.  Wie  es 
heisst,  fanden  sich  günstigere  Bedingungen  zur  Anlage  des 
Telegraphen,  als  man  erwartet  hatte,  die  Natur  des  Landes 
soll  kein  ernstliches  Hinderniss  bieten  und  die  Indianer 
schienen  friedfertig  zu  sein. 

Die  Hauptabtheilung  unter  der  persönlichen  Führung 
Oberst  Bulkley's  verliess  San  Francisco  im  Juli  1865,  hatte 
auf  der  Insel  Sitka,  wo  die  obersten  Behörden  des  Russi- 
schen Amerika  ihre  Residenz  hulmn,  eine  sehr  befriedigende 
Zusammenkunft  mit  den  Häuptlingen  verschiedener  Indianer- 
Stämme,  deren  Gebiet  der  Telegraph  possiren  wird,  besuchte 
noch  einige  andere  Inseln  und  erreichte  im  September  das 


')  S.  „Googr.  Mittfc."  1859,  88.  19—29. 


Fort  St.  Michael  am  Norton-Sund,  einen  Handelsposten  der 
RuBsisch-Amcrikauischcn  Kompagnie.  Dort  wurde  eine  Ab- 
thuilung  unter  Major  Kcnnicott  zurückgclossen,  um  das  vom 
Kwichpak  bewässerte  Gebiet  zu  explorircn,  während  Bulkley 
in  der  Bering-Strasse,  dem  Norton-Sund  und  den  verschie- 
denen Häfen  der  Amerikanischen  und  Asiatischen  Küste 
Aufnahmen  und  Soudirungen  für  die  Legung  des  submarinen 
Kabels  machto.  Er  fand  mehrere  zu  Endpunkten  des  Kabels 
geeignete  Stellen  und  den  Meeresboden  im  Allgemeinen 
günstig.  Als  vortheilhaftcste  Linie  erschien  die  vom  Grantley- 
Hafen  ')  nach  der  gegenüber  liegenden  Asiatischen  Küste, 
sie  hat  eine  Länge  von  etwa  180  Engl.  Meilen.  Von  da 
würde  die  Leitung  über  Land  nach  dem  Mareton-Hafen  am 
Anadir-Golf  gehen  und  von  dort  der  Küste  folgend  oder 
auch  mittelst  eines  submarinen  Kabels  von  215  Engl.  Min. 
Länge  diu  Mündung  des  Anadir-Flusses  erreichen.  In  der 
Fiovcr-Bai  kam  die  Abtheilung  mit  Tschuktschen  zusammen 
und  überzeugte  sich,  dass  sie  von  diesen  Eingebomen  keine 
Schwierigkeiten  zu  befürchten  habe.  Während  eins  der 
Schiffe  zuriickblicb,  um  den  Anadir-Golf  gründlich  zu  unter- 
suchen , begab  sich  Bulkley  nach  Kamtschatka  uud  sodann 
nach  San  Francisco  zurück,  um  die  Arbeiten  der  nächsten 
Saison  vorzubereiten. 

Die  Arbeiten  auf  der  Asiatischen  Seite  stehen  unter  der 
Direktion  von  Herrn  Abaza  und  die  Rekognoscirungen  für 
die  Wahl  der  Linie  werden  von  drei  Sektionen  ausgeführt. 
Die  erste  unter  Capt.  Mevhood  und  Lieut.  Busch,  die  be- 
reits im  September  in  Nikotajewsk  am  Amur  eintrafen, 
erforscht  die  Linie  von  Nikolajewsk  bis  Ajan,  die  zweite 
unter  Abaza’s  Leitung  begiebt  sich  von  Pctropaulowsk  in 
Kamtschatka  nach  Gischiginsk  uud  Anadirsk,  wo  sie  mit 
der  dritten  Zusammentreffen  wird,  welche  auf  einem  Dampfer 
don  Fluss  Anadir  hinaufgehen  soll. 

Das  Unternehmen  ist  ohne  Zweifel  mit  ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten  verbunden,  die  Unwirthlichkeit  der  Natur 
und  der  Mangel  an  einer  civilisirten  Bevölkerung  sind  Hinder- 
nisse, die  sich  nicht  beseitigen,  sondern  nur  durch  ungewöhn- 
liche Mittel  und  Anstrengungen  bekämpfen  lassen,  die  Sache 
liegt  aber  in  den  besten  Händen  und  die  Hoffnung  ist  wohl 
nicht  ungegründet,  dass  dieselbe  thatkräftige  Nation,  welche 
den  Telegraph  durch  die  öden  Steppen  und  rauhen  Felsen- 
gebirge bis  nach  San  Francisco  zu  Stande  brachte,  auch  die 
Mittel  und  Wege  zur  Vollendung  dieses  neuen  grossartigen 
Unternehmens  finden  wird. 

Da  von  Nikolajewsk  den  Amur  aufwärts  bis  Chaharowka 
(an  der  Mündung  des  Ussuri)  bereits  eine  Tetegraphen-Linie 
besteht  und  die  Leitung  von  Europa  her  schon  bis  Wcrchue- 
Udinsk  in  Trans-Baikalicn  reicht,  so  bleibt  auf  dem  Asia- 
tischen Festland  nur  die  Lücke  zwischen  Wcrchue-Udinsk 
und  Chabnrowka  uuszufiilleu  und  dazu  haben  die  Russischen 
Behörden  bereits  den  Anfang  gemacht.  Ist  diese  Lücko 
ausgefüllt  und  gelingt  es  der  Amerikanischen  Kompagnie, 
Han  Francisco  mit  Nikolajewsk  zu  verbinden,  so  wird  eine 
ununterbrochene  Leitung  von  Irland  durch  Europa , Asien 
und  Amerika  bis  Neu-Fundland  bestehen,  welche  mit  Hülfe 
ihrer  Nebenzweige  so  ziemlich  alle  Kulturstaaten  der  Erde 
verbindet. 


')  8.  „OeoRT.  Mftth."  1859,  Tafel  3. 

(G«vchlov,«n  un  *3.  April  1SSS.) 
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Reise  durch  die  Wüste  von  Berber  nach  Sauakin,  September  1864. 

Von  Th.  v.  Heuglin, . ') 

(Mit  Kart«,  ».  Tafel  9.) 


Über  meinen  letzten  Aufenthalt  in  Chartum  uud  die 
Reise  von  dort  nach  Berber  habe  ich  bereits  kurzen  Bericht 
erstattet*).  Wir  hatten  die  Absicht,  vom  oberen  Nil  aus 
auf  irgend  einer  noch  weniger  gekannten  Uoute  uns  noch 
Sauakin  zu  begeben,  uud  Berber  schien  der  geeignetste  Platz, 
um  die  nöthigon  Transportmittel  zu  erhalten , namentlich 
weil  eben  grössere  Pilger -Karawaucu  vom  Rothen  Meer 
hier  erwartet  wurden,  deren  Führer  und  Karneole  wir  dann 
sogleich  übernehmen  konnten.  Durch  Vermittelung  des 
Gouverneurs  der  Provinz  Berber,  Ibrahim-Bek,  wurde  nach 
langem  unnützen  Aufenthalt  in  Mochdrcf  ein  Vortrug  mit 
dem  Schoch  der  Postverbindung  für  die  betreffende  Wüsten- 
strecke, einem  in  Berber  ansiissigon  Bcdjah  aus  dem  grossen 
und  weit  verbreiteten  Stamme  der  O'marab  oder  O'manir, 
abgeschlossen,  der  sich  verpflichtete,  einige  40  Last-  und 
Reitkameelc  nebst  Bedienungs-Mannschaft,  so  wie  einen  der 
Strasse  und  Verhältnisse  kundigen  Führer  (Arabisch:  Habfr) 
zu  bestellen,  als  welchen  der  Schech  seiuen  Sohn  Hadji  - Äli 
vorschlug. 

Obgleich  die  in  den  Gebirgen  zwischen  Berber  und 
Sauakin  gezüchteten  Knmecl-Racen  im  ganzen  Orient  ihrer 
vorzüglichen  Eigenschaften  wegen  berühmt  und  gesucht  sind, 
eignen  sie  sich  weniger  als  die  der  A'bdbdcli  und  Kababisch 
zu  schweren  Transporten,  sie  sind  meist  kleinor,  leichter 
und  flüchtiger  und  namentlich  die  Bischärin-Kameelo  geben 
ausdauernde  und  schnelle  Hedjin  (trainirte  Reitkameele)  ab. 
Der  grösste  Theil  dor  Thierc,  dio  uns  Hadji -Äli  lieferte, 
war  jung  und  schwächlich  und  kaum  ordentlich  zugeritten, 
die  Bedienungs-Maunsohaft,  O'marab  und  Hadendoa,  kaum 
civilisirter  als  ihre  Thierc  uud  höchst  ungeschickt  boim 
Anordnen,  Aufbinden  und  Verladen  unserer  voluminösen 


«)  Dimer  Abschnitt  n«b»t  K*rl«  beendet  vorliufig  die  Reiho  der 
in  die«cn  letzten  6 Jahren  io  den  „Geogrnphi*chen  Mittheilungen"  (in 
Tenchiedeneo  der  laufenden  and  der  Rrgänxungahefte)  gebrachten  Be- 
richte und  Karten  ron  Hm.  ron  Heuglin,  bia  auf  diu  Reisen  in  Abeaai- 
nien,  den  geographisch  wichtigsten  de«  ganxen  Unternehmen».  Die  ge- 
wissenhafte und  gründliche  Ausarbeitung  der  darauf  bezüglichen  Karten 
allein  wird  längere  Zeit  erfordern  als  uns  bisher  tu  Gebote  stand. 

Trotzdom  aber  der  wertbvollste  Theil  Ton  den  Resultaten  der 
„Deutschen  Expedition  nach  Afrika”  noch  unedirt  ist,  wurde  Horm 
ron  Heuglin  in  der  Sitzung  rom  27.  April  die  diesjährige  Medaille  der 
SocUti  dt  Qfojraphic  Ton  Paris  zuerkannt,  ein  um  so  schlagender 
Beweis,  das«  man  ta*  Atitlandc  die  Arbeiten  dieser  Expedition  zu  den 
Torzüglichsten  zählt.  Dio  jedes  Jahr  ron  den  Geographischen  Gesell- 
schaften in  Paria  und  Eondon  rcrlichcncn  Medaillen  bilden  die  höchst* 
Anerkennung  und  Belohnung  für  geographische  Bestrebungen,  Arbeiten 
and  Entdeckungen,  die  es  in  der  Welt  giebt.  A.  P. 

»)  Siehe  „Gcogr.  Mittheil”  1861,  SS.  308  — 310,  380—362, 
Erginzongsband  111,  Nr.  15,  SS.  20  ff. 

Petermann's  Geogr.  Mittheilungen.  1866,  Heft  V. 


Bagage,  so  dass  noch  ein  A'bäbdeh  zur  Beaufsichtigung  des 
Gepäcktransportcs  engagirt  werden  musste. 

Am  Mittag  des  1.  September  1864  wurde  endlich  auf- 
gebrochen , nachdem  sich  die  Araber  vom  frühen  Morgen 
an  mit  viel  Lärm  um  die  leichtesten  Gepäckstücke  gerauft, 
die  etwas  gewichtigen  wo  möglich  verkleinert  und  dio  von 
störrischen  Thioren  abgeworfenen  Losten  wieder  aufgepackt 
hatten.  Der  Weg  führt  von  Mochrfref  Anfangs  fast  direkt 
ostwärts,  anfänglich  über  fast  vegetationslose,  steinige  Wüste 
schwach  ansteigend  nach  dem  an  5 Meilen  von  der  Stadt 
entfernten  Brunnen  A'bu-Täkar  oder  Blr  (d.  i.  Brunnen) 
MoEa-Bck,  in  einer  dem  Nil  ungefähr  parallel  laufenden 
seichten  Niederung  mit  hartem  Wüstongras  (Haifa)  und  ziem- 
lich kargem,  jetzt  fast  kahlem  Bauraschlag. 

Auf  36  bis  40  Fuss  siud  hier  einige  Brunnengruben  in 
Thonschichtcn  und  Geröllmassen  abgeteuft,  die  viel  Trink- 
wasser liefern,  das  jedoch  trotz  seiner  ausnehmenden  Klar- 
heit unangenehm  und  bitterlich  schmeckt  und  wie  die 
meisten  Wasser  von  Wüstenbrunnen  in  den  Schläuchen  weit 
schneller  verdirbt  als  das  des  Flusses . weshalb  wir  unsere 
Vorräthe  auch  aus  dem  Nil  mitgebracht  hatten.  Wenige 
Bischdrin-Araber  weiden  ihre  mageren  Schaf-  und  Ziegcn- 
Hecrden  in  diesem  Wadi,  das  trotzdem,  dass  schon  einige 
starke  Somraerregen  gefallen  waren,  nur  an  tieferen,  humus- 
reichen Stellen  etwas  frische  Vegetation  zeigte,  namentlich 
eine  Rosacee  mit  kleinen  gelben  Blüthcn,  wolche  die  Komeele 
sehr  begierig  fressen.  Ausser  Gazellen,  kleinen  Hasen  und 
Wüstcnhühuern  fand  ich  kein  jagdbares  Wild. 

Erst  am  dritten  Tage  unseres  unfreiwilligen  Aufent- 
haltes am  Blr  MoEa-Bek  erschien  auf  unsere  energische 
Reklamation  in  Berber  der  Habir  und  als  man  endlich 
wirklich  aufbrechen  wollte,  waren  die  Kameoltreibcr  und 
ihre  Thierc  verschwunden  und  cs  zeigte  sich,  dass  diese 
das  Weite  gesucht  hatten,  obgleich  der  Führer  die  Hälfte 
des  I.ohnos  voraus  empfangen.  Man  war  gonöthigt,  eich 
nochmals  an  den  Divan  zu  wenden,  und  mit  Hülfe  einiger 
Soldaten  waren  schneller,  als  wir  erwarten  konnten,  wieder 
andero  Leute  und  Lostthiorc  zur  Hand.  Man  sandte  wieder 
die  leeren  Trinkwasserschläuche  zum  Fluss  und  am  6.  Sep- 
tember konnte  wieder  zum  Aufbruch  geblasen  werden,  aber 
erst  gegen  Abend  setzte  sich  die  Karawane  nach  uud  nach 
in  Bewegung.  Vor  uns  lag  eine  sanft  nach  Osten  anstei- 
gende Ebene,  steinige,  aller  Vegetation  bare  Wüste,  zuwoi- 
len  unterbrochen  von  weitläufigen  dürren  Haifa-Portion  und 
krüppellwftem  Mimosengebüsch.  Nach  8 j Meilen  Weges 
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wurde  in  der  Nähe  einiger  Bischürin-  Zeltlager  auf  einer 
freundlicheren  Niederung  gerastet,  in  der  hie  und  da  frischer 
junger  Graswuchs  sprosste.  Hier  erscheinen  bereits  dio 
Vorberge  der  östlichen  Gebirgsstöckc , die  meist  aus  TJr- 
gebirgsmassen  bestehen,  am  Horizont,  während  der  Basalt- 
Tafelberg  Nofinra  westlich  vom  Nil  noch  deutlich  sichtbar  ist 

7.  September  1864.  In  den  vor  uns  liegenden  Thiilom 
muss  weit  mehr  Regen  gefallen  sein  als  um  Nil  bei  Berber. 
Neben  zartem  Graswuchs  begegnen  wir  bereits  hübschen 
Durah -Saaten  und  gelangen  nach  3 Meilen  in  ein  anderes 
breites  Wadi  — wie  nllo  von  siidnördlicher  Richtung  — 
und  nach  10  Meilen  wird  am  Fuss  einer  niedrigen,  Hachen 
Felsterrassc  gerastet  bis  zum  Abend.  Wir  befinden  uns 
hier  ungefähr  im  Meridian  des  kleinen,  al>cr  schön  male- 
risch geformten  Gebirgsstockes  Sötirba  (N.  4°  0.  vom  Lager) 
und  in  NO.  zu  O.  zeigen  sich  die  kühnen  Zacken  deB 
Djebel  Sclieqoreb,  in  HO.  zu  H.  drei  kleinere  Gipfel,  Duqaiah 
genannt.  Die  Benennung  Sötirba  oder  Sdtirbah  wiederholt 
sich  häufig  in  den  Bedjali- Ländern , auch  heisst  ein  Stamm 
westlich  vou  Ras  RauaY  Sötirbäb. 

. Den  Tag  über  hatten  wir  die  drückendste  Sonnenhitze 
und  kaum  einon  Hauch  von  kühlendem  Wind,  aber  gegen 
Sonnenuntergang  zogen  sich  schwere  Gewitterwolken  am 
ganzen  Horizont  zusammen.  Kaum  war  wieder  gesattelt  und 
ein  Theil  des  Gepäckes  über  die  oben  erwältnte  Terrasse 
ostwärts  weiter  gezogen,  als  von  rasenden  Wiudstösseu  be- 
gleitet ein  Gewitter  über  uns  losbrach,  das  in  wenigen 
Minuten  unseren  Lagerplatz  in  einen  See  verwandelte,  der 
von  einem  reissouden  Regenstrom  aus  Süden  und  Osten 
gespeist  wurde.  Ehe  das  Toben  der  Elemente  sich  gelegt 
hatte,  war  cs  Nacht  geworden  und  fast  Mitternacht,  bis 
sich  die  zerstreute  Karawane  auf  einer  Insel  in  diesem 
improvisirten  Ocean  wieder  zusammcngefuuden. 

Am  3.  September  kam  cs  natürlich  erst  spät  zur  Ab- 
reise. Mau  hatte  das  durchnässte  Gepäck  erst  cinigcr- 
maossen  trocknen  müssen,  ganze  Ladungen  waren  abgcworl'cn 
worden  und  mussten  erst  wieder  aus  allen  Richtungen  zu- 
sammengesueht  werden. 

Nach  9 Meilen  Murseh  wird  in  einem  Wadi  am  west- 
lichen Theil  des  kleinen  isolirten  Djebel  Eremid  etwas  ge- 
rastet. Etwa  eine  Wegstunde  vor  unserer  Ankunft  hier  fiel 
mir  eine  eigentümliche  Fclsbildung  nördlich  von  unserer 
Strasse  auf.  Fast  künstlich  scheinen  dort  Felsmassen  säulen- 
und  thurmartig  aufgerichtet,  so  dass  man  ein  Ruinenfeld  von 
grosser  Ausdehnung  vor  sieh  zu  hüben  glaubt. 

Von  Djebel  Ereutid  steigt  man  3 Meilen  weit  iu  da» 
seichte,  wenig  eingerissene  Wadi  Eremid  herab,  das  in  NW. 
von  niedrigen  Hügelgruppen  eingesäumt  ist  und  etwas  rei- 
cheren Baumsehlug  zeigt.  Nach  Aussago  des  Habl'r  Hudji-  ; 
Ali  sind  von  Seiten  des  Gouverneurs  von  Berber  mehrmuls 


fruchtlose  Versuche  gemacht  worden,  hier  Brunnen  zu  graben. 
Man  fand  immer  etwas  Wasser,  aber  bitter  und  schlammig. 
Hier  lagern  wir  die  Nacht  über. 

9.  September.  Nach  vierstündigem  Marsch  über  hüge- 
liges, sandiges  Torrain  mit  spärlicher  Vegetation  durchwan- 
dert man  ein  mageres  Wadi,  längs  dessen  Ostseite  sich  eine 
Sanddünenkette,  Debub  el-Bäk,  von  beträchtlicher  Längen- 
ausdehnung hinzioht.  Wir  brauchten  zwei  Stunden,  um  die- 
selbe an  einem  gocignotcn  Platz  in  weitem  Bogen  nach 
Süden  zu  passiren.  Dann  betrat  man  eine  mit  Flugsand 
erfüllte  Niederung  mit  zahlreichen  Mimosen  und  Tundub- 
Buschwerk , in  der  auf  einem  Grund  von  Schotter  und 
Mergel  eine  grosse  Menge  von  Brunnen  liegen,  welche 
damals  aber  thcils  ganz  vertrocknet  waren,  thcils  nur  schlech- 
tes, brackisches  Wasser  auf  etwa  20  bis  30  Fus*  Tiefe  ent- 
hielten. Sie  heissen  Bear  (Plural  von  Bir,  Brunnen)  el-Bäk 
und  du»  gleichnamige  grosse  Wadi  soll  in  günstigeu,  feuch- 
teren Jahren  von  Ackerbau  treibenden  Hirten  zahlreich  bevöl- 
kert sein.  Jetzt  wohnten  nur  einige  Familien  im  ganzen  Thal 
nud  es  war  kaum  möglich,  von  den  Eiugcbomon  einige  Schafe 
für  uns  zu  erwerben.  An  den  Brunnen  Ingerte  eine  kleine 
Sauakin-Kurawane  mit  etwa  zehn  juugcn  Galla-Sklavinnen. 

10.  September.  Die  leeren  Wasserschläuche  werden  in 
aller  Frühe  gefüllt,  danu  gepackt  und  gesattelt  und  nach 
NO.  ungefähr  in  der  Richtung  des  Beiges  O'-fiq  (Alfik 
v.  Beurmaun’s)  weiter  gezogen.  Längere  Zeit  folgen  wir  dem 
eigentlichen  Wadi  el-Bäk  mit  wenigen  Dundi-Fluren.  Nach 
6 Meilen  erreicht  man  eine  kleine  horizontale  Felsterrassc, 
auf  der  sielt  in  N.  bis  SO.  die  niedrigen  Vorberge  des  O'-fiq 
vor  uns  ausbreiten,  unschön  geformte,  ganz  kahle,  schwärz- 
liche Thouschicfcrhügcl , die  aber  einen  weiten  Tlntlkessel 
uraschliessen,  iu  welchem  viel  Steppengras  und  einige  hübsche 
Samra-Mimosengrup]>cu  wuchern.  Nach  9)  Meilen  Marsch 
(von  Bir  el-Bäk)  wird  in  SO.  vom  O'-fiq  etwas  gerastet 
und  mit  Einbruch  der  Nacht  geht  es  Anfangs  iu  NO.- 
Richtuug  thalaufwärts  weiter,  danu  über  einen  kleinen 
Gebirgspass  oder  Sattel  in  da»  weite  grusreichc  Wadi  Latimeb, 
dem  wir  in  WO.-Richtung  folgen.  Nach  9 starken  Meilen 
Weges  (von  der  Station  am  O'-fiq)  wird  iu  demselben  Thale 
Nachtquartier  gemacht. 

11.  September.  Unsere  Richtung  von  gestern  Abend 
bcibclmltend  wundern  wir  immer  thalaufwärts.  Längs  der 
Seiten  des  2 bis  4 Meilen  breiten  Wadi  Lacmcb,  in  das 
von  Norden  her  das  Wadi  Schüabedri  mündet,  ziehen  sich 
Gruppen  niedriger  Hügel  von  Hornblende  und  Thonschiefer 
hin,  mit  riesigeu  Quarzgängen  durchsetzt.  Einige  Mol 
stiessen  wir  auf  Tümpel  frischen  Regnnwassers  und  grosse 
H cerden  von  Karneolen,  Schafen  und  Ziegen,  fauden  aber 
keine  Spur  von  den  von  Bnunnann  erwähnten  Tamarinden 
am  Gebirge.  Diese  Zierde  der  Sudanischen  Rogenbetten 
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erscheint  wohl  nirgends  nördlich  vom  16°  bis  17®  N.  Br. 
Die  Gohünge  der  hiesigen  Tliiiler  sind  meist  ganz  entblösst 
von  Baumschlag,  aber  an  feuchten  nützen  der  Thalsohio 
selbst  stehen  öfter  ansehnliche  Gruppen  von  Mimosen, 
Nabaq,  Tundub  und  Merha. 

Nach  10  Meilen  verlassen  wir  Wadi  Laemeb,  noch 
rechts  über  einen  niedrigen  Sattel  nbbeugend,  und  treten 
bald  in  ein  ziemlirh  enges,  von  schwarzen  kahlen  Bergen 
eingeschlosscnes  Thal,  wo  uach  sieben  Stunden  Marsch 
(14  Meilen)  an  einem  herrlichen  Chor  (Regenwasserbett) 
mit  viel  Wasser  auf  blühendem  Wiesengrund  Halt  gemacht 
wird.  Dieses  Thal  wie  die  ganze  Gegend  heisst  Rauai' 
und  hier  beginnen  die  Wohnsitze  des  grossen  Stammes  der 
O'mardd , der  wie  die  meisten  Bischiirin , Hadendoa  nnd 
Halenga  jetzt  der  Mudirieb  (Provinz)  Taka  zugethcilt  ist. 

Ich  besuchte  einigo  benachbarte  Berggipfel,  ohne  übrigens 
einen  für  Winkelaufnahraen  günstigen  Punkt  zu  finden.  Die 
Gebirge  bestehen  aus  Thonschiefor  nnd  Hornblendegestein 
(Diorit),  die  Brunnen  von  Kauai,  die  wir  nicht  besuchen 
konnten,  liogen  von  hier  6 bis  7 Meilen  NO.  zu  Jf. , die 
Brunnen  von  Ärinb  (nicht  Arab  dor  Karten)  einen  Tnge- 
marsch  in  NO. 

Herr  v.  Beurraann  berichtet,  dass  die  Brunnou  von  Kauai' 
zur  Regenzeit  kleine  Fische  enthalten  sollen;  diess  stellte 
unser  Habfr  in  Abrede , dje  Einwohner  berichteten  uns  da- 
gegen, dass  jene  Brunnen  sehr  künstlich  und  tief  in  den 
lebenden  Fels  gearbeitet  sind,  und  auf  don  steilen  Berg- 
wänden sollen  sich  rohe  Zeichnungen  und  Inschriften  aus 
christlicher  Zeit  oder  von  den  Vorfahren  der  Bddjah,  die 
sie  „Äuaki”  nennen,  befinden.  Ich  habe  nicht  mit  Bestimmt- 
heit ermitteln  können,  ob  dieses  Wort  Änaki  von  dor 
Bödjah-Sprtiehe  abstammt  oder  Arabischen  Ursprungs  ist 
In  letzterem  Fülle  würde  es  so  viel  als  „Gräber,  Wühler”, 
vielleicht  „Borgloute”  bedeuten,  von  änak,  im  Boden  wühlen, 
graben. 

Wir  blieben  am  12.  September  in  unserem  reizenden 
Tlial,  wo  übrigens  unangenehme  Auftritte  mit  dom  Stell- 
vertreter des  abwesenden  Schech  der  O'martib  und  den 
Eingcbornen  Statt  fanden,  die  auf  Unrechtskoston  sich  bei 
uns  zu  Gast  laden  und  einen  willkürlichen  Durchgangszoll 
für  jedes  Kamecl  erheben  wolltou.  Es  kam  zu  sehr  ernst- 
lichen Demonstrationen,  so  dass  wir,  eines  massenhaften 
Angriffes  gewärtig,  die  ganze  folgende  Nacht  unter  den 
Waffen  bleiben  und  Wachposten  uusstelleu  mussten. 

13.  September.  Es  geht  heute  thnlnufwiirts  durch  nie- 
drige Felsgebirgskettcn,  die  meist  aus  blättrig  und  holzartig 
verwittertem  Thonschiefer  bestehen.  Nicht  selten  begegnen 
wir  alten  Begriilmissplätzen,  thoils  von  ovaler  Form,  theils 
oblong,  mit  einer  Art  Vorbau  nach  Osten,  entweder  nur 
von  rohen  Feldsteinen  umfriedigt  oder  als'  hoho  massive 


Hügel  aus  demselben  Material.  Auch  auf  hervorragenden 
Bergpartien  unterschied  ich  solche  deutlich.  Nach  5 Meilen 
treten  wir  in  ein  engeres,  nicht  ganz  vegetationsloses  Fels- 
thal ein  und  uach  einer  weiteren  Meile  Marsch  geht  es 
über  einen  ziemlich  steilen  niedrigen  Sattel  weg.  von  dem 
aus  mau  nach  2 Meilen  in  NO.-Richtuug  in  ein  breites 
schönes  Thal  hinabkommt,  dessen  Nordseite  namentlich  von 
höheren  Gebirgen  cingcsüumt  ist.  Es  wird  wie  die  ganze 
Gegend  Derunktid  genannt,  nach  einer  hier  ansässigen 
O'muräb-Uubileh.  Wir  folgen  diesem  Thal  nach  Osten  über 
eine  niedrige  Wasserscheide,  lassen  nach  11}  Meilen  (Marsch 
vom  Lagerplatz)  einen  kleinen  pyramidalen  Felshügel  hart 
links  am  Weg,  nach  16  Meilen  einen  isolirten  höheren  Borg 
mit  zwei  auffallenden  Spitzen  rechts  uud  gelangen  nach 
einer  weiteren  Meile  über  einen  kleinen  Gebirgspass,  in  NO. 
oinbiegeud,  in  ein  liebliches  Hochthal,  wo  nach  17}  Meilen 
Weges  gelagert  wird.  Von  hier  ist  in  Süden  ein  hohor, 
zackiger,  ganz  isolirter  Bergstock,  der  Djobcl  Musmär  (nicht 
Musmät,  v.  Bcunnann),  sichtbar,  in  Osten  der  Berg  O'-Kur, 
ebenfalls  solieinbar  ganz  isolirt  dem  Plateau  entsteigend, 
in  NO.  der  Abadäb  mit  kühnen  Formen,  rechts  davon  das 
verworrene  Gebirge  von  Koqreb  (Goutob  v.  Beurmann’s  r), 
in  Norden  einige  Grad  östlich  der  unbedeutendere  Gebirgszug 
Bokmcri,  der  vom  Plateau,  auf  dum  wir  gelagert  sind,  nach 
Osten  in  oino  weite  Thalniederung  nusläuft,  die  von  SO. 
nach  NW.  gehend  die  Berge  von  Derunkad  von  denen  von  * 
Abadäb  und  Koqreb  trennt. 

14.  September.  Wir  steigen  zeitig  auf  passablen  Wegen 
über  einige  Vorberge  in  das  mehr  als  10  Meilen  breite 
oben  erwähnte  Thal  hinab,  das  unter  Anderem  sehr  freund- 
liche und  liebliche,  waldähuliche  Bnumparticn  enthält.  Nach 
19  Meilen  Marach  erreicht  man  die  Vorberge  zwischen 
Abadäb  und  Koqreb,  passirt  die  jetzt  durch  heftige  Regen- 
güsse versandeten  Brunnen  von  Koqrc'b  in  einer  aus  OSO. 
i kommenden  ziemlich  ougen  Schlucht,  deren  Sohle  wir  noch 
1 Moile  weit  folgen. 

Man  fand  liier  viel  theils  stehendes,  theils  flicssendes, 
klares  Wasser,  das  Thal  selbst  ist  reich  an  Vegetation  und 
enthält  namentlich  schöne  Samra- Mimosen  mit  dichtem 
Lanbdach , an  denen  sich  nicht  selten  Capparideen  ewpor- 
wiuden  und  auf  deren  breiter  Vorastung  zahlreiche  hoch- 
rothe  Lorauthus  ebenfalls  ihre  Blüthen  entwickeln.  Auch 
der  liaq-Bnum,  aus  dessen  Zweigen  und  Wurzeln  die  Araber 
ihre  Zahnbürsten  (Arabisch:  Musoäq)  fabriciren,  ist  häufig 
und  stoht  jetzt  auch  in  Bliithc  wie  die  Ramrn.  Ich  schätze 
die  Meereshohe  der  Brunnen  von  Koqreb  wenigstens  auf 
2500  Fuss,  die  benachbarten  Gipfel  des  Abadäb  auf  5000  F. 
Er  besteht  wie  das  Koqrdb-Gebirge  aus  primitiven  üobirgs- 
massen,  namentlich  Hornblendcgcsteinen,  Porphyr  und  Gra- 
nit, auch  Glimmerschiefer  ist  häufig  im  Geröll. 
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Die  hiesigen  Araber  sind  Hodcndoa  aus  der  Uabileh  der 
Schebudimib.  Ihr  Schech,  Mohamed  Wolcd  E'ldk,  erscliien 
mit  zahlreicher  Begleitung  und  priitondirte  ebenfalls  einen 
Durchgangszoll  nebst  Speisung. 

Am  1 5.  September  konnte  nur  ein  kleiner  Marsch  thal- 
aufwärts,  immer  im  Wadi  Koqreb,  gemacht  werden,  da  sich 
einige  Karneole  verlaufen  hatten  (4  J Meilen),  eben  so  am 
1 6.  September,  an  welchem  Tag  wir  nur  bis  zu  den  Brunnen 
des  sogenannten  Ras  el-Wadi,  eine  gute  Meile  weit,  voran- 
kamen. Die  Gegend  scheint  sehr  bewohnt,  viele  Hudendoa, 
selbst  Weiber,  Mädchen  und  Kinder,  fuudeu  sich  im  Lager 
ein,  um  Milch  gegen  Tabak  und  Geld  zu  vertauschen,  und 
viele  Schaf-,  Ziegen-  und  Karaeelheerden  weideten  an  den 
frisch-grünen  Thalgeltängcn.  Die  Männer  haben  meist  einen 
schlanken,  aber  unschönen  und  nicht  kräftigen  Körperbau, 
häufig  sehr  schürfe  Gesichtszüge  und  tragen  wie  die  A'bübdeh 
und  Bisclmrin  lange,  von  Fett  triefende,  dichte,  krause  Haare, 
deren  untere  Partie  in  der  Höhe  der  Stirn  in  auf  die 
Schulter  hernbhiingonde  Zöpfchen  geflochten  wird.  Die  Ober- 
lippe ist  meist  rasirt,  Backen-  und  Kiunbart  kraus,  aber 
schwach.  Häufig  tragen  die  Männer  Lederschürzen  und 
über  diese  ein  Arabisches  Umhängetuch. 

Jeder  Kingcbome  trägt  einen  Ledergurt  von  1 bis  2 Zoll 
Breite  und  an  der  linken  Seite  ein  ziemlich  langes,  zwei- 
schneidiges, an  der  Spitze  sichelförmig  gebogenes  Messer 
‘mit  Eiscnhoizgriff  (von  Dahlbergia)  in  bunter,  halb  offener 
Lederscheide.  Diese  Messer  heissen  Schötel  und  werden 
meist  in  Sauakin  fabricirt.  Häufig  hängt  ein  gerades  Deut- 
sches Schwert  auf  der  linken  Schulter  oder  am  Kameel- 
sattel,  wie  uueh  ein  kreisrunder  Schild  von  Rhinoceroshaut, 
meist  mit  sehr  erhabenem  Buckel  für  diu  Handhabe  und 
kleinem  runden  Ausschnitt  am  oberen  und  unteren  Rand. 
Fast  jeder  Bedjah  führt  eine  kurze  starke  Lanze  mit  f bis 
1 j Fuss  langer  blattförmiger  Spitze,  der  Schaft  ist  von 
Solom-  oder  Siter-Holz  (zwei  Akazien-Arten) , der  untere 
Theil  oft  1 j Fuss  lang  mit  Eisenblech  beschlagen , das 
nicht  selten  am  unteren  Ende  etwas  trompetenformig  er- 
weitert ist. 

Der  Kameelreiter  und  Hirt  führen  einen  kurzen  Stock, 
meist  aus  Holz  der  Dahlbergia,  dessen  vorderes  Ende  stärker 
und  etwas  abgebogen  ist. 

Das  einzige  Ackerbauwerkzeug , das  ich  hier  zu  Lande 
sah,  besteht  in  einem  2 bis  2 j Fuss  langen,  sehr  massiven 
Stock,  an  dessen  einem  Ende  ein  breites  meisseiartiges  Stück 
Eisen  angebracht  ist,  das  so  wie  eine  kleine  Axt  zum  Aus- 
roden des  Gebüsches  ti.  s.  w.  dient. 

Die  Bewohner  dieser  Gebirge  züchten  auch  nicht  selten 
eine  kräftige  Eselrace , die  aber  selten  zum  Reiten , meist 
nur  zum  Wassertragen  benutzt  wird,  doch  sah  ich  nirgends, 
dass  diese  Esel,  wie  z.  B.  bei  den  Baqara,  abgerichtet  wer- 


den, sich  beim  Aufladcn  der  Wasserschläuche  niederzulegc-n 
wie  die  Karacele. 

Die  Weiber  sind  meist  hübsch  und  schlank  gebaut  und 
haben  gewöhulich  im  rechten  Nasenflügel  einen  kloinou, 
schweren  silbernen  Ring.  Die  Frauen  tragon  einen  engen, 
langen,  sehr  zierlich  gcuähtcu  Lederrock  und  darüber  die 
Ferda  (Umhängetuch) , die  auch  den  Kopf  bedeckt.  Glas- 
uud  Bcrustcinkorallen  zieren  häufig  Hals,  Arme  und  Beine, 
auch  zuweilen  Armspangen  von  Eisen,  während  die  Männer 
am  linken  Oberann  uud  um  Schwertgriff  oft  Massen  von 
Amuletten  angehängt  haben. 

Endlich  verfertigt  man  hier  hübsche,  starke  und  sehr 
grosse,  braun  und  weieslich  gestreifte  Teppiche  aus  Ziegen- 
haaren, diu  im  Inneren  der  niedrigen  Mattcnzelte  um  das 
Ruhebett  ähnlich  einem  Fliegennetz  angebracht  werden. 
Sonst  werden  von  don  Bedjah  noch  einige  Lederarbeiten 
gefertigt,  namentlich  Schläuche  und  Lederstricke.  - 

Schon  am  14.  und  15.  September  hatten  sich  Nachts 
leichte  Regenschauer  eingestellt,  der  houtige  Abend  brachte 
aber  ein  sehr  heftiges  Gewitter  mit  Regenguss,  der  bis  nach 
Mitternacht  in  Strömen  herabstürzte  und  uns  und  das 
Gepäck  tüchtig  durchnässte.  Die  eigentliche  Regenzeit  in 
diesen  Gebirgen  beginnt  erst  mit  Ende  derselben  im  oberen 
Nil-Land,  währt  aber  nur  bis  Ende  Oktober,  wo  daun  die 
Regen  an  der  Küste  ihren  Anfang  nehmen. 

Am  17.  September. wird  wieder  spät  aufgebrochen.  Man 
folgt  uoch  eine  kurze  Strccko  dem  Chor  von  Koqreb,  der 
hier  mehr  aus  NO.  kommt,  überschreitet  nach  2 Meilen 
einen  kleineu  Gebirgssattel  und  gelangt  dann  über  ein  fel- 
siges Plateau,  einen  momclonartigcn  Hügel  hart  rechts  las- 
send, in  ein  schönes,  weites,  nur  in  NW.  offenes  Hochthal, 
das  an  einigen  Stellen  sumpfigen  Grund  hat  und  wo  weit- 
läufige Durah  - Pflanzungen  sind.  Hier  bemerkte  ich  zum 
ersten  Mal  auf  diesem  Weg  grosse  Strecken  mit  einer  dichten 
niedrigen  Mimoscngebüsch-Art  bedeckt,  die  uuf  Arabisch  U’d 
heisst,  eben  so  den  Qiter- Strauch  mit  seinen  wohlriechen- 
den, grossen  weissen  Blüthenkützchen  und  hakenförmigen 
Domen.  11  Meilen  Marsch.  Am  Xnchtlagcrplntz  standen 
einzelne  Augit-Fclsgebilde  an,  die,  wie  es  scheint,  sehr  der 
Verwitterung  ausgesetzt  sind. 

18.  September.  Bis  hierher  scheinen  wir  ungefähr  der 
Route  v.  Beurmnun's  gefolgt  zu  sein.  Das  von  diesem 
Reisenden  erwähnte  Haretri-Gebirge  sahen  wir  in  NO.  zu  O., 
zwischen  O.  und  SO.  die  Gebirge  von  Abu  Qöloda,  in  SO. 
zu  S.  den  O'-Kur-Berg, 

Unsere  heutige  Wegrichtuug  ist  östlich,  nach  7 Meilen 
kommt  mau  aus  dem  Thal  von  gestern  in  ein  anderes,  in 
NO.  mit  diesem  zusammenhängendes,  weites  Wadi,  über  eine 
kleine  Fclshiigelkette  weg  und  nach  16  Meilen  Marsch 
lagern  wir  an  dem  Brunnen  von  Abu  Qöloda  am  Fusse 
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der  Ausläufer  des  gleichnamigen  Gebirges,  das  dem  Abadiib 
an  Höhe  wenigstens  gleich  kommt.  Enorme  Massen  von 
Geröll  haben  die  reissenden  Chcrtin  (Plural  von  Chor)  hier 
zu  Thal  geführt  und  meist  nur  Raq-Sträucher  bedecken  die 
mehr  felsigen  Partien  und  Gehänge.  Hier  trafen  wir  die 
ersten , von  hier  an  ostwärts  nicht  seltenen  Euphorbien,  in 
denen  ich  eine  Abessinischc  Art  zu  erkennen  glaube.  Sie 
wird  3 bis  4 Fuss  hoch,  ihre  Verastung  ist  ganz  cacteen- 
artig,  5-  bis  6kiuitig,  die  Kanten  häutig  eiugeschnürt  und 
mit  scharfen  Stachelu  besetzt,  und  am  oberen  stumpfen  Ende 
jedes  Astes  kommen  zaiürciche  kleine  gelbe 'Bliithen  hervor. 
Die  etwas  klebrige  Milch  soll  sehr  giftig  sein.  Erinnere  ich 
mich  recht,  so  heisst  diese  Art  in  Abessinien  „Mersi”.  Auch 
eine  der  Form  der  Pflanze  nach  dieser  Euphorbia  sehr 
ähnliche  Stapelia,  jedoch  ohne  Milchsaft  und  Stacheln,  mit 
grossen  violotibrauucn  Bliithen  ist  hier  keine  Seltenheit, 
so  wie  die  im  ganzen  Abessinischen  Küstenland  bis  über 
12.000  Fuss  hoch  vorkommendo  Aloe  und  der  ebenfalls 
etwas  cacteenartige  Cissns  (C.  quatrangulari»  ?),  und  Niede- 
rungen und  Schluchten  sind  bedeckt  mit  einer  kleinen 
Dickblattart  (Mesembrianthemum  ?)  mit  zierlicher  gelber 
Blüthc  und  mit  der  Hug-Stuudc  eiu  sehr  beliubtcs  Futter 
der  Kameele  ausmacheud.  Der  Brunnen  von  Abu  Qiiloda 
ist  im  Geröll  der  Thalsohle  und  hat  hei  6 bis  8 Fuss  Tiefe 
viel  und  treffliches  klares  Wasser.  Unter  den  Geröllmasscn 
und  anstohend  unterschied  ich  schöne  Homsteinporphyre, 
Diorite  mit  grossen  Albit  - Krystallen , Mandelstcine  mit 
Chalcedon,  Hornblende  - Fels  und  einen  sehr  feinkörnigen 
Granit,  der  gleichförmig  durchwuchsen  ist  mit  feinem  Pistacit. 

19.  September.  In  ONO.  (N.  6ö®  0.)  auf  nur  circa 
6 Meilen  Entfernung  haben  wir  einen  hohen  Gebirgsgrat, 
der  den  Abu  Oöloda  mit  dem  Djcbel  Drus  verbindet.  Die- 
sem zu  geht  cs  heute  in  vielen  Windungen  und  über  nie- 
drige Sättel  weg  in  einem  engen  reizenden  Thalc  immer 
steiler  bergauf.  Flicsscndcs  Wasser  kam  hier  nicht  selten 
zu  Tage,  um  aber  nach  wenigen  Schritten  wieder  zu  ver- 
sinken. In  Schluchten  und  an  don  Seiten  des  Wadi  ist  oft 
schöner  Baumschlag,  auch  sah  ich  hier  zum  ersten  Mal 
einen  starken  Baum  mit  oliven-gruugclber  Binde,  der  auf 
Bedjah  „Mika”  heisst.  Nach  über  dreistündigem  Steigen 
über  viele,  den  steifen  Beinen  der  Kameele  höchst  unbe- 
queme Hindernisse  weg  erreichen  wir  den  höchsten  Pass 
des  Gebirges  südwestlich  von  dem  erwähnten  Gebirgsgrat, 
gelangen  dann  über  eine  steinige  Hochebene,  durch  die  sich 
kleine  grüne  Thälchcn  winden,  zu  einem  im  Süden  ab- 
gehenden breiten  Querthal  mit  sumpfigem  Regenbett  und 
Durah-Feldcrn  , das  seinen  Ursprung  am  Djebol  Ajakeb  in 
Osten  hat,  der  Station  XVII  meiner  trigonometrischen  Mes- 
sungen , und  lagern  nach  kaum  9 bis  10  Meilen  direkten 
Weges  unfern  vom  letztgenannten  Berg,  der  mit  dem  Djebel 


Drus,  den  wir  im  Norden  haben,  die  Wasserscheide  zum 
Rothen  Meer  bildet. 

20.  September.  Die  Nacht  war  sehr  frisch  gewesen  in 
diesem  unseren  höchsten  Nachtquartier  der  Route.  Mit 
der  Sonne  zeigte  das  Thermometer  17°  R.,  auch  war  ein 
starker  Thau  gefallen. 

Man  folgt  dem  Thal  von  gestern  Abend  bis  zur  Süd- 
seite des  relativ  kaum  800  Fuss  hohen  Ajakeb  und  gelangt 
dann  in  oinom  wunderlieblichen,  engen,  felsigen  und  mit 
wirklich  malerischem  Baumschlag  (Mimosen , Seifenbaum, 
Xuboq,  Mika  u.  s.  w.)  geschmückten  Hochthälchen  in  Osten 
in  ein  weiteres,  aus  Norden  zu  Süden  führendes  Wadi 
(diese  zwei  Thüler  wurden  mir  Oin-beriisi  und  Deraiquiin 
benannt),  dann  in  Osten  zu  Süden  buld  (nach  7J  Meilen) 
an  einen  sehr  fatalen  Gebirgspass  (Station  XIX),  von  dem 
aus  man  uach  Osten  bereits  in  dus  berühmte  Wadi  O'-Kuak 
oder  Sinkit  (Sinket)  hinabsieht,  das  wir  nach  über  siubcn- 
stüudigem  Marsch  erreichten. 

Dieses  Wadi  O'-Kuak,  oder  auch  O'-Kak  in  den  amt- 
lichen Registern  geschrieben , weit  bekannt  seines  vortreff- 
lichen Wassers  und  der  gesunden  Luft  wegen , bildet  den 
Sorameraufcuthalt  der  meisten  Bewohner  von  Sauakin,  die 
hier  circa  1000  Mattenzelte  aufgeschlagen  haben.  Ich  schätze 
seine  Höhe  auf  3000  Fuss  über  dem  Meere,  von  dem  es 
noch  durch  eine  hohe  Gebirgskette,  die  von  Süden  nach 
Norden  streicht,  getrennt  ist.  Dieses  Thal,  das  gleiche 
Richtung  hat  und  weiter  nördlich  Wadi  Adid  heisst,  hat  bei 
stärkeren  Herbstregen  im  Gebirge  viel  Zufluss  aus  Westen, 
Süden  und  Osten  und  seine  Fluthen  sollen  sich  nicht  selten  in 
Mirsa  Djesfret  Abdallah  ins  Rothe  Meer  ergicssen,  wie  das 
Wadi  Drus,  das  in  seinem  unteren  Lauf  Wadi  Arbüt  heisst, 
iu  Mirsa  Donir  mündet. 

Die  Bedjah,  die  um  die  Brunnen  von  O'-Kuak  angcsicdclt 
sind , gehören  zur  Qabileh  Emirnb  der  Hadcndoa  und  be- 
zahlen Tribut  nnch  Taka,  während  da»  Gouvernement  von 
Sauakin  hier  nur  eineu  Zoll  erhebt,  weshalb  eine  kleine 
Militär-Station  errichtet  ist,  mit  einer  Art  von  Befestigung 
au»  Geröllmassen.  Der  kommundirende  Buluk  (Offizier)  hält 
in  einem  ähnlichen  Gebäude  seinen  Divan,  ln  der  Nähe 
dieser  zwei  Staatsbauten,  hart  am  eigentlichen  Chor,  ist  der 
zur  Sommer-Saison  täglich  von  Käufern  und  Verkäufern 
besuchte  Marktplatz  unter  einigen  Bäumen,  dunebcu  zwei 
Einzäunungen  mit  kleinen  Gartonanlugen,  wo  etwas  Tabak, 
Baumwolle,  Büschelmnis,  einige  Sykomoren,  Dattel-  und 
Dompalmen.  Tnmarix  und  Gemüse  kultivirt  werden.  Hier 
befinden  sieh  die  hauptsächlichsten  Brunnen,  gut  mit  Roll- 
steinen ausgeklcidct,  und  dus  Wasser,  das  eben  so  reich  uls 
klar  und  trefflich  ist,  stand  jetzt  zur  Regenzeit  kaum  7 Fuss 
unter  dem  Brunnenrand.  Wohl  auf  eine  Wegstunde  laug 
und  Vj  Stunde  breit,  ist  da»  weite  -und  gauz  ebcue  Tlial 
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mit  luftigen  Mattcnhütteu  der  Sauakiner  bedeckt , dio  mit 
ihren  Familien  das  Meer  im  Juli  verlassen  und  im  Oktober 
uud  November ' wieder  dahin  zurückkehren.  Milch  und 
Fleisch  ist  dann  immer  in  Überfluss  zu  haben , eben  so 
etwas  Tabak,  Wohlgerüche,  Kaffee,  Kauinwollzeuge  und 
Glasperlen.  Auch  Schmiede  uud  Goldarbeiter  etnblircn  sich 
für  kurze  Zeit  in  O'-Kuak,  welch’  letztere  Silberfiligran- 
schmuck für  dio  Damen  Sauakin’s  und  der  Wilduiss  fertigen. 
Wir  fanden  hier  den  Gouverneur  von  Sauakin,  Solimai»  Bek, 
den  ich  schon  vor  Jahren  kenucn  lernte  und  dor  uns  auf 
das  Liebenswürdigste  empfing  und  mit  Allem  versorgte,  was 
O'-Kuak  zu  bieten  vermag.  Auch  der  Buluk  erwies  uns 
alle  möglichen  Aufmerksamkeiten. 

Vier  Strassen  führen  aus  diesem  Thal  nach  Sauakin, 
die  nördlichste,  „Darb  Sani”,  soll  die  beste,  aber  auch  dio 
weiteste  sein , dünn  folgt  nach  Süden  zu  Darb  Aben,  Darb 
Ghob  oder  (tob  mit  einem  schönen  Wasserplatz,  umgeben 
von  Hochbäumen , die  südlichste  heisst  Taminib ; die  beiden 
letztgenannten  sind  für  Lostkameele  kaum  praktikabel.  Wir 
wählten  Darb  Abdn,  hielten  aber  am  21.  September  in 
O'-Kuak  Basttag. 

22.  September.  In  NO.  durchzog  dio  Karawane  das  hier 
wohl  2 Stunden  breite  Thal  von  Adfd,  dom  wir  4j  Stunden 
laug  folgten,  um  dann  in  ein  Seitenthal  nach  Osteu  einzu- 
biegen, in  dessen  Mündung  ein  altes  Gräberfeld  sich  befin- 
det, und  wir  erstiegen  nach  10J  Meilen  Marsch  einen  Pass, 
der  sehr  steil  nach  Osten  in  eine  euge,  tiefe  Schlucht  ab- 
fällt.  Zur  Rechten  liessen  wir  auf  geringe  Entfernung  einen 
hohen  Berg  mit  zwei  Fclszackeu,  der  mir  Baran-Aueb  be- 
nannt wurde.  Das  Hinabsteigen  ins  jenseitige  Thal  ging 
Anfangs  sehr  langsam  von  Stutten.  Hier  auf  der  dem  Rothen 
Meer  zugekehrten  Seite  des  Gebirges  verändert  sich  plötz- 
lich der  botanische  Charakter  der  Gegend  vollkommeu.  Rie- 
sige Uolqual-Euphorbien  (ich  glaube,  obgleich  ich  diese  Art 
hier  nicht  in  Blüthc  gesehen  habe,  dieselbe  zu  E.  ubissinicu 
rechnen  zu  dürfen , der  sie  in  Grösse  und  Astbildung  voll- 
kommeu gleicht  ; Beurmann  behauptet  in  den  „Geogr.  Mit- 
theilungen” 1862,  S.  54,  das  Gegentheil,  hat  aber  gewiss 
nie  Gelegenheit  gehabt,  den  eigentlichen  Qolqual  zu  sehen; 
er  will  überdies#  hier  eine  „Cactus  - Formation”  beobachtet 
haben,  obgleich  in  ganz  Afrika  auch  nicht  Eine  Cactus-Art 
heimisch  ist)  erheben  stolz  ihre  vielkantigen  Äste,  mehrere 
zierliche  Aspergillum , Stapelien  und  Asclcpien  ranken  sich 
au  Daumgruppen  hinauf,  aber  das  Auffallendste  war  mir 
hier  eine  Pflanzenform , die  ich  nur  für  Dracaena  hülfen 
kann.  Jüngere  Pflanzen,  die  noch  keine  Äste  getrieben 
haben,  gleichen  mit  ihren»  einzigen  palmenartigen  Blätter- 
büschel  auffallend  dem  jungen  Rhynchopetalum  der  Gebirge 
von  Semien ; der  Stamm  der  grösseren,  älteren  Bäume 
wuchert  meist  in  Klüften  und  Felsspalten,  er  erreicht  wohl 


nicht  über  7 bis  8 Fuss  Höhe,  thoilt  sich  dünn  gewöhnlich 
in  zwei  und  zwei  Vcrastungeu  in  fast  horizontaler  Richtung, 
die  Äste  selbst  zeigen  nicht  selten  noch  eine  Bifurkation, 
sie  sind  kurz  und  dick,  ziemlich  glatt  und  ohne  Blutt- 
scheideu-Ringc  mit  Ausnahme  des  stumpfen  oberen  Endes, 
auf  dem  ein  oder  zwei  enorme  Blätterbüschel  sitzen.  Das 
einzelne  Blatt  ist  schwertförmig,  1 J bis  1 J Fuss  lang,  wenig 
dick  (doch  viel  dicker  als  Dompalmcn-Blätter) , uuf  der  in- 
neren Seite  etwas  hohl . auf  der  äusseren  gerundet  und 
gegen  die  Spitze  hin  sturapf-dreikautig.  Die  Rinde  dos 
Stammes  ist  ziemlich  lichtbraun,  bei  jüngeren  Pflanzen 
glatter  und  lichter,  bei  älteren  mit  vielen  horizontalen  und 
Längsrissen.  Frische  Blumen  und  Früchte  sah  ich  nicht, 
beide  sollen  gelb  sein  und  letztere  gegessen  werden;  da- 
gegen fand  ich  nicht  selten  alte,  abgestorbene,  an  3 Fuss 
lange  Blüthensehossc , an  denen  noch  deutlich  die  mehrere 
Zoll  langen  Fruchtstiele,  nicht  dicht,  rispen-  oder  trauben- 
artig stehend,  zu  erkennen  waren.  Diese  Blüthensehossc 
scheinen  nicht  senkrecht  in  die  Höhe  zu  schiessen,  sondern 
mehr  horizontul  mit  ubwürts  gerichteter  Spitze.  Der  Baum 
heisst  hier  O'mbet  oder  Om-bett.  Ich  schnitt  einen  Stamm 
an , aus  der  Wunde  floss  aber  kein  Saft . auch  die  Blätter 
sind  nicht  sehr  fleischig  und  saftig.  Tausende  dioser  Bäume 
bedeckten  die  engen  Thalschluchtcn  und  Gipfel , oft  male- 
risch gruppirt  mit  Qolqual-Euphorbien ; die  Staudorte  schlage 
ich  auf  2500  bis  4000  Fuss  an. 

Noch  muss  ich  hier  eines  in  zoo-geogrnphiseher  Bezie- 
hung merkwürdigen  und  wichtigen  Umstandes  erwähnen. 
Ich  schloss  beim  Heruntersteigen  durch  die  engsten  und 
schwierigsten  Passagen  unseren  Zug  und  kletterte  eben  zu 
oinem  mir  nuhc  stellenden  O'mbot-Baum  hinauf,  um  einige 
Blätter  abzuschueiden,  als  eiue  Kette  von  Stcinhijhncrn  vor 
mir  Qufgiug.  Ich  war  nicht  zur  Jagd  vorbereitet,  war  aber 
doch  noch  so  glücklich,  ein  weibliches  Individuum,  das  sich 
von  deu  rasch  unter  Felsplatten  verschwindenden  Hühnern 
getrennt  hatte,  zu  erlegon,  und  ich  glaube  in  diesem  Exemplar 
die  West- Asiatische  Perdix  Haj-i  Temm.  zu  erkennen,  eine 
der  niedlichsten  Fclshühncr-Arten,  die  mich  in  Arabien  schon 
so  manchen  Schuss  Pulver  gekostet  hatten.  Bis  jotzt  ist 
i (Algerien  ausgenommen)  meines  Wissens  kein  Steinhuhn  aus 
Afrika  liekannt;  das  Subgenus  Chncura  ist  immer  als  rein 
Süd-Europäisch-Asiatischer  Typus  betrachtet  worden. 

Doch  kehren  wir  in  das  Wadi  Abdn  zurück,  dem  wir 
in  vielen  kleinen  Windungen  in  ONO.,  immer  ziemlich  steil 
i absteigend,  folgen.  Zwei  Meilen  nach  der  A'taba  (Übergang) 
kamen  wir  an  einer  klaren,  alter  brackischen  Quelle  vorüber, 
1 J Meilen  Weges  später  an  einer  zweiten,  nach  und  nach 
wird  das  schluchtnrtige  Thal  etwas  weiter  und  nach  7J  Stun- 
den Marsch  (von  O'-Kuak)  wird  Nachtquartier  gemacht 
(Station  XXI). 
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Sonntag,  23.  September.  Immer  auf  Gcröllmosscn  des 
"Wadi  Abcn  weiter,  im  Allgemeinen  in  NO.  zu  O.  Nach 
einer  Meile  wird  oiu  Ausläufer  dor  Gebirgskette  liuks  über- 
schritten, um  einen  Bogen  des  Thaies  nach  Süden  abzu- 
sehueiden,  in  weiter  Perne  zeigt  sieh  bereits  als  nebelblauer 
Streif  um  Horizont  das  Rothe  Meer,  nach  fast  fünfstün- 
digem Marsch  bleibt  eine  eigenthümliche  hellgraue  bröcklige 
Granitmasse  links  vom  Weg,  nach  öj  Stunden  haben  wir 
die  zwei  Spitzen  des  Bnrau -Aueb  in  WSW.,  dos  AWn-Thal 
wird  bis  2 Meilen  breit,  diu  Gebirge  niedriger  und  kulil, 
die  Dracänen  haben  aufgehört  und  nur  im  Thal  ist  eine 
etwas  spärliche  Mimosen- Vegetation.  Nach  sechsstündigem 
Marsch  lassen  wir  den  Brunnen  Debred  zur  Linken,  halten 
uns  fast  direkt  östlich  und  treten  ganz  iu  die  massig  zum 
Meer  abfallende  Ebene  ein,  deren  Pflanzenwuchs  mehr  und 


♦ 

I»ie  „Cordillera  pelada”,  das  „Kal 

Von  Friedrich  Philipp i 

Seit  mehreren  Jahren  schon  wünschte  ich  den  Gipfel 
des  Küstengebirges  zwischen  Corral  und  dem  Rio  bueno  zu 
sehen,  da  dasselbe  nach  den  Berichten  der  wenigen  Personen, 
welche  diese  gänzlich  unbevölkertc  Strecke  durchkreuzt 
haben , auffallend  verschieden  sein  sollte  von  den  übrigen 
Thuilen  der  Provinz,  die  ich  besucht  hatte,  und  so  entschloss 
ich  mich  Ende  Oktober  des  verflossenen  Jahres  1364,  meinen 
Bruder  auf  einer  Reise  *zu  begleiten,  die  derselbe  nach 
Hucicollu  mit  Muulthiereu  unternahm,  um  dort  „muriscos" 
(Seethicre  und  Sccpflnnzcn,  welche  in  der  Provinz  so  wie 
in  ganz  Chile  sehr  gern  gegessen  werden)  zu  holen  und 
dadurch  mehr  Abwechselung  in  das  Essen  unserer  Knechte 
zu  bringen. 

Die  Personen,  welche  Mariscos  holen  wollen,  fahren  ge- 
wöhnlich in  Cunous,  d.  h.  blossen  ausgehöhlten  Baumstämmen, 
den  Rio  bueno  hinab  bis  kurz  vor  seiner  Mündung  und 
gehen  dann  zu  Fuss  am  TJfer  entlang,  bis  sie  einen  passenden 
Ort  finden , wo  sie  eine  hinreichende  Menge  des  essbaren 
Seetangs  Anden,  was  bisweilen  eine  Tagereise  weit  ist;  dort- 

’)  Boi  Übersendung  dieses  Aufsatzes  schrieb  uns  Herr  Dr.  B.  A.  Phi- 
lsppi : „Er  betrifft  den  Theit  dos  K Ostengebirges,  welcher  zwischen  den 
Flüssen  Bin  bueno  und  Futa,  den  fruchtbaren  Llanos  und  dem  Meer 
liegt,  ein  grosses,  von  Glimmerschiefer  gebildetes,  zum  Anbau  giinzlieh 
ungeeignetes  Plateau.  auf  welchem  ungeachtet  seiner  nicht  «dir  bedeu- 
tenden Erhebung  zum  grossen  Thsil  die  Vegetation  des  Feuorlandes 
verkommt , die  doch  in  dem  unter  gleicher  Breite  liegenden  Theit  der 
Hohen  Cordillere  nur  einzelne  Repräsentanten  zeigt-  Mein  ättester  Sohn 
hat  diese  sogenannte  Cordillera  pelada  im  November  vorigen  Jahres 
durchkreuzt  und  ich  habe  mit  ihm  im  Januar  den  grössten  Theii  der- 
selben znm  zweiten  Mal  besucht  und  so  einige  seiner  Beobachtungen  er- 
gänzen können.“ 


mehr  abnimmt,  und  nach  olfstündigem  Marsch  erreichen  wir 
in  sinkender  Nacht  die  Sykomorcn  am  Brunnen  Schüdd  bei 
Sauakiu,  uur  l£  Meilen  von  der  Hafenstadt  selbst,  wo  wir 
don  anderen  Morgen  cinzogcu. 

Über  die  zoologischen  Beobachtungen  während  der  Reise 
von  Berber  nach  Sauakin  habe  ich  einen  besonderen  Bericht 
an  Dr.  Hartlaub  in  Bremen  erstattet  '),  einige  botanische 
Notizen  uu  Dr.  Theodor  Kotschy  in  Wien  geschickt , der 
dieselben  gleichzeitig  mit  einer  Abhandlung  über  die  von 
mir  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  eingesandte 
Sammlung  von  Pflanzen  aus  Centrul-Afriku  zur  Kenntnis» 
der  gelehrten  Welt  bringen  wird. 


’)  Publicirt  m Cabanis’  Journal,  Januar-Heft  1865,  SS.  42 — 45, 
auszüglich  in  „Gcogr.  Mittb."  Ergänzungsband  111,  Nr.  15,  S.  39. 


> Gebirge”,  der  Provinz  Valdivia. 

San  Juan  (Valdivia) 

hin  müssen  sie  ihre  Lebensmittel  auf  dem  Ktickeu  schleppen 
und  eben  so  müssen  sie  nachher  die  gemuchtc  Ernte  auf 
dem  Rücken  wieder  bis  zu  ihrer  Cunoa  tragen  *).  Andere 
ziehen  cs  vor,  zu  rciteu  und  Mnulthierc  mitzunehmen,  und 
durchkreuzen  das  Küstengebirge  auf  dem  einzigen  schmalen 
Pfad,  der  durch  dasselbe  führt  und  der  sehr  wenig  bogangen 
ist,  da  die  meisten  Mariseos-Sueher  arme  Leute  sind,  die 
keine  Mnulthierc  besitzen.  Wir  zogen  diesen  Weg  aus  dem 
Grunde  vor,  weil  er  nach  einer  Stelle  der  Küste  führt,  bis 
wohin  die  Marisqucros,  welche  den  Rio  bueno  hinabfahren, 
nicht  gelangen,  und  wir  daher  hoffen  durften,  in  kürzerer 
Zeit  den  gewünschten  Vorrath  Seetang  und  Muscheln  sam- 
meln zu  köuucu. 

Die  Jahreszeit  war  zwar  noch  nicht  weit  genug  vor- 
gerückt, um  mit  Sicherheit  auf  gutes  Wetter  rechnen  zu 
können,  wir  ritten  aber  dennoch  den  29.  Oktober  von  Hause 
fort,  um  die  Ersten  am  Platze  zu  sein.  Es  hatte  die  beiden 
vorhergehenden  Tage  ziemlich  stark  geregnet,  am  Morgen 
des  29.  aber  heiterte  der  Himmel  sielt  plötzlich  auf  und  es 

')  Im  Januar  1853  habe  ich  einen  Theii  diese»  Wege»,  nämlich 
vom  Bio  bueno  bis  Latnikuapi,  gemacht;  mau  kommt  an  einer  Stelle  an 
einen  in  itas  Meer  Torspringcmlen  Felsen,  wo  man  eine  senkrecht  ab- 
fallende Wand  in  der  Länge  von  etwa  20  Schritt  passiven  muss,  indem 
man  mit  den  Zehen  auf  die  schmalen  Vorsprünge  derselben  tritt  und 
«ich  mit  den  Hunden  an  die  aus  den  Spalten  herrorwachsenden  Striiuchnr 
hält;  etwa  15  Fus»  tiefer  brauden  die  Wogen  an  grossen  Steinen.  Man 
begreift  kaum,  da«s  Menschen  mit  sehweren  Lasten  diese  Strecke  passiren 
können.  Ich  und  meine  beiden  Reisegefährten,  wir  getränten  uns  längere 
Zeit  nicht,  dies»  au  wagen,  indes«  unser  Führer  ging  voran,  kam  wieder, 
redete  uns  an  und  am  Ende  kamen  wir  ganx  gut  herüber. 

Dr.  R.  A.  Philippi. 
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wehte  ein  ziemlich  starker  Südwind,  der  uns  Hoffuuug  auf 
ein  Paar  Tage  schönes  Wetter  gab,  die  wir  benutzen  wollten. 

Alle  Vorbereitungen  waren  bereits  getroffen,  so  dass  wir 
um  9 Uhr  Morgens  fortreiten  konnten. 

Die  ersten  anderthalb  Stunden  Weges  bis  zutu  Bach 
Estero  de  las  Trancus  bieten  wenig  Interessantes  dar.  Man 
kommt  über  den  Hügelrücken  von  Pilpilcahuin,  der  ziemlich 
stark  bevölkert  ist,  namentlich  von  Indiern,  und  dieselbe 
Vegetation  wie  der  fruchtbare  Theil  der  Provinz  zeigt.  Die 
Hälfte  der  Hügel  ist  mit  reichem  Graswuchs  bedeckt,  in 
welchem  zahlreiche  Chilenische  Erdbeeren  blühten,  die  undere 
ist  Wald,  hauptsächlich  von  Roblc  (Fngus  valdiviana),  Laurel 
(Laurelia  aromatica),  ülino  (Eucryphin  cordifolia),  Lingue 
(Pensen  Lingue),  Nogal  (Lomatia  obliqua),  Notru  (Embo- 
thrium  coccineum),  Peld  (Edwardsia  Macnubianu),  Avollano 
(Guevinu  Avellana),  Boldo  (Boldoa  fragrans),  Chacai  (Colletia 
crenata),  Maqui  (Aristotelia  Maqui)  und  einzelnen  Tique 
oder  Palomuerto  (Aegotoxicum  punctatum).  Das  Erdreich 
besteht  aus  vulkanischem  oder  basaltischem  Tuff,  der  mit 
einer  mehr  odor  weniger  dicken  Schicht  Dammerde  bedeckt 
ist  und,  wie  man  in  einigen  Schluchten  sehen  kann,  auf 
dem  Cancagua,  einem  tertiären  Thonsandstein,  uuflicgt,  dem- 
selben, der  bei  Coroncl,  Lota  u.  s.  w.  so  mächtig  entwickelt 
ist  und  die  wichtigen  Steinkohlen-  oder  vielmehr  Braun- 
kohlen - Bergwerke  Chile's  enthält.  Hier  zeigt  er  nur 
schwache  Spuren  von  Kohlen,  ohne  andere  organischo  Beste. 

Etwa  eine  liulbc  Viertelstunde  vor  dem  Bach  de  las  Trancas 
fängt  der  Glimmerschiefer  au  und  mit  ihm  der  Coigue 
(Fugus  Dombeyi),  nächst  dem  Alcreo  der  kolossalste  Baum 
Chile's,  denn  Stämme  v n 5 und  6 Fuss  Durchmesser  sind 
keine  Seltenheit. 

Der  Estero  de  las  Truncus,  dessen  einheimischer  Name 
Collüco  (ltothwasser)  ist,  entspringt  ein  Paar  Stunden  weiter 
nördlich  und  läuft  ziemlich  von  Nord  nach  Süd,  jedoch  mit 
einer  Krümmung  uueh  Osten,  und  nachdem  er  die  von  Osten 
kommenden  Bäche  Futaco  und  Quilquileo  (eigentlich  Kül- 
külco,  Farnwasser)  aufgenommen,  wendet  er  sich  nach 
Westen,  behält  diese  ltichtung  etwa  1 Stunde  Weges  bei 
und  urgiesst  sich  daun  in  den  Bio  bueno.  Er  war  in  Folge 
des  Begens  der  vorhergegangenen  Tage  so  angeschwollen, 
dass  das  Wasser  den  Pferden  bis  über  den  Bauch  reichte 
und  dass  zwei  Knechte,  die  kleine  Pferde  hatten,  durch- 
schwimmen mussten. 

Nachdem  der  Weg  diesen  Bach  passirt  hat,  wo  das 
letzte  Haus  steht,  steigt  er  allmählich,  aber  ohne  Unter- 
brechung, und  erreicht  nach  1 $ Stunden  den  kleinen  Estero 
de  las  Lajos  (Schieferbach).  Dor  Boden  besteht  ganz  aus 
Glimmerschiefer,  der  mit  einer  dickeren  oder  dünneren 
Schicht  eisenschüssigen  Thoncs  bedeckt  ist,  auf  welchem  die 
Daiumcrdc  aufliegt.  Hier  ist  mau  schon  im  Urwald,  die 
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Boidos  sind  verschwunden,  häufig  sind  die  Nogales  oder 
Ralrales  und  Avellanos,  in  deren  Schatten  dor  kleine  Kubus 
geoides  mit  rosenrothen  Blumen  und  grüngelben , ziemlich 
schmackhaften  Früchten  wächst,  der  in  dor  Südspitze  Ame- 
rika’s  den  Kubus  arcticus  oder  Chamaemorus  repräsentirt ; 
Coigues  vermischen  sich  mit  den  Kobles,  Ulmos  und  Lau- 
reles  und  ab  und  au  sieht  man  die  Chusquea  vuldiviensis 
bis  30  Fürs  hoch  in  die  Bäume  steigen.  (Das  artenreiche 
Geschieht  Chusquea  repräsentirt  in  Chile  die  Barabusen 
der  Tropen,  es  sind  Gräser  mit  immergrünon  Blättern  und 
holzigem  soliden,  nicht  hohlen  Stamm,  sehr  geschätzt  als 
Viehfutter  um!  zu  manchen  ökonomischen  Zwecken  brauch- 
bar.) Häufig  genug  war  die  Copigue  (Lapugeria  rosea),  die 
in  Europa  noch  so  theucr  bezahlt  wird,  aber  da  sie  im 
Herbst  blüht,  zeigte  sie  ihre  rothen  lilienartigen  Blumen 
noch  nicht,  wogegen  fast  auf  allen  Baumstämmen  aus  dem 
Moose  die  weisseu  Blüthensteme„des  Azahar  (Luzuriagu 
radicans)  hervorleuchteten,  denen  später  Früchte  gleich  rothen 
Korallen  folgon.  (Die  zäheu,  in  den  Spalten  der  Baumrinden 
entlang  laufenden  Stengel  dienen  zum  Flechten  von  Körben 
und  iu  Chiloe  werden  daraus  Stricke  und  Taue  gemacht; 
dort  heisst  die  Pllanzc  Qucliucja.)  An  den  Seiten  des  Weges 
blühten  die  reizendon,  aber  geruchlosen  Viola  rubella  mit 
rothen,  V.  Portalesii  mit  blauen  und  V.  maculata  mit  gold- 
gelben Blumen.  — Höher  hinauf  verschwinden  die  Notrus, 
Avellanos  und  Laureles,  man  sieht  an  deren  Stelle  Tineos 
(Weinmannia  trichosperma),  Tiacns  (Caldeluvin  pauiculata) 
einige  Pitrapitras  (Eugenia  planipcs),  Luraas  (Mvrtus  Luma) 
und  Tayus  oder  Polos  santos  (Flotonia  diocauthoides).  Die 
beidun  letzten  Bäume  gelangen  hier  zu  kolossalen  Dimen- 
sionen , ihre  Stämme  erheben  sich  schlank  wie  Mastbäume 
wohl  100  Fuss  hoch  und  haben  nicht  selten  einon  Durch- 
messer von  2 Fuss.  Die  Chusquea  valdiviensis  macht  der 
Ch.  Quila  Platz,  die  noch  undurchdringlichere  Büsche  bildet, 
aber  selten  über  3 bis  10  Fuss  hoch  wird,  und  die  Rotdea 
und  Coigues  ersetzt  der  Beülf,  welcher  vielleicht  eine  an- 
dere Art  ist  als  der  gleichnamige  Baum  dor  Provinzen 
Concopcion,  Nublo  u.  s.  w.  (Fngus  prooora);  an  die  Stelle 
des  Laurel  tritt  der  Vauvan  (Laurelia  serrata),  der  ein  viel 
schlechteres  Holz  hat:  der  Meli  (Mvrtus  Meli)  wird  häufig, 
der  sieh  durch  seine  wuissc  Kinde  schon  von  Weitem  vom 
Luma  unterscheidet  und  ein  eben  so  kostbares  Holz  liefert ; 
man  sicht  ein  Paar  Pflanzen  der  höchst  giftigen  Latue 
(Lycioplesium  puberuium  GrUeb.,  Latun  venenosn  Pb.),  den 
„Hexoubaum",  Palo  de  las  Brujas,  der  Clliloten,  den  man 
unglücklicher  Weise,  wenn  man  ihn  ohne  Blüthcn  und  Frucht 
sieht,  nicht  wohl  von  der  Flotowia  unterscheiden  kann, 
deren  Rinde  bei  Quetschungen  u.  s.  w.  gebraucht  wird,  so 
dass  bisweilen  Vergiftungen  entstehen.  Hier  findet  man 
auch  einzelne  Maitenus  magellanica,  einen  niedrigen  Baum 
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mit  sehr  hartem  Holz,  daher  ihn  auch  die  Chilenischen 
Kolonisten  in  der  Magelluu-Strusse  Lciio  duro  nennen  (die 
Feuerlündcr  machen  ihre  Bogen  daraus),  fornor  den  Aromo 
de  Castilla  (Azara  lanceoluta,  bei  Gay  vergesson)  und  zwei 
Nadelhölzer:  Suxegothca  conspicua  und  Podocarpus  nubi- 
gena,  die  beide  den  Namen  Mama  fuhren.  Unter  den  klei- 
neren Pflanzen  fielen  mir  auf  die  Dccostca  racemosa  Ph., 
die  sich  sehr  leicht  und  wesentlich  von  der,  so  viel  ich 
weis*,  nur  in  Chiloe  wachsenden  D.  ruscifolia  unterscheidet, 
und  zwei  kleine  immergrüne  Schraarotzcrsträucher,  die  fast 
ausschliesslich  auf  Myrten  leben:  Eremolepis  verrucosa  Griteb. 
und  I.cpidoceras  Kingii. 

Bis  zum  Estero  de  las  Lajas  war  der  Weg  trockon  und 
so  breit,  dass  zwei  Joch  Ochsen  bequem  neben  einander  her 
gehen  konnten,  aber  nun  wurde  er  eng,  die  Zweige  trafen 
oft  von  beiden  Seiten  zusammen,  so  dass  man  sich  alle 
Augenblicke  bücken  musste,  um  darunter  wegzukoramen,  na- 
mentlich in  der  Quila,  und  au  vielen  Stellen  füllte  den  Weg 
ein  fiiissiger  Schlamm,  der  den  Pferden  bis  an  den  Bauch 
reichte.  Hier  ist  der  „Teufolshollunder”,  Sahuco  dcl  diablo 
(Aralia  laetevirens),  häufig,  ein  kleiner  Baum  mit  zier- 
lichem Laub,  und  man  kommt  durch  die  „Kirchthur”,  Puerto 
de  ln  Iglesia,  zwei  Bäume,  einen  auf  jeder  Seite  des  Weges, 
die  in  gleicher  Höhe  einen  Zweig  gegen  einander  entsenden, 
die  sich  verflechten.  Wir  liessen  links  den  Weg  nach  der 
„Cordillera  vieja"  oder  „Qucma  del  Leon",  einer  an  Alerco- 
Biiumen  reichen  Stelle,  die  jetzt  schon  ganz  ausgebcutot  ist, 
und  folgten  dem  Weg  nach  der  „Cordillora  nueva”,  wo  jetzt 
das  meiste  Alerceholz  geschlagen  wird.  Bald  waren  wir 
in  Huallihuapi,  einer  kleinen  offenen  Ebene,  die  von  jungen 
Cipres  (Liboccdrus  tetragona)  und  jungen  Alorcc  (Fitzroya 
pntogonica)  eingefasst  ist  und  duroh  welche  sich  ein  kleiner 
Bach  schlängelt. 

Huallihuapi  ist  für  den  Botaniker  sehr  interessant.  Der 
Notru  (Kmbothrium  ooccineum)  war  gerade  mit  seinen 
scharinchrothcn  BlUthcn  über  und  über  bedeckt,  auch  blühte 
die  niedliche  Eugenia  correacfolia , die  später  gelbe  Beeren 
bekommt,  und  eine  Varietät  der  Berberis  buxifolia,  wäh- 
rend Eseallonia  montane  Ph.  und  Pornettya  tenuifolia 
noch  zurück  waren.  In  diesen  Büschen  wächst  in  Menge 
Mertensia  glnucescens , ein  Furnkruut,  welches  wohl  ver- 
diente, in  die  Europäischen  Gärten  cingeftihrt  zu  werden. 
Häufig  ist  die  Baccharis  mogcllauica,  ein  ziemlicher  Strauch, 
und  zwischen  den  niedrigen  Gräsern:  Dnnthonia  chitensis, 
Fcstuca  purpurasoens,  Trisctum  depuuperutum  Ph..  Isolepis 
n.  sp. , Orcobolua  clandestinus  Ph..  Uncinia  n.  sp. , Juncus 
oliganthus  Ph. , kriecht  die  niedliche  Myrtus  nuramuluria 
der  Magellau-Strasse  und  der  Falkland-Insein,  die  in  diesem 
Theil  Amerika’*  das  Europäische  Yaccinium  oxycoccus  re- 
präseutirt.  Das  hübsche,  blau  blühende Homoeanthus  viscosus, 
Petorrosnn’s  Grog r.  Mittheilungei.  1860,  Heft  V’. 


die  goldgelbe  Viola  maculuta  und  Ranunculus  pcdunculoris, 
der  von  der  Magellan-Strasse  bis  in  die  nördlichen  Provinzen 
Chile’s  verkommt , aber  dort  nur  in  der  hohen  Cordillero 
gefunden  wird,  vollenden  so  ziemlich  das  Bild  der  Vegeta- 
tion. Da  in  Huallihuapi  etwas  Quila  wächst,  so  ist  es  ein 
Höhepunkt  für  die  Breterschliiger,  die  hier  ihre  Ochsen 
und  Reitpferde  etwas  weiden  lassen,  während  sie  ihr  Früh- 
stück zu  sich  nehmen,  das  meist  ein  Ulpo  ist,  d.  h.  Mehl 
von  geröstetem  Weizen  mit  Wasser  augerührt.  Wir  thaten 
ein  Gleiches. 

Weiterhin  wurde  der  Weg  sehr  schlecht,  grosscntheils 
flüssiger  Schlamm,  und  so  verwachsen,  dass  man  fast  be- 
ständig gebückt  reiten  muss.  Man  sieht  einzelne  Alerces, 
von  dunen  einer,  der  „pulo  del  hnsillo",  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht,  weil  sein  Stamm  wie  eiu  Pfropfenzieher  ge- 
dreht ist  Hier  blühte  in  Menge  die  schöne  Tecoma  valdi- 
viana  Ph.  (Campsidiura  chilense  Sttm).  Nachdem  wir  noch 
eine  recht  schlimme  Stelle  possirt  hatten,  wo  der  Schlamm 
den  Pferden  bis  an  die  Mitte  des  Bauches  reichte,  wo  ich 
aber  eine  neue  Curdaraine  fand , die  sogenannte  Hualleria 
(weil  hier  viel  junger  ReüU  wächst),  wurde  der  Weg  trocke- 
ner. Er  theilt  sich  bald  in  zwei;  der  eino  geht  nach  Nor- 
den zu  der  noch  .‘I  bis  4 Stunden  entfernten  Cordillera 
nueva,  der  andere  wendet  sich  nach  Westen,  nach  der  Cor- 
dillero von  Chuntrnigueu  oder  Thunthaiguen  und  nach  dem 
Meer.  Diesen  schlugen  wir  ein  und  nachdem  wir  einige  kleine 
Büche  und  schlammige  Stellen  hinter  uns  hatten,  kamen  wir 
nach  einer  offenen  Stelle,  wo  ein  Waldbrand  Statt  gefunden 
hatte  und  wo  jetzt  dio  hübsche  Myrtus  Krausei  Ph..  die  Luzu- 
riaga  ereetn  und  weiterhin  die  reizende  Anemone  hcpaticae- 
folia  wuchsen,  doreu  Blätter  moines  Erachtens  mehr  denen 
des  Ephcu  als  denen  der  Leberblume  ähneln.  Von  Hualli- 
huapi an  bis  hierher  ist  der  Weg  im  Gunzen  eben , nun 
senkt  er  sich  etwas  und  steigt  über  grosse  Blöcke  von 
Glimmerschiefer,  die  mit  Columnca  ovnta  bedeckt  sind,  hinab 
zum  Bache  Clmntruiguen,  der  nach  Norden  flieset  und  sich 
wahrscheinlich  in  den  Futa- Fluss  ergiesst.  Eine  ganze 
Stunde  hatten  wir  sodann  steil  hinan  zu  steigen.  Auf  diesem 
Abhang  erschien  zum  orsten  Mal  die  schöne  Philesia  buxi- 
folia, deren  rosonrothe  Lilien  kuum  kleiner  als  dio  Blumen 
der  Copigue  sind  und  dio  von  nun  an  lange  Zeit  uns  be- 
gleitete, auch  bemerkte  ich  einen  Tayu  (Flotoniu  dinenn- 
thoides),  dessen  Stamm  beinahe  5 Fuss  Durchmesser  hatte 
und  der  wahrscheinlich  der  grösste  Baum  unter  den  Synan- 
therccn  ist. 

Auf  der  Höhe  angekommen  hatten  wir  eine  der  gross- 
artigsten Aussichten.  Nachdem  wir  vom  Kstoro  de  Ins  Trnnca* 
an  Nichts  als  Wald  und  Bäume  gesehen  hatten,  erblickten 
wir  mit  einem  Mal  über  don  Abhang  hinweg  die  unend- 
lichen Llanos  und  dahinter  die  hohe  Cordillero  mit  ihren 
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beschneiten  Gipfeln,  Uörncru  und  Nudeln.  Daher  heisst  dieser 
Punkt  der  „Mirador”.  So  grandios  diese  Aussicht  auch  ist, 
so  hat  sie  doch  etwas  Melancholisches,  denn  Nichts  verrät h 
die  Existenz  von  Menschen  auf  dieser  immensen  Strecke 
und  auch  das  thierische  Leben  scheint  erstorben.  Nirgends 
erblickt  man  ein  vierfüssiges  Thier,  keinen  Vogel  hört  man, 
noch  sicht  man  einen  im  Laubdach,  nur  selten  wird  das 
Schweigen  der  Natur  durch  den  Gesang  des  „Chucao” 
(Pteroptochus  rubccula  und  Tarnii)  unterbrochen,  der  auf 
dem  Boden  von  Busch  zu  Busch  hüpft,  und  kaum  duss 
man  ihn  erblickt  hat,  wieder  im  Dickicht  verschwunden  ist. 
Eben  so  selten  sind  Insekten.  Der  Kontrast  zwischen  dem 
überreichen  Pflanzenwuehs  und  der  Armuth  des  thierischeu 
Lebens  ist  höclist  auffallend.  Die  Ycgolution  ist  mit  dem 
Erreichen  der  Höhe  wie  mit  einem  Zauberschlag  verwandelt 
und  hier  fingt  diu  Cordillera  pcludu  an.  Der  dicke  Wald, 
der  zuletzt  hauptsächlich  von  kolossalen  ltcüh's  gebildet  war, 
hat  plötzlich  ein  Ende,  mau  orblickt  nur  kleine,  gleichsam 
verkrüppelte  Bäume,  die  sehr  einzeln  oder  in  kleinen,  von 
einander  entfernten  Grup[>cn  stehen.  Es  sind  hauptsächlich 
Fagus  nitida  Ph.  und  eine  andere  Buehen-Art  mit  immer- 
grünen Blättern , vielleicht  nur  eine  durch  die  Unfrucht- 
barkeit des  Bodens  und  das  rauhe  Klima  hervorgebrachtc 
Form  von  F.  Dombeyi  (ob  F.  olpina  Poepp.  ?),  auf  denen  ich 
Misodcndron  mncrophyllum  Ph.  und  eine  neue  Art  dieses 
Geschlechtes,  M.  macrolepis,  fand.  Man  sieht  viole  trockene 
Alcrco-Bäumo  wie  weisse  Gespenster  umherstehen,  von  denen 
keiner  im  Stamm  dicker  als  höchstens  2 Fuss  ist,  und  viele 
junge  Alerce  von  jeder  Grösse.  Die  häufigsten  8 trau  ehe  r 
sind  Philcsia  buxifolia,  Escallonia  montana,  eiuc  Bateharis, 
die  niedliche  Berberis  Grisebachi  Lrrhl. . welche  dieser  Bo- 
taniker auch  in  der  Magcllah  - Strasse  gefunden  hat,  und 
Dcsfontainca  Hookeri  Dun.  (D.  ilicifolia  Ph.). 

Diese  kühle  Strecke  dauert«  nicht  lange  und  bald  traten 
wir  wieder  in  eineu  kleineu  Wald,  der  hauptsächlich  aus 
Alerce,  Podocarpus  nuhigena  und  Drimys  chilensis  (Canelo) 
nebst  einigen  Pillupillo  (Daphne  pillopillo)  bestand,  welche 
Baume  sämmtlich  sehr  bescheidene  Dimensionen  zeigten, 
und  wo  die  Dcsfontainca  überaus  häufig  ist.  Diese  ist  einer 
der  schönsten  Sträucher,  die  ich  kenne,  mit  dem  schönen, 
glänzenden,  lcderartigen  Laub  der  Stechpalme  vereinigt  er 
scharlochrothe  Böhrenblumen  mit  goldgelbem  Munde  wie 
eine  Cantua.  Hier  fand  ich  eine  zweite  Art  Codocoipu 
(Mvochilos  angustus  Ph.),  verschieden  von  dem  fast  in  ganz 
Chile  wachsenden  M.  oblongus  R.  et  P..  dessen  Blätter  auf 
dem  Lande  die  Sennesblütter  ersetzen,  während  die  Wurzel 
bei  Frauenkrankheiten  angewendet  wird.  Der  Weg  führt  noch 
mehrmals  durch  ähnliche  Wäldchen,  meist  aber  durch  eine 
offene,  mit  grossen  Quurzstiickcn  bedeckte  Ebene,  wo  ausser 
den  ölten  erwähnten  Strüuchern  eine  neue  Art  Quila  (Chus- 


quea  nigricans  Ph.)  wächst,  die  nicht  klettert  und  kaum 
5 Fuss  hoch  wird.  Hier  fand  ich  auch  die  Mertensia  acuti- 
foliu,  eine  Magellanische  Pliunze,  und  einen  ueuen,  dom 
Lycopodium  paniculatum  ähnlichen,  aber  nnfrechton  Bärlapp. 

Etwas  weiterhin  übernachteten  wir  zwischen  einigen 
grossen  Blöcken  von  Glimmerschiefer,  der  in  Quarzschiefer 
übergeht ; hier  waren  trockene  Alerces,  um  Feuer  zu  machen, 
Quila  für  die  Thicre  und  klares  herrliches  Wasser.  Die 
Nacht  war  klar,  aber  sehr  kalt,  und  als  wir  den  folgenden 
Morgen  aufstundön,  waren  die  Sättel,  die  Schabracken  u.  s.  w. 
mit  Reif  bedeckt  und  die  Pferde  und  Maulthiere  zitterten 
vor  Kälte.  Wir  beeilten  uns  daher,  zu  satteln  und  wieder 
in  Bewegung  zu  kommen.  Bald  waren  wir  in  einem  Wäld- 
chen mit  sumpfigem  Bodeu,  das  last  ausschliesslich  aus  Ca- 
nelo mit  einzelnen  wenigen  Saxegotheu  bestand.  Das  Unter- 
holz bildeten  Chuuras  (Gaultoria  Honda  Ph.  ?),  Desfontnineas, 
die  sonderbarer  Weise  keinen  eigenen  Namen  zu  haben 
scheinen,  einzelne  Fuchsiu  maerostemmu  (Chile’s)  und  Codo- 
coipus  und  auf  den  Desfontaineas  und  Chaurus  wuchs  die 
Eremolcpis  vcrrucosu  in  Menge.  Aus  diesem  Wäldchen 
heraustretend  kamen  wir  in  die  eigentliche  Kuhle  Cordillerc, 
die  vorzugsweise  diesen  Namen  verdient,  obgleich  die  ganze 
Strocke  vom  Mirador  bis  zur  Montana  verde  in  dor  Aus- 
dehnung von  etwa  6 Stunden  Weges  und  vielleicht  2 bis 
3 Stunden  Breite,  so  ziemlich  6 Quadrat-Meilen,  diesen 
Namen  führt.  Der  Weg  führt  zwar  bisweilen  etwas  hinauf 
oder  hinab,  um  ein  kleines  Thälclion  zu  überschreiten,  im 
Ganzen  ist  aber  die  Cordillera  pelada  eine  einzige  Hoch- 
ebene, die  800  bis  900  Meter  über  dem  Meeresspiegel  lie- 
gen mag,  etwa  so  hoch  wie  der  Thüringer  Wald.  Nach 
Norden  setzt  sic  sich,  indem  sie  etwas  niedriger  und  stärker 
bewaldet  wird,  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  von  Corral 
fort,  um  steil  gegen  die  Bucht  gloichcn  Namens  abzufallen  j 
eben  so  steil  und  ebenfalls  mit  Wald  umsäumt  ist  der  süd- 
liche Abfall  nach  dem  Rio  bueno;  den  östlichen  habe  ich 
oben  geschildert  und  zu  dem  westlichen  gelangen  wir  bald. 
So  weit  da»  Auge  reicht  , sieht  man  auf  der  Cordillera  pe- 
lada Millionen  trockener  Alercc-Bäume , alle  in  ziemlicher 
Entfernung  von  einander,  keiner  von  erheblicher  Dicke, 
die  dieser  todten,  öden  Landschaft  einen  recht  melancholi- 
schen Charakter  geben;  die  jungen  Bäume,  welche  zwi- 
schen diesen  zahllosen  vegetabilischen  Leichen  aufschicssen, 
und  die  übrige  spärliche,  wie  verkrüppelte  Vegetation  sind 
nicht  im  Stande,  diesen  Eindruck  zu  mildern.  Was  ist 
aber  die  Ursache,  die  den  Tod  von  so  zahllosen  Bäumen 
hervorgebracht  hat,  von  denen  offenbar  keiner  ein  hohes 
Alter  erreicht  hatte?  War  es  ciu  Waldbrand,  dessen  Erinne- 
rung gänzlich  verloren  gegungen  ist?  Oder  erlaubt  der  un- 
fruchtbare Boden  nicht , dass  die  Bäume  ein  höheres  Alter 
erreichen?  Fast  möchte  man  Letzteres  glauben,  denn  die 
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ganze  Hochebene  trügt  nuf  ihrem  Untergrund  von  Glimmer- 
schiefer nur  eine  sehr  diinno  Schicht  Erde , die  oft  fast 
reiner  Sand  ist,  und  an  vielen  Stellen  kommt  der  kahle 
Fels  zu  Tuge  oder  grosse  Quarzblöcke  bedecken  dun  Boden. 
Die  kleinen  Wasseradern,  die,  wenn  es  regnet,  die  Hoch- 
ebene durchfurchen,  bringen  häufig  Sümpfe  hervor,  welche 
im  westlichen  Theil  derselben  bisweilen  eine  bedeutende 
Ausdehnung  erreichen.  In  denselben  wachsen  hauptsächlich 
Donatia  magellanica  und  Astelia  putnila  so  wie  Sphagnum 
acutitölium,  welche  Pflanzen  ebenfalls  vorzugsweis«!  dio  Torf- 
siimpfe  de«  Feuerlandcs  uud  der  Mogellau -Strasse  bilden  '). 
In  den  dichten  Büschen  der  Donatia  und  Astclia  wuchst 
die  niedlicho  Acacna  glnborrimu  PA.,  die  Mugcllanische 
Drosera  uniflora,  Oreobolus  obtusangulus  Gand,  und  elun- 
destinus  PA.,  die  niedliche  Pinguiculu  chilensis  und  Schi- 
zaoa  chilensis  PA.  (vielleicht  nicht  von  der  Schizaea  der 
Aucklnnd  - Inseln  verschieden),  so  wie  Lycopodium  Gaya- 
nura.  Von  S trän  ehern  beobachtete  ich  ausser  Philesia  buxi- 
folia  den  Tepü  (Topualia  stipularis),  die  Gaulteria  (richtiger 
Pemettya)  verna,  die  Berberis  serrato-dentata  Ltchl.  Hier 
•wächst  auch  ziemlich  viel  Fagus  betuloides,  ein  niedriges, 
höchstens  1 5 Fuss  hohes  Bäumchen,  welches  bisher  nur  als 
ein  Bewohner  der  Magellan  - Strasse  bekannt  war,  und  cs 
war  mir  sehr  auflülleud , Exemplare  zu  sehen,  die  kaum 
1 Fuss  hoch  uud  doch  über  und  über  mit  Blüthen  bedeckt 
waren.  Hier  fand  ich  auch  ein  Paar  Exemplare  der  Gen- 
tiana magellanica  r. 

Einen  dieser  Torfsümpfu,  der  ein  breites,  seichtes,  sich 
von  Norden  nach  Süden  senkendes  Thal  einnimmt,  unter- 
suchte ich  genauer  und  fand  darin  eine  reiche  Ernte  inter- 
essanter Pflanzen.  Ausser  den  oben  genannten  Pflanzen 
und  viel  Külkül  (Loroaria  magellanica),  welches  Farnkraut 
öfters  3 bis  4 Fuss  hohe  Stämme  zeigt,  fand  ich  an  nassen 
Steilen  Carpha  paniculata  PA.  und  eine  neue  Art,  C.  viri- 
dis PA..  Carox  cornuu  PA.  und  acutata  Boot,  einen  neuen 
Homoeanthus  (H.  palustris  PA.),  einen  neuen  Achyrophorus, 
Myrtus  nummularia,  Pcrnettya  microphylla,  eine  Magolloni- 
sche  Pflanze,  und  niedrige  Bäumchen  von  Fagus  autarctica 
und  F.  betuloides,  also  fast  ganz  uud  gnr  die  Magollanischo 
Torfflora.  Schon  Volltc  ich  auf  den  Wog  zurückkchrcn,  als 
ich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Sumpfes  einige 
runde  braungrüne  Flecke  wahmahm,  welche  gegen  das 
helle  Grün  der  Donation  sehr  ulistachen.  Wie  gross  war 
mein  Erstaunen,  als  ich  fand,  dass  sie  von  Lepidothamnium 
Foncki  PA.  gebildot  wurden,  welches  Herr  Dr.  Fonck  auf 
den  Guaitocas-Inscln  entdeckt  hatte!  Es  ist  unter  den  Nadel- 
hölzern etwa  das,  was  Salix  hcrbucea  unter  den  Amenta- 


’)  in  der  Nähe  der  Chilenischen  Kolonie  in  der  Magellan-Slraiine 
kommt  die««;  Bildung  gar  nicht  vor.  Dr,  K.  A.  Pbilippi. 


eeen;  seine  Zweige  sind  höchstens  I bis  1}  Fuss  laug  und 
liegen  grösstentheils  auf  dem  Boden,  so  dass  sie  kreisrunde 
dichte  Rasen  bilden ; dio  Zweige  sind  dicht  mit  schuppen- 
förmigen  Blättern  bedeokt,  aber  das  an  der  Spitze  der  klei- 
nen Zwoigc  einzeln  stehende  Nüsschon  bringt  Lepidotha- 
mnium  zu  den  Taxineen.  In  einem  Sumpfe  weiter  westlich 
fand  ich,  über  leider  ohne  Blüthen  und  Frucht,  drn  Tribeles 
australis,  einen  ebenfalls  auf  der  Erde  liegenden  Hulbstrauch 
von  zweifelhafter  Stellung  im  System,  den  Dr.  Fonck  auf 
den  Guaitecas  - Inseln  und  Herr  Kich.  Pearce  auf  dem 
Gletschorberg  Yate  bei  Puerto  Montt  gefunden  hatte.  In 
der  Nähe  wuchs  Berberis  serrato-dentata  häufig.  Nun  er- 
schien Fagus  nitida  und  die  andere  dem  Coigue  ähnliche 
Buchen -Art  wieder  wie  auf  dem  Mirador  und  auf  diesen 
Bäumen  fand  ich  ausser  dem  häufigen  Misodcndron  punctu- 
latum  eine  neue  Art  dieses  Genus,  ausgezeichnet  durch  ver- 
breiterte, stark  zusammengedrückte  Äste,  M.  augulatum  PA.. 
eben  so  wie  die  Ercmolepis  und  Lepidoceras  wieder  häufig 
wurden.  Wir  Hessen  zu  unserer  Rechteu  ein  grosses  Thal, 
das  sich  nach  Norden  senkt,  aber  bald  nach  Westen  wendet 
und  vielleicht  dem  IIucicolla-Fluss  seinen  Ursprung  giebt, 
und  traten  nun  in  dio  ,, Montana  verde”,  den  Grünen  Wald, 

I ein,  so  nennt  man  den  westlichen  Abhang  der  grossen 
j Hochebene. 

Der  Weg  senkt  sich  fortwährend  und  wir  brauchten 
beinahe  5 Stunden,  um  an  den  Hucicolla-Fluss  zu  gelangen, 
den  wir  drei  Mal  durchkreuzten , dann  hatten  wir  fast  noch 
*/2  Stunde  bis  an  den  Strand.  Dor  Abhang  hat  drei  ziem- 
I lieh  lange  und  sehr  steile  Absätze;  der  erste  befindet  sich 
unmittelbar  an  der  Cordillera  pcladu,  der  letzte  kurz  bevor 
man  den  Fluss  erreicht  So  wie  man  in  den  „Grünen  Wald" 
tritt,  ist  die  Vcgotation  eine  ganz  andere,  es  sind  pracht- 
volle Ulmos  oder  Muermos,  Vauvan,  Cauelo,  Saiiuco  del 
dinhlo,  Mailfus,  aber  hauptsächlich  Tiqucs.  So  schön  nun 
auch  dieser  Wald  ist,  so  wenig  biotet  er  für  den  Botaniker 
dar.  Dor  erste  Absturz  wird  hauptsächlich  von  grossen 
Blöcken  von  Glimmerschiefer  gebildet  und  hier  wachsen  in 
Monge  die  Saxegothen  und  Podocarpus  nubigena,  auch  sieht 
man  viel  Tcpu  und  Gaulteria  verna  so  wie  auf  den  Baum- 
stämmen die  Grammitis  magellanica.  Am  Ufer  oines  kleinen 
Buches  wuchs  Piloa  elcgans,  eine  Urticec,  die  wegen  ihrer 
reizenden  Blätter  den  Namen  elegans  wohl  verdient  Am 
ganzen  Abhang  sind  Chusquea  Quila  und  die  hübsche  Anc- 
' mone  hepaticaefolia  gemein.  In  der  Nähe  des  Hueicolla 
erscheint  Fagus  vuldiviiuia  (oder  F.  obliqua  var.  valdiviana), 
aber  dem  ganzen  westlichen  Abhang  fehlen  F.  procera  ? 
und  F.  Dombeyi,  die  so  gemein  auf  dem  östlichen  sind,  so 
dass  er  ciuu  sehr  verschiedene  botanische  Physiognomie  zeigt. 

Der  Fluss  läuft  in  einem  engen,  von  dickem  Wald  ein- 
; gefassten  Thal  und  es  wächst  auch  viel  Chusquea  valdi- 
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Die  C'ordillera  pelada”,  das  „Kable  Gebirge”,  der  Provinz  Valdivia. 


viensis  an  seinem  Ufer.  Es  macht  einen  sehr  angenehmen 
Eindruck,  wenn  mim,  nachdem  man  endlich  den  monotonen, 
lautlosen  Wald  hinter  sich  hat,  mit  einem  Mal  den  krystall- 
hcllen,  wohl  60  Schritt  breiten  und  2 bis  3 Fuss  tiefen 
Fluss  vor  sich  hat,  der  über  die  klaren  Rollsteine  plüt- 
sohernd  forteilt  und  dessun  Lauf  man  oine  ziemliche  Strecke 
verfolgen  kann,  bis  ein  Vorsprung  de»  Berges  ilm  dem 
Auge  verbirgt  und  ihn  zu  einer  bedeutenden  Biegung  zwingt. 
Auf  dem  schmalen  ebenen  Saum  des  Baches  wächst  ausser 
der  Pangue  (Gunnern  scabra),  die  auffallender  Weise  bis 
dahin  gäuzlich  gefehlt  hatte,  in  Menge  die  Molina  chilensis, 
die  Pilea  elcgans  und  elliptica,  die  Coriaria  ruscifolia  und 
am  Waldrand  viel  Avellanos,  Lumos  und  Tepus.  Auch 
fand  ich  in  diesem  Thülcheu  du»  von  meinem  Vater  zuerst 
am  Vulkan  von  Osoruo  entdeckte  Empctrum  andinum  Ph. 
Auf  einigen  kleinen  Inseln  im  Bach  waren  Gunnera  mugcllu- 
nica  und  Cardamiuc  tenuirostris  häufig  und  am  Bachufer 
selbst  entdeckte  ich  die  Valeriunu  lapathifolia , die  bisher 
nur  in  der  Mngcllun-Strasse  gefunden  ist.  Ausserdem  seien 
noch  der  Quilmai  (Echitcs  chilensis)  und  die  Copigue  er- 
wähnt, welche  beide  bald  hinter  den  Trancas  verschwinden, 
so  wie  Luzuriaga  crectn  und  Anemone  hopaticacfolia. 

Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  ersten  Furth  und 
dem  Meeresufer  erweitert  sich  das  Thal , liier  steht  eine 
Hütte,  in  welcher  sieh  von  Zeit  zu  Zeit  der  Kuhhirt  auf- 
hält, der  gewöhnlich  2 Stunden  weiter  im  Norden,  ira  Thal 
des  Colun,  wohnt,  welches  ebenfalls  ein  breiter,  wasserreicher 
Bach  sein  soll.  Er  hatto  auch  ein  Mal  den  Boden  beackert 
und  in  Folge  hiervon  landen  sich  an  dieser  einsamen  Stelle 
eine  Menge  Europäischer  Unkräuter,  die  überall  den  Men- 
schen begleiten.  Auch  wuchsen  hier  der  Palguin  (Buddlcja 
globosu),  desseu  Blätter  in  vielen  Chilenischen  Apotheken 
als  „Chilenischer  Matico"  verkauft  werden,  der  Chucoi  und 
der  Moqui.  Ehe  wir  an  den  Strand  gelangten,  hatten  wir 
einige  kleine  Sanddünon  zu  pasairen,  an  denen  wir  die 
schädlichen  Folgen  des  Fortrückens  derselben,  wenn  auch 
im  Kleinen,  deutlich  wahrnehmen  konnten,  denn  sie  hatten 
Gebüsch  von  Pangue  und  von  Decostca  jodiuifolia  gäuzlich 
bedeckt.  Letzteres  ist  ein  an  der  Küste  Valdivia’s  — we- 
nigstens zwischen  Corral  und  Rio  buono  — überaus  häu- 
figer Strauch  oder  kleiner  Baum.  Die  Strandpflanzen  sind 
dieselben  wie  überall  an  der  Küste,  wo  diese  saudig  ist: 
die  Pichoa  (Euphorbia  chilensis),  Soreraa  paradoxe  mit 
schönen  blauen,  trichterförmigen  Blumen,  die  Doca  (Mesem- 
briunthomum  chilcnsc)  mit  schönen,  grossen  weissen  Blumen 
und  essbaren  Früchten,  der  Neu-Seelündische  Spinat,  Tetra- 
gonin expansa,  und  die  kosmopolitischen  Arcuaria  media  und 
rubra,  Cotula  coronopifolia  (boi  Gay  vergessen)  und  Caly- 
stegiu  Soldnnella.  Erstaunt  war  ich,  hier  auch  den  Lathvrus 
mnritimus  zu  finden , der  freilich  auch  auf  der  Halbinsel 


von  Trcs  raontes  wächst,  wogegen  ich  SalBola  Kali  nnd 
Distichlis  vermisste.  Auf  den  Felsen  wuchsen  Libcrtia  for- 
mosa,  Tiilaca  moscluita,  bis  dahin  nur  auB  der  Magcllan- 
Strasse  bekannt,  Eryngium  paniculatum  in  einer  sehr  grossen 
breitblättrigen  Varietät  und  Asplcnium  consimile. 

Von  der  Mündung  des  Hueicolla  an  gingen  wir  fast 
noch  eine  Stunde  am  Strande  entlang  in  nördlicher  Rich- 
tung, bis  wir  einen  ius  Meer  vorspringenden  Olimmerschiefcr- 
felseu  fanden,  und  blieben  hier,  weil  einige  vorspringende 
Folsplattcn  uns  Schutz  gegen  etwaiges  Regenwetter  gewäh- 
ren konnten.  Vier  Tage  beschäftigten  wir  uns  damit,  Luche 
(Ulva  lactuca)  und  Collofe  oder  Cochayuyo  (Durvillea  utilis), 
so  wie  Seethiere,  namentlich  Locos  (Concholepas  peruviaua), 
welche  die  häufigste  Schncckcn-Art  an  der  Küste  von  ganz 
Chile  und  Peru  ist,  und  Fissurella-Arteu  zu  sammeln.  Dio 
beiden  Tang-Arten  müssen,  wenn  man  sie  aufheben  will, 
erst  vorher  im  „curanto”  gewesen,  eigentlich  nur  gekocht 
sein , wozu  man  in  Ermangelung  des  Kessels  eine  in  den 
Sand  gemachte  Grube  benutzt,  ln  dieser  untorhält  man 
den  Tag  über  ein  grosses  Feuer,  am  Abend  nimmt  man 
das  Feuer  heraus,  füttert  das  erhitzte  Loch  mit  Pangue- 
Blättem  aus,  füllt  cs  dann  mit  dem  Luche  und  Collofe  an, 
bedeckt  diese  wieder  gut  mit  Blättern  von  Pangue  oder 
Farnkräutern  und  über  diesen  mit  Sand  und  auf  diesem 
macht  man  wieder  Fouer  dio  Nacht  hindurch.  Den  anderen 
Morgen  holt  man  die  so  in  ihrem  eigenen  Saft  gekochten 
Tunge  heraus  und  trocknet  sie  an  der  Sonne.  So  zubereitet 
können  sie  sich  lange  halten.  Ein  köstliches  Essen  waren 
die  Nalcas,  die  säuerlichen  Blattstiele  der  Pangue,  besonders 
wenn  sie  im  Sande  begraben  gewesen  waren. 

Den  vierten  Tag  machten  wir  die  Packen  für  die  Muul- 
thierc  zurecht,  zu  welchem  Ende  unsere  Mozos  Stricke  von 
den  Blättern  der  Nocha  drehten,  dio  in  einiger  Entfernung 
vom  Ufer  in  Menge  wuchs.  Es  ist  eine  fast  ganz  stachel- 
lose,  im  Werk  von  Gay  nicht  beschriebene  Bromelia, 
Br.  Laudbecki  LeeKler  mscr. , dorou  Blattfasern  »ehr  zäh 
und  biegsam  sind  und  die  vielleicht  dem  Phormium  tenux 
gleich  kommt 

Den  Abend  kamen  wir  noch  bis  zur  Hütte  am  Huei- 
colla und  kaum  hatten  wir  abgeladen  iftid  unsere  Ernte 
unter  Duch  gebracht,  als  es  anting  zu  regnen.  Es  regnete 
die  ganze  Nacht,  hörte  aber  bald  am  anderen  Morgen  auf. 
Dennoch  beschlossen  wir,  den  Tag  nicht  weiter  zu  reiten, 
diunit  die  Wege  erst  etwas  ubtrocknctcn.  Ich  kehrte  an 
den  Sccstrund  zurück,  fand  aber  dort  so  wenig  Neues  wie 
in  der  Nähe  der  Hütte.  Den  folgenden  Tag  brachen  wir 
früh  auf,  gelaugten  sonder  Schwierigkeit  durch  den  an- 
geschwollenen Fluss  uhd  mit  grosser  Anstrengung,  aber 
doch  ohne  Aufenthalt  die  steilen  Bergabhänge  hinauf,  wobei 
ich  voraus  ritt  und  mit  dem  Machete  die  Quila  und  Baum- 
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zweige  abhieb,  welche  stellenweise  den  Pfad  so  verengten, 
dass  die  beladenen  Maulthiere  nicht  wohl  durchkoramen 
konnten  ohno  diese  Wogoverbesserung.  Auf  der  Cordillera 
pelada  angekommen  blieb  ich  aber  zurück,  um  mit  etwas 
mehr  Müsse  als  auf  der  Hinreise  Pflanzen  sammeln  zu 
können.  An  vielen  Stellen,  wo  die  Sonne  nicht  recht  hatte 
hinscheinen  können,  lag  noch  der  Schnee,  welcher  hier  oben 
gefallen  war,  während  es  unten  regnete.  Dieser  Umstand 
bestätigt  mich  in  meiner  Schätzung  der  Meereshöhe  des  1 
Plntean’s,  die  ich  auf  2500  bis  3000  Puss  angeschlagen 
habe.  Meinen  Bruder  und  die  Knechte  holte  ich  auf  dem 
Mirador  wieder  ein  und  wir  erreichten  am  Abend  noch 
die  kleine  freie  Stelle,  wo  ich  die  Myrtus  Krausei  gefunden 
und  wo  Breterschläger  oine  Art  Hütte  von  ausgcschossenen 
Bretem  errichtet  hatten.  Hier  brachten  wir  die  Nacht  zu, 
welche  fast  eben  so  kalt  war  wie  die  auf  der  Hinreise 
nicht  weit  vom  Mirador  erlebte. 

Ich  habe  vergessen  zu  bemerken , dass  ich  in  einem 
kleinen  Sumpf  nicht  weit  vom  Mirador  einen  weiss  blü- 
henden, noch  nicht  ganz  aufgeblühten  Senecio,  wahrschein- 
lich S.  Smitbii,  die  Europäische  Carex  curta,  und  eine  neue 
Agrostis,  A.  uliginosa  Ph.,  fand. 


Tags  darauf  brachen  wir  ebenfalls  früh  auf  und  waren 
um  1 Uhr  Nachmittags  zu  Hause,  nach  einer  Abwesenheit 
von  9 Tagen,  sehr  zufrieden  mit  unserer  Ausbeute  an 
Mariscos  und  ich  mit  meiner  Pflanzenemte. 

Ich  lasse  ein  Verzeichniss  derjenigen  Pflanzen  der  Küsten- 
Cortlillere  folgen,  welche  auch  in  der  Magcllan  - Strasse 
wachsen  und  welche  hior  15°  weiter  nördlich  angetroffen 
werden. 


Ranunculus  petioiaris  Sm.  Findet 
sieb  auch  auf  der  hoben  Cor- 
dxllcro  der  raittUrcn  Provinzen 
Chile’«. 

? Drimy*  chilcnsis.  Sollt*  er  wirk- 
lich von  dem  Magcllanischcn 
Dr.  Wiutori  verschieden  sein? 

Berberis  bnxifolia  Lande. 

„ Grisebacbi  Ltthl. 

Drosera  unitlnra  W. 

Maitonus  magcllanica  Hook.  fiL 

Gumicra  magcllanica  Lande, 

Myrtus  nummularis  Poir. 

TilUt-a  moschata  DC. 

Donatio  magcllanica  I.amk. 

Misodendron  iincarifolium  DC.,  ge- 
mein auf  Fagus  valdiviaua  und 
kürzlich  aus  dcrMagcIlau-Strasso 
erhalten. 

Misodcndron  punctulatum  Banks. 


Valeriana  lapathifolia  Vahl. 
Baccharis  magcllanica  Per*. 

, Senccio  Smitbii?  DC. 

Peructtya  rairrophylla  Gaud. 
(icntianapaUgonica  od.  magcllanica. 
Fagus  antarctica  Porst. 

„ bctuloidcs  &t\rb. 

Phiiesia  buxifolia  Iamk. 

• Avtelia  puraila  li.  Br. 

Orcobolus  obtusangulus  Gaud. 
Carex  curta  Good. 

Cncinia  tonuis  Poepp. 

Fcstuca  purpurascens  Banks. 
j Lomaria  magcllanica  Desv. 

■ Grammitis  magcllanica  Dr.tr. 
Mertonsia  acutifolia  Hook. 

Will  man  Knipetrum  andinum  • 
für  eine  blosso  Varietät  von  £.  ru- 
brum ansehen , so  kirne  diese  Art 
noch  hinzu. 
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Blieb  auch  der  eigentliche  /weck  der  Petherick’schen 
Nilreise  von  1862  unerreicht,  da  Pcthcrick  mit  Spekc  und 
Grant,  denen  er  Beistand  leisten  sollte,  erst  dann  znsammen- 
traf,  als  sie  seiner  Hülfe  nicht  mehr  bedurften,  so  war  sic 
doch  in  geographischer  Hinsicht  nicht  ohne  Nutzen,  man 
muss  sie  im  Gegentheil  als  die  wichtigste  aller  bisher  in 
dem  Gebiete  zwischen  dem  oberen  Weissen  Nil  und  dem 
Djur-Fluss  ausgeführten  Reisen  anerkennen.  Diess  war  schon 
aus  dem  kurzcu  Bericht  zu  orschen,  den  die  Londoner  Geo- 
graphische Gesellschaft  im  J.  1864  in  ihren  „Proceedings” 
(VoL  VIII,  pp.  126  ff.)  pubücirte  und  der  für  die  Heuglin- 
Hassenstein’sche  Karte  im  15.  Ergnnzungsheft  der  „Googr. 
Mittheilungen”  benutzt  worden  ist,  noch  klarer  tritt  es  aber 
jetzt  vor  Augen , nachdem  die  nach  Petherick’s  Routcn- 
Anfnahmc  von  John  Arrowsmith  konstruirte  Karto  in  dem 
kürzlich  erschienenen  35.  Band  des  „Journal  of  the  R.  Gcogr. 
Society”  zur  Veröffentlichung  gelangt  ist.  Sio  ist  die  ein- 
zige unter  den  1 2 Karten  diesos  Bandes,  welche  den  bedeu- 
tendsten der  Englischen  Kartographen  zum  Verfasser  hat, 
sie  umfasst  das  ganze  Gebiet  des  oberen  Weissen  Nil  von 
der  Mündung  des  Sobnt  südlich  bis  zum  M’wutan-See  odor 
Albert  Nyauzu  und  westlich  bis  zum  Djur-Fluss  und  ausser 


den  Positions-Bestimmungen,  Winkelmessungen  und  Distance- 
Augabcn  Petherick’s  ist  auf  ihr  sicherlich  das  gesammtc 
Material  verarbeitet,  das  über  jenes  Gebiet  in  London  aufzu- 
treiben  war.  Mau  sicht  also  deutlich,  dass  gerade  auf  diese 
Karte  ein  ganz  besonderes  Gewicht  gelegt  wurde,  und  in 
der  That  scheint  sio  uns  die  wichtigste  in  dem  neuen  Bande 
des  „Journal”.  Wir  zögern  daher  nicht,  sio  unseren  Lesern 
in  getreuer  Kopio  vorzulegon. 

Lc-ider  fehlen  Erläuterungen  über  die  Konstruktion  dieser 
Karte.  Als  Text  wurde  ihr  ein  Abschnitt  aus  dem  schon 
in  den  „Proceedings"  publieirten  kurzen  Bericht  nebst  den 
Resultaten  der  von  E.  Dunkin  berechneten  Positions-Bestim- 
mungen und  Höhcnmcssuugcu  beigegeben  und  im  Titel  der 
Karte  selbst  wird  gesagt  , dass  sie  auf  den  astronomischen 
Beobachtungen,  Winkel-  und  Distnncc-Mcssungcn  Petherick’s 
so  wie  auf  zahlreichen  anderen  Dokumenten  basirc,  das 
ausführliche  Petherick’sche  Tagebuch  aber,  das  alle  Details 
der  Routrn-Aufnahmc  enthalten  soll,  wird  nur  in  einer  Note 
zum  Text  als  das  Material,  auf  welchem  die  Zeichnung  der 
Route  beruhe,  erwähnt.  Diess  würde  allenfalls  für  die 
Petherick’sche  Route  von  Abu  Kuku  über  Adael  und  Wnyo 
nach  Goudokoro  genügen , obwohl  auch  hier  noch  Zweifel 
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möglich  sind , in  Bezug  auf  die  Abweichungen  der  übrigen 
Thcilc  der  Karte  von  den  bisherigen,  namentlich  von  der 
Hcuglin-  Hasscnstein’schen , findet  man  aber  nicht  die  min- 
deste Auskunft  und  doch  erscheint  uns  Manches  riithselhaft. 
Die  Resultate  der  astronomischen  Ortsbestimmungen  I’ethe- 
rick's  z.  B.  sind  nach  Dunkin’s  Berechnung  folgende: 
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An  diese  Bestimmungen  nun  hat  sich  Arrowsmitli  jeden- 
falls aus  guten  Gründen  nicht  gebunden.  Wie  für  die  Sobat- 
Miindung  hat  er  auch  für  Gondokoro  die  Speke'sche  Position 
(4*  45'  2'  N.  Br.  und  31°  46'  9'  Östl.  L.  v.  Gr.)  an- 
genommen , wie  diess  auf  dor  Hcuglin  - Hussenstein’schen 
Karte  geschehen  ist;  Adael  setzt  er  20'  westlicher,  Ncan- 
gara  8'  westlicher,  Wayo  5'  östlicher  als  obige  Positionen, 
wahrscheinlich  weil  die  Konstruktion  der  Beiseronte  diess 
erforderte,  die  Petherick’sche  Position  für  die  Mündung  des 
Balir  el-Ghazal  oder  den  No-See  verwarf  er  mit  Recht  als 
ganz  unbrauchbar,  warum  zog  er  aber  dann  die  Pethcrick'- 
sche  Breitenbost immung  für  die  Insel  Kyt  der  Heuglin’schen 
(8°  41'  N.  Br.)  vor,  obgleich  er  die  Petherick’sehe  Länge 
für  Kyt  nicht  brauchen  konnte?  Warum  giebt  er  dem  No- 
See  und  dem  zunächst  daran  stossenden  Theil  des  Weissen 
Flusses  abermals  eine  andere  Lage?  Warum  hat  auf  seiner 
Karte  die  Petherick'sche  Route  von  1858  in  ihrem  nörd- 
lichen Theil  eine  südwestliche  und  im  Übrigen  eine  südliche 
Richtung,  während  sic  Hassenstein  südlich  und  südsüdöstlich, 
Lejeun  südwestlich  weit  über  den  Djur  hinaus  zieht? 

Jeder,  dor  sich  mit  dor  Geographie  dieser  Gegenden  be- 
schäftigt, wird  Aufklärungen  über  diese  augenfälligsten  und 
die  zahlreichen  kleineren  Differenzen  schmerzlich  vermissen. 
Es  ist  diess  abermals  ein  schlagender  Beweis,  wie  unbedingt 
nothwendig  bei  derartigen  Karten  oin  begleitendes  Memoire 
ist,  da  sie  ohne  ein  solches  einen  grossen  Theil  ihrer  Brauch- 
barkeit, also  ihres  Werthes  vertieren  und  es  ein  geradezu 
unwissenschaftliches  Verfahren  ist,  mit  den  Gründen  oder 
dem  Material,  welche  die  Veranlassung  zu  der  veränderten 
Zeichnung  gaben,  hinter  dem  Berg  zu  halten. 

Wie  Petheriek’s  Ortsbestimmungen,  so  sind  auch  seine 
mittelst  Kochthorraometcrs  ausgeführten  Höhenmessungen 
nicht  mit  unbedingtem  Vertrauen  anzuuuhmon.  Von  Dunkin 
berechnet  ergaben  sie: 
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Die  Zahlen  für  Chartura  und  Gondokoro,  für  welche 
Orte  Messungen  Anderer  zum  Vergleich  vorüogen,  sind  auf- 
fallend niedrig,  denn  das  Mittel  aus  den  vier  zuverlässigsten 
Höhenmessungen  von  Chartum  (Russegger,  barometrisch, 
berechnet  von  Kreil,  1389;  Russegger,  thermohyjwometrisch, 
berechnet  von  Kreil,  1202;  Peel.  Aneroid-Barornuter.  1207; 
Kinzelbaeh,  barometrisch,  berechnet  von  Kreil,  1252  Par.  F.) 
ist  1262g  Par.  Fuss  und  addirt  man  hierzu  den  von  Dovyak 
ermittelten  Höhenunterschied  zwischen  Gondokoro  und  Char- 
tum (678  Par.  F.),  so  erhält  man  für  Gondokoro  194« } Par.  F., 
was  mit  I)r.  Peney’s  thermohypsometriseher  Bestimmung 
von  1861  ( 1 932 J Par.  Fuss)  sehr  nahe  übereinstimmt. 

Freilich  giebt  es  für  Chartum  sowohl  wie  für  Gondokoro 
eine  Reihe  von  Höhenangaben,  die  ebenfalls  beträchtlich 
niedriger  sind  als  die  so  eiten  angeführten,  nur  siud  sie 
nicht  wie  diese  in  so  Vertrauen  erweckender  Weise  gewonnen 
oder  berechnet.  So  fanden  für  Chartum  Dovyak  (baro- 
metrisch) 828,  v.  Pruysscnaer  (therniohypsometrisch)  924, 
Dr.  Poney  (barometrisch)  1031  , v.  Hcuglin  (barometrisch) 
1060  und  1016,  Kinzelbaeh  (thermohypsometr.)  1 050  Par.  F.  ; 
für  Gondokoro  Dovyuk  (barometrisch)  1506,  Speke  'thermo- 
hypsometrisch) 1218  Par.  Fuss.  Diese  bedeutenden  Diffe- 
renzen zeigen,  dass  über  die  Höhenverhältnisse  des  Weissen 
Nil  noch  lange  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  ist 

Was  man  aber  auch  von  dem  absoluten  Werth  der 
Pctherick’schen  Messungen  halten  mag,  jedenfalls  lassen  sie 
erkennen,  dass  Adael,  also  das  Binnenland  zwischen  Weissera 
Nil  und  Djur  in  6 bis  7°  N.  Br.  ein  fast  gleiches  Niveau 
mit  dem  Thal  des  Weissen  Nil  'unter  derselben  Breite  hat 
dass  das  Land  von  da  gegen  Süden  aber  viel  beträchtlicher 
ansteigt  als  jenes  Thal,  denu  Wayo,  in  ziemlich  derselben 
Breite  wie  Gondokoro,  liegt  fast  1000  Fuss  höher  als  dieses. 

Wir  wollen  nun  Pcthcrick  auf  seiner  Wanderung  durch 
diese  neu  erschlossenen  Gobicto  folgen. 

Pctherick  verliess  Chartum  am  20.  März  1 862,  begleitet 
von  seiner  Frau,  Dr.  Kurie  und  dem  bald  darauf  verstor- 
benen Botaniker  Dr.  Brownell,  und  erreichte  am  2.  Juli 
Ponec t’s  Station  Abu  Kuka  oder  Lolnun.  Da  die  günstige 
Jahreszeit  mit  den  Nordwinden  längst  vorüber  war,  konnten 
die  Schiffe  nur  höchst  mühselig  und  langsam  von  der  Stelle 
gezogen  werden , Pethcrick  entschloss  sich  datier,  von  Abu 
Kuka  aus  zu  Land  weiter  zu  reisen.  Er  wollte  südlich 
durch  das  Gebiet  der  Aliah  oder  Klliah  gehen , die  Kitsch 
forderten  aber  für  jeden  Gepäckträger  auf  dieser  Tour  eine 
Kuh , und  zwar  sollte  Pctherick  diese  Kühe  den  mit  den 
Kitsch  in  Feindschaft  lebenden  KUiab  rauben , er  zog  es 
datier  vor,  westlich  nach  Poncet’s  Station  im  Lande  der  Rohl 
zu  gehen,  wo  Träger  für  Kupferriuge  zu  haben  sein  sollten. 

Die  Vorbereitungen  zur  Landrcisc  währten  bis  zum 
31.  Juli,  erst  an  diesem  Tage  konnte  der  Aufbruoh  ins 
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Werk  gesetzt  werdou.  Durch  Sumpf  und  Wasser  gelangte 
man  zu  I’ferd  und  theilweis  in  eiaem  Kahn  aus  Gutta- 
percha, demselben,  der  später  un  die  Tinne’sehe  Expedition 
verkauft  wurde,  zu  einem  Kroal,  wo  Vieh  und  menschliche 
Bewohner  ein  amphibisches  Leben  führten,  uud  um  näclistcn 
Tag  nach  Poncet’s  Jagd-Station  Ador.  Hier  gab  es  wieder 
grosse  Schwierigkeiten  wegen  des  Transports,  nuch  vierzehn- 
tägigen Bemühungen  musste  endlich  doch  noch  ein  Theil 
des  tiejtäeks  zurückgclossen  werden,  da  nur  40  Träger  zu- 
sammenzubringen waren.  Mit  diesen,  6 Lastochsen  und  18 
aus  Chartum  mitgebrachten  Eseln  wurde  dio  Heise  am 
15.  August  fortgesetzt. 

Am  Nachmittag  dos  19.  August  gelangten  die  Heisenden 
zu  dem  aus  wenigen  Fischerhütten  bestehenden  Weiler 
Jernid  (Djamit)  am  Ufer  der  scheinbar  endlosen  Lagune 
Faragau  '),  die  zu  dem  Fluss  liuugau  führt.  Dieser  Fluss 
erhält  Zuflüsse-  von  Süden  und  mündet  in  den  Nil  am 
Nordende  von  Gaba  Schambyl  im  Gebiet  der  Fouaer  (Fauer). 
Die  Loguuc  scheidet  die  Kitsch  im  Osten  von  den  Atwot 
(Atot  oder  Atuot)  und  den  Kohl  im  Westen ; nach  der  Hegen- 
zeit zieht  sich  das  Wasser  in  zwei  oder  drei  Kanüle  zurück 
und  der  Boden  überzieht  sich  mit  grober,  alter  reichlicher 
Weide. 

Die  Fischer  so  wie  die  Bewohner  des  benachbarten 
Dorfes  Neot  weigerten  sich,  die  Reisenden  über  die  Lagune 
zu  setzen  und  ihnen  Nahrungsmittel  zu  verkaufen,  Pothcrick 
sah  sich  daher  genöthigt , Zwangsmaassregel u aozuwenden. 
Er  besetzte  Neot,  schlug  einen  Angriff  der  Bewohner  zurück 
und  nachdem  5 bis  6 gefallen , schien  der  Widerstand  ge- 
brochen, aber  ihre  Nachgiebigkeit  war  eben  nur  scheinbar. 
Als  die  ersten  zehn  Diener  mit  einem  Theil  dos  Gepäcks 
in  17  Kähnen  übergesetzt  wurden,  warfen  die  Eingoborncn 
auf  ein  gegebenes  Zeichen  alle  Kähne  zugleich  um  und  nur 
mit  Mühe  konnten  sich  acht  von  den  zchu  Dienern  retten, 
während  dosGcpiick  unwiederbringlich  verloren  giug.  Wieder- 
holte Regengüsse  und  Krankheit  der  meisten  Leute,  beson- 
ders von  Petherick’s  Erau,  machten  die  Lage  der  Reisenden 
zu  einer  höchst  peinlichen.  Erst  am  1 7.  September  konnten 
sie  den  Ort  verlassen. 

„Den  Haugau  kreuzend”,  erzählt  nun  Pethorick  in 
schwer  verständlicher  Weise,  „hatten  wir  einen  schmalen 
Kana!  im  Schilf  befahren , etwa  1 Engl.  Meile , und  ge- 
langten in  eine  sturke  Strömung,  die  sich  mit  dem  Ccntral- 
Kanal  vereinigte.  Ihre  vereinten  Ströme,  Amin  genannt, 
flössen  gegen  Norden  und  bildeten  einen  Fluss  von  un- 
gefähr 30  Yurds  Breite  und  16  bis  18  Fuss  Tiefe.  Darauf 
kamen  wir  in  seichtes,  1 bis  3 Fuss  tiefes  Wasser  zwischen 

l)  In  dem  er#t«*n  Abdruck  (Procoedingfr.  VIII,  p.  185)  *t*bt  Pangan 
und  Hang&n,  auf  <1ot  Kart«  Pogarau. 


hohem  Gras  und  Schilf,  hie  und  da  mit  offenen  Stellen 
klaren  Wassers.  Der  dichte  Wald,  den  wir  von  unserem 
Lagerplatz  am  liaugau  am  Horizont  gesehen  hatten,  war 
jetzt  nahe  vor  uus  und  auch  er  war  überschwemmt.  Ameisen- 
hügel wurden  sichtbar  und  wir  iuudetcn  an  einem  derselben, 
von  wo  dann  unser  Gepäck  zu  einem  verlassenen  Kraul 
Numens  Abuol  getragen  wurde,  während  die  Kühne  zurück- 
kehrten, um  den  Doktor  und  die  Nachhut  zu  holcu.  So 
war  nun  dio  Lagune  hinter  uns , aber  obwohl  wir  uns  auf 
eiuera  trockenen  Fleck  befanden , war  das  ganze  Land , so 
weit  das  Auge  reichte,  ülterschwemmt.  Von  hier  durch  das 
Atwot-Gebiet  wateten  wir  volle  drei  Viertel  des  Wogcs  zu 
den  Hohl  und  erreichten  um  Mittag  des  2 2.  September  die 
viel  besprochene  Poneet’sche  Station  bei  dem  Dorfe  Adacl.” 

Hier  stellte  es  sich  hcruus,  dass  die  Hohl  eben  so  wie 
die  Kitsch  sich  als  Träger  nur  dann  vermiethen,  wenn  sic 
Rinder  als  Bezahlung  erhalton,  warum  aber  Poncet  dag 
Gegentheil  behauptet  hatte,  blieb  unaufgeklärt.  Der  grosse 
Umweg,  die  lnuge  Verzögerung  bei  der  Lugunc,  der  Verlust 
von  einem  grossen  Theil  des  Goi>ücks  wuren  also  ohne  allen 
Nutzen,  Pcthc-rick  musste  nun  doch  zu  dem  üussersten 
Mittel  greifen , seine  Leute  ins  Gebiet  der  benachbarten 
Volksstümme  auf  Raub  auszusebicken  und  mit  den  erbeu- 
teten Hindern  die  Träger  zu  bezuhleu.  Diess  hielt  fast 
2 Monate  auf,  denn  erst  am  13.  November  konnte  er  mit 
100  Trägern  die  Station  verlassen.  Poncets  Geschäfts- 
führer mit  50  Mann  begleitete  ihn  zum  Schutz  gegen  die 
beraubten  Eingcborncu.  Das  Gebiet  der  Djur  passirend  ge- 
langte die  Karawane  in  das  Gebiet  von  Moro  und  am  30.  No- 
vember noch  Ncougara,  dem  Dorf  eines  gleichnamigen 
Häuptlings,  der  über  einen  Distrikt  Namens  Moro  Morokodo 
herrschte.  Die  Reisenden  waren  allmählich  höher  gestiegen 
und  erfreuten  sich  des  Anblicks  mehrerer  Hügel. 

Über  Neongara  hinaus  wollten  die  Hohl -Träger  und 
i Poncets  Geschäftsführer  nicht  gehen,  die  Bewohner  des 
| Ortes  aber,  die  sich  im  Übrigen  gut  betrugen,  waren  zum 
Weitertragen  des  Gepäcks  nicht  zu  bewegen , Petherick 
schickte  daher  einen  Theil  seiner  Leute  nach  seiner  eigenen, 
8 bis  10  Tagereisen  südlicher  gelegenen  Station,  um  von 
dort  Träger  zu  requiriren.  Am  15.  Dezember  kam  denn 
auch  sein  Geschäftsführer  Awat  mit  zahlreicher  Eskorte 
und  über  100  Trägern  in  Ncangara  an,  da  über  derselbe 
Awat  vor  einigen  Mouutcn  Tauschwaaren  bei  versehit-denen 
Njam - Njam -Häuptlingen  in  dem  Distrikt  Mukraka,  etwa 
4 Tagereisen  westlich  von  Neaugara , zurückgelassen  hatte, 
so  bugab  er  sich  mit  30  Muun  Eskorte  und  ollen  Trägern 
dahin  und  kehrte  erst  nm  12.  Januar  1863  von  dort  zurück- 
Über  diese  Nebenroute  giebt  der  Bericht  Petherick’s  leider 
keine  nähere  Auskunft. 

Atn  17.  Januar  eudlieh  wurde  Neuugura  verlassen. 
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„Durch  wellenförmiges,  hübsch  bewaldetes  und  gelegentlich 
yon  Hachen  durchzogenes  Land  reisend”,  erzählt  Pet beriet, 
„pussirten  wir  in  unserem  Kahn  einen  ansehnlichen  und 
höchst  malerischen  Fluss  Namens  Avi.  Seine  Dichtung  war 
10®  (Azimulh-Kompass)  und  seine  Breite  ungefähr  10O  Yards. 
Die  Tiefe  wechselte  zwischen  Knie-  und  Brusttiefe  und  er 
soll  seine  Gewässer  in  den  llaugau  ergi essen;  ich  glaube, 
er  ist  vielleicht  der  Hauptzutiuss  dieser  Lagune.  Nachdem 
wir  am  25.  Januar  einen  anderen  hübschen  Fluss,  den 
Bibio,  Überschritten  hatten,  kamen  wir  in  meiner  Station  1 
an , die  nahe  bei  der  Vereinigung  des  Bibio  mit  dem  Avi 
liegt  und  früher  unter  dem  Namen  Nenmbara  bekannt  war, 
in  Wirklichkeit  aber  nicht  in  diesem  Distrikt,  sondern  bei 
dem  Dorf  Wayo  im  Moro-Gebiet  liegt.” 

Durch  Neambara  (Jumbara),  wo  eine  romantische  Hügel- 
gruppe den  Dr.  Murie  an  das  Schottische  Thal  Trosnchs 
erinnerte  und  wo  die  Gewässer  nach  Norden  durch  den 
Queeny  abtliessen,  der  sich  ebenfalls  in  die  Lagune  Haugau 


ergiessen  soll,  erreichte  Petherick  am  16.  Februar  die  Ebene 
der  Bari  und  am  20.  Goudokoro,  wo  Sjicko  und  Grant  be- 
reits 5 Tage  zuvor  augekommen  waren. 

Auf  der  Karte  sind  von  Wayo  aus  gegen  West  und 
Süd  noch  zwei  Nebenrouten  eingetragen.  Das  Einzige,  was 
wir  darüber  aufgezeichnet  finden,  sind  folgende  Äusserungen 
Dr.  Murie's  '):  Abd-el-Mujid  (der  Pethcrick’s  Schiff  mit  den 
Vorräthen  für  Speke  nach  Goudokoro  gebracht  hatte)  ging 
westlich  nach  der  Station  Neambara  und  schickte  vou  diesem 
Funkt  Leute  unter  Mussaud  gegen  Süden.  Sie  marschirten 
16  Tage  südwärts,  10  bis  12  Engl.  Meilen  täglich  zurück- 
legcnd , und  beschneite n das  Land  als  sanft  wellenförmig 
und  mit  ausgedehnten  Wäldern  bedeckt,  sehr  fruchtbar  und 
gesund.  Mussnad  berichtete  von  einem  westlich  fliessenden 
Gewässer,  war  aber  ungewiss,  ob  es  ein  Fluss  oder  ein 
Seo  sei. 

')  „ProcoediBg*",  VIII,  p.  150. 
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XI.  Das  Thierleben  des  Meeres  bei  Spitzbergen  bis 
zu  einer  Tiefe  von  8400  P.  Von  Prof.  S.  Loven  '). 

Das  Dreggon  wurde  bewerkstelligt  durch  Magister  Chy- 
denius.  Es  wurde  dazu  sowohl  oin  Apparat  Drookc’s  als 
auch  eine  sogenannte  Bulldog-Maschine,  an  welchen  ver- 
schiedene Verbesserungen  gemacht  worden  waren,  verwendet. 
Mit  Brooke's  Apparat  wurde  stets  unmittelbar  vor  oder 
nach  der  Anwendung  der  Bulldog  -Maschine  gclothct  und 
die  beiden  Apparate  guben  jedes  Mul  so  ziemlich  eine 
gleiche  Tiefe  an.  Durch  mehrere  vorhergehende  Versuche 
lernte  man  dieselben  richtig  anwenden.  Die  Person,  weiche 
die  Leine  führte,  fühlte  es  jedes  Mal,  wenn  der  Apparat 
den  Grund  berührte,  ja  sogar  die  Ruderer  im  Boote  merkten 
es.  Mit  gutem  Erfolge  wurde  unter  75®  45'  N.  Br.  und 
12®  31  ' Ö.  L.  (Greenwich)  auf  6000  und  6300  Fuss  Tiefe, 
unter  76°  5'  N.  Br.  und  13®  5'  Ö.  I,.  auf  8400  Fuss 
Tiefe  gedreggt.  Der  Boden  zeigte  sieh  an  diesen  Stellen 
bedeckt  von  einer  feinen,  fettig  anzufühlenden  Masse  von 
gclbbräunlichcr  oder  grauer  Farbe,  reich  an  Diatomeen  und 
Polythalamien , unter  denen  mehrere  recht  grosse  und 
kräftige  Formen  von  Globigerinn,  Biloculina,  Dentaliua, 
Nonionina,  aber  mit  nur  sehr  wenigen  uml  kleineu  Stein- 

•)  Aus  . „FSrhamHingsr  vid  de  skanifinaviska  naturforskanu’S  niondc 
mötc  i Stockholm  S — 15  Juli  1863"  (Stockholm  1805,  pp.  384 — 386), 
übersetzt  »on  Dr.  C.  F.  Krisch.  Die  ersten  zehn  Berichte  über  diese 
für  die  Geographie  der  Polar  • Regionen  so  wichtigen  Expeditionen  ». 
„(Joogr.  Mittli."  Ergiiuiuiigsbcft  Nr.  16. 


scherben  und  fast  gar  keinem  Sande.  Die  in  der  Bulldog- 
Maschine  aus  der  Tiefe  von  6300  Fuss  heraufgeholte  Quan- 
tität zeigte  fünf  deutliche  Schichten  von  verschiedenen 
FarbonnUuncen  von  zusammen  ungefähr  7 Zoll  Mächtigkeit 
Loven  hatte  nebst  den  von  Chydenius  und  Malmgreu  ge- 
machten Aufzeichnungen,  aus  denen  das  Vorhergehende  ent- 
nommen ist,  zur  näheren  Untersuchung  die  aus  diesen 
Tiefen  hcrnufgcholtcu  Thiero  erhalten.  Bei  angefangener 
Untersuchung  hatte  er  gefunden : von  Anneliden  einen 
Spiocliucluptcrus  und  einen  Cirrotulus;  von  Crustaceen  eine 
Cuma,  scheinbar  identisch  mit  C.  rubicunda  Lilljtborg . einen 
A]«teundes;  von  Molluskeu  eine  Cylichna;  von  Gephyrecn 
oin  Fragment  von  Myriotroehus  Riuki  Sttnutrup  und  eine 
audere  nahe  stehende  Form  mit  grossen  Sternriidem  und 
wenigeren  kleineren  Rädern  von  dem  Myriotroehus  - Typus, 
eiuen  Sipunculus,  ähulich  dem  S.  margaritaccus  Sar».  endlich 
eine  Spongia,  worin  ein  Copejiod,  ein  Ostraeod  und  ein 
Fragment  von  einer  Cuma,  ähnlich  der  C.  nasica,  vorhanden 
wuren.  „Diese  Thiero,  von  denen  keines  sieh  durch  oiuo 
besonders  hervorstechende  Kigenthiimlichkeit  auszeichnet, 
deuten  uu , so  weit  man  nach  einer  so  geringen  Anzahl 
urtheilen  darf,  dass  in  diesen  grossen  Tiefen  im  Eismeere 
eine  Fauna  lebt,  die  sich  nicht  sehr  unterscheidet  von  der- 
jenigen, die  eine  gleiche  Art  von  Meeresboden  in  bei  weitem 
geringerer  Tiefe  bewohnt.  Geht  mau  dagegen  vou  50  bis 
60  Kluftcr  an  die  Oberttäclic  aufwärts,  so  sind  die  Regionen 
bei  weitem  abwechselnder,  selbst  uuf  der  gleichen  Art  dos 
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Meeresbodens.  Bei  der  Betrachtung  dessen  und  wenn  man 
sich  zugleich  erinnert,  dass  in  den  antarktischen  Meeren 
in  massigen  Tiefen  Formen  von  Mollusken  und  Crustaoeen 
auftreten,  welche  theils  generische  Übereinstimmung,  theils 
beinalie  spezifische  Identität  mit  nordischen  und  hochnor- 
dischen Formen  darbieten,  so  wird  man  auf  die  Vorstellung 
geführt,  dass  in  Tiefen  von  60  Klafter  und  von  da 
hinab  in  die  grössten,  aus  denen  wir  bis  jetzt  irgend  ein 
Thierleben  kennen,  wenigstens  Überall,  wo  der  Meeresboden 
mit  dem  feinen  Schlamm  bedeckt  ist,  den  wir  mit  einem 
gemeinschaftlichen  Namen  Lehm  (Thon)  benennen,  von  Pol 
zu  Pol  unter  allen  Breitengraden  eine  Fauna  von  gleichem 
Hauptcharakter  herrscht,  von  welcher  ein  Thcil  dor  Arten 
oino  sehr  grosse  Ausbreitung  hat.  Es  wird  sich  vielleicht 
zeigen,  dass  dieso  Fauna  sich  in  der  Nähe  der  beiden  Pole 
mehr  der  Oberfläche  nähert,  während  sie  in  den  wärmeren 
Meeren  sich  in  grösserer  Tiefe  hält  und  Uber  sich  an  den 
Küsten  mächtige  Schichten  verschiedener,  dem  Gebiete  nach 
weit  mehr  begrenzter  Faunen  hat.” 

XII.  Die  Insekten  - Fauna  von  Spitzbergen. 

Von  Prof.  C.  U.  boheman  ■). 

Dass  Klima  und  Vegetation  in  hohem  Grade  auf  die 
Anzuhl  der  Insekten  - Arten  einwirken,  ist  längst  bokannt 
gewesen.  Ersteres  oder  das  Klimu  übt  unleugbar  einen 
grossen  Einfluss  aus  auf  die  Entwickelung  dieser  Thierc, 
denn  dort,  wo  der  Sommer  von  allzu  kurzer  Dauer  ist 
und  wo  Schnee  und  Eis  während  des  grössten  Theiles  des 
Jahres  die  Erde  bedecken,  giebt  cs  für  Organismen,  die 
einer  längeren  Zeit  bedürfen,  um  ihre  Metamorphose  durch- 
zumachen, unüberwindliche  Hindernisse  zu  ihrem  Fortkom- 
men. Wie  sehr  die  Auzahl  der  Insekten  - Arten  vou  der 
Vegetation  abhängig  ist,  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  be- 
denkt , dass  diese  für  das  Gedeihen  des  Thicrlcbens  eino 
Hauptbedingung  bildet. 

Duss  ein  Lund  wio  Spitzbergen , welches  unter  dem 
77®  bis  80®  N.  Br.  liegt,  an  Insekten- Arten  arm  sein  muss, 
kann  daher  uls  so  ziemlich  abgemacht  angesehen  werden. 
Da  bisher  von  dor  Entomologie  dieser  Polar-Gcgendou  Nichts 
bekannt  gewesen  ist,  so  dürften  die  kurzen  Aufklärungen 
darüber,  welche  ich  jetzt  mitzuthoileu  beabsichtige,  nicht 
ganz  ohne  Interesse  sein.  In  diesen  seihst  während  des 
kurzen  Sommers  grossentheils  von  gewaltigen  Eismassen 
bedeckten  Gegenden  stellt  sich  ebendasselbe  Verhalten  dar 
wie  in  anderen,  besser  bekannten  arktischen  Ländern,  dass 
die  Diptora  und  unter  diesen  die  schwächsten  Formen  so- 
wohl hinsichtlich  der  Auzahl  der  Individuen  als  auch  der 
Arten  um  besten  repräsentirt  sind,  — eino  Erscheinung, 

<)  Aus:  „Förlitndlingar  vid  de  »k»ndin»vi»ka  natarforakarnes  munde 
mSt«  i Stockholm  8 — 15  Juli  1863”  (Stockholm  1865,  pp.  393—399). 

Petcrmano'*  GeogT.  MittheUuogeu.  1866,  Heft  V. 


die  sicherlich  auf  der  kürzeren  Zeit  beruht,  deren  diese 
Thierc  für  das  Durchmachen  der  ersten  Stadien  ihres  Lebens 
bedürfen. 

Obgleich  unsere  Kenntniss  dor  Insekten-Fauna  der  Polar- 
Länder  noch  allzu  unvollständig  ist  — eine  Thatsache,  die 
gewiss  nicht  weniger  herrührt  von  der  Armuth  dieser  Ge- 
genden an  Thiorcn , die  dieser  Klasse  angehören , als  von 
den  Beschwerden  und  Kosten,  mit  denen  dortige  Unter- 
suchungen verbunden  sind  — , so  haben  wir  dennoch,  be- 
sonders in  den  letzten  Deccnnicn,  mehrere  werthvolle  Auf- 
klärungen in  dieser  Hinsicht  erhalten.  Ehe  ich  zu  dem 
Gegenstände  dieses  Aufsatzes  übergehe,  dürfte  eine  kurze 
Übersicht  derjenigen  Schriften,  welche  mir  über  die  arkti- 
sche Insekten-Fauna  vor  Augen  gekommen  sind,  hier  einen 
passenden  Platz  Anden. 

Das  Werk,  welche«  zuerst  Erwähnung  verdient,  ist  Otto 
Fabrich's  „Fauna  groenlandica"  (Hafniae  et  Lips.  1780). 
Dieser  zu  seiner  Zeit  eifrige  Naturforscher,  der  als  Missionär 
im  Jahre  1768  nach  Grönland  abgiug,  hat  währcud  seines 
Aufenthaltes  daselbst  der  Entomologie  dieses  Landes  keine 
geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Er  beschreibt  nämlich, 
j 88.  184  — 228,  64  Insekten-  und  lö  Araohniden  - Arten. 
Von  den  Insekten  gehören  12  zu  Coleoptera,  9 zu  Lopi- 
doptera,  3 zu  Nenroptera,  2 zu  Hymeuoptera , 20  zu  Di- 
ptera,  6 zu  Thvsanura  uud  12  zu  Parasita.  Von  den  Arach- 
niden  werden  9 zu  Acari  uud  6 zu  Araneae  gerechnet. 
Ein  Thcil  der  mitgetheilten  Beschreibungen  ist  zicmlieh 
vollständig,  mehrere  dagegen  sind  von  einer  Beschaffenheit, 
dass  es  schwer  zu  entscheiden  ist,  welchen  Gegenstand  der 
Verfasser  berücksichtigt.  In  „Supplement  to  the  Appendix 
of  Captain  Parrt/t  vogage  for  the  dücoverg  of  a north -weil 
p (image  in  the  gears  ISIS — 1220"  (London  1824)  hat  Kirby 
die  von  der  Melville-Insel  mitgobrochten  Insekten , welche 
aus  vier  Arten  bestehen,  bekannt  gemacht,  nämlich  1 Lopi- 
dopter,  1 Hymenopter,  2 Diptera  und  1 Aruchnid.  Im 
Jahre  1828  beschrieb  Curtis  in  „Narrativ«  of  an  attempt 
to  reaeh  the  North- Pole  hg  Parrg"  (London  1828,  8.  201) 
die  einzige  mitgebrachte  Insekten  - Art,  nämlich  Apliis 
boreulis,  welche  uuf  Treibholz,  100  Engl.  Meilen  von  dem 
nächsten  Lande  entfernt,  unter  82  J®  N.  Br.  gefunden  worden 
war.  Ein  reicherer  Beitrag  findet  sich  in  „Appendix  to  the 
Narrative  of  a tecond  Vogage  in  ttarch  of  a norlh-wett  pae- 
tage  and  a Jteeidence  in  the  Aretic  Region  IS 2 7 — 22  hg 
John  Rom"  (London  1835),  worin  von  C'urtis  in  der  Ab- 
thcilung  Natural  History,  pp.  LIX — LXXX,  34  Arten  be- 
schrieben und  zum  Thcil  gut  abgebildet  worden  sind,  näm- 
lich 1 Coleopter,  1 Orthoptcr,  7 Hymeuoptera,  I Neuropter, 
14  Lcpidoptera,  2 Hcmiptcra  und  8 Diptora.  In  „Vogage 
in  Baffin '»  Rai  and  Darrow  Strait  bg  Sutherland  (Lon- 
don 1852),  Appendix,  pp.  CCVLII,  hat  White  zwei  Arten 
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des  Genus  Desorin,  1 ßdellu,  1 Ixodes  und  1 Micryphantes 
kurz  beschrieben  und  durch  Figuren  dargcstellt.  Das  auf- 
klärendste  und  umfassendste  Werk,  welches  wir  bis  jetzt 
über  dio  inscktcn-Faunu  der  Polar-Länder  besitzen,  ist  un- 
leugbar Zetter tUdt' it  „fnteetn  l-apponica"  (6  Hefte,  Leip- 
zig 1838 — 1840).  Hat  auch  der  Verfasser  darin  mehrere 
Arten  aufgenommen,  die  nicht  in  denselben  Vorkommen,  so 
dürfte  sich  dennoch  mit  einiger  Sicherheit  aunchmen  lassen, 
dass,  wenn  diese  nördlichen  Gegenden  vollständig  unter- 
sucht sein  werden,  die  Total-Anzalil  der  dort  vorkommenden 
Arten,  wenu  auch  abweichend  von  der  jetzt  für  die  ver- 
schiedenen Klassen  angegebenen,  doch  nicht  viel  geringer 
sein  wird  als  die  von  Zettcrstedt  angeführte,  — ein  Ver- 
halten, das  ich  daraus  schliesscn  zu  können  glaube,  dass 
man  noch  allzu  wenig  auf  die  kleinereu  Arten  seine  Auf- 
merksamkeit gerichtet  hat.  Als  Beispiel  davon  will  ich  an- 
fiihren:  während  Zettcrstedt  von  dem  Genus  Orthocentrus, 
diesen  Pygmäen  unter  der  zahlreichen  Familie  der  Ichncumo- 
niden,  nur  drei  Arten  kennt,  ontdeckte  ich  während  meiner 
letzten  Heise  in  Lapplaud  im  J.  1856  nicht  weniger  als 
46  neue  Arten  von  diesem  Geschlecht.  Zettcrstedt  zählt 
in  seinem  vorerwähnten  Werke  3470  Arten  auf,  von  denen 
1001  Coleoptern,  14  Orthoptera,  232  Homiptcru,  429  Lopi- 
doptera,  123  Neuroptera,  426  Hymenoptcra  uud  1245  Di- 
ptera  angehören.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  Lappland  in 
entomologischor  Hinsicht  eius  der  am  besten  bedachten  unter 
den  nördlichen  Ländern  ist.  Dio  hio  und  da  roiche  und 
üppige  Vegetation,  die  in  deu  subalpinen  Gegenden  kräftigen 
Wälder,  die  vielen  F'lüsse  und  Soc’n  des  Landes,  — Alles 
deutet  darauf  hin,  dass  dos  Insektenlcben  hier  noch  grosse 
Mannigfaltigkeit  und  Reichthum  entwickeln  kann.  — 
Schjödte,  welcher  eine  Zusammenstellung  der  in  Grönlund 
gefundenen  Insekten  ausgearbeitet  und  eine  Revision  der 
von  0.  Fubricius  beschriebenen  Arton  ausgefülirt  hat,  hat 
in  seinem  „Naturhistoriske  Bidrag  til  en  Beskrivelse  af 
Grönland”  (Kjöbcnhavn  1850),  S.  50,  von  Coleopteru  2 1 Ar- 
ten, von  Ulonata  I Art,  von  Synistata  3 Arten,  von  Pie- 
zata  26  Arton,  von  Glossata  26  Arten,  von  Antliata 
54  Arten,  von  Suctoria  1 Art,  von  Rhyuchota  4 Arten, 
von  Siphanculatn  1 Art,  von  Thyaanura  6 Arten,  von  Ara- 
neae  5 Arten,  von  Opilioncs  1 Art  und  von  Acari  6 Arten 
hergczählt.  Von  den  angeführten  Arten  sind  einige  als  für 
die  Wissenschaft  neue  mit  Genauigkeit  beschrieben.  Im 
Jahre  1860  unternahmen  Stuudingcr  und  Wocko  eine  Reise 
nach  Finmarken,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  dort  Lcpi- 
doptera  einzusainmcln.  Obgleich  der  Sommer  ihrem  Insckten- 
fange  nicht  günstig  war,  so  fanden  sie  dennoch  mehrere 
neue  Arten:  Macrolepidoptera , welche  von  Ersterem  bear- 
beitet worden  sind,  betragen  84  (Stctt.  Ent.  Zeit.  1861, 
8.  325)  und  Mierolepidoptera,  entwickelt  von  Letzterem, 


129  Arten  (a.  a.  0.  1862,  8.  233).  Coleoptcra,  eingesam- 
melt und  darüber  berichtet  von  Schneider  (a.  a.  0.  1862, 

8.  325),  betragen  131  Arten,  von  denen  eine,  Euryusa 
Wockii,  für  die  Wissenschaft  neu  ist. 

Accrbi’s  Reise  durch  Schweden,  in  welcher  einige  hoch- 
nordische  Arten  angeführt  sein  sollen,  habe  ich  nicht  Gele- 
genheit gehabt  zu  sehen. 

Betrachtet  man  die  Flora  Spitzbergen’*,  so  würde  man 
geneigt  sein  zu  der  Annahme,  die  Artenzahl  der  Insekten 
in  diesem  Lande  müsste  grösser  soiu  als  die  uns  bekannte, 
und  wahrscheinlich  werden  fortgesetzte  Untersuchungen  noch 
die  oino  und  die  andere  bis  jetzt  nicht  gefundene  Art 
an  den  Tag  bringen,  obgleich  die  Zahl  derselben  eben  nicht 
sehr  gross  werden  dürfte.  Nach  der  verdienstvollen  Be- 
schreibung der  Phanerogamen  Spitzbergen^  von  A.  J.  Malm- 
gren,  aufgenommen  in  „Öfvcrsigt  uf  Vetenskaps-Akademieus 
Förhandlingnr"  1863,  Nr.  3,  S.  229  (im  Auszuge  auch  in 
„Geogr.  Mitth.”  1863,  Heft  II,  88.  47  fl'.),  beträgt  die  Zahl 
der  dort  vorkommenden,  mit  Sicherheit  bekannten  phanoro- 
gamen  Pflanzen  93  Species,  von  denen  21  während  der 
letzten  Expedition  im  J.  1861  entdeckt  worden  Bind.  Die 
Beschreibung,  welche  Malmgren  über  die  Vegetation  liefert 
uud  aus  welcher  ich  einen  kurzen  Auszug  mittkeilcn  zu 
müssen  für  nöthig  erachte,  scheint  meine  hier  oben  aus- 
gesprochene Vermuthung  zu  bestätigen.  Herr  Malmgren 
sogt  nämlich  S.  265 : „Bisweilen  ist  dus  eigentliche  Küsten- 
land eine  sich  sauft  neigende  Ebene  von  bedeutendem  Um- 
fango oiler  es  giebt  auf  den  Absätzen  einen  ebenen  und 
horizontalen  Boden,  auf  welchem  das  von  den  Bergen  herab- 
kommende  Schneewasscr  langsam  hinfliesst  und  Schlamm 
uud  Lehm  absetzt,  wodurch  sumpfige  Stellen  mit  einer 
reichen  Moosvegetation  entstehen.  An  solchen  Stellen  wach- 
sen Eriophorum , Juncus,  Dupontia,  Saxipliraga  Hirculus, 
S.  rivularis  u.  a.  Näher  an  dem  Fusse  des  Berges  wird 
der  Boden  abhängiger  und  hinlänglich  feucht  erhnltcn  von 
dem  stets  herabrinnenden  Schneewasscr.  Hier  wirkt  die 
Sonnenwärme  stärker  als  anderswo  wegen  des  abschüssigen 
Bodens  und  der  steilen  Bergwand,  welche  ausserdem  gegen 
kalte  Winde  schützt:  das  Wasser  führt  eine  Menge  auf- 
gelöster unorganischer  Stoffe  von  den  Seiten  der  verwittern- 
den Felswände  zum  Verbrauch  der  an  dem  Fusse  derselben 
befindlichen  Pflanzen  mit  sich,  kurz,  Alles  ist  geeignet,  hier 
die  relativ  reichste  Vegetation  ins  Leben  zu  rufen.  Bildet 
dann  der  darüber  befindliche  Berg  den  Rrutplatz  für  Tau- 
sende von  Vögeln,  welche  jährlich  zur  Düngung  des  unter- 
halb befindlichen  Bodens  beitragen,  so  wird  man  hier  nicht 
weniger  von  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  Vegetation  als 
von  der  ausserordentlichen  Üppigkeit  und  Frische  derselben 
Überrascht.  Hier  wird  Hanunculus  sulphnreus  über  I Fuss 
hoch,  unter  Coohlearien  und  Ccrasticn  kann  man  bis  an  die 
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Kniee  waten;  Saxifraga  nivalis  und  S.  hieracifolia,  Pedicu- 
laris  und  Oxyria  wachsen  weit  über  ihr  gewöhnliches  Maass; 
Luzula  hyperborea,  Alopecurus  und  Dupontiae  steigen  dicht 
empor  aus  dem  Moosbutt,  welches  eine  um  deu  Fuss  des 
Berges  ausgebreitete  grüne  Matte  bildet,  und  erreichen  eine 
ungewöhnliche  Üppigkeit;  Pou  conisia  und  Poa  stricta  ge- 
deihen ausserordentlich  gut  und  sind  in  ihren  luxuriirenden 
Formen  schwur  zu  erkennen.  Und  dennoch  bilden  nicht  ! 
die  Gräser,  auch  nicht  die  phanerogamen  Pflanzen  hier  die 
grüne  zusammenhängende  Matte,  sondern  cs  sind  einige 
wenige  Arten  von  Mooson,  besonders  aus  den  Geschlechtern 
Ilypnum  und  Aulacomnion.  Nur  an  den  Fjorden  der  Süd- 
und  Südwestküste  sollen  wirkliche  Grasmatten  Vorkommen; 
an  den  von  mir  besuchten  nördlichen  Küsten  habe  ich  aber 
nirgends  solche  gesehen.” 

Die  in  Spitzbergen  gefundenen,  obgleich  noch  nicht  ge- 
ordneten Cryptogmnen  sollen  ungefähr  250  Arten  betragen, 
nämlich  70  bis  80  Moose,  30  Algen,  150  Flechten  und 
10  bis  15  Schwämme. 

Das  Material , welches  ich  zu  der  Bestimmung  der  lu- 
sekten-Arten  und  Arachniden,  welche  bis  jetzt  in  Spitzbergen 
gefunden  worden  sind,  benutzt  habe,  besteht  1.  aus  eiuer  von 
dem  Prof.  C.  J.  Sunde vall,  welcher  im  J.  1838  eine  Fran- 


zösische Expedition  begleitete,  am  Bellsund  gemachten  Eiu- 
sammlung , 69  Individuen  enthaltend;  2.  aus  einer  vom 
Prof.  Xordenskjöld  im  J.  1858  in  Spiritus  mitgebrachtcu 
kleineren  Sammlung,  und  3.  aus  den  von  den  Herren  Mulm- 
gren  und  Goes  während  der  letzteu  Expedition  im  J.  1861 
veraustaltutuu  Einsammlungen,  bestehend  in  84  aufgestoche- 
nen und  einigen  in  Spiritus  verwahrten  Individuen.  Aus 
diesen  Sammlungen  zeigt  sich,  dass  kein  Coleopter,  Or- 
thopter,  TIemipter  oder  Lepidopter  gefunden  worden  ist, 
sondern  die  mitgebrachtcu  Arten  bestellen  aus  1 Neuropter 
(der  Gruppe  der  Phrygunoiden  angehörig),  14  Diptera 
(1  Ilhamphomyza , 1 Tachina , 3 Aricia- Arten , 1 Coelopn, 
5 Chironomus  - Arten , 2 Sciara- Arten  und  1 Trichoccra), 
2 Farusita  und  2 Tliysanura;  also  die  ganze  Anzahl  der 
gefundenen  Insekteu-Artcu  beträgt  23.  Von  diesen  kommen 
4 auch  in  Lappland  vor,  nämlich  Aricia  trianguligera  Zeit., 
Coelopa  frigide  Meig.,  Chironomus  aterrimus  Meig.  und 
Trichoccra  hiemalis  De  Oeer.  Die  übrigen  scheinen  un- 
beschrieben und  Spitzbergen  eigcutliümlich  zu  sein.  Ausser- 
dem sind  einige  kleine  Spinnen  und  Aeari  eiugcsummelt 
worden.  Die  neuen  Arten  sollen  künftig  in  „Öfvorsigt  af 
Vetcnskaps-Aeaderaicns  Förlmndlingar”  beschrieben  werden. 


Geographische  Notizen. 

Haupthöhenpunkte  der  österreichischen  Hochalpen  ')•  Die  lange  Kette  der  östlichen  Central-Alpcn  wird  füg- 

In  Anbetracht,  dass  genaue  Höhenangaben  in  geogra-  hoh  am  besten  in  zwei  Gruppen  gesondert,  nämlich 
phischcn  Werken  vielfach  vermisst  werden,  mir  auch  eine  **•  Zillerthaler  Gruppe  summt  dem  Duxer  Zweigkamm, 

Zusammenstellung  der  wichtigoron  Höhoupuuktc  der  Deut-  von  ^t,r  Einsenkung  des  Brenner  (4245  Fuss)  bis  zur 

sehen  Hoclmlpon  nicht  bekauut  ist,  habe  ich  eine  solcho  Birnlüeke  (8696  F’uss),  NW.  der  Dreiherrenspitze, 

aoter  Berücksichtigung  der  neuesten  Arbeiten  im  Folgenden  ^io  Gruppe  der  Hohen  Tauern,  östlich  der  Birnlüeke, 

gegeben.  Die  über  11.009  Fuss  messenden  Bergspitzen  wozu  die  Antholzer  Gebirgsgruppe  und  die  Hoch- 
wurden in  möglichster  Vollständigkeit,  von  denjenigen  zwi-  schobcr-  oder  Gössnitz-Gruppe  als  südliche  Abzweigor 

sehen  10.000  und  11.000  l’uss  die  bomerkenswertheren  auf-  gerechnet  sind. 

geführt.  Wenn  die  Beobuchtor  nicht  besonders  genannt  sind,  Endlich  wurden  die  theils  zu  Pirol,  thcils  zu  Venedig 

rühren  die  Messungen  vom  Österreichischen  Kataster  und  gehörenden,  im  Süden  des  Puster-Thalcs  gelegenen  bedeu- 
der  Militär-Triangulation  her.  Die  Höhen  über  dom  Adria-  tenden  Erhebungen  unter 
tischen  Meere  sind  in  Wiener  Fuss'J)  angegeben.  ”•  d'(1  Marmolada-Gruppe  zusammengefasst. 

Bei  der  Aufstellung  von  7 Hauptgcbirgsgruppeu  in  den  j Ortcier-Gruppt. 

Österreichischen  Hoehalpen  ergeben  sieh  einige  einfach  durch  ' w.  P. 

die  umgrenzenden  llauptthäler,  als:  ’ 

’ K<ta>gs»pitae  (Mont«  Zebru) 12.195 

'1.  Die*  Urteler-Uruppe,  Monte  Cevedale  1 1 JOS 

2.  die  Adamello-Gruppe,  I Kleiner  Zebrh  n.8t7 

3.  die  Ötzthaler  Gruppe,  Thurwieserspitz 11,535 

4.  die  Stubaier  Gruppe.  I V>u“»P>t**“: 

11  ».  Iixao  Vtos  (Rocca  Maro») 11.494 

b.  Saline  (Vioxxi) 11.458 

•)  ZusainmcngestcHt  »on  Dr.  Th.  Potenten  im  8.  Bericht  ite»  Monte  Trnero  (Piixo  alto) 11.442 

Offenbacbcr  Verein*  fUr  Naturkunde,  Öffentlich  1865.  J.  pa|lc  dolla  Mare '.  ' 114S1 

*)  1 Meter  = S.OJSt  Pariser  Kuss.  GiumelU  . . . . ."  . . [ ' 14. 4 18 

= 3,1«M  Wiener  Pu»*.  Vertainspit* . . . Ih205 

“ 3,iwa  Preuasiscbe  Fuaa. 

= 3,WW  Kogliiiuhü  Fuss.  *)  lm  Tfroliachen  Martoll  das  „Kürkele”,  ron  den  Autoren  auch 

=:  3,3333  Schweizer  Fum.  wohl  „Zufallspitx"  genannt. 

24  * 
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w.  r. 

Ofenwand 11.145 

Monte  Cristatlo 10.963 

Monte  Video ' . 10.9(5 

Pederspitz,  mittlere 10.943 

Zufriilspitz 10.860 

Bggenapits,  nördliche 10.860 

Madatachspitz,  höchste  . 10.843 

Suldenspitz 10.711 

Veneziaspitz 10.698 

Monte  Cnulinale')  (v.  Weiden) 10.679 

Corno  dei  Ito  Signori 10.522 

2.  Adamelia- Gruppe. 

Monte  Adamcllo  (t.  S.)1 *) 11.409  j 

Monte  F’slcone  (Payer) circa  11.000 

Corno  bitnoo  (Payer) circa  11.000 

PresaneUa: 

n.  östliche,  Cima  di  Nardia 11.270 

b.  westliche 10.939 

Carl  nlto 10.946 

Dotaon  di  Genora  (Payer) circa  10.800 

Monte  Folletto 10.770 

Corno  di  Carento  (Monte  LcTade) 10.601 

Bnsaau 10.513 

Cima  di  Mandron  (r.  S.) circa  10.500 

Cima  drlle  Koccbette  (Monte  Larda) 10.392 

Monte  Cercen  (Cima  di  S.  Uiacomo) 10.368  j 

3.  Ötethaler  Gruppt. 

Wildspitze 11.947 

Weiatkugel 11.841 

llossborgspitzs 11.478 

Similaun 11.389 

Proehkoget : 

a.  Vorderer  (t.  8.) circa  11.600 

b.  Hinterer  (».  S.) circa  11.300 

Preibrnnncrspitxo  (t.  S.) circa  11.300 

Anichapitxe  (r.  S.) 11.238 

Langtaufererjoehapitze  . . . . . . . . 11.209 

Weissseespitze  (r.  8.) circa  11.200 

Schalfkogel  (r.  S.) 11.150 

Ramotkogel  (r.  S.) 11.115 

Kleeleitenapitzc  (t.  S.) 11.052 

Hochwildspitie*) 11.002 

Querkogel  (t.  S.) . 10.966 

Firmisacepitie  (v.  S.) 10.872 

Salurnspitze 10.857 

Stotterhorn  (r.  S.)  . . . . ' . . . . 10.856 

Karieaapitze  (t.  S.) 10.866 

Seelenkogel,  mittlerer 10.828 

Weisskogel 10.808 

Hoher  First  (r.  S.) 10.792 

QampcNkogel 10.776 

Thalleitspitzc 10.772 

Hohe  Geige 10.730 

Blickspitze 10.653 

Glockthurm 10.604 

Tcielapitxe 10.501 

4.  Stubaier  Gruppe. 

Wilder  Pfaff*)  (Pfaundler  und  t.  Barth)  ....  11.100 

Stubaier  Wildspitxn  (r.  S.) 11.036 

Schanfelspitze,  fordere  (r.  S.) 10.939 

Bothe  Schneide  .........  10.634 

Brunnenkogsl 10.511 

Breiter  Grieskopf 10.410 

Habichtspitze 10.361 

Fernerkogel  (Thurwieser) 10.301 


')  übrigens  der  Lombardei  angehörend.  Vortrefflicher  Orientirungs* 
punkt. 

*)  T.  8.  = Messungen  des  K.  K.  Obrist- Lieutenant  j.  Sonklar.  — 
Die  Adamelto-Spitzc,  nach  dem  Kataster  11.250  Kuss  messend,  gehört 
zur  Lombardei. 

3)  Oder  „Gurgier  Wildspitze". 

•)  Hintere  Schaufelspitze  (t.  8.),  11.126  Fuss. 


5.  ZiUtrthaler  Gruppe. 

W.  F. 

HochpfeilerspiUo  (Hohefcrner)  (t.  8.) 11.170 

MSselfernerspitxe  (MSselenock) 11.015 

Fussstein  (im  Duxcr  Kamm) 10.995 

Thurner  Kamp 10.842 

Schwarzenstein 10.652 

Löffelspitze1) 10.650 

Reichenspitze 10.496 

Horaspitze,  höchste,  oder  Todtenkopf 10.473 

Weisszinth  (r.  8.) 10.463 

Ranchkofel 10.280 

6.  Tauem-Gruppe. 

Grossglockner 12.008 

Kleiner  Glöckner 11.962 

Gloeknerwand  (KeU) 11.557 

ltomariskenwandkopf  (Kail) 11.223 

Schneewinkelkopf  (Keil) 11.176 

Kiskogele  (Keil) 10.898 

Hoher  Kasten  (Keil) 10.869 

Grossrenediger 11.622 

Kleinvencdiger  . . . 11.000 

Rainerhorn 11.241 

Viscbbachborn  (KeU) 11.313 

Johannesberg  (t.  Ruthner) 11.166 

Drcihcrrcnspitxe . 11.090 

Rosshuf 11.072 

Rödtspitxe  oder  Welitz 11.050 

Glockcrin  (Keil) 10.903 

Simony-Spitxen ; 

a.  (Simony) circa  10.900 

b.  (Simony) circa  10.700 

Hocbgall 10.874 

Hocbsehobcr  (Keil) 10.768 

Rutbnerboro  (Schneebigcnock)  (r.  8.) 10.705 

Bärenkopf,  Hobcr  (KeU)  .......  10.696 

Hochalmspitze 3)  .........  10.631 

HeUigcr  Geistkeeskogel  oder  Hoher  Oeiger  (Simony)  . . 10.450 

Hoher  NarT 10.309 

Ankogel 10.290 

7.  Marmolada- Gruppe. 

Marmolada: 

a.  Marmolada  di  Penia*) 11.056 

b.  Marmolada  di  Rocca  .......  10.648 

PaUe  di  San  Martino . . 10.657 

Croda  Malcora: 

a.  Sorapise 10.412 

b.  Foppa  di  Mathia 10.378 

Monte  Tofana  .........  10.340 

Monte  Antelao1) 10.297 

Monte  CristaUo 10.264 

Cimon  delU  Pala 10.262 


Maecaronl  und  Südfrüchte. 

In  deinen  „Reisebriefen  aus  Italien”  (Köln.  Ztg.)  zieht 
Karl  Vogt  eine  Parallele  zwischen  Florenz  und  Neapel: 
Welcher  Unterschied  nur  allein  in  den  Früchten,  die 
zu  Markte  gebracht  werden!  Hier  sind  nur  wenige  Ktiinde- 
Trauben.  welche  schon  längst  aufgehängt  waren,  Apfel,  Bir- 
nen, Niisse,  Kastanien.  In  Neapel  strotzen  alle  Strassen 
von  permanenten  und  wandelnden  Fruchtbuden,  und  welcher 
Reichthum,  welche  Verschiedenheit,  welche  Farbenpracht 
zugleich ! Da  sind  zehnerlei  verschiedene  Traubensorten,  von 


’)  10.718  Puta  (T.  S.). 

ä)  10.884  Fuss,  t.  Mojsiaorics. 

3 ) 10.650  Fuaa,  Grobmann. 

*)  Nach  Grohmann  circa  10.500  Fuss. 
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denen  mit  glasartig  durchsichtigen,  gelben  und  runden  Beercu 
bis  zu  deu  grünen  undurchsichtigen  Malaga-Truubcn  mit 
langen  eiförmigen  Beeren  und  don  dunkel  violetten  Weih- 
naelitst rauhen,  die  sogur  in  dem  Klima  von  Neapel  jetzt  erst 
(im  November)  reifen  und  fVisch  vom  Stocke  geschnitten  dem 
Käufer  geboten  werden.  Apfel  und  Birnen  der  mannigfal- 
tigsten Art,  wio  /wergbäume  in  unseren  Gegenden  sie  nur 
hervorzubringen  vermögen , fehlen  nicht  und  daneben  sind 
nicht  Haufen,  sondern  kleine  Berge  aufgcschUttct  von  Liebes- 
äpfeln , grossen , die  inan  frisch  verzehrt , kleinen  runden, 
wio  dicke  I'lluumcn,  die  für  den  Winter  aufgehiingt  werden, 
von  Auberginen,  von  Orangen,  voijührigen,  die  man  in 
Sorrent  und  der  Umgegend  12  Monate  lang  an  den  Bitumen 
hangen  lässt,  und  frühreife,  die  jetzt  schon  essbar  sind ; von 
Pepperona  oder  Spanischen  PfefferfHiohten  in  drei  verschie- 
denen Farben,  brennend  roth,  hochgelb  oder  saftgrün.  Der 
Neapolitaner  verzehrt  sic  wie  die  Liebesäpfel  (pomi  d'oro) 
in  jeder  Gcstult  und  jeder  Zubereitung  — frisch,  als  Salat 
mit  Essig  und  01,  gebucken,  geschmort,  in  Essig  eingemacht, 
als  Gemüse  — , der  Fremde  muss  sich  erst  an  den  eigen- 
tümlichen , fast  Ekel  erregenden  Geruch  und  den  eben  so 
seltsamen  Geschmack  gewöhnen  — im  Anfänge  munden  sie 
ihm  durchaus  uicht,  später  liebt  er  sie  wie  der  Einheimische 
leidenschaftlich.  Dazu  kommen  noch  die  verschiedenen 
Beeren  und  llaumfriichte,  für  die  wir  gar  keine  Namen 
haben , weil  die  Piluuzcn  bei  uns  nur  in  Gewächshäusern 
gedeihen  und  die  Früchte  nicht  zum  Transport  geeignet 
sind,  die  Ubbriucci  oder  Beeren  des  Arbutus,  diu  Sorbi, 
grosse  Beeren  einer  Vogelkirschenart,  und  eine  Menge  solcher 
Dinge,  die  ich  auch  wieder  vergessen  habe,  wenn  ich  sie 
gleich  alle  gekostet,  wio  dio  Cactusfeigeu  mit  ihren  wider- 
hakigen  Stacheln.  Und  dieses  Alles  glänzt  und  glüht  förm- 
lich in  dun  herrlichsten  rotheu,  gollieu,  dunkclviolcttcn  und 
grünen  Farben,  und  mit  ein  Puar  Blättern,  einigen  Gras- 
rispen , einigen  Stücken  Wassermalerei  oder  von  jenen 
mannslnngen  (ich  Ubertrcibo  nicht)  und  schonkcldickon  Kür- 
bissen mit  orungcgclbom  dichten  Fleische,  die  von  Men- 
schen und  Vieh  verzehrt  worden,  weiss  der  Neapolitaner 
Beine  Sache  so  vortrefflich  zu  arrangiren,  jeder  Sorte  ihre 
volle  Farbcnwirkuug  und  Lieblichkeit  zu  sichern,  dass  ein 
jeder  solcher  Stand  schon  an  und  fUr  sich  ein  malerisches 
Stillleben  ist,  das  mun  nur  abzukouterfeien  brauchte,  um  ein 
vollkommenes  Gomüldu  zu  liefern. 

Diese  Unmasse  von  Früchten,  die  mit  Gartengewächsen 
aller  Art,  Kraut,  Kohl,  Blumcukohl,  Wurzeln  und  Knollen, 
thcils  in  Stünden  ausgeboten,  thoils  von  wandelnden  Verkäu- 
fern, mit  oder  ohne  Esel,  ausgeschrieen  wird,  hat  aber  ihre 
grosse  Bedeutung.  Bei  uns  sind  dio  Früchte  für  das  Volk  nur 
ein  Luxus  oder  ein  seltenes  Zubehör,  das  während  einiger 
weniger  Monate  genossen  wird.  Die  Kirschen , Zwetschen 
und  Äpfel,  die  der  Deutsche  Bauer  und  Lnndmunn  verzehrt, 
gelten  nicht  als  Essen,  sondern  nur  oIb  Zeitvertreib.  Bei 
dem  Neapolitaner  aber  bilden  dio  Früchto  für  wenigstens 
9 Monate  des  Jahres  die  Grundlage  der  Ernährung.  Dio 
Tagelöhner,  die  Bauarbeiter,  das  arbeitende  Volk  überhaupt 
sieht  man  sein  Frühstück  mit  Trauben,  Folgen,  Äpfeln  und 
einem  Glase  Wein  halten , oft  sognr  ohne  ein  Stück  Brod 
dazu,  und  bei  dem  Mittagessen,  wo  Maocaroni  und  schlechte, 
in  schlechtem  öl  gcbockono  Fische  einen  solideren  Stoff 
liefern  müssen,  fehlen  dennoch  niemals  dio  Früchte  als  Zu- 


gabe. Sio  sind  in  so  ungeheurer  Menge  vorhanden,  also 
auch  so  wohlfeil,  dass  man  sich  für  weit  weniger  Geld  mit 
ihnen  den  Magen  füllen  kann  als  mit  irgend  oinem  anderen 
Nahrungsmittel.  Dass  dioss  aber  ganz  andere  Bedingungen 
I der  Ernährung  für  den  Körper  aufstellt  als  die  Nahrung 
unseres  Volkes,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  und 
namentlich  müssen  die  Kraftleistungen  dazu  im  Vcrhültuistc 
stohen.  In  der  That  berichten  mir  in  Fabriken  angcstelltc 
Freunde,  dass  bei  allem  guten  Willen,  Fleiss  und  Anstellig- 
keit der  Neapolitaner  diese  Leistungen  doch  nur  gering  sind 
und  dass  zu  gewissen  schweren  Schmiedearbeiten  z.  B.  man 
Ausländer  suchen  muss. 

Ich  glaube  schon  berührt  zu  haben,  dass  der  Neapoli- 
taner wohl  nicht  weniger  isst  und  trinkt  als  unsere  Arbeiter, 
dass  er  aber  genügsam  genug  ist  und  fast  nie,  namentlich 
im  Trinken  nicht,  über  sein  Maass  hinausgeht.  Aber  die 
I Leute  können  in  der  That  grosse  Uuontitätcn  Wein  ver- 
tragen, ohne  dass  ihre  Schritte  wanken  oder  ihre  Vernunft 
aus  dem  Geleise  kommt.  Der  Wein  ist  eben  allgemeines 
und  wohlfeiles  Getränk , fast  eben  so  wohlfeil  als  das  Eis- 
wasser, welches  in  allen  Strassen  in  ganz  besonders  ein- 
gerichteten Buden  verkauft  wird  , und  der  gemeinste  Mann 
aus  dem  Volke  ist  un  ihn  gewöhnt.  Der  Tugelöhner  be- 
kommt, so  viel  er  mag,  und  1 bis  2 Mauss  des  Tages  gelten 
durchaus  nicht  als  Übermuoss.  Der  Neapolitaner  passt  also 
nicht  nach  Korathal , wo  neueren  Nachrichten  zufolge  der 
Wirth  einem  Heisenden  oder  Einwohner  nie  mehr  als  einen 
Schoppen  Wein  in  2-1  Stunden  verabfolgen  darf. 

Äuch  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  der  Neapoli- 
taner wie  der  Südländer  überhaupt  trinke  wenig.  Die  Un- 
zahl von  Buden  mit  zwei  im  Gleichgewichte  aufgehängten 
Fässern  zum  Schütteln  des  Eiswassers,  die  nicht  nur  in  der 
Hauptstadt,  sondern  in  den  kleinsten  Landstädtchen  sich 
finden  und  wo  man  ausser  EiswusBcr  auch  Schwcfelwusser, 
Holunderwasser  (boides  gilt  für  Bohr  gesund  und  Verdauung 
befördernd  trotz  des  abscheulichen  Gcschmuckcs)  und  Limo- 
nade bekommt,  würde  schon  das  Gcgunthcil  beweisen.  Man 
braucht  sich  nur  eino  Zeit  laug  vor  einem  solchen  Wa&scr- 
stundc  aufzuhalten,  um  zu  sehen,  dass  Alle,  auch  die  Ärm- 
sten, seine  Kunden  sind,  selbst  wenn  in  der  Nähe  ein  Brun- 
nen fliessen  sollte.  Das  muss  aus  alten  Zeiten  her  datiren, 
denn  in  Pompeji  haben  offenbar  ebenfalls  schon  solche-Wasser- 
buden  bestanden,  vollkommen  so  eingerichtet  wie  heute. 

Mit  Ausnahme  der  Früchte  und  der  Maocaroni,  die  er 
in  ungeheurer  Quantität  zu  verschlingen  im  Stande  ist, 
nährt  sich  der  Mann  aus  dem  Volke  schlecht.  Die  Macca- 
roni  freilich  bessern  Vieles  auf  — eine  Portion,  welche  als 
Eutreo  verzehrt  wird , genügt  gewiss  im  Durchschnitt  ftir 
drei  nordische  Mägen.  Ich  habe  in  echt  nutionulen  Tratto- 
rien und  Kneipen  solide  Gcrmanischo  Klingen  nach  einer 
halben  Portion  Maccaroni  stumpf  werden  sehen  und  die 
Berge,  die  man  unseren  Exkursions-Gesellschuften  auftrug, 
stehen  bei  mir  in  kolossaler  Erinnerung.  Aber  Maccaroni 
enthalten  nur  wenig  blutbildende  Bestundthcile  und  damit 
ist  cs  bei  der  Nahrung  des  gemeinen  Mannes  sehr  schlecht 
bestellt.  In  der  Hauptstadt  und  an  der  Seeküste  sind  es 
dio  schlechteren  Fische , die  Dintcnfischc  und  Pulpen , zäh 
wie  elustisches  Gummi  und  unverdaulich  wie  dieses,  so  wie 
Käse,  welche  hier  hauptsächlich  aushelfen  müssen;  Fleisch 
sicht  er  nur  selten , und  wenn  dieses , Abfälle  aut»  den 
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Schlächtereien  und  Garküchen.  Aber  hier  begnügt  er  Bich 
in  derThat  mit  Wenigem,  und  da  ihm  immer  für  ihn  schmack- 
hafte Würzen,  wie  Pepperono  und  Licboaäpfcl,  zu  Gebote 
stehen,  so  sind  die  Gerichte  auch  in  der  That  für  solche 
Gaumen  nicht  übel , welche  ein  wenig  ranziges  01  nicht 
scheuen.  Den  Einrichtungen  nach  zu  schliesscn,  muss  es 
in  Pompeji  auch  nicht  anders  gewesen  sein,  und  wenn  man 
aus  den  Stillleben  in  Fresco,  die  dort  in  so  vielen  Häusern 
existiren , die  Gerichte  orrathen  kann , welche  in  den  grös- 
seren Landhäusern  und  auf  den  besseren  Tafeln  aufgetragen 
wurden,  so  waren  dort  Fische,  Krebse  und  Meerfrüchte 
(frutte  di  untre)  eben  so  geschätzt  wie  jetzt.  Ich  habe 
unter  diesen  Fresken  alle  Fische,  welche  auch  jetzt  noch 
gesucht  werden,  Schwertfische,  Zahnbrassen  (Dentice),  Röthel 
(Triglie),  Rochen,  Kulmurc.  so  wie  die  Schnecken  und  Mu- 
scheln, die  auch  heute  noch  auf  dem  Markte  verkauft  wer- 
den, deutlich  erkannt. 


Das  Leben  in  Italien, 

Neapolitanische  Sitten  und  Charakterzügo. 

Wir  schliessen  unsere  Auszüge  aus  Karl  Vogt’s  „Reise- 
briefen”  (Köln.  Ztg.)  mit  folgenden  Beobachtungen  und 
drastischen  Schilderungen  aus  dem  Italienischen  Volksleben '): 

Die  Wohnungen  sind  die  Partie  hontouso  des  gemeinen 
Mannes,  besonders  in  den  Städten  und  Lnudstädtchen  mehr 
noch  als  auf  dem  Laude.  Hier  hat  er  meist  nur  ein  einziges 
Gemach  und  diess  ist  Alles  in  Allem,  Schlaf-,  Wohn-  und 
Kiudcrzimmcr,  Hühner-  uud  Schweiucslull , Atelier  und 
Werkstatt.  Gewöhnlich  haben  diese  Löcher  kein  Fenster, 
sondern  nur  eine  Thür  und , wenn  cs  hoch  kommt,  im  In- 
neren eine  Spanische  Wand,  wodurch  das  Bett  uiniger- 
maassen  verdeckt  wird.  Wenn  ein  stets  vergittertes  Fenster 
ebener  Ebene  vorhanden  ist,  so  hat  auch  dieses  nur  einen 
Laden,  keine  Glasscheiben,  die  schou  ein  Luxus  sind.  Selten 
existirt  eine  besondere  Küche  — vielleicht  ein  Kamin  in 
einer  Ecke  mit  einem  Herdsteinc  darunter  — , meist  wird 
die  ganze  Kocherei  in  einer  Pfanne  über  oiuem  Dreifusso 
auf  der  Strasse  bewerkstelligt.  Kbon  so  wird  jedes  Haud- 
werk,  jedes  sonstige  Geschäft  vor  der  Thür  besorgt,  und  nur 
wenn  es-  regnet,  zieht  mau  sich  so  weit  in  die  Thür  hinein, 
um  geschützt  zu  sein.  Huudcrt  Mal  haben  wir  im  Vorbei- 
gehen von  der  Strasse  aus  kranke  oder  alte  Leute  so  vor 
den  Augen  aller  Welt  in  ihren  Botten  liegen  sehen,  in 
einem  Stücke  des  Pulcinella  - Theaters , welches  wir  sahen, 
war  Pulcinella  Schuster  und  hatte  vor  seinem  Gelasse  uuf 
der  Strasse  seinen  Arbeitstisch  aufgestellt , an  dem  er  mit 
seinem  Gesellen  hämmerte.  Ein  Frauenzimmer  kommt  mit 
ihm  in  Streit,  rückt  ihm  auf  den  Leib  und  stützt  sich  endlich 
mit  der  einen  Hand  uuf  den  Tisch,  indem  cs  mit  der  uuduren 
nach  ihm  ausrcckt.  „Halt!”  ruft  PulciucSla,  „das  Domicil 
ist  unverletzlich!"  (II  domicilio  e inviolabilu!)  So  lucherlich 
sich  das  anhört  (uud  in  der  That  bricht  das  Theater  in  ein 
schallendes  Gelächter  aus),  so  richtig  ist  es  — der  Platz 
vor  der  Thür  gehört  nothwcmlig  zum  Domicil  des  Neapoli- 
taners. 


')  Dis  früheren  Aasxijge:  Dis  Blaue  Grölte  von  Capri,  und  II'' 
aebrsibung  von  Knggia,  «.  „Geogr.  Mitlli.”  1866,  Heft  1,  SS.  41  If. 


Und  ganz  so  muss  es  in  den  alten  Zeiten  gewesen  seiu. 
Allen  Respekt  vor  Pompeji,  cs  ist  ein  Wunder,  diese  wie- 
dererstnndene  Stadt,  — allein  die  meisten  Häuser  sind 
eben  solche  schauderhafte  enge  Löcher,  wie  sie  noch  jetzt 
sind  — ein  viereckiger  kleiner  Raum  mit  einer  Thür  und 
einem  vergitterten  Fenster,  wenn  es  schon  eiu  besseres 
Quartier  ist,  uud  damit  Holla!  Die  Dächer  fehlen  — glaub’« 
wohl , denn  Dächer  in  unserem  Sinne  hatten  diese  Häuser, 
Ställe,  Wohnungen,  woriu  das  wel  (beherrschende  Volk 
wohnte,  gar  nicht,  sondern  waren  offenbar  oben  eben  so  mit 
einem  Gemisch  von  kleinen  Steinen,  Puzzolnnn  und  Cement, 
zugewölbt,  wie  diess  noch  heute  geschieht.  Gnuz  gewiss 
fehlte  darin  auch  Alles  und  Jedes,  wie  jetzt  auch,  uud  der 
Arbeitstisch  stand  auf  dom  Trottoir  vor  der  Thür  wie  heute 
noch.  Dieselbe  Cnfläthcroi,  Dreck  und  Schmutz  muss  damals 
geherrscht  haben  und  die  Strasse  muss  die  allgemeine  Ab- 
lage gewesen  sein,  wie  sie  cs  heuto  noch  ist,  trotzdem  dass 
die  Cholera  schon  mehrmals  warnend  durch  die  Nester  ge- 
schritton  ist.  Da  ich  uls  Physiolog  weis«,  dass  die  Ver- 
dauung Resultate  haben  muss,  so  hatte  ich  mich  danach 
mit  besonderem  Eifer  in  Pompeji  umgesehen,  aber  nirgends, 
auch  in  den  besten  Häusern  und  grossen  Villen,  wie  z.  B. 
des  Diomcdcs  oder  dem  Hause  des  Fuun , auch  nur  eine 
Spur  von  Einrichtuugcn  dieser  Art  entdecken  können.  Da- 
gegen  sind  alle  mit  grossen  Luvupluttcn  gepflasterten  Strassen 
stark  vertieft  und  von  Zeit  zu  Zeit  in  densollten,  je  nach 
der  Breite  der  Strassen,  ein  oder  zwei  Sockel  aufgemauert, 
über  die  man  von  einer  Seite  der  Strasse  zur  anderen 
hüpfen  kann,  während  Raum  genug  für  Pferde,  Esel  und 
Wagenräder  zwischen  ihnen  ist.  Das  beweist  doch  wohl 
deutlich  genug,  duss  die  Strassen  zugleich  die  Kloaken  und 
Abzugskanäle  waren,  die  man  wahrscheinlich  durch  Ein- 
lassung von  Wasser  ausschwemmen  konnte,  in  welche  mit 
den  Füssen  hinabzusteigen  aber  nicht  rathsam  erschien ! 

Wie  gesagt,  90  Prozent  wenigstens  der  Hauser  sind  in 
Pompeji  gemeine  enge  läicher,  die  ein  jeder  Deutsche  Bauer 
als  Wohuung  zurückweisen  würde.  Dazwischen  sind  einige 
grossurtig  ungelegte  Villen,  offenbar  Landsitze  reicherer 
Nobili,  gerade  wie  heute  auch  noch,  wo  jedes  Landstädtchen 
einige  Geldprotze  hat,  die  sich  mit  köstlicheren  Bauten 
breit  machen.  Al>er  — mögen  mir  die  begeisterten  Alter- 
thümlcr  es  nicht  übel  nehmen  — auch  in  diesen  herrscht 
derselbe  kleinliche  Rococo-Geschmaek , der  auch  jetzt  noch, 
so  viele  Italienische  Villen  nuszcichnet  und  von  dem  die 
Villa  Pullnvicini  bei  Genua  das  hervorragendste  Beispiel  giebt. 
Dicso  kleinen  Muschelgrotten,  mit  bunten  Stcinchcn  »un- 
gelegt, mit  irgend  einem  Gotte  in  der  Nische  (heut  zu  Tage 
ist  cs  die  Madonna  oder  irgend  ein  Heiliger),  diese  Wasch- 
schüsseln, welche  Teiche  vorstellen,  mit  den  Paar  Trup{>cn 
davor,  über  welche  oin  Wässerchen  niedcrricselte  und  einen 
Fall  simulirte,  diese  kleinen  Sächelchen  in  Terra  cotta,  Mar- 
mor oder  Bronze,  die  darum  herum  stehen,  finden  sich  genau 
eben  so  und  zwar  nicht  nachgeahmt , denn  Pompeji  war 
damals  noch  nicht  entdeckt,  als  solche  Villen  erstanden,  zu 
Hundcrteu  in  Anlagen  aus  der  Rococo-Zeit  wieder.  In 
diesen  Villen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und  weiter  zu- 
rück, aus  den  Schäfer-  und  Watteau-Zeiten,  schüttelt  mau 
den  Kopf  über  die  Kleinlichkeit  der  Koncoption,  die  Schnör- 
kolei  der  Ausführung,  — in  Pomjieji  bewundert  man  diesen 
alten  Trödel.  Die  meisten  Wandmalereien  von  Landschaften 
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und  Architekturen  entsprechen  diesem  Geschmack  — halb 
China,  halb  Roeoco  — mit  bunten  Vögelchen  und  schreiend 
gefärbten  Blumen  dazwischen  — ganz  so,  wie  die  heutigen 
Bon  Ipsurios  sie  überall  in  Italien  an  die  Wiinde  malen. 
Ich  leugne  dumit  nicht,  dass  inzwischen  einzelne  schöne 
Bingc  in  den  besseren  Hausern  sich  finden  — manche 
prächtig  durchgefuhrte  pcrs|>ektivischc  Ansichten  ornamon- 
tirter  Gebäude  und  Säle,  manche  schöne  Wandgemälde  mit 
Figuren,  Mosuikcu  von  edler  Zeichnung  und  nobler  Farben- 
gebung und  besonders  schöne  Statuetten  und  niedlich  ver- 
zierte Werkzeuge  — , aber  das  sind  Ausnahmen  iu  den  rei- 
chen Häusern,  nicht  Repräsentanten  des  gewöhnlichen  bür- 
gerlichen und  Volkslebens  in  Pompeji. 

Selbst  den  reicheren  Häusern  entgeht  aber  Alle«,  was 
wir  heut  zu  Tage  Comfort  nennen.  Die  Schlafzimmer  in 
den  reichsten  und  schönsten  Häusern,  des  Hausherrn  wie 
der  Hausfrau,  sind  so  eng,  klein,  dumpfig  und  ärmlich,  dass 
heul  zu  Tage  Lakaien  und  Kammeijungfern  besserer  Fami- 
lien sie  jedenfalls  zurückweisen  würden.  Sie  haben  auch 
keine  Fenster,  sondern  nur  Thiircn , die  auf  einen  inneren 
Säulcngang  oder  Hof  gehen,  keine  Kamine,  und  wenn  man 
sich  das  Bett  hinein  und  die  Thür  geschlossen  denkt,  so  ist 
der  Unterschied  von  einen)  Kellerloche  wuhrhaftig  nicht 
gross.  Dafür  sind  aber  an  den  Wänden  der  Frauengelusso 
manche  recht  hiibsohe  Bildchen  von  Ammen,  Kindern  u.  s.  w., 
während  im  Gegentheil  in  dem  Schlafzimmer  des  Huushcrru 
Gegenstände  und  Sccnon  abkonterfeit  sind,  vor  welche 
Löfflund  selig  in  Stuttgart,  wie  vor  seine  uls  Venus  dar- 
gcstelltc  Geliebte,  einen  Vorhang  hätte  malen  lassen,  „da 
er  ja  doch  wisse,  was  dahinter  sei”.  Überhaupt  siiid  aber 
in  dieser  Beziehung  die  Begriffe  von  Anständigkeit  durchaus 
verschieden.  In  Neupul  wird  weit  weniger  geheuchelt  und 
den  Blicken  entzogen  als  bei  uns  und  im  Alterthum  wurde 
noch  weit  weniger  gehoucholt  als  heute  iu  Neapel.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  Cicero,  wenn  gleich  ein  berühmter  und 
vornehmer  Herr,  mitteu  iu  eiuer  seiner  „Dampfreden”, 
wie  mein  Schneider  zu  sagcu  pflegte,  die  Tunica  Aufheben 
und  sich  au  irgend  einem  Orte , wo  ihn  ein  Floh  oder  ein 
sesshafteres  Insekt  plagte,  kratzen  durfte,  ohne  den  min- 
desten Anstoss  boi  seinen  Zuhörern  zu  erregen,  und  wenn 
mau  in  Pompeji  an  den  Wänden  der  Speisesäle,  wo  doch 
wollt  die  ganze  Familie  zusamtnetikam,  gewisse  Darstellungen 
und  Scenon  sieht,  so  trugt  mau  sich,  was  unter  solchen 
Auspicien  wohl  die  Kinderzucht  gewesen  sein  müsse. 

Wie  man  sieht,  hat  mich  in  Pompeji  mehr  die  evi- 
dente Ähnlichkeit  des  damaligen  Lebens  mit  dem  jetzigen 
als  die  Verschiedenheit  überrascht.  Ks  herrschte  in  manchen 
Dingen  mehr  Geschmack,  die  Sucht  nach  dem  Äusserliclicn, 
die  auch  jetzt  noch  den  Italiener  beherrscht  und  ihn  lieber 
eine  pompöse  Fahnde  als  ein  wohnliches  Apurtcment  bauen 
lässt,  war  weiter  getrieben  und  deshalb  die  öffentlichen 
Gebäude,  Forum,  Basilika,  Theater  und  Amphitheater,  unse- 
ren Begriffen  nach  weit  über  die  Verhältnisse  der  Landstadt 
übertrieben.  Es  war  auch  bei  aller  Privat  unfiätherei  mehr 
für  das  Wohl  und  die  öffentliche  Gesundheitspliege  gethun 
durch  wurme  und  kalte  Bäder,  Wasserleitungen,  Brunnen, 
Abzngskannle  u.  s.  w.  Das  Volk  war  damals  offenbar  rei- 
cher und  in  Folge  seiner  Weltstellung  auch  prunksüchtiger 
als  jetzt,  aber  die  Grundlage  des  Lebens  war  dieselbe  und 
ist  dieselbe  im  Laufe  vou  20  Jahrhunderten  geblieben,  — 


ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Satzes,  dass  cs 
leichter  hält,  die  Regiorungsform  oines  Reiches  als  die 
Heizungsart  eines  Bauernhauses  umzustürzen  und  eine  bes- 
sere dafür  einzuführen. 

Aber  kehren  wir  zu  unseren  heutigen  Neapolitanern 
zurück.  Das  Volk  nährt  sich  schlecht,  wohnt  schlecht, 
arbeitet,  so  viel  es  kann,  und  bringt  Nichts  vor  sich;  — 
fasst  man  das  ins  Auge,  so  ist  es  wirklich  ein  genügsames, 
gutmiithigcs  und  fröhliches  Volk,  im  wahren  Sinno  des 
Wortes  ein  Volk  von  grossen  Kindern.  W'ie  Kinder  lügen 
sie  Allo  oder  Italien  vielmehr  gar  keinen  Begriff  von  objek- 
tiver Wahrheit,  — „wir  sind  Alle  Lügner",  sagte  mir  ein 
Freund,  gehonter  Neapolitaner,  „sie  müssen  nur  das  Mehr 
oder  Minder  unterscheiden !”  — Aber  wenn  der  Neapolitaner 
der  Lüge,  des  Betruges  überführt  wird,  so  macht  ihm  das 
auch  keinen  Pfifferling  aus , er  locht  dazu,  er  begreift  nicht, 
wie  wir  uordischcu  Barbaren  in  sittliche  Entrüstung  gerathen 
können,  gesteht  mit  Heiterkeit  zu,  dass  er  gelogen  oder 
den  Käufer  Uber  das  Ohr  habe  hauen  wollen  , und  ist  viel 
mehr  ärgerlich  darüber,  dass  er  nicht  schluu  genug  gewesen, 
als  darüber,  dass  er  entdeckt  worden  sei.  Dass  dieso  laxen 
Begriffe  bis  zu  bedenklichen  Ausartungen  gehen  können, 
welche  mit  der  Unverletzlichkeit  des  Eigcnthumes,  des  Domi- 
oils  und  der  Person  nicht  im  Einklänge  stehen,  versteht 
sich  freilich  von  selbst , eben  so  auch,  dass  sic  das  gewöhn- 
liche Leben  in  Handel  und  Wandel  nicht  sehr  angenehm 
machen,  indem  man  ohne  Aufhören  auf  seiner  Hnt  sein 
muss.  Dcshplb  gicht  man  uueh  in  den  vornehmeren  Häu- 
sern Neapel’s  für  alle  Bcdicnstungen,  welche  einen  gewissen 
Grad  von  Zutrauen  erfordern,  Ausländem,  besonders  Schwei- 
zern und  Deutschen,  den  Vorzug,  während  die  Neapolitaner 
für  Alles,  was  eine  gewisse  Anstelligkeit  und  Flinkheit  der 
Auffassung  erfordert,  vorgezogen  sind. 

Ganz  gewiss  auch  im  Grunde  ein  gutmiithigcs  Volk, 
empfänglich  für  jede  Wohllhat,  die  cs  über  schnell  vergisst, 
und  uur  in  seltenen  Füllen  rachsüchtig.  Einer  meiner  Be- 
kannten, seit  langer  Zeit  in  Nca|>cl,  aber  blond-Genuaui- 
sehen  Aussehens,  fuhrt  eines  Tages  mit  einem  Fiaker.  Der 
Kutscher , ihn  für  einen  Fremden  hnltend , Uberfordert  ihn. 
Zank.  Der  Kutscher  wird  unverschämt  und  droht  mit  dor 
Peitsche.  Der  Andere  kehrt  den  Stiel  uro,  reisst  den  Kurl 
vom  Bocke,  zerbläut  ihn  mit  der  eigenen  Peitsche,  bis  diese 
in  Stücke  bricht,  wirft  ihm  das  Fahrgeld  in  den  Wagen 
und  geht  davon.  Ein  Puur  Tage  darauf  steigt  er  wieder 
in  einen  Fiaker.  Der  Kutscher  nickt  ihm  höchst  freundlich 
zu  „Kennen  Sie  mich  noch,  Herr?  Ich  bin  derjenige,  den 
Sie  vor  einigen  Tagen  so  geprügelt  haben!  Man  sollte  es 
Ihnen  wahrlich  nicht  unschön , klein  und  muger.  wie  Sie 
sind,  dass  Sie  eine  so  schwere  Faust  führen.  Geben  Sie 
mir  eine  Cigurro  als  Schmerzensgeld , mein  Rücken  ist  noch 
blau  und  braun.”  Seit  jener  Zeit  sind  sie  die  besten  Freunde. 

Vielleicht  gehört  in  dieselbe  Kategorie  die  Liebe  zu  den 
Kindern,  welche  so  weit  geht,  dass  von  Kinderzucht  eigent- 
lich gar  keine  Rede  ist.  Ich  habe  die  Kinder  in  Neapel 
nur  essend,  spielend  oder  weinend  und  heuleud  gesehen. 
Sobald  einem  solchen,  nur  mit  einem  halben  Hemde  beklei- 
deten Stoppel  nicht  augenblicklich  der  Wille  gethan  wird, 
und  wäre  cs  auch  nur  eine  Caprice,  so  fängt  er  an  zu 
schreien,  mit  den  Füssen  zu  stumpfen  und  sich  auf  dem 
Boden  zu  wälzen,  bis  die  Nachbarschaft  zusaminculäull  ob 
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des  grossen  Unglückes.  Da  findet  sich  denn  immer  Einer, 
der  dem  armen  Kinde  thut,  was  es  verlangt,  — von  Strafe 
oder  Abwehr  ist  aber  unter  keinen  Umstäudcn  die  Kode. 
Kommt  man  in  ein  Dorf  Deutschlands  oder  der  Schweiz, 
so  ist  gewöhnlich  eins  der  ersten  Genrebilder,  welches  sich 
priisentirt,  ein  Stück  handgreiflicher  Kinderzucht  mit  prak- 
tischer Demonstration  ad  hominem,  — obgleich  hier  Alles 
auf  offener  Strasse  vor  sinh  geht,  so  habe  ich  nie  eine 
solche  Scene  in  Neapel  gesehen  und  meine  Freunde  ver- 
sichern, dass  sie  durchuus  nicht  Statt  fanden.  Man  lässt 
eben  die  Rangen  wachsen , körperlich  wie  geistig , so  gut 
sie  können  und  wollen,  — das  Übrige  mag  die  Sonne,  die 
Gelegenheit  und,  wenn  grosso  Sorge  um  sie,  der  Geistliche 
thun,  der  ihnen  später  Lesen  und  Schreiben,  Religion  und 
Moral,  Alles  auf  ein  Mal,  eintrichtern  soll. 

Nur  nicht  Rechnen  — denn  Zählen,  Subtrahiren  und 
Addiren  lernen  sie  von  Kindesbeinen  an.  Ks  ist  ein  ge- 
bornes  Haudelsvolk,  das  mit  Allem  und  Jedem  handelt, 
und  es  giebt  Erwerbszweigo  in  Neapel , von  denen  oine 
selbst  Nord-Italienische  Einbildungskraft  keine  Ahnung  hat. 
In  allen  Kutfcehiiuscrn  kriechen  zerlumpte  Jungen  herum, 
welche  Cigarrcncndcu  auflesen.  Nun  sollte  man  glauben, 
diese  geschehe,  um  sic  selber  zu  rauchen,  denu  sobald  der 
Neapolitanische  Junge  die  Mutterbrust  verlässt , was  meist 
erst  in  dem  Alter  von  2 bis  3 Jahren  geschieht,  nimmt  er 
schon  die  Pfeife  oder  dio  Cigarre  in  den  Mund.  Aber  nein ! 
Kaum  hat  der  Bengel  eine  Anzahl  solcher  Sturaj>en  aus 
Spuck  und  Schmutz  zusammcngclcscn , so  etnblirt  er  sich 
in  der  Nähe  von  Piazza  Medina,  Mercato,  beim  Theater 
San  Carlo  mittelst  eines  Bogens  Papier  oder  eiucs  schmutzi- 
gen Schnupftuches  und  breitet  darauf  soino  Herrlichkeiten 
aus,  schön  sortirt:  Napolitani,  Cavour,  Toscani,  Abana  und 
wie  die  nationalen  und  geschmuchelten  Schmauchkräuter 
alle  heissen  mögen.  Das  Merkwürdigste  bei  der  Geschichte 
aber  ist,  dass  sich  Käufer  zu  solchon  Enden  finden,  — ja, 
inan  erzählt  mir,  dass  manche  Herren  aus  besseren  Ständen 
dieselben  zusammenkaufen  lassen,  um  sie  als  Delikatesse 
zerschnitten  in  den  bekannten  kleinen  Thonpfeifen  mit  Rohr- 
stengeln  zu  rauchen. 

Es  giebt  wohl  keinen  merkwürdigeren  SjMiziergang  in 
irgend  einer  Stadt  der  Welt  als  einou,  den  mun  durch 
Stradn  dcl  Porto  und  San  Agostino  della  Zccca  machen  kann. 
Ersterc  Strasse  ist  einer  der  Haupt -Viktualienmärkte  für 
das  Volk,  letztere  die  Börse  für  Lumpen,  Kleider  und  Haus- 
gerätho.  In  beiden  werden  ciue  Menge  von  Dingen  feil 
geboten,  bei  deren  Anblick  Einem  der  Verstand  gänzlich 
still  steht.  Dort  sind  ausser  den  Früchten  Fische  jedor 
Art,  Würmer,  Schnecken,  Muscheln,  Seeigel  und  Seeseheiden, 
Eingewoide  von  Thicren,  Fleischstücke,  Geflügel,  Maccaroni, 
verschiedene  Gobücke  mit  oder  ohne  Öl  — hier  in  rohem 
Zustande,  dort  brodelnd  und  brotzelnd  in  Pfannen,  Töpfen 
und  Kesseln  — , an  einem  Stande  erhält  man  die  Sache 
zugewogen,  am  anderen  Portionen  mit  Hand  und  Auge  ab- 
gemessen, am  dritten  wird  geloost  und  mit  der  Gabel  ins 
Blinde  gestochen;  hier  in  der  Zecca  stehen  die  Weiber  dicht 
gedrängt,  Kopf  an  Kopf,  mit  Lappen  und  Lumpen,  über 
deren  Annahme  der  Papicrmiiller  sich  besinnen  könnte,  mit 
halben  Töpfen,  Scherlien,  Kasserollen  und  Stücken  von  Me- 
tall oder  Glas,  mit  Knöpfen  und  zerbrochenen  Nadeln.  AIP 
dieser  Handel  und  Wandel  geht  unter  betäubendem  Ge- 


schrei von  Seiten  der  Käufer  und  Verkäufer,  unter  Reden 
und  Gestikulationen  vor  sich,  dio  den  Nordländer  glauben 
lassen  könnten,  der  Welt  Untergang  stehe  bevor.  Mit  don 
einschmeichelndsten  Reden  lässt  sich  der  Verkäufer  ver- 
nehmen: „Wer  etwas  Gutes  essen  will,  der  komme  zu  mir! 
Hier  sind  die  ausgezeichnetsten  Sülzen,  welche  ein  Kalb  je 
im  Wanste  gehabt  hat,  ein  Kalb,  das  zu  Gunsten  meiner 
Käufer  sterben  musste,  ehe  es  noch  etwas  Anderes  auf  der 
Welt  gekostet  als  Milch,  süsse  Milch,  direkt  nus  dem  Euter 
seiner  Mutter!  Seht  deshalb  auch  diese  Sülzen!  Gleichen  sie 
nicht  dem  Rahm,  der  fausthoch  auf  der  Milch  stand?  Sie 
schmelzen  auf  der  Zunge , sie  vergehen  zwischen  den  Zäh- 
nen; wer  davon  gekostet  hat,  klopft  sich  zufrieden  auf  den 
Bauch  und  sagt  sich:  Der  König  und  Garibaldi  können  keine 
besseren  Sülzen  essen , und  wenn  sich  ihr  Koch  auf  den 
Kopf  stellte  und  mit  den  Reinen  verwunderte!  Zehn  Sons, 
Signora,  dieser  Magen!” — „Zehn  Sous!"  schreit  die  Käuferin, 
„Hundesohn,  halten  Sie  mich  für  die  Tochter  einer  H . . .? 
Seht  doch  dio  Unverschämtheit!  Zehn  Sous  für  einen  solchen 
Fetzen,  an  dom  der  Dreck  mehr  wiegt  als  das  Fleisch! 
Zehn  Sous!  Habt  Ihr  den  Verstand  verloren?  Kommt  doch 
horbei,  ihr  Leute,  und  betrachtet  euch  diesen  Narren,  der 
10  Sous  für  einen  dürren  Magen  von  einem  alten  Bocke 
vorlaugt  und  dio  Frechheit  hat,  ihn  für  einen  Kälbermagen 
auszubictcn!  Seit  Ihr  ein  Piumontese,  um  Euch  solche  Un- 
geheuerlichkeiten zu  erlauben  ?”  — So  gcht’s  fort,  vielleicht, 
bis  man  sich  verständigt  oder  bis  ein  anderer  Käufer  kommt, 
mit  dem  ähnliche  Rodensurten  gewechselt  worden ; vielleicht 
aber  gcht’s  von  Neuem  los,  — dio  Signora  hat  kein  kleines 
Geld,  der  Verkäufer  kunn  nicht,  herausgeben , drüben  sitzt 
ein  Galgengcsicht  hintor  einem  kleinen  Tischchen,  auf  dem 
Kupfermünzen  aufgehäuft  sind.  Dio  Signora  soll  dort  wech- 
seln — wer  soll  das  Agio  bezahlen?  Neues  Duett,  Allegro 
sforzato,  zu  dem  der  Wcchslor  mit  seinen  Münzen  den  Takt 
klappert.  Dazwischen  Kerle,  die  ihre  Waaron  mit  Stentor- 
stimmen ausrufen,  die  das  vollständige  Orchester  der  Zukunfts- 
musik übertäuben  können,  Esel  mit  Frachtkörben  beluden, 
Fiokor,  die  ihre  Thiere  anspornen  und  beständig  Guoi ! guai ! 
rufen  (der  abgekürzte  Warnungsruf  für  Guarda!),  fürchter- 
liches Klappern  der  Wasserverkäufer  mit  ihren  Bechern,  der 
Metzger  mit  ihren  Messern,  der  Bäcker  und  Brater  mit 
ihren  Kesseln  — denn  jedes  dieser  Gewerke  trommelt  mich 
einem  geschehenen  Verkauf  einen  Siegesmarsch  auf  seinem 
Stando. 

Ohne  Lärm  kann’s  der  Neapolitaner  nicht  machen.  Ist 
er  allein , so  spricht  er  laut  mit  sich  selbst  oder  setzt  sich 
seine  Gedanken  in  Musik  und  singt  sic  mit  lauter  Stimme, 
zuweilen  wird  es  einer  bekannten  Melodie  angepasst  oder 
Text  und  Melodie  worden  zusammen  erfunden  und  abgesnn- 
gon.  Unterhaltungen  wordun  so  laut  als  möglich  geführt; 
halten  sie  sich  Nichts  zu  sagen  oder  vielmehr  zuzuschrcicn, 
so  singen  sie  eine  Tonleiter  oder  einen  Akkord.  Neapel 
ist  deshalb  im  Verhältnis«  zu  seiner  Bevölkerung  die  ge- 
räuschvollste Stadt  Europa’«  und  zugleich  diejenige,  in  wel- 
cher am  meisten  Bewegung  und  Cirkulation  herrscht.  Jedes 
auf  dor  Strasse  getriebene  Gewerbe  macht  so  viel  Lärm  als 
möglich  und  alle  Cirkulation,  dio  in  anderen  Städten  ent- 
weder gänzlich  verboten  oder  auf  bestimmte  Tageszeiten 
beschränkt  ist,  dauort  hier  den  ganzen  Tag  hindurch  fort. 
Man  begegnet  beständig  Viohheerdou,  hauptsächlich  Kühen, 
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Ziegen  und  Eselinnen  mit  Glocken  und  Schollen , oft  mit 
grünen  Büschen  oder  Eederstutzen  auf  dem  Kopfe  und 
hinter  den  Ohren,  — sie  werden  herein  getrieben,  um  ge- 
molken zu  werden.  Das  giebt  freilich  den  Vortheil , dass 
man  wirklich  frische  Milch  vom  Thier  weg  bekommt,  allein 
es  vennehrt  den  Verkehr  ebeu  so  wie  die  Hccrdon  von 
Truthühnern,  Hühnern,  Enten,  dio  man  durch  die  Strassen 
treibt  und  laut  schreiend  zum  Verkaufe  bietet.  Der  Käufer 
sucht  sich  seinen  Vogel  aus,  dor  Verkäufer  packt  ihn  nach 
langem  Feilschen  und  Zatikon  um  den  Preis,  dreht  ihm  den 
Hals  um  und  zieht  mit  der  Heerde,  die  unterdessen  links 
und  rechts  herumgepickt  und  Fussgiinger  und  Wagen  uuf- 
gehalteu  hat,  sein  empfangenes  Geld  zählend  oder  in  dor 
Tasche  damit  klimpernd,  weiter.  In  Paris,  London  und 
anderen  grossen  Städten  dürfen  dio  Landlcute,  welche 
Früchte  und  Gemüse,  die  Fischer,  welche  ihron  Fang  zu 
Markte  bringen,  nur  in  frühen  Morgenstunden  durch  be- 
stimmte Strossen  zu  dem  Verkuufsplutze  ziehen  und  müssen 
zur  bestimmten  Stunde  den  Platz  verlassen  haben , — in 
Neapel,  wenn  Einer  einen  Kohlstrunk  oder  einen  Fiscli- 
schwanz  hat,  legt  er  ihn  in  einen  Korb  und  läuft  schreiend 
Stunden  lang  die  Strassen  auf  und  ab,  bis  ihm  die  Kehle 
heiser  und  die  Beine  müde  werden.  Hat  er  seinen  Trödel 
verkauft,  so  setzt  er  Bich  uu  eine  Ecke  nnd  zählt  laut  sein 
Geld,  und  das  ist  eino  Hauptbeschäftigung. 

Ich  hübe  in  der  That  nirgends  so  viele  Menschen  mit 
Gcldzählcn  beschäftigt  gesehen  wio  in  Neapel.  Wie  Kinder 
müssen  sie  sich  immer  und  immer  wieder  üborzougen,  wie 
viel  Sous  und  Centimen  sic  in  der  Tasche  haben;  ist  es 
gezählt,  so  wird  eine  Zeit  lang  in  der  Tasche  damit  ge- 
klimpert und  gerasselt  und  dann  wieder  nachgesehen , ob 
kein  Stück  verloren  gegangen.  Dos  beliebte  Spiel  „Tocca” 
beruht  nur  auf  Zählen  und  wieder  Zählen.  Jeder  streckt 
eine  Anzahl  Finger  aus,  die  Finger  worden  zusammen- 
gczählt  und  dann  diese  Zahl  der  Reihe  noch  unter  den 
Mitapiolondon  herumgczählt,  — auf  wen  dio  Endzahl  trifft, 
der  hat  verloren.  Alle  diese  Operationen  der  einfachsten 
Arithmetik  worden  stet»  mit  Beihülfe  der  Stimmo  und  dor 
Finger  zu  Stande  gebracht,  — sobald  ca  über  dos  einfache 
Zusommenzühlcu  hinausgeht,  ist  oft  Holland  in  Noth.  Ich 
hatte  */2  Stunde  milbig,  um  unserem  berühmten  Schiffer 
Antonio  dolla  piccola  mnrina  in  Sorrent,  der  im  Winter  als 
Rheder  mit  Orangen  nach  Rom  fährt,  begreiflich  zu  machen, 
dass  ein  Vorschuss  von  einigen  Francs , den  ich  ihm  in 
Capri  gegeben  hatte,  von  dem  bedungenen  Fahrgeld  ab- 
gezogen worden  müsse  und  dass  er  ein  schönes  Trinkgeld 
in  der  Tasche  habe,  wenn  ich  ihm  das  Fahrgeld  ohne  Abzug 
die«er  Francs  auszahle.  Es  ging  zuletzt  nur  in  dor  Weise, 
dass  ich  ihm  das  ganze  Fahrgeld  in  die  Hund  zählte,  den 
Vorschuss  zurücknahm,  ihn  den  Rest  einstecken  hicss  und 
dann  ihm  den  Vorschuss  wieder  als  Trinkgeld  in  die  Hand 
zählte. 

Oben  sagte  ich,  es  sei  ein  gutmüthiges  Volk.  Das  zeigt 
»ich  in  allen  ihren  Beziehungen  zu  einander.  Zank  und 
Geschrei  im  Überfluss,  aller  nur  höchst  selten  eine  Schlä- 
gerei oder  im  Augenblicke  der  höchsten  Wuth  und  Raserei 
ein  Messerstich.  Wie  bei  Kindern  Grausamkeit  gegen  Thiere, 
gepaart  mit  einer  rührenden  Fainiücniicbc  und  einer  grossen 
Theilnuhme  mit  dem  Unglücke  Anderer.  Wenn  der  Esel 
»o  überladen  ist,  dass  er  unter  der  Last  fast  zusammon- 
Petermann'n  ücogr.  Mittheilungcn.  1866,  Heft  V. 


bricht,  so  hängt  sich  doch  noch  der  Neapolitaner  ganz  hinten 
auf  seine  Croupe,  — wie  viel  Personen  ein  unglücklicher 
Klepper  zuweilen  ziehen  muss,  ist  ganz  unberechenbar.  Ich 
habe  ein  Mal  18  Erwachsene  auf  einem  Corricolo  gezählt 
und  das  mit  Huut  überzogene  uud  mit  Wunden  bedeckto 
Skelot,  das  davor  gespannt  war,  mussto  gulopiren!  Dann 
über  ist  auch  die  Keupolituueriu  sogleich  bereit,  ein  krankes 
Huhn  in  ihrem  Busen  zu  pflegen  oder  gar  ein  Hündchen 
zu  säugen,  das  seine  Mutter  verloren  hat.  Fremde  Kinder 
anzunehmen,  ulten  gcbrcchlichcu  Verwandten  eine  Zufluchts- 
stätte bei  sich  zu  gewähren , scheint  selbst  dem  Ärmsten 
durchaus  natürlich.  Eine  ganz  gewöhnliche  Sitte  bei  den 
Familien  aus  dem  Volke  uud  selbst  bei  solchen,  welche 
zahlreiche  Kinder  haben,  ist  die,  dass  bei  dem  Verluste 
eines  Kindes  die  Frau  ins  Findelhaus  geht  und  sich  dort 
ein  anderes  holt,  das  dom  verstorbenen  Kinde  ein  wenig 
ähnlich  sieht.  Ein  solches  Kind  wird  als  eine  Himmelsgabe 
adoptirt , meist  sogar  don  eigenen  Kindern  vorgozogen  und 
besser  gehalten  als  diese.  Meine  Freunde  zeigten  mir  eine 
arme  Gärtnersfrau , die  zu  sieben  eigenen  Kindern  sich  ein 
solches  achtes  Ersatzkind  geholt  hatte,  dus  sic  zärtlichst 
pflegte. 

Dieselbe  schnelle  Erregbarkeit,  leichte  Auflassung, 
Leichtgläubigkeit  und  Flüchtigkeit  wie  bei  Kindern.  Die 
unglaublichsten  Nachrichten  verbreiten  sich  mit  Blitzes- 
schnelle; was  heute  in  den  Himmel  gehoben  wird , wird 
morgen  in  den  Staub  getreten;  das  gestern  Geschehene  ist 
morgen  entweder  vergessen  oder  ein  Mythus,  eine  Legende. 
Götter  werdett  mit  derselben  Leichtigkeit  gemacht  und  ab- 
gesetzt wio  im  Altcrthum.  Dio  Nischen,  in  welchen  in 
Pompeji  die  Hausgötter,  die  Laren,  stunden,  sind  heute 
noch  mit  denselben  Ausschmückungen  in  jedem  Luden  und 
in  den  meisten  Häusern  zu  finden;  die  antike  Öllumpo 
brennt  jetzt  vor  der  Madonna  oder  dom  heiligen  Januarius. 
Auf  dun  alten  Fresken  sieht  man  Dudelsackpfeifer  und 
Frauou  vor  den  Loren  musiciren  und  tanzen;  in  den  hei- 
ligen Wochen  kommen  die  Pifferari  aus  den  Bergen  her- 
unter und  werden  für  geringes  Geld  gemiethet,  um  täglich 
ein  oder  zwei  Mal  der  Mater  dolorosa  oder  dem  Schutz- 
patron einen  Ohrenschmaus  zu  geben.  Früher  war  die 
ganze  Stadt  voll  solcher  Heiligen-  und  Mudonnenbilder,  au 
allen  Strassenecken  waren  Nischen , vor  denen  Lampen 
brannten  und  Gläubige  durch  ihr  Beten  die  Cirkulation 
hemmten.  Eines  schönen  Tages  erklärte  die  Municipulitüt 
allen  diesen  Kram  in  Wegfall , die  Priester  waren  uusser 
sich , man  erwartete  eine  Erneute  während  der  Abnahme. 
Die  sämmtlichcn  Bilder  und  Nischen  wurden  abgenommen, 
ein  Paar  alte  Weiber  liefen  zusammen  und  heulten,  — jetzt 
kräht  kein  Hahn  mehr  danach.  Versunken  und  vergessen ! 

Von  der  Leichtigkeit,  womit  I .egenden  entstehen,  liefert 
Garibaldi  oder  vielmehr  Gulibardi  oder  Barigardi  (für  den 
Neapolitanischen  Dialekt  ist  das  Versetzen  und  Vertauschen 
der  Konsonanten  charakteristisch)  einen  Beweis.  Für  einige 
Wähler,  dio  durch  den  Ccnsns  schon  etwas  gebildeten  Stän- 
den angehören,  mag  der  Held  dor  Italienischen  Unabhängig- 
keit noch  in  Fleisch  und  Blut  uufCaprera  existiren,  so  dass 
sie  ihn  zum  Parlament  als  Deputirton  wählen  können,  für 
das  Yolk  ist  er  eine  mythische  grosse  Gestalt  geworden, 
der  Messias,  der  da  kommen  wird,  zu  richten  über  Leben- 
dige und  Todte,  dor  Rächer  alles  Unrechts,  der  alle  Sclilech- 
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tigkeit,  alles  Übel,  was  noch  auf  der  Neapolitanischen  Erde 
existirt , mit  Einem  Schlogo  vernichten  und  die  Gerechtig- 
keit und  den  Wohlstand  des  Volkes  hersteilen  und  es  glück- 
lich machen  wird.  So  übermenschlich  gross  und  zugleich 
unbestimmt  sind  die  Umrisse  dieser  gewultigen  Figur  in 
dou  Gcmüthcm  des  Volkes  geworden,  dass  ich  bezweifle, 
ob  der  wirkliche  Garibaldi,  wenn  er  nach  Neapel  zurück - 
kehrte,  den  Erwartungen  entsprochen  könnte,  die  mun  von 
ihm  hegt.  Wo  Einer  Etwas  zu  klagen,  über  ein  Unrecht  sich 
zu  beschweren,  eine  Misset  hat  zu  rächen  hat,  da  wartet  er 
auf  den  Garibaldi , um  es  dem  Alten  zu  sagen , der  auch 
ohne  Weiteres  die  Regierung  reformiren  und  Abhülfe  leisten 
wird. 

Dass  auf  ein  so  kindliches  Volk,  in  welchem  alle  Vor- 
züge und  Nachthcilc  der  Kindernatur  sich  vereinigen,  ein 
Regiment  wie  das  der  Bourbonen  einen  tiefen  demorali- 
eirenden  Eindruck  machen  musste,  versteht  sich  vpn  selbst 
und  begreift  sich  eben  aus  der  Empfänglichkeit  der  kind- 
lichen Natur.  An  den  Nachwehen  aber  leidet  dieses  Volk 
noch  heute  und  es  ist  sogar  die  Frage,  ob  es  sich  gänzlich 
von  denselben  erholon  und  Sprossen  treiben  werde,  wie 
sie  seiner  Intelligenz,  seiner  blitzschnellen  Auffassungskraft 
und  seiner  inneren  üutmüthigkeit  würdig  sind. 

Höchste  bewohnte  Orte  Russlands  und  ihre  Temperaturen. 

Das  Europäische  Russlund  hat  mit  Ausnahme  einiger 
Punkte  in  der  Krim,  in  Finnlnnd,  im  Waldai-Gebirge  u.  s.  w. 
nur  wenige  so  hoch  gelegene  Orte,  dass  durch  die  Lage  ein 
bemerkbarer  Einfluss  auf  die  Temperatur  sieh  hernusstollen 
könnte.  Anders  ist  es  bei  vielen  im  Ural-Gebirge,  im  Kau- 
kasus, dem  Ararat,  Altai  und  anderen  Asiatischen  Berg- 
gruppen belogenen  Orten , die , du  sie  häufig  mehrere  Tau- 
sende von  Fussen  über  das  Meoresniveau  ansteigen,  eine 
auffällig  niedrigere  Jahrestemperatur  aufweisen,  als  sie  ihrer 
astronomischen  Lage  nach  vermuthen  lassen.  Wir  geben 
hier  ein  kurzes  Verzeichniss  der  bewohnten  Hochpunkte 
Russlands  und  setzen  ihre  Temperatur  hinzu,  wie  sie  von 
Wesselowskij  der  St  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
schaften mitgctheilt  worden  ist.  Die  Rdauraur  - Skale  und 
der  neue  Styl  sind  hierbei  zu  Grunde  gelegt. 
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Bei  dem  zuerst  vcrzeichncton  Orte,  welcher  überhaupt 
den  höchsten  bewohnten  Ort  im  ganzen  Russischen  Reiche 
ropräsentirt,  betrügt  die  Differenz  der  berechneten  Tempe- 
ratur zu  derjenigen,  welche  diu  geographische  Position  (die 
Kwinam’schu  Kaserne  liegt  unter  42®  38'  N.  Br.  und 
62°  27'  O.  L.  vom  1.  Meridian)  hätte  erwarten  lassen, 
circa  10°  bis  11°  Reaumur.  Denn  Redut-Kolc  unter 
42°  16'  N.  Br.  und  59°  16'  Ö.  L.  und  nur  20  Fuss  hoch, 
also  fast  im  Meoresniveau  belegen,  hat  laut  siebenjähriger 
Beobachtung  eine  Jahrestemperatur  von  11,6°  (Winter  5,1, 
Frühling  10,1,  Sommer  18,2  und  Herbst  13,1®)  und  Kutaisa 
unter  42®  13'  N.  Br.  und  60®  25'  Ö.  L.f  bei  einer  See- 
höhe von  nicht  Uber  470  Fuss,  laut  einer  4 Jahre  um- 
fassenden Obscrvationsrcihe  sogar  eine  Jahrestemperatur 
von  11,8®  (Winter  4,7,  Frühling  11,2,  ßommor  18,4  und 
Herbst  13,o®),  was  zugleich  ein  neuer  Erweis  dafür  ist, 
dass  die  Tomporatur  der  Luft  bei  circa  700  Fuss  Höhe 
um  1 Rcaumurgrud  abuimmt,  — und  ein  Erweis,  der  durum 
nicht  gering  anzuschlagen  ist,  weil  er  sich  auf  mehrere 
tausend  Beobachtungen  stützt  (Dr.  J.  Allmann.) 

Rogon  und  Schnee  in  Ruesland. 

Seit  geraumer  Zeit  und  besonders  auf  Anregung  des 
Akademikers  K.  Wesselowskij  beschäftigen  sich  die  Russi- 
schen Meteorologen  auch  mit  Beobachtung  der  in  Form  von 
Regen  und  Schnee  zu  Togo  tretenden  atmosphärischen  Nio- 
dcrschläge  und  es  giebt  Orte,  wie  St.  Petersburg,  Jckutcrin- 
burg,  Slatoust  u.  a.  m.,  für  welche  bereits  1 6jährige  Obser- 
vationsreihen  vorliegen.  Ja,  Warschau  hat  sogar  eine  25, 
Abo  eine  48  Jahre  begreifende  Observationszeit  uufzuweisen, 
während  für  Orte  wie  Kijew,  Kischinew,  Irkutsk,  Tobolsk 
| u.  s.  w.  freilich  im  starken  Gegensatz  dazu  kaum  mehr  als 
zweijährige  Beobachtungslisten  vorlicgen.  Im  Ganzen  er- 
strecken sich  die  nach  ein  uud  derselben  Methode  veran- 
stalteten und  dotier  für  eine  komparative  Gegenüberstellung 
, geeigneten  Observationen  auf  32  ürtschuftcn  des  Europäi- 
schen und  Asiatischen  Russlands  uud  da  die  Summe  aller 
Jahrgänge,  in  denon  jene  Beobachtungen  Statt  fnnden, 
315  beträgt,  so  kommen  durchschnittlich  auf  jeden  Einzelort 
10  volle  Jahrgänge.  Die  Beobachtungen  geschahen  nach. 
Russischen  Zollen,  welche  genau  mit  den  Englischen  korxu- 
spondiren.  Der  Russische  Zoll  (=  £ Werschok)  entspricht 
25,399  Pariser  Millimetern. 

Geordnet  sind  die  Beobachtungen  noch  den  innerhalb 
der  einzelnen  Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre  sich  doku- 
mentirenden  Niederschlägen,  wobei  die  Regen-  und  Sclmce- 
mengen  nicht  besonders  getrennt  von  einander  aufgeführt 
sind.  Zu  Grunde  gelegt  ist  der  neue  Styl,  um  eine  Ver- 
gleichung mit  dem  übrigen  Europa  zu  erleichtern. 

Innerhalb  der  Monate  weist  den  grössten  Niederschlag; 
nach  Tobolsk  mit  5, so  Zoll  im  August.  Ihm  zunüchst- 
kommen  Nortschinsk  mit  4,55  Zoll  für  Juli  und  4,23  Zoll 
für  August;  Kischinew  mit  3,83  Zoll  für  Juni;  Moskau 
mit  3,69  Z.  für  Juli;  Slatoust  mit  3,68  Z.  für  Juli;  Riga 
mit  3,66  Z.  für  Juni;  Mitnu  mit  3,63  Z.  für  Juni;  Charkow 
mit  3,56  Z.  für  Juni:  Jekaterinburg  mit  3,55  Z.  für  Juli; 
Iiogoslowsk  mit  3,48  Z.  für  Juli;  Riga  mit  3,37  Z.  für  Juli; 
Warschau  mit.  3,29  Z.  für  Juli;  Jckuterinburg  mit  3,2«  Z. 
i für  Juni;  Orel  mit  3,15  Z.  für  August;  Tobolsk  mit  3,io  Z. 
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für  Juli;  Witebsk  mit  3,08  Z.  für  Juni;  Drei  mit  3,0»  Z. 
für  Juli  und  Abo  mit  3,oi  ’Z.  für  August.  Keiner  der  übrigen 
Orte  erreicht  in  einem  seiner  Monate  eine  Kegen-  und 
Schneemcngc  von  3 Zoll. 

Was  die  Jahreszeiten  betrifft,  so  finden  die  grössten 
Quanta  der  Niederschlage  nnturgemiiss  im  Sommer  Statt 
Kcrtschinsk  weist  volle  11,76  Zoll  auf.  Es  folgen  Tobolsk 
mit  9,90  Z.,  Jekaterinburg  mit  9,48  Z.,  Slatoust  mit  9,40  Z., 
Kiga  mit  8,80  Z.,  Mitau  mit  8,73  Z.,  Warschau  mit  8,68  Z., 
Moskau  mit  8,58  Z.,  Orel  mit  8.50  Z.,  Bogoslowsk  mit  8,25  ’Z., 
Witobsk  mit  8,2»  Z.,  Kischinew  >nit  7,99  Z.,  Gorki  (im  Gou- 
vernement Mohilew)  mit  7,79  Z.,  Charkow  mit  7,55  Z.,  Kursk 
mit  7,40  Z.,  Abo  mit  7,24  Z.,  St  Petersburg  mit  6,85  Z., 
Reval  mit  6,83  Z.,  Kasau  mit  6,57  Z.,  liarnaul  mit  6,31  Z., 
Jokaterinosslaw  mit  6,07  Z.,  Kijew  mit  5,98  Z.,  Ssiraferopol 
mit  6,90  Z. , die  Musterferme  zu  Woiogda  mit  5,7»  Z., 
Orouburg  mit  5,56  Z. , die  Kolonie  Orlow  mit  5,49  Z., 
Odessa  mit  5,04  Z.  u.  a.  w.  Von  den  übrigen  Orten  er- 
reicht keiner  5 Zoll.  Das  Sommurmiuimum  weist  Astrachan 
auf  mit  nur  1,38  Zoll.  Auch  Ssewastopol  in  der  Krim  hat 
nur  1,49  Zoll. 

Dein  Sommer  folgt  quantitativ  der  Herbst,  der  ebenfalls 
beträchtliche  Niederschlage  aufzuweisen  hat.  Die  Moximul- 
mengen  zeigten  Riga  mit  7,94  Zoll  und  Äbo  mit  7,88  Zoll. 
Es  folgten  daun  Mitau  mit  6,62  Z.,  Helsingfors  mit  6,33  Z., 
Moskau  mit  6,28  Z.,  Reval  mit  6,25  Z.,  Woiogda  (Muster- 
forme) mit  6,08  Z.,  Warschau  mit  5,95  Z. , Sl.  Petersburg 
mit  5,19  Z.  und  Tobolsk  mit  5,15  Zoll.  Die  Minimalmengcn 
hatten  Astrachan  mit  1,09  und  Jekaterinburg  mit  2,03  Zoll 
Auf  allen  übrigen  Stationen  schwankten  die  Niederschlags- 
quanta  zwischen  2 und  5 Zoll. 

Auch  der  Frühling  stellte  noch  hie  und  da  erhebliche 
Durehschnittssummeu  heraus.  Das  Maximum  fiel  auf  Moskau 
mit  6,75  Zoll.  Es  folgten  Orel  mit  6,37  Z. , Witobsk  mit 
5,77  Z.,  Jckuterinosslaw  mit  5,73  Z. , Charkow  mit  5,50  Z. 
und  Warschau  mit  5,05  Zoll.  Das  Minimum  bot  Astrachan 
dar  mit  0,96  Zoll.  Sehr  niedrige  Zahlen  boten  auch  dar 
Sewastopol , nämlich  1,35  Z.,  Irkutsk,  nämlich  1,36  ’Z., 
Ncrtschinsk,  nämlich  1,75  Z.,  und  fiaruaul,  nämlich  1,79  Zoll. 

Ganz  natürlich  hatte  der  Winter  überhaupt  die  aller- 
grössteu  Minima.  Die  Quuuta  schwankten  hier  überhaupt 
nur,  zwischen  5,39  Zoll,  womit  Moskau,  und  0,32  Zoll,  womit 
Nertsohiusk  vertreten  war.  Über  5 Zoll  hatte  ausserdem  nur 
noch  Ein  Beobachtuogsort,  Orel,  wo  die  atmosphärischen 
Niederschläge  5,15  Zoll  botrugen.  Unter  1 Zoll  hatten  ausser 
Nertschinsk  dagegen  noch  Barnaul  mit  0,85  Z.,  Jekateriu- 
burg  mit  0,74  Z.  und  Astrachan  mit  0,65  Zoll. 

In  Betreff  der  ganzen  Jahresmittel  war  selbstverständlich 
ein  viel  grösserer  Spielraum  für  Differenzen  vorhanden,  da 
es  sieh  hier  um  die  Suramirung  der  einzelnen  Monatsbeträge 
handelte.  Die  Observations-Orte  folgten  sich  hier  in  ab- 
steigender Linie  nach  folgendem  Schema.  Die  Menge  des 
atmosphärischen  Niederschlags  (in  Form  von  Regen  und 
Schnee)  betrug  im  Jahresdurchschnitt: 
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Wouu  mau  die  Ländergebiete  Russlands,  innerhalb  dercu 
jene  meteorologischen  Beobachtungen  auf  so  unermüdliche 
Weise  angestcllt  worden  sind,  gruppen  weis  zusammenfasst, 
so  ergiebt  sich  das  für  die  Wissenschaft  interessante  Resultat, 
dass  für  den  Jahresdurchschnitt  atmosphärische  Niedersehlags- 
quanta Statt  finden 

in  den  W osl-OouToroemoubi  za 20,«  Zoll, 

„ „ Ostsee-Ländern  za 20, *8 

„ „ nördlichem  and  mittleren  Gouvernements  xu  . 20,4s 

„ „ Ost-Gouvernement*  in  . . . 16,« 

„ „ Sibirischen  Gouvernements  ta  . ...  14, SS 

„ „ Sild-GourrrncmcnU  xu 13,4* 

In  ganz  Russland  aber  beträgt  im  Jahresdurchschnitt 
die  Menge  des  fallenden  Regens  und  Schnee*»  17,51  Zoll. 

(Dr.  J.  Altmann.) 


Russlands  Telegraphen -Netz. 

Vor  10  Jahren  bestanden  im  ganzen  Umfange  des  Rus- 
sischen Reiches  einschliesslich  des  Königreichs  Polen  und 
des  Grossfürstenthums  Fiunland  erst  die  nachstehend  ver- 
zoichneten  Telographen-Liuion,  und  zwar: 

1.  ron  der  Telegraphen-Station  im  Kaiserl.  Wiiiterp»l»u  üb«  Alexan- 
drien nach  Kronstadt; 

2.  ron  der  Haupt- Admiralität  in  St.  Petersburg  nach  Kronstadt; 

3.  ron  den  Stationen  im  Winterpaiais  und  der  Haupt  - Admiraätit 
Uber  GaUchina,  DUnaburg  und  Marinmpot  nach  Warschau; 

4.  ron  Mariampol  bi*  nach  Kidkuncn  an  der  Preuxsischen  Graue  xur 
Verbindung  Uber  Gumbinnen  und  Königsberg  mit  dem  Telegraphon- 
netx  de«  Deutsch-Österreichischen  Verein«; 

5.  Ton  Warschau  läng«  der  Warscbau-  Wiener  Eisenbahn  bia  xur 
Station  Granixa  und  von  da  bia  xur  Stadt  Mjrslowit*  an  der  1‘reus- 
•iacben  Grenze; 

6.  rom  Winterpaiais  Über  die  Station  der  Kikolai-Kisenbahn  in  8U  Pe- 
tersburg, länge  derselben  nach  Moskau,  und 

7.  von  Moskau  läng«  der  Mo«kau-War»ckaner  Chaussee  bis  xur  Sta- 
tion Ilowik  und  von  da  Ober  T»ehernigow  nach  Kijew. 

Das  Jahr  1857  sah  die  Errichtung  der  Telegraphen- 
Liniou  von  Kijew  über  Krcmentschug  und  Nikolajew  nach 
Odessa,  von  8t.  Petersburg  über  Wiborg  und  Kowala  nach 
Helsingfors,  von  8t.  Petersburg  über  Norwa  nach  Reval 
und  von  Dünnburg  nach  Riga  projoktirt  und  grossentheiU 
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ausgeführt,  so  dass  1858  bereits  56  Stationen  des  Russi- 
schen eloktro-  magnetischen  Telegraphen  dem  öffentlichen 
Vorkehr  übergeben  warou.  Von  1858  bis  1859  wurden 
weitere  12  Stationen  errichtet,  deren  Gesammtzuhl  im  Früh- 
ling 1860  schon  98  und  im  September  1860  bereits  103 
betrug.  Es  bestanden  ferner 

im  Jahre  1861  . . . 129  Telegraphen- Stationen, 

„ 1888  • 186 

„ „ 1863  (Oktobar)  . 173  „ 

„ „ 1864  (August)  . 260  „ 

„ „ 1866  (I.  Januar)  274  „ 

nämlich  61  mit  ununterbrochenem  Dienst,  126  mit  Tages- 
dienst (d.  h.  eröffnet  zur  Depesche-Annahme  von  Morgens  7, 
Winters  8 bis  Abends  9 Uhr),  54  mit  beschränktem  Dienst 
(d.  h.  Morgens  9 bis  12,  Nachmittags  2 bis  7 Uhr),  11  zeit- 
weilige Stationen  (für  besondere  Verkehrsfülle,  bei  Gelegen- 
heit von  Jahrmärkten,  zur  Bade-Soison  oder  bei  Anwesen- 
heit des  Hofes),  15  Kontrole- Stationen  (ohne  Dopesche- 
Annahme  Seitens  der  Privaten , dagegen  mit  Annahme  von 
Regierungs-  und  dienstlichen  Depeschen)  und  7 Stationen 
mit  noch  ungeregeltem  Dienst,  (nämlich  Bijansk  im  Gouver- 
nement Orel,  Alexandrowskoje  im  Gouvernement  Btawropol, 
Jekaterinodar,  Kasanskaju  und  Kopylskaju  im  Lande  der 
Tschemomorischen  Kosaken  und  Tuman  und  Temrjuk  im 
Lande  des  Kubanischen  Heeres,  welche  erst  während  des 
laufenden  Jahres  1866  ihre  vollständige  Organisation  er- 
halten werden). 

Telegraphen-Scktionen  bestehen  augenblicklich  15,  näm- 
lich die  des  Hofes  mit  6 Stationen,  die  St  Petersburgische 
mit  17,  die  Moskauische  mit  20,  die  Riga’sche  mit  19,  die 
Dünuburg’scho  mit  12,  die  Shitomir'schu  mit  16,  die  Wolog- 
da’sclie  mit  16,  die  Kasan’schc  mit  13,  die  Ssaratow’scho 
mit  23,  die  Jekatcrinburg’schc  mit  19,  dio  Krusnojarskischc 
mit  16,  die  Kaukasische  mit  23,  die  Nikolajew’schc  mit  27, 
die  Finnlündischc  mit  22  und  die  Warschauer  mit  24  Sta- 
tionen. Die  Hofstationcu  sind  Alexandria,  Gatschina,  Kras- 
noje  Sselo,  Kronstadt,  Strclna  und  Zarskoje  Sselo. 

Hierzu  kommen  tlir  den  Augenblick  noch  6 Annahme- 
stellen in  St.  Petersburg,  33  telegraphische  Stationen  der 
Nikolai-Buhn , 40  der  St  Petersburg  - Warschauer , 8 der 
Wilna-Wcrshbolower,  18  der  Warschau- Wiener,  8 der  War- 
schau-Brombcrgor  und  23  der  Moskuu-Nishegorodcr  Eisen- 
bahn, in  Summa  136.  Stationen , welche  in  obiger  Summe 
nicht  inbegriffen  sind,  so  dass  sich  dio  Gesammtzohl  der 
gegenwärtig  bestehenden  Telegraphen  - Stationen  auf  410 
erhöht. 

Nur  auf  wenigen  inneren  Stationen  beschränkt  sich  der 
DiouBt  auf  die  Annahme  von  Depeschen  bloss  in  der  Landes- 
sprache, auf  den  meisten  werden  neben  Russischen  De- 
peschen auch  solche  in  Deutscher  und  Französischer  Sprache 
entgegengenommen.  Fiir  Polen  und  die  West -Gouverne- 
ments sind  auch  Polnische,  für  Finnland  Schwedische  und 
Englische,  für  Tnurien  und  Süd-Russland  Italienische  und 
Englische  Depeschen  verstuttet.  Auf  29  Stationen  werden 
überhaupt  Depeschen  in  4,  auf  12  Stationen  Depeschen  in 
5 Sprachen  entgegengenommen.  Was  den  Tarif  für  die 
Beförderung  der  Depeschen  betrifft  , so  hat  die  Russische 
Telegraphie  11  Zonen  festgestellt,  deren  Radiculünge  resp. 
bis  70,  175.  315,  190,  700,  945,  1225,  1540,  1890,  2275 
und  2660  Werst  beträgt,  für  welcho  resp.  50  Kop.  bis 
5 Rub.  50  Kop.  für  die  Depesche  von  1 bis  25  Worten 


gezahlt  werden.  Die  Uhren  werden  auf  allen  Stationen 
nach  der  mittleren  Zeit  der  Hauptstadt  gestellt.  Die  meisten 
Bestimmungen  des  Russischen  Telegraphen-Statuts  sind  denen 
des  Preussischcu  analog.  (l>r.  J.  J/onomi.) 


Auf-  und  Zugang  der  Newa  in  St.  Petersburg. 

lu  der  Hauptstadt  Russlands  werden  seitdem  Jahre  1706 
unablässig  dio  Termine  amtlich  festgestellt  , wo  die  Newa 
sich  mit  Eis  bedeckt  und  wo  sie  dasselbe  dem  nahen  Meere 
i zuführt.  Die  Zeit  des  Zuganges  der  Newa  ist  nur  in  den 
Jahren  1706,  1712,  1716  und  1717  unvermerkt  geblieben. 
Nach  157  überhaupt  angestelltcn  Beobachtungen  über  den 
Aufgung  und  nach  160  Beobachtungen  über  den  Zugang 
im  Laufe  von  155  Jahren  ist  das  Eis  auf  der  Newa  zum 
Stehen  gekommen  im  Oktober  25  Mal,  im  November  1 2 1 Mal 
und  im  Dezember  14  Mal,  während  cs  gebrochen  ist  im 
März  22  Mal  uud  im  April  135  Mal.  Das  Mittel  für  die 
Zeit  des  Aufganges  ist  der  9./10.  April,  für  die  des  Zuganges 
der  13.  November,  für  die  Zoit,  die  der  Strom  mit  Eis 
bedeckt  bleibt,  147  Tage  (oder  */a  Jahr)  und  für  die  eis- 
freie oder  der  Schifffahrt  erschlossene  Zeit  218  Tage  (oder 
*/s  Jahr).  Nur  ein  Mal  (im  Jahre  1822,  den  6.  März)  hatte 
der  Fluss  vor  dem  21.  März  seine  Eisdecke  abgelegt  und 
im  Verlaufe  von  89  Jahren,  im  vorigen  Jahrhundert,  sich 
4 Mal  im  Dezember  mit  Eis  bedeckt,  was  in  diesem  Jahr- 
hundert, in  65  Jahren,  schon  10  Mal  Statt  gefunden  hat. 
Der  späteste  Zugang  war  im  Jalire  1826,  am  14.  Dezember. 
Beispiele  dafür,  dass  das  Eis,  nachdem  es  im  Herbst  stehen 
geblieben,  wieder  in  Gang  gekommen  war  und  sich  erst 
später  wieder  gestellt  hatte,  hat  es  bis  jetzt  9 gegeben, 
wovon  6 in  das  vorige,  3 in  das  jetzige  Jahrhundert  fallen; 
im  Jahre  1791  war  das  Eis  sogar  3 Mal  zum  Stehen  ge- 
kommen. Was  die  Eisgänge  iru  Frühling  betrifft,  so  war 
während  der  langjährigen  Beobachtungsperiode  im  Ganzen  nur 
zwei  Mal  (1733  und  1737)  der  Fall  beobachtet  wordeu, 
dass  dus  Eis  sich  au  einem  bestimmten  Tage  in  Bewegung 
gesetzt,  darauf  wieder  gestellt  hatte  und  endlich  an  einem 
späteren  Tage  wieder  iu  Gong  gekommen  war.  Die  Diffe- 
renz betrug  resp.  8 uud  9 Tage.  (Dr.  J.  AUmann.) 


Auf-  und  Zugang  der  Wolga-Plüase. 

Für  die  Klimatologie  von  grosser  Wichtigkeit  sind  dio 
vielleicht  in  keinem  Lande  der  Erde  mit  so  grosser  Ge- 
nauigkeit wie  in  Russland  unterhaltenen  Eisgangslisten, 
wovon  schon  Stuckonbcrg  in  seinor  verdienstlichen  „Hydro- 
graphie di«  Russischen  Reiches”  (8t.  Petersburg  1848)  eine 
grosse  Anzahl  mittheilt,  die  aber  in  neuester  Zeit  durch  dus 
Werk  des  Petersburger  Akademikers  K.  Wesselowskij  unter 
dem  Titel:  „0  klimatje  Rossii”  („über  das  Russische  Klima.”, 
St-  Petersburg  1857),  so  wie  durch  dio  weiteren  Mitthei- 
luugon  jenes  Gelehrten  un  die  Akademie  eine  wesentliche 
Bereicherung  erfahren  haben.  So  kennt  man  im  gegenwär- 
tigen Augenblick  genau  die  Auf-  und  Zugängo  von  70  l»ri- 
staucn  (Flusshäfen)  und  anderen  Stromstellen  und  jährlich 
werden  noch  neue  Obsorvations-  Stationen  eröffnet.  — ln 
Bezug  auf  die  Wolga,  den  grössten  und  wichtigsten  Strom 
des  Europäischen  Russlands,  liegen  folgende  Resultate  vor: 
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NSntt 

Br«ll*. 


OMI. 

UiOK». 


DortiiKhnltl««ll  du 


(Neuen  Styl*.) 


j • Wolg»,  beimDorf#T«he 
lnnikow  ((iourenie- 
57°29'  59°30'  ment  Kaetroma)  . . 

57  46  58  35  Wolga,  bei  Kontroma  . 

55  48  68  48  „ „ Kasan  . . 

57  38  57  50  „ „ Jaroealaw  . 

„ Twer  . . 
„ Saaratov  . 
„ Astrachan  . 


I 


56  52  53  34  „ „ Twer  . . 17.  April  21.  Not 

51  39  63  44  „ 

46  21  65  44  „ 

Für  dio  Kama  oder  Kleine  Wolga  haben  folgende  Berech- 
nungen Statt  gefunden: 


i Dauer  der 
EU-  Kchlff- 
txitelc-  fahrt«* 
. kung.  zeit, 
(tag«.) 

. 161 

2(14 

. 160 

205 

. 153 

212 

152 

213 

. 147 

218 

132 

233 

.1  106 

259 

NärJl.  OMI. 
BrHt*.  IJtag*. 


Heobachtung*ort. 


Bedek-  Ej" 

| Aufgang.  Zugang.  I kuog. 

1 i (Tag«.) 


59°27'  74l>26'  Kama.gegenab.l)eJjuchin  3.  Mai  4.  Not.  180  : 185 

| 4.  Mai  I 9.  Not.  176  1 189 


59  20  74  28 
58  1 73  56 

55  45  69  42 


Uaaolj 
bei  Perm  . 

„ Jelabnga 


28.  April  19.  Not.  160  ( 205 
24.  April  14.  Not.  160  205 

Wu«  dio  übrigen  Ncbcutlüssu  der  Wolga  und  Kama  be 

trifft,  so  stehen  für  dieselben  folgende  Beobachtungen  fest 

. - 


NSrHl. 

Hrrit«*. 


i 


0«**tL 

IaÜDK»’. 


Suudort. 


58°37' 

54  43 

55  45 

56  52 
52  43 
52  .58 


67*19*  Wjatka,  bei  Wjatka 


niodak-  fil 

Aufgang.  Zugang,  kung. 

i (Taiga.) 

25.  April  13.  Not.  163  ! 202 


3 35  ISjelaja,  bei  Ufa.  . . 34.  AprilllT.  Not.  158  207 

55  14  Moakwa,  bei  Moskau  . 13.  April  12..  Not.  152  213 

53  34  Tweraa,  bri  Twer  . . 17.  April  21.  Not.  147  218 

59  7 7, na,  bei  Tambow  . 9.  April'u.  Not.  146  219 

53  44  Oka  uud  Orlik,  bei  Orel’  4.  April  25.  Nor.  130  235 

[(Dr.  J.  Altmann.) 


Trans  - Baikalien 

(Aufblühen  des  Landes,  Eintheilung,  Volksmenge). 

Die  erst  seit  1851  aus  dem  südlichen,  zwischen  dem 
Baikal-See  und  <jer  Chinesischen  Grenze  bclegencn  Thcilc 
de»  Gouvernements  Irkutsk  gebildete  Provinz  Sahaikstl  (Truns- 
Buiknlien),  zu  welcher  die  Dnurischen  Alpen  und  das  Ner- 
tschinskische  Erzgebirge  gehören,  die  nicht  bloss  reich  an 
Gold,  Silber,  Edelsteinen  und  Mineralquellen  sind,  sondern 
auch  Cbcrlluss  an  jagdbaren  Thieren  (Biiren,  Wölfen  u.  s.  w.) 
und  vorzüglich  an  Pelzwild  (die  Zobel  von  Ncrtsehinsk 
gelten  für  die  besten)  haben,  ist  in  einem  sehr  erfreulichen 
Aufschwünge  seiner  socialen  uud  merkantilcu  Verhältnisse 
begriffen,  überall  sind  die  Chausseen  und  Landwege  ver- 
bessert, zahllose  Stationen  sind  angelegt,  Absatzwege  für 
den  Handel  durch  Errichtung  von  Messen  und  Jahrmärkten 
(z.  B.  zu  Ssretonsk,  Ssclenginsk,  Troizkossawsk,  Petrowskij 
Suwod  u.  s.  w.)  eröffnet  und  durch  Prümiiruiigen  von  Seiten 
der  Russischen  Behörden  der  ehedem  hier  so  danieder- 
liegende  Landhau  gelürdert  worden.  In  der  Westhälfte 
Tnuis  • Baikaliens  ist  derselbe  bereits  blühend  zu  nennen. 
Noch  erheblichere  Fortschritte  hat  aber  die  Viehzucht  ge- 
macht. Man  kann  bereits  auf  die  neue  Provinz  einen 
Bestand  von  j Million  Pferde,  400.000  Stück  Rindvieh 
und  750.000  Schafen  rechnen,  während  vor  1851  kaum 
j Million  Schafe  verbunden  waren.  Eben  so  stehen  Fisehorei, 
Bienenzucht  und  Jagd  in  Bliithe , welche  letztere  gesuchte 
Pclzwuarcu  liefert  und  besonders  Hermelin-,  Zobel-  und 
"Wiesel feile  in  Handel  setzt.  Nach  der  letzten  offiziellen 


Zählung,  welche  das  Statistische  Central-Comitd  des  Mini- 
steriums des  Innern  veröffentlicht  hat,  zählte  Trans-Baika- 
lien  im  Juliro  1861  mit  Einschluss  des  dort  stationirfen 
Kosokenhccres  355.000  Einwohner,  die  über  eincu  Kaum 
von  10.905  Geogr.  Quadrat-Meilen  sich  vertheiltcn.  Unter 
dieser  Zahl  befunden  sich  gegen  200.000  Russen  und  son- 
stige Anhänger  der  Griechisch-orthodoxen  Konfession,  wäh- 
rend der  sehr  beträchtliche  Rest  sich  zwischen  Anhängern 
der  Lumaitischcn  Lehre  und  anderen  Götzendienern  theilte. 
Traus-Baikalien  ist  augenblicklich  in  eine  Stadthauptmaun- 
sehaft  (Kjachta),  drei  Bezirke  (Ncrtsehinsk,  Ssclenginsk  und 
Wcrclincudinsk)  und  in  den  Kreis  der  Hauptstadt  Tschita 
oder  Tschitinskaja  Ssioboda,  früher  aueh  Tschitinskoi  Ostrog 
genannt,  getheilt.  Dieser  erst  1851  aus  einer  vordem  elenden 
Station  zur  Hauptstadt  der  Provinz  gemachte  Ort  zeigt  recht 
deutlich  das  mächtige  Emporblühen  Trans -Baikaliens  au, 
denn  während  derselbe)  1851  erst  659  Bewohner  enthielt, 
welche  bis  1865  auf  784  augcwachscn  waren,  bcsass  er 
nach  dem  Census  von  1858  deren  schon  1432  und  nach 
dem  von  1862  bereits  3019.  Eine  approximative  Schätzung 
in  der  Mitte  des  Vorjahres  1865  berichtete  sogar  schon  von 
4500  Seelen.  In  ähnlicher  Weise  war  auch  die  Bcvölkeruug 
der  übrigen  Städte  gestiegen;  so  zählte  Burgusin  1868 
erst  511,'  1862  schon  981,  Werchneudinsk  1858  nur  3741, 
1862  bereits  4032  Seelen.  Ja  Kjachta,  1858  erst  mit 
443  Seelen  verzeichnet,  hatte  1862  (freilich  mit  Einschluss 
von  Ustkjochta  und  Troizkossawsk,  wo  für  1858  3980  Be- 
wohner angegeben  wurden)  5431.-  Nur  Ncrtsehinsk  und 
Ssclenginsk  waren  in  der  Bevölkerung  zurückgegangen,  er- 
steres  von  4011  Seelen  (im  Jahre  1858)  auf  3774  (im 
Jahre  1862),  letzteres  von  1436  auf  999  Seelen  während 
des  gleichen  Intervalls.  Von  der  Hauptstadt  Trans-Baika- 
lions, Tschita,  sei  noch  bemerkt,  dass  durch  die  neuesten 
astronomischen  Bestimmungen  ihre  Lage  auf  52“  2 ' N.  Br. 
und  131“  10'  Ost).  L.  von  Ferro  bestimmt  worden  ist  und 
dass  nach  der  neuesten  Angabe  des  Postdepartements  ihre 
Entfernung  von  St.  Petersburg  6791  Werst  (=  970  Deut- 
sche Meilen)  lieträgt.  Gegen  die  Chinesische  Grenze  hin 
sind  Stadt  und  Provinz  durch  fünf  zum  Theil  neu  errich- 
tete oder  doch  erweiterte  Festungen  geschützt,  nämlich  durch 
Akschinskaja , Charazaiskaja,  Kudariuskaja , Tschindanskaja 
und  Zumchnitujcwsk.  Die  letztgcduchte  ist  die  beträcht- 
lichste und  zugleich  volkreichste,  sic  zählte  1858  1679 
und  1862  1800  Einwohner.  (Ur.  J.  AUmann.) 


Erforschung  dor  Sibirischen  Provinz  Turuehsnsk. 

Die  Sibirische  Sektion  der  Kuiscrl.  Russischen  Geogr. 
Gesellschaft,  dio  in  Irkutsk  ihren  Sitz  hat  uud  für  die  Er- 
forschung Sibiriens,  der  anliegenden  Thcile  der  Mongolei  und 
für  die  des  Amur- Lundes  ausserordentlich  thätig  ist,  beab- 
sichtigt, eine  Expedition  nach  der  Provinz  Turuchansk  ab- 
zuscliiekcn,  um  dort  geologische,  botanische,  zoologische  und 
topographische  Untersuchungen  zu  machen.  Sie  soll  dem 
Jenissei  hinab  bis  zu  seiner  Mündung  ins  Eismeer  folgen. 

Die  im  vorigen  Sommer  nach  dem  Fluss  Witim  aus- 
geschickte  Expedition  ist  im  Dezember  nach  Irkutsk  zurück 
gekehrt  und  die  gesammelten  Materialien  werden  jetzt  ver- 
arbeitet. 
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Bio  physikalische  Geographie  von  Inner-Arabien '). 

Was  wir  von  don  physikalischen  Verhältnissen  Inner- 
Arabiens,  zwischen  28°  und  24°  N. , vorzugsweise  in  Er- 
fahrung zu  bringen  wünschen , betrifft  weniger  Temperatur 
und  Barometerstand , worüber  Beobachtungen  leider  ganz 
fehlen,  als  die  Regenzeit  und  die  Winde.  Darüber  sind 
bei  Palgravo  Angaben  vorhanden,  und  zwar  systemrichtige, 
obgleich  ihm  das  allgemeine  geographische  System  völlig  un- 
bekannt war.  Im  Voraus  war  zu  erwarten,  dass  im  Sommer 
ganz  Arabien  vom  Passat  überweht  wird,  wie  der  Sudan 
und  die  Sahara,  im  Winter  aber  nur  bis  zum  Beginn  der 
subtropischen  Zone,  wo  der  Anti -Passat  hnrabsteigt  und 
Winterregen  bringt,  wodurch  ja  auch  die  nördliche  Grenze 
der  Sahara  bestimmt  wird;  jedoch  ungewiss  blieb,  ob  und 
wie  weit  in  Arabien  die  tropische  Regenzeit  des  Sommers 
erscheint,  ob  nämlich  auch  hier  der  Passat  in  Folgo  seiner 
Asiatisch -kontinentalen  Herkunft  dampflcor  ist  und  vom 
Zag  ros- Gebirge  Persiens  herab  das  schmale  Persische  Meer 
Überweg  fallend  damit  Regenlosigkeit  veranlasst,  oder  aber, 
- ob  genügende  Bedingungen  vorhanden  sind,  dass  der  tropi- 
sche Regen  zur  Entwickelung  kommt.  Dagegen  war  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  Winterregen  der  Subtropcn-Zone,  sich 
anschliessend  an  deren  südliche  Grenze,  wie  diese  etwa  bei 
27°  N.  verläuft,  durch  Nord-Afrika,  Ägypten,  Persien,  In- 
dien u.  s.  w.  ,*  oder  mit  anderen  Worton,  dass  dio  Winter- 
regen Syriens  mit  Südwestwind  auch  hier,  wenn  auch  schon 
mit  kürzerer  Duuer,  bis  zu  einer  gewissen  südlichen  Grenze 
sich  vorfinden  würden.  Diess  verfehlt  nicht  sich  zu  be- 
währen , aber  weil  hier  der  Boden  erhoben  ist  und  mit  den 
Bergzügen  bis  4000  und  5000  Fuss  hoch  reicht  , also  den 
herabsteigenden  südwestlichen  Luftstrom  eher  aufnimmt,  so 
beginnen  hier  die  Winterregen  ziemlich  bedeutend  weiter 
südlich,  siclior  schon  bei  24°  N.  *)  Dagegen  im  Sommer 
erwciBt  sich  völlige  Regenlosigkeit,  also  wie  auch  innerhalb 
des  nördlichon  Theiles  des  Passats  in  Afrika,  d.  i.  in  der 
Sahara,  obgleich  doch  sonst  bei  ungehinderter  Normalität, 
d.  h.  bei  oceanischer  Eigenschaft  des  Passats,  die  tropischen 
Regeu  bis  zu  27®  N.  sich  zu  erstrecken  pflegen.  — Es  ist 
wohl  werth , die  kümatologischen  Aussagen  des  Verfassers, 
welche  die  Regen-  und  Windverhältnisse  bezeugen,  aber  im 
Worke  nur  zerstreut  sich  vorfinden , hier  zusammcngestcllt 
anzuführen. 

„Regen  fällt  ira  Nedschd  (etwa  28®  bis  24®  N.)  von 
November  bis  Februar  und  oft  stark',  indess  Gewitter  sind 
selten  dabei;  dagegen  von  März  bis  November  ist  das 
Wetter  gleichmässig  heiter  und  trocken.  — In  der  dritten 
Wooho  des  November  (1862)  begann  die  Winterzeit  sich 
einzustellcn ; ein  Gewittersturm  [leider  ist  nicht  bemerkt, 
aus  welcher  Richtung,  sehr  wahrscheinlich  aus  Südwest], 
der  erste  in  Central- Arabien  erlebte,  brachte  auch  eine  be- 
trächtliche Minderung  der  Temperatur;  Regen  fiel  reichlich 
und  wurde  freudig  begriisat.  Am  28.  November  kam  ein 

')  Von  A.  Mühry  nach  der  W.  G.  Polgravc*  selten  Haine  in  1862 
und  1863.  8.  die  KeoKr»ptii*ebe  Vertheilung  des  Regens  »uf  der  Krde 
in  „Geogr.  Mitth.”  1860,  88.  I ff.  und  Karte. 

*)  Wir  wissen  ja  auch  »on  Medina  (25°  N.),  das  in  gleicher  Pol- 
hohe  und  senkrechter  Erhebung  liegt,  3000  Puss  hoch,  dass  hier  die 
Winterregeu  des  nördlichsten  Theiles  de«  Rothen  Meeres  mit  südlichen 
Winden  entschieden  bestehen,  November  bis  Februar,  nach  K.  Burton. 


dichter  Nebel.  (Diess  war  bei  Riad,  24®  38'  N.,  wo  dor 
Aufenthalt  von  Mitte  Oktober  bis  Ende  November  dauerte). 
— Im  Winter  sind  dio  Brunnen  ruichlich  gefüllt,  das  Wasser 
erhält  sich  dann  ira  übrigen  Juhro  subterron  in  wenigen 
Fuss  Tiefe,  die  Brunnen  sind  meist  nur  12  Fuss  tief;  im 
Winter  werden  sio  übcrtliossend  und  einige  bildon  dann 
kleine  See’n ; Felder  und  Gärten  werden  künstlich  bewäs- 
sert. — Die  höchsten  Gegenden  sind  auch  die  wasserreich- 
sten und  fruchtbarsten,  z.  B.  Yeraama.  Das  höcltste  Gebirge 
ist  das  Ssedier , im  Osten  liegend  und  nach  Südost  strei- 
chend , es  ist  auch  die  Wasserscheide,  nach  Osten  fällt  das 
Land  schroffer  ab,  nach  Westen  sachter,  mit  mehreren  Höhen- 
zügen, darunter  der  bedeutendste  der  südliche,  der  Towiek.  — 
Auffallend  ist,  dass  im  Gebirgslande  mehr  Wasser  an  den 
südlichen  Seiten  sich  findet  als  auf  den  nördlichen  Terras- 
sen; überhaupt  hört  die  Feuchtigkeit  weiter  im  Süden  auf, 
in  Harik  und  Dowahir  [das  ist  südlicher  als  24®  X.,  also 
die  Regonseite  ist  am  südlichen  Gehaag  der  Gebirge,  so  ist 
es  ja  längs  des  Atlas  u.  s.  w.].  — Die  Temperatur  im 
Sommer  ist  freilich  heiss  bei  Tage,  bei  fast  wolkenlosem 
Himmel,  aber  der  Luftzug  ist  selten  anders  als  kühl  [also 
im  Passat  wehen  hier  oben  keine  Wüstenwinde]  und  die 
Nächte  sind  immer  kühl.  Die  Trockenheit  ( und  die  Evapo- 
rationskraft] des  Klima’s  ist  so  gross,  dass  Fäulnis»  bei  den 
geschlachteten  Thicren  nicht  eintritt , sondern  diese  biunen 
drei  oder  vier  Tagen  eintrocknen.  — Überweht  wird  das 
Land  von  dem  erfrischenden  östlichen  Winde,  so  berühmt 
in  der  Arabischen  Dichtung  als  der  Zephyr  von  Nedschd 
[unstreitig  der  Passat  selbst j.  — Der  Herbst  ist  daher  dio 
bodentrockenste  Jahreszeit.  — Das  Klitua  der  Hochebene 
ist  sehr  gesund,  auch  ist  der  Menschenschlag  ausgezeichnet 
wohl  und  kräftig  gebaut  (selten  ist  Phthisis).  — Die  Tem- 
peratur im  Winter  ist  kühl  genug,  um  regelmässige  Feuer 
des  Morgens  und  des  Abends  zur  Gewohnheit  zu  machen 
[wie  ja  auch  in  dor  Sahara,  in  dem  niedriger  gelegenen 
Murzuk,  26®  N.,  1500  Fuss  hoch,  wo  Ubrigons  eben 
wegen  der  geringeren  Erhebung  des  Bodens  keine  Winter- 
regen  augetroffen  wurden,  weder  von  Lyon  noch  von 
Denham , nur  ein  Mal  ausnahmsweise  von  Letzterem  im 
Dezember].” 

Werfen  wir  auch  einen  Blick  auf  dos  übrige  Arabien 
in  Hinsicht  auf  die  Vertheilung  dor  Regenzeiten  und  auf 
deren  Veretändniss,  so  hat  vielleicht  kaum  ein  anderes  Land 
eine  gleiche  Mannigfaltigkeit  vou  Störungen  dor  normalen 
Verhältnisse.  Im  Allgemeinen  liegt  diese  Halbinsel,  vom 
12®  N.  nu  bis  30®  N.  sich  erstrockend,  wenigstens  im  Som- 
mer ganz  im  Passat-Gebiet  und  im  Winter  bis  etwa  27®  N. 
Damit  muss  der  dritte  Rcgcugürtel  oder  die  einfache  sommer- 
liche tropische  Regenzeit  das  Normale  sein.  Allein  die  Stel- 
lung der  Küsten  zum  Moor,  die  jahreszeitlichen  Ablenkungen 
in  dor  unteren  Schicht  des  Passats  (Monsune),  das  Vor- 
liegcn  von  Gebirgen  und  die  kontinentalen  oder  aber  oeea- 
uischcn  Eigenschaften  des  Passats  selbst  bringen  die  lokalen 
Anomalien.  Ausserdem  sind  die  Angaben  über  die  hioaigen 
Regen  noch  sehr  spursum  und  ungenuu  vorhanden,  so  dass 
cs  z.  B.  dem  Referenten  dereinst  von  grosser  Schwierigkeit 
goweson  ist , nur  mit  Sicherheit  bezeugt  zu  erfahren . ob 
man  ira  südlichen  Arabien  die  normale  sommerliche  Regen- 
zeit zeichnen  dürfe.  Das  Rothe  Meer  ist  in  dieser  Hinsicht 
am  besten  bekannt,  dessen  viele  lokale  Anomalitäten  er- 
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klären  sich  mit  Anwendung  des  allgemeinen  geographischen 
System»  dor  Meteorologie  ziemlich  genügend.  Im  sogenannten 
Golf  von  Aden  und  im  nordwestlichen  Theilc  des  Indischen 
Meere»  wird  von  den  Schiffern  ein  sommorlichor  Monsun 

»ehr  gefürchtet,  der  die  Schiffe  gegen  die  »eichte  Südküsto 
Arabien»  treibt;  die  Venuutliung  spricht  dafür,  weil  diese 
Küste  nach  Ostnordost  hin  streicht,  dass  dieser  Monsun  nicht 
wie  in  Ost-Indien  (wo  übrigens  gleichfalls  die  Michtung  de» 
Südwest-Monsun  eiuigermaossen  sich  ändert  mit  derjenigen 
der  Küsten)' ein  SW.  ist,  sondern  in  südöstlicher  Kichtung 
über  das  Land  aspirirt  werde.  Dennoch  wird  er  gewöhnlich 
nach  Ost-indiacher  Gewohnheit,  zumal  wie  bei  Bombay,  als 
SW.  bezeichnet.  Indessen  von  dem  anerkannten  Meteoro- 
logen Buist  wird  ausdrücklich  angegeben  (J.  of  geogr.  Soc. 
London  1854),  im  nordwestlichen  Theile  des  Indischen  Meeres 
sei  der  Monsun  des  Sommers  südöstlich.  Dagegen  im  Winter 
weht  auch  hier  der  allgemeine  Nordost-Monsun  odor  rich- 
tiger der  unabgclcnktc  l’assat.  So  kommt  es,  dass  an  der 
Ostscitc  der  Südküstc,  in  Oman,  die  Regenzeit  im  Winter 
ist,  mit  dem  Nord ost- Passat,  der  die  Meeresluft  die  Gobirgc 
aufwärts  führt , analog  wie  in  Socotra , Ceylon , Madras, 
Malucca,  Cochinchinn  u.  n.;  aus  ähnlichem  Grutido  regnet 
cs  ju  auch  im  südlichen  Theilc  de»  Rothen  Meeres  im  Win- 
ter, und  zwar  nicht  nur  an  der  dem  Winde  entgegenste- 
henden westlichen  Küste  dieses  schmalen  Meeres,  sondern 
auch  in  Moceha  und  noch  weiter  nördlich,  wenn  uueh  we- 
niger. Aber  vom  hohen  Yemen  wissen  wir  sicher  von  Nio- 
buhr, dass  hier  die  regelmiissigo  tropische  Regenzeit  sieh 
findet,  von  Juni  bis  September,  und  vou  Uudramaut  längs 
der  südlichen , zumal  im  Sommer  fast  unbcsuchtcn , der 
grossen  Flüsse  und  der  guten  Häfen  entbehrenden  Küste 
Arabien»  ist  dies»  auch  aus  don  »ehr  wenigen  Berichten 
wenigstens  ersichtlich  (nach  Wellsted  und  von  Wrede).  Dass 
es  in  Aden  fast  nie  regnet,  hat  lokale  Gründe,  wenn  aber 
ein  Mal  Regen  fällt,  so  ist  dies»  im  Winter,  jedoch  die 
Cistcrnen  füllen  sich  im  Sommer;  so  auch  in  Mocclia,  hier 
kann  zwar  nur  ausnahmsweise  im  Sommer  ein  Regenfall 
Vorkommen,  über  regelmässig  füllen  sich  die  Wadis  im  Som- 
mer mit  Wasser,  das  vom  hohen  Yemen  herobfliesst.  — 
Über  Wind  und  Regen  im  Persischen  Golf  sind  wir  fast  | 
gar  nicht  unterrichtet ; es  heisst,  dor  Nord  west  sei  hier  vor- 
herrschend, über  du»  bezieht  sieh  wahrscheinlich  nur  auf 
den  Sommer,  wie  in  Mesopotamien,  es  ist  die  Umbiegung 
des  Nordost-Passuts  unterhalb  de»  nach  Südost  streichenden 
hohen  ZagTos-Gebirges ; ob  cs  dann  südlich  von  27°  N.  reg- 
net, ist  dem  Referenten  unbekannt,  vielleicht  nur  an  der 
Westseite , weil  da»  Küstenland  Ilosa  (25°  N.)  als  feucht* 
heiss  geschildert  wird.  Wir  wissen  aber,  dass  die  beiden 
Indischen  Monsune  hier  fehlen.  Im  Winter  wird  vermuth- 
lich  im  nördlichen  Theilo  der  subtropische  Regen  fallen 
mit  dem  zu  Südost  abgolenkton  Anti-Passat,  erwiesen  in 
Abuschiir  (2t)0  N.);  im  Süden  des  Meeres,  in  Oman  (22°  N.) 
regnet  c»,  wio  schon  gesagt,  im  Winter  an  der  Ostseito 
dor  Berge.  Im  März  erlebte  Palgruve  hier  unweit  Mascat 
einen  Sturm , wahrscheinlich  eineu  Cyklon , bis  zum  Schiff- 
brueh. 

Schliesslich  mag  hieran  noch  eine  Folgerung  für  die 
Theorie  der  Wüstenbildung  sich  anschliessen.  Wir  finden, 
dass  alle  hier  vorkommenden  Wüsten  keine  geologischen, 
sondern  meteorologische  Bildungen  sind,  beruhend  auf  Regen- 


losigkeit ') ; ihr  Boden  erweist  sich  fruchtbar,  wo  und  sobald 
ihm  Wasser  nicht  fehlt;  Wüste  findet  sich  daher  hier  an 
der  Uuterwiudseitc  der  Bergzüge,  welche  die  ganze  grosso 
Hulbinscl  umsüumcu,  wie  man  bezeichnend  sogen  kann,  im 
Windschatten  der  Bergzüge,  also  in  Oman  an  der  Westseite 
der  Gebirge,  in  Hudrumaut  aber  an  der  Nordseite  fehlen 
die  Regen  bis  zu  einer  gewissen  Strecke.  Es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  die  Wüstcnstriche  nur  so  weit  sich  er- 
strecken, wio  dieser  Windschatten  der  das  ganze  Land  vom 
Occau  her  überwehendeu , also  auch  dampfreichen  Winde 
reicht,  dass  cs  in  jenen  Wüstcustrichcn  wenigstens  nicht 
ganz  an  Thnu  fehlen  wird  und  dass  weiter  nach  innen 
hin,  wo  die  erhobenen  Schichten  des  Windes  selbst  wieder 
hingclangcn,  auch  wieder  die  tropischen  Regen  sich  cin- 
stellen.  Solche  Erwägungen  müssen  namentlich  in  Bezug 
auf  das  so  umfangreiche  Gebiet  zwischen  Nedschd  und 
Hadrnmaut,  etwa  von  14°  bis  20°  N. , das  unter  dem 
Namen  Dahnu  allgemein  und  auch  von  I’algravc,  der 
doch  eben  ein  Wüstenphantom  zerstört  hat,  als  Wüste 
bezeichnet  wird , — obgleich  es  doch  an  drei  Seiten  zwar 
von  Gebirgen,  aber  auch  vom  Ücean  umgeben  ist,  also  nicht 
so  lufttrocken  sein  kann  wie  die  Sahara  — Bedenken  er- 
regen, ob  eine  so  weite  Regenlosigkeit  und  völligo  Boden- 
trockenheit hier  wirklich  bestehe,  zumal  du,  wie  schon  er- 
wähnt, die  Geschichte  von  einem  hiesigen  dercinstigen 
mächtigen,  zwei  Jahrtausende  in  Bestand  gebliebenen  Reiche 
die  Dokumente  bewahrt  und  die  Zweifel  der  geographischen 
Meteorologie  damit  zu  unterstützen  scheint,  weshalb  diese 
hier  zu  üussem  nicht  zu  gewagt  erscheinen  durfte. 


Wallace’s  Jagdzug  auf  die  Paradiesvögel  *). 

Wallace,  der  sich,  wie  um  die  Ornithologie  der  unbe- 
kannten Regionen  des  Indischen  Archipels  überhaupt , so 
ganz  besonders  um  die  Kenntnis»  der  Paradiesvögel  grosse 
Verdienste  erworben,  hatte  von  der  Zoologischen  Gesell- 
schaft zu  London  Auftrag,  ein  Paar  lebende  Paradiesvögel 
für  den  dortigen  Garten  zu  beschaffen. 

Dass  ihre  Erhnltung  auch  in  Europa  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  haben  würde,  durfte  man  hoffen,  da  sie  als 
nahe  Verwandte  der  Krähen  ein  zähes  Naturell  vermuthen 
Hessen  und  in  iltrcr  Heimath  mit  ziemlicher  Leichtigkeit 
die  Gefangcnzelle  und  Gefangenkost  ertrugen. 

Schou  Lesson  fand  auf  seiner  Reise  Paradiesvögel  ge- 
zähmt und  an  das  Stubenlcbcn  gewöhnt  bei  einem  Chinesen 
in  Amboiua.  Doch  der  ihm  von  dem  glücklichen  Besitzer 
dafür  abgeforderte  Preis  von  etwa  800  Thalcr  schien  dem 
Naturforscher  zu  hoch  oder  war  ihm  auch  unerschwinglich. 

Der  Niederländische  Reisende  v.  Kosenberg  erkaufte  im 
Auftrag  des  General  - Gouverneurs  vou  Indien , Baron  Sloct 


])  Von  der  Geologie  wird  dir»«  noch  Allgemein  verkannt,  »ogar  bei 
der  Sahara,  wo  die  meteorologischen  Grenzen,  nämlich  der  Itcgenloaig- 
krit,  im  Süden  und  im  Norden  doch  »o  deutlich  »ich  darstellen  ; der 
trockene  Staub  wird  noch  für  Hecreuud  gehalten,  die  Sulzlager  der 
?er*iegcnden  Quellen  gelten  für  Meertctalx,  geschweige  denn,  das* 
unter*rhirden  würde  Bodrntr«>rkcnhcit  mit  oder  ohne  Lufttrockoshcit, 
wie  jene  *.  B.  in  der  Sahara  vorkommt,  diese  über  läng»  der  Kilste 
von  Bidivia  und  Peru.  Die  nördliche  Grenze  der  Sahara  bildet  der 
Wintenrgen. 

*)  Von  Dr.  F.  Schlegel,  Direktor  des  Zoologi»cben  Gartens  in 
Breslau,  in:  Zool.  Garten,  Mürxheft  1866. 
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van  der  Beele,  zwei  lebende  Paradiesvögel  für  den  Preis 
von  150  ')  Gulden  und  brachte  dieselben  selbst  von  Makassar 
nach  Java. 

Wallace  wollte  es  Anfangs  nicht  gelingen,  weder  Paradies-  i 
vögel  am  Leben  zu  erhalten,  noch  deren  im  Zustande  der 
Gefangenschaft  käuflich  zu  erwerben.  Dem  Schlüsse  des 
Jahres  1H61  nahe  erfuhr  Wallace  tief  im  Inneren  Suma- 
tra^, dass  ein  Europäischer  Kaufmauu  in  Stngaporc  zwoi 
lobende  Paradiosvögel  besitze.  Sofort  bricht  der  Reisende 
dahin  auf,  bringt  die  Thiorc  an  sich  und  eilt  mit  dem  Käfig 
auf  dem  Schoosse  geraden  Weges  nach  London.  Am 
1.  April  1862  überraschte  Wallace  seine  Landsleute  mit 
der  seltsamen  Nachricht,  die  Manchem  nicht  mehr  als  ein 
April-Scherz  zu  sein  schien. 

Leider  erwiesen  eich  die  beiden  Thicrc  als  Männchen 
und  zwar  der  kleineren  Art,  Parodisca  papuana.  Ihre  Unver- 
träglichkeit erlaubte  nicht,  sic  in  einem  gemeinsamen  Käfig 
zu  halten.  Ihre  Nahrung  bestand  in  Reis,  Drod,  Kartoffeln 
und  Früchten  aller  Art,  doch  auch  in  Mehlwürmern.  Die 
Zoologische  Gesellschaft  glaubte  diese  beiden  Vögel  für  den 
Preis  von  1000  Pfund  nicht  zu  theuer  erkauft  und  der 
sich  häufende  Besuch  hat  jedenfalls  binnen  kurzer  Zeit  die 
Kaufsummc  aufgewogen.  Leider  sind  beide  Thiere  bereits 
cingegangen,  der  zweite  erst  im  vorigen  Jahre. 

Es  ist  uns  kaum  möglich,  von  den  Paradiesvögeln  des 
Londoner  Zoologischen  Gartens  zu  sprechen,  ohne  der  mehr- 
jährigen Irrfahrten  Wallace’s  zur  Aufsuchung  dieser  Thiere 
zu  gedenken. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1856  traf  Wallace  zu  Makassar 
auf  Celebes  einen  Kaufmann , der  mit  den  Am-Inseln  in 
Handelsvcrbindung  stand,  und  hörte  von  ihm,  dass  daselbst 
zwei  Arten  dieser  Vögel  (P.  apoda  und  roginl  sehr  gemein 
wären.  Mit  ihm  schiffte  sich  Wallace  ein.  Unser  Forscher 
war  glücklich,  als  er  den  orstnn  Paradiesvogel  (P.  regia) 
sah,  und  schilderte  diesen  Augenblick  als  den  herrlichsten 
seines  Lebens.  Die  grössere  Art  (P.  apoda)  liess  sich  erst 
vier  Monate  später , über,  im  Prachtkleide  sehen  und  von 
dieser  summelte  Wallace  eine  ganze  Reihe  Bälge. 

Im  Jahre  1858  Ubersiedelte  Wallace  nach  Dorey  im 
vollsten  Vertrauen  auf  eine  reiche  Ernte,  da  hier  es  ge- 
wesen, wo  Lcsson  von  den  Eingobornen  wenigstens  8 Arten 
Paradiesvögel  kaufte.  Niemand  alter  kannte  daselbst  die 
Zubereitung  der  Vogelbälge  und  überhaupt  mehr  als  Kino 
Art  Paradiesvögel  (P.  papuana).  Wallace  machte  daselbst 
nur  sehr  geriugo  Ausbeute.  Von  da  wurde  der  unermüd- 
liche Reisende  nach  Ambcrbnki  als  einen  für  Forschungen 
günstigen  Platz  verwiesen.  Aber  auch  hier  waren  seine 
Bemühungen  wenig  lohnend. 

Enttäuscht  und  krunk  verlies*  Wallace  sein  Eldorado 
und  durchstreifte  1 J Jahre  hindurch  die  Molukken.  Im 
Jahre  1860  aber  entwarf  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Genossen  Allen  einen  neuen  Plan  zur  Erforschung  der  Hei- 
math  der  Paradiesvögel.  Allen  ging  nach  Mysol,  während 
Wallace  einen  anderen  Weg  nahm,  um  mit  Allen  im  Herbste 
in  Ternato  wieder  zusammenzutreffen.  Mysol  sollte  nach 
Aussage  landeskundiger  Kaufleutc  reich  au  Paradiesvögeln 
sein  und  auf  Waigiou  kaufte  Lesson  binnen  weniger  Tage 


*)  Nicht,  wie  irrthiimtich  in  „Weinlnmf*  Thiergarten"  und  in 
„Brehm's  Thierlelwn"  tu  lesen,  ftlr  150.000  Gulden. 


7 verschiedene  Arten  'dieser  Vögel.  Wallace  sah  sich  ge- 
zwungen, zu  seiner  Reise  ein  eigenes  Schiff  zu  bemannen, 
und  als  endlich  Alles  bereit  und  die  Leute  dun  halben  I^ohn 
als  Aufgeld  in  Empfung  genommen,  lief  die  ganzo  Beman- 
nung bei  der  orsten  besten  Gelegenheit  duvon,  unseren 
Reisenden  mit  seinen  beiden  Amboiucsischcn  Jägern  ihrem 
Schicksal  überlassend.  Allerlei  Missgeschick  Schlag  auf  Schlag 
verfolgte  Wallace  sowohl  als  seinen  Gefährten  Allen,  bi» 
sie  auf  Waigiou  ankuraou , woselbst  Lesson  ebenfalls  gute 
Beute  gemacht  huttc.  Doch  die  meisten  der  von  Lesson 
daselbst  gesammelten  Vögel  waren  nur  Handelsartikel  der 
Eingcborncn,  keineswegs  auf  dor  Insel  heimisch.  Das  Re- 
sultat der  Durchforschung  dieser  zwoi  fast  gänzlich  unbe- 
kannten Pupu-inscln  war  eine  einzige  neue  Art  Paradies- 
vogel als  die  Frucht  eines  mühevollen  Jahres. 

Auf  Waigiou  erfuhr  Wallace,  da»B  die  Paradiesvögel 

8 Tagereisen  tiof  aus  dem  Inneren  gobracht  würden , das» 
aber  die  dortigen  Kingeborneu  Menschenfresser  wären.  Auf 
Sorong  aber  lebten  die  Paradiesvögel  - Händler  der  Küste 
näher  und  die  Bewohner  galten  für  weniger  gefährlich. 
Darauf  hin  beschloss  Wallace,  dort  seine  Forschungen  fortzu- 
sotzen.  Der  Sultan  von  Tidore  war  so  freundlich,  dem' 
Reisenden  einen  Tidorcsischcn  Offizier  und  zwei  Soldaten 
zur  Begleitung  zu  geben.  Nichts  desto  weniger  thürroten 
sich  allcrloi  Schwierigkeiten  auf.  Die  Häuptlinge  der  Kiisten- 
dörfer  treiben  nämlich  mit  Paradiesvögeln  einen  nicht  un- 
bedeutenden Handel  und  kaufen  dieselben  den  Bergbewoh- 
nern zu  sehr  niedrigen  Preison  ab.  Deshalb  glauben  sie 
durch  jeden  Versuch  eines  Fremdlings,  direkt  mit  den  Berg- 
bewohnern zu  handeln , ihr  Interesse  verletzt  tind  suchen 
das  Vorhaben  auf  alle  erdenkliche-  Weise  zu  erschweren  und 
zu  hintertreiben.  Dennoch  wurden  alle  Hindernisse  glück- 
lich überwunden,  die  Ausbeute  war  aber  höchst  gering. 

Fünf  Forschungsreisen,  deren  jede  mehr  als  ein  lialbos 
Jahr  in  Anspruch  nahm,  lieferten  von  den  13  auf  Ncu- 
Guinea  bekannten  Arten  nicht  mehr  als  5. 


Die  Ansiedelungen  an  der  Nordküate  von  Australien. 

Während  dor  von  Melbourne  aus  unternommene  Versuch 
einer  Besiedelung  des  Landes  am  Camdon  Harbour  (15J° 
S.  Br.)  uls  gescheitert  zu  betrachten  ist,  da  fast  alle  dahin 
gebrachten  Schafe  starben,  und  die  kleine  Ansiedelung  an 
der  Mündung  des  Adelaide-Flusses  (12{°  8.  Br.)  eher  Rück- 
schritte als  Fortschritte  gemacht  hat,  so  dass  ihr  ferneres 
Bestehen  zweifelhaft  wird,  scheinen  die  ähnlichen  Versuche 
auf  dem  Gebiete  von  Queensland  viel  günstigere  Resultate 
zu  geben.  Somerset  auf  Kap  York  gedeiht  bis  jetzt  und  ist 
durch  die  Einrichtung  monatlicher  Dampfschifffahrten  zwi- 
schen Brisbane  und  Singaporc  in  regelmässige  Postverbin- 
dnng  getreten.  Auch  am  Car|>entaria-Oolf  ist  1865  eine 
Niederlassung  gegründet  worden,  und  zwar  an  dem  höch- 
sten zu  Schiff  erreichbaren  Punkt  des  Albcrt-Flussos  (siehe 
„Geogr.  Mitth.”  1864,  Tafel  7).  Sie  erhielt  zu  Ehren  des 
Mannes,  der  von  der  Siidküstc  aus  zuerst  den  Oarpentaria- 
Golf  erreichte,  den  Namen  Burketown.  Die  Regierung  von 
Queensland  erbietet  sich,  falls  eine  telegraphische  Verbindung 
zwischen  Indien  und  Australien  zu  Stande  kommt,  die  Lei- 
tung bis  Burketown  auf  ihre  Kosten  herzustellen.  An  der 
Ostküstü  vo"  Queensland  umfasst  das  Tclegraphen-System 
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bereits  Port  Denison  und  wird  wohl  in  nicht  langer  Zeit 
big  zu  der  neuen  Ansiedelung  Cardwell  in  der  Rockingham- 
Bai  ausgedehnt  werden. 


Ijandsborough’s  Reise  von  Rockhampton  nach  Port 
Denison  in  Queensland. 

Zwischen  den  grossen  Routen  der  Entdeckungs-Reisenden, 
welche  die  Karten  von  Queensland  durchziehen,  bleiben  noch 
grosse  weisse  Stellen,  die  eine  vollständige  Unkenntnis»  über 
die  Beschaffenheit  der  betreffenden  Gegenden  nudeuten. 
Diese  Uukeuntuiss  besteht  jedoch  zum  Theil  nur  für  die 
Kartographen , es  fehlt  an  Aufnahmen  und  exakten  Be- 
schreibungen, während  viele  dieser  weissen  Stellen,  wenig- 
stens in  der  östlichen  Hälfte  der  Kolonie  und  südlich  vorn 
20.  Breitengrad,  mit  Schäfereien  besetzt  und  von  "Wegen 
durchzogen,  also  im  Laude  selbst  keineswegs  terrae  incognituc 
sind.  Uber  einen  dieser  Landstriche,  den  zwischen  dem 
Belyundo  und  Thomsou-ltiver  sich  ausbreitcuden,  gab  kürz- 
lich \V.  Luudsborough , der  bekannte  Australische  Ent- 
deckungs-Reisende, einige  Nachricht  ').  Er  ging  Ende  1864 
und  Anfang  1865  von  Rockhampton  am  Fitzrov-Fluss  west- 
lich nucli  den  Bowen-Dowu»  am  Thomson-Fluss  und  von  da 
nordöstlich  nach  Port  Denison,  kreuzte  den  Zwischenraum 
zwischen  dem  Belyundo  und  Thomson  also  zwei  Mul  an 
verschiedenen  Stellen.  Sein  Bericht  ist  ausserdem  auch 
deshalb  von  Interesse,  weil  er  abermals  von  dem  raschen 
Fortschreiteu  der  Besiedelung  des  Landes  Zeugnis»  ablegt 
Wir  heben  daher  das  Wesentlichste  daraus  hervor. 

Kockliampton  hat  sich  in  den  acht  Jahren  seine»  Beste- 
hens zu  einer  aufblühenden  Stadt  von  5-  bis  6000  Ein- 
wohnern erhoben  und  bildet  den  Ausfuhrhafen  für  die  Wolle, 
die  am  Comet,  auf  den  Peak-Downs  und  am  Barcu  gewonnen 
wird.  Von  da  bis  nach  Roxburgh  am  Dawson-Fluss , eine 
Strecke  von  80  Engl.  Meilen,  führt  eine  bequeme  Strasse, 
überaus  belebt  von  Reisenden  und  Lastwagen,  die  aus  dem 
Inneren  die  Wolle  nach  Rockhampton  und  von  da  die  Be- 
dürfnisse der  Schäfereien  zurück  bringen.  Längs  dieser  Strasse 
findet  man  überall  Gasthäuser.  Vom  Dawson,  der  bei  Hoch- 
wasser mittelst  einer  Fähre  überschritten  wird,  führen  zwei 
Wege  nach  Westen,  einer  zu  den  Peak-Downs,  der  andere 
nach  dem  Barcu.  Auf  dem  letzteren  fand  Landsborough 
zwar  keine  Gusthäuscr,  aber  die  in  geringen  Entfernungen 
von  einander  gclcgcucu  Schäfereien  gewähren  hinlängliche 
Unterkunft.  Der  Raum  zwischen  dem  Comet-  und  Nogoa- 
Fluss  ist  vielleicht  das  schönste  Grasland  im  mittleren  Theil 
der  Kolonie. 

Von  den  Mantuan-Downs  an  bog  Landsborough  nördlich 
vom  Barcu- Weg  ub,  um  einem  „Hodson's  Track”  genannten 
Pfad  nach  dem  Amunac-Creek,  einem  Nebenarm  des  Thomson, 
zu  folgen.  Der  gewöhnlich  benutzte  Weg  über  den  Barcu 
ist  100  Engl.  Meilen  länger,  hat  aber  den  Vortheil,  dass 
er  einen  weit  gegen  Norden  sich  ausdehnenden  Strich  schlech- 
ten Bodens  umgeht,  der  bald  „Triodia-  oder  Gift-Land”,  bnld 
„Wüste”  genannt  wird.  Das  giftige  Gastrilobium  grandi- 
Horum,  das  auf  den  Saudsteinhöhen  dieser  Gegend  wächst, 


')  ProcmliiiK»  of  the  K.  Geogr.  Soc.  of  London,  Yol.  X,  No.  II, 
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tödtete  fast  1000  StUck  Schafe  von  der  ersten  Heerde,  dio 
Hudson  auf  diesem  Wego  nach  dem  Armmac  trieb. 

Die  „Wüste”  beginnt  51  Engl.  Meilen  von  den  Man- 
tuan-Downs, jenscit  der  Alpha-Station.  Sie  ist  nur  von 
Wilden  bewohnt  Dur  Pfad  fuhrt  zunächst  von  der  Alpha- 
I Station  nach  der  Bclvando-Kuttc  (10  Engl.  Meilen),  dann 
über  sandigen  und  ebenuu  Boden  mit  guter  Weide  zum 
Birkhead-Creck  (40  Engl.  Meilen)  und  gelungt  nun  erst  zu 
dem  Qiftlaud,  wo  hohe  kahle  Rücken  hie  und  du  mit  dem 
Gustrilobium  besetzt  sind  und  dus  häutige  Vorkommen  der 
Triodiu  dio  sclileehte  Beschaffenheit  des  Bodens  anzeigt. 
Nur  15  Engl.  Meilen  breit  ist  dieser  schlechteste  Gürtel, 
daun  treten  nach  dem  Alico-Crook  hin  wieder  Ebenen  mit 
reicher  Weide  auf. 

Die  Weideläudoreieu  am  Arratnnc  - Creek  sind  vielleicht 
noch  schöner  als  die  am  Comet  und  Nogoa,  über  sie  haben 
den  Nachtheil,  dass  sie  so  weit  vom  Mcor  entfernt  und 
Dürrungcn  ausgesetzt  sind.  Dus  Letztere  scheint  indes»  auf 
die  Schafzucht  wunig  Kinlluss  zu  hubcu,  denn  Lands- 
borough fuud  hier  und  auf  dun  Bowen-Downs  dio  Schnf- 
hecrdcu  in  bester  Beschaffenheit,  obwohl  cs  seit  8 Monaten 
nicht  geregnet  hatte. 

ln  der  Schäferei  uuf  den  Bowcu-Downs  erfuhr  er,  dass 
eine  Riudurhccrdc  von  du  glücklich  nucli  den  Plains  of 
Promise  am  Carpcutaria-Golf  gebracht  worden  war  und 
dass  man  40  Eogl.  Meilen  westlich  von  den  Downs  einen 
schönen  Fluss  in  ausgezeichnet  gutem  Land  entdeckt  und 
Darr  benannt  linbe.  Vielleicht  ist  dieser  Darr  der  obere 
Lauf  des  Thomson. 

"Von  deu  Bowen-Downs  ging  diu  Reise  nordöstlich  dem 
Suttor  oder  vielmehr  dem  Belyundo  zu,  denn  die  vereinigten 
Gewässor  des  Suttor  und  Belyundo  haben  den  letzteren 
Namen.  Auf  eine  Strecke  von  58  Engl.  Meilen,  bis  zu 
deu  sogenannten  Fischuroien  der  Schwarzen  um  Cornish- 
Creek  (dem  bei  den  Bowen-Downs  vorbeigeheuden  Arm  des 
Thomson),  fand  Luudsborough  überall  Wasser,  daun  beginnt 
| wieder  die  „Wüste".  Dio  ersten  13  Engl.  Meilen  bis  zu 
den  Duck  Ponds  trägt  der  Boden  noch  liiurcichcndeg  Gras 
für  die  Thiere  der  Reisenden,  dann  aber  tritt  abermals  die 
GiftpHiuize  auf,  besonders  lüiufig  auf  den  Höhen,  die  nach 
dem  Buchanan-See  hinführen.  Mau  schickt  daher  bei  Schaf- 
transporten durch  diese  Gegend  cineu  Manu  voraus,  der 
dio  Giftptlauzen  längs  des  Weges  abschneidet. 

Der  Buchanan-See  ist  mehrere  Engl.  Meilen  breit  und 
20  Eugl.  Meilen  laug,  ohne  Abfluss  und  von  bewaldeten 
Hügeln  umgeben.  Sein  Wasser  ist  dem  Geschmack  nach 
salziger  als  dus  Meerwusser,  an  seinen  von  Salzpflanzen 
umgebenen  Ufern  kann  man  mit  leichter  Mühe  Salz  sam- 
meln. Da  Landsborough  an  seinem  Südende  vorbei  kam, 
so  lässt  sich  seine  Lage  ungefähr  bestimmen;  dieses  Siidcude 
liegt  nämlich  107  Engl.  Meilen  von  den  Bowen-Downs  oder 
49  Eugl.  Meilen  von  den  Fischereien  am  Comish-G'reek  und 
76  Engl.  Meilen  von  dor  Vine  Creek-Stalion  am  Bclyando. 
Unfern  des  See’«  Liegen  MrGloshun’s  Wasserlöcher  mit  süssem 
Wasser. 

Auch  östlich  vom  Sec  setzt  sich  das  Giftland  noch 
22  Eugl.  Meilen  weit  fort.  Tausende  von  Selmfgerippen  be- 
zeugen die  Häufigkeit  des  Gustrilobium , bis  es  im  Gebiet 
des  Belyando  verschwindet.  Der  Pfad  vom  Salzse©  nach 
t diesem  Fluss  berührt  die  Whistling  Duck  "Walcr-holes 
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(6  Engl.  Meilen),  die  Pigeou  Water-holes  (16  Engl.  Min.), 
den  Tomahawk  - Creek  (6  Engl.  Meilen),  den  Rocky-Creek 
(6  Engl.  Meilen),  den  Saudy -Creek  (9  Engl.  Meilen)  uud 
den  Bully-Creek  (13  Eugl.  Meilen),  wo  dio  erste  Ansiede- 
lung steht.  Das  grosse  Thal  des  Bclyando,  dicht  mit  Bri- 
galow-  und  Gidya-Skrubs  bewachsen,  ist  bis  jetzt  wenig 
besiedelt,  da  aber  die  Schafe  selbst  in  diesen  Dickichten 
gut  gedeihen,  wird  es  ohne  Zweifel  bald  in  Aufnahme 
kommen. 

Die  letzten  100  Engl.  Meilen  der  Reise  führten  durch 
das  „Küatcnlaud",  wie  es  dio  Squatters  nennen,  das  für 
Schafe  gewöhnlich  nicht  das  giinstigsto  ist.  Der  Wechsel 
von  Borg  und  Thal,  dio  üppige  Vegetation,  die  Palmen  uud 
andere  reich  belaubte  Bäume  nn  den  Ufern  der  FIüsbc, 
anmuthig  mit  Schlingpflanzen  behängt,  geben  der  Luudschuft 
oinen  malerischen  Charakter. 

Dio  Stadt  Bowen  am  Port  Denisoti,  erst  im  April  1861 
angelegt,  zählt  bereits  über  1000  Seelen.  Dio  hohen  Berge 
am  Ufer,  die  liebliche,  mannigfach  gestaltete  Bucht,  die 
vorliegenden  Inseln  und  die  tropische  Vegetation  rechtfer- 
tigen den  bei  den  Bewohnern  üblichen,  nnschcinoud  ruhm- 
redigen Vergleich  mit  dem  Golf  von  Neapel.  Für  ein  tro- 
pisches Land  ist  dag  Klimu  ausgezeichnet,  die  Sommerhitze 
wird  durch  Seewinde  gemässigt  und  im  Winter  friert  es 
sogar  wenige  Meilen  von  der  Küste  schon  bedeutend. 

Ein  Seo  mit  zwei  Ausflüssen  in  den  Andes. 

In  Folge  von  Speke’s  Aussage,  dass  der  Ukcrewe-Sec 
mehrere,  'sieh  zum  Weissen  Nil  vereinigende  Ausflüsse  habe, 
entspann  sich  eine  lebhafte  Debatte  darüber,  ob  ein  !ieo 
überhaupt  auf  die  Dauer  zwei  oder  mehrere  Ausflüsse  haben 
könne,  und  neben  verneinenden  Urtheilcu  brachte  das  „Athc- 
naeum”  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1863  ')  eine  Reiho 
von  Beispielen.  Ein  solches  Beispiel  führt  nun  nachträglich 
auch  ein  bekannter  Amerikanischer  Reisender,  der  durch 
seine  Forschungen  in  Central  - Amerika  hoch  verdiente 
E.  Geo.  Squier,  auf.  Er  schrieb  im  Februar  d.  J.  aus  New 
York  un  dus  „Atbeuaoum”: 

Als  ich  vor  zwei  Jahren  in  den  Andes  war,  erhiolt  ich  ein  t 
Exemplar  des  „Atheiuieum”,  in  welchem  Mitthoilungcn  über 
dio  Frago  von  Seo’n  mit  doppelten  Ausflüssen  enthalten 
waren.  Einige  Wochen  später  reiste  ich  von  Puno,  der 
Hauptstadt  in  dem  grossen  terrestrischen  Becken  des  Titi- 
caca-Scc’s,  nach  Cuzco,  der  Inen- Hauptstadt.  Ich  musste  j 
dabei  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Titicnca-Bccken  und 
dem  Amazonenstrom  überschreiten , und  zwar  ist  hier  der 
Scheidepunkt  der  Pass  von  La  Raya  in  14°  30'  S.  Br., 
70°  50'  W.  L.,  14.500  Engl.  Fuss  über  dem  Meer,  am 
Fuss  des  grossen  Sehueebergcs  Vilcanota.  An  diesem  Punkt 
liegt  gerade  auf  dem  Kauim  der  Wasserscheide  ein  kleiner 
See  oder  Sumpf,  dessen  Wasser  zwischen  Massen  von  torf- 
artigem  zitternden  Rasen  hcraufzuquellen  scheint  und  unter 
dem  kalten,  stählemeh  Himmel  dieser  unwirthlichen  Gegend 
klur,  ul>or  dunkel  uussieht.  Einige  Wasservügcl  kräuselten 
dus  düstere  Wasser  dieses  tiutcnühnlichen  Sumpfes,  um 
den  sich  rings  die  im  Grundpinn  vollkommen  erkennbaren 
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Reste  einer  Anzahl  luca-Tambos  zeigten  — Zufluchtsorte 
für  Roiscudo,  wie  sio  die  Spanische  Civilisation  zu  erhalten 
versäumt  uud  noch  weniger  neu  ungelegt  hat.  Aus  diesem 
See,  uur  wenige  hundert  Fuss  von  einander  entfernt,  fliessen 
zwei  verschiedene  Bucho,  der  eine  südwärts,  die  Quelle  des 
in  den  Titicaea-See  lullenden  Rio  Pucura,  der  andere  nord- 
wärts, die  Quelle  des  Rio  Vilcanota,  der  unter  den  auf 
einander  folgenden  Namen  Vilcomayo,  Urubamba  und  Ucayali 
wahrscheinlich  den  wahren  Qucllfluss  des  Amazonenstromes 
bildet.  Diese  aus  dem  See  von  La  Raya  ausflicsscnden 
Gewässer  waren  klein,  nur  Bäche  zur  Zeit  meines  Besuches 
in  der  trockensten  Zeit  (d.  h.  im  Winter),  aber  ich  glaube, 
dass  sie  in  der  Regenzeit  bedeutend  wachsen.  Ich  halte 
cs  nicht  für  unmöglich,  dass  ein  ungewöhnlich  starkes  oder 
besonderes  Wachsen  des  Rasens  auf  der  einen  oder  anderen 
Seite  des  Sumpfes  das  Wasser  mehr  nach  Norden  oder  mehr 
nach  Süden  drängen  und  ihm  schliesslich  nur  Eino  bestimmte 
Richtung  geben  könnte.  Aber  die  Quantität  des  ausflies- 
scuden  Wassers  ist  so  gering,  dass  seine  uuswusclionde  Kraft 
wahrscheinlich  nicht  hinreicht,  einem  der  beiden  Biiche  auf 
die  Dauer  ein  ausschliessliches  Bett  auf  Kosten  des  anderen 
zu  graben. 

Ein  Erdbeben  als  Retter  in  der  Noth. 

Am  17.  November  1865  schifften  sich  vier  Missionäre 
von  der  Insel  Lifuka,  einer  zur  Haubai-  (Hapai  der  Engli- 
schen Karten)  Gruppe  gehörigen  Insel  des  Tonga  - Archipels, 
auf  dom  Missionsschiff  „John  Wcslcy”  nach  Tongalabu  ein, 
wo  sie  einer  Versammlung  in  Nukualofa  beiwohnen  wollten. 
Bei  schönem  Wetter  und  günstigem  Wind  näherte  mnn  sich 
rasch  dem  Ziele,  um  2 Uhr  Nachts  kam  Land  in  Sieht  und 
der  Kurs  wurde  danach  geändert,  aber  am  Morgen  des 
18.  November,  um  4 Uhr  20  Min.,  sticss  das  Schiff  bei  der 
kleinen  Insel  Tau  gegen  ein  Korallenriff  und  setzte  sich 
noch  wiederholten  Stösscn  darauf  fest.  Die  Brandung  schlug 
über  das  Deck,  Alles  durchnässend,  und  als  gegen  6 Uhr 
mit  furchtbarem  Kruchen  die  Rückwand  einbrach,  füllte  sich 
das  Schiff  rasch  mit  Wasser.  Es  war  die  höchste  Gefahr, 
dass  das  Wrack  von  der  Brandung  gänzlich  zertrümmert 
oder  zurück  ins  tiefe  Wasser  gezogen  und  verschlungen 
werde.  Da  plötzlich,  20  Minuten  vor  6 Uhr,  erzittert  dio 
Erde,  einige  ungeheure  Wellen  kommen  heran,  heben  das 
Wrack  und  tragen  es  über  das  Riff  hinüber  in  nur  3 Fuss 
tiefes  Wasser.  Das  Schiff  war  verloren,  aber  ulle  Passa- 
giere und  sogar  die  Ladung  wurden  durch  dieses  wunder- 
bare Zusammentreffen  gerettet. 

Das  Erdbeben  wurde  in  weitem  Umkreis  gespürt.  Es 
war  ziemlich  heftig  auf  den  Inseln  Lifuka  und  Vavau,  wo 
Uhren  stehen  blieben,  Bilder  hin  und  her  schwangen  und 
Glaslampeu  rasselten,  und  wurde  sogar,  wie  die  „Times”  vom 
9.  März  |866  meldet,  in  beträchtlicher  Entfernung  westsiid- 
westlieh  von  den  Tonga- Inseln,  unter  24°  S.  Br.  und 
173°  30'  W.  L.  v.  Gr.,  auf  offenem  Meere  von  dem  Ameri- 
kanischen Schiff  „S3-ren",  Capt.  Morse,  um  dieselbe  Zeit 
(um  6 Uhr  Morgens  am  18.  November)  als  Vibration,  ver- 
bunden mit  betäubendem  Geräusch,  beobachtet  '). 

')  Melbourne  Chronicle,  20.  Jununr  1866,  und  Wealovan  Missio- 
nare Noti«»»  APrä  1866. 
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Bemerkungun  übor  oinigo  Inseln  Central -Polynesiens. 

Von  Jt.  Grundcmann . 

Nördlich  von  den  Samoa-Inseln  linden  wir  auf  unseren 
Kurten  die  Union-Gruppe,  zu  der,  wie  cs  scheint,  nur  die 
drei  Inseln  Outufu  (Duke  of  York'«  I.),  Nukunouo  (Duke  of 
Clureucc’s  1.)  und  Fukaafo  (Bowditch  I.)  gerechnet  werden. 
Der  Original-Name  ist  auf  denselben  nicht  augegeben.  In 
Polynesien  scheint  man  sie  allgemein  mit  dem  Namcu  Tokclnu- 
Gruppe  zu  bezeichnen,  wenigstens  werden  sie  so  in  den 
dort  so  bedeutungsvollen  Missionskreisen  vorwiegend  ge- 
nannt, während  die  Bezeichnung  „Union -Gruppe”  sich  nur 
seltener  findet.  Auch  wird  von  der  eben  erwähnten  Autorität 
dieser  Name  keineswegs  auf  die  drei  oben  genannten  Inseln 
beschränkt.  Von  Samoa  nach  Norden  schiffend  erreicht  man 
vielmehr  schon  mit  Olosengu  die  erste  der  Tokelau-Gruppc. 
Bei  den  Schiffern  scheint  sic  gewöhnlich  Quiros  I.  zu  heissen. 
Da  der  auf  Upolu  wirkende  Missionär  der  Londoner  Missions- 
Gesellschaft,  ltev.  Goold  Bird,  der  sie  im  Frühjuhr  1863 
vom  „John  Williams”  suh , die  Position  (jedenfalls  nach 
nautischer  Autorität)  uls  170°  55'  und  11°  5'  'augiobt,  so 
ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  sie  mit  Wilkes’  Swaiu  I.  iden- 
tisch ist,  für  welche  die  Englischen  Admiralitäts-Karten  die 
Gente  Ilermosa  1.  des  Quiros  setzen.  Der  Missionär  giebt 
uns  von  derselben  folgende,  mit  den  meisten  Zügen  der 
Wilkes’ sehen  übereinstimmende  Beschreibung  ■):  „Sic  ist  etwa 
100  Meilen  von  F’okaafo  entfernt.  Keine  Eingeborucn  leben 
auf  derselben,  nur  ein  Amerikaner  mit  seiner  Familie  ge- 
mischten Blute«  hat  sich  dort  niedergelassen,  um  Kokosöl 
zu  fabriciren.  Die  Insel  gehört  zu  der  Gattung  der  hohen 
Korallen-Inscln  und  erhebt  sich  etwa  15  bis  25  Fuss  über 
den  Meeresspiegel.  Sie  ist  fast  rund  und  misst  4j  Meilen 
im  Umfang.  Eine  besondere  Kigcnthümlichkeit  hat  sie  an 
ihrer.  Süsswassor-Lagune  [?].  Sie  bietet  den  Anblick  einer 
reichlich  mit  Kokos-Palmen  besetzten  Insel  dar.” 

Nach  dieser  Beschreibung  ist  cs  wohl  nicht  möglich,  sic 
mit  Quiros’  Gente  Hormosu  I.  zu  idcutificircn,  selbst  wenn 
die  Andeutungen  über  die  Lüngon-Position  derselben  dafür 
sein  sollten.  Der  letztgenannten  Insel  wird  nach  Quiros 
ein  Umfang  von  6 Lcagucn  gegeben;  ihre  Lagune  wurdo 
von  der  Fluth  gebildet;  die  beträchtliche  Anzahl  der  schönen 
Bewohner  *)  — kurz,  die  ganze  Beschreibung  des  Spanischen 
Entdeckers  lässt  sich  durchaus  nicht  mit  dem  oben  ge- 
nannten Inselchen  in  Einklang  bringen.  Wir  würden  uns  weit 
eher  cntschliessen,  mit  Burncy,  Krusenstern  und  St.  Julian  *) 
dieselbe  auf  Byron’»  Islands  of  Dünger  zu  übertragen, 
wenn  mun  nach  deren  ganzer  Erscheinung  nicht  die  Er- 
wähnung mehrerer  Inseln  erwarten  müsste,  so  wie  auch 
das  Fohlen  aller  Andeutungen  (bei  Quiros)  über  die  auf- 
fallenden gefahrvollen  Klippen,  denen  sic  den  Namen  ver- 
dunken,  dagegen  bedenklich  machen  müsste.  Vielleicht  ist 
c*  daher  besser,  was  Findlay  4)  wenigstens  für  möglich  hält, 
mit  Annahme  einer  irrthümlichen  Breiten  - Angabe  Quiros’ 
Gonte  Hcrraosa  I.  in  Fukaafo  zu  finden,  wobei  zugleich 
erklärt  wäre,  weshalb  Mendaila  sie  nicht  gesehen  hat,  was 

*)  Christian  Work,  1883,  p.  504. 

*)  Man  hat  xwar  mehrere  Beispiele,  dass  Inseln,  die  in  der  Ent- 
dockungeperiode  unbewohnt  gefunden  wurden,  jetat  bewohnt  sind,  ein 
Beispiel  de«  umgekehrten  Verhältnisses  aber  ist  dem  Schreibor  diese« 
(der  allerding«  noch  Neuling  in  diesen  Studien)  nicht  gegenwärtig. 

*)  Oflicial  Report  of  Central  Polynesia.  Sydney  1857. 

*)  South  Pactfip  Directory.  11.  Edit.  1863. 


bei  der  ersteren  Annahme  jedenfalls  sehr  auffällig  bleiben 
müsste. 

Sollte  aber  unscjr  Inselchen  Olosenga  von  keinem  jouor 
Entdecker  gesehen  worden  sein?  Auch  nicht  von  Mcndaün, 
dessen  Kure,  sofern  wir  seine  San  Bernardo-lnsclu  mit  den 
Islands  of  Danger  identificiren , nahezu  die  Breiten-Position 
desselben  berühren  musste?  Freilich  hat  er  weiter  westlich  in 
der  gleichon  Breite  seiner  San  Bernardo-Inseln  die  kleine  Soli- 
taria  entdeckt,  doch  bekommen  wir  für  dieselbe  nach  seinen 
Angaben  etwa  175°  W.  L.  Vergleicht  man  aber  seine 
Beschreibung  der  Solituria  — rund , eine  Lcague  im  Um- 
fange, mit  Kokosbäumen  besetzt,  ganz  mit  Uiffcn  umgeben, 
die  die  Landung  verhinderten  *)  — , so  wird  man  sich  kaum 
der  Frage  erwehrun  können:  Sollten  nicht  Mcndaila’s  sehr 
unsichere  Angaben  über  dio  Länge  sich  so  weit  korrigiren 
lassen,  dass  wir  seine  Solitaria,  nachdem  dieselbe  vergeblich 
in  der  angegebenen  Position  gesucht  worden  ist,  in  unserer 
Olosenga  wiederzufinden  hätten  ? 

Hiernach  möchte  ich  an  Stelle  dos  Geilte  Hermosa  der 
Englischen  Admiralitäts-Karte  folgende  Bezeichnung  setzon : 
Olosenga  (vermeintliche  Quiros  I.),  Wilkes’  Swain  I., 
Mcndaila’s  Solitaria  (?). 

Zur  Tokelau-Gruppc  gehören  ferner  die  schon  erwähnten 
San  Bernardo-Inseln  Mendaila’»,  über  deren  Identität  mit  den 
Islands  of  Danger  Byron’s  bereits  iu  den  „Googr.  Mitth.”  1859, 
S.  184,  ausreichend  die  Bede  gewesen  ist.  Wir  erwähnen 
nur,  wie  die  ganzo  Schilderung  der  Inseln  mit  ihren  Un- 
tiefen in  Menduilu’s  Boise  dieselbe  bestätigt.  Auch  iu 
Quiros’  Boise  wird  eine, — nach  anderen  Quellen  mehrere  San 
Bernardo-Inseln  beschrieben.  Dieselben  sind  in  seiner  Denk- 
schrift von  ihm  selbst  nicht  erwähnt.  Dies.«  mag  man  ent- 
weder so  erklären,  dass  Quiros,  wenn  er  sie  auch  1606 
besuchte*),  sie  als  eine  schon  bekannte  Entdeckung  de» 
Mendaila  mit  Stillschweigen  überging,  oder  so,  dass  er  sie 
1606  gar  nicht  sah,  sondern  von  soiner  Percgrino-Insel  kom- 
mend nördlich  von  ihnen  vorübcreegelte,  was  wiederum  ein 
Argument  darböte  für  die  Annahme,  dass  Fukaafo  gleich 
Gente  Hermosa  I.  sei,  die  Quiros  in  der  Denkschrift 
N*  Sen*  del  Socorro  nennt.  Bei  letzterer  Voraussetzung 
würde  Alles,  wus  sich  in  jenen  anderen  Quellen  der  Quiros’- 
schcn  Brise  über  Sun  Bcrnardo  findet , durch  Einschaltung 
von  Nachrichton  von  der  1595  mit  Mendaila  gemachten 
Boise  entstanden  sein.  Jedenfalls  dürfen  wir  nicht  neben 
den  Mcnduila’schen  San  Bernardo-Inseln  noch  eine  oder 
mehrere  desselben  Namens  von  Quiros  1606  entdeckte 
Insclu  annehmen,  was  bei  Vergleichung  der  Berichte  auf 
den  ersten  Anblick  nur  zu  wahrscheinlich  ist.  — Danger  1. 
ist  jetzt  dor  gebräuchliche  Name  für  diese  Inseln.  Den 
Original-Namen  suchen  wir  vergeblich  auf  unseren  Karten. 
Erst  der  Untergang  des  Missions-Schiffes  „John  Williams”, 
das  am  17.  Mai  1864  an  einem  21  Meilen  davon  entfernten 
gefährlichen  Felsen  scheiterte,  hat  uns  Gelegenheit  gegeben, 
den  Namen  Puka-puka  kennen  zu  lernen  *).  Derselbe  bezieht 
sich  wohl  nur  auf  eine  der  Inseln,  wie  auch  nur  eine  der- 
selben bewohnt  zu  sein  scheint.  Der  Bericht  des  Kapitäns 
redet  auch  nur  von  Dünger  Island  im  Singular  und  giebt 

')  Man  rerglciche  denselben  Zug  in  der  Beschreibung  der  Swain  1. 
in  der  U.  St.  Etplor.  Kipcd. 

*)  Bekanntlich  batte  er  schon  Mendana’n  Reise  1595  uitgemaebt. 
3)  (London)  Mies.  Magai.  and  Chron.,  Nor.  1864. 
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die  Position  als  10°  5-1'  und  166°  W.  L.  an.  Ob  der 
schon  genannte  Felsen  mit  der  Bank  Byron’s  in  SSO.  iden- 
tisch sei,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Bei  jenem  Schiff- 
bruch ging  zwar  die  ganze  Ladung,  doch  kein  Menschen- 
leben verloren.  Alle  wurden  auf  die  Insel  gerettet  und 
von  den  christlichen  Einwohnern  freundlichst  versorgt,  bis 
ein  Fahrzeug  zu  ihrer  Abholung  von  Upolu  requirirt  war. 

Die  anderen  in  jenor  Gegend  befindlichen,  zum  Theil 
fraglichen  Inseln,  besonders  Nassau  I.  (vgl.  „Gcogr.  Mitthoi- 
lungcn"  1859,  S.  184),  gehören  jedenfalls  auch  mit  zur 
Tokolau-Grupjte.  über  dieselben  fehlen  uns  neuere  Nach- 
richten, deshalb  gehen  wir  hier  nicht  auf  dieselben  ein,  hoffen 
aber  später  durch  direkte  Anfragen  bei  den  Missionären 
geuaue  Nachricht  über  deren  Original-Namen  und  was  man 
sonst  von  ihnen  auf  Samoa  oder  einigen  der  Tokclau-Inseln 
weiss,  in  diesen  Blättern  mittheilen  zu  können. 


Spezifische  Schwere  und  Temperatur  des  Wassers  in 
verschiedenen  Meeren. 

Den  vom  Board  of  Trade  heruusgegebenen  „Metcorolo- 
gical  Papers”  (Nr.  12)  entnehmen  wir  eine  Zusammenstel- 
lung der  aus  sehr  zahlreichen  Beobachtungen  gefundenen 
durchschnittlichen  Temperatur  und  spezifischen  Schwere  des 
Wassers  in  verschiedenen  Meeren. 


8p«tHidn  Schwor#.  Temperatur. 


Nördlicher  Atlantischer  Occan  hi* 

50°  X 

Br.  . 

1 .0366« 

71, ü* 

F. 

SQdlicher  Atlantischer  Occan  bis 

50*  8. 

Br.  . 

1.09670 

6G.«S 

Nördlicher  Grosser  Ocean  hi*  50* 

X.  Br 

1 .03*40 

69,^ 

SQdlicher  Grosser  Ocean  bis  50° 

S.  Br. 

l.OMM 

67,70 

Indischer  Occtn  Tom  Äquator  bi« 

50®  8. 

Br.  . 

1.OM30 

69,98 

Mittelländischen  Meer 

. 

1.0309 

67,3 

Schwarze*  Meer 

56,8 

»» 

Nord-See  .... 

0»t-See 

Rotheg  Meer  .... 

79,1 

ltothc*  Meer  nördlich  von  20°  N 

Br. 

1.0»? 

77,4 

n 

Rothe«  Mrer  «tldlicli  Ton  SO0  N. 

Br. 

1.0373 

Bl.» 

w 

Das  llcsultat  der  ganzen  Untersuchung  und  Berechnung 
scheint  zu  zeigen,  dass  die  Huuptuntcrschiedo  in  der  spezi- 
fischen Schwere  von  lokalen  und  speziellen  Umständen  her- 
rühren. Sie  ist  gross,  wo  die  Verdunstung  stark  ist,  wie 
unter  den  Passatwinden , und  gering  in  den  ltcgioncn,  wo 
cs  viel  regnet.  Am  grössten  wird  sie  in  See- Armen  wie 
dem  Rothen  Meere,  in  welche  weder  Flüsse  noch  Wolken 
sich  orgicsscn,  am  geringsten  bei  den  Mündungen  grosser 
Ströme  wie  des  St.  Lorenz  oder  des  La  I’lata,  oder  in  Mee- 
ren wie  dem  Schwarzen  Meere  und  der  Ostsee,  wo  ein  be- 
deutender Zufluss  süssen  Wassers  Statt  findet.  Unter  hohon 
Breiten  in  der  Nähe  vou  Eis  ist  sie  ebenfalls  gering.  Die 
höchste  irgendwo  notirte  Temperatur  des  Mecrcswassers  an 
der  Oberfläche  ist  94°  unfern  Aden,  88°  und  89°  sind 
nicht  selten  im  Indischen  Occan  nahe  dem  Äquator  beob- 
achtet worden. 


Schnee  ohne  Wolken. 

Von  Dr.  Jlerger  in  Pruikfim  s.  M. 

Am  23.  Dezember  1 865  fuhr  ich  des  Morgens  um  8 Uhr 
von  Deutz  ab  in  der  Richtung  nach  Düsseldorf.  Der  Uim- 
mel  war  vollständig  heiter,  nur  um  östlichen  Horizont 
zeigten  sich  einige  kaum  bemerkbare  Wolkonstreifchen.  Die 


Tiefe  war  so  wenig  mit  Dunst  geschwängert,  dass  man  den- 
selben nur  bemerkte,  wenn  man  oino  sehr  weite  Schicht 
durchblickte.  Um  8 Uhr  5 Minuten  fielen  kleinere  und 
grössere  Eisnädelchen  durch  das  halb  geöffnote  Waggon- 
fenster in  solchen  Menge,  dass  mein  vorgchaltener  Rock 
ziemlich  stark  davon  bedeckt  wurde.  Die  Erscheinung  mochte 
etwa  3 Minuten  angedauert  haben , als  dieselben  sich  in 
Menge  und  Grösse  verringerten  und  alsbald  ganz  aufhörten. 

Nachdem  der  Zug  von  Mülheim  abgegangen,  wieder- 
holte sich  der  Vorgang  und  dauerte  in  gleicher  Lebhaftig- 
keit, wie  ich  diese  Mal  mit  der  Uhr  in  der  Hand  beobach- 
tete, ebenfalls  3 Minuten.  — In  der  Nähe  von  Düsseldorf 
wurden  wir  in  einen  dicken  Nebel  eingohüilt,  der  dort 
schon  seit  6 Uhr  des  Morgens  geherrscht  hatte  und  den 
ich  auf  meiner  ganzen  Boise  weiter  nach  Norden  vorfand. 

So  weit  mir  bekannt,  wird  nicht  leicht  oino  Beobach- 
tung nachzuweisen  sein,  welche  bei  einer  so  vollständigen 
Klarheit  des  Himmels  einen  Niederschlag  konstatirt.  Um 
mich  vor  Täuschungen  sicher  zu  stellen,  untersuchte  ich 
gleich  bei  dem  ersten  Beginn  die  Decke  des  Waggons,  von 
welcher  möglicher  Weise  während  der  Nacht  aufgefallener 
Reif  durch  den  Wind  herunter  gotricben  worden  konnte. 
Sie  war  trocken.  Auch  wurde  der  Rauch  der  Lokomotive 
so  weit  von  dem  Fenster  abgetrieben,  dass  nicht  zu  erklären 
wäre,  wie  etwa  ein  Niederschlag  aus  diesem  die  Erschei- 
nung hätte  bewirken  können.  Beim  zweiten  Fall  ging 
übrigens  dieser  Rauch  nach  dor  anderen  Seite  des  Zuges, 
so  dass  jeder  Zweifel  beseitigt  war. 

Die  meteorologischen  Tabellen  von  Köln  gehen  folgende 
Beobachtungen : 


Karo- 

roeter. 

Thermo- 

meter. 

Wind. 

Wetter. 

31.  Dcxember  9 Ohr  Abends  . 

28*  4,7'" 

+ 2,0°  R. 

SO. 

trübe.  . 

22.  „ 7 Uhr  Morgens 

1 Uhr  Mittags . 
9 Uhr  Abendft . 

28  4,7 
28  4,4 
28  4,0 

♦> 

+ 1.*  ., 
— 1,0 

so. 

SO. 

so. 

trQbe.  • 

trübe. 

bell. 

28.  „ 7 Uhr  Morgens  28  4,8 

1 Uhr  Mittags.  28  4,6 
9 Uhr  Abends  . 28  4,3 

-3,0  ., 
— 1.® 
—2,®  „ 

80. 

8SO. 

SO. 

ziemlich  hell, 
trabe. 

Nebel. 

24.  ,,  7 Uhr  Morgens  28  4,4 

1 Uhr  Mittags.  28  4,4 

-2.®  .. 
+ 4,®  ,, 

SO. 

SO. 

ziemlich  hell. 
belL 

Ich  lasse  zugleich  die  meteorologischen  Angaben  einiger 
anderer  Orto  folgen.  Es  hatte  am  23.  Dezember  Morgen» 


Frankfurt  a.  M.  . 

. 3**° 

lt.  and  Ostwind, 

Trier  . 

. -3,4 

»» 

>» 

Nordwind, 
W entwind. 

Münster 

• —1,2 

»» 

BrtU.ol 

• +0,4 

»» 

»» 

Westwind, 

Königsberg  . 

. +2,7 

n 

Nordwind, 

Diinziic  . 

. +4,7 

*> 

Nordwestwind, 

Berlin  . 

• +8,0 

»» 

>t 

W estnord  west  wind 

Breslau. 

. +1,9 

M 

» 

Westwind, 

Pari*  . 

• —1,* 

»» 

OsUüdostwtad. 

Man  ersieht  hieraus,  dass  im  Süden  von  Köln  eine  nie- 
drigere, zu  den  beiden  Seiten  oben  so  wie  im  Norden  des- 
selben eine  höhere  Temperatur  herrschte  als  am  Orte  selbst, 
so  dass  sie  im  Allgemeinen  von  Süden  nach  Norden  zu- 
nimmt. In  Köln  war  sic  Morgens  7 Uhr  — 3®  R.  Nicht 
viel  mehr  mochte  es  zur  Zeit  der  fraglichen  Erscheinungen 
gehabt  haben. 

Während  nun  dio  meteorologischen  Beobachtungen  dieser 
Stadt  fortwährend  südlichen  Wind  anzeigen,  hatte  ich  zur 
Zeit  des  ersteh  der  beiden  Vorgänge  die  günstigste  Gelegen- 
heit, die  Windrichtung  zu  beobachten,  lu  einiger  Entfer- 
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nung  von  der  Bahnlinie  befanden  sich  mehrere  niedrige  und 
ein  sehr  hoher  Schornstein.  Die  Rauchsäulen  der  ersteren 
zogen  alle  sehr  flach  von  Norden  nach  Süden , der  Rauch 
des  hohen  al>er  machte  orst  einen  sehr  weiten  aufsteigenden 
Bogen  nach  Norden , dann  kehrte  er  um  und  zog  ebenfalls 
fast  ganz  parallel  mit  dem  Boden  nuch  Süden. 

In  diesem  Augenblick  hatte  der  Wind  ulso  nur  von 
einer  nicht  genau  zu  bestimmenden  Höhe  des  hohen  Schorn- 
steins bis  zu  einer  ziemlich  bedeutenden  Strecke  über  dem- 
selben südliche  Richtung.  Unterhalb  und  oberhalb  dieses 
südlichen  Stromes  war  die  Windrichtung  eine  uördliche. 
Und  da  Köln  am  Mittag  bei  SSO.  trübe,  am  Abend  bei  SO. 
Nebel  hatte,  so  liegt  die  Yermuthung  nicht  fern,  dass  der 
obere  nördliche  Strom  den  Nebel  von  Norden  erst  in  der 
Höhe  nach  Süden  führte  und  dass  dieser  sich  daselbst  mit 
einer  kleinen  Drehung  des  Windes  gegen  Norden  am  Abend 
erst  herabsenkte.  Mietern  Hergang  entspricht  eine  Hebung  der 
Quecksilbersäule  des  Morgen s um  O.s'",  dt»  Mittag»  um  0,6'". 
So  wäre  in  dem  brzeiehnelen  Momente  der  nördliche  warme 
Strom  an  zwei  »entrecht  über  einander  gelegenen  Stellen  in 
den  südlichen  kalten  eingedrungen. 

Dem  sei  übrigens,  wie  es  wolle,  von  Bedeutung  ist  nur 
die  Lagerung  der  Ströme  in  diesem  Augenblick,  ihre  Tempe- 
ratur und  ihr  Feuchtigkeitsgehalt.  In  Bezug  auf  letzteren 
ist  zu  beachten,  dass  Köln  noch  am  22.  Abends  „trübe” 
hatte,  der  Norden  hatte  am  Morgen  des  23.  Nebel.  Beide 
Ströme  waren  also  jedenfalls  feucht. 

Ich  habe  in  PoggendorFs  Annal.,  IW.  CXIII,  SS.  456  ff., 
nachgewiesen,  dass  zur  Bildung  eines  Nebels  zwei  eimuider  in 
vertikaler  Richtung  begegnende,  verschieden  tomporirte  (hin- 
länglich feuchte)  Luftströme  nothwendig  sind.  Ich  habe 
daselbst  ferner  erwähnt,  dass  ein  Regen  oder  Scluioe  ohne 
Wolken  Statt  finden  könne,  wenn  ein  warmer  Strom  von 
oben  in  einen  kalten  eindringe.  Der  vorliegende  Fall  ist  ein 
modificirter  Beleg  zn  jener  Darlegung.  An  der  oberen  Bcrüh- 
ruugsgrcnze  des  südlichen  kalten  und  des  nördlichen  wannen 
Stromes  musste  die  Feuchtigkeit  des  letzteren  zu  Eis  kon- 
densirt  werden  und  da  ein  warmer  aufsteigender  Luftstrom, 
der  diese  Eisnädelchen  emporgerissen  hatte,  nicht  vorhanden 
war,  so  mussten  diese  sogleich  nach  ihrem  Entstehen  durch 
die  untere  kältere  Schicht  herunter  fallen.  An  der  unteren 
Berührungsgrcnze  mit  cingr  schon  beträchtlichen  Fall- 
geschwindigkeit angekommen  mussten  sie  weiter  fallen,  du 
der  untere  warme  Strom  nicht  mehr  im  Stande  war,  sie 
noch  aufzuhaltcn  und  emporzureissen.  Indem  diese  Nüdel- 
chen in  der  durchfullcnun  kälteren  Schicht  sich  noch  weiter 
abgekühlt  hatten,  kondensirten  sic  das  in  der  unteren  wär- 
meren Schicht  enthaltene  Wasser;  auch  rissen  sie  an  der 
unteren  Berührungsgrenze  etwa  gebildete  Nüdelchen  mit 
sich  hinab , so  dass  ulso  an  dieser  Stelle  eine  bedeutende 
Nebclbildung  nicht  Statt  finden  konnte.  Der  geringe  Grad 
von  Undurchsichtigkeit  so  wie  das  blutrothe  Aussehen  der 
eben  aufgigangencn  Sonne  mochten  durch  die  füllenden 
Eisnädelchen  und  durch  den  zurückgebliebenen  Dunst  ver- 
ursacht worden  sein , doch  mochte  unmittelbar  über  dem 
Boilen  noch  eine  besonder«!  Nebclbildung  Statt  finden.  Dieser 
war  jedenfalls  von  der  vortiigigen  milderen  Temperatur  noch 
nicht  beträchtlich  herubgesunken  und  war  von  kälterer  Luft 
überlagert.  So  war  die  Bedingung  zur  Nebclbildung  gegeben. 


i Korrespomlironde  meteorologische  Beobachtungen  sott 

Galilei. 

Andres  Pocy  hat  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Paris  eine  lüstorischo  Skizze  über  die  korrespondirenden 
meteorologischen  Beobachtungen  seit  Galilei  mitgethuilt.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
Borolli  in  Pisa , Ruinen  und  Andere  in  Florenz,  Cavulicri 
und  Riccioli  in  der  Lombardei  unter  der  Direktion  der  Aca- 
demia  del  Cimento  ein  weit  ausgedehntes  System  gleichzei- 
tiger meteorologischer  Beobachtungen  in  Italien  organisirt 
hatten;  uueh  beauftragte  der  Grossherzog  Ferdinand  III. 
von  Toscana  die  Mönche  in  seinem  Staate,  Beobachtungen 
zu  machen  und  darüber  zu  berichten.  Um  1649  erkannte 
Perrcz , der  Schwager  von  Pascal , den  Nutzen  einer  über 
die  gunzc  Erde  ausgebreiteten  meteorologischen  Korrespon- 
denz und  1725  lies«  Jacob  Gucrin  in  London  eine  Auffor- 
derung zu  diesem  Zweck  ergehen.  Im  Jahre  1780  wurde 
eine  solche  Korrespondenz  eingerichtet,  als  die  erste  Meteoro- 
logische Gesellschaft  zu  Mannheim  unter  dem  Protektorat 
j des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  gegründet  wurde.  Dreissig 
Akademien  und  viele  Privatpersonen  schickten  die  Resultate 
I ihrer  Beobachtungen  ein,  die  in  12  Bänden  unter  dem  Titel 
„Ephemerides  Societnii»  Mcteorologicae  Palatinnc”  gedruckt 
wurden.  Seitdem  kulminirteti  die  vielen  energischen  An- 
strengungen, die  man  in  Spanien,  Frankreich,  der  Schweiz, 
Englund , Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  machte,  schliesslich  in  der  täglichen  Publikation 
des  ausgezeichneten  „Bulletin  international” , welches  unter 
Le  Vorrior’s  Redaktion  von  der  Pariser  Sternwarte  aus- 
gegeben  wird. 


Geographische  Literatur. 

Vorberioht. 

Die  Firma  A.  Fullorton  & Co.  in  Edinburgh,  deren 
schön  illustrirter  „Gazetteer  of  the  World”  (1851 — 58)  zu 
dun  bekanntesten  geographischen  Lexicis  gehört,  hat  im 
Mürz  d.  J.  den  ersten  Band  eines  „Imperial  Gazetteer  of 
England  and  Wale»’’  herausgegeben,  der  ebenfalls  mit  Karten 
und  Bildern  versehen  ein  sehr  reichhaltiges  ufld  brauchbares 
Werk  zu  werden  verspricht. 

Die  detaillirten  Berichte  und  Karten  über  die  Expedition 
von  Kottenkoff,  flarbot  de  Mamy  und  Krgtchin  in  die  Ma- 
nytsch- Niederung  (1860),  über  die  bisher  nur  ein  vorläufiger 
Bericht  im  Journal  des  Russischen  Ministeriums  der  Reichs- 
domänen (1861)  veröffentlicht  war,  befinden  sich  gegen- 
wärtig im  Druck. 

Die  Kaiserl.  Russische  Geographische  Gesellschaft  hat 
kürzlich  eine  Manuskript- Karte  de*  Kapitän  Budüttehew 
von  dem  Gebiet  zwischen  Utrnri  und  Japanischem  Meer  im 
Maassstab  von  1:200.000  erhalten,  die  viel  neues  topo- 
graphisches Detail  enthalten  soll.  Budistschew  erforschte 
vier  Jahre  lang  hauptsächlich  die  Wälder  zwischen  dem  See 
Hanku,  dem  Golf  Petcr’s  des  Grossen  und  dem  Bikin,  einem 
i Nebenfluss  des  Ussuri,  so  wie  die  in  der  Umgebung  des 
j Kaiserhafcns , der  einen  sehr  geeigneten  Exporthafen  für 
Holz  abgeben  würde,  wenn  man  Schneidemühlen  daselbst 
einrichten  wollte,  denn  auf  dcra  Chinesischen  Markt,  und 
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dieser  käme  hierbei  fast  ausschliesslich  in  Betracht,  findet 
nur  geschnittenes  und  zwar  in  bestimmter  Form  geschnit- 
tenes Holz  Absatz. 

Die  geographischen  und  naturhistorischcu  Ergebnisse  der 
von  der  Decken' sehen  Expedition  in  Ost -Afrika  sollen  in 
selbstständiger  Form  in  nicht  ferner  Zeit  zur  Publikation 
gelangen.  Dieses  Werk  wird  unter  Anderem  auch  die  Auf- 
nahme des  Flusses  Dschuba  enthalten,  auf  dem  bekanntlich 
die  Expedition  zu  Grunde  ging. 

Von  dein  Naturforscher  der  Britisch-Nord- Amerikanischen 
Grcnzkomraission , J.  K.  Lord , wird  ein  zweibändiges  reich 
illustrirtes  Werk  unter  dem  Titel  „The  Naturalist  in  T'an- 
coucers  Island  and  Jlritish  Columbia”  bei  Beutley  in  London 
gedruckt. 

Dr.  Karl  v.  Scherzer’s  „Statistisch- kommerzielle  Ergeb- 
nisse der  Novara-  Expedition”  erscheinen  bei  Brockhaus  in 
Leipzig  gekürzt  und  verbessert  in  einer  billigen  Oktav- 
Ausgabe. 

Die  „Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde”,  die  in  monat- 
lichen Heften  „mit  Unterstützung  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin”  hcrauskam  und  schon  immer  deren  Organ 
war,  erscheint  nun  von  diesem  Jahre  an  als  „Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin"  in  6 Heften  jährlich. 
Die  Redaktion  ist  in  den  Händen  des  Prof.  Dr.  W.  Koner 
geblieben  und  die  Zeitschrift  wird  sicherlich  ihren  wohl- 
erworbenen Kuhm  auch  in  der  neuen  Form  vermehren. 

Die  Socidte  de  gcogrnphic  de  Geneve  hat  nach  längerer 
Pause  ihre  Publikationen  wieder  aufgenommen  und  giebt  nun 
ihre  „Memuires  et  Bulletin”  unter  dem  Titel  „Le  Globe, 
joumal  g/ographigue”  in  Heften  heraus,  deren  8 einen  Jahres- 
bund bilden  werden. 

Eiue  neue  Dänische  Vierteljahrsschrift,  „Danske  Sam- 
linger  für  Historie,  Topographi,  Personal-  og  Literaturhistorie. 
Udgirne  af  Chr.  Brunn,  O.  Nielsen  og  A.  Petersen"  (das 
Heft  von  6 bis  7 Bogen  kostet  17  £ Sgr.) , ist  zum  Theil 
auch  der  Geographie  zu  dienen  bestimmt. 

Im  Verlag  von  Arnold  Ililberg  in  Wien  soll  vom  15.  Juli 
d.  J.  ab  eine  „Internationale  Berue,  Monatsschrift  fiir  das 
gesummte  geistige  Leben  und  Stroben  der  ausscrdeutschen 
Culturwelt”  in  starken  Heften  (zu  1 Thir.)  erscheinen. 
Nach  dem  Prospekt  ist  dxs  Gebiet  ein  weit  umfassendes,  die 
Zeitschrift  soll  sich  zu  einem  fortduuernden  Bilde  des  ge- 
summten intellektuellen  Geschehens  und  Seins,  wie  es  in 
der  Literatur,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  in  dem  socialen 
und  staatlichen  Leben  der  ausser- Deutschen  Kulturwclt  zu 
Tage  tritt,  gestalten  und  nicht  bloss  in  Deutschland  die 
Kenutniss  des  ausscr-Dcutschcn  Kulturlebens  populurisircu, 
sondern  auch  dem  Auslande  die  Kenutniss  der  Deutschen 
Auffassung  desselben,  des  Deutschen  Urtheils  über  dasselbe 
vermitteln.  Wonu  dio  Ausführung  dum  Plane  entspricht, 
wird  diese  Monatsschrift  alle  vorzugsweise  dio  auswärtigen 
Länder  berücksichtigenden  Deutschen  Zeitschriften  an  Voll- 
ständigkeit weit  iibertrelfen,  dio  lange  Listo  der  bis  jetzt 
gewonnenen  Mitarbeiter  und  Korrespondenten , unter  denen 
viele  bekannte  Namen,  spannt  die  Erwartungen  hoch,  ob 
aber  die  Geographie  in  irgend  namhafter  Weise  vertreten 
Bein  wird,  lässt  sich  aus  dem  Prospekt  nicht  erkennen. 
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Deutschland,  Preusson  und  Österreich. 

Pozsony  6«  környöke.  Kstj  flildlani  tlrkeppcl  t»  tobb  abrnval.  (Preu- 
bürg  uutl  seine  Umgebung.  Mit  einer  geologischen  Karte  und  luchte- 
ren Abbildungen.)  S",  394  SS.  Post,  Lautier,  186«.  J fl. 

Reinick,  H.  A. : Statistik  des  Regierungs-Bezirkes  Aachen.  I.  AMi.  P. 
Aachen,  Benrath,  1865.  lj  Sgr. 

Renaudin,  Edm. ■ Nouveau  ljuide  general  du  voyageur  am  bonl»  du 
Khiu.  18°,  9533  pp.  mit  9 Karten  und  28  Slädleplsuen.  Pari*,  Har- 
| nier,  1865.  5 fr. 

Stelzer,  C.  P. : Verzeichnis»  sämmtlichor  Ortschaften  de»  Königreichs 
Sachsen  nebst  Angabe  ihrer  Häuser-  und  Einwohnerzahl  narb  dir 
Volkszählung  vom  8.  Dezember  J864.  8“.  Dresden,  Adler,  1865. 

16  Sgr.,  geh.  { Tlitr, 

Triangulation,  Die  Königl.  Preussische  I.undes.  ■.  llauptdreiecke. 

1.  Tbl.  fiauptdroiocke  in  der  Provinz  Promisen  an  der  Weichsel  und 
östlich  derselben.  4“.  Berlin,  G.  W.  P.  Möller,  1866.  Thlr. 

Volger,  G.  li.  0.:  Da»  Steinsalziuger  von  Lüneburg  ein  Seiteiutück 
zu  demjenigen  von  Stossfurt.  Mit  Rücksicht  auf  Krdwissenschaft  und 
Bergbau  beleuchtet.  4°.  Frankfurt  a.  M.  1865.  { Thlr. 

i Volkszählung , Das  definitive  Resultat  der im  Prcossistlieu 

Staate  ant  3.  Dezember  1864.  (Zeitsehrift  des  Kgl.  Prruss,  Statisti- 
schen llurean's,  1865,  N'r.  11,  SS.  273  -286.) 

Die  Summen  sind  dieselben  wie  Itu  oGolbal  sehen  HuOtsIemler"  für  lSin  und 
ln  Itobm's  Stetlstlveh  geocrniphUthctn  Jslirbuch:  s.-.eilel!  Ist  liier  aber  die  Uri.U. 
kerung  aller  eiozelnen  Krri.e  siifgeftllirt  mit  Unter, cbcldQBg  der  Städte  und 
des  Sueben  Lundes,  der  Ciell-  und  MIHIA'r-Bcvölkevuax, 

Wolfers,  l’rof.  Dr. : Vergleichung  de»  Sommers  von  1865  in  Berlia 
mit  den  früheren  von  1842,  1846,  1857  und  1859.  (Zeitschrift  für 
Ailgem.  Erdkunde,  November  1865,  SS.  345 — 348.) 

Württemberg,  Beschreibung  des  Königreichs  Hcrausgcgcbca 

von  dein  Königl.  Statistisch -Topographischen  Bureau.  45.  Heft: 
i Oberamt  Heilbronn,  47.  Heft:  Oberamt  Horb.  Stuttgart,  Undcraznn, 
1865.  14  Thlr. 

Württemberg! sehe  .lahrhBcher  für  Statistik  und  Landeskunde,  lleruus- 
gegeben  Tun  dem  K.  Statistisch-Topographischen  Bureau.  Jabrg.  1863. 

8°.  Stuttgart.  Lindcmann,  1865.  | Thlr. 

Schweiz. 

Conty,  H.-A.  de:  Quinxe  jours  dans  la  Suisse  du  Nord  et  Io  Grand- Docbe 
de  Bade.  1 8°.  2)6  pp.  mit  1 Karte.  Paris,  Paure,  1865.  2}  fr. 

Conty,  H.-A.  de : Quinxe  jours  danu  la  Suisse  centrale,  Oberland  Ber- 
nois.  18°,  214  pp.  mit  1 Karte.  Pari»,  paure,  1865.  2)  fr, 

Desor,  K.:  Los  Palafitte»  ou  constructinns  lacustres  du  lac  de  Noucha- 
tel.  8°,  158  pp.  Paria,  Reinwald,  1865.  6 fr. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  88  Stationen  der  Schweiz.  2.  Jahrg. 

1.  Heft.  4°.  Zürich,  Höhr,  1865.  pro  compl.  7J  Thlr. 

Dänemark,  Schweden  und  Norwegen. 

Both,  L. : Kongeriget  Danmark,  popnlatr  topographisk  heskrevet.  1.  u. 

3.  Heft.  8°,  ä 32  pp.  Kopenhxgen,  Gandrup,  1865.  ä 16  us. 

Kjöbenhavn  med  Omcgn.  En  Vejlcdor  for  Reisende.  8°,  ISO  pp.  mit 
1 Plan  Ton  Kopenhagen  und  Umgegend.  Kopenhagen,  Phitipscn,  1865. 

48  es. 

Knudsen,  P.:  Oversigt  oter  Dödeligbeilen  og  Befolkningens  Tactbed 
i Kjöbenhavn  1855 — 64.  8°,  32  pp.  mit  1 Kavte.  Kopenhagen,  Eibe, 
1865.  32  es. 

Lehmann,  0.:  Norgc  og  Nordmaendene.  Reisoorindringer  fr»  1336  og 
1865.  8°,  192  pp.  Kopenhagen.  Gad,  1865.  1 lid.  24  aa. 

Maak , Dr. : Die  Dünen  Jütlands.  Frei  nach  Andre  »en's  Werk  „Om 
Klittformationen”  bearbeitet.  (Zeitschrift  für  Ailgem.  Erdkunde,  Sep- 
tember und  Oktober  1865,  SS.  198  -237.) 

KrilliSI:  ausser  Ueschrclbemlum  uurb  Abschnitt«  Ubor  öl«  Rlldaug  «er  DUn«a 
und  über  Ihre  Veränderung  und  die  d«r  KUrluo  ln  hlvtorltehsr  Zell. 

Nordsjaelland,  Touriutcn  i — — . lllustrorot  Vejvucr  paa  Udflug- 

ter  mellem  Kjöbenharn  og  Helsingör.  8°,  104  pp.  mit  4 Karten. 
Kopenhagen,  Porlagsbureauet,  1865.  72  as. 

Seebach,  K.  v.:  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Bornlioliu.  Mit 
1 Karte.  (Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft, 
Bd.  XVII,  Heft  2,  SS.  338-347.) 

Karten. 

Qcncrolatabens  topo^raphi^kv  kort  oror  Danmark.  ßl.  18:  Slagel»«, 
19:  Skaolskör,  29:  Samsö,  80:  Uindsholm,  81:  Odense.  Kopenhagen 
1865.  k l Kd. 
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Sökortarchivet : Kort  over  Gjcd.ör  Rer  mul  Läbene  til  Nyitol. 
Kopenhagen  1865.  1 Kd.  32  u. 

Niederlande  und  Belgion. 

Geist,  P.  11.:  Lrerboek  der  aardrijk.kuude,  Un  dienate  van  liet  middrl- 
lisar  ondenrij».  1'  drei.  Ned.rland  «n  xijno  kolonies.  8",  114  pp. 
8ehoonhi>ven,  van  Xooten,  1865.  J fl. 

Tarlier,  J.,  et  A.  Wautor*:  Ls  Brl|(i<iue  anciemie  et  moderne.  Geogra- 
phie des  commune*  beige*.  5.  Lfg.  8°,  100  pp.  mit  1 Kart*.  Unixol- 
let  1865.  2}  Tbl  r.  j 

Kürtftu. 

Walcheren,  Haart  van  hot  eilaml  , maarop  de  gcprojccteerde 

ipoorweg»  en  kannalwcrken , de  afdamming  Tan  het  Sloc  en  de  ge- 
wijxigde  ufirntering  tan  Walcheren.  Tmaardigd  ondor  toezigt  van 
M.  Simon  Gz.  1 : 26.000.  Lith.  Middelburg,  Gehr.  Abrahams,  1866.  511. 

Gross-Britannien  und  Irland. 

Black’*  Guide  to  Killorncy  and  ihr  South  of  Inland.  18°,  mit  1 Karte 
und  1 Plan  von  Cork.  London,  Black,  1865.  l \ s. 

Hunt,  R. : Mineral  Statistic»  of  Great  Rritain  for  1864.  8°,  180  pp. 
London  1865.  2 #. 

Prior,  H.:  Aacenta  and  pasaes  in  the  Lake  Diatrict  of  England:  being 
n new  pedestmn  and  general  guidc  to  the  diatrict.  12°,  280  pp. 
London  1865.  , 5 a. 

Smith,  Alex.:  A Summer  In  Skye.  8°.  2 yoIs.  London,  Strahan,  1865. 

KnthAU  eher  die  Skr«*,  eine  der  Hebriden. 

Whipple,  G.  M.  ttcMilt*  of  meleorological  ol>M'rvutii*n»  made  at  the 
Kc«  OWrvatory.  (The  Intellectunl  Observcr,  Novbr.  1865.) 

White,  W.:  Kontern  Kngland,  from  the  Thaim-s  t«  the  II umher.  2 volt. 

8°,  615  pp.  mit  2 Karten.  London,  Clinpmon  4c  Hall,  1865.  18  a. 

Karten* 

Hebrides  Island»,  Roag  Loch*,  Capt  [Otter,  1865.  London,  Hvdrogr. 
Office,  1865.  (Nr.  2390.)  * 3 *. 

lrcland,  North  Coant,  Skcrrie»  Kond*tead  und  Port  Rush,  with  a riet, 
Staff- Commander  Hoskvn,  1854.  London,  Hvdrogr.  Olficc,  1865. 
(Kr.  49.)  1*  « 

Frankreich. 

Annuaire  de  la  marine  et  de*  colonic«  pour  1865.  4°  und  8°,  900  pp. 
Pari»,  Dupont  und  Dumaino,  1865. 

Bcrnard-Langlois,  A.:  Etüde»  topogr.,  hintor.,  hvgien , morulca,  g4ol., 
ngricole»,  induatr.  et  commercialc*  *ur  lc  canton  de  Bourbon-Ltncy, 
arr.  de  Cbarollea,  dep.  de  Saönc-ct-Loire.  2 vol».  8°,  650  pp.  mit  ■ 
Karten.  Pari*,  Gauthoy-Saint-Auhiu,  1865. 

Buteux,  C.-J.:  Esquisse  guoiogique  du  departcroent  du  la  Somme.  8°, 
136  pp.  mit  1 Tafel.  Ahberille,  impr.  Briex,  1865. 

Caen,  Guide  du  voyageur  et  de  l’ötranger  dann  ln  rille  de  - - , 

auiri  d’un  dictionnuire  alphahutique,  topngruphique , archeologiqco  ct 
historique  des  commune*  du  dupartement  du  Caltudo*.  32°,  189  pp. 
mit  einem  Plan  von  Caen.  Caou,  Xigault  de  Prailaune,  1865. 

Cesaac,  J.-B.:  ßtndes  bistoriquos.  Couunentairra  de  Cesar.  Uxellodu- 
num  retrouve.  Ponilles  exicutue»  a Luxech,  a Capdenxc  et  a Puy 
d’Uasoiud.  Rapide  expose  de»  resultat»  ohtenua.  8°,  15  pp.  Paria, 
Drritu,  1865. 

Charente  (La)  cominunale  illustrer,  nrcheologie,  sciencea,  nrts,  agricul- 
ture,  industrio,  commerce,  porsie,  legende«,  histoire,  hiographics;  j 
oumge  redige  par  une  sofl£t6  «lc  grn*  de  lettre«,  rfcUrtror  en  ehef 
M.  Alcidc  Gauguie.  T.  *1.  Arrondissement  d’Angoulüme.  1"  livr.  8°, 

32  pp.  Augoulemo  1865.  2 fr. 

Cuquel,  Abb6:  Uxuliodunuin  Mumeint.  Noavellea  rccherehes  *ur 
l>mplaccment  de  ccttc  rille.  8%  16  pp.  Cahora,  impr.  Plantade, 
1865.  25  c. 

Despine  , F Promenade  en  Tarentaiw,  de»cription  de»  tocalit^s , de* 
»ite»,  de*  curioaitta  et  de*  ricbe»se»  naturelle»  de  cette  contrec,  »uiviö 
de  note*  »Utistique*  et  bistorique».  8°,  136  pp.  Moütier«,  impr. 
Laracine,  1866. 

Gauthier,  V.-B. : Kxcursions  u travers  lea  Alpes-Marithnes  et  *ur  le 
littoral.  1T*  livr.  Kn  revciiant  de  Biot.  32°,  16  pp.  Nizza  (Extrait 
du  Pharc  du  littoral)  1865. 

Gavrel,  E.  Geographie  hUtorique,  eommorrialc,  industrielle  et  poatale 
de  toutna  lc»  ville»,  commune*,  liameuux  ct  eeart*  du  dipartement 
de  rOiaa»  18°,  144  pp.  Sunli»,  Gavrel-Leduc,  1865. 


Grad,  Cb.:  Le»  laus  ct  le*  tourhiire»  de*  Vosge*.  Etüde  de  giographio 
phyaique.  (Nouv.  Annalo»  de»  voyages,  August  1865,  pp.  129  140.) 

Haumonte,  J.-D. : Plombiere«  ancien  et  modorne.  8°,  347  pp.  mit 
PI  inen  u.  «.  w.  Mirccourt,  Humbert,  1865.  6 fr. 

Hemann,  Prof.:  Geographie  completu  et  drscriptivc  de  l’empiro  frau- 
^ai»  ct  de  hc*  rolonie«,  pr4oödle  d’un  trait^  de  eostnographic , etc. 
12°,  303  pp.  Paria,  Renault,  1865. 

Huber,  \Y\:  Le  nivellement  general  de  la  France  par  M.  Bourdaloue. 
(Bulletin  de  ia  Soc.  de  g£ogr.  de  Pari»,  Juni  1865,  pp.  632  - 665.)  — 
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tunit/i  d'en  oaaurur  IVxerution.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  grogr.  de 
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Iteiile  Herlchfv  enilimllrii  interr»««nte  Nachricbten  Ober  da*  grotsartlg«  (’nior- 
iicbin«n  Hourdaloue’t. 

Kampmann,  G. : Introduction  u la  Urographie  de  la  France  »ou*  le  point 
de  vue  phynique.  16°,  16  pp.  Strasxhurg,  Berger-Lerrnult,  1865. 

Lacroix,  J.:  Nouveau  Guide  general  du  royagour  aux  Pjrunce*.  18n, 
379  pp.  mit  Karten  und  Ansichten.  Pari»,  Gurnier,  1866.  1\  fr. 

Laurens  de  la  Barre,  E.  l)u:  ltineruire  pittore*que  de  Vanncs  ä Qui- 
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a la  poiute  du  Rax.  8°,  31  pp.  Xante*,  impr.  Forest,  1865.  £ fr. 

Ledivellec,  J.-M.:  Lu  Praaqu’ilo  d«  Rhuis,  en  Bretagne,  ou  le  canton 
do  Snr/.enu,  pr^a  Vanne»  (Morbihan),  so»  antiquile«  et*e*  monument«, 
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impr.  Galle*,  1866.  1 fr. 

LejOsriC,  L-A.:  Geographie  historique,  biographique,  industrielle,  <om* 
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32°,  188  pp.  mit  1 Karte.  Paris,  Dupont,  1865. 

Malegue,  H.:  2100  cotea  d’ultitudu  de  la  Haute- Loire.  8°,  100  pp.  et 
3 pl.  Brioude,  Gnllice,  1865. 
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contenunl  la  jonction  de*  rheiax  grodenique*  de  France  et  d’Angle- 
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et  17  pl.  Pari*,  impr.  miperialc,  1866. 
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Der  französische  Akademiker  de  Saulcy  hat  bereit«  ein  Mal,  Im  Winter  1950  51, 
eine  Reite  in  da»  Heilige  Land  nnternoraraen  uni  ln  der  Beschreibung  d$r 
seihen  (VejrSM  antour  do  la  mer  morte  et  den«  le»  terre«  bfhlique.«.  Pari«  1?*ä2, 
2 Ilde.  8*J  neben  vielen  mit  Recht  snstMlIinen  Beobachtungen  und  Theorien 
Uber  biblische  Guogriiphie  und  Uber  die  von  Ibm  so  genannte  jüdische  Kamt 
eine  Menge  höchst  schätzbaren  Material«  nledergelegt.  Aach  «eine  rw« Re,  im 
Winter  lH63  »i4  ouegefttbrta  Rei*e,  die  er  Ira  vorstehenden  Werke  lieechrOfbC, 
enthalt,  obgleich  sie  thrll*«U*  eben  Jene  Theorien  «ti  stüt/.en  f-eiüromt  Ist, 
viele  wichtig*  Aufklärungen  Uber  die  Topographie  und  Archäologie  Palästina*«. 
Der  Verfasser  reHtc  von  Väfa  Uber  Knbäbeb  nach  Jerusalem,  von  dort  Uber 
er  RiKa  und  Areq  el  Emir  (dem  alten  Tyru«)  nach  Amman  (Philadelphia)  und 
Uber  Hetbin  (lleebon),  den  zutu  Todten  Meer  abfallenden  Rand  de«  traas* 
Jordanischen  Gebirge*  und  er  Rilia  nach  Jerusalem  xurUck  und  besuchte  auf 
teinrr  Tour  von  da  nach  Heirat  auf  de»  damals  gerade  in  Palästina  anwesenden 
Quirin  Veranlagung  Tlbnch  !daa  durch  Josaa'e  Grab  bekannte  Tlmnath  Herab) 
mit  «eine«  intcr«w«*»nten  antiken  OrÄbero.  Heine  llcvrhreihung  lat  (risch  und 
anschaulich  und  «ein*  Schilderungen  der  von  Ibm  unter« «lebten  Roste  alter 
Kunxt  werden  durch  llluktratlonen,  «eine  topographischen  Angaben  durch  Kar* 
ten  und  Plane,  die  »ein  Iteirlciter  Major  Gell«  aufgenoramen  h»i.  erläutert.  In 
Jerusalem  öffnete  de  Saute.)'  da»  wgenamitn  (irah  der  Könige,  au»  dem  er 
unter  Anderem  einen  höchst  loterc«**anteo  Sarkophag  für  den  Louvre  gewann, 
und  lleas  an  der  Südseite  de«  Haram  euch  Seiierif  heim  dreifachen  Thor«  bi« 
tu  den  Fundamenten  der  Haram  «Mauer  narhgrahen.  Au»  der  l'eherelmtlru- 
trung  den  Stils  dieser  von  Ihm  aufgcdecktcn  Fundamente,  die  nach  seiner  An* 
»ieht  Ton  Salomo  herrllbren . mit  dem  Stile  der  Uber  dem  Roden  befindlichen 
ältesten  Thcdl*  der  Horim-  Mauer  eo  wie  anderer  »on  ihm  för  lütJUdhich  ge- 
haltenen Ranrmte  glaub«  «r  auf  den  aalomouUchen  Ursprung  der  Umfaugs- 
mon.T r dee  Haram  eich  Scherif  schllcsseo  an  dürfen.  Der  oltjOdlsche  Ursprung 
der  vom  Verf.  dafür  gehaltenen  Bau  roste  ausserhalb  Jerusalem  litt  aber  mehr 
als  zweifelhaft,  and  was  dl«  Fundamente  der  aiklUehen  Haram-Mauer  bctriOLao 
erhellt  aus  J».««phn* , das»  nicht  Nalomo,  sondern  llarod«**  «le  gelegt  hat.  Dia 
vielfach,  auch  vom  Verfasser  missverstandene  Stelle  Ant.  15,  II,  3 hat  nur 
dann  einen  Ni.,:.,  wenn  man  die  beide»  84t««:  tovtov  6 ffpevros'  r.ut 
flaotiii  % Soiou&r  xat'  ixKpQOOvrm'  rot*  StoC  tityalats  icyaoiais 
äxst$in£tr  ayaifter  ta  lapa  trjy  axyav  Und  (ybutffoj  di  rovrov 
xai  Tap*  avtijr  rjjr  axpay  alio  Xtfttvor  xtQi&ti  als  In 

Klammern  elnzaaehliassende  Unterbrechungen  der  lleicbreibang  der  Acrodfa* 
imscAcis  Bauten  betrachtet. 

Einen  spateren  l-reprung  der  Umfassungsmauer  de«  Harem  **«-b  Scherif  und 
die  ent  durch  lIero«J«*i  erfolgte  Zufügung  «eine«  südlichen  Drlttbelh  vertritt 
die  kleine  gehaltvolle  Schrift  von  Kosen.  8tc  steht  somit  auf  der  äeite  dos 
grusson  Prachtwerke«  des  Grafen  von  Vogild  (L«  terople  de  Jerusalem,  mono* 
grephle  du  ilsram  erb  (Tidrif.  Paria,  Kohlet  et  Ba«idr>,  Iad3)  und  macht  an* 
gleich  mit  Ihm  Front  gegen  die  In  Dmuvchland  namentlich  von  L'ngcr  vertre- 
tene , oeharfalnnlff  autgeölhrte , aber  , wie  der  Verfasser  da’ihut . auf  irriger 
Tatation  der  Mangel  und  Vnrrllge  de«  Joseph»«  beruhen*!«*  Anaicht  FcrgUNWXi'», 
noch  der  der  '1‘empel  im  Slid«e«tw|nkel  d«w  Xantm  tueh  Scherif  und  nicht  an 
der  Stell»  .ler  Kuhbet  e»  Hakrah  stand.  Dl#  l'ntersuchung  beginnt  mit  einer 
gedrängten  klaren  lV.t«enkht  «le«  dem  Verfasser  aus  eigener  Antcbaunng  ho* 
kannten  I*okalbcfandes , namentlich  auch  der  «ler  StHarten  de»  Mac*» werken 
der  l.’mfaiitungxniaucr . der  Mekhameh  und  das  früher  schon  von  Tobier  ent- 
deckten. im  Jahre  lä€6  aber  von  Major  Wllaon  genau  untersuchten  Teiches 
Ohräk  . •<«  wie  des  luueren  'I'rcppenanrgange«  mit  Thor  bei  der  Moschee  Obr&k, 
und  weist  dann  ausführlich  au  der  Hand  der  Qutlltaichrllltttlbr  die  histori* 
■che  B«‘«lentung  der  I^ikailtäten  nach.  Ks  lasst  »ich  im  F.lnxelnen  Einige« 
raoniren  (nam«*nt)ich  auch  Uti#r  d«**  Verfassers  Auffoaiung  der  oben  angeführten 
wichtigen  Ktelle  au«  Joccphus  und  einige  aus  des  Verfanscrs  Anffassting  der* 
•ell«cn  b#rv«>rg*h»«n4e  Konteqaenzen) ; im  Ganzen  ab«*r  nsbehte  tnlt  den  .Sitzen 
de*  Verfassers  ein  fewter  Hoden  fUr  eine  K<  vi«i*>n  der  Topographie  de#  alten 
Jerusalem  gewonnen  «ein,  die  in  einigen  nicht  unwesentlichen  (hinkten  — Ich 
erinnere  nur  an  die  Resulur«*,  *u  denen  llupfeld's  vor  einigen  Jahr«*n  in  der 
Zeitschrift  der  Deutschen  Morx«nUndl«chen  Gesellschaft  veröffentlichte  Unter- 


suchung Uber  Acra  geführt  hot . und  an  die  Klage  Hepp’s  Uber  die  .»heillose 
Verwirrung'-,  die  bei  Josephas  In  Bezug  auf  Acra  herrschen  *nll  — Noth  thut- 
Die  SpeziaJ plane  sind  von  Konrad  Hobicfc  nach  »einen  eigenen  Messungen  go- 
zeichnet.  (I>r.  Tk.  S4*nk<.) 

Zschokke,  Dr.  Hermann.  Da«  ncuti'aUmcntlicho  Kminaus.  Schaff- 
hausen,  Hurler,  1865. 

Die  kleine  hchrlft  l»t  eine  oratio  pru  domo,  nämlich  für  die  von  der  Mar* 
tiulie  von  Kicolny  zu  Kui^iheh  (WWW.  von  JeruvaUuj  «U  dem  angeblichen 
Ort#  de«  nt<ii(e»tatn*ntlich*n  Kmmaus  kürzlich  gegründete  katboli»che  Kirehe. 
Kamiaiiv,  das  heutige  Amwas,  am  £uigenge  dev  Gebirge«  J»  ta,  an  der  Stra»«a 
xwLichen  Ramieb  und  Jerusalem  gelegen,  war  xa  Ghrivli  Zelt  der  Hauptort 
einer  der  zehn  Toparchien  von  Jud^a,  wurde  b#l  Einrichtung  der  r.'.mlsrben 
Provinz  Judäa  Im  Jahre  69  n.Chr.  eine  Stadt  (civitav)  im  Sinne  des  romi»ch#n 
Staat« rocht «u  und  erhielt  zugleirb  eine  rUmiscbe  Ansiedelung,  Münzreeht  und 
den  Namen  Nlcopollv,  «putcr  al»er  den  Rang  einer  Kolonie.  Dl»»e«  Etumaa«* 
Nicopolt*  wurde  wahrend  «1er  rornUrbeu  und  byzantinischen  Herrschaft  in 
PaloNtina  «Anrntlicher  vorhandener  Zeugnivce  (vgl.  auch  da«  lilnerar 

au»  Kober  Aaastaviu»' Zeit  in  der  Revue  archfologique  I46i,  X,  p.  Btt)  ol*  das 
Kmranas  de«  Clophoi  angeaehen,  ohne  da»*  man  an  der,  wenn  e«  *kh  von 
•Inet»  gewdhnlitheo  Erelgni**««  handelte,  all«rdlngw  zu  grossen  Strecke  bli 
Jerusaleca , dio  die  Jünger  nach  der  Begegnung  mit  Christas  noch  spät  am 
Tag«  zurUckiegten , nxmUch  lüo  Stadien  (1  Geogr.  Meilen),  Amto»«  nahm. 
Von  deo  erste»  anderthsüi  Jahrhunlorten  der  fränkisch*»  Zelt  gilt  dasselbe. 
Bel  den  mMsgebenden  Q »«llenseb HfUtellorn , wozu  aber  dor  In  gcographl* 
•eben  Dingen  ungenaue  Albert  von  Aachen  nicht  gebürt,  dndet  eich  keine 
Kpur  vom  GcgenthelL  Do»  Kreuzhcer  vom  Jahre  UKW  lagerte  am  Tage,  bevor 
cs  Jerusalem  erreichte,  thdls  zu  ltaaleh,  thells  zu  Etnmau» 'Nicopolls  und 
erstieg  erst  am  folgenden  Tage  da«  Oebirg#  (raontana,  Baldrlcae,  p.  IM). 
Nach  einer  Hospitaliter  - Urkunde  von  etwa  1167  lag  Ktnmau«  neben  (nicht 
in)  dem  Territorium  von  Jerusalem:  die»  Territorium  erstreckte  «ich  alter 
schon  zu  der  Zeit . als  der  Bischof  von  Jerusalem  noch  nicht  den  Rang 
eine«  Patriarchen  hatte,  westwärts  fast  bis  zur  Ebene,  und  es  Ut  kelo  Gr  und, 
nicht  anxunehenen,  da»«  damal« , zumal  da  in  der  arabischen  Zeit  das  BUthum 
Emmsus  ontergegangen  und  dfc  Stadt,  vielleicht  In  Folge  der  Aolage  von 
Ramieb,  zu  einem  Üorfe  herabgenunken , tn  der  fränkischen  Zelt  aber  da« 
Blvthum  von  Bethlehem  mit  einem  Thelle  dm  Jerusalems  Territorium*  «lotlft 
worden  war,  Jenes  Territorium  nach  Westen  zu  wenigsten«  etien  so  weit  w|« 
früher  sich  ausgedehnt  habe.  Im  Januar  1192  zog  Richard  Lowcnheri  von 
Jaffa  ^us  nach  Kastelt  Amsldl  und  »Hctenohlc  neben  Emmaui«'  und  ana 
• 12.  Juni  demselben  Jahres  unternahm  er  von  »einem  i.ag«*r  Ixt  Betenoble  frUh 
Morg*  ii"  einen  Streifzug  nach  der  Quell#  Kinniat,  um  türkische  Wegelagerer 
auf/usuchen,  fand  ale  zur  Zeit  der  Morgenröthe,  Jagte  eie  in  die  Flucht,  und 
zwar,  wie  au«  den  arnMxhcn  Qadlen  hervorgeht.  M»  Kuloniyeh,  und  erblickte 
auf  dem  Rückwege  (etw»  hei  Hi«ldu)  Jerusalem.  Im  J.  J2>2  xog  ein  Detachemewt 
ctirlstllchar  Kitter  von  Jaffa  auf  der  nHtrasse  von  Kaimans,  dem  Kastell,  wo 
unser  Herr  nach  «einer  Auferstehung  den  hetden  Wanderern  erschien*,  über 
Toron  des  eher  aller#  (Lotrfio)  Jerusalem  zu  Hülfe.  AUe  diese  Angaben,  xa 
denen  noch  die  klar  redenden  Zeagulo*  der  griechischen  PilgerbUcher  kom- 
men, «chlleeeen  thedl«  die  IdenUßkation  ein*«  Orte«  Hmmaus  mit  Kubdbeh  oder 
Kuhmfvoh  (fUr  letztere#  entscheidet  sich  Sepp)  aus,  thells  reden  sic  bestimmt 
der  Ansetzung  dee  biblischen  Emmaus  zu  Amwä«  das  Wort. 

Es  hatte  Indrascn  frühzeitig  eine  rationalistisch#  Anscluiuungtweke  die 
lfz»  Stadien  Entfernung  xwixbvn  Jorasalein  und  Emmaus  «le*  Cleophas,  die 
noch  in  vielen  gerade  der  lieferen  Handschriften  de»  Neuen  Testament#«  sich 
finden  und  die,  wie  man  daraus,  dass  Hieronymus  im  Onomaatikon  den  Ort  xu 
Am  wo«  anselzt,  schlleaten  darf,  auch  arvprünglich  in  d«rr  Blhelübert^tzeag  <li*t«e 
Kirchenvater«  alanden , in  A>  ftndern  zu  milNtcn  geglaubt,  und  diase  Armie- 
rung erhielt  allmählich  lu  der  ocdilentolem  Thrlatcnhclt  den  Vorzug.  Eine  Ad* 
«renduog  derselben  auf  die  Geographie  des  Heiligen  Landes  versuchte»  aber, 
abgesehen  von  «Inzeinen  früheren  Versuchen  abendländischer,  mit  der  Goo- 
grahie  de«  HeiUx*n  Landen  nur  unvollkommen  bekannter  Schriftsteller , #r»t 
die  Pilger  das  13.  Jahrhundert«,  seit  »is  durch  die  Lektüre  dew  Jotephna 
eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  Jenes  «damals  längst  anttqnirten  Längen* 
moosse»  «rhlehen.  Die  Angabe  des  Joaephu«,  dose  Gabson  («J  Gib)  50  Stadien 
von  Jerusalem  lieg*,  gab  wohl  namentlich  einen  Anhalt.  Man  «wehte  iemg«»näs« 
Kmmaus-KIcopoiU  ln  einer  enuprechendtn  Entfernung  von  Jerusalem,  und  zwar, 
wie  da»  nach  den  Berichten  Uber  diesen  Ort  nicht  anders  thanlich  war,  nur 
dem  Weg*  nach  J«>ppe.  Man  musste  aber  bei  genauerer  Einsicht  de»  Jmephns 
diese  Ansicht  fahren  lassen  und  kam  nun  iui  Anfang  de.«  vorigen  Jahrhunderte 
xa  der  KonJcktar,  das»  zwei  Ortachaften  deasrlbeo  Namen*,  beide  zwischen 
Jerusalem  und  Joppe  belegeu , oxiatirt  hätten,  die  eine.  Emmau«*Nlcopolis,  an 
der  eüdiiehm,  die  andere,  da*  biblische  Ktoassu»,  an  der  südlichen  oder  mittlere» 

Htraase.  nlc^it  sehr  glücklichen  Konjektur  — denn  sie  eetzt  eine  böchat 

mangelhafte  Ortsbe Belohnung  im  Evangelium  voraus,  so  mangelhaft,  da»,  mehr 
ol»  anderthalb  Jahrtausende  erforderlich  waren,  um  ihren  Sinn  za  errothea  — 
BchU«*w«t  der  Verfasser  »Ich  an  und  sucht  die  auf  ihr  beruhende  Junge,  noch 
schwankende  Tradition  auf  KttbAbeb  zu  fl« Iren.  Er  stützt  «ich  dabei  natürlich 
vor  Allem  oaf  dte  l.<  * »n  —»•<  !i/-k  und  als  Katholik  auf  das  die  AukroHtül 
d#r  Vulgata  sanktionlremle  TrMentluer  t’oncil,  »odana  alxr  auf  eine  eillktir- 
liehe  I.'nlerecheidiing  von  l>orf  Emmao*  and  8tadt  Emmsp»  im  eisteo  Christ, 
liehen  Jahrhundert,  ohne  zu  bcTiUJuIcbtigen,  das«  auch  Lvdda  und  Kapernaum 
tn  jener  Zeit  bald  Dorf,  bald  Stadt  genannt  werden.  Den  Widerspruch  der 
alten  Quellcnschrlftateller  gegen  seine  il>pothasc  glaubt  er  mit  der  grundlo»ea 
Annalim#  zurückwelsen  zu  kdnaco,  daa»  der  hcQige  Hieronymus  In  Bezug  auf 
die  Tradition  io  Irrtham  gewesen  und  alle  anderen  Ihm  nochgeechricben  hätten  : 
die  wahre  Troditioo  werde  durch  einen  Ssraeencn  repriaentlrt,  der  nach  Albert 
v.  Aachen  tm  Jahre  10W  die  Kreuzfahrer  von  Kamleh  nach  Kmmaua  fllhrte,  » «a 
dem  aber  freilich  nicht  berichtet  wird,  das«  er  selber,  und  noch  weniger,  da»* 
er,  ohne  durch  eine  3ugg««i|i -Frag#  veranlasst  zu  »ein , Kubäheh , da«  überdies 
damals  schon,  waa  dem  Verfasser  entgeht,  densrlhen  Namen  hatte,  ffir  da*  bibli- 
sche Hmmaus  aungegcbefi  hsb«.  Ws»  die  fränkische  Zeit  an  betrifft,  so  !»t  der 
Verfasser  weder  mit  den  Quellen  vollständig  bekannt,  noch  w#U«  er  bc»«wrs 
und  geringer*  zu  unterscheiden,  noch  die  ibm  vorliegenden  gehörig  zu  benutzen. 
Abgesehen  davon,  da»«  der  Hauptinhalt  de«  Buch«*  verfehlt  Ist,  enthält  «laaselb« 
aus  des  Vertoners  und  de«  bekannten  sorgfältigen  Palästina* Forschers  K.  Nehlek 
Lokal-Untersuchungen  manche«  Brauchbare.  (Dr.  TK.  Jfrakc.J 
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Neues  aus  Ober- Wallis,  den  Berner  Alpen  und  dem  Simplon- Gebirge. 

Als  Erläuterungen  zu  der  Karte  von  R.  Leuzinger.  Tafel  11. 

Vom  Ingenieur-Geologen  Edmund  v.  Feilenberg. 


Die  vorliegende  Karte  umfasst  einen  Theil  der  Schweize- 
risehen Alpen-Kette,  der  nicht  nur  seit  der  Erbauung  der 
Simplon-Strasse  als  Hauptverkehrs-Ader  mit  Italien  ein  viel 
besuchter  geworden  ist,  sondern  ganz  besonders  in  don  letzten 
Jahren  seiner  unendlich  mannigfaltigen  Naturschönheiten 
wegen  von  dem  Strome  der  Touristenwelt  je  länger  jo  mohr 
durchzogen,  vom  Gletscher-Fahrer  und  Naturforscher  immer 
gründlicher  durchforscht  wird.  Seit  der  Eröffnung  der  Furca- 
Strasse  für  Käderfuhrwerke  hat  sich  der  Verkehr  des  Ober- 
Wallis  in  so  bedeutendem  Moasse  gesteigert,  dass  wohl 
kaum  ein  Alpen-Thal  der  Schweiz  im  Sommer  ein  regeres 
Leben  zeigt.  Durch  die  Furea-Strassc  steht  nun  der  Gott- 
hard in  direkter  Verbindung  mit  dem  Rhüno-Thnl,  dem  Mittel- 
und Ausgangspunkt  zahlreicher  Exkursionen  in  die  gross- 
artigsten GehirgsthUler  Europa’«.  Seitdem  man  — Dank 
den  bewunderungswürdigen  Bauten  unserer  Alpen-Strassen  — 
von  don  lachonden  Ufern  des  Vierwaldstätter  See’s,  von 
den  Nussbaum-Alleen  von  Schwyz  und  Brunnen  gemächlich 
zu  Wagen  bis  an  den  Eingang  des  weltberühmten  Nicolui- 
und  Saas -Thals  gelangen  kann,  seitdem  auch  die  fahrbare 
Ober- Alp- Strasse  die  Kantone  Uri  und  Graubünden  verei- 
nigt hat,  ist  das  Reisen  vom  östlichsten  Ende  des  En- 
gadin bis  zum  blauen  I.eman  Sacho  auch  des  Schwäch- 
lichsten geworden  und  wo  früher  keuchend  der  Tourist  sein 
Känzchon  schleppen  musste,  rasseln  jetzt  zwei-  und  vier- 
spännige Equipagen , in  denen  die  neuesten  Modou  der 
Pariser  Boulevards  hingegossen  sind.  Aber  nicht  nur  dem 
Touristen  dienen  diese  früher  ungeahnten  Verkehrsmittel, 
auch  der  Tojtogrnph  und  Naturforscher  verdanken  letzteren 
die  ungemein  erleichterte  Annäherung  an  die  menschenleeren 
Wildnisse  der  Hochgebirge  und  wenn  er  früher  Stunden 
weit  ins  Thal  herunter  steigen  musste,  um  sich  mit  Lebens- 
mitteln zu  versehen,  so  winkt  ihm  jetzt  ein  Gasthof  beinahe 
in  jedem  Hochthale.  Bo  ist  denn  Hund  in  Hund  mit  dem 
vermehrten  Vorkehr  und  erleichterten  Besuch  unserer  lioch- 
alpcti  auch  ihre  genauere  Erforschung  gegangen,  besonders 
die  Erforschung  der  früher  so  wenig  gekannten  und  viel 
gefürchteten  Gletscherwelt  und  bald  wird  sich  kein  Hoch- 
alpcngipfel  dem  menschlichen  Fusstritt  mehr  entziehen 
können,  da  ja  schon  die  furchtbarsten  Riesen  der  Pouniui- 
l’etsrmtno's  Qsogr.  Mitth«ilung«m.  1860,  ll«fl  VI. 


sehen  und  Berner  Alpen  besiegt  worden  sind.  Seitdem  in  riva- 
lisirendem  Wetteifer  die  Schweizer  und  Englischen  Alpen- 
Clubisten  die  Hochrogionen  der  Berner  Alpen  nach  allen 
Richtungen  durchzogen,  die  Engländer  speziell  die  Penuini- 
schcn  Alpen  in  erschöpfender  Weise  ausgebeutet  haben,  hat 
sich  in  Bezug  auf  Nomenklatur  im  Hochgebirge  natürlich 
manche  Lücke  fühlbar  gemacht  und  mancher  Wunsch  ist 
geüussert  worden,  dem  erst  auf  künftigen  Karten  dieser 
Gebiete  wird  Rechnung  getragen  werden  können. 

Auf  der  vorliegenden  Karte  unseres  ausgezeichneten 
Kartographen  Herrn  R.  Leuzinger  in  Bern,  welche  nach 
eidgenössischen  Materialien  bearbeitet  ist,  habe  ich  mich  be- 
müht, die  neue  Nomenklatur  einiger  Gebiete  unserer  Hoch- 
regionen, da  wo  eine  solche  durchaus  uothwendig  wurde, 
ferner  die  in  den  letzten  Jahren  immer  häufiger  überstie- 
genen Gletscherjochc  und  Hochalpen-Püssc , deren  übrigens 
alljährlich  noue  gemacht  werden,  und  endlich  einige  Berich- 
tigungen der  älteren  Nomcnenklatur  einzutragen.  Was  die 
Richtigkeit  der  Zeichnung,  die  Genauigkeit  und  Korrektheit 
der  Schraffirung  und  Schrift  anbetrifft,  so  wird  mau  wohl 
in  der  Bewunderung  dieses  Kärtchens  mit  mir  einig  sein. 

Die  Karte  umfasst  nördlich  von  der  Rhone  die  Kette 
der  Berner  Alpen  vom  Rawyl  bis  zur  Grimsel  mit  dem  Hinter- 
gründe des  Ober-Simmen-Thals,  Adelboden,  Engstligcn,  Kan- 
der-Thals,  Gasteren-  und  Lauterbrunncn-Thals.  Leider  fehlt 
zur  vollen  Ül>ersichtlichkeit  der  Berner  Centrul-Alpeu  noch 
ihr  nördlicher  Absturz  sammt  den  Thälem  von  Grindelwald 
und  ITatli.  was  jedoch  dem  Blatt  eine  zu  grosse  Ausdehnung 
verliehen  hätte,  da  die  nördlichen  Voralpen  dadurch  in  den 
Bereich  gezogen  worden  wären. 

Als  Mittellinie  der  Karte  erscheint  das  lange  und  tief 
oingoschnittcnc  Längsthal  der  Rhone  von  ihrer  Quelle  bis 
in  die  heisse  Ebene  von  Sitten.  Vom  Rhöno-Thal  aus 
sehen  wir  die  nördliche  Gebirgskette  meist  rasch  und  steil 
emporsteigen,  kurze  Querthülor  öffnen  sich  schluchtenartig, 
meist  tief  eingeschuitten,  gegen  die  sumpfigen  Niederungen 
der  Rhone.  Bedeutender  sind  nur  die  in  ihrem  oberen 
Theil  den  Churnkter  von  Längsthalern  annehmenden  Thäler 
von  Loetschen  und  der  Dala.  Erstcres  bewirkt  die  grosse 
Gabelung  der  Börner  Alpen  in  einen  nördlichen  Ast,  die 
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Kette  des  Loctschen-Gmtce,  und  einen  südlichen,  die  Kette 
de»  imposanten  Bietsch-Horns,  des  hervorragendsten  Pfeilers 
der  Loetschthaler  Kette.  Letzteres  zieht  sich  schluchten- 
artig liings  des  Kalkfclsc»  der  Gemmi  hin  und  deutet  auf 
einen  gewaltigen  Aufriss  zwischen  zwei  verschiedenen  geo- 
logischen Formationen.  Auch  das  Thal  de»  Grossen  Alctsch- 
Gletscher»  trügt  mehr  den  Charakter  eines  Laugst  hals,  ob- 
gleich es  in  seinem  oberen  Theil  gegen  die  Centralkette 
rechtwinklig  nufsteigt. 

Südlich  von  der  Rhone  finden  wir  ein  weit  ungeord- 
neteres Gewirr  von  Gebirgestöcken  und  Uuer-  und  Liüigs- 
thüloro.  Der  Hintergrund  des  Tessinischen  Val  Bcdretto, 
über  dessen  Depression  nach  dein  Rhone-Thal  hin  der  Pass 
der  geologisch  wichtigen  N'ufonen  fuhrt,  die  zwischeu  Uri, 
Tessin  und  Wallis  sieh  erhebende  Gebirgsgruppe  des  Monte 
Kotoudo  und  der  Mutthörnor,  das  lang  gestreckte  Thal  von 
Formazza  mit  seinen  nördlichen  Xebenthülern  Val  Dcvcro 
und  Val  di  Vedro,  durch  weiches  die  kühne  Simplon-Strasse 
sich  gen  Italien  senkt,  alle  militärisch  wichtigen  Pässe  des 
Ober- Wallis  nach  Italien  liegen  iu  unserem  Bereich.  Von 
speziellem  Interesse  ist  jedoch  für  uns  hauptsächlich  da» 
zweigegnbeltc  Binnenthal  mit  fünf  mehr  oder  weniger  schwie- 
rigen Pässen  nach  Italien  und  die  finstere  .Schlucht  der 
Saltine,  durch  welche  die  Simplon-Strasse  iu  langen  Win- 
dungen emporeteigt.  Der  westlicho  Theil  unserer  Karte 
südlich  von  der  Rhone  mit  dem  Ausgang  der  langen  Quer- 
thäler  von  Saas,  Nicolai,  Turtman  und  Anniviers  hat 
für  unsere  Karte  keine  wesentliche  Bedeutung,  da  ihre  End- 
schaft tiud  ihr  Hauptverlauf  mit  den  angrenzenden  Gebirgs- 
gruppen,  die  wieder  für  sich  ein  Ganzes  bilden,  südlich 
von  unserem  Bereich  fallen.  Die  gewaltigen  Querketten 
des  Saas -Grates,  Misehabel  -Gruppe,  Weisshorn-Kette  und 
ganz  besonder»  die  Wunder  der  Monte  Rosa-Gebirge  fallen 
nicht  mehr  in  unser  Kärtchen.  Sogar  von  den  imposanten 
Fletsch-Hörneru  fällt  nur  das  nördlichste  noch  in  unseren 
Bereich , wohl  aber  das  durch  G.  Studer  (siche  .lahrbuch 
des  Schweizer  Alpen-Club,  1.  Baud,  1861)  seines  gewal- 
tigen Panorama’«  wegen  berühmt  gewordene  .V aUtcald- Korn. 
bis  jetzt  auf  allen  Karten  fälschlich  Simmeli-Horn  genannt 
(3270  Meter). 

Es  sind  somit  auf  unserem  Kärtchen  wesentlich  drei 
Gebirgsgrnppen , die  uns  spezieller  interessiren  werden,  die 
eine  wegen  der  vielen  in  den  letzten  Jahren  darin  ge- 
machten Touren  und  der  wesentlich  vermehrten  und  geord- 
neteren Nomenklatur,  nämlich  die  Kette  der  Berner  Alpen 
mit  ihren  weit  ausgebreiteten  Gletschern,  Firnfeldern  und 
zahllosen  Kämmen  und  Folsiiöruern,  dem  grössten  zusammen- 
hängenden Gletscher- Areal  Europa’»,  die  nordischen  und 
arktischen  Regionen  ausgenommen,  die  zwei  anderen  wegen 
ihrer  Wichtigkeit  als  an  einer  Hauptvorkehrsstrasse  liegend 


(die  Simplon-Gebirge)  und  wegen  eigenthümlichcr  geologischer 
Bildung  und  zahlreicher  Pässe  nach  Italien  (die  Gebirge  zwi- 
schen dem  Binnenthal  und  Piemont).  — Es  kann  nicht  in 
meiner  Aufgabe  liegen , eine  erschöpfende  Beschreibung 
dieser  drei  Gebirgsgruppen  zu  geben,  diess  würde  allein 
Sache  eines  eigenen  Werkes  sein.  Ich  werde  mich  darauf 
beschränken,  einige  topographische  Bemerkungen  der  neuen 
Nomenklatur  beizufügen , so  wie  den  Touristen  und  Hoch- 
gebirgsfrcuml  auf  dasjenige  aufmerksam  zu  machen,  was 
möglicher  Weise  neu  und  interessant  sein  kann.  Im  Jahr- 
i buch  des  Schweizerischen  Alpen-Club,  Band  U,  1865,  habe 
ich  einige  kurze  topographische  Notizen  über  das  Blatt  XVIII 
des  Eidgenössischen  Atlas  gegeben,  worin  summt  einem 
kleinen  Kärtchen  zur  Erläuterung  mehrere  Neuerungen  und 
Verbesserungen  vorgeschlagcn  wurden,  welche  seitdem  iu 
einem  neuen  Abdruck  des  Blattes  XVIII  aufgenommeu  und 
somit  offiziell  geworden  sind.  Diese  mögen  hier  Piutz  finden. 

Die  Centralkette  dor  Berner  Alpen,  geologisch  die  Finster- 
aurhorn- Gruppe  genannt,  zerfällt  in  mehrere  Qucrketteu, 
welche  recht-  und  schiefwinklig  auf  einander  stossen.  Die 
Hauptkette  als  Gunzcs  genommen  streieht  iu  ihrer  Mittel- 
linie von  NO.  nach  SW.,  zerfällt  jedoch  wieder  in  zahlreiche 
Kämme,  die  uuter  einander  ziemlich  parallel  nordsüdüch 
streichen.  So  werden  durch  die  entgegengesetzte  Streichung«- 
! linie  dieser  Felsgrate  zahlreiche  Mulden  und  Timlbeeken 
gebildet,  die  alle  hoch  über  der  Schneegrenze  liegend  jene 
ewig  unversiegbaren  Nahrungsquellen  für  die  weit  zu  Thal 
niedersteigenden  Gletscher  bilden.  Vou  der  von  Norden  so 
viel  bewunderten  Berner  Alpen -Kette,  d.  h.  der  Kette, 
welche  den  nördlichen  Rand  der  ganzen  Gnipjic  bildet, 
zweigen  sich  südwärts  lange  Felskämmc  ab,  zwischen  denen 
die  stillen  Reviere  des  ewigen  Schnee’»  liegen.  Was  von 
Norden  gesehen  wie  ein  scharf  in  die  Lüfte  ragender  Felsen- 
! gipfcl  aussieht,  ist  in  der  Wirklichkeit  der  höchste  Punkt 
eines  langen  Grates,  so  dass  wir  in  dieser  Gruppe  keinen 
einzigen  isolirten  Felsen-  oder  Schneekegel  zu  bewundern 
haben,  wie  in  der  Monte  Rosa-Kette  das  Matterhorn.  Zer- 
gliedern wir  nun  diese  schuchhreturtig  disponirte  Iloch- 
gebirgsgrnppe,  so  finden  wir  nur  die  äusserste  Grenzkctto 
nach  Norden  mit  einer  Hauptrichtung  von  NO.  nach  SW.; 
es  ist  die  eigentliche  Jungfrau-Kette,  die  im  Eiger  anhebt, 
über  Mönch,  Jungfrau,  Gletscherhom , EbeueUuh,  Mittag- 
hom,  Grosshorn  und  Breithorn  sich  allmählich  in  die  weiten 
Firnreviere  des  Loetschen-Grates  versenkt.  Eine  einzige  Un- 
terbrechung in  dieser  Kette  bildet  das  10.000  Fuss  hoch  lie- 
gende Roththal , da»  zwischeu  Jungfrau  und  Gletscherhora 
sich  2 Stunden  hing  hinzieht,  um  jedoch  durch  einen  bei 
12.000  Fuss  hohen  Grat,  der  die  Jungfrau  mit  dem  Gletseher- 
hom  verbindet,  von  der  südlichen  Abdachung  der  Qucllfimc 
des  Aletscli- Gletschers  abgeschnitten  zu  werden.  Diese 
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Jungfrau- Kette  speziell  sendet  nur  kurze  Folscnausläufer  in 
die  Längsthäler  des  Loetschen - Gletschers  und  Grünen  Aletsch- 
Fims,  wie  z.  B.  den  Ahnen-Grat  (3681  Meter).  Ein  längerer 
Ausläufer  nach  Süden  ist  der  Kramberg  (3662  Metor),  der 
den  Kraniberg-  Firn  (zwischen  Qlctschcr-iiorn  und  Kranz- 
berg) und  den  Jungfrau-Firn  trennt.  Der  Trugberg  (3933  Me- 
ter) zwischen  F.wigtchnetfeld  und  Jungfrau-Firn  ist  auch 
ein  längorer  südlicher  Ausläufer  der  Jungfrau  - Kette.  Die 
übrigen  von  Norden  sichtbaren  Gipfel  der  Berner  Alpen 
gehören  alle  zu  Nordsüd' streichenden  Kettcu,  wie  die  Schreck- 
hömer , welche  die  Gipfelpunkte  eines  Grates  bilden,  der 
sich  vom  Mettenlierg  oberhalb  Grindelwuld  bis  zum  Abschwung 
zwischen  Lnutcraar-  und  Fiusteraar-Glctscher  erstreckt,  ebou 
so  die  J Fetterhörner,  die  von  Norden  nach  Süden  zwischen 
Grindclwnld  und  dem  Gauli-GIctsclu-r  den  oberen  Grindel- 
wuld - Gletscher  vom  Koscnluui  - Gletscher  trennen. 

An  die  Jungfrau-Kette  schlicsst  sich  ebenfalls  mit  Nord- 
süd-Strcichen  eine  lange  Kette  hoher  Gipfel , welche  von 
dem  Knotenpunkt  dor  Grindelwaldner  Vietcherhömer  in  zwei 
Richtungen  sich  abzweigen.  Mit  dem  Mönch  durch  dos 
Mönchjoch  (3560  Meter)  verbunden  erhebt  sich  zuerst  in 
südwestlicher,  dann  in  rein  südlicher  Richtung  der  Viescher- 
Grat.  der  in  den  Grindelwaldner  l'ieecherhömern  gipfelt. 
Diese  umsehliesseu  eine  Firnhoehebene,  die  circa  12.000  F. 
über  dem  Meere  liegen  mag  und  den  Knotenpunkt  zweier 
lnngen  Gebirgskcttcu  ersten  Banges  bildet.  Mit  südwest- 
lichem Streichen  zweigt  sich  vom  Kleinen  Vietcherhorn 
die  Kette  des  Fintleraarhoms  selbst  ub  und  endigt  im 
Hugi-llum  (früher  eins  der  vielen  Rothhömcr  über  dem 
Studer-Fim).  Die  andere  mit  rein  südlicher  Richtung  stösst 
an  das  Grotte  Vietcherhorn.  bildet  einen  Sattel,  erhebt  sich 
nochmals  im  Hinter-  Vietcherhorn,  senkt  sich  wieder  bedeu- 
tend und  gipfelt  endlich  noch  ein  Mal  im  Grott-Grünhom 
auf.  Die  Fortsetzung  dieser  Kette  mit  gleichem  Streichen 
wird  gebildet  durch  die  fValliter  Vietcherhömer  mit  vier 
verschiedenen  Gipfeln.  Zwischen  der  Fintteraarhom-KcUe 
und  den  Vietcherhilmem  und  Grünhörnern  liegt  das  lange 
Fimthnl  des  lValliter  Vietcher-Fimt.  dessen  .Schneemassen 
die  viel  zerklüfteten  lValliter  Vieicher-Gletscher  nähren. 

Ferner  läuft  dem  Hauptstreichen  der  Berner  Alpen 
parallel  die  Kette  dos  Alettch-llomt.  das  den  Knotenpunkt 
sämmtlicher  Zuflüsse  des  Grossen  Aletsch-Glctschcrs  bildet 
und  in  die  prächtige  Kette  der  Loetschthuler  Gebirge  aus- 
lüuft.  Nur  kurze  Gräte,  wolcho  iu  den  Grossen  A letsch  - 
Gletscher  einfallen,  haben  eine  andore  Richtung,  wie  das  | 
Dreieckhorn,  Olmcnhom,  Sattclhorn  u.  s.  w.  Vergleichen 
wir  nun  unser  vorliegendes  Kärtchen  dieses  Gebiets  mit 
früheren  Karten,  ja  sogar  mit  dem  nicht  revidirten  älteren 
Blatt  XVIII  des  Dufour-Atlns,  so  finden  wir  eine  ganz 
andere  und  viel  vollständigere  Nomenklatur. 


Bei  den  früheren  Karten  waren  die  eigentlichen  Firn- 
reviere, Firnmulden  (Schneefelder)  von  dem  kompakteren 
körnigeren  Gletscher  nicht  recht  gotrennt.  Dem  hat  man 
durch  dus  Einfuhren  der  Bezeichnung  „Firn”  abzuhelfen 
gesucht. 

Fis  wurden  für  die  Uuellfirne  des  Grossen  Aletsch-Glet- 
schers  dou  Lokalitäten  entsprechende  Namen  gewählt;  da 
wo  schon  Namen,  die  bezeichnend  genug  wuren,  existirten, 
wurden  sie  belassen.  So  wurde  das  weite  Firnfeld  zwischen 
Alotsch-Horo  und  der  Lauterbruuuer  Grenzkette  ,. Grotter 
Alettch-Fim"  benannt  in  Korrespondenz  mit  dem  Namen 
„Grosser  Aletsch-Gletscher”.  Der  Zulluss-Fini , der  direkt 
südlich  von  der  Jungfrau  in  den  Aletsch-Gletscher  aus- 
mündet. erhielt  den  Namou  „Jungfrau-Firn" . weil  die  Jung- 
fruu  dieses  Firnthul  vollständig  dominirt.  Das  breite  und 
weite,  kaum  merklich  ansteigende  Firnthul  zwischen  den 
Grindelwaldner  Vietcherhömer»,  Grünhörnern  uud  dem  Trug- 
berg erhielt  deu  Namen  . . Ewig  sch n eefeld" ’ , — eine  Bezeich- 
nung, die  cs  bei  den  Grindelwaldner  Gletscher -F'iihrern 
schon  längst  hatte.  Es  ist  aber  auch  ein  Kwigschncefeld 
pur  excellencc  und  wer  dessen  Einöden  im  Sonncnglunz 
Stundcu  lang  durchgcstampft  hat,  der  bringt  wohl  nicht 
viel  heile  Haut  auf  dem  Gesicht  nach  Hause. 

Das  lange  F'iruthal  zwischen  der  Kette  der  Grünhörner. 
der  Grindelwaldner  Vietcherhömer  und  der  Finsleraarhom- 
Kette  wurde  „ lValliter  Vietcher  - Firn"  benannt , als  Quell- 
firn  des  lValliter  Vietcher- Gletschers,  zum  Unterschied  vom 
Grindelwaldner  Vietcher  - Gletscher  au  der  Nordseite  des 
Vieseher- Grates.  Die  Fimmulde  zwischen  Ober-Aarhom. 
Studer  - Horn  und  Finsteraarhorn  wurde  „Studer  - Firn"  ge- 
tauft, eben  so  dem  nuch  dem  Obcr-Aletsch-ületschor  sich 
senkenden  und  vom  Beich-Gral  herabkoramenden  Schneefeld 
der  Name  „Beich-Fim"  gegeben.  — In  Betreif  der  Namen 
der  HochaljNSit-Gipfel  wurden  auch  einige  Änderungen,  Be- 
richtigungen, Ergänzungen  und  Neuwahlen  getroffen. 

Vorerst  mussten  die  Benennungen  innerhalb  der  Kette 
der  Vietcherhömer  iu  Ordnung  gebracht  werden.  Von  den 
Grindelwaldner  Vietcherhörnern  trug  früher  ein  einziges  den 
offenbar  durch  einen  Schreibfehler  an  den  Unrechten  Ort 
gekommenen  Namen  „Grosses  Vietcherhorn” , und  zwar  ge- 
rade das  niedrigste  mit  nur  3873  Meter,  während  das 
höchste  Vietcherhorn  mit  4048  Meter  keinen  Namen  trug. 
Nichts  war  natürlicher,  als  den  Fohler  dahin  zu  korrigiren, 
dass  man  dem  höchsten  dieser  Kette,  dem  4048metrigen, 
den  Namen  „Grosses  Vietcherhorn" . dem  niedrigsten,  dem 
3873metrigen,  den  „Kleines  Vietcherhorn”  (oder  „der  Ochs”, 
wie  er  auch  uu  der  Grimsel  heisst)  gab.  Den  Namen 
„Almerhom”  für  Grosses  Vietcherhorn  (zu  Elireu  des  aus- 
gezeichneten Gletscher -Führers  Christian  Almer,  der  ihn 
zuerst  erstieg)  glaubte  uuserc  Beneunuugs-Kommission  aus 
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Gerechtigkeitsgründcn  gegeu  alle  anderen  ausgezeichneten  ; 
Gletscher-Führer  und  aus  dem  Prinzip,  nur  noch  Naturverhält* 
uissen  und  nicht  mehr  nach  Persönlichkeiten  (wie  früher) 
Berge  zu  benennen,  nicht  onuchmen  zu  sollen.  Der  Name 
war  von  den  ersten  Ersteigern  des  Berges,  den  Herren  Moore 
und  George  vom  Alpen -Club,  gegeben  worden.  Übrigens 
hiess  das  „Grotte  Vitscherhom"  in  Grindelwald  immer 
Viescherhom.  Der  dritte  Gipfel  der  Grindclwaldner  Viescher- 
hömer  mit  4020  Meter,  der  etwas  südlich  vom  Grossen 
Viescherhom  liegt,  erhielt  die  sehr  einfache  Bezeichnung 
„Hinter  - Viescherhom”.  — Südlich  von  diesen  in  einem 
Dreieck  zu  einauder  stehenden  Gipfeln  erhebt  sich  in  der 
Kette  der  Viescherhönier  noch  ein  Gipfel  ersten  Banges. 

Er  trug  keinen  Namen.  Auf  Dufour’s  Atlas  stand  die  Zahl 
4047.  Am  Fuss  dieses  siebenthöchsten  Gipfels  der  Berner 
Alpen  steht  der  Name  Grünhorn  am  westlichen  Eingang 
deB  Gletscherthülchens  der  Grünhornlütke.  Dieser  Name 
wurde  (da  er  sich  nur  auf  eine  Felsenhaldo  bezieht)  in 
Grünegg  umgewandelt  und  danach  der  Kulminationspunkt 
dieser  Gruppe  „Grote- Gr unhorn”  (4047  Meter)  benannt.  Von 
zwei  Nebcngipfcln , die  sich  vom  Hauptstock  sehr  deutlich 
abtreunen,  erhielt  der  südliche  den  Namen'  „Grünegghom” 
(3869  Meter)  und  der  nördliche  kleine  kecke  Felsenzahn 
mit  3927  Meter  den  Namen  „Klein- Grünhorn",  (über 
diese  Nomenklatur  siehe  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpcn- 
Club  1865  und  1866.)  Das  Gross- Grünhorn  wurde  den 
7.  August  1865  zum  ersten  Mal  vom  Verfasser  er- 
stiegen. 

Südlich  von  dem  tiefen  Einschnitt  der  Grünhomlücke 
erhebt  sich  dio  hohe  Kette  der  IValliter  Vieecherhörner. 
Ausser  diesem  Kollektiv-Namen  standen  keine  näheren  Be- 
zeichnungen ilaltei.  Der  höchste  Gipfel  dieser  Kette  hiess 
mraer  IVannehorn  (3905  Metor).  Etwas  südlich  davon  zusam- 
menhängend erhebt  sich  ein  Gipfel  mit  3717  M.  Letzterer 
wurde  „Klein-”,  ersterer  „Grots- IVannehorn”  benannt,  ferner 
ein  über  den  Schaftriften  am  Aletsch-Gletscher,  „Zum  echo- 
nett Bühl ” genannt,  sich  erhebender  Gipfel  von  3864  Muter 
Schonbiihlhorn ”.  Der  Name  „Kamm"  für  den  nördlichen 
Endpunkt  dieser  Kette  ist  alt  und  wurde  beibehalten.  Ferner 
fehlten  am  betreffenden  Ort  zu  den  Zahlen  3933  Meter  und 
3662  Meter  die  längst  benannten  und  bekannten  Namen 
„Trugberg"  und  „Kransberg” . Von  Englischer  Seite  wurde 
auch  der  Wunsch  geäussert,  den  in  diesem  Gebiet  zahlreich 
verkommenden  Namen  „Rothhom”  und  „Breithom”  andere 
zu  substituiren.  Wir  haben  beim  Fineteraarhom  zwei  Roth- 
hümor,  ein»  links  und  eins  rechts  vom  „Studer-Firn”.  Zu 
Ehren  des  alten  Kämpen  Hugi  sollte  das  nähere  am  Finster- 
aarhorn.. Hugi-Uum"  heissen,  da  es  die  Fortsetzung  der  alten 
Namen  in  dieser  Kette  bilden  würde,  wo  man  schon  Escher- 
Höruer,  Studer-Hom,  Altmann,  Scheuchzer  - Hom  u.  s.  w. 


hat.  Falsch  ist  auf  Dufour’s  Atlas  der  Name  Grünenhorn 
(zwischen  Scheuchzer-Hom  und  Oberaarhorn),  es  soll  heissen 
Grüner- llorn  zu  Ehren  des  alten  Verfassers  der  „Eisgcbürge 
Helveticas”  im  vorigen  Jahrhundert.  Für  die  beiden  Brcit- 
hörner  südlich  uud  uördlich  vom  Loctschen-Thal  braucht 
man  zur  Unterscheidung  bloss  die  Bezeichnung  „ Lauter- 
brunner” und  „Loetschthaler”  oder  abgekürzt  Ltb.  und  Lth. 
beizufügen.  Somit  wäre  das  eine  Ltb.  Breithom  (3774  Meter) 
das  Lauterbrunner,  das  andere  Lth.  Breithorn  (3795  Meter) 
das  Loetschthaler.  * 

Weitere  Änderungen  sind:  Um  Verwechselungen  zu  ver- 
hüten mit  dem  eigentlichen  Wetterhorn  in  Grindelwald  soll 
der  Name  „Wetterhom”  zwischen  dem  Breithorn  und  Tschin- 
gel-Glctscher  abgeändert  werden  in  ,. Kanzelhorn ” oder  „die 
Kanzel',  — ein  Name,  den  jener  Berg  in  Ammerten  trägt. 
Der  Obera/ittch-  Gletscher  soll  konsequenter  Weise  vom 
Aletschhom  herunterkommend  geschrieben  werden,  daher 
hat  man  den  Namen  Jägi-Gletscher,  der  auf  älteren  Karten 
dort  stand,  omittirt  und  schreibt  jetzt  Oboraletsch-Gletscher 
in  leichtem  Schwung  bis  zum  Aletschhorn. 

ln  der  Loetschthalcr  Kette  sind  die  beiden  Hauptgipfel 
durch  ihre  bisherige  Beneunungsweisc  immer  Gegenstand  von 
Verwechselungen  gewesen,  weshalb  man  dem  höchsten  der 
ganzen  Gruppe  den  Namen  Bietech-Ilom  (3953  Meter)  aus- 
schliesslich gelassen  und  den  Namen  „oder  Nesthom”  ge- 
strichen hat ; dem  östlichen  Nachbar  hat  man  den  Namen 
„Hetthorn”  gelassen,  aber  das  „Gr.”  gestrichen. 

Der  Gipfel  3255  südlich  neben  dem  Bietsch-Horn , der 
auch  „Breithom”  heisst,  wird  gestrichen  und  passender 
„Baltechieder  Hom"  vom  darunter  befindlichen  Boltschiedcr 
Gletscher  genannt. 

In  der  Gruppe  der  Blümlis-Alp  sind  dio  von  uns  vor- 
gcschlagencn  Namen  für  die  sieben  Gipfel  dieses  herrlichen 
Berges  angenommen  worden.  (Man  vergleiche  „Doldenhorn 
und  Weisse  Frau  von  A.  Roth  und  E.  v.  Fellenberg”,  1863). 
Es  sind  also:  Blümlis-Alphorn  (3670  Meter),  Weisse  Frau 
(3661  M.),  Morgenhorn  (3500  M.  ? 11.000  F.?),  Oeschinen- 
horn  (3492  M.),  Ocschincnrothhorn  (3300  M.),  Blümlis-Alp- 
stoek  (3220  M.)  und  Wilde  Frau  (3262  Meter). 

Dieses  wären  im  Detail  die  in  den  letzten  Jahren  zahl- 
reich angebrachten  Verbesserungen  in  der  Nomenklatur  dieser 
Hochgebirgsgruppe,  die  jedoch  des  kleinen  Maassstabes  wegen 
(1 : 200.000)  auf  unserem  Kärtchen  schwer  anzubringen  sind. 
Manche  dieser  Benennungen  und  zwar  ganz  besonders  die 
neuen  Nomen  in  den  Viescherhörnem  treten  weit  deutlicher 
auf  der  auch  von  Herrn  R.  Lcuzinger  meisterhaft  gestoche- 
nen Karte  zum  „Hochgebirge  von  GrindeLcald" , von  Äby, 
v.  Fellenberg  und  Gerwer  1865,  hervor.  Bevor  wir  zur  Cha- 
rakterisirung  der  zahlreichen  Gletscherjoche  gehen,  die  in 
dieser  Gruppe  bis  jetzt  gemacht  worden  sind,  wäre  eine  Zu- 
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sammenstellung  der  höchsten  Gipfel  (Uber 
= 11.000  Pieds  de  roi)  nicht  uninteressant: 
Gipfel  über  4000  Meter. 


1.  Fiosteraarhorn  .... 

4273 

Meter, 

2.  Aletschborn  .... 

4198 

tt 

3.  Jungfrau 

4167 

« 

4.  Mönch  ..... 

4104 

tt 

6.  Gross-Schreckhorn  . 

4080 

yt 

6.  Gross- Viescberhorn  . 

4048 

ty 

7.  Gro»«-Grüuliorn 

4047 

tt 

8.  Gross- L«u  teraarhorn . 

4043 

tt 

9.  Zweiter  Gipfel  dor  Lauteraarhürner  4030 

tt 

♦’) 

10.  Hinter  Vicscherhorn. 

4020 

tt 

• 

Gipfel  Uber  3900  Meter. 

1.  GleUckerhorn  .... 

3982  Meter, 

• 

2.  Kigcr  

3975 

tt 

3.  Kbutrfluh 

3964 

tt 

61 

4.  BitUcb-Horn  .... 

3953 

tt 

6.  Agassiz-Horn  .... 

3951 

tt 

• 

6.  ftoththaUattc)  an  der  Jnngfrau 

3946 

tt 

7.  Trogbcrg 

3933 

tt 

• 

8.  Klein-Grünhorn 

3927 

i» 

• 

9.  Gross-Waoncborn 

3905 

tt 

Gipfol  über  3800  Meter. 

1.  Mittagborn  .... 

3887 

Meter, 

• 

2.  Kleines  Vicscherhorn 

3873 

1) 

3.  Kamm  § . 

3870 

tt 

• 

4.  GrUneggborn  .... 

3869 

tt 

• 

5.  Si'hünbUhlhorn  .... 

3864 

tt 

♦ 

6.  Schienhorn  .... 

3833 

tt 

• 

7.  Drciockhorn  .... 

3822 

tt 

# 

8.  Nesthorn 

3820 

Gipfel  Über  3700  Meter. 

1.  Brrithom  im  LoeUchthal  . 

3795 

Meter, 

• 

2.  Spitze  nSrdl.  dicht  am  Lauinenthor  3784 

» 

• 

3.  Breitharn  in  Lauterbrunnen 

3774 

tt 

4.  Grni.hom  .... 

3763 

tt 

• 

6.  Httehater  Gipfel  der  FuMhärner 
6.  Sattelhorn  neben  der  Loetechen- 

3746 

tt 

• 

Iflcko  

7.  Gipfel  zwischen  dem  Krsnzberg 

3745 

»» 

♦ 

und  dem  Lauinenthor 

3718 

tt 

• 

8.  Klein- Wannehorn 

3717 

tt 

♦ 

9.  \ Mittelbom  .... 

3708 

tt  4 

10/  Vorder-  Wetterhorn  oder  Uatlo- 

(der  Wetter- 

t Jungfrau 

11.'  Roaenhorn  .... 

3703 

3691 

:S 

borner. 

Gipfel  Uber  3600  Meter. 

1.  Koienhorn  .... 

3691 

Meter, 

2.  Silberborn  .... 

3690 

tt 

3.  Balmharn  .... 

3888 

II 

4.  Nnoctioru  .... 

3686 

II 

• 

5.  Ahnengrat  (böehster  Punkt) 

3661 

II 

• 

6.  Blümlia- Alphorn  • 

3670 

II 

7.  Kranzberg  .... 

3662 

II 

• 

8.  Weine  Frau  . 

3661 

t» 

9.  Ooldenhorn  .... 

3647 

II 

10.  Bergliatoek  .... 

3637 

tt 

11.  Obcraarhorn  .... 

3643 

tt 

12.  Aitels 

3634 

II 

13.  Studer-Hom  .... 

3632 

M 

und  endlich  die  in  dieser  üroppo  liegenden  Glotschcrjocho  er- 
sten Hanges : F.igerjoch  (361 8 Meter),  Jungfraujoch  (3560  M.), 
die  beiden  Übergänge  des  Mönchjochs  mit  3687  M.  und 
3560  M.,  dos  Luuincnthor  mit  circa  3600  M.  ?,  Finstcruar- 
joch  mit  circa  3100  M. ? und  Wotterliicke  (3300  Meter?.) 

Von  hervorragenden  Gipfeln  nördlich  der  Rhone  sind 


endlich  noch  anzufuhren:  Das  Techingelhora  (3580  M.),  das 
Hugi-Hom  (3549  M.),  das  Gruner-Horn  (3617  M.),  dos  Klcin- 
Schreekhorn  (3497  M.),  die  Galmi-,  Escher-  und  Scheuchzer- 
Hömer  (3400  bis  3500  Meter*),  Zinckonstöckc  u.  s.  w. 
Ferner  dus  Gspalteuhom  (3432  Meter*),  das  Rinderhorn 
(3468  M.),  die  Gipfel  des  Wildstrubels  (3247,  3266  und 
3258  M.),  und  zwischen  Lonza  uud  dem  Hintergründe  des 
Gasterenthals  das  Schild-  und  Hockenhorn  (3297  M.)  und 
um  Ausgang  des  Loctschthals  das  Kastlerhorn  (3300  M.) 
und  der  Hohgleifen  (3333  Meter). 

Südlich  der  Rhone  finden  wir  auf  unserem  Kärtchen 
keine  sehr  bedeutenden  Gipfelhöhen  mehr,  da  die  Kolosse  der 
Penninischeu  Alpen  ausserhalb  unseres  Bereiches  fallen.  Wir 
haben  unter  den  hervorragenderen  Ccntrnlpunkten  der  einzel- 
nen GebirgsgTuppcn,  welche  das  Ober-Wallis  von  den  Südthü- 
lcrn  trennen,  einen  einzigen  Gipfel,  der  über  3500  M.  hoch 
ist , den  Monte  Leone , östlich  vom  Simplon  - Pass , mit 
3565  Meter.  Er  bildet  den  Knotenpunkt  der  Gebirgsgruppe 
zwischen  dem  Thal  der  Saltine  (Simplon-Strasse),  dem  Val 
di  Vedro  (Simplon  - Strasse) , dem  Thale  von  la  Ghcrasca. 
welches  bei  Tras<juora  ins  Val  di  Vedro  einmündet,  und  der 
Depression  des  Furggcnbaum-Passes,  der  den  Monte  Leone 
östlich  von  den  Binnentholer  Gebirgen  abgrenzt.  Seine 
Vasallen  sind:  Das  Waseuhom  (3270  Meter),  das  Schönhorn 
(3202  Meter),  das  Mäderhorn  (2850  M.)  und  der  Alpiengrat 
(3280  Meter).  Zwischen  Wascnhom,  Schönhorn  und  Monte 
Leone  senkt  sich  der  breite  Kaltenwasser-Gletschcr  hinab, 
dessen  alte  Moränen  die  Simplon-Strossc  beinahe  zu  berühren 
scheinen,  dann  ins  Hoehtliälchen  von  Alpien,  zwischen  dem 
Alpiengrat  und  der  Punta  Cornera,  senkt  sich  der  viel  zer- 
klüftete Alpien-Gletschor.  Zwischen  dem  Monte  Leone  und 
dem  Binnenthal  sind  die  dominirendou  Gipfel  das  klotzige 
Bortelhom  (3195  Meter)  mit  dem  kleinen  Steinen-Gletscher 
und  jenseit  des  Ritter- Passes  der  Helsen,  dessen  wunder- 
schöne Firnpyramide  weit  ins  Rhone -Thal  hinunterblinkt, 
mit  3183  Meter.  Es  folgen  nun  zwischen  dem  Hinter- 
gründe des  Binnenthals  und  dem  Val  Devero  das  Wanni- 
horn  mit  2905  Meter,  die  Punta  di  Cornera,  der  Chcrba- 
dung  (Pizzo  di  Cervendonc),  auch  Güschihorn  genannt,  mit 
3125  Meter;  ferner  von  Westen  nach  Osten  dus  Albrunhom 
(Alborhorn)  mit  2900  Meter  und  der  Albrun-Pass  bis  zum 
dominircuden  Ofeuhorn  oder  Punta  d’Arbolu  mit  3270  Meter, 
j (über  dessen  Besteigung  durch  Hm.  G.  Studer  ».Jahrbuch  des 
Schweizer  Alpcn-Club  1865.)  Ferner  zwischen  dem  Hinter- 
grund von  Formnzza  (Fommat)  uud  dem  Gomscr  (oberen 
Rhöne-)  Thal  sind  anzuführen  der  Strnhlgrot  (2982  M.),  das 
Hohsandhorn  (3205  M.),  das  Mittaghorn  (3182  M.),  Blinnen- 
horn  (3382  M.)  mit  dem  mächtigen  Hohsand-Gletscher  und  der 
Mcrzenbaohschion  nördlich  der  Gletscherhochebene  des  Gries- 
'•  Gletschers.  Endlich  zwischen  Val  Bedretto  und  dem  Geren* 


Neues  aus  Ober-Wallis,  den  Berner  Alpen  und  dem  Simplon-Gebirge. 
3600  Meter 


*)  Die  noch  uneratiegenen  Gipfel  bezeichne  ich  mit  *. 
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Neues  aus  Ober-Wallis,  den  Berner  Alpen  und  dem  Simplon-Gebirge. 


Thal  der  Galmi  (3000  Meter),  Monte  Botondo  (3053  M.)  und 
da*  Mutthoni  (3103  Meter).  Jenseit  des  Val  Bedretto  erhebt 
sich  zu  bedeutender  Höhe  der  Bosodine  (Sasoduu,  Gigcl- 
horn)  mit  3276  Meter.  Westlich  der  Siiuplon-Strasse  linden 
wir  an  deu  Ausgängen  der  Thäler  vou  Nanzcn,  Saas,  Nicolai, 
Turtmau  und  Einfisch  keine  Gipfel  ersten  Hanges  mehr, 
jedoch  einige  Aussichtspunkte  von  grossem  Ruf,  da  die 
höheren  Gipfel  wegfallen  (Fletschhömer  mit  3537,  3017 
und  4025  Meter  u.  s.  w.).  Wir  führen  au  das  Hauthorn 
(3200  Meter),  das  berühmte  Mattwuldhom  (3270  M.),  auf 
beiden  Seiten  des  Garnser  Gletschers,  das  aussichtsreiche 
Steinthalhorn  (3180  M.)  zwischen  Turtrann  - Thal  (Graben- 
Alp)  und  Nicolai-Thal  (Augstbord- Alp),  auch  Weisse  Egg 
genannt,  und  höher  hinauf  dos  Furgwanghom  (3206  Meter) 
und  die  Barrhörner  (3600  Meter).  Zwischen  Eintisch  und 
Turtman  das  Borterhorn  (2070  Meter)  uud  die  berühmte 
Bella  Tola  mit  3090  Meter,  endlich  zwischen  Heremence 
und  dem  Einfisch-Thal  Los  Beo*  de  Bossons  mit  3160  Meter. 

Wir  kommen  nun  zu  den  zahlreichen  Gletscherjochen  , 
und  Gebirgspässen,  welche  die  Thäler  des  Berner  Oberlandes 
mit  dem  Rhöne-Thal  und  letzteres  mit  den  nach  Süden 
auslanfenden  Thäiern  der  Lombardei  und  Piemont’«  ver- 
binden. Wir  werden  hier  zunächst  mit  den  eigentlichen 
Gletscherpässen  anfangen;  welche  seit  einigen  Jahren  immer 
häufiger  überschritten  und  für  den  unerschrockenen  Borg- 
gänger nicht  nur  Mittel  der  Kommunikation,  sondern  in 
landschaftlicher  Beziehung  Selbstzweck , so  gut  wie  eine 
Besteigung,  geworden  sind.  Wir  halten  uns  hier  an  J.  Ball’s 
ausgezeichnetes  Werk:  „Alpine  Guide,  Tol./f:  Central  Alpt". 
welches  in  bewunderungswürdiger  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit Alles  enthält,  was  in  touristischer  und  montan- 
cxkursorischer  Beziehung  im  Aljarn-Gebiet  bis  in  die  neueste 
Zeit  ausgeführt  worden  ist  In  dieser  Beziehung  steht  Ball’s 
Werk  einzig  da,  indem  es  mit  erschöj>fendcr  Vollständig- 
keit alles  für  den  Touristen  und  Gletscher-Fahrer  Wichtige 
und  Interessante  enthält,  alle  nur  irgend  je  überstiegenen 
wie  die  begangensten  Pässe  mit  genauer  Tojiographie  gleich 
treu  uud  richtig  beschreibt,  so  dass  man  das  Werk  füglich 
eine  Encyklopäidie  alpinischcr  Topographie  nennen  könnte. 

Es  wäre  von  höchstem  Interesse  und  dringender  Nothwcu- 
digkeit,  die*»  Werk  durch  Übersetzung  dem  Deutschen  Publi- 
kum zugänglicher  zu  machen.  In  eine  detnilürte  Beschreibung 
der  verschiedenen  Gletschcrjoche  und  Pässe  kann  ich  mich  na- 
türlich hier  nicht  cinlasseu;  es  sei  mir  erlaubt,  solche  nur 
anzudeuten,  in  so  weit  sic  in  irgend  einem  Theil  noch  auf 
vorliegende»  Kärtchen  fallen. 

A.  Vom  Rhöne-Thal  ins  Berner  Oberland  über  das 
Massiv  der  Berner  Centralkette. 

Gltttcher jocht. 

Als  Ausgangspunkt  ist  für  alle,  welche  über  den  Grossen 
Alctach  - Gletscher  und  seine  Hauptquelltirne  führen , das 


Aggischhorn  zu  nehtneu,  dessen  vortrefflicher  Gasthof  an- 
uud  abgehendeu  Gletscher-Fahrern  Alles  bieten  kaun , was 
zu  Annehmlichkeit  uud  Bedürfnis»  auf  schwierigen  Touren 
nüthig  ist.  Gleichsam  als  Dcpendcnz  des  Aggischhorn-Hötel 
ist  das  Nachtquartier  am  Faulberg  anzusehen,  wo  man  früher 
in  mehreren  Fclslöchom  Heu,  Decken  und  die  nothwendig- 
sten  Kochutensilien  und  Küchengeschirr  vorfand.  In  neuester 
Zeit  wurde  auf  Kosten  des  Englischen  Alpine-Club  eine  gut 
gezimmerte  Holzhütte  errichtet,  so  dass  man  künftig  dort 
noch  comfortnble  übernachten  kann. 

1.  Das  Mönchjoch:  vom  Aggischhorn  (resp.  Fuulberg) 
über  den  Trugbcrg-Gletschor  und  das  Fimtha!  des  Ewig- 
schneefeldes , zwischen  der  Kette  der  Grün-  uud  Grindel- 
waldner  Viescherhöruer  uud  dem  Trugberg  auf  den  Sattel 
zwischen  Vieschcrgrut  uud  Mönch,  hinunter  auf  den  Griudel- 
waldner  Viescher-Ületscher  zur  Bäregg  uud  unch  Griudelwaid. 
Ist  uicht  einer  der  schwierigsten  Gletschorjoche,  vom  Xggiseh- 
horn  bis  auf  die  Grathöhe  3560  Meter.  Schwierig  uud 
sehr  verschieden  je  nach  der  Gestalt  des  Gletschers  ist  der 
nördliche  Absturz,  der  stellenweise  sehr  zerklüftet  ist  uud 
das  Mitführen  einer  Leiter  nüthig  macht.  Die  gauze  Länge 
erfordert  vom  Bivouac  bis  zum  Ziele  14  bis  16  Stunden 
ohne  Haltepunkte.  Macht  man  den  Weg  umgekehrt , so 
übernachtet  man  in  der  Eigerhöhle  oder  in  den  Bäregg- 
hüttcu.  Soll  zum  ersten  Mal  von  Prof.  Rohrdorf  uud  Hugi 
überstiegen  worden  sein  (s.  „Das  Hochgebirge  von  Griudel- 
waid, von  Ähy,  v.  Fellenbcrg  und  Gerwcr”),  in  neuerer  Zeit 
im  Jahre  1858  zum  erstell  Mal  überstiegen  von  deu  Herren 
Hudson  und  Birkbeck,  seitdem  alle  Jahre  mehrere  Mal.  Es 
ist  noch  immer  der  leichteste  und  direkteste  Weg  von 
Grindelwald  mich  dem  Aggischhorn. 

2.  Das  Kigerjoch  oder  der  Teufelstaitcl.  Einer  der  schwie- 
rigsten und  gefährlichsten  ületscherübergünge.  Vou  der 
Wengern -Alp  über  den  »ehr  zerklüfteten  Eigor-  Gletscher 
an  den  Fass  einer  entsetzlich  steilen  Eiswaud  zwischen 
Mönch  und  Eigcr,  über  welche  Stunden  lang  müssen  Stufen 
eingehauen  werden,  auf  die  Höhe  (3619  M.)  und  über  den 
felsigen  Absturz  de»  Mönchs  entweder  nach  der  Höhe  des 
Mönchjochs  und  nach  dem  Aggischhorn  oder  über  den 
Grindelwaldner  Vicscher  - Gletscher  nach  Griudelwaid.  Ist 
erst  ein  Mal  (1859)  von  den  Herren  Lcslie  Stephen  uud 
W.  und  G.  Matthews  mit  den  Führern  Ulrich  Laueucr  uud 
J.  B.  (’roz  von  Chnmouni  überstiegen  worden.  Die  Gesell- 
schaft musste  auf  der  Höhe  de*  A letsch -Gletscher»  die 
Nacht  zubringen.  Die  Arbeit  erforderte  ohne  Haltepunkte 
22  Stunden  von  der  Wengern-Alp  bis  zum  Aggischhorn. 

3.  Dus  Jungfraujoch.  Der  direkteste  und  kürzeste  Weg 
vou  der  Wengern-Scheideck  zwischen  Jungfrau  und  Mönch 
durch  nach  dem  Aggischhorn  und  zugleich  der  schönste,  in 
seiner  Gletscherjiracht  unübertroffene  Pass  in  der  Kette  der 
Berner  Aljien.  Vou  der  Wengern  - Alp  über  die  prächtig 
zerklüfteten  Massen  des  Ouggi-Gletschors  und  über  den  ohne 
Leiter  uuübcreteigbareu  Sdrac  (Fimbruch)  auf  die  Höhe 
(3560  Meter) , von  da  ohne  alle  Schwierigkeit  über  die 
Fläche  des  Juugfraufirns  und  Aletsch-Gletschers  nach  dem 
Äggiftchhorn.  Wurde  zum  ersten  Mal  von  den  Herren 
Leslie  Stephen,  Hardy  u.  s.  w.  im  J.  1862  in  16  J Stunden 
von  der  Wengem-Alp  nach  dem  Aggischhorn  zuriickgelegt. 
Seitdem  öfter  gemacht. 

4.  Das  Lauinmthor.  Eiucr  der  schwierigsten  und 
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längsten,  wenn  nicht  der  schwierigste  dieser  Gletschcrüber- 
gänge.  Lu  20  Stunden  von  Lauterbrunnen  über  diu  Stufi- 
stein-Alp  nach  dem  Roththal-Gletschor  und  über  diesen  bis 
an  den  Fuss  der  steilen,  die  Jungfrau  mit  dem  Gletscher- 
horn  verbindenden  Felswände,  welche  beinahe  un übers teig- 
liche  Hindernisse  unter  steter  Lawinen  - Uufahr  darboten. 
Von  der  Höhe  (circa  3600  Meter)  über  den  Jungfraufirn 
hinunter  nach  dem  Faulberg  und  Äggischhorn.  Erst  ein  Mol 
(im  J.  1 860)  von  den  Herren  Prof.  Tyndall  und  F.  V.  Haw- 
kius  gemacht. 

Diess  sind  die  vier  bedeutenden  Gletscherjoehe , Über 
welche  die  Firnreviere  des  Aletsch-Gletschcrs  von  den  Thä- 
lem  von  I^iuterbnmnen  und  Grindelwald  aus  direkt  zu  errei- 
chen sind.  Es  sieht  nicht  danach  aus,  dass  die  meisten  dieser 
Joche  je  viel  werden  gebraucht  werden,  jedoch  wer  schwindel- 
frei und  gut  zu  Fass  ist,  wer  in  der  Überwindung  von 
Gletseherhindemissen  schon  ei nigerrn aussen  gestählt  ist,  der 
wird  diese  Pässe,  welche  Einblicke  in  die  grossartigste 
Glctscherwelt  der  Alpen  und  zugleich  weite  Fernsichten  in 
das  bewohnte  Hügelland  bieten,  einer  langen  Umgehung 
der  Hauptkette  über  Grimsel  oder  Getnmi  vorziehen. 

5.  Das  Viescherjoch  oder  Ochsenjoch ; vom  oberen  Grindel- 
waldner  Eismeer  über  die  hängenden  Gletscher  des  Grates 
zwischen  dem  Kleinen  Viescherhorn  und  dem  Agnssiz-Horn 
hinüber  auf  den  Walliser  Viescherfirn  ist,  wie  der  Übergang 
bis  jetzt  gemacht  wurde  (im  Jahre  1862  von  den  Herren 
Leslie  Stephen,  Hardy  u.  s.  w.  und  186t  von  dem  Ver- 
fasser dieses,  sieho  „Das  Hochgebirge  von  Grindelwald,  von 
Äby , v.  Fellenbcrg  und  Gerwer”:  Ersteigung  des  Kleinen 
Viescherhoms)  kein  Joch,  sondern  eine  Besteigung,  indem 
die  beiden  Purtien  kaum  300  Fuss  unter  dem  höchsten 
Gipfel  des  Kleinen  Viescherhoms  den  Übergang  bewerk- 
stelligten. Das  wahre  Viescher-  oder  Ochsenjoch  würde  weit 
tiefer  und  östlicher  liegen,  etwa  in  der  Nähe  der  Zahl  3736 
der  Dufour-Karte,  wo  cs  alsdann  eben  so  gut  Agassiz-Joch 
heissen  könnte.  Der  Name  Viescherjoch  wurde  daher  als 
Pass  nicht  eingetragen. 

6.  Das  Finsteraarjoch  liegt  in  seinem  obersten  Theil 
noch  im  Bereich  unseres  Kärtchens.  Es  ist  diess  ein  sehr 
schönes  Gletschetjoch , welches  die  Höhe  bildet  zwischen 
deu  Firnmassen  des  oberen  Grindelwaldncr  Eismeeres  und 
dem  sehr  zerklüfteten  Finstenuirfim.  Mit  Ausnahme  der 
sehr  vielen  Schrunde,  mit  denen  man  Stunden  lang  zu 
kämpfen  hat,  bietet  dies«  jedoch  keine  grossen  Schwierig- 
keiten dar.  Es  wurde  1862  zum  ersten  Mal  von  Herru 
H.  B.  George  mit  C.  Almer  als  Führer  überstiegen  und 
erforderte  von»  Bivouac  um  Kastcnstein  bis  zur  Grimsel 
17  Stunden  Arbeit. 

7.  fituder-Joch  heisst  die  Einsattelung  zwischen  dem  Ober- 
Aarhorn  und  dem  Studer-Hom  und  es  bietet  eiuen  nicht 
allzu  schwierigen  Übergang  von  dem  Finsteraar- Gletscher 
auf  den  Btudcr-Firn,  einen  Tributär  des  Grossen  Walliser 
Viescher-Glct echers.  Vom  Pavillon  Dollfus  am  Unter-Aar- 
Gletscher  über  das  Studer-Joch  und  den  Viescher-Gletscher 
zum  Äggischhorn  ist  ein  1-1-  bis  IGstündiger  Marsch.  Die 
Tour  bietet  einige  prachtvolle  Einblicke  in  die  grossen 
(iletschcrroviore  des  Finsteraar  - Gletschers  und  Walliser 
Vieseher-Glotsehers.  Imposant  nimmt  sich  von  dem  Studer- 
Fim  das  riesige  Finsteraarhom  aus.  Dieser  Übergang  wurde 
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1863  zuerst  von  Engländern  bewerkstelligt  und  1864  von 
den  Herren  0.  Studer  und  Lindt  aus  Bern. 

8.  Schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und  viel  begangen 
sind  die  Glctscherpüsse  zweiten  Hanges,  welche  einzelne 
Theilo  der  Berner  Gletscherreviere  mit  einander  verbinden. 
Es  sind  im  Bereiche  unseres  Kärtchens  (die  Strahl  egg,  Lauter» 
aarsattel  und  Gauligrat  fallen  weg)  dos  Ober- Aarjoch,  die 
Grünhomlücke  und  die  Zoetschenlücke. 

Das  Ober-Aarjoch  verbindet  die  sanften  Wellenlinien 
des  Obur-Aar-Gletschers  mit  dem  Studur-Fim  und  Walliser 
V iesclier- Gletscher.  Es  ist  der  leichteste,  direkteste  und 
genussreichste  Übergang  von  der  Grimsel  nach  dem  Äggisch- 
horn, erfordert  für  mittelmüssige  Läufer  12  bis  13  Stunden 
und  wird  oft  (in  neuerer  Zeit  auch  von  Damen)  begangen. 

9.  Die  Grünhornlücke  bildet  eine  tiefe  Einsattelung  zwi- 
schen den  \V  alliser  Viesehorhöruem  und  der  Griinhom- 
gruppe  und  gleichsam  eineu  Appendix  zum  Ober-Aarjoch, 
indem  es  Manche  vorziehen,  vom  Ober-Aarjoch  aus,  statt  dem 
stark  zerklüfteten  Walliser  Viescher-Gletscher  nach  über  die 
schwierigen  Felsen  am  Ännnerbach  hinunter  zu  steigen  und 
wieder  uueh  Murjelen-Alp  und  Äggischhorn  hinauf  zu  klettern, 
flach  über  den  Walliser  Viescherfirn  und  die  Griinhorulüoko 
den  flachen  Aletsch-Gletscher  und  ohne  Mühe  und  Berg- 
aufsteigen das  Äggischhorn  odor  den  Faulberg  zu  erreichen, 
obgleich  diese  Tour  um  2 bis  3 Stunden  länger  ist.  Die 
Grünhornlücke  ist  auch  der  gowölinliche  Weg  für  die  vom 
Äggischhorn  aus  das  Finsteraarhom  Besteigenden. 

10.  Die  Ijoetschenlücke  endlich  gewährt  einen  leichten 
Lbcrguug  aus  dem  Loetschenthale  über  den  Ijuigen  oder 
Loetschen  - Gletscher  auf  den  Grossen  Aletschfim  nach  dem 
Faulberg  uud  Äggischhorn  oder  durch  die  ürünhomlücke 
noch  dem  Bivouac  am  Hothloch  und  von  diesem  übor  das 
Ober-Autjoch  nach  der  Grimsel. 

B.  Über  diu  zwei  westlichen  Arme  der  Berner  Central- 
masse, d.  h.  von  der  llhüne  hinüber  ins  Loetschenthal 
und  von  letzterem  in  die  Thäler  des  Berner  Oberlandes. 

Gletscher  joche. 

1.  Der  lleichgrat  (Baichgrat,  früher  Birchfluhgrnt  ge- 
nannt). Von  dem  Hotel  Belle  Alpe  am  Aletschbord  über  den 
Ober- Aletsch-Gletscher  und  Bcichfirn  auf  die  Höhe  des  Grates, 
welcher  das  Loetschthaler  Breithom  mit  dem  Schieuhom 
verbindet  (3585  Meter),  und  über  deu  Distel-Gletscher  hin- 
unter ins  Gletscherstatfel  und  nach  Kippet.  Dieser  Pass 
kommt  je  länger  je  mehr  in  Aufnahme  durch  seine  grosse 
Abwechselung  und  fortwährend  spannende  Momente  bietende 
Aussicht,  theils  nach  Norden  auf  die  Lauterbrunner  Grcuz- 
kette,  theils  auf  das  gewaltige  Nesthora  und  majestätische 
Aletsehhom. 

2.  Der  Elwerück.  Gemsen-Jäger  sollen  häufig  aus  dem 
Baltschicdcr  Thal  über  den  Jiigi-Gletscher  und  die  schneeige 
Höhe  des  Elwerück  ins  Loetschthal  hinabgekommen  sein. 
Von  Reisenden,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jetzt  nicht  über- 
stiegen. 

3.  Die  Wetterlücke.  Von  dem  Loetschenthale  (Gletscher- 
Staffel)  durch  das  Pfaffier-Thal  und  über  den  Innertlial- 
Gletscher  oder  Pfaffler-Gletscher  auf  die  Höho,  einen  Bchnce- 
sattel  zwischen  Tschingelhora  und  Lauterbrunuor  Breithom 
(Höhe  circa  3300  Muter).  Von  der  Höhe  über  den  furchtbar 
zerklüfteten  Breithom -Gletscher  nach  der  Oberhorn-  und 
Stciuberg-Alp  ins  Lauterbrunner  Thal.  Dieser  auf  der  Lauter- 
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brunner  Suito  wegen  des  sehr  zerrissenen  Gletschers  und 
deB  sturzdrohenden  Be  nie  sehr  mühsame  Pass  gewährt  auf 
der  Höhe  eine  prachtvolle  Aussicht  auf  die  Loetschthaler 
Gebirge  und  nach  Norden  oiuen  überraschenden  Blick  in 
die  Tiefe  des  Lautorbrunnen-Thals  und  auf  die  steilen  Fels- 
wände der  Jungfrau.  Dieses  Joch  wurde  zum  ersten  Mal 
1864  von  Hrn.  Moore  mit  C.  Almer  als  Führer  und  zum 
zweiten  Mal  1865  vom  Verfasser  dieses  (siehe  Jahrbuch  des 
Schweizer  Alpen -Club  1866)  überstiegen.  — Altbekannte 
Gletscherpässe  in  dieser  Kcgiou  sind  die  oft  beschriebenen 
Übergüngo  über  den  Tschingcl-Gletscher  and  Petersgrnt. 

4.  Der  Übcrgnug  über  den  Tschingcl-Gletscher  von  der 
Btcinbcrg  - Alp  im  Hintergründe  des  Lauterbruunen  -Thals 
nach  Gostercn  und  Kaudersteg  erfordert  immor  8 bis  lit  Stun- 
den, wovon  6 volle  Stunden  über  die  weiten  Firntlächen 
des  gewaltigen  Tschingel-Olctschers.  Die  einzige  Schwierig- 
keit ist  die  Kletterei  über  die  steile  Felswand  des  Tschingel- 
tritts.  Auch  dieser  Pass  ist  nicht  ohne  grossartige  Ein- 
blicke in  die  Gletscherwelt  und  nur  durch  das  Fenster  der 
Gamchiliickc  erblickt  dos  Auge  in  der  Feme  die  sonuigen 
Meuschenläuder.  (Vergleiche  G.  Studer,  Hochgebirge,  und 
A.  Roth,  Gletscher-Fahrten.) 

5.  Der  Fetrregrat  oder  Loctechenthalgrat  ist  der  Über- 
gang von  dem  Lootschthal  nach  Lauterbmnnen.  Die  Rich- 
tung von  Lauterbrunnen  aus  ist  dieselbe  wie  über  den 
Tschingcl-Gletscher  bis  auf  die  Höhe,  wenn  man  das  Mutt- 
hom  (3030  M.)  passirt  hat.  Von  da  hält  man  sich  links  und 
steigt  langsam  über  die  sanft  gewölbten  Gletscherhügel  ohne 
Schwierigkeit  auf  die  flache  Höhe  des  Loetschthal-  oder 
Petersgrates.  Von  da  steigt  man  über  den  Telli-Gletschcr, 
wo  mau  sich  leicht  verirren  und  besonders  im  unteren  Theil 
schwer  fortkommen  kann,  hinunter  ins  Thal  noch  Platten. 

6.  Der  Übergang  von  Platten  im  Loetschthal  über  den 
Petersgrat  und  die  Gamchilücke,  der  direkteste  Weg  vom 
Loetschthal  nach  Thun  durch  das  Kienthal,  ist  auch  schon 
gemacht  worden.  Bis  zur  Gamchilücke  ist  cs  ein  Spazier-  . 
gang,  hingegen  über  den  Gamchi-Gletschor  hinunterzukom- 
men, soll  bedeutende  Schwierigkeiten  haben.  Umgekehrt 
ist  der  Übergang  vom  Kienthal  aufwärts  über  den  Oamchi- 
Gletscher  und  die  Gamchilücke,  sei  es  nach  Lauterbrunnen 
oder  nach  Gasteren,  schon  mehrere  Mal  gemacht  worden.  • 

C.  In  der  Gruppe  des  Wildstrubel  zwischen  Gemmi 
und  Rnwyl. 

a.  Gletscher  joche. 

1.  Das  Wilchtrubfl joch . Von  dem  Dorfe  Link  im  Ober- 
Simmenthal  steigt  mnn  empor  durchs  Iffigenthälchen  bis 
auf  halbe  Höhe  der  Rawyl-Strnsse,  biegt  dort  links  ab  und 
übernachtet  in  der  Ritzberg-Alp  um  Luufbodcuhorn.  Von 
dort  steigt  man  am  Weisshom  vorbei  empor  bis  auf  die 
Höhe  des  Räzli-Glotschors , über  diesen  empor  bis  auf  die 
Hochebene  des  Wildstrubel-Gletschers,  über  dessen  woite 
Schnceflüchen  man  am  Fusse  des  höhereu  Kammes  des 
Wildstrubcl  sich  hinzieht  bis  zum  Absturz  des  Lämmercn- 
Gletachors,  über  dessen  zerklüftete  Massen  man  sich  hinab- 
arbeiten  muss  zur  Gemmi-Strassc , über  welche  mau  ins 
Lcukcrbad  noch  selbigen  Tages  hinabsteigen  oder  im  Wirths-  j 
haus  zum  Bchwarenbach  ein  willkommenes  Lager  finden 
kann. 

2.  Das  Slrubdeggjoch.  Von  Engstligen  über  die  steilen 
Eishänge  de«  Amerten  - Gletschers  auf  die  Höhe  des  Wild- 


strubcl (zwischen  dem  mittleren  Gipfel,  3266  Meter,  und 
dem  Strubelegg,  3258  Meter)  und  von  diesem  über  den 
Lümmeren-Gletscher  zur  Gemrai-Strasse  hinunter. 

3.  Ein  drittes  Glotscherjoch  soll  in  dieser  Gruppe  ge- 
macht worden  sein,  nämlich  von  der  Lenk  Uber  den  Räzli- 
Gletscher  auf  den  Glacier  de  la  plainc  morte  und  von  diesem 
durch  die  Schlucht  der  Dersence  hinunter  nach  Agent  und 
8itten.  — Alle  diese  Passe  erfordern  Gletscher-Führer  ersten 
Ranges  und  brauchen  10  bis  14  Stunden. 

b.  Gewöhnliche  Saumwege  und  begangene  1‘öue  aller  drei 
Gruppen. 

1.  Auf  der  Uussersten  Westgrenze  des  Kärtchens  haben 
wir  noch  den  Rawglpaee  zu  erwähnen , der  einen  guton 
Fussgänger  in  10  Stunden  von  der  Lenk  im  Ober-Simraen- 
That  noch  Sitten  im  Wallis  bringt.  Früher  war  der  Über- 
gang .über  den  Rawyl  eine  der  ärgsten  Schwindelproben, 
die  der  geübte  Fussgänger  zu  bestehen  hatte,  indem  an 
1000  Fuss  tiefen  Abgründen  eine  schmale  Wasserleitung 
den  Übergangspunkt  bildete.  Jetzt  ist  der  Weg  durch  Spren- 
gungen für  Maulthiere  gangbar  und  gefahrlos  gemacht , je- 
doch immerhin  auf  Berner  Seite  bei  den  „luteren  Cheren” 
und  auf  Walliser  Seite  dicht  unter  dem  Joch  ziemlich 
Schwindel  erregend.  Die  Aussicht  auf  der  Höhe  gegen  die 
ganze  Kette  der  Pcnuinischcn  Alpen  ist  prachtvoll. 

2.  Der  Gemmipats.  Dieser  ist  so  bekannt,  dass  ich  auf 
jedes  beliebige  Reisehandbuch  verweise. 

3.  Der  Loelechenpaee.  2681  Meter.  Von  Kandersteg  und 
Gasteren  zwischen  dem  felsigen  Absturz  des  Balmhorns  und 
dem  Schildhom  hinüber  nach  Kippel  im  Loetschthal.  Die 
Passhöhe  ist  ein  breites  Schnecfeld.  Die  Aussicht  auf  die 
südliche  Gebirgskette  ist  überraschend , eben  bo  rückwärts 
die  Ansicht  des  Doldenhorns  und  der  Blümlis-Alp  von  gross- 
artiger  Wirkung.  Von  hier  kann  das  aussichtsreiche  Schild- 
horn  (3297  Meter)  in  1 j Stunden  erstiegen  werden. 

4.  Zwischen  dem  unteren  Theil  des  Loetschthals  und 
dem  Thnl  der  Dala  noch  dem  Leukerbad  sind  mehrere  mehr 
oder  weniger  rauhe  Gebirgspässe  dem  guten  Gänger  zu  em- 
pfehlen : 

Das  Schneidechur  joeh.  Vom  Leukerbad  das  wilde  Dnla- 
Thal  hinauf  am  östlichen  Rande  des  Dala-Gletschers,  auf 
die  Passliüho  um  Fuss  des  Tonent  oder  Mainghorns  und 
über  den  Ferdcn-Gletscher  hinunter  nach  Ferdcn. 

5.  Der  Faldumpaee.  Interessant  und  nicht  schwierig.  Von 
Kipjtel  nach  dem  Leukerbad.  Er  führt  durch  den  Faldurn- 
grund  zwischen  dem  Faldum  - llothhorn  und  den  Laucher- 
spitzon  südlich  vom  Tonenthorn  nach  dem  Leukerbad. 

6.  Der  lleetipaee.  Ein  Pfad  führt  von  Ferden  durch 
das  Dorubachthal  unschwierig  zur  Passhöhe  des  Restigratea 
zwischen  Rcsti-Rothhom  (2975  Meter)  und  den  Laucher- 
spitzen  (2865  Meter),  am  Mainghorn  (Tonenthorn)  vorbei 
nach  Bad  Leuk.  (Iwan  Tschudi’s  Schweizer-Führer,  TI,  1865.) 

7.  Ein  underer  Jägerpfad  führt  südlich  vom  Faldumpass 
zwischen  Fnldum-Rothhorn  und  Nivcn  (2777  Meter)  nach 
Bad  Leuk.  (Iwan  Tschudi’s  Schweizer-Führer,  II,  1865.) 

Nördlich  der  Rhone  haben  wir  endlich  nur  noch  zu 
erwähnen  den  altbcrühmten  und  weltbekannten  Gritneelpaes 
und  die  neue  Furca  - Sfraese , deren  viele  Windungen  vom 
F ussgünger  bedeutend  abgeschnitten  werden  können.  Die 
Aussicht  vom  bequemen  Wagensitz  aus  auf  die  phantastischen 
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Eisnadeln  und  Hocker  des  Rhöne-G lotschere  ist  eigentüm- 
lich genug. 

1).  Südlich  der  Rhone,  vom  Rhöne-Thal  nach  den  Thä- 
lern  Piomont’s  und  der  Lombardei. 

Wir  fangen  im  Osten  an: 

1.  Vom  Gercnthal  führt  ein  Pfad  am  Kühbodenhorn  vorbei 
nach  AU  Acqun  im  Val  Bedretto.  Der  Pfad  ist  sehr  steil 
und  verliert  sich  auf  der  Höhe  in  den  Sohneefeldern  zwi- 
schen Poncionc  di  Monigolo  und  Kühbodenhorn. 

2.  Der  Xufenenpasa.  Von  All  Acqun  iu  Bedretto  durchs 
Egineuthal  nach  Obcr-Gcstclcn.  Interessant  wegen  seiner 
Belemnitcn  führenden  krystallinischen  Schiofer,  im  übrigen 
monoton. 

3.  Der  Grieapaaa.  Von  Ober-Gestcleu  durchs  Egineuthal 
auf  die  Höhe  und  über  den  ganz  Huchen  Gletscherrückou 
weg  in  die  obersten  Alpen  des  Formazza- Thals  nach  Bettel- 
matten,  Frutwald  und  an  den  herrlichen  Tosa-Fallcn  vorbei 
nach  Pommat.  Abzweigung  auf  der  Höhe  des  Griespasses 
durchs  Val  Corno  nach  All  Acquu  in  Bedretto. 

4.  St.  Giacnmo.  Übergang  von  Bedretto  nach  Frutwald 
im  Formazza-Thul. 

5.  Die  Criner  Furea.  Von  Andermatten  im  P'ormazza- 
Thal  in  8 Stunden  nach  dom  Val  Maggi a.  Sehr  beschwer- 
lich. Führer  rathsam. 

Aus  dem  Hintergründe  des  Binnenthals  führen  mehrere 
Passe  und  Gebirgspfado  iu  die  PicAoutcsischeu  SUdthüler. 

1.  Der  Albrunpass.  Alberberg.  Von  Imfeld  iu  Binnen 
über  Alpen  und  Schutthalden  auf  die  Höhe,  wo  sich  der 
Fass  theilt,  links  nach  dem  Lebeuduu -See  und  Pommat, 
rechts  nach  Crempiolo  im  Val  Dcvcro. 

2.  Der  Geissp/ad.  Schwieriger,  interessanter  und  kürzer 
als  der  vorige,  führt  über  die  Mcsercnalp  zum  Geisspfad-See 
und  vou  diesem  zur  Passhöhe  (2475  Meter),  dann  über  die 
Alpe  Dovcro  nach  Al  Ponte. 

3.  Der  Nuefetgiupass  führt  vom  Lebend un-Sec  zwischen 
dem  Nuufclgiuhorn  und  Bauhorn  hinüber  nach  Morast  im 
F ormazza-T  haL 

4.  Der  Kriegaalppass.  Von  Viesch  durch  das  Kriegsalp- 
thal auf  die  Höhe  und  durch  das  Devero-  und  Antigorio- 
Thal  nach  Domo  d’Ossola.  12  bis  13  Stunden.  Saum-  und 
Gcbirgspfad. 

5.  Der  Jtitterpim  oder  Posso  del  Bocearcccio.  Von  Viesch 
nach  Domo  d'Ossola  in  12  bis  14  Stunden.  Anstrengend, 
aber  selir  lohnend.  Abzweigung  nach  dem  Simplon:  1.  zur 
Rechten  und  Linken  des  Furggenbaumhorns  nach  Berisal 
hinüber;  2.  zwischen  den  schroffen  Felswänden  des  Wusen- 
horns  und  den  himmelhohen  Felswänden  des  Monte  Leone 
(Kultwasserjoch)  führt  ein  Pfad  nach  Berisal  (2850  Meter); 
ziemlich  häufig  von  den  Umwohnern  gemacht. 

6'  Alpiengrat.  Von  Gondo  führt  ein  Fusspfad  durch  dos 
Thnlchen  von  Alpien  am  Kessihorn  vorbei  nach  Hohmatten 
zum  alten  Spital,  eine  Umgehung  des  Defile's  von  Gondo. 

Über  alle  diese  Pässe  lese  man  nach:  Iwan  Tschudi’s 
Schweizer-Führer,  II.  Baud,  1865,  der  sie  ausführlich  und 
»ehr  genau  beschreibt,  ferner  den  Aufsatz  von  Oberst  Wie- 
land im  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpen-Club,  1864,  I.  Band. 

Eudlich  7.  Die  Simplon- Straaae  zu  besehrcilmn,  wird  man 
mir  erlassen,  da  über  diesen  berühmten  Handclsweg  schon 
gauze  Bibliotheken  geschrieben  worden  sind. 
l’nUreunn'»  Geogr.  MiUliellunge«.  1866,  lieft  VI. 


Westlich  der  Simplon  - Strasse  haben  wir  auf  unserem 
Kärtchen  keine  bedeutenderen  Gebirgspässe  mehr  anzufüh- 
ren, du  die  Glutscherjoche  und  Hochpässc  von  einem  der 
Südthälcr  des  Wallis  ins  andere  alle  südlicher  liegen  und 
ausserhalb  des  Bereiches  der  Karte  fallen.  Einige  dieser  Über- 
gänge sind  noch  eigentliche  Sauiuwege , diu  meisten  jedoch 
sehr  selten  begangene  Jügcrpfado  und  Übergänge  über  die 
Scheidegebirge  der  einzelnen  Thalschaften,  die  nur  den  An- 
wohnern bekunut  sind.  Wir  führen  folgende  an: 

1.  Der  Bistenenpaea  oder  Bistenengrat;  ein  Fusssteig, 
der  vom  Spital  auf  der  Simplon-Strasso  über  die  Alpen  von 
Bistcncn  am  Magenhorn  (2349  Meter)  vorbei  in  den  Hinter- 
grund des  Nanzcr  oder  Gnmser  Thals  führt  nach  der  Alp 
Bistisstafol  und  von  da  Uber  die  Alpweiden  von  Sehöncn- 
wuscu  uud  Niedersteg  hinunter  ins  Vispcrthnl,  entweder 
nach  Stalden  odor  über  Visperterminen  nach  Visp. 

2.  Etwas  südlicher  davon  liegt  der  MaUmatdgrat . zwi- 
schen Mattwaldhorn  und  Ochsenhorn,  der  auch  einen  Über- 
gang aus  dem  Saasthal  durch  den  Hintergrund  des  Gamser 
Thnles  nach  dem  Simplon  bietet.  Von  der  Grathöhe  uus 
lässt  sich  dos  Mattwaldhom  iu  einer  Stunde  besteigen. 
(Vcrgl.  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpen-Club  1 864.) 

3.  Von  Stalden  (im  Visperthal)  führen  mehrere  leichte 
Pässe  ins  Turtraanthal.  Am  gebräuchlichsten  ist  dor  Augstr 
bordpass  (Augstbordthalpass).  Ein  guter  Reit-  und  Saumweg 
führt  von  Stalden  oder  St.  Niclaus  in  7 bis  8 Stunden,  von 
letzterem  über  die  Jungalpen,  von  ersterera  durch  das  Augst- 
bordthal auf  dioGruthöhc  südlich  vom  Zehntenhom(3207  M.), 
zwischen  letzterem  und  der  Weissen  Egg  (3139  Meter) 
hinüber  nach  den  Grubenalpen  und  Zmciden  im  Turtman- 
tlml.  Die  Passhöhe  ist  290U  Meter  hoch. 

4.  Der  Jungpasa,  weit  schwieriger  und  austreugeuder, 
führt  vou  St.  Niclaus  über  die  Jungulpcn  oder  Jungthal- 
alpen auf  die  Höhe  des  Grates  zwischen  dem  südlichen 
Furgwaughorn  (3206  Meter)  und  der  Weissen  Egg  hinüber 
nach  Zmciden  im  Turtmanthal. 

5.  Der  Barrgletscberpuas.  noch  südlicher  als  die  beiden 
vorigen.  Prächtige,  aber  mit  Anstrengung  verbundene  Partie. 
Von  St.  Niclaus  über  Walkesmattalp  auf  die  Höho  der  Barr 
mit  prachtvoller  Aussicht.  Von  da  herunter  nach  den  Senn- 
hütten von  Kaltenberg  mit  schöner  Übersicht  des  Bnrr- 
Gletschcre  und  nach  Serator,  Blummattvoralp  und  Zmeiden 
^n  Turtraanthal.  (Eine  Tour  von  8 bis  10  Stunden.) 

Aus  dem  Turtmnnthal  nach  dem  Einftschthnl  fuhren 
auch  einige  Saum-  und  Jägerpfade. 

6.  Der  Zmeidenpoa*  oder  Zmeidengrnt.  6 Stunden.  Von 
Zmeidcn  im  Turtmanthal  nus  nördlich  vom  Zmeidcnhorn 
steil  ansteigend  zur  Passhöhe  und  über  Combaz  v?rtc  hinab 
nach  Vissoye  im  Val  d’Anniviers. 

7.  Der  Pot  de  boeuf.  Reitweg  in  6 bis  7 Stunden.  Von 
Pietschen  im  Turtmanthal  das  Bortorthal  hinauf  zur  Pnss- 
höhe,  von  welcher  aus  die  Bella  Tola  leicht  erstiegen  werden 
kann,  und  hinab  nach  St.  Luc  und  Vissove  im  Einfischthal. 

8.  Endlich  führt  noch  ein  Pass  südlich  von  den  beiden 
vorerwähnten  aus  dem  Hintergrund  des  Turtmanthals  nach 
Ayer  im  Einfischthal  über  den  Bas  de  la  Forcletta  (2990  M.). 
Fis  ist  ein  gut  untorhultcucr  Maulthierweg,  der  von  Zmciden 
über  die  Blummuttalpen  auf  die  Höhe. führt,  von  wo  man 
nach  Ziual  oder  Ayer  herunter  steigen  kann.  Noch  süd- 
licher liegt  der  Gletscherpass  des  Col  des  Diablont,  der 
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über  den  Turtmau  - Gletscher  zur  Höhe  fuhrt  und  am  Fugs 
des  Weisshonig  vorbei  nach  Zinal. 

Aus  dem  Einflschthal  endlich  nach  Hervmcuce  im  Val 
d’Hercns  oder  Eringorthal. 

9.  Der  Col  de  Botten».  Von  Gremcnz  (Grimisaucho) 
nördlich  von  deu  Becs  de  Bosson  über  den  steilen  Felsgrat, 
der  diese  mit  dem  Mont  Moret  (2855  Meter)  verbindet, 
hinunter  nach  der  Alphütte  von  Lorduzan  und  von  da  nach 
der  Alp  Larpetta  und  hinunter  nach  Mage  und  Herdmence. 
Südlich  davon  führt  der  kürzere  und  leichtere 

10.  Pa»  de  lona  von  Gremenz  sanft  ansteigend  auf  die 
Höhe  zwischen  der  Pointe  de  Loua  und  der  Pointe  de  l'or- 
rent  und  durch  ein  wildes  Kesselthal  auf  die  Sattelhöhe 
des  Pas  de  Lona  (2720  Meter).  Von  da  über  schöne  Alp- 
weiden  hinunter  nach  St.-Murtin  (6  bis  8 Stunden).  Wer 
den  prachtvollen  Aussichtspunkt  der  Becs  de  Bosson  im 
Vorbeigehen  besteigen  will,  steigt  zwischen  der  Pointe  de 
Lona  und  den  Becs  de  Bosson  auf  die  Grathöhe  und  über 
den  sehr  zerklüfteten  Felsgrat  in  2 Stunden  auf  den  Gipfel. 
Die  Aussicht  vom  Gipfel  der  Becs  de  Bosson  soll  eine  der 
grossartigsten  in  Wallis  sein. 

Aussichtspunkte  und  GebirgBgasthöfe. 

Es  kann  nicht  in  meiner  Aufgabe  liegen,  eine  vollstän- 
dige Aufzählung  aller  in  unserem  Gebiete  bekannten  Aus- 
sichtspunkte und  Gasthöfe  zu  geben,  da  ja  Solches  in  jedem 
Reisehandbuch  gefunden  wird.  Ich  werde  nur  diejenigen 
Punkte  anführen,  von  denen  aus  der  Topograph  und  Jeder, 
der  auf  möglichst  leichte  und  rasche  Weise  einen  Überblick 
über  das  Ober -Wallis  bekommen  will,  am  vollständigsten 
zum  Ziele  gelangt,  d.  h.  solche  Gipfel,  die  als  wesent- 
liche Orieutirungs-Punkte  dienen  können.  Die  Gebirgsgast- 
höfo  nehmen  ulljiihrlich  so  zu , dass  bald  ein  jeder  hoch 
berühmte  Aussichtspunkt  in  den  Alpen  in  der  Näho  einen 
Gasthof  hat  entstehen  sehen  oder  noch  entstehen  sicht. 

Um  wieder  im  Nordostwinkel  der  Karte  anzufangen, 
müssen  wir  vor  Allem  des 

Kleinen  Sidelhom»  (2766  Meter)  erwähnen,  welches  einen 
Hauptanziehungspunkt  der  Grimsel  - Besucher  bildet,  ln 
2J  Stundon  gelangt  man  auf  den  Gipfel.  Der  Weg  füllig 
Anfangs  auf  dem  gepflasterten  Saumpfad,  der  nach  der 
Hausegg  (Pusshöhe)  führt,  von  da  rechts  abbiegend  über 
steile  Rasenhänge,  Triiramerhnlden  und  Schneefeldcr  auf  den 
aus  lose  über  einander  gestürzten  Felsblöcken  bestehenden 
Gipfel.  Die  Aussicht  umfasst  hauptsächlich  die  Umgebungen 
des  Oberaar  - Gletschers , das  obere  Hoslithal,  die  Umge- 
bungen des  Rhönc-Gletschers  und  die  Gebirge  des  Ober- 
Wullis.  Majestätisch  stellt  sich  dort  dem  Beschauer  dos 
Fiustcraarhom  dur.  (Sieho  Beschreibung  der  Sidclhorn-Aus-' 
sicht  mit  kleinem  Panorama  in  G.  Studer’s  Hochgebirge, 
SS.  25  ff.;  ferner  das  Sidelhorn-Panoramu  von  J.  B.  Dill 
iu  Bern.) 

Das  Grotte  Sidelhom  (2880  Meter),  am  Ostende  des 
Oberaar-Gletscher»,  bietet  ungefähr  dieselbe  Aussicht,  ist 
aber  mühsamer  zu  besteigen  und  schon  um  2 Stunden  weiter 
von  der  Grimsel  entfernt. 

Da»  LÖffelhom  (3090  Meter)  hat  sich  seit  einigen  Jahren 


als  Aussichtspunkt  eines  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigerten 
Besuches  zu  erfreuen.  Von  Münster  (guter  Gasthof)  kann 
es  durch  das  Trüzithal  und  am  Trüzi-See  vorbei  in  5 bis 
6 Stunden  ohne  Gefahr,  aber  mit  einiger  Anstrengung  er- 
stiegen wcrdcu.  Die  Aussicht  auf  die  Gletscherreviere  des 
Berner  Oberlandes,  namentlich  die  Umgebung  des  Finster- 
aarhoms,  soll  weit  grossartiger  sein  als  auf  dem  Sidelhom. 
Weitaus  der  berühmteste  und  weltbekannte  Aussichtspunkt 
jedoch  in  der  ganzen  Kette  nördlich  der  Rhone  ist  das 

Aggitchhorn  ( Eggitchhornj,  2941  Meter,  welches  von 
Vicsch  iu  4{  Stunden  ohne  alle  Schwierigkeiten  zu  ersteigen 
ist;  von  Las,  wo  der  Weg  am  Berggehänge  noch  sanfter 
ansteigt,  braucht  man  5J  bis  6 Stunden.  Der  ausgezeich- 
nete Gasthof  Hru.  Wellig’s,  „Hotel  Jungfrau”,  in  a/j  des 
Weges  erleichtert  den  Besuch  dieses  herrlichen  Gipfels  so 
sehr,  dass  auch  der  schwächste  Fussgüngcr,  da  mau  bis 
eine  Viertelstunde  unter  deu  höchsten  Gipfel  reitcu  kann, 
im  Stande  ist,  sich  hiuauf  trugen  zu  lassen.  Es  ist  der 
Gasthof  am  Äggischhorn  recht  eigentlich  der  Ccutralpunkt 
aller  die  Umgebungen  des  Aletsch-  Gletschers  Besuchenden 
und  wimmelt  besonders  im  Hochsommer  von  Gletscher- 
Führern.  Das  Äggischhorn,  iu  dessen  gut  geführtem  Gasthof 
man  allen  Comfort  der  besten  Gebirgsanstalten  solcher  Art 
flndet,  bildet  den  Ausgangspunkt  für  die  meisten  Gletscher- 
joche , die  nach  dem  Berner  Obcrlande  führen , so  wie  für 
die  Besteigungen  einer  grossen  Anzahl  der  höchsten  Gipfel 
der  Berner  Aljarn.  \o9  hier  aus  verproviantirt  man  sich 
ftir  die  Übergänge  über  dus  Mönchjoch,  Jungfraujoch,  Ober- 
Aarjoch  und  für  die  Besteigungen  der  Jungfrau,  die  von 
keiner  Seite  zugänglicher  ist  als  vom  Grossen  Aletsch-Glet- 
scher  über  den  Jungfrautim , ferner  für  die  Besteigung  des 
Finsteranrhoms  via  Grünhornlücke  und  des  Alctschhoras  via 
Mittel -Aletsch -Gletscher,  endlich  für  den  Übergang  über 
die  Loctschenlücke  nach  dem  Loetschthal.  Eben  so  liegen 
noch  das  Gross-Grünhorn , der  Trugberg  und  das  noch  un- 
bestiegene  Droieckhom  im  Exkursionskreis  des  Äggischhoms, 
während  diu  Grindelwaldner  Vieseherhömor  mit  Ausnahme 
des  Kleinen  Viescherhorns  und  der  Mönch  schneller  über  das 
Münchjoch  von  Grindclwald  her  zu  erreichen  sind  und  die 
Walliser  Vieschcrhömer  am  bequemsten  von  der  Herberge 
am  Rothloch  am  Fussc  des  Finsteranrhoms  bestiegen  werden. 
Jedenfalls  wird  man  nach  allen  erwähnten  Besteigungen 
immer  denselben  Tag  noch  das  Äggischhorn  erreichen  und 
sich  der  Civilisation  vortrefflichen  Lagers  und  Tisches  er- 
freuen können.  Die  Aussicht  vom  Äggischhom-Gipfel  aus 
zu  beschreiben , wäre  sehr  überflüssig,  da  sie  eine  der  be- 
kanntesten und  in  Zeichnungen,  Photographien  und  Pano- 
ramen am  häutigsten  wiedergegobeue  ist.  Ich  verweise  auf 
0.  Studer’s  Hochgebirge,  SS.  145  ff.  summt  Panorama, 
ferner  uur  die  Panoramen  von  J.  B.  Dill  (gross  und  klein 
Format),  Ritz  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  neuerer  Zeit  ist  ein  neuer  Konkurrent  aufgetreten, 
der  dem  Äggischhorn  jedoch  in  Bezug  auf  die  Aussicht 
nach  deu  Gletscherrcvieren  des  Berner  Oberlandes  keinen 
Abbruch  thut,  wohl  aber  eine  weit  vollkommnerc  Aussicht 
nach  der  ganzen  Kette  der  Penninischen  Alj>en  bietet.  Es 

ist  dies»  das  Sparrenhom  oder  Bellhom  (3014  Meter)  am 
Zusammenfluss  des  Ober-Alotsch-  und  des  Grossen  Aletsch- 
Gletschers.  Wie  am  Äggischhorn  in  % Höhe  ein  comfor- 
tublcr  Gasthof  den  Reisenden  erfreut,  so  auch  am  Bellhorn, 
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wo  2 Stunden  unter  dem  Gipfel  auf  der  grünen  Terrasse 
der  Bell-  oder  Lusgcn-Alp  ein  im  letzten  Jahre  bedeutend 
vcrgrössortcr  Uusthof  entstanden  ist. 

Früher  stand  auf  der  Bcll-Alp  nur  oiu  kleines  hölzenies 
Borgwirthshaus  mit  nothdürftigcm  Platz  für  20  bis  25  Por- 
sonen.  Seitdem  aber  die  Lago  dieses  herrlichen  Punktes 
mehr  uud  mehr  bekannt  geworden  und  die  ganze  Anlage 
in  die  Hunde  des  thätigen  uud  geschiokten  Wirt lus  zur 
Post  in  Brieg  übergegangen,  ist  ein  sehr  gangbarer  Reitweg 
zur  Alp  und  bis  dicht  unter  den  Gipfel  des  Bellhorns  an- 
gelegt worden.  Neuerdings  ist  der  Gasthof  durch  Umbau 
bedeutend  vergrößert  und  bis  auf  60  Betten  gebracht  wor- 
den. Es  wird  wie  beim  Äggischhorn-Hötcl  auch  hier  Küche 
and  Keller  sehr  gerühmt.  Die  Aussicht  vom  Gasthof  Bell-Alp 
selbst  ist  weit  origineller  und  ausgedehnter  als  die  des 
Hotel  Jungfrau  am  Äggischhorn.  Sic  umfusst  die  Ponni- 
nischo  Kette  vom  Binucnthal  bis  zu  den  Gebirgen  des 
Bagnethals.  Tief  unten  herauf  leuchton  die  Thürmc  von 
Brieg  und  die  Simplon-Strasse  ist  in  ihrcu  vielfachen  Win- 
dungen bis  auf  dio  Passhöhe  sichtbar.  Noch  weit  aus- 
gedehnter ist  die  Aussicht  vom  Bellhorn  nus,  welche  in 
wundervoller  Reihe  uud  regelmässiger  Frontentwickelung  die 
ganze  Walliser  Kette  vom  Mont  Blanc  bis  zum  Griespass 
umfasst.  Hier  steht  man  dem  Massiv  der  Monte  Rosa- 
Gebirge  schon  näher,  während  der  Standpunkt  des  Aggisch- 
homs  für  diese  Gebirge  otwas  zu  östlich  gelegen  ist.  Ein 
Hauptobjekt  der  Bellhorn-Aussicht  ist  das  im  Hintergründe 
des  Ober-Aletsch-Gletschers  in  die  Lüfte  ragende  gewaltige 
Aletsclihoni.  Über  dio  Besteigung  des  letzteren  von  der 
Bell-Alp  aus  siehe  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpcn-Club  1864, 
L Jahrgang,  vom  Verfasser  dieses.  Von  der  Bell-Alp  aus 
wird  am  leichtesten  ausser  der  Aletsch-Bcsteigung  auch  die 
des  Gross-Nesthoms  ausgeführt,  ferner  der  Übergang  über 
den  Beichgrat  nach  dem  Loetsehthal.  — Für  die  Touristen, 
die  aus  dem  Wallis  heruuf  oder  über  den  Simplon  kommen, 
ist  die  gewöhnliche  Tour  die,  dass  sie  den  ersten  Tag  von 
Brieg  nus  die  Bell-Alp  besuchen,  »das  Bellhorn  besteigen, 
dort  übernachten  und  don  folgenden  Tag  zu  Fuss  hinunter 
steigen  nach  dom  Alotsch-Gletscher,  denselben  überschreiten 
und  Uber  das  FUrkeli  die  Rieder  Alp  besuchen,  wo  auch 
ein  kleines  Bergwirthshnus  mit  guter  KUcho  uud  herrlicher 
Aussicht  zum  Mittagsmahl  einlndct.  Das  Chütot  de  Sepibus 
auf  der  Rieder  Alp,  einem  Gliede  dieses  alt  berühmten  Ober- 
Walliser  Geschlechtes  gehörig,  liegt  ziemlich  in  der  Mitto 
zwischen  Äggischhorn  und  Bcll-Alp  uud  gewährt  einen  sehr 
willkommenen  Ruhepunkt.  Auch  hier  findet  der  nicht  allzu 
verwöhnte  Gaumen  oinen  vortrefflichen  Tisch  und  Weine 
der  besten  Qualitäten.  Von  der  Rieder  Alp  setzen  sie  ihren 
Weg  über  Goppisbcrg  und  Betten-Alp  nach  dem  Äggisch- 
horn fort,  wo  sie  Abends  ohne  Überanstrengung  im  Hotel 
Jungfrau  anlaiigen.  Auch  umgekehrt  wird  diese  Route  oft 
gemacht,  wenn  nicht  von  dem  einen  oder  anderen  Wirthc 
dem  Reisenden  der  Besuch  der  konkurrironden  Anstalt  nb- 
gernthen  und  ausgeschwatzt  wird.  Es  läge  hier  sehr  im 
Interesse  beider  Gasthöfe,  einander  die  Reisenden  zuzusen- 
den , statt  sie,  wie  es  vielfach  geschieht,  aus  schlecht  ver- 
stuudener  Spekulation  dem  anderon  abwendig  zu  machen, 
zumal  jedor  der  beiden  Berge  ganz  originelle  und  verschiedene 
Aussichten  bietet  Von  der  Aussicht  des  Bcllhorns  ist  so  eben 
ein  Panorama  von  J.  B.  Dill  in  Bern  herausgegeben  worden. 


Von  den  besuchtesten  Aussichtspunkten  nördlich  dor 
Rhone  führe  ich  nur  noch  das  Maing-  oder  Torrenthorn  ober- 
halb Leuk  au  (2950  Meter),  5 Stunden  vom  Bade  Leuk. 
Reitweg  bis  fast  auf  don  Gipfel.  Bietet  eins  der  gross- 
artigsten  Panoramen  der  Penninischen  Alpen  und  der  Loctsch- 
thal-Gebirge  dar. 

Südlich  der  Rhone  finden  wir,  so  weit  unser  Kärtchen 
reicht,  nur  zwei  mit  Comfort  versehene  „AiurichU-ArutaUtn”. 
Die  eine,  welche  erst  im  Aufbau  begriffen  sein  soll,  ist  ein 
Hotel  an  den  weltberühmten  Tosa-Fällen  im  Formazza-Thale, 
wohin  in  den  letzten  Jahren  von  Pommat  aus  ein  sehr  ver- 
besserter Saumweg  angelegt  worden  ist;  dio  andere  ist  in 
St.  Luc  im  Einfischthal,  in  mittlerer  Höhe  der  viel  be- 
suchten Bella  Tola.  Die  Aussicht  von  der  Bella  Tola  aus. 
ist  eine  der  gipfelreiclistcn  der  zugänglicheren  Punkte  des 
ganzen  Wallis.  Von  dem  guten  üastliof  in  Luc  (Hötol 
de  la  Bella  Tola)  ist  dor  Gipfel  in  4 Stunden  bequem  zu 
erreichen.  Mit  Maulthicren  kann  man  auch  bequem  bis  dicht 
unter  den  Gipfel  gelangen.  Über  200  Gipfel  der  Berner 
und  Walliser  Alpen  sind  sichtbar.  Mau  vergleiche  das  grosse 
Panorama  von  R.  Ritz,  Düsseldorf  1859,  (Panorama  des 
Alpes  Valaisanues  et  Bernoiscs,  pris  sur  la  pointc  soptentrio- 
nale  de  la  Bella-Tola  au-dessus  de  Luc,  Val  d’Anniviors  etc.). 

Schöne  Aussichtspunkte,  wenn  gleich  etwas  mühsamer 
als  die  vorerwähnten  und  ohne  nächst  gelegene  Gasthöfe 
sind:  oberhalb  Mörel  das  Btttlihom  (2945 Meter) — von  Binn 
im  Binnenthal  in  5 Stunden  zu  machen,  mühsam,  aber  sehr 
lohnend,  man  sieht  weit  hiuuntcr  ins  Rhone-Thal  — , ferner 
das  mehr  erwähnte  ilaliwahihom  (s.  das  Studcr’sche  Pano- 
ramu  im  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpen-Club),  dos  ZehnUn- 
horn,  die  Weiue  Egg  (zwischen  Stalden  und  dem  Turtman- 
thal),  endlich  das  höhere  Barrhom  mit  prachtvoller  Aussicht 
auf  die  Gletscherwelt  der  Mischabelhörner  und  der  analoge 
Gipfel  dor  Btc»  i«  Bouon  (3160  Meter)  u.  s.  w. 

Nachdem  ich  mich  bemüht  habe,  eine  Zusammenstellung 
des  touristisch  Neuen  im  Bereiche  unseres  Kärtchens  zu 
geben,  würde  zu  einer  einigermnassen  eingehenderen  Be- 
schreibung dieses  interessanten  Landestheiles  erst  jetzt  das 
naturwissenschaftliche,  kulturhistorische  und  meteorologische 
Element  zu  behandeln  sein,  was  kaum  in  einem  grösseren 
Werke  übersichtlich  darzustellon  möglich  wäre,  da  für  ein- 
zelne Disciplincn  über  diese  Gegenden  das  Material  geradezu 
fehlt  oder  das  vorhandene  noch  zu  viel  Lücken  bietet.  Es 
kann  daher  nicht  in  meiner  Aufgabe  liegen,  oinc  geordnete  na- 
turwissenschaftliche (geognostische,  botanische  und  meteoro- 
logisch-physikalische) Beschreibung  des  Ober- Wallis  zu  geben, 
ich  werde  nur  Einzelnes  aus  diesen  Disciplinen  andcuten  und 
im  Übrigen  auf  die  vorhandenen  Werke  verwciscu  müssen. 

Da  ich  oben  eine  Aufzählung  der  höchsten  Gipfel  nach 
den  Resultaten  der  Eidgenössischen  Aufnahmen  geben  konnte, 
würde  es  vielleicht  nicht  uninteressant  sein,  nach  ebenden- 
selben Aufnahmen  (den  Original- ’/soooo-Karten)  des  Topo- 
graphischen Bureau's  eine  Aufzählung  der  Höhe  der  Zungen- 
Enden  der  Gletscher  zu.  geben,  so  weit  eine  solche  aus  den 
1 äquidistanten  Kurven  der  Aufnahmen  hat  abgezählt  und 
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berechnet  werden  können.  Ich  verdanke  diese  Angaben  dor 
gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Steinmann,  Kartographen  auf 
dem  Eidgenössischen  Topographischen  Bureau. 

Höhen  der  Zungen*  Enden  der  QleUcher. 

*.  Gletscher  erster  Ordnung  (sogenannte  Tli*l-Glet»cher). 


1.  Unterer  Grindelwald-GleUcber 

2.  Oberer  Grimielwuld-GleUchcr 

3.  Walliser  Vicscher  Gletscher  . 

4.  Grosser  Aletseb-Gletocher 

unterste  Xun.cc 

5.  Kosvnlani-Gletseher 

6.  Rhöne-GIctscher 


7.  Tschingel-Gletseher 

8.  Unter- Aar-Gletscher 


i Lauterbrnnner  Ssit« 
( Alpctli-Gletscher 


ü.  Lang«*-  oder  Loptwhcn-GleUcher  . 

1982  Meter 

10.  Obcr-Aktw'h-Oletscber . 

1895 

M 

11.  Gauli-Gletachw  .... 

1860 

tt 

12.  Olwr-Aar-Gletwobcr 

2258 

tf 

13.  ItlUmlisjüp-GlcUchcr 

2110 

u.  1957  M. 

14.  Mittol-Atetsch-Gletscber 

2327 

Meter 

15.  firin-Obtieher  .... 

1970 

n 

16.  Giimsrr  Gletscher  . . . 

2340 

ff 

b.  Gletscher  zweiter  Ordnung  (Ringende  Gletscher}. 

1 7.  Gamchi-GleUclier  .... 

1720 

Meter 

18.  Iireillaui.nen-GieUcbcr  . 

1639 

11 

13.  $cbwnrzwal<l-GloUüLt>r 

1795 

ff 

20.  Eigcr-Gletscher  .... 

1920 

tf 

21.  K(>a«b<xlen-QMiichcr 

1815 

ff 

22.  MünMor-GieUcher 

2280 

ff 

23.  MutUtj-GleUcber  .... 

2170 

ff 

24.  Gcrcn-GicUcber  .... 

2220 

ff 

25.  Steinen-Gtetacher 

2210 

tf 

26.  (iiesa<*n-G)et(icber 

2160 

ff 

27.  Ougfri-Glctscher  .... 

2130 

„ 

2 b.  Jif:i-Glet*cher  .... 

2196 

n 

29.  Baltacbieder  Gletscher  . 

2078 

tt 

30.  Ausser  Thal-Gletscher  . 

2310 

tt 

31.  Wjrit«nwa**cr-Gletschcr 

2810 

tf 

32.  RoththaUGteUcher 

2370 

33.  luocrtbal-GkUchcr 

2370 

tf 

34.  Telli-Uktschcr  .... 

2360 

tt 

35.  Alpkn-Glctuchcr  .... 

2500 

)« 

36.  Kaltweascr-Gktscber  . 

2533 

37.  Ghia«iajo  di  Cavognoli 

2560 

tt 

38.  Ghiacciajo  di  Carrrgno 

2910 

tt 

39.  Mer/enbach-Gletscher  . 

23U0 

tt 

40.  Galmihörucr-GlcUchcr  . 

2133 

tt 

Diese  wenigen  Zahlen  sind  noch 

nicht  hinreichend,  um 

983  Meter 
1195  „ 

1427  „ 

158g  ,, 

1336  „ 

(1700  „ 

1753  „ 

1816  „ 

1740  „ 

1877  u.  1871  M. 


richtige  physikalische  Schlüsse  und  allgemein  geltende  Grund- 
sätze der  llöhenniveau  - Linie  der  Gletscher  in  den  Alpen 
überhaupt  aufzuslcllcn.  Erst  eine  Zusammenstellung  sämmt- 
licher  Zungen-Enden  der  Europäischen  Alpen-Gletscher  würde 
zu  interessanten  Vergleichungen  unter  den  einzelnen  Alpcn- 
massiren  führen  können.  Je  nucli  der  Luge  des  Glotsclier- 
thals  zur  Gebirgskette,  ob  Löngon-  oder  Uuerthal , ob  nach 
Nord  oder  Süd  sich  öffnend,  und  je  nach  der  Neigung  des 
Glctschcrbodcns  und  seiner  umgebenden  Thalwände  muss 
ja  die  Absclunclzung  eiue  mehr  oder  weniger  (innerhalb 
gewisser  Grenzen  von  sehr  verschiedener  Intensität)  gleich- 
förmige sein.  Zudem  müsste  noch  das  Areal  des  einen 
jeden  Gletscher  nährenden  Fimre viers  in  Berechnung  gezogen 
werden,  was  in  Bezug  auf  quantitative  Zufuhr  von  Eis 


bildendem  Mutorial  uuszumittelu  beinahe  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gehörte.  Über  die  Neigung  einzelner  Hauptglet- 
scher der  Schweizer  Al]>en  finden  wir  in  den  Glucial-Werken 
von  Agassiz  und  in  den  Materiuux  pour  l'etudo  des  glacicrs 
von  Dollf us  - Ausset  verschiedenerlei  sehr  schätzbare  An- 
gaben. 

Was  nun  das  Klima  und  die  Vegetations-Grenzen  des  Wal- 
lis anbetrifft,  so  verweise  ich  auf  eine  sehr  interessante  Ab- 
handlung von  Dr.  H.  Christ  in  den  Verhandlungen  der  Natur- 
forscheuden  Gesellschaft  von  Busei,  Dezember  18  j” , be- 
titelt „Pllanzengeogruphische  Notizen  über  Wallis”.  Christ 
setzt  dio  Vegetations- Grenzen  im  Wallis  folgcndomiaassen 
fest: 

1.  Die  Kultur-Region,  sich  erbebend  bis  zur  Grenze  der  Cerealien, 
im  Mitte!  bis  3886  Pariser  Puaa.  Je  nach  dem  Auftreten  und  Ver- 
schwinden dea  Weinstocks  lässt  sie  sich  in  zwei  Unter- Abthoilucgen 
trennen: 

a.  die  Reition  des  Weinstocka  bis  zu  2461  Par.  Kuss  im  Mittel  (im 
Vispcrtbal  oberhalb  Stalden,  bei  Knipotrnn,  wo  der  sogenannte 
Ucidcnwein  wächst,  geht  der  Wcinetock  sogar  bia  au  3000  und 
3100  Par.  Koaa), 

b.  die  Region  dea  Roggens ; 

2.  die  Region  des  Nadelholzes  (im  Ober-Wallis  vorzüglich  Lärchen) 
bia  zu  6307  Par.  Fu»e ; 

3.  Region  der  Alpenweiden  bia  xur  Schneegrenze  bei  8492  Par.  F. 

Christ  schlicsst  seine  höchst  interessante  Abhandlung 

mit  folgender  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  seiner  For- 
schungen : 

„Als  spezielle  Wirkungen  dieser  Ursachen  (siche  vorher) 
ergeben  sich  für  dio 

untere  Jieijinn  dus  erste  Auftreten  der  Typen , welche 
Schouw’s  Reich  dor  Labiaten  und  Caryophylleen  bezeichnen, 
und  damit  oine  zahlreiche  Liste  von  Polar-Grcnzcn , dann 
dio  auf  dem  Schweizerischen  Plateau  fehlende  kampestro 
Flora,  die  Entfaltung  des  Kiefernwaldes,  vielo  untere  Gren- 
zen und  uamhaftc  Erhebung  der  oberen  Grenzen.  Für  die 

mittlere  Jiegion  Mangel  der  Buche,  Depression  der  Tanne, 
Erscheinen  der  Birke,  Lärche  und  Arve,  Vermischung  dor 
Wald-  und  Strnuchrcgion  in  den  höchsten  Lagen.  F'ür  die 

obertleti  Höhen  endlich  viele  nordische  und  westliche 
Arten,  spccies  scriccae  et  tomentosae  und  das  Ansteigen 
von  Pflanzen  der  Tiefregion. 

„Am  Monte  Rosa-Gebirgsstock  erreichen,  als  an  dor  be- 
deutendsten Massenerhebung , alle  diese  Phänomene  das 
Maximum. 

„Und  somit  stollt  sich  Wallis  als  ein  Land  dar,  welches, 
statt  zur  Schweizer  Flora,  viel  natürlicher  mit  den  Thülem 
und  Alpen  von  Piemont  und  Duuphind  zu  Einem  Pennini- 
echen  Floren-Gebiet  gehören  würdo.” 

Vergleiche  ferner  den  Aufsatz  von  Dr.  H.  Christ  im 
Jahrbuch  des  Schweizer  Alpen -Club,  II.  Jahrgang  1865, 
betitelt  „Alpcn-Flora”,  worin  manche  in  dieses  Gebiet  gehö- 
rige Beobachtungen  eingellochten  sind. 

Über  die  geologische  Struktur  unseres  Gebiets  geben 
uns  verschiedene  Werke  Aufschluss:  1.  Rtudor  und  Es  eher’ s 
Geologie  der  Schweiz,  2.  Gebrüder  Schlogintweit’s  Physi- 
kalische Geographie  der  Alpen,  3.  Girord’s  Geologische 
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Wanderungen  in  Wallis,  Vi  varais,  Velay,  jedoch  existirt  bis 
jetzt  ausser  der  Studcr-Escher’schen  Übersichtskarte  der 
Schweiz  keine  speziellere  geologische  Karte  des  Wallis,  mit 
Ausnahme  einer  geologischen  Aufnahme!  der  Gebirge  des 
Einfisch-  und  Turtman- Thals  im  Mst.  von  1:100.000  vomi 
Berg  - Ingenieur  Gerlaeh,  welche  in  Kürze  von  der  Eid- 
genössischen Geologischen  Kommission  herausgegeben  werden 
soll. 

über  die  Berner  Alpen  (Finstcraarhorn-Massiv) , deren 
eingehendere  Bearbeitung  Verfasser  dieses  übernommen  hat, 
vergleiche  einen  Aufsatz  von  Prof.  B.  Studer  im  Jahrbuch 
des  Schweizer  Alpen -Club,  II.  Jahrgang  1865,  betitelt 
„Geologie  der  Berner  Alpen”.  Die  grösste  Ausdehnung  in 
den  Gebirgen  des  Ober-Wallis  nehmen  krystalliuischc  Schieler 
ein,  Gneis,  Homblondeschicfcr,  sogenannte  Grüne  Schiefer 
und  graue  Thonschiefer,  welche  alle  mctniuorphischcu  Ur- 
sprunges sind.  Am  Eingang  der  Thälor  von  Anniviera 
(Einlisch)  und  Turtman,  so  wie  als  Eiulagcrung  zwischen 
krystallinischen  Schiefem  um  Eingang  des  Loetschtluds  tre- 
ten verstcinerungslccre  Kalksteine  und  dolomitische  Kalksteine 
auf,  welche  Einige  zur  Trias-,  Andere  zur  Kohlcu-Formation 
haben  rechnen  wollen.  Es  altemiren  in  mehreren  Südthälcrn 
des  Wallis  solche  Kalksteinmassen  mit  Quarzit  (so  am  Ein- 
gang des  Turtman  - Thals) , mit  Serpentin  (so  iin  N'ieolui- 


i Thal  vor  Stalden)  und  endlich  mit  Bauchwackcn,  Gvpa* 
i führenden  Thonsohicfcm  und  krystallinischen  Schiefem,  als 
Glimmer-  und  Quarzitschiefer.  Im  Ober- Wallis  herrscht 
nördlich  der  Kleine  der  Uueis  vor,  welcher  im  Fächersystein 
der  Berner  Alpen  den  nördlichem  und  südlichen  Bund  des 
Erkcbuugxtnassivs  bildet,  während  die  Mitte  des  Fächers, 
d.  h,  die  höchsten  Kämme  der  Berner  Alpen,  als  Finster- 
aarhom , Alclschhom , Gross-Grünhorn  u.  s.  w.,  aus  einer 
breiten  Zone  steil  südöstlich  fallender  Uorublendeschiefcr, 
Chloritschiefer  und  der  gunzcu  Varietäten  - Reihe  der  so- 
genaunten  Grünen  Schiefer  (Studer)  gebildet  wird.  Wäh- 
rend der  Nordrand  der  krystollinischou  Feldspathgosteine 
der  Berner  Alpen  steil  mit  Süd  bis  Südost  einfällt,  ist  das 
Eiufallen  der  Gneis-  und  Glimmerschiefer- Region  südlich 
der  Rhone  ein  nördliches , so  duss  die  Fücherstruktur  des 
Finstcraarhoru-MassivB  unzweideutig  ist.  Südlich  der  Rhone, 
von  Brieg  aufwärts  bis  oberhalb  Lax,  tritt  eine  schmale  Zone 
l südlich  fallender,  Gyps-führender  graulich-schwarzer  Thon- 
schieler  auf,  welche  mit  Unterbrechungen  das  ganze  Rhone- 
Thal  hinunter  auhultcn  und  in  der  Umgebung  von  Sitten 
Anthracit  - führend  sind.  Sie  gehören  laut  Potrcfakten  zur 
Kohlen-Forraation,  identisch  mit  der  der  Tarentaise.  Bekannt 
ist  endlich  der  zuckerartige  Dolomit  des  Binuenthols,  der 
un  seltenen  Mineralien  so  reich  ist. 


Meteorologische  und  klimatographische  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Canarischen  Inseln. 

Von  K.  v.  Fritsch. 


L.  v.  Buch’s  Bemerkungen  über  das  Klima  der  Cunari- 
schen  Inseln  in  der  berühmten  Physikalischen  Beschreibung 
der  Canarischen  Inseln,  SS.  61—90,  sind  bis  jetzt  fast  die 
einzige  Quelle  gewesen,  aus  der  man  die  meteorologischen 
Verhältnisse  dieses  Archipels  kannte.  Die  wichtigste  Berei- 
cherung unserer  Kenntnisse  in  dieser  Beziehung  verdunken 
wir  Pinzzi  Smyth  (The  Tenerife  ostronomical  experiruent, 
Phil.  Transuct.  1858,  vol.  148).  Anden«  Reisende  haben 
nur  einzelne,  meist  untergeordnete,  wiewohl  zuweilen  auch 
wichtige  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  hinzugefügt. 

Es  kann  eine  erschöpfende  und  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft  entsprechende  Klimatographic  der  Canarcn  nicht 
durch  Reisende  geliefert  werden,  doren  Aufenthalt  oft  nur 
auf  Tage  und  Monate,  selten  auf  Jahre  ausgedehnt  ist. 
Eine  solche  Darstellung  muss  uns  die  Zukunft  von  ständigen 
Bewohnern  oder  von  Eingebomen  dos  Archipels  bringen. 
Wenn  es  gleichwohl  ein  Reisender  versucht,  was  bisher 
über  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Canarcn  bekannt  ist, 
zusammcnzustellen  und  eine  Anzahl  Beobachtungen  hinzuzu- 


fugen, welche  nur  auf  eine  annähernde  Richtigkeit  Anspruch 
machen  können,  so  mag  ein  solcher  Versuch  entschuldigt 
werden  durch  das  Interesse,  welches  sich  seit  der  Um- 
gestaltung der  Meteorologie  durch  Dovc  an  die  Kenntnis« 
solcher  Gegenden  knüpfen  muss,  wo  man  im  Stande  ist, 
den  Passat  und  Antipassat  unmittelbar  über  einander  zu 
bcobachteu. 

Der  Versuch  wird  jedoch  um  so  mehr  gewagt  werden 
dürfeu,  als  auch  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  jede 
geringe  Erweiterung  der  Kenntnis«  des  Klima’s  dieser  In- 
seln erwünscht  ist.  Zahlreiche  Kranke  und  Leidende  suchen 
Linderung  durch  einen  Aufenthalt  in  einem  südlichen  Klima. 
Das  reizende  Madeira  ist  durch  die  Theuerung  der  Lebens- 
bedürfnisse, die  mun  nach  Englischen  Preisen  bezuhlen  muss 
und  die  noch  durch  einen  hohen  Zoll  vortheuert  werden, 
weniger  Bcmitloltcn  unzugänglich.  Diese  Anden  auf  den 
Canarcn  ein  billigeres  Leben,  — die  Wohlthat  des  Freihafens. 
Andere  werden  es  vorziehen,  auf  dcnCauarcn  durch  häufigere 
und  regelmässige  re  Dumpfschitfverbindung,  als  mun  auf  Ma- 
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deira  trifft,  mit  den  Angehörigen  im  Europäischen  Heimath- 
lande  zu  verkehren,  oder  wegen  der  grösseren  Leichtigkeit 
des  Badens  in  der  Sec,  vielleicht  auch  wegen  der  beson- 
ders auf  Canariu  zahlreichen  Sauerqucllen  und  Mineral- 
wasser den  Fortunaten  vor  Madeira  den  Vorzug  geben. 

Die  Inselgruppe  der  Canuren,  zwischon  15°  40'  und  20° 

30'  W.  L.  v.  Paris  uud  zwischen  27°  37J'  und  29®  24$' 

N.  Br.  gelegen,  besteht  bekanntlich  aus  sieben  Inseln, 
Hicrro  (Ferro),  Palma,  Gomera,  Tenerife,  Cannria,  Fuerte- 
ventura  und  Lnnzarote,  nebst  einigen  kleincu  Eilanden,  die 
sich  besonders  an  die  beiden  letztgenannten  Inseln  (die 
östlichen)  anschliesscn  und  deren  bodeutendore  Lobos,  Gra- 
ciosa,  Montana-Clara  und  Alegranza  6ind. 

Dieser  Archipel  liegt  im  Gobiete  des  Nordostpassatwindos. 

Im  Sommer  selten,  häufiger  in  den  Wintormonuteu  wird 
der  Passat  durch  andere  Winde,  besonders  westliche  nnd 
südliche,  von  der  Meereslläche  verdrängt  Es  sind  diese 
Winde  theils  der  herabsteigende  Antipassat,  theils  nordwest- 
liche Winde,  welche  wohl  beim  Kampf  des  Passates  mit  dem 
Antipassat  entstehen,  theils  endlich  heisse,  trockene  und 
häufig  sehr  staubreiche  Winde,  die  aus  Osten  und  SUdosten 
vom  Afrikanischen  Kontinent  her  wehen.  Der  Passat  (la 
brisa)  bleibt  das  ganze  Jahr  durch  der  herrschende  Wind,  J 
er  herrscht  fast  ununterbrochen,  mit  einer  in  der  Regel 
nicht  sehr  bedeutenden  Intensität  (welche  noch  nicht  be- 
stimmt ist)  von  April  bis  September.  Von  Oktober  1862 
bis  Ende  Februar  1863  hatte  ich  auf  Palma,  Gomera,  Hierro 
und  Cannria  an  112  Tagen  Passat,  an  circa  30  Tagen  süd- 
liche Winde,  meist  südwestliche,  an  6 Tagen  war  Kalme. 
Öfters  aber  war  für  einzelne  Stunden  Windstille , für  kurze 
Zeit  wehte  bisweilen  Kordwest  oder  schnell  vorübergehende 
südliche  Winde.  Das  ist  auf  den  Canaren  wohl  das  nor- 
male Verhältniss,  so  weit  ich  aus  den  Berichten  der  ein- 
heimischen Schiffer  schli essen  konnte;  sonach  bleiben  die 
südwestlichen  Winde  (tiempo  <5  viento  de  abajo)  nicht,  wie 
bisher  angegeben  wurde,  Monate  lang  im  Winter  herr- 
schend, sondern  nur  der  Gürtel  veränderlicher  Winde  reicht 
während  des  Winters  bis  in  diese  Breiten. 

Die  Intensität  der  Winde  ist  jedoch  im  Winter  weit 
bedeutender  als  im  Bominor  und  gar  oft  steigern  sich  dann 
sowohl  die  Brisa  als  der  Viento  de  abajo  zu  verheerenden 
Stürmen  von  nicht  scheu  mehrtägiger  Dauer.  Die  Gebirge 
der  Inseln  äussern  auf  die  Winde  eine  aufhalteude  Wirkung,  J 
welcho  man  schon  daran  bemerkt,  dass  die  Heftigkoit  des 
Luftzuges  am  Lande  und  in  dessen  nächster  Nahe  gemil- 
dert ist  gegenüber  der  offenen  Sec.  In  einiger  Höhe  über 
dem  Meeresspiegel  ist  diese  geringere  Intensität  besonders 
deutlich  fühlbar. 

Weit  auffallender  noch  ist  die  aufhaltcndc  Wirkung  der  ) 
Gebirge  durch  die  Windstillen , welche  nicht  nur  auf  den 


von  der  Windrichtung  abgekehrten  Hängen  der  Inseln , son- 
dern noch  weit  seewärts  bumerklich  sind.  Die  Ausdehnung 
dieses  Windschattens  bestimmte  Glas  beim  Passatwind  für 
Canariu  auf  20  bis  25  Seemeilen  (?),  für  Tenerife  auf  15, 
für  Gomera  auf  10,  für  Palma  auf  30  Seemeilen.  L.  v.  Buch, 
a.  a.  O.  S.  7 1,  sucht  die  Erklärung  für  die  grosse  Ausdeh- 
nung dieser  windstillen  Meerestheile  in  einem  allmählichen 
sanftcu  Aufsteigen  des  Pussatwindos  oder  in  einer  grösseren 
Ausbreitung  desselben  in  den  niedrigeren  Breiten.  Die  Rich- 
tung des  Passatwindes  ist  nicht  auf  allen  Inseln  des  Archi- 
pels gleich.  In  der  viel  nördlicheren  Richtung,  welche  der 
Passat  auf  Lanzarote  und  Fuerteveutura  besitzt  gegenüber 
Palma,  Gomera  und  besonders  Hierro,  zeigt  sich  eine  Ab- 
lenkung der  Windrichtung  nach  dem  so  stark  erwärmten 
Afrikanischen  Kontinent  hin. 

Die  absolute  Mächtigkeit  der  Luftschicht,  welche  sich 
als  Passatwind  von  NO.  nach  SW.  bewegt,  ist  keine  gleich 
bleibende.  Selten  aber  erreicht  der  Passat  die  Höhe  des 
Pico  de  Tcydc  auf  Tenerife,  3713  Meter  (so  bei  moiuetn 
zweiten  Besuch  des  Gipfels  den  30.  Mai  1863,  vielleicht 
auch  bei  Doville’s  Besteigung  den  21.  September  1842). 
Bei  meinen  Wanderungen  fand  ich  im  September  1 862  die 
obere  Grenze  des  Passates  meist  bei  2000  bis  2400  Meter, 
bisweilen  schien  dieselbo  aber  bedeutend  auf-  und  abwärts 
zu  schwanken.  Über  dom  Passat  wind  folgt  in  der  Regel 
eine  300  bis  600  Meter  mächtige  windstille  Zwischenregion, 
über  welcher  erat  der  Autipassat  aus  Südwesten  weht,  — 
ein  Wind,  der  fast  stets  auf  dom  Tevdo  herrscht,  oft  auch, 
während  in  der  Nähe  der  Küste  noch  der  Passat  fühlbar 
ist,  herabsteigt  bis  zu  den  Höhen  von  Canaria  (1800  bis 
1900  Meter)  und  Palma  (2000  bis  2200  Meter).  Die  wind- 
stille Zwischenzone  ist  offenbar  die  Folgo  der  Reibung  beider 
entgegengesetzter  Luftströmungen,  wenn  dieselben  sich 
gleichmässig  bewegen.  Ist  jedoch  die  Bewegung  eine  un- 
regelmässige, dann  wird  gerade  diese  Zwischenzone  der 
Kampfplatz  beider  Winde,  es  machen  sich  dann  in  raschem 
Wechsel  entgegengesetzte  Windstösse  bemerkbar  oder  wohl 
auch  Wirbelwinde.  Letztere  konnte  ich  nicht  selbst  beob- 
achten , auf  Palma  sind  es  aber  gewiss  solche,  die,  wie  man 
erzählt,  Felsbiöoke,  Baumstämme  und  bisweilen  Wanderer 
von  den  Andcncs  in  die  Tiefe  der  Caldera  stürzen  sollen 
und  die  man  im  Winter  sehr  fürchtet. 

Der  Passatwind  nimmt  von  dem  Meere  Dünste  auf,  die 
mit  ihm  an  den  Gehängen  der  Inseln  aufsteigen  und  in 
der  kühleren  Luftschicht  boi  etwa  800  bis  1200  M.  Höhe 
sich  fast  täglich  zu  einer  Wolkenschicht  kondensiren,  welche 
sich  an  die  Berge  anlehnt,  zusammenhäuft  und  oft  etwas 
aufwärts  steigt.  Nachts  verschwinden  diese  Wolken  ge- 
wöhnlich, wahrscheinlich,  weil  vom  schneller  abgekühlten 
Laude  die  Luft  nach  der  8ec  zu  und  nach  der  Tiefe  hin 
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sich  bewegt.  Sie  sind  es,  welche  der  Region  des  Lorbeer- 
und  Haidewaldes  an  den  nördlichen  und  östlichen  Hangen 
der  Inseln  (dem  Monte)  angenehme  Frische  und  Feuchtig- 
keit geben,  sic  halten  von  tiefer  gelegenen  Orten  die  glü- 
henden Sonnenstrahlen  ab  oder  mildern  sie  doch  zum  we- 
nigsten. Diese  Wolkenschicht  durchschritt  ich  oft  bei  Berg- 
wanderungen. Sio  ist  in  der  Kegel  300  Meter  und  mehr 
mächtig.  Keineswegs  bezeichnet  sie  die  obere  Grenze  des 
Passates,  der  erst  600  bis  1000  Meter  höher  durch  die 
fast  windstille  Zone  vom  Antipassat  getrennt  ist. 

Bisweilen  ist  an  dieser  Wolkenlage  ein  durch  mehrere 
Tage  fortgesetztes  Aufsteigen  erkennbar,  seltener  ein  eben 
so  ruhiges  Herabsinken. 

Oft  wird  die  Masse  der  an  den  Bergen  angclagcrtcn,  dort 
entstandenen  Wolken  noch  vermehrt  durch  andere,  welche 
der  Passat  aus  höheren  Breiten  über  das  Meer  heranbringt. 
Das  geschieht  besonders  im  Winter  und  die  so  horangetrie- 
benen  Wolken  scheinen  es  hauptsächlich  zu  sein,  welche 
durch  ihre  Anhäufung  und  stärkere  Abkühlung  in  der 
Nähe  des  Landes  Bich  in  den  winterlichen  Regengüssen 
entladen. 

Für  die  Nord-  und  Ostsoite  der  Canaren  ist  nämlich 
nicht,  wie  bisher  angegeben  wurde,  der  hcrubkommendo 
Antipassat  der  Bringer  der  Winterregen,  sondern  der  Passat ; 
nur  auf  den  dem  Passat  abgewendoten  Süd-  und  West- 
hängen (los  bandas)  kommt  Regen  mit  dem  Antipassat; 
doch  wie  diese  Bandas  der  Feuchtigkeit  der  Passatwolken 
entbehren,  so  dass  dort  nur  an  wenigen  Punkten  Lorbeeren 
und  Haidebäume  gedeihen,  statt  dereu  nur  der  dürre  Kie- 
fernwald (Pinar)  erscheint,  wie  in  der  trockenen  Luft  über 
der  Wolkenlagc  des  Passates,  so  sind  daselbst  auch  die 
Regengüsse  ungleich  seltener  als  an  den  Nord-  und  Ost- 
hängen. 

Der  Unterschied  der  Banda  vom  Osthang  tritt  besonders 
scharf  hervor  auf  Palma,  wo  die  beiden  Inseltheile  durch 
einen  scharfen  Gebirgsrücken  geschieden  sind.  Nie  fand  ich 
beide  Hänge  des  Gebirges  gleichmüssig  bewölkt.  Trieb  etwa  | 
ein  heftiger  Wind  die  Wolken  über  den  Gebirgsrücken 
(Cumbre),  so  sank  der  herüber  getriebene  Wolkentheil  auf 
dem  Westhang  etwas  nieder  und  löste  sich  rasch,  wohl 
kaum  1 00  Meter  vom  Rücken,  in  der  wärmeren  und  gewiss 
auch  trockneren  Luft  der  Bondu.  Nur  ein  einziges  Mal 
sah  ich  ein  solches  abgerissenes  Wolkenstück  mehr  stationär. 

Es  schien  dieses  bei  den  Gipfelpunkten  der  Insel  über  die 
Cumbre  getrieben  worden  zu  sein  und  stand  über  dem 
grossen,  <(uellcnrcichen  Thalkessel  der  Caldern.  Die  Wolko 
rotirte  in  eigenthümlicher  Weise  um  eine  horizontale  Axe, 
wahrscheinlich  weil  der  Passat  noch  den  oberen  Theil  dieses 
Häufchens  westwärts  zu  treiben  suchte,  was  durch  einen 
thalaufwärts  gehenden  Gegenluftstrom  oder  durch  eine  ru- 


hende Luftschicht  darunter  verhindert  wurde.  Während 
meines  Aufenthaltes  auf  Palma  vergingen  vom  15.  Oktober 
bis  26.  November  1862  in  Santa  Cruz  und  den  anderen 
Orten  der  Ostseite  nur  drei  kurze  Perioden  ohne  Regen, 
während  welcher  Südwestwind  herrschte:  4.  brn  8.,  16.  bis 
18.  und  23.  bis  25.  November,  sonst  sandte  der  stark  be- 
wölkte Himmel  täglich  Regenschauer  horab.  In  der  Banda 
aber  wur  der  heftige  Guss,  welcher  mich  bei  Südwestwind 
in  der  Nacht  vom  23.  auf  den  24.  November  durchnässte, 
der  zweite  Regen  seit  Oktober. 

Eben  so  lernte  ich  auf  Tenerife,  Canaria,  Gornera,  Hiorro 
den  Passat  als  den  Regeubringcr  für  die  Ost-  und  Nord- 
seite  kennen,  den  Antipossut  dagegen  als  den  ungleich  sel- 
tener thiitigen  Erzeuger  von  Regengüssen  der  Bandas. 

Ich  hatte  auf  meiner  Reise  an  circa  78  Tugen  Regen- 
oder Graupelwottcr,  doch  wird  wohl  nur  au  wenigen  Orten 
der  Inseln  so  oft  eiu  Niederschlug  erfolgen,  als  ich  bei 
meinen  Reisen  durch  den  Archipel  an  vielen  Punkten  und 
unter  verschiedenen  Verhältnissen  traf.  Bcliastcl  giebt  für 
Puerto  de  la  Cruz  bei  Orotava  50  Regentage  an.  Für  an- 
dere Orte  vermissen  wir  auch  diese  dürftige  Angabe,  die 
Regenmenge  aber  ist  durchaus  nirgends  bestimmt  Eben  so 
unwissend  sind  wir  auch  über  die  Verhältnisse  der  festen 
Niederschläge.  Ich  konnte  auf  Palma,  Hierro  und  Canaria 
nur  Graupeln  beobachten,  der  körnige  Firn  verschwand 
meist  rasch,  wenigstens  an  den  unter  1000  Meter  Hoho 
gelegenen  Orten , die  Gobirgshöhcu  von  Palma  und  Tenerife 
blieben  jedoch  Wochen  und  Monate  lang  weiss.  Dr.  W.  Reiss 
scheint  in  den  Cailadas  des  Teydc  nicht  bloss  körnigen 
Firn,  sondern  auch  losen  Schnee  beobachtet  zu  haben.  An 
den  Flankeu  des  Teyde  sah  ich  noch  am  31.  Mai  1863  in 
Klüften  und  Spalten  der  Lavaströme  zusammengeschmolzenen 
Firn,  14  Tage  vorher  auch  noch  in  Felsspalten  an  der 
Garganta  de  Guimar  in  nur  1800  bis  2000  Meter  Höhe. 

Unter  700  Meter  Höhe  scheint  nie  fester  Niederschlag 
zu  fallen,  obwohl  nach  L.  v.  Buch’s  Zeugniss  in  Laguna 
bei  530  Meter  Höhe  sich  bisweilen  eine  messerrückenstarke 
Eisdecke  bilden  kann  (in  Folge  der  Wärmeausstrahlung  bei 
Nacht). 

Dio  ältere  Angal>c,  dass  auf  den  Canaren  der  Regen 
mit  dem  herabsteigeuden  Antipossut  allgemein  komme,  stützt 
sich  wohl  auf  Beobachtungen  in  Santa  Cruz  de  Tenerife 
wo  das  wirklich  Statt  finden  wird,  weil  die  Stadt  an  der 
südöstlichen  Seite  der  Insel  gelegen  und  vor  den  Wolken 
des  Passates  durch  dos  etwa  1000  Meter  hohe  Anagn- 
Gcbirgc  geschützt  diu  klimatischen  Verhältnisse  der  Bandas 
theilen  mag. 

Die  beiden  östlichen  Inseln  Lanznrote  und  Fucrteventura 
haben  üusserst  wenig  Regen,  der  wohl  meist  mit  dem  Anti- 
pnssat  kommt.  Sie  erreichen  nur  eine  unbedeutende  Höhe, 
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Fuertovcntura  auf  Jaudia  855  Meter  und  im  Haupttheil  i 
nur  765  Meter,  Lanzarote  684  Meter.  So  kann  sich  an 
diesen  niedrigen  Bergen  nur  verhältnismässig  selten  der 
Wolkenring  des  Passates  ansetzen  und  aulmulen,  selten  nur 
steigt  die  dunstreiche  Atmosphäre  der  Tiefe  bis  in  solche 
Höhe,  dass  Wolkenbildung  oder  gar  ein  Niederschlag  in 
Folge  der  geringen  Wärme  der  höheren  Luftschichten  er- 
folgen kann. 

Der  Antipassat  wird  dagegen  hier  wie  in  den  Bandas 
der  höheren  Inseln  dadurch  zum  Kegcnbringcr , dass  er 
aus  den  höheren  Theilen  der  Atmosphäre  mit  geringer 
Wärme  herabkommend  die  Dünste  des  Passates  niederschlägt. 
Die  eigene  Dampfmenge  des  Antipassates  ist  wohl  zu  ge- 
ring, um  Niederschläge  erzeugen  zu  können;  es  scheiut  mir 
überhaupt,  als  sei  mau  nur  zu  geneigt,  dieselbe  zu  über- 
schätzen. 

So  goring  unsere  Kenntnisse  der  Feuchtigkeitsrerhältnisse 
der  Luft  auf  den  Canaren  sind,  werden  doch  die  wenigen 
Thatsochen,  welche  ich  mir  hier  zusammcnzustclleu  erlaube, 
einigen  Anhalt  gewähren.  Alle  Angubcu  wurden  nach  den 
Tabellen  berechnet,  welche  der  Instruktion  für  die  meteoro- 
logischen Beobachtungen  in  der  Schweiz  beigegeben  sind, 
deren  Mittheilung  ich  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  A.  Mousson 
in  Zürich  verdanke. 

Schon  der  Augenschein  lehrt,  dass  die  unteren  Lagen 
der  Atmosphäre  auf  den  Cauuren  gewöhnlich  mit  Wasser- 
dünsten geschwängert  sind,  die  sich  oft  nahe  dem  Punkte 
der  Kondensation  befinden,  oder  dnss  solche  schon  in  gcriu-  I 
gern  Grade  — wohl  durch  das  Aufsteigeu  der  Luft  — Statt 
hat.  Der  Fuss  der  Nachbariuseln  erscheint  fast  stets  ver- 
schwommen , nur  gegen  Sonnenaufgang  konnte  ich  von ' 
meiner  Wohnung  in  Valverde  auf  Hierro  die  Insel  Canaria 
sehen.  Selten  erblickt  man  von  Palma  aus  Orotova  nnd 
umgekehrt  mit  einiger  Deutlichkeit,  eben  so  wenig  von  Ca- 
naria die  uutcren  Tlieile  Tcnerife’s  und  Fuerteventura.  An 
den  Ost-  und  Nordhängen  der  Inseln  lagern  sich,  wie  schon 
erwähnt,  fast  stets  in  800  bi6  1200  M.  Höhe  die  mächtigen 
Wolkenstrata  an.  Ist  man  über  die  Wolkenregion  gestiegen, 
so  erblickt  man  in  klarer  Luft  die  Spitzen  der  Nachbar- 
inseln, den  Fuss  selten  anders  als  in  verschwommenen  Um- 
rissen. 

Die  klare  Atmosphäre  der  Höhe  lässt  aber  bisweilen 
eine  oder  zwei  Lugen  von  ganz  leichten  Wölkchen  — meist 
cirri,  cirrocumuli  und  seltener  cumuli  — wahruchmcn.  Die 
unteren  von  diesen  schweben  etwa  in  der  Höhe  des  Teyde 
(3700  bis  4000  Meter)  und  oft  legen  sie  sich  an  diesen 
an.  Dann  bildet  ein  Cumulus  manchmal  den  Hut  (Sombrero) 
des  Teyde,  der  an  einigen  Punkten  (der  Bandas)  als  Regeu- 
zoicheu  gilt.  Die  obersten  Wolken  sind  leichter,  sie  schweben 
in  sehr  bedeutender  Höhe.  Im  September  1862  konnte  ioh 


fast  stets  die  zwei  über  einander  uud  in  vereinzelten  Wölk- 
chen schwebenden,  vom  Antipassut  mit  ziemlicher  Schnellig- 
keit nordöstlich  getriebenen  Wolkenschichten  oberhalb  der 
Strata  und  der  Stratocumuli  des  Passates  beobachten. 

Während  eines  grossen  Theiles  des  Jahres  zeigt  sich 
indess  die  obere  Atmosphäre  im  Gebiet  des  Antipassates 
ganz  wolkenfrei.  Daraus,  wie  aus  den  überaus  leichten 
Wolkeuformcn  der  Höhe  dürfen  wir  schon  auf  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Feuchtigkeit  des  Autipassatcs  schlies- 
seu,  welcher  vermuthlioh  den  grössten  Theil  seiner  Dampf- 
menge gleich  beim  Aufsteigen  auf  dem  äquatorialen  Kalmen- 
gürtei verliert. 

Dass  leichte  Staubnebel  im  Antipassat , besonders  lagen- 
weis  vertheilt,  getragen  wordou,  hat  bisweilen  Piozzi  Smrth 
beobachtet.  Nach  den  Angaben  Pinzzi  Smyth’s  betrug  1856 
in  Santa  Cruz  de  Tenerife  (am  Bord  der  Yacht  Titania! 

dl«  mittlere  1 «mpiw  J)»pr***ion  d.  Th*upunktw  al»o  rel.  Keucht.*  abiol.  Food»- 
r»tur  Tenilon  tljtkeH 

im  Juli  . 22,7°  C.,  6,3*  1S,W  Millim.  0,« 

tf  August  23,1  „ 6,3  14,91  „ rt,w 

„ Sept  . 23,7  „ 6, 3 15,48  „ 0,71 

Am  12.  bi.«  14.  Mai  1663  war  in  Santa  Cruz  die  mittler*  Tempe- 
ratur 18,8.  Tension  der  relativen  Feuchtigkeit  11,4,1  absolute  Feuchtig- 
keit 0,70*). 

Nach  lieobachtungen  von  lirn.  Uhrmacher  P.  Kreitz  in  Puerto 
de  la  Cruz  (töglich  zwei  bis  drei  Mal  beobachtet)  war  1860 
dis  mittlere  Tempe-  mittlere  Tension  der  zhsolat«  mittlerer  H*rom*t#»rt»d, 
ratur  relativen  rVuehtlgk.  Keucht.  rodudrt  «uf  0* 

April  . . 18.?°  10,  Sl  O.es  764,5 

1.  bis  18.  Mai  21,4  12, ® 0,40  763,9 

lm  Harr.  <tr  la«  Angu*tia»  auf  Palma  (Banda)  fand  Scb  den  5.  Ok- 
tober 1862  die  Temperatur  25,*',  die  Tension  17,8»,  die  absolute  Feuch- 
tigkeit 0,7*. 

Man  kann  sonach  an  den  Küstcnortcn  ungefähr  eine 
mittlere  ubsoluto  Feuchtigkeit  aunehmeu  von  0,65  bis  0,70. 
Dieselbe  sank  in  den  Beobachtungen  von  Hru.  Kreitz  auf 
0,a*  am  28.  April  1860  9 Ohr  20  Min.  Vormittags  und  am  4.  Mai  9 Uhr 
25  Min.  Vormittag«  und  erreicht«  0,88  nm  12.  Mai  9 Ohr  40  Mia. 
Vormittags. 

In  Villu  de  Orotava  (Funda  del  Suizo,  373,5  Meter  hoch 
nach  barometrischer  Bestimmung)  hatte  ich  als  Beobachtungs- 
mittel von  32  stündlichen  Ablesungen  am  27.  bis  28.  Sep- 
tember 1862: 

Mittlerer  Hsr  .meter-  Mittlere  Tcm-  Mittlere  Tan-  Mittlere  «Seolute 
«und  bei  0*  peratur  «Io«  Keurtitijckejt 

732,74  18,»"  1 1,87  0.7». 

Für  den  ganzen  Monat  September  1862  ergiobt  sich  aus 
meinen  Beobachtungen  in  der  Villa  ein  ungefähres  Mittel : 
Barometer  734,2  (bei  0®),  Temperatur  18,8°,  Tension  12,4«  Millimeter, 
absolute  Feuchtigkeit  0,78  nnd  für  1863  (17.  bi»  28.  Mai  und 
6.  bi«  9.  Juni)  daselbst: 

linde  Mai  Temperatur  14.»’,  Tension  10,14  Millim.,  absol.  Feucht.  o,s» 

Anfang  Juni  „ 16,#  „ 10,M  „ „ „ 0,77 

Hier  sank  die  absolute  Feuchtigkeit  auf  0,68  am  29.  Septbr.  1868 
8 Uhr  Vormittags  und  stieg  auf  0,»*  am  17.  Mai  1863  11  Uhr  Nach- 
mittag» und  18.  Mat  9$  Uhr  Vormittags. 

Von  der  oberen  Region  des  Passates  haben  wir  nur  ganz 
vereinzelte  Angaben  bei  Piozzi  Smyth  (Moteorologieal  descent 
and  ascent  frotu  AltaVista  to  Puerto  and  vice  versa  on 


')  leb  gebe  die  unmittelbaren  Rcobarhtnngsmittel  ohne  Rücksicht 
darauf,  das«  die  Mittelsahlen  der  Temperatur  und  der  Tension  nickt 
immer  mit  den  Mitteln  der  absoluten  Feuchtigkeit  genau  zusammen  - 
stimmen;  »o  tcrlangt  hier  die  absolute  Feuchtigkeit  eine  Temperatur 
Ton  18,*$°  statt  der  gefundenen  18,8®* 
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Aug.  25  and  30  1856,  a.  a.  0.),  woraus  hervorgeht,  dass  die  , 
Sättigung  der  Luit  mit  Feuchtigkeit  zunimmt  vom  Meer 
bis  zu  einer  gewissen,  nicht  immer  gleichen  Höhe , daun 
aber  nach  der  oberen  Grenze  des  Passates  hin  uhnimmt. 

Auf  Guajara  (2715  Meter  hoch)  fand  Piazzi  1856 

Sie  mlttltfrs  T*aip*r*tuT  St*  inltt!»rt  Timtlnn  St«  Pimpf?»  Sit  Focht. 

Juli  . . . . 16,8  3,47  0,20 

Aogust  . . . 1 5,3  3,22  0,30 

Guajara  liegt  in  der  Grenzregion  zwischen  Passat  und 
Antipussut,  wurde  aber  damals  oft  vom  Passat'  berührt. 

Am  31.  Mai  und  1.  Juni  1863  fuud  ieli  im  Llano  de 
Ucauca  (circa  2150  Meter)  in  den  Caüadus,  die  der  wind-  I 
stillen  Region  ungchörteu,  als  Mittel 

Temperatur  12,7®,  Tension  3,27  Millimeter,  absol.  Feucht.  0,23  (0,J0). 

Weiter  aufwärts  nimmt  der  Feuehtigkeitsgelialt  wieder 
zu.  Piazzi  Smytli  fuud  auf  Allavistu  (326-1  Meter),  das  ge- 
wöhnlieh an  der  unteren  Grenze  des  Antipassates  liegt,  1 856 

mittler*  TtDpmlV  mittler#  Terulon  mittler«  Hator*tlon 

Augu«t  . . 13,6  4.71  0,41 

September  . 7,7  3,25»  0,41 

Hiermit  stimmt  recht  gut  das  Mittel  zweier  von  mir  am 
1 1.  September  1862  auf  der  uuteren  Estancia  (circa  3000  M.)’  | 
gemachten  Beobachtungen : 

Temperatur  11,2,  Tension  4,t»,  Saturation  0,4«. 

In  grösserer  Höhe  als  AltaVista  sind  Psychrometer- 
Beobachtungen  noch  nicht  angestellt  und  wegen  der  hie 
und  da,- besonders  auf  der  Spitze  des  Teyde  horvortretenden 
Fumarolen  auch  kaum  ohne  die  grösste  Vorsicht  ausführbar. 

Dass  dort  und  in  grösseren  Höhen  die  Luft  ihrem  Satu- 
rationsgrade näher  ist,  ergiebt  sieh  iudess  aus  der  bisweilen 
eintretendon  Bildung  von  Wolkenhuufeti  und  Federwolkeu; 
doeli  ist  die  Temperatur  der  Lut'  iu  der  Höhe  so  gering, 
dass  die  Saturation  bei  einer  sehr  geringen  Tension  erreicht 
wird. 

Auf  dem  Toyde{3713  Meter)  blieb  am  11.  Septbr.  1862 
das  Thermometer  im  Schatten  und  möglichst  geschützt 
vor  den  Fumarolendämpfcn  den  ganzen  Tag  auf  7“,  am 
30.  Mai  1863  bis  gegen  10  Lrhr  Vormittags  auf  4®.  — , 

H.  W.  Reiss  beobachtete  am  14.  Mai  1860  auf  der  Höhe 
5 Uhr  Vormittags  5,4®,  10  Uhr  Vormittags  0,5®,  L.  v.  Buch 
am  23.  August  1815  Mittags  nur  11,6°,  Bordu  um  1.  Ok- 
tober 1776  10J  Uhr  Vormittags  8,5°,  Berthelot  am  5.  Au- 
gust 1825  5 Uhr  5 Minuten  Vormittags  8,8°,  Atisou  am 
24.  Februar  1828  8j  Uhr  Vormittags  7,4°,  — Beobach- 
tungen, deren  Reihe  sieh  noch  sehr  erweitern  liesse. 

Im  Einklang  mit  dieser  niedrigen  Temperatur  des  Anti- 
passates da,  wo  er  fast  ständig  weht,  ist  die  Beobachtung, 
welche  ich  einige  Mal  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  dass 
■besonders  auf  höher  gelegenen  Punkten  der  Inseln  mit  dem 
Eintreten  des  Antipassates  (SW.  - Windes)  die  Temperatur 
bedeutend  sinkt ; so  in  Tinisara  auf  Palma  (circa  960  Meter 
hoch) , wo  duB  nächtliche  Minimum  bei  SW.  am  23.  No- 
vember 1 862  8,8®  betrug,  während  dasselbe  in  einem  Haus 
über  El  Paso  (circa  800  Meter)  bei  Passat  wind  am  20.  11,1° 
betragen  hatte;  in  Chipude  (circa  1100  Meter)  auf  Gomcra 
betrug  das  Maximum  der  Temperatur  am  8.  Dczbr.  1862 
bei  SW.  14,2°,  am  10.  das  Minimum  in  einem  der  oberen 
Häuser  von  Alajero  (circa  040  Meter)  bei  wieder  ein- 
getretenem  Passat  11,6°,  was  anf  ein  Maximum  von  circa 
Petennton'«  Qoogr.  MitthcilunKcn.  1866,  Heft  VI. 


18°  für  Alajero  und  von  circa  16,5°  für  Chipude  schliessen 
lässt.  Am  18.  kam  der  SW.  zurück  und  das  nächtliche 
Minimum  in  Vegn  y Pala  (circa  030  Meter)  wurde  zu  0,4° 
gefunden,  also  2,2°  niedriger  als  am  10.  in  dem  fast  gleich 
hohen  Alajero.  Für  das  Gefühl  erschien  die  Tempcratur- 
emiedriguug  durch  den  hcrabkommonden  Antipassnt  noch 
bedeutender,  aber  bei  Tage  konnten  die  Instrumente  wegen 
Zeitmangels  nicht  immer  beobachtet  werden. 

Selbst  au  Küatcnortcn  machte  sich  bisweilen  die  Tempe- 
ratur-Depression durch  den  Antipassnt  geltend.  Am  24.  De- 
zember 1862  war  bei  Nordoststurm  in  San  Sebastian  de  la 
Gomera  die  Mitteltemperatur  des  Tages  (aus  dem  Maximum 
und  Minimum  des  Thormometrogrnphen)  — 17,6°,  am  25. 
schlug  der  Wind  in  SW.  um  und  dos  Tagesmittcl  staud 
nur  auf  16,3°. 

Besonders  im  Anfang  ist  bei  einem  Windumschlag  die 
Temperaturdifferenz  sehr  fühlbar,  indem  später  der  herab- 
gekommene Wind  sich  durch  den  Einfluss  von  Sonne,  Meer 
und  Land  erwärmt. 

Dass  die  zwischen  Passat  und  Antipassat  befindliche 
meist  windstille  Luftschicht  den  geringsten  Feuchtigkeits- 
gehalt besitzt,  rührt  jedenfalls  daher,  dass  die  Dünste  des 
Passat«*  nicht  über  die  Höhe  hinaus  steigen,  wo  sie  sich 
zu  Wolken  kondcusircn,  und  dass  jede  Feuchtigkeit  uutor 
dem  geringen  Luftdruck  und  bei  der  starken  Einwirkung 
der  Sonne  hier  sehr  rasch  aus  dem  Boden  entschwindet, 
sobald  sie  nicht  von  den  porösen  Bimssteinen  und  Lavon 
geschützt  wird.  Diese  Trockenheit  macht  sich  in  jeder 
Weise  fühlbar.  Gefallene  Ziegen  oder  andere  Thicre  ver- 
wesen hier  nicht.  Die  Gunnchen  konnten  in  den  Höhlen 
der  Caüadus  die  Leichen  ihrer  Todten  einschrumpfen  lassen, 
ohne  sie  besonders  durch  Spezereien  zu  muraisiren.  Dio 
Besucher  der  Höhen  merken  bald  dio  Trockniss  der  Luft 
an  dem  quälenden  Durst , an  dem  Aufspringen  der  Lippen, 
das  Holz  der  Instrumente  wirft  sich. 

Nur  selten  fallen  Regengüsse,  sonst  sind  die  wenigen 
Quellen  der  Höhen  von  Tenerife  lediglich  gespeist  durch 
das  in  tieferen  Bodenschichten  eindringende  Wasser  des 
geschmolzenen  Firns,  doch  flicsst  sogar  im  Herbst  ein  Bäch- 
lein nach  dem  grossen  Llano  de  Ucancu  von  .Südost  herab, 
das  jedoch  versiegt,  ehe  cs  die  Ebene  erreicht. 

Unter  der  Bimssteindecke  hervor  und  besonders  aus  den 
Spalten  der  Laven  sammeln  sich  nothdürftig  ihre  Nahrung 
die  Büsche  der  Höhe,  die  Rctama  (Cytisns  nubigenus)  und 
der  Codezo  (Adenocarpus  viscosus),  doch  selbst  das  frische 
Holz  dieser  halbkugligcn  Büsche,  die  mit  weit  ausgobrei- 
teten  Ästen  den  Boden  decken,  ist  dürr.  Mit  unglaublicher 
Leichtigkeit  fängt  selbst  ein  frisch  ausschlagondcr  oder  blü- 
hender Busch  der  Rctamn  Feuer.  Nur  wenige  Minuten  lang 
dampft  eine  rauchende  Flamme  empor,  wenn  die  Hirten 
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der  Höhe  durch  Anbrennen  einer  ltetama  sich  Feuerzeichen 
geben,  dann  verzehrt  sich  der  Busch  ruhig  in  reiuer  Lohe. 

In  der  meeresnahen  Region  gelang  cs  weder  Piazzi 
Smyth  noch  mir,  im  Passatwind  Elektricität  nachzuweisen. 
Tage  lang  stand  mein  Elektrometer  von  Kleiner  in  Berlin 
(das  ich  für  spätere  Beobachter  bei  unserem  freundlichen 
Landsmann  Hrn.  F.  Kreitz  in  Puerto  de  la  Cruz  zurück- 
gelnsscn  habe)  in  der  Villa  de  Orotava,  ohne  dass  die  Gold- 
blättchen sich  geregt  hätten.  Als  ich  bei  der  ersten  Bestei- 
gung des  Tcyde  (10.  September  1862)  hoch  über  der  Re- 
gion der  Passatwolken,  etwu  1700  Meter  über  der  See  mich 
befand,  sah  ich  die  leichten  Federwölkchen  des  Antipnssates 
sich  über  Montaüu  de  Yzailn  sammeln  und  hörte  einigo  Don- 
nerschlüge, doch  fiel  kein  Regen.  Die  Elektrometer  zeigten 
beim  Hcrausnehmerf  aus  ihrem  Kasten  zuerst  eine  anomale 
Influenz  - Erscheinung,  dann,  als  diu  etwa  1 M.  lango 
Spitze  aufgeschraubt  war,  hoben  sich  die  Goldblättchen  rasch 
und  klappten  noch  weiter  aus  oinunder,  wenn  oino  geriubeno 
Glasröhre  der  Spitze  genähert,  wurde.  Ich  befand  mich 
noch  im  Bereich  des  aus  Nordost  kommenden  Passutc^  der 
also  mit  positiver  Eloktricität  geladen  war.  Eben  so  fand 
ich  12  Tage  später  beim  Hcrabstcigon  nahe  der  oberen 
Grenze  der  Passatwolkon  die  Luft  positiv  elektrisch.  Auch 
am  30.  Mai  1863  zeigte  auf  der  Spitze  des  Teyde  der  NO.- 
Passat  positive  Elektricität,  während  auf  tieferen  Stationen 
im  Llano  de  Ucanca  und  über  Ico  dul  alto  keine  elektrische 
Ladung  der  Atmosphäre  wuhrgenommen  werden  konnte. 

Am  11.  September  1862  zeigte  aber  der  Antipassat 
auf  dem  Gipfel  des  Tcyde  nufs  Deutlichste  die  entgegen- 
gesetzte Elektricität  von  der  am  Tage  vorher  im  Passat- 
Gebiet  beobachteten,  die  negative.  Vor  und  nach  der  Be- 
steigung des  Gipfels  hatte  diu  Aufstellung  der  Elektrometer 
auf  AltaVista  (wo  der  Antipassat  nicht  unmittelbar  auf- 
streichen kann)  nicht  über  Eine  elektrische  Ladung  der 
Atmosphäre  Entscheidung  gebracht. 

Da  Piazzi  Smyth  auf  Guajara  im  oberen  Thbil  des  Pas- 
sates stets  negative  Ladung  loud,  so  oft  eine  Ladung  über- 
haupt vorhanden  war,  so  halte  ich  mich  für  berechtigt  zu 
dem  Schlüsse,  duss  zwar  die  Elektricität  des  Passates  und 
Antipassates  bisweilen  wechselt,  dass  aber  diese  entgegen- 
gesetzten Luftströmungen  auch  entgegengesetzte  Elcktriei- 
täten  besitzen,  wie  dos  ja  längst  vennuthet  worden  ist. 

Gewitter  sind  auf  den  Cannrcn  selten  und  Donnerschläge 
von  sehr  geringer  Stärke  erregen  unter  den  Eingebornen 
schon  grossen  Schrcckon.  Abgesehen  von  dem  erwähnten 
Donner  bei  der  Besteigung  des  Teyde  habe  ich  selbst  nur  Ein 
Gewitter  (26.  Februar  1863)  zu  Aguctc  auf  Cuuaria  erlebt 
Aber  l>ci  einem  heftigen  Regenguss,  welcher  in  der  Nacht  vom 
6.  auf  den  7.  Februar  1863  die  fünf  westlichen  Insein 
traf,  hatte  man  in  l’olma  und  Tenerife  donnern  hören,  wäh- 


rend ich  auf  Ferro  durchaus  Nichts  von  Gowitter  spürte. 
Jener  Guss  war  auch  in  so  fern  merkwürdig,  als  er  eintrat 
nach  einem  7 Tage  ununterbrochen,  aber  mit  wechselnder 
Heftigkeit  wehenden  Passat,  als  dieser  für  wenige  Stundon 
in  Ostsüdostwind  umschlug.  Dass  der  Wind  au6  dieser 
Richtung  eine  Menge  gelben  Sandes  führte,  der  als  Staub 
auf  den  fünf  Inseln  durch  den  Regen  in  alle  Glunsen  der 
Steine  geführt  und  in  verschiedener  Menge  gefallen  war, 
auf  Palma  ungleich  mehr  als  auf  Hiorro,  das  erschien  minder 
auffällig  als  der  Umstand,  dass  dieser  Wind  aus  bedeu- 
tender Höhe  herabkam,  so  duss  der  Schnee  an  den  Gehängen 
des  Teyde  deutlich  gelb  gefärbt  erschien,  als  ferner  die 
ganz  (»stimmten  Nachrichten,  dass  dieser  Regen-  und  Staub- 
fall die  beiden  östlichen  Eilande  Lunzarotc  und  Fucrtcvcn- 
tura  gur  nicht  berührt  hat,  und  endlich  ist  am  meisten  be- 
fremdend die  Kälte,  welche  dieser  Wind  aus  den  oberen 
»Thcilen  der  Atmosphäre  herabbrachte,  so  dass  in  Valverde 
bei  circa  700  Meter  Höhe  noch  früh  um  7 Uhr  oino  finger- 
j dicke  Hagel-  (oder  Firn-)  Schicht  lag  und  das  Minimum 
der  Temperatur  in  der  Nacht,  das  bisher  seit  dem  26.  Juni 
i in  Valverde  auf  9,5°  im  Mittel  gestanden  hatte,. bis  auf 
5, s°  herabsank. 

Proben  des  gefallenen  Sandes  wurden  an  die  kompetente 
Autorität,  an  Ehrenberg,  eingesandt;  vielleicht  zeigt  auch 
dieser  Sand  West-Indische  Formen , dann  wäre  nur  noch 
die  OSO.-Windrichtuug  ein  Gegengrund  gegen  die  Annahme, 
dass  wir  es  mit  einem  herabgestiegenen  Antipassat  zu  tliun 
hätten,  und  diese  Richtung  würdo  sich  immer  noch  auf- 
fassen lassen  als  eine  Ablenkung  des  Antipassates  etwa 
durch  den  entgegenwehendcu  Passat,  der  schon  am  7.  Fe- 
bruar mit  grosser  Heftigkeit  wieder  einsetzte. 

Ausserge  wohn  liehe  Wärme  und  Trockenheit  bringen  auf 
den  Cauarcn  östliche  und  Südost-  bis  Südwinde,  die  jedoch 
nur  selten  cintrcten  und  meist  nur  kurze  Zeit  wehen. 
Häufiger  schon  ist,  wie  es  scheint,  der  gleiche  Wind  auf 
Madeira,  wo  mun  ihn  unter  dem  Namen  Leste  kennt.  Auf 
den  Canoren  hat  der  heisse  trockene  Ostwind,  wie  es  scheint, 
nicht  einmal  einen  besonderen  Namen ; schon  dieser  Um- 
stand wird  ihn  als  eine  seltene  Erscheinung  bekunden. 
Reisende  erwähnen  ihn  jedoch  öfter,  so  L.  v.  Buch,  physi- 
i kalischc  Beschreibung,  S.  94  (25.  August  1815).  In  Barker, 
Webb  und  Bcrtholot’s  Hist.  nat.  des  lies  Cauaries  werden 
solche  Südostwinde  manchmal  erwähnt  (24.  September  1828, 
11.  bis  13.  Juli  1827,  26.  Juli  1704,  9.  April  und 
13.  Mai  1763,  28.  April  1768,  24.  August  1821).  — Ich 
hatte  diesen  heissen  Wind  am  25.  Januar  1863  im  Golfo  von 
Hierro,  wo  in  etwa  300  bis  400  Meter  Höhe  am  24.  das 
Minimum  10,9°,  dtus  Maximum  18,0*  betragen  hatte,  also  die 
mittlere  Temperatur  14,39°,  während  ich  um  25.  bei  einem 
bald  vorübergehenden  Südsturm  früh  6 Uhr  20, o°  ablas. 
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Am  11.  bis  18.  Juli  1827  fand  Berthelot  in  Guimar 
(circa  300  Meter)  bei  SO.  die  Temperatur  im  Mittel  = 28,76°, 
die  Luft  war  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  schwer,  sehr 
trocken  und  (durch  Staubtheilchcn)  gotrübt. 

Es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dieser  trockne 
heisse  Wind  vou  der  Sahara  her  kommt.  Auf  den  Canaren 
ist  seine  Dauer  meist  noch  geringer  wie  die  des  ungleich 
häufiger  auf  Madeira  wehenden  Leste.  Der  Sironco  Italiens 
und  wohl  auch  der  warme  trockue  Föhn  der  Schweiz  (der 
im  Winter  öfters  9°  C.  Wärme  hat,  also  mehr  als  der  Anti- 
passat in  seinen  untcron  Theilen  nach  den  oben  mit- 
getheilten  Beobachtungen)  sind  derselbe  Wind;  es  scheint 
die  Sahara  bisweilen  auch  nahe  der  Erdoberfläche  Ströme 
ihrer  erwärmten  Luft  ausstrahlen  zu  lassen,  vermuthlich 
in  nicht  sehr  breiten  Betten,  doch  sind  noch  viele  und  ge- 
naue Beobachtungen  nothwendig,  um  alle  Verhältnisse  dieser 
von  der  grossen  Afrikanischen  Wüste  ausgehenden  Luft- 
strömungen zur  Klarheit  zu  bringen.  Natürlich  bieten  die 
Canaren  reichlich  Gelegenheit,  besonders  in  den  windstillen, 
vom  Passat  abgewendeten  Theilen  der  luscln  und  in  der 
Zwischenregion  zwischen  Passat  und  Antipassnt  theils  Land- 
und  Seewinde,  theils  auf-  und  absteigende  Luftströmungen 
(Thalwinde)  zu  beobachten , so  wie  die  Ablenkungen  der 
regelmässigen  Winde  durch  die  Hänge  des  Gebirges,  na- 
mentlich durch  unregelmässige  Bewegungen  der  Wolken  des 
Passates  zu  studircu.  ludesseu  will  ich  auf  die  hierher 
einschlägigen  Beobachtungen  nicht  näher  eingehen , da  die- 
selben durchaus  den  bekannten  Gesetzen  entsprechen. 

Was  die  Lufttemperatur  nnlaugt,  so  sind  unsere  Kennt- 
nisse für  diu  Canaren  hauptsächlich  gestützt  auf  die  Beob- 
achtungen, welche  L.  v.  Buch  mitthcilt.  In  Las  Palmas 
auf  Conaria  stellte  I>r.  Bandini  de  Gatti  1 0jährige  Thermo- 
meter-Beobachtungen, jedes  Mol  leider  nur  Mittags,  an; 
D.  Francisco  Escolar  in  Santa  Cruz  de  Tenerife  beobachtete 
bei  Sonnenaufgang  und  Mittags  vom  Mai  1806  bis  incl. 
August  1810.  Aus  den  letzteren  beiden  Angaben  hat 
L.  v.  Buch  das  Mittel  berechnet  und  unmittelbar  für  das 
Tagesmittel  angenommen,  die  Difforeuz  der  so  gefundenen 
Mittel lom|>craturen  von  der  Mittngstemperatur  aber  an- 
gewandt, um  aus  den  Angaben  Bandini  de  Üatti's  die  Mittcl- 
temperatur  zu  finden.  Hierboi  stützt  sich  L.  v.  Buch  auf 
die  Annahme,  duss  auf  den  Inseln  südlicher  Klimato  die 
höchste  Temperatur  schon  gegen  1 1 Dhr  erreicht  werde, 
dos  Minimum  aber  wie  überall  gegen  Sonnenaufgang  ein- 
trete. Nur  die  letztere  Annahme  bestätigt  sich  auf  den 
Canareu,  übereinstimmend  ergeben  indessen  die  Beobach- 
tungen, welche  bei  Piazzi  Smyth’s  Expedition  in  der  Bai  von 
Santa  Cruz  angestellt  wurden,  wie  meine  eigenen  Wahrneh- 
mungen, dass  die  Maximaltemperatur  auch  auf  den  Canaren 
gegeu  2 und  3 Uhr  Nachmittags  cintritt,  während  allerdings 


die  Luft  wärme  derselben  von  11  Uhr  Vormittags  bis  -1|  Uhr 
Nachmittags  sich  ziemlich  nahe  bleibt 

Indessen  rechtfertigt  immerhin  die  sehr  geringe  Tempo- 
raturschwankung,  welche  Kscolar  zwischen  der  Wärme  de« 
Morgens  und  der  des  Mittags  beobachtete  (wahrscheinlich 
in  einem  jener  geschlossenen  Höfe  [Patios J der  dortigen 
Häuser),  die  Beibehaltung  der  von  L.  v.  Buch  gegebenen 
Zahlen  für  Santa  Cruz.  Für  Las  Palmas  jedoch  hat  die 
Übertragung  der  Differenz  zwischen  der  Mittagstemperatur 
und  der  mittleren  Tageswönue  grosse  Bedenken. 

Die  Differenzen  zwischen  Maximum  und  Miuimum  der 
Temperatur  sind  nämlich  weit  grösser,  ab  man  nach  den  Beob- 
achtungen Escolar1»  (1,45°  mittlere  Schwankung  zwischon 
Sonnenaufgang  und  Mittag)  erwartet.  Selbst  auf  der  See, 
wo  die  gleichmitssigc  Temperatur  des  Meerwasser»  die 
Schwankungen  erniedrigt,  fand  man  1836  auf  der  Yacht 
Titania  3,5°.  Dr.  Bclcastel  giebt  im  Inneren  ciucs  Hause« 
in  Puerto  de  la  Cruz  eine  Oscillation  von  2,85°,  in  0,5  Kilo- 
meter Entfernung  von  der  See  im  Freien  6,62°  an. 

Hiermit  stimmen  die  Beobachtungen,  die  ich  wenigstens 
zeitweise  an  meinen  Standquartieren  mit  dem  Maximum- 
und  Minimum  - Thermometer  von  Ncgrctti  und  Zambra  in 
London  anstcllcn  konnte,  ziemlich  genau  überein. 

Hiernach  betrug  uutcr  Berücksichtigung,  dass  mich  stünd- 
lichen Beobachtungen  das  Mittel  von  Maximum  und  Minimum 
der  Temperatur  höher  war  als  das  wirkliche  Tagesmittel 

to  der  See  nach  Piazzi  Srnjrth  um 0,06° 

(Übereinstimmend  uacb  einer  zehnmaligen  Beobachtung  am 
20.  Fahr.  1863  im  llafen  von  Izu  Niere»  bei  Agacte  auf  Canaria), 

in  Villa  de  Orotava  (374  Meter)  nach  F.  um  . . . . 0,7 

auf  Quajara  (2715  Meter)  nach  Piazzi  Smvth  um  0,1 

auf  Altarista  (3264  Meter)  „ „ „ um  0,6 

während  meiner  Heise  die  mittlere  Temperatur  wie  folgt. 


Temperatur. 

taalld,. 

Sthtrzn. 

kuna. 

Mini- 

mum. 

Maxi- 

mum. 

Im  August  1862 
auf  Madeira  an  den  Kllstenorten 

22,0" 

7,4» 

18,2° 

25,4° 

in  300  bin  600  M.  Hohr 

20,8 

8.» 

16,7 

25,3 

in  600  bis  1200  M.  Hübe 

16,0 

8,4 

12,4 

20,4 

Im  September  1862 

auf  Tenerife  in  Viiladc  Orotava  (374  M.) 

19,t  (18,6") 

7,4 

15,9 

23,4 

n.  1-  u.  2000  M.  H.  ca. 

16,9 

— 

11,4 

22,8 

in  den  Canada*  (2000  bi« 
3000  Metor  Höbe)  circa 

12,0 

15,4 

4,1 

20,4 

Im  Oktober  1862. 

auf  Palma  in  Santa  Cruz  .... 

20,6 

5,1 

18,2 

23,1 

in  Orten  (meist  der  Ilanda)  zwi- 

sehen  300  und  1000  Meter  . 

19,9 

11,2 

15,8 

25,3 

Curabrc  xw.  1000  u.  2000  M. 

10,0 

— 

— 

Im  November  1862 

auf  Palma  in  Santa  Cruz  .... 

18,2 

5,3 

15,4 

20, S 

in  Orten  zwischen  300  u.  800  M. 

13,8? 

— 

12,9 

? 16,0 

Im  Dezember  1862 

aufOomera,  S.  Sebastian  u.  Küstenort. 

18.7 

6,2 

13,5 

21,2 

Binnrnortachaftrn  (200  b.  1000  M.) 

14,4 

— 

13,0 

17,4 

Im  Januar  1863 

auf  Hierro  au  der  Küste  . . . 

16,9 

— 

14,1 

19,4 

imGnlfo  (circa  300  Meter) 

14,0 

— 

11,1 

18,0 

in  Valverde  (circa  700  M.) 

13,0 

5,9 

10,2 

15,8 

im  Pinar  (circa  230  M.) 

8,0? 

?6,0 

— 

Bald  nach  der  Ankunft  in  Gran  Caunria  erlitt  ich  den 
Verlust  des  Maximum-  und  Minimum-Thermometers,  beob- 
achtete indessen  mit  wenig  Unterbrechung  fort  mit  anderen 
Instrumenten,  woraus  ich  erschliessen  kann: 

* 29  • 
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Mittlere  Temperatur 

Für  Februar  1 863  KUfttenorte  im  Norden  Canaria'*  . »6,7* 

für  Marx  „ Kästenorte  Fuertcrrnlura'a  . . 18,0 

Bioncndorfcr  (liK>  bia  400  Meter)  .16,0 

ftlr  April  „ Küatenorte  von  Fuerteventura  u.  Lonxarotc  19,0 
Binnendörfer  (HK)  bi»  400  Meter)  . .17,0 

für  23.  April  bis  9.  Mai  Canaria  l.a*  Palmas  . .18,7 

Telde  (100  Meter)  . .17,0 

Teror  (circa  360  Meter)  16,0? 
Orte  xw.  800  bis  1000  M.  Hohe  13,6? 
Sennhütte  Los  Carcajalrs 

(circa  160<»  Meter)  . 11,6? 

für  9.  Mai  bis  14.  Juni  Tenerife:  Su  Cm»  u.  andere  Küstenorte  19,9 

Villa  de  Orotava  (374  Meter)  15,4  *) 
Cnnadas  (2000  bi»  2500  M.)  11,6 


Au#  den  Beobachtungen , welche  verstreut  und  leider 
ohne  viel  Auswahl  im  Werk  von  Barker , Webb  und  Ber- 
thelot mitgetheilt  werden,  und  aus  anderen  mir  zu  Gebote 
stehenden  Nachrichten  hebe  ich  noch  Folgendes  hervor: 


Die  mittlere  Jahrestemperatur  in  VilaHor  oder  Chaana,  an  der 
Südseite  Tenerife’*  eiroa  13nt»  Meter  hoch  gelegen  (der  höchste  grössere 
Ort  auf  den  Canarcn , wo  Pflaumen  und  andere  Europäische  Obstarten 
mehr  als  anderwärts  gebaut  werden),  »oll  im  Mittel  13,6°  betragen, 
nach  mehrjährigen  Beobachtungen;  im  Jahre  1828  war  die  mittlere 
Warme  dort  in  der  letzten  Hälfte  des  Dezember  etwa  9,4  % in  der 
ersten  Woche  des  Januar  1829  etwa  7,o°  (Nacht*  bisweilen  Reif)-  — 
Die  Stadl  Luguna  gilt  für  einen  der  kältesten  Orte  Tenerife'*  (daher 
auch  der  Zufluchtsort  der  Bewohner  von  Santa  Crux  bei  Epidemien 
von  gelbem  Fieber,  wie  Oktober  1862  bis  Mürz  1863).  Die  630  Meter 
hoch  liegende  Stadt  soll  eine  mittlere  Temperatur  haben  von 
im  Jonuar  10,6*  bis  14,0*, 
im  Juni  18,0°, 
im  Juli  24,0°  bis  25,0°, 

- tue«/  n*ch  den  von  Barker,  Webb  u.  Bcrtbelot  mit- 
,m  Oktobtr  «re.  M lMHrn  Abl  n IO  deren  Mittel 

Anfang  Not.  eirea  17..  \ flir  Oktob„  ftr  NflttmWr  i,t)( 


im  Dezember  16°  bi»  17°. 

Auf  der  HocLHicbe  ron  Laguna  erzeugt  die  »tarlce  Autslrablung 
bi. weilen  Keif,  die  Temperatur.chwankung  «ebcinl  bedrutender  als  an 
den  mei.lrn  anderen  Orten  Tenerife'.. 

ln  Agua  manza  bei  eirea  lOon  M.  lHShe  .nll  im  Oktober  die  mittlere 
Temperatur  18.0’  betragen,  in  Agua  gareia  (eirea  8im>  11.)  im  Marz  16,«% 
wahrend  die  Temperatur  iro  Augu.t  bis  24,0°  «der  26,0°  erreielien  könne. 

Webb  und  Jlerthelnt  «teilen  die  Temperaturen  einiger  Orte  Tene- 
rife’» zusammen . um  den  Unterschied  der  Xurdlage  von  der  Südseite 
(llanda)  dnrzutliun: 

Im  Mrercsnireau,  Juni  l’uerl«  de  la  Cruz  2<'%  Puerto  de  los  Christiane« 
*5*  bis  27°; 

circa  5<h>  Meter,  Juni:  Laguna  18°,  tiuia  24°; 

circa  90o  „ Juni  Taganana  14°,  Valle  de  Santiago  18’  bis  20*  *) : 

circa  1200  „ September:  Agua  manxa  14°,  Bilma  18°  bi«  20°. 

Für  30.  März  bis  3.  April  1860  fand  Herr  W.  Kein»  in  Icod  lo« 
Vino«  (circa  SO«»  Meter)  eine  Wärme  von  14°,  während  Herr  Kreitz 
gleichzeitig  in  Puerto  de  la  Cruz  17°  maa.s.  — Santiago  halte  am 
4.  bis  6.  April  1860  bei  900  Meier  Hohe  11°  (Puerto  17°),  Adeje 
halt«  am  6.  bi»  8.  April  (300  Meter)  14,7°  (Tuerto  16,7°),  die  Caöadas 
(2000  bi»  2500  Meter)  am  8.  bis  9.  April  5,7°. 


Die  vorliegenden  Beispiele,  deren  Kcihe  sich  noch  »ehr 
erweitern  liesse,  genügen,  uni  tlnrzuthuu,  du»»  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  sich  bei  zunehmender  Höhe  durchaus 
keine  ganz  regelmässige  Teni|ieraturabnuhme  erkennen  lässt, 
indem  die  südliche  oder  nördliche  Lage  der  einzelnen  Orte, 
die  Belief- Verhältnisse  ihrer  Umgebung  u.  s.  w.  munnig- 


')  Mit  der  Temperatur  der  Villa  stimmte  naho  überein  die  von 
Laguna.  üuia,  Ilm,  K.cubouat  und  (iuimar.  Icod  el  alt«  schien  circa 
1°  kälter.  Adeje  etwa,  wrärmer  als  Orotava. 

*)  Nur  der  liebirgarüeken  steigt  bei  Taganana  auf  900  Meter,  der 
Orl  liegt  an  der  Kirche  circa  200  M.  hoch,  schwerlich  ist  aber  in  jener 
Zusammenstellung  der  Ort  gemeint,  welcher  nach  Hrn.  Bei»»’  und  meinen 
Tercmxelten  Beobachtungen  nur  etwa  2°  geringere  Temperatur  als 
KiUlenortc  hat. 

• 


lache  Abweichungen  hervorrufen ; so  lässt  sich  aus  den  Beob- 
achtungen in  den  unteren , tieferen  Theilcn  der  Inseln  eine 
Temperaturabnahme  von  1 bis  1,2°  für  100  Meter  Höhen- 
differenz ableiten,  aus  denen  in  grosseren  Höhen  nur  von 
etwa  0,5®.  Auch  ist  schon  durch  Piazzi  Smvth  nachgewiesen, 
dass  die  Jahreskurve  der  Temperatur  in  der  Höhe  (auf 
Guajara  und  AltaVista)  eine  ganz  andere  ist  als  an  viclon 
Küstenpunkten.  Hier  tritt  die  grösste  Jnhreswärroe  ein  im 
August  in  Santa  Cruz  de  Tenerife,  im  September  und  Ok- 
tober in  las  Palmas,  nur  in  Puerto  du  lu  Cruz  fällt  nach 
übereinstimmenden  Angaben  von  Kreitz  und  Bclcastel  die 
grösste  Jahreswärme  in  dcu  Juli,  gerade  wie  in  der  Höhe. 
Iii  der  Höhe  ist  die  Temperatur  fast  lediglich  abhängig  vom 
Sonnenstunde  und  der  Ausstrahlung,  un  tiefer  gelegenen 
Punkten  wirken  die  Temperatur  des  Meerwassers  und  der 
Einfluss  der  Winde  bedeutend  mit. 

Nur  von  drei  Küstenpunkten  existiren  bis  jetzt  voll- 
ständige Beobachtungsreihen , von  Santa  Cruz,  von  Las  Pal- 
mas und  von  Puerto  de  la  Cruz.  Über  letzteren  Ort  ex- 
istiren zwei  verschiedene  Angaben,  eine  nuch  Kreitz  von 
Piazzi  Smyth  mitgetheilte  und  eine  von  Dr.  Bclcastel  Auch 
für  Las  Palmas  weicht  die  Angubc  L.  v.  Buch’s  ab  von  der 
auf  dieselben  Beobachtungen  gestützten,  die  Dr.  Bandini 
selbst  (Leccioncs  elementares  de  agriculturu.  Laguna  1816) 
und  nuch  dieser  Schrift  Burkcr,  Webb  und  Berthelot  mit- 
thcilen  (Geogr.  bot.  p.  89). 

Ich  versuche  es  im  Folgenden,  die  beiden  Angaben  für 
Puerto  de  la  Cruz  so  wie  einige  spätere  Beobachtungen  für 
Siuitu  Cruz  und  Puerto  du  Orotava  zu  Mittelzuhlcn  zu  be- 
rechnen, welche  der  Wahrheit  näher  liegen  als  die  bisherigen, 
da  sie  eine  grössere  Kcihc  von  Ablesungen  berücksichtigen. 

Mittlere  Temperatur  an  einigen  KUatenorten  der  Canoren. 
t anirlit.  Tenerife. 

Ut  P&Imii. 

lol ....  L.v.Bacb,  btnut  C'ruo.  Puerto 
viJ.  Ü l*v.  »«>>  4»  1» 

Ang.l.e).  ftaod,n,.  , Crux. 


Januar  . 

16, «7— 18,S*° 

16,«» 

17,7° 

16,1 

1 16,»#  Puerto  del 

Ilierr«. 

Februar  . 

17,77—19,14 

17.« 

17,4  117.*] 

16,» 

16,7"  Canaria  X. 

März  . . 

April . . 

18, St— 19,14 
!8,tt— 20,0* 

18,1 

19,1 

19,» 

19.« 

17,4  / 
18,7  | 

(17—19°  Luai- 
rot*  u.  Fuerta- 
1 leatur». 

Mai  . . 

18,**— 11,11 

20,1 

22,*.  ') 

21,7 

Juni  . . 

20,»«—  22.7S 

21, t 

23,7» 

23,4 

Juli  . . 

22.77— 25,  K 

23,1 

24,7. 

24,* 

August  . 

24,44—27,71 

24,4 

25,4* 

23,» 

September 

24,44—29,44 

27,1 

24,». 

23,4 

Oktober  . 

26,47 — 31,«7 

29.» 

28,7 

22,1  j 

20,t«/S“Cru»da 

Xorember 

18,»—  26, «7 

22,7 

21, t 

20,5  ( 

! 1 8,7*  > la  Palma. 

Dezember 

16,11—19,44 

17,4 

19,1  (18, »] 

19,1 

18,7%G«mrrw,S. 

Sebastian. 

J obrem. 

20, IS — 23,41 

21,a 

21,55 

20.« 

*)  Mit  • lind  in  der  Kolumne  Tür  Santa  Cmx  die  durch  neuere 
Beobachtungen  veränderten  Werth*  bezeichnet.  Neben  einigender  übri- 
gen »trlien  eingcklaintm-rt  die  im  Webb-Berthelot'achen  Wcrk(Geog r.  bot. 
p.  89)  au*  den  Eftcolar’xchen  Beobachtungen  berechneten  Zahlen , wenn 
diexe  von  1..  v.  Buch*«  Berechnung  abweichen. 
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Über  die  Temperatur  des  Meerwassent  im  Gebiet  des  . 
Canariscben  Archipels  sind  mir  ausführlichere  Zusammen- 
stellungen als  von  Deville  noch  nicht  bekannt.  Da  gleich- 
wohl die  noch  sehr  unvollständigen  Beobachtungen  ein  un- 
gefähres Bild  der  jährlichen  Wärmeechwankungen  der  ober- 
sten Meervraseerschicht  in  diesen  Breiten  geben , so  sollen 
alle  mir  bekannt  gewordenen  Daten  hier  nochmals  neben 


einander  aufgeführt  werden. 


Monat. 

(inuäc 

C. 

Daten.  Jahr.  Ort. 

Bwbtohtcr. 

Januar  . 

18,06° 

9. — 10.  1837  Santa  Cruz,  Tenerife  . 

Off.  der  Venus. 

1 8,1* 

10.  1863  Puerto  del  Hierro.  . 

Fritsch. 

Februar 

— 

— — , — 

— 

Mine 

18,1 

4.-6.  1841  Santa  Cruz, 'Tenerife  . 

Capt.  Berard. 

April  . 

1 1 

— 

Mai  . . 



— [ { 

— 

Juni . . 

19,3 

16.  1799.  W.  Küste  v.  Lanzarote 

Humboldt. 

17,8 

17.  „ Zwischen  Alcgratua  u. 

M.  Clara  . . . . 

' 1 8,? 

18.  j „ Zw.  Lanzarote  U.Tenorife  „ 

2U.u 

26.  * „ 8W.  ron  Tcnrrifc. 

‘ ,, 

20/. 

16. — 20.1826  Santa  Cruz,  Tenerife  . 

Off.  <1.  AatruUb?. 

Juli  . . 

21.6 

13.— 31.  1856  Santa  Cruz,  Tenerife  . 

Yacht  Titania. 

August  . 

22, « >) 

1. — 31. | „ Santa  Cruz,  Tenerife  . 

Yacht  Titania. 

Seplbr.  . 

23.4 

1.— 23.  „ Santa  Cruz,  Tenerife  . 

Yacht  Titania. 

23.? 

8. — 16.  1842  Santa  Cruz,  Tenerife  . 

Deville. 

20,8 

26.-27.  1817  Santa  Cruz,  Tenerife  . 

Off.  dt°r  Urania. 

Oktober 

26,0 

4. — 7.  1837  Santa  Cruz.  Tenerife  . 

Off.  d.  Afttrolab'\ 

23,1 

It.  jl862  Charco  Verde.  Palma  . 

Fritsch. 

18,« 

13. — 14  1824  Santa  Crua,  Tenerife  . 

Off.  der  Thetis. 

NoTember  22,3 

18.— 20.  183(1  Santa  Cruz,  Tenerife  . 

Capt.  Beicher. 

Dezember  20,7 

7.  1862;Valle  gran  Key,  Gomcra  Fritach. 

Die  Beobachtungen  von  Quellen-  und  Boden-Temperaturen 


auf  den  Atlantischen  Inseln  verdanken  wir  zum  grössten 
Theil  Leopold  v.  Buch.  Spätere  Beobachter  haben  nur 
wenig  hinzugesetzt.  Ich  selbst  kann  leider  auch  nur  weniger  ; 
neue  Beobachtungen  mittheilen,  als  ich  wohl  möchte,  weil 
ich  mehrere  zerbrochene  Thermometer  auf  Gomcra  und 
Hierro  nicht  zu  ersetzen  vermochte  und  überhaupt  nicht 
oft  Zeit  und  Gelegenheit  zur  Untersuchung  der  Quellen- 
Temperaturen  hatte. 

In  Madeira  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  Beobachtungen 
in  der  Tiefe  anzustelleu,  um  das  durch  L.  v.  Buch  hervor- 
gehobene Phänomen  der  in  Funchal  sehr  niedrigen  Boden- 
wärme und  Quellen-Temperatur  zu  konstatiron. 

Bowdich  hatte  nämlich  drei  Brunnen  in  Funchal  ziemlich  konstant 
mit  einer  Temperatur  ron  14,«’  beobachtet,  während  dir  in.serc  Tem- 
peratur zwischen  20,6*  und  15,4°  geschwankt,  eine  Höhle  128  Fuaa 
Tom  Hingang  und  in  einer  Tiefe  von  16  F.  19,«°  ergeben  hatte.  Leopold 
T.  Buch  hat  eine  von  der  Temperatur  der  Umgehung  »ehr  abhängige 
Sickerquelle  hei  Brazenhead  angegeben  vom  22.  April  1816  mit  18,8° 
bei  20, s°  Luft-Temperatur.  Quellen  in  mittleren  Hohen  eind  in  Ma- 
deira meinca  Wiaaena  sehr  wenig  beobachtet. 

Leopold  v.  Buch  fand  bei  einer  Quelle  auf  dem  Wege  nach  Camacba 
(292  Meter  hoch)  17,8°  bei  19,4°  Luft-Temperatur. 

£ino  zweite  Quelle  bei  der  Kirche  von  N.  8.  du  Moute  (676  Meter)  : 
fand  Buch  den  23,  April  1815  zu  14°,  Bowdich  mehrfach  14,6°. 

Die  tVaeacT-Tcmperaturen  in  Hüben  Uber  1000  Meter  haben  dagegen 
einige  neuere  Zusätze  bekommen. 

*)  Bedeutend«  Temperaturerhöhung  iu  der  letzten  Woehe.  Am 
6.  August  1862  hatte  ich  bei  Machico  auf  Madeira  22,0°  Mccrcstempe- 
ratur. 


Die  Lerada  (Wasserleitung)  von  Kaba^al  (circa  1000  Meter  hoch) 
zeigte  am  16.  August  1862  Mittags  . . 11, s°,  Luft  16° 

Eine  Quelle  vom  Monte  sichtbar  (1283  Meter  hoch) 

fand  L.  v.  Buch  April  1816  ....  10,3°,  Luft'  14,?° 

Quelle  im  Curral  unter  Pico  Kuiro  (1358  Meter) 

nach  Sabine  13.  Januar  1822  . . . 8,4° 

Quelle  am  Faul  da  Scrra,  beim  Weg,  der  von  S.  Vin- 
cente aufsteigt,  in  circa  1600  Meter  Höhe, 

15.  August  1862  Mittags  . . . .10° 

Quelle  an  einer  Kinsenkung  zwischen  den  beiden 
Kuppen  des  Pico  grandc  (1620  Meter)  24.  Au- 
gust 1862  2 Uhr  Nachmittag« 


12,0°,  Luft  27°, 
Insolat.  bis  40®+ 
15° 


Ein  kleines  Bassin,  in  welches  die  Quelle  läuft,  zeigte 
Quelle  in  der  Nähe  des  Ursprunges  von  Val  Gan&na, 
nach  den  Bergen  am  Ourral  bin  (1546  Meter), 

16.  April  1815  nach  Leopold  v.  Buch  . . 7,JJ°,Luft9 — 10° 

Ponte  Luiz  an  der  Kncamcada  alta,  die  höchst  gele- 
gene stärkere  Quelle  Madeira’a  (höher  linden 
aieh  nur  noch  schwache  Sickerwasser  um  Weg 
nach  dem  Pico  Ituivo)  (1648  Meter],  25.  Au- 
guat  1862  4 Uhr  Nachmittage  . . . 10,1°,  Luft  12° 


Wenn  wir  die  Quölle  am  Pico  grandc  wogon  der  deut- 
lichen Temperaturerhöhung  an  dem  überaus  heissen  Togo 
(2-1.  August  1862)  nur  beiläufig  betrachten,  so  scheint  sich 
für  die  hoch  gelegenen  Quellen  (1200  bis  1600  Meter)  im 
August  eine  Temperatur  von  etwa  10°  zu  ergeben.  Diese 
Temperatur  sinkt  bedeutend  im  Winter,  wie  Sabine’s  und 
L.  v.  Buch’s  Beobachtungen  ergoben.  Natürlich  sind  die 
Quellen,  die  einen  vcrhiiltnissmässig  kurzen  Weg  unter  der 


Erde  zu  machen  haben,  der  mittleren  Luft-Temperatur  auch 
iu  ihren  Schwank ungeu  mehr  folgsam  als  tiefere  Quellen,  die 


weitere  Wege  durch  die  Erde  muchen ; jene  Temperatur  von 
10°  mag  für  das  Hochgebirge  Madcira’s  im  Juli  gelten. 

Uuellcn  der  niedrigen  KUatcnrcginn  auf  den  Canarcn. 

Auch  die  hierher  riusehlagendcn  Beobachtungen  sind  seit  Leopold 
T.  Buch  sehr  wenig  erweitert  worden. 

Tenerife.  . 

Quelle  unter  I.s  Paz  bei  Kap  Martianez,  6.  Mai  1815  17, 7® 

Fucnte  del  Key  zwischen  Kealrjo  u.  Puerto, 8.  Mai  1815  t7,a° 

Dieselbe  am  7.  Juni  und  6.  September  1815  . . 18,4° 

Quelle  unter  der  Mühle  von  Gunlajuelo  hei  Kealejo, 

I.  Juni  1815 13.S* 

Dieselbe  am  6.  September  1815  . . .14,1° 

Luft  und  Wasser  in  der  Höhle  von  Jcod  Tenerife 

(circa  100  Meter  hoch),  5.  Juni  1863  . . 16,6° 

Quelle  zwischen  Hambla  del  Castro  und  San  Juan  de 

ia  Ilsm bla,  bei  dem  Felsen  El  ßoquillo,  ,5.  Juni  » 

1863  4 Uhr  Nachmittags 16’,  Luft  19° 

Temperatur  im  Stollen  bei  Kealejo,  etwa  140  Meter 
Über  der  Sec  (wohl  durch  Aufenthalt  von  Men- 
schen und  durch  die  Sprengung  erhöhte  Tempe- 
ratur), 18.  Mai  1863  22° 

Wasser  im  Barr,  de  los  Santos  bei  Su  Cruz,  24.  Juli  1816  20,4°,  Luft  25,7° 


Palma. 

Tiefer  Brunnen  hei  Santa  Cruz,  20.  September  1815 
Ubarco  verde,  11.  Oktober  1862  . . . . 

Quelle  iu  einer  Höhle,  Müa.  de  laa  Goteras,  6.  No- 
vember 1862  3$  Uhr  Nachmittags  . 

Wasser  des  Baches  im  Barranco  de  las  angustäu, 
unterhalb  der  Kapelle,  4.  Okt.  1862  2 U.  Nachm. 


19,7° 

22,3°,  Luft  27  ° 
15,»°,  Ln  ft  19,4° 
23,«°,  Lnft  25.«° 


Lanzarote. 

Brunnen  an  einem  Ort,  wo  sonst  das  Dorf  Tigayfe 

stand,  18.  Oktober  1815 17,4° 

Lnft  in  dor  Cueva  de  los  Verdes  bei  Uaria,  etwa 
600  Schritt  vom  nächsten  Eingang  (circa  100  Me- 
ter), 18.  April  1863  17,«° 
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Fuertevmtura. 

An  der  l’ared  da  Jandia  ganz  nahe  dam  Maar  kommen  im  Gründe 
einer  mit  Tamarix  eanar.  bewachsenen  Thalmulda  Quellen  mit  stark 
salzigem  Wa*»er  henror  zwischen  dem  Dünensand  de>  Isthmus  und  den 
basaltischen  Bergen  nach  Chäegua  in,  SS.  Marx  ISS8  7 llhr  Vormittage 

warme  Qualle 22,0° 

kalte  Quelle  dicht  daneben  ....  15’.  Luft  14° 

Agua  liguia,  »alzige  Quelle  in  einer  Höhle  an  der  niird- 
lichen  Käste  des  Isthmus  von  Jandia,  30.  Mürz 

1863  S Uhr  Nachmittags 17°,  Luft  S0° 

Luft  über  der  Höhle  im  Schatten  . . . 22 

C'anario. 

Wasser  im  Thal  von  Arguinoguin,  von  der  Sonne  er- 
wärmt, den  28.  JuÜ  1811  ....  26,6° 

Dio  Beobachtungen  zeigen,  dass  alle  Quellen  der  meeres- 
nohen  Beginn  und  die  Höhlen  eine  etwas  niedrigere  Tem- 
peratur als  die  mittlere  d<#  Umgebung  besitzen.  Den  ge- 
ringsten Unterschied  zeigt  die  Cueva  de  los  Verdes  uuf 
Lauzarotc,  wohl  theils  weil  sie  ganz  trocken  ist,  theils  weil 
die  Luft  durch  ihre  verschiedenen  grossen  Eingänge  immer 
lebhuft  cirkuliren  kann. 

Die  niedrigere  Temperatur  der  Quellon  aber  erklärt 
sich  aus  den  drei  bekannten  Gründen,  dass 

1.  die  Regengüsse,  welche  die  Quellen  speisen,  in  der 
• kälteren  Jahreszeit  Statt  finden,  das  Wasser  aber  zu  seiner 

Cirkulation  nach  den  Beobachtungen  an  der  im  Winter  ver- 
siegenden Fuente  del  Paso  bei  Agaete  auf  Canariu  mehrere 
Monate  Zeit  braucht, 

2.  die  Meteorwasser  aus  einer  grösseren  Höhe,  wo  etwas 
niedrigere  Mittel-Temperatur  herrscht,  herabkommen, 

3.  in  den  Höhlungen,  welche  viele  dieser  Quellen  durch- 
strömen, eine  Abdunstung,  folglich  Abkühlung  erfolgt. 

Die  warme  Quelle  an  der  Parcd  de  Jandia  kann  ihre 
Wärme  chemischen  Prozessen  verdanken,  welche  die  in  ihr 
enthaltenen  Salze  bilden. 

Ganz  dieselben  Resultate  ergeben  dio  Beobachtungen  an 
den  höher  gelegenen  Quollen.  Auch  hier  sind  die  Mineral- 
quellen wärmer.  — Die  Thermen  von  Canaria  sind  meines 
Wissens  noch  nicht  nach  ihrer  Temperatur  genau  gemessen; 
eine  wird  auf  etwa  35°  angegeben,  dio  im  Thal  von  El 
Roquc  über  Telde  schätze  ich  auf  25°. 

Die  Quellen  in  den  höheren  Theilcn  der  Inseln  fand 
L.  v.  Buch  verschieden,  er  beobachtete  bei  Laguna  und  uuf 
Canaria  Temperaturen , welche  denen  der  Küsten  noch  ver- 
gleichungsweis nahe  stehen,  jo  nähor  der  Wolkenregion, 
desto  schnellere  Abkühlung. 

Ich  stelle  alle  mir  bekannten  Quollen-Tcmperotur-Beob- 
achtungcn  unter  1500  Meter  hier  zusammen. 

Fuente  del  Tacobei  Arico,  Tenerife,  9.  Dexbr.  1828 

2 Uhr  Nachm . nach  florier,  Webb  u.  Berthelot  20,43°,  Luft  19,44° 
(Soli  lau  «rin  und  CO»  und  N«C1  halten.) 

Quelle  bei  Telde,  Canaria  (circa  120  Meter),  20.  Au- 
gust 1828,  Berth 12,7*°,  Luft  23,8»° 

Puento  del  Drago  unter  Laguna,  Tenerife  (390  Me- 
ter), Juni  und  Augoat  1816.  . . . 17,7° 

Sauerquelle  von  Pirga»,  Canaria  (circa  440  Meter), 

12.  Juli  1816,  L.  r.  Buch  . .15° 

• 


Sauorquelle  ron  Pirgo»  (wohl  die  gleiche),  am  8.  Marc 
und  2.  Mai  1863  Übereinstimmend  . 

(Luft-Tcnip.  hei  den  Beobachtungen  17°u.21°.) 
Agua  agria  in  der  Caldera  ron  Palma  (442  Meter), 
26.  September  1815,  I,.  v.  Buch 
/ 

(Bei  der  grossen  Anzahl  von  Sauerqucllen  in 
der  Caldera  glaube  ich  wegen  der  verschiedenen 
linhonaugahen,  daee  L.  v.  Buch  andere  Quellen 
untersucht,  ale  ich  später  aufähren  werde.) 
Puente  del  Key  äher  Icod  lo»  Vinot,  Tenerife  (443  Mo- 

ter),  Juni  1816 

Wasserleitung  bei  Adeje,  Tenerife  (448  Meter),  2.  Juni 
1863  4 Uhr  Nachmittage  ..... 
Agua  madre  de  Moya,  Canaria  (451  M.),  12.  Juli  1816 
Schwache  Sauerqu.  bei  Moya,  Canaria,  12.  Jnli  1816 
Ziomlich  »torke  Quelle  zwischen  Valleaeco  u.  Moya, 

Canaria,  12.  Juli  1R15 

Quelle  flhec  Hin  seco  im  Barr,  do  la  Virgen,  Canaria 
(455  Meter),  12.  Juli  1816 
Sauerquelle  von  Teror,  Canaria  (472  M.),  12.  Juli  1815 
Dieselbe  25.  Oktober  1829  nach  Wcbb  u.  Bertbelot 
Sauerquelle  im  Barr,  del  agua  agria,  Palma,  (606  Me- 
ter), 7.  Oktober  1862  3 Uhr  Nachmittage 

Taburiente-Bach  beim  Kinströraen  d.  Lobrecito,  Caldera 
T.  Palma  (532  M.).  8.  Oktbr.  1862  2 Uhr  Nachm. 
Bach  Uber  Taganana,  Tenerife  (544  Meter),  21.  Mai 
1863  3 Uhr  Nachmittags  . . . , . 

Puente  de  lo»  negro»  bei  LBguna,  Tenerife  (570  Meter), 

14.  Juni  1815  

Quelle  uuter  Paterna,  tioroera  (570  M.),  5.  Des.  1862 
Kl  Corchito,  Palma  (660  M.),  3.  Okt.  1862  9 0.  Vorm. 
Quelle  zwischen  Realejo  arriba  und  Icod  el  alto,  Tene- 
rife (650  Meter),  Mai  und  Juni  1815 
Wasser  in  der  Leitung  Uber  Realejo  arriba  im  Bar- 
ranco,  1860,  W.  Keias  ..... 
Andere  Quelle  zwischen  Realejo  arriba  und  Icod  el 
alto,  au  der  linken  Seite  de»  Barr,  über  la  llambla, 
Tenerife  (660  Meter),  Mai  und  Juni  1816 
Quelle  am  Roque  de  Payba,  Tenerife  (663  Meter), 
22.  Mai  1863  1 Uhr  Nachmittags 
Quelle  beider  Krmita  ron  Kspersnza,  Tenerifc(683 Me- 
ter), 19.  Mai  1815 

Agua  de  la«  mereede»,  Tenerife  (715  M.),  31.  Aug.  1815 
Quelle  unter  Tunte,  Canaria  (731  M.),  18.  Juli  1815 
Los  siete  Chorroa,  Goraera  (776  M.),  6.  Doxbr.  1862 
Agua  garciu,  Tenerife  (825  Meter),  6.  Septbr.  1828 
20.  Mai  1863  2 Uhr  Nachmittags 
Puente  Quillen  zwischen  Kaperanza  und  Mslsnzs 
Tenerife  (834  Meter),  8.  August  1815 
Fuente  de  la  tuadre  Juans  über  Realejo,  Tenerife 

(845  Meter),  Mai  1815 

Quelle  unter  der  Kirche  in  Tejeda,  Canaria  (845  Me- 
ter), L.  v.  Buch  . . . . . - 

Quelle  im  otfenen  Bassin  Val  S.  Jago,  Tenerife  (910  Me- 
ter), Juni  1815  

Puente  de  lo»  Villano»  zwiichen  Kaperanza  u.  Bairanco 
bondo,  Tenerife  (910  Meter),  September  1815 
Quelle  bei  Casa  de  la»  huerta»  im  oheren  Tejeda- 
Thal,  Canaria  (950  Meter),  29.  April  1863 
Wasser  in  der  Höhle  ron  Niquiomo,  Palma  (1100  Me- 
ier), 28.  Oktober  1862  

Puente  del  Oornsjito  über  Orotava,  Tenerife(1002  Me- 
ter), r.  Humboldt 

Uerille  18.  September  1842  

Quelle  unter  Pico  dol  Ccdro  im  Barr,  de  la  Galga, 
Palma  (1290  M.),  18.  Okt  1862  3 Uhr  Nachm. 
Agua  manza,  Tenerife: 

Kanal  (1241  Meter).  9.  September  1862  12  Uhr 
Buch,  linker  ZuHuas  (1250  Meter),  16.  Mai  1863 

3 j Uhr  Nachmittag» 

Quelle  (1333  Meter  hoch),  September  1815  . 

Quelle  im  rechten  Seitentbal  (1351  Meter), 
9.  Septbr.  1862  3 Uhr  Nachmittags 


19° 


23,7°  »aure  Qu., 
16,3°  »üsso  Qu. 


14.«° 

16°,  Luft  23° 
16,7°,  Luft  *8,1° 
21,6° 

16° 

16,4°,  Luft  25° 
22° 

22,1°,  Luft  25,4° 

20,8°,  Luft  21,»°, 
Bach  20° 

18,»°,  Luft  21° 

14,4®,  Luft  16° 

14\  Luft  14,4° 
16,»°,  Luft  22,7* 

14,»° 

14,4°,  Luft  16,2° 


14,4° 

14°,  Luft  16° 

16,»° 

14° 

19,*° 

14°,  Luft  13,*° 
14,4°,  Luft  24° 
13,1°,  Luft  14* 

16,1° 

14,»°  • 

20,4° 

12° 

13, »° 

15,7°,  Luft  18,6° 
10,5® 

15,4° 

14, »°,  Luft  21,*° 
14®,  Luft  16,4* 

15, »°,  Luft  19° 

14°,  Luft  23° 
13,5° 

14°,  Luft  22,*° 
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Xasal  der  Cumbrecita  »uf  Palma  (1372  Met«),  9.  Ok- 
tober 1862  4 Ulir  Nachmittag».  . . 16,7°,  Luft  18,1* 

20.  Novemb«  1862  9$  Ubr  Vormittags  12*,  Lnft  8" 
Quelle  dicht  über  Chain»,  Tenerife  (circa  1400  Meter), 

19.  September  1862  10  Uhr  Vormittage  . . 15®,  Luft  18* 

Quellen  im  Hochgebirge  aber  1500  Meter  hoch. 

Canaria. 

Fatale  de  la»  Madriguerae  im  oberen  Thale  von  San 
Viteo,  nahe  dem  Rand  der  Cumhre  (1340  Meter). 

27.  April  1863  9 Uhr  Vormittag«  . . . 1 1,6*,  Luft  16,0*, 

InBolat.  28”  + 


Quelle  bei  der  Ziegelei  von  Siete  Fuentee  (circa 
1800  Meter),  am  28.  April  1863  11  Uhr  Vor m. 

Tenerife. 

1.  Puente  agria  Uber  Cbaena  (1884  M.),  28.  Mai  1615 

2.  Puente  agria,  21.  Der.  1828  10U.  Vorm.,  Bcrthrlot 


9,6”,  Luft  15° 
1$,«* 

13,»”,  Luft  8,8”, 
luaolat.  15,66*4- 
17,1”,  Luft  22” 
14,0”,  Luft  16,0® 


3.  Puente  agria  (2096  M.).  20.  Septbr.  1842,  Derille 

4.  Puente  agria,  17.  Septbr.  1862  7 Uhr  Vormittage 

Da  ea  auf  Tenerife  Uber  Chaana  in  zwei  Thilern,  dem  von  Ucauca 
dicht  weltlich  an  der  (lunjara  und  ihrem  paraiitiachen  Krater  und  dem 
von  Agua  agria,  einem  grösseren  Kessel  weiter  westwärts,  Sauerquellen 
gehen  aoll,  io  wäre  ei  bei  der  groaaen  Verachiedenheil  der  llohenangahen 
nicht  unmöglich , dass  beide  untersucht  worden  wären.  Die  von  mir 
gemessene  Quelle  ist  die  westlichere.  Die  Quelle  atehl  in  weiaaem,  ganz 
»ersetzten  Trachyt  und  TrarhyUuff,  der  von  einem  wahren  Gangnrtx, 
einem  System  aich  kreuzender  and  verzweigender  Gange  des  basalt- 
ihnlichcn  sogenannten  Grjusteinca  durchsetzt  wird.  Ks  belinden  aich 
dicht  neben  einander  drei  Wasserbecken,  welche  gleiche  Temperatur 
zeigten,  obaebon  nur  in  dem  einen  das  Wasser  aäuerlieb  achmeckt  und 
Koblenaäurc  in  goringer  Menge  entwickelt,  leb  konnte  mich  nicht  Über- 
zeugen. dass  zu  gewissen  Tagesstunden  (9  bis  11  Uhr  Vormittags)  die 
Kohlensäure-Entwickelung  stärker  sei,  wie  das  meine  Führer  behaupteten. 

5.  Puente  del  üornajito  in  einem  Wäldchen  von  Es- 
cobon  (Cytizna  proiiferua)  in  einem  Thal,  das 
von  Terejme  am  westlichen  Ende  des  Llano  de 
Uranca  am  Auasenhang  des  Teyde-Circtu  harsb- 
kommt.  Das  zweite  Thal  östlich  vom  Pico  de 
Almendro  (Sombrero,  Ala)  [circa  2000  Meter], 

17.  September  1862  3 Uhr  Nachmittags  . 16, o“,  Luft  21,0* 

6.  Puente  del  Cedro,  unter  einem  herrlichen  alten 
Stamm  von  Juniperus  ovyccdru*  am  Nordwcst- 
hang  des  Morro  del  Cedro  (circa  2400  Meter), 

1.  Juni  1863  2 Uhr  Nachmittage  . ■ 12,8°,  Luft  17,3° 

7.  Puente  salaila  im  Circus  (mag  in  2200  Meter 

Höhe  liegen),  28.  Dezbr.  1 828  2 Uhr  Nachmittags  16,67®,  L.  13,84° 
Quelle  mit  Absatz  von  CaOCOJ  wcstl.  der  Azolejos, 
aebwacb  salzig,  in  kleinen  Pfützen  mit  wenig 
Schatten,  16.  Mai  1860  2 U.  Nachm.  W.  Reiaa  11®,  Luft  26® 
Puente  de  la  piedrn  zwischen  los  Azolejos  und  los 
Koques  (Corales  o Penones  de  Guairiz)  (circa 
2200  M ),  21.  Dezember  1828  llj  Uhr  Vormitt.  2,»°,  Luft  11,1° 


8. 


i 


10.  Puente  de  lotAznlejoa  (wohl  dieselbe),  21.  Sep- 
tember 1842  10,6”,  Luft  14* 

Wasser  des  Baches,  der  von  den  Gehängen  der  Gnajara 
und  des  Ritco  de  Ucanea  nach  dem  Llano  de 
Uranca  hrrzhkommt,  aher  versiegt,  bevor  er  die 
Khene  erreicht  (circa  2250  Meter): 

11.  31.  Mai  1863  3 Uhr  Nachmittage  . . . 16,8”,  J.uft  17,6* 

12.  1.  Juni  1H63  6 Uhr  Vormittags  . . 6,3°,  Luft  6,4° 

13.  Quelle  am  GQajara-Pass,  nach  den  Canadas  zu  (Rei- 
send (auswärts  befindet  sieh  eine  schwächere 

Quelle)  [2240  M.],  20.  Scpt.  1862  3 U.  Nachm.  17*,  Luft  19°, 

Insolation  40°  f 


14.  Puente  de  la  Greta  unter  der  Pelszacke  El  Eepi- 

gon  (2100  Meter),  14.  Sept.  1862  8 Uhr  Vorm.  11,6°,  Luft  14° 

15.  Fuenlr  de  !l  Angostura  (vielleicht  dieselbe), 

[2080  Meter],  im  Mai  1815  ....  6,1°,  Luft  13,1° 

16.  Luft-Temperatur  in  einer  (irahhöble  der  Guanchcn 

im  Inneren  des  Circo»  (ea.  2250  M.),  29.  Mai  1863  6,2° 

17.  Puente  de  la*  Arena«  negras  wenig  unterhalb  der 

Msja-Ehene  (circa  2350  Meter),  10.  Juni  1863  14°,  Luft  14° 

18.  PueDte  de  !u  degollada  del  Cedro  unter  der  Forta- 
leza  am  Weg  nach  leod  (circa  2100  Meter), 

29.  Mai  1863  Mittag» 9,7°,  Luft  16,3° 

19.  F.  de  la  Rosa  (circa  2200  M.),  22.  Sepl.  1842  8° 

20.  Puente  de  la  M“  hlanca  oberhalb  Orotava 

(1981  Meter),  24.  August  1815  . . 8,3° 

21.  In  der  Cucva  del  yelo  (3412  Meter)  fand  Derille 

am  20.  September  1842  das  Wossct  . . 4-0,3° 

die  Luft  . . . 3,8° , äussere 

Loft  12.8° 

Humboldt  fahrt  in  der  Relation  hiatnrique  noch  eine  von  O'Donnel 
und  Armstrong  etwa  200  Meter  Uber  der  Cueva  del  yelo  aufgcfuodrne 
Quelle  an,  leider  ohne  Temperatur- Angabe.  Ich  konnte  Uber  diese 
„reiche"  Quelle  Nichts  erfahren. 


Zunächst  geht  aus  den  hier  mitgctheiltcn  Beobachtungen 
hervor,  dass  die  Temperatur  der  Gewässer  in  den  Höhen 
sehr  abhängig  ist  von  der  umgebenden  Luft.  Diess  Ver- 
hältnis« ist  schon  dadurch  begründet,  dass  die  Quellen  meist 
nur  sehr  schwach  fließen , in  kleinen  Becken  mit  grosser 
Oberllächo  und  sehr  geringer  Tiefe  sich  sammeln.  So  ist  e* 
nicht  möglich,  au»  diesen  Beobachtungen  Schlüsse  über  die 
Temperatur  des  Bodens  mit  voller  Sicherheit  zu  ziehen. 
Die  einzige  wirklich  brauchbare  Beobachtung  für  diesen 
Zweck  scheint  mir  die  der  Temperatur  in  der  durchaus 
trockenen  Guanchischen  Grabhöhle,  wo  das  Thermometer  in 
etwa  10  Meter  Entfernung  vom  Ausgang  blieb. 


Nachrichten  von  Gerhard  Rohlfs. 


Die  Sendungen  an  Waaren  und  Gold,  die  ü.  Bohlts  von 
Tripoli  erwartete  und  die  er  nöthig  hatte,  um  von  Mursuk 
nach  Süden  aufbrechen  zu  können,  blieben  bis  zum  1 6.  Mürz 
d.  J.  aus,  so  lange  musste  llolilfs  geduldig  in  der  Haupt- 
stadt Fesan's  ausharren.  Nur  eine  Woche  aber  nach  ihrem 
Eintreffen  war  Alles  bereit  zur  Abreise,  die  am  25.  März 
Statt  finden  sollte.  Was  er  bis  dahin  in  seinen  Briefen 
uns  mitthciltc,  lassen  wir  im  Anschluss  au  unsere  früheren 
Berichte  (s.  „Gcogr.  Mitthoil.”  1866,  Heft  111,  SS.  118, 
119,  121)  auszugsweise  hier  folgen. 


Mursuk,  Januar  1866. 

Bekannte  au*  Tuat.  — Wir  sind  jetzt  im  vollen  Kama- 
dhau  und  die  Türken,  statt  ihren  Opium-Kif  öffentlich  zu 
nehmeu,  berauschen  sich  heimlich.  Dieser  Tage  traf  die 
Pilgerkurawanc  von  Tuat  ein  und  kampirte  während  dreier 
Tage  vor  der  Stadt  Auch  ich  traf  unter  ihnen  einen 
alten  Bekannten,  Mulcy  Ismael  von  Sauia  Kinnta.  Sein 
Erstaunen  war  gross,  als  er  mich  hier  unter  so  ganz  an- 
deren Umständen  wiederfand.  Als  er  mit  mir  durchs  Thor 
kam  und  die  Wache  hcrausrief  und  präsentirte , wusste  er 
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nicht,  ob  diess  ihm  oder  mir  galt;  als  or  dann  aber  »ah, 
dass  auf  der  Strasse  alle  Soldaten  Front  machten  uud  ei- 
nige Offiziere  mich  zu  begrUssen  kamen , wurde  ihm  die 
Sache  klar.  „Ach,  Du  bist  jetzt  in  Türkiechou  Diensten”, 
meint«  er,  „und  hast  den  Hadj  Absulom  '),  unseren  Schich, 
verlassen;  ich  begreife  nur  nicht,  warum  Sultan  Abd  ul 
Asis  einen  bo  ausgezeichneten  Arzt,  wie  Du  bist,  so  weit 
weg  schickt.”  Mulcy  Istnacl  war  es,  den  ich  mit  Moxon, 
Spanischen  Fliegenpflastern,  heissen  Eisen  u.  s.  w.  gefoltert 
hatte *  *)  und  der  dadurch  eine  so  hohe  Meinung  von  meinen 
Äskulapischcn  Talenten  bekommen  hatte.  Ja  ich  glaube, 
wäre  er  nicht  uuf  der  Pilgcr-Reisc  begriffen  und  die  Zeit 
zu  kurz  go wesen,  er  hätte  sich  mit  Vergnügen  neuen  Mar- 
tern und  Peinigungen  unterworfen. 

Der  Schwur  bei  dm  Mohamedanern.  — Muley  Ismaol 
gab  die  Veranlassung,  dass  ich  einen  meiner  Dienor  zurück- 
senden musste.  Er  war  drei  Tage  lang  mein  Gast,  hatte 
er  ja  doch  in  Tuat  Gastrecht  un  mir  geübt,  und  ausserdem 
schickte  ich  ihm  '/2  Pfd.  Thee  und  drei  Hut  Zucker.  Nach- 
mittags nun  bedankte  sich  Muley  Ismae!  ]>crsön!iuh  für  The« 
und  „zwei”  Hut  Zucker.  Ich  sagte  „drei”,  er  schwur  aber, 
es  seien  nur  zwei  gebracht  worden.  Mein  Diener  wollte 
nun  auch  schwören  und  zwar  den  Korau  in  der  Hand  auf 
dem  Grabe  des  Marabut  Selma,  da  er  sich  jedoch  schon 
zwei  Mal  einen  Diebstahl  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen, 
so  cntlicss  ich  ihn  kurzweg,  denn  ich  glaube  doch  nicht, 
dass  Muley  Ismael,  oiner  der  reichsten  uud  angesehensten 
Männer  Tuat’»,  wegen  eines  Hutes  Zucker  einen  falschen 
Eid  abgelegt  hätte,  obgleich  bei  allen  Mohamedanern  ohne 
Ausnahme  oin  Eid  so  viol  gilt  als  bei  uns  ein  „Guten  Tag”. 

Begierde  nach  guten  Waffen.  — Muley  Ismael  benach- 
richtigte mich  auch , dass  der  Hodj  Abd  cl-Koder  uld  Bu 
Guda *)  meine  Geschenke,  unter  anderen  den  zchnläufigen 
Lefuucheur,  erhalten  habe,  und  sagte,  dass  ganz  Tuat 
Wunder  und  Staunen  sei.  Kr  selbst  hatte  Lust,  meinen 
achtmaligen  Repetirstutzcn  abzubctteln  odor  einen  Revolver, 
ich  vertröstete  ihn  aber  auf  später  und  setzte  ihm  ausein- 
ander, dass  er  sich  dem  Schwurzen  Stein  in  Mekka  füglicher 
Weise  mit  solch  schrecklichen  Waffen  nicht  nahen  dürfe, 
zumal  da  sie  christlicher  Fabrikation  seien.  Diess  schien 
ihm  indessen  erst  dann  einzuleuchten,  als  er  sah.  dass 
nichts  Derartiges  von  mir  zu  erpressen  sei. 

Da»  Wetter.  — Der  Monat  Januar  ist  äusserst  mild, 
Belten  sinkt  das  Thermometer  des  Morgens  vor  Sonnenauf- 
gang auf  Null  herab,  während  im  Dezember  vor  Sonnen- 
aufgang — 4®  C.  Regel  war.  Regen  fällt  natürlich  nicht 


*)  Sidi  el-Hadj  Absaiom , der  niüclitige  Gönner  unseres  Reisenden 
in  Getan  (Marokko).  \ p_ 

*)  Siehe  „Geogr.  Mitth."  1865,  SS.  411  und  412. 

>)  Häuptling  »on  Ain-Salah  and  vornehmster  Herr  in  Tidikelt.  A.  P. 


und  das  ist  hier  in  Mursuk  auch  sehr  dankenswert!! , weil 
sonst  alle  Häuser  schmelzen  würden.  Stürzen  doch  jetzt 
schon  manche  ein  wegen  grösserer  Feuchtigkeit  und  mithin 
Nachgiebigkeit  dcB  Erdbodens  und  obgleich  ich  ein  neues 
Haus  bewohne,  so  lege  ich  mich  doch  jeden  Abend  mit 
dem  angenehmen  Gedanken  nieder,  vielleicht  am  anderen 
Morgen  unter  einem  Erdhaufen  zu  erwachen.  Denn  alle 
Häuser,  die  ich  habe  fallen  sehen,  unter  anderen  die  kleine 
Moschee  dicht  beim  Hause  Mokursi’s  (siehe  v.  Beurmann’s 
Plan  von  Mursuk  in  Ergänzungsheft  10  der  „Geogr.  Mitth.”), 
stürzten  über  Nacht  ein. 

Hadj  Hadjil,  29.  Januar  1866. 

Mohamed  Gatroni.  — Nur  zwei  Stunden  weit  vou  Mur- 
suk, habe  ich  nichts  Besonderes  mitzuthcilen,  wenn  nicht, 
dass  ich  mich  auf  dem  Wege  nach  Trogen  ')  befinde , wo 
ich  einige  Gräber  der  ehemaligen  Herrscher,  ich  glaube,  sie 
waren  Statthalter  vou  Bornu,  öffnen  werde.  Aber  nur  zwei 
Stunden  Marsch  und  so  viele  Unannehmlichkeiten!  Ich  hatte 
geglaubt,  mich  ganz  auf  dcu  ehemaligen  Diener  meines 
Vetters  (uld  el-ara),  wie  Mohamed  Gatroni  schlechtweg 
Dr.  Barth  neuut,  verlassen  zu  können,  hat  er  doch  fünf 
Jahre  mit  diesem  ersten  Afrika-Reisenden  verlebt  uud  wird 
von  ihm  wiederholt  als  sein  Foctotum  erwähnt.  „Du  brauchst 
Nichts  mitzunehmen,  Alles  ist  unterwegs  zu  haben",  war 
seine  Antwort,  wenn  ich  ihm  sagte : „Kaufe  Brod  und  Fleisch, 
das  uns  genügt  bis  Tragen.”  Er  hatte  nicht  einmal  Brod 
zum  Frühstück  eingekuuft,  da  or  selbst  im  Ramadhan  am 
Tuge  nicht  isst.  Hier  angekommeu  fand  ich,  dass  er  alle 
cisernou  Pflöcke  zum  Aufschlagen  der  beiden  Zelte  zu 
Hause  gelassen  hatte,  obgleich  ich  ihn  eine  halbe  »Stunde 
vor  dem  Aufbruch  ermahnt  liatte,  die  Pflöcke  nicht  zu 
vergessen.  Genug,  um  meine  Zelt«  aufschlugen  zu  können, 
musste  ich  einen  Mann  nach  Mursuk  senden  und  die  Pflöcke 
holen  lassen.  Und  hier  ist  auch  gar  Nichts  zu  haben.  Drei 
Eier  hat  der  Tcbu-Prinz  aufgotricben , aber  Brod  giebt  es 
nicht.  Die  Eingcborneu  selbst  haben  nur  Ngäfoli,  eine  Art 
Negerkorn,  das  aber  an  Güte  dem  Woizen  bei  weitem,  solbst 
der  Gerste  naclistcht.  Molmmed  Gatroni  lacht  nie  und 
obgleich  ich  Nichts  lieber  habe,  als  wenn  meine  Diener 
immer  lustig  uud  guter  Dinge  sind , namentlich  auf  den 
einsamen  Wüstenwegen  durch  Scherze  und  Lachen  den 
endlosen  Weg  abkürzen,  so  habe  ich  Mohamed  doch  gern, 
denn  ich  weis»,  dass  er  zuverlässig  ist,  und  deshalb  machte 
ich  ihn  auch  zum  Oberst-Einkäufer.  „Ihr  in  Eurer  Religion, 
wir  in  unserer”,  sagte  er  in  den  ersten  Tagen,  als  er  zu 
mir  kam,  „aber  wenn  Du  willst,  dass  ich  mit  Dir  gehe, 
im  Namen  Gottes,  wie  ich  für  Deinen  Vetter  mein  Leben 
gewagt,  so  sterbe  ich  auch  für  Dich.”  Ich  bin  überzeugt. 


’)  Sieb«  die  Karte  za  M.  r.  Bcurmunn'»  Reise  s.  a.  0. 


A.  P. 
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dass  dioss  keino  leeren  Worte  sind , er  hat  eine  zu  gute 
Meinung  von  Barth  und  dessen  Vetterschaft  uud  Burth 
hatte  eine  gute  Meinung  von  ihm.  Das  genügt. 

Tragen,  1.  Februar  1866. 

'Tragen,  seine  Umber  und  seine  Sebefia.  — Heute  Morgen 
besuchte  ich  die  Gröber  der  sogenannten  Borau-Statthalter, 
die  indes«  gar  nichts  Merkwürdiges  darbieteu.  Eine  kleine 
Anhöhe,  von  30  oder  40  maulwurfartigcn  Hügeln  gokrönt, 
ist  Alles,  was  man  sieht.  Einige  Gräber  sind  offen,  ich 
glaube,  Herr  Duveyrier  hat  sie  öffnen  lassen  ').  Die  Todten 
sind  nicht  aufrecht  beerdigt,  sondern  liegen  von  West  nach 
Ost  der  Länge  nach.  Es  liat  gar  keine  Schwierigkeit,  die 
Gräber  zu  öffnen,  nur  darf  man  nicht  mit  der  Hacke  daran 
gehen,  denn  das  Material  aus  Sebcha-Schollen  und  Thon 
schmilzt  gleich,  wenn  man  es  mit  Wasser  begiesst,  ist  aber 
in  troeknem  Zustand  sehr  hart.  Die  Gröber,  von  Tragen 
durch  die  Sebeha  getrennt,  liegen  in  Südwest  dicht  bei 
einer  kleinen  Burg,  wo  die  in  den  Gräbern  Liegenden  ge- 
wohnt halten  sollen.  Viel  interessanter  ist  die  Sebcha  selbst, 
welche  schöner  als  jede  andere  die  Erdschollenbildung  zeigt. 
Ich  kann  mir  dieses  eigeuthümlichc  Auftreiben  der  Erde 
nur  durch  Gasbildung  in  der  feuchten  Schicht  erklären. 

Nachmittags  ging  ich  daun  iu  die  Studt  selbst,  die  aber 
so  wie  dus  Schloss  Nichts  als  ein  Triimmcrhaufeu  ist,  wo 
nur  einige  dreissig  bewohnbare  Häuser  zwischen  den  Ruinen 
stehen.  Zahlreicher  ist,  wie  auch  iu  Mnrsuk,  die  Bewohner- 
schaft ausserhalb  der  Stadtmauer,  wie  die  Meuge  Palm- 
hütton bezeugen. 

Palmenscald.  — Wenn  nun  auch  in  Tragen  nichts  Merk- 
würdiges zu  finden  ist,  so  hat  doch  der  Weg  dahin  seine 
Reize.  Einen  so  üppigen  Palmenwuchs,  wie  man  Stunden 
weit  von  Sesuu  an  bis  Tragen  zur  Rechten  und  Linken  hat, 
giebt  es  wohl  keinen  zweiten , aus  diesen  Palmen  ullcin 
könnte  diu  Regierung,  wenn  sic  wollte,  mehr  ziehen,  als 
die  jetzigen  Einkünfte  Fesan's  mit  Eiureehnung  aller  Ab- 
gaben betragen.  So  aber  liegt  Alles  todt  und  selbst  die 
wenigen  Palmen , die  jetzt  tragen , werden  durch  Sakhi- 
Ausziehen  getödtet.  Die  vieleu  Ruinen  von  Dörfern  rechts 
und  links  am  Wege  bezeugen  , dass  Fcsan  einst  besser  be- 
völkert und  angebaut  war,  aber  wie  wird  das  Land  nach 
zehn  Jahrcu  sein,  wenn  die  Türkische  Regierung  so  bleibt? 

Trugen,  3.  Februar  1866. 

Eintreffen  der  Nachricht  von  Harth’*  Tod.  — Ich  hatte 
vorgestern  Abend  so  eben  aufgehört  zu  schreiben,  als  ein 
Bote  von  Mursuk  mit  Briefen  und  Paqueten  aus  Europa 
eintraf.  Er  war  Morgens  von  Mursuk  aufgebrochen  und 
hatte  also  den  Weg  bis  Tragen  in  circa  12  Stunden  zu 


')  M.  r.  Beurmann  lies*  einig«  derselben  durch  d«n  Schrch  von 
Tragen  offnen.  Siehe  „Ueogr.  Milth."  Krgütuungaband  II,  S.  (68).  A.  P. 
Peterraann’a  Geegt.  Mitteilungen.  1866,  Heft  VI. 


Fuss  zurückgelegt.  Tief  berührte  mich  die  Nachricht  von 
Heinrich  Ilarth's  Tod,  zumal  ein  Brief  vom  11.  November, 
also  14  Tuge  vor  seinem  Tode  datirt,  erst  mit  dem  vor- 
letzten Courier  in  meine  Hände  kam.  Dr.  Putermann  hat 
wohl  Recht  zu  sagen,  dass  Heinrich  Barth  eben  so  berühmt 
und  bekannt  in  Afrika  ist  wie  bei  uns  ') , ja  ich  möchte 
sageu,  noch  mehr,  deun  wenn  schon  in  Gegenden  wie  Draa, 
Tafilet  und  Tuat  Jedermann  Dr.  Barth’«  oder  Abd  el-Kerim’s 
Schicksale  kennt , wohiu  er  doch  nicht  einmal  kam , so 
ist  er  von  Fcsan  ab  südwärts  in  Jedermanns  Erinnerung 
uud  sein  Name  wird  nur  mit  Hochachtung  und  Bewunde- 
rung genannt,  was  nicht  bei  allen  andoren  Reisenden  der 
Fall  ist.  Abd  el-Korim  lmt  allerdings  durch  seincu  cigen- 
thiimlichen  Takt  und  seine  vielseitige  Meuscheukenntniss  es 
möglich  gemucht,  Wege  zu  durchreisen,  die  selbst  Moharne- 
danern,  schwarzen  und  weissen,  selten  gelingen.  Als  ich 
seinem  ulten  Diouer  Mohamed  Gutroni,  jetzt  der  meiuigo, 
die  Trauerbotschaft  mittheilte,  sagte  er  einfach:  „Der  ist 
jetzt  im  Paradiese,  Gott  hat  Erbarmen  mit  ihm.”  Sein 
letztes  Schreiben  bewahre  ich  als  Andenken  auf.  zumal  er 
darin  mit  Anerkennung  über  meine  Leistungen  in  der 
Sourhai-Sprache  sich  ausdrückt,  obgleich  ich  nicht  viel  darin 
leisten  konnte,  du  ich  ja  nach  dem  eigentlichen  Sitz  dieser 
Sprache,  Tirabuktu,  nicht  hinkam.  Es  ist  ein  grosser  Ver- 
lust, dass  er  seine  Vokabularien  nicht  hat  vollenden  können, 
da  wohl  Niemand  je  so  gründliche  Forschungen  über  jene 
Sprachen  der  schwarzen  Bevölkerung  gemacht  wie  Heinrich 
Barth.  Barth  war  der  grösste  Afrika-Reisende  und  wird 
es  bleiben. 

Mursuk,  12.  Februar  1866. 

Die  Verwaltung  ton  Eesan.  — leh  war  so  glücklich,  in 
Tragen  ein  Pferd  leihen  zu  können,  so  duss  ich  am  4.  Fe- 
bruar, ol>glcich  ich  erst  um  8 Uhr  Morgens  aufbrach,  schon 
um  7 Uhr  Abends  in  Mursuk  ankam.  Zelt,  Diener,  Tep- 
pich u.  s.  w.  kamen  freilich  erst  am  folgenden  Tage. 

Wir  sind  immer  noch  im  Ramadhan  und  dies»  ver- 
schaffte mir  vorgestern  Abend  die  späte  Visite  vom  Kaima- 
kam,  der  sich  um  8 Uhr  Abends  anmelden  lies«  uud  daun 
um  Uhr  kam  und  bis  kurz  vor  Mitternacht  blieb.  Ilalim 
Bei  war  äusserst  zuvorkommend,  rühmte  dabei  sich  und 
seine  Administration  wie  immer:  „Ja,  Mustafa  Bei,  denke 
Dir,  mit  dem  nächsten  Courier  werde  ich  40  Beutel  nach 
Tripoli  senden , noch  nie  hat  einer  meiner  Vorgänger  Geld 
für  dus  Gouvernement  aus  Fesan  erübrigt,  der  Muschir  wird 
sicher  zufrieden  sein.”  „Ja,  Ilalim  Bei”,  erwiderte  ich,  „ich 
habe  längst  gehört,  dass  Du  ein  ausgezeichneter  Administrator 
bist”,  und  dnclite  dabei  an  die  10  Francs  Kopfgeld,  die  er 
von  jedem  importirten  Sklaven  erhebt.  Natürlich  kommt 


*)  Sieb«  „Geogr.  Mitth."  1865,  8.  429. 
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von  diesem  und  anderem  unerlaubten  Gelde  Nichte  in  den  ; 
Staatsschatz  und  Halim  Bei  macht  sich  auf  diese  Art  jähr- 
lich 100.000  Franc*.  Dies*  eben  ermöglicht  es  ihm,  nicht 
da*  Gouvernement  selbst  zu  bestehlen,  und  es  ist  daher 
glaublich,  dass  Fesan  diese*  Jahr  40  Beute!  (&  500  Piaster) 
nach  Abzug  aller  Administration* -Kosten  und  Ablehnung 
de*  Militärs  erübrigen  konnte. 

Mursuk,  23.  Februar  1806. 

A ussicht en  für  die  ff  'eil errette.  — Wenn  dieser  Brief 
ankomrot,  werde  ich  Mursuk  schon  verlassen  haben,  denn 
bald  werden  nun  drei  Kameele,  meine  alten  Diener,  Führer 
u.  s.  w.  von  Tripoli  eintreffen  und  ich  dann  sogleich  auf- 
brechen. über  meinen  Weg  kann  ich  nur  so  viel  sagen, 
dass  ich  jedenfalls  ins  Herz  Tibesti’s  werde  eindringen  kön- 
nen, dann  aber  wahrscheinlich  auf  Bilmu  zuriiekkommen 
müssen,  denn  ich  glaube  kaum,  dass  ich  mit  meinen  acht 
Dienern  so  ohne  Weitere*  auf  Wara  losbrechen  kann.  Über- 
dies* will  ich  lieber  weniger  versprechen,  ais  vielleicht  durch 
ümstüude  behindert  ausführbar  sein  möchte.  Indes*  glaube 
ich  fest,  dass  es  mir  gelingen  wird,  Wara  zu  erreichen,  i 
wenn  auch  über  Kuka. 

Da*  Wetter.  — Es  ist  seit  einigen  Tagen  äusserst  heiss, 
Nachmittag*  35®  C.  im  Schatten  uud  Nachts  nicht  unter 
20®  C. 

Mursuk,  24.  Februar  1866. 

Ausrüstung.  — Obgleich  die  5000  Francs,  die  Sic  so 
gütig  waren  für  mich  Herrn  Konsul  Rossi  in  Tripoli  zu 
iibermncheD,  noch  nicht  eingetroffen  sind,  so  beeile  ich  mich 
doch,  Ihnen  meinen  wärmsten  Dank  für  diese  fernere  Unter- 
stützung meiner  Unternehmungen  zu  sagen,  um  so  aner- 
kennender, wenn  ieh  die  schnelle  Bereitwilligkeit  in  Berück- 
sichtigung ziehe  •).  Nach  dem  letzten  Briefe  Rossi’s,  der 
mit  Absendung  der  Kameele  uud  Waaren  äusserst  zauderte, 
können  die  Effekten  und  der  Rest  des  Geldes  nun  bald  hier 
eintreffen  und  ich  werde  dann  sogleich  aufbrechen.  Unter 
meinen  acht  Leuten  befindet  sich  ausser  Mohamed  Gatroni 


')  Die  roü  GutLa  au»  an  G.  Rohlf»  gesendeten  5000  France  waren 
drr  irtxte  He«t  der  für  die  Den  tadle  Expedition  nach  Inner-Afrika  1860 
gesammelten  Summe.  Da  Wara  das  Ziel  der  RoMf»-»ctien  Heise  und 
die  Kettung  der  r.a<i.  neueren  Nachrichten  dort  rorkandenen  Papiere 
Vogel-*  ein  Hanptmotit  daiu  iat,  »o  konnte  das  Geld  im  Sinne  der  i 
Geher  wohl  nicht  passender  »erwendet  werden.  — Ausserdem  bat  die 
Kgl.  (ieogr.  Gesellschaft  *u  London  abermals  100  Pf.  Sterl.  an  Rohlfs 
geschickt.  A.  P. 


ein  Tuniser,  der  hier  lebenslänglich  verbannt  war  und 
dessen  Freigebung  ich  beim  Muschir  in  Tripoli  erwirkte. 
Wir  sind  alle  mit  Doppelflinten  versehen  (auch  habe  ich 
einen  Amerikanischen  weit  tragenden  Sjscncer’schen  Repetir- 
stutzen),  guten  Muthes  und  frischer  Gesundheit,  olle  Leute 
sind  zuverlässig  und  derart  bei  mir  engngirt,  das*  sie 
hingehen  müssen,  wohiu  ich  will. 

Sprachstudien. — Meinen  gezwungenen  langen  Aufenthalt 
hier  habe  ich  zum  Studium  der  Sokna-,  Kanuri-  und  Teda- 
Sprache  benutzt  und  durch  Übung  bin  ich  jetzt  so  weit, 
dass  ich  mich  im  Konuri-ldiom  ohne  Dolmetscher  ausdrücken 
kann , was  für  mich  später  von  grossem  Nutzen  «ein  wird. 

Mursuk,  18.  März  1866. 

Abreise.  — Vorgestern  traf  mein  alter  Diener  Homcd 
Riffi  von  Tripoli  mit  den  drei  Kameelcn  und  den  Waaren 
hier  ein  und  ich  kann  jetzt  bestimmt  meinen  Aufbruch  von 
hier  als  am  25.  dieses  Monates  Statt  findend  verkündigen. 
Ich  muss  den  Kameelen  von  Tripoli  einige  Tage  Ruhe 
gönnen,  sonst  wäre  ich,  was  mich  betrifft,  lieber  gleich  am 
folgenden  Togo  aufgebrochen.  Sic  können  sich  denken,  welch’ 
schreckliche  Zeit  ich  hier  in  dieser  langweiligen  Wüsten- 
residenz verlebt  habe,  indem  in  letzter  Zeit  auch  die  Kon- 
suln in  Tripoli  mich  abgereist  glaubten  und  mir  weder  Zei- 
tuugeu  noch  Briefe  schickten. 

Einiges  Geld  ist  noch  auf  dem  Französischen  Konsulat 
in  Tripoli  zur  Bezahlung  raeiuer  Diener  deponirt,  1 4.000  Pia- 
ster habe  ich  hier  heim  ßeilik  baar  erhoben  nnd  ich  bin 
jetzt,  Dank  Ihrer  prompten  uud  bereitwilligen  Fürsorge, 
besser  und  vollständiger  als  je  ausgerüstet.  Mir  nnd  meinen 
acht  Dienern  schliesst  sich  eine  Gafla  von  eben  so  vielen 
Ghoriau-Bewohneru  an,  alle  tapfere  Leute,  tapfer  aus  Geiz, 
woil  sie  viele  Waaren  für  Bomu  mit  sich  führen  nnd  eher 
zwei  Mal  den  Tod  erleiden,  als  ihre  Waaren  im  Stiche 
lassen  würden.  Ich  denke  also  mit  Gott  gut  durchzukommeu. 
Maina- Adern  ist  auch  noch  hier,  da  seine  Kameele  vom 
Horudj  noch  nicht  angekommen  sind,  ich  glaube  aber,  dass 
er  mit  mir  aufbrechen  wird.  Meine  Kameele  sind  alle  gut 
in  Stand. 

Hain;  ich  von  Gatron  oder  Tedjcrri  Gelegenheit,  so  werde 
ich  noch  schreiben.  Sendungen  an  mich  wird  Herr  Rossi 
mittelst  des  hiesigen  Kaimokam  oder  Schich  el-Blad  an  den 
Sultan  Omar  in  Kuka,  dem  einzigen  Ort,  den  ich  als  sichere s 
Ziel  bezeichnen  kann,  befördern. 


< 


Digitized  by  Google 


231 


Geographische  Notizen. 


Einkommen  Europäischer  Regenten. 

Übersicht  des  Einkommens  einzelner  Europäischer  Staaten 
und  dercu  Kegenten,  noch  den  nuuesten  Feststellungen  eines 
Französischen  Kutiunul-Ökouomuu  in  Francs: 


Namen  d«  Staat«.  Kürst!.  Einkommen. 

Staat*  Klnkomrovo. 

Pro*  tot. 

Russland . 

42.600.000 

1.200.000.000 

3,(1 

Türkei  . 

33.50O.iKH) 

3 10.000.000 

10,8 

Frankreich 

26.00(1.000 

2.000.000.000 

>,* 

Österreich 

20.000.000 

760.000.000 

2,7 

Italien 

1 2.000.000 

ölO.OOO.OOO 

2.8 

Gross*  Uri  tannicu 

11.75(1.000 

1.800.000.000 

0,4 

Prea&sen  . 

9.634.000 

500.000.000 

1.9 

Spanien  . 

9.000.000 

620.000.000 

1,4 

Bayern 

6.250.000 

95.000.000 

6,4 

Portugal  . 

3.750.000 

76.000.000 

5,0 

Beigien  . 

3.000.000 

150.000.000 

2.0 

Niederlande 

2.500.000 

1 10.000 .000 

2,3 

Sachsen  . 

2.000.000 

60.000.000 

3,3 

Skandinavien  . 

1.900.000 

40.000.000 

4,7 

Griechenland  . 

1. 300.000 

22.000.000 

5.» 

Dänemark 

1.200.000 

45.000.000 

2,7 

Hannover 

1.100.000 

70.O00.fKH) 

1,6 

Württemberg  . 

I.t  00.000 

35.000.000 

3,1 

Kirchenstaat  . 

1.000.000 

30.000.000 

3,3 

Summ«  189.484.000  8.482.000.000  Darehschnitt  2,1 


Das  fürstliche  Einkommen  ist  theils  in  der  Form  einer 
Civilliste,  theils  unter  einem  anderen  Einkommentitel.  Nächst 
dem  Sultan  hat  der  König  von  Bayern  den  grössten  Prozent- 
satz des  gesammten  Staatseinkoniniens , die  Königin  von 
England  den  geringsten.  (Leipziger  Ulustrirt«  Ztg.  12.  Mai  1866.) 


Wichtige  Höhenpunkte  in  Oriechenland  und  dem  Archipol. 

Da  wir  gegenwärtig  eine  Karte  von  Griechenland  und 
dem  Griechisch-Türkischen  Archipel  für  Stieler’s  Hand-Atlas 
bearbeiten  and  Behufs  einer  möglichst  richtigen  und  an- 
schaulichen Terrain-Darstellung  die  Resultate  aller  Höhen- 
messungen, welche  bis  jetzt  im  besagten  Gebiete  ausgeführt 
worden  sind  (in  Griechenland  von  Französischen  Offizieren 
des  Generalstabs,  auf  dem  Archipel  von  Offizieren  der  Engli- 
schen Admiralität),  zusammengetragen  haben,  so  geben  wir 
hier  eine  Liste  der  wichtigsten  und  interessantesten.  Die 
Angaben  in  den  geographischen  Handbüchern  siud  oft  un- 
genau und  differiren  so  bedeutend  unter  einander,  dass  ge- 
nuue  Höhenzahlen  von  einer  Auswahl  der  wichtigsten  Punkte 
willkommen  sein  müssen. 


Kiona-Berg  (Kumelia)  .... 

. 8241  Engl. 

Puaa, 

Madaoch-Berg  (Insel  Kreta) . 

. 8100 

22 

>»  ; 

Liakurn-Gebirge,  Löchatcr  Punkt  (Uumelia) 

. 8068 

2» 

22  I 

Puiloriti-  oder  Ida-Berg  (Insel  Kreta)  . 

. 8060 

M 

1 

2) 

llagio»  lliun  (Pontedaktylo-Gebirge  auf  Morea) 

. 7904 

9» 

22 

Cbelmoa-Berg  (Morea) .... 

. 7726 

»» 

2t 

Velnchi-Berg  (Kumelia) 

. 7608 

»» 

22 

Olonoa-Berg  (Morea)  .... 

. 7297 

»» 

22 

TaurnaU-Berg  (Kumelia) 

. 7112 

1» 

22 

Starro-Berg  (Insel  Kreta)  . 

. 7100 

M 

12 

Kani-Berg  (Malevo-Gcbirge  auf  Morea) 

. 6355 

»2 

„ 

Palio  Vuno  (Kumelia) 

. 5738 

»» 

22 

Delphi-Berg  (Euböa)  .... 

. 6719 

22 

2* 

Gerakoruni  (Kumelia)  .... 

. 5669 

Phengari-Berg  (Insel  Samathraki) 

. 5248 

22 

Elato-Verg  (Inael  Kephalonia) 

. 5246 

»1 

2» 

Kerki-Berg  (Insel  Samo) 

. 4726 

I» 

21 

Ozoa-Ber*;  (Rumelia) 

. 4636  Engl.  Puaa 

Hagios  Ilias  (Insel  Chio)  .... 

. 4157 

n 

II 

I.AAtoA-BorK  (Insel  Karpatho)  . ... 

. 4(8)0 

22 

II 

Kurublia-Berg  (Euböa)  .... 

. 3967 

22 

Xornali-B«*rg  (Insel  Iwirkada) 

. 3750 

22 

Melissa-Berg  (Insel  Nikaria) 

. 3390 

92 

Oxia-Berg  (Insel  Naxia)  .... 

. 3290 

22 

Kovari-Berg  (Insel  Andro)  .... 

. 3200 

II 

Olympos-Borg  (I.  Midillü  oder  Lesbos) 

. 3079 

|t 

|f 

Kochilas-Berg  (Insel  Skyro) .... 

. 2565 

II 

H Agios  Ilias  (Insel  Milo)  .... 

. 2538 

II 

|| 

llagio»  Ilias  (Insel  Taro)  .... 

. 2530 

2t 

|| 

Teri-Berg  (Insel  Zakyntho)  .... 

. 2274 

22 

tl 

Inael  Nisyro,  höchster  Punkt 

. 2270 

II 

1* 

Hagio*  Ilias  (Insel  Santorini) 

. 1887 

II 

II 

Goldausbeute  im  Ural  und  dem  Oronburglschen  Gebiet. 

Einer  Zusammenstellung  vou  Kapitän  Biolonossow  in  dem 
Russischen  Journal  für  Bergwesen  (Dezember  18C5)  ent- 
nimmt das  „Journal  de  St.-Petensbourg”  die  Angaben  über 
den  Goldertrag  der  verschiedenen  Miuou  der  Uralischen 
uud  Oreuburgischen  Länder  von  -6  zu  5 Jahren  seit  ihrer 
Eröffnung  bis  zum  Jahre  1864.  Die  Total- Summen  siud 
folgende: 


D«r  Krone  gehörige  Bergwerke  im  Ural 

eröffnet  seil  Betrag  an  reinem  fluid  ')■ 

Pud.  Pfand.  Sototnilc.  DolL 


Ekatherinburg 

1754 

1974 

21 

27 

82 

Gorohlagodat  .... 

1823 

306 

39 

6 

76 

Bogosslowsk  .... 

1323 

1420 

11 

91 

261 

81atou»tov  .... 

1825 

1906 

19 

63 

49 

6608 

12 

Prirat- Bergwerke  im  Ural. 

Wsewolojskv’e  Minen  im  Norden 

1828 

237 

22 

— 

19 

Waevotojsky's  Miueu  im  Süden 

1825 

142 

3 

54 

52 

Krestowozdwijcneky 

1825 

317 

— 

— 

— 

Xijnitagilsk  .... 

1823 

1099 

37 

87 

55 

Werch- laset  .... 

1819 

1876 

— 

95 

91 

Schuitan  .... 

1823 

205 

38 

74 

36 

Bilimbiewak  .... 

1823 

131 

30 





Sergiewsky  .... 

1826 

302 

2t 

— 

— 

KUehlwiraaki  und  Kasstinski  . 

1823 

893 

10 

31 

74 

Newianski  .... 

1820 

730 

— 

— 



WerchneufalL 

182.3 

41 

38 

37 

— 

SisserUk  .... 

1823 

732 

— 

— * 

— 

6710 

2 

93 

39 

Bergwerke  im  Orenhurgischen. 

, Gebiet  der  Baschkiren 

. 

. 335 

15 

83 

79 

Gebiet  der  Teptiaria 

• 

. 278 

i 

43 

87 

Wald  eon  Beresowa 

. 

6 

18 

45 

87 

Gebiet  der  Kosaken 

« 

. 916 

37 

94 

75 

1536 

39 

76 

40  ' 

Bergwerke  im  Oourcroement  P 

'rm. 

Distrikt  von  Werchoturie 

1881 

52 

28 

47 

75 

Distrikt  von  Tscherdin  . 

1861 

3 

6 

23 

91 

55 

34 

71 

1 

0 

1 

’)  l Pud  s 40  Pfund,  1 

Pfund 

er  96  Solotnik,  1 

Solotnik  = 

96  Doli.  Da*  Pfund  Gold  = 

1, «73163 

»Ite  Pariser  Mark 

= 

1,761464 

wahre  Kölnische  Mark  = X.IM1U  Preußische  Mark  = 1,4M183  Wiener 
Mark. 


30» 


Digitized  by  Google 


232 


Notizen. 


i 


Die  Nurtoak- Wurzel  de»  Libanon  *). 

Der  Deutsche  Reisende  C.  Strilack  hat  die  Nurtoak- 
Wurzel  (Radix  corniolaj  auf  seinen  Reisen  im  üricut  im 
Jahre  1860  auf  den  Höhen  des  Anti-Libnnun  und  Haurun 
in  einer  Höhe  von  -1-  bis  6000  F'uss  über  dem  Meere  auf- 
gefunden und  als  eine  beacht  ungs  wert  ho  Drogue  und  als 
ein  neues  diätetisches  Nahrungsmittel  in  Deutschland  cin- 
geführt.  Die  Nurtoak- Wurzel  (auf  Deutsch:  Nährwurzol, 
von  norerir,  ernähren,  und  toak,  Arabischer  Proviuciulismus 
für  Wurzel)  ist  die  Wurzel  einer  Asphodelus- Art  und  hat 
auch  nach  Kotschy,  der  die  genannten  Gegenden  bereiste, 
den  Namen  Atphodeltu  KoUchgi  erhalten.  Diese  schöne, 
schlanke,  äusserlich  unseren  Orchideen  gleichende,  etwa 
2 , Fuss  hohe  Pflanze  aus  der  F'amilie  der  lilienartigun 
Gewächse  ist  nach  Prof.  Reichenbach 2)  wahrscheinlich  ver- 
wandt der  „Kartoffel  der  alten  Griechen”,  der  Wurzel  des 
Ästigen  Asphodelus,  welchen  der  Sänger  Homer  eine  Zier- 
pflanze auf  den  Wiesen  der  Unterwelt  nennt  und  dessen 
Wurzel  schon  im  Alterthum  uls  eine  leckere  Speise  galt,  — 

Sie  wächst  auf  steinigem  Boden  und  zeigt  ciuen  knolligen 
Wurzelstock  mit  sechs  bis  sieben  länglichen,  sehr  floischigou 
Ausläufern,  die  in  der  Mitte  dicker,  gegen  die  beiden  Enden 
hin  etwas  dünner  werden  und  gegen  dus  Licht  gehulten 
ähnlich  wie  der  längst  bekannte  Salep  kornartig  durch- 
scheinen. Die  Wurzel,  die  ich  hier  vorloge,  quillt  im  Wasser 
sehr  auf,  so  dass  5 Pfund  erst  1 Pfund  im  getrockneten 
Zustande  geben.  Dio  Wurzel,  deren  Eiusammeln  datier 
schwierig  ist,  wird  in  Decken  von  Angora -Haar  durch  die 
Eingebomen  nach  der  Küste  trnnsportirt. 

Bei  genauerer  Prüfung  fand  Herr  Strilack  in  den  Wurzel- 
fasern  dieser  schön  blühenden  Stammpflanze  des  Nurtoak 
einen  grossen  Reicluhum  eines  leicht  löslichen,  angenehm 
schmeckenden  Pflunzenschlcims  und  überzeugte  »ich  bald  — 
nachdem  er  sich  4 Tage  lang  mit  seinen  Begleitern  von 
solchen  Wurzeln  ernährt  hatte  — , dass  sich  dieselben  zu 
Mehl  verarbeitet  verwenden  Messen: 

1.  als  beachtungswertho  Drogue.  d.  h.  als  eine  zum 
Mcdieinal-Qebmuch  in  eine  der  Pharmakopoen  aufgenommene 
Pflanze  <Hei  mittel),  ähnlich  wie  Salep  und  Arrowroot; 

2.  als  ein  wohlfeiles,  kräftiges,  leicht  verdauliches  diäteti- 
sche Nahrungsmittel.  das  auf  den  Magen  reizend  wirkt  und 
demselben  zugleich  kräftigen  Nahrungsstoff  bietet; 

3.  als  Klebsubstanz  für  Buchbinder,  Hutmacher  u.  s.  w. 

Herr  Strilack  kam  daher  auf  die  glückliche  Idee,  dieses 

neue,  in  grosser  Menge  zu  beschaffende  und  nie  auszubeu- 
tende  Nahrungsmittel  mit  der  Aussicht  in  Deutschland  einzu- 
führen, dass  vielleicht  später  diese  Pflanze  selbst,  deren 
lange  Blätter  überdies»  von  den  Ziegen  gern  gefressen  wer- 
den , in  Deutschland  kultivirt  werden  könnte.  Er  brachte 
daher  von  seiner  ersten  Reise  mehrere  Okkas  (zu  2g  Pfund 
Zollgewicht)  dieser  zu  Mehl  geriebenen  Wurzel  mit  und 
legte  Proben  derselben  verschiedenen  wissenschaftlichen  Au- 
toritäten zur  Prüfung  und  Begutachtung  vor.  Als  seine 
Erwartungen  durch  die  erlangten  Prüfungen  und  Urthcile 
vollständig  bestätigt  worden  waren , kehrte  Herr  Strilack 

>)  Vortrag  de»  lim.  I)r.  Alexander  Ziegler  im  Freien  Deutschen 
ll<ich»tift  fl  Frankfurt  a.  M.  13.  April  1866.  (Berichte  des  Freien 
IlcnUclirn  Huehstiftn.  10.  Januur  1866.  SS.  63 — 65.) 

!)  Vgl.  Industrie-Blätter,  Wochenschrift,  Berlin  den  1Z.  Januar  1865.  j 


im  Jahru  1863  abermals  nach  Syrien  zurück,  brachte  cino 
reiche  gesammelte  Ernte  von  circa  22.000  Pfund  Knollen  — 
j abgesehen  von  den  noch  im  Libanon  uud  ou  der  Syrischen 
1 Küste  lagernden  45.000  Pfund  — nach  Deutschland,  be- 

sonders nach  Triest,  Wien  und  Dresden  zurück  und  ver- 
suchte diese«  Wurzelmehl  als  ein  neue»  Nahrungsmittel  in 
Handel  zu  setzen.  Dus  sorgfältig  uud  rein  dargestellte  Mehl — 
der  CcntnerprciB  stellt  sich  nur  auf  ungefähr  22  bis  25  Tha- 
ler,  während  der  Salep  dreifach  so  viel  kostet  — wird 
gegenwärtig  im  Kleinhandel  dus  Paquet  zu  6 Sgr.  verkauft. 

Bei  der  voraussichtlichen  Wichtigkeit  dieses  neuen  Nah- 
rungsmittels für  dio  lcidondcn  uud  weniger  bemittelten  Yolks- 
klusscn  wollen  wir  noch  Einiges  Uber  dio  x'on  ausgezeich- 
neten Chemikern  gemachten  Untersuchungen  des  Nurtoak- 
McIiIcb,  über  die  verschiedenen  Arten  der  Verwendung  als 
diätetisches  Nahrungsmittel  und  über  den  Charakter  als 
Klebsubstanz  für  technische  Zwecke  anführen. 

Professor  Löwig  in  Bresluu  erklärt  '),  dass  der  schlei- 
mige Stoff  des  Nurtouk-Mehles  iu  allen  Beziehungon  mit 
dem  PtlanzenBchloim  Ubereinstimme,  indem  derselbe  durch 
Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bald  in  Trauben- 
zucker Ubergehe  uud  durch  Saljtetersäure  in  Schleimsäure 
uud  Oxalsäure  verwandelt  werde,  und  dass  er  keinen  Au- 
sland nehme,  seine  Überzeugung  dahin  auszusprechen,  dass 
die  Nurtoak- Wurzel  zu  allen  den  mediciuischeu  Zwecken 
angewendet  werden  könne,  zu  welchen  überhaupt  Pflanzen- 
schleim  und  besonders  Sulop  schleim  gebraucht  werde. 

Auch  Professor  Sussdorf  in  Dresden  erklärt»:,  dass  das 
* Nurtoak-Mehl  mit  dem  Soleppulvcr  grosse  Ähnlichkeit  habe, 
es  sei  ausserordentlich  schleimhaltig , frei  von  schädlichen 
Bestundthcilen,  enthalte  aber  woniger  Stärkemehl  als  dur 
Salep,  mit  WasBer  gebe  cs  einen  dicken,  zähen,  gcruch- 
und  geschmacklosen  Schleim,  der  sich  mit  verdünnten  Säuren 
bald  verflüssige  und  iu  Zucker  ülicrgclie. 

Nach  Dr.  Herrn.  Ludwig  in  Jena  entlädt  Strilack’s  Nur- 
toak einen  leicht  verdaulichen  Schleim  (Pflanzenschleim), 
einen  in  kaltem  Wasser  löslichen,  durch  Hitze  nicht  gerinn- 
baren, durch  Gerbsäure  fällbaren  Ei  weisskörper,  ferner  einen 
süssen,  syrupartig  bleibenden  Zucker  und  endlich  einen 
gelben  Farbstoff,  der  mit  Kali  versetzt  zwiebelroth  wurde. 
Abwesend  waren  echtes  Stärkemehl  und  Fett.  Der  Geruch 
der  Abkochung  hat  etwas  Flcischbriilmrtiges.  Iu  der  Asche 
fand  sich  reichlich  Kali,  Kalk  und  Phosphorsäure. 

Stautsrath  Schleiden  (gegenwärtig  in  Dresden),  der  die 
Wurzel  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unterwarf,  fand, 
dass  dieselbe  ein  sehr  zartwiuuliges  Zellengcwel>e  und  sehr 
zarte  Gcfüssbündet  besitzt.  Die  Zellen  seien  ganz  mit 
vegetabilischem  Sehleim  gefüllt  und  in  demselben  nur  selten 
ein  einzelnes  Stärkekörnchen  zu  entdecken.  Das  Mehl  der 
Knolle  zeige  scharfkantige  Stücke  des  Schleims  oder  schon 
in  Wasser  aufgequollene  farblose  Müssen,  ausserdem  einzelne 
ganze  und  viele  zerrissene  Zellen  und  Stückchen  der  Gefiiss- 
biindel.  Als  sehr  reiner,  leicht  löslicher  vegetabilischer 
Schleim  müsse  dieser  Stoff  jedenfalls  dem  Salep  an  die 
Seite  gestellt,  vielleicht  seiner  vollkommenen  Geschmack- 
losigkeit wegen  noch  vorgezogen  werden. 

Auch  das  „Archiv  der  Pharmacie”  von  L.  Bley  und 

')  Di»  Leipziger  Polytechnische  GeselWhaft  ihren  Mitgliedern  und. 
Freunden,  Sr.  1864—65. 
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Ludwig  ')  enthält  einen  Btrilack's  Nurtoak  empfehlenden 
Aufsatz  von  Dr.  L.  F.  Bley. 

Al«  diätetisches  Nahrungsmittel  wird  das  Nurtoak-Mehl 
mit  Erfolg  angewendet: 

1.  bei  dem  Aufziehen  der  Kinder,  weil  cs  natürlich 
gebildeten  Fruchtzucker  und  lciueu  Pllauzcnschleim  (Inulin 

u.  s.  w.'  enthält  uud  somit  nährend  wirkt,  um  so  mehr,  als  I 
es  einen  Eiweissstoif  enthält,  der  durch  Kochen  nicht  gerinnt; 

2.  bei  Personen,  die  an  schlecht  er  Verdauung  leiden 
und  die  sich  insbesondere  des  Genusses  des  Schwarzbrodes 
enthalten  müssen.  Auch  wird  es  von  Autoritäten  für  Harn- 
röhrcleidende , bei  der  bisher  für  unheilbar  gehaltenen 
Zuckerkrankheit,  fiir  Brustkranke  (BrusttheemiBchuugen)  und 
für  ltekonvalescenten  (statt  des  Malzextraktes)  empfohlen. 
Auch  kann  es  zu  chirurgischen  Zwecken  (statt  des  Press-  J 
schwammes)  vortheilhaft  verwandt  werden.  Von  den  be- 
kannten Dresdner  Ärzten  Dr.  Kichter  und  Dr.  Küchen- 
meister wird  das  Nurtoak-Mehl,  das  50  Prozent  billiger  ist 
als  Salep,  als  leicht  verdaulich  empfohlen. 

Man  kann  es  aber  als  Leckerspeise  in  verschiedenen 
Formen,  mit  Fruchtsaft  oder  mit  Wein,  Chokolade,  Kakao, 
Milch  u.  s.  w.  vermischt,  bereiten  und  zu  einer  sehr  nahr- 
haften, den  Geschmack  der  moek  - lurth  führenden  Speise 
machen.  Die  einfache  Form  dor  Verwendung,  z.  B.  als 
beliebte  Fastenspeisc,  besteht  darin,  dieses  Mehl  aufzukochen 
und  etwas  Butter  und  Sulz  zuzusetzen.  Für  die  Huus- 
wirthschaft  kann  man  sich  eine  gute  Suppe  bereiten,  wenn 
mau  zwei  Esslöffel  des  Nurtouk- Pulvers  mit  ’/a  Quart 
Wasser  kocht  und  etwas  Butter  und  Salz  beimischt.  Dt 
geschrotener  Form  giebt  es  einen  klaren  Schleim  mit  an- 
genehmem, wie  Nuss  schmeckenden  Kückstande,  der  anstatt 
Sago  (aber  viel  wohlfeiler  als  dieser)  den  Supjieu  beigesetzt 
werden  kann.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  glückliche 
Versuche  gemacht,  das  Nurtoak-Mehi,  nur  mit  Ei  versetzt, 
in  Tortenform  — ähnlich  der  Brodtorte  — zu  bereiten. 

In  grossen  Massen  nach  Deutschland  cingeführt  oder 
auf  unseren  kaitlon  Gebirgen  erbaut,  würde  das  Nurtoak-Meh! 
sich  so  billig  herstetlen  lassen , dass  es  wohl  zu  einigen 
Brodarten  verwendet  werden  könnte.  Schon  jetzt  wird  das 
Nurtoak-Mehl  auf  Reisen,  im  Felde  und  auf  der  See  (Ma- 
rine) zweckmässig  befunden,  weil  es  1.  dem  Verderben 
nicht  unterworfen  ist  und  2.  einige  Esslöffel  voll,  die  man 
leicht  l>ei  sieh  führen  kann , genügend  sind,  den  hungrigen 
Magen  zu  sättigen. 

Um  es  als  Klebsubstanz  zu  benutzen,  braucht  os  nur 
mit  kaltem  Wasser  ungerührt  zu  werden,  um  einen  dicken 
Schleim  zu  erhalten,  während  Salep  heisses  Wasser  erfor- 
dert. Dieser  Klebestoff  (der  freilich  bei  den  jetzigen  Preisen 
mit  dem  Stärkemehl  noch  nicht  konkurrirou  kann)  wird  in 
technischer  Beziehung  für  die  Arbeiten  der  Hutmachcr, 
Tnpezirer,  Buchbinder,  Blumen-  und  Cartonuugen-Fnbriken, 

Rlr  Druckereien  und,  da  es  mit  Glycerin  versetzt  Tage  laug 
nicht  austrocknet  und  keine  glänzende  starre  Überzugs- 
schicht bildet,  auch  für  Papierfabriken,  Damastwebereien 
u.  s.  w.  für  die  Zukunft  von  Nutzen  sein  können.  Auch 
kann  das  Nurtoak-Pulver  seiner  vorzüglichen  Klebkraft  halber 
zur  Befestigung  von  Etiquetten  auf  Papier,  Pappe,  Holz, 
Glas,  Porzellan,  als  Bindemittel  beim  Farbendruck,  zum 


')  UsLOOTcr  1865,  Mir*,  8.  232. 


Verdicken  der  Mineralfarben,  beim  Tapeten-  und  Zcugdrucke, 
so  wie  zum  Aufkleben  von  Photographien  verwendet  werden. 

Diese  Notizen  mögen  für  heute  genügen,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Nurtoak- Wurzel  des  Libanon  zu  richten. 
Aus  den  gegebenen  Erörterungen  glauben  wir  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt  zu  sein,  dass  das  Nurtoak-Mehl,  wenn 
os  gelingt,  dasselbe  in  grösseren  Massen  und  zu  wohlfeileren 
Preisen  für  die  merkantile  Welt  zu  beschaffen,  als  bcuch- 
tungsworthe  Drogue,  als  kräftiges,  leicht  verdauliches  diäte- 
tisches Nahrungsmittel  und  als  Klebsubstanz  eine  Zukunft 
in  modicinischer,  diätetischer  und  technischer  Beziehung 
haben  und  vielleicht  einen  national -ökonomischen  Einfluss 
auf  den  Volkswohlstand  ausiiben  kann. 


Die  tropische  Fauna  des  Jordan-Thaies. 

Blättert  man  den  Jahrgung  1865  der  schön  illustrirtcn 
omitliologi sehen  Zeitschrift  „The  Ibis”  durch,  so  wird  das 
Auge  von  einem  reizenden  Bildcheu  gefesselt,  das  einen 
Kolibri-ähnlichen  Honigvögel  mit  prachtvollem  Gefieder  in 
glücklichem  Familienleben  zwischen  Weibchen  und  Jungen 
darstellt.  Die  Unterschrift  nennt  ihn  Necturiniu  osca;  cs 
ist  der  Sonnenvogel , der  sogenannte  Kolibri  von  Jericho. 
Aus  dem  zugehörigen  Aufsatz  des  bekannten  Naturforschers 
und  Reisenden  Tristram  erfahren  wir,  dass  dieser  prächtige 
kleine  Vogol  iu  grosser  Zahl  an  den  Ufern  des  l'odten 
Meeres  lebt,  und  überrascht  uns  dieses  Vorkommen  tropi- 
scher Formen  iu  Palästina,  so  belehrt  uns  Tristram,  dass 
die  Fauna  des  Jorduu-Tliules  und  Todten  Meeres  überhaupt 
eine  tropische  sei. 

In»  Allgemeinen  ist  die  Ornis  von  Palästina  wesentlich 
die  des  Mittelländischen  Meeres,  wenn  auch  einige  Herum- 
streicher aus  dem  östlichen  Afrika  und  wenige  andere  aus 
dem  Euphrat  - Thal  angetrofTcn  werden;  aber  wie  der  so- 
genannte Ghor,  das  tief  unter  dem  Meeresspiegel  gelegene 
Thal  des  Jordan  und  Todten  Meeres,  für  die  Bodengestaltung 
des  Landes  so  höchst  charakteristisch  ist,  so  bietet  er  auch 
iu  Bezug  auf  die  Fauna  eine  ganz  eigenthiimliche  Erschei- 
nung, er  ist  ein  kleiner  tropischer  Streifen  inmitten  der 
gemässigten  Zone.  Schon  Joscphus  erwähnt,  dass  einige 
Fische  des  See’s  von  Galiläa  diesem  eigenthümlich , andere 
mit  den  Fischen  des  Nil  identisch  seien,  uud  die  Alten 
zogen  daraus  den  Schluss,  dass  Quelle  uud  Bach  Caphar- 
naum,  welche  in  den  See  sich  ergiessen,  eine  Ader  (</)./ du) 
des  Nil  seien  und  der  Jordun  ehemals  in  den  Nil  gemündet 
habe.  Beides  sind  eitle  Träume,  über  die  Beobachtung  an 
sich  war  richtig,  denn  von  den  14  Fischspccies , welche 
Tristram  1864  im  See  von  Galiläa  sammelte,  sind  die 
meisten  identisch  mit  Fischen  des  Nil  und  die  übrigen  haben 
einen  Afrikanischen  Charakter.  So  fand  er  vier  Arten  von 
der  Gattung  Chromis,  welche  Afrika  eigenthümlich  ist,  und 
unter  diesen  vier  war  die  in  Ägypten  häufige  Chromis  nilo- 
tica.  Der  See  von  Galiläa  ist  der  nördlichste  Punkt,  wo 
ein  Glied  dieser  Gattung  bis  jetzt  entdeckt  wurde,  und  doch 
ist  sie  an  dieser  äussersten  Nordgrenze  ihres  Gebiets  durch 
vier  Species  repräsentirt.  Die  Gattung  Hemichromis  lernte 
man  zuerst  im  Gabun  kennen  und  jüngst  brachte  Dr.  Kirk 
sieben  Species  derselben  aus  dem  Nyassa-See,  jetzt  aber  hat 
man  im  See  von  Gaiilua  eine  weitere  Species  dieses  tro-  . 
pisch-Afrikauischeu  Geschlechtes  aufgefunden. 
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Ähnliches  zeigt  sich  nun  auch  in  der  Ornis.  Dio  Zahl  der 
bis  jetzt  au»  Palästina  bekannten  Vogel-Arten  beträgt  322. 
Davon  hat  es  5H  eigentümlich  oder  mit  Nordost  - Afrika 
gemein,  7 find  Indische  Formen  oder  haben  ihre  nächsten 
Verwandten  in  der  Indischen  und  Porsischcu  Fauna,  31  von 
den  58  sind  Wüstcn-Formen,  260  der  ganzen  Zahl  linden 
sich  in  den  Verzeichnissen  der  Südost- Europa  und  Kleiu- 
Asien  bewohnenden  Vögel.  Alle  Species  von  Afrikanischem  , 
Charakter  finden  sich  hauptsächlich,  die  meisten,  ausschliess- 
lich im  Ghor  und  es  ist  wiederum  eine  auffallende  Ersehet- 
' nuug,  dass  die  Fauna  ostwärts  und  westwärts  vom  Ghor 
dieselt«  ist,  dos  tropische  Depressions  - Gebiet  also  keine 
Grenzscheide  bildet. 

Kohlenlager  in  Aaaam. 

Wie  der  Jahresbericht  der  Geologischen  Aufnahme  von 
Indien  für  1864 — 65  meldet,  ist  Medlieott  durch  Unter- 
suchungen au  Ort  und  Stelle  zu  befriedigenden  Schlüssen 
in  Bezug  auf  diu  Ausdehnung  und  den  Wurth  der  Kohlen- 
lager in  Assam  gelaugt.  Nach  ihm  giebt  es  südlich  vom 
Brahmaputra  weit  ausgebreitete  und  hüclist  werthvolle  Ab- 
lagerungen von  Kohle  ausgezeichneter  Qualität,  die  allen 
bisher  in  Iudieu  aufgefundenen  Kohlen  übcrlegon  ist.  Leicht 
könnte  sich  an  die  Ausbeute  dieser  Fundgrube  eine  neue 
Ära  für  die  Industrie  und  den  gesummten  Aufschwung  In- 
diens knüpfen. 


Dr.  Schwoinflirth’s  Rückkehr  nach  Ägypton. 

Nachdem  seit  August  vorigen  Jahres  alle  Nachrichten 
über  Dr.  Schweinfurth  ausgeblioben  waren,  traf  endlich  im 
März  ein  Brief  von  ihm  aus  Churtum,  d.  d.  10.  Januar  1866, 
ein  und  Anfang  Juni  ein  anderer,  aus  Kairo  vom  25.  Mai 
datirt.  Hiernach  hat  sich  Dr.  Schweinfurth  von  Ende  Mai 
bis  November  vorigen  Jahres  in  Mutammu  aufgehalteu  und 
die  Umgegend  sehr  eingehend  botanisch  untersucht.  Die 
Flora  zeigt  die  grösste  Übereinstimmung  mit  der  von  Fasoglu 
und  den  anderen  Ländern  am  Blauen  Nil;  alle  Novitäten, 
welche  Cienkowski , Hartmann  und  v.  Harnier  sammelten, 
fanden  sich  auch  dort,  zum  Thcil  gemein,  wie  Cienkowskia 
aethiopica  Schuf.  nnd  Kosaria  Baruimiunu  Schuf.  Leider 
wurde  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  durch  häufige  Fie- 
beranfälle unterbrochen. 

Von  Matamnm  reiste  Dr.  Schweinfurth  über  Gedaref  und 
Abu  Harras  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  zu  dessen  geo- 
graphischer 'Festlegung  er  indes»  noch  wichtiges  Material 
gesammelt  hat,  nach  Chartum  und  von  dort  über  Suakin 
und  Suez  nach  Kairo,  um  seine  Sammlungen,  die  15  grosse 
Kisten  füllen,  noch  Europa  zu  expediren. 

Damit  schlicssen  jedoch  Schweinfurth’s  Afrikanische  Mei- 
sen keineswegs,  vielmehr  war  er  eifrig  mit  Vorbereitungen 
zu  einer  neuen  Expedition  nach  dem  Sudan  beschäftigt,  über 
deren  Plan  er  uns  nächstens  Nacliricht  zu  gellen  versprach. 


Daa  Zorlogon  und  Vorzehron  eines  Elophanton  in  Süd- 
Afrika. 

Als  Livingstone  1860  am  Zambcsi  aufwärts  reiste,  um 
die  Makololo,  dio  ihm  1Ö56  flussabwärts  nach  den  Portu- 


giesischen Besitzungen  gefolgt  waren,  wieder  noch  Hause 
zu  bringen , erlegten  diese  Leute  einen  Elcphauten , dessen 
Theilung  und  Verzehrung  Livingstone  in  seinem  neuen,  vou 
Martin  aus  dem  Englischen  übersetzten  Buche  (Neue  Missions- 
Reisen  in  Süd-Afrika)  beschreibt: 

„Das  Zerlegen  eines  Elephanten  ist  eiu  Schauspiel,  das 
durchaus  einzig  in  seiner  Art  bleibt.  Die  Leute  stehen  iu 
Todtenstille  um  das  Thier,  während  der  Chef  der  reiseudoa 
Gesellschaft  erklärt,  dass  nach  altem  Recht  der  Kopf  und 
dus  rechte  Hinterbein  dem  gehören,  der  das  Thier  erlegte, 
das  heisst  demjenigen,  der  ihm  die  erste  Wuude  beibrachte, 
dus  linke  Hinterbein  dem,  der  die  zweite  Wunde  lieferte 
oder  das  Thier,  nachdem  es  gefallen,  zuerst  berührte,  das 
Fleisch  um  das  Auge  herum  dem  Engländer  oder  Chef  der 
Reisenden  und  verschiedene  Theile  den  Vorstehern  der 
verschiedenen  Feuer  oder  Gruppen,  aus  welchen  das  Lager 
zusammengesetzt  ist,  wobei  er  nicht  vergisst,  die  Aufbewah- 
rung des  Fettes  und  der  Eingeweide  für  eine  zweite  Yor- 
theilung  einzuschärfen.  Nachdem  diese  Rede  beendigt  ist, 
gerathen  die  Eingebornen  alsbald  in  Aufregung  und  erheben 
ein  wildes  Geschrei,  indem  sie  mit  einer  Menge  vou  Speeren, 
deren  lange  Schafte  über  ihren  Köpfen  in  der  Luft  zittern, 
am  Leichnam  herumschueiden.  Ihre  Aufregung  wird  jeden 
Augenblick  stärker  und  stärker  und  erreicht  ihren  Höhe- 
punkt, weun,  wie  durch  ein  Brausen  vou  Gas  angedeutet 
wird , die  ungeheure  Masse  sich  schön  auseinander  legt. 
Einige  springen  hinein  und  wälzen  sich  in  ihrer  Begierde, 
sich  des  kostbaren  Fettes  zu  bemächtigen,  dariu  herum, 
während  Andere  laut  schreiend  mit  Stücken  des  blutigen 
Fleisches  fortlaufen,  es  ins  Gras  werfen  und  zurüt-keilen,  um 
noch  mehr  zu  holen.  Alle  schwatzen  und  schreieu  fort- 
während, so  arg  sie  nur  können.  Bisweilen  ergreifen  zwei 
oder  drei,  unbekümmert  um  alle  Gesetze,  eiu  und  dasselbe 
Stück  Fleisch  und  führen  einen  kurzen  Wortkampf  darum. 
Dann  und  wann  erhebt  sich  ein  mörderisches  Geschrei  uud 
ein  Eingcbonicr  taucht  aus  der  sich  bewegenden  Masse  des 
todten  Elephanten  uud  der  sich  hin  und  her  windenden 
Menschen  mit  seiner  an  dem  S])eur  seines  uufgeregten  Freun- 
des und  Nachbar»  arg  zerschnittenen  Hand  auf;  um  böses 
Blut  zu  verhindern,  sind  für  ihn  ein  Lappen  und  einige 
besänftigende  Worte  nöthig.  Iu  unglaublich  kurzer  Zeit  sind 
Touucn  Fleisch  zerschnitten  uud  ringsum  auf  besondere 
Haufen  gelegt. 

„Den  Vorderfriss  de»  Elophuntcu  hatten  wir  auf  einhei- 
mische Art  für  uns  Belbst  gekocht.  Es  wurde  ein  grosses 
Loch  in  den  Boden  gegraben,  in  welches  ein  Feuer  gemacht 
wurde , und  uls  das  Innere  des  Loches  durch  und  durch 
erhitzt  war,  wurde  der  ganze  Fuss  hineingelegt  und  mit 
der  heissen  Asche  uud  Erde  ülicrdeckt;  über  dus  Ganze 
wurde  ein  zweites  Feuer  gemacht  und  die  ganze  Nacht 
brennend  erhüben.  Nächsten  Morgen  hatten  wir  den  so 
gekochten  Fuss  zum  Frühstück  und  fanden  ihn  köstlich.  Es 
ist  eine  weissliche  Masse,  schwach  gallertartig  und  süss  wie 
Mark.  Nach  einer  Mahlzeit  von  Elcphantcnfuss  ist  ein 
langer  Marsch  eine  weise  Vorsichtemaassregcl , um  Gallen- 
ficbcr  zu  verhindern.  Rüssel  und  Zunge  des  Elephanten 
sind  ebenfalls  gut  und  gleichen  nach  langem  gelinden  Koeiien 
sehr  dem  Buckel  eines  Büffels  und  der  Zuuge  eines  Ochsen, 
aber  alles  übrige  Fleisch  ist  zähe  und  lässt  sich  wegen  sei- 
nes cigcuthünilichen  Gcschmuekes  nur  essen , wenn  man 
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hungrig  ist  Was  unsere  Leute  für  Quantitäten  Fleisch 
verschlingen,  ist  ganz  erstaunlich.  Sie  kochen  so  viel,  als 
ihre  Töpfe  fassen  wollen,  und  essen  so  lange,  bis  es  fUr 
sie  physisch  unmöglich  wird,  noch  Etwas  hincinzubriugcn. 
Dann  folgt  ein  tobender,  von  stentorischem  Gesang  beglei- 
teter Tanz  und  sobald  sie  ihr  erstes  Gericht  hinuntergoschüt- 
telt  und  den  Schweiss  und  Staub  des  Nachspiels  abgcwaschen 
haben,  fangen  sie  wieder  an  zu  braten;  darauf  kommt  ein 
kurzer  Schlaf;  bald  sind  sic  wieder  auf  und  abermals  beim 
Fleische,  nnd  so  geht  das  Kochen  und  Essen,  Bruten  und 
Verschlingen  die  ganze  Nacht  hindurch,  mit  wenigen  kurzen 
Zwischenspielen  von  Schlaf.  Wie  andere  Camivoren  können 
diese  Menschen  den  Hunger  länger  aushalten  als  die  bloss 
Suppen  essenden  Stämme.  Unsere  Leute  können  Fleisch  so 
gut  kochen,  wie  jeder  vernünftige  Reisende  es  nur  irgend 
verlangen  kann , und  in  irdenen  Töpfen  gekocht , die  Indi- 
schen Tschatties  gleichen,  schmeckt  es  viel  besser,  als  wenn 
es  in  eisernen  gekocht  wird." 

■ I 

I 

Der  Regen  fall  in  Sud-Austrolion.  1865  '). 

Dos  Jahr  1865  wur  für  Süd-Australien  ein  ungewöhnlich 
trockenes,  ln  Adcluidc  betrug  der  Niederschlag  nur  etwas 
über  14  Engl.  Zoll,  während  die  durchschnittliche  Regen- 
menge daselbst  22  Zoll  ist2),  in  Port  Augusta  betrug  sie 
kaum  über  2 Zoll,  d.  i.  noch  weniger  als  in  dem  weit  nörd- 
lich gelogenen  Angorichina,  wo  3,7  Zoll  registrirt  wurden. 
Dos  entgegengesetzte  Extrem  wird  durch  Mount  Lofty  ver- 
treten, wo  34  Zoll  Regen  fielen. 

Nimmt  mau  die  23  Stationen,  an  denen  die  Regenmenge 
das  ganze  Jahr  hindurch  aufnotirt  wurde,  so  findet  mun  als 
allgemeine  Durchschnittszahlen  99  Regentage  und  17,64  Zoll 
Niederschlag.  Nach  dem  Betrag  des  Niederschlags,  vom 
stärksten  zum  geringsten  fortschreitend , ordnen  sich  die 
Stationen  so: 

1.  Über  dem  Durchschnittsbetrag:  Mount  Lofty , Mount  ) 
Gambier,  Pcnola,  Charleaton,  Mount  Barkor,  Gütchen  Bay, 
Willunga,  Hamilton,  Sunnvside,  O’Hulloran  Hill. 

2.  Unter  dem  Durchschnittsbctrug : Brookside,  Adelaide, 
Aubum,  Goolwa,  Cläre,  Strathnlbvn,  Kapuudu,  M’Grath’s 
Flut,  Gawlor,  Bungarec,  Kooringa,  Wallaroo,  Angorichina, 
Port  Augusta. 

Der  durchschnittliche  Barometerstand  im  Jahre  1865 
war  29,951  um  9 Uhr  Morgens  und  29,91t  um  6 Uhr  Abends. 
Die  höchste  Temperatur  war  113,5°  F.  im  November,  die 
niedrigste  36°  im  Juli,  die  mittlere  63,1°  F.,  d.  h.  niedriger 
als  in  den  vornusgegougenen  6 Jahren.  Während  dieser 
sechsjährigen  Periode  war  die  höchste  Temperatur  116°  im 
Jahre  1862  und  die  niedrigste  33°  im  Jahre  1863. 


Statistisches  aus  Süd-Australien,  1866. 

Die  offiziellen  statistischen  Nachweise  aus  dem  J.  1865, 
wie  sie  im  „South  Austrulian  Register”  publicirt  sind,  er- 
geben eine  Volkszuhl  der  Kolonie  von  156.704  Seelen  für  das 

')  Nach  dm  offiziellen  Tabellen  im  „Sonth  Auntralian  Register". 

*)  S.  die  Beobachtungen  zu  Adelaide  ron  1839  bis  1862  in  „Ücogr. 
liittheilungcn"  1860,  8.  24t;  1865,  8.  36. 


Ende  des  Jahres.  Nach  dem  Censue  von  1861  betrug  sie 
nur  126.830  Seelen,  Ende  1863  wurde  sie  auf  140.416, 
Ende  1864  auf  147.341  Seelen  berechnet 

An  Kronliindereicn  wurden  während  des  Jahres  317.298 
Acres  zu  519.025  Pf.  Sterl.  verkauft  und  zu  Ende  des 
Jahres  befunden  sich  im  Ganzen  3.21 1.883  Acres  in  Privat- 
besitz, während  das  Areal  der  Kolonie  uuf  245.172.837  Acres 
geschätzt  wird. 

Das  Wachsthura  der  Kolonie  an  Bevölkerung  und  Pro- 
duktion zeigt  sicli  in  folgender  Zusammenstellung: 


Jftbr. 

ßftv<>lk*run& 

Werth  der  «xportlr- 

Durchschnittlich  pr.  Kopf. 

t«n  I<and<«pro<lokt6. 
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15.650  Pf.  8t. 

1 Pf  St.  1 •.  5 <1. 
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• » 

>.  » ,,  2 „ 
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8 „ 
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7 „ 

„ 1 „ 8 „ 
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)t  18  6 n 

1865 

156.704  „ 

2.754.657  „ „ 

>7 

»9  U 99  1 11 

In  den  Jahren  1838  bis  1840  bestanden  die  oxportirten 
Landesprodukte  ausschliesslich  in  Wolle,  Fischbein  und  Öl; 
1841  kamen  Blei,  Bauholz  und  Schiefer  dazu;  1842  fand  der 
erste  Export  von  Butter  und  Käse  im  Worth  von  3277  Pf. 
Sterling  2 s.  Statt;  1843  wurden  Mehl,  Weisen,  Gerste, 
Hafer , Heu , Gemüse , Salzfleisch , Häute  und  Barillu  nus- 
geführt, so  wie  etwas  Kupfererz  für  23  Pf.  St 

Ordnet  man  die  exportirton  Laudusproduktc  nach  Kate- 
gorien, so  betrug  die  Ausfuhr  von 

1844  184».*» 

Ackerbau-Produkten  . . . 1.480.745  Pf.  8t.,  1.233.469  Pf  St, 


Gartenbau-Produkten 

Speck,  Schinken,  Kindfloisch,  Butter, 

10.808  „ 

11 

10.021  „ 

12 

Ku5p  uud  Eiern 

Thiurcn,  Wolle,  Talg,  Häuten,  Kno- 

11.147 „ 

11 

8.114  „ 

11 

chen,  Wach»,  Honig,  Fischen  u.  a.  w. 
Mineralien  (Kupfer,  Blei,  Eisen  und 

794.502  „ 

r» 

844.335  „ 

11 

Wismuth)  ..... 
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n 
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11 

Manufaktur-  Waaren 
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ti 
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n 

Holz,  (iummi,  Guano,  Sandstein,  Schiefer  7.541  „ 

ii 

15.967  „ 

ti 

nicht  speziell  benannten  Artikeln  . 
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Knpfer  .... 
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ii 
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Wolle  .... 

775.656  „ 

ii 

821.482  „ 

11 

Auch  der  Wein  spielt  Bchon  eine  Rolle  im  Handel  der 
Kolonie,  denn  1865  wurde  für  4299,  1864  für  4816  Pf. 
Sterling  Landwein  exportirt. 

Die  gesammte  Einfuhr  repriisentirte  1865  einen  Worth 
von  2.927.596  Pf.  St.,  wovon  1.741.690  uuf  Gross-Britan- 
nien, 1.034.335  auf  Britische  Besitzungen  und  151.571  uuf 
fremde  Staaten  kommen.  Die  von  Gross-Britannien  cin- 
geführten  Artikel  sind  hauptsächlich  Kleider,  Tuch,  Eiscn- 
wauren  und  verschiedene  andere  Monufakturou;  von  den 
Britischen  Besitzungen  einschliesslich  der  Australischen  Kolo- 
nien, Mauritius,  Britisch-Indien  .u.  s.  w.  kommen  Zucker, 
Tuch,  Nutzholz  und  Manufaktur-Artikel,  von  den  fremden 
Staaten  hauptsächlich  Thee,  Kaffee,  Nutzholz,  Tabak,  Ge- 
würze, Droguon  u.  6.  w.  Der  Werth  des  Imports  hob  sich 
in  den  letzten  zwei  Jahren  um  fast  900.000  Pf.  Sterling. 

Bei  dem  überseeischen  Handel  sind  15  Hafen  betheiligt: 
Adelaide  (mit  etwa  der  gesummten  Aus-  und  Einfuhr), 
Augusta,  Blanchetown,  Elliot,  Encounter  Bay,  Goolwa,  Mac- 
donnell , Mannutu,  Milnng,  Robe,  Victor,  Wakefield,  Walla- 
roo, Willunga  und  Yankalilla. 
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Die  Posten  der  Kolonie  beförderten  vom  30.  Juni  1864 
bis  dahin  1863  nicht  weniger  als  1.739.750  Briefe  und 
967.218  Zeitungen.  Die  Telcgraphen-Verbindung  hat  sich 
1865  durch  den  Anschluss  der  Stationen  Milang,  Victor 
Harlwur,  Moontu  und  Blanchetown  erweitert,  die  Länge  der 
Leitung  betrugt  1163J  Engl.  Meilen,  die  Zahl  der  Tele- 
gramme war  1856  14.738,  1860  71.368,  1864  106.874, 
1865  112.344. 

Die  Sparkassen , von  7076  Personen  benutzt,  enthielten 
am  Ende  des  Jahres  Depositen  im  Werth  von  256.650  Pf.  St. 

Die  Stärke  des  Burgermilitärs  (rille  volunteers)  hat  sich 
im  Lnufe  des  Jahres  von  1467  auf  1345  Mann  vermindert. 

Die  Zahl  der  Schulen  betrug  am  Ende  des  Jahres  278, 
die  der  Schiller  13.686.  Von  diesen  Schuleu  befinden  sich 
22  in  Adelaide,  17  in  anderen  Städten,  34  an  entfernten 
Punkten,  wie  Wullaroo,  Port  Augusta,  Melrose,  Mount  Gam- 
bier, Port  Macdouuell,  Penola,  Narracoortc,  Robe,  Lacepede 
Buy  u.  s.  w.  Der  durchschnittliche  Gehalt  eines  Lehrers 
betrügt  107  Pf.  St.  3 s. 

Die  Fahrpost  durch  den  Westen  von  Nord-Amerika, 

Die  Poststrasse,  welche  die  ungeheueren,  äusserst  dünn 
bevölkerten  Staaten  und  Territorien  des  Westens  von  Nord- 
Amerika  durchzieht,  beginnt  bei  Atehinson  am  Missouri, 
durchläuft  mit  ihrer  ersten  Sektion  die  grossen  Ebenen  bis 
Denver  (650  Engl.  Meilen)  und  geht  von  da  am  Fürs  der 
Felsengebirge  und  durch  den  Bridger-Pass  nach  der  Salzsee- 
Stadt  in  Utah  (600  Engl.  Meilen).  Bis  dahin  besorgt  den 
Personen-  und  Briefverkehr  ein  Herr  Halloday,  von  der 
Salzsoe-Studt  wird  dann  die  Post  750  Engl.  Meilen  weiter 
nach  Nevada  und  Kalifornien  durch  eine  Kompagnie  unter 
der  Leitung  von  Wells,  Fargo  & Co.  befördert.  Auf  dieser 
ganzen  Strecke  ist  die  Post  eine  tägliche.  Ausserdem  hat 
Halloday  eine  Fahqmst  eingerichtet,  welche  drei  Mal  wöchent- 
lich von  der  Sulzsee-Stadt  nördlich  und  westlich  durcli  Idaho 
nach  Dalles  am  Columbia  im  nördlichen  Oregon  geht 
(950  Engl.  Meilen),  und  eine  zweite,  die,  bei  Fort  Hall  von 
dieser  abzweigend,  ebenfalls  drei  Mal  wöchentlich  Virginia 
City  in  Montana  erreicht  (400  Engl.  Meilen).  Endlich  hat 
er  eine  Nebenlinie  von  Denver  nach  Central  City  und  Ne- 
vada hergestellt  (40  Engl.  Meilen). 

Halloday  erhält  von  der  Regierung  eine  Subvention  von 
650.000  Dollars  jährlich ; welche  enorme  Kosten  diese  Post- 
verbindung aber  verursacht,  kann  man  daraus  errathen,  dass 
auf  seinen  Linien  etwa  260  Wagon  und  6000  Pferde  und 
Maulthiorc  gebraucht  werden,  dass  längs  der  sämmtlichen 
Linien  Stationen  in  Abständen  von  10  bis  15  Engl.  Meilen 
errichtet  sind,  dass  alles  für  sie  nüthige  Getreide  vom  Mis- 
souri-Fluss, das  Heu  meist  Hunderte  von  Meilen,  selbst  das 
Brennmaterial  oft  50  bis  UH)  Engl.  Meilen  weit  beigeschafft 
werdon  muss,  dass  ein  General  - Aufseher  10.000  Dollars, 
ein  Abtheilungs-Aufseher  2500  Dollars  jährlich,  ein  Kutscher 
und  ein  Stallhalter  75  Dollars  monatlich  nebst  den  Lebens- 
mitteln erliült.  Ausserdem  hat  Halladay  die  Wege  auszu- 
bossern  und  zum  Tlioil  selbst  erst  herstellen  müssen , auch 
zerstörten  die  Indianer  im  vorigen  Jahr  Häuser,  Futter, 
Thiere  u.  s.  w.,  die  ihm  gehörten,  im  Werthe  von  j Million 
Dollars. 

Diese  grossartigo  Postverbinduug  ist  ein  nicht  mindor 


glänzender  Beweis  für  den  Unternehmungsgeist  der  Ameri- 
kaner wie  die  Herstellung  der  Telegraphen-Linic  uach  dem 
Grossen  Ocean  oder  wie  die  längst  projektirte,  durch  um- 
fassende, kostspielige  Vorarbeiten  eingclcitote  uud  gegen- 
wärtig ira  Bau  begritfene  Eisenbahn  zwischen  dem  Missis- 
sippi und  Kalifornien.  Ihres  Gleichen  hat  sic  nur  in  Asien, 
wo  die  Russen  seit  lange  eine  regelmässige  Fahrpost  durch 
Sibirien  und  in  neuester  Zeit  eine  Fortsetzung  derselben 
von  Kiac.hta  durch  die  Mongolei  nach  China  eingerichtet 
haben.  Diese  Post  geht  um  5.,  12.,  19.  uud  26.  jeden 
Monates  von  Kiachta  über  Urgo,  Kalgang  uud  Peking  nach 
Tientsiu  uud  von  da  am  4.,  11.,  20.  und  27.  jeden  Monatos 
zurück  uach  Kiachta. 

Das  Steinöl  ln  CanadA. 

Die  Befürchtungen,  dass  die  Vorrütliu  von  Steinöl  ira 
Boden  von  Canudu  bald  erschöpft  sein  würden,  haben  sich 
durchaus  nicht,  bestätigt,  im  Gegcnthoi!  werden  fort  und 
fort  neue  Quellen  entdeckt,  wie  kürzlich  die  ausserordentlich 
ergiebige  zu  Hcudrick;  täglich  reihen  sich  neue  Lokalitäten 
der  Ölrogion  an  und  selbst  in  dcu  alten  Öldistriktcu  ist  die 
Produktion  im  Wachsen.  Der  Zufluss  von  Kapitalisten, 
Spekulanten  und  Anderen  nach  Emtiskillen  und  Bothwell 
wird  täglich  stärker,  die  glücklichen  Grundbesitzer  erwerben 
dort  grosse  Vermögen.  Es  sollen  daselbst  2 bis  2$  Millionen 
Dollars  in  Grundbesitz,  Maschinerien  u.  s.  w.  angelegt  sein 
und  die  Bevölkerung  schätzt  man  bereits  auf  4000  bis 
8000  Seelen.  Nach  den  letzten  Berichten  sind  über  200  Brun- 
nen im  Gang  und  verschiedene  neuo  werden  golwhrt.  Do r 
Ertrag  an  Öl  wird  auf  10  bis  100  Fass  per  Tag  und  per 
Brunnen  angegeben  uud  der  Werth  des  Öls  in  rohem  Zustand 
am  Produktionsort  ist  8 bis  10  Dollars  per  Fass. 


Bevölkerung  von  Brasilien. 

Eine  offizielle  Schätzung  im  Jahre  1856  ergab  für  das 
Kaiserreich  eine  Bewohnerzahl  von  7.677.800.  Durch  Berich- 
tigung für  einzelne  Provinzen  änderte  Bari!  de  la  Hure  in 
seiuem  Buch  „l’Empire  du  Brasil”  (Paris  1862)  diese  Zahl 
zu  7.755.657  ab.  Im  Jahre  1859  wurde  abermals  eine 
offizielle  Schätzung  vorgenommen,  die  über  8 Millionen  ergab, 
uud  in  der  „Geographia  do  Scnador  Pompeo”,  die  1864  in 
Rio  de  Juneiro  erschien , findet  man  10.045.000  Bewohner 
angegeben.  Diese  letztere  Zahl  musste  zu  hoch  erscheinen, 
auch  wird  diess  durch  neuerdings  Statt  gefundene  offizielle 
Ermittelungen  bestätigt. 

Die  Kolonie-Zeitung  von  Joinville  in  Süd-Brasilien  be- 
richtet d.  d.  13.  Januar  1866:  Nach  den  neuesten  Rciatorien 
der  Provinz-Präsidenten  beträgt  die  Einwohnerzahl  von  Bra- 
silien gegenwärtig  9.106.000.  Davon  kommen  auf  die  Pro- 
vinz Amazonas  70.000,  Para  250.000,  Marunhon  400.000, 
Piauhy  175.000,  Ceara  486.000,  Rio  Grande  do  Norte 

210.000,  Paruhyba  260.000,  Pemambuco  1.180.000,  Alagoas 

250.000,  Sergipe  250.000,  Bahia  1.200.000,  Kspirito  Santo 

55.000,  Rio  du  Juneiro  850.000,  Stadt  Rio  de  Janeiro  (Muni- 
cipio  neutro)  400.000,  S.  Paulo  800.000,  Parana  100.000, 
S“  Catharina  120.000,  Rio  Graude  do  Sul  420.000,  Minaa 
Oeraes  1.350.000,  Goyaz  200.000  und  Matto  Grosso  80.000. 


Notizen. 
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Dia  Vögelsehaaren  Spitzbergens. 

Die  beinahe  fabelhaft  klingenden  Berichte  der  Reisenden 
über  die  Menge  von  Seevögeln  an  den  Küsten  Spitzbergens 
werden  neuerdings  wieder  von  einer  ornithologischen  Autori- 
tät ersten  Ranges  bestätigt.  Alfred  Newton,  der  Heraus- 
geber der  Englischen  ornithologischen  Vierteljahrsschrift 
,,Thc  Ibis”,  führt  darin  dio  Malmgrcn’schun  Arbeiten') 
uebst  seinen  eignen,  1861  auf  oiner  lteisu  nach  Spitzbergen 
gemachten  Beobachtungen  vor*)  und  iiussort  sich  dabei  in 
Bezug  auf  die  Menge  der  Vögel  in  folgenden  Worten: 

„Nie  in  meinem  Leben  huttc  ich  solche  Myriaden  von 
Vögeln  (vorzugsweise  MerguluB  alle  und  UrinBrucnnichii)  ge- 
sehen, wie  die,  welche  sich  auf  dem  imposanten  Alkenhorn  3) 
und  der  Foisonrcihe  drängen,  deren  grossartigen  Abschluss  i 
dasselbe  bildet.  Ihr  Geschrei  erreichte  das  Ohr  aus  diesen 
luftigen  Höhen,  durch  die  Entfernuug  verschmolzen,  als 
monotones  Gemurmel , wie  der  Laut  eines  rauschenden 
Buches,  unterbrochen  durch  das  kecke  Bellen  der  Polar- 
füchse oder  don  Schrei  einzelner  Vögel , die  sich  von  der 
zahllosen  Menge  entfernt  hatten  und  verfolgt  von  „Bürger- 
meistern” (Larus  gluucus)  oder  Skuas  oder  aus  sonstigen 
Ureachon  die  gewohnte  Flugbahn  verlassend  in  viel  gerin- 
gerer Höhe  und  doch  noch  weit  über  uns  hin  und  her 
flogen.  Dem  Abfcucm  eines  Gewehrs  am  Fuss  der  Felsen- 
wund  folgte  mehrere  Sekunden  lang  eine  Todtenstille,  bis 
das  Echo  von  don  Wänden  abprallend  zurückkum.  Daun 
sah  man  die  Vögel  gleich  einem  Bienenschwarm,  wenn  ihr 
Stock  angegriffen  wird , auffliegen  und  dio  ganze  Luft  er- 
füllen — Mcrgulns  alle  ohne  Glas  kuum  sichtbar,  die  Urins 
deutlicher  zu  sehen,  aber  durch  die  grosse  Höhe  doch  zu 
blossen  Punkten  zusammengeschrumpft.  Als  sie  über  uns 
weg  dem  Meer  zu  flogen , kam  der  hohl  rauschende  Ton 
der  unzähligen,  in  rascher  Bewegung  die  Luft  schlagenden 
Flügel  zu  uns  herab.  Dann  wandten  sie  wieder  um  und' 
lauter  als  je  wurde  der  Aufruhr:  wo  zuvor  Ein  Vogel  schrie, 
lärmen  jetzt  wahrscheinlich  zehn,  denn  die  „Bürgermeister” 
und  Skuas  nehmen  die  Gelegenheit  wahr,  um  die  un-  - 
beschützten  Jungen  und  Eier  zu  rauben.  Nach  etwa  10  Mi- 
nuten schwächt  sich  da»  erhöhte  Geschrei  allmählich  wieder 
zu  dem  normulcn  verworrenen  Gemurmel  ab.  Aber  die  | 
gauze  Scene  ist  absolut  nicht  zu  beschreiben.  Es  würdu, 
glaube  ich,  ein  fruchtloser  Versuch  sein,  wollte  man  dio 
Zahl  der  auf  dieser  Felsenreihc  nistenden  Vögel  schätzen. 
Admiral  Bcechcy  erzählt4),  er  habe  in  der  nördlicher  gelo- 
genen Magdulena  - Bai  häufig  eine  Säule  von  Mcrgulus  alle 
gesehen,  deren  Bestand  er  nach  roher  Berechnung  auf  nahe 
un  1 Millionen  zu  gleicher  Zeit  fliegender  Vögel  schätzte. 
Dieses  Ergebnis»  scheint  fast  unglaublich,  aber  ich  fühle 
mich  nach  dem,  was  ich  selbst  gesehen,  nicht  berechtigt,  es 
als  eine  Übertreibung  zu  lictracMten.” 


•)  S.  „Oeogr.  Mittb.”  1863.  8.  »01. 

»)  „The  lbi»’\  1865.  pp.  199  ff. 

>)  Am  Eingang  »um  Eis-Fjord.  Siehe  „Geogr.  Mittb."  Krgiinzung«- 
heft  16,  Tafel  2. 

, A Voyage  of  diacovery  towards  the  Nortb  Pole,  1818.  Lon- 
don 1843.  p.  46. 


Die  Kosten  der  Englischen  Aufnahmen  zur  8ee. 

Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  auf  die  gross- 
artigen  Küsten  Vermessungen  aufmerksam  gemacht  worden, 
die  England  in  allen  Wcltthoilon  durch  ganze  Geschwader 
ausführcu  lässt.  Aus  eiucr  ausführlichen  Abhandlung  des 
berühmten  Parlaments-Mitgliedes  Oberst  Sykes  über  Organi- 
sation, Stärke  und  Kosten  der  Englischen  und  Französischen 
Flotten  im  J.  1805  ')  können  wir  dio  Summen  mittheilen, 
die  jene  Arbeiten  erfordern. 

„Das  Englische  Hydrographische  Departement”,  hoisst  es 
hior,  „kostet  18.725  Pf.  St.,  dazu  kommen  aber  31.851  Pf. 
Sterling  für  Aufnahmen,  was  eine  Summe  von  50.576  Pf. 
Sterling  ergiebt,  und  ferner  51.151  Pf.  8t.  für  Offiziere, 
Mannschaften  und  Vorräthe,  die  zu  den  Aufnahmen  uöthig 
sind,  so  dass  die  Kosten  der  Aufnahmen  jährlich  101.727  Pf. 
Sterling  (678.180  Thaler)  betragen.  Da»  Hydrographische 
Departement  verkaufte  im  J.  1864  119.138  Karten  uud 
2248  Bücher  und  nahm  dafür  6420  Pf.  St.  (42.800  Thlr.)  ein.” 

Das  Geschäft,  welches  die  grossartige  kartographische 
Anstalt  der  Britischen  Admiralität  macht,  ist  also  kein  lukra- 
tives und  das  Verdienst  der  Englischen  Regierung,  für  die 
Aufnahmen  zur  See,  die  allen  Nationen  zu  Gute  kommen, 
fort  und  fort  so  bedeutende  Opfer  zu  bringeu,  tritt  aus  diesen 
Angaben  glänzend  hervor. 


Geographische  Literatur. 

Vorberioht. 

Zu  seiner  im  Ergänzungshcft  Nr.  17  der  „Gcogr.  Mit- 
■theilungen"  veröffentlichten  Arbeit  über  die  Adumello-Pre- 
sanella-Alpcn  übersandte  uns  Licut.  Juliu»  Payer  im  Juni 
d.  J.  ein  treffliches  Gegenstück:  „Die  Ortler- Alpen,  I.  da* 
Sulden-Gcbiet  und  der  Monte  CecedaU".  Wie  in  jener,  so 
finden  wir  auch  hier  einen  beschreibenden  Theil,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  orographischc  Eigentümlichkeiten, 
Uöhenvcrhältnissc , Gletscher  und  geologische  Verhältnisse, 
und  einen  touristischen  Theil , worin  dio  vom  Verfasser  im 
August  und  September  1865  unternommenen  Besteigungen 
der  Suldenspitze,  Vertainspitze , Schöntaufspitze;  des  Ortler, 
der  Köuigsspitze  und  des  Monte  Cevcdulc  geschildert  werden. 
Auch  dies»  Mul  liegen  eine  prächtig  gezeichnete  Spezial- 
kartc  des  Gebiets  und  eine  künstlerisch  uusgeführte  Ansicht 
der  Königsspitze  boi.  Diese  ganze  Arbeit  ist  wiederum  ein 
Ergebuiss  des  glühenden,  ullo  Mühen  und  Gefahren  ver- 
achtenden Enthusiasmus  für  dio  gründliche  Erforschung  der 
erhabenen  Alpcn-Natur,  der  in  neuerer  Zeit  so  manchen 
edlen  Muun  beseelt  und  der  weit  outfernt  ist  von  der  blossen 
Sucht  nach  dem  Ruhm,  den  einen  oder  anderen  schwer  er- 
steiglichen  Gipfel  zuerst  betreten  zu  halten.  Herr  Payer 
hatte  sich  vorgenommen,  im  Sommer  1866  das  westlich 
anstosscndD  Trafoicr  Gebiet  mit  den  Cristallo-Spitzen  uud  der 
Stilfsetjoch-Strasse  zu  durchforschen , dabei  auch  Messtisch- 
Aufnahmen  zu  machen . aber  seine  Pflicht  als  Soldat  hält 
ihn  in  Verona  zurück.  Möge  eine  gütige  Vorsehung  diesen 
eifrigen  Beförderer  der  Spezial-Geographie  vor  dem  Schicksal 


')  Gedruckt  im  „Juurnml  of  the  Statistical  Society  of  London”, 
Mürz  1S66. 


Petemann’«  Gcogr.  Mittheilungen.  1866,  Heft  VI. 
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bcwahrcu,  ein  Opfer  der  traurigen  politischen  Verhältnisse 
zu  werden. 

E.  G.  Sylt  irr  wird  über  seine  Retten  und  Entdeckungen 
in  J’eru  ein  stattliches  'Werk  in  5 Bünden  (zu  je  10  Dol- 
lars) herausgeben. 

Die  Buchhandlung  von  J.  C.  Juta  in  der  Kupstadt  kün- 
digt au,  dass  sie  binnen  Kurzem  einen  beschreibenden  Kata- 
log aller  südlich  vom  28.  Breitengrad  in  Süd-Afrika  beob- 
achteten Vögel  publiciren  wird.  Das  Werk  führt  den  Titel 
„The  liird*  of  South  Afrita"  und  hat  den  Kurator  des  Süd- 
Afrikanischen  Museums,  Edgar  Leopold  Lagard . zum  Ver- 
fasser. 

Aus  Kassala  im  Ägyptischen  Sudan  erhielten  wir  von 
Herrn  Eduard  v.  Wla**ich.  Ingenieur  bei  der  Graf  Bisson’- 
schcn  Geseilschrift,  eine  Karte  dt*  Gebiet*  vciechen  Atbara, 
Gasch  und  Setit  nebst  einer  Beschreibung  seiner  Boise,  die 
er  iui  März  und  April  1865  daselbst  ausgeführt  hat.  Er 
ging  vou  Kassala  westlich  nach  dem  Atbara,  am  östlichen 
Ufer  dieses  Flusses  hinauf  bis  Tomat  au  der  Hünduug  des 
Setit,  verfolgte  diesen  letzteren  aufwärts  bis  zur  Einmün- 
dung des  Bojan  und  kehrte  dann  quer  durch  das  Land  der 
Uomeran  (zwischen  Gasch  und  Setit)  nach  Abu  Gaml  und 
Kassala  zurück.  Diese  Gegenden  sind  erst  in  ullerueucster 
Zeit  durch  Munzingcr,  Baker,  v.  Krockow  aus  gänzlicher 
Dunkelheit  hervorgetreten  und  die  Arbeit  von  Ed.  v.  Wlas- 
sich , die  viele  Abweichungen  von  der  Munzinger’schcn, 
resp.  Baker’schen  Karte  (Ergänzungsheft  Nr.  1 3 der  „Geogr. 
Mittheilungen")  zeigt,  bildet  einen  wichtigen  Beitrag  zu  ihrer 
Kcnuiniss.  Sie  wird  in  dieser  Zeitschrift  publieirt  werden. 


EUROPA. 

ICarten* 

Grosselin:  Carte  phvsiqoc  ?t  politiqac  d*  PBuropc  arcc  Tindication  de* 
chcmins  de  fer  et  des  voies  de  eommunifAtiou  maritime«.  Paris  1866. 

Straube,  J.:  Kitenbuhnknrtt*  von  Europa.  1:2.702.700.  Li  UL  Borlin, 
Barthol,  1 80«'..  in  Cnrton  \ Thlr. 

Straube,  J.  Ei*exib:ilibkurtc  von  Mittel- Kuropa.  1:2.702.700.  Lith. 
Berlin,  Burthal,  1866.  in  Carlo«  | Tldr. 

Deutschland,  Proussen  und  Österreich. 

Braunschweig,  Hohonme^un^n  im  Honjogtliutn  . 1.  Artikel:  I 

Du«  Matonul.  4°,  27  SS.  (llt^ondcror  Alxlrtick  aus  dem  „Bruun- 
sdi weigi sehen  Magazin"  1865.) 

I>a  im  Unuui«(b«(Ix  bisher  keine  nllgtuneine  L*n«le*vrr:aev.«uug 

Kutt  gdtnUktt  tat , *»o  »lud  «He  BMinbevtloHikusftM  zerstreut  und  entbehren 
de*  Zusammenhangs.  Die  Kcuulfntc  der  tler  barometri- 

schen und  der  trigonometrisch#» , von  den  Ht'mKvcr'ichtn  and  ProiudKhfn 
Aufnahmen  h#nrÜhr*nd«o  Bestimmungen  1»»  Einklang  zu  bringen.  Ist  daher  «ins 
■ehwere  Aufgabe,  deren  Lösung  in  dieser  Kehrlfi,  <11#  von  Ilelasigem  Quellen- 
Studium  zeugt , versucht  wird.  Br#t  wenn  die*«  Arbeit  von  Sachkundigen  ge- 
prlift  und  d«ir  VwfMwr  »khw  Ut,  du»  ihm  Nichts  von  Bedeutung  entging, 
will  er  zur  Aufstellung  der  HöhenverxekbnUve  selbst  tibergehen,  denn  in  dem 
vorliegenden  ersten  Artikel  werden  nur  «He  durch  die  KDrnbshii-XIvellcnienD 
gewonnenen  Zullten  Tali*tlf>dl|c  mltgeiheilt , die  gr&sstentheil«  «Bon  tu  «1er 
»ZrifarhrM  fllr  AIlgetD.  Erdkunde“,  Neue  Folg»,  ltd.  XVIII,  88.  »-7I, 
publieirt  waren. 

Engel,  Dr.  K. : Die  Grtta*<%  Beschaffenheit  und  BczU-utrung  der  Fläche 
des*  Preußischen  Staatsgebiet«.  L (Zeitschrift  des  K.  Preußischen 
Statistischen  Bureau'*,  1866,  Kr.  1,  2 und  3,  SS.  1 — 31.) 

.Speziell#  mit  Erläuterungen  und  lehrrelcben  Bemerkungen  ver**h*-ne  Dar- 
stellung dm  Preuwslttben  Katasters  und  «<in**r  Resultate.  Von  unmittelbar  geo- 
graphischt-m  lnt*r#**C  ist  In  diesem  ersten  Abschnitt  der  Nachweis  Uber  Grün«# 
und  Benutzung  der  DodttiHXtlis  In  den  Provinzen  des  Preatslschcu  .Staates  nach 
den  Ergehn!»  *cn  de«  Kataster«.  Die  Daten  «Ind  hauptsächlich  entnommen  der 
nkbt  fr«  der»  Buchhandel  gekommenen  ~D*iik«chrlft  Ober  die  Ausführung  de« 
Gesetzes  vom  21.  Mai  1*61.  betreffend  die  anderwrite  Regelung  der  Grundsteuer. 
Berlin  iNfö“  und  der  al«  Beilagen  zu  Nr.  19.  24.  27  und  32  des  K.  PlUttMtwina 
Htast».  Anzeiger«  von  I8WI  erschienenen  Schrift  «Dl«  anderweite  Regelung  der 
Grundsteuer  im  Preussl sehen  Staate  Kinn  Uh<*f*|<bt)lcU#  Darstellung  de-«  Ver- 
fahren«  bei  «!er  Grnndstouerreranlagung,  der  Hauptergebnis«*  der  8tatt  gebabten 
Vermessungen  und  Abschätzungen,  der  Gestattung  der  ltssteuerengv- Verhält-  1 
• nl««e  und  de*  Aufwand«  an  Vcranlairuogt.kowieu'*. 


Jelinek,  Dr.  K. : Cher  den  jährlichem  Gang  der  Temperatur  und  des 
Luftdruck?*  in  Österreich  und  an  einigen  benachbarte«  Stationen. 
4°,  78  SS.  mit  2 Tafeln.  Wien,  Gerold,  1806.  (Sonderabdruck  au* 
dem  XXVI.  Bdo  der  Denkschriften  der  matheiuatisch-naturwisaen- 
schafUichen  Klan*?  der  Kuiaorl.  Akademie  der  Wissen  schäften.) 

Für  £*  (Iber  «len  Oc*u-rrcicbit><hcn  Staat  vmhdltc  Stationen  und  für  :l  ausser- 
halb seiner  Grenzen  gelegene  (Mftncben,  T roppnn  und  Yalona  In  Albanien)  _ 
alml  aus  16jährigen  Beobachtungen  diu  normalen  M(tt«*lt«fn>peraiur<*n  fllr  jeden  * 
Tag  «i es  Jahre«,  so  wie  die  monatlichen  und  füuftAgigm  Mittel  de*  I.uftitrurkc* 
berechnet.  Methmla  und  Resaltato  sind  eingehend  besprochen  und  das  Ganze 
Ist  ein  Gegenstück  zu  Buya-Haliot's  »Sur  In  marchc  annuclto  du  thermora&trc 
«t  du  baronofctre  cn  Xeerlande  et  en  divers  Utax  de  l'Rurope  d«*dulte  d'obttr 
vatlons  »izsultanees  de  184!!  k 1 HM»**. 

Schmorda,  Prof.  Dr.  L.  K.:  Die  maritime  Produktion  der  Österreich!- 
sehen  Kftstenländer.  £— IU.  8°,  SS.  1 — 125.  (Separat- Abdruck  aus 
der  Österreich  lachen  Bene,  1864 — 65.) 

Obwohl  der  Schluss  noch  nicht  vorliegt,  wollen  wir  doch  dlwe  Ai  beit,  d## 
berühmten  Zoologen  und  WeltreD enden  nicht  längor  mit  Stillschweigen  Über- 
gehen, «ln  sie  einen  In  volkswlrtbachaltllchcr  Beziehung  brichst  wichtigen  Gegen- 
stand betrifft  und  In  grQudlichstcr , xugleich  aber  Jedem  verständlicher  und 
au«Herordvntllch  anziehender  Weite  ge«hrieben  Ist.  Au*«  den  Zeitungen  wurde 
bekannt,  «U*s  Prof.  SehtnanJa  wahrend  der  letxten  8nmm«r  an  dsn  * •.  .tgrrel- 
chbehen  Küsten  mit  L'nterauchongta  Über  die  flscherclen  brtchkftigt  war,  die 
vorliegende  Arbeit  nun  enthalt  die  Resultate  dieser  Untersuchung«*»  ln  dem 
zweiten  und  dritten  Abichnitt  beschreibt  er  sehr  speziell  die  Fiachrteien  aller 
bei  diesem  Gewerbe  iKtheiligten  Orte  der  Küsten  von  Venetlen  und  Görx,  indem 
rr  zugleich  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  zurUekguht,  tuüglkbn  voilstan* 
dige  ststhtlKche  Daten  zaaaamenataHt , die  nachtheliig  wirkenden  Umstande 
hcnorlo  h-.  und  «lic  Mittel  zu  Verbesserungen  andeutcL  Die  Valli-Knltnr.  d.  h. 
«Ho  FUtb/ueht  In  den  tieferen,  meist  künstlich  eingcMhl'.-oaeneo  Becken  der 
Lag  neu , wird  dabet  auafUhrllcb  geaehlhtert.  Waliraehetolteh  «erden  weitere 
At'schnitte  in  Ähnlicher  IViiis  die  KUsrcn  von  lxtrlen  und  Dalmatien  behan- 
deln. Fast  »och  anziehender  ah  diese  dctolllirtcn  Nachweise  Über  die  Oester- 
reiehischen  FUcherc-lcn  in  der  Adria  und  von  allgemeinerem  lntercaae  Ist  der 
«rat«  Abschnitt.  llr  glcb«  nach  einer  Einleitung  über  die  Wichtigkeit  der  mari- 
timen Interrvter»  und  Ihre  bisherige  Vcmachl;t**lgung  In  Oesterreich  eine  ver- 
gleichende Statistik  der  von  den  HauptMCcstaatun  betriebenen  Fischereien,  ein# 
Aufz.'ihlting  der  fllr  Nahrung  und  Industrie  wichtigen  S«cchlerc  drs  Mirtctmcere« 
mit  lehrreichen  vergleichenden  Hinweisen  auf  den  Atlantischen  Occnn  und  die 
Nordsee  und  «chllesst  mit  Vonchlägen  fllr  dt#  Hebung  der  0«wt  er  reichliches 
SceOicliercl.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  einig#  Notizen  daraus  hier  folgern 
zu  lassen.  Der  jährliche  Ertrag  der  8e«ti«chcrel  ist  In 

England  . . . ISrAOOO.iKK»  fl.  Ö.  W.  Italien 6.5*XX«ä«)  fl.  Ö.  W. 

Verein.  Staaten  90.flöCuWO  n » h Spanien  ....  » n 

Frankreich  . . IMrtuJOö  **  » »♦  Holland  . , • . . 3XCSXOOO  » » *» 

Norwegen  . . 1 IamaOOO  • • » Oestcrrelcli  ....  a.fHHt/KO  u » » 

Die  Zahl  der  an  den  Britischen  Klivten  jährlich  gefangenen  Austern  durfte 
20W  Millionen  :»ber*teigen . von  denen  «twa  500  Millionen  (iea  Warth  von 
b Mill.  Guld.)  in  London  verzehrt  wurden.  IM«  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  fliehen  jährlich  4mm»  Millionen  Austern  ftm  Werth  von  20  MilUonen 
Dollars  In  erater  Hand}  und  davon  «erden  RUH»  Millionen  In  New  York  allein 
konsumirt.  Pari»  braucht  jährlich  für  2 Millionen  Franc#  Anstern.  — Bei  B#- 
trai'httmg  «1er  Qualität  und  Quantität  der  verschiedenen  8e4')ir'*duktr  der  ein* 
reinen  Staaten  ati'llt  sich  die  imzwalfc-lhaftc  Thatsache  herana,  «lax«,  die  Atlan- 
tischen Küsten,  vor  allen  die  von  Nord-Amerika  und  die  vom  Deutschen  Meer 
bespülten,  den  grössten  Ilcichthum  an  Scethlerm  bcnltxcn  und  da««  «la»  Mittel- 
mcer so  weit  xtiriicksteht , dasa  die  Bevölkerung  nicht  einmal  fllr  den  eigenen 
Bedarf  genug  fischt.  Nicht  nur  Österreich  fillift  gm*##  Quantitäten  ein,  son- 
dern auch  Spanien.  Italien  und  die  Levante,  ln  Neapel,  Palermo  und  Genua 
ist  die  Einfuhr  noch  grösser  ata  ln  Trieat  and  Venedig,  die  Häfen  von  Toscana 
haben  In  einem  Jahr  allein  fllr  750.000  Gulden  getr*»cknctc  Flache  ein  ge  führt. 
Da»  Mlttelincer  kann  den  uogulie*iren  Bedarf  an  liililgem  Fisch  nicht  aufbriiigon, 
während  sein#  Ex|M>rt«-  an  odlem  FDch  ilanchen  g^ringfligig  erscheinet*.  In 
dem  nordischen  Meeren  liefert  allein  der  Fang  de«  Häring#,  der  dem  Mim  lmecr 
fehlt,  einen  jährlichen  Ertrag  von  xnlndostca«  90  Mllli-mcn  Gulden,  «ogegeo 
der  Sanlelleti-  und  Anchovis- Fang  Im  Mittelmeer  nur  etwa  4 Millionen  Gulden 
abwirft.  Zwar  Ubertrifft  die  Zahl  der  Fitcharlen  im  Mittelmccr  die  der  Nord- 
Europäischen  Meere,  denn  von  den  Britisrhcn  KU«ten  kennt  man  tlfl,  von  dm 
Norwegischen  nur  171»,  dagegen  iin  Golf  von  Ljon  3cO,  in  der  Adria  SÄ».  Im 
ganzen  Mittrlmccr  440,  aber  nur  cino  verhäitnlssraxfsig  kltiinu  Zahl  der  medi* 
terraueen  Fische  behauptet  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  fllr  di# 
Nationalwuhlfalirt  wichtigen  Thieren.  Von  den  440  Arien  sind  nnr  etwa  ICO 
mn  anerkannti-iu  Werth  und  von  dicwi-ti  kommen  mir  40  auf  di«  Tafal  der 
Reichen  als  wohl«ehmook«ndo  Fisch#,  60  wurden  nur  von  den  nnteren  Volks- 
klavit.-n  gegessen:  der  Rest  Dt  nahezu  verthlofw  Ehen  so  »lud  dla  Klassen  der 
Musrhelthier#  und  .Schnecken  im  Mittrlmccr  viel  zahlreicher  an  Arten  aU  im 
Dotitachen  Meer:  Ja«#*  bft«Uz4  Uber  600,  dle##a  nur  400,  aber  di«  Ausdehnung 
der  MnacttelbVnke  von  Atisteru,  IlemniMcheln,  Kauimmusrlu-In  **.  s.  w„  wl#  si# 
dort  verkommt,  findet  sieh  Im  Mlttalmesr  nur  4n  kleinem  Maaktxtah  vieler,  ln 
der  Adria  riebt  M b«deiitende  Uänkc  von  Austern  und  Kanimmuseholn  nur  auf 
der  Höh«  von  HtindUi.  Ancv.na,  von  I'o  di  Maestra  und  Chloggta  und  ln  der 
Näh«*  von  GrndOw  Dem  Mlttalnieer  efgenthiimlich  l*t  die  l'ivcherei  der  «dien 
oder  rothen  Koralle,  die  mlndaaten#  12  Millionen  Franca  ieo  Jsbre  abwirft.  — 
Al«  Mittel  zur  Hebung  der  Oewtcmrichitxhcu  8c«6<clier«i  empfiehlt  lTofc«#or 
Srhroarda  die  Auidahiiung  de»  Areal*  durch  Aiifsuehen  neuer  FDchgrOnde  im 
MittHmccr  und  dureh  riirilnahinc  an  der  oeeanitehen  Fischerei,  wobei  vom 
8tsu!  bewilligte^  I*ramlcn  ab  wirksamer  Hebel  bezeichnet  wer«len : ferner  dl# 
Regelung  der  KQvt.-nflschrrei  Innarlialb  der  gegenwfitigen  Grenxen  durch  Ge- 
setze, welche  die  Zerstörung  der  Fische  und  Ihrer  Brut  hin<l«arn;  dl«;  Erweite- 
rung de.»  Markten,  z.  If.  durch  Verwendung  In«  Binnenland  unter  KisverpacKung 
und  bei  billigeren  Tarifen  fllr  Ellfracbtcn : endlich  die  Einführung  der  künst- 
lichen Züchtung.  In  Be/ug  auf  letztere  begegnet  man  oft  Übertriebenen  Hoff- 
nungen , die  Ansicht  eine#  «o  erfahrenen  Sachkundigen  darüber  zu  lewen,  Ut 
daher  von  gruwseni  Wrrth,  wir  köunen  hier  aber  nnr  «eine  Wammtg  vor  allxa 
grossen  Erwartungen  wiederholen:  »Auf  dem  Grunde  de«-  Meer«*  zu  säen  und 
zu  ernten,  den  scheinbar  sterilen,  zu  Jedem  landwiichtchaftllchen  Betriebe  un- 
tauglichen Roden  der  Salx*Umpfe  end  Moräste  mit  Millionen  von  Thieren  für 
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dl«  täglichen  B*4llrfal«ie  <!©%  I.sben»  und  dA*  Luxus  tu  b*v..lkorn  und  d*n 
Slraudhrwoliner  b«'  leichter  Arbeit  eine  gjV.Mcrc  Revenue  zu  «Schern  alt  bei 
der  am.trenjtenden  und  oft  zefshrvollcn  SeefiKtbercl,  Ist  eine  gMnzvode , »brr 
Klebt«  weniger  aN  neue  Idee , die  Aber  von  Zelt  xn  Z«H  mit  allem  Reiz  einer 
viel  versprechenden  Verführung  *or  da«  Forum  der  üffwntllcJujn  Medoung  tritt. 

Kn  wir«  ein  grosser  Inthum,  uu*rm*4h]kfc«  RcIchthUiuer  und  andere  Über- 
spannte Folgen  von  solchen  Kulturen  zu  erwarten , denn  auch  sie  unterliegen 
des  WcclucIfAllcn  w|«  die  landwirthachafllichen  Unternehmungen  und  erfordern 
wie  d.ese  Kapital  und  Arbeit,  die  «leb  nur  in  besonders  gllnstlgen  Fällen  mit 
einem  ungewöhnlich  hohen  Einkommen  verzinsen." 

Sonklar . K.  : Da*  Kisgebict . der  Hohen  Tauern.  (Mitthrilungen  der 
K.  K.  Geogr.  Gesellschaft,  Bd.  VIII,  Heft  1,  SS.  12—30.) 

Spezielle  Aufzählung  der  Glehn  her  mit  Berechnung  Ihre*  Areals. 

Tcmplc.  R.:  Da«  Mineralbnd  Krynicn,  mit  allgemeinem  Seitenblick  auf 
Galmeus  Heilbrunnen.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Geographischen  Cie- 
•cUacbaft,  Bd.  VW,  Heft  1,  SS.  37  — 45.) 

Woldrich,  Dr.  J.  K.:  Geographie  der  Königl  Hauptstadt  und  Festung 
Oluliti  oder  ein  physikalisch-geologisch-geographisches  und  gcachicht- 
lieh-aUtiatuche*  Bild  von  ÜlmQtz.  Mit  1 Plan.  (Mittheilungen  der 
K.  K.  Geographischen  Gesellschaft,  Bd.  VIII,  Heft  1,  SS.  46—110.) 
Ein«  «e&r  rt einig«*  iiud  reichhaltige  Monographie. 

Karten« 

Berlin«  Neuester  Situationsplan  von  - — mit  nächster  Umgebung 
und  Angabe  den  Weichbildes  und  der  Poluci-Rezirksgreuxeu.  1 : 12.500. 

4 Bl.  Lith.  Berlin,  Schrupp,  1866.  1 Thhr. 

Böhmen«  < »eneralkart«  de*  Königreich»  , hr»g.  vom  K.  K.  Militär- 

Geogr.  Institut.  4 Bl.  1:288.000.  Wieu  1865.  8 fl. 

8.  ».Ge^gr.  Mltth."  1865»  b 4«i. 

Böhmen,  Stra**enkarte  de*  Königreich«  , hrsg.  rum  K.  K.  Miülär- 

Geogr.  Institut.  4 BL  1:288.000.  Wien  1865.  4 fl. 

8.  itQeocr.  MUth.H  ihpN  8 490. 

Böse,  K.  G.:  Karte  vom  Herzogthum  Oldenburg  und  dem  Umland«. 

1.133.333.  4 Bl.  Lith.  Oldenburg,  Schmidt,  1866.  ’2\  Tblr. 

Eckartsberga.  Kart«  vom  Kreis  im  Regierungs-Bezirk  Merse- 
burg. I : 100.000.  Lith.  EUleben,  Reichardt«  1866.  £ Thlr. 

Ewald,  Dr.  Jul.:  Geol ogi »che  Karte  der  Provinz  Sachsen  von  Magdeburg 
bis  zum  Harz.  Im  Auftrag  des  Kgl.  Preuss.  Ministeriums  für  Handel 
u.  a.  w 4 BI.  1:100.000.  Sekt.  11:  Magdeburg;  IV:  Stassfurt. 
Berlin,  Xcumann,  1866.  2 Thlr. 

Sektion*!)  I und  III  «ollen  zu  Knd*  itea  Jahre*  erscheinen.  * 

Kiepert,  H.:  Karte  der  Mark  Brandenburg.  Lith.  Berlin.  1).  Reimer,- 
1866.  • 1 Thlr. 

Kiepert,  H. : Karte  der  Pratuafochen  Provinze»  Brandenburg,  Schlesien 
und  Posen  mit  Einschluss  des  Königreichs  Sachsen  und  des  nördlichen 
Thetis  von  Böhmen.  1:1.000.000.  Lith.  Berlin,  1).  Reimer,  1866. 

12  Sgr. 

Kiepert,  H.:  Karte  von  Böhpten,  Mähren  uud  Österreich.  I:l.00o.0o0. 

Lith.  Berlin,  D.  Reimer.  1866.  12  Sgr. 

Kiepert,  11. : Karte  ron  Brandenburg,  Schlesien  und  Posen  mit  Ein- 
schluss de«  Königreich«  Sachsen  uud  de«  nördlichen  Thetis  von  Böh- 
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Meyer.  A.  Krirgskarte  von  Nord-  uud  Mitul-Deutscbland.  Lith.  Fol. 

Berlin,  Abelsdorff,  1866.  J Thlr. 

Mitschorlioh,  E. : Karte  der  Gegend  um  Bertrich.  1:10.000.  Chromolitb. 

Berlin,  Ncumann,  1866.  \ Thlr.,  geognoatiache  Ausgabe  ( Thlr. 

Mitscherlich,  E. : Karte  der  vulkanischen  Eifel.  1 : 80.000.  Cbromolitb. 

Berlin,  Naumann,  1866.  l Thlr.,  geognoatiache  Ausgabe  1 Thlr. 
Mitscherlich , E. : Geogoostisch«  Karte  der  («egend  bei  Gcrolaleiii. 

1:10.000.  Chromolitb.  Berlin,  Ncumann,  1866.  £ Thlr. 

Rachel,  L. : Karte  von  Württemberg,  Baden  und  Hobenxollern  nach 
' den  neuesten  Materialien  bearbeitet.  1 450.000.  Litb.  Stuttgart, 
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Sachsen,  Kart«  von  und  der  Sächsischen  Schweiz.  ! : 630.500. 

Lith.  Stuttgart,  Krais  k Hoffmann,  1886.  in  Carton  3)  Sgr. 

Scheda,  J.  Kurt«  vom  österreichischen  KaU«r*taate.  1 .5?6,uo0.  Bl.  13. 
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Kronliindcr,  im  Aufträge  der  Untcrrichtsbchorde  für  dun  Gebrauch 
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initructinn*  nautique»  etc.,  qui  cornposent  Thydrographic  (rau^aUe. 
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Ktirnno.  lith.  Nublat,  1866. 

Malgras,  P.:  Instructiou  primair«  cn  France,  carte  comparotivc  de* 
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Coello,  D.  Franc.:  Informo  aobro  el  plon  general  de  frrro*carrile«  de 
Eapana,  eraitido  por  la  Junta  de  Kstadiatica.  8°,  158  pp.  mit  1 Karte. 
Madrid  1865. 

Espagne  (1’)  d'Irun  ä Madrid.  18°,  180  pp.  mit  1 Karte.  Pari«,  libr. 
du  Petit  Journal,  1865.  2'  fr. 

Fourchon,  M. : Le«  colonic«  du  Portugal  au  XIX*  si&cle.  16°,  64  pp. 

•iParit»,  impr.  Bourdier,  1866. 

Mehren,  A.  F.:  D«n  Pyrrnamake  Kairo,  «ammenliKnendöi  geographisk 
Studie  öfter  Schems-cd-Dln-Dinmbqui  og  Spans-Arabiskc  Geographer. 
4°,  54  pp.  Kopenhagen  1864.  f Tblr. 

O’Shea,  H. : A gmide  to  Spain.  8°,  674  pp.  xxAl  1 Karte.  London, 
Longman,  1865.  15  a. 

Rotel I,  D.  C.:  Crontcs  general  de  Kapana,  6 «ca  hintoria  iluatrada  y 
deacriptiva  de  «u«  provincia«,  »u«  poblaeione«  mia  importante«  y po*c- 
aionc«  de  Ultramar.  Lfg.  1 — 57,  Fol.  Madrid  1865 — 66.  k 4 reale«. 

Die  ersten  57  Lieferungen  enthalten  die  Provinzen  Madrid,  An  tu  Hm,  Gero  ne, 
Vlrenya.  ConaSa  und  Ciudad-Real,  Jede  Provinz  *on  einem  anderen  Verfaaanr 
boarheitrt  und  mit  ROckaieht  tuf  Geographie,  Naturgeechkhte,  Ackerbau.  Han« 
dal.  Industrie.  Kunst,  Geschichte,  Justiz,  Sprache,  Literatur,  Statistik,  Gene«- 

' logle  brftthrfeben. 

Karten. 

Mediterrane. n Sc,  Port  Mahon,  Spanith  aurrey  1852.  London,  Hydr. 
Office,  1886.  (Nr.  148.)  2 s. 

Salazar  (J.  Ruiz  de)  y J.  F.  Latorre:  Nueva  guida  de  caminot  do 
hierTO,  coleccion  completa  do  todaa  la.  iinea.  ferreus  do  Kapana 
y adicionalea  do  Francis  y Portugal.  Conticno  un  map.  de  cada  an. 
de  U.  Iinea.  eapannl«.  con  mullitud  de  indicaciones  etc.  10  Bl.  in 
einem  8®-Heft.  Madrid,  Cuevtn,  1865.  10  real». 

Spain,  North  Coaet,  Lunrca  and  Luaneo  Harliour.,  with  Ria  de  Praria* 
Spani.h  survey.  London,  Hydrogr.  Office,  1865.  (Nr.  726.)  1)  a. 

Italien. 

Amat,  di  S.  Filippo  P. 1 Del  coramrreio  e della  narigazione  de)P  i.ola 
di  Sardcgna,  con  alcuni  documenti  inediti  o rari.  8",  126  pp.  Cagliari, 
tip.  Timon,  1865.  4 lire. 

Annuario  indn.triale  italiano  pel  1865,  osaia  dizionario  statistico-ato- 
rico-gcugrafico-coramerciale  d’ltalia.  8«.  Napoli  1865.  10  liro. 

Antonini,  P. : 11  Friuli  Orientale.  Stndj.  8°.  Milano  1865.  5 lire. 

Baedeker,  K. : Italien.  Handbuch  ftlr  Reitende.  8.  Th.:  Unter-Italien, 
Sicilien  and  die  Liparischen  In.cln.  8n.  Coblenz,  Baedeker,  1866. 

1}  Thlr. 

v Boccardo,  G. : Le  Terre  e le  Acque  dell'  Italia.  Saggio  populäre  ele- 
mentare di  geografia  fisica  di  queta  contrada.  16°  mit  2 geogr.  und 
1 geol.  Karte.  Milano  1866.  • 2 lire. 

Campani,  Prof.  C.  G.:  Notizie  e atudj  aulla  eo.tituzione  geologict  o 
.alle  aequo  minerali  o potnbili  della  prorincia  di  Siena.  4°  mit 
1 geol.  Karte.  8iena  1865.  4 lire. 

Covino,  A. : Deecrizionc  geografica  dell*  Italia  ad  illuztrazione  della 
Divina  Commedia.  8°  mit  1 Karte. 

Forayth,  W.:  Rome  and  it.  ruim.  8°,  144  pp.  mit  Karte.  London, 
Soc.  for  promoting  cbriitian  knowledge,  1865.  2)  a. 

Garelll,  Felice:  Sul  progetto  d’una  Iinea  di  narigazione  interna  fra' 
dne  muri,  Adriatico  e Mediterranen.  8°.  Mondori,  tip.  Ro»i,  1866. 

Gentilli,  A. : Über  den  Uraprung  dor  Gcbirgs-Sco’n,  verglichen  mit  den 
ersten  Tiefenqnerprotilcn  dc>  Corner  Sce'a.  2.  Plaatiacho  Verhältnisse 
de.  Corner  Seebetkent.  (Da.  Au.land  1865,  Nr.  62,  SS.  1237—1243.) 

Eine  watthvnll»  Arbeit  mit  vielen  Tiefen- Angaben  und  einer  ganzen  Reibe 
vor.  Profilen  da.  Corner  Seebeeken.,  deren  Verlauf  auf  einer  Karlen, k Ir/,  au. 
gedeutet  lat.  Der  Verfolger  l.t  Ingenieur  der  LotnbanUectMV)  Kltenbalinen. 

Gratsl , M.:  Rclazinne  atorica  ed  otserv&zioui  aulla  F.ruzinne  Ktnca 
del  1865  e au’  tremuoti  tiegrei  ebe  la  aegnirnno.  8°,  92  pp.  Ca- 
tania 1865.  ) Tblr. 

Gratsl,  M.  1 41  rille  d'Aci-Reale  en  Steile.  (Nonr.  Annalca  des  Voyage», 
tae'üst  1865,  pp.  223—228.) 

Ilesehralbende  Norlz  Uber  die  Stadt  und  Umgebung. 

Holm,  A.:  Beitrüge  zsr  Berichtigung  der  Karte  dea  alten  Siciliene.  4°. 
Lübeck,  Aaacbcnfeldt,  1866.  3 Thlr. 


La  Hon,  H. : Hiatoire  complete  de  la  grande  eruption  du  Viture  de 
1631,  areo  la  ezrte  au  1:26.000  do  tonte»  loa  larcs  do  ce  mlcan 
depuia  le  seixiimc  aiöcle  jusqu'aujourdhui.  83,  64  pp.  Brüssel  1865. 

X*  Thlr. 

Rath,  G.  vom:  Ein  Besuch  der  Kupfergrube  Monte  Catini  in  Toscana 
und  einiger  Funkte  ihrer  Umgebung*  Mil  2 Tafeln.  (Zeitschrift  der 
Deutschen  Geolog.  Gesellschaft,  Bd.  XVII,  Heft  2,  SS.  277—310.) 

Di*  hier  be*chr1el>*ti*  m»«J  durch  Vertlk*l-Durch«chnttf«  erlJiutert«  Kupfer- 
grob«,  westlich  von  Vollem»,  bst  in  dgn  letzten  Jahren  1100  Tonnen  oder 
30.000  Centncr  Krx  Jährlich  mit  einem  mittleren  Kni>fcTgehalt  von  SO  Prozent 
geliefert.  Außerdem  betuchte  der  Verfeseer  die  Setinen  von  VoKerrs  und  di« 

3 .Stunden  Bildlich  davon  gelegenen  Legr>nl  von  Monte  Orboll,  die  durch  Ihm 
Borsfure-ExhaUtlonen  eben  %c  Int«r*M*nt  für  dl*  WiMtneebeft  sie  wichtig  für 
die  Industrie  eind.  AU  Klnleiiung  eicht  er  «Ine  googno«t!schc  Leber  »Jcht  des 
Voherrsnlecben  Gebiets  mit  einer  Karte  nach  P.  8avl. 

Rath,  G.  vom:  Ein  Bcauch  Radicofani'a  und  de*  Monte  Amiata  in Tos- 
eana.  Mit  1 Karte.  (Zeitschrift  dor  Deutschen  Geologischen  Gesell- 
schaft, Bd.  XV 11,  Heft  2,  SS.  399—422.) 

lieachreRiuog  Cm  «rluscbenen  Vulkans  von  Raillooünl  und  de.  weatllch 
davon  gelegenen  Tracfcjr tgebfrgea  Amiata,  welches  bei  5333  t'nss  Hohe  all«  Tfil- 
k.nl-eben  Krhebnngen  weatllch  vom  Apennin,  Veanv,  Alb.ner-Orblrxe 
weit  alterrzgi  und  nur  unter  den  Hartnorbergen  von  Carram  zurllekbletbl. 

Siena,  Annuario  corograöco,  amminittralivo  della  prorincia  di 

1865  (anno  primo).  4°.  Siena  1865.  18  lire. 

Klarem. 

Carte  militara  della  valle  inferiore  del  Po  pel  teztro  della  guerra  nel 
Veneto  coi  piani  parziali  dcllo  Fiazze  del  Qnadrilatcro.  1:578.000. 
(l*iani  di  Mantova  e Verona  1 : 86.400,  Piano  di  Pcechirra  1 : 30.000, 
Piano  di  Legnago  1:45.000.)  Turin  und  Florenz,  Lo racher,  1866. 

14  Thlr. 

Darondeau,  Gaussin,  Yiard,  Manen,  E.  Ploiz,  Larou.se  et  Vidalin: 
Carte  particulirrc  des  ebtea  d’Italic,  partie  compriac  entre  la  tour 
Patria  et  le  cap  Sottile,  golfe  do  Naplcs  et  Dea.  (Nr.  2058.)  Paria, 
De]wt  de  la  marioe,  1865.  2 fr. 

Darondeau,  Gaussin,  llnutrouv,  Larouaae:  Carte  da  detroit  de  Mcszine. 
(Nr.  21 13.)  Paris,  Depot  de  la  marine,  1885.  2 fr. 

Firenze,  PianU-guid#  della  eitüt  di . 1:4.000.  Florenz  1865. 

in  Carton  2}  lire. 

Kiepert,  U. : Daa  Featungaviereek  am  Mincio  und  der  Etsch.  1 : 340.000. 
Lith.  Berlin,  D.  Reimer,  1866.  | Thlr. 

König,  Th. : Kriegskarte  von  Ober-Italien.  Lith.  qu.-Fol.  Berlin,  Abel»- 
dorlf,  1868.  - ^ Thlr. 

Meinhardt,  K. : Kriegs-Relief- Karte  von  Venetien.  Ansicht  ans  der 
Vogelschau.  Lith.  Fol.  Berlin,  Abeladorff,  1866.  J Thlr.  . 

Sioily,  West  coaat,  Trapani  to  Marsala,  Licut.  Wilkinson  1864.  Lon- 
don, HydrogT.  Office,  1866.  (Nr.  189.)  2 a. 

Griechenland,  Türkisohes  Reich  in  Europa  und  Aaien. 

Bedford,  Fr.:  The  Holy  Land,  Egypt,  Conatantinople , Athens,  etc., 
a serio#  of  48  photographs  taken  for  the  Prince  of  Wales  dttring  tho 
Tour  in  the  Kaat.  With  deaeriptire  tezt  and  introduction  by  W.  M. 
Thompson.  4°,  100  pp.  London,  Day,  1865.  42  a. 

Black,  A.  P.  Uundred  daya  in  the  East,  a diary  of  a jonntey  to 
Egypt,  Palratine,  Turkey  in  Kurope,  Greece,  the  ialea  of  the  Archi- 
pelago  and  Italy.  8°,  626  pp.  mit  Karten.  London,  Shaw,  1866.  74  s. 

Boue,  Dr.  A.:  Kurto  Ergiinzunga-Notlz  Ober  einige  Wnsserliufe  des 
mittleren  und  nördlichen  Albanien.  8°,  4 SS.  Wien,  Gerold,  1866. 

5 Nkr. 

Colas,  B.  C.:  La  Turchia  nel  1864.  12°.  Milano  1865.  1}  Thlr. 

Dead  Sea,  A ride  by  Mar  Saba  to  the  . (Bentley’a  Miscellany, 

Mai  1866.) 

DOrrfeld,  K.  v.:  AusflSge  im  nördlichen  Klein  - Aaien.  (Globus  IX, 
SS.  216—220.) 

Bewehr* fltung  einer  ReU«  vom  Hafen  Kerasunt  nach  Karablvvar  and  za  den 
8Hbrimlr.cu  von  Lldjeny  unfern  dir  wer  HUdt.  Bei  dem  Dorf«  K»r*kcnl.  3 Stun- 
den von  Karahltaar.  entdeckte  er  Bnuinkohlenftötze,  von  denen  er  «leb  ftlr  die 
Bearbeitung  dea  Silberbeegwerkce  Nutzen  rer»pricht.  Horr  v.  DQrrfeid  tadelt 
gleich  anderen  Reiamden  die  Karten , fügt  aber  hinzu , daa«  er  dabei  »el , eine 
kleine  Karte  der  Gegend  aufzunehmen. 

El  Kuhcbah,  das  neutestainentliche  Emmaut.  (Daa  Ausland  1866. 
Nr.  12.  SS.  270  und  271.) 

Zwei  $ittiatk>n*-PlJ»n*  nebtt  Bmchreibang  dea  heutigen  El  Kubcbeh  von  dem 
InetltutNvoratehcr  C.  Schick  in  Jeruaalem. 

Guerin,  V.:  Ld  Mont  Thahor,  aa  conti guration , se<s  ruinca,  magnititjue 
panorania  dont  on  jouit  do  «on  «ommet.  (Bulletin  do  la  Soc.  de  geogr. 
de  Pari«,  Juni  1865,  pp.  497 — 508.) 

Kurz«  Ski*/.*  ohne  cln«hendrr«  Untersuchungen. 

Guerin,  V.;  DeaoripUoa  de  Gaza.  (NoutoIIos  Annnles  des  Voyagcs, 
Februar  1866.  l‘P-  126—206.) 
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Hauer , Pr.  R.  t.  : Die  Tolkuiacheo  Er.eheinungtn  in  Santoria.  Mit 
1 Kart«.  (Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen  Reicht  - Anatalt  J860, 
Heft  II,  Verhandlungen  SS.  62 — 65  und  67 — 70.) 

Bringt  Nachrichten  bl«  End«  Marx  1866  von  Dr.  Jul.  KcbmJdt,  Kapitän  Nül- 
ting  und  Ritter  t.  Puaswald.  worin  unter  Anderem  gesagt  wird,  daas  nach 
den  neuesten  Leibungen  »ich  der  MNrMCnind  zwischen  der  Nee-  and  Palaeo- 
Ktmmenl  f«*t  überall  tim  40  Klafter  und  mehr  gehoben  hebe,  mithin  die  Tief« 

■U,  wo  mau  auf  den  Karten  KO  bin  110  Klafter  angegeben  findet,  kaum  60 
betrugt.  Das  Kärtchen  Ut  eine  Aufnahme  des  Eruptions-Gebiet«  , di«  Kapitän 
Nölting  am  & und  10.  Mürz  vornahm  , «leo  zu  einer  Zeit,  wo  Aphrncua  und 
R«ka  noch  Inseln  waren.  Sie  macht  dl«  Orte  der  EruptlonstbKtlgkcit  ao  wio 
di«  Stallen,  an  «eichen  ein«  stark«  «chwefclblldung  bemerkbar  tat,  ersichtlich. 

Auf  Seite  6?  bis  70  sind  von  Karl  v.  Hauer  Analysen  der  Eruptiv-Gtetein«  mit* 
getbelit. 

Hecquard:  Memoire  *ur  lc  Montenegro.  (Bulletin  de  !a  Sociätä  do 
gtfogr.  de  Paria,  April  1865,  pp.  305 — 347.) 

Auf  einen  kurzen  Abriss  der  phy»U<h«n  Geographie  des  Landes  folgt  die 
administrativ«  EinfUeitong  und  Ort»beiehrelbuog.  die  politisch«  Organisation 
und  Gesetzgebung,  so  «I«  Nachrichten  über  das  Steuer wc«e»>,  dan  Handel  und 
die  Armee.  Al»  Anhang  giebt  die  Redaktion  ein  Yerxekhni**  der  wichtigeren 
Schriften  und  Karten  Uber  da»  Land.  W«nn  Hecquard  das  Areal  von  Monte* 
negr»  auf  WOK  Qtr.-Kilomefer  (40 :»  Qa.-Mln.)  schätzt,  «o  ist  dac  ein  bedtoten- 
der  Irrthum,  denn  e*  lat  ungefähr  doppelt  .so  gros«. 

Hieroclis  ayneedemue  et  notitiic  Otmom  cpiscopatuum.  Accedont  Nili 
Doxopatrii  notitU  patriarchatuuw  et  locorum  nomina  irnmatata.  Ex 
recognitionc  Gustav  t Parthoy.  8°.  Berolioi,  Nicolai,  1866. 

Eine  mit  der  bekannten  kritischen  Sorgfalt  de*  llerauagebera  behandelt«  .Samm- 
lung thelii  bisher  noch  nicht  gedruckter,  thetl»  schwer  zugänglicher  Provinzen* 
und  StAdteverxcIchniisc  der  Byzantiniachen  Zeit,  die  flir  die  Erforschung  der  ' 
Geographie  und  Statistik  der  tätlichen  lAnder  d«*  Römischen  Rcleba  Im  Altcr- 
thnto  und  Mittelalter  von  »thr  wesentlichem  Nutzen  lat.  Zu  bedauern  lat,  das* 
der  Hrraaagrber  »einem  Buthn  nicht  die  ältesten  Blithu®»- Verzeichnis««  zu* 
gefügt  hat,  nämlich  di«  nach  Provinzen  geordnete«  Unterschriften  der  alteren 
KlrchcnCoocJUcn,  die  in  den  Folianten  der  Acta  oondllorum  zerstreut  stehen 
und  ebenfalls  einer  kritischen  Durchsicht  sehr  bcdUrftlg  alnd.  (Dr.  Th.  Menke.) 

Hill,  S.  S. : Travel*  in  Egypt  and  Syria.  8°.  London,  Langnian,  1865.  14  a. 

Huillard-Breholies:  Lea  explorations  rScentcs  de  la  mer  Mort«,  l’exp6* 
dition  da  duc  dr  Luynca,  d'aprct  de«  doeument«  inldits.  (Revue  con- 
tomporaine,  31.  März  1865.) 

Jordan,  A fortoigbt’s  ridc  Ea»t  of  — — - . (Bentley’s  MUccllany, 

Mai  1866.) 

Lartet,  L. : Note  aur  la  fonnation  du  baaain  de  I«  mrr  Mort«  ou  lae 
AspbaUite  et  aur  lea  changoment*  aurvenua  dana  lo  niveau  de  <o  lac. 

Mit  1 geologischen  Karte.  (Bulletin  de  la  Soe.  gcologique  do  France, 

T.  XXII,  pp.  420—463.) 

Der  Verfasser  war  Mitglied  der  wtA«tn*etuiftlkfcen  Expedition  de«  Duc  de 
Luynr».  Nach  reinen  Forschungen  hat  da»  Todte  Meer  nl«  in  Verbindung  mit 
dem  Ocean  gestanden  oder  einen  Theil  davon  gebildet,  eben  ao  wenig  hat  •• 
Jemals  einen  Ausfluss  nach  dem  Rothen  Meere  gehabt.  Vor  der  Trockenlegung 
Syrien»  und  de*  Steinigen  Arabiens , di«  gegen  End«  der  ©oeenen  Pcriodo 
Statt  fand,  hatten  sich  noch  vor  Ablagerung  d«r  Kr«Jdc  unterseeisch  Disloka- 
tionen gebildet  und  durch  einen  nonliGdllchen  Spalt  waren  die  Feldupatb-Por* 
phy  re  btrvcrgekomtnen , welche  von  Petra  nach  dem  Todten  Meer  «Ich  hin- 
ziehen. Kpäter«  Bewegungen  haben  diesen  Spalt  gegen  Nurdtn  verlängert,  die 
Bildung  der  Geblrgsfkite  von  Palintln*  beatlmrnt  und  dl«  schmale  und  lang« 
Depreation  bewirkt,  welche  *1«  von  ArabUn  trennt.  Gegen  Ende  der  tertiären 
oder  zu  Anfang  der  «juaternkren  Periode  muss  du  Niveau  dee  Todten  Meeres  * f 
mehr  als  100  Meter  höher  gewesen  »ein  als  Jetzt  Nordöstlich  von  »einem 
Becken  haben  aodann  vulkanische  Eruptionen  dl«  llasaltsiröm«  erzeugt,  die 
sich  zum  Theil  im  Jordan-Thal  aelbst  ausbreiUo.  Ander«  weniger  beträchtliche 
Strome  ‘lad  gerade  Östlich  vom  Todten  Moore  hervorgekommen  und  drei  von 
Ihnen  erreichen  da»  östlich«  Uf«r  hei  den  Wadi«  Gbuwelr  und  Zerka-MaTn, 
au  w!«  südlich  von  der  kl«  inan  Ebene  von  8arah. 

L«  Cler , G.:  La  Moldo-Valacbie,  tt  qu’elle  a ät£,  ce  qu’ellc  cat,  c« 
qu’ello  pourrait  $tre.  Itinerairc,  impression*  de  voyage,  moeurs,  cou- 
tum*  , croqui»  aur  nnturo,  redta , aper^u  bistorique.  18°,  420  pp. 
Paris,  Dmtu,  1866. 

Lelfit,  A.:  Id  der  Herzegowina  und  Montenegro.  (Globua,  Bd.  XX, 

3.  Lfe.,  SS.  80-86.) 

Mit  Zeichnungen  von  Kanitx. 

Le  Tremble,  Prof.:  Les  ricits  du  p*lerin,  ou  voyage  tn  Uno  sainte 
et  dan«  le  Liban.  2 vol».  12°,  830  pp.  Tournai,  Castcnnan,  1866.  4 fr. 

Lowne,  B.  T.:  On  tbe  Vegetation  of  tbo  Western  and  Southern  sboTca 
of  tbe  Dead  Sca.  (Journal  of  tbe  Linncnn  Society.  Botany.  Vol.  IX, 

Nr.  36,  1866,  pp.  201—208.) 

Miller,  K.  Miaaion  scientifique  en  Orient.  Mit  1 Kart«.  (Nour.  Annalea 
des  Voyage«,  Novbr.  1865,  pp.  193 — 217,  Dezember  pp.  285 — 307.) 

Offizieller  Bericht  aber  die  In  den  Klöstern  aro  Berg  Athoa  aufbewahrtou 
Manuskripte  und  seine  archäologischen  Untersuchungen  auf  der  Insel  Thaao«. 

Pilgerfahrt  eines  Augsburgers  nach  dem  Heiligen  Lande  im  J.  1385, 
von  ihm  aelbit  beschrieben.  (Das  Ausland  1865,  Nr.  39,  SS.  917 — 919.) 

Bericht  von  Lofenz  Egen  au*  Augsburg  nach  einer  Handschrift  d«r  Münchener 
K.  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

Poiret,  F.:  Mon  voyage  en  Orient,  Egypt«,  lieux  sainta,  la  Syrie  et 
Cnnstantinople.  8°,  212  pp.  Paris  1866. 

Postei,  0.:  Palästina,  Land  und  Volk.  Dargcstcllt  nach  biblischen 
Studien.  8°.  Langensalza,  Schul bucbbacdlung,  1866.  | Thlr. 


Redhead,  R.  M.;  Notes  on  the  florm  of  the  Desert  of  Sinai.  (Journal  of 
tbe  Ltnnean  Society.  Botany.  VoL  IX,  Nr.  36,  1866,  pp.  208 — 229.) 

Rousseau : Notice  g4ogT»phiquc,  historique,  ethnographique  ct  statistiquo 
aur  la  Bosnie.  (Bulletin  de  la  Soe.  de  glographie  de  Paris,  Januar  1866, 
pp.  17—50,  Februar  pp.  145—195.) 

Offizielle  Berichte  des  Französischen  Konsuls  rtlr  Bosnien,  vorzugsweise  statt- 
s tischen  Inhalts,  ausführlicher  und  omfaatender  ala  Dr.  Blao's  Bericht  im  Preuss. 
Handels-Archiv  vom  19.  Mai  1865.  Etwa«  abweichend  von  Dr.  Blau  berechnet 
R<niM*a«i  für  1884  di«  Gvaammt-Bevölk^rung  Bosnien*«  auf  Ulß.607  Beden,  und 
zwar  41Q.T96  Grird.cn.  36P.461  Mohammedaner,  132.X6?  Katholiken,  9966  Zigeuner, 
2181  Jaden  and  1947  Fremde. 

Scharling,  H. : Graekcnland.  En  KciseboskriTelse.  1.  — 3.  Heft.  8°, 
SOO  pp.  Kopenhagen,  Gyldcndal,  1865 — 6.  a 64  a«. 

Schick,  K.:  Die  Makkabäitche  Stadt  Modin.  Mit  1 Kartenskizze.  (Da« 
Ausland  1866,  Nr.  13,  SS.  309—310.) 

Der  Verfasser  glaubt  Modin  auf  der  Hergkuppe  entdeckt  zu  haben,  dl«  gegen- 
wärtig den  Namen  E«b<w  tragt.  Me  ist  die  nördikhat«  von  drei  in  einer  Reih« 
▼on  KGden  nach  Norden  hervorragenden  Bergkuppen.  Die  südlichste  Ist  Karls 
mit  dem  rulnirten  Orte,  hart  an  dem  jetzigen  Kamfeb-Jcrnsalcm-Wcg:  die  mltt* 
I«r«,  ungefähr  1 Stande  davon,  ist  Kefir«,  anf  welcher  einst  eine  wohlbefestigt« 
und  schwer  zugängliche  Stadt,  da«  alt«  Kaphlrs,  die  Stadt  der  Gibccniteo,  ge- 
standen. 

Soutari,  Daa  Poschalik  von  — ■.  (Prouasisvhra  Handel« - Archir, 
13.  Oktober  1865,  SS.  427—432.) 

Dieser  Bericht  de»  Preu^i-cbrii  Konsulat«  zu  Raguta  vom  I.  Mai  1866  gteht 
einen  vollständigen  geographischen  und  stati«tl»ch«n  Abriss  von  Ober* Albanien. 

Tobler,  Dr.  T.:  Analckten  aua  Palästina.  9.  Meine  vierte  Wanderung 
iro  Jnhr  1865.  (Das  Ausland  1866,  Nr.  11,  SS.  250—255;  Nr.  12, 
SS.  273—279.) 

Der  unermüdliche  Paläatina-Pilger  au*  Horn  aro  Bodensee,  Herr  Dr.  Tltua 
Tobler,  ging  dien«  Mal  von  Jafa  über  K!-Kuht4>ah  nach  J«r«»a]em  und  Uber 
Kr-Kamleb  nach  Jafa  zurück.  Er  giebt  hier  meist  nur  kurz«  Bemerkungen 
und  Notizen,  beschreibt  aber  ausführlicher  den  Iliobabrunnen,  ln  den  er  hinab* 
gostiegen  ist. 

Ungcr,  Dr.  F.:  Die  Insel  Cypern  einst  und  jetzt.  Ein  Vortrag.  8°, 
28  88.  Wien,  Braumillier,  1866.  30  Nkr. 

Vlgnes,  Lieut.  L. : Extraita  des  notr«  d’un  voyage  d'exploration  k la 
mer  Morte,  dana  leWady  Arabah,  «ur  la  rive  gauche  du  Jourdain  ct 
dom»  ic  desert  de  Palmyre.  Publik  «oua  lea  aur>piccs  do  M.  le  duc 
de  Luynos.  4°,  85  pp.  Paria,  impr.  Pion,  1865. 

Vignes,  Lieut.:  Note  aur  lea  Arabes  du  desert  de  Syrie.  (Bulletin  do 
la  Soc.  de  gengr.  de  Paria,  April  1865,  pp.  348—357.) 

Kurzer  Bericht  Uber  die  Expedition  dev  Duc  de  Luyti«»  nach  dem  Todte« 
Meere  u.  a.  w.  im  J.  1864,  deren  Mitglied  Lieutenant  Vlgnr»  war,  a#»  wl«  über 
seine  »ich  daran  scblieaaeode  Reis«  von  Heyrut  über  Horns  nach  den  Ruinen 
von  Palmyra.  Dabei  erwähnt  er  zwar  den  Beduinen- Stamm  der  8bah,  weich« 
daa  Gebiet  zwischen  Hom«,  Hamah  and  dem  Euphrat  innc  haben , doch  ver* 
leitet  der  Titel  zu  ganz  anderen  Erwartungen. 

Wyse,  Th.:  An  «xcursion  in  the  Peloponncsus  in*  the  ycar  1858.  Kdi- 
ted  by  his  niece.  2 rot«.  8°,  670  pp.  London  1865.  63  a. 

Karten. 

Cöte  de  Syrie.  Atblit.  — C**ar£*.  — Jaffa.  — Position  probable  du 
port  d’Yebnah.  Pari»,  Depot  de  la  marin«,  1866. 

Mer  Mediterranee.  De  de  Candie:  Baic  grande.  — Baie  Sitia.  — 
Kalo  Limnionc«.  Paris,  Dei>6t  de  la  marine,  1866. 

Roskiewicz,  K.  K.  Hauptro. : Karte  von  Bosnien,  der  Herzegowina  und 
de»  Pazchalik«  von  Novibazar.  4 Bl.  1:403.200.  Wien,  Militur-Gcogr. 
Institut,  1865.  4 fl. 

8.  nGcogr.  Mltth.”  1845,  8.  469.  — Eine  Notiz  auf  dieser  Kart«  giebt  Flächen- 
inhalt und  llcwohncrxahi  annähernd  an,  wie  folgt: 
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Velde,  C.  W.  M.  van  de:  Karte  von  Palästina.  Deutsche  Ausgabe  der 
2.  Aufl.  der  „Map  of  the  Holy  Land".  1:315.000.  8 BL  Chromolith. 
Gotha,  J.  Perthes,  1866.  Thlr.,  auf  Leinwand  3|  Thlr. 

6i«he  Probcblatt  und  Mdtuoir«  In  »Geogr.  Mltth. **  186!,,  Tafel  7 und  88.  IBM  ff. 
Velde,  C.  W.  M.  van  de:  Kaart  van  het  heilige  land.  1 325.000.  2 Bl. 
Amaterdaxn,  Kirberger,  1866.  4 fl.  60  e. 

Buseleches  Reich  in  Europa  und  Asien. 

Ablch,  H.:  Apercu  de  me«  totage«  en  Transcaucasie  en  1864.  (Bulletin 
de  la  Soci4te  imp£r.  des  Naturalistcs  de  Moscou,  1865,  Nr.  11, 
pp.  499—661.) 

Der  berühmte  Geolog  Ablch  ««tsto  1*44  seine  Studien  zunächst  ln  d«r  Um- 
gegend von  TIBI«  und  dann  in  verschiedenen  Thellen  der  Ccntmlkettc  des 
Kaukasus  fort. 
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meinen  Reisen  ira  Jahre  186h.  (Bulletin  de-l*A«d6raic  imperiale  des 
Science«  de  St.-Pftersbourg,  T.  X,  No.  1,  pp.  21 — 42.) 

Vorläufiger  Bericht  Uber  die  geologischen  Resultat*  »einer  vorjährigen  Ar* 
holten  im  südöstlichen  Kaukaeux.  mit  Hobfnin*Mting«n. 

Abich,  U.:  Einleitende  Grundzüge  der  Geologie  der  Halbinseln  KerUch 
und  Taman.  (Müraoircs  de  racad^mie  imperiale  des  Sciences  de 
St.-lVtersbourg,  Vll.  S£rie,  Tome  IX,  Xr.  4.) 

Anoaow,  X. : über  unterseeische  Goldsoifen  an  den  südöstlichen  Küsten 
Ton  Sibirien.  Mit  Karten.  (Erman's  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde 
von  Russland,  Bd.  XXIV,  Heft  4,  SS.  627 — .149.) 

Ausfuhr  Hoher  Bericht  mit  Korten  nnd  Abbildungen  Uber  die  alten  Gold- 
wäschen om  Tsrhenchen-FtuM,  der  in  dl*  Htrl*lok-Srr*«*e  (Im  Meerbusen  Pe- 
ter*« dos  Grusen  di-  |n*«l  Kords.»  von  iter  Halbinsel  trennend,  welche  die 
Usori-Bal  örtlich  be«r«tiztl  sn  der  SlldkUMe  der  Mandschurei  mündet.  Eine 
vorläufige  Notiz  siehe  ln  i«Ge<Hcr.  Mlttb.**  l8Mr,9.  22?. 

Becker,  A. : Mittheilungon  einer  botanischen  und  entomologischon  Reis« 
(Bulletin  de  la  SocWtö  impftr.  de*  Naturalist«»  de  Mo*cou,  1865, 

Nr  11,  pp.  562 — 582,  und  Ennan’a  Archiv,  Bd.  XXIV,  Heft  4, 

SS.  679 — 596.) 

Bexhrefbang  einer  Reise  von  Sarepta  nscb  Saratow,  Katbarlnstadt.  Wol»k 
und  ChwaJInsk  Im  J.  1844  mit  Notizen  Uber  die  gesammelten  Pfisnzen  und 
Inaekton. 

Bergmännische  und  geologische  Nachrichten  aus  Sibirien.  Mit  l Karte. 
(Krman’s  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  vou  Russland,  Bd.  XXIV, 
Heft  3,  SS.  357-447.) 

Noch  verschle  Jenen  RumDchcn  Quellen.  Die  Nachrichten  berleh*n  «ich  auf : 
die  gesammt*  Goldgewinnung  In  den  Jahren  1*40  bli  l8$i;  dl*  Xljutur  Gold- 
wäschen; die  Gorohlagodster  und  Wagraoer  Goldwäschen ; dl«  Entwickelung 
der  Russischen  GoldinduatHe:  dl«  geologischen  Verhältnisse  der  Jcnlseisker 
Got<Uciten ; ein  Gold  Vorkommen  «in  Amur;  Bohrver*ache  In  Oold«*lf«n;  org». 
nUche  Roste  In  Ooldschutt:  ein  Platinvorkommen;  die  EdeHteingnihsn  om  Ost- 
shhstig  de*  Ural;  da*  Ural  Ische  Hapliirrorkommen  (mit  einer  Öpezlalkartcj ; 
da«  Graphltvorkommen  Im  Turuchan*ker  Krel*e, 

Besobraso w : Dir  Kiscuhabn  zwischen  dem  Don  und  der  Wolga  und 
deren  Einwirkung  auf  den  Handelsverkehr.  (Krman’s  Archiv  für  Wis- 
senschaft liehe  Kunde  von  Russland,  Bd.  XXIV,  Heft  4,  SS.  550 — 558.) 

Au«  dem  Bericht  Bwobraaow's  an  die  Kaiser).  Rum.  Googr.  Gesellschaft  Uber 
»eine  1844  noch  dem  tfldostllehfn  Rußland  unter nommene  Reise. 

Butcnew,  X. : Einige  Bemerkungen  Ubor  die  Ureinwohner  den  nörd- 
lichen Russlands  nach  den  aufgefundenen  Spuren  ihrer  Thitigkrit. 
(Bunan*«  Archiv  für  wissenschaftlich*  Kund«  von  Russland,  Bd.  XXIV, 
Heft  3,  SS.  493—513.  Aus  den  Sapiski  der  K.  Russ.  Gcogr.  (le- 
sellscbaft.) 

Aua  den  von  ihm  gesammelten,  hier  hesch rieten en  nnd  zao  ThfJl  ahgobil- 
deten  .Stein*  *rkx«iigen  de*  Olonczer  Gouvernement»-  MkliwHt  der  Verfasser, 
doM  dl«  Verfertiger  nicht  Tschad  en  waren,  wie  mau  mehrfach  angenommen, 
aondem  die  Aborlglnea  de«  aoNsMIlkliia  Husulaiid«.  die  in  vdlHg  wildem  > 
Zustande  von  Plschfwx  und  Jag.1  lebten,  denen  der  Gebrauch  auch  du«  ein- 
fach Men  llao».g*räfhc*  von  gebranntem  Thon  unbekannt  war,  die  In  Jurten 
•>drr  mit  nderfollcn  bedeckten  Hütten  wohnten,  keine  (Jriiher  oder  Gewölbe 
ftlr  die  Todten  errichteten,  keine  Grabhügel  aufsetlUt  tele».  Di*  roh  behauenen 
und  die  geschliffen*»  Wt-rkzeuge  gehören  nach  Butcnew  nicht  verschiedenen 
Zeitaltern  an , sondern  die  Verschiedenheit  der  Bearbeitung  hatte  in  der  Be- 
schaffenheit der  Wohu«ltzc  ihren  Grund.  Die  Bewohner  des  f*nen»t*lnr«ichen 
Kreldrbodens  hatten  vorzugsweise  behauene  Instrumente  au*  «chalerlg  zu 
jchleifenden  Feuersteinen,  wahrend  dl«  auf  Schloferforraationcn  Angcalcdclten 
aich  gweb)iffen*r  Werkzeug*  bedienten. 

Gerstenberg,  K.  v. ; Strcifzügc  und  Forschungen  im  Lande  der  Oasen. 
(Das  Ausland  1866,  Nr.  5,  SS.  103 — 111.) 

Ethnograph! «ch«  Schilderung,  mit  einigen  Holzschnitten  HluMrlrt. 

Geraten berg.  K.  Skizzen  aus  dem  Kaukasus.  1.  Das  Kloster  Gelathi 
bei  Kutai»  in  Imerctbi.  (Da*  Ausland  1866,  Nr.  14,  SS.  313—318.) 

Mit  Abbildung. 

Helmersen,  Gr.  v.:  Bemerkungen  zu  Herrn  RadlofT.«  Briefen  aus  d»*m 
Altai.  (Ennan’s  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland, 
Bd.  XXIV,  Heft  4,  SS.  515—526.) 

Handelt  von  der  ethnographischen  Stellung  der  Anwohner  de*  Telerkivchsn 
Hce's. 

Helmersen,  Gr.  r. -.  Da«  Donexer  Stcinkohlengcbirge  und  detaon  Indu- 
striell« Zukunft.  (Bulletin  de  1'Acadciafo  impor.  des  Sciences  de 
8t.-P.’ter«bourg,  T.  VIII,  Xr.  6,  1865,  pp.  465  523.) 

Unter  erschöpfender  IlenuUnng  der  LlU-ratur  werden  Wer  die  eigenen  Beob- 
achtungen dsrgeh-gt  und  »pszi*ll  nach  ge  wiesen , di»*»  das  DoneZ-Geblrgo  »ehr 
reich  an  guten  und  sogar  an  beiten  Steinkohlen  f*t  nnd  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Vorrath  guter  ßbenen*  hat,  «o  da-»  e*  bei  richtiger  Bearbeitung  da» 
ganze  atldllche  Russland  mit  Kohlen  und  El»*n  ru  verweben  Im  Stand«  »ein 
würde.  Um  ao  merkwürdiger  tat  **,  da«*  dn»elh«t  zwar  Filmindustrie  haatebt, 
aber  bl«  auf  d«n  heutige»  Tag  nur  UraTecbe*  Roheisen  und  bi*  vor  nicht 
langer  Zelt  Holzkohle  dazu  verwendet  wurde. 

Kaukasus,  Beitrage  *ur  Kenntnis«  de*  nordwestlichen  . (Da.« 

Ausland  1865,  Nr.  39,  SS.  933—936.) 

A'i%  den  Memoiren  der  K.  Ru*«.  Geogr.  üwrihelnft 

Listen  der  bewohnten  Orte  de*  Russischen  Reiches,  herau*K*g*ben  von 
dem  Statistischen  Contral-Coniit»'.  Oouvernement  Woroucsch.  St.  Pe- 
tersburg 1865.  (in  Russischer  Sprache.) 


Materialien  für  dio  Geographie  und  Statistik  Russlands,  gesammelt 
von  den  Offizieren  des  Kaiser!.  Kuss.  Genoralstabs.  Bd.  16  — 21. 
St.  Petersburg  1864 — 65.  (ln  Russischer  Sprache.) 

Siehe  m Geogr.  Mltth."  1845.  8.  450. 

Möllenhoff:  Ober  da*  Surmutien  der  Ptolemäu*.  (Monatsbericht  der 
K.  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  Januar  1866, 
SS.  1 — 12.) 

Petzholdt,  A. : Der  Kaukasus.  Eine  naturhutorische  mo  wie  land-  und 
volkswirthschaftliche  Studie.  1.  Bd.  8°.  Leipzig,  Fries,  1866.  2\  Thlr. 
Podole,  WoVyn  i 1’kraiiia.  (Podolien,  Wolhynien  und  Ukraine.)  8°, 
147  SS.  Lemberg,  Wild,  1866.  90  Nkr. 

Romanowsky:  Cher  die  geogr.  Untersuchungen  in  der  Kirgisen-Steppe 
und  der  Provinz  Turkvstan  im  J.  1865.  (Ubästija  der  Kaiserl.  Kuss. 
Geogr.  Gesellschaft,  1866,  Xr.  1.) 

Ruprecht,  P.  J.:  Neuere  geo- botanische  Untersuchungen  Ubor  den 
Tschomotjom.  (Bulletin  de  l'Acadlnie  imi>«r.  des  scieucez  de  8t.- 
Peter»bourg,  T.  IX,  No.  4,  pp.  482—669.) 

Dm  Grhndüchfte  and  A i*fdhrlichit«,  wm  In  neuerer  Z*lt  Qb«r  An«<lohiiuog, 
Bihiung  and  Veg«t*finn  d«r  «rhwgrzcn  Ackorerde  .Süd. Russland*  ge*chrteben 
wor.l«  int. 

Sapiski  (Meinoiron)  der  Kaiserl.  Rtt«s.  Geogr.  Gesellschaft,  1864,  3.Bd. 
8°,  313  SS.;  4.  Bd.  8%  290  SS.  St.  Petersburg  1864—65.  (In  Rus- 
sischer Sprache.) 

1*44,  Bd.  III.  — .Sitzung*- Berichte  der  Gesellschaft.  — Abhandlung*»: 
v.  Buschen , L’eber  die  Quollen  der  B*vi)lkerung«  - Statistik  In  Russland.  — 
Bihliogriiphiftther  Anzeiger  der  1863  io  Rnsalatid  «trschirnetiao  g«n graphischen, 
eihnognsphisehao  un»l  NtatUtUehen  Bücher  und  Untersuchungen.  — Geogr«. 
phltclie  Clironik  (Notizen  au*  West-EuropkUcheo  Journalen  Uber  Expeditionen 

0.  s.  w.). 

Bd,  IV.  — 8l»*uog*-B«flchfS,  darunter;  VorlÄuflgor  kurrar  Rerirht  Uh*r 
die  R«i««-  d*«  i>«kreUr«  der  Gesellschaft,  Ucsobrasoff.  durch  Russland  Im 
Jahr«  1*44.  — Abhandlungen:  N.  Butcnetf.  Einige  Konjunktoren  Uber  die  ur- 
sprunsllchen  Bewohner  Nord-RtMHlandi  nach  den  aufgefundenrn  Ueherre«ten; 
Der  Fischfang  Im  8at*«n  und  ä<hwarx«ii  Irtyaeh:  Skaljkoff*kl,  Memoire  Über 
die  indostrielien  und  kommerziell*»  Kräfte  Odessa'*  Im  Jahre  1H59.  . 

Sapiski  der  Sibirischen  Sektion  der  Kais.  Russischen  Geogr.  Gesellschaft, 

8.  Bd.  für  1865.  8°  mit  Karton.  Irkutskut  1865.  (ln  Kuasiacher 
Sprache.) 

Dl«*er  Band  Ist  reich  an  wcrthvollcn  Orlglnal-ReUchcrichten.  Er  enthalt 

1.  die  B<a<chrelbung  nnd  Karte  der  Rel*e  von  Tsuruchutai-Knrmul  am  Argon 
durch  den  nordweafllcben  Thell  der  MantBrhurel  narh  Blahr»w«*t*chen*k  wsn 
Amur,  von  Fttral  P.  KampMkiu.  Wir  worden  sowohl  die  Karte  als  die  Bo- 
athreili-mg  dieser  wichtigen  K«lse  ln  den  »«Geogr.  Mltthell."  reprodudren.  — 

2.  Dsr  Fluss  hnngarl  von  der  Stadt  Glrln  hl»  »ur  Mündung.  Von  demwübe» 
Fürsten  Karapotkln.  E«  i-t  dies»*  di«  Beschreibung  der  Fahrt  de»  Dampfar* 
sUlUvT  auf  dem  Sungari  im  3»ininer  Jt*C4  (*,  »Geogr.  Mitth.**  !!»6S,  8.351,  bei 
welcher  ausser  dem  Fürsten  Karapotklu  der  bekannte  A stramm  Us-tolzeff  and 
Herr  8hishnir«f  betheiligt  waren.  Uasolceff  lieferte  ausser  einer  Karte  In 
4 Blatt  ftir  die  »3*pi*kl*’  die  3.  Nachrichten  über  den  8 jngarl-Flua»  von  seiner 
Mündung  bi»  zur  Stadt  Glrln.  Hiernach  betrugt  die  Bange  de«  Fluwaea  unter, 
halb  Glrln  loKi  Werst-  die  Strömung  uiiKeftüir  3 W«ra(.  Vou  vier  Punkten 
Ungt  dos  Flusses  wurden  Eklige  und  Breite,  von  fünf  anderon  die  Breite  allein 
bestimmt,  auch  wurden  meteorologische  und  harometrischo  Beobachtungen  an- 
gestellt,  mittelst  dereo  fUr  6 Punkte  die  Höhe  berechnet  werden  konnte.  Die 
Stadt  SJan-aln  liegt  434,  H«dun«  ft»,  Glrln  »Wh  Engl.  F.  über  dem  Me*»rn  und 
es  folgt  daraus  In  Vergleich  rnit  Maatk'«  IldhMiaesaungen  im  Ua«url-Tliale, 
dass  dt  nies  tiefer  liegt  als  dnr  Snngari.  — 4.  Mongole*  Bur)st.  Skizzen  aus  Ost- 
Sibirien,  von  Stukoff.  — 5.  Beschreibung  de«  Gouvernements  Jenisaeisk  von 
Skoroxoworoff.  — 6.  Einen  historiKch-etlinograpbtschen  Aufsatz  Uber  da»  Ir- 
kuiaker  Gouvernement  von  T«chudof*ky,  »1er  auch  eine  seht  Internswante  tsisto. 
risch  ethnographische  Karte  des  Gouvernements  grzolchoei  bat.  — «.  Uebsr 
Kisll-Tatarcn  von  Kostroff.  — Eine  Reise  von  Um  zu  den  Quellen  des 
Ono»  mit  Karte,  von  8hi»hm«reff.  Die  Expedition  batte  hauptsächlich  den 
Zweck,  Hsndelswege  Air  die  Einwohner  <>«t-$ibiri*n»  zu  entdecken,  st«  legt« 
340  Werst  zurück  und  hat  »ich  überzeugt,  das«  der  Onun  ««inen  fesprung 
nicht  in  detu  Bergrücken  Koxnur  (Kumm)  nimmt,  wie  auf  früheren  Kurten  ao* 
gegeben  wird,  sondern  au*  dem  Kentel-Gebirge,  von  welchem  atich  der  Korulo», 
Toi»  und  Ip>  ent  springen.  — 9.  Eine  Reise  nadi  der  Cbineaisehen  Stadt  Hai- 
nar,  von  Hiikofskr- 

Sponville,  A.  J.:  Chez  tm  Kirghi*.  (Bullsttiu  <lo  la  Soc.  du  geogr.  de 
Paria,  Mai  1865,  pp.  438 — 476.) 

Berg-Ingenienr  Mponvlll«  durclirolstc  IH64  im  Auftrag  der  Flirstl  Demldoff. 
scheu  Familie  die  Klrgi.si-n  Steppc  zwischen  dem  IrtUch  und  dem  Balkuch-Se«. 
Er  beuch  reiht  haupuAchiich  die  Dodcngestalt  and  Uodanhcschstrenheit  de*  Lan- 
de«, so  wie  die  Kirgi»-n  und  ihre  I<ebon*we|»e.  Der  bergige  Thell  der  8toppe 
besteht  nach  ihm  überall  au»  FeddspaUi  und  Porphyr,  in  deren  Begleitung  oft 
Blei,  Kupfor,  HUbeqr  und  hiawellcn  Gold  rorkonnen;  Dngs  de«  Irtuch  und  1» 
dem  ebenen  Thell  der  Steppe  findet  man  nur  Kohlenkalkstein  und  eins  fast 
horizontale  Kohlenschicht. 

T urkefitan,  I.u  nouvallo  province  »le  - — . (Xouv.  Annalcs  des  Voyages, 

September  1865,  pp.  324 — 336.) 

Die  Eroberung  de»  nördlichen  Th  eil»  von  Kokand  mit  den  Städten  Turk*»tan 
und  Twch«mkeot  durch  die  H-<««en  und  die  Konstltulrnng  de«  neuen  Erwerhs 
zur  Prorlnz  Turkeatan  lin  J.  izftfi  hat  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  ehemals 
berühmte,  neuerdings  aber  fast  vergasten*  Gegend  Ontral -Asien*  gelenkt  und 
e«  werden  namentlich  dl«  Aufnahmen  und  h<*n.«tlgen  ge^grapblschnn  Arbeiten 
der  Rmsm-i,  «ehr  bald  eine  gründliche  Kennuil»«  derselben  erschll***#».  Auf 
<J-r  im  J.  1MV»  vom  RussLtrhen  Kri- tct  D^inSt  hersusgegehenen  2 ll)ntt. Karte 
von  Rtinj^h- A»ien  (at  die  Grenre  der  Prosfiir  Turkeatan  gegen  K»kand  ei», 
getragen,  gritdem  aber,  nfcralich  im  Juni  IhftS,  wnrde  auch  Taschkent  erobert 
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and  mit  der  Umgegend  Li»  «um  Syr- Dur«»  aU  uuabhJtnglger,  onC«r  Rutohcfcem 
Schutz  »tchandar  Staat  k«u*fituirt.  Hei  di  «»er  GvloKfroholt  Rah  der  Gnnaral- 
Gouverneur  von  Orcnburg  In  mchrarao  otilxlellcn  Berichten  (veröffentlicht  Im 
„Roms  «eben  Invaliden''  und  In  französischer  t'aberactzcns:  im  • Journal  de 
s-  -I*.  Ural  :i  rc  91.  N ovemher  (3.  Dezember)  i mo")  belehrende  Nachrichten  Uber 
di«  Stadt  Taschkent,  dM  Laad,  die  äataertl  venrlckriteti  polilUcheu  Verhält- 
nis»« in  den  Central- Asiatischen  Chanaten  und  Uber  die  neuesten  kriegeiUclien 
Vofglnf*. 

Karten* 

Generalstab:  Kurte  vom  Aaiatiechcn  Ku»»land.  2 öl.  Mat.  1:8.400.000. 

St.  Petersburg,  Krieg »topogr.  1806.  (In  Russischer  Sprache.) 

1}  Rubel. 

Mit  einem  Plan  von  Irkutsk.  Siehe  »Geogr.  Mltth.  ’ 1885,  8.  4m. 

Iljln,  Oherat-Licut.  : Kurte  vom  Asiatischen  Russland.  Mat.  1 : 10.500.000. 

St.  Petersburg,  Kartogr.  Anstalt  von  PoltorazLy  und  lljin,  1805. 

(In  Russischer  Sprache.)  80  .K<*p. 

Siehe  nGfoisr.  Mltth/'  IMS,  8.  451. 

V,  Mende,  Gwncrnl-I.ieut. : Topographischer  Vertoe**ung«- Atla*  ron 
Gouvernement  Tarabow.  Mat.  1:168.000.  33  Dl.  Chromolitb.  St.  Pe- 
tersburg und  Moskau  1864.  (In  Ruaaischer  Sprache.) 

8lehc  •»Googr.  Mltth."  I«»55,  8.  450. 

Poltorazky’s  und  Hjin*$  Kartographische  Anstalt  Atlaa  des  Rtuaiachcn 
Kaiserreichs  mit  Plänen  der  Gouvernement«  - Städte.  1.  — 3.  Lfg. 

St.  Petersburg  1886.  (In  Russischer  Sprache.)  u Lfg.  4 Rubel. 

Siehe  »Googr.  Mltth."  8.  4.'k>. 

Russian  Tartary,  Tumrn-ula  River,  ünidumak  Hurbour.  Eastcrt)  Boapho- 
niH  aud  Novik  Bav,  Kuasian  survev  1862.  London,  Hydr.  Office,  1866. 
(Nr.  2407.)  2]  a. 

ASIEN. 

Andaman  Islands,  A viait.to  the  — . By  a Government  Comtuis- 

rinncr.  Mit  Uiustrationen.  (Good  Word«,  edited  by  Norman  Mietend,  | 
Mai  1866.) 

Annuaire  de  la  Cochinchine  frannu*c  pour  l'annee  1865.  8°,  128  pp. 
Saigon  (Paris.  Cballamtl)  1865.  6 fr, 

Rntlisi.lt  n nt«*r  Anderem  Notizen  Uber  die  StAdte  SaY^on  und  Cholcn,  Uber  die 
I’  In/  Mytbo,  Uber  den  Krad«  Buh  und  die  Intel  Pulo.Condore. 

Annuaire  de  la  Cocbincbinc  frao<;ai*e  ponr  l’annee  1866.  8°,  198  pp. 
mit  einem  Plan  von  Saigon  und  einer  Karte  der  Kolonie.  Pari*, 
CbaRamel,  1866.  5 fr.  ) 

Barbie  du  Bocage:  Bibliographie  annamite.  I*  et  11*  s^rie.  (Revue 
maritime  et  coloniale,  Februar  1866,  pp.  360 — 306:  Mai  pp.  140 — 185.)  , 

Alphabetische»  Verzeichn  tu  von  £57  «clb»t»(XndIg*n  Schrift«« , In  den«» 
Nachrichten  Über  Annen)  enthalten  sind,  so  wie  Anfxidilttng  d«r  Art(k«i  Ober 
dle*ra  Land,  die  in  97  Zeitschriften  «aratraat  sind.  Zwei  »eitere  Nrrian  »ollen 
Manuskripte  und  Karten  anfnihrcu.  Von  Dcattchen  Arbeiten  I«:  mir  ein  ver- 
schwindend kleiner  Hruchtbcll  aufcenommen. 

Bastian,  Dr.  Ad.:  Wanderungen  in  den  neu  entdeckten  Ruinenatkdten 
Kambodia's.  (Das  Ausland  1865,  Nr.  47,  SS.  1106 — 1111;  Nr.  48, 

SS.  113» — 1138:  Xr.  49,  SS.  UM— 1163;  Xr.  50.  SS.  1183  -1189.) 

Eine  h«T-ch*l  l«*acht«n*werthe  A»l*eit.  Haben  uns  Mouhot'*  Zeichnungen  mit 
dein  AfuMtrn  der  groMartipen  Reinen  von  Angkor  oder  Nakhou  brkannt  ge- 
macht , *•>  verdanken  wir  d«m  viel  gerelaten . mit  tiefen,  höchst  utufa»cnden 
Kenntnissen  ausgerüsteten  Ba»tUu  den  eritcn  eingehend  wissenschaftlichen  Be- 
richt Über  sic. 

Bastian,  Dr.  Ad.:  Die  Volker  des  östlichen  Arien.  Studien  und  Reisen. 

1.  und  2.  Band.  8°,  1144  SS.  Leipzig,  Wigand,  1866.  5g  Thlr. 

Beaumont,  0.  de:  lluit  jours  x Pekin  cn  1865.  8°,  66  pp.  Pari», 
impr.  Wälder,  1866. 

Bevolking  van  Jato  cn  Maduru  op  hot  rinde  ran  1862.  (Tijduchrifl 
Toor  XederUndach  Indio,  1865,  11,  p.  229.) 

Bigandct.  Mgr,:  Birmunie.  (Annalcs  de  la  propagation  de  la  foi,  Ja- 
nuar 1866,  pp.  5 — 31.) 

|>rr  a post oJi »di-*  Vikar  für  Hinaanlcn  berichtet  hier  hauptsächlich  Ober  «eine 
irn  J.  iv*4  aotgafllhrt«  Kelao  von  Bl.amo  nach  dem  Kos*  der  Östlich  davon  Re- 
legenen  Berge  und  Rieh:  eine  .Schilderung  der  Khakbien,  der  zur  Kamille  der 
Syogphog  gehörenden  heidnischen  Bewohner  dieser  Berg**. 

Bille,  S.  Min  Reise  tU  China  -1864.  8°,  276  pp.  mit  2 Karten.  Kopen- 
hagen, Rcitzel,  1865.  2 Rd.  48  «s. 

Bfanchard,  Capit.  Rcn*rignetnenU  »ur  les  ilcs  Cocos  ct  Soulo-Rondo. 
(Annalcs  hydrographique»,  1"  trimestre  1865.) 

Blocqueville,  II.  de.  Notice  sur  le»  Nomade»  du  Tnrkestan.  (Bulletin 
de  la  Soc.  de  geogr.  de  Paris.  Juni  1865,  pp.  509—527.) 

Blocqueville,  IC.  de:  Note  «ur  une  partie  du  Turkeitan  meridionat. 

Mit  1 Karte.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  g^ogr.  de  Pari»,  Oktober  1865, 
pp.  424—432.) 

Henry  dcCoulibocuf  de  Blocqueville  begleitete  15*»  d«n  unglücklichen  Peral- 
•eben  Kiicpuuj;  Retten  dl«  Tuzkroanen  In  der  Gegend  von  Mer»  und  hatte 
wahrend  vlerzchnnsonatllchcr  Gefangenschaft  unter  den  Teke  Gelegenheit,  die 
Sitten  und  GebrÄOch«  dienet  Volke«  kennen  za  lernen.  Die  hier  gemachten 
Mitthriluiigan  beziehen  zieh  faat  nur  auf  geringfügig«  A«ua»«rllchkHten,  Tnsch- 
len.  BegrtUaung»formen  und  dergleichen.  NV«rth% oller,  wenn  auch  immer  noch 


iRirBig  genug  , lat  dl«  Kartemkizce  neb»t  den  Notizen  Ober  die  Marachrout« 
Ober  das  Ende  der  i-’liUao  Tadjan  und  Murirhab,  über  Merw  und  einig«  Zelt- 
User  der  UcoRcgond.  D«  Blocquavllle  srfditzt  di«  Stärk«  der  Teke  auf 
90.000  Zelte,  während  ihnen  Burnca  40.000,  Kerrirr  35  0»X>,  Galkine  50.000, 
VamWry  60.0<Xi  Zelt«  /.uschreiben. 

Blocqueville,  11.  do.  Quntorze  rooi»  de  captivite  eher,  le»  Turcoman». 
Mit  1 Karle.  (Le  Tour  du  Motidc,  XIII,  premier  »emeatre  do  1866, 
pp.  225-572.) 

Ungleich  antfllhrllchcr  als  die  vorstehend  erwähnte  N'.tiz  Ist  die  Besrhrelliung 
»einer  Erlebnisse  und  der  Turkmancn  itn  «T<*ur  4n  Munde",  wo  auch  die  Karte 
reprodurirt  und  Hn«  Reihe  »ehr  interessanter  AblrllduoRcn  belgegchen  lat. 

Bohan  , 11.:  Voyagc  dass  les  Indes  Orientale»,  coup  d’oril  «ur  leur 
importance  politique  et  iomniftreialc,  rcchcrchca  »ur  ditfrrentes  origincs. 
8**,  266  pp.  Paria,  Chamcmt,  1866. 

Bootun,  Reports  of  tuiesions  to  — , comprising  tlrosc  of  tlio  Hon. 
Asbley  Eden,  1863 — 64,  Capt.  R.  Boilcau  Pomberton,  1837 — 38  ; 
induding  the  joumal  of  Dr.  W.  Griffith«  and  the  teeount  by  Baboo 
Ki-hen  Kant  Bose,  1815 — 16.  8°,  mit  1 Kurte.  London,  Smitb, 
Eider  & Co.,  1865.  12  *. 

Boylc.  Predor.:  Adventurea  aruong  the  Dyak»  of  Borneo.  8°,  336  pp. 
Loudou,  Hurst  Si  Blackett,  1865.  15  a. 

8cbilderanzeti  aus  Sarawak,  namentlich  der  KlnRrhorncn.  ohne  Anspruch  auf 
WiM«n«chaf:lichkeit.  Einen  Auszug  dnraui  »lebe  In  «Das  Ausland”  lW6f», 
Nr.  44,  S.  K48. 

Brooke,  Cli.:  Ten  ycir»  in  Sarawak,  with  introduction  by  11.  H.  the 
Rojab  Sir  J.  Brooke.  2 vol».  8°.  London,  Tinaley,  1866.  25  *. 

Bush,  Ch.  B. : Five  yeara  in  China,  the  l*f«?  und  obaemtioos  of  Rev. 
W.  Aitchwon,  miasionary  to  China.  16v,  284  pp.  Philadelphia  1866.  6 ». 

Butakow's  Forschungen  über  den  Syr-Duria  und  den  Amu- Daria.  (Kr- 
man'a  Archiv  llir  wis»en«chaftliche  Kunde  von  Rußland . Bd.  XXIV, 
lieft  4.  SS.  5tft — 578.) 

Notizen  äber  Butako«'«  Fahrt  auf  dem  Syr-Dari»  Im  J.  w«v  rr  bl« 

8«j7  Weist  oh«rh*lh  Fort  P«rvw»kl  kam.  und  Uber  seine  Forschungen  Uber  den 
unterer.  Labt  de«  Oxus,  namentlich  au»  dein  Jahro  K-V. 

Gambodge,  Lettre»  sur  le  tradoite»  du  Combodgien.  (Revue 

maritime  et  coloniale,  Juni  1865,  pp.  403 — 412.) 

Ai»  dem  i*€ourrier  de  Saigon".  Historische  und  Reczraphlscbc  Notizen. 

Cambodqe , Keuarignemc&u  topographique»,  »vatutsque»  et  commer- 
ciauz  «ur  rint-ri»  ur  du  ü 1a  fin  de  1862.  (Annales  du  com- 

merce ezterieur,  Mai  1865.) 

Casembroot,  Jhr.  F.  de:  De  Meduaa  in  de  wateren  van  Japan,  in  1863 
cn  1864.  8*,  164  pp.  mit  Ä Karten.  \ Gravcnbage  1865.  2 fl. 

Chardonneau,  Lieut.:  Renaeigucmcnt»  «ur  le  Yung-lae-kiang,  c<»tc  do 
Chine.  (Annales  bydrographiquea,  3*  trim«str*  de  1864.) 

China's  auswärtiger  Handel  iu  den  Jahren  1863  und  1864.  (Treu**. 
Handel«- Archiv,  23.  März  1866,  SS.  330—335;  20.  April  S.  439.) 

Chonds,  Da*  Volk  der  im  Ost- Indischen  Ori»*i.  Eiuc  ethno- 

graphische Skizze.  (Globus,  Bd.  X,  Lfg.  1,  SS.  13—17.) 

Nach  Major  M4cph<*r«<>:i  in  den  von  «einem  Bruder  heraaiRCRebcnen  nVleeio- 
rlair  of  «ervlc«  in  India"  (London,. Murray,  1865). 

Cochinchine.  Mit  l Karte.  (Revue  maritime  et  coloniale,  Mai  1865, 
pp.  121  — 156;  Juni  pp.  299—336.) 

ln  tcanc  ähnlicher  wir  von  den  übriuen  Fma«5sUch«a  Kolonien  in 

früheren  Nummern  wird  hier  ein«  volUU'ndlK«  Mon  utraphi«1  von  Frauzi»Urh- 
Cochlnchlna  g«Reb«n  mH  aloer  neuen  Kar«-*  «on  Munen.  t'cbcr  den  R/osKtn 
Worth  die  »er  Arbeiten  hahen  wir  un<  schon  öfter»  .tuagcsprochcn. 

Cochinchine,  Coup-d’oril  »ur  la  florc  de  ’.a  Baste  . (Revue  mari- 

time ct  coloniale,  April  1866,  pp.  832—844.) 

Allgemeine  Ch»xnkt«'rit(ik  der  Vegetation  nof  dem  Fraur.üriKban  Gebiet,  wo 
RVRenwäftlR  der  Marine-Arzt  Thor«!  und  dar  Direktor  da*  Botanitrhcn  Gar- 
t«oa  zu  Flair*,  eifrig  mit  dam  Studium  dar  ein  heimlichen  Flor«  bc- 

»chaftlRt  »ind. 

Cochinchine,  Commerce  et  nnvigation  de  la  — — eti  1865.  (Revue 

maritime  et  coloniale,  Mai  1866,  pp.  186-192.) 

Code  annamite.  Loix  et  rrglcmrnt»  du  royaurae  d'Annam,  traduits  du 
texte  chinois  original  pur  G.  Aubaret,  capitainc  de  fregatc.  2 vol«. 
18°,  726  pp.  Paria  186&. 

Daguillon,  Dr.  L.  I.c  Hcdjaz  (pclcriunge  i la  Mccque),  »a  geographie, 
»o»  caravaoe«,  se«  epidemiea.  (Annalen  de»  Voyagea,  Januar  1866, 
pp.  50—75.) 

Von  »anltiUKpollzaniclKm  Stand pankt  au*  wenden  die  heilizen  Orte  dar  Mo- 
bammedaner  In  klitnatlvcher  HezJebnit*,  die  Pürarrahrten  dahin  und  die  Ent- 
Wickelung  und  VorbrettuDu  von  Epidemien  hei  UleMn  AnLka*«’n  twwprocheji. 

Dal  ton.  Lt.-Col.  T. : Note*  »f  a tour  rnadc  iu  1863 — 64  in  the  Tribu- 
tär y Mehals  under  the  Comnmrioncr  of  Cbotp-Nagpore,  Bonai,  Gang- 
pore, Odovporc  and  Sirgooja.  (Journal  of  the  Astalic  Society  of  Beugal, 
Part  11,  Nr.  1,  1865,  pp.  I—  31.) 

ltetchrvibaiiff  von  Bonai.  Gongpore.  J uhp^.re  und  Sirgoojah  und  Ihrer  Be- 
wohnnr,  oatnantlUh  dar  eingel»>rnan  Siätnmo  dar  Cote«  u.  «.  w.  . 

Dicst . I*.  van:  Bangka,  beächrevcn  in  reiriogten.  8°,  107  pp.  mit 
2 geologischen  Karten.  AmnUrdatu,  Stemlcr,  1866.  lj  fl. 
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»»Zrlt»ebnft  für  Allgem-  Erdkunde"  AutxUge  gegeben  hot.  Auch  die  Routen- 
karte  Ist  bedeutend  griVtser  and  ausführlicher  zl*  die  von  Prof.  Kiepert  In  dem 
genannten  Heft  pabllclrte. 

Guilliny,  E. : Essai  sur  le  Gbilan.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  gtagraphic 
de  Paris,  1866,  Februar  und  Mars,  pp.  81 — 104.) 
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(0«s*chl»i*an  am  2.  Juli  IH60.) 


Carl  Manch , ein  neuer  Afrikanischer  Entdeckungs- Reisender, 
und  seine  Kartirung  der  Süd -Afrikanischen  Republik. 


Forschungsdrang  kennt  keine  Schwierigkeiten,  keine 
Schranken.  Gefahr,  Elend,  der  Tod  sind  für  ihn  keine 
Schrecken,  keine  Entmutliigung.  Mit  der  grössten  Auf- 
opferungsfähigkeit wird  dem  erkorenen  Ziel  nachgestrcbt 
Die  Geschichte  geographischer  Entdeckungen  liefert  hierzu 
zahlreiche  Belege,  und  aus  dieser  Geschichte  weist  das  Ka- 
pitel Afrikanischer  Reisen  allein  einen  nicht  geringen  Theil 
auf.  Kaum  hat  die  v.  d.  Decken’schc  Expedition  ein  schreck- 
liches Ende  genommen , so  sind  gleich  wieder  zwei  neue 
Forscher  da,  um  die  Bresche  zu  füllen;  der  eine  bildet  den 
Gegenstand  dieser  Zeilen  und  schlicsst  sich  der  langen  Reihe 
Deutscher  Reisenden  in  Afrika  an,  der  andere  ist  der  Fran- 
zose Le  Saint,  von  dessen  Projekt  wir  durch  Herrn  Vivicn 
de  Saint-Martin  in  dem  Augenblick,  wo  wir  diese  Zeilen 
schreiben,  nähere  Nachricht  erhalten  ’). 

Schon  vor  drei  Jahren  erwähnten  wir3)  ganz  beiläufig 
des  Vorhabens  des  Herrn  Carl  Mauch,  als  wir  eine  „Über- 
sicht der  damals  entweder  schon  im  Gange  befindlichen  oder 
projektirten  Afrikanischen  Reisen”  gaben.  Er  schrieb  uns 
damals,  d.  d.  „Unter-Dmuburg  in  Kärnthen,  7.  August  1863”, 
Folgendes: 

„Euer  Wohlgeboren  werden  entschuldigen,  wenn  ich 
mich  un  Sie  wende  in  einom  Anliegen,  wo  Sic  allein  mir 
den  besten  Rath  crtheilen  können  und  wolches  meine  ganze 
Zukunft  betrifft.  Um  Ihre  Geduld  nicht  zu  sehr  in  An- 
spruch zu  nehmen,  will  ich  mich  kurz  fassen. 

„Einziger  Zweck  meines  Strebcns  ist  der,  zur  Erwei- 
terung der  Kenntnisse  geographischer  Verhältnisse  Afrika’s 
nach  Kräften  mitzuwirken.  Diesen  Gedanken  verfolge  ich 
seit  meinem  15.  Jahre,  d.  h.  seit  II  Jahren.  Von  meinen 
so  ziemlich  unbemittelten  Eltern  zum  Lehrfach  bestimmt, 


*)  Durch  einen  frühen  Abzu#  der  Seiten  417  — 423  dm  Tour  du 
Monde,  enthaltend  die  neueste  Arbeit  de* *  ausgezeichneten  Geographen 
„Revue  G4ogriphiqucM*  für  das  «rite  Halbjahr  1866.  Herr  Le  Saint 
will  einen  neuen  Versuch  machen,  vom  Bahr  el  Gaul  aus  die  Äqua- 
torial* Regionen  Afrika'*  zu  durchschneiden. 

*)  „Geogr.  Mitth."  1863,  S.  330. 

Petermann's  Geogr.  Mitthellungen.  1866,  Heft  VII. 
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war  cs  mir  leider  nicht  möglich,  an  die  in  der  Real-  und 
Obcrrealschulc  .meines  Heiraathsortes  Ludwigsburg  iu  Würt- 
temberg erworbenen  Kenntnisse  U nivoraitäts  - Studien  zn 
knüpfen,  sondern  ich  sah  mich  angewiesen,  zwei  Jahre  in  einer 
Volksschullchrer- Bildung»- Anstalt  zuzubringen,  um  sodann 
als  spärlich  besoldeter  Lehrgohülfe  ein  ganz  und  gar  nicht 
entsprechendes  Leben  zu  führen.  Jedoch  sorgte  ich  dafür, 
die  anderthalb  Jahre  dieser  Stollung  durch  Studium  der 
Botanik  und  der  Lateinischen  Sprache  so  wie  durch  Vervoll- 
kommnung in  der  Französischen  Sprache  zu  benutzen  und 
danach  zu  trachten,  die  erste  besto  Gelegenheit  zu  er- 
greifen, eine  bessere  Stellung  zu  erlangen.  Ich  bewarb  mich 
daher  um  eine  ausgeschriebene  Hofmeisterstelle  in  Öster- 
reich, erhielt  dieselbe  und  verblieb  darin  vom  Juni  1859  bis 
jetzt.  Der  letzte  zweijährige  Aufenthalt  war  im  Steirischen 
Marburg.  Hier  benutzte  ich  die  Bibliothek,  das  Physika- 
lische und  Naturhistorische  Kabinet  des  Gymnasiums  und  l>e- 
suchto  während  der  Ferienzeit  die  Sammlungen  und  den  Bota- 
nischen Garten  in  Steiermark’s  Hauptstadt  Gratz,  legte  In- 
sekten - Sammlungen , ein  Herbarium  und  eine  Mineralien- 
sammlung an.  Ärztliche  Kenntnisse  suchte  ich  zu  bekommen 
durch  den  Umgang  mit  Ärzten  und  durch  Studium  geeig- 
neter medizinischer  Werke.  Ihre  hoch  gescliützten  „Mitthei- 
lungen” lieferten  mir  das  beste  Material,  in  geographischer 
Hinsicht  auf  dem  Laufenden  zu  bleiben.  Ich  befliss  mich 
der  Englischen  und  der  Arabischen  Sprache. 

„So  glaube  ich  in  geistiger  Hinsicht  gothan  zu  haben, 
was  mit  meinen  geringen  Mitteln  zu  Stande  gebracht  worden 
konnte.  Aber  auch  der  Köqier  erheischt  zu  solchem  Unter- 
nehmen seine  Vorbereitung.  Ich  suchte  ihn  zu  stählen  durch 
Fussrciscn  von  6 Meilen  und  mehr  per  Tag,  in  jeder  Jahres- 
zeit, bei  jeder  Witterung,  in  jede  Gegend,  öfters  ohne  Speise 
und  Trnuk  bis  zur  Rückkunft  zum  Ausgangspunkt,  in  der- 
selben gleich  warmen  Kleidung;  dabei  vernachlässigte  ich 
das  Turnen  und  die  Schiessübungen  nicht.  Von  Natur  aus 
bin  ich  gross  und  kräftig  gebaut  und  von  unverwüstlicher 
Gesundheit. 
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Carl  Mauch,  ein  neuer  Afrikanischer  Entdeckungs-Reisender. 


„Nach  dem  Voraus  tehemleu  glaubo  ich  mich  für  befähigt 
halten  zu  dürfen,  an  einer  Expedition  in  gedachtem  Sinne 
jedenfalls,  wenn  auch  nicht  in  hervorragender  Stellung, 
Thoil  nehmen  zu  können.  Muth  und  Entschlossenheit  hiorzu 
liegt  im  sehnlichsten  Wunsche,  an  Stolle  des  allerdings  viel 
tüchtigeren , aber  leider  zu  früh  verstorbenen  Dr.  Steudner 
sein  zu  können  odor  mit  Hrn.  v.  d.  Decken  von  der  Ost- 
seite Afrika’s  aus  ins  Innere  vorzudringen.  Wegen  Mangels 
an  den  nöthigen  Geldmitteln  sehe  ich  mich  genöthigt,  anstatt 
direkt  dem  Kiel  cntgcgcnzustcucm,  den  oineu  oder  anderen 
zweier  Umwege  zu  benutzen.  Der  erste  wäre,  mit  Hülfe 
meiner  kaufmännischen  Kenntnisse  zu  trachten,  in  die  tro- 
pischen Gegenden  zu  gelangen,  und  der  zweite  ist  so  aben- 
teuerlicher Art,  dass  ich  ihn  hier  verschweigen  möchte. 

„In  Vorstehendem  hätte  ich  nun  die  Ursache  angegeben, 
weswegen  ich  mich  an  Euer  Wohlgeboren  gewendet  habe, 
und  ich  fürchte,  es  bereuen  zu  müssen,  nicht  schon  früher 
diesen  Weg  eingeschlugen  zu  haben.  Muiu  Aufenthalt  hior 
ist  nur  noch  von  ganz  kurzer  Dauer.  Am  15.  odor  16. 
dieses  Monats  werde  ich  fust  ganz  sicher  nach  Triest  ab- 
roisen,  wo  ich  jfcdoch  auch  uur  kurz  mich  verweilen  dürfte.” 

„Sollten  Sie  dio  Güte  haben , mich  mit  einigen  Zeilen 
zu  erfreuen,  so  bitte  ich,  poste  restante  nach  Triest  zu 
schreiben.”  

So  sehr  uns  nun  auch  die  Förderung  geographischer 
Forschungen  am  Herzen  liegt,  und  so  sehr  wir  dabei  über- 
zeugt sind,  dass  dieselbe  unausgesetzt  nicht  bloss  grosse 
Opfer  an  Zeit  und  Geld,  sondern  auch  an  Menschenleben 
erfordert,  so  lutbeu  wir  cs  uns  doch  stets  als  erste  Pflicht 
angelegen  sein  lassen,  den  unternehmungslustigen  Entdek- 
kungs- Beisenden,  besonders  den  Neulingen  darunter,  mit 
aller  Gewissenhaftigkeit  die  Grösse  und  Schwere  ihres  Zieles 
und  ihrer  Auigubo  vorzustolleu  'und  in  den  meisten  Fällen 
sio  bezüglich  ihres  Vorhabens  eher  zu  dissuodiren  als  zu  i 
encouragircn.  Ist  es  doch  auch  wenigstens  tiir  Deutsche 
Forscher  bisher  eine  iiusserst  missliche  Aufgabe  gewesen, 
Unternehmungen  der  Art  erfolgreich  durchzuführen,  da  uns 
mehr  als  anderen  Nationen  die  nöthigen  Mittel  dazu  ab- 
gehen, besonders  unsere  Regierungen  und  wissenschaftlichen 
Korporationen  in  der  Regel  kein  Gold  zur  Unterstützung 
derselben  übrig  halten. 

Auch  in  diesem  Falle  des  Herrn  Mauch  hielten  wir  es  , 
für  unsere  Schuldigkeit,  ihn  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
mit  welchen  Schwierigkeiten  die  Erreichung  seines  Zieles 
verknüpft  sein  dürfte  und  wie  wenig  Aussicht,  sein  Vor- 
haben zu  untorstützen,  vorhanden  sei,  um  so  mehr,  als  zur 
Zeit  die  Expeditionen  der  Herren  v.  Houglin  und  v.  Beur- 
mann,  die  uns  mancherlei  Verpflichtungen  aufcrlegten,  noch 
im  vollen  Gange  waren. 

Seitdem  vergingen  nahezu  drei  volle  Jahre , Herr  Carl 


Mauch  war  längst  vergessen,  von  den  damals  •)  im  Vorder- 
gründe stehenden  thateulustigen  Afrikanischen  Reisenden 
sind  bereits  eine  ganze  Reihe  im  Dienste  der  Wissenschaft 
geblieben  — Baron  von  der  Decken,  H.  Schubert,  Moritz 
v.  Beurmann,  Dr.  Baikie,  Jules  Gerard,  Dr.  Schläfli  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  — , da  erholten  wir  vor  Kurzem  folgendes  Schreiben 
aus  Potsehefstroem  im  fernen  Inneren  Süd-Afrika’s, ’d.  d. 
März  1866: 

„Nach  Verlauf  von  fust  drei  Jahren  sehe  ich  mich  erst 
in  Verhältnissen,  Ihr  freundliches  Schreiben  vom  9.  Au- 
gust 1863  zu  beantworten.  Ich  thcilte  Ihnen  damals  mein 
Vorhaben,  Afrika  zum  Ziele  meines  Forschens  zu  machen, 
mit  und  fragte  Sie  um  Rath  in  diesor  Sache.  Sic  erwiderten 
weder  abrathend  noch  ancifcrnd  und  bemerkten,  dass  For- 
schungstrieb keine  Schranken  anerkennen  wolle.  Diess  be- 
stätigte sich  bei  mir  vollkommen,  mein  Tagebuch , enthält 
manchen  Bogen  ungefüllt  mit  der  kurzen  Aufzeichnung 
der  zu  bewältigenden  Hindernisse  und  Sic  schliessou  wohl 
selbst  aus  der  langen  Pause,  dass  dieselben  weder  gering 
noch  von  kurzer  Dauer  waren.  Ich  will  Sic  jedoch  nicht 
mit  der  Wiedergabe  derselben  langweilen,  sie  sind  glücklich 
überstanden  und  haben  keino  Nachwehen  für  den  Körper 
und  noch  weniger  für  den  Geist  hinterlassen. 

„Sic  sehen,  dass  ich  midi  in  jenem  Lunde  weisser  Men- 
schen befinde,  das  sich  am  fernsten  ins  Innere  des  ver- 
schlossensten Erdtlieils  erstreckt.  Seit  Juni  1865  tradite 
ich  danach,  mich  zu  akklimatisiren , indem  ich  fleissig  zu 
Fuss  im  Lunde  umherwundere,  unbekümmert  darum,  ob  ich 
zwoi  und  drei  Tage  ohne  Nahrung  in  unbewohnter  Gegend 
streife  odor  unliebsame  Begegnung  mit  den  grösseren  Raub- 
thicren  zu  bestehen  habe.  Die  ereto  Frucht  mciuer  Bemü- 
hungen nehme  ich  mir  die  Freiheit  Ihnen  so  bald  wie  mög- 
lich zuzusenden ; es  ist  diess  eine  möglichst  genaue  Karte 
der  South  Africttn  Republic , die  ich  noch  den  besten  hier 
vorhandenen  Uuellcn  einerseits  und  nach  Peilungen  im  Süd- 
westen des  Krokodil  - Flusses  andererseits,  die  Variation 
der  Magnetnadel  zu  ungefähr  28  j ° W.  angenommen,  ent- 
warf, dio  äussere  Ausstattung  der  Kurte  meinem  Freunde 
Friedr.  Jeppe  überlassend.  Gründo,  warum  ich  dieselbe  aus- 
führte, bevor  ich  das  ganze  Laud  gesehen  habe,  sind:  um 
einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  abzuhelfcn,  um  viel- 
seitigen persönlichen  Wünschen  zu  entsprochen  und  durch 
den  Vorkuuf  eine  Unterstützung  zu  fernerer  Thütigkeit  zu 
gewinnen.  Das  Original  ging  gestern  nach  der  Kapstadt, 
um  daselbst  dem  Druck  übergeben  zu  werden.  Auch  umging 
ich  es  nicht,  die  Approbation  von  Seiten  des  Präsidenten 
der  Republik,  Protorius,  vorher  zu  erlangen.  So  darf  ich 
denn  ruhig  Ihnen  ein  Exemplar  zur  /seien  Benutzung  zu- 

')  „GroRT.  Mittb.”  1863,  SS.  337  ff. 
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senden  und  gegen  Ende  Mai  können  Sic  dasselbe  in  Händen 
irnben. 

„Was  mir  jedoch  unendlich  leid  thut,  ist  das,  dass  ich 
gänzlich  auf  meinen  Kompass  beschränkt  sein  muss  und 
weder  Instrumente  zu  astronomischen  noch  meteorologischen 
Beobachtungen  zur  Verfügung  habe,  daher  ich  Verzicht 
leisten  muss  auf  gcunucro  Berichte  über  absolute  Höhe  und 
Temperatur  de«  Landes.  Eine  genauere  Schilderung  des 
Laudcs  in  nuturhistorischcr  Beziehung  gedenke  ich  in  Kur- 
.zem,  wenn  Nichts  dazwischen  kommt,  zu  liefom.  Ich  be- 
merke: „wenn  Nichts  dazwischen  kommt",  da  ich  möglicher 
Weise  mich  die  nächsten  Tage  vorzubereiten  habe,  um 
einen  lieriihmten  Klephanten- Jäger,  Hartley,  auf  seinem  j 
Zuge  in  dos  Land  des  Mosilikatsc  zu  begleiten  oder  eine 
Jagd  auf  Kaflern  mitzumachen.  Es  soll  nämlich  dieser  Tage 
wieder  ein  Kommando  von  800  Mann  aufgerufen  werden, 
um  gegen  den  Basuto  - Chef  Moshesh  zu  ziehen  , der  mit 
dem  südlich  vom  Vaal-Flusse  liegenden  Froistanto  Frieden 
zu  machon , mit  uns  jedoch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
den  Krieg  fortzusetzen  godeukt,  und  zwar  mit  Hülfe  seiner 
in  der  Mitte  unseres  Landes  wohnhaften  Schwiegerväter. 

Ich  würde  cs  gerade  nicht  für  ciu  Unglück  ausoheu,  in 
Moshesh’s  Land  mitzuziehen,  da  es  eben  so  sehr  terra 
incognita  ist  als  Mosilikatse’s  Land;  allein  schlimm  wäre 
es  doch,  mit  halb  civilisirten  Bauern  in  lleihe  und  Glied  ( 
gestellt  zu  werden  und  als  „Buitenlandor”  (Kollektiv-Name 
der  Nicht-Afrikaner)  das  zu  thun  genöthigt  werden,  was  j 
jene  nicht  thun  wollen.  Auf  eine  Beschützung  durch  das 
Gouvernement  oder  den  „Comnndant  - General”  im  Kriege 
darf  ich  nicht  rechnen,  du  buide  natürlich  nur  wenig  mehr 
gebildet  sind  als  ihre  Landsleute. 

„Ein  Beispiel  der  „Staatskuust”:  Klingende  Münze  ist 
fast  vollständig  aus  dem  Staate  verschwunden ; zur  Ausfuhr 
geeignete  Produkte  sind  nicht  vorhanden,  Tausende  von 
Schafen  gingen  an  einer  Krankheit  zu  Grunde,  desgleichen 
Rindvieh  und  Pferde;  die  grosse  Giilirung  unter  den  um- 
wohnenden Kaffer-Stämmen  Hess  bedeutenden  Ausfall  an 
Elfenbein  und  Straussenfedem  bemerken;  in  dieser  Noth 

I 


werden  nun  Banknoten  geschaffen,  die  durchaus  keine  £e- 
kuritüt  gewähren , und  den  Kauficutcn  wird  zugemutliet, 
dieses  Papier,  das  nicht  einmal  die  Güte  dessen  besitzt, 
worauf  ich  Ihnen  schreibe,  anzunehmon  für  ihre  mit  gang- 
baren Produkten  oft  sehr  theucr  erkaufteu  Waareu. 

„Wir  befinden  uns  gegenwärtig  in  einer  Krisis,  dcun 
schlimmer  kann  cs  nicht  mehr  werden , die  Noth  hat  sich 
bereits  bei  vielen  Bauern  als  eine  gute  Lehrmeisterin  be- 
wiesen; sie  fangen  nun  an,  dem  höchst  fruchtbaren  Laude 
ausser  Bambooncn  (Kürbissen),  Mcllis  (Mais),  Korn  und  Tabak 
auch  Baumwolle,  Kaffee  und  Thee  anzuvertraueu,  und  würden 
arbeitsame  Einwanderer  sich  entschliessen,  denselben  ein 
Muster,  ein  Vorbild  werden  zu  wollen,  so  müsste  das  Land 
binucn  kurzer  Zeit  einen  Aufschwung  nehmen,  dem  nur 
das  Emporblühen  Australiens  au  die  Seite  zu  .stellen  wäre. 
Hierbei  darf  ich  nicht  ausser  Acht  lassen  zu  bemerken,  dass 
für  Bergbau  ein  äusserst  ergiebiges  Feld  offen  steht,  wovon 
meine  kleine  Sammlung  von  Mineralien  den  deutlichsten 
Beweis  liefert.  Gom  bin  ich  1k: reit,  Auskunft  mit  Belegen 
hierüber  zu  geben. 

„Dürfte  ich  wohl  erfahren , welches  der  gegenwärtige 
Stand  des  Thonnomotors  für  Unterstützungs-Bewilligungen 
ist,  ob  ich  hoffen  darf,  mein  Work  beschleunigen  zu  können, 
oder  dasselbe  verzögert  sehen  muss  r” 


Dio  avisirte  Karte  der  Transvaal’schen  Republik  ist 
leider  bis  jetzt  (16.  Juli  1866)  noch  nicht  eingetroffeu,  wir 
hielten  es  aber  für  unsere  Pflicht,  die  vorliegenden  Briefe 
zu  publiciren,  um  schon  jetzt  die  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Mann  zu  lenken,  dessen  eifriges  Streben  unterstützt  zu  werden 
verdient  und  dessen  Forschungsdrang  für  die  Kenntnis«  Inner- 
Afrika’s  von  Wichtigkeit  zu  werden  verspricht.  Das  Unter- 
nehmen des  Hrn.  Carl  Mauch  ist  ein  neuer  Bewois , wie 
wünschenswerth  dio  Bildung  eines  grossen  Geographischen 
Vereins  ist,  wie  wir  kürzlich  angedeutet  haben  ')• 


')  „GeogT.  Mitth.”  186«,  Heft  IV,  SS.  159  ff.,  und  Bebro,  Gco- 
griphUche*  Jahrbuch  1866,  SS.  581  ff. 


Die  Bevölkerung  Norwegens,  nach  dem  Ceusus  von  1865. 

Nach  den  Arbeiten  von  A.  Kjar  mitgetbeilt  von  Dr.  C.  F.  Frisch  in  Stockholm. 


Seit  1815  sind  in  Norwegen  in  jedem  zehnten  Jahre 
Volkszählungen  angesteltt  worden,  die  neueste  derselben  ist 
also  die  für  das  Ende  des  Jahres  1865.  Von  den  Resul- 
taten derselben  sind  jetzt  mit  Ausnahme  der  drei  nördlich- 
sten Ämter  so  viele  Angaben  au  das  Statistische  Bureau  in 


Christiuniu  eingegangen,  dass  sich  eine  ziemlich  befriedigende 
Berechnung  machen  lässt,  doch  dürfte  die  Wirklichkeit  um 
einige  Tausende  von  den  hier  mitgetheiltcn  Zahlen  abweichen, 
was  jedoch  keinen  grossen  Einfluss  auf  ihre  Richtigkeit 
ausübt.  Die  ganz  unsicheren  Zahlen  sind  iu  Parenthese  gesetzt. 

32* 
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Die  Bevölkerung  Norwegens,  nach  dem  Census  von  1865. 


Ämter. 

Areal  in 
Deutsch«  n 
Qu.* *. Meilen. 

1866 

Davon 

Hamme.  Stadt* 

186 

Summe. 

5 

Davon 

Stadt* 

Zunahme  in  Proxenttn 

Rabuiv*  ßovölkarung  auf 
I Quadrat  Melle 

beaohner. 

bewohn  er. 

1846-1&& 

1655» 

1865. 

Christianin  (die  Stadt)  . 

— 

31.715 

31.715 

57.381 

57.381 

24 

50«) 

1349,11 

1718,11 

t.  Aberjhu» 

94,70 

96.055 

9.816  •) 

105.325 

2.814 

13 

16«) 

2.  Smaalenenc 

78,57 

84.416 

17.170 

98.706 

21.343 

14,7 

17 

1074,4» 

1287,14 

3.  ilcAlemarkcu 

486,90 

101.394 

1.497 

120.164 

2.858 

16,4 

18 

208,14 

246,7» 

4.  Christian* 

491.41 

115.149 

1.256 

124.794 

2.302 

12 

9 

234,37 

254,00 

5.  BudikcruU 

271,&S 

90.343 

15.490 

98.467 

19.300 

V 

9 

332.6» 

362,61 

6.  Jarlsberg  und  Launig  . 

41,8.9 

73.223 

12.776 

85.430 

23.958 

16,1 

17 

1748/0 

2278,« 

7.  Bfitfberg 

254,89 

76.546 

12.718 

81.434 

15.000 

5 

6,4 

800,90 

320,» 

8.  Xedenii*  u.  Kobygdelagcl 

217/3 

59.112 

9.178 

67.993 

11.987 

9,4 

15 

271,7* 

3 1 2,36 

9.  I.ister  und  Mandat  . . 

97,17 

67.370 

14.961 

73.467 

17.735 

8,* 

9 

693,31 

756,1» 

10.  Stavangcr 

166,04 

91.539 

14.817 

106.798 

24.800 

17 

17 

551.31 

703,« 

11.  Soitdre  Bergen  hu*  . . . 
Bergen 

273,18 

104.763 

24.612 

1.258  «) 
24.612 

113.145 

27.703 

1.140 

27.703 

10, » 

9 

473,» 

515,9« 

12.  Xordro  ltcrgeiihus . . . 

317,1« 

81.496 

— 

86.690 

(400) 

*,<• 

6,* 

256,*» 

273,16 

13.  ItoiiiMlal 

283/1 

90.283 

7.600 

104.396 

11.060 

11 

15,4 

318,« 

368,1» 

14.  Sondre  Trondhjem  . . 

338,4» 

96.318 

16.012 

108.138 

21.000 

7» • 
10,* 

12 

284,6« 

319/1 

15.  Xordn  Trondhjem  . . 

414,1« 

73.571 

1.408 

82.822 

3.358 

12,6 

04) 

177.M 

200,00 

16.  Nordland 

687.40 

77.587 

228 

(88.519) 

519 

16,4 

112,»» 

1 28,74 

17.  Trotnso 

18.  Finmarken 

1284,40 

54.655 

5.376 

(47.073) 

(21.800) 

4.073 

(3.800) 

•>4« 

(26).» 

42,  M 

53,60 

(jan*  Norwegen 

5.799,11 

1.490.047 

197.815 

1.700.246 

272.531 

12,1 

14 

256,9» 

294, M 

Eine  Vergleichung  mit  älteren  Angaben  ist  folgende  (die  ( 
mit  * bezeichnoten  gründen  sich  nicht  auf  Zählungen,  son- 
dern uuf  andere  Data):  1G65:  450.000*,  1734:  620.000* 
1760:  748.000  (nach  anderen  Angaben  723.141),  1800: 
883.038,  1814:  016.000*  (nach  Auderen  ergab  die  Zählung 
am  30.  April  1815:  885.431),  1825:  1.051.318,  1835: 
1.104.827,  1815:  1.328.471,  1855:  1:490.047  und  1865: 
1.700.000.  Die  jährliche  Vermehrung  betrug  hiernach 
1665  bis  1734:  0,45  Prozent,  1735  bis  1814:  0,6  Prozent, 
1815  bis  1865:  l,n  Prozent,  so  dass  also  in  den  letzten 
50  Jahren  die  Vermehrung  über  doppelt  so  gross  ist  wie 
im  vorigen  Jahrhundert. 

Wenn  man  das  Verhältnis  zwischen  Stadt-  und  Land- 
bevölkerung sucht,  so  kommt  es  darauf  an,  was  man  zu 
der  erstgenannten  rechnen  will,  in  so  fern  man  nicht  streng 
die  legalen  Grenzen  berücksichtigt.  An  den  äusseren  Grenzen 
der  Städte  pflegen  sich  fast  immer  Sammlungen  von  Häu- 
sern zu  erheben , die  am  natürlichsten  als  zu  den  Städten 
gehörig  betrachtet  werden,  auch  wenn  sie  ausserhalb  der 
städtischen  Jurisdiktion  liegen.  So  sind  in  dcu  letzten  zehn 
Jahren  um  Christiania  auf  ländlichem  Gebiete  Vorstädte 
mit  einer  Bevölkerung  von  6-  bis  7000  Seelen  entstanden 
und  die  Stadt  zählt  also  mit  denselben  über  63.000  Ein- 
wohner; Bergen  mit  den  Vorstädten  hat  30.000  Einwohnor, 
wovon  3000  nicht  zu  der  Jurisdiktion  der  Stadt  gehöron. 
Rechnet  man  also  die  Vorstädte  mit  zu  dcu  Städten,  so  kann 

')  Darin:  7243  in  den  Vorstädten  von  Christiania. 

*)  Vorstädto  Ton  Bergen. 

’)  Dir»«  lässt  sieh  nicht  eher  genau  bestimmen . bis  die  Angaben 
aber  die  Bevölkerung  des  Pastorate«  Veslrc  Ater  mit  den  zu  Christiania 
su  rechnenden  V omtidten  eingegangen  sind:  von  den  10.280  Bewohnern 
de»  Kirchspieles  0»tre  Aber  gehörten  4828  den  acht  Vorstädten  tou 
Christiania  (Vaasebjr,  Marienborg,  Vaatcrcngen,  Kämpen,  (iruelökken, 
Roscndal,  3 ringen  und  Bagerengen)  an. 


man  die  städtische  Bevölkerung  1855  zu  213.000  uud  1865 
zu  283.000  Seelen  veranschlagen,  so  dass  eine  Vermeh- 
rung derselben  von  33  Prozent  Statt  gefunden  hat,  während 
die  der  Landbevölkerung  nur  etwa  11  Prozent  beträgt. 


Bcwolincnahl  in  den  grössten  Norwegischen  Städten. 


Christiania 

1845. 

33.200 

18S& 

41.266 

IMS. 

ca.  57.000  ') 

Bergen  (nebst  Vorstädten) 

23.811 

26.454 

30.402  *) 

Trondhjem  . . . 

14.778 

16.012 

19.275 

Stavanger  . . , 

8.646 

11.717 

16.647 

Drammrn 

8.376 

9.916 

13.022«) 

Christiansand  . . 

8.349 

9.521 

10.859 

FrederiLshald  . 

5.790 

7.408 

9.219 

Launig  .... 

4.012 

4.944 

6.317 

Horten  .... 

714 

4.636 

6.192 

Arcndal  (nebst  Vorstädten) 

3.562 

4.456 

(5.800)  ? 

Cbristianiund . . . 

3.163 

4.290 

5.709 

Kongsberg 

4.136 

4.417 

(4.800)  ? 

FredcribssUd. 

2.716 

3.486 

4.828 

8kien  .... 

3.677 

4.024 

4.774  *) 

Tönsberg 

2.245 

2.874 

4.541 

Uoss  .... 

4.023 

4.339 

4.307 

Kragcrö  (nebst  Furuholmen) 

2.740 

3.233 

ea.  4.250 

Tromsö  .... 

2.011 

2.958 

(4.000)? 

Mandai  .... 

2.304 

2.719 

3.638 

Aalesund 

1.157 

1.856 

3.658 

Haugesund 

149 

1.066 

3.221 

Sarpsborg 

1.325 

1.937 

2.989 

Pongmnd  . . 

2.214 

2.436 

2.773 

Risör  . . . | . 

2.008 

2.213 

2.335 

Egersund 

1.231 

1.646 

2.144 

Holmestrand  . 

1.708 

1.837 

3.064 

Brcvig  . . 

1.455 

1.813 

(2.000) ? 

Wir  lügen  diesen  noch  folgende  Städte  mit  ihrer  Be- 
wohnerzahl (1865)  hinzu:  Vadsö  1343,  Vardö828,  Ham- 


’)  Mit  den  Vorstädten  in  Östre  und  Vestre  Aber,  wie  angeführt. 
Ober  63.000. 

*)  Von  diesen  sind  die  in  den  Landbirehspielen  der  Kors-  und 
Dombirke  grossentheiis  stadtartig  gebaut. 

«)  Mit  den  Vorstädten  Uedensrudtangen , Grönland  und  Sundland 
etwas  Uber  14.000. 

')  Mit  Ornaten  und  Hjemtü-Klosler  5224.  . 


Digitized  by  Google 


Die  Bevölkerung  Norwegens,  nach  dem  Census  von  1865. 


249 


merfcsl  1546,  Skudesnäsliavu  1209,  Lillchammpc  1676, 
Sandefjord  1797,  Holmsböe  400,  Florö  346.  — Die  kleinste 
Norwegische  Studt  ist  Hvitsteu;  diese  hatte  1600  nur  36, 
1825  58,  1865  ober  166  Einwohner. 

Nur  wenige  unter  den  Städten  haben  iu  der  neuesten 
Zeit  Rückschritte  gemacht  oder  sind  stationär  gewesen,  doch 
sind  in  dieser  Hiusicht  Muss,  Drübuk,  Flekkefjord,  Kümas 
und  Frederiksväm  so  wie  einige  der  kleineren  mit  weniger 
als  500  Einwohnern  anzumerken.  Die  Bergstadt  Kongsberg 
mochte  früher  ganz  bedeutende  Rückschritte ; sie  hatte  1769 
8086  Einwohner,  1800:  6810,  1815:  3896,  1835:  3540, 
seit  dieser  Zeit  ist  sie  wiederum  vorwärts  geschritten,  wenn 
auch  ziemlich  laugsam;  Frederiksväm  hatte  1845  2214  Ein- 
wohner, sank  aber  durch  die  Verlegung  des  Marine-Etablis- 
sements 1865  hinab  auf  1174  und  1865  auf  1014  Ein- 
wohner; Fredcrikstud  stugnirte  1801  bis  1835,  Porsgrund 
ebenfalls  bis  1845.  Die  meisten  Städte  hatten  1801  bis  1815 
ein  gleiches  Schicksal,  nämlich  sic  hoben  sich  1801  bis  1806, 
sanken  aber  dann  wieder.  Doch  abgesehen  von  diesen  Aus- 
nahmen ist  der  Fortschritt  der  Norwegischen  Städte  ein  sehr 
grosser  gewesen.  Für  die  letzten  zehn  Jahre  ist  unter  den 
grösseren  Städten  ausser  der  Hauptstadt  besonders  Stavanger 
anzumerken,  dessen  Bevölkerung  um  fast  5000  gestiegen  ist, 
und  unter  den  kleineren  Tönsberg,  Haugesund,  Aalesund 
und  Sarpsborg.  Will  man  die  Vergleichung  noch  weiter 
ausdeluien,  so  zeigt  sich  (aussor  Christioniu)  der  Fortschritt 
am  bedeutendsten  iu  folgenden  Städten: 

Stavanger,  1814  mit  2600,  1835  mit  4000  und  1865  mit  16.647  Kw.; 

Horten,  1835  mit  nur  200,  1865  mit  6192  Einwohnern  (der  Grund 
dieser  beispiellos  schnellen  Zunahme  ist  in  der  Verlegung  des  Ma- 
rine-Etablissement«  dorthin  Ton  Frvdcrik*värn  zu  suchen,  welche 
letztere  Stadt  eben  deswegen  so  bedeutend  zurflekgekommen  ist); 

Trums»,  1815  mit  76,  1825  mit  798,  1835  mit  1365,  1865  wahr- 
scheinlich mit  4000  Einwohnern; 

Tönsberg,  welche  Stadt  seit  1845  ihre  Uewobncrzahl  Tcrdoppclt  bat; 

Haugesusd,  die  in  20  Jahren  von  150  auf  3221  Ew.  angewichsen  ist; 

Aalrautid,  die  1835  nur  482,  1865  aber  3658  Einwohner  butte; 

Sarpsborg,  die  ebenfalls  1835  nur  400,  1865  aber  beinabo  3000  Ein- 
. wobntr  zählte; 

LUlehtmmer,  angeltgt  1827,  und  Hamar,  angelegt  1848,  welche  nun 
beide  gegen  2tK)o  Einwohner  haben. 


Die  folgende  Tubelle  zeigt,  wie  viol  Städte  der  ver- 
schiedenen Grösse  Norwegen  bei  jeder  Zählung  in  diesem 


Juhrhundcrt  gehabt  hat. 
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')  Wenn  zu  Skien  dio  oben  angegebenen  Vorstädte  gerechnet  wer- 
den, so  gehört  die  Stadt  nicht  zu  der  Klasse  4-  bi«  5000,  sondern  zu  der 
höheren  Klasse  5-  bis  10.000. 


Vou  deu  Norwegischen  Städten  hatten  also 
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Die  städtische  Bevölkerung  wird  in 

der  offiziellen  Stati- 

8tik  angegeben  zu: 

in  den  KaufttAdttn 

I.AdiiAtvIh't)  Summe. 

1.  Februar  1801 

79.200 

— 

79.200 

30.  April  1814  . 

77.714 

— 

77.714 

27.  November  1825 

104.792 

10.671 

115.463 

20.  November  1835 

. 116.464 

12.538 

129.002 

31.  Dezember  1845 

151.128 

10.747 

161.875 

31.  Dezember  1855 

. 184.419 

13.396 

197.815 

Aus  diesen  Angaben  könnte  man  schlicssen , dass  dio 
städtische  Bevölkerung  1801  bis  1815  ubgcnommcu  habe,  in 
den  folgenden  Perioden  aber  um  35,  11,  25}  und  22}  Pro- 
zent gestiegen  sei.  Dieser  Schlusssatz  aber  würde  auf  der 
Voraussetzung  beruhen,  dass  die  Angaben  für  alle  Jahre 
den  gleichen  Jurisdiktionen  und  der  gleichen  Anzahl  von 
Städten  gelten,  d.  h.  wenn  man  es  nicht  als  eine  Zunahme 
der  städtischen  Bevölkerung  mischen  will,  dass  z.  B.  Svolvig, 
Horten  u.  s.  w.  Gerechtsamo  als  Ladestellen  erhalten  haben 
oder  duss  die  Grenzen  mehrerer  Städte  erweitert  worden 
sind.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  sondern  cs  wurden 
1835  mehrere  Ortschaften,  obgleich  stadtmässig  gebaut, 
nicht  mit  zu  den  Städten  gerechnet,  die  1845  dazu  gerechnet 
wurden;  eben  so  war  es  mit  verschiedenen  Vorstädten.  Die- 
selbe Bemerkung  gilt  auch  bei  der  Vergleichung  der  übrigen 
Volkszählungen.  Die  wirkliche  Vermehrung  der  städtischen 
Bevölkerung  ist  aus  der  folgenden  Tabelle  zu  ersehen , in 
welche  die  siimmtlichen  Kaufstädtc  und  Ladestellen  so  wie 
auch  Frederiksvärn  und  llöraas  aufgenommen  sind. 

JXhrlkfe«  Zunahme 
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39.385 

3.939 
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Es 

18t 

also,  abgesehen  von 

der  Periode  1815 

bis  1825 

da  die  Segnungen  des  neuen  Friedens  einen  stärkeren  Fort- 
schritt als  gewöhnlich  hervorriefen,  die  Zunahme  der  städ- 
tischen Bevölkerung  in  immer  grösserem  Maossc  geschehen 
und  dieselbe  Erscheinung  zeigt  sielt  auch  bei  der  letzten 
Volkszählung  1865,  bei  welcher  aber  die  Angaben  vou 
zwölf  Städten  mit  einer  angenommenen  Bevölkerung  von 
17.00«  fehlen,  so  wie  auch  die  über  Christiauia,  Bergen 
und  Christiansaud  auf  nicht-ofliziollu  Mittheilungen  gebaut 
sind.  Die  gesammtc  städtische  Bevölkerung  kann  nämlich 
für  1865  auf  etwa  283.00t)  angesetzt  werden.  Hiernach 
würde  die  Vermehrung  in  den  zehn  Jahren  auf  35  Prozent 
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gestiegen  sein,  die  jährliche  Vermehrung  aber  2,7  Prozent 
von  der  mittleren  Bevölkerung  betragen  haben. 

Noch  sei  liier  erwälmt,  dass  die  oben  in  der  ersten  Ta- 
belle berücksichtigte  Trennung  des  nördlichsten  Norwegischen 
Amtes  Finmnrkeu  in  die  beiden  Ämter  Tromsü  und  Fia- 
rnarken  (von  denen  jenes  den  westlichen  und  dieses  den 
östlichen  oder  den  bereits  früher  „das  eigentliche  Fiuinurken” 
benannten  Theil  des  ehemaligen  Amtes  Finmarken  enthält) 
erst  in  diesem  Jahre  geschehen  ist.  Eine  andere,  ebenfalls 
wichtige  Veränderung  in  der  kirchlichen  Rintheilung  des 
Landes  geschah  im  J.  1864,  als  das  in  Vergleich  mit  den 
übrigen  Stiftern  allzu  grosse  und  beinahe  die  Hälfte  der 
Bevölkerung  des  ganzen  Landes  umfassende  Stift  Christiauia 


in  die  beiden  Stifter  Christian»  und  Harnar  gethoilt  wurde. 
Das  Stift  Christiauia  umfasst  jetzt  die  Hauptstadt  Christian» 
nebst  den  vier  Ämtern  Akershus,  Smaalencnc,  Budskerud 
und  Jarlsberg  und  Laurvig  und  das  Stift  Hamar  die  beiden 
im  Inneren  des  Landes  belegoncn  Ämter  Hedemarken  und 
Christians;  dagegen  wurden  die  beiden  zu  dem  Amte  Brats- 
berg  gehörigen  Vogtcien  Barable  und  Ncdre  Telemarkcn  ganz 
von  dem  Stifte  Christian»  abgeschieden  und  uuter  dus  Stift 
Christinnsand  gelegt , zu  welchem  bereits  die  dritte  Vogtei 
des  Amtes  Bratsberg  (Övre  Telemarkcn)  gehörte.  Die  Ge- 
biete der  übrigen  Stifter  sind  im  Ganzen  dieselben  geblielien 
und  Norwegen  hat  also  jetzt  sechs  Stifter  und  eben  so  viele 
Bischöfe,  nämlich  in  Christian»,  Hamar,  Christiansand, 
Bergen,  Trondhjem  und  Tromsö. 


Das  Ili-Tlial  iu  Hoch -Asien  und  seine  Bewohner. 

Von  Dr.  W.  Radioff.  Professor  bei  der  Berg-Akademie  in  Baruaul  iu  West-Sibirien. 

(FortseUung  und  Schluss')-) 


l)i e Schibä  und  Solon. — Um  einen  Grenzschutz  gegen 
den  Westen  zu  haben,  hatten,  wie  ich  schon  zu  Aufang 
erwähnt,  die  Chinesen  Militär-Kolonien  im  Ili-Thale  angelegt. 

Zu  diesem  Zwecke  hatte  mau  Daurisehe  Soldaten  zweier 
Volksstämme,  dcrSipu  und  Solon,  mit  ihren  Familien  aus  der 
Mandschurei  nach  dem  fernen  Westen  übergesicdelt.  Den 
Solon  sowohl  wie  auch  den  Schibä  (so  nennt  mau  hier  ! 
allgemein  die  Sipu)  wurden  bei  der  Ansiedelung  reiche  , 
Ländereien  ungewiesen,  den  ereteren  zwischen  den  Flüssen 
üsük  und  Korgas  (am  rechten  Ili-Ufcr),  den  letzteren  am 
linken  Hi-Ufer,  gegenüber  dem  Tatarischen  Kuldsehu.  Die 
verliehenen  Landstriche  wurden  den  Militiir-Kolouisten  ohne 
jegliche  Ahgal>e  zur  Bcarlieitung  überlassen,  dafür  gehörten 
aber  alle  waffenfähigen  Männer  zur  Armee  und  mussten  zu  i 
Kriegszeiten  alle  in  den  aktiven  Dienst  cintretcn.  Alle  diese 
Kolonisten  waren  in  14  Banner,  Sumul,  einge! heilt , von 
denen  seclis  Sumul  aus  Solonen  und  acht  Sumul  aus  Schibä 
bestanden-  In  dem  letzten  Jahrzehnt  hat  man  noch  aus  ! 
den  überzähligen  Mnnuschuftcn  beider  Stämme  zwei  neue 
Sumul  gebildet  und  sie  hei  den  Solonen  angesiedelt,  so  dass 
jetzt  acht  Sumul  Solon  und  acht  Sumul  Schibä  liestehen. 
Jedem  dieser  Sumul  sind  für  500  Familien  Acker  zugewiesen,  ( 
so  dass  man  alle  Bäurischen  Kolonien  etwa  auf  8000  Fa- 
milien schätzen  kann.  Da  jeder  Familie  ein  bedeutendes 
Areal  zugewieseu  ist,  so  kann  man  etwa  drei  waffenfähige 
Männer  auf  jedes  Faiuilicn-Areal  rechnen , so  dass  für  den 

')  Siel.*  „Gcogr.  Mitth.”  I8G6,  H,-ft  Ul,  SS.  88—97  und  Tsfei  5. 


Fall  eines  Krieges  die  Dau rischen  Kolonien  der  Krone  etwa 
20-  bis  25.000  Mann  Soldateu  stellen  können.  Die  Dienst- 
pflichtigkeit  der  Schibä  und  Solon  beginnt  mit  dem 
19.  Jahre;  von  dieser  Zeit  an  betreiben  sie  ihre  militäri- 
schen Übungen  unter  Führung  ihrer  eigenen  Offiziere  in 
jeder  Ansiedelung,  ln  Fricdeuszcitcn  sind  von  ihnen  kaum 
1000  Manu  im  aktiven  Dienst  und  diese  werden  der  Eeihe 
nach  aus  jeder  Ansiedelung  ausgehoben.  Diejenigen  Sol- 
dutcu,  die  in  die  südlichen  Theile  der  Provinz  geschickt 
werden,  habeu  dort  zwei  Jahre  Dienstzeit , diejenigen  aber, 
welche  den  Postendienst  auf  den  Grenzwachen  (Piqueten) 
im  Hi-Thal  versehen,  haben  nur  einen  Monat  zu  dienen. 
Du  aber  jeder  Dienstpflichtige  nicht  selbst  zu  erscheinen 
braucht,  sondern  auch  einen  Stellvertreter  schicken  kann, 
so  bestellt  die  Friedensarmee  meist  aus  gemietheten  Stell- 
vertretern, die  Besatzung  der  Piquete  aber  aus  Greisen,  die 
nicht  mehr  zur  Arbeit  tauglich  sind,  oder  aus  liederlichem, 
abgerissenen  Gesindel,  dessen  Anblick  bei  dem  Durchreisenden 
Mitleid  und  Abscheu  erregt.  Nach  dem  Gesetze  muss  jeder 
Soldat  im  Monat  8 ltubel  Löhnung  erhnlteu,  alter  die 
schlechten  Finanzvcrhältnissc  machen  der  Krone  die  Aus- 
zahlung unmöglich;  daher  kommt  es  denn  auch,  dass  sich 
nur  das  herabgekommeuste  Gesindel  als  Stellvertreter  für 
den  Dienst  vormietbet,  das,  wenn  es  die  vom  Dienstpflich- 
tigen erhaltene  Summe  vertruuken  hat,  die  übrige  Zeit  fast 
elenden  Hungertodes  stirbt.  Ich  selbst  hatte  Gelegenheit, 
Schibä  und  Solon  auf  den  Piqucten  zu  beobachten,  es  sind 
jämmerliche  Gestalten,  die  durch  schlechte  Nahruug  und 


Digitized  by  Google 


Das  Ili-Thal  in  Hoch-Asien  und  seine  Bewohner. 


251 


Opium-Genuss  zu  Gruudc  gerichtet,  fast  wandelnden  Leichen 
und  eher  einer  Horde  von  Bettlern  als  Grenzwiichtcm 
gleichen. 

In  der  Verwaltung  steht  jeder  der  zwei  Stämme  unter 
einem  Maudschu-Ambal.  Die  unter  diesem  stehenden  Offi- 
ziere und  Unterbeamten  sind  Daurier,  die  sich  durch  lange 
Dienstzeit  heraufgedient  haben. 

Sowohl  Schibü  wie  auch  Solon  haben  einen  scharf  aus- 
geprägten Mongolischen  Gesichtstypus.  Sie  sind  von  mitt- 
lerer Grosso  und  meist  stark  und  breitschultrig  gebaut.  Den 
Genuss  des  Opiums  haben  sie  von  den  Chinesen  angenommen, 
in  Folge  dessen  die  meisten  trotz  der  kräftigen  Gestalt  ein 
krankhaftes  Aussehen  zeigen.  Die  Kleidung  der  Männer  ist 
fast  Chinesisch:  kurze  Hemden,  enge  Beinkleider,  kurze 
Chiuesische  Jacken  und  Chinesische  Schuhe.  Nach  Art  der 
Chinesen  rasiren  sic  das  Kinn  und  lassen  nur  den  Schnurr- 
bart wachsen.  Frauen  habe  ich  nur  bei  der  Feldarbeit 
geseheu,  wo  sie  lange  blaue  Hemden  und  runde  Strohhüto 
trugen.  Über  dio  Religionsverhältnisse  dieser  Daurier  vermag 
ich  nichts  Genaueres  anzugeben.  Ausserlich  scheinen  sie 
sich  zum  Buddhismus  zu  bekennen. 

Dio  Sprache  der  Schibä  ist  ein  Tungusischer  Dialekt, 
der  dem  Mandschu  ziemlich  naho  steht;  deshalb  sind  die 
Schreiber  in  allen  Kanzleien  der  Mandschu-Beamtcn  Schibä, 
da  die  ungebildeten  Mandschu  die  Sprache  ihrer  Väter  voll- 
ständig vergessen  haben  und  die  gebildeten  sic  wie  eine 
fremde  Sprache  aus  Büchern  erlernen.  Du  diese  Stellen  in 
Kanzleien  der  Mandschu  sehr  vortheilhaft  sind,  so  lernen 
viele  Schibä  die  Mandschu-Schrift.  Dio  Sprache  der  Solon 
ist  ein  von  dem  der  Schibä  ziemlich  abweichender  Dialekt, 
der  sehr  stark  mit  dem  Mongolischen  versetzt  sein  soll. 
Ein  eigenes  Crtheil  über  das  Verhältniss  beider  Dialekte 
vermag  ich  mir  nicht  unzumoussen. 

Von  Charakter  sind  die  Schibä  und  Solon  rauh,  herrisch 
und  prahlerisch.  Als  Soldaten  des  Kaisers  und  als  Stamm- 
verwandte der  herrschenden  Race  dünken  sie  sich  hoch  er- 
haben übor  Tataren  und  Chinesen.  Die  ersteren  müssen 
besonders  viel  von  ihnen  luidcu,  die  letzteren  atver  fürchten 
diese  Soldaten  nicht  so  sehr,  weshalb  auch  täglich  Raufereien 
zwischen  ihnen  Vorkommen. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Schibä  und  Solon  ist  der 
Ackerbau,  den  sie  ganz  nach  Art  der  Tarantschi  treiben. 
Da  mir  nur  auf  der  oberen  Piquet-Strasse  der  Weg  nach 
Kuldscha  gestattet  war,  so  konnte  ich  leider  die  südli- 
cher liegenden  Solon  - Dörfer  nicht  besuchen.  Diese  Dörfer 
sollen  bedeutend  grösser  sein  als  die  der  Tarantschi.  Auf 
meinem  Wege  traf  ich  nur  an  Einer  Stelle  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Biquet  auf  Solonische  Felder.  In  der 
Mitte  eines  bedeutenden  Felder-Areals  befanden  sich  dort 
einige  Schuppen  und  zwei  Jurten,  in  denen  die  Arbeiter 


während  der  Erntezeit  wohnten;  ausser  den  Soloncn  fand 
ich  daselbst  drei  Tatarische  Arbeiter.  Nicht  weit  von  den 
Jurten  waren  drei  riesige  Garbenhaufen  uuter  freiem  Himmel 
aufgoschichtct,  und  zwar  unbedeckt,  da  man  in  dieser  Zeit 
(August)  hier  koinen  Regen  zu  fürchten  hat.  Neben  jedem 
Gnrbcnhnufen  war  durch  Fcststumpfen  des  Bodeus  eine 
runde  Tenne  zum  Ausdrcschcn  des  Kornes  hergestcllt.  Das 
Dreschen  des  Getreides  geschah  mit  grossen  Steinwalzen. 
Diese  Sternwalzen  sind  etwa  2 Arschinen  lang  und  6 bis 
8 Werschock  im  Durchmesser,  achtseitig  behauen  und  der 
Länge  nach  durchbohrt.  Durch  das  in  der  Mitte  befindliche 
Loch  wird  eine  etwa  3 Fuss  lauge  Stange  gesteckt,  an 
deren  hervorsteheudeu  Enden  die  Stricke  befestigt  werden, 
an  denen  ein  Pferd  die  Walze  fortzieht.  Beim  Fortbewegen 
rollt  die  achteckige  Walze  um  ihre  eigene  Achse  und  stösst 
durch  ihr  Gewicht  die  Körner  aus  den  Ähren. 

Von  anderen  Ackergerüthschoften  sah  ich  hier  1.  kurze 
Sensen  mit  einem  etwa  1 Arschine  langen  Stiel,  das  Eisen 
derselben  ist  etwa  lj  Werschock  breit,  spitz  und  nur  sehr 
wenig  gekrümmt  und  steht  fast  rechtwinklig  gegen  den 
Stiel;  2.  einige  Pllügo.  Diese  sind  besonders  roh  und  un- 
beholfen. An  einer  langen  Stange  ist  au  dem  einen  Ende 
ein  Querholz  befestigt,  an  dem  zwei  Zugtliicre  sie  fortziehen, 
an  dem  anderen  Ende  der  Stange  ist  die  Pflugschar  be- 
festigt und  einige  Werschock  oberhulb  derselben  ist  in  die 
Stange  ein  nach  oben  gebogenes  Holz  gefügt,  an  dem  der 
Pflug  geleitet  wird. 

Das  oingoemtete  Getreide  war  nur  Weizen  und  Gerste, 
die  Hirsefcldcr,  die  sich  hier  befanden,  waren  noch  nicht 
abgemäht.  Wio  ich  liier  erfuhr,  gemessen  die  Solonen  nur 
Weizen,  die  Gerste  wird  als  Pferdefutter  benutzt,  Hafer 
nicht  gebaut.  Hier  hatte  ich  auch  Gelegenheit,  die  künst- 
lichen Wiesen  zu  sehen , die  auch  nur  durch  künstliche 
Bewässerung  erhalten  werden.  Mun  säet  hier  auf  diesen 
Wiesen  eine  von  den  Chinesen  Moi-schi,  von  den  Tataren 
Biidä  genannte  Pflanze,  den  sogenunuteu  Chinesischen  Klee. 
Diese  Pflanze  hat  feine  lanzettförmige  Blätter  und  lila-far- 
bige Blüthcti.  Der  Wuchs  der  BädU  ist  so  üppig,  dass  sie  in 
jedem  Sommer  drei  bis  vier  Mal  nbgemüht  wird  und  doch 
jedes  Mal  eine  Höhe  von  1 Arschine  hat.  Es  ist  eine 
Dauer -l’tlauze,  dio  ein  Mal  uusgesäcl  8 bis  10  Jahre  fort- 
lebt. Die  Pferde  sollen  sie  über  Alles  lieben  und  dabei  soll 
sio  so  nahrhaft  sein,  dass  mit  ihr  gefütterte  Pferde  ohne 
Getreidefutter  zur  schwersten  Arbeit  tüchtig  sind. 

Während  sich  die  Solon  hauptsächlich  mit  Getreidebau 
beschäftigen,  sollen  diu  Schibä  meist  Tabak  und  Baumwolle 
bauen.  Dieser  Tabak  ist  im  Ili-Thal  und  bei  den  südlichen 
Kirgisen  hoch  berühmt,  er  soll  sehr  stark  und  angonchm 
riechen  und  dabei  nicht  leicht  verlöschen.  Nach  dem  Ein- 
snmmeln  sollen  die  Schibii  den  Tabak  in  einer  Sauce  tränken. 
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Die  Baumwolle  der  Schibä  ist  viel  schlechter  als  die  Mittol- 
Asiutisuhc  und  wird  nur  zum  Wattiren  gebraucht.  Inter-  > 
essant  ist  dos  Factum,  dass  überhaupt  im  Ili-Thalc  Baum- 
wolle gewonnen  werden  kaun. 

Die  Dutujtnen  und  Chinesen.  — Der  mittlere  und  schönste 
Theil  des  Di-Thales,  am  rechten  Ufer,  zwischen  dun  Flüssen 
Korgas  und  Mogai  heisst  dor  Dan  und  wird  von  Einwohnern 
Chinesischer  Zunge  bewohnt.  Ich  sage  nur  „Chinesischer 
Zunge”,  da  die  liier  wohnenden  Stämme  der  Abstammung 
nach  vier  verschiedene  sind: 

1.  die  Dungenen  (Uiguren), 

2.  die  Chinesen, 

3.  die  Tschämpän  (Süd-Chinesen?)  und 

4.  die  Mandschu. 

Dio  erstgenannten  beiden  Stämme,  die  Dungcnen  (Dun- 
gan)  und  die  eigentlichen  Chinesen,  unterscheiden  sich  weder 
in  Sprache  noch  in  Kleidung,  auch  wohnen  sie  bunt  durch 
oinnnder.  Das  Einzige,  was  den  Dungenen  von  ihren  Vor- 
eltern zurückgeblieben  ist  und  was  sie  trotz  aller  Verrni-  I 
schung  scharf  von  den  Chinesen  scheidet,  ist  der  Islam,  zu 
dem  sich  allo  Dungenen  ohne  Ausnahme  bekennen.  Zwar  ist 
bei  vielen  Türkischen  Stämmen,  wie  z.  B.  bei  den  Kirgisen, 
der  Islam  zur  reinen  Äusscrlichkeit  herabgesunken,  aber 
bei  keinem  dieser  Stämme  ist  das  in  so  hohem  Mousse  der 
Fall  als  bei  den  Dungenen.  Was  sie  von  den  Lehren  des 
Islam  wissen,  ist  so  wenig,  dass  man  sie  fast  nicht  Mulm-,  I 
medanor  nennen  kann,  denn  ihre  ganze  Kcnntniss  von  ihrer 
Boligiun  beschränkt  sich  darauf:  Die  Buddlm-Götzeu  darf 
man  nicht  anbeten,  man  darf  keiu  Schweinefleisch  essen, 
man  muss  das  Vieh  nach  der  Vorschrift  des  Koran  schlachten  ' 
und  nur  Fleisch  von  so  geschlachtetem  Vieh  durf  man  essen, 
mau  darf  keinen  Branntwein  trinken,  man  muss  die  Fasten 
halten  und  von  Zeit  zu  Zeit  dio  Moschee  besuchen.  Von 
allen  diesen  Vorschriften  werden  nur  die  in  Beziehung  auf 
die  Fleischspeise  von  ihnen  beobachtet,  die  Fasten  halten  sie 
zum  grössten  Theil  nicht  und  besuchen  höchst  selten  dio 
Moschee.  Das  eigentliche  Wesen  des  Islam  ist  ihnen  ganz  | 
fremd  und  selbst  ihre  Priester,  wenn  sie  nicht  Tataren 
sind,  können  nur  die  uothwendigen  Gebete  ohne  jegliches 
Vcrständniss  hersagen.  Ein  Duugeuen- Priester,  der  bei  den 
Tataren  des  alten  Kuldscha  seinen  Unterricht  genossen,  sagte 
mir  einige  Arabische  Gebete  her  und  ich  muss  in  derThat 
gestehen,  dass  ich  nicht  unterscheiden  konnte,  ob  er  Chine- 
sisch oder  Arabisch  sprach.  Selbst  in  ihrem  Äusseren  halten 
sie  die  Vorschriften  des  Koran  nicht,  denn  sie  scheeren 
nur  den  halben  Kopf  und  tragen  gleich  den  Chinesen  einen 
Zopf.  Auch  ihre  Kleidung  ist  Chinesisch,  nur  auf  dem 
Kopfe  tragen  sie  wie  alle  Muhamedancr  ein  Kapsel.  Das 
Verbot  des  Branntweintriukeus  und  der  beschränkte  Genuss  t 
von  Fleischspeisen  trennt  sie  am  schärfsten  von  den  Chi- 


nesen; die  Befolgung  dioscr  Vorschrift  hält  sie  fern  von 
den  öffentlichen  Lustbarkeiten  und  Gasthäusern  der  letzteren. 

Schon  vorher  habe  ich  erwähnt,  dass  die  Duugenen  von 
den  Chinesen  Chui  Chui  genannt  worden.  Die  Tataren 
nennen  sie  Dungan.  über  den  Ursprung  dieses  Namens 
vermag  ich  Nichts  zu  sagen,  denn  die  Ableitung  der  Tataren, 
Dungan  komme  von  Turgan  her  und  bedeute  „Gebliebene”, 
d.  h.  Solche,  die  ihre  Wohnsitze  trotz  des  Eindringens  der 
Mongolen-Hordeu  nicht  verlassen  '),  ist  wohl  schon  aus 
sprachlichem  Grunde  zu  verwerfen. 

Die  Dungcnen  sind  theils  Verbannte , . thcils  freiwillige 
übersicdlcr  aus  den  Nordprovinzcn  des  eigentlichen  China 
Kan  Su  und  Schän-Si,  den  früheren  Wohnsitzen  der  Uiguren; 
keineswegs  Bind  sic  erst  im  Ili-Thnlc  chincsirt  worden,  son- 
dern sie  sind  schon  als  solche  hierher  eingewandert.  Die 
ersten  Dungau  kamen  schon  im  vorigen  Jahrhundert  zum  Ui 
und  noch  jetzt  vermehrt  sich  die  Dungenische  Bevölkerung 
durch  neue  Ansiedler.  Von  den  eigentlichen  Chinesen,  die  das 
Ili-Thal  bewohnen , sind  wohl  nur  einige  Kaufleute  frei- 
willig hierher  üborgcsicdelt,  die  übrigen  Chinesen  sind  wohl 
alle  Verbannte  aus  den  verschiedenen  Provinzen  des  Reiches. 
Die  meisten  derselben  sollen  den  Xord-Chinesischcn  Dialekt 
sprechen.  Sowohl  die  Duugcnon  wie  auch  die  Chinesen 
leben  zum  Theil  in  den  Städten,  zum  Theil  auf  dem  Lande. 
Die  Landbewohner  bauen  Gotroide,  lleis,  Opium,  Baumwollo 
und  Tabak,  die  Städtebewohner  leben  vom  Handel,  von 
Handwerken,  Fabriken  und  Gartenbau. 

Eine  genuue  statistische  Übersicht  der  Chinesen  und 
Dungcnen  würde  wohl  selbst  einem  Mandsehu-Bcamtrn  ziem- 
lich schwor  fallen , ich  muss  mich  daher  darauf  beschränken, 
das  Wenige,  was  ich  über  die  Chinesische  und  Dungenische 
Landbevölkerung  erfuhren  konnte,  hier  mitzutheilon. 

Im  östlichen  Theilc  des  Dan  (dem  Chinesischen  Gebiete 
des  Ili)  leben  Chinesische  und  Dungenische  Ackerbauer,  au 
deu  Flüssen  Pilitschi,  Mogai  und  Almutu  leben  ungefähr 
1800  Ackerbauer-Familien,  am  Pilitschi  1000,  am  Mogai  300, 
am  Almutu  500.  Dicso  sind  in  Abtheilungen  zu  jo  100,  Jang 
genannt,  getheilt,  und  es  zahlt  jeder  Jang  gemeinschaftlich 
seine  Abgaben.  Im  nördlichen  Theil  des  Gebiets,  zwischen  den 
Städten  Korgas  und  Dalosigung,  leben  etwa  8000  Familien 
und  im  Süden,  zwischen  Korgas  und  Kuldscha,  treiben  5000 
Familien  Reisbau,  8000  Familien  gewöhnlichen  Feldbau. 

Die  Abgaben  aller  dieser  Ackerbauer  sind  sehr  gering 
und  bestehen  in  Folgendem: 

Die  '5000  Kcisbauer  liefern  für  jedes  I.and- Areal  von 

10  Cho  Aussaat  8 Clio  Weizen  . . . . ~ 40.000  Clio, 

die  8000  nördlichen  Ackerbauer  für  dieselbe  J.andmenge 

ebenfalls  8 Clio  Weizen = 64.000  „ 

ebon  so  die  1800  Familien  im  Osten  . . . . =s  14.400 

zusammen  118.400  Cho. 

')  Man  vergleiche  die  Ableitung  von  Kalmnk,  die  einen  üb n liehen 
Grand  haben  soll. 
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Diu  3000  südlichen  Ackerbauer  haben  erst  ror  einigen 
Jahrzehnten  ihre  Felder  eingerichtet  Dieselben  zahlen  ihre 
Abgaben  in  Geld  (3y  Unzen  Silber,  etwa  8 bis  9 Hubel, 
also  im  Ganzen  eine  Abgabe  von  25-  bis  30.000  Rubel). 

Aber  nur  der  kleinste  Thcil  der  Chinesischen  und  Dun- 
gcnischon  Bevölkerung  beschäftigt  sich  mit  dem  Ackerbau,  bei 
weitem  die  grossere  Zahl  bewohnt  die  acht  Städte  des  Dan: 
Kürü  (dos  Chinesische  Kuldscha),  Korgas,  Tardsehi,  Tsching- 
di-eho-si,  Da- lo- si -guitg , Siiding,  Bajandai  und  Tsehim- 
piinsi.  Über  die  Kinwohnerzalil  dieser  Städte  vermag  ich 
nichts  Genaueres  anzugcbcu;  Kuldscha  ist  bei  weitem  die 
grösste,  sie  hat  bis  80.000  Einwohner,  von  denen  wenigstens 
% Dungenen  und  Chinesen  sind.  Die  Zahl  der  Dungcni- 
schen  und  Chinesischen  Städtcbewohuer  soll  sich  bis  über 
100.000  Seelen  belaufen.  Von  diesen  Städten  habe  ich 
nur  Korgas,  Tardsehi  und  Kurü  (Kuldscha)  gesehen  und  ich 
werde  später  noch  auf  dieselben  zurückkommen.  Was  die 
Abgaben  dieser  Städtebewohner  betrifft , so  sind  diese  nach 
dem  Gewerbe  sehr  verschiedenartig,  sic  bestehen  aus  Zoll- 
gütern, Grund-  und  Gewerbesteuern. 

Die  Chinesen  sowohl  wie  die  Dungenen  scheiden  sich  sehr 
scharf  von  den  übrigen  Bewohnern  des  Ili-Thales  ab,  mmi 
sieht  ihnen  ein  gewisses  Selbstgefühl  an,  mit  dem  sie  sich 
über  die  übrigen  Bewohner  erheben;  selbst  die  herrschende 
Kaste,  die  Mandschu,  lietrachten  sie  uls  tief  unter  sich  ste- 
hend und  nur  das  Bewusstsein  ihrer  politischen  Schwäche 
hält  sie  unter  der  Herrschaft  derselben.  Zu  diesem  Selbst- 
gefühle berechtigt  sie  in  der  That  die  Kulturstufe,  die  sic 
erreicht  haben.  In  Gewerben,  Handel  und  Ackerbau  sind 
sie  allen  übrigen  Ili-Bcwohnern  weit  überlegen,  diess  gestehen 
ihnen  selbst  die  Tataren  zu,  die  sic  nicht  weniger  hassen 
als  ihre  gemeinsamen  Unterdrücker,  die  Mundschu.  Dieser 
gegenseitige  Hass  aber  macht  allein  dio  Homchaft  der 
Mundschu  möglich,  denn  sobald  sich  Tataren  und  Chinesen 
gemeinsam  erheben,  ist  die  Macht  der  Mandschu  gebrochen. 

Von  Charakter  sind  die  Dungenen  und  Chinesen  zwar 
listig,  zänkisch  und  stolz,  woher  es  auch  kommt,  dass  sie 
von  allen  Umwolmem  gehasst  werden,  aber  ilirer  Arbeit- 
samkeit, Ausdauer  und  ihrem  praktischen  Sinn  muss  man 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Da  die  Chinesen  zum 
grössten  Theil  verbannte  Verbrecher  sind,  so  ist  es  natür- 
lich , dass  unter  ihnen  an  Dieben , Gaunern , Trinkern  und 
Spielern  kein  Mangel  ist.  Wegen  des  Mangels  au  Frauen 
ist  es  mit  der  Sittlichkeit  bei  ihnen  übel  bestellt 

Gleich  noch  der  Eroberung  des  Ili-Thales  wurden  von 
den  Dungenen  und  Chinesen  3000  Mann  ausgehoben  und 
in  die  Armee  eiugcreiht.  Diese  bilden  unter  dem  Namen 
„Chambing”  noch  heute  einen  Theil  der  aktiven  Armee. 
1500  Mann  wurden  als  stehende  Besatzung  zu  je  300  Mann 
in  fünf  Forts  kantouirt.  Diese  Forts  sind : Korgas,  Tsching- 
Petermsnn’s  öeogr.  Mittbeilungen.  1866,  lieft  V1L 


di-cho-si,  Süding,  Da-lo-si-gung  und  Tschitupünsi.  Neben 
jedem  dieser  Forts  hat  sich  eine  Studt  gleichen  Namens 
gebildet.  Die  Forts  siud  durch  eine  mit  Schiessscharten 
versehene  Mauer  von  den  Städten  getrennt.  Die  audere 
Hälfte  der  Chambing,  cbeufalls  1500  Monn,  wurde  unter 
denselben  Bedingungen  wie  die  Tarautschi  als  Militär-Kolo- 
nisten aiigesiedelt.  Tardsehi  ist  ein  von  den  Clmmbing- 
Kolonisten  bowohntor  Flocken.  Der  oberste  Befehlshaber 
der  Chambing  ist  ein  Mandschu-Oflizicr,  der  Dschintäi  go- 
i nannt  wird  und  im  Fort  Süding  seinen  Sitz  hat.  Dio  t 
übrigen  Beamten  sind  selbst  Chambing. 

Die  Chambing  haben  sowohl  nls  Soldaten  wie  auch  als  • 
Kolonisten  einen  sehr  schweren  Dienst;  die  enteren  haben 
nicht  nur  den  Guruisonsdicnst  iu  den  oben  bezeichnetcn 
Forts,  sondern  sie  müssen  noch  bei  den  hohen  Mandschu- 
Beamteu  uud  bei  dcu  Krons-Magazinen  dcu  Wuchtdienst 
versehen ; die  letzteren  müssen  die  Abgaben  an  Getreide 
wie  die  Mandschu  bezahlen  und  uusserdem  für  einen  Kriegs- 
fall Soldaten  stellen.  Die  Nachkommen  der  Chambing  sind 
verpflichtet,  dieselben  Dienste  zu  lcistcu  wie  ihre  Väter, 
neue  Aushebungen  zu  Soldutcn  sind  weder  liei  den  Dungon 
nocli  bei  dcu  Chinesen  vorgeuommen. 

Die  im  Ui  wohnenden  Dutigun,  Chinesen  und  die  Cham- 
bing unterscheiden  sich  weder  in  der  Kleidung  noch  iu  der 
Lebensweise  von  den  Bewohnern  des  eigentlichen  China. 
Daher  halte  ich  es  für  überflüssig , die  weuigen  sehr  un- 
vollkommenen Nuohrichten,  die  ich  über  dieselben  oiugezugen, 
hier  mitzutheilen. 

Die  Techämpän.  — Der  verachtetste  Volksstamm  des 
Ili-Thales,  der  von  allen  Eiuwohncrn  gleich  gehasst  wird, 

! sind  die  Tschiimpän.  Die  Tschärapän  scheinen  verbannte 
Verbrecher  aus  dem  südlichen  Chinu  (den  Provinzen  Gtiäu- 
dung,  Dsctiang-nüu , Schi-nün)  zu  sein,  die  hierher  in  das 
entfernte  Ili-Thal  geschickt  werden  und  dort  3 Jahre  Dicnsto 
zu  leisten  haben.  Alljährlich  langen  100  Tschümpän  hier- 
selbst  an  und  werden  zu  den  schwersten  Arbeiten  ver- 
wendet. Hie  müssen  hauptsächlich  in  den  Eisen-,  Kupfer- 
und  Silberbergwerken  arbeiten  und  außerdem  bei  den  hohen 
Beamten  die  niedrigsten  Dienstleistungen  verrichten.  Sio 
scheinen  also  ungefähr  den  Sibirischen  Zwuugsbcrgurbcitern 
zu  entsprechen.  Nach  Abluuf  der  dreijährigen  Dienstzeit 
können  sic  frei  im  Ili-Thale  wohnen,  nber  dennoch  stehen 
sie  unter  einer  eigenen  Verwaltung  und  müssen  zu  Kriegs- 
Zeiten  nls  Fusstruppen  in  der  Armee  dienen,  uud.  zwar  allo 
ohne  Ausnahme,  so  lauge  sic  noch  Waffen  zu  tragen  im 
Stande  siud. 

Die  frei  im  Ili-Thal  wohnenden  Tschümpiin,  über  deren 
Zahl  ich  keine  Angabe  machen  kann,  leben  theils  auf  dem 
Lande  als  Latidbuucr,  als  Fischer  uud  Fährleute,  theils  in 
den  Städten  als  Arbeiter,  Lastträger,  Händler,  theils  als 
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Diebe,  Gauner,  Kuppler  und  Spieler  von  Profession.  Ich 
führe  diese  letzteren  Beschäftigungen  als  Gewerbe  auf,  da 
diesellten  den  Bcumton  fiir  die  Erlaubnis»  zur  Ausführung 
dieser  chrcnwerthen  Beschäftigungen  Abgaben  zahlen  und 
ihnen,  wie  man  mir  fest  versicherte,  Kreise  angewiesen  sind, 
in  denen  sie  ungestraft  ihr  Wesen  treiben  können.  Von 
den  Ackerbautreibenden  sollen  sich  etwa  5000  Mann  dicht 
an  den  Ufern  des  Ili  mit  der  Opium-Gewinnung  beschäftigen. 
Diese  zahlen  für  den  Chinesischen  Morgen  (Mo)  etwa  40  Ko- 
peken. Manche  von  diesen  sollen  bis  100  Morgen  mit 
Mohn  bebauen  und  bei  dem  grossen  Opium- Verbrauch  der 
Provinz  soll  diese  Opium -Gewinnung  eine  der  vortheilhaf- 
testen  Unternehmungen  sein.  Viele  Opium -Bauer  haben 
6inen  bedeutenden  Wohlstand  erworben.  Einige  hundert 
Mann  beschäftigen  sich  mit  dem  Fischfang  und  halten  Fähren 
an  den  verschiedenen  Punkten  des  Ili;  diese  zahlen  eiu 
Zehntel  ihres  Einkommens  als  Abgabe.  Ais  Fischer  und 
Taucher  sind  die  Tselüitn|>än  sehr  berühmt.  Von  den  in 
den  Städten  wohnenden  Tschämpän  haben  sich  besonders 
die,  welche  Trinkliidcn  halten,  oft  bedeutendes  Vermögen 
erworben. 

Im  Äusseren  unterscheiden  sich  die  Tschämpän  fast  gar 
nicht  von  den  Chinesen,  ihre  Sprache  soll  aber  so  abwei- 
chend sein,  dass  sic  sich  nicht  mit  ihnen  verständigen 
können. 

Nicht  nur  die  im  Dienst  stehenden  Tschämpän  werden 
von  den  Mandsehu  auf  das  Fürchterlichste  bedrückt,  sondern 
auch  die  frei  im  Ili-Thale  wohnenden.  Diese  Bedrückungen 
hätten  vor  15  Julirvu  beinahe  zu  ciuem  Aufstande  geführt, 
der  leicht  die  Vernichtung  der  Mandsehu  zur  Folge  haben 
konnte. 

Es  hatten  sich  nämlich  fast  alle  Tschämpän  verschworen, 
alle  hohen  Mandschu-Beumten  umzubriugen  und  die  Man- 
dschu-Besntzungen  von  Bajandni  und  Kürii  zu  überrumpeln. 
Dos  war  um  so  leichter  auszuführen , als  fast  bei  allen 
Mundschu-Boaiuten  Tschämpän  im  Dienste  stehen.  Durch 
dio  Frau  eines  Tschümpüu  wurde  aber  die  Verschwörung 
ihrer  Herrin,  der  Frau  eines  Galdai,  verratheu  und  so 
wurden  die  Listen  der  Verschwornen  aufgefangen  und  die 
heimlich  in  die  Städte  geführten  Waffen  koufiscirt.  Die 
Mandsehu  hielteb  schreckliches  Gericht,  über  100  Menschen 
wurden  hingerichtct  und  auf  den  Wegen  ihre  Köpfe  als 
Warnungszoichen  aufgostcckt.  Diese  schrecklichen  Strafen 
haben  aber  nur  äusscrlich  den  Frieden  wieder  hergestellt  und 
im  Geheimen  ginnen  sie  melir  als  früher  auf  Bache.  Auch 
sie  werden  sich  an  jedem  Aufstande  gegen  die  Mandsehu 
betheiligen. 

„Die  Tschämpän”,  sagte  einer  meiner  Tatarischen  Bericht- 
erstatter, „sind  wohl  der  verrufenste  und  vcrachtetste 
Stamm  des  Ili -Thules.  Wie  viele  von  ihnen  auch  getödtrt 


und  gemartert  wurden,  ihre  Schlechtigkeit  hat  nicht  nach- 
gelassen, deshalb  hat  man  sie  auch  Tschämpän  (?)  genannt. 
Wenu  die  Kinder  den  Eltern  nicht  gehorchen,  so  ruft  man 
ihnen,  um  sio  zu  erschrecken,  zu:  „Eiu  Tschämpän  kommt”. 
Der  Tschämpän  isst  Alles,  was  sein  Auge  erblickt,  Schweine- 
fleisch, Hunde,  Katzen,  Mäuse,  Katteu,  Frösche  und  Schlan- 
gen. Nirgends  giebt  es  mehr  Diebe,  Spieler,  Kuppler, 
Säufer  und  Opiumraucher  als  bei  den  Tschämpän;  datier 
giebt  es  auch  bei  keinem  Volke  des  Ui  mehr  herumtreibe- 
risches  Gesindel,  das  im  Winter  weder  Kleidung  noch 
Speise  noch  Wohnung  hat  und  da»  vor  Xoth , Hunger  und 
Kälte  auf  den  Strassen  umkommt.  Aber  alle  Xoth  hat  ihre 
Schlechtigkeit  nicht  gebessert,” 

Aber  trotz  alle  dem  lässt  sich  nicht  leugnen,  das  dem 
Tschäm]>äu  eine  Kraft  innewohnt,  die  wir  vergebens  bei 
den  Chinesen  suchen.  Was  ein  Tschämpän  unternimmt, 
führt  er  durch.  Kein  Hinderniss,  keine  Gefahr  ist  im  Stande, 
ihn  von  seinem  Vorhaben  abzuhalten;  daher  ist  er  auch  zu 
den  schwersten  Arbeiten  tauglich  und  ein  Tschämpän  nr- 
| beitet  so  viel  als  drei  Chinesen  oder  zwei  Tataren. 

Die  Mandsehu.  — Der  letzte  Volksstamm  Chinesischer 
Zungo,  den  wir  im  Ili-Thale  vorfinden,  ist  die  herrschende 
Rnce,  die  Mnudschu.  Trotz  der  strengen  Scheidewand,  durch 
die  das  Lnndcsgesetz  die  Chinesen  von  den  Mundschu  trennt, 
um  den  letzteren  die  ursprüngliche  Thutkraft  zu  erhalten, 
I sind  sic  dennoch  dem  Chinesischen  Einflüsse  vollständig  er- 
legen. In  Tracht,  Sprache  und  Sitten  ist  ihnen  wohl  kaum 
etwas  Eigcuthümliches  geblieben,  sie,  die  Herren,  haben 
durch  die  Unterjochten  ihre  Selbstständigkeit  verloren.  Trotz 
dieses  vollständigen  Aufgehens  in  die  Chinesische  Kultur 
i scheiden  sie  sich  in  socialer  Beziehung  scharf  von  den  Chi- 
j uesen,  eben  so  wie  von  den  übrigen  unterjochten  Völkern. 
Sie,  die  Stammverwandten  des  Herrschers,  sehen  mit  Ver- 
achtung auf  alle  fremden  Stämme  herab,  die  ihnen  nur  zu 
gohorchou  haben,  und  jeder  Soldat  von  den  Mandsehu  dünkt 
sich  liei  weitem  höher  als  der  höchste  Beamte  der  Mongolen 
oder  Tataren,  der  sich  seinerseits  auch  wohl  in  Acht  nimmt, 
einen  Mandsehu  zu  beleidigen. 

Die  Mandschu-Dynastie  verstand  es  sehr  wohl,  dass  ihre 
Herrschaft  sich  hauptsiühlich  auf  ihre  Stammgenosscn  stützen 
musste;  deshalb  verboten  sie  jedem  Mandsehu,  sich  mit  ir- 
gend einem  bürgerlichen  Gewerbe  zu  beschäftigen.  Jeder 
Mandsehu  wurde  zum  Kriegsdienste  bestimmt  und  diese 
Mandschu-Truppen  bildeten  den  Kern  ihrer  Armeen.  Sie 
wurden  deshalb  Uber  das  ganze  Reich  vertheilt. 

Auch  im  Ili-Thale  wurden  6000  Mandschu-Soldaton  sta- 
tionirt  und  für  diese  zwei  Festungen  crbuut.  I>ic  erste 
derselben  ist  die  von  den  Tataren  Kürä  genannte  Stadt,  die 
auch  zur  Hauptstadt  der  ganzen  Provinz  und  der  Sitz  der 
Regierung  wurde;  die  zweite  liegt  nicht  weit  vom  Ili,  zwi- 
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schondcu  beiden  Kuldscha,  und  heisst  Bajandui.  In  Kürä 
sollen  5000  Muudschu-ijoldjiteu  in  Garnison  liegen.  .Diese 
Mandschu -Truppen  sollten  im  Kriege  die  Kerntruppen  der 
Armee  bilden,  im  Frieden  aber  die  Macht  der  Regierung 
aufrecht  erhalten.  Um  nun  aber  bei  der  weiten  Entfernung 
von  Peking  einen  Abfuil  dieser  Mundschu  zu  verhüten,  durften 
aus  den  hier  angesiedcltcn  Mundschu'  nur  die  niedrigsten 
Kangklossou  der  Offiziere  besetzt  werden,  während  man  alle 
höheren  Offiziere  und  Regierungs-Beamten  aus  dem  eigent- 
lichen China  hierher  versetzt  und  sie  nur  3 Jahre  hier  in 
ihren  Ämtern  lässt. 

Wie  zu  Anfang  ihrer  Ansiedelung,  so  lebeu  die  Mandschu 
noch  jetzt  in  den  beiden  oben  genannten  Festungen,  ihre 
Zahl  soll  sieh  aber  bedeutend  vermehrt  haben. 

Ihre  Dienstleistung  im  Frieden  besteht  nur  im  Garnison- 1 
dienst  und  in  militärischen  Ubungun.  Etwa  1000  Manu 
sind  in  verschiedenen  Piquoten  bei  den  Pferdeheerden  und 
zur  Dienstleistung  der  verschiedenen  Mandschu  - Offiziere, 
der  Kalmücken,  Sehibä,  Solon  und  Chumbing. 

So  lange  die  Finanzlage  der  Regierung  eine  erträgliche 
war,  lebten  auch  die  Mandschu  in  Wohlstand,  da  die  Re- 
gierung sie  mit  Allem  reichlich  versorgte,  und  mit  Neid 
betrachteten  sie  die  unterjochten  Völker.  Seitdem  aber  die 
Finanznoth  der  Regierung  eingetreten,  sind  sic  in  die  schreck- 
lichste Lage  gerat  hen,  der  Sold  wird  ihnen  schon  seit  Jahren 
nicht  gezahlt  und  der  Proviant  nur  unregelmässig  geliefert, 
so  dass  sie,  da  ihnen  da*  Gesetz  die  bürgerlichen  Gewerbe 
verbietet,  fast  vor  Hunger  und  Elend  umkommen.  Meine 
Berichterstatter  konnten  mir  da*  Elend  der  Mandschu,  sowohl 
der  gemeinen  Soldaten  wie  auch  der  niederen  Offiziere,  gar 
nicht  schrecklich  genug  schildern  und  ich  hatte  selbst 
Gelegenheit,  mich  duvon  zu  überzeugen. 

Die  Verballung  der  ganzen  Provinz  liegt  natürlich  in 
den  Händen  von  Mundschu-Ofllzicren.  Sie  zerfällt  in  die 
Militär- Verwaltung  und  in  die  Civil-Verwaltung. 

Die  Armee  ist  in  Divisionen  gelheilt  und  über  jeder 
derselben  steht  ein  Darin.  Die  Divisionen  zerfallen  in  Bri- 
gaden und  Regimenter,  die  unter  3cm  Befehl  von  Gnldai 
und  Ambai  stehen.  Die  Oberoffiziere  in  den  Regimentern 
sind  Dnlojn  und  Soja.  Die  Truppen  der  Sehibä,  Solon 
und  Kalmücken  stehen  ebenfalls  unter  dem  Befehl  von 
Mandschu- Ambaien,  denen  auch  die  oberste  Aufsicht  und 
das  Richtcraiut  über  die  Militär-Kolonisten  zusteht. 

Die  Civil-Verwaltung,  die  natürlich  alle  Einwohner  um- 
fasst, zerfällt  in  vier  Abteilungen : 

1.  Der  Sehi-Jamul  (das  Gericht  und  die  Polizei- Verwaltung 
der  Chinesen  und  Dungenen); 

2.  der  Dung-Jamul  (das  Gericht  über  alle  Eingebornen); 

3.  die  Proviant- Verwaltung  uud 

4.  die  Münze. 


Die  Überbcamtcn  der  boiden  Gerichtshöfe  sind  zwei  Da- 
loja, von  denen  jeder  einen  üehiilfeu,  Schün-Jang,  hat.  Die 
Proviant- Verwaltung  steht  auch  unter  einem  Duloja,  dio 
Münze  wird  von  einem  Schün-Jang  verwaltet. 

Die  Verwaltung  der  ganzen  Provinz  steht  unter  dem 
Coiumnudeur  des  hier  stehenden  Armoeoorps,  dem  Dsau- 
dsün,  der  die  höchste  Spitz«  der  Civil-Verwaltung  uud  der 
Militär-Verwaltung  bildet.  Diesem  steht  uls  Stellvertreter 
und  Gehiilfc  der  Chamumbal  zur  Seite.  Über  dem  Dsau- 
dsün  steht  der  Statthalter  Wcst-China’s,  der  Sunda,  der  in 
Ländscho  seinen  Sitz  hat. 

Alle  Regicn^gsgcbäude  und  die  Wohnungen  der  hohen 
Mandschu  - Beamten  wie  auch  die  der  ganzen  Mandschu- 
Bcsntzung  sind  in  der  Festung  Kürä,  die  vou  dem  Chi- 
nesischen Thcilc  der  Stadt  durch  eine  hohe  Mauer  ge- 
trennt ist. 

Am  1.  und  15.  jeden  Monats  müssen  sieh  alle  hohen 
Beamten  des  ganzen  Ui-Tholes  in  Kuldscha  cinfindeu,  um 
sich  dem  Dsuu-dsüu  vorzustellen  uud  ihm  über  die  Verhält- 
nisse des  Landes  Bericht  ubzustntteu.  Dieser  grosse  Empfang 
der  Beamten  ist  von  vielen  Cercmonien  begleitet. 

Am  Morgeu  früh,  nach  Sonnonaufguug,  steigen  der  Dsau- 
dsiin  uud  der  Chnmambal  zu  Pferde  und  begeben  sich  zum 
Tcmjiel;  beide  Beamte  sind  nur  von  einer  kleinen  Suite 
begleitet.  Die  liehen  Beamten  des  Kreises,  die  sich  schon 
um  Abcud  vorher  hier  eingefunden  halten,  stellen  sich  zwi- 
schen dem  Pulustc  und  dum  Tümpel  in  zwei  Reihen  auf 
und  der  Dsau-dsün  reitet  langsam  an  ihnen  vorüber.  Nach 
Beendigung  des  Gebetes  reitet  der  Dsau-dsün  durch  dio 
Reihen  der  noch  immer  hnrrcndcn  Beamten  zu  seinem 
Palaste  zurück.  Darauf  begeben  sich  die  Beamten  zum  Pa- 
läste des  Dsau-dsün,  wo  ihnen  im  ersten  Hofe  Zimmer  an- 
gewiesen werden.  Nach  eingenommenem  Erühmahl  wird 
ihnen  durch  einen  Jasuul  vorkündigt,  dass  der  Dsnu-dsiin  zur 
Audieuz  bereit  sei. 

Zuerst  treten  nun  beim  Dsau-dsün  die  hohen  Mandschu- 
rischen Militär- Beamten,  die  Darin  und  Galdui,  ein.  Nachdem 
sie  die  pflichtschuldige  Knicbcugung  gemacht , fordert  der 
Dsau-dsün  sic  auf,  sich  zu  setzen,  und  bespricht  mit  ihnen 
die  nöthigen  Geschälte.  Darauf  treten  dio  niederen  Offiziere 
ein,  die  nach  denselben  Ceremonicu  hinter  ihren  Ober- 
beamten  Platz  nehmen.  Nach  liecudigten  Geschäften  ver- 
lassen Alle  den  Empfangssaal.  Hierauf  werden  die  Ambale 
der  .Sehibä , Solon  und  der  Kalmücken  vorgclassen.  Dio 
kommandirenden  Mandschu-Beamtcn  setzen  sich,  die  Offiziere 
der  Militär- Kolonisten  stellen  sich  dicht  hinter  dieselben 
nach  dreimaligem  Kniebeugen.  Nachdem  diese  entlassen» 
treten  die  Daloja  der  beiden  Gerichtshöfe  ein,  denen  der 
Dsau-dsün  bis  zur  Thür  entgegen  geht.  Zuletzt  empfängt 
der  Dsau-dsün  die  Beamten  der  Tataren,  den  Hckim  uud 
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«len  .Schnga,  diese  werfen  sich  zur  Erde  nieder  und  stehen 
nicht  eher  auf,  als  bis  der  Dsau-dsiin  sie  tlazu  auffordert. 

Nach  beendigter  Audienz  begeben  sieh  alle  Beamte  in 
genau  derselben  Reihenfolge  zum  Chamambal.  Wenn  hier 
die  Audienzen  beendigt  sind,  begiebt  sich  der  Chamambal 
zum  Dsau-dsiin,  der  ihm  bis  zur  Thur  entgegen  kommt  und 
ihn  zum  Sitzen  nöthigt;  nach  vielen  Komplimenten  setzt 
sich  nun  zuerst  der  Dsau-dsün  und  dann  der  Chamambal. 
Noch  beendigter  Audienz  begleitet  der  Dsau-dsiin  den  Cham- 
ambal  bis  zu  seinem  Pferde.  Hierauf  macht  der  Dsau- 
dsiin  dem  Chamambal  einen  Besuch,  der  ihn  bei  dem  Thor- 
weg empfangt,  ihm  beim  Absteigen  behältlich  ist  und  ihn 
beim  Weggehen  wieder  bis  zur  Strasse  geleite». 

. Ausser  diesen  bestimmten  Audienz-Tagen  empfängt  der 
Dsau-dsiin  die  Beamten  nur  bei  sehr  wichtigen  und  drin- 
genden Geschäften. 

Alle  Befehle,  die  vom  Suada  oder  vom  Kaiser  aus  Peking 
cintreffeu,  werden  mit  grossen  Cercmonien  empfangen.  Der 
Dsau-dsiin  selbst  reifet  dem  Kaiserlichen  Boten  bis  vor  die 
Stadt  entgegen,  hierauf  reitet  er  hinter  dem  Boten  her  bis 
zu  seinem  Palaste.  Hier  angelangt  wird  der  Bote  in  den 
grossen  Empfangssaal  geführt , in  dem  ein  rotlier  Teppich 
ausgebreitet  ist,  uml  auf  diesem  nimmt  der  Bote  Platz. 
Hierauf  nimmt  der  Dsau-dsün  das  Papier  in  Empfang  und 
übergiebt  es  einem  hohen  Beamteu,  daun  macht  er  neun 
Knicbouguugcu  und  schlägt  neun  Mal  mit  der  Stini  die 
Erde.  Hierauf  öffnet  er  das  Siegel  und  liest  den  vorsam-  | 
me! teil  Beamten,  nachdem  sie  auch  neun  F’ussfallc  gethon,  j 
den  Befehl  vor. 

Der  Dsau-dsiin  ist  der  Oberbefehlshaber  der  Truppen 
und  auch  die  höchste  richterliche  Instanz  der  ganzen  Provinz. 
Jeder  Vcrurtheilte  hat  das  Recht,  bei  dem  Dsau-dsiin  Klage 
zu  erheben.  Zu  diesem  Zwecke  steht  im  grossen  Vorhofe 
des  Palastes  ein  grosses  Chinesisches  Becken  (Dumbak),  gegen 
dus  der  Bittsteller  mit  einem  daneben  liegenden  Klopfet  zu 
schlagen  hat.  Hat  der  Dumbak  ertönt,  so  öffnen  sich  ohne 
Verzug  die  Thore  des  Palastes,  der  Dsau-dsiin  muss  sich 
sogleich  in  das  Gerichtszimmer  begeben,  die  hohen  Beamten 
zusummenherufen  und  die  Klage  in  Emplung  nehmen.  Über 
jeden  solchen  Fall  muss  sogleich  nach  Peking  Bericht  er- 
stattet werden , und  du  das  Gesetz  in  dieser  Beziehung  sehr 
streng  ist , würde  es  kein  Gouverneur  wagen , in  solchem 
Falle  dem  Bittsteller  uicht  volles  Recht  widerfuhren  zu 
lassen.  Da  mm  dieses  Appelliren  viele  ünbe«]uemlichkeiten 
macht,  so  halten  die  Dsau-dsiine  ein  Mittel  gefunden,  das 
Gesetz  zu  umgehen.  Man  hat  nämlich  hei  dem  Dumbak 
eine  Wache  von  vier  Mann  aufgestellt,  die  Niemanden  das 
Schlagen  des  Dumbak  gestatten. 

In  den  letzten  20  Jahren  hat  der  Dumbak  nur  ein  Mal 
ertönt,  und  zwar  gelang  es  einem  Tarantschi,  einen  Stein 


gegen  den  Dumbak  zu  werfen.  Dem  Kläger  wurde  auch 
gebührend  liecht  gesprochen  und  der  angcklagte  Beamte 
bestraft.  Nach  Beendigung  der  Angelegenheit  iiess  alter  der 
Dsau-dsiin  den  Kläger  6 Monate  ins  GetÜngniss  setzen 
und  ihm  -JO  Hiebe  geben,  damit  Niemand  wage,  ihm 
nnchzuulunen.  Wenn  sich  daher  jetzt  Jemand  beim  Dsau- 
dsün  beklagen  will,  so  muss  er  diesen  entweder  auf  der 
Strosse«  nnrufen  oder  sich  ins  Haus  schleichet)  und  ihn  dort 
irgendwo  erwarten. 

Von  Geschäften  und  Angelegenheiten  des  übrigen  Theiles 
der  Provinz  wird  der  Dsau-dsün  durch  Boten  benachrichtigt, 
iu  sehr  wichtigen  Angelegenheiten  schickt  er  den  Chamambal 
an  den  betreffenden  Ort  ab. 

Dtw  Gerichtsverfahren.  — Was  die  Stellung  und  Dienst- 
pflichten der  unter  dem  Dsuu-dsitu  dienenden  Beamten  be- 
| trifft,  so  vermochte  ich  genauere  Nachrichten  nur  über  die 
Oericbtsheamten  cinzuzichcn,  da  diese  in  ihrem  Wirkungs- 
kreise meinen  Berichterstatten)  näher  standen.  Da  das 
(ioriehts verfahren  von  bedeutendem  Interesse  ist,  so  lasse 
ich  den  Bericht  über  dasselbe,  den  mir  ein  Tarantschi  machte, 
welcher  20  Jahre  heim  Hckim  in  Diensten  gestanden  uud 
oft  Gerichtssitzungen  beigewohnt  hntte,  in  fast  wörtlicher 
Übersetzung  folgen. 

In  der  Festung  Kürä  sind  zwei  Gerichtshöfe,  der  l>ung- 
Joutul  und  der  Sehi-Jomul  (der  östliche  und  der  westliche 
Palast),  die  höchsten  Beamten  derselben  sind  zwei  Daloja. 
Diese  Daloja  sind  anerkannt  kluge  und  gelehrte  Männer, 
die  auf  3 Jahre  von  Peking  hierher  geschickt  werden.  Sie 
haben  dos  Gute  uud  Böse,  was  bei  den  sieben  Völkern  des 
Ili  geschieht,  zu  richten.  Wenn  Jemand  getödtet  oder  ver- 
bannt werden  muss,  so  haben  sie  darüber  dem  Dsau-dsiin 
zu  berichten.  Die  letzte  Bestimmung  über  dergleichen  Strafen 
steht  diesem  zu.  Alle  übrigen  Strafen  vollziehen  sie  selbst 
und  statten  nur  uuehtriigüch  Bericht  ab.  Wenn  der  Daloja 
Jemanden  zum  Tode  verurtheilt,  so  bringt-  er  ihn  nach  dem 
letzten  Verhör  zum  Dsau-dsün.  Dieser  fordert  vom  Ver- 
brecher noch  ein  Mal  dus  Geständnis«  der  That  und  nachdem 
der  Verbrecher  dieses  abgelegt  hat,  lässt  ihm  der  Dsau- 
dsün  reichlich  Speise  uud  Branntwein  reichen.  Hierauf  wird 
der  Verbrecher  von  Soldaten  und  einem  Offizier  fortgeführt 
und  hingerichtet.  Zu  jeder  Zeit  werden  die  Leute  nicht 
hingerichtet,  sondern  nur  zwei  Mal  im  Jahre  und  diese 
Hinrichtung  nennen  die  Chinesen  üao-tnng-lü.  über  diese 
Hinrichtungen  wird  dem  Kaiser  sofort  Bericht  erstattet  '). 

Die  Schibä,  Soton,  Kalmücken  und  Tarantschi  gchöreu 
in  Gerichtssachen  zum  Dung-Jamul,  die  Chinesen  und  Dun- 


’)  Hierbei  will  ich  bemerken,  dass  mir  ein  Beamter  des  Russischen 
Konsulat«  iu  Kuldscha  erzählte,  der  Dsau-dstln  könne  die  Todesstrafe 
ohne  Bestätigung  des  Kaisers  uicht  vollziehen  lassen.  Welche  von 
beiden  Angaben  die  richtige,  vermag  ich  natürlich  nicht  zu  entscheiden. 
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genen  zum  Schi-Jamul.  Streitigkeiten  zwischen  Chinesen, 
Dungcuen  und  den  übrigen  Stämmen  gehören  ebenfalls  vor 
den  Dung-JumuL  Verbrecher,  die  mit  Hinrichtung  oder 
Verbannung  bestraft  werden,  werden  zur  Urthcilsfüllung, 
wenn  sie  auch  nicht  Chinesen  oder  Duugeneu  sind,  dem 
Schi-Jamul  überliefert.  Sowohl  im  Schi-Jamul  wie  auch  im 
Dung-Jamul  sind  je  zwei  Oberbeamte,  der  Daloja  (hoher 
Beamte)  und  der  Schiin-Jung.  Jeder  von  diesen  Beamten 
hat  zur  Dienstleistung  500  Gerichtsdiener,  die  zum  Theil 
in  KUrü  leben  und  dort  in  der  Stadt  und  im  Geriehts- 
gebiiude  den  Dienst  haben , theils  aber  im  ganzen  Ui-Thal, 
besonders  aber  im  Dan,  stalionirt  siud.  Dort  Italien  sic  iu 
den  verschiedenen  Städten  und  Ortschaften  Wachthiiuser 
und  über  Buhe  und  Ordnung  zu  wachen.  Geschieht  nun 
irgendwo  ein  DiebBtah! , ein  Einbruch  oder  eine  Bauferoi, 
so  werden  dio  Schuldigen  von  den  üericlitsdicncru  auf- 
gegriffen.  Diese  suchen  zuerst  die  Angelegenheit  beizulegen 
und  fordern  Geschenke  von  der  schuldigen  Partei;  können 
sie  eine  Suulio  nicht  licendigen,  so  überliefern  sie  die  Schul- 
digen dem  Gerichtshöfe.  Die  meisten  Sachen  worden  von 
defi  Gcrichtsdicucm  bcigclegt,  da  sie  mit  geringeren  Ge- 
schenken zufrieden  siud  als  die  Oberbeamten  des  Gerichts- 
hofes ; daher  kommen  von  hundert  Füllen  wohl  kaum  zehn 
zum  Jumul. 

Bei  wichtigen  Vorfällen  und  schweren  Verbrechen,  wie 
Todtschlag,  Mord,  Brandstiftung,  Falschmünzerei,  wird  der 
Thatbestuud  an  Ort  uud  Stelle  von  dem  Daloja  oder  dem 
Schün-Jang  selbst  untersucht  uud  die  Schuldigen  werden 
unbedingt  ius  Gefängnis»  abgeführt. 

Der-  Dung-Jamul  liegt  iu  der  Festung  Kuidscha.  Er 
ist  mit  einer  Mauer  in  Gestalt  eines  Bcchtecks  umgeben. 
Nach  der  Strasse  zu  liegt  das  grosse  Thor  (da-miug).  Wenn 
man  durch  dasselbe  eintritt,  so  gelangt  man  in  einen  grossen 
Hof.  Von  dem  Thor  aus  befindet  sieh  auf  der  östlichen 
Seite  des  ersten  Hofes  ein  Haus,  das  den  Gerichudienem 
zum  Aufenthalt  dient,  au  der  wcstlicheu  Seite  des  Hofes 
ist  das  Gefängnis».  Das  Gefängnis»  ist  in  drei  Ahthcilungcn 
getheilt:  1.  da»  Gefängniss  für  schwere  Verbrecher,  2.  das 
Gefängnis»  für  Angeklagte  während  der  Untersuchungshaft, 
3.  da»  Gefängniss  für  Beamte,  angesehene  Personen  und 
Frauen. 

Hat  inan  den  ersten  Hof  durchschritten,  so  kommt  mun 
an  „das  zweite  Thor”  (örl-ming).  Hinter  diesem  liegt  wieder 
ein  Hof.  In  diesem  Hofe  sind  Häuser,  in  denen  sich  die 
Kanzleien  des  Daloja  befinden.  Dort  siud  viele  Schreiber 
uud  Übersetzer  von  allen  Stämmen  des  Ili-Tholes.  Der  oberste 
Beamte  derselben  ist  der  Orloja  (zweite  Herr).  An  dem 
Thore  selbst  linlton  zwei  Gerichtsdiener  Wache.  Hierauf 
kommt  ein  drittes  Thor  und  ein  dritter  Hof,  auf  dem  sich 
die  Wohnungen  der  Uuterbcamten  und  der  Hausbedienung 


, des  Daloju  befinden.  Hinter  diesem  folgt  ein  viertes  Thor 
und  ein  vierter  Hof,  hier  sind  die  Häuser,  in  denen  das 
Verhör  der  Angeklagten  abgehalten  wird.  In  dem  fünften 
und  . letzten  Hofe  endlich  befindot  sich  die  Privatwohnung 
des  Daloja  und  seiner  Familie. 

Wenn  ein  Bittsteller  zum  Daloju  will,  so  geht  er  zuerst 
zu  dem  Gorichtsdiener,  der  sich  bei  dom  Da-ming  befindet, 
dieser  bringt  ihn  zu  den  Schreibern  im  zweiten  Hof;  dort 
muss  er  mitthcileii,  was  er  von  dem  Daloja  wünscht,  und 
diese  setzen  ihm  eine  Bittschrift  auf,  für  die  er  einen 
halben  Sär  Jarumk  (etwa  40  Kopeken)  zu  zahlen  hat. 
Diese  Bittschrift  bringt  er  zu  dem  Jassol  (Huissier)  des 
Daloja.  Er  bittet  ihn , diese  Bittschrift  dem  Daloja  zu- 
komrneu  zu  lussen , er  wolle  sich  ihm  nach  Beendigung 
seiner  Angelegenheit  gern  erkenntlich  bezeigen.  Der  Jassol 
verlangt  darauf  für  sich  eine  bestimmte  Summe  und  eben- 
falls eine  Summe  für  den  Orloja.  Nachdem  der  Bittsteller 
diese  zu  geben  versprochen,  thcilt  der  Jassol  dem  Örioja 
dies»  mit,  der  ihm  auftriigt,  das  versprochene  Geschenk  in» 
Voraus  zu  fordern.  Der  Jassol  kehrt  hierauf  zum  Bittsteller 
zurück  und  thcilt  ihm  mit,  dass  der  Daloja  jetzt  zu  be- 
schäftigt sei  und  keine  Bittschrift  aunehme^  könne,  wolle  er 
über  die  Geschenke  im  Voraus  geben,  so  würde  er  sehen, 
was  zu  thun  sei.  Da  bleibt  dem  Bittsteller  nichts  Anderes 
übrig,  als  die  Geschenke  im  Voraus  zu  machen.  Nachdem 
diess  geschehen,  trägt  der  Örioja  dem  Daloja  die  Angelegen- 
heit vor  und  weiss  diesen  schon  zu  l>ereden,  dass  die  flache 
zu  Gmisten  des  Bittstellers  ausfällt,  sollte  dieser  auch  voll- 
i ständig  im  Unrecht  sein. 

Wenn  irgend  Jemand  zum  Gerichtshöfe  geht,  so  kann 
er  seine  Angelegenheit  nur  durch  Geschenke  zu  Ende  brin- 
gen, ohne  Gcschunku  richtet  er  Nichts  aus;  daher  fürchtet 
man  allgemein,  zum  Jamul  zu  gehen,  uud  sucht  mit  kleinen 
Abgaben  durch  Gorichtsdiener  seine  Angelegenheit  zu  Ende 
zu  bringen,  denn  so  kommt  mau  vielleicht  mit  3 Bubel  weg, 
wahrend  mau  im  Jamul  30  Bubel  bezahlen  müsste,  deuu 
dor  Daloja  selbst  thcilt  sich  mit  seinen  Unterbcamten  in  die 
dargcbrnchtcu  Geschenke.  Die  Hauptcinnuhmen  des  Daloja 
kommen  aber  von  den  reichen  Kauflcuten,  denen  er  bchiilf- 
lich  ist,  ihre  .Schulden  einzutreiben.  Der  Daloju  weiss  selbst 
vom  schlechtesten  Bezohler  das  Geld  zu  erpressen,  wofür 
er  natürlich  einen  guten  Theil  desselben  erhält.  Bei  Mord 
oder  Todtschlag  begiebt  sich,  wie  schon  erwähnt,  der  Da- 
loja selbst  an  Ort  und  Stelle  des  Verbrechens,  dann  erhält 
er  von  den  Leuten,  dio  dort  wohnen,  eine  Abgabe  (Wän-si). 
Früher  betrug  dieser  Wän-si  60  Sär,  jetzt  beträgt  er  3-  bis 
400  Sär. 

Zum  Verhör  der  Verbrecher  begiebt  sich  der  Daloja  am 
Abend  und  setzt  diese  Vorhöro  bis  tief  in  die  Nacht  (den 
dritten  Dscliing)  fort.  Zur  Zeit,  wo  das  Verhör  beginnen 
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soll,  sagt  der  Daloja  zu  seinem  Begleiter,  er  wolle  das  Verhör 
beginnen,  man  möge  die  Gerichtsdieuor  versammeln.  Der 
Begleiter  schlägt  mit  einem  Holz  auf  den  Boden  und  ruft: 
„üu-lo-ja  sau-tang-lä”  („der  Daloja  will  das  Vorhör  begiunen”). 
Dieser  Zuruf  tönt  von  Zimmer  zu  Zimmer,  von  Hof  zu  Hof 
bis  zum  Da-ming.  Die  Gerichtsdieuor  treten  hierauf  auf 
die  Strasse  und  rufen  mit  lauter  Stimme:  „Da-lo-ja  sau- 
tang-lä”.  Da  versammeln  sich  alle  Gcriehtsdieucr  im  Jamul 
und  der  Daloja  begiebt  sich  nun  in  Begleitung  derselben 
zu  den  Verhörzimmem ; hierauf  bringen  die  Gerichtsdiener 
die  Straf- Instrumente,  Stöcke,  die  Siiwäsa  (ein  mit  Leder 
bespanntes  Holz,  um  den  Verbreehor  damit  ins  Gesicht  zu 
schlagen),  Ketten  und  allerlei  Marter-Instrumente,  und  breiten 
sie  vor  dem  Daloja  am  Boden  aus.  Der  Daloja  nimmt  auf 
einem  Lehnstuhl  vor  einem  Tische  Platz,  zu  beiden  Seiten 
desselben  sitzen  zwei  Schreiber,  die  das  Verhör  protokolliren. 

Hierauf  fülrrt  man  die  Angeklagten  vor.  Diese  knieen 
vor  dem  Daloja  nieder,  aber  mit  entblösstem  Haupte. 

Nun  beginnt  das  Verhör,  wie  sieh  gebührt.  Vor  dem 
Daloja  steht  ein  Becher  mit  Stiiltehen ; auf  jedem  dersell>cn 
steht  eine  Zahl  geschrieben  von  1 bis  10(i.  Wenn  der 
Daloja  über  die  Verstocktheit  des  Verbrechers  in  Zorn  go- 
rüth,  so  nimmt  er  eins  der  Stäbchen  aus  dem  Becher  und 
wirft  es  auf  die  Erde.  Die  Gerichtsdiener  heben  das  Hölzchen 
auf,  und  welche  Zahl  darauf  steht,  so  viel  Stockschläge  er- 
hält der  Verhörte.  Geräth  der  Daloju  sehr  in  Zorn,  so 
schleudert  er  den  ganzen  Becher  zur  Erde,  dann  muss  der 
Verbrecher  genau  die  ganze  Zahl  Stockschläge  aushaltun, 
und  sollte  er  seinen  Geist  auf  der  Stelle  aufgeben,  wenn 
nicht  der  Daloja  vorher  Halt  gebietet.  Gicht  der  Schuldige 
dem  Üerichtsdieuer  lür  jeden  Schlag  einen  Miskal  (10  Ko- 
peken), so  schlägt  er  über  ihn  weg,  dass  der  Schlag  nur 
die  Erde  trifft,  so  geschickt  thut  er  diess  aber,  dass  es  der 
Daloja  nicht  bemerkt. 

Die  beiden  Schreiber  schreiben  genau  jede  Aussage  des 
Angeklagten  auf.  Zeugen,  die  der  Angeklagte  nennt,  werden 
vor  Gericht  gezogen  und  auch  sie  genau  über  den  Sack- 
bestand gefragt.  Am  ersten  Tag  fordert  der  Daloja  nur  den 
Verbrecher  auf,  die  Wahrheit  zu  sogen,  cs  wird  aber  der 
Beschuldigte  an  diesem  Tage  nicht  geschlagen,  auch  nicht 
einmal  geUngstigl,  sondern  sehr  freundlich  lichnndelt.  Beim 
zweiten  Verhör  wird  strenger  gefragt,  eben  so  auch  beim 
dritten,  worauf  mau  alle  Aussagen  der  drei  Verhöre  ver- 
gleicht. Stimmen  alle  Aussugen  überein , so  ist  die  Sache 
leicht  geendigt,  hat  sich  aber  der  Verbrecher  widersprochen, 
so  wird  die  Folter  angewendot. 

Am  ersten  Tage  der  Folter  schlägt  man  den  Gefangenen 
mit  der  Süwäsa  ins  Gesicht  oder  lässt  ihn  auf  Ketten 
knieen,  bis  er  die  Besinnung  verliert.  Hat  er  nicht  ge- 
standen , so  wird  er  nach  4 bis  5 Tagen  wieder  vor- 


geführt, wo  dann  die  Folterqualen  stärker  sind.  Man  schlägt 
ihn  auf  die  Fusssohlen  und  dreht  einen  Strick  aus  Pferde- 
haur  vermittelst  eines  Knebels  um  seiucu  Schenkel,  bis  ihm 
der  Strick  tief  ins  Fleisch  schneidet.  Hat  er  noch  nicht 
gestanden,  so  wird  er  abermals  ins  Gcfängniss  abgeführt. 
Nach  einigen  Tagen  hat  er  die  dritte  Folterprobe  zu  beste- 
hen, welche  darin  besteht,  dass  mau  ihm  eiu  kupfernes 
Becken  mit  konkavem  Boden  auf  den  Kopf  setzt  und  in 
dieses  glühende  Kohlen  legt  oder  in  sehr  wichtigen  Fällen, 
bei  schweren  Verbrechen,  ein  Pferdehaar  in  die  Harnröhre 
steckt  und  dieses  herumdreht  und  hin  und  her  schiebt.  Diese 
letzte  Folterpein  soll  die  furchtbarsten  Schmerzen  verur- 
sachen und  es  sollen  viele  Verbrecher  auf  der  Stelle  wahn- 
sinnig geworden  sein,  daher  wird  sie  nur  selten  angewendet. 

Hat  der  .Angeklagte  alle  drei  Proben  überstaudeu  und 
nicht  gestanden,  so  wird  er  frei  gelassen ; hat  er  aber  Aus- 
sagen gemacht,  so  werden  diese  mit  den  früheren  ver- 
glichen, damit  man  ihn  nicht  etwa  venirtheile,  wenn  der 
Schmerz  ihm  ein  falsches  Geständniss  ausgepresst  hat ; daher 
wird  der  Gefolterte  zwischen  den  drei  I’olterp rohen  jedes 
Mal  in  einem  gewöhnlichen  Verhör  vernommen. 

Die  Strafe , die  der  Daloja  vorhängt , ist  entweder  Ge- 
fängnissstrafe  oder  der  Kobak  (ein  Halshlock.  den  der  Be- 
strafte nicht  ablcgeu  kann)  oder  man  schmiedet  ihm  eine 
Eiseustnnge  au , die  der  arme  Sünder  Jahre  lang  mit  sich 
umhertrageu  muss.  Der  aus  dem  Jamul  mit  dergleichen 
Strafen  entlassene  Verbrecher  wird  den  Beamten  seines 
Stummes  übergeben. 

Ist  es  ein  schweres  Verbrechen,  dessen  der  Angeklagte 
beschuldigt  wird,  so  übergiebt  der  Daioja  des  Dung-Jamul 
den  Verbrecher  summt  allen  Protokollen  der  bis  dahin  ab- 
gehaltcuen  Verhöre  dem  Schi-Jamul,  der  die  Sache  noch  ein 
Mal  untersucht  und,  falls  er  den  Verbrecher  für  schuldig 
hält,  dem  Dsau-dsün  Bericht  erstattet,  der  dann  das  Todes- 
oder Vcrbannungsurthcil  ausspricht.  Ist  es  ein  sehr  schweres 
Verbrechen,  so  wird  der  Thüter  jenseit  Peking  in  die  heissen 
Provinzen  Jaugnüu,  Schiniin,  Jünüu  verbannt,  ist  es  oiii 
leichteres  Verbrechen , so  schickt  man  ihn  nur  nach  Baiköl 
oder  Lündscho.  Die  weithin  Verbannten  kommen  vou  dort 
nie  wieder  zurück,  die  nicht  weit  Verbauntcu  kehren  gewöhn- 
lich nach  einigen  Jahren  zur  Heimath  zurück ; leben  sic 
. dann  ruhig,  so  lässt  man  sie  in  Frieden,  führen  sie  sich 
aber  schlecht  auf,  so  verbannt  man  sie  ubermals.  Kehren  sic 
nochmals  zurück  und  lml>en  sich  dennoch  nicht  gebessert, 
so  werden  sie  zum  Tode  vorurtheilt. 

Wer  einen  anderen  Menschen  getödtet  hat,  wird  stets 
zum  Tode  verurthoilt,  zum  Tode  Vornrtheilte  richtet  man 
aber  nicht  gleich  hin,  sondern  hält  sie  oft  2 bis  3 Jahre 
im  Gcfiingniss. 

Niemand  uuter  den  sieben  Völkern  des  Ili  versteht  es  so 
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gut,  Verbrecher  zu  verhören,  wie  die  Mandschu  und  sie  sind 
in  diesen  Verhören  gerechter  als  die  Beamten  der  übrigen 
Völker;  wenn  sie  nur  nicht  die  Menschen  bedrückten  und 
viele  Geschenke  verlangten,  so  konnte  man  sich  keino  bes-  1 
Bereu  Richter  wünschen. 

Die  Finanzlage.  — So  weit  unser  Berichterstatter  über 
die  Gurichtsvcrhliltnisse  des  Landes.  'Wenden  wir  uns  jetzt 
zu  der  Finanzlage  des  Ili-Thales,  so  bietet  sich  uns  ein  so 
traurige*  Bild  dar,  dass  wohl  ou  wenigen  Orten  ein  gleiches- 
aufzufinden  ist.  Die  Regierung  hat  alle  Zuschüsse  zur  Er- 
haltung des  Heeres  und  der  Beamten  verweigert  und  fordert 
dennoch  Steuern  aus  dieser  Provinz.  Die  Maudschu-Soldaten 
sterben  fast  Hungers,  die  Soldaten  der  Militär-Kolonien  er- 
halten keinen  Sold  und  sind  dadurch  der  Regierung  ent- 
fremdet, die  Tataren  werden  bis  aufs  Blut  ausgesogen  und 
zu  Grunde  gerichtet.  Um  ihr  Leben  tristen  zu  können, 
müssen  die  Beamten  das  Volk  aussaugen  und  die  hohen 
Beamten  selbst  müssen  die  niederen  Verwaltungsposten  dem 
meistbietenden  Käufer  überlassen,  um  nur  irgendwie  die 
nöthigsten  Lebensbedürfnisse  befriedigen  zu  können.  Nur 
mühselig  schleppt  sich  die  Rcgierungsmaschine  vorwärts  und 
droht  jede  Minute  still  zu  stehen  und  in  Trümmer  zu  ver- 
fallen. Die  Macht  der  Mandschu,  die  noch  vor  100  Jahren  l 
der  Schrecken  Hoch-Asiens  waren,  nähert  sich  ihrem  Ende, 
das  sieht  man  nirgends  deutlicher  als  in  den  westlichen 
Provinzen  des  Chinesischen  Reiches.  Und  doch  gerade  diese 
Provinzen  sind  so  unendlich  reich'  au  inneren  Hülf&mitteln, 
dass  sie  bei  einer  nur  irgendwie  geregelten  Verwaltung  durch 
sich  selbst  bestehen  könnten.  Aber  Nichts  t hüten  die 
Mandschu  zur  Hebung  des  Landes,  Nehmen  und  Nehmen 
war  ihr  eiuzigor  Gedunko.  Das  unverhältnissmässig  grosse 
Heer,  das  man  im  Ili-Thal  hielt,  konnte  natürlich  nicht 
von  den»  kleinen  Landstriche  erhalten  werden,  sondern  be- 
durfte bedeutender  Zuschüsse  aus  China;  als  diese  Zuschüsse 
nach  dem  Aufstande  der  Insurgenten  im  eigentlichen  China, 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  Dau-Wang,  ausblieben,  war  das 
einzige  Mittel  einer  Hebung  der  Provinz  eine  Verringerung 
des  Heeres.  Anstatt  diese  vorzunehmen,  liess  sich  die  Re- 
gierung in  Finanzspekulutioneu  ein,  die  den  letzten  Boden- 
satz ihrer  Kusse  leerten  und  die  unterworfenen  Völker  be- 
drückten und  der  Regierung  entfremdeten.  Es  sei  mir  hier 
erlaubt,  einige  dieser  Finanzspckuiationon,  die  mir  zu  Ohren 
gekommen,  näher  zu  erörtern. 

In  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Kaisers  Schun- 
fung  beschloss  die  Regierung,  der  kupfernen  Scheidemünze 
einen  höheren  Werth  zu  geben,  um  dadurch  ihre  Ausgaben 
bestreiten  zu  können.  Man  goss  deshalb  grosse  Jarmak 
von  einem  Normaiwcrthe  von  15  kleinen  Jarmak  (2  Ko- 
peken) und  gab  sie  zu  einem  Werthe  von  100  Jarmak 
(etwa  12  Kopeken)  aus.  Da  die  Jarmak  gegossen  werden,  ; 


so  war  es  eine  Kleinigkeit,  nach  den  vorhandenen  eine  Form 
zu  machen,  und  was  konnte  vortheilhafter  sein,  als  die  frü- 
heren kleinen  Jarmak  in  grosse  umzugiessen,  da  man  da- 
durch sein  Kapital  auf  leichte  Weise  verseclisfachte  r Es 
dauerte  uueh  gar  nicht  lange,  so  war  im  ganzen  Ui-Thale 
fast  kein  kleiner  Jarmak  mehr  zu  sehen.  Alle  Drohungen 
des  Dsuu-dsiiu  hülfen  Nichts,  vergebens  verbot  man  das 
Giessen  der  grossen  Januak  bei  Todesstrafe,  das  Volk  goss 
immer  neue  Jarmak.  Etliche  Falschmünzer  wurden  ein- 
gefangen und , unter  Uualen  hingerichtet,  — Nichts  half. 
Mau  setzte  sogar  die  Strafe  des  Chochaudschau  ')  auf  Falsch- 
münzerei, aber  auch  diese  fruchtete  nicht. 

Wie  vorauszuscheu  war,  entstand  eine  furchtbare  Theue- 
rung  und  Handel  und  Wandel  fing  an  zu  stocken.  Da  erliess 
der  Dsuu-dsün  den  Befehl,  dass  von  nun  an  die  grossen 
Jarmak  nur  2 Fun  (15  Januak),  d.  h.  ihren  wirklichen 
Werth,  gelten  sollten.  Diese  Gcwnltmuussregol  erregte  einen 
neuen  Sturm  und  ein  offenor  Aufruhr  drohte  nuszubreohon. 
In  grossen  Haufen  zog  mau  vor  den  Palast  des  Dsau-dsiin 
und  forderte  die  Zurücknahme  dieses  Befehls.  l)a  die  Kauf- 
mannschaft sich  an  die  Spitze  des  Volkes  stellte,  so  sah 
der  Dsuu-dsüu  bald  die  Unmöglichkeit  seines  Befehls  ein 
und  änderte  ihn  in  so  fern  ab,  dass  er  befahl,  der  Schi- 
Jamul  werde  von  nuu  an  einen  Monat  die  grossen  Jarmak 
im  Werthe  von  40  Jurrnuk  annehmen,  wer  aber  bis  dahin 
dieselben  nicht  abliefere,  erhalte  dafür  nur  15  Jarmak.  ln 
diesem  Monat  aber  wurden  wenigstens  20  Mol  so  viel 
grosse  Jarmak,  als  die  Krone  ausgegeben,  derselben  ab- 
gcüefert,  so  dass  sie  dabei  einen  Ungeheuern  Verlust  erlitt. 
Eben  so  verloren  alle  ehrlichen  Leute,  die  keine  Falsch- 
münzerei getrieben,  und  nur  die  Spitzbuben  und  Gauner 
hatten  Vortheil.  Seit  jener  Finanzspekulation  soll  der  Han- 
delsverkehr im  Ili-Thaic  bedeutend  abgenommen  haben , von 
dieser  Zeit  an  ist  auch  das  Wiegen  der  Junnak  in  Gebrauch 
gekommen. 

Als  so  die  Regierungskassen  noch  leerer  geworden,  ge- 
dachte mau  durch  Aufsuchung  von  Silbererzen  und  durch  Sil- 
bergewinuung  diu  Finanzen  zu  verbessern.  Grosse  Bergwerks- 
arbeiten wurden  bei  dem  Berge  Kongos  unternommen.  Hier 
arbeitete  mau  3 Jalire,  legte  Hüttenwerke  an  und  beschäf- 
tigte gegen  tausend  Arbeiter,  aber  auch  keine  Spur  von 
Silber  wurde  gefunden.  Hierauf  begann  man  eben  solche 
Arbeiten  am  Berge  Schärbugutschi , wo  ein  Tatar  Silber- 
gruben entdeckt  hüben  sollte.  Auch  hier  arbeitete  man  mit 
Aufwand  aller  Kräfte  mehrere  Jahre  lang,  gewann  aber 


*)  Chochaudschau  sind  Käfige,  die  so  eingerichtet  sind,  dass  der 
darin  EinRMpmte  sich  weder  hinsetxon  kann  noch  aufrecht  xu  stehen 
vermag.  Der  Hals  befindet  »ich  nämlich  zwischen  z-wei  Brettern , die 
so  naht-  zusammen  sind , dass  der  Kojif  nicht  hindurchgebt.  im 
Chochaudschau  stirbt  der  Verbrecher  in  spätestens  3 Tagen. 
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nur  etwas  Kupfer,  Silber  ist  auch  dort  nicht  gefunden 
worden.  Auch  diese  Arbeiten  blieben  liegen.  Zuletzt  legte 
mau  Gruben  am  Berge  Bai-Jangu  an,  der  etwa  400  Werst 
von  Kuldscha  entfernt  ist.  Auch  hier  arbeitete  man  mit 
6-  bis  800  Menschen  2 Jahre  lang,  nber  auch  hier  fand 
sich  Nichts.  Huuderttausendc  von  Rubeln  waren  iu  die 
Erde  gegraben  und  die  Regierung  verlor  so  ihre  letzten 
HUlfsmittel  und  machte  Hunderte  von  Tataren-  und  Kal- 
mückeu-Famiüen  zu  Bettlern. 

Zuletzt  legte  mau  sich  aufs  Schätzesuchen.  Die  Sage 
ging  im  Volke,  dass  im  Flusse  Kasch  ungeheure  Roieh- 
thümer  liegen  sollten,  und  diese  wollte  man  jetzt  heben.  Aber  j 
auch  diese  Hoffnung  wurde  zunichte  und  alle  Mtilien  und 
Kosten,  diese  Schätze  herausznschafFen,  wurden  unnütz  ver- 
schwendet. 

■ Seit  dieser  Zeit  haben  die  Maudschu  aufgehört  zu  speku- 
lircn,  sie  haben  sich  in  ihr  Schicksal  ergeben  und  mühsam 
schleppt  ihr  Reich  sich  fort,  bis  es  in  Trümmer  zerfällt. 

/>»>  Stailt  Kultttcha.  — Nachdem  ich  somit  die  Ver- 
hältnisse des  Hi -Thaies  und  seiner  Einwohner  in  kurzen 
Zügen  gcscliildert  habe,  will  ich  jetzt  noch  Einiges  über 
die  Hauptstadt  des  Hi-Thules  mittlleilen,  in  der  ich  mich 
selbst  kurze  Zeit  aufgehalten  und  den  grössten  Theil  der  i 
mitgetheilten  Materialien  gesammelt  hübe. 

Wenn  man  die  endlose  Kirgisen -Steppe  durchwandert 
hat,  in  der  man  nach  langen  Tagereisen  durch  Wüsteneien 
nur  auf  eine  höchst  spärliche  Bevölkerung  stösst,  so  er- 
scheint Einem  schon  ein  Kosaken  - Dorf  voller  Leben  und 
Abwechselung.  Um  so  überraschender  ist  der  Eindruck, 
den  das  bunte  Gewirr  der  volkreichen  Stadt  Kuldscha  nach 
der  einförmigen  Steppenreise  auf  den  Reisenden  macht.  Man 
scheint  wie  durch  einen  Zaubersehlag  in  eine  neue  Welt 
versetzt  zu  sein,  die  uns  trotz  ihrer  Schattenseiten  nuzicht 
und  fesselt. 

Die  Stadt  Kuldscha  liegt,  wie  ich  schon  gesagt,  dicht  ' 
am  rechten  Ufer  des  Ili,  nicht  weit  von  der  Mündung  des 
Uklyk.  Die  Stadt  besteht  1.  aus  der  eigentlichen  Festung! 
die  hauptsächlich  von  Mandschuren  bewohnt  wird,  mit  einer 
Lehmmaucr  umgeben  ist  und  dem  lii  um  nächsten  liegt; 

2.  aus  der  Chinesen-Stadt,  die  sicli  nördlich  an  die  Festung 
anlehnt,  und  3.  aus  den  Gehöften  der  sich  mit  Ackerbau 
und  Gartenzucht  Itcschäftigonden  Einwohner  , die  eine  Art 
von  Vorstadt  bilden. 

Da  mir  der  Eintritt  in  die  Festung  nicht  gestattet  war, 
so  kann  ich  über  die  Bauart  derselben  nichts  Genaueres 
angeben.  Die  Chinesen-Stadt  ist  von  bedeutender  Ausdeh- 
nung, die  Hauptader  derselben  bildet  der  Markt,  der  sich 
in  vielerlei  Windungcu  als  eine  nicht  allzu  breite  Strasse 
hinzieht.  Vom  Bazar  aus 'führt  ein  buutcs  Gewirr  von 
Querstrassen  und  Gassen , die  oft  nur  wenige  Faden  breit 


sind  und  die  den  Markt  wie  ein  Labyrinth  von  Fäden  ein- 
hüllen. Rings  um  diese  Chinesen-Stadt  liegt  die  Vorstadt, 
die  aus  den  Gehöften  der  mit  dem  Feldbau  sich  beschäf- 
tigenden Einwohner  besteht.  Von  Feldern,  Gärten  und 
Wirtschaftsgebäuden  umgeben  liegen  hier  die  Häuser  ohne 
jegliche  Ordnung  oft  */a  Werst  von  einander  entfernt.  Hier 
ist  keine  Spur  von  Strassen  und  nur  Feldwege  schlängeln 
sich  zwischen  den  Gehöften  hindurch.  Diese  Vorstadt  oder 
«vielmehr  das  Weichbild  der  Stadt  Kuldscha  bildet  einen 
Halbkreis  mit  einem  Radius  von  etwa  5 bis  6 Werst  und 
wird  von  dem  Flusse  Uklyk  durchschnitten.  Ich  passirte 
nur  den  westlichen  Theil  desselben,  der  nicht  weit  hinter 
dem  Flecken  Tturdschi  beginnt.  Das,  was  ich  von  den  An- 
lagen dieser  Chinesischen  Fcldbaucr  gesellen,  hat  mir  grosse 
Achtung  vor  ihnen  eingeflösst.  Die  Felder  waren  auf  das 
»Sauberste  angelegt , iu  regelmässigen  Figuren  reihten  sie 
sich  an  einander.  Die  Kanäle , die  sie  umgaben , befanden 
sich  in  musterhaftester  Ordnung  und  waren  in  schnurgeraden 
Linien  ansgestochen;  die  Getreidefelder  waren  schon  ab- 
gecrutct  und  nur  mit  Gemüsen  besetzte  Felder,  Tabaks- 
und Mohnfelder  lagen  wie  grüne  Sammetteppiche  zwischen 
den  gelbeu  Stoppelfeldern.  Die  Gemüse-  und  Tabaksfelder 
waren  auf  das  Rcgelmässigste  bepflanzt  und  vollständig  von 
jedem  Unkraut  gereinigt.  In  der  Mitte  jedes  Felder-Areals 
lagen  die  Wirthschaftsgebüude  und  das  Wohnhaus  der  Eigen- 
tümer, ans  Lehmsteinen  gebaut.  Dicht  bei  dcu  Häusern 
waren  überall  Gärten  mit  allerlei  Fnichtbüumcn  (Apfel-, 
Pfirsich-  und  Aprikosenbäumen)  und  ausserdem  ein  kleines 
Papj«'lwäldehen  angelegt.  Diese  Baumanlagen  geben  das 
beste  Zeugniss  für  die  Tüchtigkeit  der  Chineseu.  Ihre  An- 
lage ist  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  die 
Trockenheit  des  Bodens  und  die  «Sonnenhitze  keinen  natür- 
lichen Baumwuchs  gestatten  und  die  Bäume  iu  den  ersten 
Jahren  vieler  Pflege  bedürfen.  Überall  auf  den  Feldern 
herrschte  ein  reges  Leben.  Die  Weiber  und  Kinder  waren 
meist  mit  dem  Reinigen  der  Felder  beschäftigt , während 
die  Männer  theils  apf  den  Tennen  und  Mohnfcldern.  theils 
in  den  Wassergräben  arbeiteten. 

Die  Wege,  die  sich  zwischen  den  Gehöften  hindurch 
schlängeln,  sind  in  einem  jämmerlichen  Zustand  und  nir- 
gends ausgebessert;  die  schwerem  Chinesischen  Lastwagen 
mit  ihren  rauhen  Schienen  haben  oft  fusstiefe  Furchen 
gezogen.  Dieso  Wege  sind  ganz  schmal,  so  dass  die  breiten 
Chinesischen  Wagen,  deren  Räder  wohl  cinun  Faden  aus- 
einander stehen,  ihre  ganze  Breite  cinnehmen.  Wenn  sieh 
daher  zwei  Wagen  begegnen,  muss  der  eiue  auf  die  Seite 
gelenkt  werden,  bis  der  andere  vorbei  gefahren  ist.  Aber  auf 
solche  unbedeutende  Dinge  wie  die  Anlage  von  guten  Wegen 
achtet  die  Regierung  nicht,  die  Beamten  reiten  stets,  und 
ob  das  niedere  Volk  Wege  nöthig  hat,  kümmert  sie  wenig. 
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Was  die  Stadt  Kuldscha  betrifft,  so  habe  ich  schon  er- 
wähnt, dass  ihre  eigentliche  Lebensader  die  Marktstrasse 
ist.  Diese  Marktstrasse  ist  höchstens  10  Faden  breit.  In 
der  Mitte  ist  oine  Erhöhung  von  etwa  ’/a  Arschiuc  Höhe 
und  2 bis  3 Faden  Breite,  diess  ist  der  Fahrweg.  Wenn 
sich  auf  demselben  zwei  Wagen  begegnen,  so  kostet  es  viele 
Geschicklichkeit  auszuweichen,  denn  bei  der  geringsten  Un- 
vorsichtigkeit können  leicht  beide  Wagen  vou  der  Erhöhung 
herabstürzen.  Die  beiden  Häuserreihen,  die  dio  Marktstrasse 
oinfosseu,  bieten  den  merkwürdigsten  Anblick  dar.  Alle 
Häuser  sind  mit  fichuitzwerk  verziert  und  die  Wunde  mit 
buutom  Papier  und  Inschriften  übersäet,  die  Läden  sind 
meist  offen  und  nur  auf  Pfosten  gestützt.  Hier  reiht  sich 
Loden  an  Laden.  Selbst  die  Werkstätten  der  Handwerker 
sind  vou  der  Strasse  offen  und  man  kann  sie  von  hier  aus 
arboiteu  sehen.  Die  Strassen  selbst  sind  voll  von  Schmutz 
und  Uuruth  und  die  ganze  Atmosphäre  ist  verpestet,  denn 
Jedermann  wirft  Müll  und  Küchenabfüllo  einfach  auf  die 
Strasse,  die  niemals  gereinigt  wird.  Auch  die  Lüden  sind 
meist  schmutzig  und  mit  schwarzem  lluss  überzogen.  Nur 
wenige  iu  neuerer  Zeit  errichtete  Lüden  sind  geschmack- 
voll gebaut  und  mit  buntor  Ölfarbe  angestrichon.  Auf  der 
Strasse  herrscht  ein  wilder  Lärm,  die  Kaufleute  in  den 
Läden  laden  den  Vorübergehenden  ein,  indem  sie  mit  lauter 
Stimme  ihre  Waaren  anpreisen,  Hunderte  von  ambulirenden 
Händlern  bioten  Fleisch,  Früchte,  Medizin  u.  s.  w.  feil  und 
schreien,  dass  Einem  die  Ohren  gellen,  dazu  die  dichte  Volks- 
masse, dio  sieh  wie  ein  Bienenschwarm  in  den  Strassen 
hin  und  her  drängt.  Beamte,  Soldaten,  reiche  Privatleute, 
Kalmücken,  Tutarcu,  halb  nackte  Bettler,  geputzte  Frauen- 
zimmer, alte  Weiber,  in  Lumpen  gehüllt,  die  aber  doch 
schöne  Rosen  iu  den  sehr  zierlich  frisirton  Haaren  tragen, 
Alles  wälzt  sich  in  buntem  Durcheinander  an  uns  vorüber. 
Wie  soll  man  diess  Gewirr  beschreiben  ? Worte  reichen  dazu 
nicht  hin.  Die  übrigen  Strassen  der  Stadt  sind  eng  und 
winklig,  sie  sind  menschenleer  und  erscheinen  wie  schmale 
Durchgänge,  da  die  Häuser  so  gebaut  sind,  dass  die  Fenster 
nach  dem  Hofe  zu  liegen  und  man  von  der  Strasse  Nichts 
als  die  kohlen  Mauern  erblickt. 

Die  einzigen  Häuser  am  Markte,  die  nach  der  Strasse 
zu  keine  Läden  haben,  siud  die  Häuser  der  Chinesischen 
Grosshändler,  Hoa-ör-dau  (Blumenläden).  Diese  Häuser  sind 
so  gebaut,  duss  sie  mit  dem  Giebel  zur  Strasse  liegen.  Ein 
Thorweg  mit  eisernem  Gitter,  das  stets  geschlossen  ist,  führt 
zu  einem  schmalen  Hofe,  an  dem  zu  beiden  Reiten  die  Ge- 
bäude liegen. 

Hier  sind  die  Läden,  das  Comptoir,  die  Wohnzimmer  der 
Commis  und  die  Speicher.  • Dio  Hoa-ör-dau  sind  reiche  Kauf- 
leute aus  dem  eigentlichen  China,  die  selbst  nicht  in  Kuldscha 
wohnen , sondern  hier  nur  Waarcnlager  halten,  die  sio  von 
Petermaun’a  Gtogr.  Mittheüungeu.  1866,  Heft  VII. 


ihren  Commis  verwalten  lassen.  Durch  einige  Tataren  machte 
ich  mit  mehreren  dieser  Kaufleute  Bekanntschaft  und  wurde 
vou  ihnen  freundliehst  aufgenommen.  Die  Lädeu  der  Hoa- 
ör-dau  bestehen  aus  einem  gorüumigeu,  sehr  sauber  ein- 
gerichteten Zimmer,  in  dem  man  nirgends  Waaren  aus- 
gestellt sicht.  An  der  einen  Seite  des  Zimmers  führt  eine 
Thür  zu  dem  Waarcnlager  und  vor  dieser  Thür  befindet  sich 
ein  langer  Ladentisch.  Verlangt  man  irgend  eine  Waoro, 
so  wird  sio  gleich  aus  dem  Waarcnlager  geholt. 

Beim  Abschlüssen  eines  Haudels  reichen  sich  beide  Theile 
die  Hand,  die  sie  mit  dcu  langen  Ärmeln  verdecken,  und 
theilen  sich  durch  Druck  der  Finger  Prcisforderung  und 
Kaufgebot  mit.  So  handeln  sie  mit  einander,  ohne  oin  Wort 
zu  sprechen,  und  nur  aus  dcu  Mienen  kann  man  die  Miss- 
billigung oder  die  Annahme  der  beiden  Betheiligten  erkennen. 
Ist  man  übereingekommen,  so  wird  der  Pakt  durch  Hände- 
durchschlugou  lest  gemacht.  So  kann  man  in  Gegenwart 
von  vielen  Zeugen  einen  Handel  abschliesscn,  ohne  dass  dio 
Anwesenden  die  Bedingungen  des  Abschlüsse*  erfahren.  Die 
Hoa-ör-dau  sollen  so'  sichere  Kaufleute  sein , dass  sie  nie 
einen  abgeschlossenen  Handelsvertrag  brechen.  Russische 
Kaufleute  vertrauen  ihnen  Tausendo  von  Rubeln  auf  Hand- 
schlag an  und  tioch  nie  soll  bei  ihnen  eine  Betrügerei  vor- 
gokommen  sein. 

Dio  Hoa-ör-dau  handeln  mit  allerlei  Chinesischen  Waaren, 
Zeugen,  Papier,  Porzellan,  Tusche,  Schmucksachen  und  aller- 
hand Munufukturcn.  Ihr  Haupthandels-Artikel  ist  aber  Thee 
und  zwar  nur  die  geringeren  Sorten,  Bai-Thee,  Fu-Thoe, 
Tsuulau,  Grüner  Thee  und  kleiner  und  grosser  Ziegclthee. 
Mit  den  Bewohnern  Kuldscha’s  handeln  sio  gegen  haar  Gold 
(Scheidemünze,  Jarmak  oder  Killterburren) , mit  den  Russi- 
schen Kautleutcn  gegen  Silber  oder  Russische  Waaren. 

Über  den  Preis  Chinesischer  Stoffe  erfuhr  ich  Folgendes: 


Tatar  («ebwere«  Seiilenzeug)  kontct  die  Breite 
Molun  (schwere«  Seidonzcug)  mit  runden  Blumen 

di«  Breite 

Durdun,  schwere«  .Seidenzeug,  ein  Tschi  . 
Choang-tschu,  dtlnnea  Scidenicug,  ein  Stttck  . 
Djän-däu,  Baumwolle,  eine  Lage  . 

Djän-tschu,  Baumwolle,  ein  Tschi  . 

Män-Uchu,  Baumwolle,  oin  Tsehi  . 
Tachi-tach'äii-Ucliäa,  Baumwolle,  ein  Rock 


3 Rubol, 


5- 15  „ 

6-  8 „ 

» „ 

* » 

20  Kopeken, 
30  „ 

8 Rubel. 


Die  Hoa-ör-dau  sind  die  Haupttrügcr  de«  Chinesischen  * 
Handels,  durch  sie  werden  die  meisten  Kleinhändler  Kul- 
dschu’s  mit  Chinesischen  Produkten  versorgt  und  sie  fuhren 
die  Produkte  des  lli-Thales,  Horn,  Opium,  Eier  (zerschlugen 
iu  Kesseln)  und  Pferde,  nach  Ururadschi  und  China. 

Auf  dem  Kuldscha’sehen  Markte  sind  auch  einige  Läden 
der  Kaschgarcu,  welche  die  Produkte  des  Alty  Schätüir, 
Kokaud's  uud  der  Bucharci  hier  verkaufen;  durch  meine 
Tatarischen  Bekannten  wurde  ich  auch  hier  bekannt.  Da 
dio  Kaschgarcu  ihre  Waaren  im  Laden  auslegcn,  so  konnte 
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ich  hier  diese  genauer  besichtigen.  Die  Waaren  dieser 
Kaschgaren  bestanden  meist  in  Schnittwnaren.  Hier  möge 
eine  Liste  von  Waaren,  wie  icli  sie  mir  llüchtig  notirte, 
folgen : 


Atu)  Kaifhyar. 

1.  BaumwoUenxeugc. 


Schanz,  «in  Stück  

. 90  Kopeken, 

Kariuia,  ein  Stück 

. 80 

»> 

Törtwak,  ein  Stück  .... 

. 75 

»* 

Kokttbaech,  ein  Stück  '. 

. 6u 

»t 

Tschoiak,  ein  Stück  .... 

. 40 

,, 

Süputi  (geglättet),  «iu  Stück  . 

i : 

Kübel, 

Uhu»»  (bunt),  ein  Stück .... 

>5 

„ 

lläschrü  (gestreift),  ein  Stück 

• <4 

»» 

DälämbU  (gestreift),  ein  Stück 

• - j 

»» 

Sirnawi  (gestreift),  ein  Stück  . 

l 

Kübel  SO  Kopeken, 

2.  Teppiche. 

Gilam,  grosse,  aus  Seid«,  von 

1 0—100 

Siltsehä,  kleine,  aus  Seide,  von 

3—  « 

H 

Märosu,  aus  Wedle 

s 

»» 

TltUma,  aus  Wolle  .... 

. 3 

„ 

Bettdeeken  waren  aus  Seide,  Wolle  und  Baumwolle 

, auch  mit  reichen 

Stickereien,  und  eu  den  verschiedensten  Preisen  vorhanden. 


Aua  liucltara  und  Tatthlttnd. 

1.  Seidenieuge. 

Kimkat  (Seidenreug  mit  Goldblumen),  ei«  Kork  100  Kübel, 

Taitu. :i  (Seidenxeug  mit  reicher  Stickerei), 

ein  Kock  . ' 150  „ 

Schaji  (Buchariache  Seide),  ein  Kock  . 0 — 10  „ 

l)urjn  (buntes  Seidenreug  auf  haumwoll- 

nem  Unterschlag),  ein  Kock  . . 6—  7 „ 

2.  Baumwollonzcuge. 

Täibu.  ein  Tschi 9 Kopeken, 

Tscliuibu,  ein  Tschi 6 „ 

Täidsfbibu,  ein  Tscbi  .....  9 ,, 

Gdnibu,  ein  T*chi  . .....  10  „ 

Busma  (bedruckt),  ein  Stück  . . .60  „ 

3.  Wollenxetigc. 

Cbonft,  ein  Rock  ......  10  Rubel. 

Auf  der  ganzen  Ausdchuung  des  Marktes  befinden  sich 
zwischen  den  Läden  und  Werkstätten  eine  grosse  Anzahl 
von  Gasthäusern  ujtd  Schenken,  die  schon  von  aussen 
durch  einen  an  einer  Stange  befestigten  Fisch  zu  erkennen 
sind.  Die  meisten  dieser  Gasthäuser  sind  wahre  Dielw- 
höhlcn,  die  vor  Schmutz  starren.  Hier  ist  der  Versamm- 
lungsort aller  Gauner  und  Spieler.  Der  Eingang  zu  den- 
selben war  so  abschreckend,  dass  ich  keines  derselben  zu 
betreten  wagte.  Kur  drei  Gusthiiuser  halte  ich  besucht, 
zwei  davon  waren  Chinesische,  eins  derselben  war  ein  Dnnge- 
nisches.  Das  Innere  der  Chinesischen  Gasthäuser  bestand 
aus  grossen  Sälen,  die  auf  hölzernen  Säulen  ruhten.  Die 
Wände  waren  mit  bunten  Bildern  beklebt  und  von  der 
Decke  herab  hingen  Papierlateruen.  In  den  Sälen  standen 
wie  in  unseren  Kaffeehäusern  Tische,  Bänke  und  Sessel. 
Hinter  dem  grossen  Saale  befanden  sich  noch  kleine  Zimmer 
für  geschlossene  Gesellschaften.  Da  mich  die  Hoa-ör-dau 
sehr  freundlich  bewirthet  hatten,  so  lud  ich  drei  derselben 
ein,  mit  mir  zu  speisen.  Ich  verlangte  ein  vorzügliches 
Diner  und  der  Wirth  erklärte  mir,  er  wolle  mir  Alles  so 
zurichten,  dass  ich  mit  der  Chinesischen  Küche  zufrieden 


sein  würde,  und  in  der  Thal  hielt  er  sein  Wort.  Er 
richtete  uns  ein  ungeheures  Mahl  zu.  Zuerst  kamen 
8 kalte  Entreegerichte,  dann  17  warme  Speisen,  darunter 
achterlei  Braten,  dann  fünf  verschiedene  Gebüekc  mit  Fül- 
lung. Für  das  ganze  Mahl , von  dem  wir  nicht  die  Hälfte 
verzehren  konnten,  forderte  er  ungefähr  5 Silber-Rubel,  den 
Bmnutwein  und  das  Bier  mit.  eingerechnet.  Diess  ist  gewiss 
ein  deutlicher  Beleg  für  die  Billigkeit  der  Nahrungsmittel 
in  Kuldscha. 

An  mehreren  Stellen  des  Marktes  finden  sich  Buddha- 
Tempel,  von  denen  mehrere  reich  verziert  sind  und  sielt 
mit  ihren  geschweiften  Dächern  recht  gut  ausnehmen.  Es 
wurde  mir  zwar  der  Eintritt  in  den  Hof  gestattet,  aber  da 
wegen  des  Todes  des  Kaisers  keine  Spiele  vor  dem  Tempel 
Statt  finden  durtten,  so  waren  die  eigentlichen  Terapel- 
gebäude,  die  parallel  mit  dem  Eingungsthor  in  kleinen 
Zwischenräumen  hinter  einander  liegen , verschlossen  und 
ich  konnte  sic  nicht  besichtigen. 

I)a  es  dem  Zweck  meines  Aufsatzes  nicht  entsprechen 
würde,  eine  eingehende  Beschreibung  der  Stadt  Kuldscha 
zu  geben,  so  mögen  diese  kurzen  Andeutungen  genügen  und 
ich  will  nun  zum  Schluss  mittheilen,  was  ich  über  deu 

Handel  smitthm  Sibirien  und  der  IJi-Provinz  erfahren 
konnte.  So  lange  die  Kirgisen  der  Dsungarisehen  Steppe, 
d.  h.  siidliejh  und  westlich  vom  Irtisch,  der  Russischen  Krone 
nicht  unterworfen  waren,  konnte  von  Handelsbeziehungen 
zwischen  Russland  und  dem  Ili-Tlmle  gar  nicht  die  Rede 
sein.  Zwar  mögen  wohl  immer  Russische  Waaren  zum 
Ili  gelangt  sein,  aber  auf  grossen  Umwegen  über  das 
Clianot  Kokand  oder  über  Orenbttrg  und  Buchara.  Je  mehr 
sich  aber  die  Russische  Herrschaft  südlich  von  Semipaia- 
tinsk  ausbreitete,  desto  mehr  wuchsen  die  Handelsbezie- 
hungen zwischen  Semipaintinsk  und  China.  Diess  verau- 
lasste  die  Russische  Regierung,  im  Jahre  1SS2  Konsulate 
nnd  Faktoreien  in  Kuldscha  und  Tschugutschak  zu  errichten, 
um  dadurch  diesen  Handel  zu  befördern. 

Da  der  Haupthandels-Artike),  der  aus  China  ausgeführt 
wird,  Thec  ist,  so  musste  der  Handel  über  Tschugutschak 
den  Kuldsclunisehen  Handel  überflügeln,  da  die  Route  über 
Kuldscha  nnch  Peking  mehr  Schwierigkeiten  darbietet  als  über 
Tschugutschak.  Die  iibclen  Finanzverhältnisse  des  Landes 
trugen  ebenfalls  nicht  wenig  dazu  bei,  den  Kuldschinischcn 
Handel  her.ibzudriicken. 

Den  Gang  der  Handelsverhältnisse  selbst  wird  man  am 
besten  aus  den  offiziellen  Berichten  des  Semipalatinskisehen 
Zollamtes  nnd  dcsKuldschinisehon  Konsulats  ermessen  können. 

1»S0. 

Im  Jahre  1850  worden  von  8 Russischen  Kaufleuten, 

23  Taschkincrn,  l Bucharen,  I Kosaken  nach 

Kuldscha  ausgeführt  filr 4 5.0 9 1 Rubci, 

aber  von  Kuldscha  Aber  Semipalatinsk  eingeführt  für  . 44.348  „ 
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führtet)  6 Russische  Kzufleute  und  1 T Ttzchkiner  nach 

Kuldscha  Waaren  aus  im  Betrage  Ton  . . . 39.037  Rubel, 

oingofübrt  wurden  nach  Semipalatinsk  für  . . . 48.444  „ 

Im  Jahre  1850  wurden  nach  Kuldscha  ausgefübrt:  Nanking,  Plüsch, 
Halbkattun,  Futterkattun,  Tücher,  Tick,  Kasten.  Spiegel,  Leder,  Tataren- 
Stiefcl,  verarbeitete*  Kupfer  und  Riaeu,  Ouaaeiseu,  Otternfelle,  Teriak, 
Thcemnachinen,  Zucker,  Halbseide  und  Tuch. 

Im  Jahre  1851  wurden  nach  Kuldscha  ausgclllhrt : Bauuwollenzcug, 
Manchester,  Wohlgerücho,  Spieldosen,  Ziehharmonikas,  Tatarische  UUchcr, 
Schaffelle,  Korallen,  lackirte  Tbeebretter,  Kupfervitriol,  Gold  (84  Pfund), 
buntes  Glas,  Gläser  und  Kamclotte. 

Im  Jahre  1850  wurden  aus  Kuldscha  ausgefUhrt:  Daba,  Bäs,  Fächer, 
Silber  (29  Pfd.).  Rosinen,  Äpfel,  Reis,  Baichu-Thee  (047  Pnd),  Grüner 
Theo  (6  Pud),  Ziegclthee  (1333  Pud)  und  Seidenzeugo. 

Im  Jahre  1851  wurden  aus  Kublscha  nusgofdbrt:  Silber  (3  Pud 
9j  Pf.),  Baichu-Thee  (605  Pud)  und  Ziogeltbe«  (1146  Pud). 


Das  Konsulat  im  Juni  eröffnet;  Tom  Juni  bis  31.  Dezember  betrug 
die  Ausfuhr  über  Semipalatinsk  nach  Kublscha  . . 50.938  Rubel, 

dio  Ausfuhr  aus  der  Kirgiscn-Stcppe  nach  Kubisch»  . 18.228  „ 

Gesäumt- Ausfuhr  63.160  Rubel. 

Hie  Einfuhr  nach  Russland  betrug; 

Baichu-Thee  (1332  Pud  19  Pfd.)  .... 

Ziegclthee  (1442  Pud) 

andere  \V aaren 

Gesäumt- Ein  fuhr 


Ausfuhr  aus  Russland 
Ausfuhr  aus  der  Steppe 


Die  Ausfuhr  aus  Russland  betrug 
die  Ausfuhr  aus  der  Stoppe  betrug 


klein.  Ziegclthee  „ 

„ 10 

„ ,.  10,70 

Fu-Tbc«  „ 

„ «5 

„ 12,» 

Tsaulau  „ 

..  12 

„45K,„  10,70 

gross.  Zicgcltbc«  „ 

19 

„ c,«0 

32.938  Rubel, 
12.293  „ 

34.845  „ 

79.470  Rubel. 

DaTon  gingen  Waaren  nach  Sibirien  über  Scmipalatiusk  für  03.871  R., 
nach  der  Kirgiscn-Stcppe  für  15.605  Rubel. 


. . . . 100.587  Rubel, 

5.526  „ 

Gesammt-Ausfubr  106.113  Rubel. 
Die  Einfuhr  nach  Russland  belief  sich  auf; 

Baichu-Thee  (1805  Pud) 

Ziegeltbec  (1220!  Pud) 

andere  Waaren 

Gesammt-Kinfuhr 
Die  Abnahme  der  Ziegclthee- Einfuhr  war  durch  den  hohen  Preis 
desselben  bedingt,  er  war  gegen  das  »orige  Jahr  fast  um  2 Rubel  das 
Pud  tbeurer  geworden.  Von  den  übrigen  Waaren  wurde  hauptsächlich 
Daba  eingeführt,  nämlich  für  7447  Rubel. 

las*. 


47.657  Rubel, 
11.182  „ 
16.207  „ ^ 

75.046  Rubel. 


. . . . 223.600  Rubel, 

. 11.484 

Gesammt-Ausfubr  241.024  Rubel. 

Die  Einfuhr  nach  Russland  belief  sich  auf; 

Baichu-Thee  (1196  Pnd) 31.200  Rubel, 

Ziegclthee  (1426  Pud)  ......  14.741  „ 

Daba 21.296  „ s 

die  Einfuhr  in  die  Kirgiscn-Stcppe  belief  sich  auf  . 12.946  „ 

Gesammt-Kinfuhr  80.183  Rubel. 

Es  blieben  in  der  Faktorei  2000  Silber-Rubel  und  in  den  Händen 
der  Chinesen  16.000  Silber-Rubel. 

Die  diessmaiige  Ausfuhr  war  sehr  bedeutend,  besonders  Ton  Vieh, 
darunter  36.000  Schafe,  die  alle  nach  Kaschgar  verkauft  wurden ; Ottern- 
felle wurden  für  12.000  Rubel  nach  Kuldscha  gebracht. 

lass. 

Der  Preis  des  Thcc’e  hatte  sich  in  diesem  Jahr«  bedeutend  geändert. 
Die  Kiste  Baichu-Thee  kostete  1854  26  Rubel,  1855  28!  lt.. 


Die  Ausfuhr  aus  Russland  betrug 
Dio  Einfuhr  nach  Russland  betrug 
Baichu-Thee  (576  Pud)  . 
kleiner  Ziegclthee  (541  Pud)  . 
Pu-Tbee  (151  Pud) 

Tsaulau  (341  Pud)  . 
grosser  Ziegclthee  (100  Pud)  . 


60.388  Rubel. 


Daba 

Andere  Waaren  betrugen 


Dur  Tkee  wurde  in 


. 10.397  „ 

. 5.803  „ 

. 1.928  „ 

. 3.476  „ 

_ «40  „ 

lm  Ganzen  28.244  RubeL 
. 42.190  „ 

. 30.061  ., 

Die  ganze  Einfuhr  betrug  91.095  Rubel. 

Die  Steppe  verbrauchte  von  dieser  Einfuhr  2000  Rubel  mehr  als 
im  vorigen  Jahre.  Fis  blieben  sonach  in  den  Händen  der  Russischen 
Kiufleute  13.470  Rubol  für  dss  nächste  Jahr, 
diesem  Jahre  meist  nur  auf  Silber  gekauft. 

iss«. 

Neu  ausgefUbrt  wurden  nach  Kuldscha  fUr  . . 87.225  Rubel. 

Unter  dieser  Ausfuhr  befanden  sich  allein  für  27.QOO  Rubel  Nanking 
und  gegen  1300  Schafe,  auch  viele  Silber-Barren  in  Form  Ton  Löffeln. 
Die  Einfuhr  dieses  Jahres  betrug: 

Baichu  (1361  Pud) 40.826  Hubel, 

kleiner  Ziegclthee  (148  Pud) 1.598  „ 

grosser  Ziegclthee  (185  Pud)  . . . . 1.180  „ 

Fu-Tbc«  (1861  Pud) 8.093  „ 

Tsaulau  (156  Pud)  .......  2.032  „ 

Der  gesaramte  Thcc  betrug  48.728  RubeL 

Daba 17.811  „ 

Andere  Waaren 13.778  „ 

Die  Gesammt-Kinfuhr  nach  Russland  betrug  80.3 1 7 RubeL 
Von  dieser  Einfuhr  wurden  Wuarcn  für  69.620  Rubel  nach  Semi- 
palatinsk, für  10.697  Rubel  nur  bis  zur  Kirgisen-Steppe  geführt. 

1857. 

Die  Ausfuhr  nach  Kublscha  war  in  diesem  Jahre  bedeutend  geringer 
als  im  rorigen  Jahre,  da  Unruhen  in  Tschugntscbak  Hemmungen  im 
Handel  hervorgebracht  batten;  sie  betrug  51.743  Rubel,  darunter  war 
für  15.200  Itnbcl  Nanking  und  für  7600  Rubel  Kattun.  Auch  die  Ein- 
fuhr nach  Russland  hatte  der  Unterbrechung  wegen  abgenommen.  Sie 
betrug ; 
t.  nn  Theo; 

Baichu  (1380  Pud) 35.887  Rubel, 

kleiner  Ziegclthee  (124  l’ad) 1.893  „ 

Fu-Theo  (58  Pud) 920  „ 

Tsaulau  (91  l’ud) 1.149  „ 

Im  Ganzen  39.849  „ 

2. 417  Stück  Hornrieh  ......  2.786  „ 

3.  andere  Waaren 6.125  „ 

Gesammt-Einfuhr  48.760  RubeL 

Von  dieser  Summe  wurden  für  44.903  Rubel  Waaren  nach  Russ- 

land, für  3847  Rubel  Waaren  nach  der  Kirgisen-Steppe  eingeführt. 

>850. 

Die  Ausfuhr  nach  Kuldscha  betrug  54.625  Rubel,  darunter  befanden 
aicli  7 Pnd  und  ) Pfund  silberne  Löffel  im  Wertbe  von  0732  RubeL 
Trotz  dieser  geringen  Ausfuhr  war  dio  Einfuhr  nach  Russland  dennoch 
geringer.  Sic  betrug: 

1. Thcc: 

Baiebu 23.1 70  Rubel, 

Grüner  Theo 1.022  „ 

Tsaulau  5.550  „ 

Fu-Tbee 2.517  „ 

Ziegclthee 9.607  „ 

Im  Ganzen  41.800  RubeL 

2.  Seidenzeug 543  ,, 

Daba 1.973  „ 

3.  andere  Waaren 1.415  ,, 

Gesammt-Einfuhr  45.790  Rubel. 

i»»a. 

Die  Ausfuhr  nach  Kuldscha  betrug: 

aus  Russland 

aus  der  Kirgisen-Steppe  . 


Gesammt- Ausfuhr 
34“ 


30.959  Rubel, 
5.109  „ 

36.008  RubeL 
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Die  Einfuhr  btt  rüg  aber 


Baichu-Tbec  . 

nach  Kurland 
. 11.018  Rubel, 

u sch  i!cr  Kirgisen* 
•V.rpp« 

625  Hubel« 

Grüner  Thce . 

27  „ 

141  „ 

Fu-Theo 

. 366  „ 

570  „ 

Tsaulau 

. 2.075  „ 

»* 

Zicgeitheo 

735  „ 

1» 

Daba  . 

14.221  Rubel,  1.350  Rubel. 
Summe  16.670  Rubel. 

. 2.653  Rubel,  1.532  Rubel, 

Scidenzeug  . 

211 

“ '» 

Hornrieh 

. , 

. 1.158  „ 

1.020  „ 

Pferd*  . 

, 

174  „ 

4" 

22.120  Rubel, 

6.585  Kub«l. 

ücaantnil- Einfuhr  28.706  Kübel. 


1990. 

Die  Ku*»ifich<!  Ausfuhr  nach  Kultisch*  betrug  iu  diesem  Jahre  nur 
35.7K4  Hubel,  wovon  aus  Russland  für  25.718  und  au*  der  Kirgisen- 
Steppe  für  10.066  Hubel  Woarcn  ausgeführt  wurden.  Unter  diesen  be- 
fandet! aich  2 Pud  27  Pfd.  Silber  im  Werth«  von  3103  Hubel  und 
12  Kameclr  im  Warthe  von  588  Hubel.  Diese  geringe  Ausfuhr  wie 
Überhaupt  die  Abnahme  des  Handelsumsatzes  in  den  letzten  Jahren 
butte  ihre«  (»rund  darin,  das»  es  den  Russischen  Untertbanen  verboten 
war,  Sübcrmünxe  nach  China  ausxufuhren.  Du  dieses  Verbot  »ich  auf 
MUnxenausfubr  nach  Kokand  nicht  bezog.  »o  ging  das  Silbcrgcld«  wel- 
ches in  China  bedeutenden  Werth  bat  und  der  gesuchtest«  Handelsartikel 
war,  Über  Kok  und  nach  Kuld&cba.  Um  frei  mit  Silbergcld  baudein  zu 
können,  stiegen  viele  Kirgisische  und  Tatarische  Handelsleute  nicht  in 
der  Faktorei,  sondern  bei  den  Ttfichkcnxen  ab,  die  weiter  öatlirh  dicht 
bei  der  Stadt  Kuldschn  eine  kleine  Hundelskolouie  haben. 

Wegen  Mangels  an  Silber  war  auch  der  Absatz  der  Russischen 
Wtoren  sehr  schlecht,  denn  die  ganze  Einfuhr  betrug  in  diesem  Jahre: 

nach  .Seroipulatlnik  nscli  Her  Kir*l*«n- 


Baichu-Theo 
grüner  Theo 
Fu-Thee 
Ziegelthee 


Hornvieh  (368  Stück) 
Pferde  (156  Stück) 
Karatvle  (7  Stück) 
Schafe  . 


Die  ganze  Einfuhr  betrug 


Steppe 

9.552  Hubel,  410  Hubel, 

2.660  „ — „ 
453  „ 67  „ 

545  „ _ 215  „ 

13.027  Hubel«  693  Hubel. 

Zusammen  13.720  Hubel. 
3.312  K.  (394  St.)  3.197  „ 

1.560,,  (145  St.)  1.271  „ 

294  „ (3  St.)  160  „ 

— „ (2  St) 10  „ _ 

6.196  Kabel,  " 4.618  Kabel. 

28.636  „ 7.800  „ 

3U.436  Kabel. 


Im  Jahre  1861  begann  die  Ausfuhr  nach  Kuldacha  wieder  xuxuneh- 
mcii,  eben  so  wurden  bedeutend  mehr  Wasrcn  nach  Kussland  cingcHihrt. 
Die  Ausfuhr  nach  Kuldschn  betrug  aus  Russland (Semipalatinak)56.«49  R., 
aus  der  Kirgisen-Steppe  25.456  Kübel,  d.  h.  in  Summa  62.105  Rubel. 

Von  den  ausgcRibricn  Gegenständen  sind  zu  erwähnen: 

nach  Samtpalalln.l;  nach  der  Kirgisen* 
Steppe 

Nanking  für  ....  8.057  Rubel,  2.179  Rubel, 

Goldmünzen  ....  360  ,,  — ,, 

Silbermünzcn  ....  7.890  „ 1.150  „ 

Silberbarren  ....  3.779  „ — „ 

Karneole  (2  St.)  ...  — „ 80  „ 

Auf  Vorstellung  dea  Konsuls  in  der  Stadt  Knldscba  iat  nämlich 
im  Jahre  1860  das  Verbot  der  Gold-  und  Silberausfuhr  für  China  auf- 
gehoben worden.  Diese  für  den  hiesigen  Handel  blichst  segensreiche 
Erlaubnis*  der  Metallausfubr  wird  bald  ihre  Früchte  tragen,  denn  wir 
»eben,  wie  schon  im  ersten  Jahre  12.719  Rubel  Silber  und  360  Rubel 
Gold  hier  auf  dem  Markte  erscheinen. 

Wie  schon  erwähnt,  war  im  Jahre  1861  auch  die  Einfuhr  nach  Russ- 
land grösser  als  in  deu  früheren  Jahren.  Sie  betrug  fas»  eben  so  riet 
als  der  ganze  l'maatx  de»  Jahres  »86(1. 


Eingefükrt  ward*  nach 

Kurland  ans  Kuidacha  durch  die  Faktorei: 

nach  ScmipslsilriMk 

nach  der  Kirglicn 

Sti>pj>o 

Baichu-Thee  . 

. 11.562  Hubel« 

1.125  Rubel, 

Grüner  The«  . 

. 3.81 1 „ 

24 

»» 

Sobct 

868 

„ 

Fu-The*  . 

243  „ 

492 

•» 

Ziegelthee 

. 2.367  „ 

228 

»» 

Ak basch  . 

HO  ., 

134 

Summe  18.123  Rubel. 

2.871  Rubel. 

Seidenxeug 

383  Rubel, 

963  Rubel, 

Duba 

21 

1.195 

»* 

l’ferde  (163  Stück) 

1.266  „ (433  St.) 

3.891 

»» 

Hornrieh  (1004  Stück) 

. 7.551  „ (1357  St.) 

10.675 

»» 

Karoccle  . 

— „ (4  St.) 

174 

>» 

27.341  Rubel, 

19.769  Hubel« 

daher  die  ganze  Einfuhr 

47.113  Rubel'). 

Für  das  Jahr  1862  war  das  Ergebnis*  der  Handels* 
Bilancc  noch  nicht  beknuut.  Wie  ich  von  den  Kaufleuten 
hörte,  soll  sieh  der  Handel  im  letzten  Jahre  noch  gehoben 
haben,  alter  mit  der  Zeit  scheint  er  einen  ganz  anderen 
Charakter  annchmen  zu  wollen.  Der  Thee  steigt  von  Jahr  zu 
Jahr  im  Preise,  so  dass  er  gegenwärtig  nur  gegen  Silltor  ein- 
gctuuscht  werden  kann,  wenn  der  Kaufmann  nicht  geradezu 
Schaden  haben  will.  Der  Theehandel  scheint  also  dadurch 
in  Verfall  zu  gerathen,  dafür  laut  aber  der  Vichhandel  von 
Jahr  zu  Jahr  zugenommen  und  es  übersteigt  schon  der 
Vichhandel  im  Jahre  1861  den  Theehutidel  um  2561  Rubel; 
im  letzten  Jahre  soll  er  sich  nach  Angabe  der  Kaufleuo 
fast  verdoppelt  haben. 

Aber  die  Chinesische  Regierung,  als  ob  sie  instinkt- 
miissig  joden  Fortschritt  hindern  wollte,  fangt  diesen  Vieh- 
liuudcl  zu  beeinträchtigen  an  und  hatte  schon  vor  meiner 
Ankunft  verboten,  den  Russen  Vieh  zu  verkaufen,  da  die 
Armee  im  Kriegsfall  dasselbe  vielleicht  nöthig  haben  würde; 
dagegen  hat  der  Kousul  Protest  eingelegt  und  der  l)*uu- 
dsün  soll  dio  Maassregel  schon  rückgängig  gemacht  halten. 

Wenn  der  hiesige  Handel  sich  nicht  so  schnell  zu  heben 
vermag,  so  ist  daran  allein  der  Argwohn  der  Chinesischen 
Regierung  Schuld,  dio  jeden  Fremden  als  einen  Feind  des 
Landes  betrachtet  und  ihm  so  viel  Hindernisse  als  möglich 
in  den  Weg  zu  legen  sucht-  Erst  dann  wird  der  hiesige 
Handel  zur  Bliithe  gelangen,  wenn  eine  freie  Bewegung  der 
Nachbarvölker  unter  einander  Statt  finden  kann.  Und  eine 
solche  Zeit  scheint  nicht  mehr  allzu  fern  zu  sein,  denn 
selbst  Chinesische  Kaufleute  haben  schon  begonnen,  die 
angrenzenden  Provinzen  des  Russischen  Reiches  zu  besuchen, 
und  iu  diesem  Jahre  hat  zum  ersten  Mal  ein  Chinesi- 
scher Kaufmann  West-Sibirien  bereist  uud  den  Irbit’schen 
Jahrmarkt  besucht.  Hoffentlich  wird  es  auch  bald  Euro- 
päern gestattet  sein,  die  westlichen  Provinzen  China’«  zu 
durchreisen. 

’)  ln  meinen  Manuskripten  steht  als  Jahres-Einfulir  naeb  Scmipala- 
tinsk  35.130  Rubel,  naeh  der  Kirgioen-Steppe  22.127  Rubel,  zusammen 
57.5.57  Hubel.  Ob  hier  ein  Fehler  in  den  Posten  oder  ob  die.  Summ» 
falsch  ist,  vermag  ich  jetzt  nicht  xu  entscheiden 
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Schwerions  Flächeninhalt  unri  Bevölkerung,  Ende  1865. 

Aoi  dem  Schwedischen  Statistischen  Central* Hurcau  von  Dr.  C.  F.  Frist*. 


L* *n4 1 * i au  p tm«n  ntc  h ■ ft 

Geogr.  Quodiat-MIn. 

Einwohner  18«S. 

o«l«*  IAin. 

Io  Ganzen. 

Gewässer. 

Anzahl. 

Auf  1 QMle. 

JUImöhuit  . 

85,» 

3.74 

305.261  ») 

3580,46 

ChristiansUd 

117,24 

4,90 

222.235 

1895,46 

Blukinge 

5*,Ot 

2,18 

125.436 

2321,17 

Kronobcrg  . 

170, »7 

18,24 

162.563 

957,06 

Jönköping 

202,39 

19,10 

183.851 

908,40 

Calmar 

206,80 

11,15 

233.165 

1132,» 

Östergötland 

195,10 

18,41 

253.148 

1296,98 

Mailand 

89,00 

2,76 

126.060 

1415,44 

Skaruborg 

155,86 

7,82 

236.775 

1517,70 

Elfsborg 

231,88 

17,80 

279.153 

1204,91 

Göteborg  und  Bohus  . 

91,09 

3,13 

232.181 

2549,06 

Gotland 

57,06 

6,01 

53.165 

931,74 

Woner-So*  . 

94,78 

94,78 

— 

WtUer-See  . 

33,48 

33,  €S 

— 

— 

Mts  Uothiacho  Reich  . 

1784,4? 

242,14 

2.412.983 

1352,» 

Stockholm  (Stadt) 

0,38 

0,10 

133.361 



Stockholm  (Län)  . 

134,24 

6,61 

128.458 

956,'» 

Up**U .... 

93,07 

7,46  . 

96.766 

1039,71 

Södermanland 

120,9« 

15,90 

133.904) 

1 106,79 

Westmanland 

118,13 

5,76 

108.859 

913,04 

Öiebrn  .... 

160,84 

14,4« 

162.717 

1012,24 

Wermland 

306,8« 

29,88 

259.612 

845,97 

KnpparbcrK  . 

570,83 

36,38 

174.758 

306,14 

Maiar-Se«  . 

22,33 

22,33 

— 

— 

Ujelmar-Seo 

8,82 

8,82 

— 

— 

Eigentliches  Schweden  . 

1536,33 

147,23 

1.198.431 

780,01 

Gefleborg  . , 

332,32  J) 

30,0« 

143.793 

432,8*2 

Wrsternorrland 

426,81 

28, «8 

127.524 

298,78 

Jemtland 

931,31  >) 

74,91 

68.071 

73,09 

Westerbotten 

1074,2« 

83,76 

88.763 

82,44 

Norrbotten  . 

1940,4« 

167,41 

74.576 

38,4a 

Norrland  und  Lappland 

4705,10 

385,32 

502.727  ' 

106,86 

Ganz  Schweden  . . J 

8025,81 

774,49 

4.114.141 

51  l.'.'l 

Männliche  . 2.001.184 

Weibliche  . 2.112.957 

Landbewohner  3.  C 15. 159 
Stadtbewohner  498.982 


')  Nach  den  Berechnungen  des  Majors  A.  Hahr.  — 1 Geogr.  Quadrat- 
Meilo  = 0%i$U4  Schwedische  Quadrat-Meilen  und  1 Schwedische  Quadrat- 
M eile  = 2,01*98  Geogr.  Quadrst-Mcilcn. 

*)  Jetzt  werden  in  jedem  Jahre  die  Detail-Listen  der  Bevölkerung 
von  allen  Kommunen  Schweden»  an  da»  Statistische  Ccntral-Burcau  ein- 
gesendet und  die  llauptresultato  der  Berechnung  von  diesem  auch  all- 
jährlich veröffentlicht,  speziellere  Berichte  dagegen  werden  künftig  nur 
alle  10  Juhre  erscheinen. 

Da  ira  Jahre  1864  das  Kirchspiel  Ytter-Hogdal  nrbst  der  Ka- 
pelle Ängsjö  (1 1,4«:.  Schwedische  QM  ln. , davon  0,472  Gewässer,  d.  h. 
24,62  Geogr.  QM  ln. , davon  0,T7  Gewisser)  von  GrifleborgH-I.üu  (Lund- 
achaft  HeUingland)  zu  Jomtlauds-Län  (Landschaft  Herjeidalon)  gelegt 
ist,  zu  welchem  seit  alten  Zeiten  Öfver-Hogdal,  ein  Annex  desselben 
Kirchspieles,  gehört  hat,  so  ist  diese  Veränderung  hier  aufgenommen 
worden.  Von  einer  anderen  neuerdings  (1865)  gemachten  Veränderung, 
durch  welche  kleinere  Theile  von  Kopparborgs-Lün  (1860  bewohnt  von 
583  Personen)  an  Gcflcborgs-Län  gekommen  sind,  hat  nur  die  Bowohncr* 
zahl,  nicht  aber  das  Areal  berücksichtigt  werden  können. 

Loos  und  Kärbölo  waren  früher  Kapellun-Gemeinden , die  zu  dem 
Pastorate  Färila  gehörten.  Als  man  aber  Loos  davon  trennte  und  1847 
ein  eigner  Pastor  dorthin  kam,  so  nahm  man  von  den  angrenzenden 
Kirchspielen  Yttcr-Hogdnl  und  Ofvanlker  in  Helsiugland,  so  wie  von  Orsa 
und  Mora  Theile  ah  und  legte  dieselben  unter  das  neu  errichtete  Pastorat, 
nämlich  von  Ytter-Hogdal  die  neuen  Ansiedelungen  und  Landstellen 
(jsjöc  1 und  2,  Kullbo  1 und  2,  lfivctUen  und  Kiberget,  von  Ofvanaker 


Die  grössten  Städte  (ausser  Stockholm)  sind: 


Göteborg  . 

45.541  >} 

Upsala . . 

. 10.247 

Landskrona 

6.918 

Norrköping 

22.694 

Lund  . . 

9.820 

Linköping  . . 

6.861 

Malmö  . . 

21.889 

Jönköping 

. 9.801 

Helsingborg 

6.832 

Carlskrona 

16.425 

Calmar  . 

9.115  1 

Cbristianstad  . 

6.422 

Gelle  . . 

12.511 

Orebro 

. 9.007 

Wisby  . . . 

6.043 

Verzeichnis*  der  siimmtlichen  Städte  nebst  Bevölkerung  derselben,  1865. 

• 1.  Stockholm  133.361. 

2.  Stockholms-Lun:  Södcrteljc  2044,  Norrtolje  1355,  Waxholm  1025, 
Öregrund  744,  üsthammar  613,  Sigtuua  504  (Summo  6285). 

3.  Upsala-Lin:  Upsala  10.247,  Enköping  1694  (Summe  11.941). 

4.  Sodcnuanlands-Lün : Xyküping  6079,  Eskiistuna  5296,  Strengnag 
1607,  Thorshüllu  833,  Mariefred  640,  Trosa  456  (Summe  13.911). 

5.  Östcrgötlnnda-Län:  I.inköping  6.861,  Norrköping  22.694,  Wadstena 
2537,  Söderköping  1691,  Skenninge  1551  (Summe  35.334). 

6.  Jöuköpiogs  - Lin:  Jönköping  9801,  Eksjö  1969,  Grenna  1358 
(Summe  13.128). 

7.  Kronobergs-Lün : Wcxiö  3463. 

8.  Cttlmar-Lin : Calmar  9115,  Westervik  6020,  Oscarshamn  2718, 
Wimmerby  1853,  Borgholm  773  (Summe  19.479). 

9.  Gotlands-Lun:  Wtsby  6043. 

10.  Bickingc-Län:  Cnrl»krona  16.425, Curlshamn  5489,  Sölresborg  1534 
(Summe  23.448). 


Ovarnbcrg,  Hässjahcrg,  Nyby,  samuelsfkllet,  Mansjöheri  und  Mansjön, 
von  Ursa  Knoppen,  Gandsjö,  Thoruseu,  Sandsjo,  Humrn,  Björkberg, 
Maluugsbed , Tackusen  und  Urtbergct  und  von  Mora  das  Dorf  Pogclsjö, 
welches  übrigens  ganz  innerhalb  des  Gebiets  van  Orsa  lag.  Hierdurch 
geschah  cs  denn,  dass  das  iu  kirchlicher  Hinsicht  vereinigte  Kirchspiel 
Loo»  in  administrativer  Hinsicht  zwei  Lin  und  drei  Vogteten,  in  judi- 
cicller  aber  vier  GertchUspicngeln  an  gehörte.  l*m  diesen  Unförmlich- 
keiten  — die  Übrigens  sowohl  in  Schweden  als  auch  in  Norwegen 
und  Dänemark  noch  manche  Gegenstücke  haben  — abzuhelfeu,  wurde 
durch  einen  Königlichen  Briet*  vom  13.  November  1863  verordnet, 
dass  mit  dem  Jahre  1864  das  ganze  Kirchspiel  xu  Gcflvborgs-Län  ur.d 
von  1865  au  auch  in  judideller  Hinsicht  zu  einem  eiuzigeu  Gcrichts- 
sprengel  (Ljusdal)  gehören  sollte.  Wie  gross  aber  dus  Areal  des  also 
begrenzten  Kirchspieles  ist,  kann  ich  jetzt  unmöglich  bestimmen,  da  ich 
in  dem  General  - Landvcrme*suug*  - Contor  keine  Aufklärung  darüber 
bekommen  konnte,  ja  man  dort  weit  weniger  davon  wusste  als  ich  selbst, 
was  aus  der  üusserst  naiven  Frage  hervorging:  „Wann  ist  diese  Ver- 
änderung geschehen  ?”  Möglicher  Weise  ist  also  das  von  mir  von  Geflc- 
borgs-Län  abgezogene  und  zu  Jemtlands-Lüu  gelegte  Areal  zu  gross, 
indem  die  zu  Loos  hingelcgteu  Theile  des  Kirchspieles  Ytter-Hogdal 
mit  darunter  begriffen  sind ; ferner  ist  auf  A.  Hahr's  grosser  Karte  die 
äusserste  au  Loos  grenzende  Ecke  de*  Kirchspieles  Orsa  in  Dalarna  be- 
zeichnet mit  „Orsa  Finmark  (d.  i.  entlegene,  unbewohnte  Gegend]  unter 
dem  Pastorate  Loos”,  und  wenn  diu  Grenze,  welche  ich  nach  den  obigen 
Angaben  der  dort  belegeueu  Ortschaften  uufs  Gorathcwohl  in  mein 
Exemplar  eingetragen,  richtig  ist,  so  dürfte  GcÖeborgs-LÜn  durch  die 
Abnahme  von  Ytter-Hogdal  an  Areal  gar  Nichts  cingehüssl  haben,  indem 
dieser  Verlust  ganz  gedeckt  wird  durch  dasjenige,  wbs  von  Dalarna 
oder  Knpparhergs-Län  abgunommen  ist,  und  so  würde  denn  Svea-Kiko 
jetzt  etwa  um  2u  QMeileu  kleiner  sein,  als  es  auf  der  Tabelle  angegeben 
ist,  Norrland  aber  wäre  um  eben  so  viel  grösser.  Eine  genauere  Angabe 
aber  muss  ich,  wie  gesagt,  auf  ein  folgendes  Jahr  aufschieben;  ich 
werde  zur  Erforschung  dieser  Umstünde  mich  sowohl  an  den  Major 
A.  Hahr  als  besonder«  an  den  Oherdirektor  des  Landvermessungs- 
Contor«,  1«.  B.  Falkman,  der  jetzt  in»  Bad  gereist  ist,  wenden,  denn 
ich  will  damit  ins  Klarr  kommen.  — Auch  in  kirchlicher  Hinsicht  ist 
hier  eine  Vereinfachung  getroffen,  indem  Ytter-Hogdal  nebst  dem  Annex 
Öfver-Hogdal  von  dem  Erzstift  Upsala  abgeuommen  und  unter  da» 
Stift  Hernösand  gelegt  ist,  so  dass  jenes  jetzt  die  früheren  Landschaften 
Upland,  Medelpad  und  HeUingland  umfasst,  nicht  aber  ausserdem  noch 
ganz  kleine  Theile  von  llerjeudalen  (da*  Annex  Öfver-Hogdal)  und  von 
Dalarna  (zu  Loos  gelegte  Theile). 

')  Aus<<r  den  xur  Carl  Johans-Gemeindc  gehörenden  Vorstädten, 
in  denen  etwa  10.000  Einwohner  sein  mögen. 
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11.  ChrisliansUds-Län  Cliristiaostad  6422 , Engethohu  1739,  Cini- 
briuharan  1419  (Summe  9010). 

12.  Malmühus- Län:  Malmö  21.999,  Lund  9920,  Landskrona  0919, 
lltdsingborg  6832,  Ystnd  5972,  Skauiir  836,  Falalerbu  301  — «eit 
1866  auch  Trclleborg  (?)  — (Summe  52.568). 

13.  Halianda-Län:  Hatmalad  1654,  Wnrberg  2107,  Laholm  1325,  Fal- 
kenberg  1245,  Kongsbacka  527  (Summe  10.158). 

14.  Göteborgs-  und  Bakus  - Län . Göteborg  45.541,  Udderalla  5044, 
Strornstud  1867,  ätarslruml  1306,  Kongelf  950  (Summe  51.708). 

15.  Kifaborgs-Län:  Wencrsborg  4571,  Bord»  3110,  AlingsÜs  1837,  Ämil 
1674,  L'lricebamn  1136  (Summe  12.328). 

16.  Skaraborgs-Lun : Maricatad  2381  , Lidköpiog  3591  , Skara  2396, 
Sköfde  1773,  Kalküpiug  1473,  Hjo  1262  (Summe  12.868). 

1 7.  Wermlunds-Lün : CnrUtad  4776  (die  Abnahme  ist  eine  Folge  der  grossen 
Feuersbrunst),  Cbriatinehamn  3123,  Filipstad  2o64  (Summe  9963). 

18.  Örebro-Läo:  Ürel>ro9007,  Askereund  1397,  Xora  1295,  I.indesberg 
1226  (Summe  12.925). 

19.  Wcstmanlands-I.nn ; WesteriU  4873,  Sala  3700,  Arboga  3269,  Kö- 
ping  1867  (Summe  13.709), 

20.  Kopparberg»  - Län  Faluu  5562,  Uedemora  1129,  Sater  524 

(Summe  7215). 

21.  Getlehorgs-Liln:  Gefle  12.511,  Siiderhamn  3605,  Iludiksrali  3016 
(Summe  19.132). 

22.  Weater-Xorrlanda-Län:  llernösand  3348,  Sundsrall  5327  (Summe 
8675). 

23.  Jemtlands-Län : Östersund  1808. 

24.  WesterhoUens-LiiU:  Umed  2179,  Skeliefteu  433  (Summe  2612). 

25.  Xorrboltens  - Län Lulra  1779,  Piteä  1653,  Haparauda  876 
(Summe  4310)  — im  Ganzen  90  Städte. 

Von  diesen  Städten  linken  Bnrgholm,  Skctleflcä  und  llaparamla 

keine  Stadtgerichte,  sondern  stehen  unter  den  Landgerichten  der  Ge- 
genden, in  denen  sie  liegen.  (Die  Ordnung,  nach  welcher  hier  die  Län 

hergecäblt  werden,  wird  stets  von  dem  Statistischen  Bureau  angewendet.) 


Di©  Republik  Andorra. 

Von  Akxandtr 

ln  dem  mit  grosser  Sorgfalt  uud  Umsicht  ausgearboi- 
toten,  so  eben  erschienenen  Werke:  „Geographisches  Jahr- 
buch, 1.  Iiund,  1860,  herausgegebeu  von  E.  llchm.  Gotha, 
Justus  Perthes,  1866”,  findet  sieh  unter  anderen  sehr  inter- 
essanten Abliaudlungen  S.  36  auch  eine  solche  über  die 
kleine,  zwischen  Spanien  und  Frankreich  gelegene  Republik 
Andorra,  in  der  cs  heisst:  „Noch  unsicherer  als  das  Areal 
(7  bis  8 Quadrat-Meilen)  ist  die  Summe  der  Bevölkerung 
(4000  bis  16.06(1).” 

Als  Quellenangaben  werden  „Willkomm’»  Spanien  und 
Portugal”,  „v.  Klödeu’s  Handbuch  der  Erdkunde”  und  „Al- 
manach  vou  Paris"  genannt.  Erlauben  Sic  mir,  ohne  un- 
bescheiden sein  zu  wollen,  Sic  auf  meine  „lleise  in  Spanien, 
Leipzig,  F.  Fleischer,  1852"  li  in  weisen  zu  dürfen,  in  der 
Sie  eine  genaue  Beschreibung  dieser  merkwürdigen  Duodez- 
Republik  Buden,  die  der  Spanischen  Schrift  „Historia  de  la 
repüblica  de  Andorra , escrita  por  D.  Luis  Dalmuu  de  Baijuer. 
Barcelona  1849”  entlohnt  ist,  die  ich  hei  meiner  Anwesen- 
heit in  der  Festung  Tarragonn  von  dem  dortigen  Deutschen 
General  Ullrich  erhalten,  der  im  Auftrag  der  Spanischen 
Regierung  Andorra  besucht  und  dessen  oben  genannter  Se- 
kretär die  erwähnte  Schrift  ausgearbeitet  hat.  Ich  habe, 
wie  ich  auch  in  meiner  „Reise  in  Spanien”  bemerkt,  diese 
Republik  nicht  selbst  besucht,  halte  aber  die  genannte,  mir 
durch  Güte  zugekommene  Spanische  Abhandlung,  welche, 
so  viel  ich  mich  crinuere,  iin  Deutschen  noch  nicht  im 
Druck  erschienen  ist,  in  den  wesentlichsten  Punkten  treu 
wiederzugelmn  versucht.  Ein  Auszug  aus  dieser  meiner 
Übersetzung  erschien  seinerzeit  iu  dem  Werke  „Die  Halb- 


insel der  Pyrenäen,  eine  geographisch  - statistische  Mono- 
graphie von  Dr.  Moritz  Willkomm.  Leipzig  1855". 

Weit  entfernt,  diese  meiner  „Reise  iu  Spanien”  (s.  Bd.  I, 
SS.  235 — 279)  eiuverlcibte  Abhandlung  über  Andorra  liier 
wiederholen  zu  wollen,  erlaube  ich  mir  nur,  Iliueu  die  we- 
sentlichsten Paukte  iu  Bezug  auf  Areal  und  Bevölkerung 
dieser  Republik  unzuftihren,  die  von  Ludwig  dem  Frommen 
im  J.  805  uls  ein  unabhängiger  Staat  gegründet  worden 
ist  und  während  eines  Zeitraumes  von  1060  Jahren  bis  auf 
die  neueste  Zeit  sich  nicht  nur  ihre  Selbstständigkeit  ge- 
wahrt, sondern  sieh  auch  von  jedem  ausserordentlichen  Ereig- 
nisse fern  gehalten,  welches  eine  Umänderung  ihrer  inueren 
Einrichtungen  oder  ihrer  Stellung  nach  aussen  herbeifuhren 
konnte. 

Die  im  Norden  von  Catalonien  unter  42 J°  Breite  und 
19°  10'  Länge  liegenden  Thäler  von  Andorra  grenzen  im 
Osten  an  die  alte  Grafschaft  von  Foix,  die  heutigen  Tuges  das 
Departement  Ariege  iu  Frankreich  bildet,  ferner  au  das  Thal 
von  Carol  und  au  das  zu  Catalonien  gehörige  Gebiet  Cer- 
daila.  Im  Süden  bilden  die  gegenwärtig  zur  Provinz  Leridn 
gehörenden  Grafschaften  Urgel  und  Castellbd,  im  Westen 
die  zu  letzterer  gehörenden  Thäler  von  Sau  Juan  und  Far- 
rera  so  wie  die  Orlschuften  Os  und  Tor  in  Catalonien  und 
endlich  im  Norden  das  Departement  Ariege  die  Grenze.  Von 
diesen  benachbarten  Ländern  werden  sie  durch  sehr  hohe 
Berge  abgesondert  und  zeigeu  nur  einen  einzigen  bequemen 
Ausgang,  wenn  mau  das  linke  Ufer  des  Flusse»  Valira  bis 
zur  Stadt  Urgel  verfolgt.  Die  übrigen  sowohl  nach  Spanien 
als  nach  Frankreich  führenden  Wege  siud  Pässe  und  Saum- 
pfade, die  nur  zu  einer  sehr  günstigen  Jahreszeit  zu  pas- 
sireti  sind.  In  diesen  einen  grossen  Theil  des  Jahres  mit 
Schnee  bedeckten  Gebirgen  finden  sich  Teiche  und  Quellen 
vor,  aus  denen  die  beiden  Flüsse  entspringen,  die  sich 
später  zwischen  dem  Dorfe  Escaldas  und  der  Hauptstadt 
vereinigen  und  sieh  sodann  unter  dein  Namen  Valira  in  den 
Segre  ergiessen.  Die  Ausdehnung  der  Thäler  beträgt  13  Spa- 
nische Meilen  von  Norden  nach  Süden  und  9,  10  uud 
1 1 Meilen  von  Osten  nach  Westen.  *) 

Das  Territorium  der  Republik  von  Andorra  ist  iu  sechs 
Sprengel  eingetheilt,  die  eben  so  viele  Distrikte  bilden,  die 
mit  wenigen  Veränderungen  fast  noch  dieselben  mit  den- 
selben Namen  sind  wie  zu  der  Zeit,  uls  Ludwig  der  Fromme 
dieses  Lüiidehen  dem  Bischof  von  Urgel  schenkte.  — Andorra, 
der  Hauport  des  Thaies,  liegt  auf  einem  Felsen  um  Fusse 
des  Berges  Auelar  (mons  clarus)  uud  beherrscht  eine  kleine, 
aber  malerische  Ebene , die  der  Fluss  Valira  durchströmt- 
Die  Bevölkerung  halt  mit  Einschluss  anderer  weniger  wich- 
tiger Pfarreien,  z.  B.  Santa  Coloma,  El  Fene,  Las  Es- 
caldas, Eugordany,  Vilur  und  anderer,  heutigen  Tages  an 
800  bis  850  Einwohner.  — San  Julian,  vordem  Lauredia,  das 
letzte  Dorf  des  Thaies , wenn  man  deu  Lauf  des  Valira 
verfolgt,  liegt  sehr  nahe  an  der  Grenze  des  Spanischen 
Territoriums  und  3 Stunden  von  Urgel.  Es  zählt  mit  den 
Puebücitos  Fontaneda,  Bexesarri,  Xovall,  Cortes , Vagual, 
Llumineros,  Anchiri vall , Juvorri  und  anderen  600  bis 
620  Einwohner.  — Eucam,  ehemals  Eucampo,  liegt  in  der 
Mitte  einer  kleinen,  von  dem  Valira  durehströmten  Eliene, 


’)  Diese,  vob  Willkomm  wproducirl«  Areal-Angabe  ist  riet  zu  gross. 
Da»  Areal  beträgt  wahrscheinlich  7 — 8 D.  Q.-Mln.  E.  B. 
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welcher  Fluss  von  den  Pässen  von  Emvalira,  Fray  Miqucl 
heralikommt.  Die  Einwohnerzahl  betrügt  mit  Einschluss 
der  Pfarreien  510  Seelen.  — Canillo,  ehemals  Canillave, 
.liegt  auf  einer  Anhöhe  am  rechten  Ufer  des  genannten,  nach 
Encam  laufenden  Flusses.  Mit  den  Ortschaften  seines 
Distriktes,  welche  sind:  Las  Casus  del  Fom,  Prats,  Merit- 
xell,  Las  Molleras,  Mcrcitx,  Aldosa,  Konsul,  Lo  Tnrter,  Prada, 
San  Pere  und  Soldcu,  das  letzte  Dorf  des  Thaies  auf  der 
Seite  von  Cabanas  und  Hospitalet,  enthält  es  600  bis 
680  Einwohner.  — Masana,  ehedem  Matiana,  liegt  nahe 
am  Zusammenflüsse  de.«  von  den  Puertos  von  Ausat  und  j 
Siguer  herabkommenden  Flusses  Valirn  und  eines  Flüsschens, 
welches  in  den  Wasserfallen  von  Dor  und  Os,  genannt 
Arnnsal,  entspringt.  Mit  den  Pfarreien  Anyos,  Aldosa,  Puy, 
Erts,  Las  Cosas  del  Pujol  und  Las  Casas  del  Mas,  Pal,  Escäs, 
Sispony  beläuft  sieh  die  Einwohnerzahl  auf  etwa  700  See- 
len. — Ordino,  vormals  Hordinavi,  liegt  auf  einem  Hügel 
nahe  am  Flusse  Valira  und  zählt  mit  den  zugehörigen  Pfar- 
reien über  700  Einwohner. 


"Wie  die  Hötcl-Besitzer  in  der  Schweiz  zu 
reichen  Leuten  worden, 

erhellt  aus  einem  Prospekt , den  der  Inhaber  des  Victoria- 
Hötels  in  Interlaken,  welcher  zur  VergrÖsserung  seines 
Hauses  eine  Anleihe  von  '/a  Million  Francs  zu  machen 
bezweckt,  vor  Kurzem  ausgegeben  hat.  Einnahmen,  Aus- 
gaben und  Gewinne  sind  darin  per  Saison  wie  folgt  be- 
rechnet. 


Einnnlnnc  bei  Kaum  für  300  Personen : 
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and,  per  Herr  and  per  Tn?  «genommen  eine  Einnahme  von  13J  Fr., 
ergieht  Total -Brutto -Ein  ent  nie  ....  364.095  Francs. 
l)ie  Auslage  per  Herr  und  per  Tag  iat  an  6|  Francs 

berechnet  nnd  beträgt  im  (i amen  . . . 175.305  ,, 

Bleiben  188.790  Francs. 

Hiervon  in  Abatug  für  Zins  und  Abschreibung  . . 92.108  „ 

Verbleibt  Reingewinn 96.082  Francs, 

wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  obigen  Einnahme- 
Sätze  außergewöhnlich  niedrig  gegriffen  sind  '). 

(Vorwärts,  M.  f.  Kaufleute.) 


Die  Stroharbeiten  in  Toscana. 

Bekanntcrmaassen  erzeugt  nur  der  Boden  und  das  Klima 
Italiens  das  feine,  geschmeidige  Stroh,  welches  zu  den  so 
gern  gekauften  Italienischen  Hüten,  Kappen,  Arhcitstaschcu, 
Schuhen,  Cigarrentaschen,  feinen  geflochtenen  Tressen  u.  s.  w. 
n.  s.  w.  verwendet  wird.  Bevor  die  8 bis  9 Zoll  langen 
Halme  in  die  Hände  der  Flcchterinneu  kommen,  haben  sie 
eine  Menge  Prozesse  durchzumachen , unter  denen  das 
Bleichen  viel  Vorsicht  erfordert. 

Diese  Erwcrbsthätigkeit  nahm  ihren  Anfang  in  der  Ge- 
meinde Signa,  von  wo  sie  sich  über  die  Bezirke  Brozzi, 

■)  über  das  HAtelwesen  der  Schwei*  im  Allgemeinen  s.  „Gcogr. 
Mittheiiungen"  1864,  SS.  3C3  ff. 


Petriolo,  Campi  und  Prato  ausbreitete.  Im  J.  1818  waren 
schätzungsweise  40.000  Arbeiterinnen  mit  dem  Strohflechten 
beschäftigt,  bald  wuchs  die  Zahl  derselben  auf  80.000.  An- 
fänglich verdiente  jede  Arbeiterin  1 bis  1 £ Franc»,  maucho 
hatten  bei  grosser  Ausdauer  einen  täglichen  Verdienst  von 
2 j Franc»,  so  dass  es  in  vielen  Gegenden  ganz  gebräuch- 
lich war,  dass  die  Töchter  des  Hauses  zur  Bcsorguug  der 
ländlichen  Geschäfte  Mädchen  aus  den  höheren  Gebirgs- 
gegenden mietheten,  um  sich  nusechliceslich  mit  Stroh- 
ilcchterciou  zu  beschäftigen.  Im  Jahre  1822  waren  1 £ bis 
tij  Francs  die  täglichen  Verdienste  und  ein  Hut  von  dor 
grössten  Volluudung  kostete  300  bis  450  Francs  au  Arbeits- 
lohn. Das  schönste  Kunstcrzeuguiss  dieser  Art  war  ein  mit 
Strohblumen  durehwirkter  Hut  von  40  Kreisen  und  die 
Künstlerin,  die  ihn  verfertigte,  hiess  Teresa  A'azini  und 
war  aus  dem  Dorfe  Brozzi. 

Der  Markt  für  diese  Wan'reu  war  die  Leipziger  Messe, 
bis  später  Engländer  in  Florenz  an  der  Quelle  selbst  ihren 
Bedarf  kauften  und  sieh  auch  der  Markt  der  Vereinigten 
Staaten  in  New  York  eröffnete. 

Die  erstaunliche  Höhe  der  Preise  veranlasst«  viele  fremde 
Spekulanten,  deu  Kohsloif  aus  Toscana  zu  beziehen,  um  die 
Arbeit  im  eigenen  Lande  machen  zu  lassen.  Die  nächste 
Folge  war  grosse  N'oth  in  den  Bezirken,  welche  besonders 
vou  dieser  Arbeit  gelebt  hatten,  Bankerotte  vieler  Handels- 
häuser und  Auswanderung  der  besten  Arbeitskräfte. 

Schon  glaubte  man  diesen  Industriezweig  auf  immer  für 
Toscana  verloren,  allein  bald  stellte  sieh  heraus,  dass  er  in 
fremden  Lüudcm  nicht  festen  Fuss  fassen  konnte,  denn  es 
war  unmöglich,  Arbeiter  zu  finden,  welche  den  Toscanischen 
gleich  kamen.  Dos  Jahr  1827  bo zeichnete  das  Ende  dieser 
entscheidenden  Verhältnisse.  Der  Handel  erhob  sich  mit 
neuer  Kraft,  man  erfand  neue  Weisen,  das  Stroh  zu  flechten 
und  die  geflochtenen  Streifen  anzuwenden. 

Die  aus  zehn  Halmen  geflochtenen  Tressen  wurden  er- 
funden, in  Fiesoie  unweit  Florenz  machte  man  Tressen  aus 
Stroh,  Seide  und  Pferdehaar  und  dicss  brachte  dem  Obigen 
1840  bis  1847  einen  jährlichen  Gewinn  vou  126.000  Francs. 
Das  Haus  Wyse  uud  Söhne  in  Prato  beschäftigt  allein 
15.000  Arbeiter.  Carlotta  Fancelli  war  die  Erfinderin  der 
Tressen  aus  fünf  Fäden  und  man  macht  aus  ihnen  Hüte, 
welche  den  berühmtcu  Pauoma-Kohrhiiten  täuschend  ähn- 
lich sind. 

Im  Beginn  der  Wiederbelebung  der  Strohwaarcn-Fabri- 
katiou  verdiente  die  geschickteste  Arbeiterin  nur  */»  Franc 
täglich  und  später  uur  ’/z  Franc.  Seit  1840  ist  cs  möglich, 
kJ  Francs  zu  verdienen.  Im  Jahre  1836  verfertigte  Agnese 
Nunucei  einen  Hut  aus  Koggenstroh,  den  der  Hof  von  Wien 
für  1176  Francs  kaufte;  der  Toscunische  Hof  kuuftc  einen 
anderen  Hut  für  840  Francs. 

Die  Ausfuhr  dieser  Strolmrbeiten  nahm  von  1 85 1 bis  1 855 
stets  zu;  im  J.  1855  wurden  allein  lür  6.012.740  Francs  an 
geflochtenen  Streifen,  14.173.349  an  Strohhüten,  137.308 
an  sonstigen  Strohnrbeitcn,  im  Ganzen  20.323.397  Francs, 
von  1851  bis  1855  im  Ganzen  für  26.882.726  Francs  Stroh- 
arbeiten ausgeführt.  So  führt  dieser  einzige  kleine  Keschäf- 
tigungszweig  dem  kleinen  Liindchen  grossen  Kciehthum  zu, 
von  dem  leider  die  nmie  Arbeitcriu,  welche  vom  Morgen  bis 
Abend  für- wenige  Pfennige  arbeitet,  keine  Ahnung  hat. 

(Vorwärts,  M.  f.  Kauflcute.) 
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Cie  Steinölquollo  von  Kudako. 

Die  Landschaft  Kudako  am  gleichnamigen  linken  Neben- 
fluss des  Kuban  liegt  8J  Deutsche  Meiien  von  Anapa  und 
der  Küste  des  Schwarzen  Meeres,  16  Deutsche  Meilen  von 
Taman  und  1 f Deutsche  Meilen  von  der  Stanitza  Krimskaja. 

Die  nach  Amerikanischem  System  unternommene  Bohrung 
begann  im  August  1865  au  eiuer  Stelle,  wo  die  Bewohner 
von  NatuchaVsk  seit  lange  Naphtha  in  geringer  Menge  aus 
4 bis  5 Fuss  Tiefe  sammelten  und  als  Wagenschmiere  ver- 
wendeten. Die  Entdeckung  einer  reichlichen  Naphtha-Quelle 
daselbst  verdankt  mau  einem  Herrn  Peters,  der  von  Herrn 
Nowossiltzow  mit  der  Untersuchung  der  Naphtha  - Quellen 
beauftragt  war.  in  den  ersten  Togen  lieferte  das  200  Fuss 
tiefe  Bohrloch  1500  bis  2000  Wedro  ')  in  24  Stunden, 
gegenwärtig  10-  bis  12.000  Wedro  iu  derselben  Zeit.  Mit 
der  Naphtha  kommen  Stückchen  Braunkohle  und  Muschuln 
heraus,  ein  Zeichen,  dass  die  Quelle  sich  auf  oder  an  einem 
Kohlenlager  befindet. 

Auch  beim  Buguss,  einem  in  das  Schwarze  Meer  mün- 
denden Arm  des  Kuban,  1 Meile  von  Taman  und  J Meile 
vom  Meer,  hat  man  im  April  nach  Naphtha  zu  bohren  be- 
gonnen. Die  Formation  d«*»  Bodens  lässt  ein  günstiges  Re- 
sultat hoffen.  (Journal  de  St.-Pitersbourg.)  , 


Nachrichten  von  Cr.  G.  Raddo  im  Kaukasus. 

Sie  werden  sich  hass  gewundert  haben,  von  mir  so  lange 
weder  Brief  noch  den  zweiten  Jahresbericht  für  die  „Geogr. 
Mittheilungen”  zu  erhüben.  Dos  Ing  daran,  weil  ich  mit 
den  Einrichtungen  des  Kaukasischen  Museums  recht  sehr 
beschäftigt  war  und  immer  hoffte,  Dinen  bald  Brief  und 
Text  zusammen  zuzustelleu.  — Sie  erhalten  den  letzteren, 
welcher  meine  Heise  von  1865  und  die  Route  in  Abchasien 
den  Kodor  aufwärts  über  den  hohen  Nachar-Pass  zu  den 
Quellen  des  Kuban  behandelt,  ausserdem  die  Besteigung  des 
Elbrus  von  seiner  Westseite  zur  Nordseite  bis  zur  Höhe  * 
von  über  14.000  Engl.  Fuss  beschreibt,  in  Zeit  von  14  Tagen 
bis  3 Wochen;  ich  muss  ihn  nur  wieder  in  Briefformat 
für  Sic  umschreiben  und  diess  hält  mich  etwas  auf,  da  cs 
viel  Anderes  eben  auch  zu  thun  giebt. 

Ich  bin  nämlich  seit  einer  Woche  von  meiner  diessjäh- 
rigen  Frühjahrsreise  heimgckchrt.  Dieselbe  hat  mich  mit 
einem  der  interessantesten  und  wonig  bekannten  Greuz- 
winkel  Russlands  eiuigcrmnassen  vertraut  gomacht.  Ich  war 
nämlich  seit  Mitte  März  in  Lcnkorau.  Vorher  hatte  ich  schon 
eine  kleine  Tour  nuch  Achalzik  gemacht,  um  dort  einen 
Ankauf  modern  ethnographischer  Gegenstände,  die  alle  don 
neu -Türkischen  Geschmack  repriisentiren,  zu  besorgen. 
Unterdessen  war  der  Präparant  unseres  Museums,  H.  Carl 
Müller  aus  Stuttgart,  augekommen  und  ich  trat  mit  ihm 
zusammen  sofort  die  Reise  nach  Lcnkoran  an.  Zweck  der- 
selben war  wesentlich,  für  die  zoologischen  .Sammlungen  des  j 
Museums  zu  sorgen , damit  die  Räume  desselben  bei  der 
offiziellen  Eröffnung  im  Oktober  einigermaassen  gefüllt  sind 
und  dos  Unerlässlichste  bereits  in  sich  schüessen. 


')  100  Wedro  = 17.»  Preu»«i»cUe  Eimer. 


Ich  hatte  das  Glück,  in  jenen  herrlichen  subtropischen 
Gegenden  noch  eben  beim  scheidenden  sogenanuten  'Winter 
cinzutrcffcu,  und  dus  diesmalige  sehr  verspätete  Frühjahr 
trug  dazu  bei,  dass  manche  der  nördlicheren  Thierformen 
sich  länger  um  südlichen  Caspi  aufhielten  als  gcwöhulich. 
Ich  schrieb  sofort  nach  meiner  Ankunft  gute  Schussprämien 
aus  und  da  es  in  den  an  Wild  jeder  Art  überreichen  Ge- 
bieten auch  viele  Jäger  giebt,  die  der  Prämien  halber  sich 
grosse  Mühe  geben,  so  wurden  wir  bald  iu  Lcnkorau  geradezu 
von  geschossenen  Bestien  umlagert  und  wusstcu  nicht,  wie 
damit  fertig  zu  werden.  Dadurch  wird  es  erklärlich,  dass 
wir  in  der  verhültnissmüssig  kurzen  Zeit  von  7 Wochen 
iu  den  Besitz  von  nahezu  500  Vogelbälgen,  60  grossen 
Säugethioren , darunter  2 Tiger,  6 Panther,  mehrere  Felis 
Cutolvnx  u.  s.  w.,  endlich  eiuigcr  hundert  Reptilien  in  Spi- 
ritus gelangten.  Diese  Sachen  müssen  mit  einem  eigens 
dazu  hergerichteten  Transj>ort  iu  diesen  Tagen  hier  ein- 
treffen.  Müller  geht  sofort  an  das  Aufstellen  eines  Theiles 
und  wir  lassen  nicht  ausser  Acht,  die  grossen  Stücke  hübsch 
zu  gruppiren  und  auf  Nuturbodeu  zu  bringen.  — Man  wird 
dadurch  Privat-Intercsse  an  dem  Museum  gewinnen  und  über- 
haupt das  grosse  Publikum  nicht  nur  zufrieden  stellen, 
sondern  überraschen. 

Durch  die  Überreiche  zoologische  Ausbeute  wurden  wir 
gezwungen,  in  Lcnkorau  fest  zu  sitzen;  deshalb  bringe  ich 
diess  Mal  uus  jener  schönen,  wenig  gekannten  Gegend  Nichts 
für  die  Geographie  mit,  doch  wird  dos  sicherlich  geschehen, 
ich  werde  wahrscheinlich  im  Januar  abermals  in  Lcnkoran 
sein  uud  habe  viel  zu  grosses  Interesse  an  dieser  Grenzecke 
Russlands,  ats  dass  ich  sie  nicht  genau  kennou  zu  lernen 
wünschen  sollte. 

In  Zeit  eiuer  Woche  bringe  ich  nun  meine  Familie  uach 
Borshom  an  der  oberen  Kura.  Eine  herrliche  Gegend  mit 
den  wundervollsten  Wäldern  und  Quellen,  mit  Mineral- 
wassern und  allen  Bequemlichkeiten , die  eine  bescheidene 
Existenz  beanspruchen  darf!  Dort  habe  ich,  als  ich  im 
vorigen  Sommer  eine  Zeit  lang  da  war,  mir  oin  hübsches 
Stückchen  Land  erbeten  und  zwischen  zwei  alten  Wallnuss- 
Bäumen  ein  steinernes  Landhaus  mit  Galleric  uud  Veranda 
gebaut;  es  ist  jetzt  fast  ganz  fertig  und  als  ich  im  März 
nach  Achalzik  fuhr,  legte  ich  nuch  den  Garten  dort  an, 
damit  uns,  wie  J.  Grimm  gelegentlich  sagt,  „der  Finke  auf 
unserem  Apfelbaum”  in  Zukunft  schlagen  könne.  — Bis 
zum  15.  Juni  bleibe  ich  bei  den  Mciiiigcn,  am  9.  feiern 
wir  unseren  vierten  Hoclizeitstag,  Deutsches  Lied  wird  dort 
erkliugen,  joviale  Erdbcerbowle,  famoses  Roastbeef,  Bengali- 
sches Feuer  — Friede  und  Frohsinn.  Nach  Tiflis  zurück- 
gekehrt  drucke  ich  au  meinem  Werke  über  Iloch-Swunien 
weiter,  es  muss  bis  zur  Eröffnung  des  Museums  beendet 
sein , schreibe  den  Rest  vom  dritten  Band  der  Sibirischen 
Reise  und  mache  zwei  kleine  Touren  zum  Kasbek,  die 
lediglich  den  Zweck  haben,  die  hochalpine  Flora  in  lebenden 
Exemplaren  nach  Petersburg  an  den  Botanischen  Garten 
zu  schaffen.  » 


Das  Sehaf  des  Marco  Polo  auf  dor  Hochebene  von  Pamir. 

Bremen’s  berühmter  Zoolog,  Herr  Dr.  Hartlaub,  schrieb 
uns  kürzlich:  In  R.  v.  Schlagintweit’s  trefflichem  Aufsatz 
über'  Hoch -Asien  („Geogr.  Mittheil.”  1865)  heisst  es  auf 
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S.  372:  „Eine  der  grössten  Zierden  der  Hoch  - Asiatischen 
Thierwelt,  das  schönste  der  wilden  Schafe,  ist  im  Laufe  der 
letzten  Jahrhunderte  ausgestorben.  Von  diesem  Schafe, 
wolches  der  berühmte  Venetianer  Marco  Polo  noch  im 
14.  Jahrhundert  in  ziemlicher  Anzahl  sah  und  welches  nach 
ihm  Ovis  Polii  genannt  wurde,  da  er  es  ausführlich  be- 
schrieb, finden  sich  gegenwärtig,  aber  äusserst  sollen,  nur 
noch  die  in  langen  Spiralen  gcwuudcnen  grossen  Hörner, 
aber  kein  Reisender  hat  seit  Marco  Polo’s  Zeiten  jemals 
wieder  dieses  Thier  nngotroffen.” 

Diese  Stelle  bedarf  in  mehrfacher  Hinsicht  der  Berich- 
tigung. Marco  Polo  beobachtete  nämlich  diese  „moutons 
sauvagos  tres  grunds”  nur  an  Einer  bestimmten  Lokalität, 
dem  Hochplateau  von  Pamir,  dus  in  Schlagintweit’s  Aufsatz 
nicht  erwähnt  wird.  Es  Btcht  also  di  eie*  Thior  mit  Schlag- 
intweit’s Himalaya,  Karakorum  und  Kiinlün  in  keiner  Be- 
ziehung. Dass  aber  Ovis  Polii  im  Laufo  der  letzten  Jahr- 
hunderte ausgestorben  sei,  wird  durch  John  Wood's  „Joumey 
to  the  sources  of  the  river  Oxus”  widerlegt.  Wood,  der 
1838  dos  Plateau  von  Pamir  (das  berühmte  Bara-i-Duniah 
oder  Doch  der  Welt)  wie  die  Poli  von  Badachschan  aus 
erstieg,  um  an  den  Sir-i-kol,  den  Quellsce  des  Oxus,  zu  ge- 
langen, traf  hier  nicht  die  Hörner  dieses  grossen  wilden 
Schafes,  des  Kutsch-kar,  als  Überbleibsel  Kirgisischer  Som- 
merlager, sondern  (p.  368)  sein  Jäger  hatte  Qliick  auf  der 
Jagd  uud  erlegte  ein  Kutsch-kar  oder  wildes  Schaf.  „Es  war 
ein  edles  Thier  von  der  Höhe  eines  zweijährigen  Füllens, 
mit  einem  ehrwürdigen  Bart  und  zwei  herrlichen  gowun- 
denen  Hörnern,  dio  mit  dem  Kopf  ein  solches  Gewicht 
hatten,  dass  es  beträchtlicher  Anstrengung  bedurfte,  sie  in 
die  Höhe  zu  heben.  Obwohl  mager,  bildete  das  ausgenom- 
mene Thier  eine  volle  Laduug  für  einen  Pack-Pony.  Sein 
Fleisch  war  zäh  und  nicht  wohlschmeckend,  aber  man  sagte 
uns , dass  das  Thier  im  Herlwt , wo  cs  am  fettesten  ist, 
keinem  Wildpret  an  Wohlgeschmack  nachstehe.  Der  Kutsch- 
kar  lebt  in  Hecrden  von  mehreren  hundert  Stück , er  ist 
von  dunkelbrauner  Farbe  und  das  Fell  gleicht  mehr  einer 
Kuhhaut  als  dem  Vliess  eines  Schafes." 

Dass  man  nicht  oft  von  Ovis  Polii  hört  und  man  das 
Schaf,  so  viel  ich  weiss,  in  keiner  Sammlung  antrifft,  hat 
darin  seinen  Grund,  dass  die  Plateaux  von  Pamir  und 
Bolor  zu  den  unzugänglichsten  aller  Central  - Asiatischen 
Lokalitäten  gehören  und  nie  oder  nur  höchst  selten  von 
Reisenden  unserer  Zeit  besucht  wurden. 


Berichtigte  Position  der  Andamanen. 

Im  „Mcrcantile  Marine  Magazine"  lesen  wir  folgende 
Bekanntmachung  von  Oberst-Lieutenant  Walkor,  Chef  der 
trigonometrischen  Aufnahme  Indiens,  d.  d.  Fort  William 
(Calcutta)  9.  März  1866: 

Gegenüber  den  Zweifeln  über  die  Genauigkeit  der  geo- 
graphischen Länge,  welche  die  bisherigen  Karten  für  die 
Andamanen  annehmcu,  wird  hierdurch  Nachricht  gegeben, 
dass  die  Länge  von  Port  Blair  der  Chntham-Inscl  kürzlich 
zu  92°  43'  Out!,  v.  Gr.  bestimmt  worden  ist,  während  sie 
auf  der  Karte  der  Andamauen , die  nach  dou  Aufnahmen 
von  Lieutenant  Blair  und  Captain  Moorsou  (1789  bis  1790) 
zusamracngestellt  und  1853  von  Lieutenant  Hoathcotc  rovi- 
dirt  wurde,  zu  92°  56'  angenommen  ist.  Dio  ganze  Iusel- 
Pctcrmsan's  Geogr.  MitUieilimgsn.  1866,  lieft  VII. 


gruppe  liegt  wahrscheinlich  13  nautische  Meilen  westlich 
von  dor  ihr  bisher  gegebenen  Lago. 

Die  neue  Positions-Bestimmung  der  Chatham-Insel  be- 
ruht auf  202  Beobachtungen  der  Mond  - Zenith  - Distancen 
und  29  Kulminationen,  beobachtet  von  Mr.  Nicholson  vom 
Vermessungs- Departement  mit  einem  Alt.-Azimuth-lnstru- 
mont,  dessen  Vertikalkreis  36  Zoll  Durchmesser  hat  Sie 
wurden  in  dem  Bureau  der  Trigonometrischen  Aufnahme 
von  Indien  berechnet 


Mückon  als  Leckerbissen  in  Afrika. 

Bei  Beschreibung  seiner  Fahrt  auf  dem  Nyassa  im  J.  1861 
giebt  Livingstone  einen  weiteren  Beitrag  zu  der  langen  Liste 
sonderbarer  Delikatessen,  mit  deren  Genuss  sich  die  Afri- 
kanischen Naturkinder  das  Leben  versüssen. 

„Einen  Theil  des  Jahres  hindurch  haben  dio  nördlichen 
Bewohner  am  Sec  eine  Ernte,  die  eine  besondere  Art  Nah- 
rung liefert.  Als  wir  uns  nach  dieser  Richtung  hin  unserem 
nördlichsten  Punkte  näherten,  bemerkten  wir  Wolken,  wie 
ein  Rauch,  der  aus  Meilen  weit  brennendem  Gras  aufsteigt; 
sie  bogen  sich  in  südöstlicher  Richtung  und  wir  glaubten, 
dass  das  unsichtbare  Land  auf  dor  gegenüberliegenden  Seit© 
sich  anschlössc  und  dass  wir  dum  Eude  des  See’s  nahe 
wären.  Am  nächsten  Morgen  aber  segelten  wir  durch  eine 
der  Wolken  auf  unserer  eigenen  Seite  und  entdeckten,  dass 
cs  weder  Rauch  noch  Nebel,  sondern  zahllose  Millionen 
winzig  kleiner  Mücken  warcu,  die  Kuugo  (oino  Wolke  oder 
dichter  Nebel)  genannt  wurden.  Sie  füllten  die  Luft  bis 
zu  einer  unermesslichen  Höhe  au  und  wimmelten  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers,  da  Hio  zu  leicht  waren,  um  hinein 
zu  sinken.  Während  wir  durch  diese  lebendige  Wolke  fuhren, 
mussten  wir  Augen  und  Mund  verschlossen  halten,  sie  trafen 
auf  das  Gesicht  wiu  feiner  wehender  Schnee.  Tausende 
lagen  im  Boote,  uls  cs  aus  der  Mückcnwolke  licrauskam. 
Des  Nachts  sammeln  die  Leute  diese  kleinen  Insekten  und 
kochen  sie  zu  einem  dicken  Kuchen  ein,  um  sie  als  einen 
Leckerbissen  zu  benutzen.  In  einem  Kuchen  sind  Millionen 
von  Mücken.  Ein  Kungo-Kuchen , einen  Zoll  dick  und  so 
gross  wie  die  blaue  Mütze  eines  Schottischen  Bauern,  wurde 
uns  angeboten;  er  hatte  eine  sehr  dunkle  Farbe  und  schmeckt© 
dem  Kaviar  oder  eingcsalzencn  Heuschrecken  nicht  un- 
ähnlich.” 


Wasserleitung  in  Victoria. 

Hunderte  von  klaren  Bergbächcn  strömen  durch  die 
Thäler  des  Schwarzwaldes , des  Odcnwaldes  und  der  ver- 
bindenden Hügelkette , aber  deren  Städte  und  Flecken 
(schreibt  die  „Bad.  Ldsztg.”)  sind  nicht  alle  mit  Trinkwoasor 
so  gut  versehen,  als  man  nach  dem  Reichthum  an  Wasser 
erwarten  dürfte.  Es  könnte  daher  von  einigem  Interesse 
sein,  etwas  Näheres  zu  hören,  mit  welchen  Opfern,  aber 
auch  zugleich  mit  welchem  Erfolge  oino  der  jüngsten  Städte 
der  Erdo  in  einem  wasserarmen  Lande  sich  mit  Trinkwasser 
versah.  Wir  reden  von  Melbourne,  der  Hauptstadt  der 
Englischeu  Kolonie  Victoria  in  Australien,  der  jetzt 
grössten  und  volkreichsten  Stadt  des  Südkontinents.  Sie 
wurde  1837  gegründet  uud  wuchs  in  ihren  ersten  Jahren 
ziemlich  langsam ; 1851,  kurz  vor  der  Entdeckung  der 
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Goldfelder,  betrug  die  Einwohnerzahl  nicht  über  1 5.U00, 
10  Jahre  später  dagegeu  123.000  und  jetzt  über  1 -10.000. 

Die  ersten  Strassen  wurden  gunz  uaho  an  dem  Yarra 
Yarra-FluBse  gebaut,  der  die  Kinwohucr  der  jungen  Stadt 
mit  vortrefflichem  Trinkwasser  versehen  konnte,  so  lange 
ihnen  der  primitive  Weg  des  Schöpfens  und  Heimtragens 
nicht  zu  beschwerlich  war.  Als  über  die  Strassen  sich 
immer  weitur  von  dem  Flusse  entfernten  uud  die  Hügel  zu 
bedecken  an&ngcn,  wurde  das  Wassertragen  «bgeaohafft  und 
das  Wasacrfahron  zu  einem  eigenen  Cfewcrbe  gemacht,  wel- 
ches nach  und  nach  über  hundert  Fuhrleute  und  Pferde 
beschäftigte.  In  allen  Strassen  begegnete  man  vom  frii- 
hesteu  Morgen  bis  zum  späten  Abend  den  wandernden 
Tonnon.  Damals  war  Wasser  ein  theurer  Artikel  in  Mel- 
bourne; 1852  zahlte  man  für  eine  Tonno  von  150  Gallonen 
10  Schillinge  (beinahe  6 Gulden},  Konkurrenz  drückte  jedoch 
die  Preise  bald  herunter,  so  dass  man  im  letzten  Juhrc  den 
Waeserkarren  nur  mit  3 Schill.  6 D.,  also  etwas  über  2 Gul- 
den, bezahlte.  Sobald  man  die  rasche  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung sah,  wurden  Vorschläge  dor  verschiedensten  Art 
gemacht,  die  Stadt  auf  eine  leichtere  uud  reichlichere  Weise 
mit  dum  unentbehrlichen  Elemente  zu  versehen.  Zuletzt 
entschloss  sich  die  Stadtgemeinde  in  Verbindung  mit  der 
Regierung  zum  Bau  einer  Wasserleitung,  deren  genauere 
Beschreibung  wir  einem  Aufsatze  des  Herrn  William  Henry 
Archer,  Chef  des  Statistischen  Buroau’s  von  Victoria,  ent- 
nehmen: ..Die  Kolonie  Victoria,  eine  Darstellung  ihrer  stati- 
stischen Verhältnisse"  u.  s.  w. : „Melbourne  und  ein  Theil 
des  umgebenden  Bezirks  ist  Inständig  reichlich  mit  Wasser 
versehen,  das  aus  dem  Yun-Ycun-Bassin  unter  hohem  Druck 
zugeführt  wird.  Es  ist  diess  iu  Wirklichkeit  ein  künstlicher 
See,  gebildet  durch  die  Errichtung  eines  Dammes  von 
3150  Fuss  Länge  und  30  Fuss  Höhe.  Dieser  künstlicho 
Damm  verbindet  die  beiden  Wände  einer  Sclilucht,  welche 
für  oinc  Abdachung  von  mehr  als  1600  Morgen  in  Aus- 
dehnung den  einzigen  Wasserabfluss  gewahrte.  Das  auf 
diese  Weise  geschaffene  Bussin  oder  der  künstliche  kleine 
See  bedeckt  einen  Flächenraum  von  ungefähr  1300  Morgen 
oder  etwas  mehr  als  2 Engl.  Quadrat-Meilen;  seine  grösste 
Tiefe  ist  25  Fuss,  die  durchschnittliche  18  Fuss.  Der  Kubik- 
inhalt ist  in  runder  Zahl  ungefähr  38.000.000  Kubik-Yards 
oder  6.422.000.000  Gallonen.  Es  liegt  595  Fuss  höher  als 
Melbourne  und  ist  19  Engl.  Meilen  davon  entfernt  (KJ  Stun- 
den). Die  Verbindung  zwischen  dem  Wasserbehälter  und 
dem  Röhrennetze  wird  durch  eine  eiserne  Röhre  von  33  Zoll 
Durchmesser  liewirkt;  diese  Röhre  ist  durch  den  Damm 
geführt  und  liegt  3 Fuss  höher  als  seine  Basis.  Sic  ist 
zunächst  mit  oiuem  viereckigen  Brunnenluiuse  verbunden, 
welches  Zutritt  zu  den  Ventilatoren  gestattet  uud  Einrich- 
tungen enthält,  um  das  Wasser  iu  verschiedener  Höhe, 
nämlich  3 Fuss,  10  Fuss  uud  17  Fuss  vom  Boden,  in  dio 
Hauptröhre  ein  treten  zu  lassen.  Für  den  Fall,  dass  sich 
der  Wasserbedarf  von  Melbourne  verdoppeln  sollte,  ist  eine 
zweite  33zölligc  Röhre  durch  dio  Eindämmung  gelegt.  Das 
Reservoir  wird  jedoch  nicht  allein  durch  den  Wasserabfluss 
von  dem  erwähnten  4600  Morgen  grossen  Gebiete  gespeist, 
• sondern  es  ist  auch  vermittelst  eines  Kanals  und  Tunnels 
eine  Verbindung  mit  dem  Flusse  Pleuty  hergestellt  worden; 
diese  weitere  Zuleitung  kann  stets  aushclfen,  wenn  Noth 
entstehen  sollte.  Die  Fläche,  deren  Abfluss  der  Plcoty- 


Fluss  ansammelt,  ist  etwa  60  Engl.  Quadrat-Meilen  gross, 
und  wenn  man  den  jährlichen  Regcnfuil  auf  dieser  Hügel- 
kette der  Rechnung  zu  Gruude  legt,  so  ergiebt  sich  nach 
Abzug  des  Verlustes  durch  Verdunstung  und  andere  Ur- 
sachen eine  Wassernüsse , die  vollkommen  hinreicht , das 
Bassin  jedes  Jahr  anderthalb  Mal  zu  fülleu.  Dieses  Riesen- 
werk hat  dio  Summe  von  820.000  Pf.  St  gekostet,  welche 
durch  sechsprozcutige  Staatsschuldscheiuc  beschafft  wurdeu. 
Die  Einnahme  für  dio  Wasserzufuhr  ist  beträchtlich  und  wird 
noch  um  Vieles  zunehmen,  wenn  dio  Leitung  »ich  auch  in 
die  verschiedenen  voretädtischen  Bezirke  erstrecken  wird. 
Einer  Schätzung  nach  dürften  dio  ferneren  Ausdehnungen 
ungefülir  70  Prozent  jährlich  von  den  Herstellungskosten 
abwerfon.  Die  Bevölkerung  von  Melbourne  und  des  um- 
gebenden Bezirks  ist  etwa  123.000  Seelen  (1861)  uud  da 
mau  aunelimen  kann,  dass  das  Yan-Yean-Reservoir  eine 
Bevölkerung  von  200.000  Personen  täglich  mit  100  Gallonen 
auf  den  Kopf  versehen  kunu,  so  ist  klur,  dass  es  noch  für 
eine  lauge  Reihe  von  .fuhren  ausreichen  wird.  London  er- 
hält täglich  einuu  Zufluss  von  etwa  20  Gallonen  der  Kopf, 
Wolverhampton  11,  Nottingham  40,  Liverpool  11.  In 
Melbourne  wird  an  dem  Grundsätze  Icstgchallou,  das  Wasser 
ohne  Unterbrechung  und  mit  hohem  Drucke  zu  liefern,  — 
eine  Einrichtung  von  grossem  Werthe  für  Löschung  von 
Feuer8brünsten.  Das  Wasser  des  Yan  - Yean - Bassins  wird 
auch  als  bewegende  Kraft  benutzt  und  hat  bereits  thoil- 
weise  zum  Treiben  von  Maschinen  deu  Dampf  verdrängt.” 
Das  Beispiel  der  jungen  Stadt  des  Südens  könnte  einer 
alten  Stadt,  dio  gerade  jetzt  sieh  mit  Plänen  einer  Wasser- 
leitung beschäftigt,  zur  Nachahmung  empfohlen  werden.  Soll 
einem  Mangel  abgeholfen  werden,  so  helfe  man  ihm  gründ- 
lich und  für  lange  ab.  Hall«  Maassrcgeln  sind  die  theuersten. 


Die  Fischereien  in  Canada 

Wie  überall  wendet  man  auch  iu  Canada  den  Fische- 
reien als  einer  unermesslichen  Quelle  dos  Reichthums  grosse 
Aufmerksamkeit  zu,  namentlich  sucht  man  durch  verbesserte 
Gesetze  die  Ausrottung  der  Fische  zu  verhindern  uud  den 
Ertrag  des  Fischfangs  zu  erhöhen.  Die  Fischgründe  Canada’s 
sind  ausserordentlich  reich. 

Unler-Canada  besitzt  im  Fluss  und  Golf  von  St.  Lorenz 
Küstenstrecken  von  1000  Engl.  Mcilcu,  wo  der  Fang  de« 
Kabeljau,  Häring,  Luchs,  der  Makrele  und  anderer  Fische 
mit  Erfolg  butrieben  wird.  Auch  Walflschfaug  wird  von 
Schiffen  betrieben,  die  im  Hufen  von  Gas|>c  ausgerüstet 
werden,  und  der  durchschnittliche  Ertrag  ciuer  Saison  aa 
Wulfischthrau  beliiuft  sieh  auf  etwa  27.000  Dollure. 

Den  Kabeljau  Hingt  man  längs  der  ganzen  Küste  von 
Canada,  den  Häring  hauptsächlich  bei  den  Magdalen- 
Inseln,  in  der  Bay  of  Chulcurs  und  an  der  Küste  von 
Labrador,  die  Makrele  bei  den  Mugdulen  - Inseln,  längs  der 
Küste  von  Gaspe  und  im  unteren  Theil  des  St.  Lorenz- 
Stromes.  Flüsse,  in  denen  Luchse  gefangen  werden,  zählt 
Uutor-Canadu  über  70  und  die  Regierung  wendot  alle  Sorg- 
falt an,  um  den  Handel  mit  diesem  werthvollen  Fisch  zu 
hoben. 


')  >’uch  den  „Canadian  New»"  vom  5.  April  ikGS. 
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Ober-Canada  liefert  an  marktfähigen  Fischen  aus  seinen  | 
Sce’n  und  Flüssen  hauptsächlich  den  Weisstisch,  Laclis,  die 
Lachsforolle , den  Hiiring,  die  Seeforelle,  die  tiefleckte  Fo- 
relle , deu  Stör,  Hecht,  Bars  u.  s.  w.  Geringere  Sorten  sind 
in  kleineren  See'n,  Nebenflüssen  und  Bächen  ebenfalls  häutig. 

Bei  dor  Grösse  und  Tiefe,  dem  klaren,  kalten  Wasser, 
deu  reichliehen  Bänken , Untiefen  und  Laichgründen  der 
hauptsächlichsten  Cnnadischen  See’n  sind  die  Fische  daselbst 
zahlreich,  gross  und  wohlschmeckend.  Hier  sind  die  Fische- 
reien noch  beträchtlicher  Entwickelung  fähig,  die  Regierung 
■ besitzt  an  den  Uforn  der  grosson  See’n  noch  Strecken  nutz-  j 
baren  Landes  zu  Verkauf  und  Besiedelung. 


300.000  Dollars  gekostet  hüben.  Nach  dem  Ccnsus  vom 
Jahre  1861  producirte  die  Kolonie  jährlich  982.060.145  Fuss 
Bretter,  ungerechnet  Balken  u.  s.  w.,  und  dor  Werth  dieser 
Bretter  betrug  8.621.149  Dollars,  während  das  Rohmaterial 
3.516.695  Dollars  zu  stehen  kam.  Der  Werth  des  im 
Jahre  1865  nach  Gross-Britannien  ausgeführteu  Nutz-  und 
Bauholzes  war  7.971.991  Dollars,  des  nach  den  Vereinigten 
Staaten  uusgeluhrten  4.758.539  Dollars. 


Dor  Eishandel  Nord-Amoriku’s  nach  don  tropischen 
Xi  ändern. 


Canada’s  Holzroichthum '). 

Unter  den  Distrikten  Canada’s,  welche  zu  seiner  bedeu- 
tenden Produktion  von  Nutzhölzern  beitragen,  ist  zunächst 
das  Tadousac  - Gebiet  zu  erwähnen,  das  sich  mit  einem 
Flächeninhalt  von  65.000  Engl.  Quadrat-Meilen  östlich  vom 
Saguenav  erstreckt  und  eine  grosse  Quantität  von  Schiffs- 
zimmorholz,  ausserdem  auch  Birkcu,  Ahorn,  Eschen,  Eichen 
und  Ulmen  bester  Art  liefert.  Das  Thal  des  .Snguonay  mit 
einem  Area!  von  etwa  27.000  Engl.  QMcilen  ist  reich  an 
Weymouthskiefern  (Pinus  Strobus),  Rothen  Fichten  (Pinus 
resinosa),  Sprueefichten  (Abics  alba  und  nigra),  Birken  und 
Lärchen  (Larix  americana).  Ein  an  deu  Saguenay  angren- 
zender Distrikt  von  8000  Engl.  QMcilen  producirt  Wey- 
mouthskiefern, Rothe  Fichten,  Birken,  Lebensbäume  (Thuja 
occidentalis),  Sprueefichten  und  Lärchen.  Das  St.-Maurice- 
Gebiet  hat  21.000  Engl.  QMeilcn  und  enthält  grosse  Massen 
von  Weymouthskiefern,  Rothen  Fichten,  Gelben  Fichten, 
»Sprueefichten,  Birken,  Ahornen,  Ulmen,  Eschen  und  Lärchen. 
Zwischen  der  Gegend  von  St.  Maurice  und  dem  Thal  des 
Ottawa  liegt  ein  9600  Engl.  QMeilcn  grosses  Thal,  wo  man 
Weymouthskiefern,  Rothe  Fichten,  Sprueefichten,  Lärchen 
und  Eschen  findet.  Das  Thal  des  Ottawa,  87.761  Engl. 
Quadrat-Meilen  umfassend,  ist  seit  60  Jahren  der  Hauptsitz  ' 
des  Canadisehcn  Holzhandels,  aber  in  dieser  Zeit  wurden 
wenig  über  20.000  QMcilen  ihres  marktfähigen  Holzes 
beraubt.  Die  Produkte  dieser  Gegend  sind  Weymouths- 
kiefern und  Rothe  Fichten  bester  Qualität,  Lärchen,  Spruce» 
flehten,  Eschen,  Eichen,  Ulmeu,  Birken  und  alle  Arten 
Ahorne.  Das  Trent-Thal  und  ein  kleinerer  angrenzender 
Distrikt  umfassen  ungefähr  8550  Engl.  QMeilcn  und  liefern 
Weymouthskiefern , Rothe  Fichten,  Eschen,  Eiehen,  Birken 
und  Lärchen. 

Die  Flüsse  der  bisher  erwähnton  Gegenden  münden  in 
deu  ßt.  Lorenzstrom  und  den  Ontario-See,  die  .Summe  der 
Areale  ist  226.9 1 1 Engl.  QMcilen.  Es  gieht  über  auch 
weiter  im  Westen  bis  zum  Oberen  See  Waldungen,  die  eiu 
Areal  von  60.800  Engl.  QMcilen  bedecken  und  Weymouths- 
kiefern , Rothe  Fichten  von  vorzüglicher  Qualität , Birken, 
Ahorne,  Eiehen,  Ulmen,  Sprueefichten,  Lärchen,  Eschen  uml 
Lebensbäumc  enthalten.  Das  gesummte  Areal  der  Nutz- 
holzgebiete Canada’s  beträgt  demnach  287.71  1 Engl.  QMln. 

Das  Schneiden  des  Holzes  beschäftigt  über  2000  Säge- 
mühlen, von  denen  viele  30.000  bis  40.000,  einige  bis 


')  Aus  dem  JabTcsbitrfrbt  d«-  Itandfllskamm^r  zu  Montreal  flir  1 SV, 5 
in  „Th»  Canadian  Newa”  vom  86.  AprU  186t». 


Seit  acht  Julirou  hat  der  Eishandel  einen  solcheu  enormen 
Aufschwung  genommen,  dass  er  dus  lebhafteste  Interesse 
der  Handelswelt  erregt.  In  kninem  Lande  der  Welt  über 
hat  sich  die  S]»ekulation  der  Eisgcwinnung  und  dum  Eis- 
handel in  grossartigerem  Mousse  zugewendet  als  in  den 
Nord-Amerikanischen  Freistaaten.  Kein  Volk  hut  es  so  wohl 
verstanden  als  die  klugen  Yankees,  ciuo  Naturerschei- 
nung, welche  minder  spekulativen  Menscheukindem  nur  als 
das  Bild  des  Ungemachs  und  dor  Verkchrsstagnution  er- 
scheint, in  wirtschaftlichem  und  kommerziellem  Interesse 
anszu  beuten. 

Wir  stellen  einige  Notizen  über  diesen  Gegenstand  zu- 
sammen, die  sich  in  Dr.  Scherzcr’s  ausgezeichnetem  Werk 
über  die  statistisch  - commerziellen  Ergebnisse  der  Novara- 
Expcdition  finden. 

Die  Haupteismassen  werden  circa  18  Meilen  von  Boston 
in  Fresh-Pond,  Syp-Pond  und  Wenham-Lake  gebrochen. 
Die  Ernte  geschieht,  indem  inan  die  Eisdecke  dos  »See’s 
oder  des  Flusses  sorgfältig  von  Schnee  reinigt,  theils  um 
das  Eis  mohr  der  Kälte  auszusetzen  uud  so  rasch  dicker 
werden  zu  lassen,  theils  um  mit  dem  Eispflug  ungehindert 
arbeiten  zu  können.  Ist  die  Eisdecke  1 Zoll  dick,  so  liefert 
ein  Eisfeld  von  zwei  Morgen  2000  Tonnen  Eis,  wie  es  in 
den  Handel  kommt.  Die  Eisfläche  wird  durch  eigene,  mit 
Pferden  bespaunte  Pflüge  („marker")  in  Quadrate  von  2 1 Zoll 
gothoilt , sodann  werden  diese  mit  Eissägen  durchschnitten, 
mittelst  stählerner  Fanghaken  herausgezogen  und  in  die 
Eishüuser,  von  welchen  manche  30-  his  40.000  Tonnen 
Eis  aufnehmen,  gebracht.  40  Manu  und  12  Pferde  können 
täglich  30  Tonnen  Eis  zersägen  und  aufspeichern.  Ist  die 
Witterung  gelind , so  wird  die  Arbeit  energischer  betrieben 
und  es  werden  dann  über  tausend  Menschen  dabei  ver- 
wendet, so  dass  die  Einbringung  von  20.000  Tonnen  nicht 
mehr  als  3 Wochen  erfordert.  Die  Eisklötze  sind  särnmt- 
lich  von  gleicher  Dimension  und  Maschinen  stehen  schon 
bereit,  um  das  von  den  See’n  kommende  Eis  aus  den  Pferde- 
wagen in  die  eigens  hierzu  eingerichteten  Eisenbahnwaggons 
zu  heben,  wodurch  binnen  5 Minuten  sielten  Waggons  mit 
27  Tonnen  Eis  beladen  werden  können.  Die  Eishäuser  haben 
stimmtlich  ihre  Zweigbahnen  bis  an  die  nächste  Eisenbahn. 
Von  manchen  See’n  muss  das  Eis  bis  zu  dem  Verschiffung«- 
platze  2 bis  3 Engl.  Meilen  weit  befördert  werden.  In  Boston 
rüstet  eine  einzige  im  Eishandcl  thütigo  Firmu  100  Schiffe 
zur  Eisverladung  aus.  Der  Umsatz  ist,  da  die  Fahrzeuge 
zu  Rückfahrten  benutzt  werden,  oft  schon  so  lohnend  ge- 
wesen , dass  sich  ein  jetles  Pfund  Eis  mit  einem  Pfund 
Baumwolle  bezahlt  hat. 
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Die  Bostoner  Eis  - Gesellschaft  sendet  jährlich  fünf  bis 
sechs  Schiffsladungen  mit  Eis  nach  Aspiuwall,  wo  dasselbe 
mittelst  Eisenbahn  über  den  Isthmus  befördert  wird,  um  theilB 
iu  Panama  selbst  konsumirt,  theils  nach  anderen  Küsten- 
gebieten weiter  verschifft  zu  werden.  Am  Isthmus  betrügt 
der  Eisverbrauch  jährlich  360  Tonnen  (über  800.U00  Pfund) 
oder  ungefähr  eine  Tonne  per  Tag.  Dieser  Eisverbrauch 
ist  auch  in  higionischer  Beziehung  von  Interesse.  Man  hat 
nämlich  die  Bemerkung  gemacht,  dass  gereinigtes  Eis  unter 
alle  Arten  von  Getränke  gemischt  auf  die  Gesundheitsver- 
hältnisse der  Bewohner  des  Isthmus-Landes  einen  äusserst 
wohhhütigen  Einfluss  übt.  In  Panama  werthet  der  Centner 
Eis  7J  bis  8 Dollars,  im  Kleinhandel  wird  das  Pfund  zu 
20  bis  25  Cents  verkauft.  Um  nicht  durch  allzu  grosse 
Konkurrenz  die  Eiszufuhr  unloluiend  und  daher  unsicher 
zu  machen,  hat  die  Regierung  das  Hecht,  Eis  zu  verkaufen, 
zum  Monopol  erhoben.  Überhaupt  begeguct  in  einem  heissen, 
echt  tropischen  Klima  wie  Panama  der  Eishandel  grossen 
Schwierigkeiten,  die  durch  die  Entfernung,  in  welcher  Schiffe 
vom  Lande  weg  zu  ankern  gezwungen  sind,  noch  beträcht- 
lich gesteigert  werden  köuncn.  Um  hier  ein  Beispiel  zu 
geben,  bemerken  wir,  dass  im  J.  1856  ein  Kauffahrer  Boston 
verliess,  welcher  705  Tonnen  Eis  am  Bord  hatte.  Während 
der  Enhrt  bis  Panama,  eine  Entfernung  von  6000  See- 
meilen, gingen  100  Tonnen  Eis  verloren.  Das  Schiff  kam 
mit  605  Tonnen  Eis  in  Pnnama  an  und  ankerte  2 Meilen 
vom  Lande.  Beim  Ausschiffen  in  einer  hohen  Temperatur 
wurden  weitere  400  Tonnen  durch  Schmelzen  cingcbiisst, 
so  dass  nur  205  Tonnen  zum  Verkauf  übrig  blieben,  wäh- 
rend eine  vier  Mal  so  grosse  Quantität  im  Laufe  des  Trans- 
ports und  des  Ausschiffcus  verloren  ging.  Die  nach  Kali- 
fornien gehenden  Dumpfer  machten  dumals  alle  ihre  Ein- 
käufe iu  Panama  und  bezahlten  dafiir  so  fabelhafte  Preise, 
dass  selbst  solche  zeitweilige  Verluste  nicht  schwer  iu  die 
Wagschale  fielet).  Durchschnittlich  rechnet  man , dass  ein 
Drittel  der  Ladung  während  der  Reise  von  Boston  nach  der 
Süd-Amerikanischen  Westküste  durch  Schmelzen  eingeküsst 
wird. 

Der  ganze  Eisbedarf  von  Valparaiso  und  Santingo  so 
wie  von  Lima  wird  ebenfalls  aus  Kord-Amerika  gedeckt  und 
kommt  trotz  der  ungeheueren  Entfernung  und  des  Ver- 
lustes durch  .Schmelzen  während  der  Heise  dennoch  billiger 
zu  stellen  uls  von  den  Anden,  obschon  diese  nur  50  Meilen 
von  der  KÜBto  entfernt  sind  und  dnselbst  zu  gewissen  Zeilen 
des  Jahre»  bereits  auf  einer  Höhe  von  6000  Fass  Eis  ge- 
funden wird.  In  Valparaiso  kostet  das  Pfund  Nord-Ameri- 
kanisches Eis  4 Cents.  In  Lima  werden  jährlich  an  2 Mil- 
lionen Pfund  Eis  (circa  5000  Pfund  täglich),  in  Callao  an 

400.000  I’fd.  (circa  1100  Pfd.  täglich)  verbraucht. 

Der  Eisverkauf  nach  St.  Thomas  in  West -Indien  und 
den  Nachbarinseln  übersteigt  jährlich  1000  Tonnen,  welche 
sämmtlich  aus  Boston  eingeführt  werden.  In  Boston  kostot 
die  Tonne  20  Dollars,  in  8t.  Thomas  80  Doll.,  das  Pfund 
Eis  wird  daselbst  zu  3j  Ceuts  verkauft.  Ausserdem  werden 
in  den  Nord-Amerikanischen  Freistaaten  selbst  jährlich  an 

800.000  Tonnen  Eis  verbraucht.  In  neuester  Zeit  beginnen 
New  York  und  Philadelphia  dem  Hauptstapelplatz  Boston 
eine  namhafte  Konkurrenz  im  Kishandcl  zu  machen. 

Diese  eigonthümlichc  Industrie  wurde  in  Boston  bereits 
1806  durch  einen  unternehmenden  Amerikaner  Namens  Tudor 


gegründet.  Im  Jahre  1833  ging  das  erste  Schiff  nach  Cal- 
cutta,  gegenwärtig  giubt  cs  in  Boston  sechs  Gesellschaften, 
welche  jährlich  über  200.000  Tonnen  Eis  verladen. 

Das  Eis  wurdo  früher  in  Kisten  von  dünnen  Brettern 
mit  Stroh  oder  Heu  luftdicht  verpackt,  jetzt  pflegt  man 
zwischen  der  Schiffswoud  und  dem  Kaum,  iu  welchen  das 
Eis  gestellt  wird,  oino  Schicht  mit  SUgespänen  oder  anderen 
als  schlechte  Wärmeleiter  geltenden  Materialien  auszufüllen. 

Dio  neuesten  Borichte  konstatiren,  dass  durch  die  mit 
jedem  Jahr  zunehmende  Konkurrenz  und  durch  die  Vervoll- 
kommnung der  Gewinnungs-  und  Fortschaffungsraethoden 
das  Eis  in  letzter  Zeit  bedeutend  billiger  geworden  ist.  So 
z.  B.  kostete  1864  ein  Pfund  Eis 

in  New  Orleans  . . .1  Cent,  früher  6 Cents, 

in  Havana  ....  1 „ „ 6 „ 

in  San  FrnneUeo  . . . t „ „ SO  „ 

Insbesondere  soll  der  überraschende  Rückgang  des  Preises 
in  San  Francisco  dadurch  herbeigeführt  worden  sein,  dass 
Amerikanische  Spekulanten  es  unternehmen , Eis  aus  Sitku 
und  Russisch-Amerika  zu  importiren,  und  dasselbe  im  Hafeu 
von  San  Francisco  zu  1 Cent  per  Pfd.  verkaufen. 

Durch  diese  grosse  Billigkeit  ist  der  Eisverbrauch  in 
ausscr-Europäischen,  namentlich  iu  tropischen  Liindurn  fort- 
während im  Stcigeu  uud  der  früher  uur  uls  Luxus  betraeh- 
- tote  Artikel  beginnt  bereits  ein  auch  den  minder  bemittelten 
Klassen  zugängliches  Lebensbedürfnis»  zu  werden.  Und  bei 
der  grossen  Wichtigkeit,  welche  jetzt  Eis  im  Handel  und 
im  gewerblichen  I-eben  einnimmt  , ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  die  Spekulation  sogar  schon  daran  gedacht  hat,  im 
Falle  einer  andauernden  Missernte  an  Eis  zugängliche  Glet- 
scher als  Eisbriiche  in  Angriff  zu  nehmen. 

Die  ausserordentlich  günstigen  Geschäfte,  welche,  wie 
gezeigt,  Nord-Amerika  in  diesem  neuen  Handelszweige  er- 
zielt hat,  geben  aber  auch  Deutschland  einen  Wiuk,  diese 
Produkt  mehr  und  mehr  in  seinen  Handel  aufzunehmen. 
Vorzüglich  scheinen  in  Österreich  die  Verhältnisse  güustig, 
um  dem  Eishandel  nach  fremden  Ländern  eine  namhafte 
Ausdehnung  zu  guben.  Sehen  seit  30  Jahren  geben  jähr- 
lich drei  bis  vier  Schiffsladungen  Eis  n 300  Tennen  von 
Triest  nach  Ägypten,  im  Jahre  1864  hut  sich  dieser  Export 
sogar  bedeutend  vermehrt.  Eben  so  werden  Korfu  uud 
Zante  von  Triest  mit  Eis  versehen.  Aber  auch  uach  den 
verschiedenen  Häfen  des  Mittelmeeres  uud  selbst  darüber 
hinaus  könnte  von  Triest  aus  Eis  expedirt  werden  uud  der 
Handel  bald  grossartigerc  Dimeusioncu  anuehmen,  nament- 
lich nach  Eröffnung  des  Sues-Kaimls  könnte  den  Amerika- 
nern in  den  Hauptsee-Emporicn  Indiens  und  China’s  vor- 
thoilhaftc  Konkurrenz  geraucht  werden.  Allerdings  bieten 
dio  Scc’u  von  Triest  keine  grossartigen  Eismassen  zur  Aus- 
fuhr, aber  desto  uubcgTenztcr  ist  die  Lieferungsfähigkeit 
der  Krainer  und  Kiiruthuer  Sec’n,  von  letzteren  insbeson- 
dere der  Wörther  See,  welcher  prachtvolles  krystallreines 
Blockeis  von  Vj  Fuss  Dicke  liefert.  Auch  Fiume  vermag 
beträchtliche  Eismassen  auszuführcu,  wenn  es  ein  Mal  durch 
einen  Schienenweg  mit  dem  Biuucnlundc  verbunden  sein 
wird.  Noch  vorthcilhuffcr  aber  als  Triest  und  Fiume  dürften 
sich  vielleicht  für  den  Eistransport  die  beiden  Häfen  Kusrgu 
und  Ccrvignnno  eignen,  sobald  die  für  dieselben  beantragte 
Eisenbahnverbindung  Rosega-Görz  uud  C'ervignano-Udino 
hergestellt  sein  wird , indem  in  der  Umgebung  von  üörx 
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und  Udino  großartige  Massen  vorzügliches  Eis  leicht  und 
billig  zu  beziehen  wären,  welche  dünn  per  Eisenbahn  nur 
eine  geringe  Strecke  zu  durchlaufen  hätten,  um  bis  zu  den 
beiden  genannten  Export  hüten  zu  gelangen.  Allerdiugs  muss 
man  hierbei  die  Fraoht  nach  dem  Pfennig  - Tarif  voraus- 
setzen,  indem  Billigkeit  eine  Hauptbcdinguug  ist,  um  den 
Export  diese«  Artikels  rentabel  zu  machen. 

Die  Österreichische  Regierung  wird  diess  wohl  erwägen 
und  möge  bald  die  Zeit  heran  nahen , in  welcher  Nord- 
Amerika  in  Bezug  auf  diesen  Handels-Artikel  nicht  als  un- 
übertroffen- einzig  und  allein  dasteht. 

(Vorwärts,  M.  f.  Kauflcutc.) 


K.  v.  Seebach’s  Reise  in  Central- Amerika. 

Da  Prof.  v.  Seebach  bisher  am  Abschluss  seiner  Karten 
und  seiner  Reiseberichte  durch  anderweitige  Arbeiten,  neuer- 
dings durch  seine  Reise  nach  dem  vulkanischen  Herde  der 


seinen  Briefen  zurück , um  unseren  Lesern  wenigstens  den 
vollständigen  Verlauf  seiner  Reise  vorzuführen. 

Der  Reisende  betrat  die  Küste  von  Costu  Rica  im  De- 
zember 1 H (j  4 zu  Puntu  Arcnus  um  Golf  von  Xicoyu  und 
durchzog  von  da  aus  den  nordwestlichen  Thcil  der  Republik 
(die  Provinz  Guanucaste).  Hierüber  so  wie  über  seine  im 
Mürz  1865  unternommene  Besteigung  des  damals  thütigen 
Vulkans  Turrinlba  brachten  die  „Gcogr.  Mitthoil.”  (1865, 
SS.  241  und  821  und  Tafel  9)  ausführliche  Berichte  und 
Karten.  Sein  Wog  von  Guanocastc  aus  durch  einen  Tlicil 
von  Nicaragua  war  darin  nur  erwähnt,  auch  haben  wir 
über  den  späteren  Verlauf  der  Reise  seit  Mürz  1865  noch 
Nichts  publicirt.  Diese  Lücke  mögen  die  nachfolgenden 
Auszüge  aus  seinen  Briefen  füllen. 

San  Jose  de  Costa  Rica,  10.  April  1865. 

In  Nicaragua  konnte  ich  wegen  des  wüthenden  Papagayo 
nicht  über  den  Sec  nach  Ometcpo  und  Madeira  kommen, 
doch  ist  der  eretere  vor  Kurzem  von  zwei  Amerikanern  > 
bestiegen  worden  und  es  ergiobt  sich  aus  deren  Bericht, 
dass  er  ein  alter  abgewaschener  Vulkankegel  ist  (ungeöff- 
neter Trachytkegel  Humboldt’s).  Den  Mombncho  bei  Granada 
habe  ich  nicht  bestiegen,  da  ich  sah,  dass  Zeit  und  Arbeit 
nicht  hinreichend  belohnt  werdcu  würden,  dugegen  habe  ich 
ihn  in  nicht  unbeträchtlicher  Höhe  umkreist.  Er  ist  ein 
immenser  Krater  mit  cingestiirztem  Südrande.  Von  Granada 
aus  besuchte  ich  die  liebliche  Laguna  de  Apoyu,  ein  mit 
Wasser  gefülltes  Maar,  und  dann  von  Masaya  und  Nindiri 
aus  die  berühmte  Hölle.  Diesen  Vulkan  habe  ich  durch 
Winkel  von  zwei  verschiedenen  Spitzen,  wie  ich  hoffe,  ziem- 
lich genügend  vermessen  und  gezeichnet.  Er  zerfällt  in 
eine  Ost-  und  eine  Westspitze  mit  vier  Kraterbecken  und  - 
sieben  Eruptions-Kanälen.  Besonders  interessant  ist  seine 
doppelte  Umwallung  (Erhebungskratere  L.  v.  Buch’s),  von 
denen  ich  glaube,  dass  die  üussoro  durch  Auswaschung,  die 
innere  durch  Einsturz  entstanden  ist.  Er  hat  im  Januar  1859 
den  letzten  Aschenausbruch  gehabt  und  stüsst  noch  Dampf  aus. 

Von  Managua  uus  besuchte  ich  don  Tiscapo-Bce,  ein  an- 
deres Moor,  und  schiffte  mich  über  den  Sec  von  Managua 
nach  Momotombo  ein.  Dabei  ist  mir  die  Vermuthung,  ja 
moralische  Gewissheit  aufgestiegen,  dass  du«  Vorgebirge 
Chiltape  ebenfalls  ein  erloschener  Vulkan  ist.  Momotombo 


ist  ein  flacher,  dicht  bewaldeter  Kegel , auf  dem  es  viele 
ludiuner-Alterthümer  geben  soll.  Am  Momotombo,  den  man 
allgemein  für  unbesteigbur  lüilt,  weil  er  ganz  aus  glühonder 
Asche  und  lapilli  bestehen  soll , kam  ich  bis  zu  zwei  Drittel 
der  Höhe,  musste  aber  hier  wegen  gänzlicher  Erschöpfung 
Halt  machen  und  umkehren.  Die  lapilli  hatten  59°  C.  inso- 
lirte  Wärme,  glühend  war  Nichts  und  eine  Besteigung  des 
Gipfels  ist  bequem  in  Einem  Tag  auszuführen,  wenu  man, 
statt  um  9 Uhr  wie  ich,  um  5 Uhr  Morgens  den  Marsch 
I untritt  und  die  furchtbare  Sonnengluth  des  Mittugs  auf  dem 
windigen  Gipfel  abwartcu  kann.  Rauch  konnte  ich  selbst 
aus  dieser  Nähe  nicht  wahrnehmeu.  Die  heissen  Quellen 
stark  überhitzten  Wassers  an  dem  Südfuss  am  Ufer  des 
ßce's  sind,  glaube  ich,  schon  bekannt  geworden. 

Ich  ritt  nun  über  Pueblo  nuovo  nach  I-eon  und  be- 
suchte von  hier  den  Tclica-Vulkun,  einen  gestreckten  Rücken 
mit  fünf  Krutcron,  von  denou  der  westlichste  noch  schwache 
Dumpfe  ausstösst.  Trotz  der  wenigen  Winkel,  die  ich  hier 
messen  konnte,  nahm  ich  doch  einen  Plan  des  Vulkans 
und  de«  zu  ihm  gehörigen  prachtvollen  Kegels  Santa  Clara 
auf.  In  den  ausgclüliten  Kruter  des  letzteren  so  wie  in 
den  des  weiter  abstehenden,  noch  grossartigereu  des  Vulkans 
von  Clünundegu  konnte  ich  deutlich  hiuein  scheu.  Beide 
sind  erloschen,  wenn  es  auch,  viele  Nicaraguenser  von  dem 
letzteren  nicht  glauben  wollten. 

Die  politischen  Verhältnisse  machten  hier,  wie  ich  schon 
geschrieben,  meinen  Ausflügen  ein  Ende  und  leider  hat  die 
mit  der  letzten  Post  eingetroffene  Nachricht,  dass  Carrera 
im  Sterben  liege,  die  Erfüllung  meiues  Wunsches,  noch  ein 
Mal  nach  den  Maribios- Vulkanen  (ein  Name,  den  übri- 
gens in  Leon  Niemand  kennen  wollte)  und  nach  denen  von 
San  Salvador  zurückzukehrcu,  wieder  sehr  uusiehcr  gemacht. 
Indessen  ist  der  geologische  Bau  der  Gegend  von  der  Cor- 
dillcra  de  la  Dota  bis  nach  Ghoutalcs  und  Honduras  so 
einfach  und  leicht  verständlich,  dass  mich  selbst  das  nicht 
au  der  Herstellung  einer  geologischen  Generalkarte  hindern 
würde,  zumal  mir  auch  Uber  diese  letztgenannten  Länder 
manche  Notizen  zu  Gebote  stehen.  Auch  für  allgemeine 
Topographie  kann  ich  einige  Verbesserungen  geben,  die,  so 
unbedeutend  sic  au  und  für  sich  sein  mögen,  doch  für  dus 
geologische  Verständnis«  der  Gegend  nicht  unwichtig  sind. 

Nach  San  Jose  de  Costa  Rica  zurückgekehrt  habe  ich 
den  Vulkan  Turriulba  bestiegen,  wie  ich  ausführlich  berich- 
tete. Ehu  ich  auf  dem  Turrialbu  war,  bestieg  ich  den  schon 
seiner  prachtvollen  Aussicht  wegen  so  berühmten  Vulkan 
Iruzu  und  nahm  von  seinem  Krater  eine  genaue,  von  dem 
ganzen  Berge  aber  eine  etwas  oberflächliche  Skizze,  die  ich 
indessen  noch  zu  vervollständigen  gedenke.  Örstedt's  V ulkan 
Reveutado,  der  ja  auch  in  den  „Kosmos”  übergegangen  ist, 
existirt,  wie  v.  Frantzius  ganz  richtig  behauptet,  trotz  Ör- 
stcdt’s  neueren  Mittheilungen  wenigstens  als  selbstständiger 
Vulkan  nicht.  Nach  dem  Turrialba  bestieg  ich  den  Poas- 
Vulkan,  verletzte  mir  aber  hierbei  den  Fuss  dermaassen, 
dass  ich  3 Wochen  das  Zimmer  hüten  musste,  — eino 
Zeit,  die  ich  daher  auf  ethnographisch  - historisch  - politische 
Studien  und  zur  Ordnung  meiues  meteorologischen  und 
hypsometrischen  Materials  verwendete. 

Ehe  ich  wieder  an  den  Barbu  und  die  Kette  des  Poas 
gehe,  werde  ich  morgen  mit  Hru.  Dr.  A.  v.  Frantzius  einen 
Ausflug  nach  Süden  unternehmen,  den  man  grössten thcils 
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zu  Maulthior  lunchen  kann.  Wir  gedenken  in  rciu  süd- 
licher Richtung  die  Candclarin  zu  übersteigen  und  in  das 
Thal  des  Rio  graude  de  la  Candclarin  zu  gelangen,  von  wo 
wir  um  Pustumantc-Gebirge  vorüber  bis  an  die  Dotn  und 
das  Gebiet  der  gunz  unzugänglichen  Barrii-lndiancr  vorzu- 
dringen gedenken.  Von  hier  beabsichtigen  wir  in  der  Nähe 
der  Küste  zurückzukohrcn,  um  den  Turubalcs  (Herrndura), 
gegen  dessen  vulkanische  Natur  auch  ich  grosse  Bedenken 
hege,  nunmehr  auch  von  Süden  kennen  zu  lernen  und  so 
weit  als  thunlich  besteigen  zu  können. 

In  4 Wochen  hoffe  ich  dann  die  Landreise  nach  David 
und  Panama  anzutreten.  Es  gieht  hierhin  jetzt  nur  noch 
zwei  Wege;  der  dritte,  der  alte  Camino  real,  auf  dem  mau, 
wie  es  heisst,  in  2 bis  3 Tagen  von  Cartago  bis  Terraba 
gehen  konnte,  ist  unglaublicher  Weise  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  verloren  gegangen  und  trotz  einer  von  der 
hiesigen  Regierung  auf  seine  Wiederentdeckung  ausgesetzten 
Prämie  (4000  Piaster)  nicht  wieder  aufgefunden  worden,  da 
dio  Indianer  seine  einstige  Richtung  auf  das  Strengste  geheim 
halten.  Der  eine  der  beiden  noch  gangbaren  Wege  nach 
David  geht  von  Pacaca  au»  über  die  von  uns  in  dor  näch- 
sten Woche  zu  besuchende  Gegend  und  über  die  Cordil- 
lora  de  lu  Dota  an  dio  Küste  und  den  Strand  entlang  bis 
Uvita  und  von  da  nach  Raruco.  Über  ihn  liegt  ausrei- 
chendes Material  vor,  das  Dr.  v.  Frantzius  mit  grosser  Sorg- 
falt gesammelt  und  zusammengcstellt  hat.  Der  andere  Weg 
geht  von  Cartago  über  Tuis  nach  ChirrijK)  und  von  hier 
nach  San  Jose  de  Cahccar  am  Rio  Coeii,  der  in  den  Sixsola 
fallen  soll.  Von  hier  kann  man  dann  in  2 bis  3 Tagen 
nach  Terraba  und  Bornen  kommen.  Ich  gedenke  bis  an  den 
Chirriiio-Bcrg  zu  gehen,  dann  aber,  da  der  Weg  nach  San 
Jose  zu  den  Vieeitas  sehr  beschwerlich  und  nach  der  Aus- 
sage meines  Indianischen  Führers  dicht  bewaldet  ist,  nach 
Matina  zu  gehen  und  von  hier  nach  Puerto  Limon.  Von 
da  fahrt  man  zu  See  bis  Guaquita  und  erreicht  bei  Guabres, 
wenige  Ixiguus  landeinwärts,  den  Rio  Sixsola,  auf  dem  man 
dann  bis  Coeii  hinauf  fahrt  und  mit  grösserer  Bequemlich- 
keit nach  den  Puletiques  der  Viceita  kommen  kann.  Von 
San  Jose  de  Cahccar  geht  man  am  Xenni  (Pico  hlnnco) 
vorüber  an  deu  Rio  Terraba.  Gelingt  es  mir  hier,  Monl- 
thierc  zu  finden,  so  dass  ich  nicht  auf  Ochsen  reiten  muss, 
so  kann  ich  in  günstigen  Umständen  in  4 Tagen  David 
erreichen.  Da  nach  den  Mittheilungen  Don  Jose’s  de  Obaldia, 
der  jetzt  als  Verbannter  hier  lebt,  der  Vulkan  von  Chiriqui 
neuerdings  von  einem  Mandador  seiner  Hacienda  am  Fusso 
des  Berges  bestiegen  worden,  so  werde  auch  ich  versuchen, 
»einen  Gipfel  zu  erreichen. 

San  Jose  de  Costa  Rica,  27.  Mai  1865. 

Meine  Landreiso  nach  Panama  habe  ich  aufgeben  müssen, 
hauptsächlich  meiner  Gesundheit  wegen,  dann  weil  mir  mein 
Indianer-Häuptling  ungetreu  geworden  und  es  fraglich  war, 
ob  ich  einen  sicheren  Führer  würde  bekommen  können, 
endlich  aber  koncentrirt  sich  jetzt  mein  ganzes  Interesse 
in  den  Vulkanen,  in  denen  ich  nach  meiner  Rückkehr  etwas 
wirklich  Beileutendes  leisten  zu  können  hofTe.  So  habe  ich 
mich  denn  entschlossen,  mit  dieser  Post  nach  Guatemala 
zu  gehen. 

In  dem  Poas  habe  ich  den  komplicirtesten  Vulkan  ge- 
funden, von  dem  ich  bisher  gehört.  Ein  Zwillingsvulkan 
mit  linear  fortschreitenden  Thätigkcitsaxcn.  In  meinen  Bei- 


trügen zur  Kenntnis»  der  Vulkano  von  Control-Amerika,  die 
ich  zu  veröffentlichen  gedenke,  soll  er  sorgfältig  gezeichnet 
werden.  Dann  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  dio  sogenannte 
Barba-Laguuc  mit  dem  eigentlichen  Barba-Vulkan  gar  Nicht» 
zu  thun  lmt,  sondern  vielmehr  den  Krater  eines  selbststän- 
digen Vulkans  darstellt,  den  ich  Zurqui  zu  nennen  beab- 
sichtige. Merkwürdig  ist  bei  allen  diesen  Gcsetlon,  dass  sie, 
falls  eine  Hnuptrichtung  vorhanden,  schief  auf  dor  Huupt- 
richtung  der  Kette  stehen.  Nur  der  Zurqui , Itincon  und 
Orosi  machen  eine  Ausnahme. 

Weimar,  21.  August  1865. 

Nur  wenig  Worte,  um  Ihnen  anzuzeigen,  dass  ich  glück- 
lich wieder  iu  unserem  augenblicklich  wenigstens  verzweifelt 
kalten  Norden  oingutroffen  bin. 

Mein  Ausflug  mich  Guatemala  und  San  Salvador  war 
sehr  erfolgreich.  Ausser  einem  sehr  interessanten  Ausflug 
in  die  Altos  und  an  die  Lagune  von  Atitlan  oder,  wie  man 
sie  dort  nennt , von  I'anajachel  war  ich  auf  den  Vulkanen 
Fuego  und  Pacaya,  beide  ausserordentlich  interessant.  Vom 
Pacaya  bin  ich  direkt  auf  der  Axe  der  vulkanischen  Thä- 
tigkeit  nach  Osten  gegangen  und  habe  die  Freude  gehabt, 
drei  neue  Vulkane  zu  entdecken.  Der  bedeutendste  ist  der 
Cerro  grandc  mit  einem  „mal  pays”  nach  Süden,  Osten  und 
Norden  von  circa  8 Quadrat-Lcguas , also  das  grösste  nach 
Masaya-Nindiri.  Dann  folgt  der  Cerro  rodonto  (uuf  Souueu- 
stem’s  Karte  ist  die  Hacienda  gleichen  Namens  an  seinem 
Siidsiidwestfuss  angegcbcu),  weiter  östlich,  aber  noch  vor 
der  Questa  Leona  liegt  der  Sumasate.  Mehrere  andere  Kegel 
in  seiner  Nachbarschaft  habe  ich  im  Verducht,  uueh  Vulkano 
zu  sein;  der  Weg  überschreitet  Stunden  lang  einen  mäch- 
tigen Lavustrom  nach  dem  anderen. 

In  San  Salvador  habe  ich  mich  auf  die  Vulkane  im 
Gebiete  der  Izalcos  beschränkt.  Der  Izalco,  der  übrigens 
nicht,  wie  man  allgemein  annimmt,  1770  oder  1778,  son- 
dern erst  1793  entstanden  ist,  war  gerade  ganz  ruhig  und 
so  konnte  ich  bis  in  sein  Kmterbccken  steigen , möchte  es 
indessen  nicht  zum  zweiten  Mal  thun.  Ausserdem  besuchte 
ich  noch  eine  Reihe  anderer  benachbarter  Vulkane,  fuhr 
dann  nach  La  Union  und  bestieg  den  Conchogua.  Finis 
corouat  opns,  die  Aussicht  wird  Uber  Rio  de  Janeiro  gestellt. 


Dio  Brasilianische  Provinz  Santa  Cathnrina  ’). 

Die  Provinz  ist  dem  Flächenraume  nach  grösser  als  das 
Königreich  Ravern,  während  sic  nicht  einmal  so  viel  Ein- 
wohner wie  München  zählt.  Bayern  hat  1390  Geviert- 
meilen oder  circa  1 öOuUuadmt-Legoas,  wogegen  der  Flächen- 
raum der  Provinz  Santa  Catharinu  auf  2200  Qu.  - Ixgoas 
geschützt  wird.  Nach  der  statistischen  Zusammenstellung 
vom  Jahre  1863  hat  diese  Provinz  133.738  Einwohner,  unter 
denen  sich  16.320  Sklaven  befinden.  Die  Sklaven  - Bevöl- 
kerung erreicht  hier  sonach  durchschnittlich  nur  12  fg  Pro- 
zent der  Gesammteinwohnerschaft,  sie  ist  aber  in  den  süd- 
lichen Theilcn  stärker  als  in  den  nördlichen  vertreten.  Die 
lieiden  nördlichsten  Municipicn . S.  Francisco  und  Itajahy, 
mit  den  beiden  Deutschen  Kolonien  Dona  Francisca  und 
Blumcnuu,  welche  gleich  bei  ihrer  Gründung  dos  gesetzliche 


')  Aus  <lcr  Kolonie-Zeitung  von  Joianlle,  -*»  Junusr  1 866. 
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Vorrecht  erlangten  , dass  in  ihnen  keine  Sklaven  gelullten 
worden  dürfen,  zählen  zusammen  24.30 1 Bewohner,  worunter 
278H , also  nur  circa  1 1 Prozent  Sklaven  inbegritfen  sind. 
Die  in  der  Provinz  wohnenden  Deutschen  boluufen  sich 
auf  ungefähr  1 2.000  Seelen.  Der  bei  weitem  grösste  Theil 
wohnt  an  der  Meeresküste  und  hat  sich  nur  längs  der 
Flüsse  und  der  wenigen  Landstrusseu  weiter  in  das  Innere 
hineingezogen.  Das  hintere,  am  F u«  sc  der  Serra  sich  hin- 
streekendc  Küstenland  so  wie  das  Hochland  der  Provinz 
besteht  zum  grössten  Theil  uus  urwiildlicheu  Staatsläude- 
reien,  die  der  Kolonisation  noch  ein  weites  Feld  bieteu. 


Die  Fostdampfer-Iiinio  zwischen  Australien  und  Panama. 

Der  King  der  Postvcrbiudung  um  die  Erde  ist  ge- 
schlossen, die  bisher  bestandene  grosse  Lücke  zwischen  Au- 
stralien und  dem  Amerikanischen  Isthmus  seit  dem  Juni 
d.  J.  ausgefüllt.  Bekanntlich  wurde  seit  Jahren  das  Projekt 
eines  regelmässigen  Dampfschiff- Verkehrs  durch  den  Grossen 
Ocean  eifrig  betrieben,  die  Kolonien  Ncu-Sceland  und  Neu- 
Siid-  Wales  bewilligten  eine  beträchtliche  Subvention,  es 
bildete  sich  die  „Panama,  New  Zenland  and  Australian 
Jtoyal  Mail  Company”  und  seit  Kurzem  haben  ihre  vier 
Dampfer  — Mataura  (1767  Tonnen)  und  Kaikoura  (1501 
Tonnen)  von  je  400  Pferdekraft,  liunliine  (1503  Tonnen) 
und  Bakaia  (1456  Tonnen)  von  je  350  Pferdekraft  — ihre 
Thütigkeit  begonnen.  Zwei  Mal  im  Monat  geht  ein  Dampfer 
von  Sydney  über  Wellington  iu  Neu-Sceluud  nach  Panama 
und  umgekehrt , während  die  Post  vom  Isthmus  bis  Eng- 
land durch  die  lloya!  Mail  Company  befördert  wird.  Der 
Fnhqdun  ist  folgender: 

Ton  Kngland  nach  Australien  rou  Australien  nach  Kngland 


Von  .Southampton  . . - den  2.  Von  Sydney  . . den  3t.  oder  1. 

In  St.  Thomas  . . . , „17.  In  Wellington  ....  den  7. 

Von  St.  Thomss  . . . . „18.  Von  Wellington  . . . . „ 8. 

Ja  Colon  (AepinwaU)  . . „ 22.  ln  Panama 5. 

Von  Panama  ......  24.  j Von  Coiou,  via  Jamaica  und 

ln  Wellington  . . . . „ 2t.  Haiti 7. 

Von  Wellington  . . . , „ 22.  Tn  St.  Thomas 13. 

In  Sydney „29-  Von  St.  Thomas ln. 

ln  Southampton  ......  28. 


Die  Fahrzeit  von  Southampton  bi»  Wellington  i»t  46, 
bis  Sydney  57  Tage,  die  Fahrzeit  von  Wellington  bis  South- 
ampton 51,  von  Sydney  bis  Southampton  56  Tage. 

Von  Wellington  aus  gehen  Seitenlinien  nach  alten  Pro- 
vinz-Hauptstädten von  Neu-Sccland. 


Verwandlung  von  Wüsten  in  Haine. 

Die  furchtbaren  Dürrungen,  von  denen  die  wüsten  Di- 
strikte im  Iunercu  Australiens  von  Zeit  zu  Zeit  heim- 
gesucht  werden,  und  die  enormen  Verluste,  welche  die 
Viehzüchter  durch  sic  crleidcu,  vcrunlusstcu  dcu  berühmten 
Melbourncr  Botuuiker  Ford.  Müller  zu  der  Mahnung  an  die 
Squatters,  auf  ihren  bis  tief  ins  Innere  vorgeschobenen  Be- 
sitzungen Bäume  wie  Acncin  lophuuthn,  Acaciu  mollissinm 
und  einige  Eucalypti  auszusäen.  Diese  Bäume  übertreffen 
an  Schnelligkeit  des  Wachsthums  und  an  Fähigkeit,  der 
trockenen  Hitze  der  Australischen  Sommer  zu  widerstehen, 
alle  Bäume  anderer  Ininder  und  sind  duiier  ganz  vorzugs- 


weise geeignet , schattenlose  Öden  mit  Vegetation  zu  be- 
kleiden. Man  brauche  nur  im  Beginn  der  kühlen  Jahres- 
zeit reichliche  Mengen  des  Samens  auf  dem  Boden  auszu- 
j streuen  und  in  nicht  ferner  Zeit  würde  die  Vernichtung 
grosser  Heerdun  aus  Mangel  an  Futter  und  Wasser  un- 
erhört sein.  Die  Samen  von  Acaciu  lophautha  und  mol- 
lissima  könne  man  mit  sehr  geringen  Kosten  tonnenweis 
sammeln  und  hinreichender  Surne  zu  100.000  Eucalypti  sei 
für  wenige  Stück  Binder  zu  beschaffen.  Nur  ein  Jahr 
müssten  die  Heerdon  von  den  jungen  Bilanzen  abgehoben 
werden,  daun  aber  möchte  cs  auch  bei  ärgster  Vernachläs- 
sigung unmöglich  sein,  sie  ganz  wieder  zu  vertilgen.  Durch 
Übersendung  von  Samen  von  Melbourne  uus  wurden  bereits 
um  Jerusalem,  in  Natal,  auf  einigen  der  Südsee-Inseln,  auf 
dcu  trockenen  Hochlanden  Indieus  und  in  Algerien  Ver- 
suche zur  Wiederbekleidung  des  nackten  Bodens  und  zur 
Verbesserung  des  Klima’s  gemuoht.  Grossen  Erfolg  ver- 
spricht sich  Dr.  Müller  auch  von  solchen  Versuchen  in  den 
) Afrikanischen  Wüsten.  „Wer  kann”,  so  schlicsst  er  seine 
Mahnung,  „einen  Blick  über  eine  Nord-Afrikanische  Land- 
i Schaft  werfen,  ohne  daran  zu  denken,  welche  Veränderungen 
eine  nusgebreitete  Australische  Acacin-  und  Eucalyptus- 
Vegetation  in  den  Bildern  baumloser  Öde,  die  Berge  und 
Ebenen,  gleich  kalt!  uml  wnssorios , dort  bieten,  hervor- 
bringen würde?  Welche  Quantität  von  Nutzholz  könnte 
i auf  den  Höhenzügen  der  Wüsten  gezogen,  welch’  lieb- 
liches Kleid  innerhalb  sehr  weniger  Jahre  ganzen  Ländern 
gegeben  werden,  die  den  Sitzen  alter  Industrie  und  Gelehr- 
samkeit so  nahe  liegen,  und  welche  Erweiterung  des  Feldes 
für  menschliche  Ansiedelung  und  Thütigkeit!”  •) 


Aeronautische  Gesellschaft  von  Gross-Britannien. 

> 

Nimmt  mau  diu  ganz  vereinzelten  Fälle  aus,  wo  Phy- 
siker den  Luftballon  zu  Beobachtungen  in  höheren  Luft- 
schichten benutzten , so  galt  diu  Erliiiduug  der  Gebrüder 
Moutgolficr  bis  in  die  neueste  Zeit  nur  als  eine  Kuriosität 
oder  ein  Schaustück,  das  bei  Volksfesten  und  ain  Schlüsse 
der  Seiltänzer- Vorstellung  losgelassen  wurde,  um  die  Lust 
i des  Publikums  am  Absonderlichen  und  Waghalsigen  zu  bo- 
i friedigen.  Die  Bemühungen,  das  Luftschiff  lenkbar  und 
1 dadurch  zum  Verkehrsmittel  zu  machen,  wurden'  mehr  be- 
lacht als  ernsthaft  erwogen.  Der  gewaltige  Aufschwung 
der  Naturwissenschaften,  das  ganze  wissenschaftliche  Stroben 
unserer  Zeit  aber  mit  seinen  immer  wachsenden  Bedürf- 
nissen und  Wünschen  woiss  auch  die  physikalischen  Spiele- 
reien unserer  Vorfahren  der  Wissenschaft  und  dem  prakti- 
schen Leben  dienstbar  zu  machen. 

Auf  Anregung  von  Sykes  und  Sabine  veranstaltete  1852 
das  Ctmiite  der  Sternwarte  zu  Kew  vier  wissenschaftliche 
Luftfahrten , die  John  Welsh  in  Green’s  Baiion  nusführte 
und  die  eine  lieihe  höchst  interessanter  Beobachtungen  über 
Temperatur,  Magnetismus,  Feuchtigkeit,  Hegen-  und  Wolken- 
bildung, Lichtstärke  und  Luftströmungen  in  verschiedenen 


*)  Leider  i»t  es  noch  «ehr  fraglich,  oh  in  Steppen  und  Wüsten, 
die  nirmiiU  hcwnldrt  waren,  kiinstlirhe  Anpttanaungen  überhaupt  ge- 
deihen kiinnen,  da  ihre  Bildung  auf  den  allgemeines  Gesetzen  der  ltegen- 
vcrthrilung  beruht.  Siehe  darüber  die  Abhandlung  von  llr.  Pcschcl  im 
„Ausland",  186®,  Xr.  16,  SS.  362  ff.  A.  P. 
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Höhen  über  der  Erdoberfläche  lieferten  ').  Seit  1862  setzt 
James  Glaisher  ira  Auftrag  dor  British  Association  for  tho 
advancement  of  scionce  diese  wissenschaftlichen  Ascencio- 
nen  fort  und  wir  verdanken  ihm  bereits  wichtige  Auf- 
schlüsse über  die  Eigenschaften  der  Atmosphäre  und  die 
Vorgänge  in  ihr  bis  zur  Höhe  von  30.000  Kuss2).  Kürz- 
lich hat  sich  nun  in  England  eine  Gesellschaft,  die  „Aero- 
nautical  Society  of  Great  Britain",  gebildet,  um  diese  kost- 
spieligen Unternehmungen  nachhaltig  zu  fordern,  und  damit 
eröffnet  sich  diesem  Zweig  der  Erdkunde  die  Aussicht  auf 
eine  unabsehbare  Entwickelung. 

In  seiner  Eröffnungsrede  sprach  Glaisher  die  Hoffnung 
aus,  duss  die  Acronautik  durch  die  Bildung  der  Gesell- 
schaft ihre  Stellung  unter  den  Wissenschaften  einnehmen 
und  mit  der  Zeit  zu  einer  gründlichen  Kcnntniss  der  atmo- 
sphärischen Vorgänge  führen  werde.  „Bis  jetzt”,  sagt  er, 
„haben  wir  nur  den  Anfang  von  einer  lteihe  von  Beobach- 
tungen und  es  bedarf  der  Anhäufung  weitereu  Materials, 
bevor  die  Resultate  in  ein  System  gebracht  werden  können. 
Es  bleibt  z.  B.  noch  übrig  zu  sehen , unter  welchen  Be- 
dingungen der  Höhe  und  Temperatur  dio  Luft,  die  an  dor 
Oberfläche  der  Erde  sich  mehr  oder  weniger  mit  Feuchtig- 
keit gesättigt  hat,  durch  Ausdehnung  und  daraus  folgende 
Temperatur- Abnahme  diese  Feuchtigkeit  zur  Bildung  von 
Wolken  nbgiobt ; welche  Veränderung  der  Temperatur  durch 
die  einfache  Ausscheidung  des  Wasserdampfs  entsteht;  ob 
dieselbe,  uuf  diese  Weise  zum  Theil  erleichterte  Luft  durch 
noch  höheres  Aufstcigcu  befähigt  wird,  eine  zweite,  obere 
Wolkenschicht  zu  bildeu.  Sohr  erwünscht  sind  auch  Auf- 
schlüsse über  die  Richtung  der  verschiedenen  Luftströmungen 
in  den  oberen  und  uuteren  Regionen  der  Atmosphäre  und 
ob  Anzeichen  von  eitiem  wirklich  beständigen  Äquatorial- 
ström  von  Ost  nach  West  in  den  höchsten  Höhen  vorhanden 
sind;  ferner  ist  es  wünschenswcrth , die  Existenz  mild  das 
Vorherrschen  schief  aufsteigender  Luftströmungen  zu  be- 
weisen und  den  Einfluss  der  lokalen  Temperatur  au  der 
Erdoberfläche  und  der  Beschaffenheit  des  darunter  liegenden 
Landes  uuf  die  Entstehung  solcher  Strömungen  zu  studiren. 
Der  Ballon  ist  in  seiner  jetzigen  Form  ohne  Zweifel  im 
Stande,  diese  Fragen  zu  lösen." 

Ausser  der  Untersuchung  der  Atmosplüiro  hat  sich  indes« 
die  Gesellschaft  auch  die  Vervollkommnung  des  Luftballons 
zur  Aufgabe  gemacht,  und  zwar  zunächst  das  gründliche 
Studium  der  beim  Fliegen  der  Thiere  in  Betracht  kommenden 
mcctmnischen  und  physikalischen  Fragen. 


Erweiterung  dor  Kolonie  Natal. 

Am  13.  September  1865  ist  ein  südlich  an  Xatal  Bras- 
sender Theil  von  Kaffraria  von  den  Engländern  in  Besitz 
genommen  und  an  die  Kolonie  Xatal  annectirt  worden,  so 
dass  nicht  mehr  der  Urasirakulu,  sondern  der  8 bis  9 Deut- 
sche Meilen  südlicher  gelegene  Fluss  Uratamtuma  die  Grenze 
der  Kolonie  bildet.  Dos  annoctirte  Gebiet  wurde  von  den 
'Kolonisten  bisher,  weil  herroulos,  Xomunsland  genannt. 

')  Di«  Knidiwlien  wiutmchafUiehto  LufUchiflfshrtcn  im  J.  185* *. 
„Oeogr.  Mitth.”  1856,  SS.  333  ff.  und  Tafel  18. 

*)  Olaislier'»  Luftballon- Fahrten  l»62  und  1863.  „Geogr.  Mitthoi- 
lasgea”  1864,  SS.  161  ff. 


Dieser  Nachricht  fugen  die  „Cape  and  Xatal  Nows"  ei- 
nige Notizen  über  den  noch  unabhängigen  Theil  von  Kaffraria 
bei.  Danach  umfasst  dieses  zwischen  dem  Uratamtuma  und 
dem  Grossen  Koi-Fluss  gelegene  Gebiet  etwa  580  Deutsche 
Quadrat-Meilen.  Es  enthielt  nach  der  Karte  von  Fynn  vor 
ungefähr  15  Jahren  120.000  Eingeborne,  von  denen  47.000 
dem  Stamm  der  Amapondas  angchörte.  Seit  jener  Zeit  soll 
dio  Bevölkerung  zugenommen  haben,  besondere  breiteten 
sich  die  Amapondas  nach  allen  Seiten  hin  aus  und , wie 
man  sagt,  können  sie  gegenwärtig  25.000  Männer  ins  Feld 
stellen.  Die  Araagalekas  am  nördlichen  Ufer  des  Kei,  unter 
Kreli's  Herrschaft,  wuchsen  in  ähnlichem  Vcrhältniss  an, 
sic  sollen  jetzt  40-,  vielleicht  50.000  Seelen  zählen.  Anderer- 
seits liessen  sich  mehrere  zugewaudortu  Stämme  in  dem 
Lande  uieder,  so  etablirtcn  sich  mehrere  Bassuto-Familiea 
im  Osten  des  Flusses  Euchanecha  odor  Inrinera  unter  An- 
führung eines  Sohucs  des  berühmten  Moshesh,  Namens 
Nehemic,  der  in  der  Kapkolonic  erzogen,  sich  eine  cornfor- 
table  Wohnung  erbaute  und  cino  hübsche  Bibliothek  aalegte. 
Eben  so  versetzte  dor  Gouverneur  der  Kapkolonie,  8ir 
Philippe  Wodchouso,  einen  Griqua-Stamm  in  den  unmittelbar 
südlich  an  Natal  grenzenden  Theil  von  Nomansland.  Es 
sind  nur  250  bis  300  Familien  mit  600  Ochsenkarren  uud 
zahlreichen  Hcerden.  Zwischen  diesen  Griquas  und  den 
Bossutos  unter  Nehemie  sind  in  letzter  Zeit  Feindseligkeiten 
ausgebrochen.  Die  Bossutos  beraubten  die  Hcerden  der 
Griquas  und  die  letzteren  vertrieben  dafür  die  Rassutos  aus 
ihren  Wohnsitzen,  zerstörteu  das  Haus  und  die  Bibliothek 
Nehemie’s. 


Die  Lago  von  Yarkand  ln  Central- Asien. 

Auf  der  Schlagintweit'schen  Karte  von  Hoch-Asien,  die 
im  Jahrgang  1861  der  „Geogr.  Mittheilungen”  (Tafel  10) 
rcproducirt  wurde,  seheu  wir  das  östliche  Turkistan  mit 
don  Städten  Yarkand,  Knschgar  u.  s.  w.  fast  um  2 Längen- 
grade westlicher  gerückt,  als  uach  den  Arbeiten  der  Jesuiten- 
Missionärc  bis  dahin  angenommen  werden  musste.  Diese 
Verschiebung  beruhte  auf  der  Schlagintweit’scheu  Läugen- 
bestimmung  von  Suget  am  Kuenluen  und  dou  darauf  ge- 
stützten Itineraren  nach  Yarkand.  Da  sich  diese  Lage- 
veränderung mit  don  in  angrenzenden  Gebieten  bestimmten 
Positionen,  namentlich  mit  der  der  Oxus-Qucllc  uach  Lieu- 
tenant Wood  und  des  Issik-kul  nach  Golubcw  nicht  in  Ein- 
klang bringen  licss,  so  musste  ihre  Annahme  bedenklich 
erscheinen  (siehe  „Geogr.  Mitthcil.”  1861,  S.  273).  Dieses 
Bodeukcu  wird  verstärkt  durch  eine  Mitthoilung,  die  Captain 
Montgomurie,  der  berühmte  Astronom  und  Geodät,  der  sich 
durch  seine  Vermessungen  in  Kaschmir  und  Tibet  einen 
unvergänglichen  Namen  in  der  Geschichte  der  Geographie 
erworben  hat,  am  14.  Mai  der  Londoner  Geographischen 
Gesellschaft  machte. 

Capt.  Montgomerie  bewog  einen  gebildeten  Munschi, 
sich  mit  Instrumenten  nach  Yarkand  zu  wagen,  desseu  Posi- 
tion zu  bestimmen  und  den  Weg  dahin  im  Anschluss  an 
diu  trigonometrischen  Stationen  in  Ladak  aufzunehmen.  Dor 
Munschi  machte  sich  im  Sommer  1863  auf  dou  Weg  und 
kehrte,  nachdem  er  den  Winter  in  Yarkand  zugebraeht,  im 
folgenden  Frühjahr  über  die  Gebirgspässe  zurück.  Leider 
sollte  er  deu  Triumph  seiner  kühnen  That  nicht  gemessen. 
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er  starb,  kurz  bevor  er  dio  trigonometrischen  Stationen  er- 
reichte, aber  seine  Papiere  kamen  vollständig  in  Mont- 
gomerie’s  Hand.  Daraus  ergab  sich,  dass  der  Verstorbene 
die  Breite  von  Yarkand  fast  übereinstimmend  mit  der  bis- 
herigen Annahme  zu  38°  19'  46*  bestimmt  hatte,  und  dio 
Länge  ergab  sich  aus  der  Routen  - Aufnahme  zu  77°  30' 
östl.  v.  Gr.,  die  Höhe  zu  4000  Engl.  F.  über  dem  Meore. 
Diese  Länge  ist  nun  wieder  um  1 ° 1 2 ' östlicher  als  dio 
von  den  Jesuiten  gefundene , die  auch  auf  den  neuesten 
Russischen  Karten  bcibehalten  ist.  Bevor  weitoro  Auf- 
schlüsse über  den  Grad  ihrer  Zuverlässigkeit  erfolgen,  wird 
man  daher  gut  thun,  diu  alte  Position  der  Jesuiten  fcstzu- 
haltcn. 


Die  Reise  über  die  Gebirge  zu  der  Wasserscheide  zwi- 
schen Indien  und  Turkistan  nahm  51  Tage  in  Anspruch 
und  dabei  befand  sich  der  Reisende  während  25  Tagoreison 
nicht  unter  15.000,  während  45  Tagereisen  nicht  untor 
9000  Engl.  Fuss  absoluter  Höhe.  Die  Distonco  zwischen 
Jummur  und  Yarkand  beträgt  in  gorader  Linie  430  EugL 
Meilen , so  dass  das  Gubirgu  an  der  schmälsten  Stollo 
nicht  weniger  uls  400  Engl.  Meilen  Breite  hat-  Der  Winter 
war  in  Yarkand  streng,  das  Thermometer  (Fuhrenhcit)  sank 
zu  Anfang  des  Junuar  fast  bis  0 und  vom  19.  bis  26.  Ja- 
nuar schneite  os,  soust  war  der  Himmel  meist  unbewölkt. 
Dem  Muusclii  fiel  die  Fruchtbarkeit  dos  Landes  um  Yarkand 
I sehr  auf. 


Die  Schlacht  bei  Königgrätz  am  3.  Juli  1866. 

(Mit  Karte  und  Sehlachtplan , *.  Tafel  IS.) 


In  einer  Zeit,  wo  welthistorische  Ereignisse  die  Aufmerk-  . 
samkeit  ausschliesslich  fesseln  und  alle  anderen  Bestrebungen 
vollständig  in  den  Hintergrund  drängen,  bedarf  es  wohl  kaum 
besonderer  Entschuldigung,  wenn  unsere  Zeitschrift  einen 
Augenblick  aus  ihrem  gewöhnlichen  Gcleis  hcrnustrilt  und 
sich  mit  ihren  kartographischen  Illustrationen  den  Zeitereig- 
nissen zuwendet.  Ist  zwar  anzunohinca,  dass  Übersichts- 
karten, namentlich  besonders  ausgegebene  sogenannte  Kricgs- 
kartcu  allgemein  verbreitet  sind,  so  dürften  doch  ganz  spe- 
zielle , znm  Verständniss  einzelner  wichtiger  Vorgänge 
nöthige  Kurten  nur  iu  den  Händen  Weniger  sein  und  wir 
glauben  daher  mindestens  einem  Theil  uusercr  Leser  nütz- 
lich sein  zu  können,  wenn  wir  ihnen  eine  speziell  zur 
Übersicht  der  gewaltigen  Kämpfe  vom  27.  Juni  bis  zum 
3.  Juli  1 866  gezeichnete  Karte  des  Böhmischen  Landes  vor- 
lcgen.  Sie  beruht  der  Grundlage  nach  auf  der  Österreichi- 
schen Generalstabskarte,  während  dio  Angaben  über  die 
Bewegungen  und  Operationen  der  Prcussischcu  Arme«  nach 
den  bis  zum  25.  Juli  publicirton  Zeitungs  - Berichten  ein- 
getragen wurden.  Die  Marschlinien  und  die  Stellungen  der 
Armeen  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz,  wie  6ie  sich  auf 
dem  Curtuu  augcgcbcu  finden,  sind  ebenfalls  den  Zeitungs- 
Berichten  entnommen  uud  können  nur  im  Allgemeinen  als 
zuverlässig  gölten,  da  vollständige  offizielle  Nachrichten  bis 
jetzt  nicht  veröffentlicht  wurden. 

Als  Erläuterung  unserer  Karte  drucken  wir  die  Be- 
richte der  iu  beiden  feindlichen  Hauptquartieren  befindlichen 
Times  - Korrespondenten  nach  don  Übersetzungen  in  der 
„Köluischen  Zeitung”  und  im  „Vaterland”  ab,  welche  vereint 
einen  unparteiischen  und  annähernd  richtigen  L borblick  ge- 
währen möchten.  Als  Einleitung  entnehmen  wir  dem  „I’reuss. 
Staats-Anzeiger”  nachfolgende  Chronik  der  Kriugsereiguisse 
bis  zur  Schlacht  bei  Königgrätz,  den  Eingang  eines  Berichtes 
Petermann'»  Geogr.  Mittheilungen.  1806,  Hcfl  V 11. 


Uber  diese  Schlucht  uud  den  Brief  des  Königs  über  die- 
selbe. ’) 

L Chronik  dor  Kriegsareignisse  bis  zur  Schlacht 
bei  Königgrätz. 

16.  Juni.  Einmarsch  der  Pressten  in  Sachsen:  General  Herwarth  r.  Bit- 
tenfeld uud  dio  I.  Armee  unter  dom  Prinzen  Friodrich  Karl. 

18.  Juni.  Einzug  der  Frcussen  in  Drczden:  General  Herwarth. 

19.  Juni  l.cipzig  von  den  Preuz.cn  besetzt. 

¥3.  Juni.  Kinmarach  dos  Prinzen  Friedrich  Karl  (1.  Armee)  auf  den 
Strassen  von  Zittau  und  Görlitz  her  in  Böhmen  und  Vor- 
marsch auf  ItcichcnbcTg. 

Kinmarach  der  Klb- Armee  unter  General  Herwarth  r.  Bitten- 
feld von  Dresden  her  anf  dem  rechten  Klb-Ufer  in  Böhmen 
and  Vormarsch  über  Bohmisch-Lcipa. 

26.  Juni.  Gefecht  bei  Liebcnau,  Turnau  und  Podol. 

Kinmarach  der  2.  (Schlesischen)  Armco  unter  dem  Kron- 
prinzen Priodrich  Wilhelm  in  Böhmen,  theil»  von  der  Graf- 
schaft Glatz  aut  Uber  Reinerz,  Lewin  und  Nachod,  so  wis 
Ober  Neurade  und  Braunau,  theil»  auf  der  Landsliuter  Strasse 
hoi  Licbau. 

27.  Juni.  Gefecht  bei  Trnutenau:  da»  !.  Armee-Corps,  das  ron  Licbau 

in  Böhmen  eingedrungen  war,  unter  General  v.  Bonin  gegen 
das  10.  Österreichische  Corps  des  FML.  r.  Gablenz.  Gefecht 
bei  Nacbod  (Wysokow)  de»  5.  Armee  - Corps  unter  General 
v.  Steinmetz,  gegen  da«  6.  Österreichische  Armee-Corps  untor 
Kill.,  r.  Hamming  und  die  Re»errc-KaTalerie-Diri»ion  de» 
Prinzen  ron  Schleswig-Holstein. 

Gefecht  bei  Hüncrwasscr:  General  T.  Herwarth. 

28.  Juni.  Gefecht  bei  TrauU-nau  and  Piluikau,  Neudorf  und  Burkcra- 

dorf:  da»  Oardccorps  gegen  da»  10.  Österreichische  Corpa 
de»  FML.  t.  Gablenz. 

Gefecht  bei  Skalitz:  da»  5.  Armee- Corps  de»  General»  v.  Stein- 
metz gegen  dz»  6.  und  8.  Ö»terrcichi»che  Corp»  de»  Erz- 
herzog» Leopold  und  Einnahme  ron  Skalitz. 

Gefecht  bei  MUnchengrkts  und  Einnahme  von  MUnchcngrätz: 
Prinz  Friedrich  Karl  und  General  llcrwarth  r.  Bittenfeld, 
thritwei»  gegen  Sachten. 

Vereinigung  der  1.  Armee  unter  Prinz  Friedrich  Karl  mit 
der  Klh-Armee  de»  General»  v.  llcrwarth. 


*)  über  den  Anthcil  der  Elb-Armee  an  der  Schlacht  von  KBnlg- 
gTÄtz  und  an  den  Gefechten  vom  27.  Juni  bi»  3.  Juli  enthält  die  Köl- 
nische Zeitung  vom  19.  Juli  einen  hübschen  allgemeinen  Bericht  von 
Hans  Wachonhusen  und  mehrere  Detail-Schilderungen.  Über  den  Autbell 
der  zweiten  Armoe  an  der  Schlacht  ».  den  Time». Bericht  in  der  Kreuz- 
Zeitung  vom  26.  Juli. 
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Z9.  Juni.  Kvnigintiot  Kcslürmt. — Gefecht  von  Jaromire:  daa  5.  Artnee- 
Oorp-t  gegeo  das  4.  Corps  de*  FMI..  Fcstetirs. 

Gefecht  hei  Gitschin  und  Kr  »Ulrni  um:  von  Gitsehin-  die 
I.  Armee,  theilweis  gegsn  Sachsen. 

3.  Juli.  Schlacht  bei  kiiniggräu. 

2.  Vorbereitungen  zur  Schlacht  auf  Preussischer 
Seite. 

Prell 880J18  erste  (Böhmisclte)  Armee  halte  nueli  siegreichen 
Gefechten  bei  Turnan  und  Podol,  Münchengrütz  und  Git- 
schin  am  27.,  2H.  und  30.  Juni  das  erste  feindliche  Armee- 
Corps  und  die  Sächsische  Armee  unter  dem  Oberbefehl  des 
Kronprinzen  von  Sachsen  und  des  Grafen  Clam-Gallas  vor 
sich  her  getrieben  und  stand  am  2.  Juli  um  Horzitz  versam- 
melt in  Gemeinschaft  mit  der  Elb- Armee  unter  General 
v.  Herwarth,  der  an  demselben  Tage  seine  Streitkräfte  um 
Smidur  vereinigt  hatte.  Die  2.  Armee  war  nach  den  gleich- 
zeitigen siegreichen  und  blutigen  Gefechten  bei  Trautenau, 
Nachod  und  Skalitz,  welche  das  an  sieh  gefährliche  Dcbou- 
chiren  der  zu  dieser  Armee  gehörigen  Corps  aus  den  Gebirgs- 
Defileen  der  Grafschaft  Glatz  und  die  Konccntriruug  der 
2.  Armee  ermöglicht  hatten,  am  1.  und  2.  Juli  bei  Königinhuf 
und  Arnau  über  die  Elbe  gegangen  und  stand  am  2.  Abends 
in  der  Umgegend  von  Miletin. 

Durch  diese  kühnen  und  wohlkombinirten  Bewegungen 
waren  die  Schlesische,  die  Böhmische  und  die  Elb- Armee 
nunmehr  auf  dem  rechten  Ul'er  der  oberen  Elbe  vereinigt 
und  zu  einem  Hauptschlagc  bereit,  als  in  der  Nacht  vom 
2.  zum  3.  Juli  die  Nachricht  einlief,  dass  der  Feind  in  be- 
deutender Stärke  auf  demselben  rechten  Elb-Ufer  westwärts 
Königgriitz  Stellung  genommen  habe  und  zu  einem  Angriff 
auf  die  Preussisehe  Armee,  welche,  wie  erwähnt,  in  ihren 
Marschstellungen  von  Smidur  bis  gegen  Königinhof  einen 
Kaum  von  -i  Meilen  uinnuhm,  entschlossen  schiene.  In  Folge 
dessen  ergingen  in  derselben  Nacht  um  1 Uhr  die  noth- 
wendigen  Befehle  zu  einem  engeren  Zusummcnschlicsscn  der 
Armee  und  zu  einer  Kekognoseirung  des  Feindes.  Ein- 
gedenk der  bekannten  Erfahrung,  dass  aus  Kekognoscirungen 
unter  Umständen  oit  die  blutigsten  Schluchten  hervor- 
gegangen sind,  wurden  alle  Dispositionen  so  getroffen,  dass 
die  Preussisehe  Armee,  falls  die  Umstände  dazu  cinludcn, 
unmittelbar  zu  einer  Hauptschlacht  zu  schreiten  vermöchte. 

Die  Elb-Armee  wurde  demgemäss  gegen  den  linken  Flügel 
des  Feindes,  gegen  Ncchanitz,  die  1.  Armee  gegeu  dessen 
Centruin,  die  2.  Armee  gegen  dessen  rechte  Flanke  dirigirt. 
Am  3.  Juli  um  7 Uhr  Morgens  waren  die  Spitzen  der  Elb- 
Armee  und  der  1.  Armee  in  der  Gegend  von  Ncchanitz  und 
Sadowa  angekommen  und  es  entspann  sich  sofort  ein  Artillerie- 
Kampf  der  Avant  - Garden  gegen  den  in  einer  sehr  starken 
Stellung  mit  bedeutenden  Streitkräften  aufgcstclltcn  Feind. 

Din  Bistritz,  ein  un  sich  unbedeutendes , aber  in  einem 
breiten  sumpfigen  Thalo  von  Norden  nach  Süden  fliessendeR 
Nebengewässer  der  Elim,  deckte  die  feindliche  Front.  Von 
diesem  breiten  Sumpfthal  aus  steigen  bedeutende  Höhen 
omphithcutraÜHch  gegen  Osten  empor.  Dies«  sicherte  dem 
Feinde,  der  sich  auf  den  verschiedenen  Terrassen  des  Ge- 
ländes in  bedeutender  Stärke  aufgestellt  und  namentlich  seine 
zahlreiche  Artillerie  — über  600  gezogene  Geschütze — theil- 
weis in  eingerichteten  Batterie  - Ständen  wohl  placirt  hatte, 
eine  überhöhende  Geschützwirkung  in  mehreren  Etagen.  Die 
Stellung  erschien  so  überaus  stark,  dass  man  über  die  Zweck- 
mässigkeit ihres  Angriffs  wohlbegründete  Zweifel  haben  konnte. 


Dio  2.  Armee , welche  zum  grossen  Theil  noch  weitere 
Wege  uueh  dem  Schlachtfelde  zurückzulegcn  hatte  süs  die 
Elb-Armee,  konnte  voraussichtlich  nicht  vor  Mittag  in  den 
Gang  der  Ereignisse  eingreifen,  dennoch  war  cs  geboten,  den 
Feind  erustlieh  zu  engugiren,  um  zu  erfuhren,  mit  welchen 
Kräften  er  vor  uns  stand. 

3.  Schreiben  des  Königs  Wilhelm  von  Preuasen  an 

die  Königin  über  die  Schlacht  bei  Königgrfitz. 

Horzitz,  am  4.  Juli  1866.  — Am  2.  verlioss  mich 
Fritz  Karl  um  3 Uhr  Nachmittags  nach  einem  Kriegsrath, 
in  welchem  beschlossen  wurde,  den  durch  Märsche  und 
Kämpfe  erschöpften  Mannschaften  einen  bis  zwei  Ruhetage 
zu  gönnen.  Um  10J  Uhr  Abends  traf  jedoch  General  Voigts- 
Khetz  wieder  bei  mir  ein,  um  die  Ausbeute  der  Rekognos- 
cirungen  des  Tages  zu  melden,  die  dahin  ging,  dass  bedeu- 
tende feindliche  Massen  von  Josephsladt  nach  Königgriitz 
diesseit  der  Elbe  sich  von  8 bis  3 Uhr  bewegt  hätten, 
Gefangene  aussagten,  die  Armee  kunccnlrirc  sich  zwischen 
Elbe  und  Bistritz  um  Königgriitz;  cs  wurde  mir  daher  vor- 
gcschlagcn,  den  günstigen  Umstund,  dass  diu  feindliche 
Armee  sich  diesseit  der  Elbe  schlagen  zu  wollen  scheine, 
zu  benutzen  und  ihr  dio  Schlacht  nnzuhieten.  Zu  dem  Ende 
sollte  sich  die  erste  Armee  mit  dem  2.,  3.  und  4.  Corpe 
im  Centrum , Sadowa  vor  sieh  habend , aufstellen , General 
Herwarth  mit  seinen  1 J Coqxs  über  Ncchanitz  in  die  linke 
Flanke,  Fritz  mit  der  zweiten  Armee,  Garde-,  1.,  5.  und 
6.  Corps,  von  Königinhof  — seinen  linken  Flügel  links 
der  Elbe  — in  die  rechte  Flanke  des  Feindes  vorgohen. 

Erst  um  Mitternacht  hatte  ich  mit  General  Moltkc  Alles 
fcstgcstellt , bestimmte  meinen  Aufbruch  auf  5 Uhr  früh, 
da  die  Armee  sofort  Nacht»  2 Uhr  den  Marsch  auzutreten 
hatte.  Ich  hatte  fast  4 Meilen  zu  fuhren  und  glaubte  immer 
noch  nicht  recht  an  die  Richtigkeit  der  Annahme,  da*s  der 
Feind  diesseit  der  Elbe  stehen  könne.  Aber  nur  zu  bald 
sollte  sich  die  Richtigkeit  hcrausstelleu.  AU  ich  in  einem 
kleinen  Dorfe,  Dub,  zu  Werde  stieg,  regnete  es  und  es 
dauerte  der  Regen  mit  kurzen  Unterbrechungen  den  Tag 
über  un.  Schon  vor  dun  Truppen  vorüberfnhrend  wurde  ich 

I fortwährend  von  denselben  mit  Hurrnh  begriisst. 

Das  Gefecht  fing  eben  8 Uhr  mit  Artillericfeuer  de» 
2.  Corps  an,  als  ich  in  Sadowa  ankam  und  auf  einer  Höhe 
Posto  fasste;  diess  Corps  stand  rechts  von  mir.  Die  Divi- 
sion Horn  (8.  Division)  ging  bei  Sadowa  über  die  Bistritz 
und  griff  vorliegende  waldige  Höhen  au,  gewann  aber  bei 
der  Heftigkeit  der  Vertheidigung  wenig  Terrain.  Die  7.  Di- 
vision (Fransecky)  entwickelte  sich  uach  links  mit  gleich 
schwankendem  Erfolge;  Herwarth  griff  schon  nach  lj  Stun- 
den, von  Ncchanitz  kommend,  ins  Gefecht  ein,  welches  von 
uns  fortwährend  5 Stunden  hauptsächlich  iu  Artillerie- 
Gefecht  bestand,  untermischt  mit  Infanterie-Gefecht  in  wal- 
digen Bergen.  Mit  Sehnsucht  sollen  wir  dem  Eintreffen  der 
2.  Annce  entgegen,  denn  hei  diesem  langen  Artillcriukampf 
musste  dieselbe  mehrere  Mal  bereits  ihre  Reserve-Munition 
ausgeben.  Das  Infanterie -Gefecht  schwankte  hin  und  her. 
Endlich  entdeckten  wir  die  ersten  Spuren  der  Annäherung 
des  Garde-Corps,  aller  das  Gefecht  konnte  man  nicht  sehen, 
indem  es  jenscit  einer  Höhe  vor  sich  ging  und  man  nur 
dasselbe  aus  der  feindlichen  Flankcnstclluug  annehmen  konnte. 

I Trotz  dieser  Umgehung  und  trotz  des  allmählichen,  sehr 
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langsamen  Vordringens  Herwurth’s  hielt  der  Feind  in  dem 
Centrum  eincu  noch  festen  Staud.  Jetzt  wurde  dio  U.  Bri- 
gade (Schimmclmann),  das  Leib-  und  48.  Regiment  zur 
Unterstützung  des  Angriffs  auf  dos  Ccutrum  vorgeschoben. 
Ich  ritt  durch  die  Regimenter  durch,  die  mich  mit  lautem 
Jubel  begrüssten  (während  Piefke  eineu  Marsch,  Heil  dir 
u.  s.  w.,  im  Murschirou  blies,  — ein  ergreifender  Moment!). 
Plötzlich  wurde  das  Artilleriefeuor  im  Ccutrum  schwächer 
und  Kavalerie  vorlaugt,  — ein  Zeichen,  dass  der  Feind 
aufangu  zu  weichen.  Jetzt  verlicss  ich  meine  Höhe,  weil 
der  Sieg  anfing,  sich  durch  den  Flankenangriff  der  2.  Armee 
zu  cutsehciden,  und  ritt  mit  der  Kavalerie  vor.  Hier  stiess 
ich  zuerst  auf  die  in  vollem  Avanciren  begriffene,  tambour 
battaut,  2.  Garde-Division  und  das  Garde-Füsilier-Regiment, 
inmitten  eben  genommene  12  Kanonen.  Der  Jubel,  der 
ausbrach,  als  diese  Truppen  mich  sahen,  ist  nicht  zu  be- 
schreiben; die  Offiziere  stürzten  sich  auf  meine  Hände,  um 
sie  zu  küssen,  was  ich  diess  Mal  gestatten  musste,  und  so 
ging  es,  allerdings  im  Kanonenfeuer,,  immer  vorwärts  und 
von  einer  Truppe  zur  anderen,  und  überall  das  nicht  enden 
wollendo  Hurrahrufen!  Das  sind  Augenblicke,  die  man  erlebt 
haben  muss,  um  sie  zu  begreifen,  zu  verstehen!  So  traf 
ich  auch  noch  die  Truppen  des  1.,  6.  und  5.  Armoe-Corpe, 
auch  mein  Infanterie- Regiment,  vom  achten  Corps  nur  das 
8.  Jäger-Bataillon  und  vom  siebenten  nur  das  17.  Regiment; 
die  übrigen  waren  zu  weit  schon  entfernt  in  Verfolgung  des 
Feindes.  Jetzt  brachen  unsere  Kavalerie -Regimenter  vor, 
es  kam  zu  einem  mörderischen  Kuvalerie- Gefechte  vor  mei- 
nen Augen,  Wilhelm  an  der  Spitze  seiner  Brigade:  1.  üarde- 
Dragoner-Regiment,  Ziethen-Husaren,  11.  Uhloncn-Regimcnt, 
die  total  kulbutirt  wurden,  und  das  Gefechtsfeld,  das  ich 
gleich  darauf  beritt,  sah  fürchterlich  aus  von  zerhauonen 
Österreichern,  todt,  lobend!  So  avancirte  dann  wieder  dio 
Infanterie  bis  zum  Thalrande  der  Elbe,  wo  jenseit  dieses 
Flusses  noch  sehr  heftiges  Granatfeuer  erfolgte,  in  das  auch 
ich  gerieth,  aus  dem  mich  Bismarck  ernstlich  entfernte.  Ich 
ritt  aber  nuu  noch  immer  umher,  um  noch  ungesehene 
Truppen  zu  begrüssen,  wo  ich  Mutius,  Württemberg  und 
Bonin  auch  antraf.  Alle  diese  Wiedersehen  waren  un- 
beschreiblich. Steinmetz,  Herwarth  fand  ich  nicht.  Wio 
sah  das  Schlachtfeld  aus!  Wir  zählten  35  Kanonen,  es 
scheinen  aber  50  genommen  zu  sein,  mehrere  Fahnen.  Alles 
lag  voller  Gewehre,  Tornister,  Patrontaschen;  wir  rechnen 
bis  heute  10.000  Gefangene,  hier  befinden  sich  50  gefan- 
gene Offiziere. — Aber  nun  der  Revers  der  Mcduillc ! Unser 
Verlust  ist  noch  nicht  ermittelt,  er  wird  hoch  sein;  dass 
General  Hiller  von  der  Garde  gcblicl>en  ist,  wirst  Du  schon 
wissen;  ein  grosser  Verlust!  Anton  Hohcnzollern  hat  vier 
Gewehrkugeln  im  Bein;  ich  weiss  nicht,  wie  cs  ihm  heute 
geht ; er  soll  enorm  brav  gewesen  sein.  Krckert  ist  schwer 
blessirt,  eben  so  Olicrst  Obernitz  am  Kopfe.  Das.l.  Garde- 
Regiment  hat  solche  Verluste,  dass  aus  zwei  Bataillonen 
eins  forrairt  ist.  In  welcher  Aufregung  ich  war,  kannst  Du 
denken,  — und  zwar  der  gemischtesten  Art,  Freude  und 
Wehmuth.  — Endlich  begegnete  ich  noch  spät  8 Uhr  Fritz 
mit  seinem  Stabe.  Welch'  ein  Moment  nach  allem  F.rlebten 
und  am  Abend  dieses  Tages!  Ich  übergab  ihm  selbst  den 
Orden  pour  lc  radrite;  die  Thränen  stürzten  ihm  herab, 
denn  er  hatte  mein  Telegramm  mit  der  Verleihung  nicht 
erhalten.  Also  völlige  Überraschung!  EinsteuB  Alles  miind- 
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lieh!  Erst  um  10  Uhr  war  ich  hier  ohne  Alle«,  so  dass  ich 
auf  einem  Sophn  kampirte. 

4.  Bericht  dos  im  Freussischen  Hauptquartier  be- 
findlichen Times-Korrospondonten  über  die  Schlacht 
bei  Königgrätz. 

Horzitz,  3.  Juli,  11  Uhr  Abends.  — Am  Montag  den 
2.  Juli  machte  Prinz  Friedrich  Kar!  mit  der  ersten  Armee 
zu  Kamcnitz  Halt,  sowohl  um  dem  Kronprinzen  Zeit  zu 
lassen,  noch  Miletin  aufzurücken,  eiuor  Stadt,  welche  4 Stun- 
den östlich  von  Kamouitz  liegt,  als  auch  um  Nachrichten 
über  die  Bewegung  der  Österreicher  einzuzichen.  Denselben 
Nachmittag  sandte  er  zwei  Offiziere  aus,  um  über  Horzitz 
hinaus  zu  veko|noscircn.  Beide  sticssen  auf  Österreicher 
und  mussten  fechten  und  scharf  reiten,  um  ihre  Nachrichten 
sicher  heim  zu  bringen.  Major  v.  Ungar,  welcher,  von  einigen 
Dragonern  eskortirt,  sich  gegen  Königgrätz  gewandt  hatte, 
stioss,  noch  ehe  er  den  kleinen  Fluss  Bistritz  erreichte,  über 
welchen  die  Strasse  von  Horzitz  nach  Königgrätz  etwa  Mitte 
Wegs  zwischen  beiden  Städten  läuft,  auf  eine  starke  Abthei- 
lung Österreichischer  Kavalerie  und  Jäger.  Ein  Zug  Reiter 
machte  sogleich  einen  Anfall  auf  ihn,  um  ihu  zu  fungen, 
und  er  und  seine  Dragoner  mussten  um  ihr  Leben  reiten. 
Die  Österreicher  verfolgten  sie  und  die  best  berittenen  holten 
| die  Preusscu  ein,  doch  nicht  in  hinreichender  Zahl,  um  sie 
aufzuhaltcu,  uud  nach  einem  laufenden  Geplänkel,  in  welchem 
v.  Ungar  einen  Lanzcnstoss  in  die  Seite  erhielt,  der  seine 
Kleider  zerriss,  ohne  ihn  weiter  zu  verletzen,  kam  diese 
Rekognoscirungs-Patrouille  glücklich  zu  den  Vorposten  ihrer 
Armee.  Mehr  zur  Rechten  faud  der  andere  rckognoscirende 
Offizier  die  Österreicher  ebenfalls  in  bedeutender  Stärke  und 
musste  sich  eiligst  zuriickzichen.  Auf  die  Aussagen  dieser 
Offiziere  und  andere  Rapporte  hin  beschloss  Prinz  Friedrich 
Karl  anzugreifen  und  gab  gestern  Abend  Befehl  zum  unver- 
züglichen Vorgehen  seiner  Armee  über  Horzitz  hinuus,  eben 
so  sandte  er  den  Lieutenant  v.  Normanu  mit  einem  Briefe 
an  den  Kronprinzen,  der  ihn  ersuchte,  am  nächsten  Morgen 
von  Miletin  vorwärts  zu  dringen  und  die  Österreicher  in 
der  rechten  Flunko  unzugreifen,  während  er  sie  in  der  Front 
angriffe.  Ks  war  zu  befürchten , dass  die  österreichischen 
Kavalerie- Patrouillen , welche  umherschwärmten , den  Adju- 
tanten uufhultcn  und  den  Brief  abfassen  würden,  aber  v.  Nor- 
mami  vermied  sic  glücklich,  kum  um  1 Uhr  Morgens  im 
Hauptquartier  des  Kronprinzen  an  und  um  4 Uhr  wieder 
zu  Prinz  Friedrich  Karl  zurück,  um  demselben  das  Ver- 
sprechen von  der  Mitwirkuug  dor  zweiten  Armee  zu  über- 
briugen.  Wäre  dieser  Adjutant  auf  soinem  Wege  nach  Mi- 
lctin  gefangen  oder  getödtet  worden,  so  wäre  diess  wahr- 
scheinlich für  den  Ausgang  des  ganzen  Feldzuges  von  grosser 
Bedeutung  gowesen,  denn  auf  jenem  Briefe  beruhte  zum 
i grossen  Theil  der  Ausfall  der  heutigen  Schlacht. 

Lauge  vor  Mitternacht  waren  die  Truppen  alle  in  Be- 
wegung und  der  Stab  verlies«  um  lj  Uhr  Morgens  Karac- 
nitz.  Der  Mond  schien  zu  Zeiten  hell,  war  aber  häufig 
hinter  Wolken  verdeckt  und  daun  konnte  inan  deutlich  die 
erlöschenden  Bivouacfeuor  erkennen,  au  welchen  die  Truppen 
längs  der  Strasse  gelegen  hatten.  Diese  Feuer  sahen  wie 
grosse  Irrlichter  aus,  wenn  ihre  Flammen  im  Winde  llackcr- 
ten,  und  erstreckten  sich  Stuudon  weit,  denn  cs  sind  nicht 
weniger  als  150.000  Manu  bei  der  ersten  Armee  allein 
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und  die  Bivouacs  einer  so  grossen  Truppe  erstrecken  sieh 
über  ein  weites  Terrain.  Der  Tag  begann  allmählich  zu 
grauen , aber  mit  dem  ersten  Sonucnblick  kam  ein  dichter 
Nebelregen,  welcher  bis  zum  Nachmittag  anhielt.  Der  Wind 
erhob  sich  und  wurde  den  Soldaten  empfindlich  kalt,  denn 
sie  waren  an  Schlaf  und  Nuhrung  zu  kurz  gekommen. 

Bei  Tagesanbruch  hatten  die  Truppen  ihre  Positionen 
zum  Angriff  eingenommen.  Din  Hauptmasse  der  Armee  war 
zu  Milowitz,  einem  Dorfe  auf  dem  Wege  von  Horzitz  nach 
Königgrätz,  die  7.  Division  unter  General  Fransccky  war  zu 
Ccrekwitz  auf  der  Linken  und  die  4.  und  5.  Division  in 
den  Dörfern  Brschischtun  und  Pschanck  auf  der  Kochten, 
während  General  Herwarth  v.  Bittenfeld  mit  dem  8.  und 
einem  Theile  des  7.  Armcccorps  nach  Neu-Bidsehow  auf  die 
äusserste  Hechte  gesaudt  wurde,  etwa  3 j Stunden  von 
Milowitz.  Etwa  um  4 Uhr  begann  die  Armee  zu  avan- 
circn  und  marschirte  langsam  das  leicht  steigende  Gelände 
hinauf,  welches  von  Milowitz  nach  dem  Dorfe  Dub  führt, 

1 Stunde  weiter  gegen  Königgrätz  hin.  Das  Getreide  lug 
nass  und  vom  Regen  niedergedrückt  auf  dem  Boden.  Diu 
vorechwiirmenden  Tirailleurs  kamen  behend  hindurch,  aber 
dio  in  geschlossenen  Kolonnen  folgenden  Truppen  marschirten 
mit  Mühe  über  die  niedergetretenen  Ernten  und  die  Be- 
spannung der  Artillerie  lmtte  tüchtig  zu  arbeiten,  um  die 
Rüder  der  Geschütze  durch  den  weichen,  klebrigen  Roden 
zu  schleppen.  Um  6 Uhr  war  die  ganze  Armee  nahe  an 
Dub  herangekommen,  aber  es  wurde  nicht  erlaubt,  den 
Gipfel  der  Abdachung  zu  ersteigen,  denn  der  Höhenzug, 
worauf  Dub  steht,  hatte  alle  ihre  Bewegungen  verdeckt  und 
die  Österreicher  konnten  Nichts  von  den  Truppen  sehen, 
welche  hinter  dem  Gipfel  aufmarschirten , ja  sic  konnten 
glauben,  dass  von  den  Preussen  höchstens  nur  die  gewöhn- 
lichem Vorposten  nahe  wären,  denn  die  Kavaleric-Vcdetteu, 
welche  über  Nacht  vorgeschoben  waren , blieben  auf  dem 
Gipfel  der  Hügelkette  ruhig  stehen,  als  ob  hiuter  ihnen 
weiter  gar  Nichts  vorfiele.  Von  dem  Gipfel  der  leichten 
Erhöhung,  worauf  Dub  steht,  senkt  sieh  das  Terrain  sonl't 
herunter  zu  dem  Flüsschen  Bistritz,  welches  den  Weg  in 
dem  Dorfe  Sadowa  überschreitet,  eine  starke  halbe  Stunde 
von  Dub.  Von  Sadowa  hebt  sieh  das  Terrain  wieder  jen-  i 
seit  der  Bistritz  und  gegen  das  Dorf  Lipa  hin,  welches 
durch  seiticu  Kirchthunn  bemerklich  wird,  der  auf  einem 
leichten  Hügel  steht,  etwa  $ Stunden  von  Sadowa.  Wer 
diesen  Morgen  auf  dem  Gipfel  des  Höhenzuges  gestanden, 
hätte  Sadowa  abwärts  liegen  sehen  mit  seinen  hölzernen 
Bauernhäusern  zwischen  Baumgärten  und  mehreren  Wasser- 
mühlen darunter.  Aber  diese  arbeiteten  nicht,  denn  alle 
Einwohner  waren  ausgetriebeu  worden  und  die  weissen 
Röcke  hie  und  du  zwischen  den  Hausern  waren  nicht  Kittel 
Böhmischer  Bauen),  sondern  Österreichische  Uniformen.  Eine 
gute  Viertelstunde  abwärts  an  der  Bistritz  steht  ein  grosses 
rothcR  Ziegelgcbäude  mit  einem  Schornstein,  welches  wie 
eine  Fabrik  aussicht,  und  hölzerne  Gebäude  daneben  sind 
unzweifelhaft  Magazine;  nahe  dubei  bilden  einige  hölzerne 
Hütten,  vcrmuthlich  die  Wohnungen  der  Arbeiter  jener 
Fabrik , dos  Dörfchen  Dohalitz.  Eine  halbe  Stunde  noch 
woiter  abwärts  an  der  Bistritz  liegt  das  Dorf  Mokrowaus  '), 

')  In  den  Berichten  filier  die  Schlacht  immer  Mekrowann  genannt, 
aber  nach  allen  offiziellen  Karten  heiaat  der  Ort  Mokrowaua  oder  Mo- 
krowona.  A.  P. 


wie  die  meisten  Böhmischen  Dörfer  aus  tannenhölzernen 
Hütten  bestehend,  die  in  Baumgürteu  versteckt  liegen.  Das 
Schloss  Dohalitschka  steht  etwa  in  der  Mitte  des  Weges  zwi- 
schen Dohalitz  uud  Mokrowaus  auf  einem  Hügel  über  dem 
Flusse.  Hinter  Dohalitz  und  zwischen  diesem  Dorfe  und 
der  Hcorstrnssc,  welche  durch  Sadowa  geht,  liegt  ein  grosses 
dichtes  Gehölz;  viele  Bäume  desselben  waren  abgehauen 
bis  etwa  10  Fugs  über  dem  Boden  uud  die  abgehauenen 
Zweige  waren  zwischen  die  stehenden  Baumstumpfe  ge- 
flochten, welche  dem  Flusse  am  nächsten  waren,  um  das 
Eindringen  in  das  Gehölz  möglichst  schwierig  zu  machen. 
Auf  der  offenen  Abdachung  zwischen  Dohalitz  uud  Doha- 
litschka schien  eine  dunkle  Linie  von  einzelnen  Büschen 
hinzulaufen,  aber  das  Teleskop  zeigte,  dass  diess  Kunouou 
waren  uud  dass  diese  Batterie  allein  zwölf  Stück  enthielt. 
Linkshin  die  Bistritz  hinauf  war  dus  Terrain  otren  zwischen 
den  Baumgürteu  von  Sudowu  und  den  Bäumen,  welche  um 
Beuutek  wachsen  — ein  Dörfchen,  etwa  */,  Stunden  ober- 
halb Sadowa,  welches  den  rechten  Flügel  der  Österreicher 
bezeichnet«  — , ausser  wo  mitten  zwischen  diesen  Dörfern 
sieh  ein  breiter  Streifen  von  Tannengehölz  auf  etwa  20  Mi- 
nuten erstreckt.  Die  Luft  war  trüb  und  nebelig,  der  Regen 
fiel  beständig  und  der  Wind  blies  bitterlich  kalt,  währeud 
die  Infunteric  und  Artillerie,  hinter  den  Hügeln  von  Dub 
wartend,  still  stand.  Um  7 Uhr  warf  Prinz  Friedrich  Karl 
seine  Kavaleric  und  reitende  Artillerie  vorwärts.  Sie  mar- 
schirten  gegen  die  Bistritz  hinab  in  leichtem  Trabe  und 
hielten  aufs  Schönste  ihre  Linie,  obgleich  auf  dem  feuchten 
Boden  oft  gleitend.  Am  Fus.sc  der  Höhe  augelaugt  ertönten 
die  Trompeten  und  indem  sio  ihre  Bewegungen  machte)), 
um  die  Brücke  zu  gewinnen,  schweukten  die  Schwadronen 
längs  des  Flusses  herum,  als  wollten  sic  das  feindliche  Feuer 
herausforderu.  Dann  crülfuclcn  die  Österreicher  dos  Feuer 
von  einer  Batterie  in  einem  Felde  midist  dem  Dorfe,  wo 
die  Hauptstrasse  über  die  Bistritz  gebt,  und  die  Schlacht, 
von  Sadowa  begann. 

Der  erste  Schuss  fiel  etwa  um  7 £ Uhr.  Die  Preussische 
reitende  Artillerie  unten  nahe  am  Fluss  antwortete  den 
Österreichischen  Kanonen , aber  keine  Seite  feuerte  heftig 
und  während  einer  halben  Stunde  bestand  die  Kanonade 
nur  uus  einzelne))  Schüssen.  Um  7J  Uhr  erschien  der 
König  von  Preussen  auf  dem  Schlachtfeld,  bald  darauf  wurde 
dio  reitende  Artillerie  durch  andere  Feldbattcricn  verstärkt 
uud  diu  Prcussischen  Kanonen  begannen  ihre  Granaten 
schneller  in  die  Österreichischen  Reihen  2u  entsenden.  Aber 
sobald  das  Preussische  Feuer  lebhafter  wurde,  schienen  Öster- 
reichische Kanonen  wie  durch  Zauberei  auf  ullen  Punkten 
der  Position  zu  erscheinen ; von  jeder  Strasse , von  jedem 
Dorfe,  aus  den  Baumgürteu  von  Mokrowaus  auf  der  Prcus- 
sischen  Rechten  bis  zu  dcu  Baumgürteu  von  Benatek  auf 
ihrer  Liukeu  blitzten  sio  auf  uud  saudten  ihre  sausenden 
Granaten,  welche  mit  lautem  Knalle  platzend  ihre  Splitter 
rasselnd  zwischen  die  Kauoncu,  Kanoniere,  Fuhrwerke  und 
Pferde  schleuderten,  häufig  einen  Mann  oder  ein  Pferd  tod- 
tend,  manchmal  eine  Kanone  demontirend,  aber  immer  dun 
Boden  aufwühlend  und  die  Erde  den  Leuten  ius  Gesicht 
werfend.  Aber  die  Österreicher  feuerten  nicht  allein  auf 
die  Artillerie,  sondern  sie  warfen  ihre  Granaten  uueh  auf- 
wärts gegen  Dub  und  Eine  Granate  schlug  direkt  in  eine 
Abtheilung  Uhlanen  ein,  welche  in  der  Nähe  de»  Königs 
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hielt,  wühlte  sich  tief  in  die  Erde,  warf  eine  Säule  von 
Schlamm  etwa  20  Fues  hoch  empor  und  erschlug  platzend 
vier  Glieder  der  Schwadron. 

Sobald  die  Kanonade  in  der  Fronte  ernsthaft  wurde, 
begann  die  Spitze  der  7.  Division  das  Dorf  Bcnatek  auf 
der  Österreichischen  liechten  zu  bumbardiren.  Die  Öster- 
reicher erwiderten  8chuss  um  Schuss  und  keine  Seite  ge- 
wann oder  verlor  an  Terrain.  Auch  im  Centrum  blieb  die 
Schlacht  eich  gleich.  Die  Freusseu  bruclitcn  Batterie  nach 
Batterie  ins  Gefecht 'und  gaben  ein  entsetzliches  Feuer  auf  I 
die  Österreichischen  Geschütze,  aber  diese  gaben  es  zurück 
und  manchmal  mit  Zinsen,  denn  die  Österreichischen  Artil- 
lerie-Offiziere kannten  ilir  Terrain  und  viele  l’ferde  wurden 
getödtet  oder  verwundet.  Krankenträger  wurden  hiuab- 
gesandt  zu  den  Batterien  und  kamen  jeden  Augenblick 
zurück  mit  Verwundeten,  welche,  unten  itn  Feuer  eilig  noth- 
dürftig  verbunden,  zu  betäubt  schienen,  um  grosse  Schmerzen 
zu  fühlen. 

Allmählich  schien  die  Preussische  Kanonade  stärker  zu 
werden  und  die  Österreichischen  Batterien  zwischen  Dolia- 
litschka  und  Dohalitz  zogen  sich,  höher  den  Berg  hinauf 
zurück , aber  die  Kanonen  von  Mokrowaus  standen  noch 
fest  und  die  Preussen  hatten  die  Bistritz  noch  nicht  über- 
schritten. Aber  viele  Geschütze  wurden  jetzt  gegen  Mokro- 
waus gewandt  und  um  1U  Uhr  wur  die  dortige  Buttcrie 
ebenfalls  geuötliigt,  etwas  zu  rotiriren. 

Während  dieser  Kanonade  hatte  sich  ein  Thcil  der  In- 
fanterie gegen  den  Fluss  hinunter  bewegt,  wo  sie  in  einer 
Ein  Senkung  des  Terrains  Deckung  gegen  das  Feuer  nahm. 
Die  8.  Division  kam  links  von  dem  .Strusscudamm  heran 
und  formirte  unter  dem  Schutze  einer  Erhebung  des  Bodens 
ihre  Kolonnen  zum  Angriff  auf  das  Dorf  Sadowa,  während 
die  3.  und  4.  Division  rechts  von  der  Strasse  sich  vor- 
bereiteton,  Dohalitz  und  Mokrowaus  zu  stürmen.  Aber  ein 
•wenig  zuvor,  ehe  ihre  Vorbereitungen  vollendet  waren,  fing 
das  Dorf  Benatek  auf  der  Rechten  der  Österreicher  Feuer 
und  die  7.  Division  machte  einen  Anlauf,  um  sich  desselben 
zu  versichern;  aber  die  Österreicher  licssen  sich  durch  die 
Flammen  nicht  vertreiben  und  hier  kam  es  zum  ersten  Mal 
in  der  Schlacht  zum  Handgemenge.  Das  27.  Regiment  ; 
führte  den  Angriff  und  stürmte  in  die  Bnumgürteu  des  Dorfes,  I 
die  brennenden  Häuser  trennten  die  Kämpfenden,  sie  gaben 
Salve  nach  Salve  gegen  einander  durch  die  Flammen , aber  ' 
die  Preussen  fanden  einen  Weg,  um  die  brennenden  Häuser 
herum  zu  gelangen,  und  die  Feinde  im  Rücken  nehmend 
zwangen  sic  dieselben  zum  Rückzug  mit  dem  Verlust  von 
vielen  Gefangenen. 

Es  war  10  Uhr,  als  Prinz  Friedrich  Karl  den  General 
v.  Stülpnagel  absundte,  um  den  Angriff  auf  Sadowa,  Doha- 
litz und  Mokrowaus  auzuordnen.  Die  Kolonnen  avuncirten 
unter  dem  Vorgaug  von  Tirailleurs  und  erreichten  dos 
Flussufer  ohne  vielen  Verlust.  Aber  von  da  an  mussten 
sie  jeden  Zoll  ihres  Weges  erkämpfen.  Die  Österreichische 
Infanterie  hielt  dos  Dorf  und  die  Brücke  in  Besitz  und 
feuerte  auf  sie,  wie  sie  hcraukamen.  Die  Preussen  konnten 
nur  langsam  avaucircn  auf  den  engen  Wegen  und  gegen 
die  Vertheidigung  der  Häuser  und  die  Salven  fegten  durch 
die  Glieder  und  schienen  die  Soldaten  zu  Boden  zu  missen. 
Die  Preussen  feuorten  viel  schneller  nls  die  Österreicher, 
aber  sie  konnten  nicht  sehen,  um  ihr  Ziel  zu  fassen,  die 


Häuser,  Bäume  und  der  Rauch  von  dem  feindlichen  Feuer 
verdeckten  Alles.  Gedeckt  durch  alles  diess  feuerten  dio 
Österreichischen  Jäger  blindlings  dahin,  wo  sic  deu  Feind 
kommen  hörton,  und  ihre  Schüsso  wirkten  schrecklich  in 
den  geschlossenen  Gliedern  der  Preussen.  Aber  die  letz- 
teren verbesserten  allmählich  ihre  Position;  wenn  auch 
langsam,  durch  die  Kraft  des  Muthcs  und  der  Aus- 
dauer drangen  sie  endlich  durch , obgleich  sic  auf  jedem 
Schritt  Verluste  erlitten  und  auf  einigen  Stellen  den  Boden 
wirklich  mit  ihren  Gefallenen  bedeckten.  Dann,  um  der 
Infanterie  zu  helfen,  wandte  die  Preussische  Artillerie  ihr 
Feuer , ohne  die  feindlichen  Batterien  weiter  zu  beachten, 
gegen  das  Dorf  und  richtete  schreckliche  Zerstörung  unter 
den  Häusern  desselben  an.  Mokrowaus  und  Dohalitz  ge- 
riotheu  beide  in  Brand  und  die  Granaten  fielen  schnell 
und  mit  schrecklicher  Wirkung  uuter  die  Vcrtheidigcr  der 
brennenden  Dörfer.  Die  Österreichischen  Geschütze  arbei- 
teten ebenfalls  gegen  die  augreifeude  Infanterie , aber  zu 
dieser  Zeit  war  diese  bereits  dagegen  gedeckt  durch  die 
dazwischen  liegenden  Häuser  und  Bäume. 

In  und  um  die  Dörfer  dauerte  das  Gefecht  während 
beinahe  einer  Stunde,  dann  zog  sich  die  Österreichische  In- 
fanterie, durch  einen  Anlauf  dor  Preussen  vertrieben,  etwas 
gegen  die  Höhe  hinauf,  in  Eine  Linie  mit  ihren  Batterien. 
Das  Gehölz  über  Sadowa  wurde  tapfer  behauptet  und  das 
zwischen  Sadowa  und  Benutek,  voll  von  Schützen,  hemmte 
den  Fortschritt  der  7.  Division.  Aber  General  Franseeky, 
welcher  diese  Division  kommaudirte,  war  nicht  leicht  aufzu- 
halten, er  sandte  seine  Infauteric  gegen  das  Gehölz  und 
wandte  seine  Artillerie  gegen  die  Österreichischen  Batte- 
rien; die  7.  Division  begann  ein  Feuer  gegen  das  Gehölz, 
konnte  aber  damit  keinen  Eindruck  hervorbringen,  da  der 
Feind  hinter  den  Bäumen  gedeckt  war;  dann  aber  ging  sie 
mit  dem  Bajonnct  drauf.  Die  Österreicher  wollten  nicht 
weichen,  sondern  erwarteten  das  Handgemenge  und  in  dem 
Gehölze  über  Bcnatek  wurde  einer  der  heiligsten  Kämpfe 
ausgcfochteu , welche  jo  ein  Krieg  gesehen  hat.  Das  27. 
Preussische  Regiment  ging  mit  etwa  3000  Mann  und  90  Offi- 
zieren hinein  und  kam  auf  der  anderen  Seite  heraus  mit 
nur  2 Offizioren  und  etwa  3-  oder  400  Mann  auf  den 
Beinen,  olle  übrigen  waren  todt  oder  verwundet.  Audi  die 
anderen  Regimenter  habeu  viel  gelitten,  doch  nicht  in  glei- 
chem Muasso , über  das  Gehölz  war  genommen.  Die  Öster- 
reichische Linie  war  nun  auf  beiden  Fiuukon  zurückgeschla- 
geu,  aber  ihr  Commaudeur  bildete  eine  neue  Schlachtliuie 
etwas  höher  an  den  Hügeln  hinauf  um  Lipn  und  immer 
noch  das  Gehölz  behauptend,  welches  oberhalb  Sadowa  liegt. 

Dünn  wurde  die  Preussische  Artillerie  über  die  Bistritz 
gesandt  und  begann  auf  die  neue  Aufstellung  der  Öster- 
reicher zu  feuern. 

Zu  derselben  Zeit  wurde  v.  Rauch  von  General  Hcr- 
wnrth's  Avant -Garde  allmählich  gegen  die  Österreichische 
Linke  Vorgehen  gesehen,  denn  sie  hatte  in  Neehanitz,  einem 
Dorfe  2}  Stunden  abwärts  von  Sadowa  an  der  Bistritz,  eine 
Brigade  von  Sächsischen  Truppen  angetroffen  mit  einiger 
Österreichischer  Kavalorie,  und  trieb  sie  gegen  die  Position 
von  I.ipa,  indem  er  in  solcher  Richtung  folgte,  dass  cs  schien, 
als  ob  er  die  linke  Flauke  der  Österreicher  umgehen  würde. 
Aller  der  Österreichische  Commandeur  seinen  entschlossen, 
seine  Position  zu  behaupten , und  schwere  Müssen  von  Iu- 
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fuuterie  und  Kavalerie  waren  auf  dem  Gipfel  der  Hügel 
zu  sehen. 

Die  Prcussischc  Infanterie,  welche  die  Dörfer  Sndowa 
und  Dohnlitz  genommen  hatte,  wurde  nun  gegen  das  Gehölz 
gesandt,  welches  über  diesen  Plätzen  läugs  der  Strasse  von 
Sudowu  und  Lipa  hinläuft ; sie  ging  gegen  dasselbe  vor, 
aber  ihr  Feuer  hatte  keine  Wirkung,  da  die  Österreicher 
hinter  den  bäumen  gedeckt  waren;  auch  feuerte  eine  ganze 
batterie  vom  anderen  Ende  des  Holzes  zwischen  den  bäu- 
men her  auf  die  Preus'seu  und  mit  schrecklicher  Wirkung. 
Aber  die  Angreifer  fochten  fort,  brachen  endlich  die  Hinder- 
nisse des  Einganges  nieder  und  gingen  daun  darauf  los. 
Das  Gefecht  ging  von  bäum  zu  bäum  und  die  Österreicher 
machten  manchen  Anlauf,  um  die  verlorene  Position  des 
Gehölzes  wieder  zu  gewinnen,  aber  in  diesem  Handgemenge 
fielen  ihre  jungen  Soldaten  wie  Kegel  vor  den  starken 
Männern  der  achten  Division;  doch  sobald  dio  Yerthcidiger 
sich  etwas  zuriiekzogen  und  ihre  Artillerie  in  die  Bäume 
spielte,  litten  die  Preussen  erschrecklich  uud  etwa  halbwegs 
aufwärts  ins  Holz  kam  das  Gefecht  zum  Stehen. 

Um  diese  Zeit  führte  die  Österreichische  Artillcrio  ein 
glänzendes  Feuer  aus  und  um  1 Uhr  konnte  die  ganze 
Prcussischc  Schlachtlinic  keinen  Boden  mehr  gewinnen  und 
musste  hart  kämpfen,  um  nur  die  ein  Mal  gewonnene  Posi- 
tion zu  halten.  Ein  Mal  schien  es  sogar,  als  ob  sic  die- 
selbe aufgeben  würde,  da  ihre  Kanonen  durch  das  Österrei- 
chische Feuer  demontirt  waren,  in  dem  Waldgruude  das 
Zündnadelgewchr  keine  freie  bahn  fand  und  das  Infuntcrie- 
gefecht  ganz  gleich  stand.  I)a  schickte  Prinz  Friedrich  Karl 
die  5.  und  G.  Division  vor,  diese  legten  ihre  Helme  und 
Tornister  ab  und  rückten  an  den  Fluss  vor.  Der  König  war  i 
in  der  Nähe  der  bistritz  und  die  Truppen  jubelten  ihm  laut 
zu,  als  sie  in  die  Schlacht  zogen.  Sic  gingen  Uber  die 
Sadowa-Brückc  und  verschwanden  im  Walde.  Bald  verrieth 
das  stärker  werdende  Gewehrfcuor,  dass  das  Gefecht  be- 
gonnen hatte,  aber  die  Österreichischen  Kanoniere  schleu- 
derten Salve  auf  Salve  zwischen  sic  hinein  und  sie  brachten 
das  Gefecht  kaum  einige  100  Schritt  weiter  vorwärts,  denn 
sie  fielen  selbst  zurück  und  konnten  den  Feind  nicht  er- 
reichen. Nicht  nur  die  Granatsplitter  flogen  unter  sic  hin, 
Tod  und  Wunden  in  ihre  Reihen  schmetternd,  sondern  auch 
die  Äste  und  Splitter  der  Bäume,  zerrissen  von  den  Ge- 
schossen, flogen  häufig  umher  und  verursachten  sogar  noch 
schrecklichere  Verwundungen. 

Auch  General  Herwarth  auf  der  Rechten  schien  gehemmt 
zu  sein.  Der  Rauch  seiner  Geschütze,  welcher  bis  dahin 
beständig  uvancirt  hatte,  stand  für  eine  Zeit  lang  stilL 
Fransecky’s  Leute  konnten  nicht  vorgeschickt  werden,  um 
das  Sadowaer  Gehölz  anzugreifen,  denn  sie  würden  sich 
ausgesetzt  haben,  von  hinten  her  beschossen  zu  werden 
durch  die  Artillerie  auf  der  Rechten  der  Österreichischen 
Linie  vorwärts  von  Lipn.  Alle  Artillerie  war  engngirt, 
ausser  acht  Batterien,  und  diese  mussten  zurückgehalten 
werden  für  den  Fall  einer  Niederlage , denn  zu  einer  Zeit 
schien  das  Feuern  im  Sadowaer  Gehölz  und  das  der  Prcus- 
sischen  Artillerie  auf  dem  Abhange  beinahe,  als  ob  es  gegen 
die  Bistritz  zurückginge.  Die  erste  Armee  war  jedenfalls 
gehemmt  in  ihrem  Vormärsche,  wenn  nicht  wirklich  zurück- 
geschlagen ; da  begannen  die  Preussischcn  Generale  ängstlich 
nach  der  Linken  aufzuschaucn,  nach  der  Ankunft  des  Kron- 


prinzen. Einige  Österreichische  Kanonen  sah  man  gegen 
die  Prcussischc  Linke  feuern  und  man  hoffte,  sie  möchten 
gegen  die  Vorhut  der  zweiten  Armee  gerichtet  sein;  aber 
um  3 Uhr  war  noch  kein  Auzeichen  da,  dass  Preussischo 
Kolonnen  gegen  Lipa  vorrückten.  Die  Gcuorule  wurden 
ernstlich  besorgt  und  zogen  die  Infanterie  aus  dem  Gefechte ; 
Kavalerie  wurde  ebenfalls  zusamraungezogen , so  dass  sie 
bereit  war  zum  Verfolgen  der  Österreicher  oder  um  deren 
Verfolgung  nufzuhultcn,  und  der  General  v.  Voigts-Rhetz 
ging  selbst,  um  nach  der  zweiten  Armee  zu  sehen,  aber  er 
kehrte  bald  zurück  und  brachte  die  Nachricht,  dass  der 
Kronprinz  seinen  Angriff  auf  Lipa  formirc  und  dass  die 
Kanonen  auf  der  Österreichischen  Rechten  gegen  seine 
Truppen  gefeuert  hätten.  Dann  fasste  die  erste  Armee  wieder 
frischen  Muth,  das  Gehölz  von  Sadown  wurde  geuommen 
und  die  Batterie  dahinter  durch  dio  Jäger  erstürmt.  Dm 
3J  Uhr  sah  man  des  Kronprinzen  Kolonnen  sich  über  den 
Abhang  gegen  Lipa  bewegen,  denn  seine  Artillcrio  hatte 
die  Österreichischen  Geschütze  zum  Schweigen  gebracht  und 
General  Herwarth  drängte  aufs  Neue  vorwärts  gegen  dio 
Österreichische  Linke.  In  einer  Viertelstunde  war  des  Kron- 
priuzcu  Infanterie  bei  Lipa  .engugirt  uud  ihr  schnelles 
Gewehrfeuer,  rasch  vorgehend,  zeigte,  dass  die  Österreicher 
in  vollem  Rückzuge  waren.  Die  erste  Armee  ging  sofort 
vor,  die  Artillerie  protzte  auf  und  galoppirte  den  Abhang 
hinauf,  jede  Gelegenheit  benutzend , um  ihre  Granaten  in 
die  retirironden  Bataillone  zu  werfen.  Prinz  Friedrich  Karl 
stellte  sich  selbst  an  dio  Spitze  seines  Regiments  und 
sprengte  über  die  Brücke  von  Sadown  und  die  Heerstrasse 
entlang,  gefolgt  von  seiner  ganzen  leichten  Kavalerie. 

Als  die  Höhe  des  Abhanges  von  Lipo  genommen  war, 
sah  man  die  retirirenden  Bataillone  der  Österreicher  durch 
eine  Vertiefung  des  Terrains  laufen,  welche  sich  zwischen 
den  Dörfern  Lipa  und  Strscheschctitz  erstreckt,  welche«  letz- 
tere etwa  a/|  Stunden  südlich  liegt.  Die  Prcussischc  Artillcrio 
machte  Halt  auf  der  Höhe  von  Lipa  und  feuerte  mit  Granaten, 
welche  mit  schrecklicher  Priicision  über  den  Köpfen  der 
Flüchtigen  explodirteu.  Die  Kavalerie  flog  zur  Verfolgung, 
aber  der  Prinz,  nachdem  er  diese  eino  kurze  Zeit  geführt 
hatte,  musste  die  allgemeine  Leitung  wieder  übernehmen, 
denn  die  Österreichischen  Batterien  hatten  auf  den  Höhen 
von  Strscheschotitz  Posto  gefasst  und  gaben  ein  heftiges  Feuer 
auf  die  verfolgenden  Preussen.  Dann  ging  die  Kavalerie 
vor  und  griff  in  kleinen  Abtheilungen  die  Österreichischen 
Bataillone  an,  aber  diese,  obgleich  schnell  retirircud,  wurden 
nicht  gesprengt  und  schlugen  in  manchen  Fällen  die  Kava- 
lerie zurück,  welche  auch  viel  von  der  Österreichischen  Ar- 
tillerie litt,  deren  Granaten  wiederholt  in  die  Schwadronen 
einschlngen  und  Mannschaften  und  Pferde  tödteten.  Aber  dio 
Österreichischen  Batterien  wurden  von  ihrer  Höhe  vertrieben 
durch  das  schwerere  Feuer  der  zahlreicheren  Preussischcn 
Artillerie  und  dann  wurde  die  Verfolgung  wieder  fortgesetzt. 
Einige  der  Österreicher  wandten  sich  nach  Königgrätz,  an- 
dere nach  Pardubitz  und  auf  beiden  Wegen  wurden  Truppen 
zu  ihrer  Verfolgung  abgesandt.  Die  Verwundeten,  welche 
am  Buden  lagen , schrieen  vor  Angst , als  sie  die  Kavalerie 
gegen  sieh  heransprengen  sahen , aber  Prinz  Friedrich  Karl 
sorgte  dafür,  dass  sie  umgangen  wurden,  und  hielt  sogar 
ein  Mal  die  Verfolgung  auf,  um  seine  Reiter  nicht  durch 
ein  Stück  Kornfeld  zu  fuhren,  in  welchem  verwundete  Öster- 
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reicher  Schutz  gesucht  hatten.  Diese,  als  sie  die  Uhlanen 
hor&ukonunon  saheu,  glaubten,  sie  sollten  massokrirt  werden, 
und  schrieen  jammervoll,  indem  sie  weisse  Tücher  schwenkten 
als  Zeichen  der  Ergebung,  aber  sie  hatten  keine  Ursache 
zur  Furcht.  Grosse  Mengen  von  Gefangenen  wurden  ge- 
macht, denn  die  Verfolgung  wurde  bis  an  die  Elbe  fort- 
gesetzt, uud  es  war  9 Chr,  ehe  alles  Feuern  aufgehört  hatte, 
doch  hatte  der  Hauptkörper  der  Armee  schon  um  7 Uhr 
Halt  gemacht.  Als  die  Prinzen  zurückkehrten,  wurden  sie 
von  den  Truppen  mit  lautem  Zuruf  ltegriisst,  aber  sie  ver- 
liesscu  die  Verfolgung  ihrer  Feinde  sowuhl  uls  die  Uegrüs- 
suug  ihrer  eigenen  siegreichen  Truppen,  um  nach  den  Vor- 
kehrungen für  die  Verwundeten  zu  sehen. 

Diese  lagen  in  ungeheurer  Zahl  im  Felde,  auch  die 
Todtcn  liegen  dicht,  aber  Alles,  was  diese  erfordern,  wird 
morgen  geschehen.  Jede  Hütto,  die  nicht  verbrannt  ist, 
liegt  voll  von  Verwuudcton,  Österreicher  und  Preusscn  liegeu 
neben  einander,  aber  die  Krankenträger  sind  noch  aus  und 
alle  werden  nicht  vor  dem  späten  Morgen  ciugcbrncht  sein. 

Die  Schlucht  von  Köuiggrütz  ist  eiu  grosser  Sieg  für 
die  Prcussische  Armee  gewesen.  Die  Truppen  fochten  mit 
dem  grössten  Heldenmuthe,  Stunden  lang  standen  sie  in 
schrecklichem  Feuer.  Wie  man  annehmen  knnu,  sind  etwa 
1500  Geschütze  in  Aktion  gewesen,  wovon  750  Prcussische. 
Dio  Hauptwendung  zum  Siege  gab  des  Kronprinzen  Angriff 
auf  den  linken  Flügel  der  Österreicher,  aber  der  Angritf  auf 
die  Front  wirkte  auch  wesentlich  mit,  da,  wenn  er  nicht 
dauernd  unterhalten  worden  wäre , die  Österreicher  wohl 
den  Flankenangriff  hätten  Zurückschlagen  mögen.  Nach  der 
Ansicht  der  Prcuasischen  Generale  ist  der  Rückzug  der  Öster- 
reicher sehr  geschickt  ausgeführt  und  ihre  Artillerie  aus- 
gezeichnet bedient  gewesen.  Auf  Preussisclier  Seite  sind 
etwa  250.000  Mann  am  Kample  betliciligt  gewesen. 

Die  Österreicher  werden  beinahe  eben  so  viele  in  der 
Schlacht  gehabt  haben. 

B.  Bericht  des  im  Österreichischen  Hauptquartier 

befindlichen  Times -Korrespondenten  über  dio 
Schlacht  bei  Königgrätz. 

Die  Soune,  welche  heute  Morgen  über  einer  tapferen, 
von  Vertrauen  und  Hoffnung  in  sich  uud  ihren  Führer 
erfüllten  Armee  aufging,  ist  eben  blutig-roth  uutergegungen 
hinter  derselben  Armee,  die  geschlagen  und  eulmuthigt  Hiebt 
uud  brennende  Dörfer  hinter  sich  lasst,  deren  Gluth  den 
Himmel  röthet.  Die  Schlacht  ist  vollständig  verloren.  Ich 
schreibe  eben  in  einem  Bauernhof,  wo  die  versprengten  Mit- 
glieder des  Stabes  rasten,  von  wo  sie  ihren  Rückzug  fort- 
setzen. Um  7 Uhr  oröffnoten  die  Preusscn  mit  Geschütz- 
feuer  die  Schlacht.  Die  Österreichische  Armee  war  auf 
einer  Reihe  niedriger  Hügel  zwischen  Smirschitz  (un  der 
Elbe  zwischen  Joscplistudt  uud  Königgrätz)  und  Neckanitz 
an  der  Bistritz  aufgestellt.  Sieben  Armee-Corps  liebst  den 
Sachsen  waren  auf  einem  Raume  von  ungefähr  2 Deutschen 
Meilen  konccntrirt.  Der  Mittelpunkt,  wo  FZM.  Benedck  die 
meiste  Zeit  vorweilte,  war  eiu  Hügel,  der  die  Eront  rechts 
und  links  beherrschte.  Gerade  duruutcr  lag  das  klein  Dorf 
Lipa,  das  einen  vorspriugenden  Winkel  bildete,  von  dem  die 
Flanken  nach  beiden  Seiten  zurückgingen. 

Auf  dem  liukcn  Flügel  staude-u  die  Sachsen,  neben  ihnen 
das  10.  Corps  unter  Gablonz;  das  3.  unter  Erzherzog  Ernst 


und  das  -4.  unter  Graf  Festetics  bildeten  das  Centrum;  das  2. 
uutcr  Graf  Thun  stand  auf  dem  rechten  Flügel.  Hinter 
den  Sachsen  stand  als  Unterstützung  das  8.  Corps  unter  Ge- 
neral Weber,  in  dor  Reserve  hinter  dem  Centrum  stand  das 
1.  Corps  unter  Graf  Clam-Gallas  und  das  6.  unter  Rammiug. 
Die  Reiterei  stand  rückwärts,  um  ilire  Zeit  abzuwartou. 

Die  Schlucht  begann,  wie  gesagt,  um  7 Uhr  Morgens, 
um  10  Uhr  nahmen  der  Feldzeugmeister  uud  sein  Stab  auf 
dem  erwähnten  Hügel  oberhalb  Lipa  Stellung.  Die  Kano- 
nade war  auf  der  ganzen  Linie  sehr  lebhaft , das  Interesse 
des  Momentes  kouuontrirtc  sich  in  dem  Dorfe  Lipa,  das 
nach  hurtern  Kampf  in  den  Händen  der  Österreicher  blieb. 
Ein  uuderus  Dorf  weiter  unten  am  Hügel  und  ein  Wald 
jcuscit  wurden  last  den  ganzen  Tag  von  den  Preusscn  besetzt 
gehalten'. 

Um  10  Uhr  25  Minuten  zogen  zwei  Jäger -Bataillone 
unter  lauten  Zurufen  an  uns  vorbei  zum  Angriff.  Die 
tapferen  Burschen,  sie  durften  nur,  unbekümmert  um  das 
feindliche  Feuer,  darauf  losstiirmcu,  um  Alles  vor  sieh  nieder- 
zuwerfen, aber  sie  rechneten  ohne  des  Feindes  Taktik  und 
ohne  dos  Züudnadclgewehr.  Es  ist  peinlich,  das  übermoass 
vou  Tapferkeit  tadeln  zu  müssen,  aber  cs  muss  hier  bemerkt 
werden,  dass  in  der  Regel  die  Österreichischen  Truppen  sieh 
bloss  stellten,  wo  sie  im  gegebenen  Moment  mit  eben  so 
viel  Nutzen  sich  decken  konnten,  und  dass  sie  fortwährend 
die  kleinen  Deckungen  einer  vortheilhaften  Position  miss- 
achteten, welche  ein  wellenförmiger  Boden,  Gräben  u.  8.  w. 
darbieten.  Sie  schienen  immer  nur  an  den  Feind  kommen 
und  mit  Bnjounct  und  Kolben  urbeiten  zu  wollen;  daher 
entstand  eiuc  uunüthige  Verschwendung  von  Menschenleben, 
wahrend  die  Preusscn  ihr  Feuer  wo  möglich  aus  Wäldern, 
Häusern,  Vertiefungen  abgnben,  so  dass  es  schien,  sic  seien 
darauf  abgcrichtct,  mit  ihrem  Leben  als  dem  kostbarsten 
Gut,  da»  sic  ihrem  Vaterland  bewahren  können,  sparsam 
umzugeheo.  Ein  ltcobachter  kann  auch  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  eine  Armee  in  der  Defensive  sich  etwas 
mehr  verschanzen  sollte;  ein  Paar  Wageuladungen  Spaten 
hätten  dio  verursachte  Vermehrung  des  Trains  durch  eine 
grössere  Schonung  von  Menschenleben  wohl  bezahlt. 

Auch  werden  mir  meine  Freunde  unter  den  Österreichi- 
schen Offizieren  wohl  verzeihen,  wenn  ich  sage,  dass  mehr 
Häuser  hätten  mit  Schiessscharten  versehen,  aus  dem  überall 
herumliegenden  Bauholz  Gallerien  errichtet  und  dio  verschie- 
denen Vorsiehtsmuussregeln  hätten  getroffen  werden  können, 
die  jeden»  Anfänger  dor  Kriegskundc  geläufig  sind.  Niemand 
kann  je  ihre  Tapferkeit  bozweifcln,  werden  sic  aber  uic 
lernen,  dass  Vorsicht  dor  bessere  Tlieil  der  Tapferkeit  ist? 

Um  11  Uhr  10  Minuten  drangen  Prcussische  Verstär- 
kungen aus  einem  Walde  in  Schwärmen  gegen  Lipa  zur 
Unterstützung  ihrer  dort  engugirton  Truppen  vor.  Zwei 
achtpfiiuder  Batterien  erölfneten  zur  Rechten  und  Linken 
von  dem  Standort  des  Stabes  ihr  Feuer  gegen  den  Feind 
mit  einiger  Wirkung,  doch  war  die  Entfernung  3000  Schritt 
und  diu  linke  Batterie  sclilcclit  placirt , das  Vordringen  des 
Fciudcs  konnte  daher  nicht  uufgchalten  worden,  doch  blieb 
Li  [ui  in  den  Händen  dor  Österreicher. 

Um  11  Uhr  30  Minuten  erhielt  Fürst  Windiseh-Grätz 
Befehl  vorzurücken  und  sich  zum  Angriff  bereit  zu  bullen. 
Zwei  Kürassier-Regimenter  und  ein  Regiment  Uhlanen  ritten 
in  guter  Ordnung,  fester  Haltung  und  glitzender  Pracht, 
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■welche  für  die  Österreichische  Reiterei  charakteristisch  ist, 
in  die  Ebene  hinab.  Wir  sahen  die  drei  Regimenter  nicht 
im  Gefecht,  obsehon  eie  gemeinsam  mit  der  übrigen  Reiterei 
den  Rückzug  deckten  und  schwere  Verluste  erlitten,  aber 
das  Herz  musste  Einem  schwellen,  wenn  man  diese  tapferen 
Reiter  so  lange  unbeweglich  wie  Felsen  uuter  dem  heissen 
Feuer  der  weit  tragenden  Froussischen  Geschütze  im  Sattel 
sitzen  sah.  — Unmittelbar  duruuf  sendete  Bcnedek  der  Ar- 
tillerie Befehl,  ihr  Feuer  mehr  zu  sparen,  da  sie  die  Muni- 
tion erschöpfe. 

Um  1 1 Uhr  50  Minuten  erhielt  der  Prinz  von  Holstein 
Befehl,  das  Feld  zu  rekognosoiron,  auf  welchem  er  mit  seiner 
Kavaleric- Division  Vorgehen  sollte.  Fünf  Minuten  später 
kam  die  Meldung,  dass  das  5.  Preussische  Armee-Corps  auf 
unserer  Rechten  vordringe.  Die  Antwort  war,  das  Feld  zu 
halten  oder,  wenn  das  unmöglich  wäre,  den  rechten  Flügel 
langsam  zuriiekgehen  zu  lassen. 

In  diesem  Moment  der  Schlacht  herrschte  noch  volle 
Kaltblütigkeit  und  Zuversicht.  Die  Sachsen  auf  der  Linken 
hielten  ihre  Stellung  fest,  die,  so  gut  es  in  der  kurzen  Zeit 
möglich  war,  — denn  der  betreffende  Genie-Offizier  kam  erst 
um  9 Uhr  an  — befehligt  worden  war.  Eine  Preussische 
Batterie  feuerte  über  das  Hauptquartier  hinweg.  Die  acht- 
pfünder  Batterie  zur  Linken  desselben  fuhr  vor,  um  die 
PreUBsen  zwischen  Lipa  und  dem  Walde  in  die  Flanke  zu 
nehmen , wahrend  die  Batterie  zur  Rechten  ihr  Feuer  auf 
die  feindlichen  Kolonnen  fortsetzte. 

Um  12  Uhr  10  Minuten  snndtc  Gablenz  die  Meldung, 
dass  die  Munition  ihm  auszugehen  drohe  und  dass  er  daher  I 
um  einige  Reserve -Batterien  ersuche.  Der  Foldzeugmeister 
erwiderte  mit  der  Cigarre  im  Mund,  dass  er  keine  ent- 
behren könne,  doch  sandte  er  3 Minuten  später  3 Batte- 
rien ub;  eine  Batterie  war  schon  früher  der  Reserve  ent- 
nommen worden,  so  dass  32  Kanonen  entsendet  waren.  Zur 
Hand  blieben  für  einen  kritischen  Moment  12  Batterien 
und  2-1  Regimenter  der  besten  Reiterei  von  der  Welt. 

Um  12  Uhr  15  Minuten  stand  Lipa  in  Flammen  und 
ein  furchtbares  Geschützfeuer  wüthetc  auf  der  gauzen  Linie. 
1000  Kunoncn  feuerten  von  beiden  Suiten  in  das  Thal 
hinab.  Diu  Kürassiurc  in  ihren  weissen  Röcken  sossen  aber 
wie  Statuen  inmitten  des  Geschützhagcls.  Droi  Rcscrvo- 
Battcrien  fuhren  nahe  bei  dem  Hauptquartier  auf.  Bcnedek 
wandte  sich  und  sagte:  „Es  soll  über  keine  Batterie  mehr 
verfügt  werden,  ich  brauche  sie  jetzt  alle.”  Die  dichten 
Wolken  lösten  sich  in  rieselnden  Regen  auf.  Der  Fulver- 
dampf  lagerte  dicht  über  der  ersten  Schlachtlinie. 

Um  1 Uhr  5 Minutcu  ritt  der  Feldherr  mit  seinem 
Stab  weg , um  nach  der  Position  zur  Rechten  zu  sehen. 
Das  in  Reserve  stchendo  6.  Corps  begriisstc  ihn  mit  der 
Volkshymno,  die  Jäger  jubelten  ihm  Hüte  schwenkend  zu. 
„Nicht  jetzt,  wartet  bis  morgen,  meine  Kinder”,  erwiderte 
Bcnedek. 

Wir  kehrten  zum  ersten  Standplatz  zurück,  um  das 
3.  Corps  im  Thale  in  dichten  Kolonnen  unter  Musik  und 
Hochrufen  vorrücken  zu  sehen.  Um  diese  Zeit,  1 Uhr 
50  Minuten,  ging  Alles  gut.  Die  Preussen  schienen  auf 
der  ganzen  Linie  im  Rückzug.  Die  Infanterie  war  kampf- 
begeistert,  die  Reiterei  noch  fast  unversehrt  und  eine  starke 
Geschützreserve  im  Rücken. 


Graf  Festetics  war  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Schlacht 
schwer  verwundet  worden , sein  Nachfolger  hielt  den  Mo- 
ment für  gekommen,  um  einen  Schiag  zu  führen,  er  rückte 
vor,  das  2.  Corps  rückte  zur  Unterstützung  nach.  Es  scheint, 
dass  der  Hauptangriff  der  Preussen  gegen  unseren  linken 
Flügel  gerichtet  war.  Ihr  eigener  linker  Flügel  muss  daher 
verhältnissmässig  schwach  gewesen  sein  und  der  Comman- 
deur  des  4.  Corps  kaun  für  das  Überschreiten  seiner  In- 
struktionen entschuldigt  werden,  wenn  ich  riehtig  informirt 
wordou  bin.  Wie  es  aber  auch  sei,  Clilum,  ein  Dorf  auf 
der  Höhe  rechts  hinter  Lipa,  hätte  nicht  sollen  unverthei- 
digt  gelassen  werden.  Es  heisst,  cino  Preussische  Streif* 
purtio  habe  os  uubosutzt  gefunden  und  durch  das  Anzünden 
eines  Hauses  ihren  Kameraden  das  Signal  zum  Hcrankommon 
gegeben. 

Um  2 Uhr  55  Minuten  erfuhr  Benedek,  dass  die  Preussen 
hinter  ihm  ständen,  und  sprengte  sofort  mit  seinem  Stab  zur 
Stelle;  der  Prinz  Esterhazy  verlor  ein  Pferd  unter  dem 
Leibe  und  bestieg  ein  Dragonnrpferd , Graf  Grünno  wurde 
schwer  verwundet.  Der  Schlüssel  der  Stellung  war  in  der 
Hand  dos  Feindes,  Bestürzung  auf  jedem  Antlitz.  Benedek 
selbst  war  der  Kaltblütigste.  Er  ritt  weg,  um  Reserven 
zur  Wiedcrerobemng  der  Position  zu  holen;  die  Kugeln 
schlugen  noch  in  sein  Gefolge  und  als  es  zu  einem  Gehöfte 
kam , das  ihm  hätte  Deckung  bieten  sollen , wurde  cs  von 
den  darin  bereits  cingenistcteu  Preussen  mit  einer  neuen 
Salve  begriisst.  Hier  wurde  Erzherzog  Wilhelm  am  Kopfe 
verwundet. 

Der  Feind  brachte  zwei  Batterien  ins  Gefecht , die 
herbeigeführten  Bataillone  vermochten  Chlum  nicht  wieder 
zu  uehmen,  der  Feind  warf  frische  Truppen  in  die  ihm  so 
unvorsichtig  gelassene  Öffnung  und  in  wenig  Miuutcn  sah 
sich  die  Nordarracc  in  Frout,  Flanke  und  Rückeu  angegriffen. 
Es  ist  nicht  der  wirkliche  Vortheil,  der  eine  solche  Logo 
zum  Vorboten  einer  sicheren  Katastrophe  macht.  Die  Mei- 
nung, dass  der  Feind  auf  allon  Seiten  sei,  macht  einen 
furchtbaren  moralischen  Eindruck.  Dennoch  hielt  sich  die 
Armee  wacker.  Die  Reiterei  ging  vor  und  schwenkte  ab 
wie  auf  der  Parade.  Hätte  dos  Fussvolk  Chlum  nehmen 
können,  so  hätte  sieh  der  Sieg  noch  auf  unsere  Seite  neigen 
können.  Das  sollte  aber  nicht  sein.  Regiment  nuf  Regiment 
und  Batterie  um  Batterie  krönte  die  Höhen  und  beschoss 
die  Armee  im  Rücken , Benedek  selbst  stürzte  eich  vergeb- 
lich in  das  ärgste  Feuer.  Er  fand  den  Tod  nicht  und  konnte 
sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  deu  Rückzug  der  Armco 
zu  leiten,  der  unter  schwerem  Verlust  an  Muunsclmft,  Ge- 
schützen und  Munition  ausgeführt  wurde.  Doch  wurde  nicht 
Alles  verloren,  die  Gewehre  wurden  nicht  weggeworfen 
und  die  Kanonen  nicht  verlassen,  so  lange  man  sie  fort- 
sclluffcn  konnte.  Die  bereits  auf  dem  Wege  nach  den  Festun- 
gen und  Spitälern  befindlichen  Verwundeten  wurden  sorgsam 
fortgebracht,  cs  gab  kein  Rauben,  keine  Zügellosigkeit  auf 
dem  Rückzug,  und  wenn  die  Regierung  ihre  Nordarmee 
wieder  ausrüsten  kann,  so  wird  diese  wiederum  bereit  sein, 
der  furchtbaren  Waffe  entgegenzutreten,  der  sie  wich. 

Um  Uhr  war  die  ganze  Armee  in  vollem  Rückzug, 
vom  Feinde  gedrängt  und  von  der  Reiterei  und  Artillerie 
gedeckt , die  noch  einige  glänzondc  Angriffe  machten  und 
mehr  als  dccimirt  wurden. 
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Die  Bevölkerung  der  Erde. 


Eilt  neuer  Versuch,  die  Zahl  der  Menschen  zu  ermitteln, 
ist  in  dem  kürzlich  erschienenen  1.  Bande  von  Behm’s 
Geographischem  Jahrbuch  gemacht  worden.  f)ic  Haupt- 

summen, die  sich  dabei  hcrausgcstcllt  haben,  sind  folgende: 

Europa 285.000.00b  Bewohner, 

Asien  . . . . 798.600.000  „ 

Australien  und  Polynesien  . 3.850.000  „ 

Afrika 188.000.000  „ 

Amerika  . . . 74.500.000  „ 

Die  Erde  ....  1.350.000.000  Bewohner. 

Hie  Aufführung  und  Begründung  der  einzelnen  Posten, 
aus  denen  sich  diese  Summen  zusammensetzen,  füllt  in  dem 
Jahrbuch  7 Bogen,  wir  können  daher  nur  die  RdsumeS  über 
die  ganzen  ErdtheiLc  hier  auszugsweise  wiedergeben. 

In  Europa  werden  in  j erlern  Lande  Zählungen  der  Be- 
wohner vorgenommen  und  obgleich  diese  Zählungen  un- 
gleichen, iu  Russland  und  besonders  in  der  Türkei  zweifel- 
haften Werth  haben , so  lässt  sich  doch  die  Bevölkerungs- 
Summe  Europa’»  ziemlich  sicher  feststellen.  Anders  vorhült 
es  sich  in  Asien.  Hos  Türkische  Gebiet,  dos  in  Europa 
hinsichtlich  der  Bevölkerungs-Statistik  am  schlechtesten  be- 
stellt ist,  steht  in  Asien  darin  mit  am  höchsten,  denn  wir 
haften  dafür  doch  eine  Art  von  Zählung,  dagegen  fehlen 
für  Litudcr  wie  Arabien,  Persien,  die  Chanate  von  Turou 
u.  s.  w.  einigermaassen  zuverlässige  Nachweise  der  Bewoh- 
nerzahl ganz  und  gar  und  man  sieht  sich  auf  allerhand  vage 
Schätzungen  angewiesen , unter  denen  man  fast  willkürlich 
wählen  mag,  donn  eine  eigentliche  Kontrolc  giebt  cs  nicht. 

Es  ist  daher  wohl  möglich,  dass  die  Bevölkerungs-Summe 
für  Asien,  wie  sie  ölten  angegeben,  um  100  Millionen  oder 
mehr  von  der  Wirklichkeit  abweicht. 

Im  Vergleich  zu  Asien  ist  Australien  und  Polynesien 
für  die  Bevölkerungs-Statistik  ziemlich  sicherer  Boden.  Ein 
Mal  handelt  es  sich  hier  nur  um  geringe  Summen,  die  ge- 
summte Volkszahl  des  sogenannten  fünften  Wcluhcils  er- 
reicht noch  nicht  den  Betrag,  um  welchen  man  bei  der 
von  Arabien,  Persien  und  anderen  Asiatischen  Ländern  im 
Unsicher»  ist,  die  Fehler  in  der  Abschätzung  falleu  also 
nicht  sehr  ins  Gewicht.  Dann  aber  sind  Australien  und  die 
Insein  des  Grossen  Oceans  uns  Europäern  viel  besser  he-  , 
kennt,  bilden  sie  doch  zum  grössten  Theil  Besitzungen  Euro- 
päischer Staaten.  Wir  halten  daher  offizielle  Zählungen  oder 
doch  zuverlässige  Schätzungen  für  die  Australischen  Kolo- 
nien , Ncu-Seeland  und  die  übrigen  Englischen  Inseln , für 
Neu-Caledouicu,  Tahiti,  die  Marquesas-  und  Tuamotu-Iuseln 
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als  Französische  Kolonien,  zum  Theil  sogar  für  die  Spani- 
schen Insel-Archipele  der  Carolinen  und  Marianen.  Dazu 
kommt,  duss  auf  den  meisten  Inselgruppen  Missionäre  statio- 
nirt  sind , welche  bei  der  loichteu  Üboreehbarkeit  ihrer 
kleinen  Gemeinden  und  dem  Iuteressc,  welches  sie  au  der 
Zu-  oder  Abnahme  derselben  haben,  verhol tnissmüssig  sehr 
genaue  Angaben  über  die  Bevölkerung  liefern,  ja  wir  müssen 
die  Missionäre,  welche  auch  für  die  Topographie  des  Grossen 
Oceans  fortwährend  viel  mehr  leisten,  als  im  Allgemeinen 
bekannt  ist,  geradezu  die  Statistiker  Polynesiens  nennen. 
Die  zahlreichen  Missions -Zeitschriften,  darunter  der  von 
der  London  Missiouary  Society  seit  1845  in  einzelnen  Num- 
mern auf  der  Insel  Upolu  hcrausgegebenc  „Samoan  Re- 
porter”, sind  daher  die  wichtigsten  Quellen  für  diesen  Theil 
der  Geographie,  ausserdem  sind  uns  folgende  Werke  haupt- 
sächlich von  Nutzem  gewesen: 

A.  G.  Findlay,  Directory  for  the  uavigatibn  of  the  Pacific  Oc«an.  Part  II. 
London  1851. 

A.  G.  Findlay,  Directory  for  tlio  navigation  of  tlic  South  Pacific  Occan. 
4*  edition.  London  1863. 

Capt.  S.  E.  Erskine,  Journal  of.  a cruisc  among  tlio  Ulumk  of  the 
Wentern  Pacific.  London  1853. 

Capt.  A.  CUcyne,  A description  of  Island»  io  the  Western  Paeiflc  Oeean. 
London  1862. 

Wilkes,  Narrativ,  (1f  the  United  State»  «rploring  expedition,  1838 
to  1842.  Philadelphia  1815. 

Ch.  St.  Juiiim,  Oftlcial  report  »a  Central  Polynesia,  rrith  a gazettecr 
of  Ontrul  Polynesia,  by  Eder.  Heere.  Sydney  1857. 

Iler.  U.  Turner,  Xineteen  years  in  Polynesia.  London  1861. 

Her.  A.  W.  Murray,  Mission«  in  Western  Polynesia.  London  1863. 

Dr.  Gtiliek,  Micronesia  of  the  Pacific  Oeean  (in  „Xautical  Magazine"  1862). 

Wäre  nicht  die  gänzliche  Unsicherheit  in  Bezug  auf 
die  Bevölkerung  von  Neu-ßuinea  und  den  östlich  davon 
gelegenen  Insel-Gruppen  einschliesslich  der  Sulomon-Inscln, 
so  würde  der  wahrscheinliche  Fehler  in  der  Summe  für  den 
fünften  Wolttheil  nur  wenige  Tausende  betragen. 

Sehr  bezeichnend  für  den  Zustand  der  Bevölkerungs- 
statistik in  Afrika  ist  eine  Äusserung  des  Sultans  von  Zan- 
zibar, die  C'apitaine  Guillain  berichtet.  Auf  dessen  Frage, 
zu  wie  viel  Köpfen  er  die  Bevölkerung  der  Insel  Zanzibar 
schätze,  antwortete  der  Sultan : „Wie  könnte  ich  es  wisseu, 
da  ich  nicht  einmal  weiss,  wie  viel  Personen  in  meinem’ 
Hause  wohnen?” 

Wirkliche  Zählungen  werden  nur  in  den  Europäischen 
Kolonien  vorgenommen,  selbst  die  sogenannten  Zählungen 
in  den  Türkischen  Vasallen -Staaten,  namentlich  noch  in 
Ägypten,  sind  nur  Schätzungen,  deren  Zuverlässigkeit  man 
mit  Recht  iu  Zweifel  zieht.  Aber  auch  iu  den  Kolonien 
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werden  fast  nur  die  Europäer  oder  Weiten  gezählt,  die 
Zahl  der  Eingcbomen  dagegen  ermitteln  die  Behörden  selbst 
in  den  Englischen  und  Französischen  Besitzungen  auf  in- 
direktem Wege  durch  Berechnung  nach  den  Steuern,  den 
Feuerherden  und  dergleichen.  Es  ist  daher  ein  verzwei- 
feltes Unternehmen,  die  bedeutende  Menschenmasse,  die  sich 
besonders  in  den  Ncgerländem  nulte  dem  Äquator  koncen- 
trirt,  in  Zahlen  ausdrtickcn  zu  wollen.  Man  sicht  sich  dabei 
auf  die  oft  vagen  Andeutungen  der  Reisenden  angewiesen 
und  gcrude  diejenigen  Europäer,  die  sich  am  meisten  mit 
dem  einen  oder  anderen  Theil  Afriku’s  vertraut  gemacht 
hüben,  sind  am  schüchternsten,  wenn  es  darauf  ankommt, 
die  Zahl  der  Bewohner  einer  Landschaft  anzugeben.  So 
erklärte  es  Captain  R.  Burton  für  eine  Unmöglichkeit,  sich 
oine  Vorstellung  von  dor  Zahl  der  Familien  oder  der  ganzen 
Bevölkerung  in  den  Ost  - Afrikanischen  Ländern  zu  bilden 
(„Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  London”,  1859,  p.  84), 

Th.  v.  Ueuglin  getraute  sich  in  den  Nil-I.ändern  so  wenig 
wie  Livingstone  in  Bild- Afrika,  solche  Schätzungen  vorzu- 
uchmon,  und  nur  auf  ganz  beschränkten  Gebieten  gelang  os 
Einigen  nach  langjährigem  Aufenthalt,  ei nigerm nassen  zuver- 
lässige Aufstellungen  zu  machen,  wie  dicss  Munzinger  lur 
die  Nord  - Abessinischon  Grenzländer,  Missionär  Kaufmnnn 
für  einige  Volksstämmc  um  Wcisseu  Nil,  Missionär  Krapf 
für  selche  an  der  äquatorialen  Ostküste,  Ladislaus  Magyar 
für  die  Kimbunda-Lündcr  gethan  haben.  Auch  Barth,  der 
grogsc  Erforscher  des  mittleren  Sudan,  fügt  seinen  Sclnitzuu- 
gen  die  Bemerkung  bei,  dass  genaue  Zahlenangaben  für  jetzt 
unmöglich  und  ganz  ausser  Frage  sind. 

Wenn  wir  cs  dennoch  nicht  unterlassen  wollten,  unscro 
bevülkcruugsstutistischc  Übersicht  auf  Afrika  uuszudehnen, 
so  geschah  es  in  der  Absicht,  einen  Rahmen  zu  gewinnen, 
in  welchen  später  bekannt  werdende  Schätzungen  und  Zäh- 
lungeu  nach  und  nach  eingetragen  werden  können,  und  um 
in  bestimmterer  Weise  Klarheit  darübor  zu  crlangon,  auf 
welchen  Grundlagen  die  in  geographischen  Schriften  gleichsam 
eingebürgerten  Volkssummen  für  Afrika  beruhen.  Dietcrici  [ 
nahm  200  Millionen  Bewohner  für  diesen  Erdtheil  an,  mau  hat 
aber  diese  Zahl  von  mehreren  Seiten  für  zu  hoch  erklärt  und 
sie  auf  150  Millionen  rodueirt,  welche  Summe  auch  Konsul 
Hutchinson,  der  seine  Forschungen  lange  Zeit  hindurch  an 
der  Westküste  fortsetzte,  für  die  wahrscheinlichste  hielt 
(„Transactions  of  the  Ethuological  Soc.  of  London”,  Vol.  I, 
'1861,  p.  327).  Wir  kommen  bei  unserer  Summining  zu 
der  Znhl  von  188  Millionen  und  obgleich  wir  weit  untfernt 
sind,  diesem  Resultat  ein  grosses  Gewicht  bcizulegen,  so 
möchte  doch  die  gunzc  Zusammenstellung  in  so  fern  einigen 
Werth  haben,  als  für  jeden  einzelnen  Posten  der  Nachweis 
gegeben  ist,  wie  er  erlangt  wurde,  so  dass  sich  leicht  Irr- 
thümer  erkennen  und  Berichtigungen  nubringen  lassen. 


Wie  gering  auch  die  Zuverlässigkeit  der  absoluten  Zahlen 
ist,  so  deutlich  stellt  sich  doch  im  Ganzen  das  Bild  der 
Volksvertheiluug  in  Afrika  heraus.  Wie  in  Asien  die  Haupt- 
masse der  Bevölkerung  im  Südosten,  in  China  und  Indien 
sich  zusammendrängt , während  alles  Land  im  Norden  und 
Westen  davon  nur  dünn  bevölkert  ist,  so  zieht  sieh  in 
Afrika  ein  dicht  bewohnter  Gürtel  um  den  Busen  von  Guinea, 
vom  Senegal  bis  zum  Cunenc.  Fast  alles  Land  ausserhalb 
dieses  Gürtels  ist  äusserst  schwach  bevölkert.  Im  Norden 
dehnt  sich  fast  durch  die  ganze  Breite  des  Erdtheils  die 
Sahara  aus,  wo  sich  die  Bevölkerung  um  Runde  des  Sudan 
und  in  einzelnen  Oasen  konccntrirt,  umgeben  von  ungeheuren 
menschenleeren  Räumen.  Nur  der  Nordrund,  längs  der 
Küsten  des  Mittcliueeres,  ist.  wioder  etwas  dichter  bewohnt, 
doch  verhindert  der  Islam  in  diesen  uin  Mal  entvölkerten 
Küstenlundscliuftcn  das  Gedeihen  der  Bliithe,  zu  der  sie  von 
Natur  befähigt  wären.  Auch  Nubien,  Kordofon,  Taka  und 
Abessinien  sind  spärlich  bevölkert,  erst  die  Galla -Länder 
und  namentlich  die  Ncgerlünder  um  Weisseu  Nil  und  seinen 
westlichen  Zuflüssen  bilden  die  östliche  Anschwellung  des 
stärker  bewohnten  Gürtels.  Südlich  von  den  Galla-läindcrn, 
zwischen  der  Sunhcli-Küstc  und  den  grossen  Sec’n,  nimmt 
die  Volksdichtigkeit  rasch  gegen  SUdeu  hin  ab,  ja  in  den 
Portugiesischen  Besitzungen  von  Mozambique,  Znmbesin  und 
Sofala  stösHt  man  auf  eino  klägliche  Entvölkerung.  Dort 
leben  im  Durchschnitt  nur  17  Mcuschou  auf  1 du. -Meile. 
Etwas  besser  gestaltet  sich  das  Verhältnis«  in  den  südlich 
anstossenden  Kaffem-Länderu , wo.  z.  B.  in  Natal  162,  in 
Britisch  - Kaifrariu  sogar  453  Menschen  auf  1 tiu.- Meile 
kommen,  aber  im  Allgemeinen  ist  doch  die  ganze  Südspitze 
Afriku’s  vom  1 0.  Breitengrad  abwärts  sehr  spärlich  bewohnt, 
namentlich  sinkt  die  Volksdichtigkeit  in  der  Kupkolonie 
auf  54 , in  dem  nördlich  duruu  grenzenden  Namaqua-Land 
auf  8 per  du. -Meile  herab.  Sogar  am  oberen  Zumbesi  hinauf 
bis  Moluwa  und  Cazcmbc’s  Reich  bleibt  die  Bevölkerung 
noch  gering.  Zwar  fand  sie  Livingstone  dichter  als  in  der 
Kupkolonie  und  dom  Bctschuoncn-Laud,  aber  doch  „Nichts 
im  Vergleich  zu  der,  welche  dus  Lund  ernähren  köuutc"; 
Meilen  weit  lag  fruchtbares  Land  vollkommen  wüst  und 
unbenutzt.  Erst  am  Cunenc  und  in  I.obalc  kommt  man 
wieder  zu  jener  massigen  Bevölkerung,  die  von  da  durch 
Benguelu  und  Angola,  uach  dem  Äquator  hin  an  Breite  zu- 
nimmt. Freilich  bleibt  auch  diese  vcrhältuissmässig  grosse 
Volksdichtigkeit  (600  bis  1300  auf  1 Uu. -Meile)  immer 
noch  weit  hinter  der  in  den  Imgünstigtcreu  Ländern  Europa’« 
und  Asiens  zurück. 

Amerika  ist  zu  einem  beträchtlichen  Theil  mit  Euro- 
päischen Kolonien  bedeckt,  in  denen  Zählungen  mit  oben 
so  grosser  Sicherheit  wie  in  Europa  selbst  vorgenommen 
werden.  In  den  Vcroiuigteu  Staaten  wird  ebenfalls  alle 
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10  Jahre  ein  Ccnsus  ahgchaltcn  und  wenn  in  Brasilien, 
Mexiko  und  den  lCepubliken  des  ehemals  Spanischen  Amerika 
auch  nicht  regelmässige  Zählungen  durchgeführt  werden,  so 
kann  man  doch  in  diesen  Staaten,  deren  Einrichtungen  den 
Europäischen  sich  nähern,  mit  ungleich  grösserer  Sicherheit 
die  Bewohnerzahl  abschätzen  als  in  den  Asiatischen  und 
Afrikanischen  Ländern.  Ucwiss  genügen  diese  offiziellen 
Schätzungen  — denn  mehr  sind  auch  die  sogenannten 
„Zählungen”  in  don  Central-  und  Süd-Amerikanischen  Staa- 
ten nicht  — don  Anforderungen  der  Bevölkerungs-Statistik 
keineswegs,  sie  geben  aber  ganz  brauchbaren  Anhalt,  wenn 
es  sich  nur  darum  hundelt,  Total-Summon  mit  einander  zu 
vergleichen  und  zu  addiren.  Zudem  bieten  die  Amerikani- 
schen Staaten  ähnlich  wie  die  Australischen  Kolonien  und 
Inselgruppen  den  Vortheil,  das«  sic  noch  «ehr  schwach  be- 
völkert sind  und  daher  das  Zuviel  oder  Zuwenig  der  Ab- 
schätzung keine  sehr  beträchtliche  Summe  ausraachen  kann, 
während  cs  sich  z.  B.  in  Afriku  gleich  um  Millionen  han- 
delt, wenn  man  ein  Paar  Bewohner  mehr  oder  weniger  auf 
die  Quadrat-Meile  annimmt.  Selbst  ein  Thcil  der  noch  in 
Stämmen  lebenden  Indianer  wird  mitgczählt  oder  geschätzt, 
in  den  Vereinigten  Stauten  z.  B.,  wo  sie  etwa  ‘268.000  Köpfe 
stark  sind,  von  dem  zur  Überwachung  ihrer  Angelegenheiten 
eigends  eingerichteten  Indian  Office,  und  die  Zahl  derer,  die 
eich  den  Behörden  so  vollständig  entziehen  , dass  in  keiner 
Weise  eine  Abschätzung  möglich  wird,  betrügt  wahrscheinlich 
noch  nicht  2 Millionen,  denn  man  rechnet  gegenwärtig  auf 
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Die  Bcvölkcrungs  - Summe  für  Amerika  kann  somit  für 
leidlich  zuverlässig  gelten.  Dass  sie  Dieteriei  1859  nur  zu 
59  Millionen,  also  um  läj  Millionen  geringer  angab,  er- 
klärt sich  daraus,  dass  er  die  Volkszahl  der  Vereinigten 
Staaten  nach  dem  Genius  von  1850  mit  23  Millionen 
(1860  bereits  32  Millionen),  von  Britisch -Nord- Amerika 
nur  die  beiden  Canadas  mit  2$  Millionen  (also  etwa  1 Mill. 
zu  wenig)  ansetzte  und  fast  durchgängig  für  die  Mittel- 
und Süd-Amerikanischen  Stuuten  sehr  niedrige  Zahlen,  zum 
Theil  nach  älteren  Schätzungen,  annahm. 


Die  Zahl  1350  Millionen,  welche  sich  als  Summe  der 
Menschen  herausstellte , weicht  möglicher  Weise  um  viele 
Millionen  von  der  Wahrheit  ab.  Diese  Unsicherheit  ist 
zum  Theil  gewiss  in  der  Art  begründet,  wie  die  Zahl  ge- 
wonnen wurde,  zum  bei  weitem  grössten  Theil  aber  darin, 
dass  ausserhalb  Europa’«,  wo  nur  die  Türkei  keinen  Ccnsus 
vornimmt,  nur  ein  kleiner  Bruchthoil  der  Menschen  in  zuver- 
lässiger Weise  gezählt  wird,  nämlich  die  in  den  Besitzungen 
und  Kolonien  Europäischer  Länder,  diu  in  Nord-Amerika 
und  zum  Theil  die  uuf  den  Inseln  des  Grossen  Occuns 
lebenden , dass  in  anderen  Ländern  zwar  Abschätzungen 
vorgenommen  werden , wie  in  China , Mexiko , den  Süd- 
Amerikanischen  Stuuten,  den  Türkischen  Besitzungen  und 
Vasallenstaaten , der  Grad  ihrer  Zuverlässigkeit  sich  aber 
oft  der  Berechnung  entzieht,  dass  endlich  in  grossen  und 
volkreichen  Ländern  Asiens  und  besonders  Afrika’«  nuoh 
jede  irgend  Vertrauen  verdienende  Schätzung  fehlt.  l)a  sich 
in  diesen  Ländern  die  sociulcn  und  politischen  Zustände 
gänzlich  umgestaltcn  müssten,  bevor  ein  Census  nach  Euro- 
päischem Muster  in  ihnen  ubgchultcii  werden  könnte,  so  ist 
die  Zeit  gar  nicht  abzusehen,  wo  Zählungen  über  die  ganze 
Erde  verbreitet  sein  werden;  unsere  Enkel  und  Urenkel 
werden  daher  mit  nicht  viel  grösserer  Sicherheit  als  wir 
selbst  dje  Zahl  der  Menschen  ermitteln  können.  An  und 
für  sich  hut  diese  Zahl  auch  wenig  Bedeutung  und  eine 
approximative  Schätzung  dürfte  schon  zur  Befriedigung  der 
sehr  natürlichen  Neugierde,  die  Zahl  seiner  Mitmenschen 
zu  kennen,  ansreichen.  Ungleich  wichtiger  wäre  es,  zu 
wissen,  in  welchem  Verhältnis»  die  Zunahme  des  Menschen- 


geschlechts erfolgt,  aber  dazu  ist  die  Aussicht  -selbstver- 
ständlich in  noch  viel  weitere  Ferne  gerückt  als  zu  einer 
einmaligen  genaueren  Ermittelung  der  absoluten  Meuschen- 
zahl;  ist  doch  die  Wissenschaft  von  der  Bewegung  der 
Bevölkerung  selbst  in  Europa  noch  »ehr  neu.  Keinesfalls 
dürfen  die  Schätzungen , welche  einzelne  Geographen  und 
Statistiker  zu  verschiedenen  Zeiten  vorgenommen  haben, 
dazu  benutzt  werden,  die  Zumdunc  der  Mensehenzahl  zu 
berechnen,  beruhten  doch  diese  Schätzungen  durchgängig 
uuf  noch  unvollständigerem  Material  als  die  vorstehende, 
auch  würde  sich  nach  ihnen  ein  nicht»  weniger  als  regel- 
mässiges Anwachsen  der  Menschensumme  ergeben.  So  fanden 
llüsehing . . . . . irn  J.  1 787  tOOO  Millionen, 


Pntiri  und  Stein 

Stein  und  lliimdidmann  . 

Dieteriei  . 

Kolh  ').... 


1800 

1833 

1858 

1865 


900 

872 

1288 

1220 


')  Handbuch  der  vergleichenden  Statistik,  4.  Aufl.  Kolh  nimmt 
für  Afrik»  nur  80  Millionen  Bewohner  an,  wodurch  sieb  hauptsächlich 
die.  Diilcrenz  mit  der  obigen  Zahl  der  Menschen  (1350  Millionen)  erklärt; 
doch  dürfte  c*  ihm  «ebner  werden,  diese  Annahme  au  begründen. 
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Die  Bodengestalt  der  Kolonie  Neu -Süd -Wales. 

(Mit  Kart«,  a.  Tafel  13.) 


Wenn  man  schon  bei  uns  zu  Lande  die  speziellen 
Kataster-  und  Goneralstabs-Kartcn  nur  selten  in  der  Iland 
des  Publikums  findet,  dessen  geographische  Bedürfnisse  meist 
nicht  über  die  aus  jenen  zusammeugezogenen  Übersichts- 
karten hinausgehen,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass 
die  Kataster-Karten  einer  Kolonie,  die  um  den  halben  Um- 
fang der  Erde  von  uns  entfernt  ist,  bisher  in  Europa  gänz- 
lich unbekannt  blieben.  Sind  doch  selbst  dio  grösseren  Über- 
sichtskarten von  Ncu-Süd- Wales , die  von  Zeit  zu  Zeit  die 
jeweilige  Kenntuiss  des  Landes  auf  Grund  jener  Spezial- 
Aufnahmen  vorluhrteu,  seltene  Erscheinungen  in  den  Euro- 
päischen Kartcnsammlungen.  Diese  Übersichtskarten  sind 
folgende : 

Map  of  tho  Coluny  of  New  South  Walt«,  compiled  frora  actual  mca- 
»urcraint*  with  the  ehain  and  eircumferontcr,  and  tecording  t»  a 
trigonometrical  Snnrey,  by  T.  L.  Mitchell,  Surveyor  General.  S 111. 
1:640.000.  London  1B34. 

Map  of  Ihn  Küstern  Province*  of  Australia,  conatrurted  from  official 
and  other  original  doenments  etc.  by  John  Arrow. mith.  0 Bl. 
1:1.700.000.  London  1851,  2.  Aufl.  i855. 

Map  of  that  portion  nf  New  South  Walt«  which  i«  bouudtd  by 
Queensland,  South  Australia  anil  Victoria  1801.  Compilcd  and 
drawn  uuder  tho  dircclion  of  A.  G.  M'Lcan,  Survcyor  General,  by 
K.  M.  Pearson,  Snrvayor  General'*  Office,  Sydney.  4 Bl.  1 : 1.000.000. 

Alle  drei  stimmen  in  dem,  was  sie  gemeinschaftlich 
habcu,  überein,  aber,  man  erkennt  bei  jeder  neueren  im 
Vergleich  mit  der  älteren  die  Fortschritte  der  Landesver- 
messung deutlich  an  der  Abnahme  der  als  unbekannt  weiss 
gelassenen  Partien. und  an  der  grösseren  Fülle  des  Details, 
die  zum  Theil  von  der  dichteren  Bcsicdcluug  und  Wegbar-  j 
machung  des  Landes  bedingt  ist.  Auch  seit  der  Publikation 
der  letztgenannten  Karto  schritten  die  Aufnahmen  vorwärts 
nnd  wir  sind  durch  die  Güte  der  Survovor  Gcueral’s  Office 
in  Sydney  in  den  Stand  gesetzt,  diese  neuesten  Katuster- 
Aufnuhraen  ')  auf  Tafel  13  in  verkleinertem  Maassstab  un-  , 
seren  Lesern  vorzulegon. 

Die  „County  Maps  of  New  South  Wales”,  wie  diese 
Karten  genannt  werden,  bringen  die  ciuzoluon  Grafschaften 
(counties)  auf  jo  1 bis  -1  Blatt  im  Mst.  von  l : 126.720  zur 
Darstellung,  haben  also  einen  8 und  resp.  13  Mal  grösseren 
Maassstab  als  die  Pearson’sche  und  Arrowsmith’sche  Kurte. 

Sie  sind  die  eigentliche  Grundlage  für  die  Kartographie  vou 
Neu-Süd- Wales,  da  sie  aber  jeder  Oricutirung  durch  Grad- 
netz oder  Positions- Angaben  entbehren,  so  können  sie  nur 
mit  Hülfe  der  genannten  offiziellen  Übersichtskarten  ver- 

’)  Oie  Jabreaiahlcn  dieser  Aufnahmen  sind  für  dio  Grafschaften 
Brisbane,  Ourbam  und  Korthumbcrlasd  1857,  für  Bathumt,  Phillip 
und  Wellington  1861),  für  AucLland,  Beresford,  Goutbum,  Wallace  und 
Wellc.ley  1S60,  für  Bligb,  Buccleugh  und  Winyard  1861,  fllr  Argyle 
und  Buckiand  1862,  endlich  für  Hoxburgh  1863. 


werthet  werden,  indem  aus  diesen  erst  ersichtlich  wird,  in 
welcher  Weise  wir  sic  in  dus  allgemeine  Netz  einzutragen 
habcu.  Zu  diesem  Zweck  benutzten  wir  uatiirlich  dio  neueste, 
von  Pcarson  bearbeitete  Karte.  Ausserdem  Hessen  wir  es 
uns  angelegen  'sein,  unsere  Reduktion  mit  manchen  oro- 
graphischcu  Details  uud  namentlich  mit  einer  Reihe  von 
Höhenzahlen  zu  bereichern,  die  wir  einem  trefflich  gearbei- 
teten Wcrkchon  vom  Obcr-Schuiinspcktor  Wiikins  in  Sydney 
entnahmen. 

Aus  diesem  Werkchen  ')  mog  hier  der  Abschnitt  über 
die  Bodcngestalt  der  Kolonie,  der  zum  orsten  Mal  eine  der 
gegenwärtigen  Kenntuiss  entsprechende  Gesammtübcrsielit  in 
klurer,  systematischer  Weise  giebt,  in  Deutscher  Übersetzung 
folgen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  bei  der  Oberfläche  von  Nou- 
Siid-Walos  drei  Thcilo  unterscheiden.  Der  erste  besteht  aus 
einem  schmalen,  durchschnittlich  nur  30  Engl.  Meilen  breiten 
Streifen  wellenförmigen  Landes  längs  der  Küste.  Daran 
schliesst  sich  im  Westen  ein  Hoehpluteau  von  beträchtlicher 
Broite,  das  sich  der  Küste  parallel  vou  Norden  nach  Süden 
durch  die  Kolonie  zieht,  über  ungefähr  unter  32°  S.  Br. 
durch  dus  Thal  des  Hunter  in  zwei  Theile  getrennt  wird. 
Westlich  vom  Hochplateau  liegen  weite  Ebcucu,  die  dritte 
uud  grösste  Abtheilung  der  Kolonie  bildend.  Diese  Ebenen 
erstrecken  sich  mit  weuigen  Unterbrechungen  westwärts  bis 
zu  deu  Bergketten  in  der  . Nähe  der  Westgrenze.  Diese 
verschiedenen  Theile  mögen  genannt  werden:  1.  der  KUsten- 
Distrikt;  2.  das  Tafelland;  3.  die  Grossen  Ebenen. 

Neu  - Süd  - Wales  gleicht  mithin  iu  seiner  Bodcngestalt 
den  Ländern  an  der  anderen  Seite  des  Grossen  üceans,  nur 
dass  in  Süd-Amerika  die  Natur-Formen  einen  grossartigeren 
Maassstab  haben.  Dort  wie  hier  finden  wir  einen  schmalen 
Küstenstreifen,  dann  Tafelland,  von  laugen  Bergketten  durch- 
zogen und  gegen  das  Innere  des  Landes  allmählich  nach 
weiten  Ebenen  abfallend. 

Da»  Tafelland.  — Das  Tafelland  giebt  den  Schlüssel  zu 
der  physischen  Gestaltung  des  Landes.  Wie  gesagt,  zerfällt 
es  in  einen  nördlichen  und  einen  südlichen  Theil  und  es 
wird  aus  dem  Folgenden  klar  werden , dass  in  der  Loge 
und  den  allgemeinen  Charakteren  beider  Theile  eine  berner- 
kenswerthe  Symmetrie  besteht.  Dus  nördliche  Tafelland  zieht 
sich  eine  Strecke  weit  nördlich  nach  Queensland  hinein,  wo 
es  seine  grösste  Höhe  erreicht,  uud  setzt  sieh  südwärts  bis 

’)  The  Geography  of  No*-  South  Wale« : phy*ical,  industrial,  aail 
political.  By  W.  Wiikins,  ebief  inspeetor  of  national  «ehools.  Sydney. 
8°,  135  pp.  Sydney,  Moore,  1863. 
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zu  den  Quellen  des  Manning-Flus&e»  fort.  Es  beginnt  durch- 
schnittlich 35  Engl.  Meilen  von  der  Küste  und  dehnt  sich 
westlich  bi»  zum  151.  Meridian  (östl.  v.  Gr.)  aus.  Seine 
durchschnittliche  Höhe  beträgt  2500  Engl.  Fuss,  aber  einige 
Theile  steigen  viel  höher  au  uud  erreichen  3700  Engl.  Euss. 
Das  südliche  Tafelland  beginnt  südlich  vom  Thal  des  Hunter 
und  zieht  sich  bis  über  die  Grenze  nach  Victoria  hinein. 

Es  senkt  sich  im  Allgemeinen  von  Süden  nach  Norden,  sein 
höchster  Thoil  innerhalb  dor  Kolonie  liegt  nahe  un  dem 
Südende  derselben.  Im  Ganzen  ist  seine  Erhebung  geringer 
als  die  des  nördlichen  Tafellandes  uud  betrügt  durchschnittlich 
nicht  über  2200  Engl.  Fuss.  Heide  Tafelländer  gleichen 
sich  darin,  dass  sie  an  den  entgegengesetzten  Euden  höher 
sind  uls  da,  wo  sie  sich  einander  nähorn,  dass  sie  nuliezu 
dieselbe  durchschnittliche  Höhe,  Breite  und  Entfernung  vom 
Meere  hüben,  so  wio  in  ihrem  allgemeinen  Aussehen.  Ferner 
haben  sie  beide  einen  steilen,  selbst  abschüssigen  Rand 
gegen  Osten,  während  die  Abduchung  gegen  Westen  hiu 
sanft  uud  allmählich  ist.  Ihre  Oberfläche  bietet  mannig-  j 
faltige  Formen,  hie  und  da  breiten  sich  weite  Hochebenen' 
aus,  die  aber  oft  von  Ilügclrcihcn  durchsetzt  werden,  und 
die  Hügel  sind  bald  gerundet  uud  wellig,  bald  schroff  und 
steil.  Zu  den  Ebenen  im  nördlichen  Talelluud  gehören  die 
Darling  Down»,  Baruey  Downs,  Beardy  Plains  und  Byron 
Plains ').  Auf  dem  südlichen  Tafcllund  haben  wir  die 
Bathurst  Plains,  Goulburu  Plains,  Yass  Plains  und  Manero 
Plains  oder  Brisbane  Downs.  Die  letzteren  sind  hoch  ge- 
legene, sanft  gewellte,  gut  bewässerte,  licht  bewaldete  und 
mit  fruchtbarem  Boden  gesegnete  Downs,  über  wegen  ihrer 
hohen  uud  exponirten  Lage  haben  sie  strenge  Winter. 
Durch  die  ganze  Länge  der  Tufcllüudor  läuft  eine  Bergkette, 
die  nach  verschiedenen  Richtungen  Zweige  ubschickt.  Diese 
Nebenzweige  der  Ilauptkcttc  sind  es,  welche  der  ObcrÜiicho 
der  Tafelländer  eine  so  mannigfaltige  Form  geben  und  die 
Wasserscheiden  der  verschiedenen,  die  Tafelländer  entwäs- 
sernden Flüsse  bilden. 

Die  berge.  — Du«  Bergsystem  von  Ncu-Süd- Wales  ist 
im  Allgemeinen  einfach.  Es  besteht  1.  aus  der  Grossou 
Wasserscheide -Kette  uud  ihren  Seitenarmen,  2.  aus  den 
Küsictikcttcn , 3.  aus  Bergketten  im  Inuoreu  uud  -1.  aus 
isolirten  Gipfeln  und  Gruppen.  Es  rang  gleich  hier  bemerkt 
werden,  dass  die  Berge  dieses  Landes  zwar  keineswegs  eine 
ihrer  Ausdehnung  entsprechende  Höhe  erreichen,  aber  oft 
merkwürdig  steil  siud. 

Die  Grosse  Wasserscheide-Kette  (Great  Dividing  Chain).  — 
Diese  Kette  bildet  einen  Theil  der  grossen  Cordillere,  die 

')  Mit  „pUin"  bezeichnet  nun  in  Neu-Sud-Wglc*  jede«  offene  Land 
ohne  Rücksicht  auf  die  Luge,  während  es  in  der  Geographie  einen 
ebenen  Landstrich  bedeutet.  Die  «»genannten  „pUin*”  »uf  dem  Tgfel- 
]gnd  sollte  mun  besser  ,, down»’’  nennen.  1 


sich  durch  die  ganze  Länge  von  Ost-  und  Südost-Australieu 
als  Hauptwosscrscheidc  erstreckt.  In  diesem  Punkt  ist'  die 
Ähnliclikeit  zwischen  der  physischen  Gestaltung  des  östli- 
chen Theile»  der  Kolonie  und  der  an  der  gegenüberliegenden 
Küsto  von  Süd  - Amerika  ganz  besonders  auffallend.  In 
beiden  Fullen  läuft  eine  Bergkette  durch  die  ganze  Länge 
des  Kontinents  in  nächster  Nähe  der  Küste  und  beide  Ketten 
haben  dem  allgemeinen  Gesetz  gemäss  ihre  steile  Seite  dem 
Meer  zugckchrt.  Mit  wenigen,  später  auzuführondcu  Ab- 
weichungen ist  die  allgemeine  Richtung  der  Grossen  Wasser- 
scheide-Kette eine  nordsüdliche,  parallel  der  Küste.  In 
Aussehen  und  Bau  zeigt  sie  mehrere  wichtige  Unterschiede. 
Wo  Gninit  vorherrscht,  sind  diu  Gipfel  gerundet,  selten  in 
vorrageade  Spitzen  auslaufend.  Wo  Sandstein  die  Haupt- 
masse der  Berge  bildet  , sind  sie  oben  flach  und  au  den 
Seiten  abschüssig,  wo  aber  Trapp  in  einiger  Menge  vor- 
handen ist,  findet  man  scharfe  Kauten  und  spitze  Gipfel. 
Im  Allgemeinen  durchschneidet  die  Wasserscheide- Kette  die 
beiden  Tafelländer,  bisweilen  läuft  sie  jedoch  längs  ihres 
östlichen  Rande»  hiu,  wie  man  dies»  bei  den  Blue  Mountains 
sieht.  Ihre  durchschnittliche  Erhebung  beträgt  ungefähr 
3500  Engl.  Fuss,  obwohl  einige  Gipfel  eiue  viel  bedeuten- 
dere Höhe  erreichen,  z.  B.  der  Ben  Lomoud  5000  Fuss, 
Cupoompctu  4730,  während  der  Kulminations-Punkt,  Mount 
Kosciusko,  7308  F.  ')  über  das  Meer  sich  erhebt.  Da  die 
Schneelinie  unter  dieser  Breite  nicht  tiufer  als  8000  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel  liegt,  so  hält  sieh  der  Schnee  nicht 
das  ganze  Jahr  über  auf  diesen  Bergen. 

Verschiedene  Theile  der  Kette  haben  verschiedene 
Namen  erhalten,  ln  dieser  Hinsicht  kann  man  die  Grosse 
Wasserscheide-Kette  in  folgender  Weise  eintheilen:  1.  New 
England-Gebirge,  2.  Liverpool-Gebirge,  3.  Blue  Mountain- 
Gebirge,  4.  Cullarin-Gebirge,  5.  Gouroek-Gebirge,  6.  Manero- 
Gebirge,  7.  Muniong-Gebirge. 

1.  New  England-Gebirge.  — Diese  Abtheilung  der  Haupt- 
wasaerscheide-Kette  beginnt  an  der  Nordgrenze  der  Kolonio 
uud  erstreckt  »ich  fast  bis  32°  S.  Br.  Sie  variirt  nach 
Charakter  und  Höhe  in  ihren  verschiedenen  Thcilon,  doch 
kaun  man  ihre  durchschnittliche  Höhe  zu  3500  Engl.  Fuss 
uunehmen.  Einige  ihrer  Nebenzweige  sind  wenigstens  eben 
so  hoch.  Der  Kulminations-Punkt  ist  Ben  Lontond,  5000  F. 

Verschiedene  Scitenkctten  zweigen  von  <lor  Usuptkctte  sowohl  nach 
0«ten  uls  nach  Westen  »h.  Die  östlichen  Ausläufer  dienen  als  Wasser- 
scheiden für  die  dem  Grossen  Occan  «füllenden  Flüsse  und  bedingen 
die  mannigfaltige , wellige  Oberflächengestalt  des  KUatendistrikts.  Der 
erste  dieser  Scitenswcige.  die  Macjtherton- Kette , liegt  zwischen  den 
Flussgebieten  de#  Logsn  im  Norden  und  des  Clarenee  und  Kielnnond 
im  Süden.  Sie  ist  steil  uud  unzugänglich , daher  zur  Grenze  rwischen 
zwei  Kolonien  sehr  geeignet.  Ihr  höchster  Gipfel  ist  Mount  Jändsajr, 
6700  Kngl.  Fuss. 

Maclcay- Kette.  — Diese  Kette  trennt  die  Flussgebiete  des  Clsreace 
und  Maclegy.  Rauh  und  unwegsam  hat  sie  doch,  so  viel  bekannt,  keine 

’)  Nach  Prof.  Neumuycr's  neuerer  Messung  7X85  Kngl.  F.  A.  P. 
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bmiondcr»  ho  hon  Punkt«.  St«  zwwgl  »ich  beim  Cb»ndUr\  Peak  von 
dem  New  Kn^land-Oobirue  ah  und  «ndet  in  der  Niihe  der  Küste. 

Xurtflnu'ttr-  'oder  Hardtciek •)  Kette.  — Din  weltlichen  Ausläufer 
der  Wiaaoracheide-Kett«  haben  meint  eine  nordwestliche  Richtung.  Kiner 
der  wichtigsten  Ut  die  Nun  da  war-  Kette,  welche,  unfern  vom  Sitdcnde 
den  New  Kngland-tiehirge*  abgehend,  sich  eine  ansehnliche  Strecke  weit 
gegen  Nordwest  hinzieht.  An  eiuem  Punkt  in  der  Nähe  ihrer  Kndigung 
hst  sie  eine  Höhe  von  ungefähr  3000  Kngl.  Kuss. 

Hosting t- Kette.  — Di«-  Wssserscheide  zwischen  dem  Muclruy  und 
Hastings  wird  von  diesem  Rcrgzug  gebildet,  der  in  seinem  oberen  Theile 
sehr  hoch  und  rauh  ist.  Kiner  seiner  (iijdel,  Mount  Sea  View,  soll 
eine  Höhe  von  6000  Puts  erreichen. 

J toonbi- Kette.  — Käst  gegenüber  der  vorgenannten  zweigt  sich 
diese  Kette  nach  Westen  ab  und  läuft  als  Wasserscheide  zwUrhrn  Ma- 
luerindi  und  Peel  in  meist  nordwestlicher  Richtung.  Ihr  Kulminations- 
Punkt  Ist  3533  Kuss  hoch. 

2.  Liverpool  - Gebirge.  — Dir  zweite  Abthciiung  der 
Haupt-  Wasserscheide  - Kette  ist  das  Liverpool -Gebirge,  von 
dem  Erforscher  Oxley  nach  Lord  Liverpool  so  genannt.  Es 
beginnt  am  Ende  des  New  England-Gebirges  und  hut  im 
Allgemeinen  einen  westlichen,  obwohl  gebogenen,  Lauf  von 
etwa  150  Engl.  Meilen,  indem  es  das  Thal  des  Hunter  von 
den  Liverpool  - Ebenen  trennt  und  die  beiden  Tafelländer 
verbindet.  Es  besteht  aus  einer  zusammenhängenden  Reihe 
rauher  Berge,  die  in  luftige,  al»gesonderte  Gipfel  von  .'1000  j 
bis  4000  Fuss  aufragen  und  bisweilen  eine  Höhe  von  nahe 
an  5000  Fuss  erreichen.  l)cr  höchste  Gipfel  ist  vielleicht 
Oxlev ’s  Peak,  der  merkwürdigste  aber  wahrscheinlich  der 
1820  F.  hohe  brennende  Berg  Namens  Mount  Wingcn.  Er 
ist  kein  Vulkan,  sondern  der  Brand  riibrl  von. der  Entzün- 
dung von  Kohlenlagern  in  einiger  Tiefe  unter  der  Ober- 
fläche her,  wie  man  allgemein  vermuthet.  Über  das  Liver- 
pool-Gebirge führen  zahlreiche  Pässe,  bekanntere  sind  der 
Pandora-Pass  im  Westen  und  die  Lücke  (Gap)  Ihm  Murru- 
rundi  im  Osten,  letztere  2314  F.  über  dem  Meere.  Viele 
ansehnliche  Flüsse  entspringen  im  Liverpool-Gebirge,  dessen 
Seitenarme,  nach  Nord  und  Süd  auslaufend,  Ncbcn-Wasscr- 
scheidcn  bilden.  Die  hauptsächlichsten  dieser  Seitenarme 
sind: 

Pfe;- Kette.  — Diese  Kette  läuft  gegen  Norden,  den  Peel  von  sei- 
nem Nebenfluss  Conaditly  scheidend.  Kulmination.  - Punkt  i.t  Mount 
Tun,  2952  Pu»». 

Mount  Ituyal’  Kette.  — Sie  beginnt  nabe  dem  Hanging  K < H k und 
lauft  gegen  Süden,  ln  ihrem  nördlichen  Theit  trennt  eie  die  Neben- 
flüsse de«  Manning  von  denen  de«  Hunter,  aber  weiter  südlich  springt 
sie  in  da»  Thal  des  letzteren  vor  und  entsendet  verschiedene  Ausläufer 
und  Verzweigungen,  welch.-  die  Wasserscheiden  zwischen  den  zahlreichen 
Zuflüssen  des  Hauptstromes  bilden.  l)ir«e  Kette  und  ihre  Zweige  um- 
schlitssen  die  Ostseite  de»  Hunter-Thaies.  Der  höchste  Punkt  ist  Cobra- 
baid  oder  Mount  Koyal  {3000  Fus«?). 

Die  Wareumiungte-  Kette  ist  die  westliche  Verlängerung  des  Liver- 
pool-Gebirges. Sie  besteht  aus  einer  Keihe  steiler  und  hoher  Gipfel, 
die  au»  der  Perne  gesehen  mannigfaltige  phantastische  Formen  haben. 

V orborrsebende  Gesteine  »ind  Trapp  und  Granit  und  der  Hoden  ringsum 
ist  meist  ausgezeichnet.  Man  Andel  zahlreiche  Quellen  in  dieser  Kette. 

Der  Kulminations-Punkt  ist  Mount  Kxmouth,  3000  Fus». 

3.  Blue  Mountain  - Gebirge.  — Die  Blue  Mountain» 
(Blauen  Berge)  haben  ihren  Namen  von  ihrem  Aussehen 
au»  einiger  Entfernung.  Die  unter  diesem  Namen  allgemein 
bekannte  Abtheilung  der  Grossen  Wasserscheide-Kette  hat 


eine  »ehr  beschränkte  Ausdehnung,  hier  begreifen  wir  aber 
darunter  die  ganze  von  dem  Liverpool-Gebirge  bis  zum 
Burrah-Burrah-Sec  südlich  vom  34.  Parallel  »ich  ausdeh- 
nende Berggegend.  An  seinem  Ursprung  ist  das  Gebirge 
nicht  hoch,  wahrscheinlich  niedriger  als  irgeud  eine  andere 
Abtheilung  der  Wasserscheide-Kette.  Seine  Richtung,  obwohl 
im  Allgemeinen  südlich,  ist  »ehr  veränderlich  und  seine 
Entfernung  vom  Meer  ist  zwar  Anfangs  150  Engl.  Meilen, 
durcliBchuittlieh  aber  nur  70  Engl.  Meilen.  In  ihrem  mitt- 
leren Theil  bestellen  die  Rlauen  Berge  au»  zwei  tust  parallel 
laufendun  und  durch  ein  tiefe»  schmales  Thal  getrennten 
Höhenzügen.  Der  westliche  Höheuzug  überragt  den  öst- 
lichen und  seine  Berge,  obwohl  im  Ganzen  weniger  »teil, 
erheben  sich  in  einzelne  Pik»  und  Gipfel.  Dieses  Gebirge 
bietet,  wahrscheinlich  weil  es,  wenigstens  an  seiner  Ost»eite, 
aus  Sandstein  bestellt,  mehr  das  Aussehen  eines  Plateau’« 
mit  wenig  über  das  allgemeine  Niveau  sinh  erhebenden 
Punkten.  Selbst  diese  letzteren  zeigen  meist  gerundete 
Formen  statt  zackiger  oder  gesägter  und  tragen  keine  spitzen 
Gipfel,  wie  man  sic  bei  Gebirgen  aus  älterem  Gestein  findet. 
Aber  die  Oberfläche  der  Blauen  Beige  ist  so  zu  sagen  aus- 
gefurcht  von  weiten  Klüften  und  tiefen  Schluchten,  mit 
abschüssigen  Wänden  auf  beiden  Seiten.  „Eng,  düster  tind 
tief,  sind  diese  riesigen  S]mlten  im  Schoos«  der  Erde  zwischen 
ungeheure  Sundsteinwände  eingcschlosscn , hier  zuriiekwei- 
olicnd  vor  dem  dunklen  Bergstrom  und  soinon  dunklen, 
stillen  Wirbeln  oder  seinen  schäumenden  Wasserfallen,  dort 
ihn  drohend  überhängend”  ').  Einige  dieser  Schluchten  laufen 
in  enge,  gewöhnlich  nur  von  Einer  Seite  zugängliche  Thüler 
aus,  die  mit  gutem  Boden  versehen  und  von  einem  beständig 
fliessemlen  Bach  bewüssurt  sind.  Viele  unter  den  schroffen 
Wänden  dieser  Schluchten  hüben  eine  Höhe  von  1500  Fuss. 
In  der  ersten  Zeit  der  Kolonie  bildete  die  wilde  Natur  der 
Blauen  Berge  eine  unübcrstoiglicho  Sehrunke  zwischen  der 
Küste  und  dem  Inneren.  Erst  25  Jahre  nach  der  Gründung 
der  Kolonie,  iui  J.  1813,  wurde  ein  Übergang  entdeckt.  Die 
durchschnittliche  Höhe  von  dieser  Abtheilung  der  Grossen 
Wasserscheide  - Kette  beträgt  ungefähr  3300  Fuss,  obwohl 
einige  Gipfel  etwas  höher  emporragen.  Der  höchste  Punkt 
ist  wahrscheinlich  Becmurang , 4100  F.,  an  der  Quelle  des 
(,’ampbell-Flusses,  wenig  nördlich  vom  34.  Parallel. 

Hunter  - Kette.  — Am  Tavan-Pik  unter  33*  8.  ltr.  zweigt  sieh 
ein  Ausläufer  von  ilen  Ulanen  H'-rgen  nach  der  Küste  hin  ul.  um)  folgt 
im  Allgemeinen  einer  östlichen  Kiclitung.  Kr  scheidet  die  Zuflüsse  de» 
Hawkesbury  von  denen  de»  Hunter  und  begrenzt  das  Thal  des  letzteren 
im  Süden,  zahlreiche  Verzweigungen  zwischen  die  Nebenflüsse  beider 
Ströme  entsendend.  Der  Hauplgipfel  ist  Coricudgy.  Diese  Berge  zeich- 
nen »ich  mehr  ilurrh  Steilheit  und  Wildheit  als  durch  ihre  Höbe  aus. 
Obgleich  schroff  und  an  manchen  Stellen  unzugänglich,  wird  doch  be- 
ständig lieh  auf  der  direktesten  Verkehrslinie  zwischen  Sydney,  dem 
Hunter-Thal  und  den  nördlichen  Distrikten  über  diesen  Bergzug  ge- 
trieben, »her  wegen  der  Schwierigkeit  de»  Landtransportes  nimmt  aller 

')  Htrxelecki. 
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to&fttigc  Handel  zvUcl.ru  dem  HunUT  und  der  HaupUtadt  den  Seeweg. 
Früher  existirte  eine  gut«  Fahratraese , die  mit  «normen  Konten  von 
di  r Kcgierung  angrlrgt  war. 

Mittaijoiuj- Krttc.  — Südlicher  und  nahe  dem  Ende  der  Blauen 
Berge  zweigt  sich  ein  andervr  östlicher  Ausläufer  Namens  MitUgong- 
Kcttr  ab  und  bildet  die  nördliche  (irenxe  des  südlichen  TafclIandCR  an 
der  nach  der  Küste  hin  gewendeten  Seite  der  Haupt- Waaserscheide- 
Kelte.  Ihr  höchster  l'unkt  betludet  sich  etwa  2454  Y.  über  dem  Meere 
und  in  seiner  Nähe  erlichen  sich  einige  hcracrkcnswcrtbr  Uolirtc  Gipfel, 
die  vulkanischen  Kegeln  gleichen.  Einen  der  am  meisten  in  die  Augen 
fallenden,  den  Jcllorc,  sieht  man  deutlich  von  Sydney  aus. 

Mact/uaric-  Kette.  — Ausser  zahlreichen  anderen  westlichen  Aus- 
läufern der  Blauen  Berge  giebt  es  einen  von  besonderer  Wichtigkeit, 
der  ttiglirh  Mutquarir- Kette  heissen  kunn,  da  er  vielen  ZuÜUxmcxi  des 
ätaci)naric  den  Trsprung  giebt.  Kr  beginnt  ungefähr  unter  ,'14“  S.  Br., 
folgt  einer  nordwestlichen  Richtung  und  scheidet  die  Gewässer  de* 
Macqu&rU  von  denen  de*  Lachlan.  Viele  seiner  Gipfelpunkte  erreichen 
eine  beträchtliche  Höhe,  so  der  Mount  tarhlan  (oder  Macquaric),  aber 
der  Kulminations-Punkt  liegt  nabe  am  Ende  der  Kette  und  heisst  Mount 
Canobolas,  4610  Fns«. 

•1.  CuUarin  - Gebirge.  — Diese  Abtheilung  der  Grossen 
Wussorschoidc-Kette  erstreckt  sieh  von  den  Blauen  Bergen, 
bis  zum  Nordende  de»  Gcorge-See’s.  Anfangs  ist  ihre  Rich- 
tung auf  eine  kurze  Strecke  eine  westliche,  dann  aber 
wendet  sich  der  Gebirgszug  plötzlich  gegen  Süden.  Sein 
westlicher  Theil  hat  sanftere,  gcruudetere  Formen,  ist  nie- 
driger und  weniger,  von  Schluchten  zerschnitten  als  die 
Blauen  Berge,  aber  au  dum  Winkel,  wo  die  Richtung  eine 
südliche  wird,  vcrüudcrt  sich  du»  Aussehen  des  Lundes, 
die  Berge  werden  wilder  und  steiler.  Die  durchschnittliche 
Höhe  beträgt  wahrscheinlich  weniger  als  3000  F. , obwohl 
mehrere  bedeutende  Flüsse  ihre  Quellen  in  diesem  Gebirge 
haben. 

Mundo* mm- Krtlr.  — Jtit m Kette  scheidet  die  Xuftiissc  de«  Mur* 
rambidgee  von  denen  de.«  tachlan  in  den  obersten  Ttieilen  ihres  taufe«. 
Mundoonen  30(in  Kuss. 

5.  Gourock-Gebirgt.  — Vom  oberen  Ende  des  George- 
See’s  bis  zu  den  Quellen  der  Östlichsten  Zuflüsse  des  Mur- 
rumbidgee  erstreckt  sieh  das  Gourock-tiehirge , dos  einer 
südlichen  Richtung  folgt  und  dabei  an  Höhe  wächst.  Ei- 
nige Gipfel  erreichen  eiuo  beträchtliche  Erhebung  und  das 
ganze  Gebirge  hat  ein  wildes,  gebrochenes  Aussehen.  Kul- 
minations-Punkt' ist  der  Jindulian,  1300  Fass. 

ft.  Mantrv- Gtbirgt.  — Vom  Ende  des  Gourock-Gcbirgee 
setzt  sieh  die  Haupt- Wasserscheide-Kette  eine  Strecke  weit 
in  südlicher  Richtung  fort,  rancht  dann  aber  unter  36 
S.  Br.  eiuc  scharfe  Biegung,  zuerst  nach  West,  dann  naeli 
Nordwest.  Diesem  Theil  der  Kette  kann  mau  den  Namen 
Mancro-Gebirge  geben.  Es  umfasst  das  ausgedehnte  Hoch- 
land in  Neu-Süd- Wales  und  bildet  die  Wusserscheidc  zwi- 
schen den  Flüssen,  die  sich  nach  West  und  Nord  zum 
Murrumbidgeo , nach  Ost  zum  Meer  und  nach  Süd  zum 
Snowy  wenden.  Der  westliche  Theil  des  Manero-Gebirgcs 
besteht  uns  Trapp-Kücken , die  bei  einer  durchschnittlichen 
Höhe  von  3000  F.  oft  bis  4000  F.  hohe  Gipfel  tragen. 
Es  endet  ein  wenig  nördlich  vom  36.  Parallel  in  einem 
merkwürdigen  Gebirgskuotcn,  von  dem  mehrere  hohe  Sciten- 


rückeu  nach  verschiedenen  Richtungen  auslaufen.  Unter  den 
augenfälligsten  Gipfeln  dieses  Gebirges  sind  zu  nennen  Mala- 
dy’s  Penk,  3880  F.,  und  der  Berg  an  der  Quelle  des  Kybean- 
Flusscs,  4010  Fuss. 

7.  Huniong-Gebirge.  — Von  dem  oben  erwähnten  Ge- 
birgsknoten  setzt  sieh  eine  Hauptkette  in  südsüdwcBtlichcr 
Richtung  bis  an  die  Südgrenze  der  Koloniu  fort  und  wendet 
sich  von  da  mehr  westlieh  nach  Victoria  hinein.  Dieser 
Gebirgszug  Namens  Mnuiung  bildet  den  nördlichen  Theil 
des  grossen  Warrogoug-Gebirges  (uneigentlich  Australische 
Alpen  genannt)  und  das  höchste  Land  iu  Neu-Süd- Walos, 
obgleich  es  nicht  den  Kulminations-Punkt  des  ganzen  Systems 
enthält.  (Nach  Dr.  Müller  ist  Mount  Hotharn,  5700  Fuss, 
in  Victoria  der  höchste  Gipfel  des  W arragoug-Gebirges.)  Die 
durchschnittliche  Höhe  dos  Muniong-Gebirges  beträgt  min- 
destens 6000  F.  und  einige  Gipfel  ragen  über  7000  Fuss 
em|K>r,  fast  bis  zur  Schneegrenze,  die  unter  gleicher  Breite 
und  ähnlichen  physischen  Bedingungen  ungefähr  8000  F. 
über  dem  Meere  liegt.  Je  nach  dem  Wetter  sieht  man 
Schnee  stets  von  Mai  bis  Oktober  auf  diesem  Gebirge  und 
obwohl  er  gewöhnlich  im  Sommer  nicht  wahrgenommen  wird, 
so  fällt  doch  ab  und  zu  auch  im  Dezember  und  Januar 
Schnee.  Wio  in  anderen  Gcbirgsländcrn  kommen  auch  hier 
furchtbare  Stürme  mit  heftigen  Regen  und  Hoch  wassern  vor. 
Im  Allgemeinen  besteht  das  Muniong-Gebirge  aus  Gruppen 
rauher  Gipfel  auf  steilen,  mnuerühnlichcn  Rücken.  „Sie 
haben”,  sagt.  Rev.  W.  B.  Clarke,  „die  Umrisse  einer  wahren 
Sierra  Nevada.”  In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sic  sich 
sehr  von  den  Riauen  Bergen.  Der  Kulminations-Punkt  des 
Muuioug-Gebirgcs  ist  Mouut  Kosciusku,  wie  ihn  der  erste 
Erforscher  dieser  Gegend , Strzelceki , zu  Ehren  seines  be- 
rühmten Landsmannes,  des  Polnischen  Patrioten,  genannt  hat. 
Mount  Koseiusko  ist  ein  felsiger  Syenit-Kegel,  der  «ich  gegen 
7300  F.  hoch  erhebt  und  eine  Rundsicht  Uber  7000  Engl. 
Qu.-Meilen  Flächeuraum  gewährt.  „Erhaben  über  den  be- 
nachbarten Bergen,  die  seinen  imponirenden  Anblick  beein- 
trächtigen oder  die  Aussicht  unterbrechen  könnten,  ist  Mount 
Koseiusko  eine  der  wenigen  Höhen,  die  den  Rcstoigcr  nicht 
täuschen,  sondern  Alles  bieten,  was  ihn  für  seine  Mühe 
entschädigen  kann.  Gegen  Nordost  reicht  das  Auge  bis 
zum  Shoalhaveu-Lond,  die  Rücken  aller  Zweige  des  Mancro 
und  der  Beige  an  der  Twofold-Bay  wie  derer,  die  gegen 
Westen  die  Zuflüsse  de*  Murrumbidgce  einschliessen,  treten 
deutlich  hervor.  Zu  den  Füssen  sieht  man  vom  Rande  des 
Kegels  fast  senkrecht  in  eine  furchtbare,  3000  Fuss  tiefe 
Schlucht  hinab,  in  welcher  sich  die  Quellen  des  Murray 
sammeln  und  ihre  vereinigten  Gewässer  gegen  Westen 
rollen"  •>. 

*)  Slrzr’ecii. 
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ihtrrumbidgee- Kelle.  — Dieser  Zwei*  des  Muniong-Gcbirgcs  läuft 
parallel  mit  dein  obersten  Tbeil  de»  MttrrtunbidgM-Flusaea  und  scheidet 
das  Beck-  n desselben  ron  denen  de»  t’oodradigbee  und  anderer  Neben- 
flüsse. Die  gante  Kette  bestellt  au»  einer  Ueibenfolge  ron  hoben  rauben 
Gipfeln , von  denen  mehrere  dem  Muniong  an  Höbe  nabe  kommen. 
Murragural  (Mount  Murrar),  der  höchste  Punkt,  erbebt  sieb  bi»  6987  F. 

Tumut-Kellc.  — Kin  anderer  Zweig  de»  Muniong-Gebirges  folgt 
einer  nördlichen  Richtung  und  scheidet  die  Gewässer  des  Tutnut  von 
denen  de»  Coodradigbee. 

Murray-Kelle.  — Kin  dritter  Seitenarm  trennt  »ich  vom  Muniong 
etwas  nördlich  vom  Mount  Kosciuako  und  schiebt  »eine  Versweigungen 
bis  tum  Murrumhidgcc  vor,  indem  er  die  Nebenflüsse  de»  Murray  und 
dos  Tumut  Ton  einander  scheidet.  Der  bekannteste  Gipfel  ist  der  Mount 
Dargal,  f>490  Kuss. 

Kuslengebirge.  — Östlich  von  der  Grossen  Wasserscheide- 
Kette  und  auf  einen  bedeutenden  Theil  ihre»  Laufes  mit 
ihr  parallel  liegen  Bcrgzügo,  die  nach  ihrer  Nähe  zum 
Meere  Küstengebirge  genannt  werden  können.  Im  All- 
gemeinen bilden  sie  den  Itand  der  Tafelländer  und  erreichen 
hie  und  da  eine  beträchtliche  Höhe,  ja  sic  überragen  zu- 
weilen die  Hauptkette.  Die  Entfernung  dieser  Bergzüge 
von  der  Küste  beträgt  durchschnittlich  36  Engl.  Meilen,  oft 
aber  viel  weniger.  Die  am  meisten  hervortretenden  sind 
folgende : 

/Ja*  Sordliche  Kiintengebirge  (Northern  Coast  Range).  — ln  ganz 
allgemeiner  Beziehung  kann  man  sagen,  da.»»  dieses  Gebirge  zwischen 
dem  Clarcnce-  und  dem  Manning-Flu»»  und  35  Kngi.  Meilen  ron  der 
Küste  liegt.  Ks  erreicht  eine  mittlere  Krbebung  von  etwa  3000  Kuss, 
aber  ein  Gipfel,  der  Mount  $ca  View,  erhebt  sieh  6000  Fu»s  hoch,  ist 
also  der  höchste  Berg  nördlich  von  den  Blauen  Bergen. 

Die  lUmearra  - Kelle  beginnt  bei  Bulli  - Point  an  der  Küste 
und  verläuft  in  südlicher  Richtung.  Sie  erreicht  keine  grosse  Höhe, 
bildet  «her  den  Rand  von  diesem  Theil  des  südlichen  Tafellandes.  Meist 
triöt  man  sie  schon  5 Engl.  Meilen  von  der  Küste,  aber  gegen  den 
Shoalhaven- Fluss  hin  weicht  sie  westlich  zurück  und  setzt  sieh  in  einer 
audereu  Kette  weiter  nach  Süden  fort. 

Die  l'urroebiUy- Kelle  erstreckt  sieh  vom  Shoalhaven-Fluss  bis  etwa 
zum  36.  Parallel.  Sie  liegt  daher  dem  Gourock-Gcbirgo  gegenüber  und 
wetteifert  mit  ihm  an  Höhe  und  Rauhheit.  Der  hervorragendste  Punkt 
ist  der  Rudawang,  3800  Pass. 

Dir.  iSüdbiieten- Kette  (South  Coast  Hange)  zieht  sieh  vom  Winkel 
de»  Manero-Gebirges  südlich  nach  der  Grenzlinie  der  Kolonie,  in  deren 
Nähe  sie  sich  plötzlich  gegen  Nordwe»t  dem  Mnniong-Gebirgc  zuwendet, 
um  sieh  mit  dessen  Zweigeu,  vyie  cs  scheint,  zu  verflechten.  Die  Süd- 
ktlsten- Kette  läuft  daher  fast  parallel  mit  dem  Manero  - Gebirge  und 
diese  beiden  nebst  dem  Muniong-Gebirgc  umseblie»«en  das  vom  Snowy- 
Fluss  nnd  seinen  Nebenflüssen  entwässerte  band.  Dieser  Fluss  entkommt 
dem  eingeschlossenen  Becken  endlich  durch  einen  Spall  in  dem  Bergzug, 
nachdem  er  viel  felsiges  band  durchströmt  hat.  Der  höchste  Gipfel 
dieser  Kette  ist  innerhalb  Neu-Süd-Wales  der  Coolungnbbera.  37  tS  F., 
aber  der  in  Victoria  gelegene  Kulminations-Punkt  Beleget«  1U1J  erhebt 
sich  bi»  IPOO  Fuss. 

Die  BergtSge  den  Inneren.  — Nahe  an  der  Westgrenzo 
der  Kolonie  bilden  mehrere  Hügelreihen  die  westliche  Wasser- 
scheide des  Darling.  Bis  jetzt  weiss  man  verhültuissmiissig 
noch  wenig  von  ihnen,  ausser  dass  sie  sieh  aus  einer  öden, 
eisigen  und  sandigen  Gegend  erheben  und  nicht  sehr  hoch 
sind.  Die  Hauptgrup]>cn  sind  dort  die  Grey-Berge  und  die 
Stanley-  oder  Barrier -Berge.  In  den  enteren  ist  Mount 
Arrowsmith  Kulmination» -Punkt , in  den  letzteren  Mount 
Lyell,  etwa  2000  Fuss  hoch.  Zwischen  dem  Darling  und 
dem  Lnchlan  befinden  sich  zahlreiche  niedrige  Ketten  und 
zerstreut»!  Erhebungen,  sie  bilden  aber  kein  irgend  zusammen- 


hängendes System  und  ihre  Höhe  ist  nicht  bedeutend  genug, 
um  eine  einigermaassen  wichtige  Unterbrechung  des  all- 
gemeinen Niveau’»  der  grossen  Ebenen  des  Inneren  zu  ver- 
ursachen. 

Itolirte  Berge.  — Die  bemerkenswerthesten  unter  diesen 
sind  in  einer  Reihe  längs  der  Küste  in  Zwischenräumen 
aufgcstellt,  wie  Mount  Doubleduke,  Whoman,  Elanie,  Yurra- 
happini,  Kibbora,  Die  drei  Brüder  (The  Threc  Brothers), 
Mount  Taluwuh,  Dromedury,  Mumbullo,  Imlay  oder  Bnloon 
(2900  Fuss). 

TAäler.  — Hierüber  gcuügeu  wenige  Bemerkungen,  nur 
die  gesunkenen  Thiiler  (sunk  valleys),  die  man  in  einigen 
Theilcn  der  Kolonie  fiudet,  verdienen  besondere  Erwähnung. 
Der  Name  deutet  die  vorwiegende  Eigentümlichkeit  in 
ihrer  physischen  Bildung  au.  Sie  scheineu  unter  das  Niveau 
der  umgebenden  Oberfläche  gesunken  zu  »ein  und  werden 
auf  allen  Seiten  von  senkrechten  Felsenklippen  umwallt. 
Gesunkene  Thiiler  trifft  mau  am  häufigsten  in  den  Blauen 
Bergen  und  ihren  Zweigen,  so  das  Thal  des  Cox-Flusses, 
Capertce  und  andere  von  geringerer  Grösse  in  den  Blauen 
Bergen;  Burrogorang,  das  Thal,  welches  der  Wollondilly 
vor  seiner  Vereinigung  mit  dem  Nepean  durchfticsst,  das 
Thal  des  Kangaru  - Flusses  und  Aratuen.  Die  Sohle  des 
letztgenannten  liegt  2000  F.  unter  dem  Niveau  des  um- 
gebenden Landes.  Gewöhnlich  haben  gesunkene  Thöler  nur 
Einen  Eingang  und  sind  für  Wagen  unzugänglich. 

Wie  die  Karten  zeigen,  sind  die  Thäler,  durch  welche 
einige  der  östlichen  Flüsse  ihren  Lauf  nehmen,  Längen- 
thiiler,  d.  h.  sie  laufen  parallel  mit  der  Wasserscheide-Kette. 
Man  bemerkt  diess  besonders  beim  Clurcnce  und  einigen 
seiner  Zuflüsse , beim  Huwkesbury  und  Shoalhaven.  Die 
Existenz  dieser  Liiugenthüler  erklärt  sich  durch  den  l’urul- 
lelismus  zwischen  den  Küstengebirgen  und  der  Wasser- 
scheide-Kette. 

Ebenen.  — Der  ganze  westliche  Theil  der  Kolonie  vom 
Westrand«  der  Tafelländer  bis  zu  den  Hiigoln  jensoit  des 
Darling  wird  von  uugeheueren  Ebenen  eingenommen.  So 
vollkommen  eben  ist  ihre  Oberfläche,  dass  man  Flusse  zur 
Zeit  des  Hochwassers  in  entgegengesetzter  Richtung  zu 
ihrem  gewöhnlichen  Lauf  tlicsscn  sah,  und  wegen  der  Gering- 
fügigkeit der  Neigung  haben  die  Flüsse  die  Tendenz , ihr 
überströmendes  Wasser  in  Sümpfen  und  Lagunen  anzii sam- 
meln. Der  Matajuario  - Fluss  z.  B.  breitet  sieh  in  seinem 
unteren  Lauf  in  Sümpfe  von  bedeutender  Grösse  uus;  man 
vermuthete  früher,  dass  er  darin  ende.  Andere  Flüsse 
bilden  Soiten-Kaniile , wie  der  Murray  und  obere  Darling. 
Um  die  Geringfügigkeit  der  Abdachung  deutlich  zu  machen, 
kann  mau  anführen,  dass  der  Peel -Fluss  hei  Wallambora 
nur  800  Engl.  F.  Uber  dem  Meeresspiegel  liegt  und  sein 
Wasser  von  dort  bis  zum  Ocean  eine  Strecke  von  1500  Engl. 
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Meilen  zunickzulegen  hat.  Es  folgt  daraus,  dass  die  Neigung 
des  Landes  dort  nicht  über  '/2  Fuss  auf  dio  Meile  betrügt. 
In  weiten  Zwischenräumen  erheben  sich  HiigcLzügc  über 
dio  Ebenen,  aber  selten  erreichen  sie  oino  grössere  relative 
Höho  als  500  Fuss  und  ihre  Ausdehnung  ist  ebenfalls  un- 
beträchtlich. Der  Boden  der  Ebenen  wechselt.  Vorherr- 
schend ist  eine  fette,  schwarze,  zähe  Erde,  aus  verwittertem 
Trapp  entstanden.  Weite  Strecken  dazwischen  nimmt  leichter 
Sandboden,  bisweilen  aus  reinem  Saud  bestehend,  ein.  Der 
schwarze  Boden  trägt,  wenn  er  feucht  genug  ist,  Gras  und 
Kräuter  in  üppigster  Fülle,  aber  Ackerbau  hat  noch  nicht 
gelingen  wollen.  Unterscheidende  Namen  hat  man  diesen 
Ebenen  bisher  nur  in  beschränktem  Urafuug  gegeben.  Die 
bekanntesten  sind  die  zwischen  Liverpool-Gebirge  und  Nun- 
dawar-Kette  gelegenen  Liverpool-Ebenen.  Nur  wenige  grosse 
Ströme  durchziehen  die  Ebenen,  aber  sie  werden  von  zahl- 
reichen kleinen  Flüssen  durchscliuittcu , die  in  der  heissen 
Jahreszeit  vollständig  eintrocknen  und  keine  Spur  von  Feuch- 
tigkeit, soudem  nur  die  Betton  zurücklasscn,  um  zu  zeigen, 
wo  Flüsse  gewesen  sind.  In  einigen  Gcgondon  sind  diu 
einzigen  Reservoirs  seichte  Tiimpfel,  die  dos  Regenwasser 
aufnehmen,  aber  unter  der  brennenden  Sonne  rasch  wieder 
verduusten  lassen.  So  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  der 
Reisende  50  und  selbst  100  Engl.  Meilen  gchun  kann,  ohne 
Wasser  zu  finden.  Während  diese  extreme  Trockenheit  für 
die  grossen  Ebenen  im  Allgemeinen  cliarukteristisch  ist, 
kommt  es  bisweilen  vor,  dass  ausgedehnte  Gegenden  in 
Folge  von  plötzlichen  und  heftigen  Regenfulleu  üborschwemmt 
werden,  denn  bei  der  geringen  Neigung  des  Bodens  häuft 
sich  alsdann  das  Wasser  an,  bevor  cs  durch  dio  gewöhn- 
lichen Kanäle  abgefülirt  wird.  Im  wilden  Zustand  sind  die 
Ebenen  meist  von  üppiger  Vegetation  bekleidet,  dio  wilden 
Gräser  und  Kräuter  worden  bisweilen  höher  als  ein  Mann. 

Die  Kutten  - Gegend.  — Die  verschiedenen , von  der 
Wasserscheide-Kette  gegen  Osten  auslaufenden  Zweige  geben 
der  Oberfläche  der  Küsten  - Gegend  mannigfaltige  Formen, 
sie  besteht  duhcr  ihrer  ganzen  Ausdchuung  nach  abwech- 
selnd aus  Thälern  und  Bergzügen.  Ihre  Höhe  über  dem 
Meere  variirt,  ist  im  Allgemeinen  aber  gering. 


Yeneiehniti  der  Dergtüge  und  ihrer  haupUüchliehtten  Gipfel'). 

I.  New  England-Gebirge  (3500—6000  Pua*). 


Ben  Lomond  . 5000*  Engl. 

Rumbec  . . . 4947*  „ 

Joconda  . . . 4927»  „ 

Boulgering  Peak  4754*  „ 

Capoompeta  . 4730*  „ 

Chandler’a  Peak  4501*  „ 

Mount  Dural  . 4174*  ,, 


F.,  Dluc  Mountain  4126*  Kugl.  F., 

„ Apeley  Range 

„ (Gipfel)  . . 3800*  „ „ 

„ llamham  Hill  . 3981*  „ „ 

„ Ohio  Hill  . . 3579*  „ „ 

„ Clarke'a  Lookout  4335*  ,,  „ 

»t  I 


>)  Die  mit  * bexeichneten  Hohen  sind  ron  ttcr.  W.  B.  Clarke  ge- 
messen. Rin  ? bedeutet,  dass  die  Hohe  geschätzt,  nicht  wirklich  ge- 
messen ist. 

Petermann's  Googr.  Mittheilungen.  1868,  Heft  VUi. 


2.  Muepherson-Ketto  (3000 — 6700  Fuss). 

Mount  Lindsay  . 5700  Engl.  P.,  Mount  Gipps  (?)  4 — 5000  Engl.  F., 

Mount  Darncy  (?)  4 — 5000  „ „ Mount  Warniug  3353  „ „ 

3.  llastings-Kette. 

Mount  Sea  View  . 6000  Engl.  F. 

4.  Xundawar-Kettc. 

Mount  Lindsay  (?)  3000  Engl.  P. 

6.  Moonbi-Kette. 

Der  Gipfel  . . 3593*  Engl.  F. 

6.  Lircrpool-Gebirgc  (3500 — 4900  Kuh). 

Mooan  oder  M'Ar-  j Mount  Temi  . (?)  4000  Engl.  F., 

thur  . . . (?)  4200  Engl.  P.,  Murrulla . . . . 8710*,,  „ 

Oiley's  Peak  . (?)  4000  „ „ Hanging  Rock  . 3413*  „ „ 

Tercil  . . . (?)  4000  „ „ j Gipfel  «wischen  Bar- 

Towarra  . . . (?)  4000  „ ,,  uard  - Fluas  und 

Tinsgroo  . . (?)  4000  „ „ Oaky  Creek  . . 3872*  „ „ 

7.  Peel- Kette  (2000  Fuss). 

Tun  ......  2952*  Engl.' F. 

8.  Mount  Kuyal-Kette  (?  3000  Fass). 

Cohrsbsldod.  Mount  Wollen  . . . (?)  3000  Engl.  P., 

Itoyal  . . . (?)  8000  Engl.  F.,  i Dyring  . . . (?)  3o00  „ „ 


9.  Warrumbungle-Kett«  (2500 — 3000  Fuss). 

Mount  Kxmoutb  . 3000  Engl.  F. 

10.  Blue  Mountain-Gebirge  (3000  — 4000  Fuss).  , » 

Beemarang  . . (?)  4100  Engl.  F.,  Mount  York  . . 3440  Engl.  P., 

Honey*uckloliiU(?)  40o0  „ „ Mount  Mailand . 3266  „ „ 

Mount  Adine  . - 3736  „ „ Mount  Tomah  . 3240  „ „ 

IT  King  George  . 3620  „ „ Eran’s  Crown  . (?)  3200  „ „ 

Mount  Clarence  . 3600  „ „ | Tayaa  Pic  . . (?)  4000  „ „ 

11.  Hunter- Kette  (2500—3000  Fuss). 

Corlcudgy  . . (?)  SOOO  Engl.  F.,  I Poppottg  . . (?)  2500  Engl.  F., 

Nullo ....(?)  2600  „ „ j Wcrong  . . . (?)  2500  „ „ 

Monundilla  . . (?)  2500  „ „ | Wsrrawolong  . (?)  2500  „ „ 

12.  Mittagong-Kette  (2000  Fuss). 

Höchster  Punkt  . . 2454  Engl.  F. 

13.  Macquarl-Kette  (3000 — 4000  Fuss). 

Mount  Ctnobolas  4610  Engl.  F.,  \ Coombing  . . (?)  3600  Engl.  F. 

14.  Culltrin-Gebirgc  (3000  Fuss). 

Theroloaong  . . 3108  Engl.  F.,  j Mount  Fitton.  (?)  3000  Engl.  F., 

Carrangal . . . 3058  „ „ i Mount  Chaton  (?)  8000  „ „ 

Cullarin  . . . (?)  3000  „ „ j Mount  Dixon . (?)  3000  „ „ 

15.  Mundoonen-Kette. 

Mundoonen 

16.  Gourock-Gcbirgo  (SOOO — 4000  Fuss). 

Jindulian  . . . 4300*  Engl.  P.,  1 Tumanwong 
Uranbcen  . . . 3800  „ „ , Taleraug 


17.  Manero-Gebirge  (3500 — 4000  Fuss). 

An  der  Quelle  des  Jennibruthera 

Kybean  . . 4010*  Engl.F.,  • Cooraa  HM 

Malady's  Peak  . 3880*  „ „ Conlringdon 

Winifred's  Peak  3709*  „ „ Jejedxorick  Hill 

Nimitabel  Hill  . 3465*  „ „ Bobundara  Hill 

Brothers 

18.  Muniong-Gebirge  (5000—6000  Fuss). 

Mount  Kosciuako ')  7308*  Engl.  F.,  Unngarlin  . . . 5337*  Engl.  F., 

Kam’s  Head  . . 8838*  „ „ Craekemback  . . 4697*  „ „ 

Jagungal  . . . 6763*  „ „ [ 

')  Nach  Prof.  Neumayer's  Messung,  srie  auch  oben  bemerkt, 
7285  Fusa.  A.  P. 
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19.  Murrambldgee-Kett®  {4000 — 6000  Fa»»). 
Mumgars)  . . 6987*  EngL  F.,  Mouut  Clfir 

Jallul» ....  6934*  „ „ Monat  Tcnnant 

Ceutry  Box 


22.  Curroebilly-KcUt  (3000  Kuss).  • 
Budawang  . . . 3600  Engl.  F.,  Womballaway 

Currocliilly  Talnteracg 

Pigeon  House  (Diildel) 


Talbisgo 

Mount  Dargal . 
Nackie  Nackic 


20.  Tumut-Kdte. 

21.  Murray-Kette. 

£490  Ecgl.  F.,  Turnbrrumba 


23.  South  Coait-Kott«  (300o  Fu«s). 
Coolungubbera  . 3712*  Engl.  F. 

21.  Barrier- Kette. 

Monnt  ArrowMnith  2000  Engl.  F.  Lyell 


Über  die  Wichtigkeit  der  neuesten  Entdeckungen  Deutscher  Gelehrter 

auf  Ägyptischem  Boden. 

Von  Dr.  Otonj  Eben.  Privatdocent  in  Jena. 


1.  Dümichen's  Sethoa- Tafel. 

Herr  Dümichcn  ist  mit  glücklichen  Erfolgen  vor  kaum 
einem  Jahre  vom  Xil  zurückgckchrt.  Auch  Herr  Professor 
Lcpsius,  welcher  sich  nun  schon  mehrere  Monde  in  Ägypten 
aufhält  (seit  seiner  bekannten  Reise  hatte  er  den  Xil  nicht 
wieder  gesehen),  wurde  von  grossem  Glücke  begünstigt.  Er 
wählte  die  heisse,  oft  unerträgliche  Jahreszeit  vor  der  Über- 
schwemmung zu  seinen  Arbeiten,  weil  er  gerade  in  dieser 
das  Delta  und  die  in  dem  Roden  desselben  ruhenden  Denk- 
mäler ohne  natürliche  Hindernisse  durchforschen  zu  können 
liofTte.  Im  Juli  überschreitet  der  Strom  seine  Ufer  und 
macht  besondere  jene  Hachen  Gegcudcu,  welche  Lcpsius  ins 
Auge  gefasst  hatte,  unzugänglich. 

Wie  gut  der  erfahrene  Gelehrte  zu  disponiren  versteht, 
beweisen  seine  Erfolge,  welche  an  wissenschaftlicher  Bedeu- 
tung alle  Resultate  überbieten,  die  seit  vielen  Jahren  auf 
diesem  Felde  erzielt  worden  sind.  Der  Franzose  Mnrictte 
hat  gar  manches  werthvolle  und  umfangreiche  Denkmal  mit 
eiserner  Ausdauer  dem  Wüsteusandc  entrissen,  kostbarere 
Dokumente  als  von  den  beiden  letzten  reisenden  Gelehrten 
aus  Deutschland  sind  aber  doch  trotz  der  gewaltigen  Mittel, 
welche  zu  seiner  Verfügung  stehen,  nicht  vou  ihm  zu  Tage 
gefördert  worden. 

Der  erstgenannte  treffliche  junge  Ägyptolog,  Herr  Dii- 
michen,  fand  ausser  vielen  interessanten  und  wichtigen  In- 
schriften, besondere  geographischen  Inhalts,  die  berühmte 
Königstafel  von  Abydos.  Der  Leser  wird  die  Frage:  „Über- 
schätzt Dümichcn  seinen  Fund,  wenn  er  ihm  namenlosen 
Werth  beimisst?”  sich  selbst  beantworten  köunen , sobald 
er  sich  von  dem  Inhalt  desselben  überzeugt  haben  wird. 

Der  König  Scthos  steht  mit  seinem  Sohne  Rarascs  (dem 
Sesostris  der  Griechen)  opfernd  da  und  bringt  seinen  Vor- 
fahren die  übliche  pietätsvolle,  beinahe  onhetende  Verehrung 
dar.  65  in  langen  Reihen  einander  folgende  Kamen , vor 


denen  die  Opfernden  stehen,  nennen  uns  die  Abgeschiedenen, 
welche  die  Adoration  empfangen,  und  also  eben  so  viele 
Könige  von  Ägypten.  Mit  Menes,  dem  ersten  Herrscher, 
der  schon  von  Herodot  richtig  genannt  wird,  beginnt  die 
Liste  und  endet,  nachdem  sic  alle  für  legitim  gehaltenen 
Pharaonen  aufgezählt  hat,  mit  Scthos , dem  grossen  Vater 
jenes  grösseren  Ramscs,  von  dessen  siegreichen  Zügen  die 
Griechen  und  Römer  viel,  die  Denkmäler  noch  mehr  zu  er- 
zählen wissen.  — - Dieser  uralte  Stammbaum  führt  uns  bei- 
nahe 4000  Jahre  vor  unsere  Ara  zurück  uud  schliesst  etwa 
1400  Jahre  v.  Chr.  ah.  Ist  die  Listo  schon  als  blosses 
historisches  Dokument  an  und  für  sich  von  unschätzbarem 


Folgerungen,  welche  aus  ihr  gezogen  werden  können. 


Der  Heliopolitanischc  Priester  Manctho  hat  nämlich  auf 
Veranlassung  seines  Maccdouischcn  Herrschers  Ptoleraäus 
Sotcr  eine  auf  Urkunden  basirte  Ägyptische  Geschichte  in 
Griechischer  Sprache  verfasst,  welche,  im  Ganzen  verloren, 
in  reichen  Bruchstücken  bei  anderen  Autoren  bis  zu  uns 
gekommen  ist.  Besonders  vollständig  dürfen  die  Namcns- 
verzeichnisse  und  Jahreslisten  der  Pharaonen  genannt  wer- 
den, dieselben  sind  aber  vielfach,  besonders  von  dem  be- 
kannten Theologen  Hengstcnberg  nngefochten  und  bezweifelt 
worden.  Jetzt,  wo  die  65  Namen  der  Tafel  vou  Abvdus 
sieh  als  eben  so  viele  Bestätiger  der  Munethonischcn  Angaben 
gezeigt  haben,  muss  jeder  Zweifel  sehwoigen  und  wenn  der 
Priester  mit  seiner  „Ägyptischen  Geschichte”  ein  Exempel 
gelöst  hat,  so  ist  durch  die  Tafel  vou  Abydos  die  Probe 
zu  demselben  geliefert  worden. 

Schon  vor  dem  Funde  des  Herrn  Dr.  Dümichcn  hc- 
sassen  wir  andere  kleinere  Tafeln  ähnlicher  Art  und  eine 
grosse  Menge  von  einzelnen  auf  den  Denkmälern  erhaltenen 
Königsnamen,  mit  deren  und  des  .Manctho  Hülfe  es  den 
Ägyptologen  gelang,  die  älteste  und  vielleicht  interessan- 
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teste  von  ollen  Geschichten,  die  Ägyptische,  zu  rekon- 
struiron. 

Dies»  wur  nur  möglich  durch  die  namentlich  von  Cham- 
pollion  ausgefiihrtc  Entzifferung  der  Hieroglyphen  und  diese 
konnte  nur  gelingen  durch  den  wunderbaren  Fund  des  be- 
kannten Steins  von  Rosette,  welcher  in  dem  zu  dieser 
Festung  gehörenden  Fort  St.-Julieu  von  dem  Französischen 
Ingenieur  - Kapitän  Bouchard  1799  während  des  Napoleo- 
nisoheu Feldzugs  ausgegraben  wurde  und  der  sieh  jetzt 
durch  das  Glück  der  Schluchten  nicht  iiu  Muscc  du  Louvre, 
sondern  im  Britischen  Museum  befindet.  Dieser  seltsam 
gesprächige  Stein  bestellt  aus  schwarzem  Granit  oder  Ägyp- 
tischem Basalt,  ist  3$  Fuss  hoch  und  10  Zoll  breit  und 
hat  leider  durch  ein  schlimmes  Ungefähr  eine  ziemlich  grosse 
Ecke  verloren.  Wir  müssen  demselben  einige  Zeilen  widmen, 
denn  der  jüngste  Fund  des  Herrn  Lcpsius  ist  nahe  mit  ihm 
verwandt.  Drei  Inschriften  thcilcn  sieh  in  den  Ruum  des- 
selben. Die  erste  ist  in  reiner  Hieroglyphenschrift,  deren 
Zeichen  aus  Darstellungen  konkreter  Gegenstände  bestehen 
und  die  namentlich  für  luschril'tou  von  den  Priestern  beuutzt 
wurde,  abgefasst.  Die  zweite  zeigt  demotische  Lettern,  d.  h. 
die  erst  im  siebenten  Jahrhundert  eingeführte  Kursivschrift 
des  Volks,  welche  sich  die  Abkürzung  der  Bilder  augelegen 
sein  lässt  und  im  bürgerlichen  Leben  zum  Briufschroibcn, 
Koutraktmachcn  u.  s.  w.  augewendet  wurde.  Die  dritte  In- 
schrift ist  in  Griechischer  Sprache  verfasst  und  trägt  Uncial- 
buchstuben  ohne  Interpunktion  und  Accente.  Die  51  Zeilen, 
welche  sie  in  Anspruch  nimmt,  sind  durch  den  Bruch  des 
Stein»  verstümmelt,  die  vorhandenen  Lettern  aber  gut  er- 
halten und  leicht  lesbar.  Dos  Ganze  enthält  ein  Dekret 
der  Priester  zu  Ehren  des  Ptolemäers  Epiphanes.  Es  be- 
ginnt mit  der  bekannten,  äusserst  weitschweifigen  Titulatur 
der  Pharaonen  und  verkündet  dem  jungen  König,  dass  die 
Priester  aller  Klassen  nach  einer  Versammlung  im  Tempel 
zu  Memphis  beschlossen  hätten,  ihm  zum  Dank  für  seine 
zahlreichen  dem  Lande  erwiesenen  Wohlthnten  und  Erleich- 
terungen, so  wie  die  dem  Klerus  gewährten  Gnadengabeu 
u.  s.  w.  die  grössten  Ehren  zu  erweisen  und  ihm  in  jedem 
Temj>el  da,  wo  sie  am  meisten  gesehen  werde,  eine  Statue 
zu  errichten,  neben  welcher  die  Hauptgottheit  des  Heilig- 
thums stehen  solle,  wie  sie  ihm  die  Siegeswaffc  reicht. 
Daun  sollen  ihm  und  seinem  Bilde  namentlich  au  seinem 
Geburtstag  allerlei  göttliche  Ehren  zu  Theil  werden  und 
dies»  Alle»,  das  mit  überilutheudem  Wortschwall  aufgeführt 
wird,  soll  auf  ein  Denkmal  von  hartem  Stein  in  der  heiligen, 
Volks-  und  Griechischen  Schrift  verzeichnet,  das  Monument 
endlich  in  jedem  Tempel  des  Landes  vom  ursten  und  zweiten 
llung  aufgestellt  werden. 

Die  iu  diesem  Dekret  in  drei  verschiedenen  Schrift- 
arten vorkommenden  Namen  boten  den  Entzifferern  den 


ersten  erwüuschteu  Anhalt.  Man  hatte  gefunden,  dass  dio. 
Königsnamen , gleichsam  um  sic  vor  duu  anderen  auszu- 
zcichncn , mit  Ringen  umgeben  wurden , rechnete  zuuächst 
heraus,  welcher  von  diesen  Rahmen  den  Namen  Ptolcmäus 
enthalten  könne,  und  machte  sich  daun  an  andere  Namen, 
wie  Arsiuoe , Bercuike  u.  s.  w.  An  den  Hieroglypheutcxt, 
dessen  Zeichen  man  für  reine  Symbole  hiolt , wagte  rann 
sich  nicht,  wogegen  besonders  S.  de  Sacy  uud  Akerblüd 
den  dcmotischcn  Abschnitt,  von  welchem  mau  glaubte,  dass 
er  phonetischer  Natur  sei,  zu  enträthseln  unternahmen. 

Schon  begonuen  diu  ersten  Versuche  ein  Resultat  zu 
liefern,  als  eiu  zweites  kleineres  zweisprachiges  Denkmal 
auf  der  Insel  Pliilae  gefunden  wurde,  welches,  in  Hiero- 
glyphen und  in  Griechischer  Sprache  ubgethsst,  den  Namen 
Kleoputra  zeigte.  Diesen  letzteren  verglich  man  mit  dem 
für  Ptolcmäus  gehaltenen  und  gelangte  durch  diess  Experi- 
ment wirklich  zu  einem  Ergebniss,  denn  durch  oine  gün- 
stige Fügung  findcu  sich  in  beiden  ' fünf  gleicho  Konso- 
nanten ')• 

Was  Birch,  Koscllini,  Lepsius,  Chabas,  Brugsch,  Rouge 
u.  s.  w.  für  die  Entzifferung  der  Ägyptischen  Schriftdenk- 
mäler gethun  haben,  ist  sehr  bemerkenswert!! , doch  müssen 
wir  zugeben,  dass  sie  alle  auf  Champollion’s  Schultern  ste- 
hen, der,  ul»  er,  viel  zu  jung  für  die  Wissenschaft,  starb, 
eine  zwar  noch  mancher  Verbesserung  bedürftige,  über  doch 
ziemlich  umfassende  Hieroglyphen  - Grammatik  hintcrlasscn 
konnte.  Dus  ist  unguheucr,  wenn  umii  bedenkt,  dass  er 
(wir  lassen  die  nur  halb  geglückten  Versuche  des  vielsei- 
tigen Engländers  Th.  Young  unerwähnt)  seine  Arbeiten  vom 
Ei  beginnen  und  eine  Schrift  enträthseln  musste,  welche 
ungefähr  600  Zeichen  besitzt,  von  denen  keines  vor  ihm 
bestimmt  war.  Nur  durch  die  zweisprachige  Inschrift  von 
Rosette  sind  seine  Erfolge  möglich  gewesen,  hat  es  dem 
scharfsinnigen  Brugsch  gelingen  können,  die  demotische 
Schrift  und  Sprache  so  lesbar  und  verständlich  zu  machen, 
wie  etwa  das  Zoud  und  das  Gothisehe.  Lange  Texte  in 
allen  Hieroglyphen  - Arten  (hieroglyphisch , hieratisch  und 
demotisch)  sind  gelesen  und  mit  ausführlichen  Analysen 
und  Glossurieu  übersetzt  worden.  Man  hat  theologische, 
medizinische,  ja  sogar  belletristische  Schriftstücke,  welche 
zum  Theil  älter  sind  als  3000  Jahre,  entziffert  und  dounoch 
konnte  man  hie  und  da,  namentlich  von  den  klassischen 
Philologen  aus  der  alten  Schule,  die  so  gern  angreifen, 
was  mit  der  Orientalischen  Sprachwissenschaft  zusammen- 
hängt, ein  „ja"  und  „aber"  vernehmen  und  ein  ungläubiges 
Achselzucken  gewahren,  wenn  von  der  Lösung  dos  Riithscls 
gesprochen  wurde , das  die  Ägyptische  Sphinx  so  lange  zu 
bewahren  verstand. 


')  Siehe  Über  die  lliero^lyphcn-KnUifTerunz  den  Aufsatz 
Dr.  K»i»er  in  „Cjlubus"  1864. 


38* 


von  l'rof. 
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2.  Impetus’  Dekret  von  Kanopue  als  Ergänzung  des 
Steine  von  Rosette.  • 

Der  neueste  Fund  des  Professur  Lcpsius  gicbt  jedem 
Ägyptologen  dus  Mittel  au  die  Hand,  die  vielen  Errungen- 
schaften seiner  Wissenschaft  zu  prüfen,  befühigt  Jeden,  der 
die  Griechische  Sprache  erlernt  hat  und  philologische  In- 
duktionen zu  machen  versteht,  sich  von  dor  Richtigkeit  der 
8prnchgesctze  zu  überzeugen,  welche  von  den  Ägyptologen 
aufgestcllt  worden  siud.  Lcpsius  hat  oinen  zweiten  Stein 
von  Rosette  gefunden , einen  Stein , dessen  zweisprachige 
Inschrift  (Griechisch  und  hieroglyphisch)  älter  und  länger 
ist  als  der  von  Rouchnrd  gefundene  Sprachschliissel.  Beide 
Texte  dieses  heu  erworbenen  Schatzes  sind  ganz  vollständig 
und  lesbar  erhalten. 

„Ein  glücklicher  Zufall”,  so  schreibt  der  Finder  selbst 
an  seinen  Freund,  Herrn  Geh. -Ruth  Abekeu  zu  Berlin 
(eine  zweite  Mittheilung  ist  an  8.  Birch  gerichtet),  „hat  es 
mir  möglich  gemacht,  das  kostbare  Dokument  in  Tanis 
vom  Schutte  zu  befreien,  aus  dem  es  nach  einem  vor  Kur- 
zem erfolgten  Erdsturze  mit  einer  kleinen  Ecke  hervorsah.” 

Die  luschrift  stammt  aus  dem  neunten  Jahre  des  l’tole- 
müus  Euergctes.  Wie  der  Beschluss  über  die  Widmung  der 
Denksiiulc  von  Rosette  in  einer  Priester- Versammlung  zu 
Memphis  gefasst  wordon  ist,  so  hat  die  Hierarchie  ihren 
Plan,  dem  Euergetes  einen  Ehrenstein  zu  setzen,  in  Kano- 
pus,  der  ältesten  von  Griechen  besuchten  Hafenstadt  im 
westlichen  Delta  (unweit  Alexandrien),  woselbst  sic  sich 
zum  Geburtstag  und  zur  Krönungsfeier  des  Königs  ver- 
sammelte, zum  Gesetz  gemacht.  Bis  jetzt  liegt  uns  kaum 
ein  Drittel  der  ganzen  Inschrift  im  Druck  vor  und  doch 
lässt  sich  aus  den  edirten  20  Zeilen  schon  ersehen,  1.  dass 
sie  ganz  in  der  Art  und  dem  Styl  des  Dekrets  von  Ro- 
sette gehalten  ist  und  2.  dass  sie  viele  neue  uud  inter- 
essante Aufschlüsse  geben  wird.  Ich  erwähne  nur  als  all- 
gemein verständlich  drei  hicroglyphische  Gruppen,  welche  im 
Griechischen  Text  mit  Syrien , Phönicien  uud  Kreta  über- 
setzt werden.  Erster«  liest  sich  nach  der  Ägyptischen  Schrift 
„das  östliche  Land  der  Retennu”,  dio  zweite  „dus  Land 
von  Keft”  uud  die  dritte  „die  Insel  von  Binai  [Nebinair], 
welche  mitten  im  Meere  liegt”.  Die  Stadt  Kanopus,  in 
welcher,  wie  wir  wissen,  der  Erlass  des  Dekrets  («“schlossen 
worden  ist  ( Lcpsius  nennt  es  daher  „das  Dekret  von  Ka- 
nopus”),  wird  zwei  Mal  I’ekot  genannt.  Wenn  der  Ent- 
decker hieraus  folgert,  der  Name  der  Hafenstadt  müsse  voll- 
kommen Griechisch  sein,  so  vermögen  wir  ihm  darin  nicht 
beizustimmen.  Jeder  Hauptort  in  Ägypten  pflegte  zwoi 
Namen  zu  haben  und  Brugsch’s  Erklärung  „Goldhaus”, 
„Goldort"  scheint  uns  besonders  annehmbar  zu  sein,  weil 
der  Rhetor  Aristides  erzählt,  ein  hochgestellter  Priester  habe 
ihm  versichert,  dass  der  Name  Kanopus  mit  dem  Steuer- 


mann des  Äneas  gar  Nichts  zu  thun  habe,  sondern  rein 
Ägyptisch  sei  uud  „Güldene  Aue”  (/peooiV  i'diufOf)  bedeute. 
„Pekot”  klang  den  ersten  landenden  Ioniern  ganz  fremd, 
in  Khanub  fanden  sie  einen  bekannten  Namen  wieder  und 
nannton  darum  die  Hafenstadt  niemals  anders,  während  die 
Ägyptier  das  priesterliche  „Pekot”  beibehielten. 

Die  Gruppe  für  Persien  — Pcre  — war  schon  früher  be- 
kannt. Die  Feststellung  dieser  Worte  ist  besonders  schätzbar, 
weil  Eigennamen  nur  selten  durch  die  Koptische  Sprache  er- 
gründet werden  können  und  man  ihrer  für  die  Rekonstruk- 
tion der  Ägyptischen  Geschichte  besonders  nothwendig  bedarf. 
Auch  in  astronomisch  - kalendarischer  Beziehung  bietet  die 
Inschrift  unbezahlbare  Aufschlüsse.  Endlich  ist  cs  inter- 
essant, dass  schon  zur  Zeit  des  Euergetes  (247  bis  222 
v.  Chr.),  also  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor 
unserer  Ära,  dio  demotische  Schrift  schlechthin  die  „Ägyp- 
tische” (uiyvmiu  ypiiiifiant)  genannt  wird,  — ein  Umstand, 

| welcher  darthut,  wie  stark  dieselbe  schon  damals  mit  Hint- 
ansetzung der'  beiden  anderen  Schriftarten  gebraucht  wor- 
{ den  ist. 

3.  Lcpsius*  Untersuchung  des  Pelusinischen  Gebiets, 
als  Beitrag  zur  Entscheidung  der  Hyksos-Prage. 

Ein  anderes  sehr  interessantes  Resultat  hat  die  Lep- 
eius’sche  Reise  durch  die  Auffindung  eines  grossen  Ruinen- 
feldes in  der  Nähe  von  Pelusium  im  äussersten  Osten  des 
Delta  geliefert.  Dasselbe  liegt  2 Stunden  südlich  von  den 
Trümmern  des  alten  Ortes  und  soll  ziemlich  das  grösste 
sein,  das  sich  ausser  dem  von  Theben  in  Ägypten  vorfindet. 
„Das  ganze  Feld”,  so  schreibt  Lcpsius,  , jetzt  Gczirct  el- 
Farumnh  genannt,  wurde  durch  einen  langen,  von  Zeit  zu 
Zeit  einspringenden  Wall  gegen  Osten  geschützt,  dessen 
Zug  noch  jetzt  deutlich  zu  erkennen  ist  an  den  fortlau- 
fenden 8cherl>enm:isscn , die  sich  an  seiner  Böschung  hin- 
ziehen, uud  nur  zuweilen  durch  die  hier  vorspringendeu 
Sanddünen  undeutlich,  weil  überschüttet  worden  ist.  Die 
Karten  haben  diese  Ruinenfelder  nicht  verzeichnet,  weil 
sich  keine  hohen  Ruinenhügel,  sondern  nur  weite  Schcrbon- 
llüehen  finden;  um  so  mehr  war  ich  überrascht,  als  ich 
diese  saudverwehten,  aber  immer  wieder  aus  dem  Flugsande 
horvortauchcnden  Spuren  dieser  vom  Josephischen  Manethos 
auf  10.000  Amren  Umfang  geschätzten  Hyksos-Üründnng 
betrat  und  ihre  weiten  Flächen  zu  Pferde  nach  allen  Rich- 
j tungen  durchmaoss.” 

Unseren  Lesern  sind  wir  hier  eine  Erläuterung  schuldig. 
Die  ganzo  Ägyptische  Geschichte  zerfällt  in  drei  Theile, 
das  alte,  neue  und  mittlere  Reich.  Letzteres,  dem  man 
eine  Dauer  von  500  Jahren  beimisst,  — in  runden  Zahlen 
von  2100  bis  160t)  v.  Uhr.  — wird  ausgefüllt  von  der 
Herrschaft  .Semitischer  Hirten-Stümme,  die  nicht  mit  den 
Juden  zu  verwechseln  sind , aber  wie  diese  von  Osten  her 
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nach  Ägypten  kamen.  Manetho,  der  Ägyptische  Priester, 
dessen  historische  Arbeiten  ich  schon  oben  erwähnte,  erzählt 
Einige»  von  diesen  Hyksos.  Die  betreffenden  Stellen  werden 
von  dem  Juden  Joscphus  in  seiner  Streitschrift  gegen  den 
Grammatiker  Apion  angeführt  und  sind  uns  so  erhalten 
worden.  Soincr  Erzählung  nach  fiolcn  die  liirten-Stümmo 
in  Ägypten  ein,  bezwangen  die  Heere  des  Pharao,  trieben 
diese  in  das  obere  Land  zurück,  hausten  furchtbar  iu  Ägyp- 
ten, wählten  sich  au»  ihrer  Mitte  einen  König,  den  sie 
Salatis  [,,d.  i.  Semitisch  Regent"  (aus  s-l-t  lässt  sieh  auch 
Sultan  konstruiren)]  nannten,  und  befestigten  namentlich  die 
Städte  des  Ostens  gegen  die  A »Syrer,  von  denen  sie  wohl 
besorgten,  dass  sie  ihnen  nachdringen  möchten.  Eine  nach 
Morgen  hin  gelegene  Stadt,  Abaris,  erschieu  besonders 
günstig,  darum  belegten  sie  dieselbe  mit  210.01)0  Bewaff- 
neten, die  der  König,  welcher  in  jedem  Sommer  aus  allerlei 
Gründen  nach  Abaris  kam,  besichtigte  uud  übte.  51 1 Jahre 
herrschten  die  Hyksos  in  Ägypten,  endlich  ermannte  sich 
aber  die  alte  Pharaoncn-Fatnilie,  welche  mich  Süden  hin 
zurückgeworfen  war,  belagerte  den  10.000  Morgen  grossen  j 
Waffenplatz  und  zwang  die  Usurpatoren  zum  Rückzug  aus 
Ägypten. 

Die  Erzählung  von  diesem  Gcschichtsabschnittc  scheint 
im  Einzelnen,  namentlich  iu  Bezug  auf  die  Zerstörungswut!) 
der  Hirten,  von  dem  nationalen  Hasse  des  Manetho  über- 
trieben worden  zu  sciu,  im  Grossen  und  Ganzen  ist  sie 
aber  von  den  Denkmälern  bestätigt  worden.  Die  Ereignisse, 
welche  siu  uns  vorführt , sind  so  wichtig  uud  werfen  ihr 
Licht  auf  so  viele  andere  Fragen , dass  sie  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  behandelt  und  natürlich  nur  selten  in 
gleicher  Weise  aufgefasst  worden  sind.  Lepaius  hatte  schon 
früher  sehr  geistreich  und  scharf  zu  beweisen  gesucht,  dass 
das  Abaris  des  Manetho  dem  späteren  Pclusium  gleich  zu 
setzen  sei,  während  der  Meister  auf  dem  Felde  alt-Ägyp- 
tischcr  Geographie,  Herr  Brugsch,  und  mehrere  grosse 
Französische  Forscher  in  dem  Griechischen  Tunis  (Hebr. : 
Zoan,  San)  dus  Abaris  der  Hyksos  sahen.  Den  Letzteren 
helfen  mehrere  bedeutende  Funde,  die  namentlich  von  dciu 
Franzosen  Huricttc  in  jüngsten  Zeiten-  uus  den  Trümmern 
von  Tauis  zu  Tage  gefördert  wurden.  Da  zeigten  sich  vier 
Sphinxe,  deren  Köpfe,  ganz  unägyptisch,  entschieden  Semi- 
tische Züge  trugen,  da  fand  sich  der  Karne  der  Stadt,  wie 
ihn  Mauctho  giebt,  „Hauar”,  ja  selbst  der  des  letzten 
Hyksos-König»  in  voller  Ausschreibung.  Mehrere  Statuen 
seltsamer  Art  mit  Opfertischen  fremdartigen  Aussehens 
konnten  nur  den  Usurpatoren  zugeschrieben  werden  und 
ausserdem  fand  »ich  besonders  häufig  gerade  hier  der  in  spä- 
teren Zeiten  streng  verfolgte  und  als  böses  Prinzip  gehasste 
Gott  der  Hirten,  Sutcch,  als  „guter  Gott”  obgebildet  und 
in  Inschriften  gefeiert.  Später  bosassen  die  Ägyptier  eine 


Sage  vom  Typhon,  welche  erklärte,  warum  der  Nilarm  von 
Tanis  hassenswerth  und  nur  mit  Widerwillen  aussprechbar 
erscheine.  Hier  muss  eine  Residenz  der  Hirten  gewesen 
sein.,  Ich  glaube  nicht,  dass  selbst  Herr  Lcpsius  dagegen 
streiten  möchte. 

Andererseits  scheint  mir  zweifelsohne  die  Ansicht  des- 
selben Gelehrten,  dass  die  Festung  Abaris-  in  Pclusium  ge- 
sucht werden  müsse,  schon  früher  mit  schönen  Gründen 
bekräftigt,  durch  den  Fuud  der  von  Manetho  ausdrücklich 
erwähntem  Umfassungsmauer  aber  bis  zur  Evidenz  bewiesen 
worden  zu  sein.  Pclusium  besitzt  alle  Bedingungen,  welche 
ein  Hyksos- Waffen  platz  fordert.  Auf  Spezialitäten,  beson- 
ders in  Bezug  auf  die  Namen  dos  Nilarms,  darf  ich  hier 
nicht  eingcheu,  aber  selbst  dom  Laien,  welcher  einen  auf- 
merksamen Blick  auf  die  Karte  wirft,  kauu  es  nicht  ent- 
gehen, dass  die  Lage  von  Pelusium  als  östliches  Thor  von 
Ägypten  alle  strategischen  Bedingungen  für  eine  Festung 
gegen  die  nordöstlich  vom  Nil- Lande  wohnenden  Völker 
besitzt,  während  Tanis  für  diesen  Hauptzweck  durchaus 
nicht  gebraucht  werden  konnte.  Wie  die  Karte,  so  hilf! 
uns  auch  die  Geschichte,  denn  während  Pelusium  mehr  als 
ein  Mal  als  Lagerplatz  späterer  Ägyptischer  Heere  und  als 
Schauplatz  cutscheidender  Kümpfe  genannt  wird  [Tirhnka 
uud  Sanherib,  Kambyses  und  Psamtik  III.,  Ptolcmäus  Philo- 
pator gegen  die  Syrer  (nach  Polybius)],  hat  Klio  kein  ein- 
ziges späteres  kriegerisches  Ereigniss  mit  Tanis  in  Verbin- 
dung gebracht.  Ausserdem  erfahren  wir  durch  eine  Inschrift, 
dass  die  Stadt  Abaris  zu  Wasser  uud  zu  Land  belagert 
worden  sei.  Von  Pehisium  wird  uns  das  Gleiche  im  Diodor 
erzählt,  Tanis  gegenüber  wäre  dicss  aber,  wie  von  Schleiden 
angeführte  rein  physikalische  Ursachen  darthuu,  kaum  mög- 
lich gewesen.  Jetzt,  wo  die  in  ihrer  Grösse  mit  den  Maue- 
thunischen  Berichten  übereinstimmenden  Maucrrcste  des  alten 
Waffenplatzes  durch  Lepsius  nufgefuudcn  worden  sind,  scheint 
mir  die  schwebende  Frage  endgültig  entschieden  zu  sein. 
Auf  der  Stelle  des  späteren  Pelusium  stund  die  Hyksos- 
Veste  Abaris. 

Obgleich  ich  nun  eigentlich  jede  philologische  Erörterung 
vermeiden  wollte,  so  kann  ich  doch  oiuo  sprachliche  Bemer- 
kung nicht  unterdrücken.  Brugsch  übersetzt  Abaris,  iudem 
er  sich  uuf  die  Sago  vom  Typlion  bezieht,  der,  nachdem  er 
auf  seinem  Lieblingsthicr , dem  Esel,  7 Tage  lang -aus  dur 
Schlacht  gctlohcu  sei,  die  Söhne  Hicrosolymos  und  Judaios 
(Jerusalem  und  Judäa)  erzeugt  haben  soll,  etwas  gezwungen 
mit  Studt  der  Flucht  und  verwirft  die  Erklärung  Ha  uar 
oder  bar  oder  bal  (im  Ägyptischen  ist  1 = r)  „Wohnung 
des  Bai”,  — ein  Name,  der  sich  für  eine  Hyksos-Stadt  ganz 
gut  eignen  würde  — vielleicht  mit  Recht,  Da  nuu  der  Name 
Abaris  in  Hieroglyphen  stets  mit  einem  einzelnen  schrei- 
, tenden  Bein  oder  einem  gehenden  Heinpaar  determiuirt 
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wird,  so  hat  sieh  mir  die  Frugc  aufgedräugt,  ob  nicht,  da 
ja  die  Hyksos  unbedingt  Semiten  waren,  das  Abaris  aus 
„awar”,  das  einfach  Übergang  bedeuten  würde,  erklärt 
werden  könne.  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  haben  wir 
einen  neuen  Beweisgrund  für  l’elusium  - Abaris , die  Über- 
gangsstelle zwischen  Ägypten  und  den  rein  Semitischen 
Landschaften,  gewonnen.  Tunis,  in  welcheih  Sutech  als  Gott 
von  Hauur  genunut  wird,  bcsass  jedenfalls  als  Residenz  der 
Könige  den  grössten  Tempel  des  Verehruugswcscns  der 
Hyksos.  Hier  wohnten  die  Könige  in  der  späteren  Zeit, 
während  sie , wie  auch  Manetho  berichtet , die  erste  Ü ber- 
gangsstelle  und  die  befestigte  Stütze  ihrer  Kriegsmacht, 
Abaris  - Pelusium , nur  im  Sommer  zu  besuchen  pllcglcu. 
Auch  in  dem  von  Goodwiu  übersetzten  selir  interessanten 
Papyros  Sallier  1 werden  zwei  Städte  der  Hyksos  genannt. 
So  greift  der  zweite  Fund  unseres  Landsmannes  in  die 
wichtige  Hyksos-Frage  ein'. 

4.  Dio  Persisch  - Ägyptischon  Denkmäler  auf  dem 
Isthmus  von  Suez. 

Als  letzten  Absehuitt  dieser  Mittheiluugcu  muss  ich  dem 
Leser  eiue  dritte  Neuigkeit,  welche  der  Lepsius’sche  Reise- 
bericht uns  vorführt,  raitthcilen. 

Das  berühmte  Projekt  einer  Durchstechung  dc-r  Suez- 
Landcnge  naht  sich  seiner  Vollendung.  Schon  im  Dezember 
des  vergangenen  Jahres  befuhr  ein  Dampfer  von  13  Fuss 
Tiefgang  den  Kanal  und  in  den  nächsten  Monutcn  will  die 
Gesellschaft  die  Tonne  Güter  (20  Centncr)  zu  38  Francs 
direkt  aus  dem  Mittelländischen  ins  Rothe  Meer  befördern 
und  umgekehrt.  Der  Süss  wasser  - Kanal , welcher  vom  Nil 
in  die  Mitte  des  Isthmus  und  von  dort  nach  Suez  führt  '), 
ist  schon  vor  längerer  Zeit  fertig  geworden,  gewährt  den 
Arbeitern  der  Kompagnie  und  dem  quellenloseu  Suez  brauch- 
bares Trinkwasser  und  ist  noch  immer  im  Stande,  kleine 
Harken  zu  tragen.  Seiner  Bestimmung  angemessen  ist  er 
nur  schmal,  während  der  maritime  Kanal  26  Fuss  Tiefe 
und  eine  entsprechende  Breite  erhalten  soll.  Herrn  v.  Les- 
seps,  des  Unternehmers,  nimmer  müde  Energie  und  Geduld 
können  nicht  genug  gerühmt  werden.  Einem  Manne,  der 
mit  jugendlicher  Begeisterung  Jahrzehnte  lang  der  Vollen- 
dung einer  grossen  Idee  sein  ganzes  Dasein  gewidmet  hat, 
muss  man  cs  wohl  zu  Gute  halten,  wenn  er  Angesichts  der 
Vollendung  seiner  Lebensaufgabe  seine  Hoffnungen  auf  das 
zukünftige  Gedeihen  seines  geistigen  Kindes  etwas  zu  hoch 
spannt.  Seine  Erwartung,  die  Hälfte  von  allen  Waaren, 
welche  aus  Europa  nach  Indien  und  Ost-Asien  zu  gehen 
bestimmt  seien,  müsste  den  Kanal  passiren,  wird  ihn  be- 
trügen, so  lange  nicht  die  wegen  der  periodischen  Winde 
auf  dem  Rothen  Meere  einzig  mögliche  Dampffuhrt  den 

>)  Siehe  „Geogr.  Mitth."  186«,  S.  220  und  Tafel  8. 


Gebrauch  der  Segelschiffe,  mit  denen  jetzt  das  Kap  der 
Guten  Hoffnung  umstcuert  wird,  vollständig  verdrängt  hat. 
Diese  Zeit  wird  kommen,  wenu  die  in  der  Türkei,  Süd- 
Russland  und  der  Auatolischen  Halbinsel  zwar  gefundenen, 
aber  noch  immer  ruhenden  Kohlculugcr  ihre  Gaben  zu 
spenden  Ixiginncn.  Das  aus  England  kommende  Hcizuugs- 
material,  welches  jetzt  die  Steamer  in  Aden  linden,  ist  so 
theucr,  dass  eben  nur  Passagiere  uud  werthvolle,  einen  ge- 
ringereu Raum  erfordernde  Waaren  mit  Dampfschiffen  be- 
fördert werden  können. 

Unsere  Zeit  bietet  der  Mensehenkraft  so  kolossale  mecha- 
nische Hülfsmittel,  dass  die  physikalische  Erhaltung  des 
Kuuuls  wohl  lieworkstclligt  werden  kann.  Svkomoren-Ptlan- 
zungcu  sollen  die  Ufer  festigen  und  den  Fiugsaud  von  dem 
künstlichen  Flusse  abhalten;  Baggennaschinen  von  nie  ge- 
sehener Leistungsfähigkeit  werden  den  Hafen  vou  Pelusium 
vor  Verschlammung  bewahren.  Unser  Recht,  au  die  Mög- 
licltkcit  eines  Suez-Kanuls  zu  glauben,  wird  zur  Nothwcn- 
digkeit,  wenn  wir  der  Begründung  der  alt  bekannten  That- 
sachc  ins  Auge  sehen,  dass  schon  vor  vielen  Jahrhunderteu, 
als  man  noch  keinen  Dampf  und  keine  Kummräder  kannte, 
das  Durchstechungs-Projekt  zum  erwünschten  Ende  geführt 
worden  ist. 

Schon  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  Geburt  soll  der 
grösste  Feld-  und  Bauherr  unter  den  Ägyptischen  Königen, 
Ramses,  den  Versuch  gemocht  halten,  den  Nil  mit  dem 
j Rothen  Meere  zu  verbinden.  Er  führte  sein  Werk  nicht 
zu  Ende,  weil  mau  ihm  sagte,  das  Rothe  Meer  stehe  höher 
als  das  Delta  und  werde,  wenn  mau  ihm  Einlass  gewähre, 
das  Fruchtland  verderben,  — ein  verzeihlicher  Lrrthum,  den 
vor  dcu  genauen  Nivelliruugen  der  Lessops’sohen  Kompagnie 
mehrere  neuere  Ingenieure  getheilt  haben  und  welchem 
auch  ein  Atom  vou  Wahrheit  zu  Grunde  liegt , denn  das 
Niveau  beider  Meere  ist  wirklich  nicht  vou  absolut  gleicher 
Höhe.  Der  l’haruo  Neeho,  dessen  Schiffe  im  siebenten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  das  Kap  der  Guten  Hoffnung  umsegelt 
haben,  erneuerte  den  gescheiterten  Versuch  seines  grösseren 
Ahnherrn.  Ein  Orakel  soll  ihm  die  Vollendung  des  Werks 
verboten  haben,  weil  es  den  Barbaren  zu  Gute  kommen 
werde.  Ähnliche  Worte  sind  zu  den  letzten  Vicekönigen 
von  Ägypten  geredet  worden.  , .Frankreich  wird  den  Nutzen, 
Ägypten  die  Lasten  haben”,  riefen  die  Engländer,  welche 
für  ihr  Monopol  des  Europäisch-Indischen  Handels  zitterten, 
dem  Pascha  zu.  Lord  Palmerston  scheute  kein  Mittel,  das 
Projekt,  welches  6U0  Millionen  Menschen  iu  den  grossen 
Weltverkehr  ziehen  kann,  ins  Nichts  zurückzuführen.  Was 
fragt  der  Brite  nach  dem  Segen  der  Welt,  wenn  seine 
Handelsinteressen  in  Frage  kommen  1 

Das  Unternehmen,  welches  Neeho  unvollendet  liess,  hat 
Darius,  der  Persische  König,  dessen  Vorgänger  Kambyscs 
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das  Nilthai  zu  einer  Provinz  seines  Reiches  gemacht  hatte, 
zu  Ende  gebracht.  Der  Sohn  des  Hystuspes  war  ein  Organi- 
sator erster  Ordnung,  der  weitsichtig,  wie  er  war,  den 
enormen  Nutzen  dos  Durchstichs,  wenn  auch  nur  nach 
Maassgabo  der  geographischen  Kenntnisse  seiner  Zeit,  be- 
greifen konnto.  Seine  kriegerischen  Landsleute  gaben  dem 
klüglich  rechnenden  Fürsten  den  Spitznamen  des  „Krämers”, 
wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  Erhalten  schwerer  sei  als  Er- 
werben, so  hat  Darius  grösseren  Ruhm  verdient  wie  sogar 
der  grosse  Cyrus.  Suino  Maassregeln  für  den  Ausbau  und 
die  Verbindung  des  Länderkolosses,  den  er  beherrschte,  sind, 
wenn  man  seine  Zeit  bedenkt,  'staunenswert!».  Die  Anlage 
des  Suez-Kanals  gehört  nicht  zu  seinen  kleinsten  Leistungen. 
Schon  die  Gelehrten  der  Najjoleonischen  Expedition  fanden 
die  Trümmer  des  Persisch- Ägyptischen  Durchstichs.  Rozierc 
veröffentlichte  damals  eine  an  ihrem  Rande  gefundene  Stcin- 
inschrift  in  Keilzeichen  (der  jetzt  vollständig  entzifferten 
Lautschrift  der  Persischen  Könige),  welche  den  Gründer  des 
Baues  nennt : „Darius,  der  grosse  König”. 

Lcpsius  theilt  nun  mit,  dass  durch  die  Beamten  der 
Suez-Kompagnie  noch  in  zwei  anderen  Ruincnhiigeln  Denk- 
mäler mit  Persischen  Fragmenten  gefunden  worden  sind, 
und  zwar  der  eine  bei  dem  auf  den  Kurten  Serapeum  ge- 
nannten Platze,  der  andere  am  Süsswasser- Kanal,  7 Kilo- 
meter nördlich  von  Suez. 

Nach  Lepsius  haben  sich  bei  dem  sogenannten  Serapeum 
keine  Wohnplätze  befunden , hier  und  an  zwei  anderen 
Stellen  sind  vielmehr  nur  grosse  Lenksäulen  aufgerichtet 
worden,  welche,  weithin  vom  Kanal  aus  sichtbar,  erzählen 
sollten,  dass  König  Darius  diess  Riesenwerk  vollendet  habe. 
— Auf  Veranlassung  des  für  Kunst  und  Wissenschaft  nicht 


nur  begeisterten,  sondern  auch  vcrständnissreichcn  Herrn 
v.  Lcsscps  hat  Moriettc  Bey,  der  bekannte  unermüdliche 
Ausgräber,  dessen  Namen  wir  oben  bereits  nannten,  die 
vorhandenen  Trümmer  aufgedeckt  und  Lepsius,  der  sie  ge- 
sehen, schreibt  darüber: 

„Es  zeigten  uns  die  Blöcke  eine  merkwürdige  Mischung 
von  Ägyptischer  und  Persischer  Darstellung,  unter  Anderem 
ein  Königsschild  in  Ägyptischer  Form,  aber  mit  Keilschrift 
gefüllt;  leider  ist  es  nur  zur  Hälfte  erhalten  und  ein  zweites, 
das  daneben  stand , ist  ganz  zerstört ; neben  den  Schildern 
stand  der  König  Darius,  dessen  Kopf  in  dem  einen  Frag- 
mente sehr  scharf  erholten  ist.  An  allen  drei  Orten  finden 
sich  aber  auch  Reste  von  hioroglyphischon  Inschriften, 
welche  mit  den  Keilschriften  in  einer  noch  uicht  ganz  fest- 
zustcllendcn  Weise  verbunden  waren.  Auf  oinem  Blocke 
zeigte  sich  einerseits  Keilschrift,  andererseits  Hieroglyphen- 
schrift,  woraus  wenigstens  für  diesen  Fall  hervorgeht,  dass 
ein  und  dieselbe  Stole  auf  beiden  Seiten  bcsclmcben  wnr 
und  vielleicht  nach  den  beiden  Schriften  getheilt.  Dass  diese 
Denkmäler,  die  uns  zugleich  über  die  Richtung  des  alten 
Kanals,  dessen  Spuren  noch  uicht  überall  verfolgt  »nid  sicht- 
bar sind,  belehren,  von  Darius  errichtet  wurden,  kann  nicht 
zweifelhaft  sein.  Ich  habe  aber  zum  Überfluss  auch  den 
hieroglyphischen  Namen  desselben  auf  einem  der  Blöcko 
gefuuden.” 

Herr  Mariette  wird  diese  Ausgrabungen  bald  publicircu, 
vielleicht  gleiclifalls  als  Folge  der  Lepsius’schem  Reise,  denn 
der  verdiente  Franzose  hält  sonst  mit  seinen  Schätzen  Jahre 
lang  zurück,  während  die  sich  auf  Tage  beschränkende,  fast 
»uibegreifliche  Schnelligkeit  der  Publikation  der  Funde  un- 
seres Landsmanns  das  höchste  Lob  verdient. 


Geographie  und  Statistik  der  Republik  Bolivia. 

Von  Berg-Ingenieur  Hugo  Reck. 


III.  Politische  Geographie  ')• 

Inhalt:  I.  Bevölkerung:  2.  !l?t<hr<St>ung  t!+r  D^jartumontM  iftid  Provlnx«n. 

I.  ßetülkfrting. 

über  die  Grösse  der  Bevölkerung  sind  verschiedene  Mit- 
theilungen gemacht  worden,  die  sehr  von  einander  abwcichon. 

Auf  Ondnrza's  Karte  von  1859  ist  Bie  ohne  die  wilden 
Indianer,  die  mau  auf  245.000  Manu  schätzt,  zu  1.742.352 
Seelen,  also  zusammen  zn  1.987.352  Seelen  angegeben. 


’)  l)it*  historischen  und  physikalisch  - geographischen  Abschnitte 
nebst  Karte  ron  liolirii  «.  „Gcogr.  Mitth."  1865,  SS.  257,  281  und 
Tafel  10. 


Nach  dem  Knsayo  sobre  lu  historiu  de  Bolivia  por  Manuel 
Jose  Cortes  (Sucre  1861)  beläuft  sie  sieh  auf  2.236.1 16  See- 
len. Die  Differenz  mag  wohl  darin  liegen,  dass  die  Zahl 
der  Indios  salvajcs  oder  der  unervilisirton  wilden  Indiauer 
zu  gering  angenommen  wurde,  wie  wenigstens  nach  den 
statistischen  Nuchrichtcn  von  Dalence  anzunehmen  ist.  Hier- 
nach erreichte  die  Bevölkerung  nach  offizieller  Volkszählung 
in  den  Jahren  1845/46  die  Zahl  von  1.378.896  Seelen,  mit 
Ausnahme  der  Indios  salvajes,  welche  an  den  entferntesten 
Grenzortschaften  herumschweifen.  Nach  Mittheilungen  von 
Personen,  welche  dort  wohnen,  und  nach  denen  der  ilissio- 
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näre.  die  jene  Regionen  durchwaudert  haben,  ergab  sieh  die 
Zahl  dieser  Indianer  auf  760.000.  Es  würde  daher  die 
Gcsamrat-Bcvölkeruug  am  Ende  1846  schon  die  Grösse  von 
2.188.806  Seelen  betragen  haben.  Diesem  zufolge  würde 
die  Angabe  von  Cortes  weit  mehr  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnen  als  die  entere. 

Da  mir  jedoch  keine  weiteren  und  legitimeren  Angaben 
zu  Gebote  stehen  als  die  der  Gcncralkarte  von  1 8.VJ , wo 
die  Scelenzahl  nicht  allein  von  jedem  Departement,  sondern 
auch  von  jeder  Provinz  speziell  angegeben  ist,  so  wollen 
wir,  uns  darauf  stützend,  folgende  Betrachtungen  anstellen. 

Vertheilt  man  die  Gesammt-Bevölkerung  von  1.987.352 
Seelen  auf  die  ganze  Gebietsausdehnung  von  39.638  Geogr. 
Quiulrat-M.eilen , so  entsprechen  jeder  Quadrat-Meile  50  bis 
51  Seelen. 

Die  Bevölkerung  ist  sehr  zerstreut,  sie  vertheilt  sich 
auf  12  Städte  (Departements-Hauptstädte),  35  Villas,  d.  h. 
Städte  zweiten  Ranges  (Provinzial  - Hauptstädte)  mit  Land- 
gütern, 282  Lugürcs,  d.  h.  Flecken,  2755  Aldc'as,  d.  h.  Dör- 
fer, und  7823  Alquerdus,  d.  h.  Meiereien  und  Bauernhöfe, 
und  auf  eine  Unzahl  vereinzelter  Wohnungen.  Die  wilden 
Indianer-Stämme,  welche  die  Pampas  oder  Tiefebenen  des 
Südens  bewohnen,  besteheu  nur  in  wandernden  Stämmen 
ohne  festen  Wohnsitz,  dagegen  haben  dio,  welche  iu  den 
Gebirgen  und  in  don  Pampas  des  Nordens  wohnen , mit 
Ausnahme  der  Sirionds , die  wie  wilde  Thiere  leben , feste 
Wohnsitze.  • 

Die  Raren.  - 

Die  Bevölkerung  von  Bolivia  besteht  aus  verschiedenen 
Raccn,  aus  der  Mischung  der  Spanier  mit  deu  Eingebornen. 
Ein  Drittheil  derselben  wohnt  in  den  Städten  und  Villas 
und  der  Rest  in  den  kleineren  Ortschaften  oder  in  der  Cam- 
paila,  d.  i.  auf  dem  Lande. 

Es  giebt  auch  einige  Abkömmlinge  von  Afrikanern  und 
nicht  wenige  Guaram's,  welche  von  dem  östlichen  Theile 
Paraguay ’s  eingewandert  sind  und  sich  in  der  Cordillere  von 
Caiza  und  den  östlichen  Ebenen  des  Departements  Turija 
niedergelassen  und  bedeutend  vermehrt  haben. 

Die  Spanische  Race  ist  bekannt  genug,  weshalb  keine 
weitere  Schilderung  nöthig  ist.  Nur  wird  es  von  Interesse 
sein,  du»  von  Hr.  Moreau  du  Jones  in  der  Estntistica  de 
Espafia,  pari.  1*,  cap.  2°  v seccion  5*,  darüber  Mitgethuiltc 
hier  folgen  zu  lassen.  Er  sagt:  Dio  Spanische  Race  liat 
ihren  Ursprung  in  den  schönsten  Raren  der  Welt,  was 
durch  die  Mischungen  vermittelst  der  Heere  bedingt  worden 
ist,  die  im  Allgemeinen  aus  den  stärksten  und  gesündesten 
Elementen  der  Nation  gebildet  werden.  Man  findet  sie  begabt 
mit  ausgezeichneten  physischen  Eigenschaften  und  von  einer 
natürlichen  Intelligenz,  deren  Grad  und  Umfang  sie  unter 


diesen  Umständen  zu  der  Zahl  der  begünstigtsten  Völker 
Europa’s  rechnet. 

Über  die  Eingebomcn  Amerika’s  haben  die  Ethnographen 
verschiedene  Meinungen  ausgesprochen. 

Maltebruu  und  einige  Andere  glauben,  dass  sie  von  einer 
Mischung  der  Äthiopcn  und  Mnlaycn  abstammen.  Morton 
behauptet  im  Gegentheil,  dass  die  Amerikaner  mit  Ausnahme 
der  Esquimos  eine  isolirte  selbstständige  oder  eine  von  allen 
anderen  vier  Völkerraeen  ursprünglich  eigene  und  verschie- 
dene Race  bilden.  Dalcnce  ist  der  Ansicht , dass  Amerika 
früher  von  Völkern  verschiedenen  Ursprungs  bewohnt  ge- 
wesen, die  zu  ungleichen  Zeiten  auf  verschiedenen  Punkten 
des  Kontinents  erschienen  seien.  Er  schlicsst  diess  aus  der 
grossen  Verschiedenheit,  Beschaffenheit  und  den  Substanzen 
der  menschlichen  Figuren,  Gemälde,  erhabener  Steinarbeiten 
u.  s.  w.,  welche  au  den  ältesten  aufgefundenen  Monumenten 
herrschen.  Dann  sagt  er  weiter:  Wer  die  Guaranfs  oder 
Chiriguanos  kennt,  wird  der  noch  glauben,  das«  sie  von 
derselben  Familie  wie  die  Quichugas  und  Aymaraes,  welche 
die  beiden  Huuptstämme  der  Inca«  bildeten,  herstammen? 
Und  wer  diese  kennt,  wird  er  sie  noch  für  die  Indianer 
von  Nord-Amerika  halten,  wie  sie  Mr.  Morton  geschildert 
hat?  Wer  die  Indianer  von  Mojos  und  Chiquitos  kennt, 
wird  er  sie  für  unfähig  in  den  Künsten  halten?  Vielleicht 
sind  auf  dor  Erde  weiter  keine  Menschen  vorhanden,  die 
ohne  irgend  welchen  Unterricht  dio  Werke  der  Mojos-  und 
Chiquitos-Indianor  machen  können. 

Die  übrigen  Indianer  sind  sicherlich  nicht  so  geschickt 
wie  die  letztgenannten,  jedoch  leisten  sio  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen dasselbe  wie  die  Europäische  Race;  so  giobt  es 
unter  ihnen  geschickte  Schreiner,  Schuhmacher,  Maurer, 
Töpfer  u.  s.  w. 

Die  Indianer  dor  Gebirge  Boüvia’s  haben  keinen  langen 
und  auf  der  Seite  zusammengedrückten  Kopf,  vielmehr 
haben  sie  ein  rundes  Gesicht,  erhabene  Backenknochen,  dicke 
Lippen,  eine  aufgeworfene  Nase  und  dunkle,  stark  glän- 
zende, grosse,  etwas  hervorstehende  Augen.  Sie  sind  nicht 
unfähig  in  den  Künsten  und  Wissenschaften,  nicht  untauglich 
für  die  Schifffahrt,  nicht  aufgeregt,  nicht  zum  Krieg  geneigt, 
nicht  raclisüchtig  wie  so  vielo  andere  Mcnschenstärame. 

Auf  mefacn  vielen  Reisen  in  den  entlegenen  und  un- 
bevölkerten  Landcsthcilen  innerhalb  der  Hochebene  Bolivia’s 
habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  wenn  auch  nur  unvollständige 
Mumien  und  Skelette  auf  den  Begräbnissplätzcn  zu  sehen, 
und  habe  an  deren  Todtcnköpfen  ausser  denselben  zufälligen 
oder  unwesentlichen  Verschiedenheiten,  die  man  an  den 
Todtenköpfen  der  Kaukasischen  Race  findet,  nichts  Besonderes 
bemerkt,  nur  waren  einigo  etwas  grösser  und  runder  als 
die  anderen.  Iu  einer  der  Katakomben  zwischen  dem  Hütten- 
werke Sevaruyös  und  den  Gruben  von  Serrillos  stellte  sich 
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an  einem  Schädel  eine  besondere  Verschiedenheit  dadurch 
heraus,  dass  die  Stirn  sehr  geneigt  und  hoch  war. 

Der  Quichua  - Indianer  ist  von  sanftem  Charakter,  de- 
müthig  und  geduldig;  seine  Sitten  und  Gebräuche  sind  rudas 
(dumm,  roh,  einfältig);  seine  Lebensweise  ist  müssig  bis 
elend,  er  lebt  schlecht  und  kleidet  sich  noch  schlechter; 
sciu  Aussehen  ist  stets  düster  und  melancholisch;  durch 
seine  fast  thierische  Erziehung  und  Lebensweise  ist’  er 
kräftig  und  stark  und  dennoch  sehr  wenig  an  die  Arbeit 
gewöhnt.  Durch  seine  sehr  geringen  Bedürfnisse  ist  er 
unempfindlich  und  beschafft  sie  ohne  Gcwaltanstrengung  und 
ohne  scino  Gewohnheiten  zu  verlassen. 

Der  Ayinarn-Indiancr  unterscheidet  sich  nur  durch  etwas 
mehr  Verwegenheit  von  jenem,  während  er  ihm  übrigens 
gleicht. 

Vergleichen  wir  diese  mit  den  Arbeitern  Europa’a , so 
sind  jene  weit  glücklicher.  Die  mcistun  Indianer,  welche 
nicht  in  den  Städten  wohnen  oder  welche  keine  Pächter 
von  grossen  Ländereien  sind,  arbeiten  im  Jahre  nicht  mehr  | 
als  3 Monate.  Alle  sind  sie  Ackerbauer,  Arrieros  (d.  h. 
Solche,  welche  sich  mittelst  grosser  Llama - Hecrden  zu 
verschiedenen  Transporten  bequemen),  oder  sie  beschäftigen 
sich  mit  der  Zucht  von  Llnmas,  Schafen  und  Ziegen,  l 
welche  sie  in  grossen  Quantitäten  besitzen. 

Ihr  vorherrschender  Luxus  besteht  in  latstem,  in  üblen 
Gewohnheiten , Feste  zu  feiern , und  die  einzige  Verpflich- 
tung dom  Staute  gegenüber  besteht  in  der  Zahlung  von 
Steuern  (tributos),  wofür  sie  militürfroj  sind.  Sobald  sie 
die  nötliigen  Gelder  zur  Bestreitung  dieser  Ausgaben  durch 
eifriges  Arbeiten  erzielt  haben,  verbringen  sie  die  übrige 
Zeit  mit  Beschäftigungen,  die  entweder  nur  sehr  wenig  oder 
gar  keinen  Nutzen  bringen. 

Der  allgemeine  Mangel  an  aktiver  Beschäftigung  und 
Bedürfnissen  führt  sie  zu  üblen  Gewohnheiten,  hauptsächlich 
zur  Trunkenheit,  und  deshalb  sind  diejenigen  Iudianer, 
welche  in  grösseren  Ortschaften  wohnen,  wo  sic  viel  Geld 
verdienen  können,  gewöhnlich  betrunken;  dagegen  ist  der 
Indianer,  der  auf  dem  Lande  oder  im  Cnmpo  wohnt,  be- 
scheiden und  massig,  erhält  seine  Familie  gut  und  bewahrt 
seine  Achtung  gegenüber  der  underen  Gesellschaft.  Selbst 
wenn  er  viel  zu  verschwenden  hätte,  betrinkt  er  sich  seltener 
nnd  nicht  leicht  ohne  offenbaren  Vorwand,  den  sic  gewöhn- 
lich in  dem  finden,  was  man  Religion  nonnt.  Er  wühlt 
sich,  wenn  es  ihm  einfallt,  irgend  einen  beliebigen  Heiligen, 
bezahlt  seine  Messe  und  hält  ein  grosses  Fest  im  Namen 
dieses  Heiligen  und  auf  dessen  Rechnung  betrinkt  er  sich 
mit  seinor  ganzen  Familie  und  seiner  Nachbarschaft.  Damit 
jedoch  dieses  Fest  nicht  gar  zu  schnell  vorübergeht,  so 
reiht  man  neue  unter  demselben  Motiv  an,  um  Wochon  j 
lang  ein  berauschtes  Dasein  guuicsscn  zu  können. 

Petermann'«  Om(t.  MittUeUungen.  1866,  Uoft  VIII. 


Hütten  dioso  Indianer  Jemand , der  sie  hinsichtlich  der 
wirklichen  Pflichten  gegen  die  Religion  aufklürtc,  so  würden 
sie  sich  vielleicht  dieser  Mängel  enthalten,  welche  sie  in 
ihrer  Ignoranz  für  von  Gott  beanspruchte  Tugenden  halten. 
Hierzu  sind  sie  jedoch  seit  der  Eroberung  von  der  Geist- 
lichkeit augehalten,  die  sic  in  ihrem  persönlichen  Interesse 
auch  fernerhin  dazu  nicht  allein  anhält,  sondern  noch  animirt. 

Die  geistige  Mucht  der  Indianer  im  Allgemeinen  kann 
man,  ohne  Ungerechtigkeit  zu  begehen,  nicht  in  Zweifel 
stellen.  Dalence  sagt  unter  Anderem:  Es  ist  notorisch  an- 
erkannt, dass  man  uutcr  ihnen,  auch  wenn  sie  ohne  alle 
Erziehung  sind  und  nie  einen  Missionär  gesehen  haben, 
doch  keine  so  dummen  Leute  findet  als  unter  den  Berg- 
leuten von  Cornwallis  und  Somerset  in  England.  Ausserdem 
ist  es  faktisch,  duss  aus  der  kleinen  Zahl  von  Indianern, 
welche  der  Zufall  zum  Studium  goführt  hat,  nicht  wenige 
mit  Auszeichnung  hervorgegangen  sind,  so  z.  B.  der  be- 
rodteste, tüchtigste  Advokat  Dr.  Don  Alcjandro  Pinto,  auf 
den  die  Bolivianer  stolz  sind.  Ich  lernte  mehrere  Advo- 
katen, Geistliche,  Handeltreibende  u.  s.  w.  kennen,  die  dem 
Indianer^tandc  und  zwar  den  Quichun-  und  Ayraara-Fami- 
lien  augehörteu,  deren  Intelligenz  zu  bewundern  ist.  So 
z.  B.  der  Geistliche  in  Llica,  Don  Carlos  Bcltnm,  ist  Schrift- 
steller, denn  er  schrieb  zur  Aufklärung  der  Indianer  Gramma- 
tiken für  die  Quichuistcn  wie  für  die  Aytnaristen ; ausserdem 
war  er  auch  noch  ein  sehr  liebenswürdiger  und  gefälliger 
Manu. 

Die  Kaukasische  ltace  unterscheidet  sich  von  den  India- 
nern (Nut  Urmenschen)  in  weiter  Nichts  uls  in  Kleinigkeiten ; 
letztere  haben  mehr  runde  und  im  Allgemeinen  grosse  Augen 
uud  einen  kleinen  Fuss  mit  hohor  Spanne.  Deshalb  meint 
Dalence,  dass,  wie  sich  die  Familie  der  Hiudostanen  von 
der  Kaukasischen  ltace  trotz  ihrer  Farbe,  schmalem  Kopf, 
ovulem  Gesicht,  dunklen  krausen  Haaren  uud  kleinen  ma- 
geren Körpern  unterscheidet,  eben  so  auch  die  Boliviani- 
schen Indianer,  die  Quichuistcn  und  Aymnristcn,  trotz  ihren 
runden  Augen  und  kleinen  Füssen  für  eine  andere  Varietät 
derscll>cn  Kaukasischen  Race  zu  halteu  sind. 

Die  Gunrams  haben  einen  grossen  Kopf,  aufgewor- 
fene, etwas  ovale  Lippen,  kleine  dicke,  aber  keine  so  platt 
gedrückte  Nase  wie  die  Äthiopon;  ihre  Farbe  ist  bei- 
nahe weiss  und  viele  unter  ihnen  sind  so  blond  wio  die 
Nord-Europäer;  ihre  Augen  sind  gross,  wollüstig,  lebhaft 
und  feuersprühend.  Sie  sind  kräftig  und  intelligent,  lernen 
sehr  leicht  beim  Unterricht  uud  nach  raehnuonntlichem 
Aufenthalt  und  Beschäftigung  in  den  Städten  erlernon  sio 
bald  die  Nutionalsprache ; auch  üben  sic  sich  in  den  Hand- 
werken, zu  denen  sie  sich  geneigt  fühlen.  Von  deu  Mestizen 
unterscheiden  sie  sich  in  Nichts  weiter  als  durch  ihre  Nase 
und  Augen.  Sie  nennen  die  Weisscn  ihre  Verwandten  und 
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Dalence  sagt:  ,,Yo  contcmplo,  <[ue  realmente  Io  son”,  d.  h. 
ich  glaube,  dass  sic  es  wirklich  sind. 

Unzweifelhaft  sind  die  Guaram's  und  Sirionds  Abkömm- 
linge von  S[«inischen  Truppen- Abt  heilun  gen  , welche  theils 
in  den  Wäldern  verschwanden,  theils  desertirten , um  ge- 
träumte Königreiche,  Goldberge  in  Paiti  und  Gran  Mojo  zu 
finden;  einige  sind  bräunlich,  viele  von  ihnen  weiss,  stark- 
bärtig  und  von  blonder  Farlto,  dennoch  lassen  mehrere  cha- 
rakteristische Züge  ihre  elterlichen  Vorfahren  erkennen. 

Die  Guaram's  sind  gastfrei  und  gutroiithig,  dagegen  die 
Sirionos  grausam  und  blutgierig. 

Die  sümmtlichcn  Indianer-Stämme  zerfallen  in  civilisirte, 
halb  wilde  und  wilde.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Quichu-  j 
isten  und  Avmaristen  oder  die  Incas-Indianer,  zu  den  halb 
wilden  die  Chii|uito$-  und  Mojos-lndianer  und  zu  den  wildeu 
die,  welche  die  südliehen  Gegenden  otlcr  den  Bereich  der 
Kios  Piltomuyo  und  Vcrmejo  und  Paraguay  bewohnen. 

Nachstehende«  Verzeichniss  gieht  die  halb  wilden  und 
wilden  Stämme  nebst  deren  Wohnungen  an.  Los  tribus 
salvajes,  d.  h.  die  wilden  Stämme  im  Allgemeinen,  zerfallen 
in  verschiedene  Familien,  als: 

1.  die  Sirionos,  welche  die  Ufer  der  Flüsse  Rio  Grande  oder 
Guapay  und  Pirat  bewohnen; 

2.  los  Hithilos,  welche  die  Waldungen  und  Pampas  im  Nor- 
den von  Sun  Carlos  im  Yeni  bewohnen; 

3.  los  l’onoquiquias,  welche  in  den  oberen  oder  südlichen 
Regionen  des  Flusses  ltonama  ö Sun  Miqucl  wohnen; 

-I.  los  UuaruFiocus,  welche  den  westlichen  Raum  zwischen 
den  Flüssen  Tucubuca  und  Lateriquiquc  oder  das  Terri- 
torio  de  Otuquis  bewohnen; 

5.  los  Potororos,  bewohnen  den  nordwestlicheren  Theil  der 
eben  genannten  Gegend; 

6.  los  Cbiriguanos,  leben  im  Norden  des  Rio  Pilcomayo, 
nach  dessen  Vereinigung  mit  dem  Rio  Pilaya,  im  west-  L 
liehen  Bereiche  der  Laguna  de  Izogog.  Sie  sind  eine  Ver- 
zweigung der  Nation  Guarani  und  stammen  aus  Paraguay; 

7.  los  Tobas,  bewohnen  die  Ufer  des  Piicomayo  und  ge- 
bieten über  die  Llanurus  de  Mauzo  und  über  den  Grau 
Chaco ; 

8.  los  Chaneses  (Ncotitos),  bewohnen  die  Ebenen  zwischen 
dem  Vereitiigungspunkt  «1er  Rios  Tanja  und  Vcrmejo 
und  den  Baiiados  dul  Pilcomayo; 

9.  los  Indios  Mataeos  (Aleados),  wohnen  südöstlich  von  den 
Chaneses,  zwisdicn  den  beiden  Flüss«>n  Vcrmejo  und 
Pilcomayo ; 

10.  los  Indios  Mataeos  (Salvajes),  bewohnen  und  beherrschen 
den  südöstlichsten  Theil  der  Ebenen  zwischen  denselben 
Flüssen  bis  zu  deren  Ausmündung  in  den  Paraguay. 

Unter  diesen  Stämmen  zeichnen  sich  durch  ihre  Ver- 
wegenheit  namentlich  die  Chiriguanos  und  Tobas  aus.  Zur 
Zeit  des  Inen  - Kaiserreichs  reichte  von  ersteren  nur  eine 
kleine  Anzahl  hin,  um  ein  Truppencorps  des  Tnca  Yupanqui 
in  die  Flucht  zu  schlagen.  Später  vertriclicn  sic  den  Vice- 
könig  Don  Francisco  Tole<lo,  weicher  umsonst  versuchte,  sie  I 
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zu  unterwerfen.  Ihre  Lieblingswnffc  ist  der  Pfeil.  Die  Tobas 
bedienen  sich  mit  Vorzug  der  Lanze,  welche  sie  mit  grosser 
Geschicklichkeit  führen.  Gehen  sic  zu  Fuss  ins  Gefecht,  so 
gebrauchen  sie  zu  ihrer  Ycrtheidigung  Keulen  mit  Zacken. 

Diese  letztgenannten  beiden  Stämme  sind  «lie  gefähr- 
lichsten und  gefürchtetsten.  Von  Zeit  zu  Zeit  machen  sie 
in  grosser  Überlegenheit  Einfälle  in  die  bewohnten  Städte 
und  Dörfer  im  Osten  der  Departements  Chuquisaca  und 
Tanja,  zerstören  Alles,  tödten  die  Männer  und  schleppen 
die  weissen  Frauen  zur  Veredolung  ihrer  Racc  wie  auch 
alle  Y i eh h «•erden  mit  sich  fort. 

Von  den  olion  genannten  Indianer -Stämmen  bilden  die 
Quichuistcn  und  Avmaristen,  die  unter  sich  gleich  stark 
vertreten  sind,  die  grösste  Mehrzahl.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen haben  sie  keine  gegenseitigen  Sympathien  und  be- 
trachten die  übrigen  Familien  mit  grossem  Ahseheu.  Diese 
strafen  jene  dafür  wieder  mit  grosser  Verachtung  und  Ge- 
ringschätzung und  belästigen  und  schätzen  auch  diejenigen 
unter  sich  gering,  welche  mit  ihren  Feinden  Ähnlichkeit 
haben,  weshalb  sie  sie  unter  diese  zählen. 

Die  letzten  Stämme  halten  sich  für  Verwandte  der 
Weissen  und  einige  davon , wie  z.  B.  die  Indianer  von 
Yuracares , maassen  sich  viel  Überlegenheit  oder  Frechheit 
an,  sie  meinen,  sie  allein  wären  die  einzigen  wirklichen 
Menschen,  während  jene,  die  Quichuistcn  und  Aymaristcn, 
nnr  Läuse  der  Menschen  wären. 

Die  Yuracares -Indianer  sind  von  schönem  Körperbau 
* und  besitze«!  einen  scharfen,  thätigen  und  hellen  Verstand. 
Von  ihnen  sagen  die  Missionäre,  dass  sie  z.  B.  in  Bezug 
auf  die  Religion  solche  sinnreiche  Antworten,  Einwendungen 
uud  Vernunftsehliissc  gegeben  hätten,  wie  sie  nicht  scharf- 
sinniger und  nicht  besser  von  den  gottlosen  Aufgeklärten 
erfunden  werden  könnten. 

Wir  könueu  uns  nicht  weiter  dabei  auflialtcn,  die  wech- 
selseitigen Verhältnisse  zu  erörtern,  in  denen  die  Dunkel- 
farbigen zur  übrigen  Bevölkerung  stehen,  da  sie  eine  zu 
geringe  Anzahl  ausmachen;  dasselbe  gilt  auch  von  ihren 
gemischten  Abkömmlingen  incl.  der  wonigon  Neger,  die  in 
der  Volksmassc  ganz  verschwinden. 

Betrachten  wir  nun  die  aus  den  verschiedenen  Mischun- 
gen entstandenen  Racen  etwas  näher. 

Aus  dem  Neger  und  einer  Indianerin  (vom  Stamme  der 
Quichuistcn  und  Avmaristen)  entsteht  der  Zambo.  Dies« 
sind  kräftigo,  verwegene  und  intelligente  Lento,  welche  ver- 
möge ihres  feinen  Gehörs  viel  Anlage  zur  Musik  haben ; 
deshalb  bestehen  auch  die  Mil  härm  usik-Corps  meistens  aus 
Zambos.  Ihre  schlechten  Eigenschaften  sind  Treulosigkeit 
und  llintorlistigkeit. 

Weisse  und  Negerinnen  geben  Mulatten,  sie  unterscheiden 
sich  nur  durch  einige  zufällige  und  unwesentliche  Züge  von 
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den  Zombos,  während  sie  ihnen  im  Übrigen  sehr  ähnlich  sind, 
d.  h.  iii  der  Farbe,  Lebhaftigkeit,  Thätigkcit  und  Intelligenz. 

Aus  der  Mischung  Weisser  mit  den  civilisirten  Indiane- 
rinnen entspringen  die  sogenannten  Cliolos  (Mestizen),  welche 
im  Allgemeinen  ilirem  Vater  identisch  sind , dennoch  sind 
sie  zuweilen  etwas  bräunlich  gefärbt 'und  zeigen  einige  echt 
charakteristische  Züge  ihrer  Mutter.  Dieser  Itace  allein 
hat  Bolivia  seine  politische  Unabhängigkeit  zu  verdanken. 

Nach  der  Volkszählung  von  1846  verhielt  sich  die  Zahl 
der  Weisscn,  wozu  die  Cholos  gerechnet  werdeu,  zu  der  der 
Incas- Indianer  wie  1:1,19.  Nach  diesem  Verhältnis«  sind 
beide  jedoch  nicht  gleichmässig  über  das  Land  vertheilt, 
sondern  es  stellte  sich  dasselbe  folgcndurmuasseu  heraus: 


1.  Im  Departement  La  Pax 
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weiss,  welche  Unzahl 

von  Spaniern  nach 

Entdeckung  und  Eroberung  Süd  - Amerika’s  Ilolivia  über- 
schwemmte, um  sich  in  den  Minendistrikten  von  Potosi, 
Porco,  Oruro,  Lipez,  Choquecamatn,  Tipuuni,  Chocaya,  Por- 
tugalete,  Carnugas  u.  s.  w.  an  Gold  uud  Silber  zu  berei- 
chern, so  wird  man  Angesichts  der  Bevölkerung  von  der 
aullällendcn  Erscheinung  überrascht,  wie  wenig  Fortschritte 
die  weissc  Rucc  (casta  blauen)  gemacht  hat. 

Bewegung  der  Bevölkerung. 

Die  Bevölkerung  von  Bolivia  hat  sich  seit  der  Iudepon- 
denz  im  Jahre  1825,  wo  sie  978.‘J26  Seelen  betrug,  sehr 
• vermehrt , leider  ist  jedoch  nicht  mit  Genauigkeit  anzugeben, 
in  welchem  Verhältnis«  diese  allgemeine  wie  lokale  Ver- 
mehrung jährlich  Statt  gefunden  hat.  Das  Gesetz  vom 
28.  September  1831  verpflichtete  zwar  die  Öffentlichen  Be- 
hörden, jährlich  über  das  ganze  Land  desfallsige  statistische 
Mittheilungcu  zu  machen,  allein  diess  ist  nicht  mit  der  ge- 
hörigen l’räcision  geschehen,  weshalb  es  schwer  ist,  wirklich 
genaue  Resultate  aufzustellen.  Wir  müssen  uns  daher  mit 
den  von  Dalence,  Mujia  und  Ondarza  aufgestellten  Listen 
der  Bevölkerung  von  drei  Jahren,  zwischen  denen  grosse  Zeit- 


Departement*. 

KftvftlkaiMng 
von  1816. 

CK*  Goren 
184«. 
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1.378.896 

62.396 

1 : 22 — 23 
oder  4,-M  Pros. 

räume  liegen,  licgnügcn,  um  daraus  die  Zunahme  der  Bevölke- 
rung, mit  Ausschluss  der  Indios  bärburos,  ubzuteiteu. 
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Santa  Cruz 
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.Summe 

1.088.768 

1.378.896 

1.742.352  ] 

290.128 

363.456 

Diesem  zufolge  hätte  sich  die  Bevölkerung  von  1831 
bis  1846,  also  iu  15  Jahren,  per  100  Mann  um  27  oder 
durchschnittlich  per  Jahr  um  ],e  Prozent  uud  iu  dum  Zeit- 
raum von  1846  bis  1858,  also  in  12  Jahren,  j>er  100  Mann 
um  20,86  oder  durchschnittlich  um  1,74  Prozent,  also  im 
Allgemeinen  von  1831  bis  1858  oder  in  27  Jahren  durch- 
schnittlich um  1,77  Prozent  vermehrt.  Danach  dürfte  die 
Bevölkerung  des  Jahres  1863  mit  Ausschluss  der  Indios 
bärbaros  1.896.550  Seelen  betragen. 

Rechnet  man  hierzu  die  gleichmässig  vermehrte  Bevöl- 
kerung der  Indios  bärbaros,  deren  Zahl  im  J.  1846  760.000 
betrug,  so  beträgt  deron  Zunahme  von  1846  bis  1863,  also 
in  17  Jahren,  228.684  Seelen  und  ihre  Zahl  würde  1863 
auf  988.684  Seelen  nngewachscu  sein.  Es  würde  daher  die 
Gesummt  - Bevölkerung  Bolivia’s  im  Jahre  1863  2.885.234 
nnsmachcn. 

Die  relative  Zunahme  von  1846  bis  1863  würde  nun- 
.mehr  per  Quadrat-Meile  19  bis  20  Seelen  betragen  haben. 

Aus  der  lutzteu  Spalte  der  vorstellenden  Tabelle  ersieht 
man,  dass  die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen 
Departements  nicht  gluichmässig  ist,  wus  seinen  Grund 
in  den  verschiedenen  klimatischen  Verhältnissen  findet.  In 
den  kalten  Regionen  ist  die  menschliche  Fortpflanzung  im 
Allgemeinen  geringer  uls  in  den  gemässigten  und  heissen 
Regionen. 

Im  Jahre  1846  wurden  unter  der  civilisirtcn  Bevölkerung 
62.396  Personen  geboren  und  39.852  starben , so  dass  also 
eine  Vennehrung  von  22.544  Seelen  Statt  fand.  Diese  beider- 
seitigen Beziehungen  finden  sich  in  nachstehender  Tabelle  in 
Rücksicht  auf  die  Departements  folgendermansscn  vorthoilt: 
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Dass  die  Zunahme  der  Bevölkerung  nach  dieser  Tabelle 
nur  mit  1,64  Prozent  resultirt  und  also  gegen  das  mittlere 
Resultat  von  1,77  Prozent  um  0,13  Prozent  difterirt  , liegt, 
wie  Dalence  sagt,  in  der  geringen  liunauigkcit,  mit  welcher 
die  Geburts-  und  Sterbelisten  geführt  worden  sind. 


Nach  demselben  Census  von  1846  befanden  sich  unter 
der  Bevölkerung  562.971  Kinder  beiderlei  Geschlechts  unter 
14  Jahren;  diese  waren  vertheilt,  wie  folgende  Tabelle 
nachweist. 


Deport  «.'(DtmtN. 

VerlinltnlM 
Ucvölktiung  il«*r  Klndtr 
von  1»4G.  zur 

BerGJkeruns. 

Zahl  <1*7 
Klarier. 

Knaben. 

Mädchen. 

VrrbältnlM  der 
Knaben  Märichtn 

zur  Baw’ilkarung. 

1.1  P»z 

412.867 

1 : 2,30 

179.507 

85.480 

94.027 

1 

4,88 

1 

4,39 

Cochfthaniba 

279.048 

1 : 2,49 

112.067 

53.621 

58.446 

1 

5,20 

1 

4,78 

Potosi 

243.263 

1 : 2,62 

96.533 

46.861 

49.672 

1 

5,19 

1 

4,99 

Chuquiiwca 

l : 2,82 

55.286 

26.580 

28.706 

1 

5,87 

1 

5,43 

Oruro  

96.324 

1 : 2,43 

38.908 

18.353 

20.555 

l 

5,19 

1 

4,68 

Santa  Cruz 

73.627 

1 : 2,40 

31.511 

14.725 

16.786 

1 

5.13 

1 

4,!* 

Tarijit 

63.800 

1 : 2,8* 

26.694 

13.022 

13.672 

I 

4,89 

1 

4,« 

Wni 

48.106  | 

1 : 2,34 

20.086 

10.111 

10.545 

1 

4,77 

1 

4,J9 

Atneama 

•1.520 

1 : 2,M 

1.779 

881 

898 

1 

5,13 

1 

5,03 

Summe 

1.378.896  j 

t ; 2,46 

562.971 

269.664 

293.307 

» 

5,11 

1 

4,70 

Die  ganze  Bevölkerung  bestand  aus  677.149  Personen 
männlichen  und  701.747  Personen  weiblichen  Geschlechts, 
nie  bildeten  unter  sich  das  Verhältniss  von  1 : 1,03  uud  je 
zur  Bevölkerung  wie  1:2,03  uud  1:1,96.  Nach  Abrech- 
nung der  Kinder  blieben  407.485  männlichen  und  408.440 
weiblichen  Geschlechts  als  erwachsene  Personen  übrig.  Von 
diesen  waren  12.005  Paar  verheirathat,  so  dass  also  unter 
den  erwachsenen  Personen  395.480  männlichen  und  396.435 
weiblichen  Geschlechts  unverhcirnlhct  blieben. 

Da  die  übrigen  statistischen  Angaben  sehr  fehlerhaft 
waren  und  trotz  alles  Enuittelus  die  Kesultute  im  Speziellen 
fruchtlos  bliobeu,  so  müssen  wir  uns  mit  folgenden  Mitthei- 
lungen , deren  Wahrheit  nicht  angozweifelt  werden  kaun, 
begnügen. 

Auf  dem  Cam|>o  oder  auf  dem  Laude  werden  verhält» 
nissmässig  mehr  Ehen  geschlossen  als  in  den  Hauptstädten 
und  Städten.  Dalence  findet  den  Grund  in  dem  in  letz- 
teren Orten  stets  zunehmenden  Luxus  und  im  Mangel  an 
Geldmitteln,  denselben  zu  befriedigen. 

Im  Jahre  1816  wurden  62.396  Kinder  geboren,  nämlich 
30.045  Knaben  uud  32.351  Mädchen,  so  dass  die  Geburten 
uutcr  sich  das  Verhältniss  wie  1 : 1,076  und  zusammen  zur 
Bevölkerung  wie  1:22  bis  23  oder  fast  1,44  Prozent  bil- 
deten. Unter  den  39.852  Gestorbenen  waren  24.396  Kinder 
und  zwar  1266  Knaben  mehr  als  Mädchen  uud  15.456  Er-  l 
wachsene ; die  Sterblichkeit  stand  zur  Bevölkerung  wie  1 : 34 
bis  35  oder  fast  2,9  Prozent. 

Betrachten  wir  jetzt  nun  die  Sterblichkeit  in  den  ver- 
schiedenen Temperatur-Zonen,  so  ergeben  sieh  sehr  inter- 
essante Resultate.  In  den  Zonen  der  Puna»,  d.  i.  in  den 
Höhen  zwischen  1 0.300  P.  F.  und  der  Rchncclinie,  ist  sie 
wie  1 :50,74  oder  1,97  Prozent.  In  den  Regionen  de  los 
Valles,  d.  i.  zwischen  5000  bis  10.300  P.  F.  Höhe,  ist  sio 
wie  1 : 4 1,93  oder  2,38  Prozent.  In  den  Regionen  de  las 


Yungas  oder  zwiaeheu  dem  Meeresspiegel  uud  5000  I*.  F. 
Höhe  ist  sie  wie  1 : 27  oder  3,70  Prozent. 

Die  langjährige  Erfaltrung  hat  darauf  bezüglich  ergeben, 
dass  es  sehr  schwer  ist , Kinder  bis  zum  4.  Jahre  am 
Leben  zu  erhalten,  dass  aber,  sobald  diess  gelungen,  wenig 
Gefahr  vorhanden  ist,  sie  noch  zu  verlieren;  sie  erreichen 
dann  im  Allgemeinen  ein  hohes  Alter.  Von  12  Nougebornen 
sterben  ungefähr  5 unter  4 Jahren,  während  von  den  an- 
deren 7,  die  sehr  alt  werden,  einige  zum  wenigsten 
100  Jahre  erreichen  und  darüber. 

Die  Sterblichkeit  der  Indianer  in  den  Punas  ist  bedeu- 
tend grösser  als  die  der  Weissen  und  der  Kreolen.  Die  Schuld 
daran  trägt  ein  Fieber,  welches  mit  höchst  seltenen  Aus- 
nahmen nur  unter  deu  Indianern  grassirt  und  mächtig  auf- 
räumt Man  nennt  es  „!a  hehre  umuriliu”  (Gellies  Fieber), 
es  tritt  jedoch  nicht  mit  denselben  Symptomen  auf,  steckt 
heftig  un  und  nach  2 bis  spätestens  3 Tagen  führt  es 
den  Tod  herbei.  Diese  Krankheit  besteht  aus  einer  Grippe, 
beginnt  mit  Kopfschmerz,  der  in  ruschen  Sprüngen  eine  un- 
ausstehliche Höhe  erreicht  und  dem  Verstopfung  uud  Itücken- 
schmcrz,  endlich  Nasenbluten  folgen,  die  den  Tod  schleunig 
herbeiführeu.  Da  es  in  den  von  dieser  Kraukheit  heim- 
gesuchten  Ortschaften  fast  regelmässig  au  ärztlicher  Hülfe 
fehlt,  so  fordert  sie  stets  grosse  Opfer  und  ganze  Ortschaften 
sterben  in  wenigen  Wochen  aus. 

Der  Husten  und  die  Blattern  richten  unter  den  Kimlcm 
in  den  Punas  und  die  Blattern  auch  unter  den  Erwachsenen 
in  den  Valles  und  Yungas  grosse  Verheerungen  an.  Schwind- 
sucht und  Xervenfiebcr  findet  man  auffallend  wenig,  über  la 
Tercianu  oder  das  „Kalte  Fieber"  herrscht  in  den  feuchten 
warmen  Gegenden  sehr  stark,  führt  jedoch  selten  den  Tod 
herbei. 

Die  Bewegung  der  Bevölkerung  ist  nur  auf  sich  selbst 
angewiesen,  indem  die  Einwanderung  fast  Null  ist.  Diese 
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kann  erst  daun  von  Bedeutung  werden,  wenn  Bolivia  mit 
dem  Stillen  Ocean  durch  einen  EisenBehienenweg  in  direkte 
Verbindung  gesetzt,  der  Handel  und  die  Industrie  durch  ein- 
geführte grosse  Kapitale  gehoben  und  der  Verkehr  dadurch 
lebhafter  wird. 

Unter  der  geringen  Zahl  der  Einwanderer  bilden  die 


Italiener,  Spanier  und  Franzosen  die  Majorität,  während  die 
Deutschen  nur  sehr  spärlich  vertreten  sind.  Im  J.  1862 
betrug  ihre  Zahl  im  ganzen  Lande  höchstens  80  Mann, 
die  moistens  vom  Bergbau  leben  und  daher  nur  die  höheren 
ungemüthlichen  Regionen  bewohnen. 


Geographische  Notizen. 


Die  Nilquellseen  des  Ptolemäus. 

Professor  Fr.  Schiern  in  Kopenhagen  schreibt  an  die 
Redaktion  der  „Annules  des  Voyages”,  dass  sich  im  vierten 
Bonde  der  „Geographiae  veteris  Scriptorcs  Graeci  Minores”  i 
von  Hudson  (Oxoniae  1712)  einige  geographische  Bruch- 
stücke vorfinden,  welche  eine  Beschreibung  des  Nillaufes 
nach  I’tolemäus  geben,  aber  dabei  einige  neue  Details  ent- 
halten, aus  denen  hervorgeht,  dass  sie  aus  späterer  Zeit  j 
dntiren.  Darin  wird  der  östliche  Nilquellsee  des  Ptolemäus 
Krokodil -See  (f,  xwy  xftoxoött'Xwy  h'/iyij),  der  westliche  Sec 
der  Katarakten  (r)  nur  xit tuquxtwv  h'ftyij)  genannt.  Nun 
berichtet  aber  Baker  von  zahlreichen,  zum  Theil  grossartigeu 
Katarakten,  die  über  dio  steilen  Folscnufcr  des  Lula  Nzige 
oder  Albert  Nyanza  herubfullen,  und  es  dürfte  diess  eine 
kräftige  Stütze  für  die  Annahme  seiu,  dass  wir  in  dem 
Ukerewo  den  östlichen,  im  Luta  Nzige  den  westlichen  Nil- 
quellsec  der  Alten  zu  suchen  haben. 


Thiorbildor  aus  Süd-AfHka. 

Ein  nicht  geringer  Reiz  von  Liviugstone’s  erstem  Boise- 
werk,  den  berühmten  „Missionary  Travels  in  South  Afriea”, 
lag  in  den  häufig  cingostrcutcn  Beobachtungen  über  das 
Leben  und  Treiben  der  Thicre,  die  eben  so  sinnig  und  mit 
Liebe  zur  Natur  uufgefasst  als  anmuthig  und  anspruchslos 
erzählt  waren.  Auch  iu  seinem  neuen  Reisewerke  fehlt  es 
nicht  an  solchen  Beobachtungen  uud  sie  trogen  wesentlich  i 
dazu  bei,  das  Buch  zu  einer  unterhaltenden  Lektüre  zu 
machen.  Als  Probe  geben  wir  naclifolgende  kleine  Schil-  j 
derungeu  nach  der  bei  Costonoblc  in  Jena  erschienenen  Über-  ; 
Setzung  von  Martin  ’)• 

EUphantm  sind  zahlreich  an  den  Ufern  des  Nyassa- 
Soe’s  und  überraschend  zahm,  da  man  sie  oft  dicht  an  den  ! 
Dörfern  findet  Flusspferde  schwärmen  sehr  viele  in  ihrer 
Gemächlichkeit  in  den  Buchten  und  Lagunen  und  im  See 
selbst  sieht  man  bisweilen  Heerdcn  derselben.  Ihre  Zahm- 
heit rührt  davon  her,  dass  vergiftete  Pfeile  weder  auf  den 
Elephautcn  noch  auf  du»  Flusspferd  eine  Wirkung  haben. 
Fünf  von  jedem  wurden  während  unserer  Reise  geschossen, 
um  Lebensmittel  zu  bekommen.  Zwei  der  Elcphanten  waren 
Weibchen  ynd  hatten  jeder  nur  einen  einzigen  Stosszahn, 
auch  wurde  jeder  derselben  durch  den  ersten  Schuss  ge- 
tödtet.  Wenn  man  hinsichtlich  der  Nahrungsmittel  von  der 

*)  Xeae  MissionsreUen  in  SOd  - Afrika  n.  ».  w.  Autoriiirt«  voll- 
ständige AuKgahc  für  ltauUchUnd.  Von  1).  nnd  Cb.  Liringstcnc.  Aua 
dem  Englischen  von  1.  E.  A.  Martin.  2 Bde. 


Büchse  abhängt,  so  giebt  es  immer  entweder  Hungcrsnoth 
oder  Übersättigung  — entweder  Fleisch  in  Überfluss  oder 
gar  keins.  Am  häufigsten  giebt  cs  knappe  Kost,  ausser 
wenn  reichliches  Wild  vorhanden  ist,  wie  es  weit  den  Zam- 
besi  hinauf  der  Fall  ist  Wir  hatten  an  einem  Morgen  zwei 
Flusspferde  und  einen  Elephunten,  im  Ganzen  vielleicht 
etliche  acht  Tonnen  Fleisch , und  zwei  Tage  nachher  nur 
den  Rest,  von  wenigen  Sardellen  zum  Mittngsmnhl. 

Eines  Morgens,  als  wir  an  einer  ziemlich  dicht  bewohnten 
Gegend  vorübersogelten,  waren  wir  erstaunt,  neun  grosse 
Bullen  - Elephunten  in  der  Nähe  des  Strandes  stehen  zu 
schon,  die  ruhig  ihre  riesigen  Ohren  schwangen.  Erfreut 
über  die  günstige  Gelegenheit,  etwas  frisches  Fleisch  zu  be- 
kommen, landeten  wir  und  feuerteu  uach  eiuem.  Sie  zogen 
sich  sämmtlich  iu  ein  sumpfiges  Stück  Land  zwischen  zwei 
Dörfern  zurück.  Unsere  Leute  verfolgten  sie  und  feuerten 
auf  die  Heerde.  Auf  einem  Sandhiigel  stehend  konnten  wir 
die  blutenden  Thicre  mit  ihren  Rüsseln  Wassergüsse  über 
ihre  Rücken  schleudern  sehen.  Die  Heerde  wurde  bald  auf 
uns  zurückgetrieben  und  ein  verwundeter  lief  nach  der 
Bucht  hin,  doch  versuchte  weder  dieser  noch  einer  der  an- 
deren irgend  anzugreifen.  Nachdem  wir  ihm  mit  einer 
Büchsenkugel  die  Beine  gebrochen  hatten,  feuerteu  wir  nach 
ihm  auf  40  Yards  (120  Fuss)  so  schnell,  als  wir  die  RiichsOn 
laden  und  abschiesseu  konnten.  Er  schüttelte  bei  jedem 
Schüsse  einfach  den  Kopf  und  empfing  wenigstens  60  En- 
ficld’sche  Kugeln,  ehe  er  fiel.  In  wenigen  Minuten  standen 
mehr  als  1000  Eingcbornc  um  den  hingestreckten  König 
der  Thiere  herum  und  nachdem  unsere  Leute 'Alles,  was 
sie  brauchtou,  genommen  hatten,  wurden  die  Dorfbewohner 
eingeladen,  das  Übrige  zu  nehmen.  Sie  stürzten  sich  darauf 
wie  hungrige  Hyänen  uud  iu  unglaublich  kurzer  Zeit  war 
jedes  Striorachen  fortgeschnfft.  Die  Stossziihnc  wogen  jeder 
62  Pfund.  Von  den  Bewohnern  am  Nyassa  könnte  man 
das  Elfenbein  in  grosser  Menge  bekommen  und  cs  wurde 
uns  häufig  gesagt,  dass  sie  es  in  ihren  Hütten  hätten. 

An  einer  Stelle  des  Schire- Ufers  standen  eine  Anzahl 
Elcphanten  und  einer  von  der  Heerde  machte  sich  das 
Elephantenvergniigcn,  Bäume  niederzubreehen ; er  frass  nicht 
das  Mindeste  davon , sondern  sticss  sic  des  reinen  Spnsscs 
wegen  bloss  um  und  freute  Bich  seiner  8tärke.  Drei  F.n- 
field’sclie  und  andere  Biichscnkugeln  im  Kopfe  schickten  ihn 
eiligst  und  scheinbar  mit  solcher  Leichtigkeit  durch  das 
dichte  Gebüsch,  uls  ob  es  nur  Gras  wäre.  Durch  diese 
gewaltigen  Thiero  werden  eine  unermessliche  Anzahl  Bäume 
zerstört.  Häufig  kauen  6ie  die  Äste  nur  der  Rinde  und 
des  Saftes  wagen. 
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Als  wir  au  den  mit  Kohr  bedeckten  Ufern  und  niedrigen 
Inseln  des  ltovuuiu  vorbei  fuhren,  war  da»  Hauptgcsclüift 
der  Miiuucr  die  J agd  auf  die  Scnzc  (Aulacodus  Swindera- 
nus) '),  ein  Thier  von  der  Grösse  einer  grossen  Katze,  aber 
an  Gestalt  mehr  einem  Schweine  ähniieh.  Sie  stecken  eine 
Masse  Rohr  in  linuul  und  stehen,  mit  Stöcken,  Spceren, 
Bogen  und  Pfeilen  bewuffuet,  in  Gruppen  da,  um  die  Aus- 
gänge zu  bewachen,  durch  welche  die  aufgescheuchte  Scuze 
vor  den  nullenden  Flammen  entrinnen  kann.  Dunkle  dichte 
Massen  von  undurchdringlichem  Bauch  wälzen  sich  nun 
auf  der  ganzen  unter  dem  Winde  liegenden  Seite  der  kleinen 
Insel  hin  und  verbergen  die  Jäger.  Zuweilen  brechen  grosse 
Massen  düsterer  Flammen  hervor  und  schiessen  brausend, 
knatternd  und  knallend  weit  über  das  hohe  ltohr  wild 
empor.  Die  erschreckten  Thiere  stürzen  heraus  und  mitten 
iin  Bauche  sieht  man  die  aufgeregten  Jäger  mit  rasenden 
Grimassen  herumtanzen  und  Stock,  Speer  und  Pfeil  auf  ihre 
herausgebrannten  Opfer  schleudern.  Über  dem  Bauche  schwe- 
ben Milane,  bereit,  über  diu  Heuschrecken  (Mantis  und 
Locusta)  herzufallen,  so  wie  sie  aus  dem  Feuer  springen. 
Kleine  Krähen  und  Hunderte  von  Schwalben  sind  in  eifrigem 
Fluge,  stürzen  in  deu  Bauch  und  wieder  heraus,  um  sieh 
flüchtiger  F'licgen  zu  bemächtigen.  Massen  von  Insekten 
springen  in  ihrer  Eile,  dem  Feuer  zu  entrinnen,  in  den  Fluss 
und  die  emsigen  Fische  gemessen  einen  seltenen  Schmaus. 

Die  Krokodile  im  Kovuma  sind  schlimm  daran.  Noch 
nie  wurdeu  Reptilien  so  verfolgt  und  geschoren.  Man  jagt 
sie  mit  Spceren  und  stellt  ihnen  Schliugfalien.  Wenn  eins 
von  ihnen  in  einen  einladenden  Teich  nach  Fischen  geht, 
so  findet  es  bald  eine  Umfriedigung  um  denselben  geworfen 
und  auf  den  einzigen  Weg  aus  der  Einschliessung  eine 
Schliugfalie  gestellt.  Ihr  Fleisch  wird  gegessen  und  schmack- 
haft gefunden.  Die  Ufer,  an  welche  das  Weibchen  in  der 
Nacht  seine  Eier  legt,  werden  am  Tage  sorgfältig  durchsucht 
und  alle  Eier  ausgegraben  und  verschlungen.  Unter  den 
wenigen  Jungen,  die  ihren  übrigen  Feinden  entgeheu,  fviistet 
und  metzelt  der  Fischhabicht.  Unsere  Leute  standen  be- 
ständig auf  der  Lauer  nach  Krokodilncstcrn.  Sie  fanden 
eins,  das  35  frisch  gelegte  Eier  enthielt,  uud  behaupteten, 
das  Krokodil  werde  in  der  folgenden  Nacht  an  einer  anderen 
Stelle  noch  eben  so  viele  legen.  Dio  Eier  lagen  einen  Fuss 
tief  im  Sande  an  der  höchsten  Stelle  eines  10  l'uss  hohen 
Ufers.  Das  Thier  gräbt  mit  seinem  Fusse  ein  I<och,  bedeckt 
die  Eier  und  verlässt  sie,  bis  ungefähr  3 Monate  später 
der  Fluss  bis  über  das  Nest  steigt,  wo  es  dann  zurück- 
kommt und  deu  ausgekrochenen  Jungen  beistcht.  M ir  sahen 
ein  Mal  im  Dezember  Tete  gegenüber  junge  Krokodile  in 
Gesellschaft  eine«  alten  an  einer  Insel  hinschwimmen.  Das 
Dotter  des  Eies  ist  fitst  eben  so  weis«  wie  das  wirkliche 
Weis*.  Im  Geschmack  gleichen  sie  Hühnereiern,  vielleicht 
mit  einem  Beigeschmack  nach  Eierrahin,  uud  wäre  es  nicht 
wegen  ihres  ekelhaften  Ursprungs  in  Menschenfressern . so 
würden  sie  von  Weiasen  mit  demselben  Hochgenuss  gegessen 
werdeu  wie  von  Schwarzen. 

Oberhalb  einer  Bank  im  Schire,  auf  welcher  das  Schiff 
14  Tage  lag,  wurde  ein  Flusspferd  geschossen ; in  3 Stun- 

’)  Pt»  Borsteofcrkel , rin  Süd  - Afrika  e igentbümliebes , zwischen 
Sumpfbiber  und  Stachelschwein  einxureihendes  Kagctbier.  Sieh«  Abbil- 
dung und  Beschreibung  ia  Brehm'a  Uluatrirtcm  Thierleben , Bd.  II, 
S.  213.  A.  P. 


den  schwamm  es  oben  auf.  Als  das  Boot  es  licrabschleppte, 
wurden  die  Krekodile  durch  das  todte  Thier  angolockt  und 
es  mussten  mehrere  Schüsse  abgefeuert  werden,  um  sie  ab- 
zuwehren. Die  Kugel  war  nicht  in  das  Gehirn  des  Fluss- 
pferdes eingedrungen,  hatte  aber  einen  Knochensplitter  hineiu- 
getrieben.  Aus  der  Wunde  kam  ein  wenig  Feuchtigkeit  nebst 
einigem  Gas  hervor;  das  war  Alles,  was  den  Krokodilen 
stromabwärts  auzeigeu  konnte,  dass  es  ein  todtes  Flusspferd 
gebe,  und  doch  kamen  sie  Meilen  weit  von  unten  herauf. 
Ihr  Geruchssinn  muss  eben  so  scharf  sein  wie  ihr  Gehör, 
beide  sind  ganz  ausserordentlich.  An  dem  Fleische,  das  wir 
liegen  licsseu,  fhtssen  Dutzende.  Unser  Krumann,  Jumbo, 
pflegte  zu  behaupten,  das  Krokodil  fresse  keiu  frisches 
Fleisch,  sondern  hebe  cs  auf,  bis  es  pikant  uud  zart  sei  — 
uud  je  stärker  es  rieche,  desto  lieber  fresse  es  dasselbe. 
Daran  scheint  etwas  Wahres  zu  sein.  Sie  können  nur  kleiue 
Stücke  auf  ein  Mal  verschlucken  und  fmden  es  schwierig, 
frisches  Fleisch  zu  zerreisscu.  Beim  Schlucken,  das  wie 
beim  Huude  geschieht,  wird  der  Kopf  aus  dem  Wasser  ge- 
hoben. Wir  versuchten,  einige  zu  fangen,  und  eins  wurde 
bald  geäugelt;  cs  erforderte  ein  halbes  Dutzend  Hände,  um 
es  deu  Fluss  hinauf  zu  zieheu,  die  Huifischuugcl  bog  sieh  ge- 
rade und  es  machte  sieh  fort.  Hierauf  wurde  ein  grosser 
eiserner  Angelhaken  augefertigt,  aber  da  ihn  die  Geschöpfe 
nicht  verschlucken  konnten,  drückten  ihn  ihre  Rachen  bald 
gerade  — und  unsere  Krokodilfiseherci  war  verfehlt.  Der 
Zug  eines  Krokodils  war,  wie  mau  — schon  nach  der  Kraft 
eines  Lachses  — erwarten  konnte,  furchtbar  stark. 

Am  Schiffe  schwamm  der  Leichnam  eines  Knaben  vorbei, 
ein  ungeheures  Krokodil  stürzte  auf  denselben  mit  der  Schnel- 
ligkeit eines  Windhundes  los,  fasste  ihn  und  schüttelte  ihn 
wie  ein  Dachshund  eine  Ratte.  Es  eilten  noch  andere  zur 
Beute  herbei  und  jedes  machte,  so  wie  es  wüthend  ein 
Stück  abriss,  mit  seiuem  gewaltigen  Schwänze  das  Wusser 
wallen  und  schäumen,  Iu  einigen  Sekunden  war  der  Leichnam 
verzehrt.  Das  Schauspiel  war  schrecklich  anzusehen.  Der 
Schire  wimmelte  von  Krokodilen;  auf  einer  einzigen  Bank 
zählten  wir  67  dieser  abstossenden  Reptilien,  alter  sie  sind 
nicht  so  grimmig  wie  in  manchen  anderen  Flüssen.  „Kroko- 
dile”, sagt  Captain  Tuckey,  „sind  im  Congo  in  der  Nähe 
der  Slromschnellen  in  solcher  Fülle  vorhanden  und  tragen 
so  häufig  die  Frauen  fort,  die  am  hellen  Tage  zum  Flusse 
hinubgehen,  um  Wasser  zu  lmlen,  dass,  während  sie  ihre 
Kürbisflaschen  füllen,  gcwöhulich  eine  von  der  Gesellschaft 
grosse  Steine  ins  Wasser  werfen  muss.”  Hier  wird  ent- 
weder eine  an  einer  langen  Stange  hängende  Kürbisflasche 
zum  Wassersehöpfen  benutzt  oder  es  wird  eiu  Zaun  errichtet. 
Die  Eingebornen  essen  das  Krokodil,  ia  uns  alter  erweckte 
der  Gedanke,  das  moschusartig  riechende,  fischähnlich  aus- 
seheude  Fleisch  zu  gemessen,  den  Gedanken  an  Kanniba- 
lismus. 

Humboldt  bemerkt,  dass  in  Süd-Amerika  die  Alligatoren 
I mancher  Flüsse  gefährlicher  seien  als  in  anderem.  Dass 
auch  die  Grimmigkeit  der  Krokodile  iu  einem  Thcile  des 
Landes  grösser  ist  als  in  dem  anderen  •).  kommt  ohne  Zweifel 

’)  ln  seinem  früheren  Werke  machte  Liringstone  die  Bemerkung, 
dass  die  Krokodils  iiu  Liamltyc  grimmiger  seien  als  in  anderen  Flüssen, 
x.  B.  dem  Lieba,  auch  erwähnt  Ladislaus  Magyar,  dass  di«  Krokodil« 
im  unteren  Congo  die  blutgierigsten  seien,  die  er  in  Afrika  angetrolfen 
habe.  A.  p. 
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vom  Mangel  an  fischen  her.  Capfain  Tuckcy  sagt  in  der  I 
That  von  dem  obeu  erwähnten  Thcile  des  Congo:  „Ausser 
dem  Getigorten  Hai  giebt  es  hier  keine  Fische”,  und  wir 
fanden,  dass  die  Krokodile  des  Nynssa,  die  in  hellem  Wasser 
und  bei  einer  Fülle  von  Fischen  leben,  kaum  jemals  einen 
Menschen  angriffcn.  Auch  der  Schire  wimmelt  von  Fischen 
vieler  verschiedener  Gattungen.  Die  einzige  Zeit,  wo  seine 
Krokodile  besonders  zu  fürchten  sind,  ist  diejenige, , wo  der 
Fluss  Hochwasser  hat.  Dann  werden  die  Fische  von  ihren 
gewöhnlichen  Aufenthaltsorten  vertrieben  und  Wild  kommt 
nicht  zum  Flusse  hinab,  um  zu  trinken,  da  es  Wasser  genug 
in  den  landeinwärts  liegenden  Teichen  giebt.  Jetzt  treibt 
der  Hunger  das  Krokodil,  den  Frauen  uufzulnucrn,  die  zum 
FTussc  kommen,  um  Wasser  zu  schöpfen,  und  am  Zumbesi 
werden  jedes  Jahr  viele  fortgetragen,  ln  anderen  Jahres- 
zeiten ist 'die  Gefahr  nicht  so  gross,  doch  ist  es  nie  sicher, 
sich  zu  baden  oder  zum  Trinken  niederzubücken,  wo  man 
den  Grund  nicht  sehen  kann,  besonders  am  Abend.  Einer 
der  Mnkoloio  lief  in  der  Abenddämmerung  zum  Flusse  hinab 
und  wie  er  geschäftig  war,  auf  die  den  Eingeborucn.  cigon- 
thiimliche  Weise  das  Wasser  mit  der  Hand  in  den  Mund 
zu  schleudern,  kam  plötzlich  ein  Krokodil  vom  Grunde  herauf 
und  packte  ihn  an  der  Haud.  Glücklicher  Weise  lies»  sich 
der  Ast  eines  Baumes  erreichen  und  er  hatte  so  viel  Geistes-  | 
gegenwart,  denselben  zu  ergreifen.  Beide  zerrten  und  rissen, 
das  Krokodil  für  seine  Mahlzeit  und  der  Mann  für  sein 
tlieures  Leben.  Eine  Zeit  lang  schien  es  zweifelhaft,  ob 
eine  Mahlzeit  oder  ein  Leben  geopfert  werden  müsse,  nber 
der  Mann  hielt  fest  und  das  Ungeheuer  liess  die  Hand  los, 
hinterliess  aber  die  tiefen  Spuren  seiner  grässlichen  Zähne 
in  derselben. 

Bei  einem  Krokodil , das  geschossen  wurde , war  ein 
Stück  vom  Ende  seines  Schwanzes  abgebissen,  ein  anderes 
hatte  im  Kampfe  einen  Yorderfuss  verloren.  Zwischen  den 
Zähnen  sahen  wir  wirkliche  Blutegel,  wie  sic  von  Herodot 
erwähnt  werden,  aber  wir  sind  nie  Zeuge  gewesen,  duss  der 
Regenpfeifer  dieselben  hernuspicktc. 


Woinbau  in  Kalifornien. 

Die  Deutsche  Zeitung  in  Mexiko  schreibt  (3.  März  1866): 

— Nord -Kalifornien,  welches  erst  Beit  18  Jahren  den 
Vereinigten  Stauten  einverleibt  ist,  hat  seine  grossen  Fort- 
schritte nicht  allein  den  Goldlagern  und  dem  Handel  zu 
verdanken,  sondern  die  Bodenkultur  ist  in  gleichem  Grade 
vorgeschritten  und  die  Produkte  des  Ackerbaues  bilden  be- 
reits werthvolle  Export-Artikel,  vorzüglich  nach  den  nörd- 
lichen Territorien  an  der  Südsce  bis  zu  den  Russischen 
Besitzungen  hinauf.  Die  Obstkultur  hat  in  den  letzten  Jahren 
solche  Fortschritte  gemacht,  dass  grosse  Quantitäten  von 
Äpfeln,  Birnen  und  Pfirsichen  frisch  uud  getrocknet  ver- 
schifft werden. 

Der  Weinbau  scheint  einen  besonders  günstigen  Boden 
gefunden  zu  haben , die  Ausfuhr  von  Trauben  nach  Norden 
und  Süden  ist  sehr  bedeutend  und  Deutsche  und  Amerika-  i 
nische  Pflanzer  bereiten  einen  ausgezeichneten  Woin. 

In  einem  Berichte  an  den  „Commissioner  of  Agriculturc” 
in  Washington  vom  8.  August  letzten  Jahres  wird  unter 
Anderem  gesagt:  „Ich  glaube  kaum,  dass  Sie  eine  genaue 
Vorstellung  von  der  günstigen  Beschaffenheit  dieses  Lundes 


für  Weinkultur  haben.  Praktische  Erfahrung  giebt  mir  ein 
Recht  zu  sagen,  dass  1000  Gulloücn  Wein  vom  Acker  nur 
ein  gewöhnlicher  Ertrag  sind  von  sechsjährigen  Weinbergen, 
und  was  Ihnen  unglaublich  scheinen  wird , ist , duss  mich 
vor  wenigen  Tagen  Mr.  James  Pension,  unser  grösster  Wein- 
bergbesitzer und  erfahrenster  Weinziichtcr,  versicherte , er 
könne  in  günstigen  Jahren  einzelne  Äcker  aus  seinen  Wein- 
gärten auswählen , welche  '2000  Gallonen  Wein  ertrügen. 
So  besonders  günstig  ist  das  Klima,  dass  auch  die  feinsten 
Europäischen  Traubcn-Arten  vollkommen  gut  gedeihen.  Die 
besten  Sorten  Frankreichs  sind  bereits  reif’  u.  s:  w.  Fast 
300  Jahre  war  Kalifornien  im  Besitze  Mexiko’s  und  ob- 
gleich die  Missionäre  in  ihren  Klostergürten  Reben  mit 
gutem  Erfolg  angepflanzt  haben,  dachte  Niemand  daran, 
diesen  wichtigen  Kulturzweig  auszubreiten  und  auszubeuten. 

Was  Kalifornien  in  dieser  Beziehung  leistet,  könnten 
viele  Gegenden  dieses  Landes  in  vorzüglichem  Grade  leisten. 
Es  ist  bekannt,  dass,  für  die  Wcinkultur  gewisse  geologische 
Bedingungen  vorhanden  sein  müssen,  dass  die  Rebe  Kalk 
für  ihr  Gedeihen  bedarf,  duss  Schiefer  und  Lava  der  Vege- 
tation günstig,  schwerer  Thonboden  öder  leichter  Sand  un- 
günstig sind.  Aber  die  grosso  Mannigfaltigkeit  in  den 
Mischlings- Verhältnissen  des  Bodens  und  in  den  Klimaten, 
je  nach  der  Erhebung  über  dem  Meere,  gestaltet  eine  Wahl 
für  diesen  Kulturzweig.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Rebo  in 
den  nördlichen  Theilcn  des  Landes,  in  Chihuahua,  um  Parros, 
im  früheren  Staate  von  Durango,  auf  der  Hacienda  von 
Ccdros  x.  B.,  ausgezeichnet  gedeiht  ; wir  haben  weisse  und 
rothe  Weine  dieser  Gegenden  versucht,  welche,  obgleich 
nicht  richtig  in  der  Gälirung  behandelt , feurig  und  von 
gutem  Gesehmack  sind.  Um  Leon  waclisen  gute  Trauben, 
wenige  Meilen  südlich  von  Tehuacan  gedeiht  die  Rebe  fast 
ohne  jede  Kultur  uud  auf  dem  Markte  von  Orizaba  werden 
aus  dieser  Gegend  gute  Trauben  so  billig  verkauft,  dass  sie 
au  Ort  uud  Stelle  mit  grossem  Vortheil  zur  Weinbereitung 
benutzt  werden  könnten. 

Nicht  sehr  fern  von  der  Hauptstadt,  in  dem  schönen 
Thale  von  Ixmicjuilpan , das  der  Montczuma-Fluss  reichlich 
bewässert,  gedeiht  die  Rebe  ausgezeichnet.  Die  Eiugebomen 
pflanzen  einen  Schnittling  an  einen  Baum  und  lassen  ihn 
wuchern  ohne  Pflege  und  Beschneidung.  Nie  suheu  wir  eine 
solche  Fülle  vortrefflicher  Trauben  als  dort,  zu  Tausenden 
ertrug  eine  Pflanze,  ohne  dass  sich  irgendwo  die  Spekulation 
dieses  Reichthums  der  Natur  bemächtigt  hätte.  In  dem 
Hause  eines  Spaniers,  der  in  seinem  grossen  Gehöfte  Beben 
an  Spalieren  zog  und  regelrecht  behandelte,  tranken  wir 
einen  Wein  seiner  Zucht,  der  sich  dem  besten  Madeira  an 
die  Seite  setzen  konnte.  Er  bereitete  ihn  bloss  für  eigenen 
Gebrauch  und  verkaufte  in  seiner  Tienda  schlechten  Xeres 
aus  Europa. 

Vielleicht  dienen  diese  Notizen,  irgend  einem  Leser  dieser 
Blätter  auf  eineh  Kuiturzwcig  hinzuleiten,  der  hei  dem  stär- 
ket! Konsum  von  Weinen,  den  hohen  Zöllen  und  dem  theuren 
Transport  sicher  ein  höchst  lukrativer  sein  wird. 


Positions- Bestimmungen  in  British  Columbia.  Washing- 
ton-Territorium und  Vancouver- Insel. 

Im  Jahre  1858  wurde  von  der  Englischen  Regierung 
eine  Kommission  nach  dem  Süd  westen  von  Britisch-Xord- 
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Amerika  abgesandt  mit  dem  Auftrag,  den  49.  Breitenkreis 
als  vertragsmüssige  Landesgrenze  genau  zu  bestimmen  und  J 
ubzustecken.  Diese  Grenzkommission  hat  von  1858  bis  1861 
ausser  vielen  anderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  auch  mag- 
netische Beobachtungen  gemacht  und  in  dem  Bericht  des 
Captain  R.  W.  Haig  über  dieselben  (Philosophical  Trans- 
actions of  the  Royal  Society  of  London,  1864,  Vol.  154, 
Part  II)  finden  wir  eine  Reihe  von  Positions-Bestimmungen, 
die  jedenfalls  Vertrauen  verdienen.  Es  sind  folgende: 
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Eisunbahnon  in  Mexiko. 

Einem  Artikel  der  „Deutschen  Zeituug  in  Mexiko”  ent- 
nehmen wir  eine  Notiz  über  die  dort  im  Bau  befindlichen 
und  projektirteu  Eisenbahnen. 

Die  einzige  kurze  Eisenbahnstrecke,  welche  schon  zur 
Zeit  der  Republik  ins  Leben  getreten  war,  ist  die  Bahn 
von  Veracruz  nach  Medellin.  Diese  Strecke  hat  jedoch 
eine  eigentliche  Lebensfähigkeit  erst  dadurch  erreicht,  dass 
die  Kompagnie  durch  die  jetzt  erhaltene  Unterstützung  sich 
iu  den  Stand  gesetzt  sieht,  diu  Bahn  bis  Alvurado  weiter  zu 
führen  und  das  erforderliche  Betriebsmatcrial  anzuschuifen. 

Die  folgenreichste  Eisenbahn  wird  aber  ohne  Zweifel 
die  von  Vcrucruz  nach  Mexiko  und  von  da  nach  Acapulco 
werden.  Wenn  auch  der  Bau  der  letzteren  Strecke  zur 
Zeit  noch  als  ein  Projekt  zu  betrachten  sein  dürfte,  dessen 
Realisirung  in  einiger  Feme  liegt,  so  ist  doch  die  erstcrc 
Strecke  von  Veracruz  älter  Paso  del  Macho,  Boca  del  Monte, 
Apizaco  und  Otumba  nach  Mexiko  mit  ciuer  Zweigbahn  nach 
Puebla  im  Bau  begriffen  und  wird  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung im  J.  1869  dem  Verkehr  übergeben  werden  können. 

Ein  Bericht,  den  der  Direktor  Lloyd  an  das  Ministerium 
erstattet  hat,  macht  auf  dio  Grösse  des  Unternehmens  auf- 
merksam. Die  Hauptstadt  Mexiko,  heisst  es  darin,  liegt 
7340  Fuss  über  dum  Meere  bei  Vcrucruz  und  die  Ent- 
fernung zwischen  dieser  Stadt  und  Mexiko  beträgt  in  ge- 
rader Linie  200  Engl.  Meilen.  Danach  würde,  könnte 
mnn  dio  Bahn  iu  gerader  Richtung  anlegen,  die  Steigung 
36 j Fuss  auf  jede  Engl.  Meile  oder  1 F.  auf  je  145  F. 
betragen.  Des  Terrains  wegen  muss  aber  die  Bahn  auf 
bedeutenden  Umwegen  geführt  werdeu.  Sie  wird  die  höchst  | 


gelegene  der  Erde  sein,  da  die  augenblicklich  sich  im  Be- 
trieb befindenden,  als  C'hanarillo  (Chile)  nur  4400,  Semme- 
ring 2887,  Baltimore  2626,  Valparaiso  2640,  und  die  pro- 
jcktirte  Balm  über  den  Mont  Cenis  in  den  Alpen  nur 
5815  Fuss  über  dio  Meo  ree  fläche  sich  erhoben.  Die  Stei- 
gung der  Bahn  von  Veracruz  nach  Mexiko  beträgt  für  die 
ersten  55  Meilen  von  der  Küste  ab  nur  1500  F. , erreicht 
aber  mit  den  nächsten  55  Meilen  schon  den  höchsten  Punkt 
der  gunzen  Strecke,  welcher  8040  F.  über  der  Mcercsflüchc 
liegt.  Es  ist  also  dio  Aufgabe  zu  lösen,  oiue  Steigung  von 
6540  F.  auf  55  Engl.  Meilen,  also  119  F.  per  Meile  oder 
1 F.  auf  42^  F.  zu  überwinden.  Eino  andere  grosse  Schwie- 
rigkeit ist  der  Bau  einer  Brücke  über  den  Metlac-Fluss 
zwischen  Cordova  und  Orizaba.  Diese  Brücke  wird  130 
bis  150  F.  höher  gebaut  werdeu  müssen  als  eine  der  bis 
jetzt  auf  der  Erde  gebauten  und  ihre  höchste  Höhe  wird 
380  F.  betragen.  Ferner  werden  zwischen  Boca 'del  Monte 
und  Chiquihuitc  wahrscheinlich  10  Tunnel  zu  bauen  sein. 
Dennoch  lioift  Direktor  Lloyd  diu  Bahn  einige  Monate  vor 
dom  vertragsmässigeu  Eröffnungs-Termin,  30.  April  1869, 
vollenden  zu  können.  Dio  Strecke  von  Mexiko  bis  Apizaco 
sollte  schon  Anfang  Juni  1866,  die  Fortsetzung  bis  Puebla 
im  August  d.  J.  fertig  sein. 

Gleichfalls  im  Bau  begriffen  ist  dio  Eisenbahn  von 
Mexiko  nach  Cucrnavaca,  die  ersten  7 Engl.  Meilen  bis 
Mixcoac  waren  bereits  dom  Verkehr  übergeben  und  es  sollte 
die  Fortsetzung  bis  Sau  Angel  im  Mai  1866  eröffnet  werden. 

Vermessen  sind  ferner  die  Bahnen  von  Mexiko  nuch 
Toluca  und  von  Mexiko  nach  Cuautitlan.  Gleichfalls  in 
Angriff  genommen  ist  eine  Bahn  von  Veracruz  über  Jalupa 
und  Perote  nach  Puebla,  wenn  sie  auch  zum  grossen  Theil 
nur  Pferdebahn  sein  wird. 

In  Anrcguug  sind  uoch  zwei  andere  Schienenwege  ge- 
bracht, nämlich  von  Tumpico  nach  San  Luis  Potosi  und  über 
die  Landenge  von  Tchuantopec  nach  dem  Grosseu  Ocean. 

Der  Bornstoln  an  den  Küston  des  Polarmeers. 

Jedermann  weiss,  dass  der  Hauptfundort  des  Bernsteins 
die  Ost-Preussische  und  Kurländische  Küste  ist,  aber  Vielen 
dürfte  es  neu  sein,  dass  dieses  vorweltliche  Harz  selbst 
noch  im  höchsten  Norden,  an  den  Ufern  des  Eismeers,  vor- 
koramt.  Im  4.  Bde.  von  A.  Th.  v.  Middcudorffs  Sibirischer 
Reise  heisst  es  darüber: 

Nach  Allem,  was  ich  mir  zusammengcstcllt  habe,  scheint 
wirklicher  Bernstein,  d.  h.  derselbe,  der  in  Europa  gegrüben 
wird  und  folglich  einer  früheren  Epoche  zugehörig,  uu  allen 
Küsten  des  Eismeers  ausgeworfeu  zu  werdeu,  doch  ist  er  bisher 
dort  überall  nur  in  sehr  kleinen  Brocken  vorgukommen.  Ich 
selbst  erhielt  ihn  bei  meiner  Fahrt  an  die  Chütauga.  Unfern 
der  Winterhütto  Sokolowo  un  der  Chctü  wird  er  aus  einem 
Ufer- Absturze  dieses  Stromes  von  don  Jakuten  gegraben 
und  heisst  bei  ihnen  „Myruiäda”  IMyro,  d.  h.  Myrrhe,  und 
Lädon  oder  Moreköj  - Lädun , welches  das  Nord-Russische 
Synonym  für  Jantiirj,  Bernstein,  ist).  Von  diesem  Fundorte 
hatte  man  schon  früher  dunkle  Nachricht.  Die  älteste  finde 
ich  iu  Messcrschmidt’s  handschriftlichem  Tagebuche.  Am 
16.  Juni  1723  schrieb  er  in  Turuchansk  nieder:  „Ich  Hesse 
auch  den  Lucas  Netczatsnoi  zu  mir  hohlen  und  fragte  ihn 
wegen  des  Bernsteins,  da  er  denn  nochmals  bekräftigte,  dass 
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sich  der  Bernstein  am  Chaitingha-Strom  finden  sollte,  aber  I 
nicht  um  rechten  Eismeere  sclbsten.”  Neuerdings  ist  (Su- 
jiiski  des  Hydrographischen  Departements , IX,  p.  41)  von 
Sokolov  veröffentlicht  worden,  dass  auch  unsere  Seehelden 
des  vorigen  Jahrhunderts  diesen  Bernstein  schon  kannten. 
Hie  Akademie  erhielt  ihu  vor  meiner  lteise  aus  Turuchansk. 

Ob  er  nun  wirklich  auch  au  der  Chatanga  vorkommt,  ausser 
dem  von  mir  angegebenen  Fundorte  an  der  dicht,  muss  ich 
anheimgestcllt  sein  lassen.  Ich  konnte  darüber  Nichts  in 
Erfahrung  bringen. 

Zum  Beleg  dessen , dass  der  Bernstein  im  Osten  des 
Taimyr- Landes  an  der  Küste  des  Eismeeres  vorkommt,  er- 
wiihne  ich  folgende  mir  bekannte  Fundorte:  ein  See  uufern 
der  Bucht  Bykowskaja  trügt  nuch  dem  von  ihm  in  Menge 
ausgeworfenen,  aber  trüben  Bernsteine  den  Namen  I.udun- 
uticll.  Slobin  giebt  an , dass  um  Austluss  der  Juuu  eine 
dem  Bcrnstciu  ähnliche  brennbare  Substanz  in  dem  an- 
gcschwcmintcn  Lande  mit  einer  Braunkohle  verkomme  (Berg- 
Journal  1831,  IV,  S.  37).  Seit  den  ersten  Besuchen  Kam- 
tschatka’» ist  bekannt,  dass  der  Tigil-Fluss  an  seiner  Mün- 
duug  Bernstein  auswirft.  Aus  (jishiginsk  eingosandten  Bern- 
stein hat  kürzlich  Merkliu  genauer  untersucht  (Bulletin 
physico  - raathem.  de  l’Academic  de  Bt.-Futcrsbourg,  XI, 
No.  6),  ist  jedoch  zu  dem  Resultate  gelangt , dass  derselbe 
nicht  vom  eigentlichen  Bernsteinbaume  (Finites  succifer 
<}o«pp.) , sondern  von  einer  Cupressineeu  - Sjiecies  herrührt. 
Wohl  denselben  Fundort  finden  wir  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert angezeigt  (Pallas,  Neue  Nord.  Beitrüge  V,  1793, 

8.  272). 

Echter  Bernstein  wird,  wie  cs  scheint,  un  den  Küsten 
des  Bering»  - Meeres  ausgeworfen.  Sagoskin  fand  ihn  am 
Norton-Sunde.  Auf  Unuluschka  uud  auf  Kadjak  wird  er 
von  den  Alcuten  als  grosse  Seltenheit  gesammelt ; zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  wurde  er  dort  noch  den  theucr- 
sten  Edelsteinen  gleich  geschützt , und  wie  ich  mir  habe 
mündlich  versichern  lassen,  findet  man  ihn  uueh  südwärts  , 
von  Sitcha  (vcrgl.  auch  Förster,  Magazin  der  Reisen,  XVI, 

S.  336). 

Olcichwic  im  Osten,  so  kommt  der  Bernstein  auch  im 
Westen  des  Taimyr-Landes  an  den  Küsten  des  Eismeeres 
überall  vor.  Wir  wollen  auf  sich  beruhen  lassen , was 
Gmclin's  schwarzer  Bernstein , den  er  bei  Turuchansk  am 
Jenisej  fand , eigentlich  sein  mochte  (Reise  durch  Sibirien, 
III,  1752,  S.  225);  aber  zwischen  dem  Jenisej  uud  dem 
Obj  au  der  Juratskischen  Küste  gab  ihn  schon  Pallas  (Reise, 
1776,  III,  S.  30)  an,  und  zwar  als  häufiger  im  Vergleich 
mit  dem  Vorkommen  an  der  Jugrischen  Küste  im  Westen 
des  Obj.  An  derselben  Örtlichkeit  bestätigt  sein  Vorkommen 
Abrümov  (Sapiski  der  Kaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft, 
1857,  XII,  8.  436). 

Östlich  von  der  Kanin -Halbinsel  ujid  unfern  Mesenj 
erwähnt  des  Bernsteins  schon  Lepeehin  (Reise,  1805,  IV, 
SS.  106,  120,  297)  und  auch  Akademiker  Ruprecht  brachte 
ihn  neuordings  von  der  Kanin-Halbinsel  dem  Museum  der 
Akademie.  A.  Schrenck  (Reise,  1348,  SS.  593,  649)  hatte 
schon  früher  Lepechin's  Angabe  gleichfalls  bestätigt. 

Die  Benennung  Mvraiada  beweist,  dass  die  Eingebornou 
den  Gebrauch  des  Bernsteins  erst  von  den  Russen  gelernt,  j 
welche  sich  dort  des  Bernsteins  zum  Ersätze  von  Weih- 
rauch für  die  geheiligten  Rauchfässer  bedient  haben.  Wahr- 

l’ctermian's  Geogr.  Mittbeiituigen.  1886,  Heft  VIH. 


scheinlich  gleichfalls  überkommener  Weise  wird  er  von  den 
Samojeden  zum  Durchräuchern  kranker  Körpertheile  oder 
auch  der  Fischnetze  benutzt.  Letzteres  sehen  wir  auch 
bei  den  Russen  des  Archangelskischen  Gouvernements  im 
Gebrauche. 

Auffallend  ist  cs,  dass  an  der  gesummten  Küste  des 
Eismeeres  der  Bernstein  nur  in  Krumen  vorkommt  und  die 
gefundenen,  übcrdicss  trüben  Körner  selten  die  Grösse  eiucr 
Erbse  übertreffen.  Sollte  das  besonderer  Bröckligkeit  und 
diese  dem  Einfluss  der  Kälte  zuzuschroibcu  sein?  In  der 
That  kommen  südlich  vom  Borings-Mccr,  wo  der  Bernstein 
seltcu  genug  ist,  doch  wieder  grössere  Stücke  desselben  vor. 
Möglich  ist  es  jedoch  auch,  dass  wir  es  mit  dem  Harze 
ganz  verschiedener  vorweit  Hoher  Baumarten  zu  thuu  haben. 
Der  Bernsteinbaum  der  Vorwelt  hatte  vor  den  Nadelhölzern 
unserer  Zeit  bekanntlich  den  Vorzug  besonderen  Harzreich- 
thums voraus;  mithin  war  die  Bedingung  für  dus  Vorkom- 
men grösserer  Harzstücke  gegeben.  Jedenfalls  hielt  ich  es 
für  nöthig,  hier  darauf  hinzu  weisen,  dass  die  Fundorte  des 
Bernsteins  hoch  bis  zum  Pole  hinaufreichuu , da  eine  in 
Petermann’s  „Geogr.  Mittheilungen”  gedruckte  Notiz  (Jahr- 
gang 1856,  8.  160)  unter  der  Aufschrift  „Nordgrenze  des 
Bernsteins”  verleiten  könnte,  zu  glauben,  diese  sei  schon 
im  Baltischen  Meere  gegebcu.  Selbst  in  Bezug  auf  das 
Baltische  Meer  ist  jone  Notiz  nicht  richtig.  Als  nördlichste 
Grcnzo  weis»  ich  daselbst  Uelsiagfors  zu  nonuon,  in  dessen 
Nüho  vor  wenigen  Jahren  eine  bcrnstcinhaltige , unter 
Muschelsand  der  Jetztwelt  lagernde)  Schicht  durch  Gruben 
blossgelegt  wurde.  Indessen  reicht  gewiss  der  Bernstein 
auch  hoch  in  den  Bottnischen  Busen  hinauf. 

Überraschende  Wirkungen  dor  tropischer»  Sonne. 

Livingstouc  erzählt  in  seinem  neuesten  Reisewerke,  dass 
er  um  Westufer  des  Nyussa-See’s  beobachtete,  wie  die  Steine 
um  Tuge  so  erhitzt  wurden,  duss  selbst  nach  Sonnenunter- 
gang Niemund  darauf  sich  uiedersetzen  konnte.  In  Folge 
der  rascheren  nächtlichen  Abkühlung  und  Zusammenziehung 
der  äusseron  Schichten  des  Gesteines  springen  diese  ab. 
Der  Reisende  hört  dann  deutlich  im  Lager  den  Donner  der 
abgesprengten  Felsen  wie  in  einem  Steinbruch  und  wenn 
er  sich  die  Mühe  giebt,  die  einzelnen  Stücke  wieder  zu- 
saramenzusetzen,  so  sieht  er,  dass  ihre  Bruchstücke  genau 
in  einander  passen,  llr.  Wetzstein  erfuhr  Ähnliches  auf 
seiner  Reise  durch  das  von  ihm  entdeckte  vulkanische  Ge- 
biet östlich  von  Damaskus.  Im  Sommer  wird  die  Glut!» 
dort  so  stark , dass  nach  einstimmigem  Zeugnisse  der  An- 
wohner die  schwarzen  Steine  mit  einem  lauten  Knall  in 
Stücke  zerspringen.  Die  Sonne  kann  also  im  heissen  Erd- 
gürtel eine  beochtenswertlic  destruktive  Wirkung  auf  die 
Gesteine  ausüben  uud  man  wird  vielleicht  keinen  zu  kleinen 
Autheil  au  der  gewaltigen  Gesteinszertrümmerung  auf  den 
Plateaus  der  Süd-Algerischen  Sahara,  wie  sie  uns  von  Va- 
tonne  und  Duvoyrier  geschildert  wird,  den»  ausserordentlich 
raschen  Tempemtunvechsci  zuschreiben  dürfen.  Dr.  Porrior 
fand  in  der  Algerischen  Sahara  am  25.  Mai  1840  um  6 Uhr 
Morgens  den  Nachtthau  um  sein  Zelt  gefroren,  konnte 
aber  schon  5 Stunden  später  im  Schatten  25°  und  noch 
3 Stunden  darauf  31,5®  ablesen. 

(Zeitschrift  d.  Öatorr.  Ges.  f.  Meteorologie.) 
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Allgemeine  statistische  Übersicht  der  Kolonien  und  Besitsungon  dos  Britischen  Reichs  flir  das  Jahr  1883'). 


(Nach  des  „Statistical  Table«  rclatiiig  to  the  colonial  anil  other  poascsKions  of  the  United  Kingdom,  Part  X".) 


Getan»  mter 

Öffentliche 

TonnHogehitlt 

Wörth  der 

Flächeninhalt. 

ltovtflkoniDk' 

der  «in*  und 

• 

nach  •!«  !otx(«n 

ausgelaufenen 

Zählang  >). 

Ein  nahioe. 

Ausgabe. 

Schiffe. 

Einfuhr. 

Ausfuhr. 

Engl.  QMetlen. 

Seelen. 

PW.  Star*. 

PW.  Ster!. 

Tonnen. 

Pfd.  Start 

Pfd.  Sterl. 

Ost-Indien1)  . 
Nord- Amerika: 

• 

1.004.616 

143.271.210 

44.613.032 

44.982.006 

4.115.663 

5U.1U8.171 

66.895.884 

Cauada4)  . 

331.280 

2.881.862 

2.996.366 

3. 106.079 

2.112.786 

' 9.575.936 

8.714.902 

Neu«  Hraunnchweig 

. 

27.037 

252.047 

1 75.259 

184.845 

1.386.980 

1.595.513 

1.029.329 

Ncu-Schottland  . 

18.671 

330.857 

212.592 

139.145 

1.432.854 

2.040.278 

1.309.298 

Prior  Kdn-ard-iha*! 

2.173 

84.386  '•) 

41.126 

86.441 

184.544 

293.431 

209.472 

Neu- Fundland 

40.200 

1 22.638  *) 

113.034 

115.255 

305.188 

1.077.272 

1.233.353 

Britisch-Columbia 

200.000 

13.671  <) 

110.878 

147.598 

104.127 

434.853 

18.804 

Yancourer-In*ei . 

• 

nicht  angrg.*) 

7.0(8)*) 

73.777 

69.590 

226.155 

797.296 

nicht  angegeben 

Zusammen  Nord-Amerikanische  Kolonien 

619.361 

3.692.461 

3.723.022 

3.798.953 

5.752.634 

15.814.579 

12.515.158 

ßtTmudu 

24 

11.451  •<) 

24.260 

18.514 

195.887 

321.227 

49.969 

Honduras 
Wert- Indien  n): 

• 

13.500 

25.635 

27.898 

28.642 

58.915 

265.752 

390.644 

Babama- Inseln  . 

. 

3.021 

36.487 

76.177 

53.409 

362.583 

4.295.316 

3.368.567 

Turks-lnscln 

, , 

nicht  angegob. 

4.372 

11.273 

10.089 

105.332 

« 45.183 

34.098 

Jamaica 

6.4UO 

441.261 

293.354 

302.286 

249.583 

1.087.529 

1. 007.925 

Vireinischc  Inseln 

67 

6.061 

1.753 

1 .855 

8.657 

8.875 

11.677 

St.  Chri«lnphcr  mit  Anguilla 

103 

24.440 

21.972 

22.155 

59.078 

151.885 

1 75.880 

Nevis 

60 

9.822 

5.785 

6.184 

18.760 

36.021 

49.992 

Antiqua  mit  Barbuda 

183 

37.125 

35.348 

35.474 

54.594 

173  912 

239.631 

Montaemt 

47 

7.645 

3.699 

3.312 

12.109 

2(1.090 

15.156 

Dominica  . 

29  t 

25.666  ") 

11.906 

12.096 

14.470 

47.755 

72.726 

St.  Lucia  . 

250 

28.136'*)  12.591 

14.4811 

21.351 

69.584 

83.712 

St.  Vincent 

131 

31.766 

19.388 

21.112 

32.913 

108.489 

142.337 

Barbadoen  . 

166 

162.727 

102.572 

104.795 

238.427 

878.209 

981.142 

Grenada 

133 

35.230  ”) 

19.106 

19.602 

30.470 

90.075 

112.478 

Tobago 

. , 

97 

15.410 

8.279 

9.215 

10.428 

46.869 

48.961 

Trinidad 

. 

1.764 

84.438 

184.378 

188.982 

253.947 

710.972 

796.498 

Britisch-Guyana . 

• 

76.000 

155.020 

266.170 

267.292 

284.931 

1.121.979 

1.679.385 

Zusammen  West-Indische  Kolonien 

88.683 

1.094.593 

1.073.760 

1.072.318 

1.757.633 

8.892.743 

8.820.169 

Falk land- Inseln  . . - 

Australien  : 

• 

7.600 

592  '•) 

8.76(1 

6.686 

63.144 

28.658 

18.415 

Ncu-SUd-Wales  . 

. . 

323.437 

378.935 

2.157.358 

2.602.094 

991.200 

8.319.576 

6.936.839 

Victoria 

. . 

86.831 

574.331 

2.774.686 

2.882.937 

1.242.113 

14.118.727 

13.560.296 

.Süd-Australien  . 

, , 

383.328 

140.416 

664.744 

648.670 

255.493 

2.028.280 

2.358.817 

West-Australien . 

, . 

978.000 

18.780 

71.708 

71.073 

94.277 

157.137 

143.106 

Queensland 

. . 

678.000 

59.712  '♦) 

390.823 

404.402 

203.265 

1.713.263 

888.381 

Tii'muiui  . 

. . 

26.215 

91.619 

284.439 

277.637 

233.824 

902.940 

999.511 

Nen-Sccland 

. 

106.259 

175.357 

1.380.836 

1.757.092 

814.600 

7.024.674 

3.485.405 

Zusammen  Australiache  Kolonien 

2.582.070 

1. 439.050 

7.724.594 

8.643.905 

3.834.772 

34.264.597 

28.378.355 

Hongkong 

. 

29 

124.860  ") 

120.078 

122.201 

1.806.881 

nicht  angegeben  nicht  angegeben 

Labuan  .... 

. . 

45 

3.346  '•) 

9.123 

7.430 

14.030 

71.365 

22.322 

Ceylon  ,!) 

. . 

24.700 

2.342.098 

952.790 

738.194 

1.008.314 

5.433.807 

3.587.234 

Mauritius  mit  den  Seychellen  u.  üependenron 

708 

322.517 

518.278 

482.522 

611.270 

2.540.605 

2.720.098 

Natal 

. . 

nicht  angegeb. 

156.165 

123.088 

96.381 

46.409 

473.333 

158.565 

Kap  der  Guten  Hoffnung 

. . 

104.931 

207.096  '*) 

757.603 

682.666 

501.858 

2.379.133 

2.236.963 

St.  Helena 

. . 

47 

6.860 

22.482 

23.616 

121.116 

110.537 

24.107 

Goldkürtc  (seit  1861  keino  Berichte) 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

Sierra  Leone . 

468 

41.791  '») 

47.136 

47.051 

98.438 

209.106 

295.853 

Gambia  .... 

21 

6.939  ») 

17.263 

19.325 

83.349 

175.965 

137.241 

Gibraltar 

H 

16.643  ") 

30.163 

33.370 

2.047.960 

2.622.495 

2.232.596 

Malta  .... 

. 

115 

145.368'*) 

157.831 

163.074 

681.769 

3.087.593 

2,420.1.31 

Ionische  Inseln11). 

. 

1.04  t 

237.524 

143.132 

162.233 

1.110.377 

1.232.220 

930.556 

Im  Ganzen 

4.447.960 

153.206.189 

60.093.783 

61.129.087 

23.970.427  128.031.886 

131.834.260 

')  Din  Zahlen  für  1859,  ISfiO  und  18G2  ».  „Geogr.  Mitth.”  1862, 
S.  158;  1863,  S.  158;  1865,  S.  270. 

:)  Census  von  1861 , wo  nicht  ein  andere*  Jahr  besonders  an- 
gegeben ist. 

*)  Areal  and  Bevölkerung  vcrthcilcn  sich  in  folgender  Weise: 


Unter  dem  General-Gaur. 
Bengalen 

Oude  .... 
Central-rrorinren  . 


46.870  Engl.  QMln. 

261.380  „ „ 

27.890  „ „ 

108.660  „ „ 


5.392.128  Bewohner, 
40.466.690  „ 

8.071.075  „ 

7 041.480  „ 


Britisch-Burmah 
Nordwost-Provinren 
Madras  . 

Bombay  . 


. 90.070  Kngl.  QMln.  1.897.897  Bewohner, 

66.380  „ „ 29.624.462  „ 

. 140.917  „ „ 23.180.323  „ 

. 100.406  „ „ 14.794.611  „ 


ltritixch-Indien  1.O04. 616  Kngl.  QMln.  143.271.210  Bewohner, 
Kinheimuehe  Staaten  . 601.050  „ „ 47.849.199  „ 

Fremde  Besitaungen  . 1.254  „ „ 517.149  „ 

Hinnahme,  Ausgabe,  Schiffsverkehr,  Kinfuhr  und  Ausfuhr  berieten 
sich  auf  da«  mit  dem  30.  April  1864  endende  Jahr:  in  dem  mit  dem 
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30.  April  1863  endenden  Jahr  betrugen  eie:  Einnahmo  45.143.752, 
Ausgabe  44.053.122  Pfd.  8t.,  Schilfs  verkehr  3. 33». 506  Tonnen,  Einfuhr 
43.141.351,  Ausfuhr  48.970.785  Pfd.  8t 

4)  Ober- Cantula  hat  121.260  Engl.  QMln.  und  (1865  geechäUt)  i 
1.655.022  Bewohner.  Unter- Canail*  210.020  Engl.  QMln.  und  (1665  ge- 
achat/t)  1.226.840  Bewohner.  Nach  dom  Consus  von  1861  betrug  die 
Bevölkerung  beider  Cenada*  2.507.657  Seelen. 

3)  Schätzung  ron  1863.  Der  Crnau«  von  1861  ergab  80.857  See- 
len, darunter  305  Indianer. 

*)  Genaue  von  1857. 

*)  Zählung  von  1863,  ohne  dio  auf  45.000  bi*  50.000  geschätzten 
Kingebornen. 

*)  Da«  Areal  der  Vancouver*  Insel  wird  im  Cennus-Bericht  Ton  1861 
auf  circa  14.000  Engl.  QMln.  angegeben. 

v)  Sehätaung  der  Bewohner  Europäischen  Ursprungs  im  J.  1863. 

Die  Zahl  der  Kingebornen  giebt  der  Onsu«  - Bericht  von  1861  auf 
18.000  an,  Grant  (1857)  auf  17.000. 

In)  Schätxung  von  1863.  Der  Onsus  von  1801  ergab  11.781. 

*•)  über  da*  Areal  der  Britischen  West- Indischen  Inseln  findet 
man  in  den  offiziellen  Publikationen  die  widersprechendsten  Angaben. 

Vgl.  Bchni'n  „Geogr.  Jahrbuch”  1866,  8.  115.  Sorgfältige  Berech- 
nungen thäten  hier  dringend  X»th. 

,z)  Zählung  vom  31.  Dezember  1862. 

,3)  Schätxung  vom  31.  Dezember  1863. 

H>  Im  Jahre  1863. 

*3)  Die  Bevölkerungftxahh'n  nach  Schätzungen  vom  31.  Dezbr.  1863. 

**)  Ohne  dio  auf  15.000  Seelen  gcxchitzten  Eingebornen. 
i:)  Nach  den  einzelnen  Provinzen  zählte  man  1863: 


Provinz««.  Engl. 

W«iwa 

Farbige. 

Fremde. 

Summe  der 

Be  wob- 

QMln. 

Bewohner. 

ner  auf 
1 . M. 

Western  . . 3.820 

7.U34 

872.662 

94.39U 

974.086 

255,99 

Korth- Wettern  3.362 

471 

187.981 

5.597 

194.049 

57,71 

Southern  . . 2.147 

1.616 

315.442 

608 

317.666 

147,4« 

E»»ton)  . . 4.758 

775 

88.412 

272 

89.459 

18.« 

Northern  . . 5.427 

1.0)18 

420.432 

540 

421.980 

77,  T» 

Central  . . 5.19  t 

S.153 

321.521 

16.751 

340.425 

65.M 

Summe 

13.057  1 

.206.450 

1 18.15S 

2.337.665 

94,64 

Militär 

1.257 

3.176 

— 

4.433 

0,17 

ToUl-Summe  24.700 

14.314  2 

.209.626 

118.158- 

2.342.098 

94,« 

,s)  Nach  den  Grafschaften, 

Distrikten 

u.  *.  w. 

zählte  man 

1863. 

Gnfschftften,  Distrikte 

U.  S.  W. 

Enzl. 

Web*. 

Farbige.  Summe  der 

QMln. 

Bewohner. 

County  of  Pioterosritibarg  . 

i 

2.390 

29.620 

32.010 

City  of  Pietenuaritzburg  . . 

i 

3.118 

1.795 

4.913 

County  of  Durhan  . 

3.774 

1.291 

3.729 

5.020 

Borough  of  Durban 
County  of  KUp  River 

? 

2.567 

1.746 

4.313 

l.ndysmith  Division 

. . . 

i 

995 

25.000 

25.995 

Newcastle  Division 
County  of  Victoria: 

. . . 

8.232 

G83 

4.664 

5.347 

Inanda  Division  . 

, , . 

482 

785 

12.800 

13.585 

Tugela  Division  . 

. • • 

1.000 

386 

14.982 

15.368 

County  of  Umvoti  . 

. • . 

2.000 

964 

3.136 

4.100 

County  of  Wocnon  . 

. . . 

} 

l.dSo 

19.575 

20.595 

Division  of  ihn  Upper  Umkomanxi 

1.440 

37 

12.624 

12.661 

Division  of  the  Lower  Umkomanxi 

1.600 

298 

11.960 

12.258 

Summe  ? 

14.534 

141.631 

156.165 

»»)  Im  Jahre  1856. 
iy)  Im  Jahre  1851. 

31)  Auf  den  einzelnen  Inseln  zahlte  man  1863: 

Imtln.  Engl.  Einheimische.  Fremde.  Sutotce  der 


QMln. 

Bewohner. 

Cnrfu  . . . 

227 

64.974 

8.579 

73.653 

Copbalonia  . 

311 

70.948 

719 

71.667 

Zante  . . . 

161 

39.392 

340 

33.732 

Santa  Maura 

156 

20.842 

60 

20.902 

Itbac* . . . 

44 

11.950 

14 

11.964 

Orige  . . 

. 116 

14.605 

115 

14.720 

P«xo  . . . 

26 

4.986 

— 

4.986 

Summe  1.041 

227.697 

9.827 

237.524 

Das  Fällen  oincs  Brasilianischem  Urwaldes. 

Untor  dem  Titel  „Au*  der  Bui  von  P&ranagua”  »)  hat 
der  Maler  Julius  Plntzmann  eine  kleine  Anzahl  lebendiger, 
anspruchsloser  Schilderungen  Brasilianischer  Wildnis*  heruus- 
gegobon.  Als  Beispiel  geben  wir  folgenden  kleinen  Abschnitt. 

Aus  der  landschaftlichen  Beschaffenheit  unserer  Küsten- 
gebiete, wie  sie  sich,  versteckt  von  Wald  und  Wasser,  in 
endlosen  Verzweigungen  unterhalb  der  weit  landeinwärts 
liegenden  Gebirgsketten  ausbreiten,  hat  man  sich  vor  Allem 
den  Begriff  Feld  ganz  hinwegzudenken.  Hält  es  doch  schwer, 
das  kleinste  Stück  Land  3 Monate  lang  vor  der  Über- 
wuchcrung  des  allmächtig  uuftretenden  Pflanzenwuchses  zu 
schützen.  Wald  war  und  ist  jede  Oberfläche,  welche  die 
See  nicht  fortwährend  überspült.  Wald  wird  wieder  jede 
Oberfläche  iu  unglaublich  kurzer  Zeit.  Nach  10  Jahren 
steht  auf  einstigen  Kulturen  bereits  hoher  Capocro,  Nach- 
wuchs , der  merkwürdiger  Weise  zumeist  aus  prachtvoll 
blühenden  Melastomaccen  besteht.  Du  der  nuchgewuchscnc 
Wald  ein  abermaliges  Niederlegen  nicht  lohnt  und  eine 
Verbesserung  des  Humus  durch  animalische  Düngstoffe  bei 
fast  vollständiger  Ermangelung  desselben  unmöglich  ist,  muss 
nothwendig  zur  Anlegung  einer  Pflnnzuug  immer  wiedor 
an  den  Urwald  gegangen  werden,  die  Jungfrau,  welche  die 
Bekanntschaft  des  Eisens  noch  nicht  gemacht  hat.  Und  ich 
möchte  fast  fragen,  wer  einen  grösseren  Kraftaufwand  nuf- 
bietet:  der  Knecht,  welcher  mit  Pferden  und  Pflug  den 
ebensten  Acker  umlegt,  oder  der  so  oft  mit  Unrecht  für 
trüg  gescholtene  Brasilianer , welcher  Jahr  aus  Jahr  ein 
nicht  den  Muth  verliert,  das  spärliche  Erdreich  zwischen 
den  voluminösen  Stämmen  eines  halb  gelullten  und  liutb 
stehen  gebliobenen  Hochwaldes  zu  benutzen  ? Doch  kann 
nicht  gleich  zum  Beile  gegriffen  worden.  Die  ersto  Hand 
wird  au  den  Mato  virgetn  (forCt  vierge)  mit  der  Espada, 
einem  hackenden  Säbelmesscr,  gelegt.  In  den  geübtesten 
Händen  tanzt  und  springt  dieses  Instrument  rechts  und 
links,  hoch  und  tief  zwischen  den  grösseren  Stämmen  herum, 
löst  die  Taue  und  haltenden  Fäden  des  Schlingpflanzen- 
netzes,  welches  den  Wald  durchzieht,  und  wirft  so  in  einem 
Zustande  der  Aufregung  dessen,  der  es  führt,  ein  Heer 
von  Kpiphytcn,  ein  Wirreal  von  Unterholz  nioder.  Ingwer- 
artige  und  nnanasnrtige  Standen , Begonien , Farnkräuter, 
Piperacecn,  Cyklanthecn,  kletternde  Aroideen,  junge  Palmen 
und  aufwachsende  Bäumchen,  kurz,  botanische  Schätze  aller 
Art  sind  unbarmherzig  klein  zu  hacken,  zahllogc,  meist 
senkrecht  niederhängende  Wurzelfädcn  oder  grossbogige  Ban- 
ken gewaltsam  herabzureissen.  Erst  nucli  lungern  derartigen 
Wirthschaften  im  Inneren  dos  Waldes  wird  du»  Terrain 
sichtbar  und  lassen  sich  die  zu  fällendon  Stämme,  säuber- 
lich abgeputzt , zählen.  Dus  Fällen  selbst  geschieht  in  der 
Höhe,  wie  cs  einem  mit  der  Axt  hantircndcu  Manne  bo- 
quem  ist.  Sich  zu  bückou.  liebt  der  Brasilianer  nicht.  Duher 
in  seinen  Pflanzungen  dio  leidigen,  2 Ellen  hohen,  platz- 
raubendeu  Wurzelstöcke.  An  ein  Ansro^en  denkt,  ja  darf 
wohl  hier  Niemand  als  an  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
denken.  Der  Brasilianer  leistet  Ausserordentliches  mit  der 
Axt.  Es  ist  ein  Vergnügen,  ihm  zuzusehen.  Zwölfjährige 
Knaben  machen  sich  lachend  an  Stämme  von  enormem  Um- 
fange und  bewältigen  sie  in  wenigen  Stunden.  Der  bevor- 

')  Leipzig,  bei  Hinekfeld,  1866.  Preis  10  Sgr. 
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stehende  Sturz  wird  mit  solcher  Sicherheit  berechnet,  dass 
die  Fällenden  sich  weder  verstecken  noch  zurücktreten. 
Jedoch  kann  ciu  unvorhergesehener  Fall  eintreten,  wenn 
versteckte  Sipos,  Lianen,  die  Krone  des  Baumes  zurück- 
halten , welche  dann  im  Fallen  eine  andere  Richtung  an- 
nimmt  oder  Aste  aus  den  Nuohbarkroneu  mit  herunterreisst. 
Ich  hörte  in  5 Jahren  von  keinem  Unfall.  Die  Holzfäller 
haben  ein  Sprichwort : Quem  de  medo  corre,  de  medo  morre 
(in  den  Tod  rennt,  wer  in  Noth  rennt).  Flinker,  hurtiger, 
ja  vergnügter  denn  diese  nie  betrübten  Xnturkinder  kann 
man  kaum  Jemanden  arbeiten  sehen.  Die  grössten  Bäume 
zerschmettern-  sielt  im  Falle.  Der  Wald  liegt  da,  ein  unzu- 
gänglichstes, straküges  Gewirre.  Nur  der  seines  Gleich- 
gewichtes Gewisse  darf  sich  von  Zweig  zu  Zweig,  wie  von 
Brücke  zu  Brücke,  hoch  über  dem  darunter  liegenden  Boden 
hinwagen.  Während  die  eines  Anhaltes  bedürftigen  Hunde 
grausame  Domen  berühren  müssen,  laufen  die  Fübsc  Gefahr, 
in  noch  schrecklichere  Bewaffnungen  nbzugleiten  zwischen 
grässlich  geschrammten  und  zersplitterten  Baumkronen,  wel- 
che im  Hinwclken  gigantischen,  über  einander  geworfenen 
Hirschgeweihen  zu  gleichen  untätigen.  Einen  erfreulichen 
Gegensatz  zu  dieser,  der  Zerstörung  geweihten  Unordnung 
bietet  der  ringsum  blossgelegte,  gleichsam  int  Durchschnitt 
sielt  präsentirende  Wald.  Znm  ersten  Mal  küsst  der  Sonnen- 
strahl die  jungfräulichen  Reize  einer  feuchten  Schattenwelt; 
war  er  es  doch  gewesen,  der  der  Mauze  stumme  Sehnsucht 
über  die  Erde  emporgehoben  hatte.  War  dort  Alles  schon 
Vernichtung  und  unvermeidlicher  Tod,  so  ist  hier  Alles 
noch  Leiten  und  Aufbau.  Da  stehen  in  herrlichen  Exem- 
plaren der  Tropen  edelste,  höcliste,  schönste  Laubbäunte; 
auf  ihren  Gipfeln  noch  wunderbarste  Gärten  von  oft  ganz 
heterogenen  Mauzenelementen , sich  übermiithig  sonnend, 
als  hätte  ein  Zauberer  sie  da  hinauf  gesetzt.  I)a  stellt  die 
Jii.aru-l’alme,  deren  weisser,  glatter,  schlanker  Stamm,  von 
der  kurzen  grünen  Kohlsäule  iilterragt , seine  sauft  sich 
senkenden  Wedel  gleich  mächtigen,  schlicht  zweiseitswen- 
digen  Straussenfcdent  ausbreitet.  Du  steht  die  Palme  In- 
dnjd,  welche  dagegen  au  weit  kräftigeren,  2-t  Fuss  laugen 
Blattstielen  ihre  gerndeu  Fiedern  hahnenfederartig  in  der 
senkrechten  Ebene  entfaltet.  Da  steht  die  in  schwarzen 
Stacheln  starrende  Braja-uvo ; die  gleichfalls  bewaffnete  klei- 
nere Tucum-Pnlmc,  deren  Fiedern  den  Blattstiel  mit  Unter- 
brechungen in  sich  rhythmisch  wiederholender  Verschieden- 
heit ihrer  Richtungen  besetzen  und  vorzüglichen  Hanf  lie- 
fern. Da  stehen  noch  kleinere  Palmen,  die  gefiederte  Gua- 
miova  und  die  uns  einzig  und  ullein  gegen  den  Regen 
schützende  Guuricattna.  Doch  auch  dieser  Herrliclikeit,  auf 
der  unsere  Augen  jetzt  fast  zu  lange  verweilten,  droht  uahes 
Verderben.  Für  den  dazwischen  aufgehäuften  Holzstoss 
giebt  es  kein  anderes  Schwort  als  die  einäschcmde  Kraft 
der  Feuerzungen.  Im  erst  nach  Monaten  dürren  Holze  von 
anfuchenden  Winden  geschürt,  prasselt  die  I.ohe,  rasselnd, 
funkensprühend , knackcrad  , flackernd , l>ei  einer  fast  don- 
nernden Heftigkeit  des  Luftzuges,  unter  auf<]ualmcndcn, 
vielgestaltig  sieh  überwälzenden  und  hinweggeführlcn  Rauch- 
massen  ihr  Amt  verrichtend,  zum  Himmel  empor.  Prompt 
ist  es  verrichtet  und  bald  hängen  die  letzten  Rauchwolken, 
gleich  abziehenden  Geistern , als  blaue  Flocken  an  ewig 
grünen,  unveränderten  Waldabhängen.  Ist  der  Blick  nicht 
mehr  behindert,  so  sieht  man  in  eine  traurige  Feuerstätte, 


! iu  der  oft  noch  ungeheure  Stämme  hulb  verkohlt  herum- 
liegeu,  in  der  sehr  viel  un verbranntes,  aber  tüchtig  an- 
1 gerusstes  Holz  und  Geäst,  stets  noch  alle  angebrannten 
Baumstumpfe  zu  sehen  sind.  Die  Umgebung  steht  versengt 
auf  unversehrtem  Waldeshintorgrund,  der  durch  seine  Feuch- 
tigkeit allein  dem  sonst  so  furchtbaren  Elemente  einen  un- 
bezwinglichcn  Damm  entgegensetzte. 


Dio  Orangen  und  Ihre  Vorbroitung. 

Die  Orangen  (Limonen,  Citroncn,  Pomeranzen)  sollen 
schon  im  grauestem  Alterthum  in  Europa  bekannt  gewesen 
, sein,  allein  ihre  erste  ganz  sichere  Erwähnung  finden  wir 
bei  Thcophraat , also  waren  sie  vor  dem  1.  Jahrhundert 
kaum  den  Griechen  bekannt.  Die  goldenen  Äpfel  der  llespe- 
riden,  welche  Herkules  ftir  deu  König  Eurystheus  in  My- 
ccue  holte,  waren  keineswegs  Orangen,  sondern  ohne  Zweifel 
Quitten,  da  der  Baum  auf  dem  Basrelief  im  Medieeisehen 
Garten  in  Rom,  au  welchen  sieh  Herkules  mit  dem  goldeneu 
Apfel  in  der  Hand  aulelint,  kein  Orungen-Buum , sondern 
ein  Quitteu-Bnum  ist.  Die  Gürten  der  Hesperiden  lagen  im 
Westen  von  Griechenland,  also  vielleicht  in  Marokko  oder 
Tripolis,  dort  wuchsen  im  Alterthum  schon  Orangen,  alter 
wie  sind  sie  dorthin  gekommen,  da  ihr  ursprüngliches  Vater- 
land, wenigstens  das  der  Pomeranzen,  China  ist  und  in  da- 
maliger Zeit  sicher  noch  keine  Verbindung  beider  Länder 
bestand?  Dass  die  drei  Töchter  der  Hesjieris  die  Orangen 
von  Nord-Afrika  nach  Italien  verpflanzt,  ist  eine  durchaus 
irrige  Ansicht,  wie  auch  jene,  dass  diese  von  Mauritanien 
erst  nach  Persien  und  dann  nach  Griechenland  und  Ituiicn 
verbreitet  seien.  Zu  Juba's  Zeit,  also  vor  Christo,  waren 
die  Orangen  in  Mauritauien  allgemein  verbreitet  und  es 
geschah  die  Einführung  vielleicht  durch  die  Ost-Indischen 
1 Malaien,  die  sehr  früh  nach  Ost-Afrika  auswunderten.  Dann 
sind  vielleicht,  die  Orangen  zugleich  mit  der  Banane  nach 
Afrika  gekommen  und  etwa  von  Mozambique  aus  allmäh- 
lich nordwestlich  über  Abessinien  nach  dem  Norden  gelangt. 
Wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  aus  Persien  eingeführt  sind, 
wo  sie  sicher  schon  im  <1.  Jahrhundert  v.  Chr.  kultivirt 
wurden.  Auch  könnten  sie  zur  Zeit  der  Ptolemäer,  wo  di- 
rekter Vorkehr  mit  Ost -Indien  bestund,  eing<  führt  sein. 
Nach  Theophrast  wuchsen  sie  in  Medien  allgemein  und 
hiessen  danach  Medisehe  Äpfel,  sie  wurden  nur  des  Wohl- 
gcruehs  wegen  gescl\gtzt,  auch  in  die  Wäsche  und  Kleidung 
gelegt , um  Motten  uud  schädliche  Insekten  uhzuhultcn. 
Griechen  uud  Römer  nennen  den  Orangen -Baum  Citrus. 
Dieses  Wort  (Kitriou)  und  Ccdrus  (Kcdros)  waren  in  der 
ursprünglichen  Bedeutung  nicht  verschieden  und  bczcich- 
noten  wohlriechende  Hölzer.  Später  scheint  man  für  den 
Orangen -Baum  Citrus  und  für  hohe  Juniperus  - Arten  und 
ähuliche  Gehölze»,  die  sonst  auch  Thya  und  Tltyon  hiessen, 
Ccdrus  festgohalten  zn  haben,  doch  verwechselt  l’tinius  noch, 
beide  Namen  mit  einander.  Die  Wurzel  von  Ccdrus  und 
Citrus  kennt  man  nicht:  sollte  vielleicht  das  Hebräische 
Etrodsch  und  das  Arabische  Ut rundseh  desselben  Ursprung» 
' sein?  Welche  Art  Orangen  in  jener  frühen  Zeit  in  Persien 
kultivirt  wurde,  geht  aus  den  Schriften  der  Alten  nicht 
hervor.  Die  fein  schmeckende  Apfelsine  konnte  cs  nicht 
wohl  sein,  man  hält  sie  für  den  Ccdrat,  den  Linne  mit  der 
Limone  unter  Citrus  mediea  vereinigt.  In  Syrien  kultivirt 
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man  eine  sehr  wohlriechende  Sorte  des  Codrutes,  Ktroy, 
dessen  sich  die  Juden  noch  jetzt  bei  dem  Luubhüttcnfest 
bedienen.  Sehr  schön  wird  derselbe  auf  dem  Libanon  und 
in  der  Stadt  Der  el-Kamar  gezogen.  Dieser  Cedrat  soll 
auch  der  Apfel  Adam 's  im  Paradiese  gewesen  sein  und  wird 
auf  Theophrost’s  Modischen  Apfel  gedeutet,  er  scheint  nicht 
so  weit  im  südlichen  Orient  verbreitet  gewesen  zu  sein  wie 
die  Limonen  und  Pomeranzen.  Im  Norden  Ost-Indiens  soll 
er  wild  wachsen.  Jetzt  kultivirt  man  in  Syrien  ciue  ge- 
ruchlose und  eine  sehr  wohlriechende  Sorte.  Im  Sanskrit 
heisst  der  Cedrat  Bischa  Purn  oder  Bisehuri , bei  den  in 
Ost-Indien  lebenden  Persern  Turcre  uud  Utrej.  Nach  De- 
candollc  soll  der  Cedrat -Baum  den  Juden  erst  uuter  der 
ltiimischen  Herrschaft  bekannt  geworden  sein,  möglicher 
Weise  auch  schon  während  der  Babylonischen  Gefangen- 
schaft. Indes*  ist  der  wohlriechende  Cedrat  wahrscheinlich 
ein  Blendling  dos  geruchlosen  mit  der  Pomeranze.  Der  Name 
Orange  von  Aurnntium  und  uurum  soll  sich  auf  die  Farbe 
der  Früchte  beziehen  — eine  ganz  irrthümliche  Annahme. 
Im  südlichen  Orient  heisst  die  Bittere  Orange  oder  Pome- 
ranze (Pomum  aurantiuro)  Narendsch  oder  Nnriudsch , im 
nördlichen  Ost-Indien , im  Himalaya  kommt  sie  wild  oder 
verwildert  vor.  Das  Wort  Narindsch  ist  Indischen  Ur- 
sprungs. Für  Limone  gebraucht  man  daselbst  das  Wort 
Liruum,  das  aus  dem  Sanskrit  entnommen.  Der  Kaum 
wächst  im  uürdlichcn  Ost-Iudien  und  kam  frühzeitig  nach 
Westen.  Die  Apfelsinen  sind  erst  durch  die  Kultur  aus 
den  Pomeranzen  entstanden  uud  wurden  erst  durch  Ent- 
deckung des  Seeweges  nach  Ost- Indien  bekannt,  früher 
werden  sie  nicht  erwähnt.  Während  also  Pomeranzen,  Limo- 
nen, Cedrat  von  Osten  her  bekannt  wurden,  kamen  die 
Apfelsinen  oder  Süssen  Pomeranzen  von  Westen  her  und 
verbreiteten  sich  von  Portugal  älter  Spanien,  Frankreich, 
Italien  und  weiter.  Sie  heissen  auch  China-Äpfel,  Citrus 
chinensis.  Der  Italiener  Gallesio  unterscheidet  die  Süsse 
Pomeranze,  Citrus  aurantium  sinenso,  und  die  Bittere,  Citrus 
aurontium  indicuni.  Als  vor  3 Jahrhunderten  die  Zwerg- 
form der  Pomeranze  direkt  aus  China  eingeführt  wurde, 
trug  man  das  Prädikat  sinensis  auf  sic  über  und  Pcrsoon 
nimmt  sogar  Citrus  sinensis  als  eigene  Art  an.  Das  beste 
ältere  Werk  über  die  Orangen  ist  von  Ferrari  1646  za 
Rom  erschienen.  Er  führt  auf  den  Ccdrat-Baum,  Citroncn- 
Baum  und  den  Pomeranzen  - Baum  und  beschreibt  deren 
einzelne  Varietäten.  Die  Zwerglimoncn  waren  aus  Unter- 
Italien  cingcführt  und  heissen  Calabrische.  Eine  dieser 
Zwerglimonen  wird  in  Nord-I)cutschlaud  als  Citrus  chinensis 
kultivirt.  Ferrari  beschreibt  unter  Aurantium  sinense  unsere 
myrtcnblättrige  Orange,  C.  mvrtifolia.  Zu  Anfang  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  gab  der  Nürnberger  Yolknnmr  Xiirnber- 
gische  Hesperidcs  heraus  in  zwei  starken  Foliobänden,  worin 
19  verschiedene  Cedrat -Bäume,  80  Limonen  - Sorten  und 
40  Pomeranzen  beschrieben  werden.  Unter  letzteren  finden 
sich  Zwerg-Sorten  vom  Garda-Sce  und  zwar  Citrum  aurau- 
tium  chincnsc,  welches  vielleicht  Fortune’s  Citrus  japonica 
im  nördlichen  China  ist.  Gallesio  veröffentlichte  seine  Ab- 
handlung über  Citrus  1811,  Risso  die  »einige  schon  ein  Jahr 
früher.  Letzterer  unterscheidet  8 Arten.  Die  Borgamottcn 
(C.  bergamia)  haben  kleine  weisse,  Behr  wohlriechende  Blü- 
then, hellgelbe  oder  gelbgrüne  Früchte  von  mittlerer  Grösse 
und  feinstem  Wohlgeruch,  fast  ganzrandige  Blätter.  Die 


Limetten  (C.  limetta)  dagegen  haben  wie  die  echten  Citroncn 
deutlich  gesägte  Blätter,  kleine  weisse,  wenig  riechende 
Blüthen  und  an  der  hellgelbeu  Frucht  eine  Warze.  Die 
Pompeinüsse  (C.  poinpelmos)  sind  gewiss  aus  einer  Kreuzung 
der  Orangen  mit  den  Ccdraton  hervorgegangen.  Ihre  grossen 
Blätter  haben  entfernt  stehende  linudzähne  und  einen  go- 
tlügeitcu  Stiel,  die  bleudcnd  weisseu  Bliithen  sind  sehr  gross 
und  die  hcllgcllicii  Früchte  Italien  ein  schwammiges  Fleisch. 
Die  Lumiun  (C.  lumiu)  haben  Wachsthum  und  Blätter  der 
Limonen,  aber  grosse,  nach  aussen  röthlicho  Blüthen.  Als 
Limonen  (C.  limonium)  bezeichnet  llisso  die  Orangen- Bäume, 
welche  unsere  Citroncn  liefern,  also  hell  gefärbte,  längliche 
runzelige  Früchte  mit  saurem  Safte,  mit  massigen,  reichlich 
gefärbten  Blütlicn,  viel  Staubgcfiisscn  uud  gesügt-randigen 
Blättern.  Die  Cedrate  (C.  medica)  bilden  grosse  Bäume  mit 
kurzen  Ästen  und  schmalen  Blättern  uud  mit  nach  aussen 
mehr  violetten  Blüthen,  sehr  grossen  Früchten,  deren  dicke 
Schale  mit  dem  Fleische  fest  zusummenhüngt  und  mir  ein 
kleines  Kernlums  einschliesst.  Die  Apfelsinen  (C.  auran- 
tium} zeichnen  sich  durch  gauznmdige  oder  nur  schwach 
gczähnelte  Blätter  mit  geflügeltem  Stiel,  durch  blendend 
weisse  Blüthen  und  orangeufurbeue  runde  Früchte  aus.  Die 
Bigamdion  oder  Bitteren  Pomeranzen  {C.  bigaradia)  werden 
nicht  so  hoch  wie  die  Apfelsinen,  haben  breitere  Blätter, 
geflügelte  Blattstiele , grössere  wohlriechende  Blüthen , nur 
20  .Staubgefasse  und  rundliche  orangenfarbene  Früchte  mit 
bitterem  Saft.  Ursprünglich  scheinen  nur  zwei  Arten  über- 
haupt, Citroncn  uud  Pomeranzen,  exist  irt  zu  haben  und  alle 
übrigen  sind  durch  Kultur  aus  diesen  entstanden. 

(Wochenschrift  fUr  Uärtnorci-  und  Pflanzenkunde.) 


Woldemar  Schultz. 

Wir  lial>cn  die  traurige  Pflicht,  mit  loiderfülltcm  Herzen 
in  diesen  Blättern  anzeigen  zu  müssen,  dass  am  12.  Juli 
Herr  Woldemar  Schultz,  Ober -Lieutenant  in  der  König!. 
Sachs.  Lcibbrignde,  auf  Schloss  Hradek  in  Böhmen  seinen 
in  der  Schlacht  bei  Königgrütz  erhaltenen  Wunden  erlegen 
ist.  Der  Verstorbene,  ein  treuer  Mitarbeiter  unserer  „Geogr. 
Mitthcilungcn”  (s.  1859,  S.  126,  1860,  S.  159,  u.  s.  w.), 
hat  sich  durch  seine  Reisen  und  Forschungen  in  Brasilien 
so  wie  insbesondere  durch  seine  sauber  ausgeführten  karto- 
graphischen Arbeiten  über  die  südlichen  Theile  dieses  aus- 
gedehnten Landes  einen  achtungswcrthen  Namen  in  der 
geographischen  Literatur  erworben.  Schultz  kam  am  30.  Sep- 
tember 1858  in  Rio  de  Janeiro  und  Mitte  Dezember  in 
Porto  Alcgre  au,  besuchte  in  Begleitung  des  Baron  O'Byrn 
die  Deutsche  Kolonie  San  Leopolde  und  drang  später  nach 
Norden  bis  zum  Uruguay  vor.  Die  beiden  Reisenden  durch- 
zogen unter  mancherlei  Beschwerden  und  Entbehrungen  das 
Munioipiuin  vou  S.  Borju  (Ankunft  in  S.  llorja  am  4.  Fe- 
bruar 1859),  besuchten  die  Brasilianischen  Missionen,  bewun- 
derten die  Ruinen  der  umfangreichen  uud  erhabenen  Rau- 
werke der  Jesuiten  und  erreichten  am  25.  März  1859  nach 
zelmwüchentlioher  Reise  und  nachdem  sic  260  Lcgoas  zuriiek- 
gelcgt  hatten,  Rio  Purdo,  von  wo  sie  später  nach  Porto  Alcgre, 

I Santa  Cathurimi  und  Rio  de  Janeiro  zuriickgekchr?  sind. 
Schultz  hat  die  Freude  gehabt,  bei  Lebzeiten  seine  Haupt- 
arbeiten vollenden  und  ihre  Anerkennung  mit  erleben  zu 
j können.  Die  von  ihm  erschienene  Monographie  über  Süd- 
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Brasilien  {„Studien  über  agrarische  und  physikalische  Ver- 
hältnisse in  Süd-Brusilien  in  Hinblick  auf  die  Kolonisation 
und  die  freie  Einwanderung,  mit  einem  Atlas”.  Leipzig,  Ernst 
Jul.  Günther,  1865)  hat  in  der  Deutschen  Presse  (vergl. 
Allgera.  Auswanderungs-Zeitung  18f>5,  Nr.  40,  41,  42,  43, 
Naturwissenschaftliches  Litcrnturblatt  zu  „Natur”,  Nr.  1, 
Wissenschaftliche  Beilage  zur  Leipziger  Zeitung,  Nr.  “8, 
Ausland,  Nr.  48  u.  s.  w.)  eine  so  verdiente  wohlwollende 
Aufnahme  gefunden,  dass  wir  nicht  anstehen,  diese  den 
Stempel  Deutscher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  durchweg 
tragende  Arbeit  unseres  verstorbenen  Landsmanns  den  auf 
eigenen  Anschauungen  beruhenden  Berichten  der  Deutschen 
Gelehrten  und  Reisenden  v.  Humboldt , v.  Bonpland,  Max 
v.  Wied,  v.  Langsdorf,  Eschwege,  Spix,  Martins,  Pohl, 
Poppig,  Beske,  Heimorieh,  Dr.  Müller,  Burmeister,  Ave  Lal- 
lcmand  u.  s.  w.  als  würdige  Ergänzung  in  Betreff  der 
Erforschung  des  Landes  u.  s.  w.  anzureihen.  .Diese  er- 
wähnte ausgezeichnete  und  fast  erschöpfende  Monographie 
über  Süd-Brasilien  ist  für  die  Deutsche  Auswanderor-Fragc 
ein  höchst  bedeutungsvolles  Buch,  das  nicht  nur  auf  Grund 
eigener  Anschauung  und  unmittelbarer  Erfahrung  die  I.icht- 
und  Schutteusciten  der  Deutschen  Kolonien  jener  Länder  treu 
schildert,  sondern  auch  zugleich  durch  den  damit  verbun- 
denen, sehr  korrekt  und  sauber  gearbeiteten  Atlas  einen 
hohen  Werth  für  den  Geographen  erlangt.  Der  genannto 
Reisende  ist  unter  Anderem  auch  in  Folge  seiner  knrto- 
und  topographischen  Arbeiten  über  Brasilien  vom  Kaiser 
mit  dem  Brasilianischen  Rosenorden  geschmückt  und  zum 
korrespondirenden  Mitglied  der  K.  K.  Geologischen  Reichs- 
Anstalt  in  Wien  ernannt  worden. 

Woldcmar  Schultz  arbeitete  sehr  ltcissig,  sauber  und 
sorgsam  und  war  in  jeder  Beziehung  ein  strebsamer  und 
liebenswürdiger  Mensch,  dessen  Gemeinnützigkeit  und  Auf- 
opferungsfähigkeit für  das  Allgemeine  keine  Grenze  kannte. 
Seine  Humanität,  seine  Menschenfreundlichkeit  erwarben  ihm 
die  Liebe  und  Verehrung  Aller  in  seltenem  und  hohem 
Grade.  Der  Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden,  der  an  ihm  t 
einen  seiner  Gründer  und  eifrigsten  Beförderer  verliert,  hat  | 
ihm  einen  Nachruf  in  einem  Dresdner  Blatt  gewidmet , in 
dem  es  mit  Recht  heisst:  „Die  freundliche  Bereitwilligkeit 
und  die  liebenswürdige  Bescheidenheit,  mit  welcher  er  seine 
reichen  Kenntnisse  und  Erfahrungen  unermiidet  zur  allsci- 
tigon  Förderung  der  Zwecke  unseres  Vereines  verwerthetc, 
sichern  ihm  in  demselben  für  immer  ein  ehrendes  und  dank- 
bares Andenken.”  (A.  Z.) 


Geographische  Literatur. 

Vorbericht. 

G«*graphi*fhe  Merke  aus  Buenos  tlres  seit  l*K. 

Ein  von  den  geographischen  Reisen,  Gesellschaften  und 
Publikationen  der  Gegenwart  handelnder  Aufsatz  in  dem 
kürzlich  ausgegebeneu  ersten  Band  von  Bchm’s  Geographi-  j 
schein  Jahrbuch  erwähnt  gelegentlich  seines  Versuches,  den 
Umfaug  der  gegenwärtigen  geographischen  Literatur  nume- 
risch zur  Anschauung  zu  bringen,  dass  man  in  einer  Zusam- 
menstellung aller  wichtigeren  in  Buenos  Aires  seit  1812 
erschienenen  Werke  (im  Ganzen  110  Nummern),  welche 


Trübner's  „American  and  Oriental  Litcrury  Record”  (Nr.  9) 
enthielt,  ausser  dem  bekannten  Sammelwerk  von  Pedro 
de  Angelis  nur  6 geographische  Schriften  zähle.  Ganz 
neuerdings  bringt  aber  jene  vortreffliche  bibliographische 
Zeitschrift  in  Nr.  14  einen  reichhaltigen  Nachtrag  zu  der 
erwähnten  Zusammenstellung,  wodurch  sich  das  Verhältnis* 
etwas  günstiger  gestaltet.  Der  Nachtrag  enthält  unter  147  Ti- 
teln die  von  15  geographischen  Schriften,  beide  Verzeich- 
nisse haben  demnach  257  Nummern  und  darunter  22  geo- 
graphische. Für  den  langen  Zeitraum  seit  1812  ist  dicss 
freilich  immer  noch  sehr  wenig  und  es  widerstreitet  diese 
Berichtigung  keineswegs  der  a.  a.  0.  aufgestellten  Behaup- 
tung , dass  die  geographische  Produktion  der  ausser-Euro- 
pitischcn  Länder  nur  sehr  gering  sei.  Da  manche  der  in 
den  Triibner’ sehen  Listen  aufgeführten  Werke  in  Europa 
nicht  einmal  ihrem  Titel  nach  bekannt  sein  dürften , so  ist 
vielleicht  ein  Auszug  sämmtlic.hcr  Geographica,  wie  er  im 
Nachstehenden  gegeben  ist,  nicht  ohne  Nutzen. 

Albarrecin,  S. : Apuntc«  »cibr«  las  islas  dcl  Delta  Arjcntino.  8n,  148  pp. 

Buenos  Aires  18S0.  ft  s. 

Alberdi,  J.  II.  Memoria  deseriptira  sobre  Tucuman.  8",  34  pp.  Buenos 
Aires  1834.  6 s. 

Angeli*.  P.  de:  Coleccion  de  obres  y documento,  relatives  a la  bistoria 
anli^ua  y moderna  de  las  provineias  dcl  Rio  de  In  Plata.  8 rols. 
Fol.  Buenos  Aires  183G — 37. 

EntliJllt  «Ino  grtvAk«  Ktlhc  von  Alleren  KcUcbr»chrrlhunst«tn,  ttiner*rl»nf  n<->- 
tmtpliUThen  Ahb »ndlancen,  *tAti»tl«ch*n  und  topographischen  l>okn  menten. 
Aurn,  P.  de:  Diario  de  la  narigneion  jr  rrconocimicnto  del  Hin  Tebi- 
cuari.  -4°,  44  pp.  Buenos  Aires  1836.  5 8. 

(Jorncjo,  Cor.  Don  J.  A.  P.:  Diario  de  la  primera  expedicion  al  Chico, 
emprmdida  en  1780.  Kol.  46  pp.  Buenos  Aires  1837.  6 *. 

Falkner,  T.:  Descripcion  de  l’atngonia  y de  las  partes  adracento«  de 
la  America  meridional.  Kncritu  en  Ingle*.  4°,  64  pp.  Buenos  Aires 
1835.  5 s. 

Garcia,  *T.  A. : Diario  de  un  viage  a Sslina*  Grandes,  en  los  carnpos 
del  Sud  de  Buenos  Aires.  4°,  94  pp.  Boenoa  Aires  1836.  6 s. 

Hcussrr  y (».  Clara*  Kn*ayo«  dr  un  reconorimiento  geoguostico-fisico  de 
la  provincia  de  Bucnos-Aircs.  1.  La  Cordillera.  4°,  20  pp.  Buenos 
Aires  1863.  3$  s. 

Lamas  A. : Coleecion  de  memoria*  y docummtos  para  la  bistoria  y la 

jeogratia  de  los  pneblos  del  Rio  de  la  Plat3.  Tonto  1.  4°,  640  pp. 
Montevideo  1849. 

Larxon,  J.  M.:  America  antccolombiana  6 aea  noticias  sobre  algunas 
interesantes  ruinaa  y sobre  los  viage»  cn  America  anteriores  d Colon. 
8°,  270  pp.  Buenos  Aires  1866.  12  s. 

Malespina,  D.  Alej.:  Tablas  de  latitudcs  y longitudc*  de  los  principsles 
pontos  del  Rio  de  la  Plata,  nuevaTnente  arregladas  al  meridiano  que 
pasa  por  lo  mw  Occidental  de  la  Isla  de  Peiro.  Fol.  16  pp.  Buenos 
Aires  1837.  s. 

Malorms,  D.  Ger.:  Diario  de  la  expedicion  hecha  en  1774  a los  palses 
del  gran  Chaco,  desde  el  fnerte  del  »alle.  Fol.  48  pp.  Buenos  Aires 
1837.  5 s. 

Provinces  de  la  confederation  Argcntine  et  Buenoa>Ayres;  description 
generale  de  ees  pars  sous  le  rapporl  geographique , histnrique,  rom- 
mercial,  industriel  ot  sous  cclui  de  la  colonisation.  8°,  154  pp.  1856. 

3}  ». 

Quesadi.  \.G.:  La  provinciu  de  Corrientcs.  8°,  114  pp.  Bucno*  Aires 
1857.  6 s. 

Quiroga,  J. : Descripcion  dei  Rio  Paraguay,  desde  in  boca  drl  Xauru 
ha»  tu  la  conltuencia  del  Parana.  4°,  22  pp.  Buenos  Aires  1836.  *. 

Registro  rsUdistico  del  rstado  de  Buenos  Aires,  1854 — 1863.  19  vola. 

(mit  3 Karton).  Fol.  Buenos  Aires  1854 — 1863. 

Heyes.  Don  J.  M.:  Descripcion  grngrätira  del  trrrilorio  de  la  republiea 
oriental  drl  Uruguay  acompnnada  de  observariones  geologicas  y eua- 
dros  cstadUticos , con  un  atlas  topogratieo  de  los  departumento*  del 
eitado.  2 rol».  4°,  390  pp.  Montevideo  1859.  3 Pf.  St.  3 s. 

Sarmicnto.  D.  F.  Viajrs  rn  Kuropa.  Africa  y America.  2 vols.  8°, 
390  u.  278  pp.  Buenos  Aires  1854.  21  s. 

Bastre,  D.  M.  Kl  tempe  Arjentino  6 «lclta  di?  los  rios  Uruguay.  Parana 
y Plata.  Cuarta  edicion.  8°,  200  pp.  (mit  1 Karte).  Buenos  Airea 
1865.  6 a. 
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Tamajunco*«,  Kray  A.  Deacripeion  de  Im  miaio nn»,  a!  cargo  d»l  colc- 
gio  do  nuestra  Sonora  de  loa  Angeli»  de  la  rillt  de  Tanja.  4°,  60  pp. 
Buenos  Aires  1836.  C ». 

YoilUnt,  Ad.:  Apuntes  estodiatico»  j mcrcantilea  «obre  la  rcpüblica  del 
Uruguay.  Correapoudiente»  al  ano  1862.  4°,  20  pp.  Montevideo  1863. 

12  8. 

Zixur,  D.  P. . Diario  de  una  expedicion  a Salinas,  emprendida  por  orden 
de)  Marquea  de  Lorcto,  Yirey  de  Buenos  Aires,  et»  1786.  Kol.  30  pp. 
Buenos  Aires  1837.  2j  s. 

AFRIKA. 

Abyasinie.  Renseignement«  »ur  le»  murchandUes  ä impurter  en  Abya- 
sinir  et  dans  lrs  contrers  ufricaitiea  du  sud  de  la  mer  Rouge.  Ob* 
servations  sur  le  commerce  de  l'Abvasinie  et  des  diverses  caatca  qui 
Ir  pratiqurut.  Culture  et  commerce  du  coton  daus  l'Abyssinie  rt  le 
Suudan  egyptien.  (Annales  du  commerce  cxtericur,  Kebruar  1865.) 

Algerie,  Tableau  de  !a  Situation  de»  etablUsrmcut»  frau^ai»  dunx 
. 1864.  Gouvernement  gcnäral  de  1* Algerie.  46,  272  pp. 
Pari»,  impr.  imperiale,  1866. 

Annuaire  de  l’ile  de  la  Reunion  pour  1865.  8°,  206  pp.  mit  7 stati- 
stischen Tafeln.  Saint- Denis  (Parin,  Cballamel)  1865. 

Apel,  K.  H. : Drei  Monate  iu  Abvsainien  und  Gefangenschaft  unter 
König  Theodora«.  »°.  Zürich,  Meyer,  1866.  12  Sgr. 

Aucapitaine,  Buron  H.:  Xoliou.«  ethnogrephiquea  sur  les  Berbers  Touu- 
reg*.  OUnoirei  et  Bulletin  de  la  Societe  de  geogr.  de  (Jcncve,  T.  IV, 
pp.  1 — 53.) 

Ela«  »n  «Ich  verdienstliche  Beschreibung  der  Tuareg.  die  aber  durch  die 
früher  erfolgte  Publik, «tkm  de«  liier  noch  nicht  hcrtlrkNlchtlgten  Werken  von 
Duvwrisr  verloren  hat.  l>rr  Yarfiuwcr  halt  UI«  Tcbu  für  eiu«  Mm-hl(ng»r*r« 
zwischen  Negern  und  den  durch  die  Araber  In  die  WtLetc  gedrängten  Herbem, 
ohne  lednth  GrUnde  xuzuführen. 

Aucapitaine,  Baron  11.:  Ethnographie  algrrirnne.  Pro  rin  re  d'Aigcr. 
Lea  Bcni-Bou-Said  et  les  Btui-Minacera.  (Xouv.  Annale*  des  Yojriget, 
Dezember  1805,  pp.  272 — 284.) 

Geschichtliches  fir»er  dlete  bcldcu  Berber -Mntntne.  * 

Baines,  T.:  Victoria  Kalls  of  the  Zamhesi.  London,  Dny,  1866. 

2 Pf.  St.  12$  s.  oder  4 Pf.  St,  4 ». 

Der  Maler  der  Livingstone'arhen  Zninbewl-Expeilltlon  stellt«  Io  der  Kapstadt 
«le  später  In  London  seine  in  Oel  gemalten  HHJcr  von  den  Vli  torU-KhJi.n  des 
Zambest  aus  und  erwarb  sich  damit  grossen  Belt. dl.  Auf  Anregung  der  Lon- 
doner Geogr.  Gesellschaft  ist  eine  Au*  wähl  dieser  Bilder  ltthngraphirt  und  lu 
einem  Bünde  mit  beschreibendem  Text  herzutgegeben  worden.  Dieser  Band 
enthält  immer  einem  TltMbUtt,  «l.«n  eine  Ansicht  der  MotioHtuuya  und  der  ge- 
wundenes» Ertdifihl  unteihaib  derselben  »um  der  Vogelpanptktiv#  glebr  (*.  da« 
Instruktiv«  BIM  In  LU lng»t-.ne’*  Werk  Cher  die  Kxpediif«nJ,  zehn  Bilder,  die 
uns  Jenen  grocu.irtigiten  und  schönsten  Wasserfall  der  Welt  In  Allen  Details 
▼orfUhren  : die  Kall«  bol  Sonnem  tifgzng  mit  den  1800  F UM  hcch  .lufslelgenden 
Dunstw-dkvn ; da*  -.Springende  Was« er”  oder  der  weltlich«  Katar*  kt;  der 
Hauptfall  von  Westen  ge-tebeu ; de/seltiw  von  0*teu;  der  Mittel- K«laeu-Kall ; 
dar  HauptUli  heim  Ausgang  das  Spaltes:  dlt  Stromsehnellcn  bei  Abciuibcleuch- 
tung  und  mit  Makololo- Booten  als  Staffage;  dir  llaupttslle  mit  einer  Büffel- 
beerde  am  Rand  des  Spalte»;  Profil  aaMcht  de»  Spalte«  und  die  Kalle  von  Ovtcn  i 
gesehen;  die  enge  Schlucht  mit  den»  Zamheal  unterhalb  der  Fälle.  Der  Preis 
Ut  verschieden,  je  nachdem  di«  Bilder  nur  mit  zwei  Ksrhentöneo  oder  In  Nach- 
ahmung der  Onginal-Gemlldo  mit  vielen  Karben  gedruckt  sind. 

Baker,  S.  W.:  Account  of  the  diacovcry  of  tue  sccond  Great  J^ako  of 
the  Nile.  Albert  Nyanza.  Mit  1 Karto.  (Proceedtng*  of  the  R.  Geogr. 
Society,  Vol.  X,  No.  1,  pp.  6—27.) 

8.  ndeogr.  Mltth.”  J n«,  Heft  HI.  8.  120. 

Baker,  S.  W.:  Tbc  Albert  Nyanza.  great  bit*iu  of  the  Nile,  and  cxplu« 
ratioüM  of  the  Nile  sourcr*.  2 vol».  8°,  820  pp.  mit  2 Karten.  Lon- 
don, Mücmillan,  1866.  28  ».  | 

Die  Publikation  d»w  Bakfpathan  Heiseaarkc»  ist  das  hedcutandstc  geogra- 
phische Ereignis.*  der  au  geogr aphlschen  Novitäten  ziemlich  armen  Gegenwart 
Ks  tritt  uns  iu  «ehr  elegantem  Gewände  entgegen,  mit  Holzschnitten  und  Chromo- 
llthographlen  geziert  und  rult  *w  ei  Karlen  ausgeatatttL  von  «eichen  die  kleinern 
da«  ganze  Nll-Gehlet  mit  Baker’«  vollständiger  Balsaroute,  die  grüMCfl  die 
Nll<)u«llse«’n  mir  den  aagrtftzcnden  Land «chaf tau  ni.rdtlch  Ms  Gundnki.ro  dar- 
stellt.  Da.«  Studium  eine*  zweihändigen  KcUcuerk»  Uber  Afrika  ist  unter  Um- 
stünden ein  tüchtiges  Stück  Arbeit,  manchem  Laien  kennte  des  Umfang«  «egen 
davor  grauen , aber  bei  dem  vorliegenden  Überzeugt  mau  sieh  bald,  da*«  nur 
der  sogar  fOr  ein  KnglUeheti  Buch  ganz  ungewöhnlich  weitläufige  Druck  den» 
keines« «ga  svhr  (.tilgen  Bericht  oln  so  voluminöse«  Auasehen  gegeben  hat  und 
dav«  «Ich  diese  Bände  auch  ;im  drwwillan  «ehr  rxteh  lesen  lassen,  well  sla  mit 
gelehrtem  Kram  durvluu«  nicht  hberflillt  sind,  vielmehr  eine  einfache,  ganz 

fiopuläre  Beschreibung  de«  Krlehtcu  und  Ge»ehenen  enthalten.  8le  l.t««en  sich 
n keine  faehwUvcnsehaftlichtn  Detailsein  und  bilden  Ir»  dimer  Beziehung  einen 
aebroffen  Gegenaata  zu  den  Wesken  Deutschar  Afrika- Belsen  der.  Doanoch  ist 
und  bleibt  c*  Ihr  die  Geographie  eine  bedeutende  Erscheinung,  namentlich  die 
|THm— | ullerdinr»  «tban  durch  die  ».PrtieeedlnR«'*  der  König).  Geogr.  GmcII- 
schalt  zu  London  bekannt  geworden«  Kart«,  di«  uns  da«  riesig«  Ke«*rvoir  der 
Quellgewk>*er  det  NU,  dan  Luta  NzJge  oder  Alt»ert  Nvanz*.  zum  er«ten  Mal 
In  btwtimmterer  Gestalt  und  In  seinen  hvdrographtschcr.  Bexiehungeo  zum 
Ukerewo-8«c  und  dem  Nll  vorfUhrl.  Dime  Karte  beruht,  wie  von  Baker  zu 
erwarten  war,  auf  Po«itiona-Bestlnimungcn  und  Winkalmevaungen  und  die  ein-  J 
getragenen  (löbeozahlen  auf  Beobachtungen  mit  dem  Koehtherroometer.  Die** 
lat  ein  nicht  buch  genug  zu  aehAtzcndcx  Verdien Jt.  Ueher  dlo  Wichtigkeit  der 
Reise  vclhst  besteht  wohl  kein  Zweifel , die  nGeogr.  Mltth.**  haben  bereits  zur  » 


Genüge  darauf  hing«wl«aen  (Jahrg-  1^66.  8.  3K»;  I M».  Heft  III,  8.  HO),  and 
liest  mau  ln  dam  W«>rke,  mit  welchen  persönlichen  Opfern  die  Reanltat«  «r- 
kkmpft  wurden,  welche  Leiden  und  Gefahren  Baker  sowohl  wie  seine  muthige, 
trenn  Gattin  erduldeten,  so  schätzt  man  den  Warth  der  errungenen  Kenntnis« 
um  *o  höher.  Mehr  ehrenvoll  Ist  dabei  die  unsprucluloae  Darsteiluog,  denn  so 
sehr  *lch  Baker  bewuMt  lat,  welch’  glänzenden  Dienst  er  der  Geographie  ge- 
leistet  hat,  so  tritt  ar  doch  bescheiden  hinter  8pekc  zurück,  dessen  Werk  er 
fortfllbrte  und  dem  er  stets  voll«  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt.  Seinem 
wiederholten  Auaeprach  noch  Ut  «Irr  Ukerewe-S««  die  ferner  und  höher  gele- 
gene (Quelle  de»  Nil,  «Ährend  der  von  Ihm  besuchte  Lots  Nzig«  da*  letzte 
Sammelbecken  bildet,  nun  dem  der  Weine  KIum  «chllmallrh  seinen  Lauf  nach 
Norden  Antritt. 

Barth , H.:  Sammlung  unü  HnnrlH-itunj;  Central -Afrikanischer  Yokabn- 
laricn.  3.  Abth.  Xennwörter.  j»i».  143 — S35.  Uutba.J.  PerUi«,  1866. 

24  Tblr. 

Wie  In  »<i  vieler  Hinsicht,  so  Ut  Barth'a  tlühzolliger  Tod  namentlich  auch 
deshalb  zu  beklagen,  weil  nunmehr  sein  gTossc»  Werk  Uber  die  Central- Afri- 
kanischen Hpiacheti  Bruchstück  bleiben  muss.  Zwar  enthalten  die  drei  Hände, 
die  er  zu  vollenden  vermocht«,  eine  staunen«« ertbc  Fülle  lexikalischen  und 
grammatikalischen  Lehrstoffe«  Uber  Sprachen,  dl«  zum  Theil  vorher  vollkommen 
unbekannt  waren . aber  wie  viel  grösseren  Werth  wörde  die««  von  ausser- 

f;*w ähnlichem  Sprachtalent  und  ausdauernder  Arbeitskraft  zeugend«  Arbeit  er- 
angt  haheu,  wenn  «1<*  zum  vollen  Abschluss  gediehen  wäre!  Namentlich  lat  es 
.»och  für  die  Ethnographie  «In  «lrJ|*Uht  auf  lange  Zelt  hinaus  unersetzlicher 
Verlust,  dass  Barth  «Ile  aU  hchlntakapttc)  de»  sprachlichen  Werkes  verbeisaeoe 
Abhandlung  Uber  die  Ktntheilung  und  dlo  gegvtiudtiKen  Verwandtschaftaverlvält- 
nUso  der  Central-Afrikanischen  Volker  nicht  mehr  schralhen  konnte.  — Der 
dritte  hier  vorliegende  Band  enthält  den  letzten  von  Barth  zum  Drude  vor- 
bereiteten ‘Ihcll  seiner  Vokabularien,  und  zwar  «lie  Nennwörter  der  Kanüri-, 
Tv«lä-,  llauM-,  Kulhtldr-,  Sonrha> -,  l^igonr-,  Wäodalä-,  ßa grimm.«  und  Mäba- 
Mpr.vchen.  Er  achlleavt  «ich  unmittelbar  an  den  arstrn  Band  an.  der  die  Für- 
wörter, l'artlkeln.  Zahl-  ntid  Zeitwörter  der  gcn.innten  Hprachou  umfaast,  wäh- 
reud  der  zweite  Baud  dl«  grammatischen  Analysen  der  secti.«  zu  letzt  genannten 
enthält.  E*  fehlen  also  ausser  der  erwähnten  Abhandlung  die  Analysen  der 
Kanurl-.  Tcda-  und  l(au*.v-8prache.  ein  Tbell  der  Nennwörter  in  den  grösseren 
Vokabularien  und  die  kleineren  V-  kabularirn. 

Bellny.  Dr.  Griffon  du:  l.e  Gabun.  Mit  2 Karten.  (Le  Tour  du  Monde, 
1865,  2**  semeatre,  pp.  273—320.) 

Der  durch  seinen  Antbcll  an  dar  Erforschung  des  (Jgowai  bekannte  Verfasser 
giebt  hier  aJ*  Text  zu  »ehr  interrsaanten  Abbildungen  nach  Photographien 
hchilderungvn  n.ituei»tli<h  der  Eigenthamlicbkeiton  und  ClcbrMucb«  der  Völker- 
schäften  am  Gabun:  dl«  Kartenskizzen  vom  Gabun,  dem  Como  und  Rhsmboo 
so  w io  von»  unteren  l^vuf  dew  Ogow.U  enthalten  nicht«  Neues 

Bibesco,  Prinec  N. : Lea  Rubyles  du  Djurjura;  U «ocietc  kabylc  avant 
la  conqui*te.  (Revue  des  Dcux  Mondes,  1.  u.  15.  April  1865.) 

Borei,  L.:  Voyage  u la  Gambie.  Description  de»  rivea  de  ce  fleuve  et 
des  populations  qui  le»  h&biteut.  Mit  1 Karte.  (Le  Globc,  Organe  do 
la  Soc.  de  giogr.  de  Gcneve,  Januar  1866,  pp.  5 — 31.) 

Kurze  Bevchrottung  der  (.«berfaltrt  von  Bordeaux  nach  der  Mündung  de« 
Gambia  und  der  dortigen  Etablitscoiants,  Aufzählung  der  I^indachaften  an 
t»«ld«ii  Ufern  d«w  KIuzk  « und  .Schilderung  der  Bew«>hn«r,  Ihrer  Kitten  and  Ge- 
bräuche. Dio  Kart«  enthält  nicht«  Neue«. 

Borghero,  K.:  Note  geograpbique  nur  le  Delta  du  Niger.  (Bulletin  de 
la  Soc.  de  geogr.  de  Pari*.  Juli  und  August  1865,  pp.  171  — 176.) 

MlMfonär  lt->rghcro  ln  Dahome  stellt  dl«  ll> potbew«  auf,  da*«  die  Lagunen  an 
der  KUit«  zwischen  Volta  und  Niger  und  die  ln  dieselben  fallenden  Flüsse  ln 
hydrogmphlachrra  Zusammenhang«  mit  dem  Niger  ständen , aueh  scheint  e« 
ihm  kaum  zweifelhaft,  dass  der  Old  GtUhAr-Flu*«  «iften  Ann  aus  dem  Niger 
erhalte.  Wir  vermögen  Indes»  nicht,  uns  ftlr  die*#  ll>potbe«e  zu  «rwärm«n. 

Bowler,  T.  W.:  Tbc  Katir  War«.  4°  mit  litb.  Tafeln.  London  1865. 

25$  Thlr. 

Brugsch,  Dr.  li.:  Wanderung  tiacl*  den  Türkis-Minen  und  der  Sinti- 
Halbinsel.  8°,  108  SS.  mit  3 Tafeln.  Leipzig,  Hinnchs,  1866.  ] Thlr. 
Burton,  Capt.  R.:  On  Lake  Tanganyika,  Ptolemy'a  Western  lake-rcaur- 
voir  of  the  Nile.  (Journal  of  the  K.  Geogr.  Soc.  of  London,  Vol.  XXXV, 
1865,  pp.  1 — 15.) 

Dloicr  Aufsatz  habt  abertmd*  dis  zweifelhaften  Punkte  der  Kpeke’acben  An- 
gaben in  Betreff  der  NU-tjuellen  hervor.  » «rw« hlessl  «bar  viel  Pulrtr  unmoiut, 
da  er  vor  dem  Bekznntwcrden  der  HakeKschon  Kortchungen  g««chricbcn  Ist. 
Burton  Ist  der  Meinung,  dass  der  Tangauylkn  ln  den  Lola  Nzige  ubttlcsst.  da*« 
<l«r  l'kerwwe-Sec  (Victoria  Nyanza)  au»  i*d  getrennten  Kee'n,  einem  nördliche«» 
und  einem  südlichen,  i»e*teht,  dass  der  Barlngo  nicht  mit  ihm  in  Verbindung 
steht  und  der  A»ua  der  wzhr«  ot.-cro  luuf  des  Wel*«en  NB  Ut.  Al*  »hör  lUker 
den  Asus  im  Januar  durchschritt,  führte  er  nicht  g#nng  Wasser,  am  die  8tl#- 
fol  xu  bedecken.  So  fallt  auch  dieve«  A'.'ikunftsrnlttci  der  Widersacher  Spe- 
ke's  und  wir  »ind  geapinnr,  von  wo  Ihr  KeharGinö  den  Klus»  von  Gondokoro 
nun  herfeiten  wird. 

Canarias,  Dicrionarto  estadittico • adminSatrativo  dr  las  Isias 

Obre  rscritu  por  D.  Pedro  dr  Olire,  ofticial  de  In  secretaria  de  iu 
Junta  general  de  Kstadiittica.  4°,  1264  pp.  Barcelona  (Madrid,  Duran) 
1865.  70  r. 

Coscntino,  de  L' Algerie  en  1865.  Coup  d'oeil  d’un  cnlonisateur. 

8°,  226  pp.  Pari«,  Challume),  1865.  4 fr. 

Davia,  N. : Wanderungen  durch  Romen- Städte  auf  NumidUchcxn  und  Kar- 
thagischem Gebiete.  Aus  dem  Englischen.  8°.  Leipzig,  Dvk,  1865. 

2 Thlr. 

Desor,  K.  . Aus  Sahara  und  Atlas.  Vier  Briefe  an  J.  Licbig.  8°.  Wies- 
baden, Kreide!,  1865.  { Thlr. 
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Dinome,  Abbe.  Le  Bunin  du  Fleuve  Blanc.  Apercu  scographique, 
bvdrographique  ct  cthoologiquc  den  contree*  baignee*  par  ce  fleove 
depuu  le*  region*  äquatoriale*  jusqu'ü  hoü  conrtuent  avec  le  Hahr-el- 
A/.req  nu  Fleute  Bleu.  (Anna!«*»  den  Vorige»,  Februar  1X66,  pp.  207 
—232,  Un  pp.  303—340.) 

Kirn*  Hfiwtic*  Zusammenstellung , worin  <llc  einzelnen  Land-  und  Völker* 
schäften  mich  «len  Berichten  der  neueren  Kchcndcn  beschrieben  werden. 

Ducmichen , J.:  Grographiechc  Inschriften  ältlgyptUchrr  Denkmäler. 

2.  Abth.  (Brugnch  et  Duemiclirn»  Iforuoil  de  monument*  egyptiens. 
Partie  IV.)  4°.  Leipzig,  Hinrichs,  1866.  20  Thlr. 

Duval , J.:  TftMeaux  do  la  Situation  de»  ctabltaacmeaU  fran^ai*  dann 
IWlgerie.  Rapport.  Mit  1 Karte.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  g£ogr.  do 
Poris,  Juli  und  August  1866,  pp.  49  — 170.) 

Ans  den  1?  Bünden  der  offiziellen  -Tsblczux  de  la  Situation  dra  dtabllaie- 
ment»  frjintsU  den*  l'Alg^H«’*  1W3)  »Ind  hier  »in»  Mong«  Nachrichten 

und  Daten  tiMr  dl«  Eroberung,  «11«  Bevölkerung  und  ihre  Vcrthcilung.  die 
Kolonisation,  Ackerbau,  Industrie.  Il»ndel  and  Schifffahrt.  Öffentliche  Arbeiten, 
Finanzen  von  Algerien  xasiimmcngewtcUt.  Die  helgegeben»  L'ebenicbUkatt« 
bat  kein  spezieller«»  Inter*«*«. 

Edrisi,  Dcvcription  do  l’Afrique  et  de  l'Kspagnc.  Texte  arabc  public 
pour  la  premiere  foi»  d'aprea  les  raanuscriU  de  Pari»  et  d’Öxford 
avec  une  traduction  de«  notc»  et  un  glosaairo  par  R.  Dnzy  ct  M.  J. 
de  Qoejc.  8°,  650  pp.  Leyden,  Brill,  1806.  8}  fl. 

Faidherbe,  I..:  (’hapitre*  «i«?  guographit'  sur  le  n<ird-oue*t  du  l’Afrique 
aroc  une  carte  de  re»  contrwc»  n Fuaage  de»  ecole»  de  la  Seongambie. 

8°,  40  pp.  mit  I Karte.  Samt- Louis  (Senegal);  Pari»,  Challamol, 
1804.  2 fr. 

!>m  erste  Kapitel  behandelt  Marokko,  Algerien,  Tunis  und  Tri  pol  I , d m 
zweite  die  Sah»r.».  da«  dritte  und  viert«  den  w*,tllchen  Sudan.  Die  Kort«  um* 
faset  Nordwest*Afrikz  bis  zum  Aoqoator  und  bia  IX*  OeitL  L.  von  Paris.  Das 
W»rkck«n  ist  fUr  die  Scholen  <tn  Senegal  bestimmt. 

Farine,  Cb.:  A traver»  la  Kabylic.  8°.  42f>  pp.  mit  45  Zeichnungen. 
Pari»,  Ducrocq.  1865. 

Figary-Bey.  A.:  Studii  «eientiHci  »ulP  Kgitt»  e »ne  adiaccnze  comprosa 
ia  pnnineola  dcll’  Arabia  Pctrea.  T.  II.  Lucca  1865. 

Flaohat,  K. : Menioir«*  »ur  le*  traraux  de  l'isthme  de  Suez.  8°,  47  pp. 
Pari»,  Laeroix,  1X65. 

Flaux,  A.  da:  La  Regcncc  de  Tunis  au  XIX*  siede.  8°.  Pari»,  Challa- 
mel,  1865. 

Qanohe,  F.:  Le  lac  Paniä-Poul,  »ourenir  d’un  voyage  au  SfedgaL 
(Revue  contcmpnraiuu,  15.  Juli  1805.) 

Garnier,  Coup  d'oeil  »ur  ic  Soudan.  (Bulletin  de  la  Soc.  iraper.  d’ae- 
dimatation,  März  1866.) 

Gunst,  Dr.:  On  a siait  to  unexplored  parts  in  thu  Kortb  nf  Madagaskar. 
(ProcctslingH  of  the  R.  Ocogr.  Soc.  of  London,  Ypl.  IX,  No.  VI, 
1865.  pp.  289—292.) 

Der  Auszug  aus  dom  Reisebericht  bietet  Nicht»  von  Bnieutatig. 

Harnicr,  W.  t,  : Reise  am  oberen  Nil.  Nach  dessen  hintorlas»cnen 
Tagebüchern  herausgegeben  von  A.  r.  Harnicr.  Mit  einem  Yorwort 
von  A.  Prtcrmann.  qu.-Fol.  DarmsUdt,  Zernin,  1866.  16  Thlr. 

•Siehe  ..Ocogr.  Mitm.”  IHÖi,  S.  37. 

Hartmann,  Dr.  R.:  NaUirgc«chichtlich- medizinische  Skizze  der  Nil- 
Länder.  8°,  428  SS.  Berlin,  Fr.  Schulze,  1865 — 66.  3)  Thlr. 

gelten  wohl  hat  ein»  kurze,  darrb  Krankheit  noch  verkümmert*-  ReL«  »in» 

4»  gross»  literarisch«  Ausbeut»  gewährt  als  «llo  llarumi-llartruzim'tche  von  1*»60. 
Auster  dem  Quart  werk  bat  Dr.  Hartmann  eine  lange  Reihe  zum  Thell  um* 
tangreicher  Aufsätze  in  die  ver-chledcn*t»o  Zeitschriften  geliefert  und  nan 
stehen  «Ir  abonnal«  vor  einem  ansehnlichen  Ruch».  Das.«  4»bci  Wiederholung«» 
nicht  ganz  fehlen.  Ist  natürlich,  aber  Dr.  Hartcnann'*  Stoff  »ohelnt  wahrhaft 
unerschöpflich,  denn  Immer  findet  man  wieder  Neues,  wenn  auch  mit  Aelterem 
und  Fremdem  vermischt.  Gerade  die*»  Verarbeitung,  die  Einverleibung  der 
eigenen  neuen  Beobachtungen  iu  das  schon  vorhanden«?  Malaria!  schein!  un» 
oln  dankenswertbe»  Verdienst  Dr.  Hartmann'»  so  Mio.  Das  ncac  Buch  beginnt 
mit  einer  Topograph!»  de*  NH-Gcblet*.  «L  h.  einer  orientirenden  geographischen 
8kir.za  d«w  NB  und  seiner  l’farlämler;  «Sa»  «weit«  Kapitel  handelt  von  •!.  r 
B-xienbcrschaffcoheit  und  den  mineralischen  Produkten.  «Ja»  dritte  von  den  G»-  I 
wlasern.  Der  vierte  kUmatologbicbo  Abschnitt  ist  beeonder»  ausführlich  be«  i 
handelt , wir  Anden  «Sa  sehr  fleinsig»  Zusammen  «teil  msgao  au»  den  Barlcht»o 
vieler  Reisender  and  am  Mehlas»  eine  ioteroasantc  Charakteristik  der  semrhie- 
denen  Theile  d«a  Nil-Gebiet«  in  B»xug  auf  Ihre  Xalubrität.  Das  fUnftc  Kapital  < 
»nthKlt  olo»  gvdrüngta  Darstellung  der  (Dr  di»  landschaftliche  Physiognomie 
und  da«  MenHchenichco  In  Nordost  • Afrika  wichtigsten  Pltanzcnfonnen . das 
«ec-hst«  ein  Verzeirbnis»  der  Xaugetblero , einiger  interessanterer  VOgel , der 
Amphibien,  der  bekannteren  SUsswanwrÄsch*  und  der  bemerkenswertbpsten 
Insekten  Nordost . Afrika'«.  Damit  Mhllaatt  «Jir  erst»  AMheilung , w«Uhr  den 
besondere«  Titel  «.Geographie  und  Naturgescliiebte  der  NU-LAndcr"  trägi  und 
as  beginnt  nun  die  zweite  Abthuilung;  .«Anthropologisch  medizinischer  Ver«ucb 
Uber  <lk>  NiMJinder”.  Iller  fludea  wir  zuerst  ein»  Schilderung  d**r  Bewohner 
nach  ihrem  AruMercn,  Ihren  Mitten  u.  a.  w. , die  ungefähr  die  Halft.?  der  Ab* 
tliallung  einnlmmt  und  den  lösbarsten . fUr  das  gr«Ssser»  Publikum  jeder: fall* 
InterosasntewUn  Abschnitt  ausmaeht  Auf  Geacbichte  uod  Sprachen  Ist  «iahe! 
nicht  cioge/angeii.  Ka  folgt  nun  der  mndizinische  Abschnitt  mit  Bemetkungen 
Uber  die  Arzneikunde  der  alten  Acgrptier,  einer  Darstellung  der  Arzneikunde 
und  du«  Mvdizlnalwoaen«  der  neueren  Aegypttcr,  einem  pharmakologischeu  Ver- 
such (lbcr  A Äthiopien  und  einen«  Kapitel  Über  die  hauptsächlichsten  In  den  Nil  - 
I .andern  herrschenden  Krankheit* formen  o«b«t  einem  Aoliaug  Uber  Krank- 
heiten einzelner  Organe.  Fast  Jedem  Abschnitt  sind  Literarisch»  Nachwelt«  ! 


b»lgofbgt  und  azeh  unter  dem  Text  dnden  »ich  hkuAg  Citate.  dennoch  ochien 
ooa  die  Literatur  an  einzelnen  Steilem  nicht  ganz  aaireichend  benutzt  oder 
doch  aogefUlirt  zu  >«»ln.  Z.  B.  heisst  e»  auf  8»i(»  io : *.S«.  weit  unsere  Nach« 
richten  reichon,  acheint  ea  mehr  als  wahracbelnllcli,  «lass  der  Weiasc  Klus*  dar 
Han|X<|UCllstrom  de*  Nil  »eiM,  dagegen  liest  man  S.  s$:  wllinsichtiich  d«r  Wa»a»r* 
mengen  de»  Nil  und  Meiner  IIaMptEuttU»i«e  ist  x<i  bemerken,  da*«  im  Allgemelnan 
der  Sobat  I «l»r  Wasser  des  Wel**«*«»  NH  whgiebt,*  Wenn  Letzteres  richtig 
wür.i,  k.itintc  der  8ohut  auf  dl«  Bezeichnung  II  auptquellstrom  Anspruch  machen, 
beide  Angaben  stehen  ohne  Vermittelnng  da  und  »oder  die  MalzacVh»n  noch 
die  Petherick'srhen  Messungen  sind  angeführt.  — S.  24  werden  di»  Gerücht» 
über  den  »In  seinem  Verlauf  noch  ritthsol haften**  Mareb  ->dcr  Gascb  wicierholt, 
wie  *io  durch  Malxac  und  VaytsMre  und  durch  M.  v.  Beurmann  bekannt  wur* 
den,  und  in  der  Anmerkung  auf  8.  17  heisst  «*s : »Der  von  mehreren  RalkOnden 
behauptete  /.uaaramvahang  des  Mar*h  mit  «len  Takar.e  ist  a«*»,r  zweifelhaft.** 
8oll(»  Dr.  Hartmann  tkriin  Niodcr*ehrelben  «H«**er  SXtxo  die  ts*U  pubücirten 
entachcldenden  Arbeiten  Munzingor's  n-xh  nicht  gekannt  haben,  »o  hatte  dieser 
wichtige  Punkt  jedenfalls  in  den  am  zw«<lti*n  Rande  angefUgten  Iterlchtignngen 
Erwähnung  verdient.  — 8.  28  wird  die  Einwohnerzahl  von  Kairo  auf  über 
35U000  angegeben,  «io  Notragt  aber  nach  «l*r  Zählung  von  lHd*  nur  t56.7(X!. 
nach  A.  v.  Kreator  sogar  nur  2PX0UO.  Dlo  von  Ko»s«*r  am  Rothen  Meer  wird 
aogar  auf  12-  bis  tl.UUO  angegeben,  wahren«!  sie  nach  v.  Kramer  (1®6S)  und 
v.  Ileuglin  (1457)  8000,  nach  Schwelnf«»rth  (Itkil)  kaum  li»X)  betragt.  — 8.  5« 
fehlen  di»  neueren  H«^h»iiGDCMiiug»n  aus  d«zn  Depressions-Gebiet  der  Algert- 
M«di»n  Sahara.  — 8.  l»i  und  13i  wird  dlo  Frage,  ob  «ich  »uf  don  Ost-Afrikani- 
schen Bergen  ewiger  Sehne»  befinde,  überm««  kurz  abgefertigt;  aua  wenigen, 
fast  ncbentkchlidnm  Worten,  fr  Uber«  n Briefen  Dr.  Krrmt»n'a  und  v.  der  De- 
ckonN  entnommen,  wird  geschloascn,  ..da*«  es  auf  den  Borgen  der  äquatorialen 
KÜstooreglon  kaum  zur  Bildung  echten  Firnschnee'«,  gewrbuelgo  zu  derjenigen 
von  Gletschern  komm«,  sondarn  das»  hier  nur  Umpordrt  /.•«  .-•««  roa  «Min 
Ilagtt,  «»«Itener  noch  von  docklgom  Sehne»,  entstehen".  Dlo  Lauintn  und  die 
Hdbuestint»  v.  der  Docken'«  werden  mit  Still« h-<  eigen  übergangen.  — Ibxh 
solch»  Einzelheiten  ttmn  dem  Ganzen  um  xo  «eoiger  Eintrag,  als  gerade  in 
diesem  Buche  da»  eigentlich  ge<>gnsphikribe  Element  Nebensache  1*1  und  un- 
be'*- badet  de»  Warth« « ganz  hatte  wogtilolbau  kdonen.  Unter  «len  Zusätzen 
am  End»  findet  skb  eine  Stelle.  «Uc  sich  auf  die  Acv-terung  des  verstorbenen 
d»  l’roysscnaero  im  Erganxangsheft  in  der  «Gnogr.  Mltth."  (8.  14)  bezieht  msd 
die  wir  deshalb  hier  ahdrucken  wollen.  ..De  Prhjratanaar»  behauptet,  Ich  hat.« 
auf  der  von  mir  nac)i  v.  Barnlm’schon  Aufnahmen  «kizzirton  Karte  von  8c*i- 
nar  «11«  Borge  Masmun,  Bod,  Scnwh  o.  s.  w.  «i  rcAourz  gestellt.  Die  Lag» 
der  Dntul-Massnun , Bod  und  der  ««idiiclten  Funqul-Be/ge  auf  unserer  Karte 
mag  allerdings  manche«  IrrtbUmlirhe  aufwalaen , indem  Irh  de«  vervineeltcn 
CroquU  ineiinM  vecMtorbenen  Freund#*«  nicht  noch  eigen»  an  «II«  Seit*  setzen 
kannte,  leb  war  ja  zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  am  Ghule-Brrg*  durch  bo- 
Unliebe,  zoologische  unJ  »nthropot^gische  Arbeiten  vollauf  In  Anspruch  ge* 
oomaon.  Spater  hielt  e*  gar  zo  achwer,  «He  einzelnen  zer«tr»ut»n  Notizen  «les 
Verstorbenen  mit  Hülfe  eigener  Krinm-r ange»  und  oigenar  »*hr  vereinzele»« 
Aufzeichnungen  zu  olocm  exakten  orographtachon  Bilde  zu  vereinigen.  Die 
Lago  der  Roro-Berge  dagegen  ist  richtig,  eben  so  die  des  8eneh,  einer  iajlfrtea 
Erhebung  der  Roro-Oruppe.*’ 

Heltwald,  F.  <1«:  Voyigc  d'Ailricn  Matham  au  Maroc,  1640—1641. 

8°.  Haag,  Nijhoff,  1866.  $ Thlr. 

Hill,  8.  8. . Travel*  in  Kgvpi  and  Syria.  8ft,  476  pp.  London.  Longman, 
1865.  14  a. 

Issel,  A.  Del  canule  di  Suex.  Relazioue  presentata  ul  la  camera  di  com- 
mcTcio  ed  orti  di  Trupani.  8°,  71  pp.  mit  1 Karte.  Genova  1865. 

2 liro. 

Klunzingor,  Dr.  C.  B.  Die  Zwcibrtldur-lnscln  im  Rothen  Meere.  (Zeit- 
schrift fUr  AUgem.  Krdkundr,  Notcmhcr  1865,  88.  348 — 353.) 

Der  in  Kosser  lebende  Verfasser  besuchte  dlo  grössere  der  osl nordöstlich  von 
Kom«t  g«l«gen«n  Zwelbrilder-lnseln  (The  Brothör»,  El-Faoadir)  Im  Mirz  1X65, 
all.  auf  ihr  «in  sogenannter  I.eachtttiurm  arriclitet  wurde,  d.  b.  «du  Maathauro 
mit  «iuee  roüica  Kuyp»i.  Die  !os«l  Ist  XSü  Meter  lang,  ?0  Meter  breit,  Ihre 
obere  Flach«  Hegt  9 Meter  über  dem  Meeresspiegel  und  ist  «egen  der  senkrecht 
abfallenden  Xeitenwnnd»  nur  an  »loer  einzigen  ‘'teile  de«  Xfidrande»  beeteigbar» 
Der  Fuea  der  in>*tl  besteht  at»  einem  augitisch««  GsaUdn,  sie  gehört  also  zu 
den  vulkanischen:  der  den  obere«  Thell  bildend»  Korallenkaik  Ut  jünger  als 
die  Korallcokidkc,  dlo  akh  längs  des  ganzen  Saumes  dee  Aogyptbdien  Küsten- 
gebirges  an  vulkanische  Gestein«  angelehnt  finden.  Di«  Insel  i»t  vollkommen 
vegetationslos,  das  Meer  in  ihrer  Nähe  ungemein  fischreich,  aber  an  anderen 
Tbleren  arm.  Ring»  um  die  Insel  zieht  sich  ein  Ufmlff,  das  meist  our 
20  Schritt  weit  gegen  da»  Meer  hinein  vortritt  und  dann  in  Form  eines  Ab- 
hanges in  grosse  Tiefen  plötzlich  »hföllt,  ganz  wie  bei  Ko«s«"r.  Dagegen  bleibt 
«ha*  Moct  in  der  nordwestlichen  Fortsetzung  der  Ina«l  wall  hinaus  seicht  und 
der  Boden  int  dort  überall  mit  Korallen  bepflanzt.  Wahrscheinlich  findet  das- 
selbe auch  in  südöstlicher  Richtung  .Statt. 

Kotsohy,  Dr.  Th.:  Plantae  Binderianac  Diluticu-aoihinpicat*.  8°,  23  pp. 
mit  5 Tafeln.  Scparat-Abdruck  au»  dem  51.  Bd.  der  Stlxungs-Bcrichtc 
der  Kaiterl.  Akademie  der  Wissenschaften  xu  Wien.  Wien  1865. 

Beat i mm u ii g um!  Beschreibung  der  von  Binder  ata  oberen  W«U*en  NU,  bei 
Ctiartum  .m«i  In  Nubien  un«l  der  von  Hansel  im  lusnde  der  Hogou  gesammelten 
Pflanzen  mit  Abbildung  «1er  neueren  Arien. 

Krockow,  K.  Graf  v. : VolkätUramo  in  Ost-Afrika.  (Das  Auslaud  1865, 
Nr.  46.  SS.  1090—1098;  1866.  Nr.  7,  SS.  153—155.) 

Einig«  «eh IM trad»  Ntflian  Ober  di»  Bisch  »rin,  Hadeniloa,  Xcbukrie.  Ilomeron, 
DMbaine,  Ben;  Amer  u.  e.  w. 

Krockow,  K.  Graf  v.:  Natumhilderungcn  au»  Ost-Afrika.  (Da»  Au*- 
laid  1866,  Xr.  16,  SS.  372—376.) 

Zasannnvnfayspndc«  aber  die  Flüasc , di«  Vegetation  und  das  Tbtarleben  dar 
l.arw*chaf:«  t>  zwischen  Suxkin  , Ma*«eua  und  Qedarcf,  mit  einer  Ansicht  d«*e 
Chor  cI-Gasch  beim  l'cbrrgang  der  Karaweneostrusse  nach  <^<*dar#f. 

Krockow,  Der  Afrikn-Beisende  Graf  Karl  ▼.  . (Leipziger  Ulu- 

atrirte  Ztg.  3.  Mfin  1866,  SS.  152—154.) 

Kurzer  Berich:  Uber  den  Verlauf  veiner  Reis«  in  Kordost- Afrika  uod  Be- 
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Schreibung  von  Ku*»»la  um  seinem  Tagchucli,  mit  dem  Portrait  rfoi  Reisenden 
und  Abbildungen  DJ  Mukran  und  DJ.  Kxsxüa  nach  seinen  Skizzen. 

Lacrctclle,  L. : Etüde.»  ttur  la  protinc«  d’Oran.  1 8’\  248  pp.  Marseiile 
ct  Plrii  1805.  2 fr. 

Le  Gras,  Capit.  A. : Pharo»  des  cötcs  ouost,  «ad  et  tat  d'Afriqu«  ct 
dea  ilea  eparse»  de  l'oc«au  Atluntiquc,  corrijje»  cn  mar»  1866.  8°, 
16  pp.  Paria,  D6p6t  do  U marine,  1866.  | fr. 

Lejean,  G. : Note  nur  le»  Pou^u  ct  tour  idiotne.  (Bulletin  de  la  Soc. 
de  t*cogr.  do  Paris,  Marz  1865,  pp.  238—252.) 

Die  Fundi  eroberten  gegen  ILM  die  Djczlrch  und  gründeten  die  Stadt  un>l 
da»  Reich  Sonnaar,  da«  von  den  Terko*A«gypt(ero  erobert  wurde.  Die 
letzten  Für-ton  der  Fundj  zogen  »Ich  narb  dem  Djebe)  Gtile  zurück,  wo  sie 
noeb  einen  Schatten  von  Macht  bewahrt  hzh*m,  umgehen  von  eln«r  schwarzen 
Bevölkerung,  unter  der  die  Fand] . weil  hc  Ihre  nationale  Sprache  holhchalten 
h«ber>.  nur  etwa  HMkK»  Serien  zählen.  Bald  wird  dies«  Sprache  auch  dort  von 
der  AruhUrlum  verdrängt  nein,  wie  «|«  bereit«  Urne#  de*  SH  Ist.  Eine  Vor* 
stadt  von  Jtr.rbrr  führt  mich  dun  N*mn»  Ooz  «1  Kundj , die  Bewohner  von  AI* 
gbclco  (n  lJurka  behaupten,  von  diesem  Volk  uhiuatammcB,  endlich  sollen  die 
K Arnntir  In  Morma  und  Rung*  atn  Weinen  Nil,  zwischen  KorkodJ  und  Sen- 
n.tar,  zu  den  FundJ  gehören.  Dr.  Hartmann  fasst  die  Bewohner  dea  Diebel 
Hole,  von  Fasogl,  von  Heren,  Guniua,  Berun,  DJebol  Tabjr.  Tagaln  und  Djebel 
Awln  zur  FundJ*Familic  xutammen:  Lajcan  halt  über  die  Kerun,  Tzgalaulu, 
die  Itewohoer  de«  TViby  wie  die  Schtlluk  and  fhimus  für  echte  N«$cr,  eben  *o 
verschieden  von  den  Fundi  wie  von  den  AbMlnlcn  und  fttll**.  er  bespricht 
di«  Verbreitung  und  die  aprarhllchttn  Unterxchinde  der  hier  In  Betracht  kommen* 
den  Völker  und  fttgt  Vokabularien  der  Guhba*  (Oaniua*)  und  FundJ -Sprache  bol. 

Lejean,  G.:  Le  SennaUcit,  souvenir»  do  voyagc»  dana  le  dauert  nubien. 
(Revue  de*  deux  mnnilcit,  t.  Juui  1865.) 

Lejean,  G. : Obaonrationa  sur  loti  pay»  et  le»  pouple»  a l’oue.st  du  Lac 
Xo  et  du  Flcuve  Diane.  Mit  1 Kurte.  (Xouvcllcs  Aonalw  des  YojagM, 
April  1865,  pp.  5—28.) 

Die  Kurte  enthält  mur.rhct  neue  Detail,  weicht  aber  bmomler*  In  der  Orlen* 
tlrung  bedeutend  von  der  lleugUnllttienstrin'schcn  im  3.  Ergänzungtbzud  der 
riieogr.  Mit ili."  ab,  Indem  lejean  die  HeugllnVh«  Position  für  den  R«k-Sc« 
anniiumt  und  daher  den  Hahr  ri-Gaxal  »ehr  weit  nach  W tuten  ausdrhnt.  Die 
P«theilck*»rhe  Roato  vom  Kok-Sco  nach  dem  Lande  der  Kyunmyam  (1854)  hat 
♦Ino  aosLiÜiweatl'chc  Richtung  erhalten  narb  dem  Itir.crar,  web  he«  I.ojran  au* 
dem  Mond«  ein««  von  PethtricV»  Begleitern  erfuhr.  Die  kritischen  Kemir* 
kungen  über  di«  Lage  von  Hofrat*«n*N*hu»  and  Ober  viele  andere  geographf* 
«ehe  Fragen,  M wie  «Ina  Anzahl  Itinnnuo  alnd  »dir  hnarhcenswurlli. 

Lejean,  G.:  Theodore  11,  le  nouvcl  «mpirc  d’Abyasinic  ct  le«  int/röt* 
fran^aia  dans  lo  sud  do  la  mer  Rouge.  18°.  316  pp.  Paris,  Amyot,  1865. 

Le  Saint,  L. : L'isthtne  de  Suez.  K**ai»  de  caualiaationit  dun*  le* 
temps  ancien*  ct  au  moyen  ige.  Projet  de  M.  de  Lnucpx.  Phasos 
diverse*  de  la  question.  Travaux  accompli»  de  la  Mediterranee  a la 
Mer  Rouge.  12°,  286  pp.  mit  1 Kurte  (nach  Larous.se).  Pari«,  Hu» 
chette,  1866.  3 fr. 

Leyland,  J.:  Adventurevs  in  tho  far  interior  of  South  Africa.  8°.  ),on- 
don,  Konti edge,  1866.  5 a. 

Livingstonc,  D.  and  Ch. : Xarrmtivo  of  an  Expedition  to  th«  Zatnbosi 
and  its  tributariee,  and  of  the  dUcovery  of  tbe  luke*  Sliirws  and  Xyuaau, 
1858—1864.  8°,  024  pp.  mit  1 Kurte.  London,  Murrar,  1865*  21*. 

Livingstonc,  D.  und  Cb.:  Neue  NUsionsrciscn  in  SUd- Afrika,  unter* 
linmmcu  im  Aultrag  der  Englischen  Regierung.  Forschungen  am 
Zamhcsi  und  «einen  NcbenflfUacn  nebat  Entdeckung  der  Sce'n  Ächirvra 
und  Xyassn  in  den  Juhren  1858  bis  1864.  Autorisirtc  vollständige 
Auxgubn  für  Deutschland.  Aus  dem  Englischen  von  J.  PL  A.  Martin. 
2 Bde.  8°,  728  SS.  mit  1 Karte.  Jena  und  Leipzig,  Ooatonoble,  1866. 

5}  Tldr. 

Wenn  mau  mcIi  erinnert , mit  «eichen  Erwartungen  Llvlngitono  im  J.  1hS$ 
«n  d»r  Spitze  einer  Kt»<diilon,  unteretflUt  von  reichen  Ovldiniueln  and  «lem 
gatixvQ  KintluM  der  Hrltltchen  Rfulcrnng,  noch  d«-m  Zamhcnt  xurückkehrlc,  «o 
(st  cs  begreiflich,  dass  das  Unternehmen  In  Englimil  al»  elu  verfehlte«  betrachtet 
und  von  der  Rzgiereoft  at»g«4»r«><>ien  wurde.  Livingstonc  hatte  gehotn,  durch 
I nterricht  aofSlfotlom-StaUoiten  und  durch  Grlinduog  eine«  ehrlichen  Hunde!* 
boisnrc  ZiuUndn  in  den  Lindem  im  Zambral  cinfUhren  zu  können , aber  die 
beiden  Stationen  zu  Linyanli  und  am  bchlrc  nahmen  durch  da*  rauche  Ihn* 
sterben  der  Missionär»»  ein  trautigra  Ende,  während  der  Zornhesj  die  gehegteo 
Erwartungen  »N  Wa»seratra»sc  nach  dnn  Inneren  nicht  verwirklichte  und  die 
furchtbare  Gela&el  dea  Sklavenhandel* . welche  unter  PortiigleaUehetD  Schutco 
da«  Land  verheert,  }«den  V'iintuch  zur  Hereteilung  geordneter  Zusunde  un* 
möglich  macht.  Dm  (,’nternelimen  lat  daher  in  der  Hanptxariie  gawlev  ih  ein 
fruchllawcK  sntMthlo,  abrr  n!«  ein  Gewinn  kunu  jolcnfall*  dl«  Kcnntnlas  von 
den  wahren  Ziiatündcn  In  den  portugiesischen  Gebieten  Südoat-Afrika'j  gelteu, 
die  nun  jetzt  zum  eruten  Mal  durch  Uvingetome’a  E»pe*lltlon  erhält.  Wenn 
man  diene  Schildern ngen  llrat,  dirao  elnzolnen  ThaUaeher»  vor  Augen  gestellt 
bt'kotnnit,  Asuri  wimilwrt  man  »Ich  nicht  mehr  darllhwr,  iDas  dort  im  Durchvctinltt 
nur  1«  Menachen  auf  1 Quadrat*MeiIe  ithen,  und  dlmes  letztere  offiziell  xo* 
gegebene  Vcrhältiiits  bürgt  wiederum  d*fllr.  das*  I.ivingstone'a  DarsteUung 
nicht  Übertrieben  Ist.  So  viel  man  auch  von  Sklavenjagden  und  Sklave nhandid 
gelesen,  »o  *«nd  un»  doeh  alle  Ihre  Formen  und  Folgen  noch  nie  so  dctallllrt, 
so  grauunhaft  nahe  und  lebendig  vorgrführt  worden  wie  In  Livingstonc'»  neuem 
Huche.  Seine  Expedition  «ah  dl*  Sklaverei  an  ihrem  Urquell  und  in  allen 
ihren  Phasen.  Wie  furchtbar  verheerend  *i«  l*t,  beweist  dlo  «ine  Tliatsache, 
da»s  höchttfos  V*  dir  eingcfzngcntn  oder  angekauften  Sklaven  «len  Hc»tiui* 
mnng«cort  «rroleht,  die  übrigen  zu  Grande  gehen.  Die  Verlbcddjgec  der  Skla- 
verei werden  »Ich  zwar  auch  durch  Auf*e3iHi»o(0  nicht  bekehren  lasten, 
denn  dlo  Vrrtbddignng  dar  Sklaverei  lat  eben  eine  Monomanie,  aber  e».  wäre 
nicht  undenkbar,  das*  Livingstonc'»  Darstellung  In  Lissabon  einigen  Eindruck 
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machte  und  «Im»  v»>«  dort  am,  so  wie  d'ireh  ••rneute  Antlrengungen  der  Britl* 
vchon  Uexleruntt,  jftnan  «nUetzlichcn  Zuständen  nach  and  nach  ein  Ende  ge- 
mifht  wUrdc.  DIeac  wür#  der  schönst«,  woim  auch  «r«t  auf  t'mwegcn  erisngto 
Erfolg  der  Uvlngttonc'sehen  Expedition.  Was  Ihr«  gc*>graphiv;hi;u  Erfolg«  bi* 
trltTt,  »o  »Ind  »ie  *rb*»n  während  Ihn?*  Verlaufes  groiitenthoilc  hokannt  gswor- 
ddn.  Zwar  i>e5r:hen  »I«  nicht  an  die  glunceoden,  Uhorratchendcn  Rosultate  der 
früheren  Rclsu  do»  gro-taeu  Süd-Afrikanlachan  Entdecker*,  aber  sie  gehören 
unbedingt  zu  den  bodcutculitoa  dra  letzten  Deoennlum*.  I>v*r  Nachwei»  dea 
ZusamBienlutTig«  z-*j»ehcn  dem  Zambmt  and  dem  Llatnbai  als  »rinom  Oborlauf 
ward«  so  vollständig  geliefert,  daas  selbst  etn  Cooley  daran  glauben  muss,  oh* 
wohl  er  Ihn  fUr  ganz  mimdgüch  erklärt«;  dl«  MoHloatunia-Fülle,  das  Wunder 
Afrika'»  und  wobi  der  grotxartlgstc  Wa*»crf.»ll  der  Knie,  wurden  genauer,  von 
v«r4chlodetivn  Seiten  ausgenommen,  abgeblldet  nnd  brachriebcn.  Ihr«  hikhtt 
luterotaantc  An*lcht  bildet  da*  Frontispiz*  des  Buches;  die  Kebrabaia* Kata- 
rakten oberhalb  Tete  wurden  uutanuieht  and  In  ihnen  ein  wohl  uoüberwind* 
liehe»  UiudemlHi  flir  dl«  SohirtlxukcR  da«  Zznibcvi  gefunden ; der  gross»  Hinnen** 
**•  Nyosza,  der  nur  der  ExDtenz  nach  durch  Ausaageo  von  Kingchoraen  Ivc- 
kaunt  war,  wurde  entdeckt  und  fast  »einer  ganzen  Länge  nach  befahren;  sein 
Autduss  Sohlre  wurde  lu  allen  'nieilcn  gründlich  erforscht  und  sein  kleiner 
Karhbarsee  Sehirwa.  dessen  Existenz  sogar  unh^kannt  gobll«bnu  war,  bCtwht 
Endlich  hat  di»  Expedition  auch  n<xb  den  nördlich  von  Knp  Dclgado  tuündirud'io 
Kouimi-lTin  * » well  als  möglich  aufwärts  befahren.  Die  von  Arrowsmlth  g*- 
zejrimet«  Karte  enthalt  daher  dm  Kanon  «In»  Füll»,  al*  allriu  i<t  durch  die 
bc<leutenilco  Kosten  der  Expedition  nicht  zu  theucr  erkauft.  In  dum  Text  da* 
gegen  tritt  da»  geographische  Element  »ehr  In  den  Hintergrund . das  frühere 
Llvlng«tonK'»chft  Buch  stand  auch  hierin  höher,  namentlich  was  Ueherslebtlieh* 
k«lt,  weiteren  GrakhMkrola , Erkundigungen  «.«.«.  auUugt.  Ganz  aabcfrle- 
digeod  und  fast  uns  er  »Und  lieb  lat  x.  II.,  was  über  das  Kordand«  dew  Kjracva 
geaagt  wird.  Konnte  sich  U vingstone  darüber  In  keiner  Weine  Aufsehlu»« 
verschaffen,  an  musst«  er  wenigsten»  die  angustellton  Naobfoniohungcn  einfach 
und  klar  verlegen:  mit  d«r  Itoinurkung:  »Wir  glauben,  dan*  «las  Ende  dea  Scc'a 
an  den  südlichen  Rändern  von  10*  «»der  an  den  nördlichen  ()r»»nxen  von  II* 
8.  Br.  liegt",  Ist  die  wichtige  Frage  über  das  Nordende  des  Kva***  «loch  g*r 
au  ungenügend  beantwortet  Ein«  gr«»ne  Zerrissenheit,  Mangel  an  libcrdcht* 
Hoher  AnorJnuog  orachwort  nicht  selten  da»  VtMttbte  *l«r  g<*»^raphlKhcn 
Rciultatc  ansscrordontllch,  so  namentlich  hiosichtlich  der  Ketirahaaa* Katarakten t 
von  denen  durch  einen  beträchtlichen  Thcll  da»  Buche*  stets  ah  und  zu  dl« 
Rede  ixt,  ohn»  dass  man  über  diesen  wichtigen  Abicboitt  dra  Z »mbcid-riu»*»« 
klar  wird.  darf  muo  Uber  die  Mänit»!  der  Ausarbeitung  nicht  da»  Gut» 

vergelten.  Gleich  dem  früheren  Werke  scichntC  sieh  auch  diese*  d trcli  gro*»c 
Rcichhaltigk«lt  an  Intervsiantcn  Beobachtungen  aller  Art  aus  und  v|«||»]rht 
gerade  dadareh,  da*«  dte<«  BtobuHtoOKtn  gleichsam  al*  einzelne  abgrachlus. 
»cn«  Nidlzun  an  tlstadtr  gereiht  «erden,  graultet  eich  das  Buch  zu  eln«r 
unzemetn  unterhaltemleu  Loktüro.  Her  l*chen«(aer  hutto  hat  dem  eigen* 
thiimllchen  btyl  Llvlcgatone's  keinen  leichten  stand,  «loch  löste  er  .»eine  Auf* 
gab«,  so  w»lt  wir  nach  «Inxdnun  Vergleichungen  urthcilen  können,  ganz  I»«* 
friedigend,  aueii  stellt  dl«  Deutsche  Au*g-»b*  in  d«r  äu«»erva  AusxUttang  der 
Engllichen  nicht  nach. 

Lynch,  T.  K.:  Avisitto  the  Suez  Canal.  8°.  London,  Dty,  1866.  10^  s. 
Mage  el  Quintin,  Voyng.  de  MM.  — dans  l'intcricur  de  l'Afrique. 
(Revue  maritime  et  coloniale,  Februar  1866,  pp.  412 — 418.) 

Kurxar  Bericht  üb*r  Ihr»  Reh»  vorn  8«*n«ga|  nach  8«gn  aiu  Niger  uni  Zu- 
aamin«*r»4tclhing  Aller  Naehrlebten . dl«  Ober  Ihren  dortigen  Aufenthalt  «rUngt 
werden  konnten,  seitdem  sind  beide  wohlbehalten  nach  8alnt*I^mi»  zurück* 
gekehrt. 

Margoliouth , Rcv.  51.:  AbysttiDin,  ita  pnsL  present  aml  probable  fa- 
ture.  A Lecture.  8°.  London,  Macintosh,  1866.  3 *, 

Mas  Latrie,  L.  de:  Traitüs  de  pnix  ct  de  commcrco  et  documenU  di- 
Tera  conrornnnt  le»  roUtioos  dea  chr^tiena  «ree  len  Ambo*  de  1'AiWque 
»eptrutrionale  au  moyen  ogc,  rocueillU  p»r  ordre  dp  Penpcrcur  ct 
publica  avec  unc  introductiou  hisLiriquc.  4°,  419  pp.  Paria,  Pion,  1865. 

Massoua,  Bulletin  de  la  temperature  de  — — , depuia  le  1er  fövricr 

juaqu'au  30  aeptembro  1864.  — Obaerratious  fuites  par  M.  le 
Dr.  Dl.inc,  du  24  juillct  uu  1er  octobre  1864  n MaxKoua.  (Annuairc 
de  la  Soc.  mctäorologique  de  France.  1865.  Bulletin  dea  Sfauces 
pp.  77—80.) 

1)1«  «xsteren  Ibobichtunitm  üt»»r  Temperatur.  Windrichtung  und  Re*«m  alnd 
ln  W.  MnoziDger’»  Haus  » Mal  täglich  ang>a«t»IU,  dl«  letzteren  na  trockenem 
und  feuchtem  Tttermumeter  !•  Mal  täglich  im  Hafen  von  Ma»*uua,  itn  Britischen 
KnatuUt  datelhst  und  ln  M'kullu  bei  Sfastaaa. 

Miani:  Le  apcdixSoni  alle  origini  del  Xilo.  8°.  Venezia  1865. 

Mitterrutzner,  Dr.  J.  C. : Di«  Dinka-Sprache  in  LYntral- Afrika.  Kurze 
Grammatik,  Text  und  Wörterbuch.  8°,  3'22  SS.  Brixcn,  Theol.  Vor- 
lagy-Auitalt,  1866.  3 fl.  40  kr.  Ö.  W. 

Moulin : Not«  aur  le  pay*  des  Khoumira.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  gAogr. 
de  Paris,  Novbr.  1865,  pp.  516—521.) 

Karze  Angaben  über  GcwÄ**»r,  WMMcr,  Mineralien  uni  Bewohner  .!<  * Tlieilc» 
von  Tun]»,  wefcher  der  Algerischen  Grenr»  zuoüehst  am  MittelländiaRhcm 
Meara  xwlacbon  Kap  Galllno  und  PuntraNcra  liegt  and  ein«  vollständig«!  Unab- 
hängigkeit bewahrt  huL 

Oliver,  Liout. : Madng&acar  and  the  Malagasy,  with  »kctchea  in  the 
prottncea  of  Taraatavc,  Bctanimcna  and  Aukova.  8A,  128  pp.  Lon- 
don, Dajr,  1866.  42 

Pichard:  I.a  Gambie.  Mit  1 Karto.  (Revue  marilime  ot  coloniale, 
Juni  1865,  pp.  225—260.) 

Der  Vertaner  i*t  Frnuzöslacher  Vicekonsul  in  Balhorn!  und  sitlu  AufMatz  Im 
Wesentlichen  «in  Kon»aUt»*B«rteht  über  Produkte , Handel  und  Schifffahrt. 
Dzneben  enthält  er  kurze  Notizen  Über  dl«  Bawobner,  ihr«  Sitten  o.  «.  w., 
ttbftr  «laa  Klima,  Mlstfonea . Politik  und  Verwaltung.  Die  Kurte  xfellt  d«n  un* 
tertten  Lauf  de«  CiatthU  io  grauem  .MmuUb  dar. 
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Literatur. 


Primaudaie,  Eli«  de  la:  Le  littoral  de  la  Tripolitainu.  Commerco, 
navigation,  guographic  compareo.  Mit  1 Kart*.  (Nouv.  Annalc«  dus 
Voyagrs» , Juli  1865,  pp.  5 — 69,  August  pp.  141—222,  September 
pp.  279—323.) 

FUissIgo  und  umfsngT«lehe  Arbeit  Uber  die  alte  und  Mittelalterliche  Geo- 
grsphto  de»  TripoHtsnlscheo  Uferinndu*  mit  Bezug  auf  seine  heutige  Beschsf- 
fenbclt.  Die  Karte  reprodurirt  die  Darstellung  der  Seekarten  aus  der  Zelt 
von  131H  bis  1MI. 

Rasch,  0.:  Nach  den  Oasen  von  Silur,  in  der  grossen  Wüste  Sahara. 
Ein  Reixebuch  durch  Algerien.  8°.  Berlin,  Vogel,  1866.  1^  Tlilr. 

Ricard:  Le  Senegal,  utude  intime.  8°,  431  pp.  Paris,  Challamel,  1865. 

. 3J  fr. 

* Robertson.  Mission  Lifo  amoog  the  Zulu-Kahrs.  Memorials  of  Hen- 
riette Itobcrtsou,  i*ife  of  the  Bot.  R.  Robertson.  8°,  396  pp.  mit 
Karte.  Cambridge,  Peighton,  Bell  & Co.,  1866.  7J  s. 

Rohlfs,  Neueste  Nachrichten  v«»n  Herrn , (Zeitschrift  für  All- 

gemeine Erdkunde,  November  1865,  SS.  353-  357.) 

Diese  wahrend  seines  letzten  Aufenthaltes  in  Ilhadamr*  (Juni  bla  August  ISfS) 
geschriebenen  Briefe  an  Dr.  H.  Barth  enthalten  h.iapt»irLli<ii  «Ine  Abhandlung 
Über  da»  Koda  des  Flusses  von  Tust.  I»ia  Ansicht  Duvc.vrler*»,  daas  dieser 
Klm.»  so  wlo  der  t cd  Akaraba,  TU  hebert  und  Tadlet  unterirdisch  iu  den  Ilra'a 
sich  ergtfssea,  bekämpft  R»lilf«  und  stallt  dagegen  die  offenbar  g*»z  unhaltbare 
Hypothese  auf.  dass  der  Flu»«  von  Tuat  mit  dem  Akaruba  und  Ttrhsliert  ver- 
einigt In  den  Niger  rullndc.  — DuveyricF*  Entgegnung  siebe  lu  i'AntuI*«  dos 
Voysgc.«”,  Marz  i»Cfi,  pp.  aö7— sr2Jf.> 

Rohlfs,  G. : Account  of  a jouraey  acro»x  the  Atlas  Mountains  and 
through  the  Oase*  Tuat  and  Tidikelt  to  Tripoli,  by  way  of  Gltadame», 
in  the  vear  1864.  (Procofdings  of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  London, 
Vol.  IX,  No.  VI,  pp.  312—314.) 

Kurzer  vorläufiger  Bericht  Über  die  Relie,  deren  au«ihbrliche  Be«cbrelhung 
die  wGeotft.  MitiV».**  XrtfwUMli  haben. 

Rouge,  J.  du:  Texte»  gfographiques  du  tumple  d'Edfou  (Haute- Kgyjite). 
8°,  36  pp.  ct2  p).  Pari»,  Didier,  1865.  (Kxtruit  de  la  Revue  sreheo- 
logique.) 

Ruxton,  Commandor  W.  F.:  Report  on  rariou»  river«  on  the  Wext 
coaat  of  Africa.  (Proccedings  of  the  K.  Geogr.  Soe.  of  London,  Vol.  X, 
No.  II,  pp.  66  — 69.) 

NotUen  Uber  df«  KlUste  der  Sierra* l.«v>n*-KQ*tc  von  MelUrorl  nördlich  und 
Uber  den  Jetzigen  Stand  de»  Sklavenhandel»  daxclbat.  Ruxton  glaubt  beitlmcnt, 
dass  der  hohe  Kukulitimh-Bvrg  gegenüber  den  Lwlnieln  mit  seinem  kegel- 
förmigen Krater,  der  LU*  ollen  noch  raueben  soll,  der  Wendepunkt  von  Mnnno's 
K«Mw  war.  *.Dio  mir  gegebene  Beschreibung  des  LmiiiUs  von  Jtba  bis  lom 
Mcllacori.  wie  es  vor  :w  Jahren  war.  schien  in  wundorhsrer  Welse  mit  llanno's 
Bericht  flbotlDMttifDDMti;  mein  Beruht*  rsiattrr  gebrauchte  fa»t  dieselbe» 
Worte  und  bOtcltfieh  die  grotsen  Ib-erden  von  Pavianen  fn  dem  Lande.  So- 
wohl llavOlkcruug  als  Anbau  scheinen  währen«!  de«  letzten  halben  Jahrhunderts 
hier  llberall  abgmoiowen  zu  haben.’* 

Sagot,  Dr. : Observation«  sur  les  lies  Conane»  et  aur  leurs  culturca. 
(Journal  de  la  Societu  imperiale  ct  cenlrulc  d’horlicuUurt,  XI,  1865, 
pp.  225—233.) 

Sala,  G.  A.:  Trip  to  Barbary  by  a roundabout  route.  8°,  398  pp. 
London,  Tinslcy,  1865.  15  s. 

Sapeto,  G. : I/ltaliu  ed  il  Canalc  di  Suez.  Opcrctta  popolare.  8°  mit 
1 Karte  des  Isthmus.  Genua  und  Florenz  1865.  2 lirc. 

Scherer,  H.:  Reize  in  Egypten,  ln  Briefen  au  Freunde.  8°.  Frankfurt 
a.  M.,  Winter,  1866.  j Thlr. 

Schweinfurth,  Dr.  G. : Flora  der  Soturba  nu  der  Kubischen  Küste. 
8°,  24  SS.  (Besonderer  Abdruck  au«  den  Verhandlungen  der  Zoolo- 
gisch-Botanischen Gesellschaft  in  Wien,  1865.) 

Schweinfurth,  Dr.  G.  : Ausflüge  um  Ko%»£r.  (Verhandlungen  der  K.  K. 
Zoologisch-Botanischen  Gesellschaft  in  Wien,  1865.) 

Schweinfurth,  Dr.  G..  Reise  von  Suakin  nach  Kaxsala,  April  1865. — 
Reite  von  Ka&sala  nach  Gedärif,  Mai  1865.  — Reise  von  Gedürif  nach 
Matammn.  Mit  1 Karte,  Profilxeichnungen  u.  ».  w.  (Zeitschrift  fUr 
Allgetu.  Erdkunde,  November  1865,  SS.  305-  323,  Dezember  SS.  385 
bis  427.) 

Ab -gesehen  vorn  botanischen  Inbslt  sind  die»«  Berichte  such  Io  topographi- 
scher lllmicht  von  lutere***’.  Bei  KonUruktion  »ein*?  Kante  von  Suakin  nach 
Kwu!»  :.el  der  letztere  Punkt  nur  I Stunde  nordwestlich  von  der  durch  Kinr.el- 
bsch  bestimmten  Position . dJo  Knute  eignet  «kh  daher  xur  Berichtigung  der 
hitherigen  Karten,  die  gerade  z»ri«chcn  Suakin  und  Kanaix  Immer  noch  manch« 
Zweifel  aufkommen  llwteii.  Dr.  £etivc4nfurtli  bwsuebte  dabei  die  christliche 
Grkberstadt  Matnün  und  beschreibt  ste  ausführlich,  an  wie  er  auch  Abbildungen 
mehrerer  Grabdenkmäler  und  außerdem  eine  Anzahl  Gebfrg»an»ichtcn  sieht. 
Auf  der  Routenkarte  deutet  er  an,  da*  der  Gasch  der  obere  Lauf  de«  Chor 
J.ang<b  sei  und  al«  -r  In  den  bei  Tokar  in*  Rothe  Meer  fallenden  Barka 
clnroünde.  Auch  helMt  nt  In  einer  Anmerkung  dm  Texte*:  »Din  Uhflreiii»tim- 
roenden  Aasvagen  der  Elogehurnen , so  wie  die  Thataache,  da*«  die  Atbar« 
durchaus  keine  Klnmiiudung*«tenen  an  Ihrem  rechten  Ufer  aufweist  (erwiesen 
durch  (.'onrvaJ't  und  Graf  du  BfcN'in'*  R»ut«*n,  welrlie  beide  dem  ganren  Laufe 
des  Flu«te«  an  Keinem  rechten  Ufer  folgton),  machen  den  Gasch  /.u  einem 
NebeofluMie  oder  zum  Synonym  des  Langet” ; wir  halten  aber  diese  Frag«  durch 
Munzings*  für  «ndgtUUg  sntcchlcden  und  kdnnen  diesen  Bemerkungen  kein 
Gewicht  beilegen.  Von  Matazama  au.«  Ixsuebt*  der  wacker*  KcLiond*  die  Ufer 
der  Gcndua  Im  Juni , «treittc  dort  einige  Zeit  utuhcr.  musste  aber  dafllr  durch 


mehrwöcheatliches  Fieber  bUaaco.  Von  Mafamma  wollte  er  über  Faxogl  nach 
Chart  um  relie». 

Senegambie.  Expedition  du  Rip.  Mit  1 Karte.  (Revue  maritime  et 
coloniale,  April  1866,  pp.  850 — 867.) 

Die  Routenkarte , die  dem  Bericht  Ober  dlo  militärische  Expedition  der 
Franzostu  von  G*»r^e  durch  Baol,  Sin  und  Sslnm  nach  Rip  oder  Badlbu  am 
Gambia  (1M6)  heilffgt,  ist  nicht  ohne  Werth  fUr  dl«  Karte  von  SenegambSen. 

Stacquez,  Dr. : L'Kgypte,  la  Baase  Nubie  et  le  Sinai.  Relation  d'aprea 
lea  r.oto»  tenurs  pendant  le  voysgo  que  S.  A.  H.  Magr.  le  duc  de 
Brabant  fit  dana  ccs  contr^es  en  1862  et  1863.  8°,  400  pp.  U£go 
1865.  2|  Thlr. 

Stein  und  Hürachrlmann'*  Handbuch  der  Geographie  und  Statistik. 
7.  Auft.  von  Prof.  Dr.  J.  E.  Wappaus.  2.  Bd.  1.  Nachtrag.  Nach- 
träge uud  Ergänzungen  zu  Afrika.  N on  Dr.  Otto  DcliUch.  8°,  SS.  357 
bi»  500.)  Leipzig,  llinrichs,  1866.  18  Sgr. 

Gamprechtls  Bearbeitung  von  Afrika  In  der  neuen  Auflage  de*  Stein  und 
IfSrachclmann'schcn  Handbuches  datirt  vom  Jahre  tä53  and  ist  daher  In  fast 
allen  AtMchoittcn  bedeutend  veraltet.  Eine  Umarbeitung  war  dir  die  Betitxer 
des  lUrdbnch*  dringend  za  wünschen , für  »ein  Kenomm^  fast  noth wendig. 
Ein«  eigentliche  Umarbeitung  hat  nun  zwar  dl«  Redaktion  nicht  unternommen, 
wahrscheinlich  ans  KQckslcht  auf  den  Kostenpunkt,  dagegen  bietet  sie  in  dern 
vorliegenden  Heft  eine  tunliche  Reihe  von  Nachträgen  und  Neubearlxritaniet'ii 
einzelner  Abschnitt*  au»  der  Fader  de»  durch  «eine  hühnchen  Wandkarten  bc- 
knnnten  Pmf.  Dr.  Dc-liuch  In  I^dpzlK.  Man  erkeunt  darin  überall  den  Sach- 
kundigen. der  in  der  neueren  umfangreichen  Literatur  über  Afrika  heimisch 
Ut  und  drtaen  Stadien  so  eingehend  dss  ganze  Gebiet  urofaasten,  d&<*  klare 
Uehervkhteu  und  Vergleiche  daraus  hervorgehen  konnten.  Daa  Heft  Ist  so 
pnginirt,  daas  «a  unmittelbar  an  Gumpracht's  Afrika  angebunden  werden  «oll, 
auch  wird  ein  mit  Bezug  auf  die  Nachträge  umgeänderte«  Register  versprochen. 
Somit  wiire  nun  allerdings  «hon  Dankenswerthes  erreicht,  aber  gerade  well  dl« 
Nachträge  In  «o  gut«  Hand  flelun,  bedauern  wir,  dass  kein«  »olUUndlg«  Um- 
arbeitung Statt  gefunden  hat. 

Suakin , Reis«  von  Berber  in  Nubien  nach  — * am  Kothen  Meer. 

(Daa  Ausland  1866,  Nr.  14,  SS.  331—334.) 

Trotz  der  Entstellung  der  Namen  lässt  sich  srkennsn,  data  der  anonyme 
Verfuhr  dltNlb«  Route  verfolgte,  die  kurz  nach  Ihm  v.  IlcogHn  sloschlug 
(*.  nGongr.  MltthelL”  1W6,  S.  106  und  Tafel  9),  seine  Aufzeichnungen  tragen 
Nichts  zur  näheren  Kenntnis*  derselben  bei. 

Thornton,  R.:  Note«  on  a jouraey  to  Kilinta-ndjaro,  made  in  Company 
of  the  Baron  von  der  Decken.  (Journal  of  the  11.  Gcokt.  Soc.  of 
I/<»ndon,  Vol.  XXXV,  1865,  pp.  15 — 21.) 

Au«  dem  Tagebuch  de«  verstorbenen  Geologe»  Thornton  , dar  bekanntlich 
die  erste  RcU«  von  der  Deeken'»  nach  dem  Kilimandscharo  Im  Jahre  la£l  not- 
machte.  Ist  hier  «In  kurzer  Bericht  ausgexogen.  der  für  Deutsche  Leser  alrhta 
Neues  bietet,  nnmentUch  keine  gcologlichen  Notizen  enthalt 

Vullon.  Capit.  A. : Leltru  ä M.  d’Avezac.  (Bulletin  do  lu  Soc.  de  glogr. 
du  Paria,  Mai  1865,  pp.  476  482.) 

Vorläufiger  Berirht  tlhur  eine  mlUtiriueh*  Exkursion  In  das  Gebiet  der  Serer- 
Nnn  zwlNchen  Portudal,  Poat  und  Thlcs  in  Senegambie». 

Vimcpcati,  C.:  L'iathmo  de  Suez.  8°.  353  pp.  Paria,  Gaitlct,  1865. 

Karton. 

Africa,  North  coaat,  Cape  Carbon  U»  Fratelli  Rucks,  Lieut.  Bürard  1836. 
London,  Hydrographie  Office,  1866.  (Nr.  251.)  1$  s. 

Bcn-Ghazi,  grav6  par  J.  QeirendSrftr.  Poris,  impr.  Lcmercicr,  1866. 

Betsellor,  E.:  Carto  du  surricu  poxtal  du  l'Alg6rie.  Alt;ur,  Tixsier,  t865. 

Figari-bey:  Ktudea  geogruphique«  ot  gcologiquca  de  UEgypte,  de  la 
Pcninsule  de  PArmbie  Pötrte  ot  de  la  Palostine.  6 fonilles.  Grate 
par  Avril  frurus.  Pari»,  impr.  ebromul.  Janaou,  1866. 

Germain:  Plan  de  Tamntave , cMc  est  de  Madagasmr.  (Nr.  2098.) 
Dupiit  de  la  marine,  1865.  1 fr. 

Germain:  Plan  de  Fent'rivo,  colo  ext  du  Madagaseur.  (Xr.  2104.)  Paris, 
Döpüt  de  la  marine,  1865.  1 fr. 

Germain:  Madagaxcar,  coto  orientale,  partio  compixnant  Kilo  Fong, 
Tamutavo,  Fenerite,  Tiutinguo  ot  Sainto-Mariu.  (Nr.  2145.)  Paris, 
Pepftt  du  la  marine,  1865.  ] fr. 

Mer  Rouge,  Plans  de  la . 4 Bl.  Pari»,  D4p6t  de  la  marine, 

1865.  3 fr. 

1.  BI.:  Bfcerm  Rhahuc  — Fort  Yenbo  — Sliertn  llusiay  — C«w<lr  — Sbert» 
Wedgos  — Sbenn  Joiibhsh  — Shrrm  Yshut  — Sherm»  Shclkh  et  llolyah. 

S.  BL:  Anse  XILmteb  — Anso  Dollow’*—  Port  de  Djeddsh. 

3.  Bl.:  Nsbnod  — Suaklu  — Coumfldsh  — Kud  Avk»r  — GlUargin  — Port 
L*<d  ou  I^rtz  — Aocrag»  Armke». 

4.  BL:  lla«  llxrubh  — I.*>h»i»  — Anse  buggeed  (ils  Fszsao)  — Ghwswsn  — - 
Anse  N>  warst. 

Souzy,  Vtllon  et  Gillct:  l’lan  de  1'embouchurc  du  Hio-Conpo  ou  Zaire, 
cAtua  oeeidentulea  d’Afrii|ue.  (Nr.  £107.)  Paris,  llepot  de  la  marine, 
1065.  2 fr. 

Souzy  otCbriatic:  Kiuboucliure  du  Congo,  eflte»  oeeidontal«,  d’Afrique. 
i — Cours  du  Inn,  i partir  de  Zoonga-Campendi.  — Croquis  du  ßeure 
Cou(;o,  eutre  ZnunK'a-Campi'ndi  et  lu  poiute  de  I.e^-na.  (Nr.  2IS4.) 
Paria,  Dipdt  de  la  marine,  1865.  1 fr. 

ISuez , Carte  de  l’Uthmo  de , par  Erhard , d’aprea  Laruussc. 

Pari«,  impr.  Monrocq,  186S. 
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POL  AR- REGIONEN. 

Beauvois,  K.i  Irf*  populalioD»  riircraino»  d«  l'oiian  QUcial.  (K«vue 
orientale  et  atn^ricainc,  No.  56.) 

Bluhme,  E.  Fra  et  Ophold  i Grönland  1 B»>S  — 1 8G4.  8°,  276  pp.  mit 
1 Lithographie.  Kopenhagen,  Wöldike,  1865.  2 Hd. 

Brix,  A.:  Skizzen  aus  dem  nördlichen  Eismeer©  nach  Tagebuch»  Auf- 
zeichnungen. Zwei  Vorlesungen.  12°.  Stralsund,  Hinget,  1666.  12  Sgr. 

Franklin  Expedition,  Hall’s  »earch  for  the  »urvivort.  (Huiifs  Mer- 
chaiit's  Magazine  and  Commcrcial  Review.  New  York.  Dcxhr.  1865.) 

Grad,  Ch.:  Ktudc  *ur  le»  glucicrs  du  GrornlaniL  (Nour.  Annalen  des 
Yoyoges,  Dezember  1865,  pp.  257 — 271.) 

Nach  den  IPnk'srhen  Arbeiten. 

Grad,  Ch.:  Ksquisse  phyrique  des  lies  Spitzbergen  ct  du  Pole  aretique. 

Mit  1 Karte.  (Anuales  de*  Yoyagea,  Junuar  1866,  pp.  26 — 49,  Fe- 
bruar pp.  158—194,  Marx  pp.  273 — 302,  April  pp.  72  — 103,  Mai 
pp.  171—208.) 

Hauptsächlich  nach  den  Arbeiten  der  Kchw«4lt<b«n  Expedition,  wie  auch  dl« 
Karte  ein«  Reduktion  dar  . Schwedischen  Ist.  Mit  einem  bibliographischen  Anhang* 

Hickson,  W.  K.:  Ou  the  climato  of  the  North  Pole  and  ott  circ umpolar 
exploration.  (Journal  of  the  lt.  Gcogr.  Society  of  London,  Vol.XXXV, 
1866,  pp.  129—142.) 

Aus  der  Mellon*  der  Erde  zur  .Sonne,  d.  b.  au«  dor  Hchiefo  der  Ekliptik, 
verbunden  mit  ihrer  Drehung  um  die  Achen,  leitet  der  V «ff  ossär  die  BchlUsxa 
ab,  dass  die  Temperatur  der  Pule  ein«  gtclehmAsklgere  Ist  ab  die  der  gemäs- 
sigten Zonen,  dass  der  Sommer  daselbst  früher  beginnt  und  früher  ende*  ab  | 
in  niedrigeren  Breiten  und  dos*  nicht  die  Pole  selbst  die  kauften  Punkte  d€C 
Erde  mI ci ij.  Er  l*fUr»ort©t  eifrig  die  Route  durch  da*  Meer  von  Spitzbergen 
nach  dem  Nordpol  und  bekennt  «ich  In  allen  wesentlichen  Punkten  zu  den  An* 
•lebten  l>r.  Petcrmann'i.  Atn  Schluss  bespricht  er  noch  die  Veränderung  der 
Schiefe  der  Ekliptik. 

Kett,  Bit.  C.  W.;  The  Xorth  Pole.  (The  Quarter  ly  Journal  of  Science,  1 
Oktober  1866.) 

Koner,  W.:  Einige  Beiträge  zu  den  Nordpolar- Expeditionen.  (Zeit- 
schrift fllr  Allgem.  Erdkunde,  Dcxeiuber  1865,  SS.  428—435.) 

Herr  Prof.  Koner  zieht  hier  xw©l  Bericht«  Uber  v «cg  ft*  «ein»  Polar- Fahrten 
mii  Licht.  Der  «nrt«*  betrifft  dir  Rris«-  de*  Schwedischen  Wundarztes  Haeatrüm 
auf  einem  GiOntandsfahrer  »»the  Rblng  Sun"  frn  J.  l?öö  und  iat  der  nMlncrv*M 
(JbOJ,  lid.  11.  S.  entnommen,  der  zweite  int  die  ».Relation  »cmmalr*  d'un 
eoy*M  fall  en  1b«  au  Pole  hordal,  *ur  ta  fn*g«te  La  8yrhne,  ava*  uno  notlc* 
pkysiqnc  et  gdugropbiqao  nur  Ptl«  d'lsDud«"  von  Marinc-I.ientenant  Chevalier 
de  la  Polx  do  Kreminviile  In  den  „Aunsl©*  maritimca  e<  coloniales"  (1819, 

2*  partie,  p.  537).  Uelde  zeigen  recht  deutlh  h , wie  ungleich  die  Chancen  für  l 
da»  Vordringen  nach  dem  Nordpol  von  Spitzbergen  au*  in  verschiedenen  Jahren  I 
sind,  denn  während  lUastrüm  mit  der  grössten  Lelcbtigkoit  Uber  d«n  82.  Brat*  1 
tengred  hlnamkara  und  nur  nmkehrtc,  wall  «la*  Schiff  gar  nicht  den  Zweck 
hatte,  ln  möglichst  hohe  Hrdten  vorzudringen,  konnte  die  »•SyrFn©**  nicht 
ainmal  die  Westküste  von  8pitxberg©n  erreichen,  — freilich  ohne  die  heutigen 
Mittel  dar  Schifffahrt,  besonders  der  Dampfkraft. 

Malmgren,  Dr.  A.  J.:  Zur  Vogclfauna  Spitzbergen*.  Auf  Aula**  von 
Mr.  Alfred  Newton’*  „Note*  on  the  bird*  of  Spitäbergen”  in  „Tho 
Ibis”  1865.  (Kongl.  Yctenskap*  Akademien»  Oefvcrsigt  1 864,  p.  380  **., 
und  Catania*  Journal  fUr  Ornithologie  1865,  SS.  385 — 400.) 

Markham,  CI.:  On  tho  origin  and  Migration»  of  the  ürconland  Ksqui- 
maux.  Mit  1 Karte.  (Journal  of  the  lt.  Gcogr.  Society,  Yol.  XXXV,  i 
1865,  pp.  87 — 99.) 

AU  eich  die  Normannen  auf  Grönland  niedrrÜMteo,  fanden  «io  es  vollständig  • 
unbewohnt,  vom  Ende  de»  10.  M«  in  dl#  Mitte  doa  14.  Jahrhunderts  waren  »Io 
(tu  ungestörten  Br-iitr.  den  Landes.  Da  erschienen  plötzlich  von  Norden  kom* 
Riend  die  Eskimo«  oder  Äkrillnger.  deren  Stammverwandte  sie  zuerst  an  der 
Kllate  von  Labrador  kennen  gelernt  batten,  »i©  besiegten  die  Normannen,  x«r* 
stötten  ihre  Ansiedelungen  und  bliehmi  hU  in  neuere  Zelt  Harren  des  I.andoa. 
Andererseits  brachte  W ran  gell  in  Erfahrung,  data  an  den  Ufern  der  Kolyma  In 
Nord*8ibirleu  ehnuala  Omokl,  ein  zahlreiches  l'ischrrvolk,  gewohnt  haben  und 
gleich  den  Oukilon  vom  Anadyr-Golf  aa9g©wand«rt  «ind.  Einige  Jahrhunderte  i 
»ollen  «ie  sieh  an  der  Sibirischen  Kinde  vom  Kap  Scbelagskoi  bi»  zur  Hering* 
Strosse  aufgehaiteti  habe»,  wo  man  noch  dl«  UebcrbleiUiel  Ihrer  steinernen 
Hütten  »iaht ; auch  hältst  es,  sic  seien  in  zwei  gr  aten  Abteilungen  von  der 
Ko  Irma  gegen  Norden  Uber  da«  Polarmeer  gegangen;  die  Ookilon  flohen  nord*  J 
wXrta  nach  dem  I.ande,  deuten  Berge  vom  Kap  Jakan  aus  tdchtbar  sind.  Reste 
von  Eskimo-Hütten,  Kchlitten  und  d*rg|.  »>ud  In  neuester  Zelt  auf  den  Harry* 
Insein  im  Nonien  des  Amerikanischen  Kontinent*  und  an  der  Harrow •Strasse 
häufig  gefunden  worden.  Au»  diesen  ausführlich  zusammengestslltcn  Daten 
sebüesst  Markham,  dass  die  Eskimos,  durch  dl©  aggressiven  Bewegungen  der 
Mongolen  und  Russen  gedrängt,  ihr  Stammlsnd  Sibirien  verllcsacn  und  Uber 
nvxh  unentdeekte,  aber  In  Gerüchten  und  Sagen  ervkhntc  Inseln  oder  Lander 
!m  Polarmoor  nach  den  Parry-ln»e)n  und  von  diesen  über  den  Bmkh-Sund 
nach  Grönland  wanderten,  wahrscheinlich  mit  Hundeschlitten  und  ohne  Honte. 

Der  Zuzug  nach  Grönland  würde  In  da»  I4n  15.  und  16.  Jahrhundert  zu  seuon 
«rin.  Auf  der  beigegebenen  Kartenskizze  »Ind  dl«  Punkte  bezeichnet,  wo  die 
erwähnten  Koste  von  Eskimo* Wohnungen  aufgefunden  wurden. 

Martins,  Prof.  Ch.:  La  Vegetation  de  Spitzberg  compare«  k celle  des 
Alpes  et  de*  Pyr£n4es.  4°,  26  pp.  (Extrait  de»  Memoire*  do  l’Aca- 
demio  des  srience»  et  lettre*  de  Montpellier,  t.  VI,  1865.)  Montpel- 
lier, impr.  Boebm,  1865. 

Martins,  Prof.  Ch.:  Sur  la  possibilit£  d’ttteindre  lo  pöle  Nord,  euunc» 
de  rinsucci*«  de»  Untative«  anterieure»,  expWitions  projetecs  cn  Angle- . i 


terre  et  en  AUemagnc.  8°,  40  pp.  (Itcme  des  deux  Monde»,  15.  Ja- 
{ uuar  1866.) 

Spitzbergen,  Boot  voyage  along  the  eoast  of  in  1864.  Fron 

the  „Tromaö  Tidonde”.  (Procendings  of  the  R.  Geogr.  8oc.  of  London, 
Vol.  IX,  No.  Yl,  pp.  308—312.) 

Tagch-jrh  eines  Norwegischen  Fischers  Tohicsen,  welcher  mit  der  Mannschaft 
von  drei  Schiffen,  die  östlich  vom  Kordostland  in  Eis  cingc» ;k!oai>*n  v©riajt»<n 
wurden  mussten , in  Bcotcn  durch  die  Hlnlop«n-8tr»t*e  bis  nach  Foraland'* 
h*Jord  ruderte,  wo  »la  von  der  Schwedischen  Expedition  aufgenommen  wurden. 
Die  »Trotiuö  Ttdande*  bemerkt  unter  Anderem  dazu : «Die  Nord*  und  Ost- 
seite de«  Nordostlande*  war  bi*  Jetzt  unseren  Spitzbergen  Fahrarn  ganz  unbe- 
kannt und  die  Ostseite  von  Spitzbergen  galt  als  vfSl  unpraktt kahler,  alt  sie 
wirklich  Ist  Man  hat  allen  Grand  za  dem  Schluss,  das«  di«  Me* res.se recke  öst- 
lich vorn  Nordoatlftüd  xicrmlleh  früh  (m  Sommer  eisfrei  Ist.  das«  *1*  jedenfalls 
früher  offen  ist  nts  die  Passage  zwischen  den  Sieben  Inseln  und  dsm  Nordcut* 
bind  oder  der  sildü'tlicho  Ausgang  dar  Ilinlopea-StraM«." 

ICort«xu 

Butler,  Dr:  Plan  ilu  mouillego  d’Akureyr^  (Or-Fior«l).  — Carlo  d'Oe- 
Piord  (I&lande).  (Nr.  2087.)  Pari»,  D4pöt  de  la  marino,  1865.  | fr. 
Ice  Chart  of  the  Southern  Occan,  1866.  London,  Hvdrogr.  Office,  1866. 
| (Nr.  1241.)  n n. 

Polar  Sca,  North,  Spitzbergen  Island»,  Swcdish  «nrvey,  1864.  London, 
Hydrogr.  Office,  1865.  (Nr.  2751.)  2$  a. 

OCEANE,  NAUTIK. 

Almannque  ndutico  para  cl  ano  1867.  Calculado  du  nrden  de  S.  M. 
en  el  Obacrvatorio  de  Marina  de  la  ciudtd  de  San  Fernando.  4°, 
482  pp.  mit  2 Tafeln.  Cadiz  (Madrid,  Moya  y Plaza)  1865.  32  r. 

Beaumont,  01.  de:  Ktnde  nur  les  rouU«  du  Saint- Vincent  au  cap  de 
Bonne-Espvrance.  (Annolc*  hydrographiqnra,  2*  trimestre  1865.) 
Becker,  L. : Kinn  Seereise  um  da»  Kap  Horn  und  ein  Besuch  der 
Insel  Flores,  Azoren.  (Da»  Ausland  1865,  Nr.  46,  SS.  lr>86 — 1089  ; 
Nr.  47,  SS.  1111—1116.) 

Der  Verfasser  spricht  sehr  gelehrt , bringt  aber  nichts  Nenn«n.sw«rtbos  vor, 
was  nun  nicht  schon  wiLtvte.  uiul  tappt  oft  <l«n«bcn.  Die  Redaktion  bemerkt 
wiederholt,  dass  sie  mit  des  Antlchum  und  Ansprüchen  des  Vcrfassors  Nicht« 
gemein  habe,  aber  warum  nahm  sie  den  Aufsatz  Überhaupt  auf? 

Bremiker,  C. : Nautisches  Jahrbuch  oder  rolUtündigo  Epbemeridcn  und 
Tafeln  Blr  das  Jahr  1868  zur  Bestimmung  der  Lange,  Breit«  und 
Zeit  zur  See,  nach  astronomischen  Beobachtungen.  8°.  Berlin, 
G.  Koimcr,  1866.  £ Thlr. 

Burdwood,  Comtn*':  Tide  Tables  for  1866.  London,  Hydrogr.  Office, 
18W*  H s. 

Erde  (Die)  und  das  Meer,  lüuxtrirtc  physische  Geographie.  8°.  Ber- 
lin, Schlingmann,  1866.  i Thlr. 

Erman,  A.:  Ober  einige  zur  Be&timmuug  der  Mccrrgticfcn  anwundharo 
Methoden  und  Apparate.  (Krman‘s  Archir  fdr  nissenschaftltchc  Kunde 
von  Russland,  Bd.  XXV,  1.  lieft,  SS.  92 — 141.) 

Hofmann,  C.:  Über  da#  Lebemeer.  (Sitzung*  - Berichte  der  Kftnigl. 
Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München.  1865.  II,  Heft  1, 
SS.  1—21.) 

Aus  ditwen  Untcmuchungsn  wird  e»  wahrscheinlich,  dnss  die  Atlant!«  und 
das  In  der  Deutschen,  Französischen  und  Pro v so z«I Ischen  Lltemtur  de*  Mittel- 
alters vorkommende  Lcbenncer  zwei  verschiedene  ErkUlrunguvenuch©  des 
AKerlbums  für  das  Vorhandensein  des  Atlantischen  Sargssio-Mesrrw  sind.  Der 
Verfasser  knllpft  daran  noch  wettern  H*4rarhtu»g*n  Über  alte  geographische 
Namen  und  Ragen,  so  Uber  den  M*gncthcrg  und  Uber  Thule. 

Knudscn,  E.  M.:  lloandbog  for  Söfarcnde  «Her  Söe-Macrke.  Jlog,  ind«- 
holdcndu  en  fulstaendig  oplysend«  Vejledning  i Kattagnttct,  (ireeundot, 
Bcltorne  og  lang#  Hertugdömmerne»  Kystcr.  6.  AofL  8°,  186  pp. 
Kopeuhagen,  Philippen,  1865.  80  ss. 

Kohl,  l)r. : Geschichte  der  Forschungen  über  den  Golfstrom  in  neuerer 
Zeit  seit  Franklin.  (Zeitschrift  fUr  Allgem.  Erdkunde,  September  und 
Oktober  1865,  SS.  237—276.) 

Bildet  dl©  Fortsetzung  »einer  «Aclteren  Geschichte  der  Atlantischen  Ktr$* 
mungsn  u.  *.  w."  im  11.  Band«  (Ibdl)  derselben  Zeitschrift.  Ein  Abschnitt 
bandelt  von  den  Untersuchungen  und  Beobachtungen  Bhor  den  sogcnannt«n 
nördlichen  Zweig  de*  Golfstroms. 

Langte,  Contre-Amiral  Vicomte  de:  Rapport  sur  le*  hauU-fonds  ct  let 
vi^iea  de  l’0r4an  ntlantiquo  entr«  l’Europo  ot  FAiuvriqu«  du  Nord. 
Mit  1 Karte  und  2 Profiltafeln.  (Bulletin  de  la  Soc.  do  glogr.  do 
Paris,  Juli  und  August  1865,  pp.  1—48.) 

Von  der  Pariser  Geogr.  Gesellschaft  beaoRrsgt.  haben  Vice- Admiral  Paris, 
Contre* Admiral  Vicomte  Flcuriot  de  Langte,  d'Arczac  und  Capitaine  I.eps, 
Direktor  der  nautischen  Archiv©  im  Drpdt  d©  la  marine,  gründlich«  Unter* 
»uchuniceu  über  di«  im  Nord-AtlantUchsn  Ocwan  wirklich  oder  varuisintlich 
aufgefundenen  Klippen  und  Bknko  angnsteilL  Die««  kritiwhe , für  Oceaoo* 
gr.tphir  und  Nautik  werihvolin  Arbrlt  hat  meist  zu  nogativan  Hesultaten  ge- 
führt, »l«  ergab,  das«  ili«  nlnzigen  RAnke  und  Untiefen  dos  Nord-Atl»nti»cheo 
Ocoaas  bei  Irl&od,  Neu-Fundlsnd,  Kap  .Salnt-Vlnoent  und  bd  den  Azoren  v^r. 
kommen,  während  die  Mehrzaid  der  angeblich  aufgefundeneo  «Icber  nicht  «x- 
Istlrt  nnd  die  Zahl  der  den  Hondtrangen  etwa  entgangenen  g»*f««  nur  gering 
sein  kann.  Aus  dsr  ganzen  Konfiguration  de«  Se«bodens , wie  sie  nach  den 
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Somllrungen  auf  den  PrcfiltaMn  «riebelnt,  i*t  um  braten  auf  di*  Wahrschein- 
lichkeit oder  M<*clirlikHt  de*  Vorkommen«  \on  Klippen  und  Untlefeu  zu  »chllcs- 
ten,  denn  da*  Aufatelgen  Ixollrtrr  nadelt  «inniger  Peilen  aus  sehr  grossen  'liefen 
int  fast  undankbar.  Die  Tabellen  und  die  Karte  enthalten  tAmtntlicbe  Im  tiefen 
Meer  zwischen  der  Unle  dca  AtlantlKhen  Telegraphen  and  den  Azoren  an- 
geführte Nondlrungen. 

LaS  Roccas,  South  Atlantic.  Mit  1 Karte.  (The  Merkantile  Marine  Maga- 
zine, Fahr.  1806,  pp.  33 — 50,  März  pp.  65— 80,  Mai  pp.  141  — 143.) 

Ausführlich«*  B«*ehrf Übung  «lietfta  vor  der  HraalllanUchen  Küste  in  3*  61'  30" 

8.  Br.  un«i  33*  46'  30"  ff.  L.  r.  Gr.  gelegenen  Korallenriff*,  nobat  dctallllrten 
Nachweisen  Ober  «He  Meereattrfcn ungen  in  seiner  Nahe  und  Uber  die  dMelbxt 
beobachteten  Windrichtungen,  endlich  mit  Erörterung  der  Krage,  ob  die  «tot* 
liebt),  mittler«  oder  amtliche  ItonU»  zur  Kreuzung  dt.«  Äquator»  Torzoxicbcn 
Ut.  Ve/gl.  auch  «.Nautinal  Magazine",  Marz  1866,  pp.  ) Ms— 164. 

Lep$,  Capit.:  Mer  du  varcch.  Mit  1 Karte.  (Bulletin  de  la  Soc.  de 
g£ogr.  de  Farin,  September  1865,  pp.  292 — 309.) 

Nene  Bearbeitung  seinen  In  den  »Annale«  bydrographlque***  (1*57,  4*  trlm.) 
abgedruckten  Artikels  Über  da*  Kargatao-Mecr.  Die  mit  grölten  Punkten  über- 
streute  Karte  zeigt  di«  Orte  an,  au  denen  Seetang  in  grö»Mi>rer  oder  geringerer 
Menge  angotroffen  worden  ist. 

Ludwig,  R.  Die  Meeresströmungen  in  ihrer  geologischen  Bedeutung 
und  ala  Ordner  der  Thier-  und  rdanzen-Provinxen  während  der  ver- 
schiedenen gcol.  Perioden.  8°.  Darmstadt,  Jonghau»,  1865.  l^Thlr. 

Pradelle,  G.:  La  tvlegrophio  sout>-marino.  (Rcvuo  maritime  et  coloniale, 

Mai  1865,  pp.  34—55.) 

Der  Verfasser  zählt  die  submarinen  Telegraphenkabid  In  geographischer  Ord- 
nung aof  mit  Angabe  der  Verfertiger,  d«-r  l.Xng.\  der  Zelt  der  Legung  und 
ihre*  JtUfgon  Zuständen  und  hebt  In  der  Einleitung  die  Momente  hervor, 
«eiche  bei  der  Anlage  derselben  zu  beachten  sind. 

Sass,  Dr.  A.  F.  v. : Untersuchungen  über  die  Nireau  Verschiedenheit  de» 
Wasserspiegel»  der  Ostsee.  8.  Artikel.  (Bulletin  de  TAcadomic  imp4r.  | 
de*  science»  de  St.-Pctersbuurg,  T.  VIII,  No.  6,  1805,  pp.  433 — 465.) 

Zu  den  an  der  SUdklMe  «1er  Insel  Oesel  augewtellten  Beobachtungen  kamen  1 
Im  Sommer  IW4  solche  au  der  K«nlkfllt*  heim  Oute  Hannaklill  (Z2*  ÄS'  Onstl.  L. 
v.  Gr.  nnd  5H*  37*  N.  Br.)  von  Th.  v.  Holl  aosgeführt.  Ihre  hier  eingehend 
bearbeiteten  Itcsultate  weichen  in  einigen  Punkte  u von  den  bisher  gewonnenen 
ab.  so  erfolgte  ».  B.  ein  Steigen  hei  anhaltendem  N.-,  SO.*  und  O.-Wlnd,  du 
Fallen  des  W**.*ra  bei  anhaltendem  NW.-.  SW.-  und  NO.-Wlnd  (vergL 
«G»'«)gr.  Mltth."  I Wm . S.  319);  ledenfalls  mtlucn  die  lleebsehtungcn  noch  Ungern 
Zelt  und  an  verschiedenen  Punkten  fortgesetzt  werden,  nm  zu  endgültigen 
Resultaten  za  führen.  Daher  will  Baron  v.  Sa**  zunächst  zu  bewerkstelligen 
aueben.  das*  auch  an  der  Westküste  von  Oc*«-l  beobachtet  wird. 

Toynbee,  H.:  On  the  specific  gravity,  temperature  and  current«  of  tho 
«ca*  po**ed  through  during  voyage»  from  England  lo  India.  Mit 
1 Karte.  (Journal  of  tkr  R.  Gcogr.  Society  of  London,  Vo).  XXXV, 
1865,  pp.  147—153,  301—303.) 

Bin«  worthvolle,  auf  zahlreichen  Beobachtungen  «rührend  fünf  Se*r«U*n  he- 
ruhende  Arbeit  Über  spezifische*  Gewicht.  Strtttautigcn  und  Temperatur  der 
Gewässer  mn  dir  Slidspitzo  von  Afrika  und  lang*  des  40.  Parallel«  im  südlichen 
Atlantischen  und  Indlariich  Orvan. 

Vejledning  til  Seiladscn  i Oater*öeu  med  tilhöronde  liavne.  Udgiven  af 
Blankrnattiiit'r'a  KAcrfolger.  Bft,  118  pp.  Kopenhagen  1865.  1 Rd.  64**. 

Wagner,  A. : Nautische  Blatter.  Eine  Zusammenstellung  praktischer  und 
wiasensnerther  Notizen  Air  Seeleute  und  Alle,  welche  »ich  Air  da* 
Seewesen  »ntcressiren.  8°.  Danzig,  Bertling,  1866.  2 Thlr. 

ALLGEMEINES. 

Geo^r.  Lehr-  und  Handbücher,  Statistik. 

Arendts,  C. : Geographie  Air  weibliche  Unterricht«- Anstalten.  8°.  Re- 
gensburg, Man/.,  1866.  19$  Sgr.  ! 

Auit-Dumesnil  (Kd.  d‘),  L.  Dubrux  et  Fabbo  A.  Crampon:  Nouveau 
dictionnairc  d'hiatoiro  et  de  geographie  ancunne«  et  modernus.  8°, 
1473  pp.  Pari»,  I^coffre,  1866. 

Branca,  Prot  G. : Düioriario  geogratico  univer*alo.  8°,  820  pp.  Turin, 
Loeecher,  1865.  1 Thlr.  26  Sgr. 

Colton . G.  W.:  American  School  Quarto  Geograpby,  compri»ing  tho 
»evcrul  departmeuU  of  mathematical , phyaical  and  civil  goography; 
with  an  Atta«  of  more  than  100  atcel-plate  map»,  profile»  aud  plana. 
Drawn  on  a new  and  uniform  System  of  aealus.  4°,  123  pp.  mit 
Atlas.  New  York,  Colton,  1865.  a. 

Conkling,  Fr.  A.:  Production  and  consumption  of  cotton  in  the  world. 

(De  Bow's  Review,  New  Serie«,  Yol.  I,  April  1866.  Naahvillc.) 

Del  mar,  A.:  Tho  International  Alumnat  or  Statistical  Handhook 

for  1866.  (The  New  York  Social  Scicnco  Ueriow,  January — April  1866, 

pp.  81—208.) 

Zwei  Drfttlieik  dieser  anerkenn*n*w«rth*ii  tfatfotUchcn  Arbeit  beziehen  zieh 
auf  die  Vereinigten  -Staaten,  Über  die  In  godrängtor,  übersichtlicher  Form  eine 
Menge  der  verschiedensten  statistischen  Nachweise  brigibracht  werden , /um 
gTOMcn  Th Cfl  allcrdlogi«  narh  dem  CfflflW  von  1WJ0,  doch  aber  auch  vielen 
Neuere,  namentlich  Über  Handel.  Verkehr,  Kassen  o.  *.  w.  Dz«  letzte  Dritt- 
thell  Ut  eine  kurze  statistisch«  Uchcrslcht  aller  Kulturländer.  Sie  Ist  fldinlg 
ruaaramcngeztellt , beruht  aber  nicht  auf  offiziellen  Origlnal-Mlttheilungen  und 
gtebt  dl*  Quellen  der  Information  fo«t  nie  an,  daher  ihr  wissenschaftlicher 
Werth  gering. 


Egli,  J.  J. : Kleine  Handelsgcographie  und  Handclsgcschicht«,  ein  Leit- 
faden. 8°.  Schaffbauaen,  Brodtmann,  1866.  21  Sgr. 

Geographie,  illu*trirtc,  für  Schulo  und  Jlau«.  Mit  eiuem  Allo*  von 
58  Karten  und  mehreren  hundert  Abbildungen.  2.  Aufl.  von  H.  Lange. 
1.  11  öl  Ae.  Fol.  Stuttgart,  Kieger,  1866.  l£  Thlr. 

Jacut’«  geographisches  Wörterbuch  aus  den  Handschriften  zu  Berlin, 
St.  Petersburg  und  Paris  herausgegeben  von  F.  Wtlstenfeld.  1.  Bd. 
1.  HälAc.  8°.  Leipzig,  Brockhano,  1866.  54  Tbtr. 

Kellner,  Dr.  W.:  Handbuch  für  Staaukande.  P«ditische  Statistik  aller 
Kulturländer  der  Erde.  8°,  565  SS.  Leipzig,  Quandt  «Sc  Händel,  1866. 

2J  Thlr. 

Die  Matlztik  izt  «ouehieden  In  der  Mode  und  Ihre  periodischen  Organe 
KhlcMcn  wie  Bitze  auf.  Da«  vorliegende  Handbuch,  daz  hei  genügender  Tbcll- 
nähme  ebenfall»  ein  Jahrbuch  werden  aoll,  führt  die  Kulturländer  alphabetisch 
a»f,  indem  *m  Nach*«  !*«-  Uber  Umfang,  Bevölkerung,  V«  rfatzung,  Verwaltuog 
nebit  Finanzen , auswärtige  Vrjtretung  und  Krlcgamaeht  gfebt.  Der  Schwer- 
punkt scheint  hauptsächlich  ln  den  Abschnitten  Über  Verfassung  und  Verwal- 
tung xu  liegen  und  da  wir  uns  gerade  Über  diuae  kein  l'rtbeil  ertauben,  so 
wollen  wir  nur  anduuten , das«  da*  Buch  hierin  «loch  nicht  «o  vereinzelt  ztsfct, 
als  man  aus  der  Vorrede  zchllcucn  könnte,  die  keines  konkurrircodcn  Werke« 
Erwähnung  tbut;  namentlich  hat  es  »ehr  beaebtensweiihe  Nebenbuhler  ln  Mar- 
tin1* nThe  Ststeirr.sn’»  Year-Bock'*  und  in  Dr.  M.  Block’e  Französisch«  n Pnbll- 
katiohcu.  Dio  statistUrhen  Daten  über  Areal,  Bevölkerung,  Arme«  u.  *.  w. 
sind  meist  dem  Gotlsatschen  Hofkalcrvdcr  entlehnt,  oft  ohne  Angab«  «1er  Jahres- 
zahl, auf  di«  eie  ikh  beziehen,  nnd  natürlich  ohne  die  rasche  and  fortdauernde 
offizielle  Erneuerung,  die  den  Gotbaischen  Hofkalender  auwzeichnet.  Personalien 
sind  prinzipiell  for1geloH*en , daher  auch  bei  der  auswärtigen  Vertretung  nur 
die  Orte  genannt  wurden,  au  denen  (tasandto  and  Konsuln  realdircm.  Wir 
mochten  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ein  Unternehmen  aufmerksam  machen,  da* 
ein  ähnliche«  Ziel  verfolgt,  aber  von  weit  grösserer  Bedeutung  zu  werden  ver- 
spricht. E«  wurde  uns  vor  einiger  Zelt  der  ausführliche  Prospekt  zu  einer 
»Praktischen  Statistik  der  volkswlrthschaflllchen  und  politischen  Verhältnisse 
aller  Staaten  der  Erde"  zageacbickt.  die  Im  Verlag  von  G.  Wigand  ln  Leipzig 
tmd  unter  Redaktion  des  Dr.  Georg  llirth,  dessen  Statistisches  Jahrbuch  der 
Turnverein«  Deutschland«  soinaa  originalen  Wertbe*  und  seiner  trefflichen 
Bearbeitung  wegen  In  den  kompetenti'Mcn  Kreisen  warme  Anerkennung  ge- 
funden hat.  noch  In  diesem  Jahr«  erscheinen  sollte.  Dr.  Hlrth  wurde  leider 
am  27.  Janl  bei  Langensalza  schwer  verwundet  tmd  seine  Herstellung  wird 
Monate  in  Anspruch  nehmen,  wir  hoffen  aber  zuversichtlich,  da**  sein  körper- 
licher wie  Deutschland»  politischer  Zustand  daa  Unternehmen  nicht  allzu  longa 
hinzu isthlcbcn  wird.  Nach  dem  Prospekt  soll  da»  Werk  in  eine  Spezial- 
Statistik  der  einzelnen  Länder  und  in  eia«  allgemeine  vergleichende  Statistik 
zerfallen  und  bei  beiden  Thailen  werden  «1»  Hauptabfcbnitte  aufgeflihrt:  Vor- 
zeirhuiw*  der  Quellru,  räumliche  Varhaltnltsc , Stand  der  Hevöikeruog,  Bewe- 
gung der  Bevölkerung,  Volkaw Irthtchaft , gelitlge  und  sittliche  Kultur,  politi- 
sche Koltar.  r dieser  Absehnltte  zerfällt  ln  eine  lange  Reihe  von  unter* 
abtheilungon.  Nicht  nur  dleae  YfcUriligkeit  de»  Inhalt«,  sondern  ganz  betenden* 
such  dla  llielluiig  dor  Arbeit  uuter  ein«  gröaaerc  Anzahl  Fachitntl«tlker,  dio 
mit  ihrem  Namen  elatreten,  Iruacn  Vorzüglich««  erwarten,  wlo  man  auch  schon 
dem  ganzen  Plan«,  wie  er  im  Prospekt  oledergclcgt  Ist,  seine  Anerkennung 
nicht  versagen  kann. 

Korän,  J.  J.:  StalUtkky  prohled  veAkcrych  statu  na  xemi  koncem 
roku  1865.  Dk*  nejlepHch  prantenu.  (Statintisc.be  Cbersicht  aller 
Staaten  der  Krde  am  Schlanso  den  Jahres  1865.  Nach  den  be»ten 
Quellen.  4°,  44  pp.  Frag,  Kober,  1866.  72  Nkr. 

Lippincott's  Fronouncing  Gazettcer  of  thr  World.  New  revised  edition 
with  nrarly  10.000  new  notier«  according  to  the  last  censu«.  8°, 
2314  pp.  Philadelphia  1866.  50  s. 

Dleau»  im  Jahr«  US:'*»  unter  Redaktion  von  lliomaa  und  Baldwin  trvchlenena 
geographUch«  Lexikon  hat  «ich  un»  beim  Handgetirancli  al«  gehr  nützlich  aad 
namentlich  In  Bezug  auf  Amerika  brauchbar  erwiesen. 

M Culloch’s  Dictionary,  geographical , «tatistical  and  historical,  of  tho 
variou«  countrk*8,  place«  and  principal  natural  objects  of  the  World. 
New  Edition,  revised  by  Fredorick  Martin.  Yol.  I.  8°,  682  pp.  tuit 
6 Karten.  London,  Longmans,  1866.  21  s. 

Quetelct,  Ad.,  et  Xav.  Heuaclilitig:  Statintique  internationale  (Popu- 
lation), puhlie«  avec  la  collahoration  des  statistieien«  oAiriela  de« 
different«  Etat»  de  TEurope  et  de«  EtaU-Unis  d'Amerique.  4^,  621  pp. 
Bruxelle*  1865.  4^  Thlr. 

Stein  und  Hiirsrhclmann:  Handbuch  der  Geographie  und  Statistik. 
7.  Auf],  von  Wappüus.  2.  Bd.  1.  Lfg.  Nachträge  und  Ergänzungen 
zu  Afrika.  Von  0.  Dclitsch.  18  Sgr.  3.  Bd.  9.  Lfg.  Die  Schweizeri- 
sche EidgeuosacnachaA.  Yon  P.  11.  Bracholli.  16  Sgr.  Leipzig,  Hin- 
rich«,  1866. 

Mathematische  und  physikalische  Gooi^raphio. 

Basevi , Capt.  J.  P. : On  the  pcndulnra  Operation«  about  to  be  under- 
taken  by  the  Great  Trigonometrica!  Survey  of  India;  with  a nkctch 
of  the  theory  of  their  applicution  to  the  deUrmination  of  tho  earth’s 
figure,  and  an  nccount  of  «ome  of  th«  pnncipal  obaervations  hitherto 
madc.  (Journal  of  the  Aeiatic  Society  of  Bengal,  Part  II,  No.  IV, 
1865,  pp.  251—272.) 

Dana,  J.  I).:  On  the  origin  of  prairie«.  (American  Journal  of  Scicnco 
and  Art«,  November  1865,  pp.  293—304.) 

Im  Gegensatz  za  den  Theorien  von  Wiachell  und  Lesqacreuz , welche  den 
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Waldm»ngtl  der  Prairie»  der  Einwanderung  krautartigcr  Pflanzen  aof  don 
vorher  mit  Sttsawaoaer  hc«!  eckten  Boden  oder  der  chemischen  Beschaffenheit 
dioec*  Boden«  xu«chrvibcn,  erkennt  Dünn  *1»  Hauptursoche  der  Verthellung 
und  resp.  den  Mangel»  der  Wilder  die  mehr  oder  minder  gro**«  Feuchtigkeit 
der  Loft.  C V ergl.  Zeitschrift  ihr  Al  lg.  Erdkunde,  November  l$&\  8.  .IM.) 

Dove,  H.  W. : Die  WittorunK«er*chcinungfn  de«  Jahre«  1865.  (Zeit- 
schrift de«  K.  Prcu*«.  Statistischen  Bureau’»,  1866,  Nr.  lf  2 und  3, 
SS.  33-64.) 

Ausführlich*  xlffarnmJüsIgn  Darlegung  der  Differenzen  dieses  merkwürdigen 
Jahr«*  von  den  durchschnittlichen  Wörtern,  zunächst  fUr  Deutschland,  dann 
aber  sudi  Air  Europa. 

Glaishcr,  J.:  Ballonn  aacenta  and  thoir  scientific  ünportancc.  (The  Po- 
pulär Science  Review,  Yol.  IV.) 

Hoffmann,  Prof.  H.:  Unterauchun^cn  zur  Klima-  und  Bodenkunde  mit 
RQcksicht  auf  dio  Vegetation.  4°,  124  SS.  mit  15  Kartenskizzen. 
Beilage  zur  Botanischen  Zeitung  1865. 

Durch  2»>Jährige  Wanderungen  In  dem  Gebiet  »wischen  Olwsen,  Koblenz 
ond  Heidelberg,  durch  phSnomcnologinche  Beobachtungen , Kultur  - \Vmurfie 
um!  Untersuchungen  des  Bodens  schuf  akb  der  Vcrfaaior  diu  reich«?  Material 
für  diese  höchst  bedeutende  Arbeit  Uber  die  Abhängigkeit  der  Pflanze  von 
Boden  und  Klima.  Er  fasst  die  allgemeinen  Resultate  in  folgende  Satze  zu* 
tomtnen : »1.  Dia  I*flanrenarcalc  haben  ein  {oder  bisweilen  mehrere  7)  Hchöp- 
fungscentrum,  unerklkrbar  auf  dem  Jetzigen  Stande  dar  Wlasenxtvift,  «la  dl« 
KchiSpfnng  «elbst;  von  hier  au«  Ist  ihr  Areal  allmählich  bevölkert  und  aus* 
gefüllt  worden,  — ein  Vorgang,  welcher  in  rorhistort«cheT  Zelt  begann  und  »Ich 
nc«h  hente  fortsetzt.  — 2.  So  weit  nicht  der  Men«ch  fördernd  eingreift , findet 
Jed*  Pflanze  hierbei  zuletzt  eine  Grenze,  weiche  ale  nicht  mehr  llb*r*chr*itet.  — 
3.  Die«?  Grenze  Ist  bedingt  a)  durch  die  Konfiguration  der  linder  und  Meere, 
h)  durch  da»  Klima.  Wm  da*  Klima  betrifft,  io  «ind  die  Pflanzen  ln  dieser 
Beziehung  im  Lauf*  von  Generationen  vielleicht  unbegrenzt  biegsam,  nach  und 
von  dem  A«»|uator.  aber  sfe  crralcheu  dl#  mvflie A*  Grenze  nur  unter  dem 
schätzenden  Einflüsse  des  Menschen,  wahrend  sie  sieh  «elbst  überlasten  be- 
reu* an  dem  Punkte  stehen  bleiben,  wo  andere  dort  einheimische  Gewächs« 
die  klimatischen  Bcdlngunged  um  ein  Minimum  günstiger  finden;  dla  letzteren 
verdrängen  dio  neuen  Eindringlinge,  weil  »Ja  hier  relativ  stärk er  «Ind.  — 4.  I)le 
innere  Ausfüllung  «ities  Are«ücs  Ist,  so  wett  bedeutende  Höhendifferenzen 
n.  dgl.  dabei  In  Betracht  kommen , von  denselben  klimatischen  Momenten  ab* 
hängig,  im  Uebrlgen  aber  von  der  pAyiiJha/iscäew  Beschaffenheit  de«  Boden«; 
die  Pflanzen* Arten  erfüllen  das  Gebiet  »o  weit,  ala  nicht  andere  Pflanzen,  wel- 
chen die  lokal  gegebenen  Boden verhfUtn las«  um  ein  Minimum  günstiger  sind, 
alc,  als  die  relativ  schwächeren,  verdrängen  nnd  ihr  erneutes  Eindringen  ver- 
eiteln. Auch  sic  gedeihen  nur  unter  der  schlitzenden  Obhut  de«  Menachen, 
indem  er  ihre  Feinde  (das  Unkraut)  beseitigt,  an  anderen  Htellen.*  — Auf  den 
betgegahenen  Kärtchen  sind  dir  Ira  oben  bezeichnet*»  Gebiet  beobachteten 
Standorte  von  13  Htanxen-Hpccie*  eingetragen,  so  dass  jedes  Kärtchen  die  Ver* 
hrcltung  einer  8pcd«  darstellt. 

Lenz,  R. : Magnetische  Beobachtungen  an  einigen  Punkten  der  Kinn- 
läniiischcn  and  Ksthlsmlischeu  KUatcn.  (Bulletin  de  r Aclilemic  imper. 
des  »ciencoa  de  St.-Pftor»bourg,  T.  IX,  No.  3,  pp.  419—436.) 

Resultate  der  tHiüi  zu  Torneo,  Nirolalstadt  und  Revai  aiugaflihrten  Boobacb* 
tu  ngen. 

Marie-Davy,  Dr.  11.  Meteorologie.  Los  mouvemcnl*  de  Fatmoaphbr* 
et  de«  mors  eon«id£r4«  nu  point  de  vue  de  la  previbion  du  terop*. 
8°,  507  pp.  mit  24  Karten.  Pari«,  V.  Masson,  1866.  10  fr. 

Der  Verfasser  Ist  Chef  der  meteorologischen  Abtheilung  auf  der  Sternwarte 
zu  Paria. 

Moritz,  II.  A. : Erdbeben  in  Kaukasioe.  (Bulletin  de  rAcad£mie  imper. 
de«  «cienccs  de  SU*Pitonbonn,  T.  V1U,  No.  5,  1865,  pp.  383 — 391.) 

Zusammenstellung  von  Angaben  aut  der  In  TltUt  erscheinendem  Zeitung 
»KawkasT  von  1843  bl»  1864. 

Morris,  A.  J.T. : A treatise  ou  metoorology — the  barotneter,  thermo- 
meter,  hygrometor,  rain  gauge,  and  o2onomctcr,  with  rulc«  und  regu- 
lations  t«>  bu  obaerved  für  their  correct  um.  To  wbicli  are  apponded 
tomt  of  tho  latest  »iiscoverie*  and  theorie«  of  scientific  men  respec- 
ting  various  solar  aud  terrestrial  phenumena.  8°.  London,  Simpkin, 
1866.  3|  «. 

Murray,  A.:  The  gcograpkical  di«tribution  of  mammals.  4°.  London, 
Day,  1866.  63  «. 

Nobbe,  M.:  Ober  die  klimatischen  Erfordernis#  der  Getreidearten. 
(Das  Ausland  1865,  Nr.  50,  SS.  1189—1190.) 

ErgHnxutigcn  und  Berichtigungen  zu  dem  Artikel  Uber  den  Anbau  von 
Brudstoffen  In  den  »Proceodlogs  of  the  R.  Geogr.  Soc." , der  »einer  Zeit  auch 
Im  *jAusUnd”  rOprododrt  wurde. 

peschel , 0.;  Neue  Probleme  der  vergleichende*  Erdkunde.  1.  Da« 
Uf*elz  der  Fjordbildung.  (Das  Ausland  1866,  Nr.  9,  SS.  193—200.) 

Die  Örtliche  Anhäufung  oder  das  gesellige  Auftreten  dar  Fjorde  führt  Dr.  Pa- 
schel auf  sein*  Ursachen  zurück  und  kommt  dabei  zu  folgenden  Sitzen : Die 
Fjord-Bildung  ist  nicht  an  bestimmte  Gesteine  oder  Formationen  geknüpft, 
aber  sie  kommt  nur  bei  HtcOküsten  vor,  und  «war  » urzugnwelse  an  weltlichen 
Ufern.  Man  beobachtet  «le  nur  In  höheren  Breiten,  wo  nieder«  Temperaturen 
und  reichliche  Niederschläge  herrschen , ale  Ist  also  eine  klimatische  Erschei- 
nung. Ihre  Acquatorial-Grenze  fällt  mit  der  Isotherme1  von  10*  C.  (8*  R.)  zu- 
sammen. Den  Fjord  • Bildungen  fehlen  nirgend»  di*  Elvmasten  oder  der»-n 
mechanische  Kraft*,  denn  entweder  sind  »I*  n«ii  gegenwärtig  dl#  Rinnsale 
von  Gletschern  oder  wir  treffen  Gletscher  In  Ihrer  Nähe  oder,  wo  sie  In  der 
bistoriftchon  Zell  fehlen,  begegnen  wir  Ihnen  in  dfT  nächsten  geologischen  Ver- 
gangenheit. Das  Ela  verrichtet  in  den  Klllften  dl*  Dirnate  *ln*r  Hprengladnng 
In  einen  Steinbruck  und  der  nachfolgende  Regen  führt  diu  weggesprengten 
Trümmer  hinweg.  Deshalb  treffen  wir  die  Fjorde  nicht  mehr  Jensrit  einer 
heutigen  Jahrcsmlttelwarmo  von  8*  R.  Die  ItolleniNchen  8©e*n  »Ind  dla  Fjord« 


eine«  ehemaligen  Lombardlachen  Meerot.  — Die  Anführung  dieser  Hätz«  wird 
erkennen  lassen  , welche  Füll*  anregender  und  wichtiger  Kragen  der  pln«lka- 
lUcheu  Geographie  dies«  schön«  Abhandlung  berührt.  J>er  Verfasser  beahsich- 
tlgt,  in  einem  besonderen  Werke  «Ine  RGhn  solcher  Abhandlungen  zu  cinvin 
Ganzen  zu  vereinigen. 

Peschel,  0.:  Neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde.  2.  Wüsten, 
Steppen,  Wälder.  (Da«  Ausland  1866,  Nr.  16,  88.  362 — 370.) 

Auch  diese«  Thema  ist  viel  umfassend  und  selbst  in  praktischer  ItlnHicht 
von  Beduutung,  in  so  feni  cs  sich  um  di«  Möglichkeit  künstlicher  lleaalduug 
von  Wüsten  und  Hteppen  handelt.  Der  Verfahr  leugnet  dieso  Möglichkeit, 
indem  er  illa  Wrthailung  von  Wüßten,  Steppen  nnd  WNMtrti  lediglich  auf  die 
allgemeinen  Gesetze  dar  Regen verthollung  zurückfUhrt.  Es  stehen  dem  be- 
kanntUrh  verschiedene  dltfcrlrundo  Autlchten  entgegen,  die  vielleicht  «Iner 
»pexicller^n  Widerlegung  würdig  gewesen  waren. 

Peschel,  0. : Neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde.  3.  Die  Dclta- 
bildungeo  der  Strome.  (Da«  Ausländ  1866,  Nr.  20,  8S.  457—467.) 

Hehr  schön  zeigt  sich  h«l  dieser  durch  mehrere  Kärtchen  llluatrirten  Al»- 
handlung , wie  schon  eine  aufmerksame  Verglulchung  der  verschiedenen  Vor- 
kommnisse in  der  Natur  hlnreirht , um  dio  hestehoivden  Ansichten  zu  wider- 
logen,  zu  h«*!ätig«n  oder  zu  motlifiriren.  Noch  nirgend*  oah«n  wir  die  ziemlich 
verwickelten  Fragen  Uber  Delta-  und  Rarr*n-Blldung.  über  ..hohl«  Deltas", 
Aestuaricn  und  Tilehtermllndungco  und  Ihr*  Beziehungen  zu  Ebbe  und  Fluth, 
Meeresströmungen  u.  a w.  so  kurz  und  klar  erörtert. 

Pratt,  J.  H.:  On  the  degre*  of  unccrtainty  n hich  local  attraclion,  if 
not  allowcnl  for,  ooeaniona  in  the  map  of  a country  and  in  the  nican 
figurc  of  the  carth  a«  determined  by  geodeay;  a method  of  obtaining 
the  mean  figuro  free  frora  ombiguity  by  a comparison  of  tho  Anglo- 
Gallic,  Ruasiin  and  Indian  Are« ; and  speculation»  on  the  Constitution 
of  the  carth'«  crust.  (Journal  of  the  A.tiutic  Society  of  Bengal,  Part  II, 
No.  I,  1865,  pp.  34—42.) 

Reclus,  K.  1^«  oatuairos  ct  los  dcltas.  Etüde  de  geographir  physnjuo. 
(Annalee  de«  Vovages,  April  1866,  pp.  5—55.) 

Sartorius  von  W:ilt*r*h»u*cn,  W.:  Untersuchungen  Über  die  KllmtU 
der  Gegenwart  und  der  Vorwolt,  mit  beaondercr  Berücksichtigung 
der  GleUcher-Erschoiuungcn  in  der  Diiurialxcit.  Eine  von  der  llol- 
ländiaehcn  GeaelUchaft  der  Wissen 8 ebafton  zu  Haarlem  18.  Mai  1861 
gekrönte  Preiwchrift.  4°,  388  SS.  mit  1 Karte.  Haarlem,  Erven 
Looajea,  1865.  8 11.  40  C. 

Schubert,  F.  W.:  Mathematische  Geographie.  8°.  Wien,  Gerold'a  Sohn, 
1866.  I Thlr. 

Söchting,  Dr.  E. ; Die  Fortschritte  der  physikalischen  Geographie  im 
Juhrc  1863.  (Fortschritte  der  Physik,  hr*g.  Ton  der  Phvsiial.  OesclI- 
achnft  in  Berlin,  Jahrgang  XIX,  Berlin  1865,  SS.  661 — 730.) 

Kclhst  erst  seit  Kurzem  auf  >il«*.«u  Jahnr»h*rlcli(  aufmerksam  gemacht  wolle» 
wir  nicht  versäumen,  auch  umero  t.escr  dorsuf  hluzuweisco.  Es  Ist  ein  Bericht 
Über  die  pb>’8ikaliu;h  geographlache  Literatur  de»  Jahre*  1*63,  worin  Über 
anderthalb  hundert  Bücher  und  Aufsätze  wie  auch  einzelne  Karten  den*  Titel 
nach  aufgeflthrt  und  zum  Thell  ihrvoi  Inhalt  nach  kurz  nnaly»irt  werden.  Mit 
aolcben  clnfnch  refcriremlen  lnlialr«angshrn  wird  wohl  den  Meisten  mehr  ge- 
dient «rin  als  mit  Kritiken.  Die  oufgcfUhrtcn  Hchrlften  »lud  nach  folgenden 
Rubriken  geordnet;  Allgemein««,  Morre,  Sec’n,  Flliasc.  Quellen,  (ll.itaoher,  Vul- 
kan« und  Erdbeben.  Verschieden*)«. 

Strauch,  A. : Dio  Vertheilnog  der  Schildkröten  über  den  Erdball.  Ein 
xoogeograpbiscber  Versuch.  (Memoire»  de  l'Academic  itti|>erialc  de» 
Sciences  de  St.-Peterabnurg.  7 Serie.  Tome  VII,  No.  13.) 

Töpfer,  Dr. ; Über  die  Tempcraturabnabruo  mit  der  H3he.  4°,  31  SS. 
(Programm  des  FUr»tl.  Sehwarzburgizchen  Gymnnsiums  zu  SundtTs- 
bauseu,  Ostern  1866.) 

Bei  flrisiiger  Iteuutrung  und  Zusammenstellung  der  hierher  gehörigen , an 
der  ErdotierfUcIve  wie  auf  Luftballon  * Fahrten  angrsteMten  Banbocbtnogto 
kommt  Dr.  Tiipfc-r  unter  Andcmm  xu  folgenden  Schlüssen:  Der  Wasscrgwbolt 
und  dio  Beweglichkeit  der  Luft  (anfstclgcnd*r  Strom  und  Wind*)  stören  dio 
regelmässige  Abnahme  der  Temperatur  und  bewirken,  da»*  die  Ratio  der  Tem- 
peratorabnahme  nicht  für  alle  Orte  und  für  alle  Zelten  die  gtafdi*  l»t;  »in 
Kennen  zu  Zeiten  dl<*  Temperatur  in  den  höheren  Regionen  der  Atmosphäre 
Uber  die  der  unteren  Schichten  steigern.  — Ein*  gr«>mc  Dunstmeuge  ln  den 
untersten  Schichten  der  Atmoflpbnrc  hei  heiterem  Hiraiuri  bewirkt  eine  ra- 
schere Temperaturabnalim*;  ditsflb«  zeigt  sich  auf  Inseln  und  »n  don  Maares- 
kllstAii  Im  GegcMOtx  xu  d«u  Koiitinentou,  im  -Sommer  gegenüber  dem  Winter, 
bol  Tag  im  Gegensatz  anr  Nacht.  — WolkenbOdtmg  vermindert  den  Temperatur- 
unterschied der  «--bereu  und  unteren  Luitschichten , di*  Tcniperaturabnahmo 
erfolgt  darum  nur  langsam  In  der  trüben  Jahreszeit,  langsam  vorzugsweise  in 
dar  Wolkenrvgioii.  — Dio  Temparaturabnahm*  mit  zunehmender  Höhe  zeigt 
sich  selbst  für  nahe  gelegene  Orte  verwrfd<sl«m  , Je  nachdem  dio  Wärm«  In 
freier  Luft  (hei  den  a&roatatiachen  Asceusionen)  oder  an  den  Geblrgsbbhcn  In 
geringer  Hüb*  Über  dem  Boden  gemessen  wird,  und  zwar  erfoljct  sie  im  erste- 
reti  Falle  rascher.  — Nach  den  Sn  verschiedenen  Breiten  nngrstrilten  Beobach- 
tungen entspricht  ungefähr  der  Tem  per  atu  rat.  nahm«  d*a  Jshrcumlttels  mn  I*  R. 
im  llügelland  ein  llbbenontcrscbird  von  4M*  bis  300.  »n  d«o  Gchlrgaahhangen 
600  bis  700,  im  Inneren  ausgedehnter  Gebirge  70»»  bis  800,  auf  Hochebenen 
900  bU  1000  Far.  Fiw*.  — Kelo«  der  hl»  jetzt  nnfgestellten  F.  rnirin  zur  Be- 
stimmung der  Temperatur  In  rsncblsdei  hoben  Schichten  der  Atmosphäre  g»*ht 
Resultate,  die  mit  den  Beobachtungen  eine  genügende  Ucberriwtimmung  xrigen. 
Volltdiudlgere  Aufklärung  Über  da«  Gesetz  der  Wärme» ertheilung  ln  der 
Atmosphäre  wird  erat  durch  «Ine  genaue  Erkenntnis«  der  Vertheilnog  d*w 
Waaterdampfos  zu  erhalten  aoln,  und  da«  Ist  also  der  Gegenstand,  auf  den  vor- 
zugsweise die  Aufmerksamkeit  zu  richten  ist. 

Toynbec,  Capt.  H.:  On  tbc  normal  circalution  and  vreight  of  tho 
tünuapherc  in  the  North  aud  South  Atlantic  Occans,  from  racteoro- 
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logical  rr^istratioD  oo  tive  Toyagea  to  Imlia.  (Xautical  Magazine,  Ja- 
nuar 1866,  pp.  22  -26.) 

Witte,  I#.:  über  die  Verth  eilang  der  Winne  auf  der  Erdoberfläche. 

4.  Die  Störungen  im  normalen  Gange  der  Wärme  oder  die  Ursachen 
de*  Wechsel*  der  Witterung.  (ZeiUchrift  für  die  gesummten  Natur- 
wissenschaften, August  1865,  SS.  97—134.) 

ln  ähnlicher  W*U« , wie  in  dar  früheren  Arbeit  (eiche  «Grogr.  Mitth."  1865, 
lieft  VII I,  S.  319)  die  zu  Atcbcrslcbcn  während  der  Winter  von  1847  hl«  1884 
angc.oolltcn  Temperatur-Beobachtungen  zur  Begründung  der  Ansicht  »-«nutzt  ■ 
wurden,  da«  die  Kälte-  und  WIr»ep*rlo«4*fi  von  dem  Eintritte  der  Quadraturen 
der  Uonde«  Abhängen,  werden  hier  dio  Somm«r-K«obAchtungcn  derselben  Jahre 
dargek'gl.  »er  Vertaner  glaubt  dabei  auch  eine  Einwirkung  de«  Jupiter  auf 
da«  Wetter  nachweiscn  an  können,  aber  ca  scheint  »ehr  gewagt,  au»  den  Beob- 
achtungen RQ  etoem  einzigen  Orte  eine  ganz«  Reih«  allgemeiner  Gesetze  ab* 
leiten  za  wollen. 

Weltrci8on,  Sammelwerke,  Verschiedenes. 

Avezac,  M.  1)’:  Note  »ur  une  mapperaondo  turke  du  XVI*  «ifclo, 
conservee  u la  Bibliothtquc  de  Saint- Marc  a Yeni*c.  Mit  1 Karte.  , 
(Bulletin  de  laSnc.  de  geogr.  do  Pari*,  Dezember  1865,  pp.  675 — 757.) 

»er  gelehrte  Vertaner  hat  Alle«  zusammengestellt  und  kritisch  besprochen, 

«u  Uber  dio»«-  berühmt*  herzförmig«  Weltkarto  do»  Hadschi  Ahmed  au*  Tun!» 

▼om  Jahr«-  1558  publlclrt  worden  lat . indem  er  zugleich  einig«  von  ihm  bei 
d**u  Bibliothekaren  der  Mareiana  eingezognn«  Erkundigungen  und  »ein«  auf 
eigener  Anschauung  einer  pliotogrnpliUehs»* , leider  »ehr  unleserlichen  Kopie 
beruhenden  Untersuchungen  benutzt.  Auf  den  Inhalt  der  Karle  wird  wenig 
riogegangen , dl«  Notizen  beziehen  »Ich  meist  auf  ihre  Geschichte.  Sie  «oll 
giow«  Achnlichkelt  mit  der  1536  und  in  zweiter  Auflage  1588  zu  V«rona  heraus- 
gekommenen  Weltkart«  von  Grone»'  Fla*  haben,  doch  reichere  Nomenklator 
und  wichtige  Verbesserung*!*  namentlich  ln  Bezug  auf  Amerika  zeigen.  Jeden- 
falls »kr«  eine  vollständige  Herausgabe  dieser  Karte  »ebr  wUnKhenswerth. 

»i.  hier  bei  gegebene  kleine  Reduktion  glebl  nur  von  ihrem  Aeusaartm  «ine 
hinlängliche  Vorstriloog,  enthält  aber  gar  keine  Schrift. 

Baldamus,  Kd.-.  Dio  litorariaehen  Erscheinungen  der  letzten  20  Jahre 
1845  bi*  1864  auf  dem  Gebiete  der  KricgswUscnxchaft.  Mit  einem 
Anhang  der  wichtigsten  Karten  und  Plano  Europa*»  au«  dem  letzten 
Jahrzehnt.  Unter  Mitwirkung  mehrerer  OflLsiere  alphabetisch  und 
systematisch  geordnet.  8d,  28n  SS.  Prag,  Satow,  1865.  1 \ Thlr. 

Bocaqe,  V.-A.  Barbis  du:  Revue  geographique.  de  l’annee  1865.  Mit 

1 Karte.  (Hcvue  maritime  et  coloniale,  Juni  1866,  pp.  2C2 — 291.) 

IMr  Kranz-*l*-rhon  Arbeiten  werden  auch  in  diesem  Jahresbericht  «ebr  bevor- 
zugt, doch  beschränkt  er  »ich  nicht  so  wie  die  vorhergi*gang«nen  auf  di«  Frau« 
zOsbchcn  Besitzung«».  Dl«  Kart«  iat  «Jm*  Reproduktion  «Irr  Baker’jehen  vom 
NfJaMlhOettle*. 

Bouffard,  L. : HUtoirc  gfofralc  du  mondc  et  de  »««  grand»  pheuo- 

mfne«,  <>u  geograpltie  nouvello.  Cosmographie.  4 rol*.  32°,  456  pp. 

et  16  pl.  Pari»,  DubuUaon,  1866.  2 fr.  40  c. 

Brandes,  Prof.  Dr.  II..  Cher  <U»  Zeitalter  de«  Geographen  Eudoxos 
und  des  Astronomen  Geminos.  (Vierter  Jahresbericht  des  Verein« 
von  Freunden  der  Erdkunde  xu  Leipzig,  1864,  SS.  23 — 70.) 

Cortambert,  R.  I.e«  illustre«  royageuse».  8*,  410  pp.  et  8 portraiu. 
Pari»,  MaiUel,  1866.  7 fr. 

Biographien  und  Reisen  von : Paquert«,  Anne  d*  Artet . I .*  Monja  Alfer*/., 

M"4  uodln  den  Odonal*,  Jeanne  Bar«!,  M"*  Laoouture,  l.ady  Esther  Stauhope, 
MUtrvM  Trollope.  Jl,j*  d’AngcvllJc,  Ida  Pfeiffer,  Fredcrika  Bremer,  Prinzessin  i 

B8|iÖ)OM,  M“*  llommaire  de  llell,  M®*  l/donit  d'Annet,  M"*  de  Boarboulon,  | 

M“  I.lbzr»na,  Csuntms«  Doria  d'Dfria,  Mn#  ADxlna  Timm. 

Cotta,  B.  r.:  Die  Geologie  der  Gegenwart.  8°.  Leipzig,  Weber,  1866. 

2)  Thlr.  ! 

Dunstcrvillc,  Contra'  Kdw. : Catalogue  of  Admiralty  Charts  and  Books, 
rorrected  to  March  1866.  8°.  London,  Hydrogr.  Ofhce,  1866.  3 a. 

Galton,  Fr..  On  alerooaenpic  map«,  taken  fron»  inodcla  of  mountaiuoua 
countrie*.  Mit  1 Karto.  (Journal  of  the  K.  Geogr.  Society  of  London, 
Yol.  XXXV,  1865,  pp.  99—106.) 

Wir  haben  bereit«  (r»G«ojrr.  Mitth.’'  1965,  8.  PJ8)  auf  Galtnn's  sUrootkoplsch« 
Kartenbilder  aufmerksam  gemacht  und  empfehlen  die  wenigen  Selten,  die  «r 
darüber  aufgr* eh  rieben , zur  Durchsicht,  »am  solch«  stereoskopische  Photo-  ; 
graphlcn.  von  Relief- Karten  ahgetioramen , einen  plastischeren  Effekt  mschen 
als  Karteo,  ist  gewfas  und  «de  werden  «Ich  besonder»  zur  allgemeineren  Ver- 
breitung viel  beaaer  eignen  *1»  die  kostspieligen  und  unhandlichen  Relief»  s«3hff, 
den  Karten  Jedoch  wi-nlen  sie  kein«  Konkurrenz  machen.  Dem  Aufsatz  ist  als 
l*robe  ein  Stcrco«kopb!ld  des  Pauliny *»c.htn  Relief«  von  der  Insel  8t.  Paul  bei- 
gegeben. 

Hauslab,  J.  Ritter  t.  : (‘her  die  graphischen  AusfUhrungsraetLoden  von 
nöhenschirhtenkarten.  Mit  1 Karte.  (Mittheilungen  der  K.  K.  Geo- 
graphischen Gesellschaft,  Bd.  Vlil,  lieft  1,  SS.  30—37.) 

Kurz«  und  klar«  Auseinandersetzung  «einer  in  den  HauptzÜgen  allgemein 
bekannten  Ansichten  Über  die  bet  HÖbrnschtehten-Karten  anru wendenden  Dar- 
stellungs-Methoden , mit  einem  UeberskhUkärtchcn  von  Europa,  auf  welchem 
die  I..\ndcr  und  LandeatheU«,  über  dio  Höhcnsohkhtenk arten  bereit«  im  Handel 
sind , je  nach  dem  Maasastah  dl««or  Karten  dunkler  und  heller  achraffirt  «r- 
«ebelnen. 

Ibn-Chordadboh,  Dt-r  Arabische  Geograph . (Das  Ausland  I8G6, 

Nr.  14,  SS  326—8*7.) 

An  ein«  kurz«  Besprechung  von  Bsrbbr  de  Meynard’s  Tex  tausgab«  und 
Uebeiaetxung  von  lbn  Chordadlxhs  Straasenbuch  (Lc  llvre  dm  rout««  ct  des 
provlnc**  par  lhn-Khordadbtb)  reibt  sich  der  Nachweis,  daas  die  Mnridlanbogeo- 


Messungen  der  Aratier  und  mithin  ihn  Kenntnis«  von  der  Gröe*«  der  Erde 
bei  «eitern  nicht  so  genau  waren,  al»  von  Vi«l*n  geglaubt  wurde. 

Kotschy,  l)r.  Th.:  über  Reisen  und  Sammlungen  des  Naturforscher« 
in  der  Asiatischen  Türkei,  in  Persien  und  den  Nii-Ländcra.  8n,  46  SS. 
Wien,  Jacob  Sc  Holzhäusern,  1864. 

Lafond,  G.  (do  Lurcy):  Frzgmenu  de  voyages  autour  du  mondc. 
4°  ä 2 col.,  234  pp.  Pari»  (Publication  du  Journul  lo  Siede)  1865. 

*J  fr. 

Liai«,  Emm.:  L*E«puoo  cölosto  ot  la  nalure  tropicale,  description  phy- 
aique  de  Funircrs,  d’aprvb  de«  obsorvation»  personnclle»  foite»  dann 
les  deux  hnmiapht're».  Prefaco  de  M.  Babinet.  Dessins  de  Van* 
Dargent.  8°,  614  pp.  Paria,  Garnier,  1865. 

Malte-Brun,  V.-A.:  Rapport  »ur  los  travaux  de  la  Societe  de  geogra- 
phie  et  »ur  len  prngre«  des  «cicnce»  g^ographique«  pondant  l’anneo  1865. 
(Bulletin  de  la  Soc.  de  geogr.  de  Pari«,  Dcxhr.  1865,  pp.  593 — 674.) 

Auch  dieser  mit  Kleis*  uml  8zchk«imtnis«  bcsrbdteto  Jahresbericht  «lebt 
eine  gute  L'ehcrslcbt  der  wisse nachsfUiclien  Reisen  im  vergkOKenen  Jahre  und 
Einiges  Uber  geographische  Publikationen.  Betender«  zu  rühmen  an  den  Malte- 
Brun^ciieu  Jahresherichteo  Jst  unter  Anderem  auch  •£«  parteilose,  ruhige,  *on 
all «4  extremen  Ansichtsn  und  Vorur (heilen  freie  Haltung.  Einige  Abschnitt« 
sind  auch  In  den  wAnuale»  des  Voyages^  (Januar  186(^  pp.  S — *5)  abgedroefct. 

Martin«,  Prof.  Ch.:  Du  SpiUbcrg  au  Sahara,  ctapes  d'un  naturaliate  au 
Spitzberg,  eu  Laponie,  cn  Eco»»e,  en  SuUse,  en  France,  en  Italic,  cn 
Orient,  cn  j^gypte  ct  en  Algörie.  8°,  G35  pp.  Pari»,  Baüliörc,  1865. 

Mohl  (J.)  Uber  dio  Arbeiten  der  Orientalisten  »eit  dem  Herbst  1863 
Mi  1865.  (Dia  Ausland  1866,  Nr.  6,  88.  121—129.) 

Auszug  au»  Mohl's  Jahresberichten  in  dem  »Joarnal  aslatiqu«**. 

Murchison,  SirR.  1. . Address  to  the  Royal  Geographical  Society,  deli- 
vered  ut  the  annireraary  meeting  on  th^  28,fc  May,  1866.  8°,  88  pp. 
London  1866. 


Die  Nekrolog«,  di«  wie  g«w ähnlich  dl*  Adr««*«  eröffnen,  sind  die*«  Mal  wegen 
der  betreffenden  Peraöulichk«it«n  nnd  der  *uafQhrliclier«ii  Kehsodlung  von 
gro«t«m  Interr**c.  Palxnerston , Wbrvell,  Admiral  8myth,  Hookcr.  der  PoUr- 
Reisend«  Rlchardson , Dr.  Barth,  Forchhammer.  v.  der  »ecken  gaben  reichen 
.Stoff  za  lehrreichen  und  anziehenden  Darvtellungen.  Der  Berich«  über  di« 
Britisehim  Aufnahmen  zur  8eo  von  Capt.  Richards  «loht  früheren  an  Ueher- 
aichtlichkelt  und  Vollständigkeit  nicht  uaeh  und  ein  Abschnitt  Uber  Moieondogi* 
setzt  uns  von  den  Verhandlungen  über  die  Modifikationen  in  der  Thätigkeit 
de«  Metoorological  Department  of  the  Board  of  Trade  ln  Kenntnis»,  unter 
den  ntuestrn  Publikationen  wird  Pauthler’s  Ausgab«  de»  Marco  Polo  besonders 
hervorgehoben.  Der  Haupttholl  dtir  Adresse,  der  Jahresbericht  Uber  die  Fort- 
schritte der  Geographie  in  allen  Erdtheilea,  an  deuten  6tcll«  lm  vorigen  Jahre 
ein  Reaumö  der  Geschidito  unserer  Wisaenichnft  arit  Gründung  der  Londoner 
Gescliscliaft  mit  besonderer  Rücksicht  auf  dl*  Wirksamkeit  th-r  Irtzteren  ein- 
geschoben  war , erscheint  dl«s*  Mal  wieder  In  altbekannter  Weise.  Zunächst 
werden  die  Beobachtungen  Uber  den  neuen  vulkanischen  Ausbruch  van  8an- 
torln  zu.naramengefasvt , dann  kommt  der  Verfasser  nach  Erwähnung  einer 
Schweizer  Karto  und  d*«  Werke«  von  d«  Mtw«  über  das  Ebro- Becken  ziemlich 
ausführlich  auf  die  urassten  Russischen  Forschungen  In  Asien  zu  sprechen, 
»abei  erwähnt  er  auch  dl«  Mammuth-Frage  und  hekonut  »Ich  za  dnr  Ansicht, 
dass  «las  nördlich«  Sibirien  bei  Lebzeiten  dieser  Thlere  cioc  zu  Ihrer  Nahrung 
«usrekheode  Vegetation  getragen  und  darauf  «Ine  plötzlich«  Veränderung  des 
Klima'*  erlitten  habe;  auch  führt  er  an,  das«  di«  \on  RawUneon  bezweifelte 
Glaubwürdigkeit  dro  (n  den  Topographischen  Archiven  za  St.  Petersburg  au/- 
bewahrten  Manuskriptes  eines  ungenannten  Deutschen  über  Pamir  u.  s.  w. 
vom  Jahre  IKOti,  das  Vcnukoff  zu  seiner  Kartemkixxe  auf  Tafel  10.  Jabrg.  1MH 
der  oG«ogr.  Mitth."  benutzt«,  von  ELanikoff  nach  genauer  Durchsicht  bestätigt 
werde,  wenn  auch  einig«  l’ngenaulgkcitsn  die  Klnwürfo  Rawlinkon's  rechtfer- 
tigtet!. Hoffentlich  wird  diese  ältere  wichtig«  Arbeit  Über  einen  der  unbekann- 
testen Thcilc  Inner-Asiens  bald  volUländlg  der  Oeffeutlichkcit  Übergeben  Im 
Anschluss  hieran  bespricht  dl*  Adr**-*«  U»*  gr»H«artig«ti  Vermcwsungen  Mont- 
gomerie's  im  Karakorum  und  Muatagh  und  auaführllcher  dt*  Fortschritte  der 
Landesaufnahme  ln  Indien,  di«  Ms  jetzt  anf  Tbl  Hiatt  des«  Indian  Atlas  nieder- 
gelegt  iaL  Notizen  Uber  dio  Kultur  von  China-Baumen  in  Indien  und  Qtxr 
Commander  Forbas*  Ezkumionen  auf  der  In««l  V**so  h««ehli*saen  den  Ah 
schnitt  Uber  Asien.  In  R«xug  auf  Australien  wird  das  raveh«  EmporblQhen 
der  Kolonl«  Queetwlaud,  deren  ÜovÖlkerung  seit  ihrer  SelbstatändiKkcit  (»09) 
«Ith  vervierfacht  bat,  ausführlicher  geschildert  und  gelegentlich  de*  bis  jetzt 
missglückten  Koloniaationsversiich»  ain  Auvflni*  dtw  Adelaide  di*  Ansicht  aus- 
gesprochen , dass  dl«  Ufsr  da*  Victoria-Fluss««  günstiger*  Auasirhten  bieten 
würden.  Unter  den  Forschungen  in  Amerik*  erfährt  die  Befahrung  des  Purus 
von  Chandlos*  eine  rühmend«  und  eingehende  Darstellung,  auch  werden  Gonrr*l 
Mocquer*‘s  nCompendio  d«  G«ognsfla  general  de  Io*  K»tado*  do  ColumMa'*  so 
wie  die  Aufnahme  der  Provinz  Buenos  Ayres  orwähnL  Die  Nordpol- Projekt« 
hat  man  fUr  Jetzt  leider  auch  In  England  fallen  lassen,  nur  der  durch  di*  Mat- 
terboro-Katastrophc  allgemein  bekannte  Alpen-Emteiger  Whytuper  b«ab«khtigt, 
auf  dem  Grönländischen  Festland  nordwärts  zu  geben.  Der  Abschnitt  über 
Afrika  bandelt  von  Bakwr,  Du  Ehaillu,  Ladislaus  Magyar,  den  man  wohl  kaum 
noch  unt*r  dtn  Lehsodcn  vermuth«n  darf,  von  dtr  Dacken  und  Llvingstone, 
bietet  aber  nichts  Neues,  doch  möchte  es  wenig  bekannt  geworden  »«io,  das* 
Walker  Im  Dezember  Ps35  von  der  Westküste  atn  Gabun  nach  dem  Inneren 
aufgebroebea  Ist,  uin  nördlich  von  Du  Chailla'«  Routen  einem  Binnen*««  zuzu- 
streben, der  500  Engl.  Mollen  östlich  vom  Gabun  liegen  soll.  — Der  Adreav« 
angC'hougt  ist  d*r  Bericht  Uber  dio  Verleihung  der  Medaillen,  welch»-  dlews  Mal 
Dr.  Tboms*  Thomson  etwas  spat  für  seine  schon  »fS9  pubüclrtcn  Forschungen 
lm  Weutllchen  Uimalaya  and  William  Chandless  für  seine  Ertorschoog  de* 
Purus  erhielten. 


Novara,  Keiso  der  Osten-.  Fngltt«  — um  dio  Krde  in  den  J»hr«n 
1867 — 69.  Statistisch  -kommenieller  Thcil  von  Dr.  C.  v.  Schrrtcr. 
2.  Hand.  4°,  699  SS.  mit  30  Karten.  Wien,  Gerold,  1865.  16jThlr. 

Ds  bereit,  bei  Hesprecimmc  de.  er.ten  ii.nde.  (i.  Mle^yr.  MltthetL"  1SG6, 
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8.  tri))  dl«  Imponirend«  Reichhaltigkeit  d*e  Inhalts,  die  von  settenem  l'*ber- 
bllck,  gründlichen  Studien,  unermüdlichem  Fielst,  Vorurteilslosigkeit  und  nach 
eilen  Selten  hin,  namentlich  aber  fUr  du  eigene  Vaterland  wohlwollender  Gesin- 
nung zeugende  Behandlung  «o  wie  die  prachtvolle  Ausstattung  hervorgeboben 
wurden,  können  wir  uns  hinsichtlich  de«  zweiten  Bande»  kürzer  fueen,  obwohl 
er  an  Umfang  und  Inhalt  noch  ungleich  mehr  bietet.  — Von  Hlngapor«  bewachte 
die  Novarn  zunächst  Java  und  dann  Manila,  «io  hatte  daher  Gelegenheit,  binnen 
kurzer  Zoll  du  IloUkmlUche  und  Spaniacho  Kolonlalweaen  mit  dem  Englischen 
zu  vergleichen,  und  die  Aufklärungen  (Iber  beide  gehören  zu  den  Intcreaasn- 
testen  Abachnltten  de«  Huche«.  Dr.  v.  Heherxer  erkennt  den  günstigen  Erfolg 
de»  ran  den  BusehUcheo  K ul tuntyst cm.»  auf  die  Ausdehnung  und  Mannigfaltig- 
kelt  de«  Anbau««  so  wie  auf  die  Erhöhung  der  Ktuküufto,  welche  das  Mutter- 
land au*  Java  bezieht,  gern  an.  tadelt  aber  unverhohlen  dir  Rücksichtslosigkeit 
der  Holländischen  Regierung  In  Betreff  der  Eingebornen  , die  für  sie  nur  ex- 
Utiren,  um  durch  ihrer  llande  Arbeit  du  Staatssäckel  de«  Mutterland««  zu 
füllen.  In  diesem  Sinne  beleuchtet  «r  auch  dl#  einseitige  Schrift  Money's  (Java, 
or  how  tu  manage  a colony.  London  1 sr?l).  Auf  den  Philippinen  kommt  zu 
dem  Druck  der  Müoehaberrachaft  (die  einzige  Zeitung  auf  dem  ganzen , von 
6 Millionen  Mauchen  bewohnten  Archipel  Ist  offiziell  und  steht  unter  der 
(Vnsur  eines  Dominikaner-Mönchs)  und  der  despotischen  weltlichen  Regierung 
der  zähe  Widerstand  gegen  die  Forderungen  der  Gegenwart,  der  auch  die  ma- 
terielle Entwickelung  lähmt.  Der  Besuch  von  Hongkong  und  Shanghai  glebt 
Veranlassung,  den  gewarumten  groasartlgen  HaiulcUvrrkrhr  China*«  vnrxuführcn 
und  selbst  die  wichtigeren  HandeUvcrhäitniaso  Japan'*  daran  zu  knüpfen. 
Wiederum  eine  ganz  andere  Welt  tbut  sich  mit  der  Ankunft  in  Sydney  auf. 
Auch  hierbei  beschränkt  sich  die  Darstellung  nicht  auf  den  einzelnen  Hafen, 
sondern  das  gcaamrote,  rauch  empontchleaaende  Kulturleben  der  Australischen 
Kolonien  wird  unter  xahlreiehcn  zifferuniäasigen  Nachwelten  vor  Augen  gewtellt. 
ln  gleicher  Weite  behandeln  die  folgenden  Abschnitte  Xon-Seeland  und  Tahiti, 
wr.  das  Franz  dal  ach«  Protektorat  «Inen  bedauerlichen  Rückschritt  auf  allen  Ge- 
bieten zur  Folge  gehabt  hat  und  woran  sich  Belehrungen  auch  Uber  andere 
Inselgruppen  de«  Grossen  Occans  reihen.  Von  AmerikanUchcn  Häfen  berührte 
die  Norara  nur  Rio  de  Janeiro,  daa  Im  ersten  Bande  abgeliandelt  wurde,  und 
Valparaiso  auf  der  Rückkehr,  doch  trennte  sieh  Dr.  v.  Bcherzer  bekanntlich  ln 
Valparaiso  von  dem  Schiff  und  reUte  mit  dem  Poatdampfer  über  Lima,  Panama 
und  West-Indien  nach  Kuropa.  Kr  war  dadurch  ln  den  Stand  gesetzt,  manches 
verthvoll*  volks  wirtschaftliche  und  ethnographische  Material  Uber  die  West- 
kütte  Süd-Amerika'*,  das  Isthmus-Land  und  West  Indien  zu  sammeln,  und  da 
er  ferner  die  Ontral-Amerikanlsehen  Republiken.  Mexiko  und  die  Xord-Ameri- 
kaniccbe  Union , die  er  auf  seinen  früheren  Reisen  kennen  gelernt,  mit  In  die 
Betrachtung  xieht , so  sind  fast  alle  Staaten  Amerika'*  in  seinem  Werke  vor- 
treten. Durch  <H*  glückliche  Verbindung  vergleichender  Ueberslchtcn  Uber  die 
wichtigeren  Handelsartikel,  ihre  Produktion  und  Konsumtion  in  verschiedenen 
Ländern,  mit  der  drtaillirten  Darstellung  der  llandelsverbsltnl*«*  der  einzelne« 
I.»ndcr  und  Handclsempnrlen , mit  der  Schilderung  der  volkswirtschaftlichen 
Zustände  und  dem  Nachweis  der  Kummtinlkatfon'-Mittel  hat  der  Autor  ein 
Buch  g«vcliaff«n,  das  *hco  a»  für  den  Kaufmann  wie  für  den  Staatsökonomen, 
Statistiker  und  Geographen  von  unschätzbarem  Wert  In*  ist.  Der  Kaufmann 
z.  B.  findet  darin  die  für  den  Handel  in  Betracht  kommenden  Boden-  und 
Industrieprodukte  der  einzelnen  Lander,  nicht  etwa  In  tnxkner  Aufzählung, 
sondern  tnit  mannigfaltigsten  Erläuterungen  und  Notizen,  die  Zoll*  und  Porto- 
ta/lfe.  und  Gewichte,  Preisnotlruugon  und  Hetehrungen  über  di«  kauf- 

männischen l/sanccn,  die  bestehenden  Handels  Verträge,  die  Konsulate  , statt- 
stUche  Tslgllsn  über  Export  und  Import.  Ubrr  Schiffsverkehr  und  Komuni- 
kaltona-MIttel , ferner  Verzeichnis«*  geeigneter  Import-Sortimente  für  die  ver- 
schiedenen Häfen.  Die  Zahlen  über  Bevölkerung  und  dcrgl.  sind  gewissenhaft 
raiainmcogclragcn,  auf  allen  (!»ldeten  Ist  die  neueste  Literatur  und  eine  Maa»c 
direkt  bcigcxog*>nen  Materials  tienutxt , so  da»«  der  Standpunkt  des  Werke« 
um  mehrere  Jahr*  neuer  Ist  al«  die  No  vara- Reite,  ja  oft  beziehen  «ich  die 
Zahlen  auf  J Heit  oder  1M&.  Keine  Mühe  wurde  gescheut,  um  über  interessan- 
tere Gegenstände  ausführliche  Darlegungen  zu  geben;  man  Im«  z.  B.  di*  Ab- 
schnitte Uber  die  Anpflanzung  von  China-Bäumen  auf  Jn»  a,  über  das  Sammeln 
der  «»baren  .Schwalbennciiter  daselbst,  über  die  Seldenxucht  und  den  Tlieeban 
ln  China,  wo  unter  Anderem  eine  Sang*  Liste  der  Thrc«urrogat*  aller  I Ander 
za  finden  fw| , ferner  Uber  die  Gold-  und  Wollenproduktlon  Australien».  die 
NutxpfiaQXi'n  Tahiti'*,  die  Kolonisation  Im  südlichen  Chi!*,  die  Coca-Pflanze, 
Ihr«  Ziemlichen  Bcatandtbeii*  und  Ihre  Wirkung,  die  Abhandlung  Uber  den 
Guano,  die  Nachweis«  über  die  Panama-Eisenbahn  nnd  Ihren  Verkehr,  über 
den  Eithaadel  Nord- Amrrika's  u.  *.  v . Als  Anhäog«  sind  b*igi*xi'l>*ji  dl«  Ver- 
träge mH  Chi na  und  Japan  so  wie  der  Handel.«-  und  Schifffahrtsvortrag  zwischen 
PrvtiKieu  und  Peru;  liistruktioncn  von  der  K.  K.  Central-Scebchonlr  in  Triest, 
dem  Moder  Oeaterreichlichen  Gewerbverein  und  Frhrn  v.  Reden  für  Reisende  in 
Bezug  auf  dl*  Erörterung  « emchledener  »tati*fi«ch  und  kommerziell  wichtiger 
Fragen;  endlich  «du*  leiikographisch  geordnet*  Ueberaicht  der  im  Wsltverkehr 
wichtigsten  Miinzen,  Man*»*  und  Gewicht*  von  J.  i.c<in.  Prof,  an  der  Wiener 
llandrU-Akademle  Ein  auanihrllrhtui,  sehr  dankcnawerthM  Namen-  und  Sach- 
register über  beide  Bände  macht  den  Beschluss.  — Die  Karten  sind  meint 
Skizzen  znr  LVbertlcht  der  berührten  Lander  und  Ilafenpläne,  wie  im  ersten 
Hand,  aber  vier  recht  sauber  in  Farbendruck  autge  führte  Blätter  nehmen  unser 
Interesse  weit  mehr  In  Anspruch.  Ein**  davon  »teilt  da*  Verhältnis*  der  Eisen- 
bahnUngen  tma  Areal  und  der  Bevölkerung  der  v«r»chledta*n  Länder  in  der 
Weise  graphisch  dar,  daa»  mit  Zugrundelegung  bestimmter  MaiLvtotnbe  daa 
Anal  In  grauen,  die  Hevtilkerungazahl  ln  rothen  «J  und  raten,  die  Innige  der 
Eisenbahnen  ln  hludurchgerogenen  achwarxeo  Linien  ausgedrückt  Sind.  Bin 
ander*«  Blatt  zeigt  auf  einer  Weltkarte  di*  Verbreitung  und  mittel*  Anwen- 
dung von  grösseren  oder  kleineren  farbigen  Quadraten  dlv  jährliche  Produktion 
von  Baumwolle.  Seide,  Zucker,  Kaffee,  Th*«  und  Tabak;  ein  dritte»  und  vierte» 
In  ähnlicher  Wels*  Kultur  und  Produktion  von  Wein  und  Imllgo,  «o  wie  Ver- 
breitung von  Reis,  Mal».  Weizen,  Flachs,  Hanf,  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen  und 
Steinkohle.  Dies«  Karten  sind  deutlich  nnd  Übersichtlich , — ein  I.Ob , das 
wenig*  «(atUtHche  Karten  verdienen. 

Novara,  Heise  der  Osterreicliiaehen  Fregatte  --  um  die  Kr  de  io 
den  Jahren  1857 — 59.  Zoologischer  Theil.  I.  Bd.  1.  Abth.:  Fische, 
bearbeitet  von  Dr.  H.  Kner.  2.  Hälfte.  4°,  SS.  1 1 7t — 272  mit  8 Ta- 
feln. 6 tt.  Ö.  W.  — Zoologischer  Theil.  1.  Bd.  2.  Abth.:  Vogel, 
bearbeitet  von  A.  v.  l'elxcln.  4°,  180  SS.  mit  6 Tafeln.  7}  fl.  U.  W. 
Zoologischer  Theil.  3.  Abth.:  CrusUceen,  bcarlK-itet  von  C.  Heller. 
Wien,  Gerold,  18C5 — 66. 


Osborn , Capt.  Shcrard . Narrative*  of  voyage  and  advcnturc.  3 vols. 
8A.  Edinburgh  and  London,  Black wood,  1885.  1 7 £ s. 

Inhalt:  8tray  Lcavo*  from  an  Arctic  Journal,  1850— 51.  — The  t'areer  and 
Pols  of  Sir  John  Franklin.  — The  Discovery  of  a Nortb-Wcst  Passage  by 
II.  M.  8.  Investigator.  — Quedaii.  »r  Stray  Ix-ave»  fr»m  a Journal  ln  Malayan 
Wsh-rx.  — A Cruiee  In  Japanese  Waten.  - The  Fight  on  the  Pelho  In  1859. 
Paul,  L.  : Journal  de  voyage.  Italic,  Kgyplc,  Juden,  Siiinaric,  Gulilcc, 
Syric,  Taurus  Cilicien,  Archipel  gTW.  12°,  333  pp.  Strasbourg,  Berger- 
Le  vrault,  1885.  2)  fr. 

Peschei,  ().:  Alexander  v.  Humboldt’*  Stellung  in  der  Wissenschaft. 
(Das  Ausland  1888,  Nr.  19,  SS.  433—439.) 

D*r  «ehr  allgemein  verbreiteten  Unklarheit  und  den  hl*  und  da  anttauebenden 
Zweifeln  über  die  eigentlichen  whn*o*chaftlichnn  Verdienst*  AI.  v.  Humboldt’* 
gegenüber  macht  der  berühmt*  HUtortkor  der  Erdkunde  da«  Wort  Dove's, 
•«dass  die  vollendetste  Daratellang  des  Vorhandenen  zurtlcktritt  gc^cn  einen 
fruchtbaren  Gedanken,  auf  uelchem  in  der  Wissenschaft  fortgebaut  werden 
kann**,  zum  Ausgangspunkt  einer  Abhandlung,  worin  er  Humboldt  in  der  Gco* 
graphiu  aU  Mann  d«r  fruchtbaren  Gedanken  beleuchtet  und  dima  als  die  Haupt- 
gruudlago  seiner  wlMen»ci»aftlichen  Gri»«se  bezvlchnet  Manch*  Ihm  von  An- 
deren zugeschriebene  Entdeckung  gebührt  Ihm  nicht,  «1«  die  des  kalten  Perua- 
nischen Stromes,  der  Verbindung  de»  Ortnooo  und  Amazonas  durch  den  Cctsl- 
qulare,  auch  ist  Ritter'«  Ausspruch.  Humboldt'»  Reisen  seien  eine  wissenschaft- 
liche WlederentdOffcung  der  Neuen  Welt  gewesen,  eine  Ueberirvlliuag,  aber 
abgesehen  von  «*ln»n  eminenten , *o  au«M*rord<'ntlirh  vfeUeltigen  Leistungen 
als  wUftonschaftllcher  Relsendor  war  er  der  Schöpfer  drr  nlasütctien  Erdkunde, 
d.  h.  der  Wissenschaft  von  den  senkrechte»  Erhebungen  der  Erdoberfläche,  d«r 
Entdecker  der  r ei hen weisen  Anordnung  der  Vulkane  und  der  örtlich  verschie- 
denen Intensität  der  Magnetkraft,  der  Schöpfer  der  vergleichenden  Klimato- 
logie und  der  Ptlanxengeograplii*.  Da*.«  *r  ai«  Schriftsteller  \uaMr ordentliche» 
leistete,  daa«  mit  aeinem  Werk*  Uber  N«u-Spanlen  cino  neue  Zeit  für  die 
Staats« irthsehaft  beginnt,  der  er  ein  Muster  aufrttdltu,  wie  sie  bei  Ihren 
Untersuchungen  das  strengere  Verfahren  der  Natur« U«cn«liaftcn  »ich  anclgnen 
all«««,  wird  nur  kurz  erwähnt,  aber  als  nicht  geringste*  Verdienst  des  grossen 
Mannew  liervorgi'bnheri , dn»$  er  seit  seinen  berühmten  mündlichen  Vorträgen 
In  der  Singakademie  zu  Berlin  1*27.  den  Vorläufern  de«  Kosmos  fdftr  übrigens 
als  die  allergeringste  von  HumboldtU  Leistungen  bezeichnet  wird),  eine  neue 
Schule  von  Geographen  gründete,  der  er  dio  hohe  Aufgabe  hlntcrllcau , den 
Zussmmcnhang  aller  Irdischen  Encheinnngen  und  die  Ursachen  der  örtlichen 
Vctwcbfedenheiten  zu  ergründen. 

Pcschel,  Ü. : Geschichte  tlcr  Erdkunde  bis  auf  Al.  t.  Humboldt  und 
Carl  Ritter.  8°,  726  SS.  mit  4 Karten.  München,  Cotta,  1885.  3$  Tblr. 

Obwohl  fllr  »Ich  selbHt»(;indig  und  volh'itder,  reibt  sich  da.«  Werk  Dr.  P**<*i*l’a 
In  *ine  Herl*  *ln,  ille  den  Titel  nOewchirhtc  der  W Uaensclvaften  In  Deutschland. 
Neuer«  Zeit"  führt,  und  blldot  von  Ihr  den  vierten  Baud.  Loher  diese  Serie 
berichtet  ein  vorgedruckter  Prospekt  Im  Wesentlichen  Folgende«:  Der  ver- 
storbene König  Maximilian  II.  von  Bayern  rief  hei  der  König).  Baycrlxchen 
Akademie  d*r  Wissenschaften  eine  hintorltche  Kotnralnion  für  Deotschn  Ge- 
schieht* und  (Jucllenforvchting  in*  lieben,  bei  der  Leopold  Ranke  im  lierbst  1868 
die  Bearbeitung  einer  Geschieht*  der  WiHsenarliaften  In  DetiUchlund  in  An- 
regung brachte  und  Im  folgenden  Jahto  einen  Entwurf  zu  dem  Werke  nieder- 
legte,  der  dann  im  Wesentlichen  maaktgehend  für  die  Ausführung  geblieben 
ist.  DI*  Kommission  verhehlte  sich  dto  au.«*crortcntl!chen  8<bwi*ngkeHen 
ein**  solchen  Unternehmen«  nicht,  grUngtc  aber  za  der  Uebtrxc«gu4g,  da«» 
sich  «In  unser  Volk  und  dio  Deutsche  Wissenschaft  ehrende«  Werk  werdo 
herstellcn  lassen,  wenn  es  zu  dem  Unternehmen,  vidchca  dl*  Kraft  eines  Ein- 
zelnen weit  zu  Ubcrittclgcn  schien,  eine  Zahl  am.g* zrfehnetrr  Gelehrter  zu  ver- 
binden und  dl*  Arbeit  unter  Ihnen  angemessen  zu  vcrthellen  gelänge.  Dieser 
der  Zcftströmung  entsprechende  und  in  der  Thal  einxlg  mögliche  Weg  ward« 
durch  di*  Zusage  unerkannter  und  bedeutender  Fachgelehrter  gc*bn*t,  di* 
Natur« lfwontcbaftcn  z.  B.  sind  In  folgender  Wels*  vertreten:  dio  Minctalogla 
durch  v.  Kvbcil  In  München,  die  Botanik  durch  NAgeli  In  München,  die  Zoo- 
logie darob  V.  Carua  In  Leipzig,  die  Physik  durch  Jolly  in  München,  dl* 
Ciiemic  durch  Kopp  In  HeidcH/*rg,  die  Geologie  durch  Ewald  in  Berlin,  di* 
Mbdl/.ln  und  Physiologie  durch  Vlrthow  io  Berlin.  Sobald  da*  Projekt  ge- 
sichert war,  stellt«  König  Max  im  Januar  !>£1  zur  Ausführung  dn«  Werke«  In 
möglichster  Vollendung  der  K<u.-imiw«lon  eine  «ehr  bedeutende  Summe  zur  Ver- 
fügung und  die  von  den  Mltarlieitcm  ringelaufenen  Nachrichten  eröffnen  die 
Aussicht,  in  wenigen  Jahren  die  neuere  Geschichte  vollendet  zu  sehen.  Er* 
Hcliienen  »lud  bU  jetzt  dl*  Geschichte  de»  allgemeinen  Staatsr*chU  und  d*r 
Politik  »eit  drm  1t?.  Jahrhundert  von  J.  Bluiitwcbli;  die  Ge*scblchle  der  Minera- 
logie nJt  Pak»  von  Fr.  v.  Koheli;  die  G*«chlcht*  der  Ltudbau-  und  Fontwiata. 
scliaft  »eit  dein  10.  Jahrhutuiert  von  C.  Fraas;  endlich  die  Geschichte  der  Erd- 
kunde von  O.  Peuch*).  Ein  besserer  Bearbeiter  für  die  letzter*  hätte  unmög- 
lich gefunden  werden  können,  Ja  dieses  l’aeh  ist  gegenwärtig  %*»  schwach  rer- 
treten,  das*  wir  Nlamanden  zn  nennen  wüatteo , der  an  Pcwchsi'a  Stelle  der 
schwierigen  Aufgabe  «Ich  hätte  unterziehen  können.  Um  an  n>rhr  mius  man 
ca  als  ein  Glück  fllr  die  Wissenschaft  und  Inaheaoudero  für  da»  wissenschaft- 
liche Rdnoanad  D*ttt»eM*nda  preisen  . das»  gerade  Pcschel  dle«er  Einzige  Ist, 
der,  yngenehwöcht  dwreh  da*  langjährige  HkUventhma  einer  Zeitungsredaktion, 
mit  bc« undern»w Unilger  Arb*(t«Jtraft  und  lAngvt  anerkannter  Genialität  diu 
Goographl*  ln  allen  Ihren  Zweigen  fördert  und  namentlich  für  die  Geschichte 
der  Erdkunde  in  seiner  oGcscbicht«  dca  Zeitalter«  der  Entdeckungen"  so  Vor- 
zügliche» gelriUet  hat.  Suchte  nurh  dl*  Kommiision  keinen  Einflua«  auf  dio 
Art  der  Bearbeitung  ausziiüben.  *o  rouasten  doch  wie  b«*i  Jedem  anderen  Sam- 
melwerk gavifcse  Nonnen  und  Beschränkungen  fiwtitrhalten  werden.  Vor  Allem 
war  die  lä»tig«tQ  aller  Beschränkungen,  die  räumliche,  «ine  Nothwendlgkeit  und 
sie  ist  Im  Allgemeinen  wohl  eher  zu  Gunsten  al«  zum  Nachtheil  dea  vorlie- 
genden Werke»  ausgefallen,  da  sie  bei  knapper  Form  das  Hervevtroftn  des 
Wichtigeren  beförderte.  Die  zeitliche  Beschränkung,  In  »«■>  fern  die  Entwicke- 
lung unterer  Wlnssmchaft  In  neuerer  Zelt,  etwa  «eit  dom  16.  Jahrhundert,  dar- 
zuatellrn  war,  hat  Pcacbcl  glückllchi'r  Welse  nicht  eingehalteii:  «.unserv  heutigen 
goographtschcn  KcnntnUae"  — so  beginnt  da«  erste  Kapitel  — -Mud  nur  ein 
bereichertes  Erbe  uus  dem  klozslschcn  Alterthum,  und  wenn  wir  die  Verdienst* 
der  neueren  Zeiten  feitetellen  wollen,  müsicn  wir  vorher  abriehen,  was  an  äl- 
teren Leistungen  ihnen  zugefallen  « ;»r",  sein  Buch  umfasst  daher  eben  «o  wohl 
die  Geograph!«  der  Griechen  und  Kttmor  wi*  die  de«  Mittolsltcr«  und  der 
neueren  Zelt.  Dagegen  konnte  er  nicht  umhin,  der  allgemeinen  Tendenz  der 
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Serie  darin  Redieoiig  zu  trait«n  , da*»  er  vorz»»it*wcUe  den  besonderen  Au* 
thrll  erörterte,  welcher  den:  Dmitacbon  Volk  » n der  Entwickelung  der  Oeogra* 
pbio  zukommt.  Dl«*e  Tendenz  beeinträchtigt  einige  miauen  den  vollen  Werth 
de»  Ganzen  , denu  eine  Wissenschaft  wird  nie  ungestraft  von  einseitig  natio- 
nalem Standpunkt  au«  betrachtet;  aber  dem  Verfasser  darf  darau*  kein  Vor- 
wurf gemacht  werden  Kr  *agt  Halbst  darüber  In  einer  Anmerkung:  ..In  dem 
Abschnitte.  welcher  dl«  L«  bersch  rl  ft  tragt  ••  Wissenschaftliche  Kelsen  und  wissen- 
schaftliche Entdecker''  haben  wir  nicht  eiue  strenge  Absonderung  der  Stoffe, 
welche  der  Geachichte  der  Knikunde,  von  denen,  welche  der  Geschieht«  der 
UtmUrbwcbrulbung  angehören,  beobachtet.  Ab  der  Plan  aur  -Gearhkhte  der 
Wlatemcbaften"  entworfen  wurde,  hatte  ihr  erhabener  .Stifter  den  Zweck  im 
Auge,  Deutsche  Verdienste^  welche  gewöhnlich  nicht  sowohl  aus  Neid  oder 
l-ebelwollen , sondern  aus  CobekannUchaft  mit  unserer  schwierigen  Sprache 
von  den  Fremden  m!*»kanot  werdan,  der  Vergessenheit  zu  *ntr*D»«n.  So 
geschah  es  denn,  dass  In  jeuom  Abschnitt  xucii  aulclio  Arbeiten  von  Deutschen 
und  Dcctschrussen  berücksichtigt  wurden,  dte  nur  der  Geschichte  der  Choro- 
grapltle  angeboren.  Der  ungewamto  Loser  könnte  vielleicht  daraus  den  irrigen 
Schhiu»  riehen , ab  ob  namentlich  in  unserem  Jahrhundert  die  (Jnwinnn  der 
Wiaaciuchnft  vorzugsweise,  wann  nicht  aiiMichllcwklich,  Deutschen  Krallen  ver- 
dankt würden.  Die  neueren  Deutschen  Hebenden  füllen  alterdlnga  durch  Ihre 
* lelseltige  Bildung  einen  ***hr  bedeutenden  Kaum  In  der  Geschichte  dm  19.  Jahr- 
hundert* au«,  einen  Vergleich  ihrer  I/^istungsmmimj  mit  der  I>U(ung«aiimmft 
ander«/  VSk«r  verstauet  Jodoch  unsere  Aufzählung  nicht.  Der  Fachkundig« 
wlid  ohnedies»  bemerken,  dass  ln  unserem  Verzeichnisse  die  grossurtigen  Ar- 
beiten der  katholischen  Missionäre,  namentlich  der  Jesuiten  in  Arien,  die  zahl- 
reichen neueren  Franzflibcben  und  Römischen  Erdumsegelungen  fatf  gänzlich 
fehlen.  d*r  Spanischen  Untarnrhciungen  nur  flüchtig  gedacht,  die  Verdienste 
solcher  Reisender  wie  Calllid  und  Callllaud,  Salt,  Hruc*.  llurckhardt,  Sadller, 
llastl  Hall,  C'onollx.  Ntoddard  u.  <t.  f. , ja  selbst  die  ehrwürdigen  Natnen  eine» 
Mungo  Park  und  Alexander  Huron*  gar  nicht  oder  nur  vorübergehend  erwähnt 
werden."  Diese  elnselUge  Bevorzugung  Deutscher  L«  blusigen  kommt  aber  eben 
nur  In  dem  Abschnitt  Über  die  wissenschaftlichen  Kelsen  der  letzten  Jahrhun- 
derte zum  Vorschein,  Im  ganzen  übrigen  Buche  hält  der  Verfasser  den  ko«mo- 
politischen  Standpunkt  fest;  »rhon  in  dem  Vorwort  zeigl  er,  dass  «r  keineswegs 
diu  bei  uns  so  gewöhnliche  l.'cliertcliälzung  der  Dcutich*«  Wi**eu»riiift  im 
Oegcnxstr.  zu  Fraozdcilscher,  Englischer  u.  «.  w.  thnilt,  besonder»  tadelt  er  mit 
Recht  den  Mangel  an  geographischen  Unternehmungen  von  Seite  der  Dent- 
scheti  Regierungen.  Wae  nun  die  Art  d«r  Besrbeitung  nnlangt.  so  haben  wir 
»ebun  unsere  warme  Anerkennung  de»  Programm*,  da»  der  Verfall*/  vor  zwal 
Jahren  In  seinem  »Ausland"  .luMclitc,  namentlich  in  lilnelcht  auf  die  schsrfc 
und  echt  wissenschaftliche  Auffassung  der  ungewöhnlich  »cbulcrlgen  Aufgabe 
ans  gesprochen  («.  nGeogr.  Mltth"  18Ä| , 8.  35$)  und  Jeder  Pachgenoa«*  wird 
uns  helpflichte«,  wenn  wir  behaupten,  das«  die  sehr  hohen  Erwartungen,  welche 
sich  auf  diese»  Programm  und  den  Ruf  des  Verfasser«  stützten,  vollkommen 
befriedigt  worden  sind.  Das  Buch  cuthält  nicht  einfach  eine  Geschichte  der 
Reben  und  Entdeckungen , man  kann  es  also  nicht  etwa  vergleichen  mit  Mur- 
ra>'a  ».Historie«]  aoeount  of  dUcoveries  and  travol*  in  Afrios",  Hurn*)'*  »Chrono- 
loglcal  hbtory  of  vojage*  in  the  South  Sca"  und  dergleichen  sonst  vortreff- 
lichen Werken,  selbst  nicht  mit  Pewchcl's  i.Geschlchto  de»  Zeitalters  der  Ent- 
deckungen". Mindern  tu  lat  in  Wirklichkeit  eine  Geachlrbte  der  gcograpblarhnn 
Wlaseiik<h«ft , worin  Kelten.  Meiuungen,  Fortchonzen  u.  a.  w.  nb  Mittel  wohl 
erwähnt  werden . die  durch  sie  errungenen  Kcnuuib«**  aber  in  Ihrer  allmäh- 
lichen Eut Wickelung,  aUo  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Erdkunde  ln 
Ihren  veeeehl  «denen  Zweigen  llauptgegcnttsml  der  Darstellung  slnl.  Dem- 
getnäa«  finden  wir  jede  Periode  nach  drei  Richtungen  behandelt,  nach  der 
räumlichen  Begrenzung  dos  g<y>gr«phltch*n  Wissen'«  In  der  hotreffenden  Zelt, 
«ach  dem  der  mathematische»  Geographie  uni  nach  dem  dos  Natur- 

wissen*.  Die  räumliche  Krw«it«rmg  der  Erdkunde  oder  die  Geschichte  der 
Entdeckungen  bildet  daher  nur  einen  Tbell  und  es  lat  «elhriveratändllch , das« 
cs  »Ich  dabei  nid»*  um  Vollständigkeit  lisndeiti  könnt«,  denn  da«  ganze*  Werk 
sollte  nicht  den  Umfang  eine«  massigen  Baude*  überschreiten.  aber  man  findet 
hierin  wie  auch  In  den  übrigen  Ah-chnltten  doch  eine  weit  grossere  Meng« 
spezieller  Nachweise,  als  rieh  »eremth-n  lies».  Diese  Specjaliu,  oft  in  di«  zahl- 
reichen Noten  verwiesen , erhöhen  d«n  Weeth  de*  Bucha«  für  den  Fachmann 
sehr  wesentlich.  1)1«  Abschnitte  Uber  dl«  ruat  ha  mansche.  Geographie  behäufeln 
dl«  Kenntnisse  von  der  Gauall,  Grösse  und  Bewegung  der  Erd«,  di«  Orts- 
bestimmungen und  die  Karten,  diejenigen  Uber  da«  Naiurwla*en  die  llühnu- 
künde,  die  Geologie.  Hydrographie,  Meteorologie,  Erdmagnetismus , Pflanzen- 
und  Thiergeographie,  Völkerkunde  und  Bevölkerung« • Statistik.  Die  sechs 
grossen  Periode«  aber , in  welch«  die  Geschichte  dieser  WiMtMtbafl««  ein- 
g-uhellt  wird.  alnd  das  kla-tUche  Alferthun»,  die  Zeit  dea  Verfall«  der  Wissen- 
schaften Im  früheren  Mittelalter,  dlo  ftlllthe/clt  der  Aratxw,  die  Zelt  der  Schot«, 
»liker,  der  Zoltrautn  der  g retten  Entdeckungen  vorn  Infamen  Heinrich  bi»  zur 
Mitte  de»  17.  Jahrhundert«  und  dk  neuere  Zull  oder  -las  ..Zeitalter  der  Me*- 
anngeo".  Au«  dieser  «infachen  (Vbi-rricht  diu  Inhalte«  geht  schon  hervor, 
welch'  ungeheure  Stofffülle  zu  bewältigen  war  und  welch*  umfassende  Kennt- 
nisse zu  Ihrer  Bewältigung  gehörten.  Ehen  nur  ein  Peschei  war  solcher  Auf- 
gabe gewachte».  Besonder«  zu  rühmen  ist,  wie  er  bei  allem  auf  da«  Detail 
verwendeten  Fiel»*  Immer  doch  grame  GmitfiDpuukte  Im  Augo  behält  und  mit 
welchem  Owchlok  «r  die  Masv-  der  '! hatjachen  und  Schills*«  dem  engen  Kähmen 
»o  einpasste,  dass  die  Duntellung  klar,  «hervlchtlich , l«abar,  ja  oft  elegant 
Idleh.  Führen  wir  endlich  noch  an , da«*  durch  da«  glürklirhe  Ifarvorhebän 
charakteriztlsclier  Momente  vielfach  ganz  nenn  Aurcluiuungen  und  Urtheilä  rieh 
bilden,  4a**  auf  f««t  verge-ttene  Verdienste  blawellen  glänzende*  Licht  fallt  und 
da**  der  Kclrbthum  an  trefflichen  Bemerkungen,  geistreichen  Wendungen  und 
anregenden  Gudai.ken  in  kölner  dtr  PMliel'tdWti  Arbeiten  mehr  her*<-rtritt  «I» 
hier,  ao  brauchen  wir  kaum  noch  zu  versichern,  dass  tuaii  da*  Buch  mit  *Wn  SO 
greusem  GeniiM  ata  Nutzen  liosf.  Die  Ausitattnng  Dt,  wie  »Jci»  von  *«lh«t  ver- 
steh«, vortrefflich,  eine  Anzahl  eingedruckte  Holzschnitt«  and  die  Beigabe  meh- 
rerer mittelalterlicher  Karten  .so  wie  einer  din  Entdeekungagecchlchte  des  po- 
laren Amerika  llbiktrirvnilen  »Ind  a!«  Mittel  zum  VerviändniH«  «ehr  willkommen. 
Rosny,  L.  de:  Rupport  nnnuel  fuil  * In  SwivU  d'ettincgrnphie  nur  >m 
travnux  et  .ur  it'5  proRTen  des  sciencen  etbno^rnphiquc»  pendnnt 
l’annüe  1864.  8®,  128  pp.  ClmUatnel,  1868.  8 fr.  j 

Samt-Martin,  'ivien  de:  L’nnn4e gjograpbique.  4*  annic.  18°,  141  pp. 
Pari»,  llne bette,  1866.  3j  fr.  ; 


Statistical  Tables  relntinR  to  the  colonial  and  other  poue.aions  of  tbe 
United  Kingdom.  Part  X,  1863.  Presented  to  both  liouses  of  Par- 
liameut-  Pol.,  531  pp. 

Dies«  Jährlich  erscheinenden  statlatlachen  Tabellen  über  die  Britischen  Kolo- 
nien «nthaltc«i  die*»  Mal  viel«  neue  Bevölkerangt-Angaben.  8.  den  Auszug 
auf  beit«  310  diewm  Hefte«. 

Steinhäuser,  A.:  I)it  Bcrxzcichnung  auf  la4ailkart«n  in  ihren  verachte* 
«lenen  Starlien.  (Zeitaehrift  ftir  Österreichische  Gymnasien,  1806, 
lieft  6,  SS.  449 — <458.) 

Tableaux  de  populitioD,  «lo  callure,  de  commerce  et  de  Navigation,  for- 
mant.  pour  l’annee  1863,  la  suite  des  tableaux  inv'res  dans  los  notices 
atatiatiquea  «ur  los  Colonic*  franqaiaea.  8°,  197  pp.  Paris  1865. 

Ans  der  oReru*  maritime  c(  colofthik"  (Jauusr  1 NM»)  baionders  abgedruckt 

Zingerle,  J.  v. : Kino  Geographie  aus  dem  13.  Jahrhundert.  8*.  Wien, 
Gerold'*  Sohn,  1866,  12  Sgr. 

Atlanten,  Weltkarten,  Globen. 

Adam,  L.:  Carte  des  «Hiragana  des  dcux  Mmisphcrcs.  Janricr  1866. 
Saint-Malo,  lith.  Benderitter,  1866.  \ fr. 

Birk,  C.:  Orohydro^ruphisrhcr  Atln«.  Pol.  Berlin,  Schropp,  1865.  19  Skt. 

Bouillet,  N. : Atla*  unircrsel  d'hiatoire  ct  de  g^ographie,  contenant  la 
Chronologie,  la  griicälogie  ct  la  geogrtphic.  8°,  1043  pp.  et  100  pl. 
Pari«,  llachcttc.  1865.  30  fr. 

Ilcstelit  au«  Bildern  uod  Karten  und  hlldaC  da*  Supploment  zu  doos«lb«n 
Vurfnssens  »Dictlonnairc  d'hlstolre  ot  d«  g^ographlc*. 

Elementar-Atlaa  zum  Gebrauch  für  Volk««chulen.  Au«  den  Kartenwerken 
Sticler*«  und  E.  v.  Sydow'a  zuaarutnengestellt.  qu.-4°.  Gotha,  J.  Per- 
thea, 1866.  18  Sgr. 

Historisch-geographische  Atla«,  ten  gebruikc  bij  Strcckfufl*,  geschiedenis 
der  wercld.  Bewerkt  onder  toeiicht  van  Mr.  J.  B.  Kau.  1.  Lfg.  8° 

(3  lith.  Karteu).  Leiden,  v.  d.  Heurell  & van  Santen,  1866.  \ fl. 
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Johnston,  A.  K.:  The  New  Cabinrt  Alias  of  the  actual  geography  of 
the  World.  34  Karten  in  4°.  Edinburgh  1865.  25  ». 

Johnston,  A.  K.:  The  Haudy  Royal  Atla«  of  modern  geography.  Part  1. 
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Dos  Vorkommen  von  gut  konservirtcn  Leichen  elephanten- 
Uhulichcr  Thiero  im  ewig  gefrorenen  Boden  Nord  - Sibiriens 
hat  von  jo  her  Naturforscher  und  Laien  in  Staunen  gesetzt. 
Hielten  »ich  die  Gelehrten  auch  foru  von  der  urwüchsigen 
Anschauung  dor  Nomaden,  die  in  jenen  rüthselhnftcn  Thioren 
ungeheure  unterirdische  Wühlratten  erkannten,  deren  Leben 
erlösche,  sobald  sie  das  Tageslicht  erblickten,  belächelten 
»io  auch  die  Weisheit  der  Chinesen,  die  in  dem  Treiben 
dieser  Wiihlratten  die  Ursache  der  Erdbeben  suchten,  so 
waren  sio  doch  nicht  wenig  in  Verlegenheit  und  sind  e« 
im  Wesentlichen  noch,  wie  sio  das  Vorhandensein  so  gewal- 
tiger Pflanzenfresser  in  den  eisigen,  pflnnzenarmen  Küsten- 
ländern des  Polarmeeres  erklären  sollen.  Früh  schon  wurde 
die  Vermuthung  ausgesprochen , dass  Sibirien  ehemals  ein 
wärmeres  Klima,  also  zur  Zeit  der  Mammuthc  auch  in  seinen 
nördlichen  Thcilen  grosse  Wälder  gehabt  habe,  und  diese 
Vermuthung,  durch  manches  Anzeichen  gestützt,  bildete  sich 
zu  einer  ziemlich  allgemein  verbreiteten  Annahme  aus,  der 
viele  erste  Autoritäten  beitraten.  Schien  doch  die  grosse 
Masse  des  zum  Thei!  verkieselten  und  sogar  zu  Kohlen- 
lagern umgewandelten  Holzes  in  deuselbeu  Sibirischen  Küsten- 
strichen deutlich  auf  das  Bcstohen  von  Wäldern  in  der 
Vorzeit  hinzuweisen.  Dagegen  erhobt  sich  aber  die  gewich- 
tige Stimme  v.  MiddcndorfTs,  dor  aus  zahlreichen  sorgfäl- 
tigen Beobachtungen  den  Schluss  zieht,  dass  jenes  Holz, 
gowöhnlich  Noalt-Holz  genannt,  ohne  Ausnahme  Treib-  und 
Schlemmholz  ist,  dos  seit  Jahrtausenden  aus  dem  südlichen 
Sibirion  durch  die  Flüsse  hinabgeführt  wurdo.  Bei  Gelegen- 
heit seiner  Beweisführung  für  ein  langsames  Kmporeteigeu 
der  arktischen  Küsten  sagt  er '):  „Dafür  sprechen  unwider- 
leglich die  Muscheln  und  Treibhölzer  (Noah -Holz),  welche 
dort  hoch  über  der  Mooresflache  gefunden  werden.  Noch 
bevor  die  jetzigen  Nordküsten  Sibiriens  sich  aus  dem  Meere 
erhoben,  flössten  die  Sibirischen  Ströme  dieselben  Holzarten 
und  in  derselben  Weise  wie  heut  zu  Tage  als  Treibholz 
ins  Meer;  in  diesem  lebten  ulicr  schon  damals  und  zwar 
ausschliesslich  dieselben  Muscheltliiere,  welche  jetzt  im  Eis- 
meere den  Pol  umgebe».  Zur  Zeit,  als  jenes  Land  sich  hob, 
hatten  sich  folglich  schon  alle  die  klimatischen  Eigentüm- 
lichkeiten festgestcllt,  welche  heut  zu  Tage  Sibiriens  Klima 
so  wio  dasjenige  des  Eismeeres  charakterisiren , und  es  ist 

')  t.  Middi'ndorfr  s Sibirisch«  Reise,  Bd.  IV,  Theit  1 , 8.  282. 

Fetemsnn-»  Geogr.  Mittheilungen.  1866,  Heft  IX. 


I also  völlig  unzulässig,  die  Holzreste,  welche  man  dort  inner- 
halb des  7 1 . Breitenkreises  findet,  als  au  Ort  und  Stelle  in 
der  Vorzeit  emporgewachsen  anzunehmen,  wie  Viele  noch 
immer  wollen.”  Auch  an  anderen  Stellen  seines  ausgezeich- 
neten Werkes  uud  namentlich  in  Bezug  auf  die  Mammuth- 
| Frage  wiederholt  er,  dass  er  keine  Statt  gehabte  Verände- 
rung des  Sibirischen  Klimu’s  uniiehmeu  könne.  Übrigens 
löst  auch  die  Annahme  eines  ehemals  bedeutend  wärmeren 
Klima’s  das  Rüthsei  keineswegs,  denn  wie  wäre  in  diesem 
Fall  die  gute  Erhaltung  der  Thierleichen  zu  erklären,  die 
eben  nur  in  ewig  gefrorenem  Boden  möglich  war?  So  plötz- 
lich kann  »ich  doch  das  Klima  nicht  geändert  haben,  dass 
die  Leichen  nicht  Zeit  zur  Verwesung  gehabt  hätten.  Nun 
hatten  zwar  die  Mammuthc  eine  reichliche  Behaarung  und 
waren  keineswegs  wio  die  jetzigen  Elcphantcn  auf  ein 
warmes  Klima  angewiesen,  auch  hat  man  zwischen  den 
Zähnen  der  Rhinoccros-I,cichcn,  diu  neben  den  Mummuthcn 
in  Sibirien  Vorkommen,  Überreste  von  Tannennadeln  ge- 
funden, so  dass  wohl  auch  das  Mammuth  sich  in  Nadel- 
wäldern crhnlten  haben  könnte,  aber  was  lieferte  ilun  in 
den  Steppen  weit  jcnscit  der  Baumgrenze  die  tägliche 
Nahrung  ? v.  Middendorff  vertritt  die  Ansicht,  dass  auch 
die  Mammuth  - Leichen  aus  südlicheren  Gegenden  hinab- 
geschwemmt  wurden , aber  wenn  sie  Hunderte  von  Meilen 
weit  fortgcwälzt  worden,  konnten  sie  danu  so  intakt  und 
ausgezeichnet  konservirt  oinfrioren?  Und  wie  geschah  dieses 
Einfrieren  ? Ist  es  wohl  möglich,  dass  sie,  wie  Adams  behaup- 
tete, mitten  in  riesigen  kompakten  Massen  reinen  Eises  ihre 
Ruhestätte  fanden  und  Tausende  von  Jahren  blieben? 

Solche  Fragen  und  Zweifel  können  nur  durch  fernere 
Untersuchungen  komjietenter  Fachmänner  zur  Entscheidung 
kommen,  ist  doch  bis  jetzt  noch  keine  Mammuth-Lciehc  von 
Sachkundigen  geöffnet  und  ihr  Mageninhalt  untersucht,  noch 
ihre  Lagerstätte  genau  erforscht  worden.  Daher  sprach 
v.  Middendorff  1860  in  seinem  Werke  die  ernste  Mahnung 
aus,  keine  Gelegenheit  zu  solchen  Untersuchungen  wieder 
vorübergehon  zu  lassen,  er  hob  namentlich  die  Verpflichtung 
Russlands  gegenüber  den  Ansprüchen  des  geistigen  Ent- 
wickelungsdranges im  Menschcngeschlechtc  hervor,  dass 
Anstalten  getroffen  würden,  um  in  Zukunft  so  unersetzliche 
Verluste  für  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Vorgänge  der 
jüngsten  Vergangenheit  unseres  Erdballes  zu  verhüten,  zumal 
da  auf  diesem  Wege  Aufschluss  gewonnen  werden  könnte 
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über  einen  Zeitabschnitt,  welcher  das  erste  Auftreten  des 
Menschen  in  sich  begriff  oder  demselben  kurz  vorherging. 
Auf  seinen  Vorschlag  erliess  die  Petersburger  Akademie  eine 
Bekanntmachung,  dass  sic  für  die  rechtzeitige  Anzeige  vom 
Auffinden  eines  Mammuth  dem  Finder  eine  Prämie  zahlen 
werde,  und  zwar  für  ein  vollständiges  Skelet  (ohue  Wcich- 
theile)  100  bis  150  Rubel  Silber  und  für  Thiere  mit  der 
Haut  und  den  Wcichtheilen  300  Hubel  Silber.  Die  Be- 
hörden wurden  offiziell  von  dieser  Bekannt maehuug  unter- 
richtet und  aufgefordert , derartige  Anzeigen  sofort  an  dio 
Akademie  zu  berichten,  damit  diese  sogleich  einen  Natur- 
forscher au  Ort  und  Stelle  abschicken  könne. 

Am  Weihnachtsabend  vorigen  Jahres  erhielt  der  Akade- 
miker K.  E.  v.  Baer  von  dem  Bergbeamten  Guläjew  in 
Bamaul  die  briefliche  Nachricht,  dass  in  der  Nähe  der  Ta- 
sow’schen  Bucht  (d.  i.  der  Bucht  des  Tas),  die  in  den  Obi- 
schen  Meerbusen  mündet,  von  einem  Juraek-Samojodcu  1864 
wieder  ein  vollständiges  Mammuth  mit  der  Haut  aufgefunden 
sei.  Der  Jurack,  der  in  der  Tundra  unfern  der  Tasow’- 
schcn  Bucht  seine  verlaufenen  Kenthiere  suchte,  bemerkte 
ein  aus  dem  Boden  hervorragendes  Horn  (Hörner  nennt 
der  gemeine  Sibiriak  die  Stosszähne  des  Mammuth).  Da  er 
sich  dieses  Horn  zu  verschaffen  suchte,  scharrte  er,  so  viel 
er  konnte,  von  der  Erdmasse  weg  und  erblickte  den  Kopf 
eines  grossen  Thiere«.  Der  Jurack  brach  oder  sägte  den 
Stosszahn  ab  und  schnitt,  als  Wahrzeichen,  von  der  Wange 
des  Thieres  ein  Stück  Haut  ab,  welches  er  dem  Dorfältesten 
von  Dudiusk  am  Jenissei  (1000  Werst  unterhalb  Turuehansk) 
übergab. 

Der  Brief  machte  verschiedene  Personen  namhaft,  welche 
ziun  Wiederauffinden  desJuracken  und  somit  des  Mammuth 
behülftich  sein  könnten,  die  Petersburger  Akademie  zögerte 
datier  nicht,  die  nöthigen  Einleitungen  zur  wissenschaft- 
lichen Ausbeute  dieses  Fundes  zu  treffen,  und  fand  in  dem 
Magister  Friedrich  Schmidt,  durch  seine  geologischen  For- 
schungen im  Amur -Land  und  auf  der  Insel  Sachalin  er- 
probt, eine  in  jeder  Beziehung  ungemein  geeignete  Persön- 
lichkeit zur  Lösung  der  Aufgabe.  Seinen  Instruktionen 
geinäss  soll  er  das  Mammuth  aufsuchen,  falls  es  noch  gut 
erhalten  ist,  sorgfältig  vor  der  Luft,  den  Raubthiercn  und 
Menschen  schützen  und  die  Mittel  und  Wege  erkunden,  wie 
cs  nach  Petersburg  transportirt  werden  könnte;  der  Trans- 
port würde  daun  die  Aufgabe  einer  zweiten  Expedition  sein. 
Fiudet  er  es  aber  in  einem  bereits  schon  mitgonommunen 
Zustand,  ganz  entblösst,  dio  inneren  Tlieile  stark  in  Verwe- 
sung Übergebungen  oder  von  Raubthieren  zerfleischt,  so  soll 
er  die  Reste  au  Ort  und  Stelle  anatomisch  untersuchen,  beson- 
ders auf  den  Inhalt  der  Verdauungsorgane  achten  und  Skelet, 
Haut  und  was  sonst  noch  möglich  zurückbringen.  Zugleich 
ist  die  Untersuchung  der  Lagerstätte  eine  Hauptaufgabe. 


Schon  am  12.  Februar  d.  J.  trat  Schmidt  seine  Reise 
an,  war  am  24.  März  in  Jcnisseisk,  von  wo  er  einen  Theil 
des  oben  erwühnton  Hautstückes  nach  Petersburg  schickte, 
wollte  auf  Wintorwcgeu  bis  Ochotskoje  (70  N.  Br.)  ge- 
langen und  dann  nach  Weggang  des  Schnec's  das  Mammuth 
aufsuchen. 

Dieser  energische  Versuch,  eine  günstige  Gelegenheit 
ohne  Verzug  wissenschaftlich  auszulieuten,  erscheint  in  un- 
serer Zeit  ganz  natürlich  und  selbstverständlich,  eben  so  wie 
sich  um  vulkunische  Erscheinungen  der  Jetztzeit  sofort 
ganze  Reihen  von  Geologen  sammeln,  aber  er  verdient  die 
grösste  Anerkennung  und  glänzt  in  dor  That  in  hellem 
Lichte,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  der  erste  seiner  Art  ist, 
wie  sogleich  näher  begründet  werden  soll. 

Veranlasst  durch  den  neuen  Fund  und  die  Schmidt’sehc 
Expcdition  haben  K.  E.  v.  Baer  und  der  berühmte  Zoolog 
und  Akademiker  J.  F.  Brandt  im  „Bulletin  de  I'Academie  des 
Sciences  de  Saint-Pdtersbourg”  längere  Abhandlungen  über 
das  Mammuth  und  die  damit  in  Beziehung  stellenden  wissen- 
schaftlichen Fragen  veröffentlicht  ').  Indem  wir  aus  beiden 
und  zugleich  aus  dem  betreffenden  Abschnitt  in  v.  Midden- 
dorlfs  Reisewerk  einige  Auszüge  zusammenstcllen,  beginnen 
wir  mit  den  früheren  Funden  grosser  Pachydermen  in 
Sibirien. 

1.  Konstatirte  Fälle  vom  Auffinden  ganzer  Mammuth- 
Loichon  u.  s.  w. 

1.  Der  Bürgermeister  Witscn  zu  Amsterdam,  der  schon 
ira  17.  Jahrhundert  mit  Eifer  Nachrichten  aus  Sibirien  sam- 
melte, führt  viele  Fundorte  von  Mammuth -Zähnen  an,  er- 
fuhr aber  auch  schon,  dass  zuweilen  ganze  Mammuthe 
sichtbar  werdon,  dio  dunkelbraun  sind  und  grossen  Gestank 
verbroiton  (Noord  en  Ü06t  Tartaryc,  Ed.  1694,  p.  413, 
Ed.  1707  ct  1785,  pp.  742—747). 

2.  Tsbrandt  Ides,  der  1692  bis  1695  als  Gesandter 
Peter’s  des  Grossen  von  St-  Petersburg  zu  Land  uach  Pe- 
king und  zurück  reiste,  licss  sich  vou  einem  Menschen,  der 
jährlich  fossiles  Elfenbein  gesammelt  hatte,  erzählen,  das» 
er  ein  Mal  den  Kopf  eines  Mammuth  aus  dem  gefrorenen 
Boden  vorrugen  gesehen  und  mit  Hülfe  einiger  Leute  ab- 
geschnitten habe.  Auch  einen  Fuss  brachten  sio  hervor 
und  nahmen  ihn  mit  nach  Turuehansk  (Ysbrandt  Ides’  drei- 
jährige Reise,  Ausgabe  von  1707,  S.  56). 


'}  Neue  Auffindung  eine*  vollständigen  Mammuths,  mit  der  Haut 
und  den  Weichthaflen,  im  Eisboden  Sibiriens,  in  der  Nähe  der  Bucht 
des  Ta«.  Von  K.  K.  v.  Barr  (Bulletin  etc.  T.  X,  Nr.  2,  pp.  230 — 296). 
Mit  Abbildung  de«  von  Magister  Schmidt  Oberschichten  lUalstiiekrs. 

Mittheilungen  Uber  die  Gestalt  und  Unterscheidungs-Merkmale  de* 
Mammuth  oder  Mamont  (Elephas  primigeniue).  Von  J.  F.  Brandt. 
(Bulletin  etc.  T.  X,  Xr.  I,  pp.  94 — 118.)  Mit  einer  kotorirten  Abbil- 
dung des  Mammuth,  wie  ««  wahrscheinlich  ausgesehen  hat. 
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3.  Messerschmidt  fand  am  Flusse  Tom,  südlich  von 
Tomsk,  ein  nach  seinem  Urthoile  vollständiges  Skelet  (Strah- 
lenbcrg,  S.  395). 

4.  Choriton  Luptew,  der  unter  der  Kaiserin  Anna  (1739 
bis  1743)  die  Nordküste  Sibiriens  bereiste,  berichtet:  Aus 
den  Ufern  einiger  Flüsse  der  Tundra  werden  ganze  Mammuth- 
Thiere  mit  beiden  Stosszähnen  ausgegraben,  mit  dickem  Fell, 
dos  Haar  und  der  Leib  aber  sind  verwest  uud  diu  Knochen, 
mit  Ausnahme  der  Stosszähne,  sind  morsch. 

5.  Im  Dezember  1771  wurde  ein  Nashorn  (Khinoccros 
tichorinus)  am  Wiljui,  etwa  40  Worst  oberhalb  der  unteren 
Wiljuischcn  Simowic,  in  cingctrotcner  Verwesung  gefunden. 
Den  Kopf  und  einen  Fuss  erhielt  Pallas  im  März  1772  in 
Irkutsk  und  sic  gehören  noch  jetzt  zu  den  Zierden  des 
Petersburger  Zoologischen  Kabinots.  Leider  hat  Pallas  den 
Fundort  nicht  besucht  (Pullos’  Reisen,  111,  S.  99;  Brundt 
in  Meraoires  de  l'Acaddraie  de  St  - Petersbourg , 6*  sdric, 
Sciences  naturelles,  T.  V,  1849). 

6.  Als  Lieutenant  Sarvtsohew,  Mitglied  der  Billings'schen 
Expedition  nach  Nordost-Sibirien,  1 787  von  Srcdne-Kolvmsk 
nach  Jnkutsk  reiste,  erzählte  mun  ihm  in  Aiaseisk,  einer 
Niederlassung  am  Flusse  Alaseja,  dass  etwa  100  Werst  am 
genannten  Fluss  abwärts  aus  dem  sandigen  Ufer  der  Leichnam 
eines  Thieres  von  der  Grösse  eines  Elcphnntcn  zur  Hälfte 
ausgewaschen  sei;  er  sei  in  aufrechter  Stellung,  noch  ganz 
unversehrt  und  mit  seiner  ganzen  Haut  bedeckt,  an  der 
sich  stellenweis  noch  lange  Haare  befänden.  Sarytschew 
glaubte  den  Abstecher  zu  dem  Thierc  nicht  rechtfertigen 
zu  können  und  gestattete  auch  seinem  Begleiter  Dr.  Merk 
nicht,  sich  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben. 

7.  Um  dieselbe  Zeit  oder  wohl  schon  früher  muss  in 
der  Gegend  der  Lena -Mündung  ein  Mammuth  mit  voller 
Behaarung  gefunden  sein,  denn  als  dos  berühmte  Adams’schc 
von  dom  Tungusen-Häuptlinge,  der  es  zuerst  nur  sehr  wenig 
entblösst  gesehen  hatte,  ohno  zu  wissen,  wofür  es  zu  halten 
sei,  im  dritten  Jahre  für  ein  sehr  grosses  Thier  mit  Stoss- 
zähnen erkannt  wurde,  orklürtcu  die  alten  Leute  seines 
Stammes  diesen  Fund  für  eine  schlimme  Vorbedeutung,  denn 
sie  hätten  von  ihren  Vätern  gehört,  dass  zu  ihrer  Zeit  ein 
Tunguse  auch  ein  solches  Thier  gefunden  habe,  der  aber 
bald  darauf  mit  seiner  ganzen  Familie  gestorben  sei.  Diese 
Ansicht  von  der  schlimmen  Vorbedeutung  beunruhigte  den 
neuen  Finder  so  sehr,  dass  er  gefährlich  erkrankte.  Gar 
mancher  Fund  dieser  Art  mag  auch  in  neuerer  Zeit  vor- 
gekommen sein,  ohne  dass  eine  Nachricht  davon  nach  Eu- 
ropa gedrungen  wäre. 

8.  Tilesius  berichtet  (Mdmoires  de  l’Acndeinie  de  St.-Pe- 
tersbourg,  5°  Serie,  T.  V),  dass  im  J.  1805,  als  er  mit  der 
Krusenstern’schen  Expedition  zum  dritten  Mal  nach  Kam- 
tschatka kam,  Patapow,  Kapitän  eines  Kussischcn  Schiffes, 


ihm  erzählte,  er  habe  selbst  vor  Kurzem  an  der  Küste  des 
Eismeeres  ein  Mammuth  mit  behaartem  Fell  gesehen.  Tile- 
sius erhielt  von  ihm  einen  Büschel  dunkelbrauner  Haare, 
die  Patapow  dem  Thiere  ausgerisseu  hatte,  und  schickte 
diesen  Büschel  an  Bluincnbuch. 

9.  Wir  kommen  nun  zu  dem  bei  weitem  berühmtesten 
Fund,  der  zuerst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die 
Mammuthc  lenkte.  Der  Botaniker  Adams  erfuhr  1806  in 
Jakutsk,  dass  ein  Tunguseu-Häuptling  bereits  1799  unfern 
der  Lenu-Mündung  ein  Mammuth  mit  Haut,  Haaren  und 
inneren  Weichthcilen  gefunden,  in  den  folgenden  Jahren 
wiederholt  besucht  und  der  Stosszähno  beraubt  habe.  Er 
reiste  nach  dem  Orte  hin,  fand  aber  das  Thier  nicht  mehr 
in  seiner  ursprünglichen  Luge,  sondern  aus  dem  hohen  Ufer- 
rand auf  eine  Sandbank  herabgeglitten  uud  der  Art  von 
Raubthicrcn  uud  den  Hunden  der  Jakuten  zerfleischt,  dass 
wenig  mehr  als  das  nicht  einmal  vollständige  Skelet  und 
ein  beträchtlicher  Thcil  der  Haut  übrig  waren.  Obgleich 
also  Adams  zu  spät  kam  und  obgleich  sein  Bericht  (Deutsch 
in  Bertuch's  Geogr.  Kphemcridcn,  Bd.  25,  SS.  257  ff.)  viel- 
fach unklar  und  wissenschaftlich  durchaus  ungenügend  ist, 
so  sind  doch  die  von  ihm  nach  Petersburg  gebrachten  und 
dort  aufgcstellten  Reste  diu  Hauptgruudlagu  unserer  Kennt- 
niss  vom  Mammuth. 

10.  und  11.  Über  zwoi  vorweltliche  Thiurgerippe  auf 
der  grossen  Halbinsel , welche  zwischen  dem  Karischen 
Meere  und  dem  Obischcn  Busen  sich  weit  nach  Norden  er- 
streckt, die  ehemals  unter  dem  Namen  Jalmal  bekannt  war, 

| jetzt  aber  nach  Al.  Schronok  Karachaiskaja  Semlja  heissen 
soll,  erhielt  der  eben  genannte  Naturforscher  auf  seinen 
Reisen  durch  das  Land  der  Samojeden  im  J.  1 837  Nachricht 
(Bulletin  scientifh[ue  du  l’Acadümic , IV,  1 838 , pp.  1 — 4). 
v.  Baer  bemühte  sich  vergebens,  diese  Skulute  aufsuchen 
und  nach  Petersburg  bringen  zu  lassen,  auch  fand  sich 
damals  kein  Naturforscher,  der  die  besugte  Halbinsel  zu 
bereisen  bereit  gewesen  wäre. 

12.  Das  in  Moskau  aufgestelltc  Mnmmuth-Skclet,  dem 
die  hinteren  Extremitäten  fehlen,  stammt  von  einem  Thier, 
das  1839  unfern  des  Jenissei,  nur  70  Werst  vom  Meere, 
zum  Vorschein  kam  und  dessen  Überreste  auf  Veranlassung 
des  Entomologen  Motschulsky , der  1840  in  Toholsk  davon 
hörte,  1842  nach  Obdorsk  uud  später  nach  Moskau  trnns- 
portirt  wurden.  Über  seine  Fundstätte  bestehen  übrigens 
noch  Zweifel. 

13.  Im  Sommer  1843  fand  v.  Middendorff  die  Reste 
eines  Mammuth  unter  75°  N.  Br.  in  der  Nähe  des  Flusses 
Taimyr,  nur  50  Werst  vom  Eismeer.  Die  Weichthcile 
waren  schon  ganz  verwest  und  die  Knochen  durchweicht. 
Dos  Thier  soll  kaum  mehr  als  halbwüchsig  gewesen  sein. 
Nur  in  diesem  Falle  wurde  die  Lagerstätte  genauer  unter- 
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sucht.  Zwar  hat  man  auch  im  Jahre  18-16  bei  Moskau  ein 
Mammuth-Skelet  ausgegraben  und  die  geologische  Beschaf- 
fenheit der  Lokalität  beschrieben,  es  wuren  das  aber  nur 
Knochen  ohne  jeden  Zusammenhang  und  ohne  Spur  von 
Weichtheilcn,  also  nicht  eigentlich  hierher  zu  rechnen. 

14.  Ein  Mummuth  soll  in  den  vierziger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  im  Jakutsker  Kreise  sichtbar  geworden  sein 
und  von  ihm  soll  der  nach  Irkutsk  geschickte  Fuss  her- 
gerührt haben,  den  Leop.  v.  Schrenck  daselbst  sah  (Brandt, 
Mittheilungeii  über  die  Naturgeschichte  des  Mammuth,  S.  40 ; 
Bulletin  de  l'Academie,  T.  X,  p.  118). 

15.  Nach  Erkundigungen  des  Arztes  (lolubew,  der  län- 
gere Zeit  in  Jokutsk  prukticirte,  zeigte  sich  1862  oder  frü- 
hestens 1860  am  Ufer  des  Wiljui,  nicht  weit  von  seiner 
Einmündung  in  die  Lena,  aus  dem  ausgewaschenen  Ufer 
ein  grosses,  mit  Haut  bedecktes  Thier. 

1 6.  Das  letzte  Beispiel  ist  das  oben  erwähnte,  im  J.  1 864 
unfern  der  Tasow’schcn  Bucht  aufgufündenc. 

Wir  sehen  also  (sagt  v.  Middendorff),  dass  trotz  der 
grossen  Armuth  an  älteren  Nachrichten  über  Sibirien  sich 
dennoch  5 bis  6 verschiedene  Exemplare  von  vorweltlichen 
Ricsonthiercn  nachweisen  lassen,  welche  im  Laufe  von  kaum 
anderthalb  Juhrhundertcn  mit  wohl  erhaltenen  Weichtheilen, 
geschweige  denn  mit  Spuren  derselben , aus  dem  Eisboden 
hervorgetaucht  und  dnrauf  in  Verwesung  üborgegungen  sind. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass,  wenn  auch  wahrscheinlich  viel 
öfter,  doch  zum  wenigsten  durchschnittlich  eine  dieser 
wunderbaren  Leichen  in  je  30  Jahren  zum  Vorschein  kommt. 
Wollen  wir  die  Fälle,  in  denen  dos  Vorhandensein  zer- 
setzter Weichtheilo  als  Umgebung  der  gefundenen  Knochen- 
gerüste sich  hätte  nachweisen  lussen,  hinzuzählen,  so  ist  cs 
wahrscheinlich,  dass  schon  Hunderte  dieser  Zeugen  vorzeit- 
licher Zustände  unseres  Erdballes,  in  mehr  oder  weniger 
vollständigem  Zustande,  an  das  Tageslicht  gekommen  und 
entweder  wiederum  verschüttet  oder  in  die  Knochensamm- 
lungen unserer  Museen  gewnndort  sind,  ohne  dass  dio  Ver- 
hältnisse ihrer  Lagerungsweise  genauer  untersucht  worden. 

2.  Vormalige  Verbreitung  und  Häufigkeit  der  Mam- 
muthe. 

Nach  K.  K.  v.  Bau-. 

Die  mit  den  Weichtheilen  erhaltenen  Thicre  und  die 
vollständigen  Skelete,  die  hie  und  du  gefunden  werden,  sind 
nur  vereinzelte  Erscheinungen  im  Vergleich  zu  der  Masse 
der  Knochen  und  Zähne  von  Mummuthen,  die  in  den  ark- 
tischen Gegenden  Sibiriens  Vorkommen.  Nur  in  der  Tiefe 
des  immer  gefrorenen  Bodens  können  die  Lcibor  sich  er- 
halten haben  und  wie  viele  da  noch  stecken,  kann  Niemand 
sogen.  Ohne  Zweifel  sind  der  isolirten  Knochen  und  der 
ganzen  Leiber  zusummen  mehr,  als  eine  einzelne  Generation 


gegeben  haben  kunn.  Schon  deshalb  ist  nicht  daran  zu 
denken,  dass  eine  einzelne  grosse  Fluth  diese  Kolosse  der 
Vorwelt  voriiichtet  habe. 

Bekanntlich  sind  die  Maramuthrcstc  auch  in  Europa 
weit  verbreitot,  meistens  in  vereinzelten  Knochen,  seltener 
in  Skeleten  vorkommend.  Im  Europäischen  Russland  hat 
man  sie  vom  Petschora-Londu  bis  zum  Kaspischen  Meere 
gefunden.  In  Asien  ist  der  südlichste  Punkt,  don  Pallas 
aufführt,  die  Gegend  des  Syr  Daiju  (Jaxartos),  von  wo  die 
l Kaufleute  zuweilen  Maromuthzähne  nach  Sibirien  bringen. 

Ob  aber  diese  von  derselben  Species  kommen  wie  die  Sibi- 
j rischen,  ist  zweifelhaft  geworden,  seitdem  Falconer  mehrere 
Arten  von  fossilen  Elcphantcn  in  Indien  aufgcfuudcn  hat. 
Im  westlichen  Europa  sind  die  Mammuthreste  auch  weit 
verbreitet , vom  südlichen  Schweden  und  Island  bis  nach 
Italien.  Doch  auch  hier  ist  die  Identität  der  Spccies  zweifel- 
haft geworden,  du  man  in  neuester  Zeit  drei  Arten  unter- 
scheiden will , Elephaa  primigenius , antiijuus  und  meridio- 
nalis.  Die  Italischen  scheinen  besonders  dieser  letzteren 
anzugehöreu,  auch  wohl  ciu  Tlicil  der  Süd-Französischen. 

Aber  in  den  nördliclisten  Gegenden  Sibiriens  finden  sich, 
wie  es  scheint,  die  meisten  Reste  von  dem  vorweltlichen 
Elephauten.  Jetzt  wenigstens,  muss  man  hinzusetzen,  denn 
du  das  südliche  Sibirien  schon  seit  sehr  langer  Zeit  bewohnt 
gewesen  sein  mag,  wäre  es  auch  möglich,  dass  hier  dio 
Stosszähne  schon  seit  eben  so  langer  Zeit  gesammelt  sind, 
indem  dos  gegrabene  Elfenbein  (Ebur  fossile)  ein  alter 
Handelsartikel  war.  Schon  Thcophrast , ein  Zeitgenosse 
Alexandcr's  des  Grossen,  erwähnt  des  gegrabenen  Elfcubeins 
in  seinem  Buche  von  den  Steinen.  Die  eigentlichen  Knochen 
I könnten  zu  allerlei  Zwcckeu  benutzt  oder  durch  die  Zeit 
aufgelöst  sein.  Selten  sind  aber  auch  jetzt  die  Elephanten- 
Reste,  Knochen,  Stoss-  und  Backenzähne,  im  südlichen  Sibi- 
rien nicht.  Nach  Pallas  sind  sie  besonders  häufig  am  Ir- 
tyscli.  Aber  ein  besonderes  Gewerbe  bildet  das  Suchen  des 
fossilen  Elfenbeins  im  südlichen  Sibirien  nicht  und  alle  Per- 
sonen, welche  sich  anhaltend  mit  der  Naturgeschichte  Sibi- 
riens beschäftigt  haben,  wie  Strahlenberg,  Pallas,  Heden- 
ström,  Wrungell,  Middendorff,  sprechen  mit  Verwunderung 
von  der  Menge  von  Mammuthrcsten  in  den  nördlichsten 
Gegenden  Sibiriens,  besonders  auf  den  Inseln  des  Eismeeres. 
Der  südliche  Abhang  der  vierten  Bärcn-Inscl  (nördlich  von 
der  Kolyma)  besteht  nach  dem  Ausdruck  Wrangcll’s  aus 
Hügeln,  die  mit  Mammuthknochen  angefüllt  sind.  Am  be- 
rühmtesten sind  in  dieser  Hinsicht  wohl  die  Ljächow’schen 
Inseln,  nördlich  von  Swätoi  Noss,  zwischen  den  Mündungen 
der  Juna  und  Indigirka,  uuter  circa  74°  N.  Br.  gelegen, 
die  ihren  Namen  von  einem  Sibirischen  Kaufmann  Ljächow 
haben,  welcher  um  das  Jahr  1770  hier  das  fossile  Elfenbein 
zu  sammeln  begann  und  sich  dadurch  bereicherte,  dass  er 
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»ich  ein  Privilegium  auf  das  ausschliessliche  Hecht  zum 
Hammeln  von  Mammuthzühnen  auf  denselben  erwirkte.  Nach 
dem  Ausdruck  von  Sannikow,  der  mehrmals  hier  war, 
scheint  der  Hoden  der  orstcu  Ljiichow’schon  Insel  fast  aus 
fossilen  Knochen  zu  bestehen  und  von  ihr  geht  eiue  Sand- 
bank aus,  die  nach  jedem  Sturme  neue  Reste  zeigt,  woraus 
er  scblicsst,  dass  auch  der  Meeresboden  in  dieser  Gegend 
voll  Mnmmuthzähne  sein  muss.  Auf  einer  dieser  Inseln  ist 
ein  Laudscc  mit  hohen  Ufern,  die  stellenweise  wühreud  des 
Sommers  cinstiirzeu , weuu  ihr  Boden  - Eis  von  der  Sonne 
aufgethaut  ist.  Dadurch  sollen  ganze  Haufen  gut  erhal- 
tenen Elfenbeins  mit  Knochen  von  Mummuthen,  Nashörnern 
und  mächtigen  Büffeln  (vielleicht  Moschus-Ochsen)  sichtbar 
werden.  Das  Elfenbein,  sogt  Pallas,  ist  zum  Thcil  so  frisch 
und  weiss,  als  ob  es  au»  Afrika  gebracht  wäre.  Aber  auch 
auf  den  übrigen  Theilen  der  Insel  sali  man  Knochen  und 
Stosszähnc  horvorrugen.  Ljiichow  setzte  seine  Expeditionen 
nach  diesen  Inseln  viele  Jahre  fort  und  baute  Hütten  und 
ein  Magazin  für  die  Leute,  die  er  während  des  Sommers 
da  liess.  Pallas,  der  zuerst  die  Nachrichten  Uber  diese  In- 
seln der  Öffentlichkeit  übergab,  scblicsst  mit  Erstaunen  und 
Verwunderung  über  den  Vorruth  von  Resten  grosser  Tliiere 
in  so  hohem  Norden  (Neueste  nordische  Beiträge,  Bd.  III,  179f>). 

Pallus  kannte  noch  nicht  die  Gruppe  grosser  Inseln,  j 
welche  nördlich  vou  der  Ljüehow’schen  im  Eismeer  liegen 
und  die  jetzt  unter  dem  Namen  von  Ncu-Sibirien  bekannt 
sind  ’).  Sie  wurden  zum  Theil  schon  von  Ljächow’s  Leuten 
entdeckt,  dieser  hielt  aber  die  Entdeckung  geheim.  Eiu 
anderer  Spekulant  hatte  sich  später  auf  diese  viel  grösseren 
Inseln  ein  Privilegium  geben  lassen.  Auch  vou  ihm  würden 
wir  Nichts  weiter  erfahren  haben,  wenn  nicht  der  Graf 
Rumänzow  Herrn  Hedcnström  mit  mehreren  Begleitern,  bei 
denen  auch  Sannikow  war,  dahin  gesendet  hätte  und  wenn 
nicht  die  Regierung  später  diese  Inselgruppe  durch  den 
Lieutenant  Anjou  hätte  geodätisch  aufuchmcu  lassen.  Durch 
Hcdonström  und  besonders  seinen  Begleiter  Sannikow  erfuhr 
man,  dass  diese  Inseln  sehr  reich  an  Resten  vorweltlicher 
Thiere,  auch  bituminösen  und  anderen  zum  Theil  sehr  alten 
Baumstämmen  sind,  die  in  Massen  aufgehäuft  liegen.  Ausser 
Mammuth- Resten  will  man  hier,  besonders  auf  Kotelnoi,  | 
Köpfe  von  Schafen,  Rindern  und  Pferden  in  ganzen  Hauten  | 
gesehen  haben,  so  als  ob  hier,  wie  der  Berichterstatter 

>)  Jetzt  pflegt  man  die  drei  grossen  luseln  Kotelnoi,  Fadejewskoi  J 
und  die  östlichste,  die  ursprünglich  allein  Ncu-Sibirien  hier«,  zusammen 
die  Gruppe  rou  Xeu-Sibirien  zu  uonnen.  Allein  die  westlichste  der- 
selben, Kotelnoi  odrr  die  Kessel-Insel,  wurde  ron  I.jichow  schon  anhal- 
tend auigebeutet  nud  zu  der  nach  ihm  benannten  Gruppe  gerechnet. 
Dadurch  sind  die  Bericht*  etwas  rerwirrt  geworden  und  jener  Elfenbein 
liefernde  See  liegt  in  dieser  Insel.  Nur  die  östlichste  dieser  Inseln 
heisst  Xcu-Sibiricn  im  engeren  Sinn,  llcdenstrdm  versichert,  dass  er 
auf  der  letzteren  im  Bereich  einer  Werst  wohl  10  Mammulbzihnc  aus 
dent  Boden  habe  vorragen  gesehen.  t.  Baer. 


Sannikow  meint , grosse  Heerden  von  diesen  Haust  liieren 
gelobt  hätten.  Leider  ist  diese  Inselgruppe  nie  von  einem 
Naturforscher  besucht  worden  und  man  kann  doller  nicht 
wissen,  was  diese  Herren  dort  gesehen  hohen,  ob  die  Rinder- 
küpfe  dom  Moscliu8-Üch8cu  oder  vielleicht  einer  untergegon- 
genen  Art,  die  Schaf sschädel  dem  Sibirischen  Bergschaf 
(Ovis  nivicola)  angehört  haben  und  die  Pferdeköpfe  etwa 
dio  von  Nushömem  oder  von  einer  Pferdeart  sind.  Nur  so 
viel  scheint  sicher,  duss  liier  grosse  Massen  von  Resten 
uutergegungenor  Thiere  zusaromenlicgen.  Im  Jahre  1821 
soll  ein  Elfcnbcin-Suehcr  aus  Irkutsk  20.000  Pfund  Elfen- 
bein in  der  Neu-Sibirischen  Inselgruppe  gesammelt  haben, 
obgleich  schon  Sannikow  ini  J.  1809  daselbst  250  Pud 
oder  10.000  Pfund  zusammengebrueht  hatte  und  in  der 
Zwischenzeit  das  Einsammeln  fort  gegangen  war.  Wie  wiin- 
schenswerth,  dass  ein  junger  Naturforscher  sich  entschlösse, 
die  kühne  Reise  nach  dieser  Inselgruppe  zu  unternehmen  ! 
Nur  durch  einen  Naturforscher  würde  mau  erfahren , von 
welchen  Thioren  fossile  Reste  hier  verkommen  '). 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Inseln  ist  der  Nordrund 
von  Sibirieu  dafür  berühmt,  dass  die  Flüsse  häufig  Mammuth- 
Kcstc  aus  ihren  Ufern  auswoschon,  wie  auch  dus  Meer  aus 
den  seinigen.  Die  MUnduug  der  Chatanga,  die  nördlichste 
von  allen,  ist  der  Sage  nach  am  freigebigsten,  aber  auch 
der  nordöstlichste  Wiukol  von  Sibirien , von  dem  man  es 
am  wenigsten  erwarten  sollte,  wenn  man  dio  Mammuthc 
von  Süden  hcrgeschwemmt  glaubt,  bringt  jälirlich  eine  Quan- 
tität Mammuthzähuc  in  den  Handel,  die  beiden  Anjui, 
Zuflüsse  der  Kolynta,  sollen  nach  Matjuschkin  reich  an  fos- 
silen Knochen  in  ihren  Ufern  sein.  Es  ist  nicht  nur  die 
Meinung  der  oben  genannten  Kenner  Sibiriens,  dass  je 
weiter  nach  Norden  um  so  mehr  die  Zahl  der  gefundenen 
Stosszähnc  vom  Mammuth  zunimmt,  sondern  es  ist  bekannt, 
dass  hier  allein  das  Suchen  derselben  ein  Gewerbe  ist.  Die 
übrigen  Knochen  achtet  mau  wenig,  doch  werden  sie  nicht 
selten  zur  Feuerung  benutzt,  wenn  sie  noch  Fett  in  sich 
enthalten,  oder  zu  allerlei  Hausbedarf.  Jene  Ansicht  von 
der  Zunahme  noch  Norden,  welche  schon  Pallas  aufgcsteltt 
hat,  erhält  besonders  dadurch  Gewicht,  dass  die  Quantität 
des  in  den  Handel  gebrachten  fossilen  Elfenbeins  nicht  ab- 
nimmt, wenn  cs  nicht  in  der  neuesten  Zeit  geschehen  sein 
sollte.  Jährlich  kommen  nuch  v.  MiddendorfTs  Schätzung 
über  -10.000  Pf.  fossiles  Elfenbein  aus  Nord-Sibirien  in  den 
Handel  und  diese  Schätzung  scheint  absichtlich  auf  das 
möglichst  geringste  Maass  beschränkt,  du  v.  Middcndorff 
selbst  unführt,  dass  in  den  speziellen  Angaben  über  die 
jährliche  Zufuhr  nach  Jakutsk  von  1825  bis  18:11  kein  Jahr 

')  Hedenstrom  hatte  keine  nnturhiatori6chen  Kenntnisse.  Die  Schädel 
und  Hörner  de«  Khinoeeros  hielt,  er  für  Schädel  und  Klauen  rieaiger 
Vögel. 
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unter  1 j tausend  Pud  (60.000  P£)  fossiles  Elfeubciu  notirt 
sind  und  zwei  Jahrgänge  fast  2000  Pud  aufweisen,  ausserdem 
aber  jährlich  in  Turuchansk  80  bis  100  und  in  Obdorsk 
75  bis  100  Pud  sich  sammeln.  I)a  im  Nordun  die  Mtoss- 
ziihuc  kleiner  zu  werden  pflegen,  iu  Neu-Sibiricn  ein  Zahn 
nicht  über  120  Pf.  wiegen  soll,  so  kann  man  nicht  zwei- 
feln, dass  die  angegebene  (Quantität  wenigstens  von  1 50  Indi- 
viduen herstammt.  Bedenkt  man  aber,  dass  sehr  viele  Zähno 
entweder  in  einzelnen  Thcilen  oder  im  Ganzen  gar  nicht 
mehr  brauchbar  Biud,  wenn  sie  zu  lange  den  äusseren  Ein- 
flüssen ausgesetzt  lagen,  und  deswegen  entweder  gar  nicht 
oder  nur  mit  ciuzolnen  Stücken  in  den  Handel  kommen, 
und  fügt  man  noch  hinzu,  dass  unter  den  gefundenen  Zähnen 
nicht  selten  auch  solche  von  ganz  jungen  Individuen  Vor- 
kommen, von  denen  ein  Zahn  weniger  als  40  Pf.  wiegt,  so 
kann  man  die  Zahl  der  Individuen,  deren  Zähne  jährlich 
iu  den  Handel  kommen,  wohl  auf  200  schätzen.  Herr 
v.  Middeudorff  rechnet  nur  100  Individuen,  aber,  wie  cs 
scheint,  nur  in  dem  Bestreben,  nicht  zu  hoch  zu  greifen. 
Bedenkt  man  nun,  dass  dieses  eifrige  Suchen  nach  fossilem 
Elfenliein  schon  zwei  Jahrhundorte,  ja  wahrscheinlich  seitdem 
die  Hussen  sich  über  ganz  Sibirien  verbreitet  haben,  besteht, 
dass  aber  schon  lange  vorher  gegrabenus  Elfenbciu  ein 
werthvoller  Gegenstand  für  Asiatische  Künstler  verschiedener 
Art  war,  so  muss  inan  erstaunen,  dass  dor  Vorrath  nicht 
längst  erschöpft  ist.  Erühor  schon  wurde  der  alte  Natur- 
forscher Theophrast  erwähnt.  Er  nennt  das  fossile  Elfen- 
bein, ohne  zu  sagen,  von  wo  es  damals  kam.  Der  Sinolog 
Klaproth  hat  nachgowiesen,  dass  in  den  Schriften  der  Chi- 
nesen schon  im  5.  Jahrhundert  vor  Christo  Nachrichten 
vom  Mammuth  Vorkommen,  die  es  freilich  als  ein  in  der 
Erde  noch  lebendes  Thier  behandeln.  Da  in  späteren  Schriften 
desselben  Volkes  bestimmt  gesagt  wird , dass  dieses  Thier 
im  hohen  Norden,  bis  an  das  Eismeer,  vorkommt  und  dass 
die  Zähne  verarbeitet  werden,  so  kann  man  nicht  zweifeln, 
dass  das  Sibirische  gegrabene  Elfenbein  schon  in  alter  Zeit 
nach  China  ausgeführt  wurde  (Olfers,  Abh.  der  Akademie 
zu  Berlin,  1839). 

3.  Zeit  des  Aussterbens  der  Mammuthe. 

Dass  die  ehemaligen  Kicscnthicrc  Sibiriens  eine  lange 
Zoit,  wolil  Jahrtausende  hindurch  daselbst  lebten  und  starben, 
wird  nicht  melir  bezweifelt,  die  Annahme  gewaltiger  Kata- 
strophen, wie  sie  früher  zur  Erklärung  vieler  geologischer 
Verhältnisse  nüthig  schienen,  lässt  muu  ja  überhaupt  mehr 
und  mehr  fallen ; aber  in  welcher  geologischen  Periode  haben 
wir  uns  jene  'filiere  lebend  zu  deukeu  ? v.  Middeudorff,  der 
Einzige,  der  die  Lagerstätte  eines  Mammuth  au  Ort  und 
Stelle  sachkundig  untersucht  hat,  lässt  sich  darüber  in  fol- 
genden Worten  aus: 


„Mein  Taimyr-  Mammuth  lag  über  einem  geröllhaltigen, 
5 Faden  (a  7 Fuss)  tief  blossliegendcn  Sandgeschiitte , in 
horizoutal  abgelagerten  und  mit  einander  wechselnden  Sund- 
und  Thonschichten,  wclcho  letztere  nur  1 Faden  Mächtig- 
keit besassen  und  offenbar  unter  anderen  Verhältnissen  ab- 
gelagert waren  als  dos  eben  genannte  tiefer  liegende  Sand- 
gcschiittc.  Spuren  von  Meeres  - Mollusken  waren  nicht  zu 
sehen,  aber  die  auf  der  halben  Höhe  des  Abhanges  befind- 
liche, nur  zolldicke  und  mit  Grus  vermischte  horizontale 
Schicht  fein  geriebener  Braunkohle  bewies  das  frühere  Vor- 
handensein einer  andauernden , waschenden , schlämmenden 
und  sortirenden  Wirkung  eines  nicht  stürmisch  bewegten 
Gewässers.  Die  Entstehung  des  goröllhaltigou  Kandgesehüttes 
eiuer  (Diluvial-)  Katastrophe  zuzuschroiben,  erlaubte  folglich 
das  Vorhandensein  dieser  Braunkohlonschicht  nicht.  Es  ist 
also  vorzuziehen,  dass  wir  das  Sandgeschüttc  mit  seinuu 
mineralogisch  verschiedenartigen  Gcrüllcn,  welche  aber  alle 
darin  übercinstimmten,  dass  sie  nicht  über  Kopfgrössc  hatten, 
von  Eisschollen  aus  dun  verschiedensten  Richtungen  herbei- 
führen und  an  sehr  seichter  Stelle,  wohin  nur  kleine  Schollen 
gelangen  konnten,  auf  den  Meeresgrund  fallen  lassen. 
Wollten  wir  das  Zusammenschieben  dieser  Geschütte  der 
Wirkung  von  Strümon  süssen  Wassers  zusehrciben,  so  müsste 
eine  Gewalt  der  Strömung  vorausgesetzt  werden , die  im 
Widerspruche  zu  der  Braunkohlenschicht  und  auch  zur 
Thonschicht  steht,  welche  ruhiges  Gewässer  voranssetzt,  und 
dennoch  bliebe  eine  solche  Strömuug  dio  Erklärung  schuldig, 
auf  welche  Weise  unter  die  Gerölle  dieser  Schuttmassen 
gerade  nur  selten  ein  Stück  der  ringsum  austchenden  Kalk- 
steine gekommen  war,  dagegen  krvstallinische  Gerölle  fast 
ausschliesslich  vorwalteteu,  aus  Granit,  Gneis,  Glimmerschie- 
fer, Fcldspath  u.  s.  w.  bestehend,  Gesteinsarten,  die  ich 
erst  weit  nördlicher,  mithin  flussabwärts,  anstehen  fand. 

„Wio  dem  nun  auch  sei,  die  über  dem  Geschütte  lie- 
genden gcröllfrcicn  Saud-  und  Thonschichten , in  denon  das 
Mammuth  lag,  waren  so  übereinstimmend  mit  ähnlichen, 
welchen  ich  schon  häufig  in  der  Tundra  und  am  Taimyr- 
Flusse  begegnet  war,  dass  mir  über  die  Identität  dieser  — 
j den  geröllführcnden  Saudschichten  stets  aufgclogerten  — 
goröllfrcieren  Schichten  kein  Zweifel  blieb.  Ich  halte  sie 
für  Auflagerungen,  welche  im  seichten  Wasser  der  sich 
aus  dom  Meere  emporhebenden  jungen  Küsten  zusammen- 
gewaschen  wurden,  also  für  Meeresalluvionen  jener  Periode. 
Da  ich  in  und  auf  vielen  derselben,  und  zwar  auch  ziem- 
lich nahe  vom  Mammuth,  Mceresmuschcln  fand,  welche 
Thioren  angehört  hatten,  dio  man  noch  jetzt  im  Eismeer 
lebend  findet,  so  erklärte  ich  in  meinem  Heiseberichte , die 
Mammuthe  hätten  zu  einer  Zeit  iu  Sibirien  existirt,  als  das 
Klima  dieses  Landes  dem  jetzigen  gleich  oder  wenigstens 
■ sehr  ähnlich  war.  Nachdem  jetzt  das  Noah -Holz  für 
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Lärchenholz  südlicherer  Breiten  befunden  worden,  dürfen 
wir  dasselbe  mit  noch  mehr  Entschiedenheit  sogar  auch  für 
Sud-Sibirien  behaupten.  Übrigens  hätte  es  kaum  dieser 
Bewoise  bedurft,  du  eine  so  plötzliche  Abkühlung  des  Erd- 
balls, wie  die  frühere  Theorie  sie  voraussetzte,  bei  unserer 
jetzigen  Einsicht  in  dio  kosmisch-tellurischen  Temperatur- 
Vorgänge  gewiss  nicht  denkbar  ist.  Man  setzte  voraus, 
dass  Thiero  eines  warmon  Klima's,  Elephauten  der  Vorwelt, 
gleich  den  jetzigen  in  Pulmeuwüldern  lebend,  bevor  ihre 
Leichen  Zeit  fanden,  in  Fäulniss  zu  gcrathon,  schon  in  Eis 
und  bleibend  gefrorenem  Boden  begraben  wurden!  Die  Geo- 
logie ist  im  Gcgcnthcil  jotzt  so  weit  fortgeschritten,  dass  eine 
regelmässig  fortschreitende  Abkühlung  der  Erdoberfläche  wäh- 
rend der  Tertiär-Periode  nachgewiesen  und  sogar  in  Thermo- 
metergraden abgeschätzt  worden  ist  (s.  Vierteljahrsschrift 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich,  1859,  S.  309). 
Hatte  also  das  Klima  zur  cocencu  Zeit  einen  entschieden 
tropischen  Churokter  und  waren  noch  zur  Zeit  der  obermio- 
ccneu  Bildungen  subtropische  und  der  warmen  Zone  un- 
gehörige Pflanzen-  und  Thiertvpen  in  der  Mchrzuhl  vor- 
handen und  war  die  mittlere  Jahres -Temperatur  innerhalb 
des  Polarkreises  damals  um  viele  Grade  höher  als  jetzt,  so 
dürfen  wir  die  Mammuthe  keiner  früheren  Periode  als  der 
Übergangszeit  aus  der  plioccnen  in  dio  postplioceue  zu- 
zühlen.” 

Nach  v.  Baer  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Mara- 
muthe  mjt  den  Menschen  zugleich  gelebt  hüben.  Eine 
Gegend  Frankreichs,  Ie  Perigord  genannt  und  zu  dem  Dd- 
partement  de  lu  Dordogno  gehörig,  ist  von  tiefen  Schluchten 
durchzogen,  in  deren  Wänden  mau  häufig  Aushöhlungen 
sieht.  Diese  Höhlen  sind  seit  einigen  Jahren  dadurch  berühmt 
geworden,  dass  man  in  ihnen  mannigfache  Spuren  von  sehr 
frühen  Bewohnern  geftwdon  hat,  namentlich  Werkzeuge 
von  Stein,  Knochen  und  Geweihen.  Ausser  den  zu  Werk- 
zeugen l)carbciteteu  Knochen  fand  man  aber  auch  grosse 
Röhrenknochen,  die  so  behandelt  warou,  wie  die  alten  Völker 
sie  zu  brechen  pflegten,  um  zu  dem  Marke  zu  golnugen. 
Man  erkannte  darnus , wie  auch  an  audercu  Orten , dass 
manche  Thiere,  von  denen  Cuvier  geglaubt  hatte,  dass  sie 
schon  ausgestorben  waren,  als  die  Menschen  erschienen, 
doch  mit  Menscheu  zugleich  gelebt  und  von  diesen  für  ihre 
Nahrung  erlegt  worden  sind.  Es  wurde  immer  wahrschein- 
licher, dass  auch  die  Mammuthe  zur  Zeit  der  frühesten 
Menschen  in  Frankreich  gewesen  seien,  alleiu  ein  bestimmter 
Beweis  wollte  sich  lange  nicht  finden.  Nun  hat  Vibraye 
in  der  letzten  Zeit  früh  bearbeitetes  Elfenbein  nachgewiesen 
und  im  vorigen  Jahre  die  Figur  eines  Mmnmuth  - Kopfes 
gefunden,  die  auf  ein  Geweih  cingograben  war.  Viel  wich- 
tiger aber  ist  ein  Fund  des  ausgezeichneten  Geologen  Lartet. 
Er  hatte  in  den  Höhlen  des  Perigord  schon  früher  Figuren 


vou  Thieren,  natürlich  in  ziemlich  rohen  Umrissen,  aber 
doch  erkennbar,  auf  Geweihen  und  Knochen  eingegraben 
gefunden  und  publicirt.  Im  Mai  186t  besuchte  er  wieder 
in  Begleitung  des  Englischen  Paläontologen  Falconer  die 
Höhle  la  Madelainc,  welche  besonders  die  eingekratzten 
Bilder  geliefert  hatte,  da  in  ihr  ein  frühzeitiges  künstleri- 
sches Talent  gelebt  haben  muss.  Hier  fand  er  nun  fünf 
Bruclistüeko  einer  dicken  Elfenbeinplattc,  auf  der  zahlreiche 
cingcgrnbene  Linien  unverkennbar  ein  Mnminuth  darstellen. 
Es  scheint  unzweifelhaft,  dass  diese  Darstellung  aus  der 
sogenannten  Steinperiode  stammt. 

Wie  Brandt  vermuthet,  hat  der  Mensch  sogar  die  Schuld 
an  dem  Untergang  des  Maiumulh.  Auf  den  ersten  Blick 
scheint  cs  zwar  nicht  recht  glaublich , dass  die  Vertilguug 
solch  riesiger  Thiere,  wie  die  der  Droule,  der  Steller’schen 
Seekuh,  des  Grossen  Alk  u.  s.  w.,  durch  Menschen  bewirkt 
worden  sei,  namentlich  wenn  sie  mittelst  Feuersteinwaffen 
hätte  geschehen  müssen,  da  die  Mammuthe  in  Frankreich 
zu  einer  Zeit  untergegangen  zu  sein  scheinen,  uls  die  dor- 
tigen alten  Bewohner  noch  kciuc  Mctullwaffen  kannten. 
Bedenkt  man  indess,  dass  gegenwärtig  nicht  bloss  in  Ost- 
indien und  auf  Ceylon,  sondern  auch  in  Afrika,  im  Lande 
der  Hottentotten,  Elephauten  in  Gruben  gefangen  werden, 
dass  man  ferner  im  alten  Päonien  wio  auch  im  alten  Ger- 
manien die  wilden  Ochscu  in  Gruben  fing,  so  könnten  auch 
sehr  wohl  die  alteu  Bewohner  Galliens  u.  s.  w.  sich  mög- 
licher Weise  dieser  Methode  zum  Fang  der  Mummulhc  be- 
dient lrnben. 

Historisch  lässt  sich  nicht  nnchwoiscu,  wnun  die  Mam- 
muthe  nusstarhen.  Selbst  die  Sibirischen  Sogen,  so  weit 
man  sic  kennt,  berichten  gewöhnlich  nur  von  einem  unter 
der  Erde  lebenden  Mammuth  und  gründen  sich  also  wohl 
auf  Funde  von  Muramuth-Lcieheu.  Eine  von  Bell  (Travels, 
T.  II,  p.  148)  mitgctlieilte  Sage  spricht  freilich  von  zwar 
lebenden,  aber  nur  in  der  Morgendämmerung  sichtbaren 
Mammuthen.  Noch  eine,  die  Erman  (Reise,  Abth.  I,  Bd.  I, 
S.  711)  nach  Aussage  der  Jukagiren  anführt,  deutet  darauf 
lün,  dass  die  Vorfahren  dieses  Volkes  mit  grossen  Thiorcn, 
worunter  wohl  Mammuthe  und  Nashörner  zu  verstehen  sind, 
die  aber  irrthiimlich  als  riesige  Vögel  bezeichnet  wurden 
(die  Oberschiidol  der  fossilen  Nashörner  deuten  die  Eiu- 
gebornon  als  Köpfe,  die  Hörner  derselben  als  Krallen  des 
Ricscnvogcls),  um  den  Besitz  des  Landes  gestritten  hätten, 
ln  den  ältesten  Chinesischen  ■Schriftstellern  sind  Bngen  vou 
unter,  nicht  aber  über  der  Erde  lebenden  Mammuthen  vor- 
handen. Die  ganze  Grieclüsche  und  Römische  Literatur  kennt 
durchaus  keine  Europäischen  oder  Nord-Asiatischen  behaarten 
Elephantcn.  Dass  der  Odoutotyrannus  der  alten  Griechen  kein 
Mammuth  gewesen  sei,  hat  Brandt  umständlich  uaehgewieson 
(Bulletin  sc.,  3m*  serie,  T.  111,  p.  335). 
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4.  Haben  die  Mammuthe  am  Polarmoer  gelebt  P 

Der  Hauptpunkt  in  der  Mammuth  - Angelegenheit  ist 
wohl  ohne  Zweifel  die  Frage,  ob  dos  Mammuth  einstmals 
in  den  jetzt  waldlosen  Küstenstrichen  des  Polarmccres  gelebt 
hat  und  ob  mithin  jene  Küstenstriche  in  der  Vorzeit  Baum- 
wuchs und  wärmeres  Klima  hatten,  oder  ob  die  Gerippe 
und  Leichen  der  lticsenthiere  aus  dem  Injwaldeten  südlichen 
Sibirien  nach  dem  Norden  hinabgeschwemmt  wurden. 

Es  wurde  schon  angedeutet,  dass  v.  Middendorf!'  ent- 
schieden uud  mit  guten  Gründen  die  letztere  Ansicht  gegen- 
über der  früher  allgemein  verbreiteten  ersteren  vertritt. 
Gestützt  auf  seine  Beweisführung  für  die  Annahme,  dass 
das  Noah-Holz  ohne  Ausnahme  Schwemm-  und  Treibholz, 
also  nicht  in  Nord-Sibirien  gewachsen  ist , dass  die  Sibiri- 
schen Küsten  zu  einer  Zeit  aus  dem  Meere  emporgestiegen 
sind,  wo  dus  Klima  kein  wesentlich  anderes  war  als  heute, 
fasst  er  seine  Ansicht  in  folgenden  Worten  zusammen: 
„Alles  bekräftigt  uns  in  der  Ansicht,  dass  die  vorweltlichen 
Kiesenthiere,  die  Mammuthe  und  Nashörner,  in  Mittel-  und 
Süd-Sibirien  gelebt  haben,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  das 
Klima  dort  beinahe  oder  ganz  eben  so  beschaffen  war  als 
jetzt.  Ihre  Leichen  wurden  durch  die  Hochfluthen  der  Ge- 
wässer (wahrscheinlich  zugleich  mit  der  Eisdecke)  hinab- 
geschwemmt und  im  Hochnorden  dort  vorschlämmt,  wo  die 
Thicre  nie  gelebt.  Während  also  an  den  Orten,  wo  die 
Mammuthe  leben  konnten  und  gelebt  hubeu,  nicht  selten 
ihre  Überreste  liekunden , dass  das  Thier  bei  lebendigem 
Leibe  in  Versinke  teilen  durchgebrochen,  der  Art  aufrecht 
umgekomraen  und  begraben  worden  war,  setzen  wir  voraus, 
dass  im  nördlichsten  Sibirien  auch  zukünftig  die  Leiber  der 
fossilen  Thicre  nur  in  liegender  Körpcrstellung  gefunden 
werden.  — Die  Nordgrenzo  der  früheren  Verbreitung  der 
Mammutho  und  Nashörner  wird  sich  erst  aus  der  Nord- 
grenze vorgekommener  Beispiele  von  solchen  Leichnamen 
oder  Gerippen  entnehmen  lassen,  welcho  unzweifelhaft,  auf 
Umkommen  des  Thicres  durch  Versinken  deuten;  höchst 
wahrscheinlich  werden  solche,  in  aufrechter  Stellung  ein- 
gebettete Thicre  den  Polarkreis  kaum  erreichen.” 

Zu  der  Voraussetzung  einer  stets  liegenden  Körperstel- 
lung hat  jedenfalls  das  von  dem  Beiscudeu  selbst  gefundene 
Mammuth  wesentlich  beigetragen,  andere  Nachrichten,  z.  B. 
die  von  Sarytschew  (s.  oben),  lassen  aber  diese  Voraus- 
setzung als  nicht  hinlänglich  begründet  erscheinen  und  auch 
abgesehen  davon  bleibt  noch  das  Bedenken,  ob  Thierleichen 
ohne  bedeutendere  Beschädigung  so  weite  Strecken  liintib- 
gcschwemmt  werden  konnten. 

Duher  ist  die  gleichsam  vermittelnde  Ansicht  Brandt’s 
sehr  beachtenswert}».  Er  sagt:  „Fälle  von  in  aufrechter 
Stellung  gefundenen  Mammut h-Leichen  sind  mehrere  bekannt 
und  sie  waren  es,  die  in  Verbindung  mit  der  Ansicht,  dass 


wohl  erhaltene,  mit  unverletzter  Haut  und  festsitzenden 
Haaren  versehene  Leichen  uicht  geschwemmt  sein  könntcu, 
mich  voranlasstcn , bereit«  in  einem  an  Al.  v.  Humboldt 
gerichteten  Sendschreiben  (Bericht  iilicr  die  zur  Bekannt- 
machung geeigneten  Abhandlungen  der  Königl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  aus  dem  Jahre  1846,  S.  224  ff.) 
die  Ansicht  auszusprechen , die  wohl  crhultcncn  Mammuth- 
Leichen  seien  an  ihrem  Fundorte  selbst  (den  Flussufern) 
im  Schlamm  versunken  •),  dann  aller  auch  noch  mehr  von 
den  Flüssen  mit  Schlamm  bedeckt  worden,  worauf  sie  sehr 
bald  darnach  einfroren , was  natürlich  nur  im  Herbst  und 
in  Folge  eines  bald  oingetroteneu  anhaltenden  Frostes  ge- 
schehen konnte.  Ein  harter  darauf  folgender  Winter  that 
das  Übrige,  während  der  kalte  Schlamm,  womit  sic  im 
nächsten  Frühling  und  im  weiteren  Verlaufe  der  Zeit  be- 
deckt wurden,  sie  gegen  das  Aufthauen  schützte.  Später 
auf  meine  Veranlassung  von  Seiten  der  Akademie  aus  Ost- 
Sibirien  cingczogcnc  Nachrichten  enthalten  unter  anderen 
den  Satz,  dass  die  Leichen  der  Mammuthe  stets  in  auf- 
rechter Stellung  in  gefroreuem  Boden  gefunden  worden  seien. 
Sie  sprechen  also  Für  meine  Theorie  der  Entstehung  der  im 
gefrorenen  Boden  steckenden,  noch  wohl  erhaltenen,  nicht 
geschwemmten  (liegenden)  Mammuth  - Leichen , woraus  zu 
folgern  ist,  dass  die  Mammuthe,  deren  Leichen  nicht  trans- 
portirt  wurden , sondern  intakt  seit  dem  Tode  der  Thicre, 
denen  sie  angehörten,  noch  in  ihrer  normalen  Lage  (d.  h. 
j in  aufrechter  Stellung)  sich  befinden,  an  ihrem  Fundorto 
I lebten.  Da  nun  über  gerade  die  intakten  Leichen  in  so 
nördlichen,  gegenwärtig  so  vegetationsarraen,  öden  Gegenden 
Vorkommen , wo  so  grosse  Tliiero  wie  die  Mammuthe  heut 
zu  Tage  weder  die  gehörige  Menge  noch  die  für  sie  geeig- 
nete Nahrung  finden  könnten,  so  darf  man  wohl  daran 
denken,  dass  das  Klima  des  hohen  Nordens  von  Sibirien 
früher  ein  anderes,  namentlich  ein  solches  gewesen  sein 
dürfte,  welches  eine  reichlichere  Vegetution,  namentlich  eine 
weit  grössere  Ausdehnung  der  Wälder  nach  Norden  ge- 
stattete. Das  frühere  Vorhandensein  einer  selbst  nur  der 
südlicheren  gemässigten  Zone  entsprechenden  Temperatur 
zur  Zeit  des  Einfrierens  der  von  lebenden  Individuen  her- 
rührenden  Mammuth -Leichen  darf  indessen  deshalb  uicht 
uugcuominon  werden,  da  die  Mammuthe  sonst  nicht  hätten 
einfricrcn  und  gefroren  bleiben  können.  — Was  die  liegend 
gefundenen  Leichen  anlaugt,  so  werden  sie  als  solche  zu 
betrachten  sein,  welche  entweder  aus  ihrem  natürlichen 
Fundorte  durch  Erdstürze  (wie  namentlich  selbst  das  von 
Adams  beobachtete)  oder  Uuterwaschungen  losgerissen  oder 


’)  Merkwürdig  genug  »oll  in  Sibirien  eine  S»ge  herrschen.  die 
Mammuthe  lebten  im  Schlamme,  worin  sie  versänken  und  stttrben  (Y»- 
brandt  lde»’  G«andUet»ftsrci»c  n*ch  China,  Kap.  fl  uud  SO),  — ein« 
Sage,  die  auf  meine  Theorie  hindouten  würde.  Brandt. 
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durch  Flutlicu  eine  sehr  kurze  Strecke  transportirt  worden. 
Skelete  oder  Knochen  von  Mammutheu  oder  stark  beschä- 
digte, iu  liegender  Stellung  gesehene  Laichen  oder  Reste 
derselben,  wie  das  von  Middendorff  gefundene,  von  erdigen 
Kesten  der  Weich theilo  umgebene  Skelet,  können  allerdings 
mehr  oder  weniger  weit  geschwemmt  sein.” 

Übereinstimmend  sprechen  sich  die  Russischen  Gelehrten 
darüber  aus,  duss  die  Mummuth-Leichen  in  gefrorenem  Boden 
Vorkommen,  aus  dem  sie  an  Flussufern  durch  Cnterwaschuu- 
gen  blossgclcgt  werden,  und  nicht  in  ruinen  Rismassen, 
wie  man  nach  der  Angabe  von  Adams  lange  Zeit  allgemein 


glaubte.  Wie  man  sich  Adams’  Aussage  erklären  könnte, 
ohne  seine  Wahrhaftigkeit  geradezu  in  Zweifel  zu  ziehen 
zeigt  v.  Baor  in  längerer,  durch  zahlreiche  Beobachtungen 
gestützter  Auseinandersetzung,  indem  er  es  wahrscheinlich 
macht,  duss  cs  sich  um  eine  in  Eis  verwandelte  Schneclehne 
handelte. 

Bei  allen  diesen  verschiedenen  Punkten  steht  aber  künf- 
tigen Forschern  noch  ein  weites  und  dankbares  Feld  offen, 
ihre  Beobachtungen  müssen  erst  den  Theorien  den  Stempel  auf- 
drücken. Hoffentlich  gelingt  es  schon  dem  Magister  Schmidt, 
dio  Lehre  von  den  Mammuthcn  wesentlich  zu  fordern. 


Die  Luleä-Elf,  Kanalanlagen  und  Eisenbahnbauten  in  Lappland. 

Von  Dr.  C.  F.  Fritch  in  Stockholm. 


Die  Skandinavische  Halbinsel  gleicht  nach  Forsell's  Aus- 
druck ')  einer  ungeheuren,  von  Osten  kommenden  Sturrn- 
wellc,  die  in  dem  Augenblick,  du  sie  sich  brechen  wollte, 
erstarrt  ist,  oder  muu  kann  sich,  wie  P.  A.  Munch2)  sagt, 
leicht  eiu  Genoralprolil  des  Landes  machen,  wenn  man  z.  B. 
in  der  grössten  Breite  zwischen  Bergen  und  Stockholm  — 
etwa  100  Deutsche  Meilen  — eine  Grundlinie  zieht,  au 
das  westliche  Ende  derselben  einen  Winkel  von  -45°  ansetzt, 
eine  Linie  nach  einem  Puuktc  zieht,  der  :1501)  oder  wohl 
4000  Fuss  Uber  der  Grundlinie  liegt,  auf  dieser  Höhe  eine 
Linie  parallel  mit  der  Grundlinie  zieht  , deren  Länge  etwa 
den  dritten  Theil  derselben  beträgt,  und  nun  den  östlichen 
Endpunkt  dieser  Linie  mit  dem  östlichen  Endpunkte  der 
Grundlinie  verbindet.  Die  auf  solche  Weise  entstandene 
Figur  wird  eine  zwar  rohe,  aber  doch  richtige  Ansicht  von 
der  Bodcnbcschaffeuheit  des  Landes  geben. 

Die  Halbinsel  erhebt  sich  ulso  schroff  und  steil  aus 
dcu  Fluthcn  des  Eismeeres  und  des  Atlantischen  Oceans  zu 
einem  0-  bis  4000  Fuss  hohen,  20  bis  30  Deutsche  Meilen 
breiteu  Gebirgsplateau.  Dorthin  treibt  der  Westwiud  die 
rcgcnschwungeren  Wolken  und  die  Wassermassen,  welche 
dampfförmig  aus  dem  Meere  aufsteigen,  das  an  den  Norwe- 
gischen Küsten  eine  höhere  Temperatur  besitzt  als  irgendwo 
uuf  Erden  unter  gleicher  Breite  und  niemuls  zufriert,  indem 
der  Golfstrom  stots  warme  Gewässer  uus  den  Tropen  hierher 
führt.  Diese  rcgeuschwercn  Wolken  aber  vermögen  os  nicht, 
die  weiten  Gebirgsebeueu  zu  ülmrschreiteu,  und  es  bildet 
sich  daher  dort  oben  ein  ungeheurer  Niederschlag,  von 
welchem  so  zu  sagen  kein  Tropfen  verloren  geht,  da  in 
diesen  kalten  Regionen  die  Sonne  nicht  die  Kraft  lmt,  ciueu 

')  C.  af  Foraell:  Statistik  öfeer  Svcrigc.  4.  Auf).  Stockholm  1844, 

S.  S. 

*)  „Übersicht  der  Orographir  Norwegen*"  in  G.  M.  Kcilbau'a  Gue» 
Norwegica,  Chriatiania  1888  bis  1860  (3  Hefte),  Heft  8. 

Petennann’s  Gcogr.  Mittheilungen.  1866,  Heft  IX. 


bedeutenden  Abdumpfungsprozess  zu  bewirken,  uud  der  harte 
Felsen  kein  Versickern  zulüsst.  Daher  bilden  sich  denn  in 
allen  kleineren  oder  grösseren  Vertiefungen  Bergsec’u , die 
| ihr  Wasser  buch-  oder  Husslörmig  fortschickon,  wo  irgend 
ein  Ausluuf  möglich  ist.  Hier  giebt  cs  noch  keine  scharfe 
Flussrinne , die  Flüsse  sind  nur  Reihen  von  Landsee’n,  ver- 
bunden durch  kurze  Stroroschnellen , welche  öfters  l>edou- 
tende  Wasserfälle  bilden.  Das  uuf  der  obersten  Terrasse 
aufgestaute  Wasser  findet  endlich  eine  Rinne  und  bricht 
ungestüm  hervor,  um  sogloich  wieder  in  einem  etwas  nie- 
drigeren Niveau  aufgestaut  zu  wordon,  und  so  weiter,  bis 
cs  die  unterste  Stufe  erreicht  hat,  wo  cs  endlich  ganz  ftuss- 
lormig  die  letzten  Meilen  durchläuft.  Dieser  allgemeine  Cha- 
rakter der  snmmtlichen  im  Hochlande  entspringenden  Flüsse 
der  Skandinavischen  Halbinsel  ist  natürlich  in  den  gegen 
Westen  abHiessenden  oder  vielmehr  abstürzenden,  d.  h.  in 
den  Norwegischen,  nicht  so  augenscheinlich  ausgeprägt,  weil 
diese  trotz  ihres  grossen  Wasserroichthums  einen  kurzen  Lauf 
haben  und  der  Abhang  stoil  ist,  so  dass  oft.  der  Unterschied 
zwischen  dem  Obersten  und  dem  Niedrigsten  durch  einen 
einzigou  Wasserfall  ausgeglichen  wird.  Dagegen  nimmt  man 
an  der  östlichen,  der  Schwedischen  Seite  bei  ullen  Flüssen 
mehrere  Terrassen  wahr,  deren  jede  durch  einen  oder  meh- 
rere Landsce’n  und  durch  einen  Wasserfall  kenntlich  ist 

Kein  Fluss  liefert  vou  diesem  Charakter,  der  allen  im 
Hochlande  entspringenden  Flüssen  Skandinaviens  gemein- 
schaftlich ist,  ein  so  augenscheinliches  Bild  als  dio  Luleä-Elf1), 

')  Lulcd-Elf  ist  eigentlich  «in  Pleonasmus,  dmo  „Elf,  Plural 
„Klfvar"  (sprich:  Älw,  Alwar)  im  Schwedischen,  „Elv”,  Plural  „Klve”, 
im  Norwegischem,  bezeichnet  einen  grossen,  im  Hochlande  entspringenden 
Fluss,  einen  Strom;  mit  dem  Schwedischen  Worte  „A” , Plural  „Aar” 
(sprich ; 0,  Oar),  ao  wie  mit  dem  eben  ao  auezusprechenden  Norwegi- 
schen „Aa",  Plural  „Akt”,  dagegen  bezeichnet  man  einen  kleineren 
Flu»*,  ja  wohl  gar  einen  Bach.  Richtiger  würde  man  al»o  bei  allen 
! diesen  nördlichen  Flamen  das  i weglassen  und  sagen:  Tome-,  Lule-, 
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welche  Überhaupt  einer  der  grössten  .Ströme,  wo  nicht  von 
allen  de'r  grösste  und  wosserroicliste  Fluss  Schwedens  ist, 
der  das  bedeutendste  Wassersystera  des  Landes  bildet  und 
überdies»  durch  die  in  dem  unteren  Laufe  jetzt  in  Ausfüh- 
rung begriffenen  Kanalanlagen  zur  Schiffbarmachung  des- 
selben, so  wie  ferner  durch  die  Eisenbahnbauten  bis  an  den 
Eisenerzborg  Gellivarn  nicht  allein  in  Schweden,  sondern 
auch  im  Auslund  eine  allgemeinen-  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zieht , daher  wir  hier  eine  nähere  Beschreibung  des- 
selben liofem. 

Der  Fluss  entsteht  aus  zwei  Quellflüssen , welche  man 
mit  den  Huuptnumcn  Stora  Luleä-Elf  und  Lillu  Luleä-Elf 
(die  Grosse  und  die  Kleine  Lulcn-Elf)  bezeichnet , obgleich 
dieselben  im  Hochlande  zwischen  den  verschiedenen  Lund- 
sce’n , welche  sie  mit  einander  in  Verbindung  setzen , ver- 
schiedene Namen  haben.  Beide  entspringen  dicht  neben 
einander  etwa  unter  67°  1»'  N.  Br.,  in  der  Nähe  des 
höchsten  Berges  Schwedens  so  wie  überhaupt  des  nördlichnn 
Thciles  der  Skandinavischen  Halbinsel,  des  tui  der  Grenze 
zwischen  Schweden  und  Norwegen  belogenen  Suoloitjälma, 
gewöhnlich  Sulitelmu  geschrieben,  dessen  Höhe  C.  A.  Pct- 
tersson  auf  6314,6  Schwedische  Fuss  bestimmt  ’). 

Die  Grosse  Luleä-Elf  entspringt  aus  den  beidon  Land- 
sue’n  Sorjusjaur  (2814  Schwedische  Fuss)  und  Stipisjaur 
und  fällt  bald  in  den  bedeutenden  Virijaur  (1948  Fuss), 
welcher  links  den  am  Fussc  des  Tnlpajiiguu  befindlichen 
Kusukjokk  und  den  ltaknkjokk , rechts  aber  den  Kltjokk, 
Lcmajokk  und  den  vom  Berge  Alkavare  kommenden  Mn- 
lädno  nnthimmt  und  darauf  in  nördlicher  Kichtuug  in  den 
ebenfalls  grossen  Vastijaur  (1908  F.)  abfliesst,  welcher 

SkeUeftv-,  Uinc-Klf,  was  such  wohl  geschieht.  Dennoch  bchslton 
wir  hier  den  gewöhnlichen  Ausdruck  hei,  weil  er  hergenoramen  sein 
kann  ron  der  an  der  Mündung  des  Flusses  liegenden  Stadt  Lutes,  was 
in  Schweden  sehr  gewöhnlich  ist.  — Andere  hier  Torkommende  Lupp- 
ländisehc  Bezeichnungen  nebst  der  Schwedischen  und  Deutschen  Cbcr- 
srtxung  sind  folgende.  Tnudar  (Fjütl,  hoher  Herg),  Yare  (Berg),  Jaur 
(Sjii,  Landsee)  Ailno  (Klf,  grosser  Fluss),  Jokk  (A.  kleiner  Fluss),  Kortjo 
(Fall,  Wasserfall),  Kuojkn  (Forss , Stromschnelle),  Ape  (stör  Mjrn, 
grosser  Sumpl). 

')  C.  A.  l'ettorsson,  Kapitän  - Lieutenant  bei  der  Flotte,  Direktor 
der  Stockholmer  Xavigations-Schule,  war  in  drn  Sommern  der  vier  Jahre 
1869  bis  186z  in  jenen  bisher  wenig  bekannten  [.ändern  von  Norbot- 
tens  bin,  um  im  Auftrag  der  Regierung  zur  Anfertigung  genauerer 
Karten  astronomische  Beobachtungen  anzustellen.  Nach  seinen  Anzeich- 
nungtn  und  Zeichnungen  (er  starb  leider  schon  186t)  wird  jetat  ein 
aehiites  l'rarhtwerk  über  die  Isippmarken  heransgegehen , von  welchem 
bis  jetzt  9 Hefte  erschienen  sind  und  worin  auch  eine  schone  Karte 
Über  N’orhotten»  Län  rerStfentiicht  ist.  Diese  Karto  nebst  den  ge- 
druckten Notizen  e»  wie  mündliche  Mittheilungen  liegen  der  folgenden 
Beschreibung  besonders  au  Grunde. 

Do  1 Schwedischer  Fuss  (im  Folgenden  immer  angewendet)  = 
n,ei»PMe  Pariser  oder  0,MM8  Ith  .'inländische  Fus*  ist,  so  wäre  der  Suli- 
tclma  6771,8  Pariser  Kuss  hoch.  Dagegen  bestimmt  G.  Wahlenbrrg, 
Matningar  ander  67  Breihlgraden  1807  (ans  dem  Schwedischen  von 
Hausmann , Güttingen  1817)  ihn  nach  Barometer  - Messungen  auf 
579i>  Par.  P.  und  nach  trigonometrischen  noch  um  1.94  Fas»  höher, 
also  auf  5930  Fuss. 


rechts  den  ebenfalls  vom  Alkavare  kommenden  Luoddijokk 
aufnimmt.  Aus  dom  Vastijaur  flic&st  der  Fluss  in  nord- 
östlicher Richtung  und  fällt,  nachdem  er  links  den  Abfluss 
der  See'n  Kumirjaur  und  Salojaur  uufgenommen  hat,  in  den 
kleineren  Kotjaur,  dem  links  der  Abfluss  der  Seo’n  Stupir-, 
Vikir-,  Pajkos-  und  Kalpisjaur  und  rechts  der  Kiscrisjokk  Zu- 
strömen. Dieselbe  Richtung  beihchaltcnd  und  an  der  nordwest- 
lichen Seite  des  Berges  Akkavuro  hiufliesscnd  füllt  dann 
der  Fluss  in  die  wenigstens  1 8 Deutsche  Meilen  longo  Rciho 
von  Landsco’n,  welche  terrassenförmig  über  einander  liegen 
und  welche  man  wohl  mit  einem  gemeinschaftlichen  Namen 
Stora  Luleä-Vatten  (Grosses  Lulci'i-Wasser)  benennt,  welche 
jodoch  verschiedene  Namen  haben.  Auf  der  oberston  Ter- 
rasse sind  die  See’n  Vajsatuokte,  Tsidnajaur  und  Suorvajaur 
(1108,47  F.);  der  letztgenannte  stürzt  in  zwei  breiten  Was- 
serfällen, nämlich  dem  34,9  F.  hohen  Uotsarauorkikortje  und 
dem  ausserordentlich  itnjiosuulcu  und  schönen  Ädnumuorki- 
kortje,  d.  h.  Grosser  Nehclfnll  (134,51  F.  hoch,  davon  80  F. 
senkrecht),  in  den  940,66  F.  hohen  Langasjaur,  welcher  daun 
unmittelbar  mit  dem  Stuor  Lulcüjaur,  dem  grössten  dieser 
Reihe  und  zugleich  dem  letzten,  durch  welchen  dor  Fluss 
fliesst,  zusammenhängt.  Von  den  zahlreichen  Nebenflüssen, 
dio  in  diese  See’n  fallen , erwähnen  wir  nur  den  Sntisjokk, 
welcher  an  der  linken  Seite  gnnz  in  der  Nähe  des  Wasser- 
falls Äduomuorkikortjo  mündet  und  der  Abfluss  einer  über 
20  Deutsche  Meilen  langen  Reihe  von  bedeutenden  Land- 
sec'n  ist,  von  denen  Silus-,  Situs-,  Tjüsak-,  Yirtus-,  Kakir- 
und  Satisjuur  die  grössten  sind.  Diesem  beinahe  gegenültcr 
mündet  rechts  der  Abfluss  des  Pctsaur  und  weiter  unterhalb 
der  Aronjokk,  Luosajokk  u.  a.,  so  wie  links  der  Sjuunjaüduo. 
Bald  nachdem  dor  nun  völlig  entwickelte  und  mächtige 
Strom  die  Sceterrassc  bei  dem  Dorfe  Porjus  vorlassen  lmt, 
bildet  er  das  Wunder  der  Welt,  den  herrlichen  Wasserfall 
Njommelsaska,  d.  i.  Hasensprung,  an  der  Westseite  des 
Fjäll  Ananas  und  darauf  bis  Vuollerim  (222  F.  hoch),  wo 
er  sich  in  einer  ungemein  grossartigen  Gegend  mit  der 
Kleinen  Luleä-Elf  voreinigt.  Unter  den  Nebenflüssen,  die 
er  auf  dieser  Strecke  aufnimmt,  erwähnen  wir  links  den 
t »deutenden  Muddusüdno,  Abfluss  de6  Muddusape  (1  1 52,84  F.) 
und  des  wohl  35  Deutsche  Quadrat-Meilen  grossen  Sumpfes 
Muddus,  der  leicht  troekun  gelegt  werden  könnte  und  dann 
ein  fruchtbarer  Landstrich  werden  würde ; links  ist  der 
Abfluss  des  schönen  Anujuur,  dor  Anujokk,  mit  einem  schö- 
nen Wasserfall,  so  wie  der  Suksjokk. 

Die  Beschreibung  des  Njommelsaska  entlehnen  wir  von 
Pcttcrsson.  „Unterhalb  des  Falles  ist  der  Fluss  so  schmal, 
dass  ich  meinte,  ich  wäre  an  einen  Bach  gekommen.  Bald 
aber  überzeugte  ich  mich,  dass  ich  eines  von  den  Wundem 
| der  Welt  erreicht  hatte.  Ich  will  versuchen,  hier  diesen 
! merkwürdigen  Wasserfall  zu  beschreiben , indem  ich  die 
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verschiedenen  Beobachtungen  zusammonstelle , die  ich  bei 
späteren  Besuchen  zu  machen  Gelegenheit  hatte. 

„Der  Fluss  kommt  völlig  entwickelt  aus  dem  grossen 
Landscebockcn  heraus  und  fliegst  schon  oberhalb  des  Falles 
mit  Rauch  und  Getöse  dahin.  Dort,  wo  dor  Hasensprung 
beginnt,  liegt  eine  öde  Fclsoniuscl,  auf  welcher  hie  und  da 
eine  junge  Fichte  Wurzel  gefasst  hat.  Die  Ufer  des  Flusses 
sind  zu  beiden  Seiten  der  Fclseninsel  sehr  steil,  ja  sie  wer- 
den weiter  uuten  ganz  senkrecht  und  bilden  oiuu  schmale 
Rinne,  die  '/«  (Schwedische)  Meile  lang  und  uur  60  bis 
70  F.  breit  ist.  Der  oberste  Thcil  der  Rinne  un  der  Ost- 
seite der  Insel  ist  dort,  wo  der  Fall  begiuut,  80  bis 
100  F. , am  unteren  Ende  der  Insel  500  F.  und  weiter 
unten  uur  50  F.  breit.  Dieser  schmale  Theil  der  Rinne 
ist  l>edeuteud  steiler  als  die  übrigen.  Die  gewaltige  Wasser- 
masse fällt  am  obersten  Ende  der  Felseninsel,  im  Osten 
derselben,  erst  35  bis  40  F.  senkrecht  herab  und  stürzt 
sich  darauf  mit  der  fürchterlichsten  Gewalt  iu  die  abschüs- 
sige Rinne,  wobei  zwei  ungeheure  Wellen  von  wild  brau- 
sendem Schuum  entstehen.  Weiter  uuten,  dem  Laufe  der 
Wirbel  gerade  im  Wege,  springt  von  dem  östlichen  Ufor 
ein  Felsen  vor.  Gegen  diesen  stürzt  sielt  die  in  wilder 
Wuth  hineilende  Wassermasse  und  sie  wurde  bei  meinem 
Besuche  im  J.  1862  (welcher  Sommer  wegen  des  häufigen 
Regens  und  der  dadurch  bewirkten  Überschwemmungen  im 
Gebirgslaude  der  Betrachtung  dieses  grossartigen  Natur- 
schauspieles ganz  besonders  günstig  war)  bisweilen  50  F. 
iu  die  Uöhc  geworfen,  ln  jedem  Augenblick  verändert 
sich  die  Scene;  überall  werden  grosse  Wassermosson  hoch 
in  die  Luft  geschleudert  und  hohe  Wolkonsüulcn  von  Schaum 
schweben  über  dem  Ganzen ; bisweilen  sind  diese  bis  zur 
Undurchsichtigkeit  verdichtet.  Der  weiss  kochende  Gischt 
wird  von  dom  iiu  Wege  stehenden  Felsen  gezwungen,  seit- 
wärts auszuweicheu,  und  begegnet  dem  schmaleren  Stromarm, 
der  von  der  anderen  Seite  der  Fclseninsel  kommt,  nachdem 
er  sich  zuvor  senkrecht  herabgestürzt  hat.  Darauf  eilt  der 
siedende  Strom  lärmend  und  tobend  iu  seiner  engen  Rinne 
weiter  uud  bildet  eine  V«  (Schwedische)  Meile  lange  zu- 
sammenhängende Reihe  von  Wasserfällen.  Von  dem  120 
bis  150  F.  hohen  Felsenufer  erblickt  mau  in  der  Tiefe 
Nichts  als  Rauch  und  Schaum,  dessen  blendend  weisse  Farbe 
merklich  gegen  die  schwarz  glänzenden  Felsenwände  absticht. 

„Nur  au  einigen  Punkten,  uud  auch  hier  nicht  ohne 
Lebensgefahr,  kann  man  an  das  Wasser  hinabkommen.  Am 
leichtesteu  ist  dicss  gerade  dort  möglich,  wo  die  Scene  am 
ergreifendsten  ist,  nämlich  gleich  unterhalb  des  obersten 
Theiles  des  Falles.  Hier  sieht  man  auf  der  einen  Seite  den 
schön  dunkelgrünen,  mit  betäubendem  Donner  senkrecht 
herabstürzenden  Strahl  und  auf  der  anderen  die  in  der  ab- 
schüssigen Rinne  mit  der  eiligsten  Fahrt  und  in  ungeheuren 


Wellen  dahin  stürzende  Wussermasse  mit  ihren  gleichsam 
aus  einem  kochenden  Abgründe  unaufhörlich  uufstoigondcu 
Nebeln. 

„Die  Gegend  um  den  Hasensprung  ist  diu  wildeste,  die 
man  sich  nur  denken  kann.  Hohe  Gebirgsketten  laufen  zu 
bcidcu  Seiten  des  Flusses  und  parallel  mit  demselben.  Um 
an  den  Fall  zu  gelangen,  muss  man  bald  un  halsbrcchuudcu 
Klüften  hinab,  bald  unter  ungeheuren,  auf  einander  go- 
thürmton  Fulsblöckcn  umherklettern.  Hieraus  lässt  sich  ab- 
nehmen, wie  schwierig  es  seiu  muss,  die  Höhe  des  Wasser- 
falles auf  gewöhnliche  Art  durch  Nivcllirung  zu  bestimmen. 
Daher  wendete  ich  das  Barometer  an  uud  befand  die  ganze 
Höhe  2C4  F. , also  ist  der  Hasensprung  2£  Mal  höher  als 
die  berühmten  Trollhätta-Fälle  (112  F.  hoch)  und  übertrifft 
diese  ganz  ohne  alle  Vergleichung  an  grossartigem  Effekt. 
Nach  demjenigen,  was  ich  zu  vermuthen  Anlass  habe,  ist 
der  Hasenspruug  der  höchste  Wasserfall  in  Europa  mit  einer 
so  bedeutenden  Wassermasse. 

„Der  Lärm , den  der  Fall  verursacht,  wird  weit  umher 
vernommen  uud  soll  sogar  bis  zu  dem  5 Schwedische  Meilen 
entfernten  Berge  Gellivare  Dunder  gehört  werden.” 

Der  zweite  Quellfluss  des  Stromes,  die  Kleine  Luleä-Elf, 
entspringt,  wie  bemerkt,  in  der  Nähe  der  Grossen.  Als 
ihre  obersten  Theile  können  der  die  »Sco’n  Tarraloubbal  und 
Tarrujaur  durchströmende  Tarrejokk  und  der  aus  dem  Puitis- 
jaur  abtlicssendc  Karaajokk  betrachtet  werden,  welcher  letz- 

itcro  den  Njätsojokk  und  den  durch  den  Sokkajaur  bei  dem 
Eisenberge  Ruotivare  fliessenden  Stantarjokk  aufnimmt,  nun 
Fellokk  heisst,  dann  don  durch  den  See  Tntajaur  flies  senden 
Njakak  aufnimmt  und  sich  bei  der  Kapelle  Qvikkjokk 
(66®  56'  33'  N.  Br.)  mit  dem  Tarrejokk  vereinigt,  um 
sich  gleich  darauf  in  don  herrlichen  Landsee  Saggat  (957  F. 
hoch)  zu  ergiessen.  Dieser  Landsee  so  wie  die  ganze  Um- 
gegend von  Qvikkjokk  bildcu  ein  ungemein  liebliches  Gebirgs- 
thal,  welches  umgeben  ist  von  einer  bedeutenden,  von  dem 
Hochgebirge  getrennten  Üebirgsgruppo , zu  welcher  recht 
bedeutende  Höhen,  wie  Vallispikeu  (4300  F.),  Kaskajvo 
(4383  F.),  Staika  (5177,5  F.),  Kurvck,  Tjoultupuult,  Sta- 
tjatjokk,  Sökkokk  (3000  F.),  Kabbln  Tuodar,  Porte  Tuodar, 
Ruotivare , Skewon , Silkpakvare  u.  a.  m.,  gehören.  Von 
allen  Reisenden  wird  dieses  Gcbirgsthal  mit  seinem  kräf- 
tigen Baumwuchs  und  seinen  ausgezeichnet  reichen  und 
saftigen  Grasmutten  als  ein  ungemein  herrliches  geschildert; 
der  Norweger  Stockfleth,  dor  Apostel  der  Norwegischen 
Lappen,  setzt  diese  Gegend  über  die  wegen  ihrer  Natur- 
schönheit berühmten  bei  Alton,  I’ettersson  sagt  aber:  „Nur 
Schade , dass  man  dieses  Lappländische  Paradies  während 
des  Sommers  so  zu  sagen  durch  eine  Hölle  von  Mücken  sehen 
muss.”  — Mit  dem  Baggat  beginnt  die  etwa  15  Deutsche 
Meileu  lauge  Reihe  von  Landsee’u,  die  dieser  Fluss  hier 
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bildet,  nämlich  unterhalb  des  Saggat  der  Tjamotis  (937,7  F.), 
Skulka  (935  F.),  Purkijaur  (929,9  F.),  ltundijuur  (894,5  F.), 
Purkijaur  und  Vajkijaur  (808, t>  F.).  Unter  den  Nebenflüssen, 
welche  sieh  in  diese  Scc’n  ergiessen,  sind  folgende  die  be- 
deutendsten : in  das  nordwestliche  Eude  des  Tjamotis  fällt 
der  Smajlaädno,  der  Abfluss  des  See’s  Snavya,  in  welchen 
drei  bedeutende  Flüsse  fallen,  nämlich  1.  der  Situüdno,  der 
von  dem  See  Lctsit  kommt  uud  den  Situojuur  durch^trömt, 

2.  der  Lajdüdno,  Abfluss  des  Lajdaur,  in  welchen  sich  der 
Rupaädno  ergiesst,  und  3.  der  Taurijuüdno.  — lu  den  uörd- 
lichstcn  Theil  des  Ruudijaur  orgicsst  sieh  der  Nautasjokk, 
der  Abfluss  des  Nautijaur,  in  welchen  See  der  Keptijokk 
und  der  Adurajokk  fallen;  rechts  fällt  in  den  Nautasjokk 
der  Stajnasjokk,  Abfluss  der  See’n  Harrijaur,  Lokkijaur  und 
Stajnasjaur.  An  der  Südseite  des  Purkijaur  müudet  die  be- 
deutende Pertelf,  entspringend  als  Isclcjokk,  die  Sec’n  Peur- 
aur,  Karats  uud  Juognajaur  durchströmend,  rechts  den 
Nuustajokk,  Abfluss  des  Naustajaur,  uud  links  den  die  See'n 
Laddon  und  Norvijaur  durchfliessendeu  Norvijokk  aufneh- 
mend.  — Unweit  der  Pertelf  mündet  in  don  Purkijaur  die 
Appo-Klf,  Abfluss  des  Turrajaur,  welcher  die  Abflüsse  meh- 
rerer höher  gelegener  See’n  nufgenummen  hat. 

Von  dort  ab,"  wo  die  Kleine  Luleä-Elf  entwickelt  aus 
dem  Vajkijaur  tritt,  unweit  der  Kirche  Jokkmokk,  bildet 
sie  keine  seeartigen  Erweiterungen  mehr;  dasselbe  ist  [ 
auch  der  Fall,  nachdem  sich  beide  Haupt  flösse  bei  Volleritu 
in  einer  absoluten  Höhe  von  222  Fuss  vereinigt  haben, 
indem  sich  die  Kleiue  Luleä-Elf  in  einem  schrecklich  to- 
benden S-förmigen  Wasserfall  in  die  Grosse  Luleä-Elf  stürzt  j 
und  der  vereinigte  Fluss  gleich  darauf  den  majestätischen 
Porse-Forss  bildet.  Unterhalb  desselben,  bei  dem  Gute 
Storbacken,  ist  die  absolute  Höhe  des  Flusses  noch  157,844  F. 
Wenn  jetloch  der  Fluss  in  seinem  Unterlaufe  keine  see- 
artigen Erweiterungen  mehr  bildet,  so  darf  man  daraus  noch 
nicht  schlicssen,  dass  hier  gar  keine  Landsce’n  vorhanden 
wären,  vielmehr  ist  zu  beiden  Seiten  längs  des  gunzen  Laufes 
eine  zahllose  Menge  grösserer  und  kleinerer  Landsee’n  vor- 
handen, welche  Flüsse  und  Bäche  in  den  Hauptstrom  senden,  j 
Von  den  zahlreichen  Nebenflüssen  in  diesem  Unterlaufe  er-  j 
wälinen  wir  uur  rechts  die  Görjcä,  die  Bodtrüskü  mit 
Qvarna  und  links  die  bedeutende  Svartlü-Elf,  im  oberen 
Laufe,  bis  an  den  See  Lakaträsk,  Foltisjokk  genannt. 

Von  «Storbacken  ist  der  Fluss  2 J Schwedische  Meilen 
abwärts  schiffbar,  indem  er  auf  dieser  Strecke,  wo  er  die 
Grenze  zwischen  den  eigentlichen  Luppmarkcn  und  dem 
zu  der  Landschaft  Westerbotten,  dem  Küstenlande,  gehö- 
renden Theil  des  Läns  Norrbotton  überschreitet,  nur  ein 
Gefälle  von  5,944  F.  hat.  Nun  aber  kommen  die  «Strom- 
schnellen  bei  Edefors  (Edeforssar) , welche  in  einer  Länge 
von  etwa  % Schwedischen  Meile  eine  Fallhöhe  von  "6,005  F. 


hüben,  und  unterbrechen  die  Schifffahrt.  (Jetzt  werden 
sie  au  der  linken  Seite  mittelst  eines  9350  F.  langen  Ka- 
nales umgangen.)  Wiederum  flicsst  der  majestätische  Fluss 
7 1 Schwedische  Meilen  mit  einem  Gesammtgefalle  von  10,3F. 
schiffbar  dahin  bis  Laforsudden  in  der  Nähe  der  Kirche 
Ofver  Luleä,  woselbst  seine  absolute  Höhe  noch  65,595  F. 
beträgt.  Hier  wird  nun  die  Schiffbarkeit  zum  letzten  Mal 
unterbrochen  durch  eine  bis  Rüböck  über  */«  Meilen  lange 
Reihe  von  .Stromschnellen , die  sogenannten  Hedeforssar, 
doreu  Fallhöhe  58,52  F.  beträgt  (sic  worden  jetzt  umgangen 
mittelst  eines  28.400  F.  langen  Kanalcs).  Von  Rabäck  ab, 
wo  die  absolute  Höhe  des  Flusses  nur  noch  7,075  F.  be- 
trägt, bis  an  seine  über  4 Schwedische  Meilen  entfernte 
Mündung  in  den  Bottnischen  Meerbusen  bei  der  Stadt  Luleä 
stehen  der  Schifffahrt  keine  Hindernisse  im  Wege.  Die 
Stadl  Luleä  erhielt  1612  ihre  städtischen  Privilegien,  stand 
aber  damals  % Meile  von  der  jetzigen  «Stadt  entfernt , wo 
jetzt  die  Altstadt  (Luleä  Gaminolstad)  liegt;  doch  bereits 
1642  erkannte  man  diese  Lage  als  ungünstig,  daher  man 
sie  an  ihren  jetzigen  Ort,  eine  Landspitze  an  der  Fluss- 
mündung, verlegte.  Jetzt  ist  sie  dio  Hauptstadt  des  Läns 
Norrbottcn  und  zählte  1860  1516  Einwohner,  die  sich  1864 
auf  1737  vermehrt  hatten. 

Schon  lange  hatte  mau  daran  gedacht,  diesen  wichtigen 
Fluss  wenigstens  bis  «Storbacken,  etwa  1 5 Schwedische  oder 
22  Deutsche  Meilen,  ohne  Unterbrechung  der  Schifffahrt  zu 
eröffnen  und  die  beiden  erwähnten  Hindernisse  zu  bcsiegeu, 
da  tlu-ils  die  Gegenden  bis  dahin  fruchtbar  sind  und  theils 
die  inneren  Gegondelt  des  Landes  eine  grosse  Mougo  reicher, 
unerschöpflicher  Erzlager  enthalten.  In  Betreff  des  erstcren 
Umstandes  sagt  Pettcrsson  (a.  u.  0.):  „Was  bei  der  Reise 
den  grossen  Fluss  aufwärts,  welcher  vielleicht  der  grösste 
in  Schweden  ist,  am  meisten  die  lebhafte  Freude  des  Rei- 
senden weckt,  ist,  duss  die  Vegetation  an  seinen  Ufern 
ungemein  reich  ist  und  im  Hochsommer  das  helle  Grün  d«-r 
Laubhölzer  eine  höchst  angenehme  Abwechselung  mit  der 
dunkleren  Farbe  der  Nadelwälder  darbiotet.  Wer  möchte 
wohl  glauben,  duss  die  Bewohner  der  grösseren  Dörfer  — 
Giiddvik,  Bolinge,  Sönderbyn,  Afvu,  I, um  bücken.  Unbyn, 
Säfvasta,  Svartby  und  Boden  — , welche  in  dem  sogenannten 
Küstcnlundc  liegen,  uuumchr  ausschliesslich  von  dem  Acker- 
bau leben  und  von  den  Frostnächten  (im  August)  kaum 
noch  etwas  zu  fürchten  haben  ? Das  war  noch  vor  wenigen 
Deccnnicu  keineswegs  der  Fall  und  die  Verl>cssorung  des 
Klimu’s  muss  einzig  und  allein  der  fortschreitenden  Kultur 
uud  der  Entsumpfung  des  I«andes  zugeschricbon  werden. 
Einen  schönen  Beweis  dessen,  was  in  dieser  Hinsicht  noch 
höher  hinauf  geleistet  werden  kann,  bietet  der  Musterfurm 
Ämiunn  dar,  welcher  etwas  oberhalb  Svartlu,  eines  ehema- 
ligen Hütten-,  jetzt  Sägewerkes,  unweit  dor  Grenze  von 
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Lappland,  doch  an  der  anderen  (der  rechten)  Beite  des 
Flusses,  unter  dem  Schutze  des  damaligen  Kronprinzen, 
jetzigen  Königs  Carl  XV.,  1856  angelegt  ist.  Hier  sind 
die  nöthigen  Gebäude  aufgeführt  und  bedeutende  Land- 
streckeu  mit  gutem  Boden  auf  Lehm-  und  Mergelunterlage 
urbar  gemacht,  worauf  Gerste,  Hafer  und  selbst  "Winter- 
roggen vortrefflich  gedeihou.  Schon  jetzt  kann  man  den 
heilsamen  KinttusM  dieser  Anlage  in  der  ganzen  Umgegend 
spürcu,  indem  der  Ackerbau  ungemeine  Fortschritte  macht 
und  der  Urwald  dem  Anhau  weicht.”  — Auch  in  den 
schon  zu  den  Lappmarken  gehörenden  Gegenden  mit  gün- 
stiger Luge  nimmt  die  Bodenkultur  zu;  selbst  noch  ganz 
in  der  Nähe  des  höchsten  Gebirges,  in  dem  |>aradicsischen 
Thule  von  Uvikkjokk,  schlägt  die  Getreideernte  selten  fehl 
und  besonders  giebt  die  Viehzucht  reichlichen  Ertrag  wegen  i 
des  kräftigen  Graswuchses  und  der  vorzüglichen  Weiden,  j 
Auch  der  Wald  wächst  kräftig  in  den  unteren  Theilen  der 
Lappmarken , und  wenn  auch  langsamer  als  in  südlichen 
Gegenden,  so  liefert  er  doch  wegen  des  grossen  Areals, 
das  er  bedeckt,  nicht  nur  was  zum  eigenen  grossen  Bedarf 
erforderlich  ist,  sondern  darüber  hinaus  zu  einem  bedeu- 
tenden ExjKjrt.  Nach  dem  unterthänigen  Berichte  des  frü- 
heren Landshauptmanus  des  Läng,  P.  H.  Widmark,  1800  i 
betrug  dieser  Ex[»ort  an  Waldprodukten  in  den  drei  Jahren 
1850  bis  1858  durchschnittlich  im  Jahre  4580  Lispund 
(a  20  Pf.)  Pottasche , 590  Spieren,  118.726  Sparren, 
47.788  Balken,  60.505  Zwölfter  Planken,  61.623  Zwölfter 
Breter  und  22.358  Tonnen  Theer,  die  zu  dem  bedeutenden 
»Schiffbau  auf  den  hiesigen  Werften  verwendeten  Materialien 
ungerechnet.  . Unerschöpflich  aber  sind  die  Metallreichthiimer 
dieser  Gegenden,  wie  bereits  dargethan  ist  von  S.  G.  Hor- 
melin in  seiner  „Mincralhistoria  Öfver  Lappmarken  och  j 
Westerbönen",  Stockholm  1804,  von  Widmark  in  seinem 
angeführten  Bericht  (daselbst  1 860)  und  ueuordings  von 
dem  Konsul  und  Disponenten  des  Stockholmer  Contors  der 
Englisch  - Schwedischen  Aktien  - Gesellschaft  „The  Gellivara 
Company,  Limited”,  Otto  Blanck  in  seiner  volkswirtschaft- 
lichen Skizze:  „Der  Mineralreichthum  der  Schwedischen  Pro- 
vinz Norrbotten  und  das  Eisensteinlagcr  Gellivara,  Stock- 
holm und  Leipzig  1866”  (mit  einer  Karte  der  Provinz), 
worauf  hier  verwiesen  wird.  Es  sind  hier  nämlich  unter 
anderen  reiche  Kupforgruben  im  Bvappavara  (auch  Eisen), 
Serkievara , Kilavara , Bagisvara , Schiangeli , Bleiglanz  mit 
Schwefelkies  im  Kedkevuru,  Alkcvara,  Kiuurovara,  Eisen  im 
Ruotivara  u.  a. , besonders  aber  in  dem  ganz  aus  Eisenerz 
bestehenden  Berge  Gellivara,  ’/2  Schwedische  Meile  nördlich 
von  der  Kirche  gleichen  Namens,  welcher  auf  Jahrtausende 
alle  Hohöfen  der  Erde  mit  dem  vortrefflichsten  Rohmaterial 
versehen  könnte,  welches  60  bis  70,  ja  das  aus  der  Rob- 
sahrasgrube  74  Prozent  reines  Eisen  enthält  (die  nähere 


Analyse  so  wie  andere  Details  s.  in  Blanek's  Skizzo).  Der 
Gellivara -Berg  erhebt  sich  nach  Pcttersson  317,2  F.  über 
der  am  nördlichen  Fusse  des  Berges  hinflicsscuden , in  die 
Kalix-Elf  sich  orgi  essenden  Lina-Elf,  deren  absolute  Höhe 
nach  C.  P.  Hallström’s  Nivclliruug  (1819)  hier  1084,8  F. 
ist,  so  dass  also  die  ubsolutc  Höhe  des  Borges  1402  F.  ist; 
dagegen  giebt  der  berühmte  Geolog  A.  Erdmauu  dio  öst- 
liche Höhe  auf  6-  bis  700  und  die  westliche  auf  etwas 
über  800  F.  oder  ungefähr  2000  F.  über  der  Meeresfläche 
an  (Blanck,  S.  54),  was  aber  nicht  so  zuverlässig  sein  dürfte. 
Der  Berg  ist  von  Osten  nach  Westen  etwa  16.000  F.  lang, 
fällt  gegen  das  Flusstha!  der  Lina-Elf  im  Norden  schroff 
und  steil  ab,  senkt  sich  aber  sanft  gegen  Süden.  Hier 
schiebt  sich  ein  Thal  in  den  Berg  hinein , so  dass  er  hier 
nur  6000  F.  breit  ist,  während  die  Breite  zu  beiden  Seiten 
wohl  10.000  Fuss  beträgt. 

Diese  Reichthiimer  konnten  natürlich  bei  dem  Mangel 
an  Kommunikatious- Mitteln  nicht  ausgcbcutet  werden  und 
wiederum  waren  die  Kräfte  der  Bewohner  von  Norrbotten 
allzu  gering,  als  dass  sie  hiurcichcn  konnten,  dergleichen 
zu  Stande  zu  bringen;  denn  dieses  Län,  obgleich  sein 
Flächeninhalt  1950,88  Deutsche  Quadrat-Mlu.  beträgt,  also 
wonig  kleiner  ist  als  der  von  Bayern,  Württemberg  uud 
Baden  zusammengenommen  (2022,5*4  QMln.),  hatte  1860 
nur  69.225  Einwohner  (1864:  73.775),  während  in  jenen 
Staaten  boinahe  8 Millionen  vorhanden  sind;  ja  die  Studt 
Lulen  und  die  vier  Kirchspiele,  denen  die  Kommunikations- 
Anstalten  au  dem  Flusse  Luleä  allein  zu  Gute  kommen 
sollten,  hatten  1860  auf  einem  Areal  von  754,8  QMeilcn 
nur  19.956  Einwohner,  nämlich  das  zu  der  Laudschuft 
Westerbotten  gehörende  Küstonlund  auf  76  Quadrat-Meilen 
15.608  Einwohner  (die  »Stadt  Lulea  1516,  Neder  Luleä  8283, 
Öfver  Luleä  5809)  und  von  den  zu  den  Lappmarken  ge- 
hörenden beiden  Kirchspielen  Jokkmokk  mit  der  Kapelle 
Uvikkjokk  auf  326,03  QMln.  1905  Einwohner  (Jokkmokk 
1378  uud  Qvikkjokk  527)  und  Gellivare  (so  gross  wie  das 
Königreich  Württemberg)  auf  352,8  QMln.  2442  Kinw. 

Vieles  hatte  in  dieser  Hinsicht  der  um  Schweden  hoch 
verdiente  Freiherr  8.  G.  Hermelin  ')  gethan  und  Norrbotten 

')  Hermelin,  gob.  1745,  gest.  1820,  ist  dem  Aaslande  besonders 
bekannt  durch  »in  grosses  Kartenwerk  Ober  Schweden  und  Fiuland 
in  3ti  Blättern,  Stockholm  1787  bis  1812,  dessen  Herstellung  ihm 
sehr  bedeutende  Summen  kostote,  indem  er  ;.u  diesen»  Zweck  nicht 
allein  selbst  weite  Reisen  machte',  eondorn  auch  durch  andere  Gelehrt« 
in  Gegenden,  die  noch  gar  nirht  erforscht  waren,  Vermessungen  an- 
etellen  lioss  (unter  diesen  war  auch  der  bereits  erwähnte  Waklenbcrg) 
und  ausserdem  mit  der  Konstruktion  der  Blätter  in  allen  Provinzen 
viele  Hände  beschäftigte.  Diese  Karten  sind  «war  nnnmohr  veraltet, 
auch  sind  sic  nicht  gsnr  richtig,  aber  von  manchen  Gegenden  sind 
imch  keine  besseren  nnd  neueren  vorhanden  und  man  muss  sieb  daher 
mit  ihnen  begnügen,  ln  Norrbotten  aber  kaufte  er  die  erwähnten  be- 
deutenden Besitzungen;  das  Gnt  Storbackcn,  welches  auf  der  rechten 
Seite  der  Lulrä-Klf  schon  innerhalb  der  I.appmarken  auf  einer  von  dem 
Flosse  gebildeten  Halbinsel  liegt  und,  umgeben  von  bedeutenden  pitto- 


333 


Die  Lulea-Elf.  Kanalanlagen  und  Eisenbahnbauten  in  Lappland. 


verdankt  ihm  ungemein  viel,  doch  konnte  er  seine  Pläne 
nicht  in  Ausführung  bringeu  und  als  seine  Güter  (darunter 
auch  der  lierg  üellivaru)  an  den  damaligen  Kronprinzen, 
naelihcrigeu  König  Carl  XIV.  Johann  übergegangeu  waren 
und  dieser  sich  durch  andere  Ankäufe  eine  Besitzung  er- 
worben hatte,  die  etwu  100  Deutsche  QUeilcu  gross  war, 
so  wurde  er  bald  der  ewigen  erforderlichen  Zuschüsse  müde, 
welche  die  Verwaltung  erforderte;  donn  weit  entfernt,  ihm 
das  geringste  Einkommen  zu  liefern , war  der  Besitz  mit 
jährlichem  bedeutenden  Verluste  verbunden.  Daher  ver- 
kaufte denn  auch  der  König  Oscar  I.  die  Güter,  in  drei 
Theile  getheilt,  au  Privatpersonen,  welche  aber  ebenfalls 
bald  zu  der  Einsicht  gelangten,  dass  ihre  Kräfte  unzurei- 
chend wären,  den  Besitz  dieser  Güter  beizubehalten,  da  wegen 
des  Mangels  an  Leuten  und  des  allzu  kostspieligen  Trans- 
portes wenigstens  1 1 Reichsthaler  verausgabt  werden  mussten, 
um  10  cinnehmcn  zu  können,  und  zu  der  Aulage  langer 
Wege  allzu  grosse  Kapitalien  erforderlich  waren.  Daher 
suchten  sie  die  Güter  wieder  los  zu  werden  und  der  König 
Hess  grossmüthig  den  Kauf  rückgängig  werden.  Nun  aber 
sind  vor  etwas  über  zwei  Jahren  die  grossen  Besitzungen 
von  einer  Englisch  - Schwedischen  Aktien-Gesellschaft,  „The 
Gellivara  Compauy,  Limited",  gekauft  worden,  welche, 
versehen  mit  einem  l>oduutenden  Aktien -Kapital,  mittelst 
Baues  einer  Eisenbahn  von  dem  üulli vara-Bcrg  bis  Norrvik 
am  linken  Ufer  der  Lulea-Elf,  Storbacken  gegenüber,  und 
ferner  durch  die  Kanalisiruug  der  beiden  erwähnten  Wasser- 
fälle in  dem  Flusse  eine  bequeme  und  vor  Allem  billigere 
Kommunikation  zwischen  der  Küste  und  wenigstens  dem 
Berge  Gellivara  herzustellon  beabsichtigt , um  alsdann  die 
in  der  That  unerschöpflichen  Schätze  an  Eisenstein  auszu- 
bcuten.  Ausserdem  ist  auch  bereits  1 864  ein  Weg  von 
Storbacken  au  der  Kirche  Jokkmokk  vorbei  bis  an  den  See 
Vajkijaur,  ein  6j  Schwedische  Meilen  langer  Weg,  mit  einem 
Kostenaufwands  von  67.530  HThaler,  wozu  der  Staat  40.000 
hergegeben  hat , hergestellt  worden , von  wo  ab  die  lange 
Reihe  von  Lnudsoe’n,  zwischen  denen  aber  immer  Trage- 
plütze  vorhanden  sind , eine  Erleichterung  der  Kommunika- 
tion uach  dem  oberen  Laude  darbietet.  Einen  solchen 
Tragcplulz  nennt  man  Märka. 

Die  9,316  Schwedische  oder  13,42  Deutsche  Meilen  lauge 

resken  Höhte,  t'ils  ungemein  schöner  Platx  ist,  war  sein  Lieblings- 
aufentU&lt.  Nun  widmete  er  dem  allgemein  vernHchlissigtcn  Norrbotten 
■eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  diese  Landschaft  bat  keinem  an- 
deren Munn  so  viel  zu  danken  wie  ihm,  denn  Keiner  hat  hier  mit  ei- 
genen Kräften  so  Grosses  ausgvfUbrt  wie  er,  er  hat  eine  Meuge  enn 
■SehmeUli Ulten , t:»o  Ansiedelungen,  Meilen  lange  Wege  u.  s.  ».  an- 
gelegt. Aber  leider  hattu  er  »eine  Kräfte  allzu  hoch  reranschlagl, 
Missrechnungen  und  zustossende  UnglUcksfüllo  bewirkten  seinen  ökono- 
mischen Kuin  und  es  blieb  ihm  ton  seinem  früheren  »ehr  bedeutenden 
Vermögen  nur  ein  kleines  Gut,  welche»  ihm  nicht  genommen  werden 
konnte,  da  o»  ein  Kideikommiss  war,  nnd  ihn  nebst  einer  kleinen  Pension 
Tom  Staate  in  seinem  Alter  wenigstens  Tor  Xoth  schützte. 


i Eisenbahn  von  dem  Berge  Gellivara  nach  Norrvik  an  der 
Lulei  wird  in  Folge  besonders  günstiger  Bodenverhältnisse 
und  da  dieselbe  nur  für  3^  F.  Spurweite  gebaut  wird, 
für  den  ausserordentlich  billigen  Preis  von  2.575.000  KD. 
Schwedischer  Keichsmünze  oder  für  965.625  Thlr.  Preuss.  Ct., 
d.  h.  276.400  RThalcr  Schwedisch  per  Schwedische  und  etwa 

72.000  Thlr.  Preuss.  Ct.  per  Deutsche  Meile,  incl.  Betriebs- 
material hergesteilt  werden.  Zur  Schiffbarmachung  der 
beiden  erwähnten  Wasserfälle  aber  sind  verschiedene  Vor- 
schläge und  zahlreiche  Untersuchungen  gemacht  worden, 
bis  man  sich  endlich  zur  Adoptiruug  der  Elbing  - Üsteroder 
Konulbauteu  in  Ost-Prcussen  mit  geneigten  Ebenen  ent- 
schieden und  die  Arbeiten  zur  Herstellung  eines  ununter- 
brochenen, 22  Deutsche  Meilen  laugen  Wasserweges  auf 
der  Lulea-Elf  in  Angriff  genommen  hat. 

Die  Kosten  zu  diesen  Kaualbautcn,  welche  die  erwähnte 
Aktien-Gesellschaft  übernommen  hat,  sind  veranschlagt  zu 

1.278.000  Thaler  Rcichsmünze  (479.250  Thlr.  Preuss.  Ct.), 
wozu  die  Reichsstände  von  1862  bis  1863  eine  Subvention 
des  Staates  von  2/a  der  Kosten  mit  852.000  Thlr.  Reichs- 
münze (319.500  Thlr.  Preuss.  Ct.)  bewilligt,  die  Gesell- 
schaft aber  sich  verpflichtet,  hat,  nicht  allein  diu  Kunüle  in 
bestimmter  Frist  zu  vollenden  und  dieselben  dem  allgemei- 
nen Verkehr  gegen  dio  Erlegung  einer  verhaltuissmü&sigen 
Abgabe  zu  öffnen,  sondern  auch  die  Eisenbalm  von  Norrvik 
nach  dem  Berge  Gellivara  aus  eigenen  Mitteln  zu  er- 
bauen. 

Darauf  hat  denn  die  Gesellschaft  die  Kanalbnutcn  unter 
Leitung  des  Kapitäns  beim  Königl.  Schwedischen  Genie- 
Corjts  lt.  Schough  schon  im  November  1864  mit  grosser 
Energie  in  Angriff  genommen,  aus  den  südlicheren  Provinzen 
j Schwedens  Arbeiter  iu  die  menschenarme  Gegend  geschafft, 
zur  Erleichterung  der  Transporte  für  die  Kanal-  und  Eisen- 
bahubauten  die  Dampfschiffe  unfertigen  lassen , von  denen 
schon  während  des  vorigen  Sommers  (1865)  das  eine  von 
Lulea  bis  an  dio  Hedeu-Fällc,  das  zweite  von  dort  bis  an 
die  Ede-Fülle  und  das  dritte  von  hier  bis  Norrvik,  an  den 
Beginn  der  Eisenbahn,  gegangen  ist.  Um  die  beiden  letz- 
teren au  die  Orte  ihrer  Bestimmung  zu  schaffen,  war  mau 
genöthigt,  dieselben  während  des  Winters  stückweise  auf 
Schlitten  zu  transportiren , was  bei  der  Grösse  der  Fahr- 
zeuge, jedes  mit  eiuer  Maschine  von  16  Pferdekräften,  keine 
geringe  Mülle  mochte.  In  diesem  Augenblick  sind  auch  die 
; Kanalarbeiten  ihrer  Vollendung  nahe  und  es  lässt  sich  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen,  dass  dieselben  noch  vor 
dem  Ablaufe  dieses  Jahres  beendigt  werden;  die  Eisen- 
bahnbauten aber,  zu  denen  bereits  1865  die  Vorarbeiten 
begonnen  haben , werden  ebenfalls  mit  aller  möglichen 
Kraft  betrieben  , so  dass  auch  diese  schon  im  Luufe  des 
Jahres  1868  beendigt  sein  werden  und  die  ganze  Linie 
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Lulcä-Norrvik-Gcllivara  dann  dem  Verkehr  wird  eröffnet 
werden  können. 

Die  beiden  Kanäle,  jeder  mit  einer  bestimmenden 
Schleuse,  sonst  aber  ohne  Schleusen,  gleich  den  Klbing- 
Ostcroder  Anlagen  mit  geneigten  Ebenen , sind  in  ihren 
Dimensionen  ganz  gleich.  Sie  sind  bestimmt  für  Fahrzeuge, 
welche  80  F.  lang  und  10  F.  breit  sind,  4 F.  tief  gehen 
und  eine  Tragfähigkeit  von  1400  Ccntner  (ä  1O0  Schwedi- 
sche oder  circa  91  Preuss.  Pfund)  besitzen.  Daher  ist  die 
Bodenbreite  der  Kanäle  bestimmt  zu  20  Fuss  ausser  an 
Stellen,  wo  man  gezwungen  war,  bedeutendere  Höhen  zu 
durchstechen.  Dies»  ist  bei  dem  unteren,  28.400  F.  langen 
Kanal  an  den  Hode-Fälleu  der  Fall  auf  einer  Strecke  von 


7200  F. , wo  der  Kanal  durch  eine  Höhe  von  35  F.  ge- 
! graben  ist  und  wo  man  zur  Ersparuug  von  Kosten  die 
Bodeubrcite  auf  14  F.  eingeschränkt  hat;  doch  ist  in  der 
Mitte  ein  Begegnungsbassin  gegraben,  damit  zwei  Fahrzeuge 
bequem  an  einander  vorbeikommen  können.  Derselbe  Fall 
tritt  l>ci  dem  oberem,  9350  F.  langen  Kanal  bei  den  Ede- 
Fällen  ein , wo  der  Kanal  ebenfalls  auf  einer  Strecke  von 
3200  F.  nur  eine  Bodenbreite  von  14  F.  hat.  Die  ge- 
ringste Tiefe  beider  Kanäle  ist  auf  5 Fuss  bestimmt. 

Die  Anlagckostcu  sind  für  den  längeren  unteren  Kanal 
zu  966.000  und  für  den  oberen  zu  312.500  RThnlcr,  Summe 
1.278.500  Thalcr  Schwedischer  Iteichsmiinze,  veranschlagt. 


Über  die  Gestalt  des  Äquatorial-  oder  Antipolar  -Luftstrom 

Einige  Worte  zur  Verständigung  über  das  geographische  Windsystem , zumal  in  Bezug  auf  das  „Drehungs- Gesetz”. 


Von  A. 

Fortgesetzte  Untersuchungen  über  das  allgemeine  Wind- 
system ')  haben,  in  ihrer  Methode  der  möglichst  umfassenden  ! 
geographischen  Zusammenstellung  der  Thutsachcn  mehr  und 
mehr  selbstständig  werdend , schliesslich  zu  einer  Vorstel- 
lung vom  tcllurischen  System  der  Winde  geführt,  wenig- 
stens in  den  Grundzügen,  das  vor  Aliem  in  dem  Zusuramcu- 
stimmeu  der  Thatsachen  (zumal  auch  in  der  Bestätigung 
durch  das  Regensystem)  seine  Gewähr  findet.  Aber  es  darf 
auch  nicht  der  richtigen  Theorie  entbehren.  In  Bezug 
hierauf  ist  im  letzten  kurzen  Kapitel : „Einige  Grundlehren 
der  Anemologie”,  folgendes  Axiom  vorangestellt: 

„1.  Jede  grössere  und  dauernde  Luftströmung  hat  zu 
ihrer  Motivkraft  Aspiration , ist  ein  Aspirations  - Wind.  — 
Impulsions-Winde  von  irgend  beträchtlicher  Ausdehnung  und 
Dauer  giebt  es  in  der  grossen  freien  Natur  nicht  (nur  lo- 
kale kommen  vor,  z.  B.  bei  Lawinen,  Explosionen  u.  a.), 
denn  die  kompressiblc  und  elastische  Luft  der  Atmosphäre 
setzt  solchen  sehr  bald  zunehmende  Hindernisse  entgegen, 
noch  weniger  ist  überhaupt  ein  diametrales  Entgegenwehen 
von  Winden  möglich. 

„2.  Die  Motivkraft  oder  der  Aspirations-Raum  eines  jeden 
grösseren  Luftzuges  befindet  sich  also  au  dessen  vorderem 
Ende,  liegt  vor  dem  Winde. 

„3.  Ursache  der  Aspiration  ist  sowohl  primär  wie  sekundär 
ein  Raum  mit  dünnerer  oder  zumal  mit  dünner  zu  werden 

')  Zuerst  in  „Allgemeine  geogTaphieetic  Meteorologie“  ISfio,  Ka- 
pitel II,  dann  in  „Beitrage  zur  Geo-  Physik"  1863,  t:  „über  die 
Kiitteiu  von  zwei  Windpolen",  und  zuletzt  in  „Klimatograpliiselie  Über- 
sicht der  Erde",  mit  „Supplement"  und  Karte,  1862  und  1865;  auch 
in  diesen  Blättern  1850,  1861,  1862,  1863  und  1864. 


Wiihry. 

in  Begriff  seiender  Luft,  also  Rarität,  Rariticirung  der  Luft. 
Der  allgemeinste  Faktor  der  Luftverdüunung  ist  Erwärmung 
einer  Stelle  mit  Ascension  und  dio  hier  entstehende  primäre 
Aspiration  ruft  gleichzeitig  eine  sekundäre  hervor,  d.  h.  am 
Orte  der  Herkunft  der  fortgezogeneu  Lull  eine  Ersetzung, 
und  diese  Kompensation  ist  ebenfalls  eine  Aspiration  und 
genau  so  stark  wie  die  primäre.  So  entsteht  und  wird  unter- 
hatten eiue  Cirkulation,  in  wuleher  der  kompensirende  Arm 
meistens  der  wärmere,  leichtere  und  höher  liegende  ist.” 
Obiges  anemologisches  Axiom,  welches  zugleich  ein  Er- 
gebnis® ist  von  unseren  Untersuchungen  über  das  Wind- 
system  und  auch  rückwirkend  die  theoretische  Grundlage 
des  von  uns  erkannten,  auf  der  Erde  bestehenden  Wind- 
systeras  bildet,  verstösst  in  mehreren  Punkten  — darauf  ist 
der  Verfasser  dieser  Zeilen  erst  später  aufmerksamer  ge- 
worden — gegen  eine  anerkannt  herrschende  sogenannte 
mathematische  Vorstellung  von  der  Gestalt  und  dem  Ver- 
halten des  rückkehrenden  Passats  (oder  Äquatorial -Stroms, 
Anti-Passats,  Anti-Polarstroms)  und  damit  vornehmlich  auch 
gegen  das  berühmte,  „für  heilig  geltende”,  aber  auch,  „auf- 
richtig bekannt,  uicht  klar  zu  verstehende”  „Drehungs- 
Gesetz  der  Wiude”,  wie  auch  gegen  die  damit  zusammen- 
hängende Vorstellung  vom  Vorgänge  bei  den  Passatwechseln 
und  gegen  eine  Theorie  der  Stürme.  Es  ist  daher  noth- 
weudig,  nach  der  Seite  hin,  wo  solche  Einsprache,  aktiv 
oder  passiv , laut  oder  still , sieh  geltend  macht,  sich  zu 
wenden  und  mit  einigen  Worten  sich  zu  rechtfertigen  und 
zu  verständigen.  Geschähe  diess  nicht,  so  würde  daraus 
leicht  ein  Aufgeben  der  theoretischen  Grundlage  für  unser 
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empirisch  gefundenes  und  die  Thatsaclien  so  konsequent  und 
harmonisch  geordnet  erweisendes  Windsystem  gefolgert  wer- 
den können.  Unsere  Rechtfertigung  ist  koncentrirt  ent- 
halten in  unserem  Prinzip : „Jeder  allgemeine  W'iud  hat  als 
Motiv  Aspiration”;  dieser  Satz  ist  richtig  und  bezeichnet 
eigentlich  schon  allein  den  ganzen  Unterschied  der  Auf- 
fassung, der  hier  vorliegt,  der  einfach,  aber  auch  ein  wesent- 
licher ist. 

Die  geltende  sogenannte  mathematische  Vorstellung  hat 
Hecht  per  se,  indem  sic  annimmt  und  nussagt,  ein  Punkt, 
der  vom  Äquator  polwärts  geht,  müsse  in  Folge  der  dahin 
abnehmenden  Kotutiuns-  Geschwindigkeit  der  Erdkugel  und 
ulso  zunehmender  Rotations-Differenz  eine  zunehmend  west- 
liche Richtung''  annehmen , d.  h.  nach  Osten  abbiegen  — 
wenn  das  Motiv  eine  Impulsion  ist.  Aber  jene  Vorstellung 
leidet  an  dem  Mangel,  dass  sie  die  Thatsuchcu , das  vorlie- 
gende reale  Geschehen,  nicht  vollständig  oder  nicht  ganz 
richtig  physikalisch  umfasst  und  in  Rechnung  gezogen  hat. 
überhaupt  hat  die  Mathematik  in  abstracto  immer  Recht 
wie  ein  Maassstub,  aber  in  der  Geschichte  der  exakten 
Wissenschaften  ist  schon  manchmal  eine  uurichtige  Anwen- 
dung davon  gemacht,  welche  dennoch  lange  für  Wahrheit 
gegolten  hat,  gestützt  und  geschützt  von  den  grössten  Auto- 
ritäten. Indes«  schliesslich  muss  dennoch  die  Theorie  den 
Thatsacheu  sich  fügen.  Der  Äquatorial-Strom,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist,  hat  eben  kein  Impulsions -Motiv,  keine 
vis  a tergo , wie  eine  abgeschossene  Kugel , er  wird  nicht 
„getrieben”1)  — , sondern  er  wird  gezogeu.'er  hat  ein 
Aspirutions  - Motiv,  das  also  vor  ihm  liegt,  und  zwur  auf 
der  Höhe,  d.  i.  auf  einem  bestimmten  ceutraien  Raum  einer 
Halbkugel,  er  bringt  in  der  atmosphärischen  Cirkulation  der 
Erde  die  Kompensation  für  die  mit  dem  Polarstrom  nach 
dem  Kalmeugürtel,  d.  i.  nach  der  Peripherie  hin,  gezogene 
Luftmcuge  (demnach  auch  genau  so  viel,  wie  fortgezogen 
ist,  nicht  mehr  und  nicht  weniger *  *).  Deshalb  wird  — und 
diese  ist  die  Hauptsache  für  uns  — von  jenem  centralen 
Aspirations  - Raume  dem  von  der  Peripherie  herkommenden 
Anti -Polar  die  Richtung  nach  einem  festen  Puuktc  an- 
gewiesen uud,  so  muss  mau  fragen,  wie  kann  der  aspirirte 
Strom  dorthin  gelangen,  ohne  von  seiner  westlichen  Rich- 
tung aufzugeben,  d.  h.  ohne,  anstatt  nach  Osten  zunehmend 
ubzubiegen,  nach  Worden  sich  zu  weuduu?  — Dabei  wird 
übrigens  dennoch  ein  Drängen  beider  Luftströrae  nach  ihrer 

’)  Bari  man  wohl  anfllhren,  da««  Dnve  bei  der  berühmten  Begrün- 
dung «eine«  Brehungs-Gcsetzes  der  Winde  (Meteorologische  Cntrrsuchun- 
gen  1837,  8.  I2S)  nagt.  „Wird  I.ufl  durch  irgend  eine  Ursache  tora 
Pole  nach  dem  Äquator  getrieben"  — und  8.  126.  „Bauert  die  ür- 
aache  fort,  welche  die  Luft  nach  dem  Äquator  trieb"  r 

*)  Drnnuch  kann  man  selbst  in  physikalischen  Lehrbüchern  loten, 
ea  ströme  wegen  grösserer  Breite  dea  wärmeren  Äquatorial-Stromn  eine 
grössere  Menge  luftförmiger  Massen  vom  Äquator  nach  den  Polen  hin 
ala  durch  den  entgegengesetzten  Strom  von  dort  her. 


rechten  Seite  hin  als  Wirkung  der  Erdrotation  Statt  haben 
und  zu  deukeu  sein  und  damit  wird  jeder  die  entgegeu- 
drängeude  Seite  des  anderen  Stroms  berühren  müssen. 

Mit  dieser  unserer  Vorstellung  stimmt  das  grosse  Ganze 
der  Erscheinungen  überein,  welche  mit  weiter  geographi- 
scher Übersicht  iu  ihren  gleiclizeitigcn  Bewegungen  zu  über- 
blicken, das  neue  Hülfsmittel  der  Elektrischen  Telegraphie 
uns  ermöglicht  hat.  Wir  erkennen  so  die  neben  cinaudcr 
liegenden  Passate  als  von  gcruder  (oder  doch  nur  geringer 
und  dann  koueentriseher  Kurven-)  Gestalt  und  finden  deren 
Verschiebung  erfolgend  nicht  etwa  als  diejenige  gegen 
einander  gerichteter,  sich  drehender  Halbkreise  oder  Kurven, 
sondern  als  eine  pendelartige,  im  Winter  um  die  zwei  Kälte-, 
Barometer-  und  Wiudpole  strahlenförmig  wie  die  der  Spei- 
chen eines  Rades,  das  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der 
anderen  Seite  hin  sieh  dreht.  Also  das  Drehung»  - Gesetz 
der  Winde  hat  bei  uns  eine  audere  Gestalt.  Wir  keimen 
keine  Drehung  der  beiden  Passate  in  dem  Sinne,  dass  beide 
in  Folge  der  Erdrotation  gegen  einander  gekrümmt  kreisend 
sich  begegnen  und  sogar  sich  stauen  können ; daher  kennen 
wir  auch  keine  aus  solcher  Gestalt  hervorgehenden  Wirbel- 
Stürme  und  auch  keine  StaustUrme.  Wir  meinen  wohl,  dass 
der  Polarstrom,  vom  Centrum  der  Halbkugel  nach  der  Peri- 
pherie hin  aspirirt,  iu  Folge  der  Erdrotation  zunehmeud 
eine  nordöstliche  Richtung  erfährt,  d.  h.  noch  West  hin 
gewondet  wird,  aber  auch,  dass  der  kompensirende  Anti- 
Polar,  vom  Äquator  oder  der  Peripherie  nach  dem  Ccnirum 
hin  gezogen,  beginnend  als  Südwest,  zunehmend  weniger 
westlich  wird,  d.  h.  weniger  uueh  Osten  hin  abbiegt,  son- 
dern nach  Korden  hin  gezogen  wird;  freilich  die  lokalen 
Ablenkungen  der  unteren  Schichten  bloilscn  dabei  Vorbe- 
halten •). 

Folgende  Zeichnungen  werden  den  besprochenen  Unter- 
schied der  beiden  Vorstellungen  von  der  Gcstult  der  beiden 
Passate  auf  dem  ektropischou  Gebiete  rasch  und  deutlich 
versinnlichen. 


')  Bekanntlich  iat  die  Kn  htuBg  dea  Passatwindes  auf  den  unteren 
Breiten,  nahe  dem  Äquator,  weil  mehr  eine  östliche,  OXO.,  a!«  c»  die 
Theorie  wrgrn  der  hier  dem  Cylinder  ähnlich  werdenden  Gestalt  der 
Erdkugel  erwarten  lisat;  nach  M.  Maury'a  gewiss  zuverlässigen  Be- 
funden aus  zahlreichen  Beobachtungen  ist  dort  die  Passatrichtung  im 
Mittel : 

18’  bis  10"  X.  Br 82’  X.  30'  0., 

10  „ 6 58  „ 30  „ 

1 »t  0 84  ,,  30  „ 

Bern  entspricht  aber  auch  die  Gestalt  des  oben  ziehenden  rilck- 
kehrendrn  Passats;  vielleicht  «hon,  weil  er  kompensirend  ist,  folgt  « 
der  Richtung  des  Polar»  im  Ganzen,  er  erscheint  auf  den  unteren  Breiten 
schon  in  einer  »ehr  westlichen  Richtung,  d.  h.  stark  nach  Osten  hin 
gewendet;  so  berichten  die  Seefahrer  vom  Zuge  der  Cirrl-  Wolken 
(namentlich  Bupetit  Tliuuars)  und  so  erwiesen  es  die  bekannten  Aas- 
brüche der  Vulkane,  namentlich  des  auf  St. -Vincent,  deasen  Asche  ja 
nach  der  gerade  östlich  liegenden  Insel  Barbadoes  (13’  X.)  geführt 
wurde. 
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über  die  Gestalt  des  Äquatorial-  oder  Antipolar-Luftstroms. 


f»i_ 

7 

tm/  / 
1 


AlUAtOT 


Fragt  man,  was  nuu  vom 
berühmten  Dove’schen  Dre- 
hungs  - Gesetz  der  Winde 
bestehen  bleibe,  so  ist  zu 
antworten:  Das  Wesentliche 
desselben  und  damit  eins 


der  unvergänglichen  Verdienste  oines  unserer  grössten  Me- 
teorologen, nämlich  das  Vorhandensein  von  zwei  Passaten, 
die  wegen  ihrer  kontrastircndcu  Eigenschaften  auf  den  ck- 
tropischen  Breiten  (mit  überwiegender  Drehung  der  Wind- 
fahnen nach  rechts)  durch  ihren  Wechsel  die  Änderungen 
des  Wetters  liewirkou ; nur  deren  Gestalt  ist  geändert,  nach 
unserer  Vorstellung  empirisch  und  theoretisch  berichtigt. 
Der  unbestreitbaren  Thatsache,  dass  bei  jenen  Wechseln  die 
Windfahnen  öfter  nach  rechts  als  nach  links  sich  herum- 
drehen, kann  keine  wesentliche,  sondern  nur  eine  untergeord- 
nete Bedeutung  zugeschriebeu  werden,  sie  kann  uicht  etwa 
als  Beweis  für  die  Existenz  kreisender  (rotirender)  Luftströme 
gelten,  weil  Niemand  im  Ernst  behaupten  wird,  es  bedürfe 
zur  Umdrehung  der  Windfahnen  auch  kreisender  Luftströrap. 
Man  kaun  jene  Thatsache  vielleicht  durch  die  Annahme 
erklären,  dass  die  Passate  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
immer  nach  rechts  hin  aktiv  penduürend  vorrücken  (auf 
der  südlichen  nach  links  hin);  aber  wenn  sie  auch  vorerst 
unerklärt  bleibt,  sie  allein  genügt  nicht,  um  die  aus  der 
Übersicht  des  grossen  Ganzen  der  Phänomene  hervorgehende 
Vorstellung  zu  bestimmen  oder  zu  ändern.  Es  kam  uns 
darauf  au , ja  es  war  Pflicht , nachträglich  diese  zu  be- 
haupten gegen  weit  schwerer  wiegende  Geltungen,  und 
nicht  auf  nur  negireude  Weise,  sondern  im  sicheren  Gefühl 
der  Überzeugung,  das  der  Hinblick  auf  ein  gefundenes  posi- 
tives System,  in  welchem  die  Thatsacheu  räumlich  in  ver- 
nünftiger, gesetzlicher  Ordnung  eingefügt  sich  zeigon,  allein 
gewähren  kann,  ist  diess  hier  versucht  worden. 

Zum  Schluss  mag  hier  noch  eine  allgemeine  kritische 
Bemerkung  geäussert  werden. 

Wenn  wir  unsere  Kenntniss  von  der  Vertheilung  der 
Meteore  auf  der  Erde  überblicken , welche  ja  nur  Theilc 
eines  grossen  Ganzen  sind,  eines  tollurischeu  Systems  oder 
Triebwerkes  in  der  unteren  Schicht  der  Atmosphäre,  so 
muss  ohne  Zweifel  zugestanden  werden,  dass  bis  jetzt  vor 
allen  übrigen  die  Lehre  von  den  Winden  die  geringste  Aus- 
bildung erfahren  hat;  freilich  ist  sie  auch  die  schwierigste. 
In  der  That,  wir  kennen  doch  ziemlich,  sowohl  was  die 
Empirie  wie  was  die  Theorie  betrifft , die  tellurisehe  Vcr- 
theiluug  der  Tenqieratur,  auch  diejenige  des  Wasserdampfes 
(mit  Saturation  und  Regen)  und  des  Luftdrucks  (wenn  mau 
nicht  zu  mikrologischc  Forderungen  stellt),  — aber  bei 
•dem  System  der  Winde  ist  beides  uoeh  sehr  mangelhaft, 
aowoh  die  empirische  Übersicht  von  dessen  Gestalt  wie 
fett  nnuuu'a  Gcogr.  Mitthcilungeb.  1866,  lieft  IX. 


auch  eine  allgemeine  Theorie  ihrer  Kausation  oder  Moti- 
vation , überhaupt  die  Kenntniss  der  zu  Grunde  liegenden 
Gesetzlichkeit  der  Luftbewegungen  ').  Trotz  Allem,  was 
schou  geleistet  ist , von  Nautikern  und  Klimatologen , fehlt 
bei  der  Verwendung  des  thatsächlichcu  Materials  zur  Kon- 
struktion einer  befriedigenden  Vorstellung  zunächst  eine 
Mechanik  der  Winde. 

Wenigstens  ist  zu  wünschen  eine  klare  Darlegung  der 
Prinzipien  der  Bewegungen  im  elastischen  Fluidum  der 
Atmosphäre  zu  praktischer  Anwendung  auf  die  Winde  in 
geographischer  Ausdehnung.  Ein  Physiker  allein  kann  hier 
nicht  genügen  (e«  sei  denn,  dass  er  die  Aerostatik  und  die 
Pneumatik  zu  einer  Anemologie  und  Auemographic  erwei- 
terte)*), ein  Mathematiker  allein  kann  auch  nicht  genügen 
(d’Alcmbert'sRertexions  sur  la  cause  gdnc'ralc  des  vents,  1747, 
ist  ein  verfehlter  und  verfrühter,  leider  auch  nicht  wieder- 
holter Versuch);  es  bedarf  eines  mathematischen  Geo-Phy- 
sikers  (Hadley  weit  überbietend,  etwa  eines  Fourier  der 
Winde),  welcher,  Meer  und  Land  zugleich  umfassend,  das 
allgemeine  Gesetz  aus  dem  gewonnenen  und  gesammelten 
reichen  Material  von  Erfahrungen  ableitet  und  die  Phänomene 
wenigstens  zu  einer  allgemeinen  Übersicht  in  ihrem  kausalen 
Zusammenhänge,  zu  einem  in  periodischer  und  nicht  perio- 
discher Bewegung  befindlichen  Ganzen  ordnet  und  komponirt, 
wenn  auch  noch  viele  lokale  Besonderheiten  und  manche  jener 
besonderen  Arten,  welche  die  Schiffer  und  die  Gebirgsbe- 
wohner empirisch  unterscheiden  und  benennen,  als  schwierig 
zu  erklärende  Probleme  und  Fälle  übrig  bleiben  würden. 

Indessen  anzuerkennen  sind  wenigstens  schon  einige 
fundamentale  Vorstellungen  von  der  Gestalt  des  allgemeinen 
Windsystems,  welche  gewiss  richtig  sind  und  bleibend  als 
Gruudzüge  sich  bewähren  werden.  Dazu  gehören  die  Huupt- 
cirkulationsströme  der  Atmosphäre,  die  Passate,  in  richtiger 
Gestalt  und  Bewegung  und  auch  mit  richtigen  Motiven  auf 
der  rotirenden  Erdkugel  gedacht,  wie  sie  oben  besprochen 
sind,  — ferner  die  auf  der  nördlichen  Halbkugel  unstreitig 
im  Winter  (etwa  von  September  bis  Mai)  bestehenden  zwei 
Windpole  (zugleich  Kälte-  und  Barometer -Pole,  also  über- 
haupt meteorische  Pole,  zum  Thcil  auch  wohl  Pole  der 
mugnetischen  Intensität),  welche  die  Passate,  zu  je  zwei 
neben  einander  gelagert,  strahlenförmig  umkreisen,  indem 
sie  so  pendelurtig  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  an- 
deren Seite  hin  sich  verschieben  und  in  Folge  ihrer  kontra- 
stirenden  Eigenschaften  damit  die  Wetteränderungen  bewir- 
ken , — endlich  die  Aspiration  als  allgemeines  Motiv  der 

’)  Man  kann  x.  I).  darauf  hinweison,  das«  jede  Murine  ihr  eigenes 
Windsystem  hat  oder  gar  keines,  und  doch  muss  es  ein*  gehen  und 
nur  ein*.  Auch  muss  jeder  Wind  «ein  Motir  haben,  und  die«*  sollte 
immer  bestimmt  werden  können,  wenigsten»  ob  er  einer  primären  oder 
aber  einer  sekundären,  d.  i.  kompensirenden,  Aspiration  angebort. 

’)  Fehlt  doeb  sogar  noch  eine  Theorie  der  Drehung  der  Windfahne. 
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Winde,  am  stärksten  wirksam  einerseits  auf  dem  hoch  er- 
wärmten Äquator-  oder  Kalmen  -Gürtel , welcher  als  die 
Peripherie  der  Halbkugel  zu  betrachten  ist,  andererseits  auf 
dem  in  Abkaltung  begritfeucn  Räume  des  Pols  oder  genauer 


der  beiden  Kältepole,  wo  die  Centnilstelle  der  Halbkugel 
erkannt  werden  muss  und  wo  die  nothwendige  Kompen- 
i sation  der  ohne  Unterlass  fortgezogenen  Luft  ein  der  Aspi- 
ration gleich  kommendes  Motiv  darstellt. 


Die  politische  Neu-Gestaltung  von  Nord -Deutschland  im  Jahre  1866. 

(Mit  3 Karten 


Wie  der  Deutsche  Krieg  von  1866  als  eine  der  uusser- 
ordcutlichstcu  Erscheinungen  in  der  Kriegsgeschichte  da- 
stohen  wird,  so  ist  auch  die  uus  ihm  hervorgegangeue  Ver- 
änderung dor  Kurte  von  Deutschland  so  umfassend , dass 
sich  keine  seit  dem  14.  Jahrhundert  vorgekomraene  mit  ihr 
vergleichen  kann,  wenn  man  die  einzige  traurige  Periode 
der  Xapoleonischen  Herrschaft  ausnimmt.  Der  Deutsche  Rund 
ist  zerfallen,  Österreich  aus  der  Verbindung  mit  den  übrigen 
Ländern  des  ehemaligen  Bundes  gelöst,  das  plötzlich  um 
1300  Quadrat-Meilen  und  mehr  als  4 Millionen  Bewohner 
vergrösserte  Preusscn  als  Deutsche  Vormacht  anerkannt,  in 
seiner  Hand  liegt  die  militärische  und  diplomatische  Führung 
eines  neu  zusnmmcngctrctcncn  Bundes,  der  alles  Land  vou 
der  Ost-  und  Nordsee  bis  zum  Erzgebirgo  und  dem  Main 
umfasst.  Zwar  ist  Vielen  noch  nicht  genug  geschehen,  das 
unerwartet  Errungene  lässt  das  letzte  Ziel,  die  vollständige 
Einigung  Deutschlands,  wiinschenswerther  als  je  erscheinen, 
alier  unzweifelhaft  ist  ein  bedeutendes  Stuck  Weges  nach 
diesem  Ziele  zurückgelegt. 

Durchblättert  man  einen  historischen  Atlas,  so  übersieht 
man  rasch  und  klar,  wie  die  sprichwörtlich  gewordene  Bunt- 
heit der  Karte  Deutschlands  von  der  Zeit  der  Hohenstaufen 
au  bis  zu  den  Napoleouischcn  Umwälzungen  eher  zu-  als 
abnahm  — zählte  doch  das  Deutsche  Reich  um  1 7 86  nicht 
weniger  als  289  selbstständige  Staaten  und  Reichsstädte  — 
und  wie  sie  nach  dem  Sturze  Nnpoleou’s,  wenn  auch  in 
verringertem  Grade,  sich  fortsetzte.  Seitdem  macht  sich 
aber  die  Tendenz  zur  Einiguug  ganz  entschieden  geltend, 
von  den  39  Staaten,  uus  denen  der  Deutsche  Rund  Anfangs 
bestund,  halten  nur  28  ihre  Selbstständigkeit  bewahrt,  wobei 
wir  Luxemburg  und  Österreich  mitzählen.  Während  ehedem 
Lündortheilungen  an  der  Tagesordnung  waren,  ist  im  Laufe 
der  letzten  50  Juhru  uur  Sachsen-Altenburg  als  selbststän- 
diger Staat  neu  hervorgetreten,  wogegen  Sachsen-Gotha  mit 
Coburg,  Hildhurghuuscn  mit  Meiningen,  Anhalt -Bemburg 
und  Köthen  mit  Dessau,  Hohenzollern-Hechingen  und  Sigmn- 
ringen , Holstein,  Hannover,  Kur-HcsBen,  Nassau,  Hessen- 
Homburg  und  Frankfurt  mit  Prcussen  vereinigt  wurden. 

Wie  sehr  diese  Vereinigungen,  die  Abrundung  einzelner 
Grenzen  und  das  Wegfällen  zahlreicher  kleiner  Enklaven 


Tafel  U and  15.)  • 

das  Bild  von  Nord-Deutschland  vereinfacht  haben,  zeigen  die 
beiden  vergleichenden  Karten  auf  Tale!  14;  ausser  dem  bedeu- 
tenden Zuwachs,  den  Prcussc-u  ganz  besonders  durch  Hannover 
und  Schleswig- Holstein  erfahren , tritt  daselbst  namentlich 
die  Vereinfachung  des  politischen  Kolorits  an  Main,  Rhein 
und  Lahn  hervor,  wo  die  bei  Frankfurt  und  Homburg  ihren 
Gipfel  erreichende  Zersplitterung  einer  nur  durch  das  ab- 
gerundete Hessische  Oberland  unterbrochenen  Einheit  Platz 
gemacht  hat.  Was  jetzt  noch  die  Karte  bunt  färbt,  ist 
ausser  dem  unruhig  gestalteten  Braunschweig,  das  dem  Ende 
seiner  Selbstständigkeit  entgegen  geht,  hauptsächlich  die 
Thüringische  Stuutcngruppe,  durch  die  Errichtung  des  Nord- 
Dcutschcn  Bundes  unter  Prcussischcr  Führung  aber  haben 
nicht  nur  diese  kleinen  Staaten,  sondern  auch  Sachsen,  Meck- 
lenburg und  Oldenburg  nebst  Obcrhesscn  einen  grossen  Theil 
ihrer  Selbstständigkeit  uud  alle  politische  Bedeutung  ein- 
gebüsst. 

Eine  etwas  speziellere  Karte  des  Nord-Deutschen  Bundes 
geben  wir  auf  Tafel  16,  wo  auch  zwei  Cartons  die  Preus- 
sischcr  Soits  mit  Bayern  und  dem  Grossherzogthum  Hessen 
vereinbarten  Gebietsveränderungen  in  grösserem  Maassstabe 
darstellcn;  für  das  eingehendere  Vcrständniss  der  bei  Frank- 
furt und  Homburg  vorgeuommonen  Grenzveränderungen 
empfehlen  wir  die  Nebenkarte  auf  Blatt  VII  des  Atlas  vom 
Preussischeu  Staate  (Gotha,  bei  Justus  Perthes). 

Als  Erläuterung  zu  beiden  Tafeln  mögen  hier  zunächst 
die  historisch -geographische»  Dokumente,  auf  denen  die 
jüngste  Neu-Gestaltung  Deutschlands  beruht,  in  ihren  hier 
in  Betracht  kommenden  Theilen  folgen. 

1.  Gesetz  über  die  Vereinigung  von  Hannover,  Kur- 
Hessen,  Nassau  und  Frankfurt  mit  der  Preussischen 
Monarchie. 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  König  von  Prcussen 
u.  s.  w. , verordnen  mit  Zustimmung  beider  Häuser  des 
Landtages,  was  folgt: 

§.  1.  Das  Königreich  Hannover,  das  Kurfürstenthum 
Hessen,  das  Herzogthum  Nassau  uud  die  Freie  Stadt  Frank- 
furt worden  in  Gcmüssheit  des  Artikel  2 der  Verfasjsuugs- 
Urkunde  für  den  Preussischeu  Staat  mit  der  l’reustikchen 
Monarchie  für  immer  vereinigt. 
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§.  2.  Die  Preussische  Verfassung  tritt  in  diesen  Landes- 
theilen  am  1.  Oktober  1867  in  Kraft;  die  zu  diesem  Be- 
hufe  nothwendigcn  Abiinderungs-,  Zusatz-  und  Ausführungs- 
Bestimniungcu  werden  durch  besondere  Gesetze  festgestellt. 

2.  Gesetz  über  die  Vereinigung  von  Holstein  und 

Schleswig  mit  der  Preussischen  Monarchie. 

§.  1.  Die  Herzogthiimer  Holstein  und  Schleswig,  mit 
Ausnahme  eines  durch  Vertrag  mit  dem  Grossherzog  von 
Oldenburg  näher  zu  bestimmenden  Gchietstheilcs  ')»  werden 
mit  der  Preußischen  Monarchie  auf  Grund  der  am  30.  Ok- 
tober 1864  zu  Wien  zwischen  Preussen  und  Österreich 
einerseits  und  Dänemark  andererseits  und  am  23.  Au- 
gust 1866  in  Prag  zwischen  Preussen  und  Österreich  ab- 
geschlossenen Friedensvorträge  vereinigt. 

§.  2.  Die  Preussische  Verfassung  tritt  in  diesen  Landes- 
theilen  am  1.  Oktober  1867  in  Kraft  u.  s.  w. 

3.  Friedensvertrag  zwischen  Preussen  und  Öster- 

reich, Prag  den  23.  August  1860. 

Artikel  II.  Behufs  Ausführung  des  Artikels  VI  der  iu 
Nicolsburg  am  26.  Juli  dieses  Jahres  abgeschlossenen  Frie- 
dens-Präliminarien, und  nachdem  Se.  Majestät  der  Kaiser 
der  Franzosen  durch  Seinen  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige 
von  Preussen  beglaubigten  Botschafter  amtlich  zu  Nicols- 
burg, am  29.  Juli  ejusdem,  hat  erklären  lassen:  tiu’en  ce 
qui  conccme  le  Gouvernement  de  l’Empcreur,  la  Vdndtie 
est  acquisc  ä ('Italic  pour  lui  etre  remise  ä la  paix”,  — 
tritt  Se.  Majestät  der  Kaiser  von  Österreich  dieser  Erklärung 
auch  Seiner  Seits  bei  und  giebt  Seine  Zustimmung  zu  der 
Vereinigung  des  Lonibardo- Venetianischen  Königreichs  mit 
dem  Königreich  Italien,  ohne  andere  lästige  Bedingung  als 
die  Liquidiruug  derjenigen  Schulden , welche  als  auf  den 
abgetretenen  Lnndcsthcilen  haftend  werden  anerkannt  wer- 
den , iu  Übereinstimmung  mit  dem  Vorgänge  des  Traktats 
von  Zürich. 

Artikel  IV.  Se.  Majestät  der  Kaiser  von  Österreich  er- 
kennt die  Auflösung  des  bisherigen  Deutschen  Bundes  nn  *) 
und  giebt  Seine  Zustimmung  zu  einer  neuen  Gestaltung 


')  Xach  der  ErtünteniOK  de»  PreuuUchen  Mini»t«r-Präi«identon  li«i 
Vorlage  dieses  G*»etzontwurfa  ini  Abgeordneten  - Hans  sind  Vcrband- 
lungen  zwischen  Preussen  und  Oldenburg  eingeleitet  Über  einen  Vertrag, 
welcher  zunächst  die  Anerkennung  der  Souv.rimetiit  des  Königs  von 
Preussen  au  den  Herzogthümern  Schleswig-Holstein  von  Seiten  der  01- 
dcnburgischrn  Linie  zum  Gegenstand  hat  und  ausserdem  eine  von  der 
Preuasischen  Marine  - Verwaltung  gewünschte  Erweiterung  des  Jade- 
gebiets so  wie  einige  EisenbahnatilageD  umfassen  soll.  Das  lierzogthum 
Holstein  soll  dabei  nur  nul  einem  etwa  2 uMlu.  nicht  Übersteigenden 
(icbietstheil  in  Mitlcidettbeit  gezogen  werden. 

l)  Letzt*  Sitzung  der  Bundesversammlung  am  21.  August  zu  Augs- 
burg; sie  besehlieast,  da  iu  Polgo  der  Kriegsereignisse  und  derFriedons- 
verhandlutigen  der  Deutsche  Bund  als  aufgelöst  zu  betrachten  sei,  ihre 
Thitigkeit  mit  dieser  Sitzung  zu  beendigen. 


Deutschland»  ohne  Betheiligung  de»  Österreichischen  Kaiser- 
Staates.  Eben  so  verspricht  Se.  Majestät,  das  engere  Butides- 
verhältniss  anzuerkenncu , welches  Sc.  Majestät  der  König 
von  PrcuRsen  nördlich  von  der  Linie  des  Mains  begründen 
wird,  und  erklärt  sich  damit  cinverstaudon,  dass  die  südlich 
von  dieser  Linie  gelegenen  Deutschen  Staaten  in  einen 
Verein  zusammentreten , dessen  nationale  Verbindung  mit 
dem  Nord-Deutschen  Bunde  der  näheren  Verständigung  zwi- 
schen Itciden  Vorbehalten  bleibt  und  der  eine  internationale 
j unabhängige  Existenz  haben  wird. 

Artikel  V.  Seine  Majestät  der  Kaiser  von  Österreich 
übertrügt  auf  Se.  Majestät  den  König  von  Preussen  alle 
Seine  im  Wiener  Frieden  vom  30.  Oktober  1864  erworbenen 
Rechte  auf  die  Herzogthiimer  Holstein  und  Schleswig  mit 
der  Muussgube,  dass  die  Bevölkerungen  der  nördlichen  Di- 
strikte von  Schleswig,  wenn  sie  durch  freie  Abstimmung 
• den  Wunsch  zu  erkennen  gehen,  mit  Dänemark  vereinigt 
zu  werden,  au  Dänemark  abgetreten  werden  sollen. 

Art.  VI.  Auf  den  Wunsch  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von 
Österreich  erklärt  Se.  Majestät  der  König  von  Preussen 
Sich  bereit,  bei  den  bevorstehenden  Veränderungen  in 
Deutschland  den  gegenwärtigen  Territorial-Bestand  des  Kö- 
nigreichs Sachsen  in  seinem  bisherigen  Umfange  bestehen 
zu  lusseu , indem  Er  Sich  dagegen  Vorbehalt,  den  Beitrag 
Sachsens  zu  don  Kriegskosten  und  die  künftige  Stellung 
des  Königreichs  Sachsen  innerhalb  des  Nord-Deutschen  Bun- 
des durch  einen  mit  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Sachsen 
abzusehliesscndcn  besonderen  Friedens -Vertrag  näher  zu 
regeln. 

Dagegen  verspricht  Se.  Majestät  der  Kaiser  von  Öster- 
reich, die  von  Sr.  Majestät  dem  Könige  von  Preussen  in 
Nord-Deutschland  hcrzustellcnden  neuen  Einrichtungen,  ein- 
! schliesslich  der  Territorial-Veründerungen,  anzuerkennen. 

Schluss  des  Artikel  XIII.  Die  hohen  Kontrahenten  be- 
halten sich  vor,  über  eine  Revision  des  Handels-  und  Zoll- 
vertrags vom  11.  April  1865,  im  Sinne  einer  grösseren 
Erleichterung  des  gegenseitigen  Verkehrs,  so  bald  als  möglich 
in  Verhandlung  zu  treten.  Einstweilen  soll  dpr  gedachte 
Vertrag  mit  der  Maassgabe  wieder  iu  Kraft  treten,  dass 
jedem  der  hohen  Kontrahenten  Vorbehalten  bleibt,  denselben 
nach  einer  Ankündigung  von  sechs  Monaten  ausser  Wirk- 
samkeit treten  zu  lassen. 

Erklärung.  Die  Regierungen  von  Preussen  und  Öster- 
reich, von  dein  Wunsche  geleitet,  die  Eisenbahn-Verbindun- 
gen zwischen  ihren  beiderseitigen  Gebieten  zu  vermehren, 
halmn  aus  Anlass  der  Friedens- Verhandlungen  die  Unter- 
zeichneten Bevollmächtigten  beauftragt,  nachstehende  Erklä- 
rung abzugeben: 

1.  Die  Königl.  Preussische  Regierung  verpflichtet  sich, 
die  Herstellung  einer  Eisenbahn  von  einem  geeigneten 
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Punkte  der  .Schlesischen  Gebirgsbahn  bei  Landshut  mich 
der  Österreichischen  Grenze  bei  Licbau  in  der  Richtung  auf 
Schwadowitz  zuzulassen  und  zu  fördern,  wogegen  die  KaiserL 
Österreichische  Regierung  ihrerseits  die  Herstellung  einer 
Eisenbahn  von  einem  geeigneten  Tunkte  der  Prag-Brünner 
Eisenbahn  bei  Wildenschwert  bis  zur  Preussischen  Grenze 
bei  Mittcnwulde  in  der  Richtung  auf  Glatz  in  gleicher 
Weise  gestatten  uud  fördern  wird. 

2.  Die  Kaiscrl.  Österreichische  Regierung  wird,  wenn 
die  Königl.  Preussische  es  in  ihrem  Interesse  finden  sollte, 
die  Führung  der  Schlesischen  Gcbirgsbuhu  nach  Glatz  über 
Braunau  gestatten,  ohne  eine  Einwirkung  auf  die  Leitung 
des  Betriebes  der  in  ihrem  Gebiete  belegeuen  Strecke  dieser 
Bahn  in  Anspruch  zu  nehmen,  wobei  jedoch  die  Ausübung 
aller  Hoheitsrechte  Vorbehalten  bleibt 

4.  Friedonavertrag  zwischen  Preussen  und  Bayern, 
Berlin  den  22.  August  1860. 

Artikel  V.  Se.  Majestät  der  König  von  Bayern  erkennt 
die  Bestimmungen  des  zwischen  Preussen  und  Österreich  zu 
Nicolsburg  vom  26.  Juli  1866  abgeschlossenen  Präliminar- 
Vertrags  an  und  tritt  denselben,  so  weit  sie  die  Zukunft 
Deutschlands  betreffen,  auch  .Seiner  Seit«  bei. 

Artikel  VH.  Die  hohen  Kontrahenten  werden  unmittelbar 
nach  Abschluss  des  Friedens  wegen  Regelung  der  Zollvereius- 
Verhiiltnisse  in  Verhandlung  treten.  Einstweilen  sollen  der 
Zolivcreiusvertrog  vom  16.  Mai  1865  und  die  mit  ihm  in 
Verbindung  stehenden  Vereinbarungen,  welche  durch  den 
Ausbruch  des  Kriegs  ausser  Wirksamkeit  gesetzt  sind,  vom 
Tage  des  Austausches  der  Ratifikationen  des  gegenwärtigen 
Vertrages  an  mit  der  Maassgabe  wieder  in  Kraft  treten, 
dass  jedem  der  hohen  Kontrahenten  Vorbehalten  bleibt,  die- 
selben nach  einer  Ankündigung  von  sechs  Monaten  ausser 
Wirksamkeit  treten  zu  lassen. 

Artikel  IX.  Die  hohen  Kontrahenten  werden  unmittelbar 
nach  Herstellung  des  Friedens  in  Deutschland  den  Zusam- 
mentritt von  Koramissarien  zu  dem  Zweck  veranlassen,  um 
Nonnen  zu  vereinbaren,  welche  geeiguet  sind,  den  Personen- 
und  Güterverkehr  auf  den  Eisenbahnen  möglichst  zu  för- 
dern, namentlich  die  Konkurrenz- Verhältnisse  in  angemes- 
sener Weise  zu  regeln  uud  den  allgemeinen  Vcrkchrsiuter- 
essen  nachtheiligen  Bestrebungen  der  einzelnen  Verwaltungen 
entgegenzutreten.  Indem  die  hohen  Kontrahenten  darüber 
einverstanden  sind,  dass  die  Herstellung  jeder  im  allgemeinen 
Interesse  begründeten  uouen  Eisenbahn- Verbindung  zuzu- 
lassen und  so  viel  als  thunlich  zu  fördern  ist,  werden  sie 
durch  die  vorbezeichneten  Kommissarien  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  durch  die  allgemeinen  Verkehrsinteressen  ge- 
ladenen Grundsätze  aufstellen  lassen. 

Artikel  X.  Die  hohen  Kontrahenten  werden  vom  1 . Ja-  I 


nuar  1867  ab  die  Erhebung  der  Schifffnhrta-  Abgaben  auf 
dem  Rhein  völlig  eiustclleu,  so  fern  die  übrigen  Deutschen 
Uferstaatcn  des  Rheins  gleichzeitig  die  gleiche  Maassrcgcl 
treffen.  Die  hohen  Kontrahenten  übernehmen  dieselbe  Ver- 
pflichtung bezüglich  der  noch  bestehenden  Schifffahrts- 
Abgaben  auf  dem  Main. 

Artikel  XI.  Die  innerhalb  des  Gebiets  des  Nord -Deut- 
schen Bundes  und  des  Grossherzogthums  Hessen  belegcncn 
Bayerischen  Telcgraphen-Statioucn  gehen  auf  Preussen  über. 

Artikel  XIV.  Nachdem  zur  Wahrung  strategischer  und 
Verkehrs -Interessen  eine  Grenzreguiirung  als  erforderlich 
befunden  worden  ist,  tritt  Se.  Majestät  der  König  von  Bayern 
dus  Bezirksamt  Gcrsfuld  und  ciueu  Bezirk  um  Orb  nach 
anliegender  Grenzbeschruibung  so  wie  die  zwischen  .Saalfeld 
und  dem  Preussischen  Landkreis  Ziegenrück  gelegene  En- 
klave Caulsdorf  an  Se.  Majestät  den  König  von  Preussen 
ab.  Die  hohen  Kontrahenten  werden  sofort  nach  dem  Aus- 
tausch der  Ratifikationen  des  gegenwärtigen  Vertrags  Kom- 
missarien ernennen,  welche  die  Regutiruug  der  Grenze  vor- 
zunehmen  haben. 

Von  Bayern  abxutrctcnde  Gebietsteile. 

Eln*r.  n*eh  VolksT.ühlon* 
IlMoniW  18*4. 

I.  Bezirksamt  Gersfcld 23.36t 

U.  Landgericht  Orb  ohne  Aura  . . 3.109 

32.470 

Hierzu  Bevölkerung»-  Vermehrung  in  1}  Jahren 

am  4,4  Prozent 1.430 

Total  33.900 

(Die  Bevölkerung  in  Unter- Franken  nahm  1801  bis  1864  um 
8,1  Prozent  zu  ’)•) 

ad  I.  Grenzlinie  des  in  Unter -Franken  am  Nordwest- 
abhang  der  Rhön  abzutretenden  Gebietstheils:  Die  Nordost- 
und  Westgreuzcn  dieses  Gebiets  fallen  von  Altenhof  bis 
zun»  (Juerenberg  mit  der  bisherigen  Bayerischen  Landes- 
grenze zusammen.  Die  Südost-  uud  Südgrcuzc  des  Territo- 
riums werden  durch  die  Grenzlinie  des  bisherigen  Bayeri- 
schen Bezirksamtes  Gersfeld  gebildet.  Diese  zieht  vom 
Querenberg  an  über  den  Stiimbcrg  und  vom  Nord-  uud 
Wcstfuss  des  Heidclstein  bis  zum  Himmcldank-ßerg  über 
die  Hohe  Rhön  und  von  hier  westlich  über  den  Eyerhack 
und  Rabenstein  - Borg , den  Dammersfeld  - Kuppcnruiu , die 


')  Im  13.  lieft  der  „Beiträge  zur  Statiatik  de»  Königreich»  Bayers, 
herausgegeben  vom  Königl.  Statistischen  Ilurcou”,  welche»  die  Resultate 
der  Volkszählung  im  Königreich  Bayern  vom  llnzembor  1864  enthält, 
wird  8.  21  die  Zunahme  der  Bevölkerung  in  Unter  - Franken  während 
der  drei  Jahre  1K61  hi»  1864  auf  2,46  Prozent  angegeben,  ja  hiernach 
betrug  die  Zunahme  sogar  in  den  24  Jahren  ron  1840  bi*  1864  nur 
6, «s  Prozent.  Der  oben  angeführten  Berechnung  liegt  daher  ein  Irr- 
thum  zu  Grunde  und  in  der  That  liest  man  in  der  Augsburger  Al! gern. 
Zeitung  vom  31.  Angust  1866:  „Bei  Vorlage  de»  Friedens-Vertrag»  in 
der  Sitzung  der  Bayerischen  Abgeordneten- Kammer  vom  28.  August 
gab  der  Staatsminister  des  Äusseren  eine  faktische  Berichtigung  bezüg- 
lich der  in  der  Beilage  zum  Friedens- Vertrag  enthaltenen  zitfrrnmis- 
sigen  Angaben  über  den  Stand  der  Bevölkerung  in  den  abzutvetendec 
Gebietsteilen,  indem  die  dort  angegebene  Bevölkerung»-  Vermehrung 
auf  einem  bereits  berichtigten  Irrtbum  beruhe.”  A.  F. 
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Dalherda-Kuppe  zum  Schluppberg,  längs  des  Nordrands  des 
Schluppwaldes  zum  Dülleubach  und  schlieret  an  dessen 
rechtem  Ufer  aufwärts  laufend  au  die  Bayerische  Landes- 
grenze an. 

ad  II.  Grenzlinie  des  im  Orber-Reisig  in  Unter-Franken 
abzutretendeu  Gobietstheils : Die  Nordwest-  und  Südgrenze 
des  Territoriums  fallen  mit  der  bisherigen  Bayerischen  Lan- 
desgrenze zusammen.  Die  Ostgrenze  wird  durch  die  Ost- 
grenzen der  Gemeinden  Mernes,  Burgjoss  (mit  Ausnuhmc 
des  Weilers  Dcutelbach),  Oberndorf  und  Pfaffenhauseu  ge- 
bildet, so  dass  die  Osthälfte  des  Forstbezirks  Burgjoss  auf 
Bayerischer  Seite  verbleibt.  Die  ueue  Lundesgrenze  be- 
ginnt daher  au  der  Grenze  des  Josswaldes  nordöstlich  vom 
Rosskopf,  zieht  über  den  Königsberg  und  Schönberg  in  dcu 
Aura -Grund,  nordöstlich  desselben  über  den  Steiniger-, 
Hanauer-  und  Stumiger- Berg  und  erreicht  südlich  vom 
Staekeuberg  die  frühere  Landesgrenze. 

In  Folge  der  Abtretung  des  Bezirks  um  Orb  wird  die 
König).  Preussische  Regierung  die  Schwierigkeiten  beseitigen, 
welche  von  Kur-Hessischer  Seite  bis  jetzt  noch  dem  Vollzug 
des  ratificirten  Vertrags  über  die  Auflösung  des  Kondomi- 
nats von  Bayern  und  Kur-Hessen  entgegengestellt  worden  '). 

6.  Friedens  vertrag  zwischen  Freussen  und  Würt- 
temberg, Berlin  den  13.  August  1860. 

Artikel  VII  gleichlautend  mit  Artikel  VII  des  Preussisch- 
Bayerischen  Vertrags. 

Artikel  VIII  gleichlautend  mit  Artikel  IX  des  Preussisch- 
Bayerischen  Vertrags. 

Artikel  IX  gleichlautend  mit  Artikel  V des  Prcussisch- 
Bayerisckcn  Vertrags. 

6.  Friedensvertrag  zwischen  Preussen  und  Baden, 
Berlin  den  17.  August  1866. 

Artikel  VII  gleichluutend  mit  Artikel  VII  des  Preussisch- 
Baycrischen  Vertrags. 

Artikel  VIII  gleichlautend  mit  Artikel  IX  des  I’roussisch- 
Bayerisehen  Vertrags. 

Artikel  IX  gleichlautend  mit  Artikel  X des  Preussisch- 
Baverischen  Vertrags. 

Artikel  X gleiclüautend  mit  Artikel  V des  Preussisch- 
Bayerischen  Vertrags. 

7.  Friedensvertrag  zwischen  Preussen  und  dem 
Grossherzogthum  Hessen,  Berlin  3.  Sept.  1866. 

Artikel  VII  und  IX  gleichlautend  mit  Artikel  VII  und 
IX  des  Prcussisch-Buyerisehen  Vertrags. 

*)  I)*s  Kondominat  bestand  über  dir  OrUcbnflen  Ober-  und  Mittel- 
Sinn  und  ZUndersbucb.  Hin  Vertrag  zwischen  Bayern  und  Kur-Hessen 
bestimmte,  dass  die  ersteren  beiden  Orte  an  Bayern,  der  letztgenannte 
an  Kur- Hessen  fallen  sollten,  die  Hatißlations- Urkunden  diese*  Ver- 
trag» wurden  auch  im  Mai  1861  in  Kassel  ausgewechaelt,  er  ist  aber 
trotzdem  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  A.  P. 


Artikel  X.  Die  Grossherzogi.  Hessische  Regierung  er- 
klärt sich  im  Voraus  mit  den  Abreden  einverstanden,  welche 
Preussen  mit  dom  Fürstlichen  Hause  Taxis  wegen  Beseiti- 
gung des  Thum-  und  Taxis’schcn  Postwesens  trifft.  In 
Folge  dessen  wird  dus  gesummte  Postwesen  im  Grossher- 
zogthum Hessen  an  Preussen  iibergohon. 

Artikel  XI.  Die  Grossherzoglich  Hessische  Regierung 
verpflichtet  sich,  in  Mainz  keine  andere  als  eine  Preussische 
Telcgraphen-Statiou  zu  gestatten,  ln  gleicher  Weise  räumt 
die  Grossherzogliehe  Regierung  der  Preussischcn  auch  in 
den  übrigem  Gcbietsthoilen  des  Grossherzogthums  das  Recht 
zur  unbeschränkten  Anlegung  und  Benutzung  von  Tclegra- 
phon-Linicu  und  Telegraphen-Stationen  ein. 

Artikel  XII  gleichlautend  mit  Artikel  X des  Preussisch- 
Bayerischen  Vertrags. 

Artikel  XIII  gleichlautend  mit  Artikel  V des  Preussisch- 
Bayerischen  Vertrags. 

Artikel  XIV.  Sc.  König).  Hoheit  der  Grossherzog  von 
Hessen  und  bei  Rhein  u.  s.  w.  tritt  an  So.  Majestät  den 
König  von  Prcusscu  mit  allen  Souvcraiuetäts-  und  Dotna- 
nialrechten  ab: 

I.  Die  Lnndgrafschaft  Hessen  - Homburg , einschliesslich 
des  Oberamtsbczirka  Meisenheim,  jedoch  ausschliesslich  der 
beiden  in  der  Königl.  Preussischcn  Provinz  Sachsen  belogenen 
Hessen  - Homburgischea  Domanialgüter  Hötensleben  und 
Öbisfclde ; 

II.  Folgende  bisher  zur  Provinz  Ober-Hessen  gehörende 
Gebiets thcile,  nämlich: 

1.  den  Kreis  Biedenkopf; 

2.  den  Kreis  Vöhl,  einschliesslich  der  Enklaven  Eimelrod 
und  Höringhausen ; 

3.  den  nonl  west  liehen  Tlioil  des  Kreises  Giessen,  welcher 
die  Orte  Frnnkenbach,  Krumbach,  Königsberg,  Fel- 
lingshausen, Bieber,  Haina,  Rodheim,  Waldgirmes, 
Naunheim  und  Hennaimsteiu  mit  ihren  Gemarkungen 
umfasst ; 

4.  den  Ortsbezirk  Rödelheim; 

5.  den  unter  Grossherzogi.  Hessischer  Souverainctät  ste- 
henden Theil  des  Ortsbezirks  Nieder-Ursel. 

Mit.  seinen  siimmtlichen  nördlich  des  Mains  liegenden 
Gcbietsthoilen  tritt  Se.  Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  von 
Hessen  und  bei  Rhein  u.  s.  w.  auf  der  Basis  der  in  den 
Roformvorsehlügen  vom  10.  Juni  d.  J.  aufgestellten  Grund- 
sätze in  dcu  Nord-Deutscheu  Bund  ein,  indem  Er  Sich  ver- 
pflichtet, die  geeignete  Einleitung  für  die  Parlamentswalilen, 
dem  Bevölkerung»- Verhältnisse  entsprechend,  zu  treffen.  Das 
in  Folge  dessen  auszusondemdo,  zum  Nord-Deutschen  Bunde 
gehörige  Grossherzoglich  Hessische  Kontingent  tritt  unter 
Oberbefehl  des  Königs  von  Preussen  nach  Munssgube  der 
auf  der  Basis  der  Bundesreform  - Vorschläge  vom  10.  Juni 
d.  J.  zu  vereinbarenden  Bestimmungen. 


Digitized  by  Google 


346 


Die  politische  Neu-Gestaltung  von  Nord-Deutschland  im  Jahre  1866. 


Artikel  XV.  Se.  Majestät  der  König  von  l’rcusson  tritt 
an  Se.  König!.  Hoheit  den  Grossherzog  von  Hcssou  und 
bei  Khcin  u.  s.  w.  Behufs  Herstellung  territorialer  Einhoit 
in  der  Provinz  Ober-Hessen  folgende  üebiotstheilo  mit  allen 
Souvcrainetiita-  und  Domaninlrechtcn  ab: 

1.  den  vormals  Kur- Hessischen  Distrikt  Katzenberg  mit 
den  Ortschaften  Ohmes,  Vockeurode,  ltuhlkirchen, 
Seibelsdorf; 

2.  das  vormals  Kur -Hessische  Amt  Nauheim  mit  den 
sümratlichen  landesherrlichen  Eigenthumsrcchtcn  und 
den  in  Nauheim  befindlichen  Bude-Anstalten  und  Sa- 
linen so  wie  den  Ortschaften  Dorheim , Nauheim, 
Schwalheim  und  Bödehen ; 

3.  das  östlich  davon  lielegene  vormals  Nassauische  Amt 
lieiehelsheim  mit  den  Ortschaften  ltcichelshcim  und 
Doniasscnheim ; 

•1.  die  vormals  Kur-Hessische  Enklave  Trais  an  der  Lumda; 

5.  den  vormals  Kur-Hessischen,  zwischen  den  Grossher- 
zoglich Hessischen  Ortschaften  Altenstadt  und  Bön- 
stadt belegenen  Domanial  wald-Distrikt; 

6.  die  vormals  Frankfurtischen  Ortsbozirko  Dortelweil 
und  Nieder-Erlenhach ; 

7.  den  vormals  Kur-Hcssischcn  Orisbczirk  Massenheim; 

ä.  den  vormals  Nassauiseheu  Ortsbezirk  Harheim; 

9.  den  vormals  Kur-Hessischen,  etwa  1700  Morgen  um- 
fassenden Gcbiolsthcil  des  Ortsbezirks  Mittel-Gründau. 

Diese  Gebietstheilc  (zu  1 bis  9)  treten  in  die  Proviuz 
Ober-Hessen  und  in  die  für  dieselbe  geltenden  staatsrecht- 
lichen Verhältnisse  (Artikel  XIII)  ein.  Niiehstdem  wird 
der  auf  dem  linken  Main  - Ufer  gelegene  vormals  Kur-Hes- 
sische Gcbictstheil  mit  dem  Orte  Rumponhoim  ebenfalls  an 
Be.  König!.  Hoheit  mit  allen  Souverainctäts-  und  Domanial- 
rcchtcu  abgetreten.  Die  betreffenden  Ürcnz-Bcschrcibungcn 
liegen  bei. 

Zusatz  8.  In  Bezug  auf  das  Preussen  zustehende  und 
ihm  ausschliesslich  verbleibende  Besatzuugsrccht  in  Mainz 
werden  die  bisher  zwischen  dem  Bunde  und  der  Territorial-  i 
Regierung  muassgebend  gewesenen  Bestimmungen  auf  das 
Verhiiltniss  zwischen  Preussen  und  der  Territorinl-Regierung 
Anwendung  finden. 

Zusatz  10.  Die  Grossherzogi.  Hessische  Regierung  er- 
klärt sieh  bereit,  mit  der  Königlich  Prcussischcn  Regierung 
wegen  Abtretung  der  Verwaltung  und  des  Betriebs  der  im 
Grossherzog!.  Gebiete  belegenen  Strecke  der  Main-Wescr- 
Balm  in  Verhandlung  zu  treteu,  woliei  von  dem  Grundsatz 
ausgegangen  werden  soll,  dass  der  gesummte  Reinertrag  der 
gedachten  Strecke  an  die  Grossherzogi.  Regierung  unver- 
kürzt jährlich  abgeliefert  werdeu  wird.  Auf  jeden  Fall 
verpflichtet  sich  die  Grossherzogi.  Regierung,  die  Verwaltung 
und  den  Betrieb  der  im  ürossherzogl.  Gebiet  belegenen 
Strecke  der  Main- Weser -Bahn  von  der  Kur  - Hessischen 
Grenze  bis  Giessen  nach  obigem  Grundsatz  an  Preussen 
abzutreten.  — 


Die  im  Vorstehenden  nicht  aufgeführten  Artikel  der 
verschiedenen  Verträge  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die 
Räumung  der  betreffenden  Staaten  von  deu  Preussischon 
Truppen,  auf  die  Entlassung  der  Kriegsgefangenen,  die 
Beschickung  einer  Kommission  Behufs  AuBeinandcrsctzuug 
über  das  bisherige  Bundos-Eigenthum , die  Verhältnisse  der 
Beamten  und  Militärs  in  den  abgetretenon  Gebictstheilon 
und  namentlich  auf  die  Zahlung  der  Kriegskosten-Entschä- 
digung, zu  der  Österreich  20  MiU.  Tlialor,  Bayern  30  Mill. 
Gulden,  Württemberg  8 Mill.,  Boden  6 Mill.  und  das  Gross- 
herzogthum Hessen  3 Mill.  Gulden  beitrugen. 

Nach  diesen  Dokumenten  stellen  sich  Flächeninhalt  und 
Bevölkerung  des  Preussischon  Gebiets  und  seiner  Bcstand- 
theile  folgendermunsscn  heraus: 


Daa  PreuBBisehe  Gebiet 

L>.  QMIn.  Jlcv.vjkcrimc 

am 

3 

Deibr.  1#G4. 

Königreich  Prctmen  vor  1866 

Pro\  inx 

PriUbM'D  .... 

1179,027 

3.014.695 

Potcn 

529,«« 

1.523.729 

llrnndrnburg  . . . 

724, 

2.616.583 

Pommern  .... 

574, an 

1.437.375 

»» 

Schlesien  .... 

731,127 

3.510.706 

.Sachsen  .... 

458,191 

2.043.975 

Westfalen  . . . . 

nee,«?« 

1.666.581 

llhcinlaiid  . . . . 

486,627 

3.346.195 

5046,3» ') 

19.159.739 

Hohcnxollcrn’*rbc  Lande  . . 

. . 21,16 

64.958 

Jade-Gebiet 

1.673 

Ltuexiburg  

49.704 

Proussiscbe  Besatzungen  ausser  Landes 

28.869 

aOS<i,:so 

19.904.843 

Königreich  Hannover. 

Landdrontei  Hannover  . . 

too.esi 

381.230 

Hildeskrim  . . 

82,70« 

372.014 

♦* 

Ltinoburg  . . . 

211.0S2 

376.560 

y> 

Stade  .... 

1 1 ».ISO 

300.935 

Osnabrück  . . 

113,7» 

266.025 

•» 

Aurich  .... 

54,47« 

193.607 

Bcrghauptmannscbafl  Clausthal  11,28» 

83.12  t 

098,7» 

1.923.492 

Kurfürstenthum  Hessen. 

Provinz  Nieder -Hessen  mit 

Schaumburg  . . 

80,672 

362.362 

Ober-HcMtn  . . . 

35.7M 

119.598 

Fulda  mit  Schmal- 

kalden  . . . . 

33,389 

137.636 

1t 

Hanau 

24,663 

125.467 

174.103 

746.063 

')  Die  Areal-Angaben  für  die  acht  Prorinzcn  Ton  Preussen  sind 
Kcsultat  der  Grundsteuer- Yerracaaungsarhriten  und  miissen  bis  auf 
Weiteres  als  die  genauesten  angenommen  werden.  Die  bisherige  offl. 
xiellc  Annahme  (5i>82,ST  QMeilen)  beruhte  auf  einer  Kartcnhrrechoung 
and  die  grosse  Differenz  erklärt  sich  zum  Tbeil  durch  die  vollständigere 
Landesaufnahme,  zum  Theil  dadurch,  dass  bei  der  Grundsteuer- Vermes- 
sung di«  Quadrat-Meile  nach  der  Brsscl'schcn  Bestimmung  zu  21966,023 
Morgen  angenommen  wurde,  während  die  bisherigen  statistischen  Nach- 
richten von  Quadrat-Meilen  zu  21490,74»  Morgen  ausgegangen  waren. 
Ks  war  also  ein  falscher  Keduktionafaktor  angewcndel  worden.  Eine 
ganx  zuverlässige  Feststellung  des  Flächeninhalts  des  Preuasischen  Staats 
wird  indessen  erst  von  der  Beendigung  der  durch  den  Grossen  Uenenil- 
»tab  auszufdtrrmlrn  Triangulations- Arbeiten  zu  erwarten  sein.  (Siebe 
Kogel  in  Zeitschrift  de»  KSnigl.  Preuss.  Statistischen  Bureau'».  186$ 

Nr.  1 — 3.) 
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D.  QMln.  Bevölkerung  *m 

3.  DtJtbr.  1564. 

Davon  an  das  tirossherzogthum 

Hessen  abgetreten  '): 

Distrikt  Katzcnbrrg 

0,32« 

1.781 

Amt  Nauheim 

o,m 

3.838 

Treis  au  der  Lutnbda  .... 

0,447 

1.245 

Walddistrikt  zwischen  Altenstädt 

und  Bönstadt a) 

o,o» 

— 

Ortsbezirk  Mans.-nhnni  .... 

0,043 

273 

Gehietstheil  von  Mittel-GrUndau  . 

0,077 

— 

Ortsbezirk  Kumpenheim  . . . 

0,114 

643 

1,35« 

7.780 

bleiben 

172,640  737.283 

Horzogthum  Nassau 

85,4 

468.311 

Davon  an  das  Grosshcrxogtb.  Hessen 

abgetreten  3) . 

Amt  Reichelsheim 

0,27) 

1.486 

Orts  bezirk  Harheim 

0,087 

812 

0,309 

2.297 

bleiben  

85,191  466.014 

Freie  Stadt  Frankfurt. 

Stadt  Frankfurt  a.  M.  . J 

78.245 

Landgebiet ^ * * ’ 

1,83 

12.829 

1,83 

91.074 

Davon  an  das  Grossherzogtb.  Hessen 

abgetreten : 

Ort«  bezirk  Dortelweil  . . t 

_ 

488 

„ Niedei-Krlenbach  { 

749 

0,2*5 

1.237 

bleiben 

1,4*6  69.337 

Herzogtümer  Schleswig-Holstein. 

Herzogthum  Schleswig 

165,4 

406.486 

,,  Holstein 

155 

554.510 

320.4  960.996  *) 

Von  Bayern  an  Preussen  abgetreten: 

Enklave  Caulsdorf 

0,1  *) 

506 

Bezirksamt  Gersfeld 

6,52  •) 

23.361 

Landgericht  Orb  (ohne  Aura)  . . 

3,43  l) 

9.109 

10,04  32.976 

*)  Das  Areal  der  Ton  Kur-Hennen  und  Frankfurt  an  das  Gross* 
hcrzogthum  Hessen  abgetretenen  GcbicUthcilo  wurde  von  uns  auf  den 
betreffenden  Generalstaba-Karten  planimetrisch  berechnet,  mit  Aubnahme  i 
des  Gebietsteiles  von  Mittel-Grlindau,  desseu  Flächeninhalt  im  Vertrag 
selbst  auf  1700  Morgen  angegeben  war. 

*)  Auf  der  Kur-Uesaischen  Generalstab -.-Karte  „Erbstädter  Wald” 

genannt. 

3)  Das  Amt  Reichelsheim  hat  4898,63,  Harheim  1909,4  Morgen 
(1  Morgen  = *45  Ares). 

4)  Die  Zählung  von  1864  ist  noch  nicht  amtlich  publicirt.  Die 
obigen  Zahlen  übcrschicktc  1865  Herr  Rathlev,  Burcauchrf  in  der  Hzgl. 
Holitein’schen  Landesregierung,  au  den  „Gotbaischcn  llofkabndcr”. 
Dagegen  zog  kürzlich  Herr  L.  Friederichscn  in  Kiel  für  uns  die  Haupt* 
zahlen  au*  den  Census-Akten  aus  und  thcilte  uns  dieselben  in  folgender 
Weise  mit: 


Städte  Schleswigs 

Flecken  Schleswigs 

Ämter,  Landschaften  und  adelige 
Güter  Schleswig® 

OrUanwio.uile 

Bevölkerung. 

70.006 

12.806 

323.057 

RavAlkdruDRHzahl 
fUr  dir  Zollv«rolft«' 
sbreehnuoff. 
70.136 
12.394 

323.507 

Hcrxogthum  »Schleswig  , 

405.369 

406.037 

Städte  Holxteiu* 

Flecken  Holsteins 

Ämter  und  Landschaften  Holsteins 
Adelige  Distrikte  Holsteins  . . . 

119.732 

6S.745 

232.399 

137.334 

120.089 

63.974 

232.822 

137.384 

Hcrzogthum  Holstein  . . 

553.210 

554.269 

Schleswig-Holstein 

958.579 

960.306 

*)  Nach  unserer  planimetrischen  Berechnung.  — Das  ganz*  Land- 
gericht Orb  hat  3,96  QMcilcn  („Bararia”,  4.  Bd.t  Tabelle  zu  8. 123). 
•)  „Bavaria”,  4.  Bd.,  Tabelle  zu  S.  123. 


D.  ^M!n.  B«vnlkcruDjr  »m 
3.  Dexbr.  1964. 

Vom  Grcmherzogthum  Hessen  an 
Preussen  abgetreten1): 

LandgraGchaft  Hessen* Homburg 


Amt  Hornburg  . . . . 

1,49 

13.622 

Amt  Mciscnheirn  . . . 

. . 

3,4$ 

13.752 

6,00 

27.374 

Hcm.  Morgen 

Kreis  Vöhl  (Herrsch.  Itter)  54.634 

2, 4SI 

5.810 

Kreis  Biedenkopf  . . 242.532 

11,012 

33.325 

Vom  Krci*  GiettCft: 

Gemeinde  Krumbacb 

2.064 

0,0 94 

290 

„ Fellingshausen 

mit  4 Bieber  2.377 

0,106 

725 

„ Frankenbach 

3.957 

0,180 

425 

„ Hermann  stein 

„ KonigNbcig  mit 

3.872 

0,176 

723 

Hof  Haina 

5.375 

0,345 

635 

„ Naunheim 

3.112 

0,14Z 

794 

„ Rodbcim  mit 

\ Bieber  . 

3.277 

0,140 

989 

„ Waldginues 

3.978 

0,181 

875 

Vom  Krci»  Vilbtl: 

Gemeinde  Nieder*  L’racl 

He«».  Antheils  (Orts- 
bezirk) a)  . . . . 

1.299 

0,049 

475 

Gemeinde  Rödelheim  . 

1.994 

U,W1 

2.762 

328.501 

14,9X6 

47.728 

19,915 

75.102 

Das  Preisliche  Gebiet  Im  J.  1866 

6395,*«. 

23.590.543 

Zuwacha  im  J.  1866  . . . , 

1308,714 

4.285.700 

Im  Angesicht  der  bedeutenden  Erweiterung,  welche  dos 
Preussischo  Gebiet  so  eben  erfahren  hat,  ist  es  von  Inter- 
esse, auf  das  bisherige  Wachsthum  des  Staates  einen  Rück- 
blick üu  werfen.  Nach  Dietorici’s  „Handbuch  des  Preussi- 


scheti  Staates”  (Berlin  1801)  hatte  Preussen  unter 


KurfUnt 
Friedrich  1. 


gern. 

1440 


Friedrich  11.  . 1471 
Albrecbt  Achill  1480 
Johann  Cicero  1199 
Joachim  I.  . 1535 
Joachim  II.  .1571 
Johann  Georg  1598 
Joachim  Friedr.  1008 
Job.  Sigismund  1619  1472 


T>.  QMIs. 
535 

720 

768 

661) 

693 

693 

716 

716 


erworben 

(Bestand:  Mark  Brandenburg,  Anspach 
und  ßaircutb.) 

Neumark,  Theil  der  Uckermark  u.  a.  w. 
Crossen,  ZUUicbau,  Sommerfeld  u.  s.  w. 
Zonen  (Anspach  und  Baircuth  ab), 
ltuppin. 

Beeskow  und  Storkow. 

Ctcrc,  Kaventborg,  Mark  mit  Limburg, 
Ost-PrtUBsen. 


Georg  Wilhelm  1640  1472 
Friedr.  Wilhelm  1688  2013 

König 

Friedrich  I.  . 1713  2044 
Fr.  Wilhelm  I.  1740  2160 
Friedrich  II.  . 1786  3540 
Fr.  Wilhelm  II.  1797  5552 
Fr.  Wilhelm  UI.  1640 

im  J.  1806  5725 


im  J.  1807  2870 

im  J.  1816  5050 

im  J.  1834  5060, 4 

Fr.  Wilhelm  IV.  1861  5067,74 


llintcr- Pommern,  Magdeburg,  Halbcr- 
stadt  u.  ».  Minden,  Sehwiebua. 

Miira  , hingen  , Tecklenburg,  NcutVbatel. 

Geldern,  Vorpommern. 

Schlesien,  Ost-Frieslend,  West-Preussen. 

Anspach  u.  Baircuth,  Polnisches  Gebiet. 

Erfurt,  Kichsfeld,  Mühlhausen,  Hildes- 
heim,  Paderborn,  Münster,  Quedlinburg, 
Käsen  und  Werden. 

(2855  QMcilcn  im  Tilsitor  Fr.  abgetreten.) 

Fürstonthum  Lichtenberg. 

Hohcnznllern  und  Jade  - Gebiet  (Xeuf- 
chatel  ah). 


’)  Von  der  CentralstcUc  für  Lundes-Statistik  in  Darmstndt  gütigst 
mitgcthcilt.  — Die  unfern  Xieder-Ursel  im  vormals  Xassauischon  Gebiet 
gelegene  ürossherzngl.  Hessische  Enklave  Steinhach  (1332  Morgen  mit 
684  Einwohnern)  ist  auffallender  Weise  nicht  unter  den  abgetretenen 
Gebietstheilen  genannt.  — •)  Die  ganz*  Gemarkung  Nieder-Ursol  Hessi- 
schen Anthcils  enthiilt  1675  Morgen. 
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Ktlr.lc  O.  4}Ulo-  «»orben 

Wilhelm  I. 

im  J.  1865  5086,71  Laucnhurg. 

im  J.  1866  6305,181  Schleswig-Holstein,  Hannover,  Kur- Heulen, 
Nassau,  Frankfurt,  Bayerische  u.  Urosshragl. 
Hessische  Gebietslheile. 

Über  da»  Anwachsen  der  Bevölkerung  habou  wir  aus 
früheren  Jahren  nur  einzelne  Schätzungen  ')>  wogegen  seit 
1816  die  regelmässig  wiederholten  Zählungen  vollständigen 


Aufschluss  geben.  Danach  betrug  die  Bevölkerung  Preussens 


im 

Jahre 

1688 

. . circa  1.500.000 

Seelen  715 

Mf 

1 

QMeilc. 

D 

ti 

1713 

. . „ 1.650.000 

ff 

807 

t* 

tt 

tt 

» 

ff 

1740 

. . . „ 2.240.000 

ft 

1037 

tt 

ff 

tt 

»> 

n 

1786 

. . „ 5.430.000 

ff 

1534 

tt 

It 

tt 

D 

»i 

1797 

8.687.000 

f» 

1565 

ft 

11 

tf 

ft 

ft 

1807 

. . . „ 4.000.000 

ff 

1394 

tf 

tt 

tt 

n 

ft 

1816 

. . 10.402.631 

»t 

2060 

tt 

tt 

ft 

n 

ff 

1819 

. . 11.033.505 

>t 

2185 

tt 

ft 

tt 

H 

ff 

1823 

. . 11.715.007 

tt 

2320 

tf 

tf 

tt 

>i 

ft 

1825 

. . . 12.308.948 

i* 

2487 

ff 

tf 

tt 

n 

tf 

1828 

. . . 12.780.059 

ti 

2531 

t» 

tt 

t» 

1831 

. . . 13.093.040 

tt 

2593 

f» 

tt 

„ 

tt 

ff 

1834 

. . . 13.J66.oOO 

rt 

2681 

ff 

tt 

tt 

tf 

>f 

1837 

. . . 14.157.573 

t» 

2798 

tt 

tt 

tt 

ft 

ft 

1840 

. . . 14.991.241 

ft 

2962 

ff 

tf 

tf 

ft 

1843 

. . . 15.536.053 

f» 

3070 

tt 

tt 

tt 

» 

tt 

1846 

. . . 16.181.185 

tt 

3198 

tt 

tt 

tt 

t* 

tt 

1819 

. . . 16.331.187 

tt 

3227 

„ 

ft 

ft 

»I 

tt 

1852 

. . . 16.935.420 

tt 

3333 

ft 

tf 

if 

ti 

1855 

. . . 17.202.831 

3385 

tt 

tf 

ft 

ft 

>t 

1858 

. . . 17.739.913 

tt 

3500 

ft 

tt 

fl 

f» 

tt 

1861 

. . . 18.491.220 

tt 

3649 

tt 

tf 

tt 

ff 

tt 

1864 

. . . 19.304.843 

tt 

3795 

ft 

ft 

tf 

eiuschh  der  neuesten 

Er* 

crliiuigcn  23.590. 543 

tt 

3689 

ft 

1» 

»t 

Was  die  Nationalität  der  Bevölkerung  nnlungt,  so  zählte 
Prcussen  im  Jahre  1861  unter  18.491.220  Bewohnern 
2.504.179  nicht  Deutsch  Redende,  oder  13,6  Prozent  In 
dun  neu  hinzugekoramenen  Gebieten  machen  die  Nicht- 
Deutschen  nur  einen  sehr  kleinen  Bruchtheil  aus,  sie  siud 
aber  nicht  überall  bei  den  Zählungen  besonders  uufgozcich- 
net,  namentlich  kennt  man  die  Zahl  der  nicht  Deutschen 
Bevölkerung  im  nördlichen  Schleswig,  deren  Ausscheiden 
aus  dem  Prcussischcn  Staatsverband  Vorbehalten  wurde,  bis 
jetzt  nicht 

Vollständiger  ist  man  über  die  Scheidung  der  Bevöl- 
kerung nach  dem  Rtligiontbekmntniu  unterrichtet4).  Von 
der  Gesammt-Bevölkerung  sind 

F>*nK+ll»ä!*  Rötn.-Katho-  andsr*«  Kon- 
lU-chc  tctiioorn  An- 


gehttrijp 

im  bisherigen  Königreich  l*rous»cn  611,3s 

Prox. 

36,81  Pro*. 

2,9«  Pro». 

in  den  Hohcuxollern'achen  Landen  1,89 

96,31 

1.»  .. 

im  Jade-Gebiet 

84,74 

tt 

7,0« 

tt 

8,7«  „ 

in  Lauenburg 

99,-1 

tt 

0,os 

tt 

0,04  „ 

in  Schleswig-Holstein  . . . 

99,7» 

tt 

0,70 

tt 

O.M  „ 

iu  Hannover 

87,4» 

ti 

11,7» 

tf 

0,7«  „ 

in  Kur-Hvnsen 

82,81 

„ 

14,3t» 

2.*«  „ 

in  Nassau 

t> 

46,77 

»t 

1.«  .. 

1 in  Frankfurt 

69,87 

21, »1 

tt 

8, «5  „ 

in  llcssen-Homburg  .... 

77,70 

»i 

18,08 

tt 

■».w  „ 

in  den  vom  Grossherzogthmn 

Hessen  abgetretenen  Gebieten 

94,9« 

tt 

1,78 

„ 3.«  „ 

• im  jetzigen  Preussischen  Gebiet 

61,61  Prox. 

32,71  Pros. 

2.«  Pro». 
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Staaten.  D.  QM1i>.  Bewohner  1W»4.  KvadkvL  Rtim^KattioL  Andern  Konf. 


Pmuaiactog  Gebiet  .... 

“* 

6395,««« 

23.590.543 

64, A4  Prox. 

32,71  1 

•rox. 

2,«5  Pro». 

Königreich  Sachsen  .... 

271,8» 

2.343.994 

97,77 

tt 

2,03 

tt 

0,10 

1t 

Grosshrzgth.  Meeklenburg-Scbworin 

244,12 

552.61 2 •>)  99,78 

tt 

0.1» 

tt 

0,«7 

tt 

„ MccUcnbnrg-.Strtdiiz 

49,49 

99.06U 

')  99,5« 

tt 

0,12 

tt 

0,57 

tt 

„ Oldenburg 

114,2« 

301.812 

74,9« 

tt 

24,18 

tt 

0,8« 

.» 

„ Suchten- Weimar 

66,0» 

280.201 

96,07 

tt 

3,«« 

m 

0,4« 

H 

Uoraogtbum  Braunschwrcig  *) 

• 67, er» 

292.708 

98,64 

tt 

0,04 

tt 

0.41 

tt 

„ Anhalt  .... 

48,28 

193.046 

97,70 

»f 

0,98 

tt 

!,« 

„ Sachsen-Meiningen  . 

44,97 

178.065 

98,4» 

„ 

0,62 

t» 

1,05 

»t 

„ Sachsen-Coburg  u.  Gotha  . 

35,73 

164.527 

99,31 

tt 

0,58 

tt 

(Mi 

tt 

,.  Sachsen- Altenburg 

24,00 

141.839 

99,77 

»1 

0,77 

tt 

0,01 

f* 

Fürstvnthum  Lippe- Detmold  . 

20,6 

111.336 

96,44 

»t 

2,*> 

ii 

1,07 

tt 

„ Waldeck  .... 

20.» 

59.143 

96,«« 

tt 

1,77 

t> 

1,39 

1» 

„ Schwarxburg-P.udolstadt  . 

17, «8 

78.762 

99,64 

tt 

0,1« 

tt 

0,71 

tf 

„ Schwanburg-Sonderihauaen 

15.0 

66.189 

99,5» 

ft 

0,15 

tt 

0,24 

I. 

„ Reuse  jüngere  Linie 

15,0« 

86.472 

99,70 

tf 

— 

tt 

0,30 

ff 

„ Schaurxiburg-Lippo  . 

8,05 

31.382 

98,73 

tt 

0,47 

t> 

0,05 

»f 

„ Ileus«  ältere  Linie  . 

6,8 

43.924 

99,70 

tt 

— “ 

tt 

0,30 

Frcio  Stadt  Hamburg  .... 

6,39 

229.94 1 

")  94.«1 

tf 

1.74 

i» 

3,46 

50.614 

98,(0 

„ 

0,57 

0,98 

„ Bremen  .... 

»04.066 

98, «1 

tf 

1 ,44 

tt 

0,05 

Provinz  Ober- Hessen  des  Grosshrzgth.  Hessen 

im 

jetzigen 

Bestand 

59,  «S 

225.696 

90,49 

" 

6,35 

2» 

3,1« 

tt 

Die  22  Staaten  des  Bundes  *) 

. 

• 

• 

. 

7540,787 

29.220.862 

70,78  1*70». 

26,95  Prox. 

2,77  Pro». 

*)  Siehe  Prof.  Kielen,  „Oer  Preußische  Statt”,  Berlin  1862. — 3)  Nur  fUr  die  von  Bayern  an  PrcuBnen  abgetretenen  GebieUthcilc  liegen  keine 
Ermittelungen  aus  neuerer  Zeit  vor.  — *)  Im  Herbst  1865  zahlte  dos  GroBsherzogthum  551.966  Bewohner  — 4)  Im  J.  1860.  — Ä)  Einschliesslich 
des  Kommunion* Besitzes  mit  Hannover  (Bergamt  Goslar),  680  Seelen,  die  im  J.  1864  mit  Braunschweig  gezählt  wurden.  — *)  Im  Jahre  1860.  — 


Königreich  Bayern  ohne  die  au  Preusaen  abgetretenen  Distrikte 

Königreich  Württemberg 

Grosshcnogthum  Baden 

Grossherxogthuin  Hessen  ausserhalb  des  Nord-Deutschen  Bundes 
Fürstent  hum  Liechtenstein  (1861)  . . . , 

SUd-IH'uUche  Staaten 


D-  QMto. 

Bewohner  IW»4 

Kvangcl. 

Kat  bol. 

Ander«  KonL 

. 1380,1« 

4.774.464 

28,1» 

70,3« 

1,49 

354,*> 

1.748.328 

68.«« 

30,53 

0.81 

1.429.199 

32,»« 

65,12 

itn 

79,045 

564.475 

58,So 

37,43 

4,27 

7.994 

100 

— 

. 209*.w 

8.524.460 

39,37 

59,07 

1 ,61 
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Dem  Flächeninhalt  nach  nimmt  unter  den  Europäischen 
Staaten  Prcusscu  den  7.,  der  Nord -Deutsche  Bund  deu 
6.  Rang  ein,  der  Bcwohuerzahl  nach  Preusscn  deu  7. , der 
Nord-Deutsche  Bund  den  5.  Rang,  denu  es  haben 

; D.  QMIn. 


Da»  KuropaUchc  Russland  . . . ,90.133 

Schweden  und  Norwegen 13.825 

Ostemich  (ohne  Veneticn)  ....  11.30$ 

Frankreich 9.830 

Spanien 9.200 

Der  Nord- Deutsche  Bund  ....  7.541 

Treusten 6.395 

Dio  Europäische  Ttlrkei  (ohne  dio  Schutz-Staaten)  6.176 

Gross-Britannien  und  Irland  ....  5.76! 

Königreich  Italien  (mit  Vouctien)  . . . 5.166 

B*W0hlMT 

Dos  Europäische  Russland  (1864)  . . 61.061.801 

Frankreich  (1861) 37.472.732 

Österreich  ohne  Venctien  (1857)  . . 32.572.932 

Gross-Britannien  und  Irland  (1861)  . . 29.321.079 

Der  Nord-Dcntschc  Hund  (1864)  . . 29.220.968 

Königreich  Italien  mit  Yenetieu  (1861)  . 24.223.390 

Preusscn  (1864) 23.590.648 

Spanien  (1864) 16.302.625 

Die  Europ  Türkei,  ohne  die  Sehutz-St.  (1844)  10.386.000 

Schweden  und  Norwegen  (186$)  $.814.386 


Die  künftige  Armee -Stärke  Preussens  und  des  Nord- 
Deutsehen  Bundes  wird  sich  nach  den  erst  zu  treffeudeu 
militärischen  Einrichtungen  richten  und  lässt  sich  noch  nicht 
berechnen,  dagegen  lässt  sich  bereits  erkennen,  welche  be-  i 


deutende  Rolle  die  Handels  - Marine  des  Bundes  auf  den 
Gewässern  der  ganzen  Erde  spielen  wird,  zumal  unter  dem 
Schutze  einer  rasch  wachsenden  Preussischen  Kriegsflotte.  * 


Handels  - Marino. 


Staaten.  Ende 

des  Jahre« 

Seeschiffe 

Tonnen  k 8000  Pf. 

Priuaaen  vor  1866  . 

1864 

1665 

382.394 

Hannover 

1863 

924 

123.378 

Schleswig-Holstein  . 

1862 

2637 

151.767 

Prouwen  . 

5226 

657.539 

Mecklenburg- Sch  worin 

1864 

418 

151.992 

Oldenburg 

1864 

650 

66.678 

Hamborg 

1864 

530 

238. 140 

Bremen  . 

1864 

298 

206.800 

Lübeck 

1864 

4$ 

15.570 

Nord-Deutscher  Bund 

7167 

1.336.719 

Schon  jetzt  übertritft  die  Nord-Deutsche  Handels-Marine 
an  Tonucngehult  die  Marinen  aller  Staaten  der  Erde  mit 


Ausnahme  von  England  und  Nord-Amerika.  Es  haben  näm- 
lich nach  deu  offiziellen  Angaben  deB  „Gothaischeu  Hof- 
kalendens” 


Seeschiffe 

Tonnen  k tOCn)  Pf. 

Gros*- Britannien  und  Irland  (1864) 

28.632 

5.328.073 

Verein.  Stauten  von  Nord-Amerika  (1863) 

} 

5.126.081 

Der  Nord- Deutsche  Bund  (1864)  . 

7.167 

1.336.719 

Frankreich  (1863)  .... 

15.092 

985.235 

Italien  mit  Vcnctien  (1862)  . 

17.911 

718.561 

Preus.en 

5.226 

057.539 

Niederlande  (1863)  .... 

2.231 

510.152 

Österreich  ohne  Veneticn  (1863)  . 

8.132 

300.526 

Geographische  Notizen. 


E.  v.  Fellenberg’a  Besteigung  des  Mönch 
von  dor  Wongorn-Alp  aus. 

„Ich  hin"  (schreibt  E.  v.  Futleuberg  vom  11.  Aug.  1866) 
„seit  4 Wochon  in  den  Alpen  gewesen,  aber  gründlich 
heimgeregnet  worden.  Dio  schönste  Kxjtedition,  Hie  mir 
gelungen,  ist  die  Ersteigung  des  Mönch  von  der  Nordscite 
(Wengern-Alp)  her,  eine  der  nllerschwicrigsteu  Touren,  dio 
ausführbar  sind.  Die  gauze  Besteigung  hat  3 Bivouacs 
erfordert , da  ich  mit  meinen  Führern  den  ersten  Tag  nur 
eine  Rekognoscirung  ziemlich  weit  hinauf  unternehmen 
und  erst  den  folgenden  Tag  (13.  Juli)  über  Hunderte  ins  Eis 
zum  Voraus  gehackter  Stufen  nach  zwölfstündigcr  Arbeit 
Abends  um  3 j Uhr  den  Gipfel  erreichen  konnte.  Das  dritte 
Birouuc  wurde  an  der  Südseite  des  Berges  über  dem  Jungfrau- 
Firn  in  einer  Felswand  bezogen  und  die  Rückkehr  nuch 
Griudclwuld  über  das  Mönchjoch  itcwcrkstelligt.  Diese  Tour 
war  in  geologischer  Beziehung  höchst  interessant,  indem 
mir  die  Kontakt- Verhältnisse  zwischen  der  Kalkformatiou 
(alpine  Jura-Bildungeu)  und  krystnllinischen  Schiefern  (Gneis) 
sehr  klar  und  in  die  einzelnsten  Details  deutlich  wurden. 
In  einer  Höhe  von  9500  bis  10.000  Fuss  fand  ich  noch  im 
Kalkstein  (Hochnlpcnkalk)  schlecht  erhaltene  Ammoniten  und 
Belemuiten,  die  noch  näher,  wenn  bestimmbar,  bestimmt 
-werden  müssen.  Durch  eine  ganze  Woche  scltlechten  Wet- 
ters in  Grindelwald  zurückgehaltcn  unternahm  ich  in  der 
dritten  Woche  die  Besteigung  des  Wetterhorns,  wo  die  Kou- 
Pctennann's  Geogr.  Mittheilungen.  1866,  Ucft  IX. 


. takt-Verhältnisso  eben  so  interessant  als  überraschend  sind. 
Die  Fundstätte  der  Wctierhom-Ammoniten  dicht  unter  dom 
Gipfel  in  11.200  F.  Höhe,  welche  vorigen  Herbst  Herr 
Plantnmour  von  Genf  bei  der  Besteigung  diese«  Berges  auf- 
gefunden hatte , ' war  leider  noch  vergletschert  und  möchte 
nur  in  sehr  schneefreien  Sommern,  wie  der  vorjährige  war, 
blossgostellt  werden.  Ich  hatte  magere  geologische  Ausbeute. 
Vom  Wetterhorn  - Gipfel  weg  überstieg  ich  das  Mittelhoru, 
umging  das  Rosenhorn  und  stieg  denselben  Tug  über  das 
Borglijoch  (Schucesattcl  zwischon  Bcrglistock  und  Itoscnhorn) 
und  den  Gauli-Gletscher  herunter  ins  Urbuchthnl  nach  der 
Urnen-Alp.  In  der  Urnen-Alp  wieder  eingeregnet  und  ein- 
geschneit musste  ich  thnlauswärts  und  erst  in  der  vierten 
Woche  gelang  mir  von  der  Schwarzwald-Alp  aus  die  erste 
Ersteigung  des  Walllioms.  Dieser  ganz  innerhalb  des  Hoch- 
gebirgkalkes  gelegene  Gipfel  bietet  keine  ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten  dar,  wohl  aber  der  obere  Absturz  des  Roscn- 
laui-Glctsehcrs,  der  furchtbar  zerklüftet  ist.  Auch  auf  und 
am  Wallhorn  fanden  sich  zahlreiche  Belemuiten.  Seither  war 
dos  Wetter  gründlich  schlecht,  immer  Regen  und  in  der 
Höhe  eine  Unmasse  frischen  Schnec’s  machen  alle  Gletscher- 
fahrten  für  den  Augenblick  unmöglich.  Überhaupt  liegt  eine 
ungeheure  Masse  Schnec’s  (meist  Frühliogsschncc  und  fri- 
scher) ira  Hochgebirge  und  der  regnerische  und  kaltfeuchte 
Sommer  ist  so  ungünstig  und  unbeständig  als  möglich.  Für 
den  Augenblick  ruhen  die  Waffen;  was  ich  noch  im  Sep- 
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tember  ausführen  werde,  hängt  ebenfalls  von  Wetter  und 
Umstundeu  nb,  doch  sind  dann  schon  die  Nächte  lang  und 
die  Tage  zu  kurz.” 

Das  Vordringen  des  Italienischen  Elementes  in  Deutsch- 
8üd-Tirol. 

Dio  unmittelbare  Kriegsgefahr,  welche  Triol  von  Wälsch- 
land  aus  droht,  ist  zwar  jedes  Mal  eine  akute,  aber  sie 
ist  eine  geringere.  Viel  bedenklicher  siud  dagegen  andere 
Elemente,  ein  ganzes  Gemisch  von  Ursachen,  von  denen 
die  spraehlich-uatioualen  besonders  hervorzuheben  sind.  Es 
ist  eine  allgemein  bekannte,  aber  in  den  kompetenten  Krei- 
sen niemals  richtig  ermessene,  nach  ihrer  wahren  Tragweite 
gewürdigte  Thatsache,  dass  die  Deutsche  Sprache  und  Na- 
tionalität im  Süden  des  Brenner  und  der  Finstermünz  an 
Terrain  immer  mehr  verliert  und  von  der  Italienischen  ver- 
drängt wird.  Im  Mittelalter  reichte  sic  bis  in  die  herrliche 
Hügcllandschaft  des  Veuetianischen,  bis  vor  die  Thoro  von 
Verona  und  Vicenza  hinab.  Noch  heut  zu  Tuge  bezeichnen 
die  beideu  Sprachen-Inseln  der  sogenannten  sieben  und  der 
dreizehn  Gemeinden  jenscit  der  gegenwärtigen  Grenze  von 
Tirol  -die  äussersten  Vorposten  Germanischen  Wesens  gegen  ' 
den  hemufriiekenden  Humanismus.  Aber  schon  seit  langer 
Zeit  auf  allen  Seiten  vom  fremden  Idiom  nmfluthet,  von 
iiircm  Mutterstamme,  aus  dem  sie  hinreichende  Lebenskraft  ! 
ziehen  sollten,  vollständig  abgcsclinittcu,  gleichen  sie  nur 
noch  den  erratischen  Trümmern,  welche  aus  den  gewaltigen 
Revolutionen  der  Erdschichteu  während  der  Perioden  der 
Urzeit  auf  einem  fernen  Boden  zurückgeblieben  siud  und 
nuu  daselbst,  den  zersetzenden  Einllüssen  eiuer  feindlichen 
Umgebung  blossgcstcllt,  ihrer  allmählichen  Auflösung  ent- 
gegengehen. Unter  der  Regierung  der  Republik  Venedig 
noch  geschont  und  sogar  durch  eigene  Gesetze  in  ihrem 
nationalen  Leben , in  Sprache  und  Sitte  mit  anerkennens- 
werther  Sorgfalt  geschützt,  wurden  sie  beim  Übergang  unter 
die  Österreichische  Herrschaft  bedeutend  vernachlässigt  und 
du  sie  jetzt  auch  allen  politischen  Zusammenhang  mit  j 
Deutschland  verloren  haben,  werden  bald  Selbst  die  letzten 
Reste  davon  in  den  Wogen  des  Wiilschthums  untergegangen  j 
sein. 

Diese  beiden  Deutschen  Eukluvcu  in  Italien  haben  für 
uns  kein  anderes  Interesse  mehr  als  ein  rein  historisches; 
höchstens  könnte  ihr  Schicksal  lehrreich  sein , wenn  man  j 
es  verstände,  aus  der  Vergangenheit  für  die  Zukunft  Etwas 
zu  lernen. 

Von  viel  höherer  Bedeutung  ist  die  Metamorphose  aus 
dem  Deutschen  in  das  Italienische  Element,  welche  inner- 
halb der  Tiroler  Grenzen  Statt  gefunden  hat.  Die  eine  ! 
Hälfte  des  heutigen  Wiilsch -Tirol,  nämlich  jenes  ganze 
Gebiet,  das  sieh  vom  linken  Ufer  der  mittleren  Etsch  bis  an 
die  Vcnctianisohe  Grenze  und  von  den  Anhöhen  bei  Verona 
bis  zu  den  Übergängen  nach  Pusterthal  nusbreitet,'  darunter 
das  in  diesen  Tagen  so  oft  erwähnte  Val  Sugana,  hatte  einst 
rein  Deutsche  Bevölkerung.  Das  romantische  Thal  der  Fer- 
sina  mit  den  durch  dus  Vordringen  des  Generals  Medici 
bekannter  gewordenen  Ortschaften  Civezzano  und  Pergine, 
die  malerische  Umgebung  der  See’n  von  Caldonazzo  und 
Levico,  so  wie  das  ganze  Quelleugebiet  der  Brenta  bis  weit 
über  Borgo  hinab  mit  den  zahlreichen  Seituuthälern  können 


viele  Gemeinden  aufweisen,  wo  noch  im  Beginn  des  lau- 
fenden Jahrhunderts  das  Deutsche  Idiom  die  allgemeine 
Umgangssprache  der  Ackcrbau-treibenden  Bevölkerung  war. 

Das  Italienische  wurde  nur  von  Solchen  verstanden  und 
gesprochen,  welche  in  Folge  ihres  Lebensberufes,  ihres  Han- 
dels und  ihrer  Beschäftigung  zu  oftmaligen  Reisen  nach 
Wälschland  und  zu  einem  innigeren  Verkehr  mit  Venedig 
oder  mit  anderen  Italienischen  Ländern  gezwungen  waren. 

Sogar  in  der  Kirche,  in  den  Schulen  und  in  dcu  amtlichen 
Bureaux  wurde  damuls  noch,  entweder  uusschüesslich  oder 
doch  vorwiegend , unsere  Mutterspruche  gebraucht.  Und 
gerade  diesen  Umstand  müssen  wir  hier  als  Beleg  dafür  an- 
führen, wie  fern  jenen  Gegenden  noch  vor  nicht  langer 
Zeit  das  Italienische  Element  gestanden  haben  muss.  Im 
Huuptthnle  der  Etsch  schien  die  historisch  merkwürdige 
Klause  von  Saluru  oberhalb  Trient  der  Strömung  des  Ro- 
manischen Elements  nach  Norden  lange  Zeit  ein  uniiber- 
stciglichee  Hinderniss  entgegeuzusetzen.  Noch  heut  zu 
Tage  pflegt  man  diesen  Engpass  gemeinhin  als  die  Grenz- 
marke zwischen  Deutsch-  uud  Wälsch-Tirol  anzusehen,  doch 
Beit  fünf  Deconuien  hat  auch  diese  Ansicht  aufgehört,  richtig 
zu  sein.  Diesseit  der  Salurner  Klause  treten  die  Berge  von 
den  Ufern  der  Etsch  rasch  zurück  und  geben  einer  breiten 
Thalsohlc  Raum,  welche  sich  bis  zu  den  Katarakten  ober- 
halb Mcrau  erstreckt,  wo  der  Fluss  aus  dem  getreiderei- 
chen Vintschgau  hervorbricht  und  in  dio  Tiefebene  des  ei- 
gentlichen Etsch -Landes  niederbraust.  Die  Mitte  dieser 
langen  Fläche  nimmt  das  Delta  an.  der  Mündung  des 
Eisack  in  die  Etsch  ein.  Dieses  Dreieck  ist  das  Herz  von 
Süd-Tirol.  In  ihm  vereinigen  sich  drei  strategisch  und 
kulturgeschichtlich  sehr  wichtige  Linien,  eine  aus  Italien, 
eine  andere  aus  dem  Südwesten  Deutschlands  und  die  dritte 
als  Doppellinie  aus  Bayern  über  den  Brenuer  und  aus  Inner- 
Österreich  durch  dos  Pustcrthal.  Den  Knotenpunkt  dieser  • 
Verkehrs- Adern  bezeichnet  der  alte  Handelsplatz  Botzen, 
dessen  ehemaliger  Reichthum  nichts  Anderes  ist  als  der 
natürliche  Ausdruck  der  glücklichen  Lage  der  Stadt  selbst 
uud  ihrer  lebcudigcn  Beziehungen  zu  den  beiderseitigen 
Kulturvölkern  in  Italien  uud  in  Deutschlund. 

Diese  grosse  Thalstrecke  scheint  für  diu  Itulionisirung 
des  ganzen  südlichen  Tirol , d.  h.  des  ganzen  Alpen-Landes 
im  Süden  des  Brenuer  und  der  Finstcrmiinz,  dadurch  aber 
auch  für  diu  einstige  ltealisirung  der  extremsten  Wünsche 
des  modernen  Italien  von  entscheidender  Wichtigkeit  zu 
sein.  Daher  wird  von  unseren  Wälschen  Nachbarn  uueh 
Nichts  verabsäumt,  um  alle  äusseren  Vorbedingungen  her- 
zustellen,  welche  zur  Förderung  ihrer  politischen  Pläne 
dienen  können.  Diu  Grundlage  ihrer  Bestrebungen  aber 
bildet  die  nationale  Assimilimng  des  Etsch-Lundes.  Was  in 
den  letzten  Docennien  in  dieser  Hinsicht  geschehen  ist, 
muss  ihre  Hoffnungen  immer  mehr  steigern  und  sie  zu  er- 
höhter Thätigkeit  anspomeu. 

Seitdem  die  Strömung  des  Romunismus  gegen  Norden 
die  Thalenge  bei  Snlum  durchbrochen,  ist  die  Verwälschung 
der  unteren  Hälfte  des  Etsch -Landes  mit  Riesenschritten 
vorwärts  gegangen.  Es  ist  noch  kaum  ein  Mensehcuaitcr 
verflossen,  seitdem  die  systematische  Einwanderung  Italieni- 
scher Kolonisten  zwischen  Salum  und  Botzen  begonnen  hat. 
und  schon  überwiegt  die  Wiilsche  Bevölkerung  jener  Ge- 
gend. Mehrere  Gemeinden  unterhalb  Botzen  siud  schon  voll- 
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ständig  Italienisch , andere  stehen  mitten  im  Flusse  der 
Verwälschung , der  sie  sieh  schwerlich  mehr  zu  entziehen 
vormögen.  Es  giebt  in  diesem  gauzen  Distrikte  selten  roohr 
ein  Dorf  oder  auch  nur  einen  unanschulichen  Weiler,  wo 
keine  Italienische  Familie  angesiedelt  wäre , aber  es  giebt 
deren  vielo,  uus  denen  der  letzte  Deutsche  Grundbesitzer 
schon  vor  Jahren  verdrüugt  worden.  8elbst  die  Mittol- 
gcbirgs-Landschaftcn  und  die  von  der  Thnlebenc  noch  weiter 
entfernten  Gemeinden,  namentlich  die  reizende  Gegend  von 
„Übcr-Etsch”,  das  ist  die  Umgebung  von  Girlan,  8t.  Paul’s, 
Eppau  und  Kaltem  bis  an  die  Ufer  des  gleichnamigen  Sce’s, 
einer  der  fruchtbarsten  Bezirke  im  ganzen  Süd-Tirol,  lange 
Zeit  hindurch  von  den  Eindringlingen  des  Wälschlandes  ver- 
schont, sind  in  unseren  Tagen  ein  beliebtes  Ziel  der  Italie- 
nischen Tiroler  geworden.  Der  Eisack,  welcher  die  grosse 
Delta-Fläohc  bei  Botzen  durchsckncidct,  scheint  eben  so  wie 
die  Klause  am  unteren  Ende  des  Etsch-Laudcs  das  Weiter- 
greifen des  fremden  Elementes  eine  Zeit  iung  aufgehaltcn 
zu  haben.  Aber  seit  weuigen  Jahren  ist  auch  diese  Demar- 
kations-Linie durchbrochen  worden. 

Die  Wülschon  Vorpostcu  sind  bereits  über  Botzen  hinaus- 
geschoben und  haben  schon  einen  beträchtlichen  Theil  des 
oberen  Etsch-Laudes  besetzt.  Sie  stehen  in  Terlan , Gar- 
guzou  und  Burgstall,  in  Kais  und  Lnna.  Das  Städtchen 
Meran  ist  heute  von  dem  Romanischen  Element  verhiilt- 
nissmüssig  so  stark  durchzogen , wie  es  vor  3 Lustreu 
kaum  die  Handelsstadt  Botzen  gewesen  ist.  Hier  erhalten 
die  Missionäre  aus  Trient,  Uoveredo,  Ala,  Arco  u.  s.  w. 
neue  Verstärkung  durch  die  Zuzügler  aus  dem  Val  di  Non 
uud  Val  di  So),  um  den  Vorwälschungs-I’rozesB  dor  ganzen 
Landstrecke  zu  beschleunigen.  Auch  auf  der  Linie  des 
Eisack -Thaies,  von  Botzen  über  Brisen  nach  Bruneck  uud 
• Sterzing,  ragen  die  Spitzen  der  Italiener  immer  tiefer  herein. 

Sie  sind  nur  die  Vorläufer  grösserer  Massen,  welche 
sich  ohne  Zweifel  oiufiudcn  werden,  sobald  ein  Mal  die 
Eisenbahn  über  don  Brenner  und  jene  aus  Kärnten  durch 
Pusterthal  nach  Brixcn  ins  Leben  getreten  sein  wird.  Und 
sind  erst  ein  Mal  die  Hauptstrecken  der  Etsch  und  des 
Eisack  dor  fremden  Nationalität  verfallen,  dann  ist  auch 
den  Nobonthälem  derselben , weil  sie  von  Nord-Tirol  und 
Deutschland  durch  die  Riesenwand  der  Rhütischen  Hoch- 
gebirge getrennt  sind , die  reichste  Quelle  der  nationalen 
Lebenskraft  nbgesehnitten  und  jeno  an  altdeutsche  Ge- 
stalten erinnernden  Volksstämme,  welche  gegenwärtig  noch 
den  lebendigsten  und  zähesten  Kern  der  Scharfsehützeu- 
Koiu|>aguien  und  der  Massen  des  Landsturms  bilden,  dürfen 
früher  oder  später  ihre  nationalen  Interessen  nicht  mehr 
im  Norden  der  Alpen  wahmchmcn,  sondern  müssen  sie  bei 
ihren  heutigen  Todfeinden  im  Süden  suchen. 

(Trirater  Zeitung.) 

Zur  Ethnographie  dor  Europäischen  Türkei. 

Eine  abormalige  kleine  Berichtigung  von  Lcjean’s  „Carte 
othnogniphique  de  la  Turquie  d’Europc”  („Oeogr.  Mitth.”, 
Ergänzungsband  I)  geht  uns  aus  Belgrad  von  einem  dem 
Sorbischen  Kriegs-Ministerium  zugethciltcn  Topographen  zu, 
der  1862  das  östliche  Serbien  bereist  hat  und  uachdem  er 
die  Lejcan’sche  Karte  zu  Gesicht  bekommen,  sie  wenigstens 
an  Einer  Stelle  zu  verbessern  im  Stande  ist. 


Auf  dem  das  östliche  Serbien  darstellenden  Carton  dieser 
Karte  ist  die  Umgegend  von  Saitschor  am  Timok  den 
Rumänen  eingeräumt,  die  Bewohner  von  Saitschar,  Weliki 
Iüwor  u.  s.  w.  sind  aber  durchgehende  Bulgaren , sie  spre- 
chen ein  reines  Bulgarisch,  haben  Nationaltracht  und  Ge- 
bräuche der  Bulgaren  und  geben  an , dass  sit  in  verschie- 
denen Jahren  aus  Bulgarien  eingowandert  sind.  Auuiiherud 
richtig  wäre  es,  wenn  der  ganze  Strich  am  rechten  Tirnok- 
Ufer  von  Grljan  bis  Wraschogruze , den  nach  Lejean’s  Karte 
die  Rumänen  einnehmen , den  Bulgaren  eingeräumt  würde. 


Das  Soolbad  Staraja-Russa. 

Der  direkte  Landweg  nach  Staraja  - Russa  geht  von 
St.  Petersburg  bis  Tschudowo  (113  Werst)  auf  der  Moskau’- 
schen  Eisenbahn,  dann  mit  dem  Postwagen  auf  der  Chaussee 
nach  Nowgorod  (70  Werst)  und  von  hier  ebenfalls  mit  dem 
Postwagen  nach  Staraja-Russa  (92  Werst).  Im  Sommer, 
1 nach  Befreiung  des  Wolchow  vom  Eise,  reist  man  folgender- 
maassen:  per  Eisenbahn  bis  zur  Wolchow’schen  Station 
(133  Werst  von  St.  Petersburg,  427  Werst  von  Moskau) 
und  von  dort  auf  dem  Dampfboot  noch  Nowgorod  und 
Staraja-Russa.  Zwei  gut  eingerichtete  Dampfboote  der  Wol- 
chow’schen Dampfboot -Gesellschaft  bringen  die  Reisenden 
bei  günstigem  Wetter  meist  binnen  4 Stunden  nach  Now- 
gorod. Dio  Ufer  des  Wolchow  bieten  nichts  Anziehendes 
dar,  man  müsste  denn  dio  einförmigen  Kasernen  der  Grodno’- 
sehen  Husaren  uud  der  Garde-Uhl anen  und  Dragoner  dazu 
rechnen.  In  dor  Nähe  von  Nowgorod  wird  man  einige 
Landhäuser  mit  Gärten  und  einige  Klöster  gewahr. 

In  Nowgorod  landet  das  Boot  vor  der  schönen,  1830  in 
Granit  aufgeführten  Brücke  links  an  der  Torgowaja-Anfalirt. 
Ist  man  früh  angekommen  und  das  Wetter  günstig,  so  hat 
man  Zeit,  die  Stadt  und  ihre  Sehenswürdigkeiten  zu  be- 
trachten: den  Kreml  (1044  aus  Holz  und  1302  aus  Stein 
nufgcfiihrt);  die  nach  dem  Muster  der  Konstantinoperscheu 
gebaute  Sophienkirche  (998  aus  Holz  und  1044  bis  1051 
aus  Stein  erbaut)  mit  ihrem  berühmten  Korssun’schen  Thor, 
welches  Wladimir  998  aus  dem  Chorsonos  brachte ; das  Tau- 
sendjährige Monument  und  den  Stadtgurten.  Ein  Spazier- 
gang auf  der  Brücke  gewährt  einen  hübschen  Blick  uuf  den 
40  Werst  langen,  30  Werst  breiten  Ilmen-See.  Früh  Mor- 
gens geht  es  dann  auf  dem  Dampfboot  weiter,  Anfangs 
längs  dem  Wolchow  am  schönen,  grossen,  reichen  Jurjcw- 
I Kloster  (1030  gestiftet)  vorbei,  dann  über  den  Ilracn-Seo  in 
eine  Mündung  des  Lowat  und  zuletzt  in  die  Polista.  Vom 
Dorfe  Swod  an  geht  die  Fahrt  durch  unzählige  Krümmungen 
des  Flusses;  ist  dieser  sehr  wasserarm,  so  werden  die  Passa- 
giere theils  auf  Booten,  theils  auf  einem  flach  gehenden 
Dampfschiff  zur  Stadt  gebracht.  Dort  landet  man,  bei  gün- 
stigem Wetter  gegen  3 Uhr,  an  der  Alexander- Brücke  auf 
der  nördlichen  Stadtseitc. 

•Staraja-Russa,  eine  Kreisstadt  des  Nowgorodcr  Gouver- 
nements, liegt  240  Fuss  über  dem  Meere,  unter  57°  59' 
N.  Br.  und  49*  1 ' Östl.  L.  am  Abhang  des  Waldaischeu 
Plateau’s,  welches  zum  Baltisch-Devonischen  Gebiete  gehört. 
Die  obere  Decke  dieser  Flüche  ist  fette  Ackerkrume,  mit 
Kalk  und  Sand  vermischt,  und  eine  Klafter  tief  Torf  bildend. 
Die  im  Frühjahr  Statt  findenden  Überschwemmungen  er- 
zeugen zwar  temporäre  Moräste,  befördern  aber  einen  üp- 
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pigen,  der  Viehzucht  sehr  günstigen  Kräuter-  und  Grus- 
wuchs, daher  auch  eine  ganz  ausgezeichnete  Milch.  Bas 
Wetter  ist  bis  Mai  unbeständig,  nasskalt.  Der  dann  herr- 
schende, aus  dem  Ilmcn -See  kommende  Kordost  ist  zwar 
sehr  fuueht,  reinigt  aber  diu  Stadt  von  den  Sulzdiimpfen. 
Der  Kordwest  hingegen  bedeckt  die  ganze  Stadt  mit  den 
heissen  Dämpfen  der  Grodirwerke.  Diese  Chlor-Brom-Luft 
orsehwert  das  Athmen  sehr,  vorzüglich  Abends,  auf  Skrophu- 
lüse  jedoch  übt  sie  den  günstigsten  Einfluss.  Die  Kur  beginnt 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  und  dauert  bis  Ende  August. 

Die  hübsche,  gut  gebaute  Stadt  liegt  am  Zusammenfluss 
der  Porussja,  Polista  und  Percritiza.  Kuss,  der  Bruder  des 
Fürsten  Stowen,  soll  der  Sage  nach  die  Stadt  Kussa  50  Sta- 
dien von  Gross-Nowgorod  erbaut  lmbon.  Seine  Gemahlin 
Porussja  und  seine  Tochter  Polista  sollen  den  gleichnamigen 
Flüssen  ihre  Namen  gegeben  haben.  Die  Stadt  ist  5 Werst 
lung  und  2 Werst  breit,  hat  über  150  steinerne,  gegen 
1000  hölzerne  Häuser  und  9600  Einwohner.  Die  Strassen 
sind  sehr  breit,  rechtwinklig  parallel,  zum  Theil  gepflastert 
und  mit  Trottoirs  versehen.  Die  fast  vor  jodora  Haus  be- 
findlichen Gärten  beleben  und  zieren  die  sonst  einförmigen 
Strassen.  Der  schönste  Stadttheil  liegt  auf  beiden  Ufern 
der  Polista.  Das  linke  Ufer  derselben  ist  von  der  Alexander- 
Brücke  an  bis  zum  kaiserlichen  Palais  mit  einer  1 Werst 
langen  Lindenallee  eingefasst.  Staraju-Russu  besitzt  19  im 
Ganzen  hübsche  Kirchen  und  Klöster.  Unter  den  ersteren  ist 
die  Auferstehuugskirehc  diu  schönste,  die  Peter-Paulskirche 
die  au  HciligthUmcru  reichste  und  die  des  Märtyrers  Nvl  die 
älteste  (vor  650  Jahren  erbaut).  Die  öffentlichen  Gebäude, 
Gcrichtsgcbäude,  Hospitäler,  Armenhäuser,  Kasernen,  haben 
nichts  Ausgezeichnetes.  Die  Kaufläden  und  selbst  Mode- 
mngazinc  bieten  wegen  der  Nähe  der  Hauptstadt  alles  No- 
tlüge und  Neue  in  grosser  Auswahl. 

Dos  Flusswasser  der  Stadt  ist  brackisch,  von  gelber 
Farbe  und  übelriechend.  Dio  in  die  Flüsse  mündenden 
Salzquellen,  der  Abfluss  der  Sulinen  und  diu  durchs  Wasser 
geleiteten  Köhren  derselben  machen  es  ungeniessbar.  Das 
Trinkwasser  wird  mittelst  eines  2 Werst  langen  Aquädukts 
aus  dem  Dorfe  Duboziwi  zum  Stadtbrunneu  geführt,  ist 
klur,  rein  und  wohlschmeckend.  Doch  wird  auch  aus  den 
Flüssen  oberhalb  der  Stadt  Wasser  zum  Trinken  geschöpft 
und  Morgens  von  den  benachbarten  Bauern  kiibclweis  ver- 
kauft. 

Kurz  bevor  man  mit  dem  Dampfboot  das  Stadtgebiet 
berührt,  kommt  mau  rechts  dicht  bei  den  Salinen  vorbei. 
Der  Salinenbctricb  von  Staraja-Kussa  ist  sehr  alt.  Jeder 
wohlhabende  Einwohner  besoss  einst  seine  Salzsiederei,  noch 
jetzt  findet  man  eine  Menge  unterirdischer  Böhren  und 
Kübel.  Der  Gencral-Quartiermeistor  Bauer  legte  1771  auf 
Befehl  der  Kaiserin  Katharina  II.  nach  dem  Muster  der 
Hessischen  die  ersten  Gradirwcrke  und  Sudhäuser  an.  Das 
Wasser  wird  aus  dem  Salzsee  und  seinem  Reservoir  mit- 
telst 13  Holzröhren  2j  Wurst  weit  unterirdisch  zu  den 
Gradirwcrkcn  geleitet,  dort  mittelst  6 Iläder  durch  Druck- 
werk in  die  Höhe  getrieben  und  auf  19  Gradirwcrke  ver- 
theilt,  welche  8 Wurst  ira  Umfang  haben.  Die  Grodirsoole 
soll  1 7 ^ n Proz.  Stärke  haben  und  liefert  jährlich  150.000  Pud 
Salz,  das  aber  wegen  mangelhafter  Reinigung  Gyps  enthält 
Das  Gauze  ist  in  Pacht  gegeben.  Gearbeitet  wird  nur  im 
Sommer  vom  Juni  an. 


Die  nach  Abkrystallisirung  des  Salzes  übrig  bleibende 
Mutterlauge  empfahl  zuerst  Dr.  Haase  in  Moskau  zu  Bädern. 
Zu  Einalhmungcu  benutzt  mau  theils  die  Gradirluit  der 
Salinen,  theils  die  Dämpfe  der  Sudpfannou,  zweckmässiger 
die  Ausdunstung  der  Badewannen.  Die  von  der  Verwaltung 
im  Jahre  1B34  errichteten  Badeanstalten  sind  ausgezeichnet, 
ein  besonderes  Badecomitd  hat  die  Oberaufsicht  über  sie 
und  über  das  ganze  dabei  beschäftigte  Personal. 

Dio  Soolqucllen  befinden  sich  am  Ostende  der  Stadt  in 
der  Nähe  der  Ostaschkow’schcn  Strasse  auf  einer  kleinen 
Erhöhung.  Das  Wasser  friert  im  Winter  nicht  zu.  Alles 
Metall,  die  Kirchcnglockcn  oxydiren  durch  die  Salzdämpfe, 
das  Silber  wird  gelblich.  Die  Soole  entspringt  aus  einem 
dem  Muschelkalk  aufliegendeu  Thonluger.  Zwei  Quellen, 
die  Direktorial-  und  die  Murawjew’sche  Quelle  (beides  Arte- 
sische Brunnen),  werden  benutzt.  Die  Bohrungen  der  or- 
stercu  wurden  1819  begonnen  und  1831  beendigt.  Sie  hat 
eine  Tiefe  von  93  Fadeu.  Das  Wasser  ist  klar,  färb-  und 
geruchlos;  erwärmt  riecht  cs  nach  Chlor,  im  Glase  bewegt 
spielt  cb  ins  Silberwcisse,  perlt  und  setzt  kohlensaure  Bläs- 
chen an  die  Wände  des  Glases.  Es  schmeckt  bittersalzig 
und  hat  eine  spezifische  Schwere  von  1,0119.  Seine  Tempe- 
ratur hält  sich  zu  jeder  Jahreszeit  auf  -f-  9 und  10°  R.  Die 
Quelle  giebt  220  Kubikfuss  Soole  in  der  Minute.  Eine 
95  Faden  lunge  Röhre  leitet  das  Wasser  ins  Reservoir.  Die 
Muruwjew’schu  Quelle  wurde  1857  bis  1859  gebohrt  und  hat 
eine  Tiefo  von  56  Fadeu.  Auch  hier  ist  das  Wusser  farblos, 
bittorsalzig,  jedoch  weniger  scharf  von  Geschmack.  Es  be- 
sitzt mehr  Kohlensäure  und  riecht  nach  Schwefelwasserstoff. 
Die  Temperatur  ist  + 10,8°  R.,  das  spezifische  Gewicht  1,oisi. 

(St.  Petersburger  Wochenschrift) 


Handelsverhältnisse  des  Amur-Landes  im  Jahre  1866'). 

Im  verflossenen  Jahre  sind  hiersclbst  16  fremde  Schiffe, 
nämlich  2 Preussischc,  1 Dänisches,  2 Mecklenburgische, 
3 Amerikanische,  2 Englische,  1 Holländische«,  1 Schwedi- 
sches, 1 Hamburgisches , 1 Bremisches,  1 Hannoverisches 
und  1 Russisches,  cingelaufen.  Diess  zeigt  im  Vergleich 
zu  dem  vorigen  Jahre  einen  Zuwachs  von  6 Schiffen  und 
es  ist  die  Waarcneinfuhr  noch  niemals  so  bedeutend  ge- 
wesen. Der  Betrag  der  diesjährigen  Importationen  wird 
auf  circa  800.000  Rubel  Silber  geschätzt.  Obgleich  nun 
diese  zu  den  Bedürfnissen  des  Lundes  in  gar  keinem  Ver- 
hältnis« stehende  Einfuhr  cino  Überfüllung  des  Marktes 
verursacht  hat,  so  ist  doch  das  Resultat  der  verflossenen 
Saison  ein  durchaus  befriedigendes.  Auch  hut  sich  der  bo- 
reits  rege  Verkehr  mit  dem  Inneren  noch  mehr  entwickelt 
und  es  betrug  die  diessjährige  Importation  von  Waaren  den 
Amur  hinauf  circa  300.000  Rubel  Silber,  währcud  die 
Einfuhr  von  Vieh,  Lebensmitteln  und  Russischen  Produkten 
aus  dem  Inneren  Sibiriens  nach  hier  für  Rechnung  der 
Russischen  Regierung  circa  400.000  Rubel  Silber  und  für 
Privatruehnung  circa  100.000  Rubel  Silber  betrug.  Die 
Holzausfuhr  in  diesem  Jahre  hat  sich  auf  nur  einige  La- 
dungen Brennholz  beschränkt,  in  Folge  der  schlechten  Be- 
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richte  von  China;  dagegen  ist  die  Ausfuhr  von  Pelzwerk 
bedeutend  gestiegen,  obgleich  hoho  Preise  in  diesem  Jahre 
für  IUuchwerk  aller  Art  bezahlt  worden  sind.  Die  neuer- 
dings erlassenen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Auf- 
suchung und  Bearbeitung  vou  Goldlagem  werden  hier  täg- 
lich orwartet  und  man  hofft  allgemein  von  der  liberalen 
Abfassung  derselben  die  günstigsten  Resultate  für  den  Ver- 
kehr und  den  Handel  am  Amur. 

Neue  Versuche,  den  Sungari  dem  froien  Verkehr  zu 
öffnen,  sind  in  diesem  Jahre  nicht  gemocht  worden,  dagegen 
nimmt  der  Handel  mit  der  Blagowjeschtscheusk  gegenüberlie- 
genden, ziemlich  bevölkerten  Mantschuren-Stadt  Aigun  mit 
jedem  Jahre  zu.  Die  bedeutendsten  Export-Artikel  von  dort  j 
sind:  lebendiges  Vieh,  ferner  gelbe  Erbsen,  Hirse,  Tabak, 
Hafer,  Ziegelthee,  Mehl,  Schafpelze,  Öl,  Senf  uud  Knoblauch. 

Von  den  in  diesem  Jahre  hier  eingetroffenon  Schiffen 
haben  zwei  bedeutende  Havarien  gemacht. 

Ungcuchtct  der  unpassenden  Stelle,  auf  welcher  Xikola- 
jefsk  als  Administrations-Punkt  erbaut  ist,  entwickelt  sich  , 
die  Studt  doch  mit  jedem  Jahre.  Der  niedrige  Stand  des 
Wassers  auf  der  Barre,  das  rauhe  Klima,  der  lange  Winter, 
der  Mangel  au  Unternehmungsgeist,  Kapitalien,  Kolonisation 
und  Export-Artikclu  verhindern  indess  Xikolajefsk,  die  Stelle 
einzunchmen , welche  es  nach  seiner  natürlichen  Lage  im 
Handel  auf  dem  Stillen  Ocean  einnehrarn  könnte.  In  Folgo 
dieser  Schwierigkeiten  ist  man  häufig  geneigt  zu  glaubcu, 
dass  die  südlichen  Häfen  mit  Entwickelung  der  Kolonisation 
in  der  Zukunft  wahrscheinlich  die  Stelle  cinnohmcn  worden, 
auf  welche  Xikolajefsk  bei  seiner  ersten  Gründung  gerechnet 
hatte.  Die  Hauptursache,  welche  dor  langsamen  Entwicke- 
luug  Nikolajefk’s  als  Handclspunkt  zu  Grunde  liegt,  ist  der 
lange  Winter  uud  wohl  auch  der  niedrige  Stand  des  Was- 
sers auf  der  Barre  und  das  ohne  Bugsirdampfer  in  Folge 
seiner  Enge  und  violen  Krümmungen  schwierige  Fuhrwasser 
im  I.iman.  An  der  Mündung  eines  grossen  Flusses  liegend, 
der  als  der  einzige  Kommunikationsweg  mit  den  bevölkerten 
Plätzen  Ost-Sibiriens  dient,  ist  Xikolajefsk  während  mehrerer 
Monate  isolirt  von  der  übrigen  Welt.  Im  Harbst  friert  der 
Amur  bei  Xikolajefsk  zu,  wenn  sich  auf  dem  anderen  Theile 
des  Flusses  noch  keiu  Wiutefweg  gestellt  hat , eben  so  ist 
es  im  Frühjuhr.  In  Chabaroffka  geht  der  Fluss  und  mit 
ihm  die  .Schifffahrt  gerade  einen  Monat  früher  auf  als  in 
Xikolajefsk,  daher  geht  die  letzte  Sommerpost  aus  Xikola- 
jefsk am  15.  (27.)  September,  worauf  bis  zum  Anfang  De- 
zember keine  Kommunikation  Statt  findet.  Im  Frühjuhr 
geht  die  letzte  Winterpost  am  6.  (17.)  März  ab  und  bis 
zur  Eröffnung  der  Schifffahrt,  welche  in  der  Hälfte  des 
Monats  Mai  Statt  findet,  hört  die  Ankunft  und  der  Abgang 
der  Post  auf ; folglich  findet  während  des  Sommers  nur  eine 
Verbindung  von  circa  4 Monaten  mit  der  übrigen  Welt 
Statt  und  ebenfalls  im  Winter.  Dieselbeu  Schwierigkeiten 
zeigen  sich  in  Verbindung  mit  der  Sec.  Der  I.iman  des 
Amur  wird  erst  frei  vom  Eise  gegen  Ende  Mai , so  d:iss 
Schiffe  horein  kommen  oder  abgeheu  können  aus  Xikolajefsk  1 
im  Anfung  Juni  oder  iu  den  letzten  Tagen  des  Mai.  Schon 
gegen  Ende  September  wird  die  Schifffahrt  für  Kauffahrtei- 
schiffe im  Amur  aus  Mange!  an  Privat-Bugsirdumpfcrn  ge- 
fährlich und  wenn  ein  Schiff  in  Xikolajefsk  nufgehaltcn 
wird,  so  kann  es  auf  dem  Rückwege  Eis  im  Limau  an- 
treffen. Überhaupt  muss  man  sagen,  dass  Kauffahrteischiffe 


deu  Amur  ohne  Hülfe  von  Bugsirdumpferu  nur  mit  Schwie- 
rigkeit befahren  können,  denu  bei  konträrem  Winde  müssen 
die  Schiffe  zu  Anker  gehen,  um  günstige  Gelegenheit  abzu- 
warten.  Auf  der  Barre  ist  12  bis  14  Fuss  Wasser  und 
dies»  könnte  bei  einem  regelmässigen  Handel  wohl  kaum 
als  Hindomiss  betrachtet  werden.  Die  Behauptung,  dass  iu 
Folge  des  gefährlichen  Fahrwassers  im  Liman  die  Versiche- 
rungs-Prämien von  Ladungen  und  Schiffen  höher  wie  nach 
anderen  Plätzen  sind,  ist  unzulässig,  da  diese  Gefahr  nur 
in  den  ersten  Jahren  nach  dor  Einnahme  des  Amur  ex- 
istirte,  als  anstatt  der  Laudmorkcn  und  Boyen  nur  hie  und 
da  Stangen  aufgestellt  waren,  wodurch  mehrere  Unglücks- 
fälle herbeigeführt  wurden.  Bei  der  trefflichen  Ausbeuguug 
des  Fahrwassers  und  den  zahlreichen  Lundmarken  ist  iu 
den  letzten  Jahren  die  Befahrung  des  Amur  mit  durchaus 
keiner  besonderen  Gefahr  verbunden.  Der  Hauptgrund  der 
hohen  Frachten  nach  Xikolajefsk  ist  wohl  darin  zu  suchen, 
dass  die  nach  dem  Amur  kommenden  Schiffe  uub  Mangel 
au  Export  - Artikeln  meistuntheils  in  Ballast  und  nicht  mit 
Ladung  fortgehen  müssen. 

ln  Folge  der  vorstehend  erwähnten  mannigfachen  Hinder- 
nisse, welche  die  Entwickelung  von  Xikolajefsk  verzögern, 
wird  häufig  vou  der  Verlegung  des  Kriegshafens  mit  allen 
dazu  gehörigen  Etablissements  und  Behörden , mithin  ge- 
wi»serraaassen  von  ganz  Xikolajefsk  nach  einem  südlichen 
Hafen  gesprochen,  ich  bin  jedoch  der  Meinung,  dass,  da 
Xikolajefsk  an  der  Haupt-Arterie  liegt , welche  die  gauzc 
Bewegung  des  Handels  trägt  und  welche  durch  die  am  mei- 
sten konsumfähigen  Gcgendcu  fiiesst , weder  die  südlichem 
Häfen  noch  de  Castries  Ausländer  anziehen  werden  und 
Xikolajefsk  trotz  seiner  unpassenden  Lage  dennoch  seine 
Bedeutung  nicht  verlieren  und  sieh  dort  vorzugsweise  der 
ausländische  Handel  koncentriren  wird. 

Die  Einwohnerzahl  von  Xikolajefsk  bestand  iu  den  ersten 
Jahren  der  Gründung  der  Stadt  ausnahmslos  aus  Die- 
nenden und  überstieg  im  Juhrc  1857  nach  Entfernung  der 
Escadre  nicht  1500  Menschen.  Die  Behörden  waren  noch 
nicht  organisirt  und  das  Kreisgericht  z.  B.  war  in  Erman- 
gelung vou  Beamten  geschlossen,  während  die  Akten,  so 
wie  man  sie  aus  Petropaulofsky  zugestellt  halte,  in  Fässern 
aufbewahrt  wurden. 

Erst  seit  1 857 , nüch  Bestätigung  der  Besoldungcu  der 
IlafenvcrwaStung  und  der  Chargen  der  Sibirischen  Flottille, 
begannen  in  Xikolajefsk  Offiziere  und  andere  Civilbcamlc 
einzutreffen.  Im  Jahre  1858  wurde  die  Errichtung  der 
Tschcnerach’schcu  Festungswerke  beschlossen , da  aber  die 
Arbeitskräfte  unzulänglich  waren , so  sollten  die  Arbeiten 
durch  Verschickte  ausgeführt  werden,  von  denen  1 000  Mann 
iu  demselben  Jahr  hier  ciutrafcn.  Gleich  darauf  wurde  die 
Einwohnerzahl  durch  die  Ankunft  zweier  Linicubataillone, 
welche  zur  Errichtung  diverser  Stadtbauten  und  Butterien 
bestimmt  waren,  und  durch  die  Mannschaften  der  überwin- 
ternden Schiffe  der  Escadre  des  Stillen  Occaus  bedeutend 
vermehrt,  jedoch  nur  für  Einen  Winter,  indem  diese  Leute 
später  nach  Tschenerach  und  Mariinsk  geschickt  wurden. 
Jetzt  lässt  sich  die  Einwohnerzahl  von  Xikolajefsk , wozu 
die  27.  Flottcu-Kquipage  uud  3 Rotten  des  4.  Bataillons  zu 
zählen  sind,  fcststellen  und  ergioht  folgendes  Resultat : Ge- 
sammtzahl  der  Einwohner  3131  männlichen  uud  88G  weib- 
lichen Geschlechts. 
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Notizen. 


Der  Amur  wurde  in  diesem  Jahre  am  2.  (!4.)  Mai  frei 
vom  Eise  und  fror  am  31.  Oktober,  resp.  12.  November  zu. 
Nikoiajcfsk,  19.  (31.)  Dezember  1865. 


Der  Milu,  eine  neue  Hirsehart  in  China. 

Die  „Annals  of  Natural  History”  enthalten  eine  Notiz 
von  Milnc-Edwards  über  einen  Hirsch,  dessen  Haut  vom 
Missionar  David  in  Peking  an  dus  Pariser  Museum  geschickt 
worden  ist  Dieser  Hirsch  lebt  seit  langer  Zeit  hecrdenweis 
in  einem  kaiserlichen  Park  unfern  Peking,  aber  die  Chinesen 
wissen  nicht,  wie  und  wann  er  dorthin  gebracht  worden. 

Sic  nennen  ihn  Mi-Iu.  In  der  allgemeinen  Erscheinung, 
dem  Fell , den  plumpen  Bewegungen  und  der  Art,  das  "Ge- 
weih zu  trugen , hut  er  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Renthier,  den  eigentlichen  Hirschen  nähert  er  sich  durch 
die  nackte  Muffel  und  den  anatomischen  Hau  des  Schädels, 
aber  er  unterscheidet  sich  von  allen  bekannten  Cervidue 
durch  die  Richtung  und  Verzweigung  des  Geweihes  so  wio 
durch  den  Rau  des  Schwanzes.  Er  bildet  daher  eine  be- 
sondere Sippe.  Das  weibliche  Thier  trägt  kein  Geweih. 
Das  Fell  ist  rauh,  spröde,  sehr  dick  und  von  glcichmüssig 
gelblich-grauer  Farbe,  nur  über  die  Mittellinie  von  Rücken 
und  Brust  läuft  ein  schwarzes  Bund.  Der  Milu  ist  so  gross 
wie  ein  starker  Edelhirsch.  Das  dem  Pariser  Museum 
übcrschicktc  erwachsene  männliche  Thier  misst  1,3  Meter  ! 
im  Widerrist  und  oft  soll  man  noch  grössere  Thiere  sehen. 

(llluitrutcd  London  News.) 


Ursprung  dos  versteinerten  Waldos  bol  Kairo  aus 
Abessinien. 

Th.  v.  Henglin  sammelte  1862  auf  seiner  Reise  in 
Abessinien  fossile  Hölzer,  und  zwar  in  den  Hochländern 
um  die  Djiddn  und  den  Riischlo  so  wie  in  Wadln,  wo  sie 
in  einer  Höhe  von  9-  bis  10.000  F.  Vorkommen.  Sie  er- 
scheinen hier  in  grosser  Menge,  theils  als  Stämme  von 
1 j bis  2 F.  im  Durchmesser,  theils  in  zahllosen  Trümmern, 
in  einem  Konglomerate,  welches  den  vorherrschend  vulka- 
nischen Boden  l>edeckt.  Ihre  Verkieselung  an  Ort  und 
Stelle  aus  den  noch  gegenwärtig  vorhandenen  zahlreichen 
heissen  Quellen  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Es  war  nun  die  Frage,  ob  dieses  versteinerte  Holz  aus 
mehroren  Arten  bestehe  und  ob  diese  schon  zu  den  be- 
schriebenen Formen  gehören  oder  nicht.  Die  von  Prof. 
F.  Ungcr  in  Wien  vorgenommene  anatomische  Untersuchung 
hat  gezeigt,  dass,  so  mannigfaltig  auch  das  äussere  Aus- 
sehen dioscr  Fossilien  ist,  sie  doch  ohne  Ausnahme  nur 
einer  einzigen  Baumart  angohört  hüben , ferner  dass  dieses 
Holz  mit  jenem  des  sogenannten  versteinerten  Waldeo  bei 
Kairo  eine  und  dieselbe  Gattung,  nämlich  Nicolia  negyptiuca 
Ung..  bilde,  welche,  nach  vergleichenden  Untersuchungen 
mit  rccontcn  Hölzern  zu  schlicssen,  sich  an  die  Familio 
der  Stcrculiucccn  und  Bombacccn  anschliesst. 

F.s  ist  nun  aus  diesen  Untersuchungen  ersichtlich,  dass 
der  Ursprung  des  Holzes  des  versteinerten  Waldes  bei  Kairo 
in  den  Hochländern  Abessiniens  zu  suchen  sei , was  Prof. 
Ungcr  zum  Thcil  selten  früher  andoutctc , indem  er  jenes 


Holz  vor  seiner  Verkieselung  als  vom  Nil  heruntergeflösst 
botrachtcte. 

Die  dem  Holze  mitgcscndeteti  Kohlen  haben  keine  nä- 
here Bestimmung  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung  aus  Päati- 
zenreston  zugelassen. 

(8itzu&K*-B<!riekt«  der  K.  Akademie  der  'Vi»«.  zu  Wien,  12.  Juli  1366.) 


Rückkehr  der  Herren  Mage  und  Quintin  vom  Niger. 

Wir  haben  — sagt  die  „Revue  maritime  et  colo- 
niale” — unseren  Lesern  eine  gute  Nuchrieht  mitzuthei- 
len.  Die  Herren  Mage  und  Quintin,  die,  wie  man  sich 
erinnern  wird,  im  November  1863  von  Medine  am  Heuegal 
nach  dem  Niger  abgereist  waren  und  seit  dom  April  1864 
keine  Nachricht  hatten  geben  können,  sind  am  28.  Mai  1 866 
in  Merline,  am  19.  Juni  in  Saiut-Louis  und  am  19.  Juli 
in  Paris  ungekommen.  Diese  unerschrockenen  Offiziere  be- 
finden sich  vollkommen  wohl. 

Wir  kennen  jut2t  die  Gründe,  die  sie  verhindert  haben, 
früher  nach  dem  Seuegal  zurückzukehren.  Man  weiss,  dass 
Mage  im  September  1864,  nachdem  er  am  28.  Febr.  1804 
mit  seiner  Expedition  in  Segu  angelangt  war,  an  den  Gou- 
verneur des  Senegal  geschrieben  hatte  und  seine  Briefe 
dom  mit  ihrer  Besorgung  beauftragten  Schwarzen  geraubt 
worden  waren.  In  diesen  Briefen  legto  Mage  die  Unmög- 
lichkeit dar,  seine  lioiso  zu  Al-Hadj-Omnr , der  damals  in 
Mossina  Krieg  führte,  fortzusetzen.  Der  König  von  Segu 
widersetzte  sich  der  Abreise  der  beiden  Offiziere,  bevor 
ihre  Botschaft  bei  seinem  Vater  Al-Hadj  ausgerichtet  sei; 
er  versprach  jedoch,  sio  ziehen  zu  lassen,  wenn  der  Gou- 
verneur des  Senegal  ihre  Rückkehr  befehlen  würde. 

Dio  Antwort  auf  Magc’s  Briefe  Hess  13  Monate  auf  sich 
warten  und  während  dieser  Zeit  breitete  sich  der  Bürger- 
krieg so  aus,  dass  jede  Verbindung  zwischen  Segu  und  dem 
Seuegal  abgeschnitten  war.  Nachdem  sich  im  Anfang  des 
Jahres  1866  die  Lage  gebessert  hatte,  wurde  bei  Ankunft 
der  Boten  des  Gouverneur  die  Rückkehr  der  Reisendon 
beschlossen,  doch  konnto  sie  nicht  vor  Mai  1866  ins  Werk 
gesetzt  werden.  Eine  Eskorte  von  400  Mann  brachte  die 
Herren  Mage  und  Quintin  mit  ihrem  Gefolge  nach  Nioro, 
der  Hauptstadt  von  Kaarta. 


l)le  dreifache  telegraphische  Verbindung  zwischen  Europa 
und  Amerika. 

Das  Jahr  1866  bezeichnet  eine  glänzende  Epoche  in 
der  Geschichte  des  telegraphischen  Weltverkehrs.  Nach  fünf- 
maligem Anlauf  gelang  es,  ein  unversehrtes  Kabel  durch 
den  Atlantischen  Occan  zu  legun  und  bald  darauf  dos  ge- 
rissene Kabel  von  1865  wieder  uufzufinden,  zu  vervoll- 
ständigen und  somit  zwei  vollkommen  gut  arbeitende  Lei- 
tungen zwischen  Europa  und  Amerika  herzustcllen. 

Die  Freude  über  die  glückliche  Legung  des  neuen  Ka- 
bels wurde  dadurch  etwas  niedergohulton , dass  man  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  jeden  Tag  die  Nachricht  vom 
Aufhören  seiner  Leitungsfuhigkeit  befürchten  musste.  Jetzt 
aber,  wo  zwei  Leitungen  bestehen,  ist  eiuo  gänzliche  Unter- 
brechung dos  Verkehrs  schon  weniger  wahrscheinlich ; soll- 
ten aber  doch  beide  Leitungen  ihre  Dienste  versagen , so 
gewahrt  die  gelungene  Wiederauffindung  des  alten  Kabels 
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und  Beine  vollkommene  Herstellung  die  Aussicht,  dass  sich 
die  Kalte!  auch  später  bei  Beschädigungen  repariren  lassen 
werden. 

Ausserdem  aber  schreitet  die  Anlage  des  Russisch- 
Amerikanischen  Telegraphen,  der  den  Alten  Kontinent  durch 
die  Bering  - Strasse  mit  dem  Neuen  verbinden  wird,  in  ra- 
scher und  erfreulicher  Weise  vorwärts,  so  dass  auch  diese 
Landlinie  ihrer  baldigen  Vollendung  entgegengeht.  Man 
hat  sich  jetzt  dafür  entschieden , dass  der  (Jrautley  - Hafen 
und  die  Seniavine-Bai  die  Endpunkte  des  durch  die  Bering- 
Strasso  zu  legenden,  184  Engl.  Meilen  langen  Kabels  ab- 
geben  sollen  (siehe  „Geogr.  Mittheil.”'  1859,  Tafel  3)  uud 
dass  ein  zweites,  210  Engl.  Meilen  langes  Kübel  vom  Kap 
Sponbcrg  (westlich  von  der  Seniavine-Bai)  nach  dem  Kap 
Tolstoi  (in  der  Anadyr-Bai)  gelegt  wird.  Beide  Kabel 
wollte  man  im  September  1 866  zu  Schiff  bringen.  Im 
Laufe  dieses  Jahres  sind  sämmtliche  Tracirungsarbeiten  be- 
endet und  die  Leitung  selbst  auf  beträchtlichen  Strecken 
fertig  geworden.  Von  New  Westminster,  Hauptstadt  von 
Britisch-Columbia , erstreckt  sie  sich  bereits  am  Fraser  hinauf 
bis  Quesncls  ') , vom  Grantlev- Hafen  an  der  Bering- Strasse 
ist  sic  landeinwärts  bis  zum  Kwichpaek,  von  der  Mündung 
des  Anadyr  diesen  Fluss  aufwärts  bis  Anadyrsk.  endlich 
von  Oehotsk  bi»  Gischiginsk  beendet  und  man  hoffte  auch 
noch  die  Verbindung  zwischen  Gischiginsk  und  Anadyrsk 
herzustcllcn.  Es  bleiben  also  noch  zu  vollenden : auf  Ame- 
rikanischer Seite  die  Strecke  vom  Kwichpaek  bis  Britisch- 
Columbia  und  auf  Sibirischer  Seite  die  Strecken  von  Oehotsk 
bis  Nikolajewsk  an  der  Mündung  des  Amur  und  von  Cha- 
barowka  am  mittleren  Amur  nach  Werchne-Udinsk  in  Trans- 
baikalien. 

Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten  *). 

Das  Auftnuchen  eines  vorgeschichtlichen  Kulturvolkes, 
von  dem  keiue  Kunde  und  keine  Sage  sich  erhalten  hatte, 
ist  eine  sehr  bedeutende  Thatsache  in  der  neueren  Zeit  und 
muss  uusser  dem  Geschichtsforscher  auch  den  Naturforscher  i 
auf  das  Höchste  interessiren.  Man  kann  dieses  Interesse 
sehr  an  dem  grossen  Eifer  erkennen,  mit  dem  alle  diejeni- 
gen, welche  Gelegenheit  bokaraen,  sich  mit  diesem  neuen 
und  unerwarteten  Gegenstände  zu  beschäftigen , mit  der 
grössten  Hingebung  die  betreffenden  Untersuchungen  unter- 
nahmen, so  dass  sich  durch  das  Auffinden  von  immer  mehr 
Wohnorten  dieser  untergogangeuen  Bevölkerung  eine  immer 

’)  Ein  NVbtnflus»  de*  Praner  (niolic  „Oeo^r.  Mitthiäl."  1 85Ü,  Tafel  ZO). 

So  Tcntclten  wir  den  in  den  Russischen  Zeitungen  „Kenel”  geschrie- 
benen Namen.  Itie  Russen  schreiben  die  fremden  Namen  bekanntlich 
genau  so,  wie  sie  ausgesprochen  werden.  Die  in  einigen  Zeitungen  sich 
findende  Schreibart  Renncl  ist  wohl  ein  Irrthum ; allerdings  giebt  ea 
einen  Rennel-Sound  an  der  Westküste  der  Köniuin  Charlotte-Insel,  diese 
aber  wird  von  der  Telegraphenlinie  nicht  berührt.  Als  Cnriosum  sei 
erwähnt , dass  din  Redaktion  einer  bekannten  Berliner  Zeitung  au  dem 
ancb  son  ihr  Renncl  geschriebenen  Namen  die  einem  geographischen  i 
Lexikon  entnommene  Erklärung  giebt:  „Inselgruppe  im  Stillen  Orean, 
im  Süden  des  Salomon-Archipela".  Ein  Teiegraphentau  ron  New  Weet- 
minster  in  Britisch  - Columbia  durch  den  Grossen  Ocean  hi»  «u  der 
Rennel-lnsel  in  der  Nähe  Australiens  nuktte  doch  erst  einer  späteren 
Zukunft  Vorbehalten  «ein. 

*)  Referat  ron  Prof.  r.  Schleehtendal  in  der  „Botanischen  Zeitung" 
über  ein  unter  obigem  Titel  erschienenes  Schriftchen  des  Prof.  Heer  in 
Zürich. 


grössere  Sicherheit  den  Resultaten  heniuss  teilen  musste. 
Herr  Prof.  Heer,  welcher  sich  schon  so  lange  mit  dem  Stu- 
dium der  tertiären  Flora  »eines  Vaterlandes  beschäftigt  hatte 
und  dabei  auch  aus  Bruchstücken  diu  Ptliuizun  zu  enträth- 
selu  suchen  musste,  welche  sich  ihm  als  Versteinerungen 
verschiedener  Art  darboten,  war  ein  sehr  geeigneter  Uutcr- 
suclicr  der  bei  den  Pfuhlbnuten  in  dem  Schlamme  und  torf- 
artigem  Boden  unter  diesen  Niederlassungen  aufgefundenen, 
bald  verkohlten,  bald  noch  erhaltenen  Pflunzcnthcile , be- 
sonders aus  Früchten  und  Samen  bestehend,  und  verstand 
es,  mit  der  jetzigen  Flor  und  den  Kulturpflanzen  seines 
Landes  wohl  vertraut,  scharf  zu  ermitteln,'  welchen  Ge- 
wächsen diese  Reste  angehörten  und  in  wie  weit  sic  mit 
den  jetzigen  Zuständen  der  Pflanzenwelt  Ubereinstimmten 
oder  nicht.  Er  verstaud  es,  die  gewonnenen  Thatsachcn 
zu  Nachweisungen  zu  benutzcu,  um  den  Kulturzustund  jenes 
Volkes  darzulegen  und  aus  der  Stufe,  uuf  welcher  es  stand, 
Schlüsso  auf  das  ungefähre  Zeitalter,  in  welchem  es  lebte, 
zu  ziehen;  er  verstand  es,  die  damaligen  und  die  jetzigen 
kultivirten  und  nicht  kultivirten  Gewächse  iu  Vergleich  zu 
stellen  und  daraus  Folgerungen  uuf  die  Beständigkeit  oder 
Veränderlichkeit  der  Arten  zu  zieheu,  welche  im  Allgemeinen 
eine  grosse  Beständigkeit  der  Arten  und  nur  einen  Wechsel 
in  dem  Auftreten  der  durch  Kultur  hervorgebrachten  Formen 
erwiesen.  Nach  eiucr  allgemeinen  Einleitung  wendet  er  sich 
zunächst  zu  dcu  Getreide  - Arten  und  dem  Kornbuu  der 
Pfahlbauern  und  der  Sirauss  von  Getreideähren , welchen 
er  hier  in  hulber  natürlicher  Grösse  im  Bilde  beifügt,  zeigt 
uns  die  Getreide-Arten,  wie  wir  sie  auch  jetzt  noch  haben, 
oder  in  etwas  weniger  ausgebildcter,  aber  doch  die  Species 
konstatirender  Form.  Es  lässt  sich  auch  noch  nachwciscn,  wie 
diese  Getreide  - Arten  zubereitet  wurden  und  auf  welche 
Weise  diess  geschehen  seiu  muss.  Ihnen  folgen  die  Un- 
kräuter; es  sind  die  heut  zu  Togo  noch  vorkommenden, 
aber  Silene  cretica  statt  der  8.  gallica  und  eine  Melde 
(wahrscheinlich),  für  welche  nichts  Entsprechendes  aufgestellt 
werden  konnte.  Die  Gemüse  bilden  einen  dritten  Kreis 
von  Gewächsen,  unter  denen  fast  nur  ITülsenpflanzen  Vor- 
kommen. Obst-  und  Beerenfrüchte  bilden  ein  interessantes 
Kapitel,  indem  wir  daraus  entnehmen  können,  dass  Äpfel, 
seltener  Birnen,  und  die  Süsse  Kirsche,  welche  auch  jetzt 
noch  in  wilden  Formen  bei  uns  einheimisch  sind , es  auch 
damals  schon  waren,  dass  aber  weder  Prunus  domestica  noch 
die  Saure  Kirsche  damals  bekannt  gewesen  ist,  sondern 
nur  die  übrigen  auch  jetzt  noch  wilden , kleinen , essbaren 
Früchte  auf  gleiche  Weise  genossen  wurden.  Von  der  Wein- 
rebe fanden  sich  nur  in  der  Pfahlbaute  bei  Parma  Wein- 
kerue,  so  wie  auch  dort  nur  die  Wnünuss  gefunden  wurde, 
während  unter  der  No.  5 : Nüsse , nur  noch  die  Ilaseluuss 
und  die  Buchecker  auftreten,  daneben  aber  die  Wassernuss, 
welche  gegenwärtig  nur  in  einem  kleinen  Teich  im  Kanton 
Luzern  gefunden  wird.  Unter  7 : Ölpflanzen,  ist  der  Gartcn- 
mohn  reichlich  vorhanden , eine  höclist  alte  Kulturpflanze. 
Von  Gewürzen  ist  der  Kümmel  allein  nachgewiesen  und  als 
Bast-  und  Gcspinnst-Pflanzen  wurde  der  Flachs  (Linum  an- 
gustifolium)  und  die  Linde  gebraucht.  Als  Fürbepflanze 
fand  sich  nur  der  Wau.  Von  Bäumen  und  Sträuchen!  war 
damals  fast  Alles  vorhanden,  was  jetzt  in  den  Wäldern  dor 
Schweiz  wächst,  auch  die  Mistel.  Ferner  sind  auch  Moose 
und  Pteris  uquilina  erkannt,  nicht  minder  die  Pilze  zum 
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Notizen. 


Feueraumacheu.  Endlich  ist  eine  ganze  Anzahl  von  Waaser- 
und Sumpfpflanzen  dagewesen.  Ein  Rückblick  auf  das  Vorher- 
gehende führt  zu  Betrachtungen  über  die  Lebensweise  der 
Bcwohucr  jener  Bauten  und  der  Zeit,  in  der  sie  lebten. 
Sic  hatten  dieselben  Brodfrüchte  wie  die  Agyptier,  kannten 
Flachs  als  Gewebe-,  Mohn  als  Olpflanzo,  wie  jene,  und 
waren  im  Besitz  von  Nephritbeilen,  welche  sie  nur  durch 
den  Handel  bekommen  hatten.  Der  Verfasser  will  aber  nicht 
das  Alter  des  Dascius  dieses  Volkes  auf  6-  bis  7000  Jahre 
schätzen  wie  Morlot,  sondern  uur  auf  etwa  3000  Jahre, 
wo  im  Horgenlandc  dieselben  Kulturpflanzen,  welche  mau 
hier  fand,  genannt  werden;  wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
hier  sclir  viele  Generationen  gelebt  haben  müssen,  welche 
bis  in  die  Steinperiode  reichen  und  bei  welchen  friihor 
offenbar  mehr  wilde  Thiere  zur  Nahrung  dienten  als  spätor, 
wo  mehr  Viehzucht  getrieben  wurde,  so  wird  man  wahr- 
scheinlich bis  auf  1000  bis  2000  Jahre  v.  Chr.  Geburt  zurück- 
gehen können.  Die  Flora  von  dnmals  lehrt  uns,  duss  die 
Kulturpflanzen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  uragcwundelt 
worden,  indem  die  ertragreichen  Sorten  die  alten  verdrängt 
haben  und  sich  ltaccu  bildeten,  welche  iu  ihrer  Form  kon- 
stanter sind,  aber  doch  zuweilcu  Übergänge  zeigen,  während 
die  wild  wachsenden  ihrer  früheren  Bildung  ganz  getreu 
bleiben.  Eine  Erklärung  der  10H  Figuren  beschließet  diese 
treffliche,  ohne  alle  Vorartheile  behaudelte  Arbeit. 


Nachriehton  von  Gerhard  Rohlfs  aus  Bilma. 

Aus  Bilma,  der  bekannten  Oase  zwischen  Fcsan  und 
Bornu,  schreibt  uns  Herr  Rohlfs,  dass  er  bis  dahin  ohne 
Unfall  gelangt  sei  und  nach  zweimonatlichem,  wegen  Hitze 
und  Theucrung  höchst  unangenehmen  Aufenthalt  um  20.  Juni 
nach  Bornu  weiter  reisen  wollte.  Von  der  gewöhnlichen 
Karawanenstrasse  abzuweichen  und  namentlich  Tibcsti  zu 
besuchen,  ist  ihm  nicht  gelungen,  er  hat  jedoch  diese,  zwar 
von  vielen  Europäern  bereiste,  aber  immer  nur  flüchtig 
aufgonoramone  und  beschriebene  Strasse  sorgfältig  auf  der 
Karte  niedergelcgt,  hat  mehrere  Höhenmessungen  vorgenom- 
men und  sehr  wcrlhvolle  Erkundigungen  eingezogen.  Letz- 
tere beziehen  sich  auf  die  Westgrenze  der  Tebu,  auf  Strossen, 
die  von  Bilma  westlich  nach  Air  und  anderen  Punkten 
iülireu,  hauptsächlich  aber  auf  Tibcsti,  die  gebirgige  Tcbu- 
Luudschalt  in  der  Östlichen  Kalium.  Es  gelang  ihm  durch 
Ausfragen  mehrerer  dort  Einheimischer,  eine  weit  vollstän- 
digere Karte  dieses  Lundes  zusammenzustcllen , als  bisher 
nach  den  spärlichen  und  zerstreuten  Nachrichten  möglich 
gewesen  ist,  und  auch  dio  Lage  des  lindes  durch  drei  auf 
der  Bilma  - Strasse  ausmündende  Itinerare  genauer  festzu- 
stellen. 

Das  nächste  Heft  der  „Geogr.  Mittheil.”  wird  zunächst 
die  Briefe  des  unverdrossen  vorwärts  strebenden  Reisenden  ent- 
halten; seine  Karte  von  Tibcsti  so  wie  seine  Karte  des  Weges 
von  Mursuk  bis  Bilma,  deren  südlichster  Theil  zu  cinor 
vollständigen  Karte  des  ganzen  sogenannten  Königreichs 
Kauar  vou  Anuy  im  Norden  bis  Bilma  im  Süden  erweitert 
wurde,  erfordern  in  Umzeichnung  und  Stich  einigo  Zeit 
und  können  daher  mit  der  Beschreibung  von  Tibcsti  und 
dem  Tagebuch  des  Reisenden  erst  später  nachgeliefort  werden. 


Eduard  von  8ohlagintwoit. 

Am  10.  Juli  ticl  in  dor  Schlacht  von  Kissingen  der 
Hauptmnun  im  Bayorischcu  Gcncralstabe  Eduard  von  Schlag- 
intweit  fast  gleichzeitig  mit  seinem  Divisions-Chef,  General- 
Lieutenant  von  Zoller.  Er  war  ein  Bruder  dor  bekannten 
Reisenden  und  hatte  sich  ebenfalls  durch  wissenschaftliche 
und  militärische  Arbeiten,  auch  in  Ausser -Europäischem 
Terrain,  ausgezeichnet.  Wir  nennen  daruutcr  besondere 
sein  Werk  über  den  Marokkanischen  Feldzug  der  Spanior, 
das  auch  ausserhalb  der  militärischen  Kreise  durch  die 
geographischen  und  ethnographischen  Untersuchungen,  die 
es  enthält,  wohlverdiente  Anerkennung  gefunden  hat  '). 


Geographische  Literatur. 

Neuo  Bücher  und  Karten  übor  die  Schweiz. 

1.  Die  topographische  Aufnahme  der  Schwei*. 

2.  Zieglcr's  Hypsometrische  Karte  der  .Schwei*. 

3.  Geographische  und  Reise-Handbücher,  Monographien  u.  a.  w. 

Vor  Allem  muss  dor  fortgesetzten  Herausgabe  dor  offi- 
ziellen topographischen  Aufnahmen  und  Sjtezialkarten  Er- 
wähnung geschehen.  Dio  berühmte  Dufour'uht  Karlt  wurde 
zwar  schon  im  vorigen  Jahre  in  meisterhafter  Vollendung 
dem  Publikum  vollständig  übergeben1),  und  damit  ist  das 
Hauptwerk  für  die  Geographie  und  Kartographie  der  Schweiz 
zum  Abscliluss  gekommen,  aber  das  Schweizerische  Topo- 
graphische Bureau  begnügt  sich  keineswegs  mit  dem  bereits 
erreichten  Resultat,  sondern  hat  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
stellt, dieses  unvergleichliche  Kartenwerk  fortgekeuds  zu 
vervollkommnen  Es  mag  auch  einzelne  andere  General- 
stabskarten gcbcu,  die  durch  regelmässiges  Nachfragen  im 
Eisenbahn-  und  Wege-Netz  auf  der  Höhe  ihrer  Brauchbar- 
keit erhalten  und  vor  Veraltung  bewahrt  worden,  aber  darauf 
beschränkt  sich  der  Schweizerische  Goneralstab  nicht,  er 
Hisst  ausserdem  alle  die  vielcu  topographischen  Nachträge 
und  Verbesserungen,  die  besonders  im  Hochgebirge  durch 
die  zahllosen  Gletscher  - Fahrten  und  Forschungen  der 
Alpon-Clubs  gewonnen  werden,  auf  den  Plattcu  nachtrugcn. 
Betrachten  wir  z.  B.  die  neue,  kürzlich  erschienene  Aus- 
gabe des  zuerst  im  Jahre  1854  publicirteu  Blattes  18,  so 
gewahren  wir  nicht  bloss  neuo  interessante  Strassen,  wie 
die  Furka- Strasse,  sondern  auch  das  ganze  Terrain  der 
Italienischen  Grenzgebiete  Val  Formazzu,  Val  di  Vedro 
u.  s.  w.  neu  eingestochen , — dasselbe  fehlte  ursprünglich 
in  den  nicht-Schweizerischen  Gebieten  auf  allen  Sektionen, 
hier  beträgt  es  etwa  ein  Drittel  des  ganzen  Blattes  und 
der  grössere  Theil  desselben  bekommt  durch  die  Ergän- 
zung erst  seinen  Abschluss;  endlich  ist  die  Topographie 


')  Seine  lieiden  älteren  Brüder,  Hermann  r.  S.-Sakilnlünski  und  Adolph, 
der  eben  fall»  an  früh,  in  Kaschgar,  gefallen  ist,  hatte  er  bereit«  in 
[ jugendlichem  Eifer  bei  ihrem  ersten  Besuche  der  »etlichen  Alpen  be- 
gleitet. Auf  ihren  Asiatischen  Forschungen  konnte  er  nicht  mehr  ihr 
Gefährte  sein.  Von  den  beiden  jüngeren  Brüdern  iat  Robert  durch 
acine  Thciinahmo  an  den  Reisen,  Ernil  durch  aeino  Bearbeitung  des 
philologischen,  besonders  des  Tibetanischen  Materials  bekannt  geworden. 

*)  Wir  kündigten  den  Abschluss  dieses  prachtvollen  Werkes  durch 
Blatt  13  bereits  vor  2 Jahren  an  („GeogT.  Mittheilungen."  18$*, 
SS.  437  ff.). 
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in  dem  ungeheueren  Gletscher-Areal  der  Berner  Alpen  bo 
bedeutend  vervollständigt,  dass  man  die  bisherige  Ausgabe 
des  Blattes  kaum  wieder  erkennt.  Es  war  uns  bisher  in 
diesem  Kartenwerke  immer  als  oiuo  Unvollkommenheit  er- 
schienen, dass  die  Gletscher-  und  Schneogcbicte  zu  wenig 
plastisch,  zu  weiss  und  eben,  zu  wenig  den  Zusammenhang 
des  Gebirgsbaues  verrathend  dargcstellt  seien;  hier  in  dieser 
Ausgabe  sehen  wir  unser  Ideal  gauz  erreicht,  die  Konfigu- 
ration der  Gletschcrgcbiete  in  ciuer  so  ausgezeichneten 
Darstellung,  wie  sie  uns  noch  in  keinem  anderen  Karten- 
blatte erschienen  ist.  Das  ganze  Blatt  ist  in  der  neuen 
Ausgabe  um  so  viel  vollständiger  und  vollkommener,  dass 
es  wenigstens  um  100  Prozent  werthvoller  erscheint  als 
die  bisherige  Ausgabe. 

Trotzdem  aber  die  Dufour'sche  Karte  fortgeheuds  vor- 
vollkommuet  wird,  ist  sie  seit  ihrem  Abschluss  unlängst  im 
Preis  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  und  kostet  jetzt  statt 
100  Francs  oder  28  Thaler  nur  50  Franc»  oder  14  Thaler; 
die  Preise  für  einzelne  Blätter  sind,  je  nach  deren  Inhalt, 
verschieden,  wie  folgt: 

Blatt  1 (Titel)  . 

„ 2 (Basel  *)) 

,,  3 (Sehutfhauacn) . 

„ 4 (Bodens«) 

„ 5 (Lindau)  . 

„ 6 (Loci«)  . 

„ T (Solothurn) 

„ 8 (Luzern)  . 

„ 9 (Zürich)  . 

„ 10  (Feldkirch) 

„ 11  (Vrordon) 

„ 12  (Bern)  . 

„ 13  (Interlaken) 

„11  (Glarus)  . 

„ 15  (Chur)  . 

„16  (Gent) 

„ 17  (Leuk)  . 

„ 18  (Simplen) 

„ 19  (Bcllinxona) 

„ 20  (St.  Moritz)  . 

„21  (Sallenches) 

„ 22  (Chamounix)  . 

„ 23  (Doms  d'Ossola) 

„ 21  (Lugano) 

„ 25  (Bergamo) 

Die  Dufour'sche  Karte  kann  somit  wohl  zugleich  als  die 
schönste  und  billigste  Karte  der  Welt  angesehen  werden, 
nicht  bloss  willkommen  dem  Kurtcnliclihubcr  und  Schweizer- 
Iteiscudcn,  sondern  als  einzelne  topographische  Mustcrblättcr 
eines  Gekirgslandcs  für  Lernende  von  hohem  Wortli;  ein 
Blatt  für  3 Francs,  wie  z.  B.  Bl.  18,  gewährt  ein  gauz 
vorzügliches  Lehrmittel  der  Kartographie  und  einen  ge- 
naueren Einblick  in  die  erhabene  Natur  der  Hochalpen  als 
voluminöse  Beschreibungen  und  Bücher. 

Die  Kanton- Karten,  welche  wir  unter  Anderem  im  Jahr- 
gang 1864,  S.  440,  näher  besprochen,  schreiten  tüchtig  vor- 
wärts , von  derjenigen  von  Luzern  in  1 : 25.000  sind  die 
Blätter  2 und  3 erschienen,  die  Gegend  um  die  Sempacher, 
Hallwyler  und  Baldegger  See'n  enthaltend;  von  der  Karte 
von  Waadt  in  1:50.000  Blatt  3 (Paycrne,  Neuehatel, 
Avenchcs,  Fribourg),  — alle  iu  ausgezeichnetem  Kupferstich 


')  Zur  besseren  Orientirung  setzen  wir  zu  den  Nummern  einen 
der  llauptorte  jedes  betreffenden  Blatte*  hinzu. 

Petermsnn’s  Geogt.  Mitthcilungen.  1860,  Heft  IX. 


von  dem  bewährten  Künstler  H.  Müllhaupt.  Von  demselben 
ausgeführt  liegt  uns  eine  interessante  Karte  des  Lutmanier 
in  1:50.000  vor,  von  Trons  am  Ithein  bis  Comprovasco 
am  Brcno,  mit  Angabe  des  Eiscnbahuprojektcs. 

Von  den  wichtigeren  nicht-ofilzielleu  rein-topographischen 
neueren  Kartenwerken  der  Schweiz  müssen  wir  erwähnen 
einer  schönen  Manutkript  - Karte  der  Mont*  Rota-Kette  von 
A.  Adamt-Reitlg . von  der  uns  eine  photographische  Kopie 
durch  die  Güte  eines  Englischen  Freundes,  des  ausgezeich- 
neten Gletscherfahrers  F.  F.  Tuckett , kürzlich  zuging.  Diese 
Karte  ist  im  Maassstabe  von  etwa  1:140.000,  reicht  von 
Zermatt  im  Norden  bis  Gressoney  St.-Jeau  im  Süden,  von 
M‘  Colon  im  Westen  bis  Rima  S.  Giuseppe  im  Osten,  und 
giebt  die  beste  aller  bisherigen  Darstellungen  dieser  be- 
rühmten Hochgebirgskette.  Bei  der  Dufour’schen  Karte  ist 
die  Gruppe,  auf  zwei  Blätter,  Nr.  22  und  23,  fallend,  ge- 
theilt  uud  verliert  deshalb  am  Total-Effckt , es  sei  denn, 
dass  man  sich  beide  Blätter  zu  dem  Kudzwecke  erst  zu- 
sammeusetzte.  Ausserdem  ist  der  Siidabhang  der  Gruppe, 
als  zum  Ausland  gehörig,  uur  zum  Theil  eingetragen,  uud 
zwar  skizzenhaft  und  licht,  wodurch  dem  Bilde  gerade  der 
Korusclmttcn  des  Ganzen  entzogen  wird,  — wenigstens  ist 
dioss  iu  der  ersten  Ausgabe  der  Blätter  aus  den  Jahren 
1861  und  1862  der  Fall,  ob  eine  neuere  vervollstän- 
digte csistirt,  ist  uns  nicht  beknuut.  Dazu  kommt,  dass 
Adams -Keilly  die  ganze  Südseite  der  Gruppe  durch  eigene 
Aufnahmen  im  J.  1865  gegen  die  bisherigen  Aufnahmen 
vielfach  und  wesentlich  vervollständigt  und  verbessert  hat,  — 
besonders  den  ganzen  Theil  des  Südabhanges  vom  Matter- 
horn bis  zu  den  Zwillingen  (Castor  uud  Pollux)  mit  dem  lang 
gedehnten  Verra- Gletscher  erkennt  man  kaum  wieder,  so 
sehr  viel  Neues  und  Verschiedenes  gewahrt  man.  Mit  Einem 
Wort,  es  ist  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit,  und  um  so 
mehr  onzuerkenncu , als  sie  von  eiuem  Engländer  kommt; 
denu  cs  ist  noch  gar  nicht  lauge  her,  dass  man  in  England 
für  Topographie  uud  Termin  im  Allgemeinen  wenig  Sinn  uud 
Verständnis»  hatte;  Arbeiten  dieser  Art  zeigen  den  Un- 
geheuern Fortschritt  und  dass  der  Englische  Alpen -Club 
unter  seinen  Mitgliedern  die  ausgezeichnetsten  Topographen 
aufzuweisen  hat.  Herr  Adams  - Rcilly  ist  derselbe  kühne 
und  wissenschaftliche  Gletscherfahrer,  dem  wir  bereits  unter 
Anderem  die  schöne  Karte  der  Montblanc-Gruppe  zu  ver- 
danken halten  '). 

Dio  interessanteste  uud  werthvollste  kartographische  Er- 
scheinung über  die  Schweiz . die  wir  nächst  den  topogra- 
phischen Arbeiten  zu  begriissen  haben,  ist  M.  Ziegler ’» 
Hgptomet  rieche  Karte  der  Schweiz3).  Durch  dieses  neue 
Werk  des  ausgezeichneten  Schweizer  Geographen  hat  die 
Kartographie  der  Schweiz  wiederum  eineu  neuen  Vorsprung 
vor  derjenigen  anderer  Länder  erhalten , so  dass  dieselbe 
nunmehr  in  topographischen , geologischen  und  hypsometri- 
schen Kartenwerken  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  bedacht 
uud  wohl  als  ein  Muster  anziuohcn  ist,  besonders  wenn 


>)  S.  „Geogr.  Mittb.”  1805,  SS.  115  und  273. 

’)  J.  M.  Ziegler,  Hypsometrische  Kurte  deT  Schweiz.  Mst.  1 : 380.000. 
4 Blatter  in  Farbendruck , in  Mappe.  Nebst  2 Brocburcn : a.  Erläute- 
rungen zur  Karte,  zur  Hypsometrie  der  Schweiz  und  zur  Orographic 
der  Alpen;  b.  Register  zur  Karte  und  zur  Hypsometrie  der  Schweiz. 
Winterthur,  J.  Wurster  & Co.,  1866.  20  Vr. 
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mun  bedenkt,  dass  zu  eiucr  möglichst  vollständigen  und  all- 
seitigen  Abbildung  der  Erdoberfläche  alle  drei  Arten  Kurten 
zusammen  uothwendig  sind  und  sich  gegenseitig  wesentlich 
ergänzen.  Wie  sehr  diess  wirklich  der  Fall  ist,  lehrt  uns 
von  Neuem  ein  Blick  auf  diese  Ziogler’schc  Kurte,  uuf  der 
manche  wichtige  Orundzüge  der  to|H>gruphisehen  Gestaltung 
in  oiner  Klarheit  und  Korrektheit  erscheinen,  wie  sie  noch 
auf  keiner  bisherigen  Kurte  dargestellt  oder  darstellbar 
waren.  Wie  jäh  z.  B.  der  nordwestliche  Absturz  des  Berner 
Oberlandes  ist,  wie  er  besonders  iu  der  Strecke  vom  Woll- 
horu  zur  Jungfrau  so  ohne  alle  Vermittelung  in  die  tiefen 
Thnicinschniite  der  Weissen  und  Schwarzen  Liitschincn  hinab- 
sinkt,  — wodurch  ja  gerade  jene  Fülle  grossartiger  Natur- 
schönhciten  entstand,  welche  diese  Gegenden  zu  den  busuch- 
teeten  der  Schweiz  machten  — das  sieht  mun  auf  dieser 
Karte  so  recht  deutlich,  und  richtiger,  als  es  uuf  den  besten 
bisherigen  Terrain  - Karten  durgcstellt  worden  ist.  Manche 
Terrain  - Verhältnisse  lassen  sich  überhaupt  durch  die  ge- 
wöhnliche Zeichnung  mit  Schraffen  schwer  darstellen,  z.  B. 
das  Gefälle  der  Thäier ; welche  Verschiedenheit  ist  in  dieser 
Beziehung  beispielsweise  zwischen  dem  Val  Leventinn,  von 
Airolo  bis  zum  Lago  Maggiore,  und  dem  Val  San  Giacomo, 
vom  Spiügen-l’nss  bis  zum  Corner  See,  jenes  iu  seinem 
ganzen  Verlauf  mit  sehr  geringem , dieses  mit  einem  sehr 
starken  Gefalle,  besonders  oberhalb  Chiuvennu.  Alle  diese 
Verhältnisse  treten  uns  auf  vorliegender  Kurte  in  grösster 
Klarheit  und  Bestimmtheit,  in  ablesbaren  Werthon,  entgegen. 

Die  Wahl  der  Isohypsen  ist  durch  die  Meereshöhe  von 
400,  500,  “00,  900,  1200,  1500,  2100  und  2500  Meter 
bestimmt,  und  demnach  umfassen  die  Höhensckichten  die 
ungleichen  Abstände  von  100,  200,  200,  300,  300,  600 
und  300  Meter.  Wir  geben  unter  allen  Umständen  den 
äquidistanten  Isohypsen  den  Vorzug,  weil  sich  mit  ihrer 
Hülfe  die  durchschnittlichen  Böschungen  und  Höhenverhält- 
nisse wohl  am  leichtesten  übersehen  lassem,  obwohl  wir 
zugeben,  diuis  sie  bei  konsequenter  Durchführung  durch  die 
Weite  der  Höhenschichten  in  den  Ebenen  und  ihre  Enge  in 
den  gebirgigeren  Theilen  gewisse  Nachtheile  haben  können. 
Jedenfalls  hat  der  erfahrene  Autor  seine  guten  Gründe  für 
die  Wahl  seiner  Höhenschichten  gehabt,  welche,  wie  er 
(S.  IV  der  Erläuterungen)  sagt,  „durch  abweichende  Farben- 
töne die  Yertheilung  der  Höhen  Verhältnisse  dem  Auge  ver- 
ständlich machen  sollen”.  Er  wollte,  mit  Einem  Worte, 
nicht  bloss  eine  mathematische  Zeichnung,  sondern  ein  auf 
mathematische  Linien  gestütztes  übersichtliches  und  anschau- 
liche?« Bild  geben;  diess  hat  er  in  hohem  Grade  erreicht, 
und  zwar  sowohl  durch  jene  Farbentöne  für  die  Schichten, 
als  auch  durch  Unterstützung  gewöhnlicher  Terrainsehralfen. 
In  dieser  Beziehung,  in  der  Kombination  farbiger  Höhon- 
schichten  mit  Tcrrainschraffen,  bietet  die  Karte  ein  in  hohem 
Grade  gelungenes  Werk  und  steht  in  ihrer  Art  fast  einzig 
da;  iu  überraschender  Klarheit  übersieht  rann  auf  ihr,  was  zum 
Hochgebirge  mit  seinen  Gletscher-  und  Schneegebieten  , zum 
Schweizerischen  Berg-  und  Hügelland  und  zu  den  Ebenen 
gehört,  und  alles  das  in  seinen  ablesbaren  liühenwerthcn.  — 
Sehr  werthvoll  und  beachtenswert!)  sind  auch  die  beiden 
Beilage-Schriften,  von  denen  besonders  die  „Erläuterungen” 
das  Resultat  tiefer  Studien  über  die  Orographic  der  Alpen 
enthalten. 

Von  wichtigeren  neueren  gec, graphischen  Werken  über 


die  Schweiz  verdient  vor  Allem  Derleptch’t  Schwriierkunde  ') 
Erwähnung,  ein  inhultrcichcs  Buch,  welches  in  13  Kapiteln 
die  allgemeinen  geographischen  Verhältnisse,  die  Boden- 
erhebung, Gewässer,  nuturhistorischon,  klimatischen  und 
atmosphärischen  Verhältnisse,  ferner  Stand  und  Gang  der 
Bevölkerung,  Körperboschaffenheit , Nahrungsmittel,  Volks- 
trachten, Wohnungen,  Alpcnwirthschuft  und  Viehzucht, 
Londwirthschaft,  Wein-  uud  Obstbau,  Forslwescu,  Jagd 
uud  Bergbau,  Industrie  uud  Handel,  Sprache,  sittliche  und 
1 sociale  Zustände,  geistiges  Leben  uud  Kirchenweseu,  uud 
endlich  in  1 1 Kapiteln  den  Staat  uud  sciuc  Zustände  be- 
i handelt.  Das  Werk  ist  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  ausgearbeitet 
und  bietet  theils  lehrreiche  und  anziehende  Lektüre,  theils 
ein  nützliches  Nachschlagcbuch  über  das  so  vielfach  inter- 
essante Schweizer  Lund. 

Ein  anderes  in  diese  Rubrik  gehörige  Werk  ist  die  neue 
(dritte)  Auflage  des  wohlbukaunleu  Buches,  ebenfalls  von 
II.  A.  Hcrlepseh : Die  Alpen . in  Natur-  und  LebmebiUem, 
dessen  erste  Auflage,  seiner  Zeit  von  uns  besprochen  a),  einen 
stattlichen,  reich  illustrirtcn  Oktavband  bildete.  Die  gegou- 
I wärtige  erscheint  in  einem  handlichen,  für  den  „Reisegebrauch" 
bestimmten  Duodez-Format,  mit  6 hübschen  und  charakteri- 
stischen Holzschnitten  geziert;  auch  der  Text  ist  rovidirt 
und  hat  verschiedene  Bereicherungen  erfahren,  z.  B.  in  dem 
Kapitel  „Alpenspitzen”  die  haarsträubende  Geschichte  der 
Englischen  Matterhom-Bosteigung  im  J.  1865. 

Von  den  Heine  - Handbüchern  liegt  uns  nur  Ttchudpt 
Nehwcizcrführer  in  einer  neuen  dicssjährigen  Auflage  (der 
j siebenten)  vor.  Wir  besprachen  zuletzt* i 2  3)  die  fünfte  Ausgabe 
im  Vergleich  mit  deu  in  Deutschland  bekannteren  Reise- 
Handbüchern  von  Baedeker  uud  Berlepsch,  seitdem  hat  der 
bewährte  Herausgeber  augenscheinlich  alle  Anstrengungen 
gemacht,  sein  Werk  in  jeder  Beziehung  zu  vervollkomm- 
nen; wir  sehen  dasselbe  zunächst  um  ein  Drittel  seines 
Volumens  erweitert,  und  von  372  auf  489  Seiten  gebracht, 
anstatt  der  Übersichtskarte  eiue  viel  grössere,  recht  brauch- 
bare und  deutliche  „Reisekarte”  im  Mst.  von  1 : 600.000, 
aus  der  tüchtigen  Kartographischen  Anstalt  von  Wurster, 
Randegger  & Co.  in  Winterthur,  die  Städtepläne  um  zwei 
vermehrt,  St.  Gallen  und  Mailand,  die  Gebirgs-Panoramen  um 
drei : Piz  Languurd,  Titlis  und  Sj>eer  am  Wallensee,  alle  drei 
Partieu  von  erhabener  Schönheit,  für  gewöhnliche  Touristen, 
selbst  Damen,  ganz  wohl  gangbar  und  ungefährlich.  Auf 
dem  Speer,  der  für  die  Ostsehweiz  so  ziemlich  das  ist,  was 
I der  Rigi  für  die  Central-Schweiz,  wird  ein  neues,  bequemes 
Gasthaus  erbaut.  Der  Preis  des  Buches  ist  von  1 Tlilr. 
6 Sgr.  auf  1 Tb  Ir.  1 8 Sgr.  erhöht  (Baedeker  kostet  1 Thlr. 
22  Sgr.,  Berlepsch  2 Thlr.);  ein  nicht  unwescutlicher  Vorzug 
| ist  auch  die  Kompaktheit,  Form  und  Gewicht  desselben,  be- 
sonders für  Fuss reisende,  es  geht  bequem  in  die  Tasche 
und  ist  ein  wirkliches  Reisctaschcnbuch.  Für  die  Gediegen- 
heit des  Inhaltes  wirken,  ausser  dem  Herrn  Iwan  Tschudi 


*)  H.  A.  Berlepsch,  Schircixerkund«.  Land.  Volk  und  Staat,  geo- 
graphisch-statistisch, übersichtlich-vergleichend  darge*  teilt.  Unter  Mit- 
arbeiterschaft der  Herren  itedaktor  Gengel  und  Professor  Gustav  Vogt 
in  Ilern,  Professor  Dr.  Alois  von  Orr  1 1 1 und  II  ermann  von  Marschall  in 

i Zürich.  Braunsehwcig,  Schwetschko  ic  Sohn  (M.  Bruhn),  1859—1864. 

2 Thlr.  21 J Sgr.  (S.  aueb  Geogr.  Mitth.  1860,  S.  162.) 

‘)  „Geogr.  Mitth.”  1860,  S.  489. 

J)  „Geogr.  Mitth.”  1864.  SS.  368  ff. 
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selbst,  renommirte  Mitglieder  des  Schweizer  Alpenclub  mit, 
wie:  Studer,  Roth,  Fcllenbcrg,  Ulrich,  Heer,  Eschor  und 
viele  andere  '). 

Eine  Reihe  mehr  oder  weniger  werthvollor  uud  anziehen- 
der Monographien  über  einzelne  Schweizer  Punkte  oder  bc- 
scliriinkte  Gebiete  verlassen  alljährlich  die  Presse;  cs  seien 
liier  nur  zwei  als  treffliche  Beispiele  erwähnt:  Haedeker's 
Grindelwald  und  Ltdmcr't  Piz  Languard *  *) , beide  Partien 
betreffend,  die  zu  den  schönsten  und  besuchtesten  der  Alpen 
gehören.  Dus  letztere  bildet  ein  handliches  Bändchen,  mit 
drei  sehr  sauberen  Stahlstichen  nach  meisterhaften  Zeichnun- 
gen von  Gcorgy,  dem  Panorama  von  Piz  Languard  und  einer 
guten  Spezialkarte  der  ganzen  Bernina-Gruppe  (1 : 100.000) 
geziert  , deren  Glanzpunkt  der  Piz  Languard  ist.  Obgleich 
er,  nicht. unähnlich  dem  berüchtigten  Mattorhorn , in  seiner 
obersten  Etage  eine  ziemlich  steile  Pyramide  bildet,  und 
die  nicht  unbeträchtliche  Höhe  von  10.054  Par.  Fuss  er- 
reicht , also  etwa  doppelt  so  hoch  als  Rigi-Kulm , so  ist  er 
dennoch  lieinuhe  eben  so  leicht  uud  gefahrlos  zu  besteigen 
als  dieser;  denn  der  Rigi  (5541  Fuss)  liegt  über  seiner 
Basis  am  Viorwaldstätter  See  (1345  Fuss)  1196  Fuss,  der 
Lauguurd  Uber  Pontrcsina,  dem  Ausgangspunkt  seiner  Be-  | 
Steigung,  4504  Fuss,  also  nur  303  F.  relativ  höher,  da  der 
reizende  Ort  Pontresiua  noch  9 F.  über  Rigi-Kulm  hinweg- 
ragt. lu  der  That  haben  nicht  nur  viele  Damen  den  Piz 
Languard  besucht,  sondern  eine  Dame,  die  Gräfin  Harten- 
burg  , die  ihn  im  Jahre.  1852  mit  dem  bekannten  Gemsen- 
jäger und  Führer  Joh.  Colimi  bestieg , hat  ihn  auch  zuerst 
in  die  Mode  gebracht,  wie  uns  letzterer  vor  2 Jahren  selbst 
mittheilte.  Im  J.  1864  bestiegen  den  Piz  nicht  weniger  als 
1600  Personen.  Die  Besteigung  an  sich  ist  eben  so  lohnend 
und  genussreich  uls  die  grossartige  Ruudsicht  von  obuu, 
die  Hunderte  von  Alpengipfoln  umfasst  und  ein  grossartiges 
Gemälde  von  Glotscheru,  Firn  uud  Fels,  fast  ohne  alle 
menschliche  Kultur  uud  Wohnungen,  entfaltet,  — nur  in 
Einer  Richtung,  nach  Nord  westen , sicht  man  5000  Fuss 
unter  sich  ciu  Paar  Ortschaften,  St.  Moritz  u.  a.  Der  Auf- 
stieg der  letzten  steilen  Strecke  gleicht  einer  steilen  stei- 
nernen Treppe,  ist  aber  gänzlich  gefahrlos,  da  es  lauter 
festo  scharfe  Granitblöcke  sind. 

„Jim  Hochgebirge  von  Grindelwald"  bildet  einen  Pracht- 
bund, wie  sein  Vorgänger  „Das  Doldenhoru  und  die  Weisso 
Frau”*),  welche  beide  dem  Vorleger  C.  Baedeker  zur  Ehre 
gereichen ; er  enthält,  der  Hauptsache  nach,  Beschreibungen 
von  Glotsoherfahrfcn  in  jenem  Gebiete,  Besteigungen  der 
vom  Grindelwulder  Thale  uufstoigenden  Bergkolosse  Eigcr, 
Kl.  Vieschcrhorn , Mattenberg , Kl.  und  Gr.  Schrcckhorn, 
Bcrglistock  und  Wetterhorn  durch  die  Herren  Äby,  Bae- 
deker, Fcllenberg,  Gerwer  u.  A.,  und  erinnert  an  die  ähn- 


')  Da»  Buch  erscheint  auch  in  drei,  noch  handlicheren  und  beque- 
meren, Ahtheiluuzeu : Nord-  und  Westechwcir  (28  Sgr.),  llr-  und  Süd- 
schwriz  (2e  3ffr.),  Ostschweiz  (20  Skt.). 

*)  Da»  Hochgebirge  ron  Grindelwald.  Naturbilder  aus  der  Schwei- 
zerischen Al|>enwclt  tun  Prof.  Dr.  Ohr.  Äby,  E.  v.  Fcllenberg  und 
rfarrcr  Gerwer  in  Grindclwald.  Gros»  8°,  150  SS.  mit  Karle  und  An- 
sichten. Coblenz,  C.  Baedeker,  1865.  2j  Thlr. 

Piz  Languard  und  die  Bernina- Gruppe.  Ein  Führer  durch  dos 
Oberengadin  (Natur,  Wanderungen,  Volksleben,  Sprache,  Geschicht- 
liches &c.)  vom  Pfarrer  Dr.  E.  Lccbncr.  12®,  147  SS.  mit  Karte  und 
Ansichten.  Leipzig,  W.  Euuelmann.  2.  Aueg.  1865.  % Thlr. 

4)  S.  „Geogr.  Mitth.”  1864.  S.  74. 


liehen  Publikationen  der  Schweizerischen,  Österreichischen 
und  Eugliscliou  Alpenclubs,  nur  dass  im  vorliegenden  Falle 
ein  bestimmt  abgegrunztes  engeres  Gebiet  den  Gegenstand 
bildet.  Dass  diese  Schilderungen  sehr  interessant  und  an- 
ziehend sind,  brauchen  wir  in  Anbetracht  jeuer  berühmten 
Alpengipfel  uud  der  ausgezeichneten  Autoren  kaum  kinzu- 
zufügen ; sic  sind  nicht  bloss  der  Aufmerksamkeit  der  Alpen- 
klottcror  von  Fach,  sondern  auch  dem  Publikum  im  All- 
gemeinen und  der  Schweizerischen  Touristenwclt  im  Beson- 
deren zu  empfehlen ; die  Mehrzahl  der  letzteren  sehen  wohl 
von  Interlaken  oder  Grindclwald  aus  die  Vorderseite  jenes 
| berühmten  Hochgebirges  vor  sich,  ohne  sich  jedoch  eine 

! klare  Vorstellung  machen  zu  können,  wie  es  nun  weiter 
hinein,  im  Inneren  der  Masse,  jenseit  der  sichtbaren  Gipfel, 
aussehen  mag,  und  auf  welche  Weise  sich  die  Menschen 
den  Vollgenuss  dieser  etwas  entlegeneren  Alpenwclt  ver- 
schaffen. Ausserdem  aber  enthält  dus  Werk  als  Einleitung 
eine  ausführliche  Beschreibung  des  Thaies  von  Grindclwald, 
seiner  Topographie,  Kultur,  Geschichte  seines  Bodens  und 
seiner  Bewohuer  &c.  von  dem  besten  Kenner  des  Landes, 
dem  dortigen  Pfarrer  II.  Gerwer;  ferner  über  die  Topogra- 
phie des  Hochgebirges  Bemerkungen  von  E.  v.  Fellenberg. 
Unter  den  Illustrationen  des  Werkes  ist  die  schön  in  Farben 
ausgeführte  Ansicht  des  Hochgebirges  von  Grindelwald,  von 
der  unterhalb  des  Faulhorns  gelegenen  Bachalp  gesehen, 
besonders  zu  erwähnen;  dann  die  von  R.  Leuziuger  im 
Maassstabe  von  1 : 50.000  bearbeitete  und  gestochene  pracht- 
volle .Speziulkartc  vom  Faulhorn  im  Norden  bis  zum  Finstcr- 
aurhorn  im  Süden,  von  der  Jungfrau  im  Westen  bis  iibor 
ltoseulaui  hinaus  im  Ostcu,  nusgcfiihrt  in  vior  Farben: 
Terrain  braun,  Gletscher,  Schneefelder,  Flussnetz  und  Sco’n 
blau,  Vegetation  grün,  Wego  und  Schrift  schwarz.  Nur 
eins  hätten  wir  bei  dieser  Karte  noch  gewünscht,  — die 
Angabe  der  im  Buch  beschriebenen  Glctscherfahrtcn.  Wer 
das  von  ihr  umschriebene  Gebiet  besucht,  und  den  vollen 

[Genuss  des  Besuches  haben  will,  der  sollte  nicht  ohne  dieso 
Karte  dahin  gehen,  die  joden  Fusssteg,  jedes  einzelne  Haus  ver- 
zeichnet und  ein  Orientirungsmittel  bildet,  wie  cs  alle  Reise- 
Handbücher  und  Beschreibungen  zusammengeuommou  nicht 
bieten,  uud  für  alle  gewöhnlichen  Fusstourvu  ausserhalb  der 
Gletscher  Führer  entbehrlich  macht.  Karten  in  diesem  Muass- 
stube  uud  in  dieser  Ausführung,  wie  sie  nur  in  ganz  sel- 
tenen Füllen  geboten  werden,  erhöhen  sehr  wesentlich  den 
Genuss  des  Reisens  in  den  Alpen  und  gewähren  die  klarsto 
und  vollständigste  Einsicht  in  die  erhabene  und  mnnnigfaltigo 
Natur  eines  Hochgebirges. 

Von  den  Ifildcrwerkm  der  Schweiz,  welche  wir  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  in  einem  ausführlichen  Aufsatz  be- 
sprochen '),  liegen  uns  14  neue  Lieferungen  (32  bis  45)  von 
dem  ütmyr’schenWerke:  Pie  Schweiz  in  Original- Aneichten2), 
vor.  Sie  enthalten  in  fortgohends  sehr  sauberen  Stahlstichen 
Ansichten  zum  grossen  Theil  aus  der  West-  und  Ccntrul- 
Schweiz,  einige  aus  der  Ostschweiz,  und  zwar  der  Reihe 
nach  von:  Neuchatel , Sion,  St.  Gotthard-Hospiz,  Vevey, 
Lode,  Pisscvachc,  Aletsch-Gletschcr,  Rhone- Gletscher,  Cka- 


>)  „Gcor.  Mit  Ul”  1864,  SS.  442  ß. 

l)  Mit  hiatori»ch-topoeT»pliijclieni  Text.  In  3 Bänden  i 18  Lie- 
ferungen in  Royal-Öktnv , jede  mit  3 Stahlstichen  und  1 Bogon  Text, 
i 10  Sgr.  Darmstndt,  G.  0.  Lenge. 
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mouni-Tha),  St. -Maurice  (Wallis),  Leuker  Bad  und  die 
Gcmmi,  Mühlen  bei  Lode,  La  Chaux  de  Fonds,  Kander- 
steg,  Grirasel-Hospiz,  Viescher-Gletsdier , üschinenseo  und 
Blüiulisalp,  Leuk,  Rheinfall,  Martigny,  Handeck  und  Handeck- 
fall, Sidcrs,  Dorf  Inden  und  dos  Weisshom,  Schloss  zu 
Wimrais,  Greierz,  Wachsein , Gicssbach,  Brunnen  und  Theil 
der  Axenstrasse,  Bad  Le  Prcse,  Mont  Blanc  und  Col  de 
Balrnc,  Ragatz,  Puschlav,  Bergiin,  Glarus,  Brieg,  Klönthal, 
Ktönsee  und  Glürnisch,  Schwyz  und  die  Mythen,  Bad  Stachel- 
berg, Schlucht  von  Trient.  — Nur  V*  der  Lieferungen 
fehlt  noch  zur  Kompletirung  dieses  schönen  Werkes. 

Wir  hatten  gehofft,  bei  dieser  Gelegenheit  den  3.  Jahr- 
gang vom  Jahrbuch  de»  Schweizer  Alpenclub  besprechen  zu 
können,  du  er  uns  aber  noch  nicht  vorlicgt,  müssen  wir 
uns  mit  Angabe  des  abermals  sehr  reichen  und  mannigfal- 
tigen Inhaltes  begnügen: 

1.  Chronik  des  Clu)>,  von  Kantons-Forstinspektor  Coax  in  Chur. 

II.  Fahrten  in  den  Club-Gebieten. 

1.  Silvretta-Gruppe,  von  Knntons-Forstinspcktor  Coax,  unter  Mitwirkung 
von  Wcilenmanu  und  Jacot. 

2.  Sledclscr  Gebiet,  von  Prof.  Theobald  in  Chur,  unter  Mitwirkung  von 
Coax,  Studer  und  Neuburger. 

3.  Trift- Gruppe,  von  Apoth.  Lindt  in  Bern,  unter  Mitwirkung  von 
Studer,  A.  Ilntfitiann-Ilurekhardt,  Eil  uur  il  IlofTmnim  und  F.  HoUrnaun- 
Merian. 

4.  T™li-Gebiet,  von  I.nndrath  llauser  in  Glarus,  Katbshcrr  Fininger  in 
Basel  und  Stud.  Heim  in  Zürich. 

III.  Freie  Fahrten. 

1.  Der  Basodino,  von  HcgiorungesUtthalter  Studer  in  Bern. 

2.  Monte  delln  Disgraria,  von  Siber-Gysi  in  Zürich. 

3.  Da»  Gross-Grünhorn,  von  Edm.  v.  Fcllenberg  in  Bern. 

4.  Der  Grand  Combin,  von  Thioly  in  Genf. 

5.  Da»  Gross-Viescherhorn,  von  Pfarrer  Gerwer  in  Grindelwald. 

IV.  Aufsätze. 

1.  Die  AIpen-Litcratur,  von  Prof.  Kütimeyer  in  Basel. 

2.  Geologische  Übersicht  der  Rhätischen  Alpen,  von  Prof.  Theobald  in 
Chur. 

3.  Pdanzcngeographischo  Skizze  des  Piz  Linard,  von  Prof.  Heer  in  Zürich. 

4.  Über  den  rothen  Schnee,  von  Prof.  Fischer  in  Bern. 

5.  Die  Ablenkung  des  Scnkfothcs  durch  die  Gebirge,  von  Ober-Ingenieur 
U.  Denzler  in  Bern. 

6.  Die  periodischen  Eiszeiten  der  Erde,  gefolgert  aus  der  Präccssion  der 
Nachtgleielicn,  von  Dr.  Siinler  in  Muri. 

7.  Über  Flusskorrektionen,  von  Kantons-Ingenieur  v.  Salis  in  Chur. 

8.  Gletscher- Areal , von  Stabsmajor  Kündig  in  Solothurn  (Fortsetzung). 

9.  Instrumental-Musik  bei  den  Alpen • Bewohnern,  von  Direktor  Scza- 
drowski  in  Chur. 

V.  Kleinere  Mittheilungen 

von  Dr.  Bischof!,  Denzler,  Dr.  Kotb,  Hauser,  v.  Fcllenberg  und  Anderen. 

VI.  Artistische  Beilagen. 

1.  Karte  des  Silvretta-Gebiet»  in  1:60.000,  von  Wurster  in  Winterthur. 

2.  Karte  de»  Medclser  Gebiets  in  1 : 50.000,  von  Leuxinger  in  Bern. 

3.  Panorama  vom  Eckhorn,  gezeichnet  von  Stud.  Jacot  in  Neuenburg, 
ausgeführt  von  I.ip»  in  Bern. 

4.  Panorama  des  Medclser  Gebiet«,  gezeichnet  vom  Brunni-l’ass , von 
Regierungsstatthalter  Studer,  litbographirt  von  I.ip»  in  Bern. 

5.  Panorama  vom  Basodino,  ger.  von  Regierung»statthalter  Studer,  litb. 
von  Lips  in  Bern. 

6.  Ansicht  des  Silvretta-Gletschers  vom  Birehzughom,  gex.  von  MQller- 
Wcgmann  in  Zürich,  lith.  von  Lips  in  Bern. 

7.  Pix  Tumbif,  Farbendruck  von  Bach  in  Leipzig  nach  einem  Original 
von  Zeller-Horner  in  Zürich. 

8.  Ansicht  des  Pix  Linard,  von  Zeller-Homer,  in  Farbendruck  von  Bach. 

9.  Ansicht  de»  Gross-Grünhorns  nach  einer  Zeichnung  von  Edm.  v.  Pel- 
lenberg in  Bern,  in  Farbendruck  von  Bach. 

10.  Holzschnitte  mit  Ansichten  der  Silvretta-Hütte,  de»  Basodino,  Grand 
Combin  &e.,  ausgeführt  von  Buri  & Jeker  in  Bern. 

Von  noueren  in  der  Herstellung  begriffenen  Karten  der 
Schweiz  seien  zwei  sehr  sorgfältig  bearbeitete  und  sehr  sauber 


in  Kupfer  gestochene  Blätter  erwähnt,  das  eine  von  C.  Vogel 
für  die  Jubelausgabe  von  Stieler’s  Hand-Atlas  (von  der  bis 
jetzt  7 Lieferungen  erschienen  sind),  das  andere  von  H.  Berg- 
baus für  den  Sticler'schen  Schul-Atlas. 


A U STR  ALLEN  vkd  POLYNESIEN. 

Annuaire  des  Etablissements  franrai«  dr  l’Ocöanic  ct  du  protectorat  dt» 
lies  de  In  Societc  ct  dEpendances  pour  1805.  18°,  144  pp.  Paper!« 
(Paris,  ChaUamol)  1866.  3 fr. 

Auatralia,  a populär  account  of  iu  pliysical  fratum,  with  a bistory 
of  it»  colonixation.  18°.  London,  Soc.  for  promoting  Christian  know- 
ledge,  1865.  3)  i. 

Bourgarel,  Ad.:  De*  rares  do  I'OcEanie  frani;ai»e;  de  ccllcs  de  1»  Noa- 
velle-Calfdonie  en  partirulicr.  2'  partic.  caractere»  «xtöricur»,  mocar» 
ct  coutumes  de»  NEo-Calcdonien».  8°,  42  pp.  Pari»  186C.  (Eltreil 
du  T.  2 de»  Memoire»  de  la  SociEtE  d'antbropologie.) 

Bourgcy,  Lieut.:  Unc  cxploration  dan«  l'intcricur  de  la  NoqrclIc-CiU- 
donic.  (Nouv.  Annalc»  des  Voyagct,  Novbr.  1865,  pp.  149—192.) 

in«  bertBto  und  aufgenommene  Rout«  geht  von  Vatd  (tP  10*  -S.  Itr.  aoi 
164*  87*  <>Mtl.  L.  v.  Pari«)  bl«  Nefcoue  oder  Nagnd  am  Delta  dt«  BuUri* 
Flusae»  (U*  14'  8.  Hr.  und  164*  18'  Oeetl.  L.)  und  obgleich  w «der  Posiclto*- 
Bestimmungen  noch  Höhcnmetsungen  ausgeflihrt  wurden,  Ut  die  topographische 
Ausbeute  doch  eine  «ehr  reich«. 

Bowen,  Sir  G.  F.:  On  the  new  »ettlement  in  Rockingham  Bat  ud 
advance  of  colonixation  orcr  North  - Eastern  Au*tralia;  mtiatüng 
Mr.  J.  E.  Dalrymple’»  report  on  his  joumey  from  Rockinghatn  Bay 
to  the  Valley  of  Lagooos.  (Journal  of  tho  R.  Qoogr.  Socictr  of  Lcu- 
don,  Vol.  XXXV,  1865,  pp.  191—212.) 

Kielte  „Geofrr.  Mltth.*’  1S64,  S.  991,  wo  Anszlltte  »ua  den  hier  Abxedrutktca 
Dokumenten  icecebrn  sind.  Die  NlederlsssunK  »n  der  HocklnKlism.R»!  hu  «« 
Nsnten  ttsrdwell  erhellen. 

Caroline  Isländer»,  On  the  — — — . (Tho  Anthropologica!  Rtvie», 
No.  XUI,  April  1866.) 

Ca9telnau,  K.  de.  Note  sur  la  colonie  d'Auatralic  mcridionalc  nn  pro* 
vincc  d’Adtdalfde.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  geogr.  de  Pari»,  Oktober  1*65, 
pp.  353—364.) 

Notizen  über  Bevölkerung,  Agrikultur • Statistik,  Handel  und  besonder»  Ctce 

. dl«  Kupferminen. 

Etablissement  fran^ai*  do  rOceanio.  Mit  2 Karten.  (Revue  mtriti®« 
et  coloniale,  Juli  1865,  pp.  511 — 549:  August  pp.  793 — 8Su.) 

Die  Beaebralbung , die  unter  Anderem  auch  spezielle  statistische  Narfcvciit 
ebt.  umfasst  «Ile  Geiellschnft**ln«eln.  den  Tubual-Archlp«),  die  Tuamots*  t*ltr 
ledrigen  Inseln  uud  den  Morquesoa* Archipel,  welche  /.iixunmcn  offlxitU  £tir» 
da  Protcctorat  frAn^xl*  genannt  «erden.  Ansse»  einer  lleberslcbtskartc.  welAe 
die  dem  Protektorat  unterworfenen  Jn«eln  durch  Kolorit  nuszeichnet.  I»t  fc« 
Rrnnse  Karte  von  Tahiti  und  More«  von  I&tt  bdgegehen. 

Förster,  A.:  South  Aufttralia:  iu  progTC**  and  prosperity.  8°,  48?  pp- 
mit  1 Karte.  London  1866.  15  s. 

Garnier,  J.:  Coup  d’oeil  nur  la  gfologic  do  la  Nouvtllo-Caledonic  dan* 
la  traversta  do  Port-do-France  u Kanala  (cotc  cst).  (Nouv.  Anaelc* 
do«  Yovages,  Dezember  1865,  pp.  351—373.) 

Hokitika,  Tho  West  coast  gold  ficld*  of  New  Zcaland.  (Auztrsiiss 
and  New  Zoaland  Gazette,  9.  Dezember  1865,  p.  399.) 

Beschreibung  der  ln  Folg#  der  Goldentdeckung  an  der  Nord«  estkUste  der  Pro- 
vinz Cnnterhury.  nn  der  .Mündung  de«  Hokitlkn  entstandenen  Stadt,  wo  Urert» 
67  Hotel»,  55  Kaufladen.  3 Banken,  eine  Menge  Handwerker  u.  ».  w.  eich  «cabtot 
haben.  Hokitika  beendet  sich  such  bereits  In  telegraphischer  Verbindung  nit 
Chrlsrchurcb. 

Hope,  Capt.  C.  U.:  The  Cbatbara  Islands,  South  Pacific  Occan.  (Nas* 
tical  Magazine,  Januar  1866,  pp.  47. — 50.) 

Siehe  nOeogr.  Mltth."  1*66,  Heft  II.  8.  66. 

Hueber:  Quelques  mot*  sur  le  Murray  et  le  Darling.  (Bulletin  d«  la 
Soc.  de  geogr.  de  Paris,  September  1865,  pp.  310 — 318.) 

Handelt  hauptsächlich  von  der  Dampfschifffahrt  auf  beiden  Filialen,  <br* 
Neue«  darüber  zu  bringen. 

Hueber:  \\  traTcr*  l'Australie,  souvenirs  d*un  voyage  execot*  en  1865 
— 1864.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  gfogr.  de  Pari*,  Mai  1865,  pp.  4!3 
—437.) 

Der  Verf;»«*er  wurde  1863  von  Oral  Caatrinaa,  Dr.  Howltt,  Dr.  Voul,  Arthrf 
und  Anderen  ron  Melbourne  aas  mit  einer  Reise  Ins  Innere  beauftragt,  wtlA« 
dlo  Sammlung  natu  rhetorischer  Gegrmtandt  zum  Zweck  hatte.  Er  ging  & ** 
Darling  aufwärts  nach  dem  Paron  und  von  diesem  Klus«  nordöstlich  nati 
Rockhsmpton  in  Queensland.  Seine  Mirthellungen  in  diesem  Aufsatz  bcvchrdo- 
ken  sich  fast  ausschlleesllch  auf  Notizen  Uber  die  Klngebornen. 

Ile  de  Paques.  (Annalca  dt*  la  propagation  do  la  foi,  Januar  1866, 
pp.  44 — 71,  Mürz.  pp.  184—145.) 

Auf  die  kurze  Darstellung  der  Menichcnraub«r«1,  welche  In  den  letzten  Jakrra 
von  Peruanern  auf  der  Oster*  Insel  so  wie  auf  anderen  Intcln  der  Süd*««  bfr 
trieben  worden  Ist , folgt  der  ausführliche  Bericht  de*  katholischen  MlMfrinftt 
F«  E.  Eyraud  Uber  seinen  neunmonatlicben  Aufenthalt  auf  der  <>-ier  • IokI  to 
Jahre  1C64  mit  beschralbendeo  Notizen  über  die  Elngehorncn. 
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Jouan,  Cipit.  H.  Notice  «ur  les  boia  de  la  Nourclie-Zclandc.  (Kcyuo 
maritim«  et  coloniale,  Mai  1865,  pp.  19—33.) 

Notizen  ttl*r  Vorkommen  und  Anwendung  der  liaaptaXchlSclitten  Nutxholf.fr 
K«u-&*©l*ad*. 

Knoblauch,  Ferd. : Neu  - CaJodonien.  Mit  1 Kartenskizze.  — Die  Be- 
wohner Ncu-Caledoniene.  (Das  Ausland  1866,  Nr.  6,  8S.  129 — 135; 

Nr.  19,  SS.  443—452.) 

Längerer  Aufenthalt  (1836  hin  186J)  auf  Neu-Calcdonicn  und  eine  Rundfahrt 
um  die  Injcl  lm  J.  1$82  gaben  dem  Verfasser  Gelegenheit,  di«  FJngebornen 
kennen  zu  lernen,  und  »tlnc  lllustrirten  Aufzeichnungen  Uber  Wohnungen, 
Lebensweise , Kleidung,  Rigenthum,  Ackerbau  und  l^ARdoaprodakte,  Nahrung, 
Gesetze,  Krieg,  Handel,  GebrAuche.  Religion,  mit  Notizen  Über  die  Kopfbildang 
und  die  Sprachen , verdienen  daher  Vertrauen.  Heine  Angabe  Aber,  du«  dl© 
Bevölkerung  der  Insel  etwa  WMKXJ  Seelen  zähle,  scheint  irrthlimllch  zu  »ein, 
denn  n*eb  Allen  Übrigen  Nachrichten  betrügt  de  nltht  mohr  als  etwa  tT.000  Scc- 
len  (vgl.  Uehm’*  Geogr.  Jahrbuch,  I86f,  8.  7?,  Anmerkung  4). 

LandsborougH's  exploration  of  Australia  from  Carpentaria  to  Mel- 
bourne ; with  eupodal  referene©  to  the  zettlcment  of  availnble  country. 
Edited  by  J.  S.  Laune.  With  ft  chart  and  a «ystematic  arrongement 
of  Carpeutarian  plant«  by  K.  Mueller.  8°,  122  pp.  London,  Öiinpkin, 
1866.  % 3}  ». 

Langomazino,  L.:  Ktudr  sur  Taiti.  (Revue  du  monde  colonial,  a*ia- 
tiquo  ct  americaine,  Mai  1865.) 

Marianas  Liland«,  Voyage  of  the  Spanisb  CorveUo  „Narvacz*’  from 
Manila  to  the  . Narrative  of  Capt.  Don  E.  Sanehrz  y Zaya*. 

Schluw.  (Xautical  Magazine,  Dezember  1865,  pp.  641  — 649, 
April  1866,  pp.  205 — 213,  Juni  pp.  297 — 309,  Juli  pp.  356—363, 
September  pp.  462 — 472.) 

Spezieller«!  Beschreibung  der  hinein  Guam.  Rot*.  Agrigan,  TlnlAt»,  8*.vp*u, 
Medinül*,  Anat.xjan  , $*rign*n,  Piedras  de  Tone«,  Guguan,  AUra»;in.  Pagen, 
Anmnon,  lirr*©**  und  Fajaro*.  Auafccr  vielen  einzelnen  fllr  die  Topographie 
verthvollen  Bemerkungen  lat  zur  Berichtigung  der  Karten  besonder»  beschleus* 
werth,  das«  Frcyclnet  und  nach  Ihm  alle  neueren  Karten  die  Namen  mehrerer 
Inseln  verwechselt  haben.  Das  AlaroAgan  FraydnaC’*  beliat  nämlich  Pagan, 
Guguan  ImI  AUmagao,  Farallon  de  Torr©*  Gagusn,  während  die  hei  Freydnet 
Pagan  genannte  ln««!  nicht  exlstlrt. 

M'lntyre’a  Jourm*y  aerozs  Auatralia  from  Victoria  to  th©  Gulf  of  Car- 
pentarin,  and  diacorery  of  auppnged  traccs  of  Leichhardt.  (Protee- 
ding* of  the  R.  Geogr.  Soc.  of  London,  Yol.  IX,  No.  VI,  pp.  300 
—305.) 

Enthüll  einige  Notizen  Uber  den  Verlauf  di  wer  Reifte,  die  bekanntlich  zn  der 
neuen  Leich  haHt- Expedition  Veranlagung  gageben  hat. 

Martin,  J.:  Exploration»  in  North- Weitem  Australia.  (Journal  of  the 
R.  Geogr.  Society  of  London,  Vol.  XXXV,  1865,  pp.  237 — 289.) 

Bericht#  über  die  beiden  Expeditionen  zur  Aufsuchung  neuer  Wddedandoreicn 
in  der  Gegend  de#  OloncJg-Fln«*©»  und  der  Rocburic-Bal,  1W3  und  IHA4.  Dor 
Verfasser  Ist  dn  naturwissenschaftlich  gebildeter  Mann  und  «In«  Berichte,  na- 
mentlich der  zufnuirnenfaMende  Abschnitt  Über  da*  Klima . die  Produkte  und 
sonstigen  natürlichen  Bedingungen  dor  brauchten  Landstriche,  aind  dn*  Bette, 

Bus  Ja  über  NorUwoit>Ao*tra]ten  geaobrieben  worden. 

Müller,  J.  : Die  Humboldt’»  - Bai  und  Kap  Bonpland  in  Ncu-Guinoa 
ethnographisch  und  physikalisch  untersucht  durch  eine  Niederländisch- 
Indische  Kommisaion.  4°.  Berlin,  Akadem.  Hcchh.,  1865.  J Thlr. 

Northern  Territory,  Oföcial  information  relative  to  the of 

South  Auatruliu.  (Auatraliau  and  New  Zealand  Gazette,  6.  Januar  1866, 
Supplement.) 

Abdruck  mehrerer  Bericht«  de«  Regierungs-Residenten  Finnin,  worin  er  nn- 
mantlich  dtc  Wahl  der  E*cape  CHS)  für  die  neue  Niederlassung  PalmerMon 
verthcidlgt  und  von  "»einer  zwaltao  Befahrung  do»  Adelaide- Flu*«na  nrzühlt, 
dann  der  offizielle»  Korrespondenz  In  Bezug  auf  dl*  Ahtvernfung  Flnnis*' 
und  die  Abs©  «»lang  de»  berühmten  Entdeckung*. Reitenden  M'KlnUy  nach  dem 
nördlichen  Gebiet,  wo  er  umfassendere  Forschungen  aoatellen  soll. 

Nouvelle-Catedonie,  La  — . Mit  1 Kart©.  (Reruo  maritime  et  colo- 

niale, Februar  1866,  pp.  227 — 261.) 

GehftTt  zu  den  werthvollen  Monographien  Ober  di«  Franz  dalachan  Kolonien,  ! 
welche  «eit  mehreren  Jahren  In  dl«*cr  Zeluchrift  veröffentlicht  werden. 

Nouvelle-Caledonie,  N’otico  sur  la  ot  sca  dfipendance«.  8°, 

62  pp.  Paria,  CLaliuiuel,  1866. 

Piorron : Quolqoe*  motx  aur  la  Nouvcllo-Caltdonic  et  zur  l’ctat  actuel 
do  cctto  colonie,  1863.  (Revue  du  Monde  colonial,  Marz  1865.) 

Queensland,  Jahresbericht  des  Künigl. Preußischen  Konsulats  zu 

fllr  1865.  (Preuss.  Handels-Archiv,  10.  August  1866,  SS.  123 — 126.) 

KntliJilt  nach  allgemeineren  Bemerkungen  Über  die  rateben  Portzohritte  dor 
Kolonie  .Statistisches  Ober  Einwanderung,  Bevölkerung,  Handel,  Einkünfte, 
VlcbsUnd.  Bodenkultur  und  Batiken,  auf  End*  1*66  bezüglich. 

Quentin,  Lieut. : Renseignement*  sur  l’archipel  de  Cook.  (Annalcx  bvdro- 
gTaphiquo»,  lw  trimeatr©  de  1865.) 

Remy,  J.  Rccit«  d’un  vieux  aauvagc  pour  serrir  a Thistoirc  ancienno 
de  Hav&ii.  Notes  d’un  voyageur.  (Xouv.  Annalos  des  V oyages , De- 
zember 1865,  pp.  308 — 36ü.) 

Handelt  von  den  ehemaligen  anelalon  und  politischen  Verhältnissen  auf  den 
Siudwich'Iumdn  und  von  der  Gcicbtchta  de«  Königs  Um! , der  W)  Jahre  vor 
Cook'*  Ankunft  dort  herrschte. 


Renseignements  geogTaphiquea  et  etbnogTaphiques,  etc.,  »ur  quelques 
ilea  de  l'Ocoan  Paciäque:  groupe  Ladroue;  Ues  Carolinea;  Marshall; 
Res  Gilbert;  imsition».  (Annalc-a  hydrographique«,  8*  trimestro  do  1864.) 

Renseignements  zur  quelques  TI©*  do  rodtan  Pacifique:  Baker,  How- 
land,  Jerris,  Simpson,  Tasraan  ©t  Greenwich.  (Anualc*  hydrogr.  XXVII, 
1865,  p.  451.) 

Rioherie,  Cipit.  K.-G.  do  la:  Souvenir«  do  Ta'iti  sous  le  protectorat 
fran^ais.  (Bulletin  do  la  Soc.  do  g£ogr.  do  Paris,  Mai  1866,  pp.  371 
—388.) 

Der  Verfn»er  war  einige  Jahre  Gouverneur  von  TaYtl  und  macht  hier  einig« 
Angaben  namentlich  über  dl©  volk«wtrlh*r.h*ftlkhcn  Zoatknde  der  Kolonie. 

Stow,  J.  P. : Boat  voyage  from  Adam  Bay  to  Champion  Buy,  along  the 
North  and  West  Consta  of  Australia.  (Proceeding*  of  th©  K.  Geogr. 
Soc.,  Vol.  X,  No.  Li,  pp.  34 — 52.) 

Am  7.  Mai  1*66  verlies»  Stow  mit  scch»  Anderen  dlo  nana  NiadarUaaung  an 
der  Adam-Bai  In  Nurd-Atutralien  und  Nagelte  Io  einem  Boot  Ung*  der  West- 
ktlnte  nach  dem  Camden.llarbour  (Tf.  Mal).  Hier  fand  er  die  neue  Ansiedelung 
in  der  traurigsten  Lage,  fas:  alle  Schafe  waren  geatorhen  und  somit  dieaer  Ver- 
auch  einer  Ikwiedelung  goaeheitart.  Da  hier  kein  Schilf  lag , uuatto  Stow  dl« 
Reih©  Im  BifOt  fortaetzen  (9.  Juni)  und  ©rndchta  am  8.  Juli  Champlon-Bal.  Daa 
hier  r.l: gedruckte  auatUhrlkbn  Tagebuch  hat  faat  gar  keinen  geographivehen 
Werth. 

Stow,  J. : Account  of  the  Colony  of  Western  Australia.  (Auatralian 
and  Notv  Zealand  Gozotte,  25.  November  1865,  pp.  366  — 367; 
2.  Dezember  pp.  381 — 383.) 

Diese  btisehreibendcTi  Notizen  tlber  dl«  hcxkdelten  Thell«  Weat-AuNtrallana 
sind  die  FortHetrung  von  Stow'«  Tagebuch  Uber  sein«  abenteuerliche  Bootfahrt 
von  der  Adatu- Bai  In  Kord-Australien  nach  der  Champion- Bai  ln  West- Australien. 

Thiercelin,  I)r. : Journal  d’un  halcinicr,  voyages  ©n  Occanie.  2 vols. 
18°,  736  pp.  Pari»,  llachctt©,  1866.  7^  fr. 

Wailaroo,  Account  of  the  district.  (Austruliuu  and  New  Zea- 

land Giucttc,  4.  Novemlter  IH65,  pp.  313—314  ; 2.  Doxbr.  pp.  380 
—381.) 

Baachraibung  der  Kupferminen  auf  der  Vurk-lfalblnael  in  Süd-Australlan. 

Watcrhouse,  Rcv.  J. : The  king  and  pooplc  of  Fiji ; ©ontainiijg  a Life  of 
Thakotnbau  and  notic©*  of  the  customs  and  superstitions  <>f  th© 
hrnthen  Fijiaus.  8°.  I^ondon,  Wcalcyan  Conference  Oftiec,  1865.  5 a. 

Weit,  Rnv.  Tb.:  Ten  year«  in  Sonth-Central-Polynesia,  being  remi- 
uisconcch  of  a personal  mission  to  the  Pricndly  Islands  and  their 
dependencies,  illusiratcd  with  a portrait  and  map«.  K°,  515  pp.  Lon- 
don, Krähet,  1865.  12  a. 

Whitworth,  R.  P.:  Yictorian  Gozettcer  and  road  guido,  containing  tho 
must  recont  and  accurate  infonuation  as  to  enrery  place  in  the  co- 
lony. 8°,  450  pp.  mit  1 Karte.  Melbourne,  ßaillicro,  18G5. 

Dieses  augenscheinlich  mit  Flela*  und.  wie  wir  aus  einigen  Vergleichen  schon, 
auch  xnvcrikwtig  gearbeitet©  geogTaphkehe  Lexikon  der  Australischen  Kolonie 
VlctorU  wird  bei  «einem  Keichthum  un  topographischen , statistischen , natur- 
hlstorischen  und  vermischten  Nachrichten  Uber  nllo  Otto,  Fl  Um«,  Bcrgo,  Scc’n 
Distrikte  u.  ».  w.  der  Kolonie  Vielen  willkommen  und  von  mannigfachem  Nutzen 
sein.  Es  ist  dmhalb  ©rfraulkh  zu  huren,  «I u*  khnlicb©  Lexika  Uber  die  anderen 
Australlachen  Kotonton  nachfotgen  und  all«  von  Zeit  zu  7.*l!  ln  barlehtlgten 
Auflugen  erneuert  werden  »ollen.  Bel  Erneuerung  de«  vorliegenden  Buchos 
wäre  eine  grösser*  Rllekskht  auf  msneha  nhyslsche  Verhältnisse  zu  wünaehen, 
so  auf  di*  BodeugrataU.  Höhenlago  der  Orte  u.  t.  w.  Der  Artikel  über  din 
Australischen  Alpen  z.  B.  bt  gar  zu  diirfHg  in  Vergleich  zu  der  Sorgfalt,  mit 
der  die  speziellsten  Daten  über  dl©  Sjjidt«,  Grifft©.  Vlehzooht*8tatlooen  u.  a.  w. 
gesammelt  sind.  Auch  nu-chten  hei  den  Zahlanangab«'U  Bevölkerung  und 

dergleichen  dlo  «us  den  Zahlungen  berrorgegangenoo  mit  Bidsotzung  der  Jahrea- 
zah!  den  gMchätzten  und  nl>genjind«(«n,  wenn  auch  der  gegenwärtigen  .Sachlage 
mehr  enUprechcndeti,  vorzuzlchen  «ein. 

Woods,  Rot,  J.  E.  T.:  Kecent  Exploration«.  (Australian  nnd  New  Zea- 
land Gazatte,  2.  Dezember  1865,  p.  379.) 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  Über  das  rasch«  Kort«chre!t*ii  der  Erforschung 
und  KoknUlruug  Australiens,  namentlich  (Jueensland’s , wo  aehon  am  Lynd- 
und  Fllnders-Flua*  nahe  dem  Golf  von  Carpentaria  viele  Niederlassungen  ho. 
»tehen  . berichtet  der  durch  »©In«  RntdaekungsgH^chicbt©  AuatraliCM  bekannt« 
Verfasser  Uber  ©Ina  RoUc,  die  John  Graham  M‘  Donald  im  .September  106S  von 
den  Quellende«  Gilbert  nach  dem  Gragory-Fluas  machte.  Er  ging  den  Gilbert 
hinsb,  dann  wtuilJch  zutn  Füudors,  Lelclibardt . Albert  und  Gregory,  den  er 
wie  lAindsborough  I aufwürts  varfolgt©.  Neu©«  von  Bodoutung  «cbtlnt  er 
nicht  gefunden  zu  haben. 

Karton. 
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S.  „Ufr.gr.  Miltli."  IMS,  S.  1». 
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Canada,  A gcographical  sketeh  of  . (The  Canadian  Naturalist 

and  Ueologist,  Oktober  1865,  pp.  356—363.) 

Diese  icenz  kurze,  i)i»  iietlirilcbrn  Alitträlunxea  Can»«)*'#  charakteriblrMide 
Skixzc  Ist  Dr.  T.  Sterry  llant's  Schrlltchcn  über  Cenad»  entnommen,  <lx»  ftir 
<11  r Ausstellung  xu  Dublin  1865  verfugt  worden  bl. 

Cartier,  Voyagc  de  Jacques au  Canada  cd  1534.  Nouv.  editiou, 

publice  d'aprbs  VWition  de  1508  et  d'aprcs  Ramu*i»,  par  M.  M. 
Michelant,  avec  2 cartcs.  Documenta  inedit»  »ur  Jacques  Cartier  et 
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1 Kurte.  (Zeitschrift  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft.  Bd.  XV 11, 
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Die  In*el,  *af  der  New  York  Hegt,  der  ttttllche  llicll  von  Long  Island  and 
die  .Stidspitze  des  Festlende»,  von  erstgenannter  In»el  nnr  durch  einen  schmale« 
riuMsrm  getrennt,  botdion  .-tu»  Gneb , welcher  weiter  oacli  Norden  xn  durch 
ein#  Rollte  von  Zwlubenstufea  In  Hornblende  • Gneis , Hornhlendeaehlefor, 
Syenit  und  IDpnrslhcnit  Itberßeht.  ln  letzteren  beiden  Gcbb^urtttl  tritt 
Magneteiscmtein  nie  ein  die  anderen  Revlandthelle  /nw*4l#n  verdrängender 
und  dann  abbauwürdiger  CoRHUigthrl!  v.t.  Dm  reelitc  Ufer  des  Hudson  wird  | 
grö»»tenthellK  von  einem  stell  abfallenden  Dloritxug  gebildet.  He!  llobokco 
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der  »iidliche  Th«  11  jener  Intel  hingegen  allein  au«  DIluvInl-AhtaKermigen.  Eint 
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dL'c  ofdxlcUc,  mit  Masuvi  von  Zahion  belegt«  Coberrirht  «lo*  grntxartlgcn  Hxn- 
d«la  der  Vereinigten  Staaten,  «ownbl  des  au»«artlgen  als  de«  Inneren.  lmpooirC 
dl-  Ausdehnung  und  Bedeutung  des  Handels  in  den  Atlantischen  Staaten  , so 
Maten  die  rauch  aufblHhcuJcn  P«dft»di«n  Staaten  kaum  geringere.*  JiiNtvi-o, 
besonders  wenn  wie  hlor  Vergleiche  mit  den  Britischen  und  Knselschen  Ile« 
tUzungen  am  Grossen  Occan  durchgcftlhrt  werden,  und  eben  so  haben  die  Dar* 
Stellungen  Uber  Handel  und  Fbtlmti  der  gma*en  Se«*n  wie  (Iber  d«n  Verkehr 
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PaclAschen  Staaten  andererseits  Ihren  eigeathUmllehen  Kelz.  Die  Nnchwelse 
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huugfu  von  Werth  and  wir  machen  darauf  anftnerkaam,  cUm  die  bei  gegebene 
Karte  dla  Begrenzung  dleuir  Territorien  zum  Thcil  anders  zeigt  als  Tafel  III 
der  Zeitschrift  fllr  Allgemeine  Krdknade,  N.  Folge,  IM.  XVI!  'November  1864  k 
Von  Idaho  i>t  hiemarh  der  «Vftllch  vom  Freinont-Peak  gelegene  Theil  zu  Da- 
kota gekommen,  wogegen  Mahocdneu  schmalen  Kandstrirh  zvitchen  Washington 
und  Montana  US  zur  Britischen  Grenz*  hinauf  bekommen  hat.  Auch  Arizona 
hot  ira  N^rdwesitcn  einen  dreieckigen  Zipfel  mehr.  Indem  die  gerade,  Nevada  In 
SüiwNt  begrenzende  Linie  «leb  In  derselben  Richtung  ata  Grenze  zwischen 
Arizona  und  California  M*  r.m»  Colorado  - Flu**  fortsetzt.  Areal  und  Bevölke- 
rung der  westlichen  Staaten  und  Territorien  wiren  nach  dieser  «tflxlfllen  K Ute 
folgend« : 
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Auch  die  Grenz»'  *a|*<hen  Ost-  und  Wwt-Virginlcn  ist  auf  dieser  Karte  an- 
gegeben und  nach  ihr  hat  Virginia  36.192.940  Acres  und  1.246.62»  Bewohner, 
West  Virginia  14.146.240  Actos  und  Bewohner. 
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oder  schwach  thktigen  Kratern  (*.  B.  im  Krater  de*  Vulkan*  von  Pacoya)  noch 
mit  einer  ziemlich  üppigen  niederen  Ycgetalimttdecke  bekiridet. 

Zacatecas,  Noticia»  cetadlsticafe  del  <lcpartameuU»  de  — 
de  la  S«>c.  Mexicana  de  GeogT.  X,  p.  114.) 


Karten. 

Cötc  Occidental©,  Carlo  do  la  d'Ameriquo,  comprit  entro  le 

golfo  do  Tchuantop««  ct  le  golfe  de  Guayaquil.  (Nr.  2125.)  Paris, 
Depot  de  la  marine,  1865.  2 fr. 

Mer  des  Antillea.  Carte  du  baanin  compria  entrn  l'Ilo  de  Cuba,  la 
Jaraalque,  le  Honduras  ct  le  Yucatan.  (Nr.  2114.)  Paris,  Depot  do 
la  marine,  1865.  2 fr. 

Michoaoan,  Plano  de  l'Kstado  de  — . Th6ätre  des  Operation*  du 
rägiraent  beige  Imp^ratrioe-Charlottc.  Bruxelles  1865.  12  Sgr. 

West  Indies,  Jamaica  Island,  Comm*  Owen,  1866.  London,  Hydrogr. 
Office,  1866.  (Nr.  446.)  2j  ». 

SÜD- AMERIKA. 

Annuaire  <le  ln  Ouyane  fruifju.e  pour  1865.  8",  148  pp.  Cayenne 
(Paris,  Challamel)  1865. 

Ara u jo,  D.  de,  o Silva:  Diccionario  hiatoricu  e geograpbieo  de  provincia 
de  S.  Pedro  ou  Rio  Grande  do  Sul,  contendo  a historia  o n doscrip- 
^ao  da  provincia  cra  rola^ao  ao«  tres  rcinos  da  natureia,  etc.  8°, 
198  pp.  Rio  de  Janeiro  1865.  12  «. 

Bousquet,  Dr.  med.:  Note  nur  la  provincc  de  Parana.  (Bulletin  de  la 
Soc.  de  geogr.  de  Pari«,  Juni  1865,  pp.  528—631.) 

G*n/.  kurz*  Notizen  Uber  nutxbor#  Produkt#  der  Provinz. 

Bouyor,  Capit.  Fr.  : Voyagc  dnn*  la  Guyano  fran^aise.  Mit  5 Karten. 
(Le  Tour  du  Monde,  1866,  1'*  semestre,  pp.  273 — 352.) 

AuirUge  aue  einem  bei  Hachette  enicheinenden  Buche.  Die  Illuxtratlooco, 
zum  Theil  nach  Pliutngraphlen . vlinl  «.ehr  interessant , die  Kartenakiczen  ent* 
halten  nlehu  Kaue«  und  der  Text  bewteht  mei*t  aua  unterlialtenden  Erzklilungea 
von  Fluchtversuchen.  Jagdabenteuem,  aebidllchen  llilcrün  o. «.  w.  Die  Bemer* 
kungen  Uber  dl#  Znstkndv  der  Kolonie,  die  Einrichtungen  ln  den  Straf« di» alten, 
das  Zurllckgehnn  von  Produktion  und  Bevölkerung  sind  unparteilich,  doch  Ut 
das  Alle*  *cbon  bekannt. 

Brazil,  ita  population,  pnxlucU,  commerce,  etc.  (Ilunt’s  Mcrcbanta* 
Magazine  and  Commercial  Ucricw,  November  1865.) 

Burmeister,  Prof.  Dr. : Briof  an  Herrn  Prof.  Dr.  Dove.  (Zcitacbrift  für 
AUgem.  Erdkunde,  November  1865,  SS.  366 — 369.) 

Handelt  haupUächllch  von  dem  Orkan,  der  am  G.  und  7.  August  INfö  Monte- 
video hetmgcwucht  Lat , und  enthalt  unter  Anderem  die  Bemerkung,  das*  b#i 
Buenoe  Aires,  niemal*  Schnee  füllt,  wie  denn  auch  lo  einigen  physikalischen 
Attanten  bereit«  Buenoe  Airc»  In  die  Grenxiinl#  dee  Schneefailea  zu  liegen  kommt. 

Cambiaggio:  Obaervations  zur  le  golfo  do  Maracaibo.  (Annale*  hydro- 
graphiques,  XXV 11,  1865,  p.  294.) 

Cayenn©  and  Frencb  Guiaua.  (Colburn**  New  Montbly  Magazine, 
Mai  1866.) 

Couy:  Honftoignemcnti  «ur  la  navigntion  de«  ootca  des  riri^rc«  de  la 
Guyana  firan^aise.  8°,  23  pp.  Paris,  Botsangc,  1865.  1 fr. 

Flachst,  J. : Notos  sur  le  fleuvo  de  Daricn  ot  sur  la  contiguration  du 
aol  au  point  de  vue  du  trac6  d’un  canal  interocijaniquc  entro  lo  Rio 
Grande  dcl  Dänen  ot  l’AtraU».  8°,  48  pp.  ot  2 pl.  Paris,  Lucroix,  1866. 
(Extrait  des  memoire«  de  la  Hoc.  de*  Ingenieurs  civils.) 

Garcia,  Cupt.  A.  G.  y:  Pcruvian  Coast  Pilot.  'lVuoslatod  from  tbo 
Spanish.  8°,  812  pp.  New  York  1866.  ß «. 

Juasclain,  A. : Un  d6port«i  A Cuycnno,  souTcnirs  de  la  Guyano.  18°, 
33ll  pp.  Paris,  Lovjr,  1866.  3 fr. 

Kahl,  A.:  Reise  durch  Chile  und  die  westlichen  Provinzen  Argentiniens. 
Natur-  und  Reiseschilderungen,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  das 
volkswirtschaftliche  I^ben  jener  Nationon.  8°.  Berlin,  Gaertner, 
1866.  2 Thlr. 

Koseritz,  K.  V.  Die  Stadt  Porto  Alegrc  in  der  Brasilianischen  Provinz 
Rio  Grunde  do  Sul.  (Globus,  IX,  SS.  172 — 176.) 

Laraen , J.  M.  America  antecolorabiana  6 so n noticias  «obre  nlgunas 
intoresantus  ruiua*  y »obre  los  viagc*  en  America  anteriore*  äOlon. 
8°,  270  pp.  Buenos- Aires  1866.  , 12  s. 

Eiais:  Le  San  Francisco  au  Bnt*ii.  (Bulletin  do  la  Soc.  de  g£ogr.  de 
Paris,  Mai  1866,  pp.  389—402.) 

Im  Jahr«  1B8>>  hat  bekanntlich  der  Ingenieur  Haifohl  d#n  Rio  Ban  Francisco 
auiwUrt«  hl*  Plrapor*  tepogmphi*ch  aufgenoremen.  Im  Jahrv  JHfi  «etzte  IJal« 
dleve  Aufnahme  vcltor  fort,  imletn  er  «einen  Lauf  oberhalb  Pirnpora  wie 
gftitien  Nebeoflue«  Rio  das  Velha*  niapplrfe.  Dieee  LiaiaVhr  Arbeit  »>*.  in 
einem  groMen  Kartenwerk  publldrt  worden,  in  der  hier  dürfen  Notiz  finden 
sich  nur  ailgcmelnAre  Bemerk  11  n gen  Über  den  Klua*  und  sein«  l'terlnnde.  Di# 
ganze  .SlTotnlangc  de*  Rio  San  Fr*noJ*o«  betragt  nach  l.iai«  ^SKK>  Kilometer 
oder  .■»!  Dnitfche  Mellen.  Schlttbar  Ut  er  v«>n  der  Miiiidung  bl«  zu  den  Fällen 
von  Paulo- AfTonao  («f»  Kilometer  oder  » Detiuche  Min.)  und  dann  von  einem 
300  Kilometer  oberhalb  dinaer  Falle  gelegenen  Punkte  bU  Plrapora  (1300  Kilo* 
inrter).  Belm  nledrigatcn  WoMcratando  ergienit  er  lwrl  der  Mündung  1**yo  Kubik* 
Meter  In  d ev  Bekunde. 

Mosquera,  T.  C.  de:  Compcndio  dr  geografia  general  politica,  6*ica  y 
cspecial  do»  estados  unidos  de  Columbia.  8°.  London  1866. 
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Die  Expedition  zur  Aufsuchung  Leichhardt’s  in  Australien,  1865  und  1866. 


Seit  wir  über  Ausrüstung  und  Beginn  der  Expedition 
berichteten , die,  von  Dr.  Ferdinand  Müller  und  einem  Da- 
mcn-Comite  ins  Leben  gerufen,  im  Juli  1865  aus  der  Kolo- 
nie Victoria  abging,  um  sicheren  Aufschluss  über  dos  Schick- 
sal dos  im  lauern  Australiens  verschollenen  Lcichhardt  zu 
suchen  (siche  „Gcogr.  Mitthoil.”  1865,  SS.  133,  239  u.  388), 
erhielten  wir  fast  nur  unerfreuliche  Nachrichten  über  ihren 
Verlauf  und  jetzt  ist  sogar  ihre  Weitorführung  in  Frage 
gestellt,  denn  ihr  Führer  MTntyre,  der  durch  Auffindung 
verschiedener  Spuren  Lcichhnrdt’s  die  Uuuptveranlnssuug 
zu  dem  Unternehmen  gegeben  hatte,  starb  am  4.  Juni  d.  J., 
bevor  die  angestrebten  Resultate  erzielt  waren. 

Die  auf  8000  Pf.  St.  veranschlagten  Kosten  waren 
durch  Privutsammlungen,  durch  Beitrüge  der  Kolonialregie- 
mngen,  der  Königin  von  Kngltuid  und  der  Londoner  Gcogr. 
Gesellschaft  gedeckt,  diese  Mittel  reichten  aber  nicht  hin, 
die  Expedition  zu  Schiff  mich  dem  Golf  von  Cnqienlnria 
bringen  zu  lassen , und  so  wurde  der  billigere,  aber  weit 
beschwerlichere  Landweg  gewühlt.  Mit  12  Karneolen  utul 
einer  grossen  Anzahl  Pferde  zogen  die  Reisenden  unter  An- 
führung des  Arztes  Dr.  Murray  den  Darling  hinauf  nach 
Mount  Murchison1),  wo  sich  M'Intyre  ihnen  am  21. 
August  ansohlos«,  und  kampirten  darauf  vom  5.  Oktober 
bis  11.  November  uu  den  Curracunayo-Quclleu , mit  den 
letzten  Vorbereitungen  zur  Reise  ins  Innere  beschäftigt. 
Als  die  Expedition  diese  Cluellen  verlies«,  bestand  sic  aus 
65  Pferden,  12  Kameelen,  otwa  5 Tonneu  Gepäck  und  10 
Mann,  nämlich  MTntyre,  Dr.  Murray,  M'Calman,  Bar- 
nett, M’Donald,  Grcy,  Barnes,  dem  Indischen  Kameoltrei- 
ber  Belooeh  und  den  beiden  Eingoboriien  Welbo  und  Myola. 
Am  13.  Novbr.  überschritt  sie  den  Bulloo,  erreichte  am 
17.  den  Wilson,  dem  sie  einige  Tage  abwärts  folgte,  und 
kam  spät  am  Abend  des  26.  am  Coopor-Creck  an,  da  wo 
sich  derselbe  uuter  26°  8.  Br.  nach  Süden  wendet.  Der 
AVeg  vom  Parroo-Fluss  bis  hierher  war  nahezu  eine  gerade 
Linie  und  wohl  identisch  mit  dem  1864  von  MTntyre 
«ungeschlagenen. 

Unglücklicher  Weise  war  das  Jahr  ein  uusscrordeutlich 
trockenes,  M’Intyre  fand  das  Flussbett  des  Cooper  ganz 
ohne  Wasser  und  musste  zum  letzten  Wasserplutz  zurück- 

')  Zur  Orhntirung  *.  A.  Pstermsnn'a  Karten  ran  Australien  und 
gililost  - Australien  in  der  t.  und  5.  Lief,  der  jetzt  erscheinenden 
neuen  Autgtbe  ran  Stieler’s  Hand-Atlu,  Gotha,  ].  Perthes. 

Pctcrronnn’.  Gcogr.  Mitthriiungen.  1866,  Heft  X. 


kehren.  Als  er  sich  auf  dum  Rückzug  von  dcu  Gefährten 
entfernte,  um  Wasser  aufzusuchen,  vertheilte  Dr.  Murray 
au  die  durstigen  Leute  den  für  Kranke  mitgenommeuen 
Branntwein.  Unter  dem  Eintiuss  dieses  Getränkes  wurden 
die  Pferde,  die  vier  Tage  ohne  Wasser  gewesen  wuren, 
losgelassen,  ohne  sie  auch  nur  des  ücpückoB  zu  entledigen. 
So  gingen  sämmtliche  Pferde  nebst  Gepäck  verloren,  uur 
die  Karneole  wurden  gerettet. 

.Die  Expedition  wurde  nun  von  Neuem  organisirt.  Dr. 
Murray,  Grey,  M'Dunald  und  Barnes  kehrten  nach  der  Ko- 
lonie zurück  und  MTntyre  brachte  den  Dezember  damit  zu, 
Wasserplätze  im  Cooper- Creek  aufzusuchen  und  die  ver- 
streuten Vorrüthe,  Waffen,  Instrumente  &c.  zu  sammeln. 
Eine  mehrwöchentlichc  Ruhe  an  einem  günstigen  Punkte 
des  Cooper  liess  die  Karneole  wieder  zu  Kriifteu  kommen 
uud  um  9.  Februar  1866  konnte  M'Intyre  mit  ihnen,  fünf 
Pferden  und  dem  Rest  der  Mannschaft  nach  Nordeu  auf- 
brechen. Er  überschritt  am  18.  Februar  den  Docker-Fluss, 
ging  stets  in  fast  gerader  Linie  nach  dem  Müller-Fluss  (der 
M'Kinlay  sehen  Route),  da  wo  ihn  der  Wendekreis  schnei- 
det, verliess  ihn  wieder  am  1.  März,  erreichte  am  10.  März 
den  oberen  Lauf  des  Gilliot-Flusses,  ging  an  diesem  ab- 
wärts und  schlug  um  1 8.  das  Lager  am  östlichen  Ufer  des- 
selben. Fort  Bowen  ungefähr  gegenüber,  auf.  Von  hier 
lag  der  Flinders  nur  wenige  Meilen  östlich,  nicht  weit  war 
Gibsou’s  Station  bei  Mount  Little  entfernt  und  etwa  12 
Engl.  Meilen  höher  oben  am  Flinders  Stauden  bei  Morris- 
sell’s  Station  die  früher  nufgcfimdcuon,  mit  L (Lcichhardt) 
gezeichneten  Bäume. 

Diese  Gegend  sollte  den  Verabredungen  gemäss  der 
Ausgangspunkt  für  die  Operationen  zur  Aufsuchung  von 
Spuren  der  Leiehhurdfsehen  Expedition  bilden.  MTntyre 
machte  auch  alsbald  mit  Welbo  einige  Ausflüge  am  Fliu- 
der»  auf  und  ab,  so  wie  zum  Cloncurry-Fluss,  um  andere 
L-Biiume  oder  sonstige  Spuren  zu  suchen,  lünd  aber  weder 
solche  noch  Eingeboren-,  die  er  hätte  um  Auskunft  fragen 
können.  Anfang  April  wendete  er  sich  nordwärts  und  über 
diesen  letzten  Theil  seiner  Reise  berichtet  er  in  einem 
Brief,  d.  d.  Gregory-Fluss  d.  2.  Mai,  Folgendes: 

„Ich  schrieb  Ihucu  vor  etwa  5 Wochen  vom  Gilliot-Ri- 
ver,  indem  ich  die  auf  die  Expedition  bezüglichen  Berichte 
und  Papiere  einsehickte.  Die  Karneole,  Pferde  und  Mann- 
schaft bedurften  eiuige  Wochen  Ruhe.  Ich  eugogirte  einen 
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Mann  Namens  M'Leod  und  zwei  schwarze  Knaben,  die 
mein  Bruder  mit  dem  Vieh  hierher  gebracht  hatte,  nebst  7 
Pferden.  Am  2.  April  brach  ich  auf,  um  nach  weiteren 
Spuren  Leichhardt’s  zu  suchen  und  um  an  einem  Hafen 
noch  einige  Provisionen  ciuzukaufen. 

„In  der  ersten  Woche  kam  Nichts  von  Bedeutung  vor. 
Wir  reisten  stets  über  herrliches  Land,  bis  wir  die  Wasser- 
scheide des  Leichhardt -Flusses  überschritten  hatten.  Hier 
wurde  der  Boden  rauh  und  steinig.  In  direkt  westlicher 
Richtung  brauchten  wir  fast  eine  Woche,  um  den  Haupt- 
arm des  Flusses  zu  erreichen,  überschritten  ihn  dann  und 
gingen  abermals  einen  Tag  gegen  Westen.  Der  Boden  war 
hier  so  gut  wie  unpassirbar,  unsere  unbeschlagenen  Pferde 
konnten  ihn  nicht  ertragen;  wir  mussten  uns  daher  wieder 
ostwärts  dem  Hauptarm  des  Leichhardt  zuweuden.  Nach- 
dem wir  ihn  3 Tage  lang  abwärts  verfolgt  hatten,  erreichten 
wir  die  besiedelten  Distrikte,  Kennedy  und  M'Donald  sind 
die  südlichsten  Ansiedelungen  am  Leichhardt.  Auch  bis  zu 
der  40  Engl.  Meilen  weiter  abwärts  gelegenen  nächsten 
Station  hielten  wir  uns  um  Fluss  entlang,  verliesscn  ihn 
dann  (unter  18°  56'  S.  Br.),  schlugen  eine  nordwestliche 
Richtung  ein  und  gelangten  (am  18.  April)  uacli  etwa  50 
Engl.  Meilen  zu  T.  G.  M'Donald's  Station  am  Gregory. 
Hier  erfuhren  wir,  dass  das  Klima  ungesund  sei,  wenige 
Tage  vor  uuserer  Ankunft  war  ein  Mann  gestorbcu  und 
dicht  an  einem  Schutzdach,  das  sie  eine  Hütte  nannten,  be- 
graben worden.  Es  befanden  sich  nur  zwei  Männer  auf 
der  Station  und  der  überlebende  hatte  nicht  Kraft  genug, 
seinen  unglücklichen  Gefährten  fortzutragen. 

„Wir  gingeu  am  Fluss  hinab  und  erreichten  die  soge- 
nannte Stadt  (Burketown)  oder  den  Hafen.  Ihre  Bewoh- 
nerzah!  war  etwa  60,  davon  litten  aber  45  bis  50  am 
Fieber.  Überall  waren  die  Leute  krank.  Ich  konnte  nicht 
zehn  finden,  die  im  Stande  gewesen  wären  zu  arbeiten. 
Mein  Lager  schlug  ich  bei  einer  Lagune,  ungefähr  1 Engl. 
Meile  von  der  Stadt,  auf  und  glaubte  so  aller  Krankheit 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Zwei  Zelte  standen  in  unserer 
Nähe.  Am  nächsten  Morgen  war  von  den  Bewohnern  die- 
ser Zelte  ein  Mann  todt  uud  als  ich  hierauf  nach  der  Stadt 
giug,  erfuhr  ich,  dass  hier  zwei  andere  am  Morgen  gestor- 
ben waren.  Ich  nahm  Provisionen  mit  und  bezog  16  Engl. 
Meilen  weiter  oben  am  Fluss  ein  Lager,  aber  schon  wäh- 
rend des  Bepackens  der  Pferde  bekam  einer  der  schwarzen 
Knalien  das  Fieber  und  diesen  Morgen  ist  M'Leod  davon 
befallen  worden.  Der  Knabe  wird  wohl  durchkommen, 
M'Leod  hält  sich  aber  für  verloren.  Ich  bin  bereit  zur 
Abreise  und  warte  nur  auf  die  Besserung  der  Leute,  die 
hoffentlich  in  einigen  Tagen  eintreten  wird.  Es  dauert 
nicht  lange,  in  einer  Woche  liegt  man  entweder  im  Grab 
oder  ist  wieder  wohl. 


„Ehe  ich  hierher  kam,  zählte  die  Stadt  etwa  80  Per- 
sonen, von  denen  66  das  Fieber  hatten.  Man  sagt  mir, 
dass  im  Ganzen  25  gestorben  sind,  und  jetzt  zimmern  sie  die 
Särge  für  zwei,  die  hoffnungslos  darnieder  liegen.  Hoffent- 
lich komme  ich  gesund  davon.  Die  Leute  eilen,  so  schnell 
sie  können,  hinweg,  zu  Wasser  und  zu  Land.  Es  giebt 
hier  zwei  Magazine,  Mehl,  Theo  und  Zucker  in  Menge, 
aber  sehr  schlecht;  das  Mehl  können  wir  kaum  gemessen, 
da  es  ganz  sauer  ist.  Auch  hat  die  Stadt  zwei  Schenk- 
Wirtschaften.  Sic  liegt  auf  einer  Ebene  wenige  Fuss  über 
dem  Spiegel  der  See.  Vielleicht  giebt  es  diess  Jahr  etwa» 
Ungewöhnliches  in  der  Luft,  aber  alle  Eingebomeu  de» 
Landes  scheinen  sich  ganz  wohl  zu  befinden. 

„Bis  jetzt  haben  wir  noch  keine  bestimmte  Spur  von 
Leichhardt  angetroffen,  aber  wir  haben  ausser  Zweifel  ge- 
stellt , dass  sich  unter  den  Eingcbornen  jetzt  noch  Weitst 
uufhulten  oder  innerhalb  der  letzten  zehn  Jahre  aufgebalteo 
haben.  Ein  Knabe  und  ein  Mädchen,  10  bis  12  Jahre  alt, 
fast  weiss  mit  hellblauen  Augen  und  rothorn  Haar  leben 
dort,  in  einem  anderen  Stamm  ein  etwa  15  Jahre  alt« 
Mädchen,  in  einem  dritten  ein  ausgewachsenes,  etwa  18 
Jahr  altes  Weib,  und  es  geht  das  Gerücht,  ein  weist« 
Mann  befinde  sich  uutcr  einem  starken  Stamm  von  etwa 
200 . Köpfen  einen  Tagesritt  von  hier.  Die  Eingebomeu 
sind  sehr  wild,  keiner  der  Ansiedler  hat  »ich  mit  ihnen  auf 
guten  Fuss  setzen  können.  Sie  kommen  auf  die  offene 
Ebene  heraus  uud  kämpfen  bis  aufs  Äusserste.  Ich  bin 
schon  nach  diesem  vermeintlichen  weissen  Mann  ausgewe- 
sen, und  zwar  mit  dem  hiesigen  Offizier  der  cingebomen  Poli- 
zisten, zwei  vou  seinen  Leuten  und  einem  schwarzen  Knaben. 
Wir  sollen  3ü  bis  40  Schwarze,  aller  keine  Spur  von  Wes- 
sen unter  ihnen.  Wir  mussten  sie  alle  einfangcu,  bertc 
sie  sich  ordentlich  betrachten  Hessen.  Um  einen  Dolmet- 
scher zu  haben,  nahmcu  wir  einen  jungen  Burschen  mit 
! nach  der  Polizei-Station.  Er  fühlt  sich  jetzt  wie  zu  Haust 
und  wird  in  drei  bis  vier  Mounten  etwas  Englisch  sprechet 
können,  so  dass  wir  erfahren  werden,  wie  die  Mischling» 
unter  die  Schwarzen  kamen. 

„Die  Eingebomcn  sind  jetzt  alle  in  der  Nähe  der  $«e- 
küste  zwischen  dem  Albert-  und  Leiclihardt-Fluss  versam- 
melt, mit  den  Weissen  oder  Mischlingen  unter  ihnen.  Sie 
sollou  gut  bewaffnet  sein  und  jeden  sich  nähernden  Wes- 
sen angreifen.  Diess  glaube  ich  natürlich  nicht,  aber  ich 
kenne  sie  allerdings  als  meist  sehr  kühne,  kräftige,  tüchtig« 
Burschen,  die  sich  vor  Feuerwaffen  durchaus  nicht  furch  tf:- 
Sobald  ich  von  hier  aufbrechen  kann,  morgen  oder  über- 
morgen vielleicht,  will  ich  dorthin  gehen,  wo  dio  Schwar- 
‘ zen  sind,  und  in  ihrer  Nähe  lagern,  bis  ich  ausfindig  ge- 
macht hübe,  wer  der  weisse  Mann  ist  oder  oh  er  nur  eis 
Mischling  ist;  Etwas  ist  sicherlich  an  der  Sache.  Id. 
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werde  es  in  wenigen  Tugen  erfahren.  Hoffentlich  gehen 
der  Offizier  und  oingehorne  Polizisten  mit  mir , du  von 
uns  nur  ich  und  ein  schwarzer  Knabe  urboitsfuhig  sind  und 
zwei  nicht  hinreichen,  um  100  oder  mehr  Schwarze  zu 
umzingeln  und  zu  entwaffnen,  was  ftinf  oder  sechs  ausfüh- 
ren können,  ohne  einen  Schuss  zu  thun.  Wir  lugerten  fust 
zwei  Monate  lang  unter  600  Eingebornen  am  G'oojier-Creuk- 
Sie  waren  zeitweis  sehr  lästig,  über  niemals  brauchten  wir 
auf  einen  zu  schlossen,  obwohl  sie  es  manchmal  reichlich  ver- 
dient hätten.  Wir  sahen  keine  Eingebornen,  bevor  wir 
den  Wendekreis  erreicht  hatten.  Sie  belästigten  uns  durch- 
aus nicht.  Auf  dieser  Expedition  sahen  wir  sehr  viele 
und  täglich  Anzeichen  vom  Vorhandensein  grosser  Stämme, 
besonders  an  den  Quellen  des  Leichhardt;  wir  konnten  je- 
doch keine  Auskunft  von  ihnen  erhalten  und  hatton  viol 
Mühe,  ihuen  nahe  zu  kommen,  waren  wir  aber  ein  Mal  dicht 
bei  ihnen,  so  betrachteten  sie  sich  stets  als  Gefangene. 
Wahrscheinlich  ist  dicss  so  Sitte  bei  ihnen.  Hier  sowohl 
wie  überall  bis  zur  Ostküste  sind  sic  Kannibalen.  Zwar 
sah  ich  keinen  bestimmten  Beweis,  dass  sic  einander  aufcssou, 
aber  sie  haben  dieselben  Gewohnheiten  wie  ihre  östlichen  Nach- 
barn. Viele  Lager  zu  untersuchen,  hatte  ioh  noch  keine  Zeit, 
alle  von  mir  besuchten  enthielten  Nichts,  was  nicht  alte  wilden 
Scliwurzcu  bcsiissen;  von  Eisen  oder  einem  anderen  Metall 
keine  Spur  in  irgend  einer  Gestalt.  Das  Quellgebiet  des 
Leichhardt  und  die  Gegend,  an  den  westlichen  Zuflüssen 
des  Flinders  sind  wahre  Sicherheitsplätze  für  die  Kingcbor- 
nen , denn  sie  enthalten  eine  Menge  Defileen , die  von 
wenigen  Eingebornen  gegen  ein  llegiment  Soldaten  vor- 
thoidigt  werden  |könntcn.  Die  Pässe  sind  von  6-  bis  800 
Fuss  hohen  senkrechten  Fölsen  gebildet  und  au  manchen 
Stellen  oben  enger  als  unten.  Diese  Gegenden  sind  nicht 
anders  zu  durchreiseu  als  in  den  Kinnen  der  Wasscrläufe; 
freilich  ein  Manu  ohne  Stiefel  oder  Sehuhu  könnte  wie 
ein  Schwarzer  in  der  einen  Schlucht  hinauf  uud  in  der 
anderen  hinab  gehen.  Man  muss  beim  Durchreisen  eines 
solchen  Landes  sehr  vorsichtig  sein,  um  nicht  von  Eiuge- 
bornen  überrascht  oder  abgesehuitten  zu  werden , ein  gros- 
ser Vortheil  ist  aber,  dass  es  überall  vollauf  Wasser  giobt, 
wogegen  es  häufig  au  Viehfutter  mangelt. 

„Seit  wir  das  Depot-Lager  am  Gilliot  verlassen,  erforsch- 
ten wir  etwa  500  Engl.  Meilen  ueuen  Landes,  meist  längs 
de«  Nordabhangs  der  KUstenborge.  Wir  kamen  dabei  über 
einen  Landstrich,  der  sich  unzweifelhaft  binnen  Kurzem 
als  ein  reiches  Goldfeld  ausweisen  wird.  Wir  fanden  zwar 
kein  Gold,  über  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens  zweifle 
ich  nicht  im  Mindesten  an  seinem  Vorhandensein. 

„Sollte  das  Naclisuchen  in  dieser  Gegend  erfolglos  sein, 
so  werden  wir  sofort  die  KüstenWge  überschreiten  und 
<]ie  Nachforschungen  an  den  südlicheren  oder  Binnen- 


gewässern, etwa  südwestlich  gegen  dun  Swau  lliver  hin, 
fortsetzen.” 

Bald  nach  dem  Niedersehreiben  dieses  unvollendet  gc- 
bliebencu  Briefes  ging  M'Intyre  nach  dem  Depot  am  Giiliot 
zurück,  indem  er  einen  gewissen  W.  F.  Slomun  von  Bur- 
ketown  als  zweiten  Chef  der  Expedition  mitnahm.  Am  20. 

| Mai  war  er  am  Dugald-Fluss  (der  M'Kiulay’schen  Boute) 
und  eilte  von  hier  am  23.  allein  nach  dem  etwa  50  Engl. 
Meilen  östlich  gelegenen  Gilliot  voraus,  um  den  Kest  der 
Expedition  von  dort  abzuholeu.  Sehr  erschöpft  kam  er 
hier  an.  erkrankte  alsbald  in  bedenklicher  Weise  und  starb 
am  Morgen  des  4.  Juni. 

Über  diesen  letzten  Theil  seiner  Reise  führte  er,  wie 
Slomau  berichtet,  kein  Journal , er  traute  seinem  allerdings 
ausgezeichneten  Gedüchtuiss  und  schrieb  nur  Notizen  in 
sein  Feldbuch,  die  Slomau  zueanunenstcllcu  will.  Dagegen 
liutte  er  bis  zum  Gilliot-Fluss  ein  vollständiges  Feldbueh 
und  ein  Journal  geführt,  alle  wichtigeren  geographischen  Du- 
lten aufgezeichnet  und  die  Position  der  Lagerplätze  durch 
5 bis  6 Beobachtungen  allnächtlich  festgestellt.  Er  war  mit 
Hiermometern,  Barometern,  Sextanten  und  Kompassen  reich- 
lich ausgestattet,  man  darf  daher  erwarten,  dass  seine  Rou- 
tenaufnahmen  zur  genaueren  Niedcrlcguug  der  von  ihm  durch- 
schnittenen Routen  von  Gregory  (1858),  M'Kinlay  und 
Burke  dienen  und  sein  Nachlass  auch  ausserdem  Werthvol- 
les namentlich  über  die  noch  fast  ganz  unbckautitcn  Hö- 
henverhältnisse enthalten  wird. 

Slomau  borichtetc  am  7.  Juni  an  das  Comite,  er  befand 
sieh  mit  2 Manu,  11  Kamcelen , 32  Pferden  und  ansehn- 
lichem Proviant  in  der  Nähe  des  Gilliot  an  einem  Wasser- 
platz und  wartete  dort  auf  die  Befehle  aus  Melbourne. 
Das  Comite  hatte,  wie  uns  Dr.  Ferd.  Müller  mitthcilt, 
Ende  Juli  noch  keine  Entscheidung  getroffen,  doch  schien 
so  viel  sicher,  dass  die  Expedition  trotz  dem  neuen  Unglück 
fortgesetzt  werden  sollte,  und  es  wurde  einstweilen  an  Slo- 
man  die  Weisung  geschickt,  sich  für  weitere  Feldoperatio- 
nen  fertig  zu  hultcn. 

Wir  scheu  an  dieser  Expedition  von  Neuem,  mit  wel- 
chen ungeheuren  Schwierigkeiten  geographische  Erforschungs- 
reisen zu  kämpfen  haben,  welche  grosse  Opfer  sie  fordern 
und  in  wie  wenigen  Fullen  das  vorgesteckte  Ziel  erreicht 
wird.  Wenn  man  bedenkt,  wie  viele  Hoffnungen  dieser 
Art  jedes  Jahr  zu  Grabe  getragen  werden , so  braucht  raun 
sich  nicht  zu  wundern,  wenn  Muth  und  Eifer  in  dieser 
Richtung  erlahmen.  In  der  That  lesen  wir  auch  in 
Englischen  Blattern  aus  Melbourne,  wie  sich  laute  Stim- 
men erheben , die  diese  und  alle  ferneren  Erforschun- 
gen in  Australien  für  unnöthig  und  verwerflich  erklären. 
Von  ihrem,  dem  rein  materiellen  Standpunkt  aus,  von  dem 
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nur  immer  die  nächsten,  greifbaren  und  unmittelbaren  ma- 
teriellen Interessen  ins  Auge  gefasst  werden,  haben  diese 
Leute  Recht,  aber  es  würde  traurig  um  menschliche  Bildung 
und  Kultur  aussehen,  wenn  es  unter  den  vielen  so  Urthei- 
leudon  nicht  Einzelne  gäbe,  die  anders  urtheilen  und  einem 
höheren  Ziele  nachstreben.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  die 
Erforschung  Australiens  erst  begonnen  hat,  dass  sie  unaus- 
gesetzt fortschrciten  und  wenigstens  so  lange  nicht  ruhen 
wird,  als  es  solche  erleuchtete  und  thatkräflige  Männer  dort 


giebt  wie  Dr.  Ferdinand  Müller,  Direktor  des  Botanischen 
Gartens  in  Melbourne.  Anderthalb  Jahre  lang  hat  dieser 
verdiente,  unausgesetzt  thätige  Mann  gearbeitet,  um  diese 
Expedition  zu  Stande  zu  bringen,  wie  er  denn  überhaupt  eine 
der  hervorragendsten  Stellungen  in  der  neueren  Erforschungs- 
geschichte der  Australischen  Welt  entnimmt  und  es  wohl 
kaum  ein  grösseres  Unternehmen  dieser  Art  während  der 
letzten  Decennicn  giebt,  an  dem  er  nicht  einen  mehr  oder 
weniger  thätigen  Antheil  genommen  hätte. 


Briefe  von  Gerhard  Rohlfs  aus  Bilina , Mai  und  Juni  1866. 


Schimmcdru  in  Kauar  '),  Uli.  Mai  1860. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit  eines  Mannes,  der  heute 
Morgen  hier  ankarn  und  biunen  Kurzem  nach  Fcsun  gohen 
will,  um  Nachricht  von  mir  zu  geben. 

Hier  bin  ich  ohne  Unfall  angekommen,  zumal  meine 
eigene  Karawane  durch  die  Maina  Adern 's,  Bruders  des 
Sultans  von  Kauar,  verstärkt  war.  Leider  wurde  ich  aber 
hier  aufgehalten.  Anfangs  hiess  cs  immer,  man  müsse 
Nachricht  von  Bornu  abwarten , die  Tuareg  seien  auf  einer 
Razzia  nach  Kanern  begriffen,  dann,  man  wolle  das  Bairam- 
Fest  vorüber  gehen  lassen  &c.  Der  wahre  Beweggrund  war 
jedoch  nur  die  Furcht  vor  den  Tuareg,  die  in  der  Thnt 
nach  Kauern  auf  Raub  gegangen  sind,  sich  dort  aber  un- 
möglich Monate  lang  halten  können.  Ich  entschloss  mich 
daher  gestern , einen  Chabohr  (Führer)  zu  raiethen,  und  es 
gelang  mir  auch,  einen  solchen  zu  finden,  doch  nur  für 
den  unerhörten  Preis  von  60  Muria-Theresia-Thalern.  Nun 
werde  ich  übermorgen  von  hier  noch  Bornu  uufbrechen, 
wo  ich  Milte  Juni  einzutreffen  gedenke,  wenn  wir  glücklich 
durchkommen. 

Der  Sultan  Maina  Abadji  von  Kauar  benahm  sich  ganz 
niederträchtig.  Im  Anfänge , ehe  er  meine  Geschenke  in 
Händen  hatte,  versprach  er  mir. eine  üafln  (Karawane)  zu 
verschaffen  oder,  falls  Niemand  gehen  wolle,  mir  einen  Cha- 
behr  zu  miethen;  dann,  als  er  die  Geschenke  im  Werth 
von  fast  60  Thalern  erhalten  hatte,  vernachlässigte  er  mich 
nicht  nur  gänzlich,  sondern  erschwerte  mir  sogar  Aufenthalt 
und  Weiterkommeu.  Als  ich  ihn  daran  erinnerte,  dass  ich 
einen  Firman  vom  Sultan  besässe  und  ihm  übcrdicss  einen 
Empfehlungsbrief  vom  Kaimakam  von  Fesan  üborbracht 
hätte,  Hess  er  mir  erwidern,  dass  weder  der  Sultan  von 

’)  Kacar  «der  Hindert -Tege  i*t  die  »on  Nord  nach  Sud  etwa 
14  Stunden  lange  Oase  aut  der  Karaaranenstrusc  zwischen  fesan  und 
Bornu,  deren  südlichste  Landschaft  Biluia  wegen  ihres  Salzexportes  weit 
nnd  breit  in  Afrika  berühmt  ist.  Auf  dem  Kunde  ihrer  östlichen  l’m- 
wallung,  des  Gebirges  Hogodom,  liegt  der  Ort  Schimmcdru,  otwa  6 Stun- 
den nördlich  ron  Bilms.  A.  F. 


Stambul  noch  der  Kaimakam  von  Fesan  ihm  Etwas  zu  sagen 
habe.  Und  doch  woiss  dieser  übermüthige  Patron  recht  gut» 
dass  cs  jetzt  bloss  die  geordnete  Regierung  Fesan’s  ist,  dio 
ihn  vor  den  Araber- Ruzzieti  schützt  und  hindert,  dass  er 
selbst  oder  seine  Verwandten,  wie  es  früher  vorkara,  als 
Sklaven  verkauft  werden.  Sein  Bruder  ilaiuu  Adern  ist  ein 
eben  so  grosser  Schuft.  Nuchdem  wir  in  Fesan  seit  Mo- 
nuteu  über  meiuc  Reise  nach  Tibesti  berathen  hatten,  liess 
er  mir  gestern  plötzlich  sagen,  dass,  falls  ich  ihm  100  Thaler 
geben  wolle,  er  mich  von  hier  sicher  nach  Tibesti  senden 
könne.  Aber  abgesehen  davon , dass  ich  schon  einen  Cha- 
bchr  nach  Bornu  gemiethot  und  bezahlt  habe,  glaube  ich, 
es  war  auf  eine  blosse  Gelderpressung  abgoseken.  Der 
Sultan  selbst,  der  in  Kaliila  in  der  Provinz  Bilma  residirt, 
hat  nur  einen  Abend  Gastfreundschaft  geübt,  indem  er  mir 
ein  Gericht  Kgafuli  von  einigen  schon  abgenagten  Kamccl- 
knochen  sendete;  selbst  meine  Diener  konnten  das  Gericht 
nicht  gemessen , nur  der  Hund  Mursuk  profitine  von  der 
Grossmuth  Sr.  Majestät. 

Seit  wir  den  Wendekreis  passirt,  befinden  wir  uns  nicht 
nur  auf  der  Kurte  in  der  heissen  Zone,  sondern  auch  in 
Wirklichkeit.  Das  Thermometer  steht  Nachmittags  immer 
über  60°  und  Morgens  vor  Sonnenaufgang  meist  nicht 
unter  30®.  Das  Hygrometer  crroicht  in  der  Differenz  Mor- 
gens meist  IS  oder  20°,  Mittags  und  Abends  30®  F.  Die 
Barometerschwankungen  siud  hier  wie  in  der  ganzen  Sahara 
äusserst  gering.  Wie  schwächend  ein  solches  Klima  nebst 
den  schlechten  Lobensmittuln , dio  man  hier  wörtlich  mit 
Silber  aufwiegen  muss,  auf  uns  wirkt,  wird  man  leicht  be- 
greifen. So  bekam  ich  in  der  That  in  Kaliila  Blutdiarrhöc 
und  nur  der  rasche  Wegzug  nach  Schimmedru,  das  wie  olle 
Orte  am  Mogodom  hoch,  also  gesunder  liegt, 'heilte  mich 
schnell. 

Wie  wird  es  in  Bornu  aussehen?  Entweder  geht  in 
diesem  Reiche  seihst  Etwas  vor  oder  der  Weg  dahin  ist  in 
Wirklichkeit  durch  die  Tuareg  unterbrochen,  denn  seit  Mo- 
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uaten  mutigem  alle  Nachrichten  von  Süden.  Zudem  habe 
ich  augenblicklich  nur  noch  drei  Diener,  da  ich  zwei  hier 
entlassen  musste,  und  Noel,  der  kleine  Neger,  zählt  noch 
nicht  Von  diesen  Dreien  kann  ich  nur  auf  meinen  eigenen 
«alten  Itifti  zählen,  der  selbst  wenn  ich  ihm  befehlen  wollte, 
mir  den  Kuuur-Fürsten  zu  bringen,  sich  nicht  scheuen  würde, 
es  auf  irgend  eino  Art  möglich  zu  machen.  Mohamed  Uu- 
troni,  der  Dieuer  Barth's,  ist  mir  sehr  nützlich  als  ausge- 
zeichneter Arbeiter  und  in  jeder  Beziehung  ehrlich,  aber 
eine  grosse  Memme.  Ais  gestern  das  Gespräch  darauf  kam, 
dass  bei  einem  Angriff  von  Seiten  der  Tuareg  für  uns  uur 
in  der  Flucht  Bettung  zu  finden  sei,  meinte  er,  er  würde 
zuerst  davon  laufen. 

Den  15.  Juni. 

Mein  schon  abgeschlossener  Miethsvortrug  mit  dem  Füh- 
rer wurde  wieder  aufgehoben  und  so  bin  ich  heuto  nach 
fast  zwei  Monateu  noch  hier  in  diesem  jämmerlichen  Kö- 
nigreich, welches  nn  Grösse  vielleicht  einem  unserer  Liliput- 
Staaten  in  Deutschland  gleich  kommt,  an  Einwohnerzahl  aber 
nicht  einmal  Liechtenstein  erreicht.  Du  es  mir  iudess  gelungen 
ist,  zu  demselben  Preis  von  60  Thlr.  einen  anderen  Führer 
aufzutreibeu , will  ich  morgen  alle  Briefe  nach  Anuy 
an  Maina  Bu  Bokr  senden , der  nüciistens  nach  Fesan  geht 
und  diese  Briefe  dann  toitnehmen  wird.  Ich  selbst  werde, 
so  Gott  will,  am  20.  d.  M.  ubroisen.  Vou  Bomu  sind  zwar 
unbegreiflicher  Woise  seit  5 Monaten  keine  Nachrichten 
gekommen,  auch  weiss  Niemand  zu  sagen,  ob  der  Weg  da- 
hin frei  ist,  aber  ich  kanu  unmöglich  länger  hier  bleiben. 
Einerseits  geht  mir  die  Zeit  ganz  unnütz  verloren,  anderer- 
seits erschöpft  sich  mein  Geld  liier  so,  als  wenu  ich  mit 
vier  oder  fünf  Dienern  in  Paris  lebte.  Das  Ausbleiben  der 
Karawanen  von  Bornu  und  Air  hat  in  der  That  eine  Art 
Huugcrsnoth  horvorgorafon,  Weizen  ist  so  theucr,  diuss  für 
1 Thalcr  kaum  hinreicht,  uns  täglich  zu  ernähren.  An 
Butter  und  Öl  ist  nicht  zu  deukon.  Meine  Leute  essen 
indes«  Ngafuli  mit  Weizenmehl  gemischt,  was  etwas  billiger 
kommt;  ich  selbst  konnte  mich  nn  Ngafuli  nicht  gewöhnen. 

.Einen  unangenehmeren  Aufenthalt  als  Kaunr  giobt  es 
wohl  auf  der  ganzen  Erde  nicht:  eine  Hitze,  dass  man 
fortwährend  in  einem  Türkischen  Bade  zu  sein  glaubt,  und 
dabei  stets  mit  Staub  geschwängerter  Wind,  denn  von 
welcher  Richtung  derselbe  auch  kommen  mag,  immer  streift 
er  über  Dünen  losen  Sandes.  Dazu  ist  die  Bevölkerung 
keineswegs  zuvorkommend  und  liebenswürdig  gegen  Fremde, 
zumal  gegen  Christen.  Habsüchtig,  geldgierig,  ausgehungert, 
fanatisch,  so  weit  ihre  grenzenlose  Dummheit  cs  erlaubt,  ha- 
ben sie  dagegen  nur  Eine  gute  Eigenschaft,  dass  sic  nämlich 
nicht  so  schmutzig  sind  wio  die  Araber,  Bcrlier  und  Tuareg,  dio 
mit  ihn'en  die  grosse  Wüste  bewohnen.  Ich  freue  mich 
wirklich  immer  über  die  reinlichen  Häuser  der  Tebu  und 


auch  am  Körper  sind  sie  viel  reinlicher  als  alle  anderen 
W üstenbe  wohner. 

Ich  habe  eine  entsetzliche  Zeit  hier  durchgemacht,  es 
kam  mir  manchmal  der  Godanke,  nach  Tripoli  umzukehren 
und  dann  über  Kairo  auf  dem  Nil  ins  Innere  einzudringen; 
aber  bei  dem  Gedanken,  dass  ich  voriges  Jahr  von  Rhada- 
mes  umkehren  musste  und  nun  dieses  Jahr  nicht  über 
Bilma  hinauskommen  sollte,  harrte  ich  aus,  nach  vielem 
Suchen  trieb  ich  einen  Fültrer  auf  und  in  einigen  Tagen 
werde  ich  nach  Bornu  nbreisen,  ohne  andere  Gefährten 
als  den  Führer,  meine  drei  Diener,  den  kleinen  Neger, 
den  Hund  Mursuk  und  vier  Karneole.  Obgleich  über  hun- 
dert Leute  hier  sind,  die  nach  Bornu  wollen,  verlässt  doch 
keine  Karawane  da»  Land,  bevor  Nachrichten  von  Kuka 
ointreffen. 

Der  Arabcrhuud  Mursuk  hatte  sich  im  Dendal  Gala- 
dima  oder  der  Promenade  des  Ministers’)  die  Füssc  ver- 
^*br  turnt«  da  ich  vergessen  hatte,  ihm  wie  früher  zum  Schutz 
‘Hg'.''1  den  heissen  Boden  Sandalen  unzulegcn.  Er  bestieg 
dalii  "-  eins  der  Kameclc  bis  zur  Ankunft  iu  Knuur.  Jetzt 
w?i  i ganz  hergcstollt , ist  er  zwar  den  Tag  über  wegen 
der  grossen  Hitze  zu  Allgp  unfähig,  aber  Nacht»  versieht 
er  als  floissiger  leichter  treu  sein  Amt  und  die  Toda  uen- 
Tfen  ihn  nur  BulnRxlcr  Hyäne. 

Wir  haben  immer  40  Schüsse  in  Bereitschaft,  guter 
Muth  und  Gesundheit  bclobou  midi  und  so  denke  ich,  bald 
von  den  blauen  Gestaden  des  Tsad  schreiben  zu  können, 
denn  weun  wir  dort  ankommen  (Mitte  Juli),  wird  er  wohl 
schon  seine  sumpfige  Niitur  verloren  und  sich  iu  einen  wirk- 
lichen See  verwandelt  haben.  Dort  werden  meine  Augen 
auf  dem  saftigen  Grün  der  äquatorialen  Pflanzen  ausruhen, 
denn  wenu  hier  in  den  Oasen  auch  üppige  Vegetation  vor- 
kommt, so  ist  dieselbe  doch  immer  mit  einer  grauen  Staub- 
decke  iiberzogeu. 

Von  Bomu  aus  werde  ich  auch  schreiben , ob  ich  nach 
Wadai  oder  nach  Süden  Vordringen  kann. 

Der  lange  Aufenthalt  iu  Kaunr  hat  wenigstens  das 
Oute  gehabt,  dass  ich  genaue  Erkundigungen  über  mehrere 
Wege  cinzichcu,  namentlich  aber  nach  den  Aussagen  mehre- 
rer Toda  ein  ziemlich  getreues  Bild  von  Teda-Tu,  Tu  oder 
Tibesti  entwerfen  konnte.  Auch  den  Weg  vou  Fesnu  bis 
Kauar  habe  ich  zu  crocjuiron  nicht  unterlassen  und  Sie 
werden  finden , dos»,  trotzdem  Dcnlmm , Clapperton , Lyon 
(theilweis),  \ogol,  Barth  und  v.  Bcurmanu  diese  Strasse 
nahmen  , uoch  Manches  zu  ändern  und  uachzutnigcn 
war,  was  wohl  daher  kommt,  dass  alle  diese  Herren  die 
Wüste  so  schnell  als  möglich  zu  passiren  trachteten  oder 

’)  Ein  üder  LantUtririi  aiidlici  * OE  Ttdjrrr: , tirr  dtr  Wrg  von 
Mnrtuk  Dach  Riima  flbertckrritt;  Siebt  l’etrnnann  und  HtatcDttem 
Inner- Afrika,  Bi.  t. 
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durch  die  Anstrengungen,  die  man  in  der  Sahara  erleidet, 
ihre  Aufmerksamkeit  dem  Wege  nicht  in  dem  Maasse  zu- 
wenden konnten,  wie  »io  es  unter  anderen  Umstanden  ge- 
than  haben  wurden.  Endlich  sende  ioh  Ihnen  ein  Kärtchen 
von  Henderi  -Tege  oder  Kauar,  meinem  jetzigem  Auf- 
enthalt. Mein  Tagobuch  steht  später  zu  Ihrer  Disposition, 
obgleich  es  bis  jetzt  eiten  nichts  Interessantes  cuthält 
Was  soll  man  auch  Interessantes  über  die  Wüste  schreiben, 
wo  Dünen  mit  llaminnda  und  Hammadn  mit  Dünen, 
wo  der  graue,  verschleierte  Himmel  mit  dem  dutikelro- 
then  Staubhimmel  und  dieser  mit  erstcrem  die  einzige  Ab- 
wechselung bieten  ? Ich  begreife  nicht,  wie  Herr  Duveyrier 
von  einem  ewig  reinen  Himmel  in  dor  Sahara  sprechen  kann, 
mein  seit  zwei  Jahren  genau  geführtes  meteorologisches  Tage- 
buch ergiobt  kaum  10  ganz  tief-blaue,  reine  Himmel,  der 
verschleierten,  schmutzigen,  staubigen  dagegen  mehr  als  500.  J 
Einige  Höhenmessungen  werden  Sie  auf  dem  Kärtchen 
von  Kauar  uud  meiner  Wegroute  finden.  Im  Ganzen  1: 
steht  in  der  grossen  Wüste  eine  überaus  grosse  OlcictdörJBj 
migkeit  in  der  Höhe  des  Torrains,  die  man  durebsehnjitlieb^  * 
auf  1500  F.  über  dem  Mocre  annehmen  dürfte.  Ei 
Djobel  Pisa  können  Sie  dreist  v®i  der  Karte  streichen,  es 
muss  diess  ein  Irrthum  Vogel’s  goweseqflgin  oder  eine  «b^ 


sichtliche  Namensfulschuug  seine*  Gowjpttmimües 

Über  Kauar  füge  ich  hinzu,  dass  die  Tebu-Bevölkuruug 
nicht  westlich  über  das  Mogodora-Gebirgc  hinaus  geht,  und 
obgleich  die  Bewohner  Bilmu’s  und  Dirki’s  unter  der  soge- 
nannten Botmiissigkeit  Maina  Abadji’s , des  gegenwärtigen 
Herrschers  von  Kauar,  stehen,  sic  keineswegs  Tedn  sind 
wie  in  den  am  Jlogodom  gelegenen  Orten,  sondern  Kanuri. 
Ganz  entschieden  unrichtig  wäre  es  aber,  die  Oasen  Fnschi 
und  Djcbado  als  den  Tcbu  zugehörend  angeben  zu  wollen1); 
beide  sind,  wie  Tcdjcrri  in  Fcsan,  Kanurischer  Abkunft,  ja 
die  Bewohner  Gare’s,  Kakila’s,  Kisbi’s  (jetzt  leer),  Agram’s, 


*)  YargL  Brgfuoagtbuid  11  <l<ir  „Ocogr.  Mitth."  S.  (47)  und  3, 
Annirrkusg  1.  .4,  P. 


Djebado’s  und  Tcdjerri’s  sagen,  dass  sie  einem  gemeinschaft- 
lichen Stammvater  aus  Kancm  entstammen,  und  sprechen 
auch  noch  heute  Kanuri  oder  Bornuiseh.  Ich  hatte  mehrfach 
Gelegenheit,  mit  Leuten  aus  Agram  oder  Djebado  hier  zu- 
sammenzukommen, und  alle  sagten  mir  dasselbe.  Wenn  sie* 
das  Tcda  eben  so  fertig  sprechen  wie  das  Kanuri,  so  brin- 
gen diess  ihre  häufigen  Beziehungen  zu  Kauar  und  Tibcsti 
mit,  aber  eben  so  geläufig  sprechen  sie  auch  Targisch.  Und 
wenn  früher  vielleicht  Fesan  oder  die  südlichste  Provinz 
Gatron  vorwiegend  Toda-Bevölkerung  gehabt  hat,  so  ist  das 
heul  zu  Tage  keineswegs  mehr  der  Fall.  Ganz  Fesan  von 
Norden  bis  Süden,  von  Osten  bis  Westen  hat  seine  eigene 
Bevölkerung,  die  man  recht  gut  ais  Fesanor  bezeichnen 
kann:  Mischlinge  entstanden  aus  Arabern,  Berbern,  Tcda, 
Kanuri  und  Sudun-Nugern.  Die  Grenze  der  Tcbu  bis  in 
Fesan  hinein  verlegen  zu  wollen,  würde  heut  zu  Tage  über- 
trieben sein. 


Itinorar  von  Bilma  nach  Faschi  oder  Agram. 

1.  Tag  nach  Kdmoru,  Dünen  uud  kleine  Felsen. 

2.  „ nur  Sanddünen. 

3.  „ Mau  erreicht  das  Gebirge  Fos»o,  das  Agram 
östlich  begrenzt.  Agram,  von  don  Tuareg  Faschi  genannt, 
hat  nur  Einen,  von  Kanuri  bewohnten  Ort  uud  wird  von 
dem  aus  Norden  kommenden  Flussthal  Tese  unterirdisch 
gespeist. 


5. 


7. 


8. 


Itinorar  von  Dirki  nach  Air. 

(Richtung  immer  westlich.) 

Tag  uach  lntjibul,  Brunnen,  '/2  Tag. 

„ „ KaÜra,  Brunnen,  in  Nord  und  Süd  hohe 

Berge. 

„ „ Aschegur,  Brunnen  von  kluiueu  Bergen 

umgeben. 

„ „ Aramadan  Huttin;  grosser  Tage  marsch. 

„ „ Allsliga,  Sanddünen;  grosser  Tagemarsch. 

„ „ Igüdda,  Ehcue;  grosser  Tngemarsch. 

„ „ Dobandoschi,  felsiges  Gebirge;  grosser 

Tagemarsch. 

Adjur,  Brunnen  und  Huttin,  das  mit  dom 


von  Air  eins  bildet,  welches  mau  am  9.  Tage  erreicht 


Die  Griechen  und  die  Türken  der  Insel  Candia. 

(Mit  Karte,  s.  Tafel  10.) 


Als  G.  Lcjean  seine  „Carte  ethnographique  de  la  Tur- 
quic  d’Europe"  (ErgUnzuugshcft  •!  zu  den  „Geogr.  Mitthei- 
luugen")  bearbeitete,  stellte  er  auch  die  vorhandenen  All- 
gaben über  die  Verthoiluug  der  Griechischcu  uud  Türkischen 
Bevölkerung  auf  der  Insel  Candia  zusammen  und  zeicbuctc 
danach  eiue  detaillirtc  ethnographische  Karte  dieser  Insel. 
Nur  eine  kleine  Reduktion  davon  konutc  damals  in  eiuer 
Ecke  der  Hauptkarte  Platz  finden,  die  auf*  Neue  ausge- 


brochene Revolution  der  Griechen  gegen  ihre  Türkiseheu 
Herren,  die  dadurch  abermals  angeregte  Orientalische  Frage 
haben  aber  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  gegenwärtig 
wieder  auf  Candia  gerichtet  und  eino  speziellere  Belehrung 
über  die  ethnographischen  Verhältnisse  der  Insel  wünschons- 
werth  gemacht.  Wir  zogcu  daher  die  Lejcan’schc  Manu- 
skript-Karte wieder  hervor  und  benutzen  unsere,  im  vori- 
gen Jahrgaug  der  „Geogr.  Mittheilungen”  enthaltene  Karte 
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von  Candia,  um  die  ethnographischen  Detail»  der  oraleren 
der  Öffentlichkeit  zu  übergeben. 

Lejeau’s  Haupt<{uelle  waren  Paahley's  „Travels  in  Crete” 
(Cambridge  1837).  Diese»  ausgezeichnete  AVerk  liat  einen 
ebenbürdgeu  Nebenbuhler  erst  in  neuester  Zeit  an  Hpratt’s 
„Travels  and  Researches  in  Crete”  (London  1865)  erhal- 
ten, einem  Buche,  das  eben  so  für  die  ulte  Geographie  der 
Insel  wie  für  ihre  Naturgeschichte  nicht  weniger  epoche- 
machend ist  wie  die  unter  Sprutt’s  Leitung  ausgeführten 
Aufnahmen  ftir  die  Topographie  derselben.  Auf  die  Ver- 
theilung  der  Griechen  und  Türken  geht  es  nicht  spezieller 
ein,  doch  finden  sich  zoretreut  einzelne  Notizen,  die  auch 
in  dieser  Hinsicht  Paahley’s  Arbeiten  ergänzen  und  somit 
von  uns  zur  Verbesserung  der  Lejeau’schen  Karte  benutzt 
werden  konnten.  So  erwähnt  Spratt,  dass  das  südlich  von 
Candia  gelegene  Dorf  Phortetsu  halb  Türkisch  und  halb 
Griechisch  sei,  das»  in  der  Iusolveste  Spiualonga  am  Nord- 
ende der  gleichnamigen  Halbinsel  nur  Türken,  etwa  80 
Familien,  wohnen,  dass  das  Dorf  Petra  an  der  Sitia-Bai, 
das  nach  ihm  auf  den  Ruinen  der  alten  Hauptstadt  Etea 
stellt  , und  eben  so  das  Dörfchen  Katulcoue  östlich  von  dem 
alten  Pracsus  rein  Türkisch,  dagegen  das  unfern  Katalconc 
gelegene  Klmdra  «in  christliche»  Dorf  »ei.  Von  den  Eiu- 
wohuern  der  Stadt  lerapetra  an  der  Südküste  sind  nach 
ihm  über  die  Hälfte  Türken.  In  dem  grossen  Türkischen 
Bezirk  im  mittleren  Theil  der  Insel  nennt  er  als  Griechische 
Enklaven  die  Orte  Kalyviu  und  Sternes,  dagegen  fand  er 
bei  den  Ruinen  von  Sybrita  das  Türkische  Dorf  Thronos 
und  vom  Distrikt  Lampe  oder  Agios  Yasiles  bemerkt  er, 
dass  cs  dort  auch  einige  ganz  Türkische  Orte  gebe,  von 
denen  Atzipades  der  grösste  sei : zum  Theil  Türkische  Be- 
völkerung hätten  Kissos,  Spell,  Lambine  und  Koxari.  Diese 
Notizen  bedingten  allerdings  uur  einzelne  kleine  Berichti- 
gungen, viel  wichtiger  ist,  das»  da»  Spratt’scho  Buch  die  aus 
Pashley’s  Arbeiten  entnommene  ethnographische  Darstellung 
im  Ganzen  vollständig  bestätigt,  dass  also  die  Lejeun’schc,  ein 
wenig  modificirte  Karte  auch  jetzt  noch  volle  Gültigkeit  hat1). 


*)  Olme  Bedeutang , aber  nicht  ohne  lutere»*«  i*t  die  Araber- Kn- 
lonia  bei  Kbania.  An  der  Oslscitc  dieser  Stadt,  auf  der  sandigen  Koste  neben 
der  Kcatnng,  Ut  neuerdings  ein  grosses  Arabiselics  Dorf  von  2-  bis  8000 
Hinwobueru  entstanden,  die  meist  ron  Ägypten  und  Cyrenaica  herüber 
gekommen  sind,  seitdem  Kbania  Hauptstadt  geworden.  Sie  sind  haupt- 
sächlich Bootsleute,  Träger  und  Diener.  Lebensweise  nnd  Wohnungen 
haben  sie  genau  so  heihehallen  wie  in  der  Heimath , auch  wurde  der 
sterilste  und  sandigst»-  Theil  der  Küste  ausgcwählt,  offenbar  weil  er 
asu  meisten  ihrer  eigenen  Afrikanischen  Küste  und  benachbarten  Wüste 
glich.  B»  ist  eine  vollkommene  kleine  Afrikanische  Gemeinde  in  all' 
ihren  Kigentliüiuliehkeitcn , sogar  ein  l’nar  Risluinenselte  finden  »ich 
dabei,  in  denen  Familien  von  reinster  Bedoinen-ltace  und  Farbe  woh- 
nen. Dieacs  Dorf  Ut  zwar  nicht  die  einzige  Niederlassung  der  Araber 
in  Europa,  wir  Spratt  meint,  aber  sie  bat  allerdings  uur  ein  einziges 
Gegenstück,  die  auf  Lejean's  Karte  angegebene  Kolonie  lloknsagntseb 
bei  llasardsehyk  in  der  nordöstlichen  Türkei;  »io  besteht  aus  Syrischen 
Arabern,  die  ein  Pascha  in  neuester  Zeit  dorthin  berief,  weil  ihm  da* 
Geschick  diese*  Volke»  «uro  Ackerbau  aufgefallen  war.  — Man  findet 


Das»  Spratt  über  die  numerischen  Verhältnisse  dor  Grio- 
chischcn  und  Türkischen  Bewohner  Candia’»  genauere  Nach- 
forschungen angestellt  hat  und  die  Zahl  der  ersteren  auf 
140.000,  die  der  letzteren  auf  70.000  schätzt,  wurde  schon 
im  Text  zu  unserer  vorjährigen  Karte  (S.  384)  erwähnt, 
wir  fiuden  aber  bei  Spratt  auch  Aufschlüsse  über  die  frühe- 
ren und  gegenwärtigen  socialen  und  politischen  Beziehun- 
gen zwischeu  Griechen  und  Türken  der  Insel,  Aufschlüsse, 
die  für  die  Beurihoilung  dor  jetzigon  Vorgänge  von  Nutzen 
sind  und  deshalb  hier  Platz  finden  mögen. 

Dio  Vuuetianisclie  Herrschaft  über  Candia,  die  465  Jahre 
gedauert  hatte,  endete  mit  der  Eroberung  der  Hauptstadt 
durch  die  Türken  unter  Achmot  am  18.  September  1669. 
Die  zweijährige  Verthoidiguug  der  Stadt  durch  Morosini 
gehört  zu  den  glänzendsten  Thatcn,  welche  die  Kriegs- 
geschichte aufzuweisen  hat,  sie  ist  uicht  weniger  grossartig 
J*  als  die  von  Scbostopol  und  zog  wie  diese  zu  ihrer  Zeit 
| amtier  Augen  auf  sich.  Die  Türken  stürmten  56  Mal  uud 
■PKe  Ycnetiancr  mochten  86  Austalle,  jene  verloren  an  Tod- 
Verwundeten  120.000,  die  Ycucliuncr  30.000  Mann. 

, Norii  in  den  letzten  Monaten  hatte  Frankreich  ein  Hülfs- 
| corps  auf  fast  hundert  Scliiflun  geschickt  uud  die  Franzo- 
se^ machten  ei ncu  Janferofr  Ausfall  auf  die  Versclmnzungcu 
| der  Türken,  aberafoa  Schicksal  konnte  damit  nicht  abge- 
wendet werden,  unter  schmerzlicher  Thcilnahmc  des  ganzen 
katholischen  Europa  fiel  die  Stadt  und  mit  ihr  die  Insel 
in  die  Hönde  der  Türken.  Seitdem  ist  Candia  unter  Tür- 
kischer Herrschaft  geblieben,  trotz  der  energischen  Versuche 
der  Griechischen  Bevölkerung,  sie  abzuwerfen.  Aufgestachclt 
durch  die  Griechische  Revolution  im  Jahre  1821  griffen 
auch  dio  Patrioten  vom  (landiu  zu  deu  Waffen  und  kämpf- 
ten mit  abwechselndem  Glück  gogen  die  Soldaten  des  Sul- 
tan und  des  Ägyptischen  Vicekötiigs  Mcliemct  Ali,  bis  die 
Schlacht  von  Navarino  Griccheulaud  befreite,  und  1828 
Candia  dum  Vicekönig  übergeben  wurde  für  deu  Autheil, 
den  er  am  Kampf  gegen  dasselbe  genommen.  Mehcmet 
Ali  setzte  zum  Gouverneur  seinen  fähigen  Albanischen  Ge- 
neral Mustapha  Pascha  ein,  der  cs  bis  1841  regierte,  wo 
nach  dem  Fall  von  Acre  die  Insel  wieder  von  Mehcmet  Ali 
an  den  Sultan  überging  und  fortan  Kbania  der  Sitz  der 
Regierung  wurde. 

Die  Mohammoduncr  machen  ungefähr  eiu  Dritthoil  der 
Bevölkerung  von  Candia  aus.  Viele  stammen  von  christlichen 
Eltern  ab,  die  aus  Furcht  oder  Spekulation  ihre  Religion  wech- 
selten, alter  nicht  ihre  »Sprache.  Duher  ist  das  Griechische 
noch  jetzt  die  allgemeine  Spnicho  auf  Candia.  Unter  diesen 
Umständen , besonders  durch  die  gemeinschaftliche  Sprache 
i ist  der  sociale  Verkehr  zwischen  deu  Christen  und  Moliarn- 

i — - 

Doch  Lie  und  dt  die  »opeoannten  AbadioUo  am  »UdÜcbcD  Kos«  «Ich  Ida 
ein  Atabrr  bcxeictiirl,  air  sind  aber  Türken. 
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medanern  inniger  als  in  irgend  einem  anderen  Thoil  des 
Türkischen  Reichs,  sogar  Heirathcn  zwischen  beiden  sind 
trotz  der  Verschiedenheit  in  Glauben , Vorurtheilen  und 
Sitten  nicht  uugowöhtiiich.  Auch  die  Tracht  ist  bei  beiden 
so  ähnlich,  dass  Fremde  selbst  nach  langem  Aufenthalt  oder 
Griechen  von  den  benachbarten  Inseln  sie  nicht  unterschei- 
den können.  Hohe  I-ederstiefel  von  brauner  oder  rother 
Farbe,  oft  reich  gestickt  und  verbrämt,  bilden  den  charak- 
teristischen Thcil  an  dem  Anzug  eines  Bewohners  von  Clau- 
dia, sie  dienen  zugleich  als  Schuh  und  Hose,  Strümpfe  gel- 
ten wenigstens  bei  den  Landleuten  als  unnütze  Artikel- 
Ein  gut  gekleideter  Candioto  im  Fcsttagecostiime,  mit  soinou 
eng  anschliessenden,  langen,  scharlachrotheu  Stiefeln  und 
der  hübsch  gestickten  Jacke,  ist  eine  malerische  Gestalt, 
auch  trifft  man  im  Innern  der  Insel  unter  den  Jungen  und 
Wohlhabenden  manchen  Stutzer,  aber  in  den  Städten  ver- 
drängt die  Europäische  Tracht  rasch  die  einheimische. 

Die  nahen  Beziehungen  zwischen  Christcu  und  MohasMAl 
medancru  verwischten  schnell  die  Antipathien,  die  als 
sultat  der  früheren  Bedrückung  und  des  laugen  Vl<l'hwMy 
den  Kriegs  von  1821  bis  1828  zwischen  ihnen  <■  rigolt  • * 
hatten,  aber  die  revolutionäre  Demonstration  der  Griechen 
im  Jahre  1859  bewirkte  einen  jiiiion  Bruch,  Misstrauen  ftnd 
Hass  traten  an  die  Stelle  dt*  wc-h.-mdeu  Vertrauens  und 
es  war  viel  leichter,  von  diesem  zu  jenem  überzugehen, 
als  zu  der  gegenseitigen  Freundschaft  zurückzukehren. 
Der  Schoden , welcher  der  gauzen  Bevölkerung  aus  dieser 
revolutionären  Bewegung  erwuchs,  war  ein  sehr  grosser 
durch  die  Verluste  im  Handel  und  an  Eigenthum , auch 
manches  Leben  ging  verloren  durch  Krankheit,  Schrecken 
oder  Gewalt.  Die  Bewegung  begann  ohne  einen  gerechten 
Grund  unter  den  Auspiciou  einiger  fremder  Agenten,  die 
koin  Interesse  für  die  Türkische  Regeneration  hatten,  haupt- 
sächlich zu  dem  Zwecke,  um  einen  erleuchteten  einheimischen 
Gouverneur  zu  beseitigen. 

Da  das  Griechische  die  gemeinsame  Sprache  aller  Insu- 
laner ist,  wollte  der  damalige  Gouverneur  Vely  Pascha,  der 
Sohn  Mustapha  Pascha's,  ein  Mann  von  aufgeklärten  1 
und  wohlwollenden  Ansichten,  unter  anderen  nützlichen 
Einrichtungen  oiue  öffentliche  Schule  zur  Belehrung  der 
Türkischen  und  Griechischen  Jugend  gründen  uud  das 
Gebäude  war  bereits  fast  bis  zum  Dache  vollendet,  als 
lokale  Op|K>sition  unter  falschem  Vorwand  jene  Remon- 
stration auf  der  ganzen  Insel  erregte.  Ohne  Zweifel  lug 
ein  missverstandene*  und  irre  geleitetes  patriotisches  Ge- 
fühl zu  Grunde,  aber  os  stürzte  das  liberale  und  erleuchtete 
Projekt  so  wio  die  Regierung  Vely  Paschas  uud  erzeugte 
ein  anlialtendes  intolerantes  Vonirtheil  gegen  allo  Verbes- 
serungen , die  von  einem  Türkischen  Gouverneur  ausgehen 
mochten. 


Dass,  wie  überall  im  Türkischen  Reiche,  so  auch  hier 
Missständc  in  der  Regierung  bestanden  haben  und  noch  be- 
stehen, unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  im  Ganzen  sind 
wenig  Leute  im  Orient  gegenwärtig  freier  und  unabhängiger 
oder  weniger  besteuert  und  bedrückt  als  die  Griechische  Be- 
völkerung von  Candia.  Vorurtheil  und  Verblendung,  durch 
Druck  von  aossen  und  durch  Parteigeist  im  Innern  verur- 
sacht, führten  leicht  zur  Verkennung  der  wahren  lntcresseu 
und  brachten  mehrere  andere  sociale  und  civilisatorische 
Verbesserungen,  die  Vely  Pascha  anstrebte,  zum  Stillstand, 
so  die  allgemeine  Einführung  des  gemischten  Unterrichts, 
den  Bau  guter  Strossen  und  Sanitäts-Einrichtungen.  Man 
verschloss  die  Augen  vor  der  Erkenntniss,  dass  durch  die 
Entwickelung  der  lokalen  Hilfsquellen  und  der  Intelligenz 
die  patriotischen  Hoffnungen  und  Interessen  der  Candioten 
gefördert  wordon  wären. 

Die  Demonstration  von  1859  gegen  Vely  Pascha  störte 
plötzlich  da«  früher  vorhandene  sociale  Einvernehmen  zwi- 
schen den  Christen  und  Mohammedanern.  Ein  grosser  Theil 
der  Türkischen  Bevölkerung  floh  eingcschüchtert  von  ihren 
Dörfern  in  dio  befestigten  Städte,  gerade  als  ihre  Feldfrüchte 
reiften,  sie  verlies«  Felder  und  Hoerdon  kurz  vor  Beginn 
der  Ernte  und  Vely  Pascha  musste  auch  die  Zurückgeblie- 
benen nach  den  Städten  berufen , um  zu  verhindern , dass 
der  Aufstund- in  wirkliche  Gewaltthätigkeiten  und  Blutver- 
giessen  ausartetc. 

Zusammengepresst  innerhalb  der  Festungen  und  befestig- 
ten Städte  in  der  heisscetcn  Jahreszeit,  meist  ohne  hin- 
reichende Nahrung  und  Subsistenzmittel  für  ihre  Familien, 
verfielen  die  Türken  den  Seuchen  und  dem  Mangel.  Unter 
dem  wachsenden  Elend  ihrer  hungernden  Weiber  und  Kin- 
der, während  ihre  Ernte  ohne  ihre  Schuld  verdarb,  wur- 
den sio  von  Tag  zu  Tag  gereizter  uud  nur  schwer  konnte 
in  Candia  offene  Gewaltthätigkcit  verhindert  und  die  Ord- 
nung aufrecht  erhalten  werden.  Alarm  und  Schrecken  wa- 
ren häufig  genug.  Mit  dett  Türken  flohen  auch  viele 
Griochon  nach  den  Städten,  denn  viele,  wenn  nicht  die 
meisten  Griechischen  Bewohuer  des  flachen  Landes  nahmen 
weuig  Interesse  an  dem  Aufstand , wohl  wissend , dass  sie 
dabei  durch  Verlust  an  Handel  und  Eigenthum  nur  Scha- 
den haben  würden.  Die  Patrioten  in  den  Bergen  waren 
es , welche  dio  Demonstration  begannen  und  orgunisirteu 
und  die  sich  etwa  2 Monate  lang  im  Besitz  allen  flachen 
Landes  erhielten.  Sic  futterten  ihre  Tliicrc  und  sieh  selbst 
während  dieser  Zeit  mit  den  verlassenen  Hoerden  und  Ern- 
ten der  Mohamracdnucr  uud  später  mit  dcuen  ihrer  Lands- 
leute in  Dörfern  der  Ebene,  wo  sie  sich  cimjuartierten.  ln 
Folge  davon  wurde  das  gegenseitige  Vertrauen  zerstört  uud 
der  Wohlstand  der  Insel  ernstlich  beschädigt 

Und  so  ist  die  Energie  der  Candioten  schon  oft  tintcr 
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der  Maske  des  Patriotismus  von  den  Bergbewohnern  und 
ihren  Häuptlingen  irre  geleitet  worden,  welche  weniger  zu 
verlieren  haben  oder  in  ihren  Bergvesten  verhältnissmässig 
sicher  vor  Verlusten  und  Belästigung  sind  und  die  Bewoh- 
ner des  niederen  Landes  durch  den  Zauber  ihres  Namens 
und  den  Schrecken  vor  ihren  gesetzlosen  Thatcn  beeinflus- 
sen. Der  Name  Siäkiot  ist  daher  bei  dou  Bewohnern  des 
niedercu  Landes  im  Gebrauch  für  verdorbenes  Genie,  ge- 
wissenlose Intrigue,  Diebstahl  und  Grausamkeit.  Küstig 
und  thätig  stolzirt  der  Sfakiot  von  einem  Ende  der  Insel 
zum  anderen  als  reisender  Kaufmann  oder  Hausircr  oder 
als  politischer  Störenfried  und  wird  gefürchtet,  aber  nicht 
geachtet.  Äu  Gestalt,  Thätigkeit  und  Kühnheit  ist  er  ein 
Heitenstück  des  Schottischen  Hochländern  und  in  früheren 
Zeiten  mag  er  diesem  auch  in  anderen  Beziehungen  ge- 
glichen haben,  aber  jetzt  ist  er,  was  Charakter  und  Grund- 
sätze aulaugt,  das  gerade  Gegenthcil. 


Das  Blut  der  Sfakior  ist  ohne  Zweifel  das  reinste  der 
ganzen  Krctischuu  Race,  seine  Reinheit  wurde  bewahrt  durch 
ihreu  Aufenthalt  in  den  Bergen  und  ihren  eifersüchtigen 
Stummverbund,  der  ihre  Sitten  und  Gebräuche  streng  auf- 
recht erhielt,  so  wie  einen  Dialekt,  von  dem  einzelne  Eigen- 
tümlichkeiten wohl  uoch  aus  den  Tagcu  des  Minos  hcr- 
stammeu  mögen;  auch  verhindert«;  jener  Stammverband 
wahrscheinlich  eine  innigere  Vermischung  mit  den  Römern, 
Sarazenen,  Italienern  oder  Türken,  die  nach  einander  die  In- 
sel eroberten.  Anders  vorhielt  es  sich  mit  den  Bewohnern 
des  niederen  Landes,  die  sich  durch  Gesichtszüge,  Figur, 
bisweilen  uueh  durch  ihre  Namen  als  eine  Mischlingsrace 
verraten,  besonders  in  dem  östlichen  Theil  der  Insel,  wo 
die  Vcnetiaucr  zahlreiche  Kolonisten  und  viel  Italienisches 
Blut  au  Stolle  der  zu  ihrer  Zeit  durch  Seuchen  und  Krieg 
dccimirten  Eingcborncn  zurückgelassen  haben. 
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III.  Politische  Geographie.  . * 

2.  Beschreibung  der  Departements  und  Provinzen  '). 

Vor  der  Erhebung  zur  Republik  bestand  Bolivia,  die 
damalige  Provinz  Charcas,  aus  vier  grossen  Provinzen  oder 
Intcndencias , welche  dem  Vicckönig  des  Rio  de  la  l’lata 
untergeordnet  waren.  Dieses  waren  die  Provinzen ; 

1. von  Santa  Cruz,  welche  aus  allen  Ortschuftou  seines 
Bischofthums,  als  aus  Mojos,  Chiquitos,  El  Cercado 
de  Santa  Cruz,  Valle  Grande,  Mizque  und  der  Spezial- 
Jurisdiktion  der  Hauptstadt  Cochabamba  zusammen- 
gesetzt war; 

2.  von  La  Paz , bestehend  aus  den  Diöcesen  des  Bischof- 
thums ; 

3.  von  Potosf,  bestehend  aus  Torija,  Chichas,  Lipez,  Ata- 
cama. Poreo  und  Chavanta; 

4.  die  Provinz  de  la  Plata,  welche  die  übrigou  Landcs- 
theilc  des  Krzbischofthums 2)  umfasste. 


Namen  d er  Departements. 

■ 

sudle. 

Vllku. 

Zahl  der 
I.ujcare«. 

Aid  fax. 

Alquerta*. 

Gr<!«°  Io  ‘ 
Goori.  «Min. 

Bevölkerung. 

Zahl  der 
wilden 
Indianer. 

Dichtigkeit  der 
llevölkerang 
p*r  QM «ile. 

I.a  Pju  de  Ayacucho  . 

. • 

10 

79 

768 

1846 

1 2024,84 

475.322 

2.500 

235—236 

Cochabamba 

2 

6 

36 

440 

1579 

1260,74  j 

349.892 

2.500 

279—280 

Potoai 

1 

b 

48 

501 

1054 

2553,7« 

281.229 

— 

110—111 

ChuquiMun  . 

i 

4 

34 

389 

1619 

3424,11  ' 

223.668 

50.000 

79—80 

Oruro 

l 

4 

19 

242 

393 

1016,11 

110.931 

— 

109—110 

Santa  Cruc  de  la  Sierra 

o 

O 

28 

239 

877 

6 7 7 7,43  1 

153.164 

40.000 

28—29 

Turija  .... 

1 

2 

n 

177 

385 

5384,81  j 

88.900 

50.000 

25—26 

Veai  .... 

1 

•> 

23  | 

— 

46 

13894,« 

53.973 

100.000 

11—12 

Atacama  . . 

1 

1 

< 

9 

24 

3300,« 

5.273 

1—2 

Summe 

12 

36 

282 

2755 

7823 

39637,86  I 

1.742.352 

245.000 

50—51 

')  Die  Abschnitt«  Über  die  Geaehiehl«,  di«  physikalisch«  Geographie  und  die  Bevölkerung  von  ltolivia  nebst  Kart«  e.  „Gcogr.  Mitth."  18G5, 
SS.  257,  281  und  Tafel  10;  1866,  S.  290.  — *)  Vgl.  Ordenanxa  de  Intendendea  del  Vireinato  de  Buenos-Ayrc«,  publicado  ano  de  17S2,  articulo  1*. 
l’ctermann'v  Geogr.  Mitthrilungen.  1866,  Heft  X.  18 


Heute  ist  die  Republik  in  Departements,  Provinzen  uud 
Kantone  cingethcilt.  Die  Departements  haben  jo  eine,  auch 
zwei  Hauptstädte,  die  Provinzen  je  eine  Hauptstadt  und 
die  Kantone  haben  je  eine  Hauptortschaft  als  Hauptstadt 
und  enthalten  einige  Lugaree,  Aldeus  und  Alqucrias.  Jedes 
Departement  hat  einen  Gouverneur,  welcher  mit  der  Regie- 
rung in  direkter  Verbindung  stellt.  Die  Kantone  hüben 
ihre  Corrigidorc  (Bürgermeister)  und  Alcaldes  (Bauermeister), 
welche  den  Gouverneuren  direkt  untergeordnet  sind. 

Folgende  Tabelle  giebt  eine  spezielle  Übersieht  über  die 
Vcrthuilung  der  Ortschaften  nebst  Angabe  der  Zahl  und 
Grösse  der  Departements,  so  wie  der  Grösse  und  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  eines  jeden  Departements  und  für  jede 
Uuadrat-Mcile  desselben.  • 
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I.  Departement  La  Par. 

Es  liegt  zwischen  13®  35'  und  17°  45'  8.  Br.,  71° 
54'  und  68®  38’  W.  L.  von  Paris,  hat  eine  Grösse  von 
2024.96  Q Meilen  mit  einer  Bevölkerung  von  477.822  Seelen 
inel . 2500  Indios  Saivajes  und  ist  in  acht  Provinzen  ge- 
theilt,  wie  folgt: 


1.  Orcailo  *oa  53,00  QMln.  mit  99.059  Einwohnern, 


2.  Oiuaeuyos 

3.  lngari 

4.  Sica»ica 

5.  Munccas 

6.  Yunga» 

7.  Larecuja 
S.  Imtuisivi 


t«2,«o 
,315.« 
238.S« 
144, SS 
400,17 
499,7« 
179.7« 


und  einige  Niederlassungen 
(Missionen)  . . 


103.97« 

83.699 

57.666 

40.872 

36.823 

31.641 

19.930 

1.650 


Die  Departements- Hauptstadt  ist  La  Paz.  Sie  wurde 


von  Aiouzo  de  Mcndoza  am  15.  Oktober 


Xanten  ,, Pueblo  nuevo  de  Nuestra  Sefioru  de  la  Paz”  zum 
Andenken  an  den  Frieden,  welchen  die  letzten  Parteigänger 
Pizarro  und  Almagro  nach  langem  blutigen  Zwiespalte  wieder 
feierten,  gegründet.  Deshalb  las  man  auf  ihren  Standarten 
folgenden  Refrain : 

Los  discordes  en  concordia. 
mm  y p;u  sc  junUrnn 
y pueblo  de  paz  fundaroii, 
par«  porp^tn*  memoria '). 


Es  ist  sehr  zu  bedauern , dass  sio  den  Namen  „Stadt 
des  Friedens”  nicht  mit  mehr  Recht  verdient,  denn  sie  ist 
seit  beinahe  einem  Jahrhundert  der  Brennpunkt  fast  aller 
Revolutionen.  Selten  vergeht  ein  halbes  Jahr,  wo  nicht  von 
hier  aus  das  Signul  zum  Umsturz  der  bestehenden  Regierung 
gegeben  wird,  weshalb  denn  aucli  so  häufig  blutige  und 
greuliche  Sccncn  Statt  gefunden  haben.  Die  abscheulichsten 
Blutbäder  ereigneten  sieh  an»  23.  Oktober  und  23.  No- 
vember 1861,  die  wohl,  eigentümlich  in  ihrer  Art,  als 
grösste  Sehandlleeke  der  Bolivianischen  Geschichte  dastehen. 

La  Paz  ist  auch  eine  Stadt  von  nou-historischcm  Inter- 
esse, iudem  cs  die  erste  Stadt  Süd-Amerika’s  war,  welche 
am  16.  Juli  1809  für  die  Unabhängigkeit  sich  aussprach. 

Viele  Städte  haben  sich  um  diesen  Ruhm  gestritten, 
aber,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  fällt  diese  Ehre  obiger 
Stadt  allein  zu  Theil.  Den  ersten  Versuch  dazu  machte 
ohne  Zweifel  Tupac-Amnrü,  welcher  jedoch  dahin  gerichtet 
war,  das  Kaiserreich  der  Incas  zu  restauriren.  Dieser  Kampf 
war  nur  ein  Racekricg.  1797  bildeten  sieh  in  Bogota  (Xeu- 
Granada)  liberale  Gesellschaften,  welche  unterdrückt  wurden ; 
1804  wurde  ciue  Revolution  gegen  die  Spanische  Herrschaft 
in  Cuzeo  entdeckt  und  unterdrückt;  1806  erhob  sich  General 
Miranda  von  Carraras  mit  500  Freiwilligen,  griff  Venezuela 


’)  Di»  /.wirtrsrht  in  Eintracht, 

Liebe  und  Frieden  «reinigten  »ich 

Und  die  Stadt  (La  Paa)  de»  Frieden»  gründete  man 

Zu  konstantem  Angedenken. 
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an,  fand  jedoch  keine  Mitwirkung  und  gab  daher  sein 
Unternehmen  ftir  die  Unabhängigkeit  wieder  auf.  Am 
25.  Mai  1809  erhob  sich  das  Volk  von  Chuquisaca  gegen 
dio  Spanischen  Autoritäten , welche  die  Prätensionen  der 
Charlotte  von  Bourbon  unterstützen  wollten,  in  dessen  Folge 
die  Hauptpersonen  vou  letzteren  verfolgt  wurden  und  die 
Revolution  misslang.  Über  alle  diese  Ereignisse  spricht  sich 
der  Geueru!  Sucre  (der  Sieger  von  Ayacueho  ') , 9.  Dezem- 
ber 1824)  in  einem  offiziellen  Dokument  dahin  aus:  „La  Paz 
ist  die  erste  Stadt  der  Unabhängigkeit  und  Chuquisaca  die 
erste  Stadt  der  Revolution.” 

Das  Departement  liegt  zu  % auf  der  Norduordost- 
seite  der  Cordillera  de  Illimani,  deren  Abhänge  sich  bis  in 
die  Tiefebenen  des  Veni  verlieren,  und  zu  '-/»  auf  deren 
Westseite,  auf  der  Hochebene  von  Oruro.  Das  gauzc  Terri- 
torium wird  durch  viele  Tief-  und  Hochthäler  durchschnit- 
ten, welche  die  Gebirgswasser  den  lluupttlüsscu  Veni 
und  Caea  und  dem  Desaguadero  zuführen.  Seiner  zerris- 
senen , tiefeu  und  hohen  Lage  wogen  giebt  es  hier  alle 
Temperatur- Verhältnisse  zwischen  der  Schneeregion  und  der 
tropischen  Hitze,  wie  auch  alle  Bodenl>esehaifenheiten  und 
Vegetation  ^formen  der  kalten,  gemässigten  und  heissen  Zone. 
Diese  Mannigfaltigkeit  der  Klima-,  Roden-  und  Wasser- 
Verhältnisse  ist  wohl  auch  die  Ursache,  weshalb  dieses 
kleinste  Departement  die  grösste  Bevölkerung  hat.  Die 
holten  Gebirgsregionen  sind  kalt,  aber  sehr  gesund,  während 
es  in  den  tiefen  Regionen  heiss,  schwül,  feucht  und  un- 
gesuud  ist. 

I.  Provinz  Cercado  mit  der  Hauptstadt  La  Paz  grenzt 
im  NO.  iui  Yungas,  im  NW.  an  Lareeaja,  im  W.  an  Ouia- 
suyos,  im  SW.  an  Ingavi  und  im  S.  und  SO.  an  Sicasica, 
sie  liegt  zum  grössten  Theil  in  der  Cordillere  de  Illimani- 
Hunyua  Potost,  zum  geringen  Theil  auf  der  Hochebene  von 
Oruro  und  ist  durch  ein  tiefes,  langes,  breites  Thal  von 
NW.  gegen  SO.  durchschnitten,  durch  welches  die  Cluell- 
wasser  des  Rio  Veni  diesem  durch»  den  Rio  de  la  Paz  zu- 
geführt werden,  ln  diesem  Thale,  welches  zu  beiden  Seiten 
vou  steil  abfallenden  Gebirgsabhiingen  eingeschiossen  wird, 
liegt  die  Departements- Hauptstadt  „Isi  Paz  de  Ayacueho”. 
westlich  vom  Illimani  und  7 Meilen  östlich  vom  Titicaca- 
See.  Sie  hat  die  grossartigste  Lage , die  man  sich  nur 
denken  kann , indem  sie  die  voltc  Aussicht  auf  den  maje- 
stätischen Koloss,  den  Nevado  (Schneeberg}  de  Illimani,  ge- 
währt, dessen  höchste  Spitze  sieh  bei  einer  horizontalen 
Entfernung  von  5,6  Meilen  oder  41.600  Meter  von  der 
Mitte  der  Stadt  8616  Par.  Fass  über  dieselbe  erhebt. 

Iu  ihrer  nahen  Umgebung  befinden  sich  wegen  des»  an- 


')  Zu  Ehren  dieser  berühmten  Entscheidungsschlacht  nennt  man 
die  Stadt  jet/t  Par  de  Ayacueho. 
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genehmen  Klimu’s  und  guten  Bodens  viele  Landgüter  (Ha- 
ciendas), welche  zum  grossen  Thcil  von  den  Familien  der 
meist  abwesenden  Eigenthümcr  bewohnt  werden.  Sic  hat 
76.392  Einwohner  und  ist  der  Konccntrationspunkt  des 
Handels  und  Verkehrs  für  den  Norden  Bolivia’s,  sie  ist 
das  Depot  aller  Handels-Artikel , sowohl  der  Produkte  der 
Puna  wie  der  der  Yungas  oder  der  tropischen  Gegouden. 
Ihr  Handel  ist  lebhaft  und  erstreckt  sieh  nicht  allem  auf 
das  Inland , sondern  vermittelst  des  Peruanischen  Hafens 
von  Arica  auch  auf  die  gesammte  W estkilstc  Nord-Amerika’s 
und  Europa. 

Seit  1857  ist  der  Regierungssitz  von  Stiere  oder  Chu- 
quisaca  hierher  verlegt.  Die  Stadt  hat  einen  Palast,  lntcn- 
dantur-Gebiiudo,  mehrere  Kasernen,  ein  Postamt,  eine  Uni- 
versität „San  Andres",  eino  Bibliothek  und  oin  Museum, 
zwei  Hospitäler,  ein  literarisches  Institut,  ein  Coleg-Scminar, 
ein  Waisenhaus,  zwei  Gymnasien,  mehrere  andere  öffentliche 
und  Privatschulen,  zwei  Buchdruckereion  &c.  Auch  befindet 
sich  in  Lu  Paz  ein  Tribunal-Gerichtshof,  ein  Handelsgericht, 
ein  Gouverneur,  ein  Polizei- Intendant  und  der  Oberpost- 
mcister. 

Im  Jahre  1605  gründete  Papst  Paul  V.  eine  Kathedrale, 
mit  dor  es  eben  so  gegangen  ist  wie  mit  der  Kattonburg 
in  Kassel,  sie  wird  schwerlich  jemals  vollendet  werden. 
Alles  nöthige  Baumaterial,  bestehond  in  grossen  Blöcken 
von  Marmor,  Granit,  Trachyt,  Porphyr  von  verschiedenen 
Härten  und  Farben  Ace.,  befindet  sich  an  Ort  und  Stelle, 
ja  scjbst  die  meisten  Bildhauer-Arbeiten  sind  vollendet  oder 
der  Vollendung  nahe.  Nach  dem  zu  urtheileu,  was  bereits 
fertig  ist,  müsste  die  Kathedrale  die  schönste  Siid-Amerika’s 
werden.  Ausser  ihr  hat  La  Paz  noch  acht  schöne  Kirchen 
und  Klöster,  von  denen  die  Kircho  „San  Francisco”  als  ciu 
Meisterwerk  der  Jesuiten  betrachtet  werden  kann.  Unter 
den  öffentlichen  Plätzen  zeichnen  sich  die  Alomeda,  d.  i. 
die  Schöne  Allee,  und  die  Plaza  mayor  mit  einem  herrlichen 
Springbrunnen  in  der  Mitte  aus. 

Durch  den  Rio  La  Paz , der  auch  unter  dem  Namen 
Rio  Chuquiyapu  bekannt  ist,  wird  die  Stadt  ihrer  Länge 
nach  in  zwei  Theilc  getheilt,  welche  durch  acht  steinerne 
Brücken  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Etwas  nord- 
westlich von  La  Paz  befinden  sich  in  diesem  schönen  Thal 
die  Quellen  des  Rio  Veni,  deren  Wasser  zur  Rcgonzeit  einen 
reissenden  Strom  bilden,  der  sich  wegen  seines  grossen  Ge- 
fälles schnell  in  dasselbe  gegen  SO.  hinubstiirzt  und  grosse 
Stoimnossen  mit  sich  fortreisst,  bis  er  den  Durchbruch  der 
Cordillere  zwischen  den  Cerros  de  Illimani  und  Quinza  Cruz 
oder  die  sogenunute  Angostura  erreicht,  von  wo  er  daun  in 
nordöstlicher  und  später  in  nördlicher  Richtung  seinen  Lauf 
mit  geringerer  Geschwindigkeit  fort  setzt  Die  Alomeda  (Alloc) 
auf  dem  rechten  Flussufer  unterhalb  La  Paz  hat  nach  Pcnt- 


iaud  eine  Höhe  von  11.193  Par.  Fuss,  die  dor  Höhe  des 
Flusses  gleich  ist.  Die  Hüho  des  Flusses  beim  Austritt 
uus  der  Angostura  unweit  Toca  beträgt  3944  Par.  Fuss, 
mithin  ist  dor  Niveau-Unterschied  auf  10  Meilen  Entfernung 
gleich  7249  Par.  F. , d.  i.  per  Meile  724,9  Par.  F.  oder 
1 gleich  9,76  Prozent  Gefälle. 

Die  absolute  Höhe  von  La  Paz  beträgt  nach  Pentiand 
12.226  Engl.  F.  = 11.471  Par.  F.,  nach  Pissis  1 1.502  P.  F.; 
welche  Puukte  der  Stadt  jedoch  damit  gemeint  siud,  ist 
nicht  gesagt.  Nach  meinen  eigenen  Messungen  beträgt  die- 
selbe in  Bezug  auf  den  Fussboden  der  Kathedrale  (fast  das 
Ceutrum  der  Stadt)  3705  Meter  oder  11.406  Par.  Fuss. 

Bergbau  auf  Silber  ist  im  Allgemeinen  noch  wenig  ge- 
trieben , obgleich  die  Cordillere  reich  an  Silber-  und  Gold- 
i führenden  Quarzgängen  ist.  Auf  der  Nordwestseite  des  Illi- 
' raani  wurden  im  J.  1858  von  den  Deutschen  J.  M.  Braun, 
P.  Kröbcr,  E.  Mosbach,  A.  Focko  u.  A.  bedeutend  mächtige 
silberhaltige  Bleierzgänge  in  Unduavi  entdeckt,  worauf  die- 
selben nach  Bildung  mehrerer  Gesellschaften  regelmässigen 
Bergbau  gründeten.  Auf  Gold  arbeiteten  jedoch  schon  die 
alten  Spanier  mit  bedeutendem  Gewinn.  1681  sprengte  der 
Blitz  einen  Felsen  am  Illimani  und  legte  ein  Goldlager 
bloss,  aus  welchem  grosse  Reichthümer  gewonnen  wurden. 
Das  Hauptgoldlagcr,  unstreitig  das  beste  in  dieser  Provinz, 
liegt  im  Flusstlmle  Chuquiaguillo,  eine  halbe  Stunde  unterhalb 
I.a  Paz,  durch  welches  dor  Hauptwog  zwischen  den  boidcu 
Nevados  de  Illimani  und  !a  Mcsada  über  einen  14.665  P.  F. 
hohen  Gebirgspass  nach  Unduavi  uud  Yungas  führt  Da- 
selbst fand  man  früher  einen  Goldklumpen  von  90  Mark 
oder  45  Pf.  Schwere,  der  seiner  Zeit  der  grösste  auf  der 
Erde  gewesen  ist.  Er  wurde  im  Museum  zu  Madrid  zur 
Schau  ausgestellt  und  soll  sich  schliesslich  spurlos  verloren 
haben.  Übrigens  führen  sämmtliche  Flüsse  uud  Bäche  Gold, 
mit  dessen  Gewinnung  sich  hauptsächlich  nur  die  Indianer 
beschäftigen , wählend  man  mit  Aufwendung  einigen  Kapi- 
tals Bedeutendes  erzielen  würde.  Ausser  den  edlen  Me- 
tallen giebt  es  aber  auch  noch  diverse  schöne  Marmor- 
Arten.  Granite,  Berroqucfio,  d.  h.  granitartige  Gesteine, 
diu  sich  ganz  besonders  zu  Bauten  und  Bildhaucrarhciten 
eignen. 

2.  Provinz  Omtuui/os  greuzt  im  Nordostcu  an  Larecaja, 
ira  Norden  an  Muilecns,  im  Westen  an  Peni,  im  Südwesten 
und  Süden  an  Inguvi  und  im  Osten  an  den  Ccrcado  do  la 
Paz.  Sie  liegt  auf  der  Nordostseite  des  Titicaca-Sec's  und 
wird,  in  so  weit  die  Peruanisch-Bolivianische  Landesgrenze 
denselben  durchschnuidct,  im  Westen  davon  begrenzt.  Die 
Hauptstadt  Villa  de  Hachacacho  liegt  einige  Meilen  östlich 
von  der  Halbinsel  Copucabana.  Die  Provinz  wird  von  den 
Indianern  bis  heute  noch  als  die  wichtigste  betrachtot,  denn 
es  sollen  in  ihrem  Schoo&sc,  nämlich  auf  dor  Insel  Titicaca, 
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die  Gründer  und  Gesetzgeber  des  alten  Peruanischen  luca- 
Kaiserreichs,  Manco-Capnc  uud  seine  Frau  Mama  oello 
Hnanco,  1018  erschienen  sein.  Daselbst  befanden  sich  auch 
die  einst  mit  reichen  Schätzen  ausgeschmückten  Tempel  dor 
Sonuc  und  des  Mondes  &c.,  wovon  der  Ausrottungsgeist  der 
Spauier  nur  noch  Trümmer  und  Spuren  zurückgelassen  hat. 
Von  diesen  Tempeln  sagt  man  sich,  dass  sie  mit  Goldplatten 
bedeckt  gewesen  seien  uud  dass  beim  Annühcru  der  Spauier 
die  unermesslichen  lteichthümer,  welche  die  Wallfahrer 
jährlich  mit  reichen  Opfern  an  (Johl,  Silber  uud  Edelsteinen 
vermehrten,  in  den  See  geworfen  wurden. 

Die  Provinz  gehört  der  Region  der  Puna  an.  Das  Klima 
ist  kalt  uud  datier  produoirt  man  auch  nur  die  entsprechen- 
den Feld-  und  Gartenfrüchte,  als  Kartoffeln,  Kuben,  Bohnen, 
Quinua,  Caöagua,  Gerste,  und  an  ciuigen  sehr  geschützten 
Plätzen  auch  Blumen  uud  Kohlsorten.  Weideplätze,  bedeckt 
mit  Pasto  (d.  i.  ein  feines  moosähnliches  Gras),  sind  genü- 
gend vorhanden,  weshalb  viel  Viehzucht  in  Schafen,  Llamas 
und  Alpacas  getrieben  wird.  In  den  Gebirgen  giebt  es  viel 
Wild,  z.  B.  Vicuüas,  Guanaeos  und  Schweine. 

Unter  den  Inseln  des  Titicaea-See’s  zeichnet  -sieh  die 
Insel  Titicaea  besonders  wegen  der  bereits  erwähnten  Ur- 
sachen aus:  sic  ist  3 Leguas  lang  und  1 Legua  breit, 
sehr  gebirgig  und  bat  13  Thüler  uud  Schluchten,  die  mit 
schönem  Wasser  bewässert  werden  und  einige  gut  kultivirte 
Landgüter  enthalten.  Das  Klima  der  Insel  ist  das  beste 
in  der  Provinz. 

Bergbau  bat.  nur  in  ulten  Zeitcu  auf  Silber,  Gold  und 
Quecksilber  Statt  gefunden.  In  dem  Cerro  de  Timusi  nord- 
östlich von  Carabuco  findet  man  auch  Zinnerze. 

Früher  befand  sich  auf  dem  See  ein  kleines  Fahrzeug, 
welches  zum  Transport  der  Handelsprodukte  zwischen  Boliviu 
und  Peru,  später  zu  Tiefenmessungen  diente  uud  seit  vielen 
Jahren  schon  zerstört  ist.  Der  Präsident  Castilla  in  Lima 
hat  hei  einstmals  guter  Laune  den  Beschluss  gefasst  , zwei 
Dampfschiffe  für  die  Befahrung  des  Sec’s  bauen  zu  lassen, 
welche  endlich  und  sicherlich  zu  seiner  eigenen  Über- 
raschung im  Oktober  1 862  mit  den  nöthigen  Monteurs  in 
Arien  wirklich  angekommen  und  mit  der  Eisenbahn  nach 
Tacua  weiter  befördert  sind.  "Wie  diese  Gegenstände  nach 
ihrem  Bestimmungsort  zu  schaffen  sind,  weiss  nur  der  zu 
beurtheilen,  der  jene  Gegenden  kennt.  Mit  den  zu  Ge- 
bote stehenden  Hiilfstuittelu  und  Wegen  ist  diess  rein  un- 
möglich. Vielleicht  findet  Castilla,  der  sich  in  seiner  Eitel- 
keit stets  mit  Napoleon  I.  vergleicht,  auch  deshalb  schon  ein 
Mittel,  alle  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  zu  besiegen. 

3.  Provinz  Inyari  grenzt  ira  Norden  un  Omasuyos,  im 
Westen  an  Peru,  im  Süden  an  Carangas,  im  Osten  an  Sica- 
sica  und  im  Nordosten  an  T.a  I’az.  Sie  bildet  den  südwest- 
lichen Theil  des  Departements,  liegt  zum  grössten  Theil  in 


Gebirgen  und  zum  kleinsten  Theil  in  der  Hochebene.  Ihrer 
Höhe  nach  gehört  sie  in  den  Bereich  der  Punas,  daher  ist 
das  Klima  rauh,  kalt  und  der  Aufenthalt  daselbst  sehr  un- 
freundlich. An  Boden- Erzeugnissen  producirt  man  nur  die 
Chuflo,  Qiiinua  und  Cufmguu.  Diu  Ebenen  uud  Thalschluchten 
enthalten  viel  l’aja  (Ichu-Gras)  und  Pasto  und  dienen  zur 
I Weide  für  alle  Wollthicre. 

Bergbau  auf  Silber  wurde  hauptsächlich  in  Bercnguela, 
ungefähr  10  Meilen  nordöstlich  vom  Pass  de  Taconi,  zu 
alten  Zeiten  grossartig  betrieben , die  Gruben  sind  seitdem 
verlassen  und  unter  Wasser  gesetzt.  Gegenwärtig  erstreckt 
sich  derselbe  nur  auf  die  Gewinnung  von  Kupfer,  und  zwar 
in  Coroeoro  und  in  der  Chacarilla,  woselbst  es  in  der  Per- 
mischen Formation  nur  in  Form  von  Sand , sogenannte 
„Barrilla",  und  in  dichten  grossen  Massen  gediegen  auf  La- 
gern vorkommt.  Das  reine  Kupfer  in  derben,  mächtigen 
Massen  heisst  Tueana  und  in  Blätterform,  stalaktitischem, 
krystuilinisehcni,  stengügen  Zustande  heisst  es  Char<| ui,,  weil 
es  als  solches  meist  das  Aussehen  des  an  der  Luft  gctrock- 
! neten  Fleisches  hat.  Auf  einigen  dieser  Lager  findet  man 
aucli  gediegen  Silber  und  Arsenkies,  wie  auch  mit  Kupfer 
! durchdrungene  versteinerte  Knochen,  Exkremente  und  Holz. 
Von  beiden  Gruben  - Distrikten  werdou  jährlich  im  J)urth- 
schnitt  15-  bis  20.000  Centuor  Kupfer  ausgeführt. 

Einer  besonderen  Erwähnung  in  dieser  Provinz  verdienen 
die  berühmten  Denkmäler  von  Tiahuanaco,  die  etwa  3 Mei- 
len südöstlich  vom  Titicaca-See  liegen. 

Die  Hauptstadt  war  früher  „La  Villa  de  Viacha”,  deren 
Höhe  nach  Forbes  (Geology,  1861)  11.991  Par.  F.  beträgt. 
Jetzt  ist  es  Coroeoro,  berühmt  durch  seinen  Kupferbirg  bau 
und  als  Sitz  eines  Gouverneurs.  Die  Höhe  der  Plaza  mayor 
beträgt  4021  Meter  oder  12.379  Par.  F.  Die  Stadt  hat 
ungefähr  9000  Einwohner. 

4.  Provinz  Sicnttica  mit  der  Hauptstadt  gleichen  Namens 
liegt  zur  Hälfte  in  den  Cordillercn  Sicasica-Calamarca,  Quinza 
Cruz  und  zur  anderen  Hälfte  auf  der  Centrnl-Hochebeue. 
Sie  grenzt  im  Norden  un  Yungns,  im  Nordwesten  an  La 
Paz,  im  Westen  an  Inguvi,  im  Siideu  an  Carangas  und  im 
| Osten  an  Itujuisivi. 

Mit  Ausnahme  einiger  Tiefthüler  zwischen  den  obigen 
Cordillercn  gehört  der  andere  Theil  den  Puuas  un.  In  die- 
sem giebt  es  dieselben  Weiden  und  dieselbe  Viehzucht  wie 
in  Ingavi ; man  producirt  in  den  geschützten  Thalschluchten 
Knrtolleln  und  Gerste  uud  in  jenen  Tiefthüloru  Weizen. 
Mais  und  Wein.  Das  Klima  ist  im  Allgemeinen  gleich  dem 
von  Ingavi  kalt  und  rnuh. 

Zu  Ehren  des  Sieges  in  der  Schlacht  , welche  die  Pa- 
trioten Cochabambu’s  und  Oruro’s  am  12.  Oktober  1810  bei 
der  Poststation  südöstlich  von  Sicasiea  über  die  Spanier 
erfochten,  hat  man  der  Hauptstadt  das  Prädikat  einer  „Villa 
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de  Aroma”  beigelegt,  ihre  Höhe  beträgt  auf  der  Plaza 
mayor  4015  Meter  = 12.350  Par.  F'uss. 

Etwas  mehr  als  eine  Meile  südwestlich  von  Sicasica  be- 
finden sich  in  der  Qebirgsgruppe , welche  aus  von  lironit 
durchbrochenem  Porphyr  besteht , die  berühmt  gewesenen 
Silberminen  von  Luurani , die  jetzt  verlassen  und  unter 
Wasser  gesetzt  liegen.  Einige  Quarzgänge  führen  auch 
Gold.  Dass  der  Bergbau  einst  von  grosser  Bedeutung  ge- 
wesen. dafür  sprechen  ungefähr  400  Mundlöcher,  Tagebaue, 
und  eine  Unzahl  von  Amalgamirwerken,  die  man  als  solche 
noch  aus  den  Ruinen  erkennen  kann.  Zwei  Meilen  nördlich 
von  Sicasica  werden  noch  gegenwärtig  die  reichen  Silber- 
minen  von  Paeuani,  obwohl  nur  flau  und  regellos,  beari>citct. 

5.  Provinz  Muiierat  grenzt  im  Norden  an  Caupolicau, 
im  Westen  an  Peru,  im  Südwesten  an  Omasuyos,  im  Süd- 
osten an  Lareeaja.  Sie  hat  eine  geringe  Ausdehnung  und 
liegt  grösstentheils  in  der  Cordillere  oder  ol  Nudo  de  Ajiolo- 
bamba,  d.  i.  westlich  vom  üebirgsknotou  Suruta.  Die  Huupt- 
stadt  ist  „La  Villa  de  Chuma”.  Diese  liegt  am  Flusse  Llica, 
der  sich  gegen  Osten  durch  die  Rios  Mapiri  und  Caca  in 
den  Rio  Yen»  ergiesst,  und  erfreut  sich  eines  angenehmen 
Klima' s und  heiteren  Himmels. 

Im  Allgemeinen  isl  das  Klima  ein  günstiges  und  vor- 
schieden je  nach  der  Situation;  man  producirt  Kartoffeln, 
Mais,  etwas  Weizen  und  diverse  Gemüse. 

Die  Gebirge  und  Thäler  sind  reich  an  Laubwaldungen 
und  liefern  etwas  Coca.  Weiden  sind  spärlich,  jedoch  ge- 
nügend , um  durch  Zucht  von  Kühen , Schafen , Llamus 
und  Alpacas  die  nöthigen  Lebensbedürfnisse  zu  decken. 

In  den  nördlichsten  Gegenden  der  Provinz  wohuen  die 
berühmten  „botäuicos  del  Impcrio  de  los  Incas”  (Botaniker 
des  Inca-Kaiserreichs),  welche  in  den  Gebirgen  medizinische 
Kräuter  sammeln  und  damit  einen  ausgedehnten  Handel 
treiben.  Sie  geben  sich  nämlich  für  gute  Kräutcrkcuner 
aus,  durchreisen  zu  Fuss,  mit  einer  grossen  Menge  der  ver- 
schiedenartigsten Kriiuter,  Wurzeln,  Gummi,  Harze,  Rinden 
u.  dgL  mehr  schwer  belastet,  einen  grossen  Theil  des  Süd- 
Amerikanischen  Kontinents,  als  Peru,  Ecuador,  Chile,  Buenos 
Ayres,  Montevideo  und  auch  Brasilien,  je  nuch  der  Kon- 
sumtion und  kehren  oft  erst  nach  2 bis  3 Jahren  mit  Ge- 
genständen bepackt,  die  sic  zu  Hause  bedürfen,  in  ihre 
lleimath  zurück.  Man  versichert,  dass  sie  geheime  Mittel 
besässen,  um  Liebe  ciuzuflössen,  und  ändere , um  das  ver- 
gessen zu  machen , was  man  liebt;  uucli  besitzen  sie  das 
Elixir  de  Dulcamaru  und  las  aguas  del  Lctco.  Was  diese 
Leute  jedoch  wirklich  wissen  und  ausgezeichnet  verstehen, 
dus  ist  der  Trausport  von  wilden,  noch  ungezühraten  Maul- 
thieren  von  der  Argentinischen  Republik  nach  Bolivia,  ohne 
eins  zu  verlieren.  Sie  stopfen  ihnen  nämlich  die  Ohren  so 
tief  als  möglich  fest  mit  Wolle  voll,  damit  sie  kein  äusseres 


Geräusch  vernehmen  können,  sie  erschrecken  deshalb  durch 
Nichts  und  gehen  ruhig  ihren  Weg.  Eine  andere  cigeu- 
thümlicho  Gewohnheit  haben  jene  Indianer,  nämlich  sie 
vertrauen  ihre  Frauen  und  Kinder  während  ihrer  langen 
Abwesenheit  iliron  Freunden  an  und  erkeuneu  die  inzwi- 
schen gebonion  Kinder  als  die  ihrigen  an. 

Bergbau  auf  Silber  uud  Gold  wurde  iu  frühereu  Zeiten 
nur  sehr  wenig  getrieben  uud  es  scheint,  als  wären  die 
Gänge  nicht  formal  und  reich  genug,  um  grössere  Arbeiten 
darauf  zu  richleu. 

6.  Provinz  Yangon  grenzt  im  Nord  west  et)  und  Westen 
an  Lareeaja,  im  SUdwesteu  au  La  Paz,  im  Siidostou  an 
Sicasica,  im  Ostcu  an  Inquisivi  und  Yuracarcs  und  im  Nord- 
oston  tut  Mojos.  Sie  zieht  sich  von  den  Novados  de  lUi- 
mani  und  Huavua  I’otosi  in  gleicher  Breite  nach  Nordost 
bis  zu  der  Grenze  von  Mojos  hinab. 

Die  Provinzial-Hauptstadt , die  auf  der  Nordostsuite  der 
Cordillere  liegt,  heisst  „la  Villa  de  Chulumaai  oderSagärnoga”. 

Yungas  ist  durch  seine  Lage  inmitten  der  höchsten 
Gebirgsubhänge  ein  von  Tlüilern  und  tiefen  Schluchten  sehr 
zerrissenes  und  durchfurchtes  Land,  in  welchem  alle  Klima- 
Regionen  wahrzunohmen  sind.  Im  Allgemeinen  (selbst  in 
den  höher  gelegenen  Thälern)  ist  es  sehr  fruchtbar  und  in 
den  Niederungen  regnet  es  das  ganze  Jahr  hindurch  mit 
grösseren  Unterbrechungen.  D’Orbigny,  welcher  dort  gewesen 
ist,  sagt:  „Die  prächtige  Vegetation  von  Rio  de  Janeiro 
wiederholt  sieh  nicht  nur  in  diesem  Lande,  sondern  sie  ent- 
faltet sielt  hier  noch  mit  grösserer  Pracht  und  Glanz.” 
Ausser  allen  Feld-  und  Gartenfrüchten  der  Puna  wie  der 
Yungas  oder  der  tropischen  Gegenden  erzeugt  die  Provinz 
hohe  und  dichte  Waldungen  mit  allen  erdenklichen  Holzgat- 
tungen, ja  selbst  die Fioberriudc  (China-Rinde  oder  Cnscnrillo). 

Die  Bewohner  der  eigentlichen  Yuugas-Regionen  beschäf- 
tigen sich  vorzüglich  mit  dem  Anbau  der  Coca,  die  sie 
jährlich  drei  bis  vier  Mal  eruteu,  mit.  Plätanos,  womit  sich 
namentlich  die  arbeitende  ärmere  Yolksklussc  ernährt,  und 
mit  Kakao  und  Kaffee.  Von  den  Eingeboruen  wird  dem 
Kakao  von  Padilla  oder  dem  aus  dem  Thale  des  Flusses 
Coroico  wegen  seiner  besseren  Güte  der  Vorzug  gegeben. 
Mau  bereitet  duraus  eine  ausgezeichnete  Cliokolade,  die  einen 
Ruf  iu  ganz  Süd- Amerika  hat.  Der  Kaffee  von  Yuugus 
raucht  dem  bis  jetzt  als  bester  bekannten  Kalfee  von  Mokka 
den  Rung  streitig  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  man 
ihn  nicht  iu  grösseren  Quantitäten  anpflanzt  und  ihm  noch 
otwas  mehr  Aufmerksamkeit  widmet.  Er  wird  fast  nur  im 
Inlande  konsumirt  und  sehr  wenig  exportirt,  lotzteres  nur 
deshalb,  weil  er  zu  theuor  ist-  Int  Inlande  selbst  kostet 
der  Centner  40  bis  50  Tlialor,  an  der  Küste  würde  er 
wegen  des  schwierigen  langen  Landtransportes  50  bis 
65  Tholcr  kosten  und  endlich  in  Europa  auf  30  bis 
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100  Thnler  zu  stehen  kommen.  Der  meiste,  welcher  ex* 
portirt  wird,  geht  unter  der  Firma  „Catfc'e  de  Yungas’'  fort, 
während  o»  nur  „Cartee  de  Santa  Cruz”  ist,  weicher  zwar 
auch  gut  ist.  aber  zum  . rsteren  sieh  au  Qualität  verhält 
wie  der  von  Costa  Rica  zu  dem  von  Mokka.  Mir  wurde 
selbst  in  Peru  Kuflee  unter  dem  Namen  des  Yunga»  priiseu- 
tirt,  aus  dem  ich  sofort  den  Kaffee  von  Costa  Rica  heraus 
erkannte,  und  es  wurde  dies«  den  Leuten  erst  klar,  als  ich 
ihnen  den  Preis  augab,  denn  sie  hatten  itu  Hafen  selbst 
nur  25  bis  HO  Thuler  für  den  Contuer  bezahlt. 

Nach  Allem . was  ich  von  In-  und  Ausländern  über 
Yunga«  gehört  und  gelesen  habt.-,  sind  die  Wege  ungangbar; 
um  kleine  Distanzen  auf  Sprechweite  zurückzulcgen , hat 
mau  oft  <>  bis  S Stunden  Umwege  zu  machen,  so  tief  und 
unzugänglich  sind  die  Schluchten  und  Thäler.  Weiden  sind 
«ehr  spärlich,  weshalb  nur  sehr  wenig  Viehzucht  getrieben 
werden  kann;  die  Folge  davon  ist,  dass  das  Fleisch  nur 
getrocknet  als  Charqui  von  La  Paz  iraportirt  werden  muss. 

I):es  Klima  ist  im  Allgemeinen  heiss  und  Ungesund,  denn 
die  sogenanute  Tereiana,  das  dreitägige  oder  kalte  Fieber, 
ist  dort  zu  Hause.  Fast  jeder  Einwanderer,  sei  er  Bolivia- 
ner oder  Ausländer,  hat  daran  zu  leiden.  Diess  mag  denn 
die  Hauptunache  sein,  weshalb  sich  die  Ansiedelungen  nicht 
vermehren. 

7.  Provinz  Lamaja  grenzt  im  Norden  an  Cuupolican, 
im  Nordwesten  an  Muneeas . im  Südwesten  an  Omaauyos, 
im  Süden  an  La  Paz,  im  Südosten  und  Osten  an  Yunga« 
und  im  Nordosten  an  Mojos.  Sie  gleicht  in  Allem  der  Provinz 
Yungas  und  ist  nur  als  eine  nordwestliche  Fortsetzung  davon 
anzuschcn.  Nur  unterscheidet  sie  sich  von  dieser  durch 
ihre  grösseren  Weiden , die  sie  in  ihren  nordöstlichen  Nie- 
derungen besitzt.  Ausserdem  hat  sie  grossen  Reichthum  an 
medizinischen  Krautern,  wie  Muficcas,  und  es  sind  die  Krüu- 
tcrhändler  wegen  ihrer  Eigentümlichkeiten  oben  so  be- 
rühmt wie  die  Mufiecas-Indianer. 

Die  Hauptstadt  ist  Sorata , welche  nach  Pcntland  eine 
Höhe  von  0850  Engl,  oder  9242  Par.  F.  hat  und  am  West- 
fusso  des  Yllampü  oder  Sorata  oder  Ancomani  liegt;  dessen 
bis  jetzt  nur  allein  von  Pentland  gemessene  Höhe  beträgt 
19.972  Par.  F.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
sie  eine  sehr  bevölkerte  Stadt  und  namentlich  von  reichen 
Familien  bewohnt.  1780  und  1781,  wu  die  Spanier  mit 
den  übrig  gebliebenen  Inca-Häuptlingen  einen  gegenseitigen 
Vertilgungskrieg  in  Bolivia  und  Peru  führten,  welcher 
hauptsächlich  im  südlichen  Theile  Cuzco’s  entbrannte,  flüch- 
teten die  Spanier  aus  der  Umgehung  des  Titicaca-Sec’s  nach 
der  Stadt  Sorata,  bofestigton  diese  und  bespickten  die  Wälle 
mit  Kanonen  gegen  ihre  Verfolger.  Der  inen  Andres  Tupac- 
Amarü  an  der  Spitze  von  14.000  schlecht  bewaffneten  In- 
dianern erkannte  bald  seine  Schwäche  gegen  den  wohl  be- 


festigten Feind  und  fiel  auf  die  sinnreiche  Idee,  die  Wasser 
der  Thäler  und  Schluchten  in  den  höheren  Ucbirgsregionet! 
abzudämmeu  und  damit  schliesslich  die  Stadt  zu  über- 
schwemmen. Diess  geschah,  die  Schanzwerke  konnten  dem 
heftigen  Anstürmen  der  Wasser  nicht  widerstehen.  Die 
Überschwemmung  verursachte  unter  den  Einwohnern  der 
Stadt  einen  panischen  Schrecken  und  der  Sieger  Tupac- 
Arnurii  liess  nun  alle  Spanischen  Amerikaner  und  Spanier 
enthaupten,  so  dass  überhaupt  20.000  Opfer  in  dieser  blu- 
tigen Katastrophe  rteicu.  Nach  derselben  hat  sich  'die  Stadt 
nicht  wieder  erholt  und  ist  jetzt  als  solche  von  gering« 
Bedeutung. 

Der  Hauptfluss  ist  der  Rio  Caca , in  den  sich  die  klei- 
neren Flüsse  Mapiri,  Tipuani,  Chullano  und  Coroico  er- 
giessen;  siu  sind  alle  Gold-führend;  der  Tipuani  ist  wegec 
seines  Goldrcichthutus  von  grosser  Bedeutung  gewesen  und 
ist  es  noch.  Seit  der  Ankunft  der  Spanier  sind  die  Goid- 
wüsjchcreien  betrieben  und  die  Grösse  des  erzielten  Wertbts, 
in  Millionen  ausgedrückt,  ist  nicht  bekannt  geworden.  Die 
einzigen  grossen  Unternehmer,  die  dort  noch  arbeiten,  stad 
die  Familie  Villamil  in  La  Paz.  Diese  hatte  vor  einigen 
Jahren  das  Glück,  unter  einem  grosseu  Stein  eine  Par.« 
Goldstaub,  Körner  und  Klumpen  im  Gewichte  von  17  Ar- 
robas  ä 25  Pf.  — 425  Pf.  reines  Gold  zu  finden,  wodurch 
sic  nicht  allein  schuldenfrei  wurde,  sondern  auch  die  Cn- 
ternchmung  uul's  Neue  fördern  konnte. 

8.  Provinz  Iw/uiMvi  liegt  in  der  Cordilleru.  de  Inquisin, 
wird  im  Nordwc-steu  und  Norden  von  Tungas,  im  Sud- 
westen und  Süden  von  Sicasica  und  Oruro,  im  SUdostcc 
von  Tapaeari  und  im  Osten  von  Avopaya  begrenzt. 

Die  Hauptstadt  „La  villa  de  Itiquisivi”  liegt  in  eine« 
tiefen  Tlmlc  am  Rio  G’atu,  der  sich  in  östlicher  Richtung 
in  den  Rio  Avopaya  ergiesst,  welcher  weiter  nördlich  unter 
dem  Namen  Rio  Cotacajes  in  den  Rio  Altamaclii  em- 
uiündct. 

Wegen  ihrer  verschiedenen  Kiimate  gedeihen  daseibü 
alle  Bodenprodukte  der  angrenzenden  Provinzen , allein  da 
Bewohner  bequemen  sich  nicht  sehr  zum  Ackerbau  und  be- 
gnügen sich  mit  der  Produktion  von  Mais,  Kartoffeln,  einigen 
Gemüse  und  Obst,  welch'  letzteres  jedoch  fast  wild  wächst 
ohne  dass  sie  Arbeit  davon  hätten.  Die  vielen  hohen  Wal- 
dungen enthalten  unendliche  Mengen  von  Cedernholx  und 
Lorbeerbäumen.  Weiden  giebt  es  nicht  viele , weshalb  die 
Viehzucht  nicht  gross  ist. 

Bergbau  wurde  hier  viel  getrieben,  doch  hat  man  ge- 
funden , dass  die  Silbererze  weniger  auf  (längen  als  i* 
Nestern  und  Stockwerken  Vorkommen.  Von  den  beam- 
teten Minen  haben  die  von  Corochapi,  2 Loguas  sUdöolhcb 
von  der  Hauptstadt , eine  Berühmtheit  erlangt , denn  io 
sollen  noch  Erze  enthalten,  wo  der  Cajou  zu  50  Centn« 


Digitized  by  Google 


379 


Geographie  und  Statistik  der  Republik  Bolivia. 


noch  500  bis  6on  Mark  Silber,  also  der  Ccntuer  Erz  5 bis 
6 Prozent  Silber  giebt.  Die  Goldminen  von  Araco  haben 
cbenfulls  Millionen  ergeben  und  liegen  verlassen,  weil  auch 
dafür  die  nöthigen  Kapitale  und  Unternehmungsgeist  fehlen. 

II.  Departement  Cochabamba 

liegt  zwischen  15®  20'  und  18°  50'  S.  Hr.t  65®  55'  uud 
60®  20'  W.  L.  v.  Paris  uud  hat  eine  Grösse  von  1260,75 
Quadrat-Meilen  mit  einer  Bevölkerung  von  852.302  Seelen, 
worunter  sich  2500  wilde  Indianer  befinden.  Es  ist  in  fol- 
gende Provinzen  gcthcilt: 


I. 

Provinz 

Coclmbamba 

mit 

1 72.7$  QJUilen 

und 

89.918 

2. 

•» 

Cliza 

*» 

80,47 

VI 

90.664 

3. 

»9 

Tapacari 

M 

61,to 

»» 

56.989 

4. 

1) 

Muquc 

n 

532,56 

»» 

*> 

48.656 

a. 

» 

Arque 

»> 

80,47 

V» 

jt 

37.590 

6. 

»9 

Ayopaya 

w 

380,63 

»» 

9* 

26.179 

Die  Departements  - Hauptstadt  Cochabamba  mit  einer 
Bevölkerung  von  -10.678  Einwohnern  liegt  am  SüdAuse  der 
Cordillera  de  Coclmbamba  oder  Tanina,  in  einem  schönen 
Thale  zwischen  den  beiden  Cordillercn  Negro  Pavollou-Col- 
quiri  und  Tayapaya-Cliza,  auf  einer  von  Pissis  bestimmten 
Höhe  von  7914  Pur.  F.  Sie  wurde  auf  Befehl  des  Vioe- 
königs  Don  Francisco  de  Toledo  1572  durch  den  Kapitän 
Jcronimo  Osorio  auf  den  Trümmern  einer  früheren  Stadt 
gebaut,  welche  1565  von  Pedro  Cnrdenas  gegründet  wurde. 

Das  gunzo  Departement  liegt  inmitten  hoher  Gebirge, 
die  von  wasserreichen  Tiefthiilem  durchschnitten  werden. 
Mit  Ausuuhmc  der  Yuugus  oder  tropischen  Gegenden  findet 
man  alle  übrigen  Klima- Verschiedenheiten  und  es  macht  mit 
denselben  vereint  eins  der  schönsten  und  fruchtbarsten 
Landestheile  Bolivia’s  aus.  Alle  Bedürfnisse,  gleich  viel 
welcher  Art  sie  sein  mögen,  findet  und  erzielt  man  dort  in 
solcher  Menge  und  mit  so  geringer  Mühe,  dass  man  es 
die  Kornkammer  Bolivia’s  uud  des  südlichen  Peni  nennen 
kann.  In  Wahrheit  ist  es  diess,  denn  würde  z.  B.  Cocha- 
bamba nur  seine  Weizenproduktion  aufgcbcu,  was  sollte 
dann  aus  den  Nachbarprovinzen  werden?  Sie  müssten  ver- 
hungern. 

Mit  der  Kultur  von  Weizen  beschäftigen  sich  die  Bewohner 
am  meisten  und  es  ist  entschieden,  dass  derselbe  von  der 
ausgezeichnetsten  Güte  ist,  weshalb  sein  Mehl  und  Brod 
mit  Hecht  so  geschätzt  werden. 

In  der  Industrie  ist  mau  in  Cochabamba  unstreitig  am 
meisten  vorgeschritten.  Man  beschäftigt  sich  mit  Wollon- 
und  Baumwollen  - Weberei , Licht-,  Seife-  und  Stärkefabri- 
kation, mit  Lohgerbcrcicn,  mit  glasirten  Töpferarbeiten,  mit 
Sattlerarbeiten  u.  dergl.  mehr. 

1.  Provinz  Cochabamba  grenzt  im  Norden  an  Yuracares, 
im  Nord  westen  an  Ayopaya,  im  Westen  an  Tapacari,  im 
Süden  an  Arque,  im  Südosten  an  Cliza  und  im  Nordosten 
an  Mizoue;  die  Hauptstadt  ist  Coclmbumbu,  welche  in 


dem  schönen,  fruchtbaren  und  gesunden  Volle  gleichen  Na- 
mens belegen  ist.  Der  Süden  ist  stärker  bevölkert  als  der 
Norden , was  weniger  in  klimatischen  und  lokalen  Verhält- 
nissen als  vielmehr  in  der  günstigeren  kommerziellen  Luge 
seine  Ursache  hat,  durch  welche  es  mit  den  Departements 
La  Paz,  Oruro  uud  Chuquisaca  in  leichterer  Verbindung  steht. 

Die  nordischen  Niederungen  enthalten  dichte  Hochwol- 
dungen  mit  wurthvollen  Holzgattungcn , während  im  Süden 
nur  Buschwaldungen , Strauchwerk  uud  viele  medizinische 
f Kräuter  vorhanden  sind.  Die  höheren  Gcbirgsrcgioncu  sind 
reich  an  \V  cidcu  für  Rind-  und  Wollvich , dagegen  fehlen 
sie  in  den  Thälern  fast  gänzlich,  woii  man  daselbst  den 
freien  Boden  durch  Kultivirung  besser  verwendet,  indem 
man  ihn  durch  künstliche  Wasserleitungen  fruchtbar  macht 
und  hauptsächlich  viel  Luzernklee  zieht. 

In  den  nördlichen  Theilen  hat  mau  Silber-  und  Gold- 
führende Gänge  gefunden,  will  aber  die  Beobachtung  ge- 
macht haben,  dass  sie  wegen  ihres  geringen  Gehaltes  nicht 
mit  Vortheil  bearbeitet  werden  können.  Die  Hauptstadt  ist 
der  Sitz  des  Gouverneurs,  des  Justiz -Tribunals  uud  des 
Bischofs,  hat  mehrere  Kirchen,  eine  Universität  „San  Simon”, 
ein  Gymnasium,  mehrere  Schulen,  ein  Waisenhaus  und  eine 
Buchdruckerei. 

2.  Provinz  Cliza  mit  der  Hauptstadt  Tarata  grenzt  im 
Nordwesten  an  Cochabamba,  im  Westen  au  Arquc,  im  Süden 
an  Chuyauta,  im  Osten  an  Mizoue  und  liegt  auf  der  West- 
seite der  Cordillera  de  Tayapaya-Cliza  uud  dem  Knoten- 
punkt Tiraque.  ln  derselben  liegen  die  entferntesten  Quellen 
des  Rio  de  Madera,  welche  diesem  ihr  Wasser  durch  den  Rio 
Grande  oder  Guapay  Zufuhren.  Die  ganze  Provinz  ist  sehr 
fruchtbar  uud  die  Ernten  würden  weit  grösser  ausfällun, 
wenn  man  die  Gebirgswasser  durch  küustliche  Leitungen 
besser  benutzte.  In  der  mittleren  Bergeshöhe  producirt  man 
Weizen,  Kartoffeln-  und  Ocas  und  in  den  Thälern  uud  ei- 
nigen Thalschluchten  zu  allen  Jahreszeiten  Weizen,  Gerste, 
Mais  &c.  in  grosser  Menge. 

Die  Weiden  sind  sehr  gut,  weit  der  Boden  sehr  mit 
salzigen  Substanzen  geschwängert  ist,  die  den  Viehheerden 
aller  Klassen  gesunde  und  nahrhafte  Kräuter  und  Gräser 
bieten. 

Bergbau  ist  daselbst  noch  nicht  betrieben,  obgleich  ge- 
nügende Anzeichen  für  das  Vorhandensein  edier  Gänge 
sprechen. 

3.  Provinz  Tapacari  mit  der  Hauptstadt  gleichen  Namens 
grenzt  im  Nordosten  tut  Cochabamba,  im  Norden  an  Avo- 
paya,  im  Westen  an  Inquisivi,  im  Süden  uud  Osten  an 
Arque  uud  ist  die  südliche  Fortsetzung  des  Valle  de  Cocha- 
bamba. Der  grösste  Theil  der  Provinz  ist  gebirgig  und 
durchschluchtct  von  engen  und  tiefen  Thälern,  die  von  ei- 
nigen Flüssen  und  Bächen  bewässert  werden.  Mit  Hülfe  von 
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Wasserleitungen  erzielt  mun  durch  die  überall  günstige  | 
BodenbesehuH'euhcil  in  den  Thiilern  eine  grosse  Produktion 
an  M ais  und  sonstigen  Europäischen  Gemüsen,  Früchten 
und  Obst,  in  den  höheren  Regionen  Kartoffeln,  Oeas,  Uuiium 
und  Weizen.  In  den  Huuptthülurn  sind  viele  Amerikani- 
sche Mahlmiihlcn  mit  meistens  unterschlächtigcn  Wasser- 
rädern angelegt,  welche  den  Weizen  mahlen,  dessen  Mehl 
gleich  exportirt  wird.  Die  unteren  tiebirgsportien  und  Eig- 
nen sind  mit  Ilusch-  und  Strauchwerk  bewachsen,  aus  deren 
Holz  man  besonders  gute  Kohlen  bereitet,  welche  ebenfalls 
weit  ausserhalb  der  Provinz  transportirt  werden. 

Die  wenigen  Weiden  in  den  Niederungen  liefern  sehr 
nuhrhaite  Kräuter  für  Wollvich  und  Ziegen,  während  in 
den  höheren  Gebirgen  mehr  Rindvieh-  und  Llamozucht  ge- 
trieben wird. 

Obgleich  Silbererze  und  Gold  in  der  Provinz  vorhanden 
sind , so  hat  man  dennoch  keinen  Bergbau  von  Bedeutung 
getrieben. 

4.  Provinz  Hizqtte  mit  der  Hauptstadt  „Antigua  Ciudad". 
Mizque  grenzt  im  Norden  an  Yuraeares,  im  Nordwesten  an 
Cliza,  im  Südwesten  au  Chayunta,  im  Süden  an  Tamparaes 
und  Tornina  und  im  Osten  an  Valle  Grande. 

Ihrer  Länge  nach  wird  sic  von  Siidostcu  nach  Nord- 
westen von  zwei  Gebirgsketten  durchzogen , von  denen  die 
westliche  die  Cordillero  Silhtr- Yurubainba-Tavapaya- Cliza 
ist  und  die  östlicho  die  Cordillere  Huasaorco  - Pasorapa, 
welche  sich  beide  im  Knotenpunkt  von  Tira<)uc  vereiuigen. 
Das  Land  ist  sehr  gebirgig  und  durchschluchtct,  jedoch  sind 
sehr  wenig  Valles  oder  Thüler  von  geringer  Breite  vor- 
handen. Die  wichtigsten  sind  dio  Volles  von  Mizque,  l'iu- 
t in,  Challuani,  Pasorapa  und  das  malerisch  schöne,  gesunde 
Thal  Aiquilc. 

Der  grösste  Theil  der  Provinz  ist  Puna,  die  niederen 
Laudesthcilc  sind  reich  an  Waldungen  und  produciren  ulle 
Europäischen  wie  inländischen  Garten-,  Feldfrüchte  und 
Obst.  Wegen  der  vielen  und  schönen  Weiden  zog  man  in 
früheren  Zeiten  viel  Rindvieh  und  die  besten  Pferde  der 
Andulusischcn  Race,  die  gewöhnlich  unter  dem  Nameir 
„Caballos  cochabambinos”  Ixkannt  warcu. 

Die  Gebirge  sind  reich  an  Silber-  und  Bleierzen,  welch’ 
letztere  besonders  geeignet  sind , den  Schmelzprozess  der 
enteren  zu  begünstigen.  In  Quiumn  am  Nordostufer  des  Rio 
Grande  giebt  es  viele  und  reiche  Silberminen , allein  dio 
grosse  Hitze,  die  Terciana  (kaltes  Fielier),  die  Tabardillo 
(Schurlachfieber)  erlauben  weder  dies  Arbeiten  in  den  Gruben  I 
noch  die  Aufbereitung  und  Verhüttung  in  den  Thälern. 

Mizque  besitzt  die  Fähigkeit,  eine  reiche  Provinz  zu 
sein,  sie  ist  sehr  fruchtbar,  liefert  Weizen,  Mais,  Kartoffeln, 
Wein  Acc. , hat  viele  Weiden  und  bietet  besonders  durch 
seine  lokale  Lage  zu  Cochabamba,  PotosI,  Sucre,  La 


Paz,  Oruro  sehr  günstige  Ahsatzquellcn  seiner  Laudespro- 
dukte. 

Dass  Mizque  dermaleinst  in  blühendem  Znstuude  gewe- 
sen, wo  die  Einwohner  sich  dem  Ackerbau  widmeten,  be- 
weist die  Geschichte  durch  das  Vorhandensein  von  Ruinen 
alter  Gutsbesitzungen,  die  auf  einen  bedeutenden  Umlüug 
und  früheren  Reicht  hum  schliessen  lassen.  So  producirte 
z.  B.  das  eiuzige  Landgut  von  Perota  am  rechten  Ufer  des 
Bio  Mizque  jährlich  12-  bis  13.000  Botljas  (ä  ungefähr 
4 Eimer)  Wein,  während  man  heute  kaum  weiss,  dass  es 
in  Mizque  Wein  giebt.  Man  versichert,  dass  ein  Corrigidor, 
d.  i.  ein  Bürgermeister,  seiner  Zeit  den  Befehl  gegeben  habe, 
die  Weinberge  unter  dem  Vorwände  zu  verbrennen , weil 
die  Besitzer  ohue  König).  Erlaubnis  die  Weinreben  ge- 
pllanzt  lütten.  Seit  dem  Bestehen  der  Republik  ist  auch 
hier  wie  allenthalben  noch  Nichts  wieder  zu  deren  Hebung 
geschehen. 

5.  Provini  Ar/jue  mit  der  gleichnamigen  Hauptstadt 
grenzt  im  Norden  an  Tnpacurl,  im  Nord  westen  an  Inqui- 
sivi,  im  Südwesten  an  Oruro,  im  Süden  an  Chayaulu  und 
im  Osten  an  Cliza.  Im  Osten  bildet  sie  die  südöstliche 
Fortsetzung  des  Valle  de  Cochabamba,  hier  unter  dem  Namen 
Valle  de  Capinoto.  Die  Provinz  ist  ein  Netz  von  Bergen 
und  Hügeln,  welches  von  langen  Thiilern  durchschnitten 
wird.  Im  Allgemeinen  ist  das  Klima  warm  und  in  den 
Thiilern  heiss,  weshalb  denn  auch  die  Terciana  sehr  stark 
auftriti. 

Man  producirt  daselbst  dicsellten  Früchte  wie  in  Taps- 
uari,  wenn  auch  nicht  in  so  grosser  Menge,  eben  so  wenig 
sind  dio  Gebirgsubhängc  und  Thalschluchten  dicht  und  m:t 
so  hohen  Bäumen  und  Strauchwerk  bedeckt  wie  dort. 
Obgleich  die  Weiden  sj>arsam  sind,  so  beschäftigt  man  sieh 
doch  mit  Schaf-  und  hauptsächlich  mit  Ziegenzucht ; d* 
Kiiso  von  An[ue  erfreuen  sieh  eines  guten  Rufe».  Die 
Provinz  ist  durch  ihre  reichen  Silbermineu  berühmt  gewesen, 
gegenwärtig  findet  kein  formaler  Bergbau  Statt.  In  des 
Minen  von  Guaccha  Cuiri  hat  man  l>oobnchtet,  dass  die  Erze 
in  den  oberen  und  mittleren  Teufen  reich  an  Silber  gcwcatc. 
sind,  während  sie  in  der  Tiefe  durch  das  Vorherrschen  der 
Blende  ärmer  werden. 

Das  Thal  von  Colcha,  welches  seine  Wusser  gegen  Nor- 
den über  Arque  und  gegen  Nordosten  bei  Cupiuota  in  den 
Rio  Grunde  führt,  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  auf  beiden 
üferu  des  Flusses  heisse  Quellen  liegen,  wus  auch  in  meh- 
reren Flussthälem  der  Departements  PotosI  und  Oruro  der 
Fall  ist 

6.  Provinz  Ayopaya  grenzt  im  Nordcu  an  Yuraeares. 
im  Westen  an  Inquisivi,  im  Süden  an  Tapacari  und  rat 
Osten  an  die  Provinzen  Cochabamba  und  Mizque.  Die  Haupt 
Stadt  ist  Indepeudencia.  Die  Provinz  liegt  im  nordöstlichen 
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Winkel,  zwischen  den  Cordilleren  Inquisivi  und  Cochabamba, 
inmitten  der  Gebirgsausläufer,  dio  von  vielen  langen,  tiefen, 
meistens  gegen  NW.  hinlaufenden  Flussthälcrn  durchkreuzt 
werden.  Der  Roden  ist  im  Allgemeinen  sehr  fruchtbar,  in 
den  höheren  Gcbirgsgcbieten  producirt  man  Weizen,  Gerste, 
Kartoffeln,  Ocas  &c.,  in  den  tieferen  Regionen,  als  in  den 
Tltälcru  und  Niederungen,  Mais,  Yucus,  Aji,  Camotcs  (d.  h. 
süsse  Kartoffeln),  verschiedene  .Sorten  Baumwolle,  allerlei 
Obst  und  Gemüse  &o.  Die  Ebenen  sind  mit  nahrhafte« 
Kräutern  und  Gräsern  bedeckt,  die  vorzüglich  für  Bindvieh, 
aber  auch  für  Pferde,  Wollvieh  und  Ziegen  eine  gute  Weide 
gewähren.  Währcud  des  1 6jährigen  Unabhängigkeitskampfes 
wurde  das  Bolivianische  Meer  aus  dieser  Provinz  mit  Fleisch 
versorgt,  woher  es  denn  kam,  dass  die  Viehlicerden  fast  er- 
schöpft wurden. 

Mit  Aufwendung  von  Kapitalien  würde  diese  Proviuz 
wegen  ihrer  besonders  guten  Fruchtbarkeit  und  Lage  zwi- 
schen den  Hauptstädten  La  Paz , Oruro , Cocliabamba  eine 
der  bevölkertsten  und  reichsten  werden.  Mit  Ausnahme 
der  tiefen  Thäler,  wo  die  Terciana  herrscht,  ist  das  Klima 
allgemein  gesund. 


Der  Silberlmrgbau  ist  nie  von  grosser  Bedeutung  gewe- 
sen , dagegeu  haben  die  Goldwäschereien  in  Cho*|uecamata 
einen  bedeutenden  Bulun.  Choquccamata  liegt  3 Loguas 
nördlich  vom  Cerro  Calacruz  iu  einem  tiefen  Thale,  dessen 
Wusser  den  Bio  de  Iu  Eneuftada  oder  Choquecamuta  bilden, 
der  sich  nordwestlich  in  den  Bio  Colueujus  ergiesst,  welcher 
sich  weiter  nördlich  mit  dem  Bio  Altamuchi  vereinigt.  Dio 
beiden  wichtigsten  Goldwäschereieu  haben  bis  1 H-17  einen 
Werth  von  40.000.000  Pesos  fuertes  (ä  1 Thlr.  10  Gr. 
Pr.  Cour.)  ergeben,  weicher  Gewinn  hauptsächlich  zur  Auf- 
blähung Cochabamba’s  beigetrugen  hat. 

Es  ist  dies»  ein  Beweis  mehr,  dass  nur  Geld  uöthig  ist, 
um  jenes  Lund  zu  einer  Stufe  zu  orhcbeu,  die  es  einzu- 
uehtnen  verdient.  In  dem  eben  erwähnten  Cerro  Calacruz 
oder  Cocapata  oder  Santa  Catalina  hat  man  Gold-führende 
Quarzgänge  gefunden  und  bearbeitet,  allein  mau  hat  den 
Betrieb  wegen  zu  geringer  Ergiebigkeit  bald  wieder  auf- 
gegebeu. 

Die  nördlichsten  Niederungen  dieser  Provinz  heisseu 
„Pais  de  los  Mosetenes”. 


Neueste  Beobachtungen  über  das  Polar-Eis  und  die  Polar-Strömungen1). 


Seit  das  Projekt  einer  neuen  Polar- Expedition  in  Eng- 
lund, Deutschland  und  anderen  Ländern  warm  befürwortet 
worden  ist , sind  nahezu  zwei  Jahre  vergangen , ohne  dass 
man  der  Bealisirung  desselben  näher  gekommen  wäre.  Dass 
von  Deutschland  eine  Expedition  zum  Nord|»ol  noch  nicht 
ausgesundt  wurde,  tindet  wenigstens  durin  einen  Grund, 
dass  ein  solches  Unternehmen  etwas  Neues  bei  uns  ist  uud 
nicht  so  schnell  zur  Ausführung  gebracht  werden  kann,  und 
dass  wir  eben  eiuen  grossen  Krieg  geführt  haben  und  in 
einer  politischen  Transformation  begriffen  sind.  Duss  aber 
die  mächtigen  Regierungen  von  Staaten  wie  England  und 
Frankreich,  die  doch  zu  anderen  Zeiten  grössere  und  ge- 
wagtere Unternehmungen  wiederholt  ausführten,  diese  hohe 
Aufgabe  noch  nicht  werkthütig  ins  Auge  gefasst  haben, 
ist  weniger  erklärlich  und  beinahe  will  cs  scheinen,  als 
ob  dort  das  Interesse  für  Wissenschaft  und  geistigen  Fort- 
schritt abgenommen  habe.  Wissen  wir  doch  aus  eigener 
langjähriger  Erfahrung,  duss  cs  gewöhnlich  bloss  des  Inter- 
esses und  des  Einflusses  einer  einzigen  der  Regierung  nahe 
stehenden  Person  bedurfte,  um  solche  Unternehmungen  von 
Staats  wegen  zur  Ausführung  zu  bringen;  so  ist  die  Wissen- 

')  Auch  a!»  Kommentar  zu  A.  Fetcrmann's  Sädpolarkartr  in  der 
4.  I.fcf.  der  neuen  Ausgabe  von  Mieter’*  Hand -Atta».  Gotha , Justus 
Pcrtbes,  1866. 

Petermann's  Gcogr  Mittheilungcn.  1866,  Heft  X. 


schall  z.  B.  den  Engländern  Sir  John  Burrow  als  Sekretär  der 
Admiralität,  Sir  Francis  Beaufort  und  Admiral  Washington 
als  Chefs  der  Hydrographischen  Abtheilung  ausserordentlich 
viel  schuldig  für  die  vielen  Bereicherungen,  welche  ihr  durch 
das  Interesse,  den  Kinlhiss  und  die  Anregungen  jener 
Männer  zu  Gute  kumun.  Ein  Paar  Mal  100.000  Thaler 
sind  aus  den  Staatskassen  mächtiger  Staaten  einer  grossen 
wissenschaftlichen  Sache  ungeheuer  leicht  zuzuwenden,  wenn 
sieh  nur  Jemand  unter  dem  Regierungs-Personal  findet,  der 
etwas  Sinn  und  Interesse  dafür  hat.  Ist  das  der  Fall , so 
genügt  auch  die  blosse  Anregung  ausserhalb  stehender 
Männer;  deshalb  vermochten  z.  B.  in  England  Männer  der 
Wissenschaft  wie  Sir  Koderick  Murchison,  General  Sabine 
n.  A.  viel  Gutes  zu  wirken.  Dass  die  Gelehrten  Englands 
uud  Frankreichs  sehr  für  die  Abscnduug  einer  Nordfahrt 
sind,  ist  bekauut,  es  scheint  aber,  dass  iu  den  Regierung*- 
Personalen  selbst  zur  Zeit  Niemand  ist,  der  für  solche 
Dinge  Sinn  hat.  Um  die  Intentionen  der  Englischen  Re- 
gierung bestimmt  zu  erfahren,  ging  eine  Deputation  Eng- 
lischer Gelehrten  Anfangs  Juli  1865  an  dio  maassgebende 
Behörde,  den  Marine-Minister  (First  Lord  of  the  Adminilty); 
nach  einer  uus  gemachten  authentischen  Mittheilung  „hurte 
der  Minister  die  Deputation  mit  grosser  Aufmerksamkeit  an 
und  gab  keinen  negativen  Bescheid.  Allein  die  Deputation 
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wurde  schließlich  doch  dahin  beschiedou,  dass  die  Regierung  , 
nicht  eher  an  die  Ausrüstung  und  Absendung  einer  Nordpol- 
Expedition  denkeu  könne,  als  bis  die  Resultate  der  Schwe- 
dischen Expedition  von  1865  bekannt  sein  würden,  da 
Seine  Lordschaft  der  Ansicht  sei , dass  die  vorgeschlagene 
Expedition  bis  auf  physikalisch  - wissenschaftliche  Unter- 
suchungen iu  Spitzbergen  oder  anderswo  kein  Objekt  von 
besonderer  Wichtigkeit  zu  erwarten  hätte.”  („His  final  decis- 
ion  was,  that  at  any  rate  an  Expedition  would  not  be 
thought  of  until  the  results  of  the  Swedish  Expedition  to  f 
Spitzbergen  tiüs  Stimmer  wert  kuown:  His  Lordship  believing 
tliat,  unlcss  some  results  in  Phvsical  scienee  at  Spitzbergen 
or  elsewhere  were  obtained,  the  Expedition  would  not  hnve 
any  objects  of  great  importance  to  oxpect.”)  Es  ist  ersicht- 
lich, dass  der  Minister  im  Grunde  kein  Interesse  fvir  und 
kein  Vcrständniss  von  der  Sache  zeigte,  und  nach  einem 
Vorwand  suchte,  um  sie  und  die  Deputation  los  zu  werden, 
wie  das  auch  die  Folge  gezeigt  hat. 

Die  Wissenschaft  schreitet  aber  doch  unaufhaltsam  vor- 
wärts, trotz  des  dornenvollen  Weges  voll  Schwierigkeiten, 
den  sie  gewöhnlich  zu  durchschreiten  hat;  und  auch  die 
Kenntniss  der  Polarwelt  stoht  nicht  still:  eine  Russische 
Expedition  ist  Anfangs  dieses  Jahr««  nach  dem  Eismeer  nb- 
gegangen,  vornehmlich  um  das  dort  uufgetauchto  Mmnmuth 
in  seiner  Vollständigkeit  mit  Haut  und  Haar  zu  unter- 
suchen und  nach  Petersburg  zu  bringen;  von  dieser  von 
ausgezeichneten  Männern  geförderten , auch  von  der  Russi- 
schen Regierung  unterstützten  Expedition  können  höchst 
intorcssuute  Resultate  erwartet  werden ').  Der  unermüd- 
lich thätige  Dr.  Ford.  Müller  in  Melbourne  schreibt  vom 
27.  Juli,  dass  er  im  Begriff  stehe,  für  eine  l’olur-Expedition 
energisch  zu  arbeiten,  und  die  Hoffiniug  habe,  dass  von  i 

Australien  aus  eine  Expedition  zum  Südpol  abgeschickt 
werde.  Die  Schwedischen  Gelehrten  sind  unablässig  mit  1 
der  Verarbeitung  ihrer  treffliehen  Forschungen  auf  Spitz- 
bergen beschäftigt,  und  in  Bälde  hollen  wir  auch  in  dieser  1 
Zeitschrift  wieder  einen  neuen  interessanten  Abschnitt  nebst 
Karte  von  diesen  verdienstvollen  Resultaten  mitzuthcilcn. 

Eben  so  wird  auch  indirekt  die  Kenntniss  der  Polarwolt 
und  ihrer  Phänomene  fort  gehende  gefördert,  es  ist  nur  nö- 
thig,  den  vereinzelt  und  zerstreut  auftauchenden  Bereiche- 
rungen Beachtung  zu  schenken,  und  sie  besonders  auch  zu 
sammeln  und  ztisammeiizustcllcn.  Wir  wollen  in  folgenden  i 
Zeilen  z.  B.  einige  der  neuesten  Aufschlüsse  Uber  das  Polar- 
Ei«  und  die  Polar- Strom ungott  berühren,  nachdem  wir  eben 
erst  im  vorigen  Jahre  den  jüngsten  Standpunkt  der  Kenntniss 
dieses  Phänomens  zu  beleuchten  und  kartographisch  dnrzu-  | 
stellen  suchten a).  Diese  Bemerkungen  mögen  gleichzeitig 

')  8.  vorig««  Heft,  8S.  325  ff. 

2)  Geogr.  Mitth.  1865.  SS.  146  ff.,  Tafel  5.  • 


als  Kommentar  dienen  zu  der  vor  Kurzem  erschienen«! 
Siidpohtrkarte  von  A.  Petermann  '). 

Das  erste  der  neuesten  Werke,  welche  unsere  Kenntnis« 
der  Polurwelt  bereichern,  ist  das  prachtvolle  offizielle  Werk 
des  Observatoriums  zu  Melbourne''4),  dessen  0 runder  und 
Direktor  uuser'  Deutscher  Landsmann  Georg  Nenmarer  iil 
In  der  nautischen  Abtheilung  dieses  Werkes  sind  die  Resul- 
tate niedergeiegt,  welche  Prof.  Neumayer  aus  der  Veralte- 
tung  von  über  600  Logbüchern  von  Schiffen  gewonnen  toi, 
die  in  den  fünf  Jahren  1858  bis  1862  die  Reise  von  Eu- 
ropa via  Kap  der  Guten  Hoffnung  nach  Australien  ofcr 
von  Australien  via  Kap  Horn  nach  Europa  xurückkgta. 
Aus  dieser  reichen  Fundgrube  ging  besonders  für  den  864- 
l’ucifisehen  Oeean,  für  den  wir  bis  dahin  verhültnissnuxcy 
nur  wenige  Beobachtungen  besassen,  eine  bessere  Kennt- 
nis* * iu  Bezug  auf  Windverhältnisse,  Verbreitung  de»  Mt- 
arktischen  Treibeises  &c.  hervor.  Die  Daten  über  das  Träte* 
bildeten  eine  sehr  willkommene  Bereicherung  für  die  SU- 
polarkarte,  auf  der  wir  alle  einzelnen  Befunde  nebst  ihn® 
Datum  eintragen  konnten.  Prof.  Neumaycr  hat  auf  der  Kalt 
in  seinem  Werke  diese  Befunde  durch  vier  verschied«« 
Zeichen  je  nach  den  vier  Jahreszeiten  unterschieden,  *«s 
eine  selir  lehrreiche  Übersicht  giebt;  wir  haben  schon  te 
einer  anderen  Gelegenheit s)  erwähnt,  dass  Prof.  Neumay«* 
Arbeiten  den  von  uns  seit  lange  angenommenen  Satz,  to* 
Treibeis  am  meisten  in  den  Sommermonaten  und  am  wcr.it- 
sten  in  den  Wintermonaten  vorkommt,  vollkommen  bestälyi- 

Eiu  für  dio  hydrographische  Kenntniss  des  ganzen  Wtk- 
meeres  sehr  wichtiges,  an  Daten  ausserordentlich  reichte) 
tiges  Werk  ist  die  neueste  der  vom  Britischen  Harnte“' 
Ministerium  horausgegebenen  nautischen  und  geographish 
physikalischen  Publikationen*).  Dieses  Werk,  welches  nwk 
unter  der  Direktion  des  verstorbenen  hochverdienten  Adm-i 
F'itz  Roy  verfasst  wurde,  enthält  in  seiner  zweiten  Abtei- 
lung die  weitaus  reichhaltigste  Zusammenstellung  über  d* 
Verbreitung  des  antarktischen  Treibeises , welche  bisher  «e 
schienen  ist.  Maiirv’s  Zusammenstellung  umfasste  W«* 
167  Beobachtungen,  Ncumaycr’s  (für  den  Pacitischca  Octtt 
allein)  41,  Towsou’s  104  4),  Fitz  Roy’s  aber  547,  die  etc- 


•)  Eine  wesentlich  berichtigte  Ausgabe  de*  Blatte»,  das  in 
Ausgabe  in>  J.  1863  orschieo  (s.  „Geogr.  Mitth.”  1868,  SS.  407  <!■ 

1 ) Results  of  tbe  Meteorologie»!  obsersatinDs  taken  in  tbe  Col*! 
of  Victoria,  during  the  jearg  1859 — 1862,  amt  of  tbe  Nauticsi  ot«c 
vations  cullecled  and  diseussed  at  the  Flagstaff  Obscrvatory,  Melboarc*- 
during  tbo  ycars  1858 — 1862.  «borge  Neumaycr.  Direclor  of  tbe  ü*  ' 
bonrne  Flagslaff  Obserratory.  By  autbority . John  Ferres,  Gorers»*0 
Printer,  Melbourne.  1864.  4“. 

*)  OoogT.  Mitth.  1865,  S.  102. 

*)  Twelfth  number  of  metcorologiea!  Paper».  Publislied  by  astl« 
rity  of  the  Bosrd  of  Trade.  Miscellaneoua.  London  1865. 

*)  Die  Arbeit  Towsnn’»  über  da«  antarktische  Kis  iat  riagrbt»: 
besprochen  in  A.  0.  Findlay.  South  Pacific  Directory,  2.  Ausgabe  IS** 
pp.  753 — 762. 


Digitized  by  Google 


Neueste  Beobachtungen  über  das  Polar-Eis  und  die  Polar-Strömungen. 


leicht  aus  nicht  weniger  als  6000  Logbüchern  vou  Schilfen, 
welche  Reisen  um  die  Welt  oder  nach  Australien  in  jenen 
hohen  südliohen  Breiten  ausführten,  zusammengesucht  worden 
sind  '). 

Ein  drittes  hierher  gehöriges  Werk  ist  die  vou  der  Bri- 
tischen Admiralität  horausgege tarne  Südpolorkartc,  speziell 
zur  Übersicht  der  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Vor- 
breitung des  antarktischen  Eises  bestimmt  und  daher 
„Eiskarte”  genannt4).  Kapitän  Richards,  dor  Hydrograph 
der  Britischen  Admiralität,  orkannte  die  Wichtigkeit  einer 
derartigen  Karte  für  die  geographische  Wissenschaft  und 
den  Weltverkehr,  wie  wir  sie  (in  der  ersten  Ausgabe  un- 
seres Blattes)  bereits  im  J.  1 868  pubücirt  hatten,  und  hatte 
die  Güte,  uns  einen  frühen  Probcabdruck  seiner  Karte  zu 
übcrschickcn.  Neu  in  derselben  ist,  ausser  zahlreichen  inter- 
essanten Daten,  die  den  Archiven  dor  Admiralität  entlehnt 
sind  und  in  den  audcrcu  bisherigen  Zusammenstellungen  feh- 
len, die  Bezeichnung  des  Treibeises  nach  den  einzelnen 
Monaten;  im  übrigen  stützt  sie  sich  zum  grossen  Tlieil  auf  1 
Admiral  Fitz  Rov’s  „Catulogue  of  Ico”,  welcher  bis  auf  1 
Weiteres  die  Hauptquelle  für  die  Kenntniss  dos  antarkti- 
schen Eises  bleiben  wird. 

überschauen  wir  diesen  Reichthum  neuer  Daten,  so 
findet  sich  das  System  des  Eisganges  und  der  Meeresströ- 
mungen in  den  Polarmeeren,  wie  wir  cs  im  J.  1 863  s)  und 
im  J.  1865  *)  aufzustellen  versuchten,  im  Allgemeinen  voll- 
kommen bestätigt,  im  Einzelnen  schärfer  bestimmt. 

Bezüglich  des  antarktischen  Treibeises  lassen  sich  folgende 
Sätze  aufstellen: 

1.  Die  nördlichste  Grenze  des  antarktischen  Treibeises  be- 
schreibt eine  unregelmässige  Kreislinie,  die  sich  inner- 
halb der 'Parallelen  von  34°  und  57°  S.  Br.  bewegt1). 

2.  Am  weitesten  noch  Nonien  ist  dug  Eis  dos  Südpols  in 
der  Nähe  des  Kaps  der  Guten  Hoffnung,  am  wenigsten 
weit  beim  Kap  Horn  beobachtet  worden. 

3.  Dio  durchschnittlichen  Breiten,  welche  das  Treibeis  mit 
ziemlicher  Sicherheit  in  jedem  Jahre  erreicht,  sind  fol- 
gende : 

45®  S.  Rr.  im  mittleren  und  östliohen  Theilc  des  Atlau- 
tischon  und  im  westlichen  Thcile  des  ludischen 
Oceans,  östlich  bis  zu  den  Crozct-Inscln; 

54°  S.  Br.  im  mittleren  Tlieile  des  Pacifischcn  Oceans, 
zwischen  1 10°  bis  T50®  W.  Länge  v.  Greenwich; 

')  Maury  gewann  seine  167  Beobachtungen  Ober  Treibet«  aus 
1843  Logbüchern-  („Geogr.  Mitth."  1863,  S.  417.) 

7)  Ico  Chart  of  Southern  Hcmispbere,  publiehed  at  the  Admiralty, 
ander  tbc  Supcrintendenee  of  Capt.  G.  II.  Bicbarde , U.  N. , H ydro- 
grmpher.  London  1866.  Treis  2 sh.  6 d. 

J)  Geogr.  Mitth.  1863,  SS.  416  ff. 

•)  Geogr.  Mitth.  1865,  SS.  102  ff.,  150  ff. 

*)  S.  dio  nördlichste  Grcnxe  de«  Treibeise«  auf  der  obigen  Karte 
in  Stieler’s  Hand-Atlas. 
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58°  S.  Br.  am  Kap  Horn,  zwischen  60®  und  80®  W.  L. 
v.  Gr.; 

60®  S.  Br.  (wahrscheinlich)  im  östlichen  Thcile  des 
Indischen  und  im  westlichen  Theilc  des  Grossen 
Oceans,  zwischen  dem  70®  Ö.  L.  (Kerguelcn-Insol) 
und  dom  170®  W.  L.  (12®  östl.  von  Neu-Seeland). 

4.  Quantitativ  am  meisten  kommt  das  antarktische  Treibeis 
im  östlichen  Thcile  des  Atlantischen,  im  westlichen  Theile 
des  Indischen  und  im  mittleren  Theile  des  Grossen 
Oceans  vor;  es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  duss 
dio  Dichtigkeit  des  Vorkommens  mit  der  Frequenz  der 
Schifffahrt  in  den  betreffenden  Meerestheilen  zusammen- 
hängt. Gauz  sicher  scheiut  so  viel  zu  seiu,  dass  ein 
ganzes  Drittel  der  Kreis-Poriphcrie  des  Weltmeeres,  näm- 
lich die  Meerestheile  südlich  von  Australien  und  Neu- 
seeland, von  Kerguelen-lnsel  bis  170®  W.  Länge,  also 
in  einer  Ausdehnung  von  120  Läugengraden,  weit  we- 
niger von  Treibeis  heimgesucht  wird  als  diu  übrigen 
zwei  Drittel. 

5.  Das  autarktische  Treibeis  kommt  am  meisten  in  den 
uustralen  Sommermonaten  Dezember,  Januur,  Februar, 
am  wenigsten,  ja  fast  gur  nicht,  in  den  Wintcrmonateu 
Juni,  Juli,  August  vor.  Nach  der  Fitz  Roy’schen  Zu- 
sammenstellung ist  die  Häufigkeit  im  Dezember  eine 
36  Mal  grössere  als  im  Juli,  und  die  Vertheilung  aller 
547  Befunde  in  den  verschiedenen  Monaten  wie  folgt: 


Winter 

[ Juni  (unterem  Dezember) 

• Juli  (unsrem  Januar) . . . 

. . 6 i 

Frühling 

f August  (unserem  Februar) 
^ September  (unserem  Märt) 
* Oktober  (unserem  April)  . 
f November  (unserem  Mai) 

^ Dezember  (unterem  Juni) 

< Januar  (unserem  Juli)  . 

• - 14  \ 

. . 36  1 

. . 38/  151 

Sommer 

. . 77  \ 

. . 107  ) 

. . 76  ; 232 
. . 49  ) 

. . ee ; 

. . 50  [ 142 
. . 26  1 

Horbnt 

( Februar  (unserem  August) 
i Mart  (unterem  September) 
] April  (unterem  Oktober)  . 

( Mai  (unserem  November) 

Von  höchstem  Interesse  ist  ein  näherer  Vergleich  der 
Verbreitung  und  Ausdehnung  dps  Treibeises  in  den  ver- 
schiedenen Monaten,  wie  ihn  die  Mttsse  der  Beobachtungen 
gegenwärtig  gestattet;  er  gewährt  auch  besonders  über- 
raschende Einblicke  in  die  Wirkungen  und  Verhältnisse 
der  Meeresströmungen,  wio  wir  weiter  unten  näher  erörtern 
werden.  Fast  in  allen  Monaten , mit  Ausnahme  des  Juni 
und  Juli,  gelangen  einzelne  Eisberge  iu  die  Nähe  de«  Kaps 
der  Guten  Hoffnung , oder  erreichen  wenigstens  die  Breite 
von  40®,  im  Süden  des  Kaplandcs  sowohl  als  weiter  west- 
lich in  dem  mittleren  Thcile  des  Atlantischen  Oceans;  mit 
derselben  Übereinstimmung  finden  sie  im  mittleren  Thcile  des 
Grossen  Oceans  (zwischen  100°  und  150°  W.  L.  v.  Gr.) 
in  nugeführ  54°  S.  Br.  ihre  äusserste  Nordgrenze,  und  ebeu 
so  übereinstimmend  lassen  sic  die  Meerestheile  um  das  Kap 
Horn  und  die  Falkland-Inseln  frei  und  erstrecken  sich  gleich 

49* 
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iru  Osten  dieser  Inselgruppe  weit  nach  Norden  und  Nord-  . 
osten;  aber  in  dem  Meere  südlich  von  Australien  und  Neu- 
seeland sind  die  Eisgrenzen  in  den  verschiedenen  Monaten 
sehr  verschieden,  und  weisen  eine  Differenz  von  10  Breiten- 
graden und  mehr  auf. 

Betrachten  wir  das  Vorkommen  des  Treibeises  in  jedem 
einzelnen  Monate  nn  und  für  sich,  gauz  besonders  nach  den 
in  den  letzten  25  Jahren  gesammelten  Beobachtungen , so 
finden  wir,  dass  von  den  acht  Befunden  im  Juni  und  Juli 
die  Hälfte  sich  auf  das  Jahr  1856  bezieht,  dem  eine  ausser- 
ordentlich cisreicho  Saison  vorausging  '),  aus  der  wahrschein- 
lich ein  Paar  Eisbrocken  für  diese  Monate  übrig  blieben,  in 
denen  in  der  Kegel  Jahr  aus  Jahr  ein  keine  Spur  von  Eis  vor- 
kommt; seit  den  Zeiten  Cook’s  war  in  keinem  einzigen  Jahre 
so  viel  Eis  wahrgenommeu  worden  als  iu  jenem  Jahre  1855. 
Ein  anderer  der  Befunde  bestand  aus  einem  in  ChriBtmas 
Harbour  der  Kergueleu-Insel  befindlichen  und  in  Auflösung 
begriffenen  Eisberg.  Wenn  man  daher  bedenkt,  dass  Tau- 
sende von  Schiffen  in  den  25  Jahren  von  1840  bis  1865 
nur  8 Mal  Treibeis  in  den  antarktischen  Meeren  bis  zur 
Breite  von  60°  in  jenen  beiden  Monaten  beobachtet  haben, 
so  kann  man  wohl  annehmen,  dass  es  mitten  in  der  austnilen 
Winterszeit  so  gut  wie  ganz  abwesend  sei. 

Auch  im  August  (unserem  Februar)  erscheint  es  nur 
höchst  selten  und  vereinzelt;  die  14  Befunde  kamen  in 
den  4 Jahren  1840,  1854,  1855  und  1850  vor,  und  zwar  7 
im  J.  1840  südwestlich  vom  Kap  der  Guten  Hoffnung, 

4 im  J.  1854  im  Süden  und  Osten  der  Falkland  - Inseln 
und  3 im  Grossen  Ocean. 

Erst  mit  September  und  Oktober  (unserem  März  und 
April)  erscheint  das  Treibeis  ein  wenig  häufiger,  in  jedem  , 
dieser  Monate  wurde  es  während  der  25  Jahre  in  9 Jahren 
beobachtet,  und  zwar  hauptsächlich  zwischen  dem  Kap  der 
Guten  Hoffnung  und  Korguclen-Insol  (bis  37°  S.  Br.),  im 
mittleren  Tlicile  des  Grossen  Oceans  (zwischen  90°  und 
150°  W.  L.  und  zwar  nur  bis  54°  S.  Br.,  Ncumaycr  führt 
einen  einzigen  Fall  mit  der  geringeren  Breite  von  53°  33' 
an),  in  der  Nähe  des  Kap  Ilorn  und  im  mittleren  Theile  des 
Atlantischen  Oceans.  ln  diesen  beiden  Monaten  und  auch 
im  November  wurden  Eisberge  näher  am  Kap  Horn  ge- 
funden als  zu  irgend  einer  anderen  Zeit  des  Jahres,  freilich 
meist  nur  in  dem  einen  Jahre  1860;  hur  ein  einziges  Mal 
in  25  Jahren  wurde  es  in  dem  weiten  Gebiete  zwischen 
Kergueleu-Insel  und  Ncu-Sccland  und  darüber  hinaus  bis 
150°  Westl.  Länge  (also  in  einer  Längenausdehnung  von 
140  Längengraden)  bemerkt,  und  zwar  im  J.  1855,  wo  es 
südlich  von  Australien  in  54°  S.  Br.  seine  äusserstc  Er- 
streckung gegen  Norden  fand. 


’)  Kindlay,  South  Pacific  Directory,  2.  editiou  1863,  p.  758. 


Im  November  (unserem  Mai)  scheint  das  Treibeis  fast  in 
der  ganzen  Breite  des  Atlantischen  und  des  westlichen 
Theiles  des  Indischen  Oceans,  zwischen  Ncu-Georgicn  und 
den  Crozet-Inseln,  nach  Norden  zu  treiben,  etwa  bis  zum 
50°  8.  Br. , im  Grossou  Ocean  zwischen  Kap  Horn  und 
144°  W.  L.  bis  etwa  zum  60°,  über  diese  Breiten  hinaus 
nur  sporadisch  auftretend ; in  der  ganzen  Australischen  Hälfte 
des  Weltmeeres  zwischen  den  Crozet-Inseln  und  dem  144° 
wurde  es  nur  fünf  Mul  beobachtet  und  in  dem  Meere  süd- 
lich von  Australien  und  Neu  - Seeland  in  einer  Längen- 
ausdehnung von  100°  gar  uicht. 

Im  Dezember  (unserem  Juni),  in  dem  sich  die  meisten 
Beobachtungen  registrirt  finden,  scheint  sich  die  Hauptmasse 
südlich  des  Kaps  der  Guten  Hoffnung  (zwischen  dem  Meri- 
dian von  Greenwich  und  den  Crozet-Inseln)  bis  48°  S.  Br., 
im  Grossen  Ocean  bis  55°  8.  Br.  zu  erstrecken;  dagegen 
erscheint  die  unmittelbare  Umgebung  dieses  Kaps  so  wie 
das  Kap  Horn  freier  als  in  fast  allen  anderen  Monaten  und 
auch  das  australische  Südmecr  weist  noch  immer  keine  Eis- 
berge auf. 

Ira  Januar  scheint  die  Hauptmasse  des  Treibeises  etwa 
dieselben  Breiten  einzunehmen  als  ira  Dezember,  einzelne 
Eisberge  aber  erreichten  in  diesem  Monat  die  grösste  An- 
näherung an  den  Äquator,  die  bis  jetzt  beobachtet  worden 
ist,  nämlich: 

34”  8.  Br.  ün  Atlantischen  Ocean, 

40°  „ „ in  Grossen  Ocean, 

joncr  befand  sich  in  Sicht  des  Kaps  der  Guten  Hoffnung 
im  J.  1850,  dieser  in  170°  W.  L.  v.  Gr.,  etwa  13“  östlich 
von  Neu-Seeland,  im  J.  1853  0-  Auch  südlich  von  Austra- 
lien wurde  im  J.  1856  Treibeis  bis  50°  12'  S.  Br.  beob- 
achtet, am  weitesten  nach  Norden  in  diesem  Theile  aber 
im  folgenden  Monate,  Februar  (unserem  August),  wo  es  sich 
in  dem  ausserordentlich  cisrcichen  Jahre  1855  bis  46°  S.  Br., 
134°  ö.  L.  v.  Gr.,  erstreckte.  In  allen  übrigen  Theilcn  des 
Oceans  weicht  die  Eisgrenze  gegen  den  vorhergehenden 
Monat  zurück,  besonders  am  Kap  der  Guten  Hoffnung,  dem 
es  von  keiner  Seite  her  näher  kommt  als  12°  der  Breite. 

Im  März,  April  und  Mai  kann  als  nördliche  Grenze  des 
Treibeises  im  Atlantischen  und  westlichen  Theile  des  Indi- 
schon Oceans  50° , im  mittleren  Grossen  Ocean  55°  an- 
genommen werden,  im  letzteren  beschränkt  es  sich  mehr  und 
mehr  auf  eiueu  schmalen  TheH,  bis  es  im  Mai  hauptsäch- 
lich nur  zwischen  110°  und  140°  W.  I,.  angetroffen  wurde. 

Auf  die  Meerattrömungm  der  Südmeere  werfen  diese 
neuen  Aufschlüsse  über  das  südliche  Polar-Eis  neues  Licht 
Am  Südende  Amcrika’s  drängt  die  Kap  Horner  Strömung 
vereint  mit  dem  von  Norden  kommenden  warmen  Brasiliani- 

')  8.  Pitz  ltoy't  Bitlut«,  SS.  20  and  27. 
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selten  und  Lu  l’hitu-Strom  ’)  weiter  ostwärts  und  südost- 
wärts  hin,  als  auf  bisherigen  Kartcu  gezeigt  worden  ist; 
die  Falkland-lnseln  worden  nie  von  Treibeis  berührt,  son- 
dern erhalten  anstatt  dessen  Treibholz  von  deu  Amerikani- 
schen Küsten,  und  dahingegen  treiben  diu  Eisberge  östlich 
dieser  Inselgruppe  weit  nach  Norden.  Auf  den  Treibeiskarten 
für  die  einzelnen  Monate,  die  wir  uns  Behufs  dieser  Bemer- 
kungen gezeichnet  haben,  bilden  die  Eisgrenzen  südöstlich 
des  Kaps  Horn  und  der  Falkland-lnseln  stets  eine  weite, 
gegen  Süd-Georgien  und  die  südlichen  Orkney  geneigte  Bucht. 

Bei  den  Strömungen  am  Kap  der  Guten  Hoffnung  gewährt 
eine  Betrachtung  des  Treibeises  in  den  einzelnen  Monaten 
eine  überraschende  Einsicht  in  die  dortigen  Strömungs- 
Verhältnisse,  denn  fast  in  jedem  Monat  bildet  die  Eisgrenze 
eine  scharfe,  beinahe  senkreehto  (meridionalo),  meist  gegen 
das  Kap  gerichtete  Spitze,  bei  den  Prinz  Eduard  - Inseln 
eine  zweite  und  zwischen  beiden  eineu  weiten,  nach  Süden 
bis  45°  und  50°  S.  Br.  zurückweichenden  Bogen,  den  Ein- 
fluss des  aus  Nordosten  kommenden  Mosambik-Stromes  nach- 
weisend; verbindet  man  das  vereinzelte  Auftreten  von  Eis- 
bergen in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  in  eine  generelle 
Eisgrenze,  so  fällt  dieser  charakteristische  Bogen  weg.  Eine 
neue  Bestätigung  der  Zeichnung  dortiger  Strömungen,  wie 
wir  sie  im  vorigen  Jahre  gegeben*  *),  und  ganz  besonders  dos 
von  uns  angenommenen  an  der  Westküste  Afrika’s  nach 
Norden  gehenden  kalten  Stromes  liofert  eine  worthvollo 
Arbeit  des  Englischen  Kapitän  Toynbee3).  Bei  der  Kap- 
stadt in  der  Tafel-Bai  sank  die  Temperatur  des  Meerwassers 
im  Fcbruur  (unserem  August)  auf  8,4°  K.,  während  es  an 
der  Südküste  des  Kaplandes  in  derselben  Breite  und  in 
demselben  Monat  bis  auf  21,3°  R.  stieg;  deu  Bewohnern 
der  Kapstadt  ist  dieses  kalte  Wasser  mehrfach  wohlthätig 
und  führt  ihnen  auch  einen  grossen  Reichthum  von  Fischen 
zu;  weiter  im  Norden,  in  der  Walvisch-Bai  in  23°  8.  Br., 
fand  der  Reisende  T.  Raines  das  Wasser  so  kühl,  dass  es 
zum  Baden  beinahe  unangenehm  war,  und  Galten  erzählt, 
dass  der  Küstenstrich  wegen  seiner  niedrigen  Temperatur 
von  den  Eingcborucn  des  Innern  gefürchtet  und  gemieden 
werde,  dos«  Kühe  und  Ochsen  an  die  Küste  getrieben  sehr 
von  der  Kälte  litten,  und  dass  er  selbst  so  gefroren  habe 
(in  23°  S.  Br.,  in  gleicher  Breite  mit  Havana,  Calcutta, 
Wüste  Sahara,  Nubien  und  Arabien),  dass  er  den  grössten 
Theil  des  Tages  sich  nur  im  Bette  habe  erwärmen  können  *). 

Kapitän  Toynbee  glaubt  diesen  kalten  Strom  bis  zum 
Äquator,  ja  sogar  20°  nördlich  davon  verfolgt  und  nach- 

')  S.  die  Striimungekarte  Tafel  6 der  „Geogr.  Mittb.”  1866. 

>)  Geogr.  Mittb.  1866,  Tafel  6. 

*)  Journal  R.  G.  8.  1886,  pp.  147  ff. , 301  ff.  Nebzt  einer  ron 
George  gexeicbneten  aebr  hübschen  and  klaren  Kart*. 

4)  Proceedinge  R.  G.  8.  1864/66,  p.  283. 


gewiesen  zu  haben  ■).  Am  merkwürdigsten  aber  ist  die 
enge  Verwandtschaft  der  Flora  von  8t.  Helena  mit  derjenigen 
vou  Chile*)  und  weist  'als  ihre  Ursache  auf  die  Strö- 
mungen hin,  die  vom  südlichen  Chile  um  das  Kap  Horn 
durch  den  Atlantischen  Oceon  zur  Westküste  Afrika’s  und 
von  da  in  tropischo  Breiten  reichend  nur  so  violo  Glieder 
ein  und  derselben  Kette  bildon. 

Dass  dor  warme  Süd-Australische  und  Ost-Australische 
Strom  weit  in  hohen  Breiten  prädominiron , scheint  sich 
ebenfalls  mehr  und  mehr  zu  bestätigen;  das  Vorkommen 
des  Treibeises  in  den  Australischen  Südmeeren  ist,  wie  wir 
gesehen  haben,  ausserordentlich  goring,  der  Einfluss  warmer 
' Strömungen  in  den  Temperatur-Verhältnissen  der  Auckland- 
und  Macquarie  - Inseln  unverkennbar3);  auf  letzterer  Insel 
giebt  es  sogar  noch  Papugcion.  Diese  warme  Strömung  geht 
um  Neu-Sceland  herum,  an  dessen  Ostküste  entlang  nach  Nor- 
den und  erst  in  einiger  Entfernung  weiter  nach  Osten  tritt 
der,  ebenfalls  nach  Norden  gehende,  kalte  Strom  auf.  Diess 
zeigen  unter  Anderem  die  vorangehenden  Bemerkungen  über 
das  Treibeis,  welches  östlich  von  Neu -Seeland  sogar  bis 
40°  S.  Br.  sich  erstreckt,  das  höchste  bis  jetzt  beobachtete 
Vorkommen  von  Eis  im  ganzen  südlichen  Pacifischcn  Oeean. 
Dass  östlich  von  Ncu-Scelund  von  oinor  vorherrschenden 
südlichen  Strömung  nicht  die  Rede  sein  künn,  hatten  schoa 
die  älteren  Beobachtungen  von  Cook,  Broughton,  Freycinet 
und  Bougainvillc  gezeigt. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  bei  der  Beachtung,  dio  das 
Phänomen  der  Meeresströmungen  mehr  und  mehr  erhält, 
neues  Licht  auf  deren  noch  so  mangelhaft  erwieseue  Grund- 
zügo  fallen  wird;  auch  die  zunehmenden  Temperatur-Beob- 
achtungen, Arbeiten  über  Verbreitung  des  Thier-  und  Pttau- 
zonlebcns  werden  unsere  Kenntnisse  derselben  vermehren. 
Solche  Arbeiten  sind  z.  B.  die  von  Kcfcrsteiu  *)  und  Ludwig  3). 

Zum  Schluss  noch  ein  Paar  Bemerkungen  in  Bezug  auf 
ciuigc  andere  Punkte  unserer  Karte.  Nachdem  wir  in  ihrer 
ersten  Ausgabe  deu  Begriff  dor  Grenzen  der  vier  Oceane, 


')  A.  a.  0.  SS.  148  and  149. 

J)  Geogr.  Mitth.  1866,  $.  63. 

s)  Ebenda  SS.  HO  ff. 

•)  W.  Keferbtoin , Uber  die  geographibehe  Verbreitung  der  Proeo- 
branchien.  Mit  Karte.  (In:  Nachrichten  ron  der  K.  Ge*,  der  Wiaaen- 
»chaften  und  der  G.-A.-Unirercität  zu  Güttingen,  16.  März  1864.) 

5)  R.  Ludwig,  Die  Meereuträmungen  in  ihrer  geologischen  Bedeu- 
tung und  als  Ordner  der  Thier-  und  Pflanzen-ProTinzcn  während  der 
Tcrechiedrncn  geologitchen  Pcriodon.  Mit  15  Tafeln.  Darmetadt,  G.  Jong- 
hau»,  1866.  (Dioae  intereeeante  Schrift  enthält  folgende  Kapitel : Meeres- 
strömungen und  ihre  Wirkungen,  Vertheilung  der  Uolluekcn  in  den 
jetzigen  Meeren,  Geographinchc  Verbreitung  anderer  Moerbewobner  der 
Jetztzeit,  Verbreitung  der  da*  Febtland  bewohnenden  Mollusken  der 
Jetztzeit,  Verbreitung  der  Glieder-  und  Wirbelthicro  der  Jetztzeit,  Ver- 
breitung der  Thiere  in  früheren  Epochen  der  Erdeotwickclung,  Ent- 
wickelung der  Inseln  und  Peatllnder,  Verlauf  dor  Meereabtrimungcn  in 
früheres  Epochen  und  ihre  Einwirkung  auf  da«  Klima,  Vortchlag  zu 
einer  neuen  Bezeichnung  der  Formationen.) 
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des  Atlantischen,  Indischen,  Grossen  und  Antarktischen, 
durch  das  Kolorit  hervorgehoben  hatten,  Iiubon  wir  in  der 
jetzigen  ein  neues  Kolorit  gewählt,  um  vor  Allem  die  er- 
forschten von  den  unerforschten  Gebieten  ins  Klare  zu 
bringeu.  Die  Topographie  hat  mancherlei  Änderungen  er- 
fuhren: als  das  grösste  der  antarktischen  Länder  haben  wir 
Victoria  Land  bezeichnet;  olle  übrigen  gesehenen  Küston, 
z.  B.  die  von  Wilkes,  nur  als  Inseln;  denn  eine  gewissen- 
hafte Karte  sollte  nicht  mehr  und  nicht  minder  angebon, 
als  man  weiss  oder  wenigstens  mit  gutem  Grunde  ver- 
muthen  kann.  Victoria  Land  muss  schon  von  einiger  Aus- 
dehnung sein  wegen  seiner  hohon  Gipfel  und  Gebirgszüge, 
von  denen  einer  genau  zu  12.367  Kngl.  Fuss  bestimmt 
wurde,  ein  anderer  auf  etwa  15.000  F.  gesohätzt  werden 
kann;  die  von  Bollcny,  d’Urvillo  und  Wilkes  gesehenen 
Küsten  erheben  sich  nur  zu  3500  Fuss  und  lassen  schon 
deshalb  eher  auf  eino  weniger  ausgedehnte  Basis  schlicsscu, 
hat  doch  auch  Balleny  bestimmt  nachgewiesen,  dass  das 


östliche  Ende  dieser  Küsten  aus  ganz  winzigen  Inseln  be- 
steht , und  aus  Morrell’s  Boise  kann  man  ziemlich  sicher 
folgern,  dass  auch  das  westlichste  von  Wilkes  gesehene 
Lund , von  ihm  Termination  Land  genannt , eine  Insel  hjt, 
denn  nach  seiner  Beschreibung  muss  er  in  den  ersten  Tagen 
des  Februar  1823  südlich  davon,  etwa  auf  dem  südlichen 
Polarkreis,  westlich  gesegelt  sein  '). 

Eben  so  ist  Graham  Land  gewiss  nur  von  geringer  Aus- 
dehnung, da  der  Amerikanische  Kapitän  Smylcy,  der  cs 
umsegelt  hat,  sich  in  diesem  Sinne  ausspricht1). 

Die  Spezialkärtchen  der  Auckland-  und  Warckauri -Inseln 
konnten  wir  nach  den  neueren  Angaben  und  Aufnahmen 
von  ifusgrave,  Travers  und  Ilope  wesentlich  verbessern* *); 
das  Nordpol-Land  im  Cartou  haben  wir  unserer  Vorstellung 
gemäss  eingetragen. 

')  Morrell,  Narrative  of  four  Voyages,  p.  66. 

*)  Maury's  Sailing  Directum«,  7.  edition,  p.  488. 

*)  Geogr.  Mittb.  1866,  SS.  66  und  80. 
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Dio  Kosten  der  Volkszählungen. 

Die  Kosten  des  Ceusus,  der  am  31.  Dezember  d.  J.  in 
Belgien  Statt  finden  wird,  sind  auf  550.000  Francs  vertut-  j 
schlagt  worden,  so  dass  sie  etwa  1 1 Centimes  (9  Pfennige) 
auf  jeden  Bewohner  betragen.  Da  in  Belgien  die  Erhe- 
bungen sehr  dotuillirtor  und  umfassender  Art  sind , so  er- 
scheint diese  Summe  gegenüber  den  Ocnsus-KoHten  in  an- 
deren Ländern  gering.  Der  Österreichische  Census  von  1857 
kostete  etwa  2 Millionen  Gulden  oder  1 1 Pfennige'  per  Kopf, 
der  Englische  von  1861  250.000  Pf.  Sterling  oder  16  Pfen- 
nige per  Kopf,  der  1860  in  den  Vereinigten  Staaten  abgehal- 
tene sogar  1.850.000  Dollar»  oder  25  Pfennige  jier  Kopf. 

(Header.) 


Die  grösseren  Städte  der  Proussischon  Monarchie 
und  des  Nord-Doutschen  Bundes. 

In  Prcusseu  gab  es  bisher  100  Städte,  welche  nach  der 
Zählung  vom  Dezember  186  t mehr  als  10.000  Einwohner 
buben.  In  den  jüngst  ciuverleibteu  Gebieten  sind  ihm  16 
solche  Städte  zugcfullou  und  in  den  übrigen  Staaten  des 
Nord-Deutschen  Bundes  zählt  man  deren  35.  Es  sind  nach 
der  Grösse  geordnet  folgende  ') : 


in  der  Preußischen  Monarchie. 

Berlin 632.749  Danzig 90.334 

Breslau 163.919  Hannover 79.649 

Ooln 123.162  Frankfurt  a.  M.  ...  78.245 

Königsberg 10t.  507  Stettin 70.769 


Magdeburg ')  . . . 

. 70.147 

Hildrahcitü  . . . 

17.988 

Aachrn  . . . . 

. 63.81t 

Landsberg  a.  d.  W. 

17.838 

F.lhrrfold 

. 62.008 

Memel 

17.735 

Barmen 

. 59.544 

Glognu  .... 

17.697 

Crcfeld 

. 53.421 

Guben 

17.554 

Posen 

. 53.383 

Greifswald 

17.540 

Altona 

. 53.039 

Minden  .... 

17.6*7 

Halle  a.  d.  S.  . . . 

. 45.972 

Hanau  

17.164 

Düsseldorf  . . , . 

. 44.297 

mit 

16.856 

l'ot^lam 

. 42.266 

Mühlhausen  . . 

16.774 

Kassel 

. 40.2*4 

Stargard  .... 

16.692 

Erfurt 

. 40.143 

Bielefeld  .... 

16.523 

Frankfurt  a.  d.  0. 

. 39.523 

Quedlinburg  . . . 

16.476 

Görlitz 

. 31.499 

Schweidnitz  . . . 

16.438 

EiSVß 

. 31.336 

Thora 

16.228 

Koblenz 

. 28.701 

Spandau  .... 

16.076 

Munster 

. 27.773 

I.üncburg  .... 

15.691 

Elbing 

. 27.5.34 

Prenzlosr  .... 

15.542 

Dortmund  . . . . 

. 27.366 

Burg 

1*391 

Stralsund 

. 26.693 

Ascberslebtn . . . 

15.286 

Wiesbaden  . . . . 

. 26.573 

Neustadt  .... 

15.159 

Brandenburg . . . . 

. 25.967 

Vierten  .... 

15.129 

Bromberg 

. 24.010 

Celle 

14.922 

Halbersudt  . . . . 

. 23.870 

Iserlohn  .... 

14.908 

Bonn 

Naumburg  . . . 

14.857 

Trier 

Duisburg  .... 

14.368 

Flensburg  . . . . 

. 20.314 

Zcitx 

14.256 

Liegnitx 

. 19.764 

Stolpe  . . . . . 

13.922 

Ncinie 

. 18.833 

Mühlheim  a.  d.  R. . 

13.739 

Kiel 

Kxckwciler 

13.737 

Gladbach  > . . . . 

. 18.676 

Hupen  

13.632 

Xordhaoscn  . . . . 

. 18.665 

Harburg  .... 

13.480 

Remscheid  . . . . 

. 18.428 

Charlottexiburg  . . 

13.438 

Wesel 

Kntihor  .... 

13.437 

Osnabrück  . . . . 

. 18.083 

Brieg 

13.298 

■)  Wir  entnehmen  diese  Zahlen  den  Ortsbevölkerung -listen  in 
Belim’s  Geographistbem  Jahrbuch.  1866. 


')  Mit  don  Vorstädten  inci.  Neustadt.  Sudenburg  und  Buckau  zählt 
Magdeburg  98.503  Kinwohner. 
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Graudexu  . 

13.374 

Uieiwiu  . . 

11.784 

Insterburg 

13.140 

Bochum  . . 

11.766 

SaarbrUck 

13.121 

lilatz 

11.664 

Wittenberg  . 

13.083 

Luckenwalde  . 

11.621 

Beuthcn  . . 

12.862 

Soest  . . . 

11.429 

Köslin  . . . 

12.844 

Khevdt  . . 

11.417 

Merseburg 

12.840 

Herford  . . 

11.346 

Wei»*<-ufel*  . 

12.781 

Schleswig  . . 

10.966 

Kelberg  . . 

12.684 

Neu»»  ...  . 

10.717 

Göttinger.  . . 

12.t>74 

Oppclo  . . 

10.579 

Anclum  . . 

12.133  Brauneberg  . 

10.571 

Kottbus  . . 

12.126 

ürünberg  . . 

10.570 

KmdvO 

12.053 

Witten  . . 

10.542 

Neu* Huppin  . 

'11.974 

Sorau  . . . 

10.397 

Paderborn 

11.931 

Kilenburg  . . 

1)1.395 

Torgan  . . 

li.im» 

Düren  . . . 

10.268 

Kreuznach 

11.869 

Hirschbcrg 

10.093 

Solingen  . . 

11.847 

Kü.trin  . . 

10.085 

Erslehcn  . . 

11.841 

Lmu  . . . 

10.04)3 

in  den  übrigen  »Staaten  de*  Xord*  Deutschen 

Bundes. 

Hamburg  . . 

175.683 

Zittau  . . . 

14.290 

Dresden  . . 

145.728 

W cimar  . . 

14.279 

Leipzig  . . 

85.394 

Wismar  . . 

13.133 

Bremen 

70.692 

Iludisain 

12.485 

Chemnitz  . . 

54.827 

Oldenburg 

12.408 

Brnun.rhwig 

46.460 

Crimuiitzscbau 

12.248 

I.Ubeck  . . 

31.898 

Bernburg  . . 

12.171 

Rostock  . . 

26.396 

Kixcnach  . . 

12.072 

Schwerin  . . 

23.265 

Köthen  . . 

11.985 

Zvickan  . . 

22.432 

Zerbst  . . . 

11.379 

Glauchau  . 

19.296 

Ürcix  . . . 

11.047 

Freiberg  . . 

18.877 

Rcichenbaeh  . 

10.966 

Plauen  . 

18.590 

Güstrow  . . 

10.931 

AHcabnrg  . . 

17.977 

Coburg  . . 

10.807 

Gotha  . 

17.955 

Werdau  . . 

10.548 

Dessau . . . 

16.306 

Anuaberg  . . 

10.537 

Meerane  . . 

Gera  . . . 

16.714 

15.363 

Meinen  • . 

10.363 

Als  Anhang  gebeu  wir  zum  Vergleich 

eine  Liste  der 

ijtildte  Europa') 

mit  mehr 

als  $0.0 00  Einwohnern. 

London  . . 

(1866)  3.067.636 

Palermo  . . 

(1861) 

167.625 

Pari*»  . . . 

(1861)  1.696.14  t 

München  . . 

(1864) 

167.054 

Konetantinopel 

(1864)  1.076.000 

* Breslau  . . 

(1864) 

163.919 

•Berlin ')  . 

(1864) 

632.749 

Bristol  . . 

(1866) 

163.680 

Wien  . . . 

(1864) 

578.525 

Bordeaux 

(1861) 

162.750 

St.  Petersburg 

(1864) 

639.122 

Kopenhagen  . 

(1860) 

155.143 

Liverpool  . 

(1866) 

484.337 

•Dresden 

(1864) 

145.728 

Glasgow  . . 

(1866) 

432.265 

Prag  . . - 

(1857) 

1 42.688 

Neapel  . . 

(1861) 

418.968 

Stockholm  . 

(1865) 

133.361 

Manchester  . 

(1866) 

358.855 

Lille  . . . 

(1861) 

131.827 

Moskau  . . 

(1863) 

351.627 

Pest  . . » 

(1857) 

131.705 

Birmingham 

(1866) 

335.798 

Genua  . . 

(1861) 

127.986 

Lyon  . . . 

(1861) 

318.803 

Gent  . . . 

(1864) 

124.441 

Dublin  . . 

(1866) 

818.437 

Antwcrpon  . 

(1864) 

122.666 

Madrid  . . 

(1860) 

298.426 

•Cüln  . . . 

(1864) 

122.162 

Amsterdam  . 

(1864) 

261.456 

Bukarest . . 

(1860) 

121.734 

Marseiile . . 

(1861) 

260.910 

Belfast  . . 

(1861) 

119.718 

Warschau 

(1866) 

243.512 

Odessa  . - 

(1863) 

118.970 

Lced* . . . 

(1866) 

228.18« 

Serill»  . . 

(1860) 

118.298 

Lissabon  . . 

(1863) 

224.063 

V e.uodig  . . 

(1857) 

118.172 

Kom  . . . 

(1866) 

210.701 

Floren«  . - 

(1861) 

114.363 

Mailand  . . 

(1861) 

196.109 

Rotterdam  . 

(1864) 

114.052 

Barcelona  . 

(1860) 

189.948 

Xante.  . . 

(1861) 

113.625 

Brüssel  . . 

(1864) 

186.341 

Toulou»e 

(1861) 

113.229 

Sheffield  . . 

(1861) 

185.172 

Salford  . . 

(1866) 

112.904 

Turin  . . . 

(1861) 

180.620 

Newcastle  onTyno  (1861) 

109.108 

Adrianopcl  . 

. circa 

180.000 

Valencia  . . 

(1860) 

107.703 

•Hamburg  . 

(1860) 

176.683 

Bradford . . 

(1861) 

106.218 

Edinburgh  . 

(1866) 

175.128 

Triest  . . 

(1857) 

104.707 

*)  Dio  Städte  von  Pretiosen  and  Nord-Deutaehland  sind  mit  einem  * 
baeieknet 


Lüttich  . . 

(1864) 

102.888 

Granada  . . 

. (1860) 

67.326 

Rouen  , . . 

(1861) 

102.649 

Jas«»y  . . . 

. (1860) 

65.745 

•Königsberg  . 

(1864)  101.507 

Christiania 

. (1865) 

65.613 

Stoke  upon  Trent 

(1861) 

101.207 

Catania  . . 

. (1861) 

64.921 

Hall  . . 

Portsmouth  . 

(1861) 

97.661 

Nikolajew  . . 

. (1863) 

64.661 

(1861) 

94.799 

"Aachen  . . 

. (1864) 

63.811 

Malaga . . . 

(1860) 

94.732 

Gratx  . . . 

. (1867) 

63.176 

Kisch  ine  w 

(1863) 

94.124 

Blackburn . . 

. (1861) 

63.126 

Saint*  Etienue 

(1861) 

92.250 

Kasan  . . . 

. (1863) 

63.U84 

Dundee 

(1861) 

90.417 

Saratow  . . 

. (1863) 

62.923 

"Danzig  . . 

(1864) 

90.334 

Szegedin  . . 

. (1857) 

62.7UO 

Bologna  . . 

(1861) 

89.850 

Plymouth  . . 

. (1861) 

62.599 

Murcia  . . . 

(1860) 

87.803 

Messina  . . 

. (1861) 

62.024 

Porto  . . . 

(1863) 

86.257 

•Klbcrfold  . 

. (1864) 

62.008 

Haag  . . . 

(1864) 

85.689 

Wolverhampton 

. (1861) 

60.860 

"Leipzig  . . 

(1864) 

85.394 

•Barmen  . . 

. (1864) 

59.544 

Toulon . . . 

(1861) 

84.987 

Verona  . . 

. (1857) 

59.169 

Mcrthyr  Tydfil 

(1861) 

83.875 

Brünn  . . . 

. (1867) 

68.809 

Livorno  . . 

(1861) 

83.543 

Amiens  . . 

. (1861) 

58.780 

Preston  . . 

(1861) 

82.985 

Utrecht  . . 

. (1864) 

57.339 

Strassburg 

(1861) 

82.0!  4 

XSntca  . . . 

. (1861) 

57.129 

•Hannover 

(1864) 

79.649 

Metz  . . . 

. (1861) 

56.888 

Cork  . . . 

(1861) 

78.892 

Tula  . . . 

. (1863) 

66.679 

•Frankfurt  a.  M. 

(1864) 

78.245 

Reims  . . . 

. (1861) 

55.808 

Sunderland  . 

(1861) 

78.211 

•Chemnit« 

. (1864) 

54.827 

Brighton  . . 

(1861) 

77.693 

Stockport  . . 

. (1861) 

54.681 

Riga  . . . 

(1663) 

77.468 

Carthagcna 

. (1860) 

54.316 

Nor  wich  / . 

(1861) 

74.891 

Padua  . . . 

. (1857) 

63.584 

Nottingham  . 

(1861) 

74.693 

Mam-Theresiopel  (1857) 

53.499 

Havre  . . . 

(1861) 

74.336 

•Crefcld  . . 

. (1864) 

53.421 

Aberdeen  . . 

(18GI) 

73.805 

•Posen . . . 

. (1864) 

63.383 

Oldham  . . 

(1861) 

72.333 

Bcrditschow  . 

. (1863) 

53.169 

Cadiz  . . . 

(1860) 

71.521 

•Altona  . . 

. (1864) 

53.039 

•Stettin  . . 

(1864) 

70.759 

Palma  . . . 

. (1860) 

53.019 

•Bremen  . . 

(1864) 

70.692 

Bath  . . . 

. (1861) 

62.528 

Nürnberg  . . 

(1864) 

70.492 

Jerca  de  1»  Prent««»  (1860) 

52.158 

Bolton  . 

(1861) 

70.395 

Charkow  . . 

. (1863) 

52.056 

Lemberg  . 

(1857) 

70.384 

Montpellier  . 

. (1861) 

51.866 

•Magdeburg  . 

(1864) 

70.147 

Angora . . . 

. (1861) 

51.797 

Saloniki  . . 

. rirt» 

70.000 

Birkenhead  . 

. (1861) 

51.649 

Wilna  . . . 

(1863) 

69.464 

Limoges  . . 

. (1861) 

51.053 

Stuttgart  . . 

(1864) 

69.084 

Orleans  . . 

. (1861) 

50.798 

Kiew  . . . 

(18G3) 

68.424 

Brügge . . . 

. (1864) 

60.503 

Leiocster  . . 

(1861) 

68.056 

Devonport 

. (1861) 

50.440 

Brest  . . . 

(1861) 

67.833 

Sarajewo  . . 

. . «irca 

50.000 

Zaragoza  . . 

(1860) 

67.428 

Gallipoli  . . 

. . circa 

50.000 

Dos  Oroasherzogthum  Hessen 

nach  dem  FriedcnsTcrtrag  vom  3.  September  1866. 

Bei  deu  statistischen  Angaben  über  die  in  Nord-Deutsch- 
land jung«!  vorgegangenen  Gebieteverändcrungen  im  vorigon 
Heft  der  „Gcogr.  llitth.”,  88.  346  ff.,  ist  aus  Versehen  die 
Einwohnerzahl  der  in  den  Nord-Dcutschcu  Bund  mitgenom- 
menen Provinz  Ober-Hessen  mit  225.696  angesetzt,  sie  be- 
trügt aber  (nach  der  Zahlung  vom  Dezember  1864)  mit 
Berücksichtigung  aller  von  ihr  nbgetrennten  und  neu  hinzu- 
gekommenen Gcbictsthcilc  252.427.  Die  Seelenzahl  des  Nord- 
Deutsehen  Bundes  wird  somit,  da  auch  Goslar  hinzuzuzählen 
versäumt  war,  29.218.333  (statt  29.220.862). 

Wir  stellen  noch  ein  Mal  die  so  verwickelten  Gebiete- 
veränderungen des  Grossherzogthums  Hessen  übersichtlich 
zusammen  nach  einer  von  der  Grosshcrzogl.  Hessischen 
Central-Steile  uns  gütigst  üherschickten  Tabelle,  welche  auch 
unsere  plunimetrischen  (übrigens,  wie  man  durch  Vergleich 
sehen  kann,  sehr  genauen)  Messungen  durch  offizielle  Areal- 
Angubcu  für  alle  einzelnen  Gebietstheile  ersetzt.  Diese 
Tabelle  ist  nicht  völlig  identisch  mit  der  in  der  Darmslädtcr 
Zeitung  vom  3.  Oktober  1 866  enthaltenen , sondern  eigens 
für  uns  berichtigt. 
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1.  Provinz  Starkenburg 

Seitheriger  Stand 

Zugang  von  Kur-Hessen: 

Gemeinde  ßumpanheim 
Neuer  Stand 

2.  Provinz  Ober-Hessen 

Seitheriger  Stand 

Abgang: 

Kreis  Vülil 
„ Biedenkopf 
Gemeinde  Crumbach  . 

„ Fellinghausen  mit  4 Bieber 

„ Frankenbacb 

„ Hermannstein 

„ Königsberg  mit  Hof  Haina 

„ Naunheim  . 

„ Rodheim  mit  \ Bieber 

„ Wald-liinucs  . . 

„ Nieder-lirsol  Hessischen  Antheils 

,,  Rödelheim  . 

Zusammen 

Bleiben 

Zugang: 

a.  von  Kur-Hessen 
Gemeinde  Ohmes  . . 

„ Ruhlkirchen 

„ Seibelsdorf 

„ Voelenrode 

„ Treis  a.  d.  I.umbda 
„ Nauheim  . 

„ Dorheim  . 

„ ltiidgen 

„ Schwalheim  , 

„ Mnssenbeim 

Walddistrikt  awisehen  Bönstadt  und  Altenstadt 
Tbeil  der  Gemarkung  Mittel-GrSndau  . 

b.  von  Nassau  *) : 

Gemeinde  Reichelsheim  . 

„ Dorn-Asscnheim . . . 

„ llaarheim  . . . 

c.  von  Frankfurt 
Gemeinde  Dortelweil  . 

„ Nieder-Krlenhach 


Hieran  obige  . . . 

(liebt  neuen  Stand 

3.  Provinz  Rhein-Hessen 

Wie  seither  .... 

Das  Grossherzogthum  Hessen: 

Alter  Stand 
Neuer  Stand  . 


Zusammen 


Darunter  nach  dar  Religion 

Pl&ebenlnhalt. 

R**ohner  a» 

Christen 

Morcon 
k *5  Arm. 

D*uu<he 

QM-llen. 

8.  I>Wbr.  1864. 

eTiogelbche 

katholische 

•ooatica 

Jodte 

1.202.097 

54,*;m 

328.167 

223.761 

93.763 

1.026 

9.617 

2.509 

0,11» 

643 

624 

19 

— 

— 

1.204.606 

64, *9« 

328.810 

224.385 

93.782 

1.026 

9.617 

1.604.905 

72, SB» 

289.484 

265.399 

15.102 

334 

8.649 

54.634 

2.480S 

5.810 

5.395 

15 

1 

399 

242.532 

11, one 

33.325 

32.549 

118 

SO 

628 

2.064 

0,0937 

290 

290 

— - 

— 

— 

2.377 

0,107» 

726 

716 

1 

8 

— 

3.957 

o,i7»t 

425 

425  • 

— 

— 

— 

3.872 

0,1 7S8 

723 

660 

20 

— 

43 

5.375 

0,7446 

535 

515 

3 

17 

— 

3.142 

0,1410 

794 

782 

— 

9 

3 

3.277 

0,1488 

989 

966 

— 

— 

23 

3.978 

0.180* 

875 

331 

1 

11 

32 

1.299 

0,03*0 

475 

303 

71 

— 

41 

1.994 

0,0405 

2.762 

1.832 

621 

3 

306 

328.50t 

14,914« 

47.728 

45.324 

850 

79 

1.475 

1.276.404 

57,0411 

241.766 

220.075 

14.252 

255 

7.174 

493 

12 

481 

_ 

7.819 

0,3340 

777 

278 

26 

18 

751 

260 

— 

“ “ 

233 

5 

228 

— 

— 

6.170 

0,1347 

1.245 

1.155 

14 

— 

76 

2.345 

2.118 

182 

— 

45 

8.502 

0,SMO 

767 

219 

766 

216 

11 

3 

— 

__ 

507 

498 

9 

— 

— 

1.417 

0.0643 

273 

266 

8 

— 

— 

661 

0,0300 

. 

— 

— 

— 

— 

1.700 

0,0771 

— 

— 

— 

3.198 

0,1457 

851 

841 

10 



— 

1.701 

0,0777 

634 

8 

626 

— 

— 

1.909 

0.06*7 

812 

10 

802 

— 

— 

2.106 

0.WJ6 

488 

444 

44 

_ 



3.390 

0,1*39 

749 

654 

87 

8 

— 

37.573 

1 ,7049 

10.671 

7.026 

3.516 

« 

121 

1.276.404 

57,1111 

241.756 

220.076 

14.252 

255 

7.174 

1.313.977 

5 9, «ISO 

262.427 

227.101 

17.768 

263 

7.295' 

649.772 

24, Mil 

235.665 

107.078 

116.631 

2.918 

9.113 

3.350.774 

152 .400 

853.318 

596.233 

225.396 

4.278 

27.409 

3.068.365 

139,1114 

816.902 

558.569 

228.081 

4.207 

26.055 

J.  Payor’a  Durchforschung  <lor  Trnfoior  Alpon. 

Licub  J.  I’aycr  schreibt  uns  aus  Trafoi,  <1.  d.  9.  Ok- 
tober 1S66:  — Heute  wurde  ich  mit  der  Bearbeitung  und  • 
Durchforschung  des  Trufoicr  Gebiets  fertig.  Die  Karte  von 
Trafoi  ist  beendet , über  200  Hiihenmcssungen  wurden  ge- 
macht, öfters  habe  ich  mehrere  Stunden  lang  auf  1 0.600  F. 
hohen  Gipfeln  gemessen;  die  meisten  Objekte  wurden  fünf 
Mal,  viele  zehn  Mal  uud  immer  von  verschiedenen  Punkten 
aus  untersucht.  Morgen  verlasse  ich  die  Gegend  mit  dem 


Bewusstsein,  das  Möglichste  gethan  zu  haben,  und  mit  der 
Überzeugung,  dass  meine  Mühen  von  Erfolg  begleitet  waren. 

„Nebst  der  angeführten  Kartcnzcichnung  und  den  Mes- 
sungen bezogen  sieh  meine  Arbeiten  wie  gewöhnlich  auf 
orogruphische,  geologische  und  physikalische  Untersuchungen, 
die  Geschwindigkeit  des  Gletscherthalzuges  an  den  einzelnen 
Individuen  wurde  ermittelt  und  der  Versuch  gemacht,  die 
Kenntniss  des  Gebirges  bei  den  Thalbowohueru  zu  erwei- 
tern. In  dieser  Beziehung  begegnete  ich  vollständiger  Un- 


')  Die  Angaben  über  die  Bevölkerung  der  ron  Nbmsu  an  da«  OroMheriogtlium  Hessen  gekommenen  Gemeinden  beziehen  sich  auf  den  Stand 
▼orn  Dexpmbcr  1865. 
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wisscnhoit,  kein  einziger  Mensch  in  Trafoi  hatte  eine  rich- 
tige Vorstellung  von  dem  Zusammenhänge  des  Gebirge»  oder 
von  den  Namen  der  Örtlichkeiten.  Die  Leute  wissen  hier 
nur  von  Ortlor  und  Madatseh  zu  sprechen,  alle»  Andere 
fhhrt  den  Kollektiv-Namen  „Monte  Cristallo”.  Dies»  ist  die 
Bezeichnung  für  12  Spitzen,  welche  »ich  allein  im  Haupt- 
kamme vom  Stilfser  Joch  bi»  zum  Ortlcr  befinden  und 
10.000  bi»  11.500  Fuss  hoch  »ind. 

„Die  Spitzenzahl  im  Trafoier  Gebiet  ist  ungeheuer  gross, 
eben  so  jene  der  Pässe,  die  Eiswclt  eigenthümlich,  die  ein- 
zelnen Ferner  von  einander  gänzlich  verschieden,  drei  der- 
selben sind  primärer  Ordnung.  Die  Trafoier  Dolomitmasscu  > 
sind  gewaltige  Felsbuutcn,  deren  Schichten  im  Allgemei- 
nen nonlw'iirts  fallen  und  mit  ihren  Schichtenköpfen  nach 
Süden  emporstarren,  daher  der  Nordubhang  sanfter  und  eis- 
bedeckt  (Tyrol),  der  Südabhang  starre  riesige  Fclsmauorn 
(Italien).  Die  Schiefer  des  Korspitz-Zugcs  zeigen  ein  ganz 
ähnliches  Verhalten. 

„Häufig  und  ansehnlich  sind  erratische  Vorkommen  im 
Trafoier  Gebiet. 

„Ich  habe  mich  einen  Monat  lang  hier  aufgehaltcn  und 


folgende  Spitzen  bestiegen: 

1.  M.  ScorliLZco  . . 

9.900  F.  '), 

9.  M.  Zebru  . . . 

11.818 

P.. 

2.  TuckctUpiUo  . . 

10.800  „ 

10.  Hochlcitrnnpitxe 

8.700 

M 

3.  Schnecglocke  . . 

10.800  „ 

11.  Mittlere  Madatach- 

4.  Ortler-Pau*  . . 

10.800  „ 

Spitxe 

10.6O0 

»» 

5.  MaüaUcbfcU  Uber 

10.000  „ 

12.  Korxpitxe  . . . 

9.200 

tt 

6.  (}ci*t«rspitx«  . . 

11.000  „ 

13.  RätholspiUe . . . 

9.600 

»» 

7.  Beide  M.  Cristallo 

11.UO0  „ 

14.  Kiskogl  . . . . 

11.300 

}t 

8.  Beide  Nuglcrapitxcn  10.300  „ 

15.  Stilfacr  Joch  . . 

8.602 

M 

„Vom  Monte  Zobru  herab  ging  ich  nach  Suldcn.  Schnee- 
hang: 2000  Fuss  hoch,  bis  58°  Böschung,  sehr  gefahrvoll, 
ohne  hinreichende  Schneedecke  nicht  ausführbar. 


„Alle  Touren  machte  ich  mit  meinem  bewährten  und 
kühnen  Suldner  Führer  Joh.  Pinggera  allein.” 


Tiefe  der  Alpen-See’n. 

Herr  J.  M.  Ziegler  hat  alle  bisherigen  Tiefenmessungen 
in  den  Schweizer  und  Nord-Italienischen  Sec’n  gesammelt  a), 
aus  denon  folgende  Übersicht  hervorgeht  : 


Lago  Maggiore 
Lago  di  Coino  . 

. 854  Meter  tief, 

. 601 

»* 

Bricnxer  Sec  . 

. 388 

n 

Lago  d'Iftco 

. 340 

»> 

Genfer  See 

. 309 

ft 

Lago  di  Lugano 

. 279 

*t 

Bodcn-Sco 

. 276 

»» 

Thuner  See 

. 2C5 

»» 

Yicrwaldntattcr  8e«  . 

. 260 

n 

Lago  di  Garda . 

. 195 

l» 

Wallen-See* 

. 166 

M 

Neuchateller  See 

. 144 

»» 

ZUrich-Sce 

. 143 

Lago  d'ldro 

. 180 

.. 

I.ar  du  Bourget 

78 

» 

Biclcr  See 

. 78 

t» 

Lac  d’Annecjr  . 

. 60 

» 

1 


*)  Die  flfthcn  zutn  Thril  ScliitzuDgcn,  da  leb  noch  nicht  Zeit  hatte, 
alle  meine  Meeenngcn  zu  berechnen. 

*)  ).  M.  Ziecler.  Zur  Hypsometrie  der  Schwei*  und  zur  Orographie 
der  Alpen,  Winterthur  1866,  SS.  VI  und  25. 

Petermann'a  Qeogr.  Mittheilungen.  1866,  lieft  X. 


Die  Gasthäuser  ln  Klein-Asien. 

Die  Kölnische  Ztg.  publicirt  „Streifzüge  durch  Klein- 
Asien  von  H.  Scherer”,  au»  denen  wir  folgenden  Paragraph 
auszichen : — 

Ich  nannte  dos  Wort  „Han"  und  da  ich  cs  oft.  wieder- 
holen werde,  mag  eine  gedrängte  Skizze  davon  schon  jetzt 
am  Platze  sein.  Han  ist  Türkisch  und  heisst  Obdach  für 
Menschen , Vieh  und  Waaren  und  hat  in  so  fern  einen 
weitoren  Begriff  uls  Gusthuus,  denn  es  dient  zugleich  als 
Stall  und  Waarenmagazin.  Auch  giebt  der  Han  uur  Woh- 
nung, keine  Kost , wenigstens  ist  es  sehr  zufällig,  wenn  in 
seinen  Bäumen  eine  Griechische  oder  Türkische  Garküche 
sich  befindet  Unvermeidlich  selbst  im  ödesten  Winkel  ist 
dagegen  das  Cafe  und  der  Kafidschi.  Jedermann  kann  einen 
Han  bauen  und  die  Spekulation  darin  ist  eben  so  thätig 
als  mit  unseren  Hotels.  Auch  giebt  es  verschiedene  Rang- 
stufen und  ein  Buedoker  würde  genug  Anlass  haben , die 
anständigen  und  honuetten  Wirthc  mit  einem  Stern  zu  de- 
korireu.  Nutürlich  richtet  sich  die  bessere  oder  geringere 
Leistung  nach  der  Grösse  und  Bedeutung  der  Stadt.  Ich 
habe  Hans  besucht  von  eleganter  Architektur,  mit  Marrnor- 
treppen  und  von  herrlichen  Bäumen  beschatteten,  mit  Fou- 
tainen  reich  bewässerten  Höfen , so  wie  Huus , die  wahre 
Schmutzlöcher  waren,  baufällig  und  ein  Brctergcriist , das 
man  mit  einem  Zündhölzchen  in  Brand  steckun  konnte. 
Bauart  und  Eintheiluug  sind  indess  bei  allen  glcichmässig, 
der  Han  bildet  ein  Viereck  mit  oinem  offenen  Hofe,  von 
•Ställen  und  Magazinen  umgeben;  hier  herrscht  das  bunte 
Treiben  des  täglichen  Verkehrs  und  ich  habe  von  der  Ar- 
kade des  ersten  Stockes  oft  Stunden  lang  mit  Interesse 
hcrabgcBcbaut.  In  diesem  ersten  und  einzigou  Stockwerk 
befinden  sich  die  Wohnzimmer,  deren  Thiircu  auf  die  nach 
dem  Hofe  offenen  Arkaden  - Korridore  gehon.  Da  man  die 
Thür  in  der  Hegel  offen  stehen  lässt,  haben  sic  keine  Fen- 
ster, die  vier  Wunde  sind  in  den  besseren  Hans  stets  frisch 
goweisst  und  an  Einer  Seite  mit  einem  meist  schäbigen  Divan 
versehen.  Die  Mauer  hat  oiu  Paar  Löcher,  welche  Schub- 
laden vorstcllen,  ein  eiserner  Haken  diont,  um  die  Lampe 
einzuhängen,  und  den  Fussboden  deckt  die  feinere  oder  grö- 
bere Strohmatte.  Bei  Ankunft  d<^  Fremden  wird  stets  sauber 
ausgckchrt , über  dann  auch  nicht  wieder , und  wenn  man 
acht  Tuge  lung  bleibt,  danu  wird  ein  kolossaler  Krug  Wusser 
gebracht  und  ein  Kohlenbecken;  die  Hausknechte,  meist 
Araber  oder  Neger,  packen  die  Pferde  ab,  schleppen  die 
ganze  Bagage  herauf  und  werfen  »io  pcle-mölc  zu  Boden. 
Und  nun,  ihr  müden  Wanderer,  macht  es  euch  zurecht,  so 
gut  ihr  könnt!  Dos  aber  ist  die  Xoth,  dass  man,  statt  der 
Buhe  zu  pflegen,  weiter  und  sich  von  Neuem  plagen  muss. 
Der  Conducteur  hat  vor  Allem  für  die  Pferde  zu  sorgen 
und  damit  genug  der  Arbrit;  ein  vertrauenswürdiger,  ge- 
wandter Diener  bleibt  daneben  unentbehrlich,  mun  überlässt 
ihm  Alles,  entfernt  sich  zu  eiuer  Tour  in  die  Bazars,  in 
deren  Mitte  gewöhnlich  die  Huus  gelegen  sind,  und  nach 
einer  halben  Stunde  findet  mau  Alles  in  der  besten  Ord- 
nung und  Diner  oder  Souper  bereit.  Ich  habe  das  suvoir 
faire  dieser  Leute  bewundert  , wie  sie  in  kurzer  Zeit  und 
mit  beschränkten  Mitteln  noch  so  viel  zu  Stande  bringen, 
aber  freilich  man  wird  genügsam  und  Hunger  ist  der  beste 
Koch.  Um  die  Beschreibung  des  Han  zu  vollenden , muss 
ich  noch  der  Toilette  gedenken ; sie  ist  unter  freiem  Himmel 
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am  Wassertrog  einer  Fontaine,  wozu  nicht  selten  ein  an- 
tiker Marmor- Sarkophag  benutzt  wurde.  Man  kann  sich  auch 
oben  waschen , wo  eine  Türkische  Schüssel  mit  Kanne  von 
Kupfer  für  Jedermann  bereit  steht.  Ich  konnte  mich  aber 
nie  dazu  entschliesscu  und  zog  cs  vor,  halb  augezogen  in 
der  Morgcnkiihlc  an  der  Quelle  selbst  mich  schön  zu  machen. 
Auch  jenes  Gemach,  das  zu  den  Mysterien  eines  Hauses 
gehört,  befindet  sich  im  Orient  in  erschreckend  primitivem 
Zustande.  Zum  Glück,  dass  überall  Wasser  in  der  Nähe, 
denn  damit  so  wie  mit  der  Luft  hat  die  Vorsehung  den 
Orient  verschwenderisch  und  wohlthuoud  uusgcstultct.  Seihst 
das  elendeste  Dorf  hat  seine  Hiessenden  Brunnen  oder  seine 
Aquädukte,  die  allein  unter  den  Alterthümem  die  Zerstö- 
rungswuth  geschont  hat.  Und  welche  Frische  und  Reinheit 
wohnen  dem  Elemente  innc!  Unsere  glänzendsten  Residenzen 
und  Handels-Metropolen  könnten  darob  das  schlechteste  Tür- 
kische Dorf  beneiden!  Bei  der  Abreise  pflegt  man  keine 
Rechnung  zu  verlangen,  sondern  nach  Gutdünken  und  ei- 
genem Ermessen  zu  zahlen,  dasselbe  gilt  auch  für  die  Cafes, 
man  lernt  es  durch  die  Übung;  natürlich  zahlt  der  Euro- 
päer um  oin  Drittel  und  die  Hälfte  mehr  als  der  Eingebome, 
dafür  wird  ihm  aber  auch  etwas  mehr  geleistet.  Die  Eigen- 
tümer der  Hans  sind  in  der  Mehrzahl  Türken,  welche  den 
Vertrieb  verpachtet  haben;  einem  vornehmen  Besuch’  ver- 
fehlen sie  nicht  ihre  Aufwartung  zu  muchon  und,  wenn  sic 
es  lullten,  einige  Extrateppiche  und  Servietten  zu  überlassen. 

Eigentliche  Hotels  mit  Restauration  uud  cinigermoasscn 
Europäisch  eingerichtet  findet  man  nur  in  Smyrna,  Brussa 
und  neuerdings  auch  in  Aidiu.  Die  Wirt  he  sind  Griechen 
und  mit  der  Reinlichkeit  steht  es  hier  noch  schlechter  als 
in  den  Türkischen  Hans;  auch  möge  man  wegen  seines 
Eigentums  auf  der  Hut  sein,  während  in  den  Hans  die 
unbedingteste  Sicherheit  herrscht:  das  Gesetz  des  Koran 
hat  sie  geheiligt.  Ich  habe  sie  daher  in  ihrer  Originalität 
stets  den  zwitterhaften  Schöpfungen  einer  verdorbenen  Kultur 
vorgezogen. 

Noch  wäre  der  sogenannten  Mirifir,  d.  i.  Fremdenhäuser, 
zu  gedenken,  die  an  solchen  Orten  bestehen,  wo  es  nieiit 
einmal  eineu  Han  giebt.  Es  sind  Stiftungen  frommer  Tür- 
ken , man  sieht  ihnen  nb^-r  auch  den  himmlischen  Notli- 
bohelf  an,  zumal  wenn  der  Erblasser  vergessen  hat.  für  die 
Unterhaltungskosten  zu  sorgen.  Sie  stehen  offen , ohne 
Riegel  und  Schloss,  uud  der  erste  'Wunderer  nimmt  davon 
Besitz,  wenn  aber  Audere  folgen,  muss  er  mit  ihnen 
thcilcn,  so  lange  es  geht.  Ich  will  der  Einen  Nacht  ge- 
denken, die  wir  auf  diese  Weise  zubrachten,  und  rathe 
Jedem,  lieber  im  Stalle  bei  seinem  l’ferde  zu  schlafen  oder 
die  Gastfreundschaft  des  schlechtesten  Bauers  uuzurufen. 
Der  Bujunli  soll  uns  streng  genommen  auch  die  Tliüren 
üflücn,  alter  wenu  man  spät  Abends  in  so  ein  verwünschtes 
Nest  kommt , liegt  schon  Alles  im  Schlaf,  kein  Aga  ist  zu 
finden  und  mau  hat  mit  einer  Mente  wüthendor  Hunde  zu 
kämpfen.  Geduld  und  Resignation , das  sind  die  Kardinal- 
Tugenden  für  alle  Reisenden  im  Orient;  mit  Eifer,  Lärm 
und  gebieterischem  Wesen  richtet  man  nicht  das  Geringste 
aus  und  auch  das  Geld  übt  bei  dem  Türken  nicht  den 
Zauber  wie  anderswo.  Man  respektirt  selbst  den  Kaiser- 
lichen Firmen  nur,  wenn  man  ihn  mit  guter  Manier  und 
zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Orte  vorweist.  Allah  ist 
weit,  aber  der  Padischah  noch  weiter.  Man  entsage  jeg- 


lichem Begriff  eines  geordneten  .Staatswesens,  um  sich  Men- 
schen und  Dinge  im  Inneren  Anatoliens  zu  erklären. 


Der  Oldenburg’scho  Gebietaerwerb  in  Holstein. 

Der  schon  in  dor  Gesetzvorlage  über  die  Vereinigung 
von  Holstein  und  Schleswig  mit  der  Preussischcn  Monarchie 
ungedcutete  Vertrag  zwischen  Preussen  und  Oldenburg  ')  ist 
am  ‘27.  September  abgeschlossen  uud  am  16.  Oktober  ratifi- 
cirt  worden  und  enthält  als  wesentlichste  Bestimmnngcn, 
dass  Oldenburg  «eine  Ansprüche  auf  die  Elbherzogthümcr 
an  Preussen  codirt  und  dass  das  Oldcnburg’sche  Fürsten- 
thum Lübeck,  welches  im  östlichen  Holstein  zwei  von  ein- 
ander getrennte  Enklaven  bildete,  durch  Holstein’sche  Ge- 
bietstheile  vergrössert  und  zu  einem  zusammenhängenden 
Complcx  abgerundet  wird.  Es  fallen  nämlich  an  das  Fürston- 
thum  Liibek2): 


SlMCI* 

n.  qmir. 

Heu  «hu*  r 

tonnen  *V 

l«6t. 

Da»  Amt  Ahren*b5k  *)  . 

— 

2, WS 

8.672 

Fünf  von  den  sieben  Lübschcn  Gütern  ’) : 

Dunk«l«dorf 

339,8»)  O.osaw 

377 

Stockelsdorf  . 

1230 

o,raio 

1.032 

Kk  hörst  ...... 

895,4 

0,088*1 

5C1 

SU'imrade  ...... 

689 

1),0«8I0 

616 

Mori 

299 

0,029«* 

868 

Die  I.üWbcn  Stadutiftudorfer  ’) : 

BSb*  mit  Schwinkenrade  . 

747 

0,074  Vo 

238 

Schwoihcl  . 

665 

0,06601 

208 

Der  Dick-See 

495,* 

0.0491« 

Zuwachs  zum  Fürslcnthuin  Lübeck 

5560,6 

2,67700 

12.6(14 

Früherer  Bestand  desselben  . 

6,6« 

22.134 

Jetziges  Füratvnthum  Lübeck 

9,847 

34.738 

Aufnahme  dos  lioichhardt-  Flusses  am  Golf  von  Carpen- 
tarla. 

Am  4.  August  1845  entdeckte  Leichhardt,  als  er  vom 
Fliuders-Fluss  westwärts  ging,  eiuen  Flusslauf,  welchen  er 
für  den  von  Stokes  1H41  aufgenommenen  Albert  hielt  uud 
der  erst  1 856  von  Gregory  als  ein  von  diesem  verschiedener 
Fluss  erkannt  und  mich  dem  Entdecker  Leichhardt  benannt 
wurde.  Der  Lcichhardt’schc  Irrthum  hatte  das  Flussnetz 

>)  Siche  „GeogT.  Mitth."  1866,  llrft  IX,  S.  343. 

*)  Di*  Arealangaben  in  St«ucrtonnen  entnelimtn  wir  der  „Topo- 
graphie der  Hvrzogthünicr  Holstein  and  Lauenbarg  &e.  »on  J.  v.  Schrö- 
der und  II.  Biernilzki"  (Oldenburg  1855/6),  di*  Bewohncrzahlen  ver- 
danken wir  der  Utile  de*  Herrn  L.  Friodcricbsen  in  Kiel , der  aie  für 
uns  aus  den  unpublicirten  C'rnaus- Akten  auszog. 

*)  t Stcuertonuc  = 260  QRuthen,  1 Ruthe  — 16  Hamburg,  r 
küss,  10.073,«  Steuertonnen  zu  | D.  QMle,  1 Stcurrtonnc  = O.oooo»»«* 
D.  QMle. 

•)  Der  Flerken  Ahrensbök  hat  1908,  da«  übrige  Amt  6764  Ein«. 

»)  Die  I.iibschen  Güter  sind  Privateigenthum  vob  Lübecker  Patricier- 
Familien ; die  beiden  nicht  an  Oldenburg  gefallenen , Trenthorst  und 
Wulmenau,  liegen  südöstlich  von  OlderaJoe  und  haben  rosp.  146  uud 
134  Einwohner. 

')  483  Steuertonnen  und  49t  Tonnen  Waldland  a 300  QRuthen. 

T)  Die  19  hübschen  Stadtstiftsdörfer,  milden  Stiftungen  der  Stadt 
Lübeck  gehörig,  aber  wie  die  hübschen  Güter  unter  ilolstcin'schcr 
Landeshoheit,  liegon  zerstreut  im  öitliclien  Holstein  und  sind  auswe-r 
den  beiden  oben  genannten  folgende:  Kakoel  278,  Giddendorf  59, 
Heringsdorf  184.  C'embs  91,  Röllin  21,  Clotxin  96,  Dazendorf  107, 
Sulsdorf  77,  Bentfeld  120.  die  St.  Clemens -Caland -Dörfer  (Bhrsdorf. 
Merkendorf,  Klein-Schlamin,  Marzdorf)  777,  Pölitz  350,  Barkhorst  1*5. 
Frauenholz  18,  Westerau  387  Einwohner. 
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südlich  vom  Carpentaria-Golf  auf  den  Karten  in  arge  Ver- 
wirrung gebracht,  Gregory  loste  sie  zwar  der  Hauptsache 
nach , aber  man  kannte  den  Leichhardt-Flnss  doch  nur  auf 
der  kurzen  mittleren  Strecke  von  dem  Wasserfall , wo  ihn 
Leichhardt,  Gregory  und  später  M'Kinlny  überschritten,  ab- 
wärts bis  zu  dem  Punkte,  wo  ihn  Leichhardt  zuerst  berührt 
hatte  (s.  „Gcogr.  Mitth.”  1864,  Tafel  7).  Weder  sein  Ober- 
lauf war  bekannt  nocli  seine  Mündung.  Den  creteron  er- 
forschte M°Kinlay  bis  fast  zum  19.  Breitengrad,  die  letztere 
aber  identificirtcn  die  Karten  mit  dem  Disuster  River,  den 
Stokes  am  25.  Juli  1841  eine  Strecke  weit  aufwärts  be- 
fahren hat,  und  diese  Annahme  erhielt  eine  scheinbar  sichere 
Begründung  durch  M'Kinlay’s  Reise  im  Jahre  1862.  Uunz 
neuerdings  stellt  es  sich  nun  heraus,  duss  der  Disaster  nicht 
mit  dem  Leichhardt  identisch  ist,  vielmehr  ein  Flüsschen 
für  sich  bildet,  während  der  Leichhnrdt  westlicher  unfern 
des  Albert  mündet. 

Diese  Aufklärung  verdankt  mau  Herrn  J.  G.  McDonald, 
der  in  dortiger  Gegend  ausgebreiteto  Weideländcreion  besitzt. 
Kr  fuhr  am  26.  bis  28.  April  1866  vom  Wasserfall  abwärts 
bis  zur  Mündung,  nahm  den  Fluss  mit  dem  Kompass  auf 
und  sohickte  eine  Kartenskizze  an  Dr.  Ferd.  Müller  in  Mel- 
bourne, der  uns  eine  Kopie  davon  gütigst  zukommeu  liess. 
McDonald  bemerkt,  dass  der  Fluss  von  der  Mündung  25  Engl. 
Meilen  weit  aufwärts  für  Fahrzeuge  von  geringem  Tiefgang 
schiffbar  sei,  von  da  bis  3 Engl.  Mlu.  unterhalb  des  Wasser- 
falls habo  er  ihn  mit  dem  Boot  befahren.  Der  Wasserfall 
sei  etwa  50  Engl.  Meilen  von  der  Mündung  entfernt  und 
42  Fuss  hoch.  Landsborough  hatte  seine  Höhe  zu  30, 
M'Kinlay  zu  50  bis  60  Fuss  geschätzt. 

Es  ist  diese  die  erste  geographische  Frucht  von  der  Be- 
siedelung der  Ufurlnndschaftcn  am  C'urpcntaria-Golf.  Diese 
Besiedelung,  erst  vor  wenigen  Jahren  begonnen,  erstreckt 
sich  bereits  auf  alle  Flüsse  vom  Flinders  im  Osten  bis  zum 
Gregory  im  Westen  und  dem  Herbert  Creek  im  Südwesten, 
wo  sich  ein  Mr.  L.  Sutherland  um  Francis-See  mit  einer 
Viehhoerde  otuhlirt  hat,  aber  obgleich  Sehnfe  und  Kinder 
dort  trefflich  gedeihen  und  die  nutzbaren  Ländereien  eine 
viel  grössere  Ausdehnung  haben,  als  man  bisher  glaubte,  ist 
es  doch  wieder  fraglich  geworden,  ob  das  südliche  Uferland 
des  Curponturin-Uolls  sich  für  Ansiedelungen  eignet , denn 
auf  fast  allen  Stationen,  namentlich  aber  in  Burketown  am 
Albert-Fluss  sind  seit  Kurzem  verheerende  Fieber  aufgetreten. 

Forschungs-Reisen  in  West-Australien. 

Zu  einer  Reise  in  das  grosse  noch  unerforschte  Gebiet 
Australiens,  in  die  westliche  Hälfte  des  Inneren,  ist  auch 
in  diesem  Jahre  keine  Aussicht,  aber  an  den  Rändern  dieser 
terra  incognita,  von  den  besiedelten  Landstrichen  und 
Punkten  West-Australiens  ausgehend,  wird,  wenn  auch  ge- 
räuschlos, doch  ununterbrochen  der  Wissenschaft  und  der 
praktischen  Benutzung  neues  Gebiet  erworben. 

Wie  die  „Perth  Gazette”,  berichtet,  hatte  Mr.  Hunt  in 
der  ersten  Woche  des  Juli  d.  J.  eine  Reise  angetreten,  um 
östlich  von  der  Kolonio  gelegene  Gegenden  zu  explorircn. 
Mit  ihm  gehen  F.  Roe,  G.  Monger,  mehrere  Arbeiter  und 
Kingcbome  und  25  Pferde;  ein  Depot,  für  die  Expedition 
sollte  auf  den  Hampton  Downs  eingerichtet  und  unter 
Mr.  Turner  gestellt  werden. 


N.  W.  Cookc  unternimmt  eine  Reise  vom  oberen  -Irwin- 
Fluss  (28 S.  Br.)  nach  Osten  und  grössere  Bedeutung 
legte  man  dem  bevorstehenden  Versuch  Mr.  Hooley’s  bei, 
der  Vichheerden  nordwärts  nach  der  Nicol-Bai  treiben  will. 
Die  wegen  Wassermangels  schwierigste  Strecke  seines  Weges 
liegt  zwischen  dem  Murchison-  und  Goscoyne-Flusse.  Da 
bei  der  Shnrks-Bay  reichlicher  Regen  gefallen  ist , hat  er 
Aussicht  auf  Erfolg,  doch  wird  diese  Landverbindung  mit 
den  Niederlassungen  an  der  Nordwestküste  immer  nur  in 
aussergcwühnlich  günstigen  Jahren  möglich  sein;  die  Regie- 
rung sollte  dort  oine  Reihe  Brunnen  grabeu  lassen,  wie  es 
Hunt  östlich  von  York  gethnn  hat. 

Sehr  lebhaft  werden  die  Forschungen  an  der  Nordwest- 
küste fortgesetzt.  Von  der  Nicol-Bai  aus,  in  deren  Um- 
gebung die  Heerden  trefflich  gedeihen  und  durch  Zuzug 
rasch  wachsen,  ging  der  Regierungs  - Resident  K.  J.  Sholl 
über  Land  nach  der  Mündung  des  Fortescue.  In  seiner 
Hoffnung,  dort  einen  geeigneten  Platz  für  die  Anluge  einer 
Ortschuft  zu  finden,  sali  er  sich  getäuscht,  denn  der  Fluss 
ist  seicht  und  keiu  Hafen  existirt  in  seiner  Nähe.  Da- 
gegen beschloss  er,  am  Harding-Fluss,  10  Engl.  Meilen  von 
der  Niederlassung  an  der  Tien-Tsin-Bai,  eine  Ortschaft  abzu- 
stcckeu.  Im  Mai  ging  der  Geometer  Wedge  zwei  Mal  von 
dem  Tien-Tsin-Hufun  nördlich  nach  Port  Hedland,  um  zu 
untersuchen,  ob  sich  dort  ein  Seehafen  aulegen  lasse.  Ein 
Mr.  Nairn  reiste  vom  De  Grey-Fluss  nach  dem  Tien-Tsin- 
Hafcn  und  fand  sowohl  den  Sherlock  als  den  East  Harding 
fliessoud,  dagegen  den  Yule  nicht.  Ferner  unternahmen  vier 
Herren  von  der  Denison  Plains  Company  eine  Entdeckungs- 
reise südlich  nach  dem  Ashburton-Fluss.  Sie  kamen  dabei 
über  grosse  Strecken  vorzüglichen  Landes,  fanden  aber,  dass 
der  Ashburtou  80  Engl.  Meilen  südlich  vom  Fortescue  in 
eine  offene  Rhede  mündet.  Don  Bericht  über  diese  Reise 
wie  auch  den  Bericht  des  Regierungs-Geometers  Cowle  über 
seine  Landreise  von  der  Roebuok-Bui  nach  dem  Harding 
hat  die  „Perth  Gazette”  publieirt.  Cowle  sah  nach  seiner 
Schätzung  3 Mill.  Acker  ausgezeichneten  Weidelandes,  wo 
überall  6 F'uss  unter  der  Oberfläche  Wasser  zu  Anden  war. 
So  ausgedehnte,  für  Viehzucht  geeignete  Landstrecken  ge- 
hören in  Australien  zu  den  Seltenheiten. 

Von  der  Roebuck-Bai,  wo  seit  Ende  1864  eine  Nieder- 
lassung besteht  und  bis  jetzt  gut  gedeiht,  gelangte  eine 
Expedition  unter  M^Rae  östlich  nach  dem  Fitzroy-Fluss,  der 
in  den  King -Hund  fällt.  Der  Fluss  soll  sehr  beträchtlich 
und  das  üferland  vorzüglich  sein,  es  dehnen  sich  dort  end- 
lose Ebenen  mit  üppigem  Gras,  reichlichem  Triukwasscr  und 
beschattenden  Bäumen  aus,  doch  sind  sic  zum  Thcil  Über- 
schwemmungen uusgosetzt.  Mehrere  Nebenflüsse  des  Fitzroy 
wurden  entdeckt. 

Auch  vom  De  Grey-Fluss  laufen  günstige  Berichte  über 
die  Erfolge  der  Schafzucht  ein , eine  Verschlechterung  der 
Wolle  hatte  sieh  an  all  den  genannten  Punkten  bis  jetzt 
nicht  gezeigt.  Die  Misserfolge  an  der  Nordwestküste  haben 
sich  daher  his  jetzt  auf  die  Umgegend  des  Camden  Harbour 
beschränkt  ')• 

')  Zur  OrientirUDK  ».  A.  Pftcrmann'*  Karten  von  Auntralifn  in 
der  neuen  bieferongs - Ausgabe  von  Stifter-»  Hund- Atln». 
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Warburton’s  Reise  nach  dom  Westen  von  Süd-Australien. 

Im  Juni  d.  J.  ist  Major  Warburton  von  Adelaide  nach 
Port  Augusta  abgereist , um  von  da  aus  nordwestlich  zum 
Mount  Margaret  und  in  den  westlichsten,  erst  in  neuester 
Zeit  der  Kolonie  Süd  - Australien  zugetheiltcn  Landstrich 
I^No  Man ’s  Land)  vorzudringen.  Diess  Mul  wie  1861,  wo 
sein  Unternehmen  an  der  grossen  Dürre  scheiterte  (siehe  j 
„Geogr.  Mitthcil.”  1865,  S.  230),  geht  er  im  Auftrag  der 
Kolonial-Rcgierung,  die  allerdings  eine  gewisse  Verpflichtung 
hat,  ihr  neues  Gebiet  wenigstens  einigermuassen  erforschen 
zu  lassen,  nachdem  sie  es  von  der  britischen  Krone  dringend 
erbeten  hatte. 

Major  Warburton  ist  ein  erprobter  Reisender,  er  war 
Itekannilich  schon  früher  am  Mount  Margaret,  bei  irgend 
günstigen  Umstünden  wird  er  sicherlich  die  Kenntnis«  von 
Süd-Australien  bereichern. 


Tolcgraphon-Iiinien  in  Neu-Seoland. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1866  bestanden  auf  der 
Südlichen  Insel  folgende  Tclcgruphcn-Linicn: 

Von  Hokitika  (an  der  Westküste)  nach  Christchurch  170  Engl.  Min. 
Von  Nelson  auch  Christehurch  ....  287  „ 

Von  Christehurch  nach  Bluff  . . . . 414  „ 

Von  Duncdiu  nach  Tuspcka  . . . . 74  „ 

Von  Tuaptka  nach  Dunstan  . . , . 72  „ 

Von  Uuncdin  nach  Port  Cbalmcrs  . . . 9 „ 

Von  Christehurch  nach  I.rttvtton  . . . 8 „ 

Eine  25  Engl.  Meilen  lauge  Linie  von  Hokitiku  nach 
Greymouth  sollte  bis  1.  Juni  fertig  sein.  Das  Tclegraphen- 
kabel , welches  die  Südliche  mit  der  Nördlichen  Insel  zu 
verbinden  bestimmt  ist,  hofft  man  zu  Anfang  des  Jahres  1867 
gelegt  zu  sehen.  Auf  der  Nördlichen  Insel  existirt  nur  die 
einzige  Linie,  die  Auckland  und  Onchunga  mit  Te  Awa- 
mutu,  einem  Miütärdepöt  am  Waikuto,  120  Engl.  Meilen 
von  Auckland,  in  Verbindung  setzt. 

(Australian  and  New  Zealand  Gazette.) 


Grenavertrag  zwischon  Bolivia  und  Chile. 

Die  Unbestimmtheit  der  Grenze  zwischen  Bolivia  und 
Chile  wurde  ein  fühlbarer  Übelstand  erst  dann,  als  in  der 
Bai  von  Mejillones  (23°  S.  Br.)  und  auf  den  benachbarten 
Kostenpunkten  Guano-Iztger  entdeckt  und  vom  Chilenischen 
Kongress  1842  für  National-Eigenthum  Chilc’s  erklärt  wor- 
den waren.  Bis  dahin  war  es  bei  den  Chilenischen  Geo- 
graphen gebräuchlich  gewesen,  den  24.  Parallel  als  Nord- 
gronze  nnzunchmcn,  während  Bolivia  seine  Südgrenze  unter 
25 }°  S.  Br.  zog,  und  im  Grunde  konnte  es  beiden  Staaten 
gleichgültig  sein,  ob  sie  etwas  mehr  oder  weniger  von  der 
nutzlosen  Wüste  besassen,  welche  sich  zwischen  beiden 
ausdehnt.  Diu  Guano -Lager  gaben  aber  dem  Grenzgebiet 
einon  nicht  geringen  Werth,  Chile  beanspruchte  fortan  den 
23.  Parallel  als  Nord  grenze  und  nahm  faktisch  Besitz  von 
den  Guano-Lagern.  Die  seitdem  lebhaft  geführten  Streitig- 
keiten, die  1863  sogar  in  Kriegsdrohungen  übergingen,  sind 
nun  durch  einen  Vertrag  beseitigt,  welcher  den  24.  Parallel 
als  Grenze  festsetzt,  dabei  aber  bestimmt,  dass  die  Guano- 
Lager  von  Mejillones  und  die  zwischen  23  und  25°  S.  Br. 
befindlichen  von  Bolivia  verwaltet,  dagegen  ihr  Ertrag  gleich- 
massig  zwischen  beiden  Staaten  gothoilt  weiden  soll. 


Die  Historisch-Geographische  Gesellschaft  von  Brasilien 
und  ihre  wisacnschaftlicho  Expedition  in  den  Jahren  1899  hi«  1861. 

Vor  mehreren  Jahren  war  in  den  Zeitungen  ab  uud  zu 
von  einer  grossurtigen  „Expedit^o  scientifica"  die  Rede, 
welche  von  dem  Instituto  historico  e geographico  do  Brasil 
zu  ltio  de  Janeiro  ausgeschickt  umfassende  naturhistorische 
uud  ethnographische  Forschungen  in  einigen  Theilen  Brasi- 
liens ausführen  sollte.  Auch  die  „Geogr.  Mitthcilungea" 
(1862,  S.  38,  und  1863,  S.  71)  haben  dieses  Unternehmen 
mehrmals  erwähnt,  aber  weder  über  don  Verlauf  noch  über 
die  Resultate  wurde  etwas  Sjtczielleres  bekannt.  Erst  jetzt 
erhält  man  Aulschlüsse  über  dieses  Schweigen  durch  J.  J. 
v.  Tschudi,  der  im  ersten  Baude  seiner  „Reisen  durch  Süd- 
Amerika”  (Leipzig  bei  Brockliuus,  1866)  unter  Anderem 
die  Brasilianischen  Vereine  bespricht  und  dahei  auch  der 
Historisch-Geographischen  Gesellschaft  und  ihrer  Expedition 
einige  Seiten  widmet. 

„Den  hervorragendsten  Platz  unter  den  Vereinen  Brasi- 
liens nimmt  durch  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  dss 
von  der  Kaiserlichen  Regierung  mit  jährlich  5 Conto«  de 
Reis  ')  dotirtc  Historisch -Geographische  Institut  ein.  Es 
wurde  im  Jahre  1838  auf  Anregung  des  Marschalls  Rst- 
mundo  Jose  da  Cunha  uud  des  Kanonikus  Januario  da  Canlu 
Barbosa,  gewissermaassen  als  Zweigverein  der  Rocicd&de 
auxiliodora  da  industria  nucional,  gegründet,  löste  sich  aber 
bald  vom  Htamntc  los,  um  sich  selbstständig  und  kräftig  zu 
entwickeln.  Das  Institut  steht  unter  der  speziellen  Pro- 
tektion des  Kaisens,  der  regelmässig  den  Sitzungen  beiwohnt, 
denselben  mit  dem  grössten  Interesse  folgt  und  sich  häufig 
au  den  Debatten  betheiligt.  Dio  Sitzungen  werden  immer 
Freitags  von  14  zu  14  Tagen  in  einem  Saale  des  Kaiser- 
lichen Palastes  in  der  Stadt  abgehalten 2).  Das  Institut 
veröffentlicht  unter  dem  Titel  „Rcvista  trimcns&l  do  lnsti- 
tuto  historico  geographico  o ethnogruphico  do  Brasil”  seine 
Sitzungs-Berichte  uud  die  oingercichten  Abhandlungen  uisl 
Dokumente.  Es  sind  bis  jetzt  einige  und  zwanzig  Baude 
erschienen.  Sie  enthalten  eine  Anzuhl  äusserst  wichtiger 
Dokumente  zur  Geschichte  Brasiliens,  einzelne  tüchtige  selbst- 
ständige Memoiren,  werthvolle  Biographien  ausgezeichneter 
Brasilianer,  aber  auch  manche  hohle,  in  schwülstige  Phrasen 
eingekleideto  SchlilcräVbcit,  auf  die  das  Motto  der  Revista: 
„Hoc  fueit,  ut  longo«  duront  bene  gesta  per  umtos  et  pos- 
sint sera  postc-ritate  frui,”  eine  bittere  Ironie  ist. 

„Unter  der  Redaktion  des  Conselheiro  Candido  Baptist« 
d’Oliveira,  eines  Mitglieds  des  Historisch-Geographischen  In- 
stituts, aber  unabhängig  von  diesem,  erscheint  «eit  1857  ia 
vierteljährlichen  Heften  eine  Revue  für  Wissenschaften,  Lite- 
ratur und  Künste  (Revista  Brasilcira,  Jornal  do  sciencias, 
lettras  c artes),  die  wegen  der  Gediegenheit  de»  grössten 
Thoils  ihrer  Artikel 3)  eine  ehrenvolle  Erwähnung  verdient. 

„Auf  Anregung  des  Historisch-Geographischen  Instituts 
entschloss  man  sieh  vor  einer  Reihe  von  Juhrcn  (Lei  Nr.  884, 


’)  1 Conto  do  Reis  = 1000  Mihrcin,  I Milreia  oilrr  lOoit  Rai.  = 
22, T«  Silbergroschen;  5 Conto»  do  Rci»  also  3790  Thalor. 

*)  Dio  Naturforscher  der  „Notar«"  wohnten  1857  einer,  vielleicht 
nur  stufiillig  höchst  uninteressanten,  Sitiung  bei,  von  der  Dr.  C.  t.  Scfctr- 
*or  im  ersten  Bande  der  „Krise  der  (isterreichiaehen  Fregatte  Not  an" 
(8.  137)  ein  anschauliche»  Bild  giebt.  p. 

’)  Nur  die  mineralogischen  und  «oologiachen  Arbeiten  von  B.  stad 
schülerhaft  und  durchaus  nicht  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft. 
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vom  1.  Oktober  1856),  einige  weniger  bekannte  Provinzen 
des  Reichs  durch  eine  wissenschaftliche  Kommission  erfor- 
schen zu  lassen,  und  verlangte  vom  Reichsrathe  die  nöthigen 
Geldmittel,  die  dieser  in  liberalster  Weise  bewilligte.  Die  Kom- 
mission (Cöinmissno  scientitlca  odor  exploradora)  bestand  aus 
fünf  Sektionen : 1.  Sekt,  für  Botanik,  Chef  Conselheiro  Fran- 
cisco Freire  Allemüo  (der  in  wissenschaftlichen  Kreisen  Euro- 
pa’* ehrenvoll  bekannte  Botaniker),  Präsident  der  Kommission; 
Adjunkt  Dr.  Manoel  Freire  AUcmno.  2.  Zoologie,  Chef  Dr.  Mu- 
noel  Ferreira  Images,  Adjunkte:  Joüo  Pedro  Villa-Real  und 
Lucas  Antonio  Villa-Real,  ferner  Jäger,  Präparatoren,  Hand- 
langer. 3.  Geologie,  Chef  Dr.  Guilherme  Schiich  de  Cnpa- 
nema,  Adjunkt  Kapitän  Joäo  Martins  da  Silva  Coutinho. 
4.  Astronomie  und  Geographie,  Chef  Dr.  Giacomo  Raja  Ga- 
baglia,  Adjunkte:  die  Fiottenoffiziere  Joäo  Soares  Pinto, 
Brasilio  de  Siqueira  Barbedo,  die  Ingenieure  Caetano  do 
Brito  de  Sousa  Qayoso,  Francisco  Carlos  Lassancc  C'unha, 
der  Hauptmium  Antonio  Alvarcs  dos  Santos  Sousa  und  dor 
Dr.  Agostinho  Victor  de  Roiju  Castro.  5.  Ethnographie,  Chef 
der  seither  verstorbene  Dichter  Dr.  Antonio  Gon<;alves  Dias, 
zugleich  auch  Historiograph  der  Expeditiou;  Adjunkt 
Dr.  Francisco  de  Assis  Azovcdo  Guimaräes,  ferner  ein  Zeich- 
ner , ein  Metallarbeiter  und  sechs  .Soldaten  (Handwerker) 
aus  dem  Arsenal. 

„Es  wurden  die  umfassendsten  Vorbereitungen  getroffen, 
aus  Europa  vorzügliche,  sehr  kostspielige  astronomische  und 
physikalische  Instrumcuto,  eine  äusserst  reiche  naturhisto- 
rische Bibliothek,  Waffen,  Reiseroijuisiten,  eine  fabelhafte 
Menge  Chinin  &c.  bezogen  und  endlich  die  Reise  mit 
Instruktionen  des  Ministeriums  des  Inneren  am  26.  Ja- 
nuar 1859  nach  der  nördlichen  Provinz  Ccar.i  angetreten. 
Vage  Gerüchte,  die  sich  aber  Jahrhunderte  hindurch  er- 
halten hatten,  von  einem  grossen  lleichthum  edler  Metalle 
im  laueren  jener  Provinz  hatten  bei  der  Wahl  des  ersten 
zu  erforschenden  Landesthoilcs  au  rauassgebender  Stelle  den 
Ausschlag  gegeben.  Man  scheint  im  Publikum  schnelle  und 
. eklatante  Resultate  der  Expedition  erwartet  zu  haben  und 
wurde  darin  getäuscht.  Schon  nach  .\Jjlauf  de«  ersten  Jahres 
zeigte  sich  eine  grosse  Missstimmung  gegen  dieselbe,  die 
immer  mehr  und  mehr  wuchs  und  in  den  Journalen  der 
Provinz  Ceani  und  in  denen  der  Hauptstadt  ein  beredtes 
Echo  fand.  Man  machte  sie  lächerlich,  und  das  ist  bei  der- 
artigen Unternehmungen  immer  eine  sehr  gefährliche  An- 
gritfswaffe.  Nachdem  sich  auch  im  Reichsrathe  gewichtige 
Stimmcu  gegen  die  Fortsetzung  der  Expedition  erhoben  hat- 
ten, wurde  dieselbe  durch  Ministeriulbelehl  vom  10.  Mai  1861 
zurückberufen. 

' „Die  wissenschaftliche  Kommission  hat  nach  meiner 
Ansicht  den  Fehler  (in  deu  so  viele  ähnliche  Unternehmen 
verfallen)  begungen,  vor  dem  Beginno  der  Reise  zu  sehr  ins 
grosse  Horn  zu  stossen  und  dadurch  sowohl  in  Brasilien  als 
in  Europa  die  Erwartungen  auf  eine  Weise  zu  spannen, 
dass  jeder  Unbefangene  von  vorn  herein  sagen  musste,  sie 
können  unmöglich  erfüllt  werden;  daher  auch  nachträglich 
hüben  und  drüben  viel  Spott.  Es  ist  indessen  noch  viel 
zu  früh,  über  die  Erfolge  der  Ex|>edilion  nbzuurtheilen.  Das 
kann  erst  geschehen,  wenn  ein  Mal  die  wissenschaftlichen 
Errungenschaften  veröffentlicht  sind,  und  auch  dann  kann 
und  durf  dus  grosse  Publikum  nicht  Richter  sein.  Ein  Jeder, 
der  sich  selbst  mit  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt 


hat,  weiss,  wie  mühevoll  diese  sind  und  wie  oft  die  Resul- 
tate, obgleich  von  wahrem  wissenschaftlichen  Wcrthe,  Von 
der  Menge  gar  nicht  begriffen  werden  können. 

„Die  Kommission  scheint  während  ihrer  Reise,  trotzdem 
der  Kaiser  sich  für  dieselbe  in  hohem  Grade  interesairtc, 
von  der  Regierung  doch  nicht  die  gehörige  Unterstützung 
genossen  zu  haben.  Eine  Reihe  von  humoristischen  Artikeln 
in  einem  der  grössten  Journale  Rio  de  Janeiro’s  (Diario  1861), 
von  einem  Diener  eines  Mitglieds  der  Kommission  unter- 
zeichnet (der  Verfasser  ist  das  betreffende  Kommissions-Mit- 
glied selbst),  werfen,  oft  in  heissender  Satire,  eigenthümliche 
Streiflichter  auf  die  Kommission  und  cnlhultcn  wahrschein- 
lich weit  mehr  pikant«:  und  unumwundene  Geständnisse, 
als  sie  uns  später  der  offizielle  Historiograph  machen  wird. 

„Die  Expedition  hatte  den  Verlust  eines  grossen  Theils 
der  von  dem  talentvollen  und  eifrigen  Chef  der  geologischen 
Sektion  gesammelten  mineralogischen  Ausbeute  zu  beklagen, 
da  der  Küstenfahrer,  auf  dem  sie  verschifft  war,  an  der 
Küste  von  G'enrtt  zu  Grunde  ging. 

„Es  liegen  mir  bis  jetzt  nur  ein  Paar  Hefte  von  den 
Publikationen  der  Kommission  vor.  Der  rührige  Botaniker 
Freire  Allemüo  hat  mit  werthvolleu  Untersuchungen  den 
Reigen  eröffnet.  Das  einleitende  Heft , wahrscheinlich  von 
Dias,  enthält  ausser  den  Instruktionen  und  einer  sehr  ge- 
drängten Übersicht  der  Reise  ein  Resurae  der  wissenschaft- 
lichen Leistungen  einer  jeden  Scktiou.  Aber  uueh  diese 
Berichte,  die  zum  Theil  sehr  dürftig  ausgefallen  sind,  kön- 
nen noch  nicht  als  Maassstab  zur  Bcurtheilung  der  Lei- 
stungen der  Kommission  dienen. 

„Es  will  mich  übrigens  bediinken , dass  der  Verfasser 
gleich  in  der  Einleitung  von  den  schweren  Opfern,  die  dio 
Mitglieder  der  'Wissenschaft  gebracht,  von  ihrer  Opferwil- 
ligkeit, von  ihren  Leiden  und  Gcfuhrcu  weit  mehr  gespro- 
chen hat,  als  es  unter  Jüngern  der  Wissenschaft,  gebräuch- 
lich ist,  dass  es  ferner  nicht  ganz  passend  erscheint,  wenn 
er  schon  in  deu  einleitenden  Worten  auf  diese  Weise,  wenn 
auch  vergeblich,  Mitlcidskupitül  bei  den  Lesern  machen  will 
und  dass  er  als  Historiograph  und  Theilnehmer  an  der  Ex- 
pedition seine  Kollegen  von  vorn  herein  allzu  sehr  lobt.  Das 
Loben  soll  er  billiger  Weise  unparteiischen  Beurtheilern 
überlassen. 

„Die  Expedition  hat  von  1856/57  bis  1861/62  (laut 
Bericht  des  Finanz-Ministeriums  von  1863)  die  Summe  von 
573  Contos  de  Reis,  also  über  anderthalb  Millionen  Franken 
gekostet,  wovon  auf  die  Reisejahre  1859  bis  1861  über 
1.200.000  Franken  kommen.  Betrachten  wir  die  grossen 
Leistungen  anderer  Reisender  bei  Mitteln,  die  im  Vergleich 
zu  dieser  Summe  verschwindend  klein  sind,  z.  B.  die  eines 
Humboldt  und  Bonpland,  Natterer,  Spix  und  Martius,  d’Or- 
bigny,  ferner  die  eines  Dr.  Barth  und  anderer  Afrika-Rei- 
sender, eines  Dr.  Antonio  Ituymundi  in  Peru  und  noch  einer 
sehr  grossen  Anzahl  reisender  Naturforscher , so  sind  wir 
jedenfalls  berechtigt,  unsere  Erwartungen  hinsichtlich  der 
wissenschaftlichen  Errungenschaften  der  Expedition  sehr 
hoch  zu  spannen , denn  mit  einer  solchen  enormen  Kumme 
lässt  sich  — selbst  in  Brasilien  — schon  Ausserordentliches 
in  allen  Disciplinen  der  Naturwissenschaften  leisten”  ’)■ 


’)  Dir  Norara-Keiaemlen  sahen  die  Vorbereitungen  der  Expedition 
bereit«  1857.  „Die  Kieten”  — erzählt  Dr.  C.  t.  Seherxer  — „xum 
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Vorberioht. 

Der  durch  mehrere  Schriften  über  die  Nordfriesischen 
Inseln  bekannte  Lehrer  C.  P.  Hamm  in  Keitum  hat  eine 
grosse  Karlt  ron  dem  Haupttheil  der  Intel  Sylt  (mit  Aus- 
schluss der  beiden  laug  gestreckten  Halbinseln  List  und 
Hiiruum)  gezeichnet,  die  auf  laugjährigen  Forschungen  und 
Messungen  beruht  und  sich  sowohl  durch  die  Reichhaltigkeit 
des  topographischen  Details  als  durch  die  genuue  Angabe 
aller  Reste  des  Altcrthums,  vor  Allem  der  zahlreichen  alten 
Grabhügel,  dann  der  Stellen  im  Meer  versunkener  oder  von 
Dünensand  überdeckter  Orte,  ondiieh  durch  Berücksichtigung 
der  geologischen  Verhältnisse  auszeichnet.  Eine  baldige 
Publikation  diesur  Karte  wäre  sehr  erwünscht,  namentlich 
wiirdo  sie  den  Badegästen  oin  lehrreicher  und  willkommener 
Führer  sein. 

Die  Kenntniss  der  Europäischen  Türkei  und  ihrer  Noben- 
landc  schreitet,  wenn  auch  langsam,  doch  ununterbrochen 
fort.  Im  nächsten  Frühjahr  soll  eine  Beschreibung  und 
Karte  ton  dem  am  linkm  Ufer  der  Tara  und  der  Drina 
liegenden  Theil  der  Provinzen  llosna  und  Herzegom'na  zur 
Veröffentlichung  kommen,  die  den  früheren  Österreichi- 
schen Uauptinnnn,  jetzigen  Fürstlich  Serbischen  Ingenieur 
J{.  II.  Milobevie  in  Belgrad  zum  Verfasser  hat.  Als  mili- 
tärischer Attache  1 beim  österreichischen  General  - Konsulat 
in  Sarajevo  hatte  dieser  Herr  Gelegenheit,  jene  Landschaften 
wiederholt  zu  bereisen.  Das  Buch  enthalt  eine  ausführliche 
Orographie  und  Hydrographie  des  Lundes,  eine  dctaillirte 
Beschreibung  von  28  Routen  und  der  an  ihnon  gelegenen 
Ortschaften , Abschnitte  über  das  Volk  und  die  politische 
Loge  und  endlich  militärische  Betrachtungen. 

Dir  Englische  Gesellschaft  zur  Erforschung  Palästina’» 
bereitet  die  Publikation  de»  Errichte*  über  Capt.  JPilson’t 
Expedition  und  zugleich  der  zurückgebrachten  Photographien 
vor.  Wie  bedeutend  die  Resultate  dieser  Expedition,  ab- 
gesehen von  ihren  archäologischen,  klimatischen  und  ander- 
weitigen Forschungen , für  die  Topographie  des  Heiligen 
Landes  sind,  orhcllt  schon  daraus,  dass  an  nicht  weniger 
als  -19  Punkten,  deren  Lage  bisher  nicht  fixirt  war,  gunaue 
Längen-  und  Broitcnbcstimmungen  gemacht  und  duss  Karten- 
skizzen in  grossem  Maassstab  von  allen  durchreisten  Ge- 
genden angefertigt  wurden.  Auf  Wilson’s  Vorschlag  Sollen 
fünf  meteorologische  Stationen  in  Palästina  eingerichtet  wer- 
den, da  bis  jetzt  nur  in  Damaskus  und  Jerusalem  klimati- 
sche Beobachtungen  angestellt  worden  sind.  Ferner  wird 
binnen  Kurzem  eine  zweite  Expedition  ubgohen,  um  spe- 

VerpacVen  der  nüuunehmvnilen  Gegenständ?  nUiuleu  bereits  in  elegan- 
tester Ausstattung  fertig  und  machten  den  llrasilianiachen  Tiaehlrrn  alle 
Khre.  Mit  fast  kindischer  Freude  zeigte  uns  ein  Mitglied  die  zierliche 
Hinte,  in  welcher  ein  uicht  minder  elegantes  Medikamentenkästchen  ver- 
wahrt werden  sollte.  — Man  trifft  in  Brasilien,  wie  überhaupt  in  allen 
Tun  der  Komanischcn  ltace  bevölkerten  Theilen  Süd- Amerika’*,  unendlich 
riel  guten  Willen  und  noch  mehr  Sucht,  die  Volker  nordläudiaeher  Civili- 
sation  in  ihrem  Fortschritte-  und  Porte bungsdrange  naclizuulimen,  aber 
es  fehlt  hier  jene  Kraft  und  jene  Ausdauer,  welche  der  Anglosächsiaehen 
Rae«  in  »o  rorzUglielier  Weis«  eigen  und  eine  Hauptbedingung  ist,  um 
du*  noch  so  eifrig  Begonnene  auch  glücklich  durchzuführen.  Harum 
sehen  wir  in  Brasilien  im  wissenschaftlichen,  ökonomischen  und  socialen 
Leben  eine  Menge  Hinge  angefangen,  aber  nicht  beendet,  und  wohl  nir- 
gends in  der  Welt  hört  man  so  riol  von  dem  sprechen,  was  geschehen 
soll,  als  in  Kio  de  Janeiro." 


ziollc  Nachgrabungen  in  Capcmuum,  Cuuau,  Sam anu,  Naza- 
reth und  Jerusalem  auzustollcn;  eine  audore  Expedition,  für 
deren  Leitung  man  den  Geolog  Prestwieh  zu  gewinnen 
hofft,  wird  die  Geologie  und  Naturgeschichte  des  Heiligen 
Landes  studiren;  ein  Werk  über  die  jetzigen  Bcwohnor 
Syriens,  ähnlich  Lnno’s  „Modem  Egyptians”,  bearbeitet  mit 
Unterstützung  der  Gesellschaft  ein  Mr.  Rogers  in  Damaskus; 
endlich  sammelt  ein  Arabischer  Gelehrter  die  Namen  von 
Dörfern  &c.  für  die  Zwecke  der  Gesellschaft,  die  in  der 
Versammlung  der  British  Associution  zu  Nottingham  im 
September  d.  J.  durch  ihren  Sekretär  Grove  erklären  lies», 
sic  werde  nicht  rasten,  bis  jede  Quadrat-Meile  in  Palästina 
ordentlich  und  genau  aufgeuommen  uud  auf  der  Karte 
uicdcrgclcgt,  bis  jeder  Ruinenhügel  durchsucht  uud  erforscht, 
der  Name  jedes  Dorfes  sicher  gestellt,  aufgczciehnet  und 
mit  den  Biblischen  Namen  vorglichen,  bis  jede  alte  Strasse 
verfolgt,  die  Geologie  und  Naturgeschichte  des  Landes  voll- 
ständig bekannt  sei. 

Auf  uinor  von  Venukoff  entworfenen  Kartenskizze  des 
Bolor-Gebirges  im  Juhrgaug  1861  der  „Geogr.  Mittheilungen” 
(Tafel  10)  budet  man  die  Reite  eint»  Herrn  Georg  Ludwig 
von  . . . angegeben,  die  von  Kaschgar  südwestlich  über  Bolor 
nach  Badaktehan  und  von  da  närdlich  über  die  Hochebene 
von  Pamir  nach  Kokon  einen  Theil  der  unbekanntesten 
Landschaften  Inner-Asiens  durchschneidet.  Dieser  Deutsche 
Reisende,  dessen  Familienname  unbekannt  ist,  stand  im 
Dienst  der  Ost -Indischen  Kompagnie  und  ging  gegen  das 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Pesclmwur  nach  den 
Kirgisen-Steppen.  Nachdem  er  auf  dem  angedeuteten  Wege 
Kokan  erreicht  hatte,  kam  er  Uber  Tunkat  und  Taros  nach 
der  Wüste  im  Norden  des  Sir  Daria.  Hier  von  Kirgisen 
angegriffen,  musste  er  mit  Zurücklassung  seiucr  gunzen 
Habe  zurück  nach  Otrar  und  .Samarkand  fliehen.  Von  da 
begab  er  sich  nach  Khodjend  und  auf  seiner  eigenen  frü- 
heren Route  zurück  nach  Kaschgar,  wo  er  seine  von  Bolor 
aus  dorthin  geschickten  Papiere  und  Karten  wiederfand. 
Zum  Theil  mit  Hülfe  dieser  Papiere,  znm  Theil  aus  dem 
Gcdächluisa  arbeitete  #or  einen  Reisebericht  aus  und  zeich- 
nete sein  Itinorur  von  Kaschmir  bis  Sarasou  in  der  Kirgisen- 
Stcppo  auf  40  Kartenblättcm  auf.  Diese  Arbeiten  tragen 
die  Jahreszahl  1806  und  wurden  bisher  in  den  Archiven 
des  Generalstabs  zu  St.  Petersburg  aufbewahrt.  Nach  dem 
Wenigen , was  darüber  in  die  Öffentlichkeit  drang , hielt 
Rawlinson  die  ganze  Reise  für  tingirt,  Staatsrath  v.  Chani- 
koff  aber,  der  nähere  Einsicht  davon  genommen  hat,  bezwei- 
felt nicht  im  Mindesten  die  Glaubwürdigkeit  des  unbekannten 
Reisenden  und  wird  das  Ganze  in  Deutscher  uud  Französi- 
scher Sprache  pubiieiron. 

Das  Asiatische  Departement  im  Kaiserl.  Russischen  Mini- 
sterium des  Äusseren  unternimmt  die  Herausgabe  eines  neuen 
Sammelwerks,  das  eine  Fortsetzung  der  „Arbeiten  der  Kaiserl. 
Russischen  Gesandtschaft  in  Peking”,  aber  mit  erweitertem 
Programm  bilden  wird.  Diese  „Arbeiten",  deren  vierter 
Band  kürzlich  erschienen  ist,  waren  die  Früchte  der  Studien, 
welche  die  alle  zehn  Jahre  abgelöste,  aus  fünf  geistlichen 
und  eben  so  viel  weltlichen  Mitgliedern  bostehendo  Mission 
in  Peking  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Sie  enthalten  eine 
Menge  werthvolle  Abhandlungen  verschiedensten  Inhaltes 
] über  China  und  sind  durch  die  Übersetzung  der  Herren 
Abel  und  Mecklenburg  auch  in  Deutschland  bekannt  ge- 


Literatur. 


395 


worden.  Die  Mission  existirt  aber  uicht  mehr  in  ihrer  ehe- 
maligen Zusammensetzung  und  die  jetzige  geistliche  Mission 
in  Peking,  die  eine  ganz  andere  Bestimmung  hat,  untersteht 
der  Heiligen  Synode,  nicht  dem  Ministerium  des  Äusseren. 
Bus  neue  Sammelwerk  soll  die  wichtigeren  Berichte  umfassen, 
die  von  dcu  Russischen  Beamten  im  Orient  eingeschickt 
werdou  und  auf  die  verschiedenen  Lander  Asiens  Bezug 
haben.  Ausserdem  soll  es  auch  solche  ältere  diplomatische 
Dokumente  über  die  Beziehungen  Russlands  zu  den  Asiati- 
schen Mächten  aufnehmen,  die  nur  noch  historisches  uud  wis- 
senschaftliches Interesse  haben.  Das  Bammelwerk  wird  gleich 
seinem  Vorgänger  in  abgeschlossenen  Bänden  erscheinen. 

Unter  den  Ankündigungen  Englischer  Verleger  für  die 
nächsten  Jlomite  linden  sich:  „A  sccond  cruise  of  the  Itob 
Roy  G'unoc  on  the  rivere  and  Inkos  of  Norwuy , Swcden, 
Denuiark , and  the  Baltic  and  North  Sens”;  „Life  in  the 
Pyrenoes,  by  H.  Blackburn”  (mit  über  hundert  Illustrationen 
von  G.  Dore);  „Travels  in  the  Slavouie  provinccs  of  Turkey 
in  Europe,  by  G.  M.  Mackenzie  aud  A.  P.  Irby”;  „Narra- 
tive of  a joumey  to  Morocco  in  1863  and  1864,  by  the 
late  Dr.  T.  Hodgkin”;  „A  joumey  to  Asliango  Land  and 
further  penetration  into  equatorial  Africa,  by  P.  B.  Du 
Chaillu”;  „Polynesien  Reminiscenscs,  by  W.  T.  Pritchard”; 
„Physical  Geography,  by  Prof.  Ansted”. 

Die  Firma  Day  and  Sou  in  London,  die  vor  Kurzem 
die  von  Baincs  gemalten  schonen  Ansichten  der  grossen 
Fälle  des  Zambcsi,  so  wie  im  vorigen  Jahre  einen  reich 
illustrirten  Bund  über  Madagaskar  von  Lieut.  Oliver  publi- 
cirt  hat,  erwirbt  sich  durch  die  so  seltene,  weil  sehr  kost- 
spielige, Herausgabe  der  von  Jteiscnden  aus  fernen  Ländern 
luruckgebrachten  Zeichnungen  fortgesetzt  grosse  Verdienste. 
Sic  bereitet  jetzt  Ansichten  vom  Niger  von  Valentine  Robius 
und  die  herrlichen  Gebirgs-  und  Glctschcrbilder  aus  Neu- 
seeland von  Gully  zur  Vervielfältigung  durch  Farbendruck  vor. 

Die  Ethnographie  hat  ein  neues  Organ  in  einer  Zeit- 
schrift gewonnen,  die  unter  dem  Titel  „La  Civilisation, 
jnumal  ethnogra/ihigue  des  deiur-mondes"  seit  Juni  d.  J.  alle 
vierzehn  Tage  in  Paris  erscheint.  Sie  enthält  Aufsätze, 
Notizen  uud  literarische  Besprechungen , unter  den  Mit- 
arbeitern zählt  sic  bereits  Gelohrtc  ersten  Ranges  und  so 
wird  sie  selbst  in  ihrem  jetzigen  geringen  Umfang  — jede 
Nummer  ist  nur  J Quart-Bogen  stark  — der  in  neuerer 
Zeit  so  stark  kultivirteu  und  so  populär  gewordenen  Ethno- 
graphie von  Nutzen  sein. 
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Sleeper  f M.  G.:  The  Meditcrranean  Inland*.  Sketches  tnd  stories  of 
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strationen. Boston  1866.  6 *.  | 
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including  u steam  royage  down  the  Danub*  and  n ride  across  the 
raountti&H  of  European  Turkey  from  «Belgrads  to  Montenegro.  2 vol«. 

8°.  London,  Hurst  & Blackctt,  1866.  21  *. 

Ktrt«ii. 
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2 Thlr.*  12  Sgr.,  k Bl.  8 Ngr. 
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Ascheraon  , Dr.  P.,  A.  Knglcr,  M.  Kuhn  und  C.  Heimann  Eine  Kar- 
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au*  den  Verhandlungen  de»  Botaniacben  Vereins  für  Brandenburg, 
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Bavaria,  Lande«-  und  Volkskunde  de»  Königreichs  Bayern  bearbeitet 
von  einem  Kreise  Bayerischer  Gelehrten.  4.  Bd.  I.  Abtb. : Unter- 
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2)  Thlr. 
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12*  Sgr. 
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Brosig.  A. : Neuester  und  zuverlässigster  Führer  durch  die  Grafschaft 
Gl  alz.  8".  Breslau,  Trowcndt,  1866.  * Thlr. 

Bruhns,  Prof.  Dr.  C. : Meteorologische  Beobachtungen  angestrllt  auf 
der  I.eipxiger  Sternwarte.  (Vierter  Jahresbericht  des  Vereins  von 
Freunden  der  Erdkunde  zu  Leipzig,  1864,  SS.  78—169.) 

Abdruck  der  Beobacht  ungen  mm  I.  Juni  IdflO  bis  Kode  de«  Jt.hr** 
nebst  Berechnung  der  Mitte)  Ihr  die  Monate  und  Jahre  und  graphischen  Dar- 
stellungen dar  Beobachtungen  auf  3 T*Wn. 

Bruhns,  C.  Resultate  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  an- 
gestellt  an  mehreren  Orten  im  Königreich  Sachsen  in  den  Jahren  1328 
bis  1863  und  an  den  22  Königl.  Sächsischen  Stationen  im  J.  1864. 
1.  Jahrg.  4°.  Leipxig,  Günther,  1866.  2)  Thlr. 

Damm,  II.  Geographie  des  Prenssischen  Staates  und  der  Herzogthümer 
Schleswig-Holstein.  Halle,  Hendel,  1866.  2*  Sgr. 

Dechen,  11.  v.:  Orographivch-geognostUchc  Übersicht  des  Regierungs- 
Bezirk»  Aachen.  (2.  Ahth.  von  Kcinick’s  Statistik  des  Regierungs- 
Bezirks  Aachen.)  8°.  Aachen,  Benrath,  1866.  1 Thlr.  24  Sgr. 

Fcnycs , E. . Magyarorsx&g  ismertetese  statistikai,  földirati  s törtenejmi 
»zempoutböl.  1.  kötet.  Dunäntuli  kerület.  MiUodik  sxakaax:  Sopron-, 
Tolna-,  Vax-,  Vcxzprem-  es  Zalavärmtgyikkel.  Sxcrxö  sajdtja.  (Al.  F4- 
nyes,  Beschreibung  Ungarns  von  statistischem,  geographischem  und 
historischem  Standpunkt.  1.  Bd.  2.  Theil.)  8°,  364  SS.  Pott,  Lam- 
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Friedmann,  B.  llaxai  hänyüsr.atunk  nemzotgaxdasigi  <’*  xtatixxtikai 
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die  Nachbargebiete  geographisch  durgestelit.  1.  Lfg.  8°.  Hannover, 
Klindworth,  1866.  28  Sgr. 

Hagen,  G.:  Die  Preussische  Ostsee-Küste,  in  BetrcfT  der  Frage,  ob  die- 
selbe eine  Hebung  oder  Senkung  bemerken  lässt.  4°.  Berlin,  l)Qmm- 
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Hildebrand,  Prof.  Dr.  Br.:  Statistik  Thüringens.  Mittheilnngen  des 
Statistischen  Bureau'«  vereinigter  Thüringischer  Staaten.  1.  Bd.  l.Lfg. 
4°.  Jena,  Frommann,  1866.  1*  Thlr. 

Hocker,  N. : Dis  Grossindustris  Rheinlands  und  Westfalens,  ihre  Geo- 
graphie, Geschichte,  Produktion  und  Statistik.  1.  Lfg.  8°.  Leipzig, 
Quandt  4c  Händel,  1866.  * 12*  Sgr. 

Immitch , R.  Die  Slaviscben  Ortsnamen  im  Erzgebirge.  4°.  Bautzen, 
8chmaler  & Poch,  1866.  * Thlr. 
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r.  Sommaruga.  2.  Bd.  8°,  469  88.  mit  6 lithogr.  Beilagen.  Wien, 
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Korponay,  J. : AbaujvArmcgye  monographiaja.  (Monographie  des  Abauj- 
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Per*anxig-Seo  bei  Neu-Stcttin.  Mit  1 Karte.  (Zeitschrift  der  Gesell- 
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Paris,  Uachetto,  1866. 

Linz  und  seine  Umgebungen.  Ein  Führer  für  Einheimische  und  Fremde. 

8°,  48  SS.  mit  1 Karte.  Lina,  Fink,  1866.  30  Nkr. 

Lucovich,  A.:  En  Dalmatie.  Etüde.  8°.  Wien,  Gerold,  1866.  8 8gr. 

Maltc-Brun:  Histoire,  gtographie  et  statiatique  de  TAllemagne.  lllustrfo 
par  Gustave  Dort.  Carte«  geogr.  dresnres  par  A.-H.  Dufour.  lM  »Arie. 

4°  a 2 col.,  56  pp.  Paris,  Barba,  1866.  1 fr.  10  e. 

Maurer,  Fr.:  Die  Wenden  der  Niederlausits,  (Das  Ausland,  1866, 

Nr.  17,  8S.  401  -406.)  * 

Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Statistik  , hrraosgegeben  von  der 
K.  K.  Statistischen  Central-Kommission.  12.  Jahrgang,  3.  Heft.  8°, 

123  SS.  mit  2 Karten.  Wien,  Prandel,  1866. 

Unter  den  Verhandlungen  der  K.  K.  Statistischen  Uentnü-Kommbslon  Im 
Jahrs  lbfö,  welche  den  Inhalt  di  Heftes  ausinochen,  sind  von  geographi- 
schem Standpunkt  aus  b«*onflon»  hcrvorxuheVn  *w*»l  Bericht*  von  Regietcnc»* 
rath  Dr.  Ficker  Uber  die  Revition  der  V.üktxSblnnjta.Vorachrift  und  zwei  stati- 
stisch« Kärtchen  von  Hoftekretür  Schmitt , die  er  einem  kurzen  Bericht  Uber 
Minord'a  k*rt>>graphli<h*  Darstellung  »tolUtUcher  Dat«n  heigeKeben  h*t.  Sie 
veranschaulichen  in  für  aas  neuer  Welte  den  Trantlto- Verkehr  Oesterreich*  ln 
den  Jahren  1815  nnd  1*63.  Indem  sie  die  Breite  der  Verkehrslinien  der  Menge 
dor  auf  Ihnen  beförderten  Durchfuhr- Wnsren  proportional  zeichnen. 

Moiendo,  L.:  Moos- Studien  aus  den  Algäucr  Aiprn.  Beiträge  zur 
Phytogcographie.  8°,  164  SS.  (Abdruck  aus  dem  Jahresbericht  des 
Katurhitttörischen  Vereins  in  Augsburg.)  Leipzig,  Kngelmann,  1865. 

l\  Thlr. 

Wenn  die  heutige  Wissenschaft  an  eine  Lokal  dor*  die  Anforderung  stellt, 
da»»  si*  nicht  nur  di«  Vegetation  an  und  für  «kh,  sondern  vielmehr  in  ihrem  ge- 
MUmA*»lg«n  Zusammenhänge  mit  den  oro-  und  hydrographischen  Verhältnissen, 
den  physikalischen  und  klimatischen  Bedingungen  und  sonstigen  ftuzseren  Ein- 
wirkungen ecbitdiirt , so  kann  tnsn  mit  Recht  Moiendo 's  "Moos-Studien“  und 
nicht  minder  dessen  »Mnna-Reginoen  In  den  Tauern"  (frUber  In  Dr.  I#orentx' 
Moos-Studien.  Abth.  II.  SS.  0--I&4,  veröffentlicht)  «I«  wahre  Muster  phyfogov 
graphischer  Arbeiten  bezeichnen.  Nnr  clno  wissenschaftliche  Durchdringung  und 
Verarbeltong  des  Malertet*  «I«  da«  hier  gebotene  liefert  gewichtige  und  dir  dlt 
Zukunft  brauchbar«  Bausteine  zu  sicheren  Fundamenten  der  Ptlatixcngvngr*- 
phle,  deren  Aufbau  als  »elhststandige  Wissenschaft  erst  dann  gelingen  wird, 
wenn  in  Ähnlicher  Weh*  Gebiet  um  Gebiet  in  Angriff  genommen  worden  ist,  — 

«In«  Forderung,  die  skb  freilich  erst  nach  Jahren  mühevoller  Arl.eit  erfüllen 
durfte.  Der  Verfawor  der  itMooe-Studlon"  macht  on>  zunächst  mit  Plan  und 
Behandlung*"«!-**  seiner  phytoge^graphisoben  Arbeiten  bekannt,  wobei  er  ganz 
oeaondars  die  Wichtigkeit  eingehender  Terrsin  Zeichnung««  und  genauer,  dem 
Ausbau  der  neueren  Petrographie  angemessener  Angaben  Uber  Substrate  und 
deren  phyaikallsch«  und  chemisch«  Elgcntharnllchkelten  hexrorhebL  Dem- 
geioät«  folgt  als  «Relief  der  Algäner  Alpen**  eine  ausführliche  Schilderung  der 
Physiognomie  und  der  Baustoffe  so  wie  der  hydrographischen  und  physikali- 
schen Verhältnisse  de«  Areal«  und  dann  eine  systematische  Ueberslcbt  der 
beobachteten  Laubmoose  mit  tauglichst  genauen  8tandort«angab«n  und  «ln- 
gswtreuten  kritischen  Bemerkungen.  Aua  diaaent  reichen  Material  — da*  Er- 
gebnis» zwölfjähriger  eigener  Forschungen,  gestutzt  auf  die  zahlrekben  Beob- 
achtungen seiner  Vorgänger  Dr.  Hendtner  und  Dr.  Holler  — weist  der  Ver- 
fasser das  (ieaotzmJüufgc  In  der  Verbreitung  der  nach,  nätnlkh  «Ine 

aehlchtcnweUe  Uehereioanderlagerting  der  Pflanzcngrupp«n,  welche  sich  durch 
Aufhören  oder  Ktwchninen  bestimmter  Arten  In  bextiinmten  Höhen  kennzeich- 
net, und  grUudot  hinrauf  »eine  Moos-Beginnen.  Dia  Os««l*«  der  gs^graphiachen 
Pflanzenbcwegung  ln  vertikaler  Richtung.  «<f  wie  deren  Gang  und  .Schrittweite 
stellen  «Ich  zwar  Im  Allgemeinen  auch  liier  alt  da*  Produkt  klimatischer  Fak- 
toren heraus,  erleiden  aber,  wln  auch  anderwärts,  Je  nach  Polhohe,  Konfiguration 
«]•••  Landes.  Exposition  und  vorzüglich  durch  den  Einfluss  der  "Vegetations- 
Gemeinden"  (Zusamnienl-ben  mit  Holzarten , Cerealien  und  anderen  höheren 
Gewachsen)  wesentlich*  Korrektionen.  Es  lat  namentlich  Moiendo*«  Verdienst,  j 
die  Xoihwemllgkclt  solcher  Korrektionen  und  die  Berücksichtigung  Jens«  Ein- 
flüsse» bet  B«"itimnnmg  der  gruppen  and  ihrer  Grenzen  n*chgcelr%*n  xu  1 
Italien.  Er  unterscheidet  daher  In  den  Algiuer  Alpen  folgende  Moot-Rcgtoncn: 

I.  Bergregion,  1 WKi  bla  440«)  Fuaa. 

1.  Stofe  der  Cerealien,  1900  bl*  3200  Fus«- 

a.  untitrvr  Abschnitt,  1»»  b(«  2700  Fuss,  bl«  zum  Eode  von  Jaglant  und 
Quercas,  vieler  Kultur- Unkräuter  Ac., 

b.  oberer  Abschnitt,  2700  bl«  3200  Fus*.  bl«  cum  Kode  von  Hortetiro,  ; 
Sceale,  Tri  tl  cum  j 

2.  Stofe  der  Laut- wilder,  3200  bi*  440)  Fus«: 

a.  mittler«!  Borgregiun . 3h»  bl*  3Tf»0  Pom  (Auftreten  höherer  Wald- 
gehirgtpflanzeti  und  alpiner  Kolonien), 

b.  obere  Bergrcgion,  3700  bis  4400  PlWS  (endet  mit  Fago*). 

II.  Subalpine  oder  Region  der  Conlfercn,  4400  bis  5400  Fum,  charakteri«lrt 
dureli  da*  Vorherrschen  der  Fichte,  der  Grtlnerk  (Ainos  viridis),  der 
Zwergföhrc  (Ptnu«  Mnghu«),  der  Alpenrosen  und  -Weiden  und  muacn- 
ha  ft***  Auftreten  alpiner  Phanerogamen. 

III.  Alpen- Regf->i.,  M«k>  bis  SftX)  Fum. 

1.  Region  der  Zwergwklder  (nntere  Alpen-Region).  SfCO  hi«  Fum,  I 

g*  bittet  au*  Pinu.»  Mugbaa,  Ainu«  viridis,  »orbus.  -Salix  und  Rhodo-  j 
drtnlron,  Axalrcn,  Rauscheheere  und  Alpenbkreotraube  4c.; 


S.  Hoaioii  der  ZvrorgUräucher,  69)0  bl«  7 «00  F.,  und  zwar 
a.  stufe  der  Vaeclnlnn  (mittlere  A Ipcm- Region) , 4300  bl«  7000  Kuss,  nur 
Zwerggeblhschc,  alle  höheren  Htrnuchor  enden, 
h.  Stufe  der  Zwergwt-Iden  (obere  Alpen-Region),  7000  bis  74)0  Fuaa,  Rode 
der  Zwergweiden  und  der  /.uaamtneohkngcndcn  Rasendecke. 

3.  Region  der  Gräser  (eubnlvate  Region).  7»00  bl«  «200  Puts,  kein  Gohllsch, 
nur  Salix  serpylllfoUa  und  einzelne  Raten  von  Alpenpflanzen,  nackte 
Gentfinaplatten,  Schneeflocken. 

Aus  den  vergleichenden  Boohacbtungen  Ober  untere  und  obere  Grenze  der 
In  den  verschiedenen  Regionen  anftretenden  und  verschwindenden  Laubmoose 
werden  Schlussfolgerungen  Uber  Maxima  der  Grenzen  und  Dichtigkeit  der  Arten 
gezogen.  — Endlich  giebt  der  Verfasser  eine  Uebereleht  der  Moosgroppen  nach 
den  Substraten  und  erörtert  di«  damit  zosammenliAngendo  atrlltlge  Frage  Uber 
Bodetutctlgkclt  der  l.aubrao->se.  Leider  gestattet  der  Raum  nicht,  auf  Einzel- 
heiten einzugeben;  ein  genaue«  Studium  dieser  höchst  interessanten  und  dan- 
kenrwerthen  "Beiträge"  Ist  aber  sowohl  Pffanzengeographsn  als  Geogooaten  und 
Botanikern  angelegentlich  zu  empfahlen.  Möchten  Moiendo*«  Arbeiten  zu  wei- 
teren Korschangen  nach  gleicher  Methode  und  Richtung  anregen,  damit  stell 
Vegetationsbilder,  durch  gleich  liebevolle  nnd  gründliche  Bearbeitung  aus- 
gezeichnet, von  Alp* tock  xu  Alpstoek,  von  Land  zu  («and  bald  an  einander 
reilieo!  "Donn  wir  niütaon  In  dioaer  Welte  arbeiten  [S.  US),  um  da*  Lücken- 
hafte  der  bisherigen  ph>*togeographi«chen  Vergleiche  zu  vermelden,  um  die  ein- 
zelnen Resultate  wie  die  Ringe  einer  Kette  xo*ammm*u*ehwel*»en,  um  dann 
heim  Vergleich  mit  gleich* rrihigen  Grössen  zu  arbeiten  und  so  die  lokalen 
EigeuthiimSichkeltrn  vom  allgemein  Geltenden,  vom  tserefrmJri/pra  zu  schei- 
den. Vereinzelte  ThaUachan,  aas  der  Kotte  der  Erscheinungen  gerissen,  ent- 
scheiden Nicht«.  Erst  Daten,  erst  die  Praxis  und  daun  al«  ibre  gereifte  Fracht 
dl«  Theorie!”  (A.  A4«r.) 

Moshamer,  Jo*.:  Fremdenführer  in  dax  8alzkainmergut  nach  Salzburg 
und  Gastuin  nebst  kleinen  Ausflügen  noch  Auazre,  Kcichenball  und 
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4°.  Berlin,  Springer,  1866.  1 \ Thlr. 
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7 Kart*.  ii  und  Plänen.  Zutphcn,  Plantenga,  1866.  2 fl.  20  c. 

Preatel,  M.  A.  F. : Die  periodischen  und  nicht  periodischen  Verände- 
rungen dos  Barometerstände*,  so  wie  die  Stürme  und  das  Wetter  Uber 
der  Uannovcr’ychen  NordsookUstc.  4°,  Emden,  Uajncl,  1866.  6 J Thlr. 

Rohrer,  Dr.  M.  Beitrag  xur  Meteorologie  und  Klimatologie  Galiziens. 
Mit  Unterstützung  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
8rt,  43  SS.  mit  1 lith.  Tafel.  Wien,  Gerold,  1866.  80  Nkr. 

Siobigk , F. : Da*  Herzogthum  Anhalt.  Historisch,  geographisch  und 
•tatistisch  dargettollt.  1.  Abth.  8°.  Dessau,  Aue,  1867.  2{  Thlr. 

Sonklar,  C.  Edler  v. : Die  Gc^irgzgrnppc  der  Hohen  Tauern.  8°,  416  SS. 
mit  3 Karten.  Wien,  Beck,  1866.  9 fl.  Ö.  W. 

Spieas , A.:  Das  Lahnlhal  von  seinem  Ursprung  bis  zur  Auxmündung 
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Strcfflcur,  Hofrath  V.:  I«and  und  Leute  in  Nicder-Österreieh  und  die 
Methode,  ihre  Eigentümlichkeiten  xu  erforschen.  8°.  Wien,  Beck,  1866. 
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')  F.m  würfln  hier  eine  gronae  Anzahl  «genannter  Kriex*k«rten  zu  verzeich- 
nen sein,  wir  unterlassen  c«  aber,  d*  *1«  fast  ohne  Ausnahme  ältere,  zu  d**n 
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besonderen  Zweck-  xugeatutxte  Ksrt.  :,  sind,  daher  keinen  literarischen  Werth 
hnben  und  nachdem  da»  augenblickliche  Bedürfnis« . dem  sie  Ihr  Dasein  ver- 
dankten. mit  dem  Kriege  zu  Ende  gegangen,  durch  unoera  Anzeige  d-clr  nicht 
wieder  von  den  Tod  Len  xu  erwecken  wären.  Eine  ganze  Kelhe  solcher  Karten, 
meist  den  Klcpcrt’schen  Werken  entnommen , lieferte  I).  ltclmer  In  Berlin  auf 
den  Markt,  auch  die  grosse  Handlung  v..n  8clir»pp  in  Berlin  kam  dem  ItclQrf- 
niss  mit  rolcher  Auswahl  entgegen ; wie  es  scheint,  haben  aber  m-hen  dieser 
•slldcn  Wasrc  die  AbelsdortrarZ„'ii  Kriegskarten  ans  der  Vogelperspektive,  trau- 
rige Zwltlergostallen  zwischen  Karte  und  Bild,  rvlasenden  Absatz  geftmden.  Bel 
wulteui  nicht  so  viel  als  Berlin  hat  Wien  geliefert  und  nur  vereinzelt  tauchten 
sic  In  Breslau,  Hallo,  Weimar,  Olmlltz.  Dannstadt  Cfee.  auf.  Kür  die  Czeclirn 
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karten,  aus  Hallen  aind  uns  nur  einzelne  In  Mailand  und  Florenz  pubiiclrto  be- 
kannt  geworden,  seihst  .Spanien  stand  nicht  ganz  zurück,  aber  massenhaft  wurde 
diene  Produktion  aozser  ln  Berlin  nur  In  Pari»  betrieben , tfo  die  atten  Blätter 
tnit  der  neuen  Aufschrift  „Thddtre  de  tu  guerco",  atluadrllathro"  Ae.  zu  Dutzen- 
den zahlten.  Koquleacznl  In  paee  ! 
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Erklärung  einer  grösseren  Anuhl  von  Ortsnamen. 
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1 Karte.  Aarhus,  Wissing,  1866.  ’ 04  3J 
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Kopcnliagcn,  Falkenberg,  1865.  0 Rd 
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Ortbestimmelaer  i Stenge,  rerkställde  af  Topografiaka  Corpten  »ren 
1614—1849.  8°,  54  pp.  Stockhala,  Korstedt,  1866. 

Diene«  Heft  enthalt  eine  «ehr  dankenfwerth*  und  nützliche  Zn*amnienst*l- 
lanjr  der  In  Schweden  Tom  Totwn nyhftthyii  Corpi  bi»  1849  trilcononwtrisch 
oder  zatrotionii»cli  bestimmten  Positionen,  circa  1900,  die  aa»*clillcssftch  auf 
dt«  südliche  Hälfte  von  Schweden  entfallen.  Nach  Gouvernement*  (Lin)  iro* 
ordnet,  werden  Gvogr.  Breite  «nd  Lünjre  der  beatimmten  I*unkte  nni^lChrt 
und  da»  BUtt  der  T »)ivgn^bl »eben  Karte  von  Schweden  (1 : 100000),  auf  wel- 
chen) «Ic  eingetragen  sind  t wobei  noch  überdies»  zur  leichteren  Auffindung 
belgcftlgt  Nt,  wlo  viel  Zoll  der  betreffende  Punkt  von  dem  nördlichen  nnd 
dem  örtlichen  Rand  de«  BUttr»  entfernt  Nt.  Die  Längen  heziehen  »leb  auf 
den  Meridian  der  Stockholmer  Sternwart«!  (15*  43'  83,3fr*  östl.  von  Pari«).  Bei 
don  trigonometrisch  bestimmten  Punkten  «ind  die  Kamen  der  Beobachtung«* 
orte  durch  grössere  Schrift  vor  den  Übrigen,  die  nur  durch  Viairen  bestimmt 
wurden,  hervonrehoben.  Die  aatroaomlacfeöo  Ortsbestimmungen,  die  nicht  so  j 
zuverlätalg  ala  die  trigonnmetrNehcu  «Ind,  wurden  auf  Rrl«ru  mlttcNt  Sex- 
tant und  Chronometer  gewonnen,  mit  Ausnahme  Jedoch  von  L'tuel.  dessen 
Geographivehe  Länge  durch  Sternbcdeekungen  und  Sterne  im  Parallel  dea  | 
Monde»  ferignatellt , und  von  Katthamra  auf  der  Iti»*I  Gottland^  wohin  eine 
bedeutend  grössere  Zahl  von  Chronometern  getragen  wurde.  Diese  beiden 
Orte  «Ind  al«o  genauer  al»  die  Übrigen  aatron«mNchen.  Ein  Inhaltsverzelch- 
nlM  nach  Lünen  und  elu  alphabetischen  Register  der  Orte  erhöhen  wesentlich 
dir  Brauchbarkeit  dar  Tatelle.  Wa*  die  Zuverlässigkeit  der  Bestimmungen 
«eibat  anlaugt,  *«.■  belehrt  ums  darüber  dz«  Vorwort:  »Die  nachfolgenden  Re*  i 
aultate  der  Ortsbestimmungen  de«  Topographischen  Corps  in  Schweden"  — 
heisst  cm  da  — „«lud  achon  lange  berechnet  und  zur  tierauxgid»«  bestimmt 
gewesen,  diese  wurde  Jedoch  von  einem  Jahre  rum  anderen  venehoben,  um 
die  Vollendung  gewisser  Kontrol-Mesaungcn,  wie  die  einer  neuen  Baals.  Be- 
stimmungen der  PolhÖhr  und  de»  Asimmhs.  Verbindungen  mit  den  Norwegi- 
schen, Dänischen  und  Russischen  Drelerkakdten,  abxuwarten,  E*  erheischten 
dle.se  Gründe  eine  durchsu«  ncce  Berechnung,  welche  freilich  die  vorher  be- 
stimmten (in  dem  lieft  publlcirtcn  Resultate]  nur  um  ein  Unbedeutende«,  auf 
der  Knrte  im  Maansatab  von  1 : 100.000  vollend«  unmerklich,  verändern  wird,  4 

ifdoch  nicht  gut  sermledcn  werden  kaun,  wenn  die  Arbeit  «len  reitgemäasen 
•‘••rdcjungeu  entsprechen  uud  auf  immer  eine  feste  Grundlage  des  Schwedi- 
schen Kartenwrsen»  abgehen  «oll.  Die  K^ntr»). Messungen  wurden  auagefBhrt, 
die  Wiederberechnung  fing  an  und  war  schon  weit  vorgeschritten,  — da  ho- 
gatin  die  Mittel-Europäische  Qr*dmc**urtK,  die  auf  alle  OrUhestimmungen  In 
Schweden  eineu  bedeutenden  Einfluss  auallben  wird,  Es  »lud  noch  mehrere 
Jahre  erforderlich,  bi»  jene  Gradinessung  vollendet  und  vollständig  berechnet 
«ein  wird.  ANdariu  erst  kann  die  neue  Berechnung  dleier  Positionen  Ihren 
Anfang  nehmen.  Da  Inzwischen  diese  Angaben  oft  bei  den  Arbeiten  des 
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.lebt  der  bMu  rlecn  PuhllkaUonen. 


Ouvivier,  Ch.:  Becberclie.  aur  le  Hainaut  aneieo  (Fagua  Haisoesaia) 
du  VII  an  XII  aicclc.  8°,  762  pp.  et  3 cartca.  Bnizellea,  Olirier, 
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ftldlccn  Inseln,  die  vwif  unter  der  ObtflUehc  durch  KeNi  nrticken  verbunden 
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Nordsee- Fischereien. 


„Das  Deutsche  Meer  (German  Oecan.  wie  es  die  Engländer 
nennen)  ist  ertragsfähiger  als  unser  Ackerland  ; unsere  reich- 
sten Felder  sind  weniger  fruchtbar  an  Nährstoffen  als  desson 
Fischercigründe.  Ein  acre  guten  Hodens  bringt  ungefähr  eine 
ton  Korn  oder  etwa  3 Centncr  Fleisch  oder  Käse  jährlich. 
Ein  «'•/■<■  guten  Fischereigrundes  liefert  wenigrtent  dasselbe 
Gewicht  an  Nährstoff  jede  Woche.  Fünf  Fischerboote  eines 
und  desselben  Eigenthiimers  brachten  in  einer  einzigen  Nacht 
von  einem  Baume,  der  nicht  über  50  arrc*  gross  war,  eine 
Masse  trefflichen  Nahrnngsstoffes  heim,  die  im  Gewichte 
gleich  50  Ochsen  oder  300  Schufen  war.”  •) 

Zu  diesem  Resultate  kam  die  Köuigl.  Britische  Kommis- 
sion, die  im  Jahre  1863  vom  Parlament  zur  Untersuchung 
der  Seefischereien  berufen  war,  nachdem  sie  diese  Angele- 
genheit drei  Jahre  lang  nach  allen  Seiten  hin  in  ausgedehn- 
tester und  gründlichster  Weise  geprüft,  und  untersucht  hatte. 
Denn  die  Seefischereien  sind  für  die  Engländer  ein  Gegen- 
stand der  enormsten  Bedeutung. 

„Es  hatte”,  fährt  das  oben  eitirtc  Blatt  fort,  „neuerdings 
in  den  Köpfen  vieler  Leute  die  Ansicht  Baum  gewonnen, 
dass  unsere  Fiscltfangs-Methoden  dem  Fisch-Reichthum  ver- 
derblich seien  und  die  Zufuhr  unserer  Fische  verringert). 
Wir  ässeu  unser  Koni,  wurde  gesagt,  auf  dem  Halme  uud 
vernichteten  die  Keime  zukünftiger  Ernten  durch  fahrlässige 
und  unbedachte  Vorwegnahme  unseres  Grundkapitals.  Wir 
entleerten  die  See  bis  auf  den  Grund  mit  Netzen,  so  dicht, 
dass  keine  Brut  ihneu  entschlüpfen  könnte.  Wir  zerstörten 
den  Laich  des  Jahres  uud  vertrieben  die  Fische,  die  wir 
nicht  fangen  könnten.  Das  war  die  Geschichte,  die  von 
Mund  zu  Mund  getragen  wurde,  besondere  durch  die  Fischer 
selbst.  Das  Publikum  wird  sieh  nun  freuen,  ein  für  alle 
Mal  zu  erfahren,  dass  durchaus  kein  Grund  zu  solchen  Be- 
sorgnissen vorhanden  ist.  da  die  Kommission  zu  dem  Schlüsse 
gekommen  ist,  „dass  au  den  Küsten  Gross- Britanniens  die 
Fischzufuhr  im  Steigen  ist  und  ira  fortschreitenden  Steigern 
bleiben  wird."  — ” 

Nach  diesen  durchaus  maassgeblichen  Untersuchungen 
ist  die  Ertragsfähigkeit  des  „Deutschen”  Meeres  nur  erst 
zum  Theil  entwickelt,  gerade  die  notorisch  besten  Fischerei- 
gründe werden  „nur  theilweise  befischt”;  die  Doggerbank, 
mit  einer  Fläche  von  einigen  100  Quadrat-Meilen,  ist  höchst 

*)  Tünc«,  2.  Januar  1866. 
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fischreich,  „blieb  aber  bisher  in  grosser  Ausdehnung  noch 
I unbearbeitet”  und  wird  zumeist  nur  an  ilirer  westlichen 
Kante  benutzt;  dubei  werden  neue  Gründe  fortwährend 
entdeckt. 

Es  ist  hohe  Zeit,  dass  wir  Deutschen  endlich  anfangen, 
uns  um  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  der  Seefischerei 
I zu  bekümmern,  uud  zwar  der  Seefischerei  in  unserem  eige- 
j neu  „Deutschen"  Meere,  vou  uns  selbst  Nordsee  beunuut. 
Wie  viele  Millionen  Deutsche  hätten,  eben  so  gut  wie 
Millionen  Briten.  Holländer  oder  Skandinavier,  Jahr  aus  Jahr 
ein  aus  jenem  Meere  ernährt  werden,  wie  viele  Tausende 
auf  ihm  lohnende  Beschäftigung  finden  können:  Hätten  nicht 
Viele  von  denen  so  ihr  Brod  weit  besser  haben  können,  die 
ausgewandert  sind,  um  es  in  fremdem  Erdthcil  zu  suchen', 
wo  sie  in  Länder,  in  Klima’s  und  Verhältnisse  geriethen, 
die  im  Nothfall  wohl  für  Neger  aus  Afrika  passen,  aber 
nimmermehr  für  redliehe  Deutsche : — ans  ciuem  gemässigten 
Klima,  wie  dasjenige  unseres  Vaterlandes  ist. 

Uud  wenn  mau  berechtigt  ist  anzunehmen,  dass  sich  ein 
weit  grösserer  Theil  unserer  Bevölkerung  dem  Seewesen 
widmen  könnte,  wie  sehr  traurig  ist  es,  (lass  selbst  noch 
ein  grosser  Theil  von  denen,  die  es  thun,  — dass  viele 
der  trefflichen  Matrosen,  die  Deutschland  jetzt  hervorbringt, 
unter  fremder  Flagge  fahren! 

Eine  eben  so  merkwürdige  als  betrübende  Thatsaehe  ist 
es,  „dass  wir  Huuderte  von  grossen  Schilfen  bauen,  um  sie 
aufs  Ungewisse  hin  nach  Ost-Indien  oder  um  das  Kap  zu 
I schicken,  wo  ihr  Verdienst  von  den  Handels- Konjunkturen 
abhängig  uud  bei  der  grossen  Konkurrenz  jedenfalls  nicht 
übermässig  ist,  während  wir  uns  den  sichern  Verdienst  [der 
Seefischereien  in  der  Nordsee]  entgehen  lassen,  der  uns  vor 
der  Nase  liegt.”  ■) 

Oder  sind  wir  Deutsche  etwa  der  Fisch-Nahrung  abhold? 
O nein!  Wir  bezahlen  wirklich  schmackhafte  und  gute  Fische 
mit  deu  enormsten  Preisen  uud  als  ausserordentliche  Luxus- 
Artikel,  und  wenn  wir  z.  II.  ein  Mal  Austern  essen  wollen, 
die  in  London  jedem  armen  Strassenjungen  für  ponny-Prciso 
auf  der  Strasse  selbst  entgegengebracht  werden,  müssen 
wir  sie  (bis  Mittel-  und  Süd  - Deutschland)  weit  her,  etwa 
aus  einem  Belgischen  Hafen,  wie  Ostende,  kommen  lassen 
und  entsprechend  bezahlen;  aber  im  Allgemeinen  kennen 


*)  Haina,  !8.  Februar  1866. 
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wir  Binnenländer  den  Seefisch  entweder  nur  als  einen  üussurst 
übel  riechenden  fauligen  Artikel  oder  als  eine  getrocknete 
Speise,  die  wio  Stroh  schmeckt  und  an  die  getrockneten 
Nahrungsmittel  wilder  Völker  erinnert,  oder  endlich  nur  als 
gesalzenen  Hering,  den  wir  dem  Unternehmungsgeist  der  Hol- 
länder, Schotten  oder  Norweger  verdanken  und  theuer  genug 
bezahlen.  Welcher  Kontrast  gegen  die  eben  so  delikaten 
als  nahrhulten  Fische  alier  Art , die  man  z.  B.  im  Gross- 
Britanuisehen  Beiehe  für  einen  billigen  Preis  überall  und  zu 
jeder  Zeit,  zu  jeder  Mahlzeit  haben  kann!  Giebt  es  doch 
dort  an  vielen  Orten  Mahlzeiten  bloss  aus  Fisch  bestehend, 
sogenannte  fi* *h  <1  inner«  '),  die  demjenigen,  der  sie  kennen 
gelernt  und  dann  entbehren  muss,  jedes  Mal  den  Mund 
wässrig  machen,  wenn  er  daran  denkt.  Selbst  in  Deutschen 
Seestädten  und  See  - Badeorten  sind  Seefische  oft.  eben  so 
selten,  schlecht  und  theuer  als  im  Biuncnlande.  „ln  Bremen", 
so  erzählt  uns  z.  B.  die  Weser-Zeitung3),  „vermag  der  Mann 
aus  dem  höheren  Mittelstaude  mit  2000  Timlern  fixem 
Gehalt  der  Bcgel  nach  am  Schlüsse  der  Saison  noch  sehr 
gut  nachzuzuhlcn , wie  oft  er  im  Laufe  des  verflossenen 
Winters  Austern  gegessen  hut.  Und  ferner:  die  Seelische, 
diu  hierselbst  verzehrt  werden,  gehen  uns  keineswegs  aus- 
nahmslos stromaufwärts  zu.  Unsere  grossen  Kestaurauts  uud 
Hotelbesitzer  beziehen  ihren  Bedarf,  weil  auf  dio  Strom- 
zufuhr nicht  mit  Sicherheit  zu  rechnen  ist,  auf  uugeheure 
Distanzen,  bis  von  Ostende  her,  durch  die  Eisenbahn.  Zu- 
weilen bleibt  die  Zufuhr  aus,  und  bei  dem  grossen  Diner 
zur  Einweihung  der  Börse  wurde  der  Versuch  gemacht,  eine 
Gesellschaft  von  700  Personen  mit  ä Stoinlmtteu  zu  er- 
nähren, — er  scheiterte.”  Nehmen  wir  dagegen  eine  Eng- 
lische Stadt  wie  London.  Sie  verzehrt  eben  so  viel  Seefisch 
als  Bindfleisch,  nämlich  jährlich  300.000  fette  Ochsen,  die 
gegen  90.000  teils  Bimlfloisch  liefern,  und  allein  80.000  tons 
von  Trawled- Fischen,  d.  h.  Fischen  der  grösseren  und  fei- 
neren Arten,  ungerechnet  die  gewöhnlicheren  Sorten  sowie 
die  Sprotten,  Heringe,  Krebse,  Hummern  *)  und  Austern. 
Während  aber  die  ton  Bindfleisch  etwa  60  Pf.  Sterl.  kostet, 
liefert  der  Fischer  die  ton  Trawled-Fische  zu  nur  7 Pf.  St. 
durchschnittlich. 

Die  bisherige  Vernachlässigung  der  Deutschen  See- 
fischerei in  der  Nordsee  ist  eine  grosso  nationale  und  volks- 
wirtschaftliche Unterlassungssünde.  Alle  Wünsche,  Pro- 
jekte und  Bestrebungen  zu  einer  der  Deutschen  Machtstellung 
entsprechenden,  Bespekt  einflössendon  Kriegsflotte  werden 
ohne  die  Ausdehnung  und  Vergrösserung  der  Fischerci- 


*)  Manche  Orte  Gross  - Britannien»  sind  wegen  ihrer  jüh  dimiers 
berühmt,  x.  B.  NVuhaven  am  Firth  of  Förth. 

*)  Weser-Zeitung.  14.  Oktober  1866. 

*)  Von  diesen  werden  in  der  Saison  allein  10.000  joden  Tag  ge- 
gessen. 


Thätigkuit  wohl  kaum  in  ihrem  vollen  Umfange  erfüllt  wor- 
den können,  da  ihnen  das  nöthige  Material , die  Matrosen, 
fehlen  würden.  „Hier  nachzuhclfen  wird  denn  auch  der  Staat, 
ohne  irgend  seine  natürliche  uud  rechtmässige  Sphäre  zu  ver- 
lassen, sehr  ausgiebig  im  Stande  sein.  Wir  nehmen  uls  ziem- 
lich ausgemacht  an,  dass  so  Etwas  wie  die  Preussische  See- 
wehr-Verfassung  auch  an  den  Nordseeküsten  binnen  Jahr  und 
Tug  allgemein  cingeführt  sein  wird.  Hat  bis  dahin  der  Fisch- 
fang auf  hoher  See  nicht  nur  einen  bedeutenderen  Umfang 
angenommen  als  bisher,  sondern  auch  eine  solche  Betriebs- 
weise, dass  er  seinen  vollen  Werth  für  die  Ausbildung  der 
seemännischen  Fähigkeiten  und  Tugenden  zu  entwickeln 
vermag,  so  wird  die  Thciluahinc  an  diesem  Gewerbe  ähnlich 
berücksichtigt  werden  können,  wie  im  Preussischeu  Land- 
hecro  vermöge  des  einjährigen  Frciwilligcndienstes  die  hö- 
here allgemeine  Bildung  des  Gymnasiasten  oder  Bealschülers. 
Man  wird  theils  die  beim  Fischfang  verbrachten  Lehrlings- 
jaltrc,  theils  die  ihm  nach  vollendetem  Kriegsschiffsdienst 
gewidmete  Zeit  stärker  anrcchnen  können  als  gewöhnliche 
Seemannschuft,  diess  aber  sogar  mit  höherem  Beeilte  als 
1 jenes,  weil  es  noch  viel  sicherer  und  unmittelbarer  die 
I Kriegstüchtigkeit  des  Mannes  steigert.  Dadurch  führen  wir 
der  Fischerei  hinreichende  Kräfte  zu  und  helfen  sowohl  der 
Knuffahrteiflotte  wie  der  Kriegsmarine  einen  Stamm  tüch- 
tiger Seeleute  erhalten."  ') 

Bis  jetzt  beuteten  hauptsächlich  nur  die  Engländer  die 
Schätze  unserer  Gewässer  aus.  „Sie  fischen  uns  da  recht 
eigentlich  vor  der  Nase  weg,  was  die  Natur  unmittelbar  vor 
unserer  Thür  uicdergelegt  hat  und  sich  daselbst,  fortwäh- 
rend in  unerschöpflicher  Fülle  von  Neuem  erzeugen  lässt. 
Kundige  schlagen  dio  Zahl  der  um  Helgoland  und  Norderney 
hcrurn  dem  Fisehfuug  obliegenden  Englischen  Schiffe  eher 
auf  400  als  auf  300  an.  Stark  genug  gebaut  und  mit 
einer  kein  Wetter  scheuenden  Mannschaft  besetzt,  fischen 
eie  das  ganze  Jahr  hindurch,  — nicht  bloss,  wie  meistens 
unsere  Deutschen  Fischer  auf  ihren  kleinen  schwachen  Scha- 
luppen, bei  stiller  Luft  und  während  der  guten  Jahreszeit. 
Im  Winter  fischt  jedes  Schiff  für  sich.  Im  Sommer  sum- 
meln  sie  sich  in  Flottillen  von  5 bis  zu  20  Schiffen,  wählen 
I einen  der  Kapitäne  zum  „Admiral",  vereinigen  sich  durch 
Signale,  sobald  ungefähr  eine  Schiffsladung  beisammen  ist, 
bringen  Alles  auf  eins  der  Fahrzeuge  und  schicken  dieses 
nach  Hüll,  ihrem  gewöhnlichen  Ausgangspunkt,  von  wo 
der  Inhalt  dann  grösstenthcils  auf  den  Londoner  Markt  geht. 
Jedes  Schiff  hat  einen  mehr  oder  weniger  luftleeren  Baum 
und  Eis  an  Bord , das  zwischen  dio  Fische  gepackt  wird. 
In  dem  Eise  halten  sie  sich  nötigenfalls  5 bis  6 Worhen 
frisch.  Von  den  fünf  Leuten,  welche  in  der  Kegel  die  Be- 
I 

*)  S.  Bremer  HamleltblnU,  8.  Sejitembor  1866. 
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manuung  eines  solchen  Schiffes  nusrqachen , werden  die 
beiden  Jungen  nur  gekleidet  und  erhalten,  die  beiden  Voll- 
matrosen erhalten  jeder  1 J , der  Kapitän  1|  von  den  acht 
Theilen,  in  welche  der  Ertrag  zerlegt  wird,  den  Rest  die 
Rheder.  Dabei  soll  sieh  ein  Matrose  leicht  auf  100  Pfund 
Sterling  im  Jahre  stehen.  Man  hätte  hiernach  auf  das 
Schiff  durchschnittlich  4-  bis  000  Pf.  Sterling  Rohertrag  2U 
rechnen  oder  etwa  die  Hälfte  seiner  Herstellungs-  und 
Ausrüstungskosteu.  Die  Höhe  des  aus  diesem  Erwerbs- 
zweige fliessenden  Gewinns  lässt  sich  also  leicht  bemessen. 

„Warum  lassen  wir  uns  bis  jetzt  dicss  Alles  entgehen? 
Weil  wir  noch  nicht  dazu  gekommen  sind,  ciuc  Bagatelle 
von  Kapital  uud  eiuen  Funken  verständigen  Unternehmungs- 
geistes an  eine  so  nahe  liegende,  so  goldene,  so  vielfach 
folgenreiche  Aufgabe  zu  wenden.  Wir  iiherlassen  dem  Schlen- 
drian einer  kapitalarmcu , an  Vergesellschaftung  nicht  ge- 
wöhnten, zum  Theil  auch  durch  don  leichten  und  bequemen 
Gewinn  der  Bude-Wirthschaft  entnervten  Küsten-  und  Insul- 
bevölkerung,  was  in  England  längst  der  kaufmännische 
Unternehmungsgeist  so  nachdrücklich  als  glücklich  in  die 
Hand  genommen  hat.  Nach  Hüll  haben  die  Schiffe  vier 
oder  füuf  Mul  so  weit  wie  nach  Bremerhaven  oder  Emden, 
um  ihren  Fang  ans  Land  zu  bringen.  Dafür  aber  ist  Eng- 
lischer Scits  grosses  Kapital  an  die  Sache  gewendet  worden, 
wo  wir  uns  mit  kleinem  und  zersplittertem  begnügen,  und 
das  wiegt  den  Unterschied  hundertfach  wieder  uuf.  Nur 
wenn  wir  auch  Gesellschaften  bilden,  wird  uns  der  geogra- 
phische Vorsprung  zu  Gute  kommen.  Die  jotzt  gebrauchten 
Schilfe  küunen  bei  Sturm  uud  schlechter  Jahreszeit  die 'See 
nicht  halten,  daher  nicht  ohne  Unterbrechung  fischen  uud 
folglich  für  ihren  Fang  sich  keinen  grossen  und  festen  Ab- 
satz bis  ins  Binnenlund  hinein  erobern.  Sie  sind  ferner 
nicht  auf  die  Verpackung  in  Eis  eingerichtet,  folglich  nicht  j 
im  Stande,  trotz  der  Eisenbahnen  die  Fische  weithin  in 
hinlänglich  frischem  Zustande  und  so,  dass  sio  sich  noch  | 

einige  Tage  frisch  crhulten  lassen,  zu  liefern.  Dicss  kann 
mit  einiger  Raschheit  nur  anders  werden , wenn  eine  oder 
mehrere  Aktien  - Gesellschaften  auf  den  Schauplatz  treten. 
Wir  würden  es  für  sehr  wünschenswerth  erachten,  dass 
gleichzeitig  mehrere  entstehen,  vielleicht  je  eine  für  die 
Elbe-,  die  Weser-  uud  die  Emshäfen,  damit  die  Konkurrenz 
desto  sicherer  und  geschwinder  die  öffentliche  Aufmerksam- 
keit im  Iulandc  auf  dieses  vortreffliche  uud  verhültnissmässig 
wohlfeil  zu  habende  Nahrungsmittel  lenke,  däs  man  sich 
schon  zu  lange  hat  entgehen  lassen  und  dessen  Werth  bei  den 
stetig  steigenden  Fleischpreison  noch  in  beständigem  Wach- 
sen begriffen  ist.  Nehmen  wir  an,  dass  jede  dieser  Gesell- 
schaften (mit  100-  bis  200.000  Thlr.  Kapital)  20  Fahrzeuge 
aufs  Wasser  setzte,  so  hätten  wir  immer  noch  erst  den 
sechsten  Theil  der  Englischen  Fisclicrflotie,  um  derselben 


die  Spitze  zu  bieten.  Aber  der  Anstoss  würde  doch  jeden- 
falls nach  beiden  Seiten  hin ' voraussichtlich  stark  genug 
sein:  nach  dein  Binnenlande  hin,  um  weiten  Volkskreiscn 
Geschmack  an  dem  neuen'  Knchenartikel  beizubringen,  und 
längs  der  Küste,  um  dem  gesammten  Fischoreibetricb  einen 
Aufschwung  zu  geben , der  wenigstens  die  jüngero  Genera- 
tion unwiderstehlich  ergreift."  ') 

Mit  grosser  Genugthuung  können  wir  berichten,  dass  es 
sich  jetzt  nicht  mehr  um  Wünsche  und  Projekte  handelt, 
sondern  dass  sieh  bereits  zw«  Nordsee  - Fischerei  - Gesell- 
schaften gebildet  haben , die  eine  mit  einem  Kapital  von 
2&0.000  Thnler,  die  andere  mit  50.000  Thuler.  In  Anbetracht 
der  grossen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  ganz  Deutsch- 
land geben  wir  im  Folgenden  den 

Prospectus  der  Ersten  Deutschon  Nordsee- 
Pischoroi  - Gesellschaft  2). 

Der  Seefischfang  ist  bisher  von  den  Deutschen  Küsten 
und  Inseln  aus  nur  in  sehr  kleinem  Muassstab  betrieben 
worden.  Unsere  Betheüiguug  an  diesem  Erwerbs-  und  Bil- 
dungszweig der  See  - fahrenden  Nationen  hat  nicht  alloifi 
keine  Fortschritte  gemacht,  welche  dem  allgemeinen  Auf- 
schwung des  Deutschen  Handels-  uud  Schifffahrtsverkehrs 
entsprächen,  sondern  positive  Rückschritte,  seitdem  weder 
der  Walfischfang  noch  der  Heringsfang  von  Deutschland  aus 
mehr  einigermnasecn  umfänglich  und  regelmässig  betrieben 
wird.  Wir  überlassen  den  Franzosen , Engländern,  Nor- 
wegern und  Amerikanern  die  Versorgung  der  ganzen  katho- 
lischen Welt  mit  ihrer  vornehmsten  Fastonspeise,  dem  Stock- 
fisch; wir  überlassen  den  Norwegern,  Schotten  und  Hollän- 
dern, dem  Norden  und  Osten  von  Europa  die  Heringe  zuzu- 
fiilircn,  welche  hier  bis  tief  ins  Innere  hinein  das  Volks- 
thümlicho  Fischgericht  sind.  Ja  nicht  einmal  für  unseren 
eigenen  Tisch  erheben  wir  rechten  Anspruch  an  die  Fische, 
die  unmittelbar  jenseit  der  Friesischen  Iuseln  auf  die  Deut- 
sche Küste  zu  oder  ihr  entlang  schwimmen.  Huudcrto  von 
Englischen  Schiffen  werfen  dort  das  gunzc  Jahr  hindurch 
ifire  Netze  aus,  um  Biilingsgatc,  den  grossen  Loudouer 
Fischmarkt,  mit  frischem  Fisch  versehen  zu  helfen,  und 
auch  die  Holländer  nehmen  es  sich  nicht  übel,  ostwärts 
von  Rottum  in  Deutschem  Gewässer  auf  diese  btujueme  uud 

')  S,  Bremer  Handel-Matt,  8.  September  1860. 

*)  Zur  Oricntinmg  4er  Fischerei-Gründe  der  Nordsee  «.  A.  Peter- 
maiin’*  Karte  der  Britischen  Inseln  und  de»  umliegenden  Meere»  in  der 
8.  Lieferung  der  neuen  Au»gnlte  von  Stieler's  Ilnnd  - Atlas.  Dicss  ist 
die  einzige  bis  jetzt  pubiieirie  Karte,  die  in  Übersichtlicher  Weise  die 
Topographie  de*  Seebodens  speeicll  darstellt,  durch  Ticfenlinien  von  10 
zu  l.o  Faden  und  entsprechende  Scbultjrungcn,  auf  Grund  der  Millionen 
von  Tiefenmessungen,  die  in  der  Nordsee  angeatellt  worden  sind. 

Dt*  durch,  die  Tiefe  Von  10  Faden  begrenzte  Doggerbanh  hat  nach 
unseren  pUninioiri-ehcn  Berechnungen  ein  Areal  u<u  «7;s  (juadrnt- 
Meflen,  also  genau  so  viel  als  da»  Königreich  Sachsen  (mit  SIS  <lM!n  ). 
.Eine  Ausbeutung  dieses  einen  Fischerei-Grundes  allein  würde  also  fiir 
Deutschland  gleichsam  der  Zuwachs  eines  Königreiche  »ein. 
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einträgliche  Jagd  zu  gelten.  Mittlerweile  begnüget)  sich  «lio  . 
kleinen  und  schwachen  Boote,  welche  für  Hamburg,  Bremen 
oder  Ktnden  tischen  gehen,  die  Ewer  von  Biunkcucac  und 
Fiukeuworder , die  Schaluppen  von  Norderney,  Spiekeroog 
und  Borkum , zu  holen , was  zwischen  jenen  fremden  Flot- 
tillen und  der  Küste  im  seichten  Wasser  treibt,  damit  kein 
Unwetter,  welchem  Engländer  und  Holländer  Stand  halten, 
sie  im  Freien  überraschen  könne  und  damit  sie  hübsch  dem 
Hufen  nahe  bleiben,  weil  sie  auf  eine  längere  Ansammlung 
und  Aufbewahrung  der  Fische  in  keiner  Weise  eingerichtet 
sind.  Ganze  Wochen  müssen  diese  Schönwetter- Schiffe  oft 
still  liegen,  während  die  seefeste  Englische  smack  ihr  Ge- 
werbe ruhig  fortsetzt  und  gerade  vermöge  der  bewegten 
Luft  und  See  nicht  selten  den  reiclisten  Fang  thut. 

Es  ist  nicht  schwer  zu  ermessen,  wie  diese  verschiedene 
Betriebsweise  auf  den  Fischverbrauch  hüben  und  drüben 
cinwirkon  musste,  ln  Eugland,  wo  die  Zufuhr  frischen 
Fisches  in  keiner  Jahreszeit  ganz  fehlt,  während  der  guten 
Jahreszeit  vom  Wetter  beinahe  unabhängig  ist  und  in  den 
grössten  Massen  aultritt,  ist  er  laugst  ein  ziemlich  eben  so 
'allgemeines  Nahrungsmittel  geworden  wie  Fleisch,  zumal 
seitdem  die  Eisenbahnen  ihn  rasch  überallhin  befördern 
und  der  Norwegisch-Amerikanische  Eishandel  die  Mittel  zu 
seiner  Erhaltung  jeder  Zeit  reichlich  zur  Verfügung  stellt. 

In  Deutschland  halten  wir  zwar  auch  Eisenbahnen  und 
könuen  das  Eis  im  Notlifall  aus  Norwegen  eben  so  rusch 
beziehen  wie  die  Englischen  Häfen,  aber  wir  haben  keinen 
Fisch.  Die  Kleinigkeiten,  welche  gegenwärtig  gefangen 
werden,  reichen  nicht  einmal  für  die  Hamburger  und  Bremer 
Küchen  hin.  In  die  grösseren  Städte  des  Binnenlandes 
kommt  frischer  Fisch  fast  nur  erst  als  Luxus-Artikel.  Auf 
dem  regelmässigen  Speisezettel  ist  er  selbst  von  den  wohl- 
habenderen Klassen  noch  nicht  auf'genommen.  Das  kann 
nicht  früher  geschehen,  als  bis  wir  mit  denselben  Mitteln, 
welche  sich  anderswo  bewährt  haben,  für  eine  reichliche, 
sichere  und  möglichst  regelmässige  Zufuhr  sorgen.  Wir  müs- 
sen es  wohl  dulden,  dass  der  viel  verbrauchende,  an  hohe 
Preise  gewöhnte  Englische  Fleischmarkt  unser  Vieh  in 
immer  zunehmenden  Mengen  an  sieh  zieht,  aber  um  nicht 
geradezu  in  uuserer  Ernährung  darunter  zu  leiden,  können 
wir  doch  so  viel  thun,  dass  wir  das  Fleisch  des  Meeres, 
das  kein  Futter  kostet,  aus  Gewässern  nehmen,  welche  uns 
drei  Mal  so  nahe  sind  wie  den  Engländern. 

Die  bewährten  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind 
folgende:  Ausscudung  grösserer  Schiffe,  welche  ununter- 
brochen die  See  halten  und  bedeutende  Massen  von  Fischen 
in  sieh  aufnehmen  können ; Vereinigung  möglichst  vieler 
Schiffe  zu  einer  Flottille,  damit  nicht  jedes  Schiff  seinen 
Fang  selbst  au  Land  zu  bringen  braucht  ; Herstellung  von 
Eis-Magazinen , aus  denen  die  Schiffe  ihren  Vorrath  immer 


aufs  Neue  ergänzen.  Alle  diese  Veranstaltungen  erheischen, 
dass  das  grosse  Kapital  sich  der  Sache  annchmc.  Blosse 
Genossenschaften  von  Fischern,  an  deren  Gründung  man  etwa 
denken  könnte,  reichen  schon  deswegen  nicht  hin,  weil  es 
uoclt  starken  Zweifeln  unterliegt,  ob  diese  an  die  Unbilden 
des  Wetters  und  die  Gefahren  der  See  zu  wenig  gewöhnten 
Leute,  wenigstens  die  ältere  Generation  derselben,  siel»  für 
einen  anhaltend  fortgesetzten  Fischfang  durchweg  überhaupt 
nur  eignen  werden. 

Das  grosse  Kapital  köunto  die  Aufgabe  nun  entweder 
in  der  Hand  eines  einzelnen  Unternehmers  oder  aber  in 
der  Form  einer  Aktien-Gosellschafl  ergreifen.  Bei  der  Höhe 
der  nöthigen  Mittel  und  der  Neuheit  des  Geschäftszweiges 
würde  es  wohl  noch  lauge  vom  Zufall  abgehangen  hüben, 
dass  individueller  Unternehmungsgeist  sich  seiner  bemäch- 
tigte. Für  eine  Aktien-Gcsellschaft  scheint  aber  neben  der 
leichteren  Herbeiführung  auch  noch  der  sehr  wesentliche 
Gesichtspunkt  zu  sprechen,  dass  sie  nach  der  anderen  Seite 
hin , nach  derjenigen  des  Verbrauchs,  eher  alle  denkbaren 
Hebel  wird  onzusetzen  im  Stande  sein.  Es  handelt  sich 
um  die  Einführung  eines  neuen  Nahrungsmittels  in  alle 
grösseren  Städte  Deutschlands  und  vielleicht  noch  weiterer 
Gebiete.  Den  festen  und  umfangreichen  Absatz,  welchen 
der  grössere  Betrieb  überhaupt  erst  möglich  macht,  braucht 
er  selber,  um  zu  bestehen.  Es  kommt  also  darauf  an,  rasch 
die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  das  Unternehmen 
zu  lenken,  wozu  die  Verzweigung  einer  aus  kleinen  An- 
theilen  bestehenden  Aktien-Gcsellschaft  vielleicht  das  geeig- 
netste Mittel  ist. 

Man  wird  nicht  einwenden  dürfen,  dass  das  Fleisch  des 
Fisches  sich  nicht  wie  das  von  Schlachtvieh,  Wildpret  udor 
Geflügel  zu  ciuctn  Nahrungsmittel  für  die  Massen  eigne. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  überall,  wohin  es  in  hinläng- 
licher Güte  und  Wohlfeilheit  dringen  konnte,  zu  einem 
solchen  geworden  ist.  Paris  ist  dem  Meere  kaum  näher  als 
Berlin,  die  Franzosen  sind  ärgere  Landratten  als  wir  Deut- 
schen, und  doch,  was  ist  der  Berliner  Fischraarkt  im  Ver- 
gleich mit  dem  Pariser?  Schon  1854  rechnete  man  auf  den 
Kopf  in  Paris  durchschnittlich  25  Pfttnd  Fischnahrung;  nahe 
au  10.000.000  Kilogramm  frischer  Seefisch  kamen  damals 
dort  auf  den  Markt.  London  verbraucht  einen  noch  un- 
gleich höheren  Durchschnittsbetrag.  Wo  der  gesalzene  Hering 
so  viel  Anklang  gefunden  hat  wie  in  Deutschland,  da  wird 
der  frische  Fisch  sicher  munden.  Die  hohen,  stetig  stei- 
genden Fleischpreise  geben  ihm  einen  fortwährend  zuneh- 
menden Spielraum.  Der  wachsende  Wohlstand  der  Bevöl- 
kerung, ihre  reifende  Einsicht  in  die  Bedingungen  der  Ge- 
sundheit und  Kraft  machen  ihr  eine  neue  billigere  Fleisch- 
speise eben  so  werthvoll,  wie  die  Abwechselung  zwischen 
Braten  und  Fisch  an  sieh  schon  den  meisten  Gaumen  und 
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Magen  wohlihun  wird.  Eitlen  Vorbegriff  von  der  Aasdehn* 
barkcit  des  Handels  mit  frischem  Fisch  kann  hiernach  wohl 
die  Entwickelung  der  Herings-Einfuhr  in  Deutschland  gebeu. 
Sie  betrug  im  Jahre  1858  320.H  l Tonnen,  im  Jahre  1864 
565.495  Tonnen,  ist  also  in  den  fraglichen  seehs  Jahreu  — 
und  zwar  von  Jahr  zu  Jahr  stetig  anwachsend  — um  reich- 
lich 75  Prozent  gestiegen.  Koscher  noch  als  den  Horings- 
verbrauch  hat  man  auch  in  Deutschland  den  Verbrauch  fri- 
schen Seelisches  zunehmen  sehen,  wo  sieh  ihm  — be- 
schränkt, wie  er  bei  der  bisherigen  Geringfügigkeit  des  Fanges 
bleiben  musste  — gelegentlich  ein  neues  Thor  nach  dem 
Inlaude  hin  aufthut.  So  namentlich  nach  der  Eröffnung  der 
beiden  Eisenbahnen,  weiche  Emden  und  Bremerhaven  mit 
dem  Inneren  verbinden.  Der  Schellfisch  - Handel  von  Nor- 
derney, der  in  guten  Jahren  wohl  zwei  Millionen  Stück  lie- 
fert, ist  seitdem  eigentlich  erst  zur  Blüthe  gediehen.  In 
Norwegen  aber,  wo  das  Eis  so  zu  sagen  wild  wächst,  hat 
mau  seit  1860  begonnen,  ausser  gesalzenen  Heringen  und 
getrockneten  Dorschen  (Stockfisch)  auch  frische  Luchse  und 
Makrelen  nach  England  zu  schicken,  und  dieser  Handel 
trug  1863  schon  250.000  Thaler  ein.  Der  Weg  von  Nor- 
wegen nach  London  ist  nicht  kürzer  als  nach  Bremerhaven; 
lässt  uns  ulso  der  Nord-Deutsche  Winter  .auch  ein  Mal  mit 
Eis  im  Stiche,  so  wird  es  sich  für  den  Deutschen  Markt 
immer  noch  verlohnen,  das  Erhaltungsmittel  aus  jenen  ark- 
tischen Regionen  zu  beziehen  uud  hier  der  Waare  mitzu- 
thcilen. 

Der  Betrieb  unserer  Küsten-  und  Inselbewohner,  unzu- 
länglich, tvie  er  nach  allen  Seiten  hin  ist,  lässt  eben  des- 
wegen desto  günstigere  Schlüsse  ziehen  auf  die  Rentabilität 
eines  mit  hinlänglichem  Kapital  ausgerüsteten  uud  mit  prak- 
tischer Intelligenz  geleiteten  Unternehmens.  Nehmen  wir 
Beispiels  halber  den  Schellfisch -Eang  der  Insel  Norderney, 
der  mit  50  bis  60  Schaluppen  und  150  bis  200  Mann  be- 
trieben wird.  Er  eigab  im  Jahre  1864,  wo  man  der  un- 
günstigen Witterung  wegen  nur  44  Mal  im  Frühjahr  und 
24  Mal  im  Herbste  aussegeln  konnte,  1.713.600  Stück, 
welche  für  31.316  Thaler  verkauft  wurden.  Auf  jede  Scha- 
luppe also,  die  mit  voller  Ausrüstung  höchstens  900  bis 
1000  Thaler  kostet,  kam  ein  Ertrag  von  559  Thaler;  auf 
jede  der  überhaupt  an  dem  Gewerbe  betheiligten  440  Per- 
sonen, darunter  fast  die  Hälfte  Frauen  uud  Kinder,  7 1 bis 
72  Thaler,  auf  die  Durchschnitts-Familie  von  vier  Köpfen 
gegen  300  Thaler.  Und  von  diesem  Ergebnis«  erklärten 
die  Fischer,  dass  es  zu  den  ungünstigen  gehöre.  Was  hätten 
sie  erst  ans  Land  holen  können,  wenn  sie  Schiffe  gehabt 
hätten,  welche  einen  stärkeren  Seegang  nicht  zu  scheuen 
brauchen!  Erkundigt  man  sich  nach  den  Erträgen  der  Hullor 
smucks,  welche  zwischen  Sylt  und  Borkum  dem  Fischfang 
obliegen,  so  erhält  man  für  die  Vcrmuthungen,  welche  man 


aus  dem  immerhin  schon  lohnenden  Ertrag  der  unzuläng- 
lichen Deutschen  Seefischerei  schöpft,  die  vollste  Bestätigung. 
Der  Preis  einer  smack  wird  auf  6O00  bis  6600  Thaler  an- 
gegeben; der  Werth  ihres  Fanges  erreicht  in  guten  Jahren 
nahezu  dieselbe  Summe.  Der  Kapitän  oder  Steuermann  und 
die  zwei  Vollmatrosen,  welche  ausser  zwei  Schiffsjungen 
ihre-  Bemannung  ausmacheti,  erhalten  keinen  Lohn,  sondern 
nur  Autheil  an  der  Beute:  der  Erstgenannte  1|,  Jetier  der 
beiden  Anderen  I J von  den  acht  Parten,  in  welche  der 
Ertrag  zerfällt.  Bei  diesem  Verfahren  ist  es  nicht  selten, 
dass  ein  Matrose  sich  auf  100  Pfd.  St.  im  Jahre  steht.  Den 
Kapitän  setzen  die  Ersparnisse  weniger  Fahrten  häufig  in 
den  Stand,  dem  Rheder  oder  Schiffsbauer  das  Schiff  abzu- 
kaufen und  dann  auf  eigene  Rechnung  eine  so  gewinnreiche 
Fahrt  fortzusetzen. 

Diess  also  wäre  die  nächste  Aufgabe:  den  Weg  zu  be- 
treten , auf  dum  die  Engländer  in  unseren  eigenen  Gewäs- 
sern solche  Erfolge  davon  getragen.  Wir  haben  vor  ihneu 
die  ungleich  grössere  Nähe  unserer  Hufen  im  Vergleich  zu 
Hüll,  Yarmoufh  oder  London  voraus.  Aussegcln,  abliefern, 
Eis  und  Lebensmittel  holen  kostet  uus  höchstens  ein  Drittel 
der  Zeit,  welche  sie  brauchen.  Wir  finden  ausserdem  den 
Markt  im  Inneren  Deutschlands  noch  so  gut  wie  unbesetzt. 
Wir  haben  dafür  freilich  auch  die  Empfänglichkeit  für  die 
Gaben  des  Meeres  grosseutheils  noch  erst  zu  schliffen,  wel- 
che in  England  so  unersättlich  scheint.  Wir  müssen  ferner 
eine  wahrhaft  tüchtige  Bcmaunung  der  Fischer- Flotte  erst 
zusummensuchcn  oder  heranbilden.  Aber  das  siud  auch  die 
einzigen  ernsten  Schwierigkeiten  und  sie  werden  nicht  un- 
überwindlich sein. 

Ob  die  Gesellschaft,  wenn  sie  diese  erste  Aufgabe  als 
gelöst  an  sehen  darf  und  zu  hinlänglichen  Kräften  gekommen 
ist,  über  das  nächste  Feld  ihrer  Thätigkeit  hinausschreiten, 
Theil  an  dem  Heringsfang  der  Schottischen  und  Norwegi- 
schen Küste  oder  an  dem  noch  weiter  nördlich  sich  er- 
streckenden Stockfischfung  nehmen,  wohl  gar  Dampfschiffe 
uuf  den  Robbenschlag  oder  die  Walfischjagd  der  Südsee 
aussenden  wird,  lassen  wir  vorläufig  dahin  gestellt.  Dagegen 
soll  die  Anlegung  künstlicher  Austernbänke,  falls  die  Nordsee 
westlich  von  den  Schleswig' sehen  Inseln  dafür  überhaupt 
Grund  und  Wasser  hat,  sofort  ins  Auge  gefasst  werden. 
Im  übrigen  werden  dio  Netze  auch  in  den  südlichsten  Strichen 
der  Nordsee  sicher  Manches  aufnehmeu , was  nicht  füglich 
als  frischer  Fisch  zu  unmittelbarem  Verbrauch  in  den  Handel 
gebracht  werden  kann.  Dieser  Theil  der  Beute  wird  dann 
entweder  zu  räuchern  seiu  — welche  Vernrbeitungsart  bei 
der  Bevölkerung  uuserer  Küsten  und  Iuscln  immer  mehr 
Anklang  findet  — oder  zu  salzen,  um  unter  Anderem 
Kauffahrteischiffe  auf  langer  Fahrt  versorgen  zu  helfen,  — 
vielleicht  auch  iu  die  Form  von  Fischmehl,  das  neuerdings 
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von  Norwegen  aus  gut  empfohlen  in  den  Handel  kommt,  j 
oder  endlich  von  Fisch-Guano  zu  bringen  sein,  der  sich  für 
den  Weinbau  besonders  eignen  soll  und  den  man  in  Hol-  i 
land  auch  für  den  Gemüsebau  in  schwerem  Boden  zur  An- 
wendung briugt. 

Ihren  geschäftlichen  Mittelpunkt  wird  die  Gesellschaft 
in  Bremen  findun,  von  wo  sich  die  nöthigen  Verbindungen 
nach  allen  Beiten  hin  um  leichtesten  werden  ankuüpfcu 
lassen.  Bremerhaven  - Geestemünde  wird  sie  zunächst  als 
den  Hafen  für  ihre  Flotte  zu  betrachten  haben , dort  also 
ihre  Vorräthe  von  Eis  und  anderen  Schiffsbedürfuissen  la- 
gern, so  wie  die  erforderlichen  Werkstätten  für  die  Ver- 
arbeitung der  Rückstände  entstehen  lussen:  aber  die  Aus- 
dohuung  des  Betriebes  auf  die  Elb-  und  Ems -Häfen  ist 
damit  nicht  ausgeschlossen,  vielmehr  hegt  man  den  entschie- 
denen Wunsch,  die  Kräfte  und  Gelegenheiten  der  Ost-Friesi- 
schen Inseln  90  wie  der  ganzen  Deutschen  Nordseekiiste 
zu  gemeinsamer  Tlnitigkeit  heranzuziehen.  Für  diu  grösseren 
Bchiffe,  mit  denen  die  Gesellschaft  hauptsächlich  ihre  Zwecke 
zu  erreichen  suchen  muss,  sind  Norderney  und  Wangcroog 
allerdings  leider  so  gut  als  unzugänglich.  Vielleicht  aber 
findet  sie  es  ihrem  Interesse  nicht  zuwider,  die  bisher  ge- 
bräuchtichcu  kleinen  Fahrzeuge  aushilfsweise  gleichfalls  zu 
benutzen  und  dann  schon  dadurch  mit  den  Inselbewohnern 
in  nähere  Beziehung  zu  treten. 

Das  Kapital  der  Gesellschaft,  welche  den  Namen  „Erste 
Deutsche  Nordsee-Fischerei-Gesellschnft”  führen  soll,  ist  auf 
250.000  Thnler  Crt.  festgesetzt.  Die  Aktie  ist  auf  den 
Betrag  von  50  Tlmler  gestellt,  um  die  'Betheiligung  in 
den  weitesten  Kreisen  des  Küsten-  wie  des  Binnenlandes 
möglich  und  deu  Seeleuten,  welche  die  Schiffe  der  Gesell- 
schaft bemannen  werden,  vermöge  ihres  Autheils  am  Fange 
die  Erwerbung  eines  Autheils  an  dem  Gesammteigeuthum 
der  Gesellschaft  leicht  zu  machen. 

Möge  uns  denn  die  Unterstützung,  deren  wir  bedürfeu, 
nicht  fehlen!  Wir  sind  überzeugt,  zu  einem  eben  so  gemein- 
nützigen als  Gewinn  versprechenden  Unternehmen  einzuladen, 
das  bis  tief  iu  Deutschland  hinein  die  Menge  und  Auswahl 
gesunder  Nahrungsmittel  vermehren,  den  Küsten-  und  Insel- 
bewohueru  eine  neue  Erwerbsquelle  uufthuu  und  für  die 
Handels-  wie  lür  die  Kriegsmarine  eine  Schule  ausdauernder 
Seemaunschaft  begründen  wird , wie  sie  fast  alle  anderen 
Bcc-falirenden  Nationen  längst  besitzen,  zum  Theil  sich 
sogar  von  Jahr  zu  Jahr  die  grössten  finanziellen  und  volks- 
wirtschaftlichen Opfer  kosteu  lassen. 

Bremen,  im  September  1866.  Das  Gründung» -Comite: 
George  Aibrecht , Finna : Joh.  Lange  Sohns  Wwe.  & Co. 
Dr.  V.  Bühraert , Syndikus  der  Handelskammer.  Johannes 
Fritze,  Firma:  W.  A.  Fritze  & Co.  Ludwig  Gecrkcn,  Kapitän. 
Wilhelm  Gutkese,  Kapitän.  Fr.  Klevcnhuscn,  Amtsfischcr. 


A.  Lammers,  Redacteur  des  Bremer  Haudelsblatts.  H.  BL 
Meier,  Finna:  H.  H.  Meier  & Co.  A.  G.  Mosle,  Firma: 
Stockmeyer,  Mosle  & Co.  C.  H.  Nolteniu«,  Firma:  B.  Gro- 
vertuan  & Co.  Franz  Teckleuborg  juu..  Schiffsbaumeister. 
Werner,  Korvetten-Kapitän. 

Statut  dor  Ersten  Deutschen  Nordsoe- Fischerei- 
Gesellschaft. 

I.  Kieeel,  .Vamc.  Wte  der  GetelUrhaft.  — 4.  1.  Unter  dem  Kamen 
„Erste  Deutsche  Nordsee- Pi«chorei-GeseU«chaft"  tritt  eine  Akticn-Gceelt- 
sebaft  zusammen,  um  den  Fischfang  und  die  daran  sieh  knüpfenden 
Geschäfte  im  Grossen  zu  betreiben.  — Die  Gesellschaft  erwirbt  die 
Beeilte  einer  juristischen  Person  und  bat  ihren  Sita  in  Bromen. 

//.  Aktien- Kapital  und  Aktien.  — 2.  Das  Aktion-Kapital  ist 

auf  250.000  Thaler  Courant  in  Aktien  zu  je  50  Thaler  Courant  fest- 
gesetzt. Sobald  jedoeh  125.000  Thaler  Courant  gezeichnet  sind,  kann 
die  Knnstituirung  der  Gesellschaft  erfolgen. 

4-  3.  Auf  jede  Aktie  werden  20  Thaler  Courant  sofort  bei  der 
Zeichnung  den  näheren  Bestimmungen  des  Gründung» -Comitd's  gemäss 
eingezahlt , der  Rest  in  solchen  Raten  und  Terminen,  wie  sie  der  zu 
erwählend,-  Vorstand  (44-  13. — 17.)  rorsebreibt. 

4.  Wer  eine  ausgeschriebene  Einzahlung  innerhalb  sechs  Wochen 
nach  dem  Ablauf  des  festgesetzten  Termins  nicht  leistet,  verwirkt  damit 
alle  seine  Ansprüche  au  die  Gesellschaft.  Die  schon  eingexahlten  Be- 
trage verfallen  der  Gesellschaft  und  die  darüber  ausgefertigten  Interims- 
Scheine  verlieren  ihre  Gültigkeit.  Statt  der  damit  erloschenen  Aktien 
kann  der  Vorstand  neue  ausstellen  und  llir  Rechnung  der  Gesellschaft 
rerwerthen.  Solche  verwirkte  Einzahlungen  verfallen  dem  Reservefonds. 

i.  5.  Dio  Aktien  werden  nach  Belieben  der  Aktionäre  auf  ihren 
Namen  oder  auf  den  Inhalier  ausgeatellt.  Dio  Umwandlung  einer  Aktie 
der  einen  Gattung  in  eine  solche  der  anderen  kann  auf  Ansuchen  des 
Berechtigten  durch  den  Vorstand  jedor  Zeit  geschehen. 

Die  auf  den  Namen  lautenden  Aktien  können  durch  Indossament 
übertragen  werden.  Der  Vorstand  ist  befugt,  aber  nicht  verpflichtet, 
die  Echtheit  eines  Indossament«  zu  prüfen. 

III.  l'ertammlutui  der  Aktionäre.  — 4-  6.  Die  Versammlung 
der  Aktionäre  tritt  regelmässig  im  ersten  Vierteljahr  jedes  Kalender- 
jahres zusammen,  um  den  Bericht  des  Vorstandes  über  die  Ergebnisse 
des  abgelaufenrn  Geschäftsjahres,  so  wie  den  Bericht  der  Revisoren  über 
die  Rechnung  desselben  entgegen  zu  nehmen,  die  erforderlichen  Wahlen 
in  den  Vorstand  so  s ie  zum  Behuf  der  Rechnungs-Revision  voriunchmen 
and  über  gestellte  Anträge  zu  berathen  und  zu  liescbliessen. 

4.7.  Eine  ausserordrnlliehe  Versammlung  der  Aktionäre  findet  Statt, 
so  oft  entweder  der  Vorstand  sie  bescbliesst  oder  mindestens  fünf  Aktio- 
näre. welche  den  Besitz  von  zusammen  tausend  auf  ihre  Kamen  in  das 
Aktien-Ver/eiehuis»  der  Gesellschaft  eingetragenen  Aktien  nachwrisen, 
mit  Angabe  des  Zweckes  eine  solrbe  schriftlich  beantragen. 

4.  8.  In  der  Versammlung  kann  sich  jeder  stimmberechtigte  Aktionär 
durch  einen  anderen  stimmberechtigten  Aktionär  vertreten  lassen,  jedoch 
bedarf  es  dazu  schriftlicher  Voltmachterthcilung. 

f.  9.  Kur  solche  Namen-Aktien  gewähren  das  Recht,  an  der  Ver- 
sammlung der  Aktionäre  Theil  zu  nehmen,  und  Stimmrecht  in  derselben, 
deren  Inhaber  spätestens  am  Tage  vor  der  Versammlung  in  das  Aktien- 
Verzeichniss  der  Gesellschaft  eingetragen  worden  sind.  Kür  je  fünf 
solcher  Aktien,  welche  ein  Anwesender  besitzt  oder  in  Vollmacht  der 
Berechtigten  vertritt,  hut  er  Eine  Stimme,  jedoch  kann  Niemand  mehr 
als  25  Stimmen  für  eigene  und  25  Stimmen  für  fremde  Aktien  führen. 
Bis  zur  Ausgabe  der  Aktien  vertreten  die  luterimsscheinc  die  Stelle  der 
Aktien. 

4.  10.  Beschlüsse  und  Wahlen  geschehen  nach  absoluter  Stimmen- 
mehrheit. Boi  Stimmengleichheit  entscheidet  der  Vorsitzer. 

Eine  Änderung  des  Statut»,  die  Aufnahme  einer  Anleihe,  die  Ver- 
mehrung de»  Aktion-Kapitals,  eine  ausserordentliche  Verfügung  Uber  den 
Reservefonds  oder  Vermehrung  desselben  (4.  25.)  kann  nur  mit  einer 
Mehrheit  von  zwei  Dritteln,  die  Auflösung  der  Gesellschaft  nur  mit 
einer  «olchen  von  drei  Vierteln  der  Stimmen  beschlossen  werden. 

4-  11.  Anträge  von  Aktionären  sind  nur  dann  zur  Berathung  zuzu- 
lassen . wenn  sie  spätesten*  drei  Tage  vor  der  Versammlung  schriftlich 
dem  Vorstände  eingercicht  sind. 

12.  Die  Versammlung  der  Aktionäre  wird  vermittelst  ordnung*- 
mässiger  Bekanntmachung  (4-  27.)  unter  Angabe  der  lteruthuugs-Gcgcn- 
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stiindc  durch  den  Vorstand  berufen,  welchem  auch  die  Leitung  der  Ver- 
handlungen »0  wie  die  ProtokoUfttbmsg  zasteht.  I)ic  Berufung  muss 
zwei  Mal  und  zui-rat  mindest««  acht  Tage  vor  der  Versammlung  er- 
folgen. 

IV.  Der  Vorstand.  *—  }.  13.  Der  Vorstand  beaufsichtigt  und  leitetim 
Allgemeinen  die  Tbiitigkeit  der  Gesellschaft  und  fasst  in  allen  denjenigen 
Angelegenheiten  bindende  Beschlüsse,  welche  nicht  in  {J.  6.  und  Id.  als 
der  Versammlung  der  Aktionäre  xnxUhrnd  bezeichnet  sind.  Namentlich 
bestimmt  er  die  Höhe  der  Dividenden  und  die  vorzunehmenden  Abschrei- 
bungen. 

$.  14.  Er  vertritt  die  Gesellschaft  nach  aussen  und  zeichnet  für 
dieselbe.  Die  vom  Vorstande  ausgehenden  Urkunden  werden  vom  Vor- 
sitzer oder  dessen  Stellvertreter  unterzeichnet. 

Er  bestimmt , in  welchen  Fällen  und  in  welcher  Form  auch  der 
Geschäftsführer  ($.  18.)  für  die  Gesellschaft  zu  zeichnen  befugt  ist. 

15.  Der  Vorstand  bestimmt,  wo  Contore  und  Agenturen  der 
Gesellschaft  errichtet  werden  sollen.  Kr  ernennt  und  entlasst  den  Ge- 
schäftsführer so  wie  sämmtliche  Beamte  und  Agenten  der  Gesellschaft, 
einschliesslich  der  Kapitäne  ihrer  Fahrzeuge. 

16.  Der  Vorstand  besteht  nu*  sieben  von  der  Generalversamm- 
lung erwählten  Aktionären,  von  denen  mindestens  vier  in  Bremen  wohn- 
haft sein  müssen. 

Jedes  Mitglied  des  Vorstandes  hat  innerhalb  14  Tage  nach  »einer 
Wahl  zehn  auf  seinen  Namen  eingetragene  Aktien  bei  der  Gesellschaft 
zu  deponiren,  widrigenfalls  cs  als  auf  die  Wahl  verzichtend  gilt  und  zu 
einer  anderen  Wahl  geschritten  wird. 

Alljährlich  scheidet  ein  Mitglied  aus  (zuerst  Ende  1807)  und  wird 
durch  Neuwahl  ersetzt  Bis  die  Reihefolge  nach  der  Amtsdoncr  fcst- 
stebt,  entscheidet  das  Loos.  Der  Austretendc  ist  sofort  n ieder  wählbar. 

Lücken  im  Vorstande,  welche  auf  andere  Weise  entstehen  (z.  B. 
ira  Falle  des  Absatzes  2),  werden  bis  zur  nächsten  Versammlung  der 
Aktionäre  durch  den  Vorstand  ergänzt. 

$.  17.  Der  Vorstand  ernennt  aus  seiner  Mitte  einen  Vorsitzer  und 
einen  Stellvertreter  desselben. 

Der  Vorstand  fasst  regelmässig  seine  Beschlüsse  in  voller  Sitzung, 
welcher  dann  mindestens  drei  Mitglieder  beiwohnen  müssen.  Er  kann 
jedoch  die  Leitung  einzelner  Geschäftszweige  - selbstverständlich  unter 
seiner  Verantwortlichkeit  — auch  an  einzelne  »einer  Mitglieder  über- 
tragen. 

ln  Bcbindcrungafallen  kann  ein  Mitglied  sich  mit  Genehmigung  des 
Vorstandes  durch  cinrn  anderen  Aktionär  vertreten  lassen. 

Im  Übrigen  bestimmt  der  Vorstand  seine  Geschäftsordnung  so  wie 
auch  dir  Ycrthciiung  der  Tantieme  ($.  19.)  unter  seine  Mitglieder  seihst. 

F.  Drr  G t* r h ftfis iüh rer.  — $.  18.  Der  Geschäftsführer  leitet  den 
Betrieb  der  Gesellschaft  und  vertritt  dieselbe  Dritten  gegenüber,  ins- 
besondere auch  in  Rechtsstreitigkeiten,  nach  Maaasgahr  des  darüber 
vom  Vorstande  zn  erlassenden  Reglements. 

Für  den  Fall  seiner  Verhinderung  wird  der  Vorstand  für  geeignet« 
Vertretung  Sorge  trugen. 

VI.  Gttein n vertheilung,  ntterx'efonds , Bekanntmachungen,  Auf - 


tösung,  Gerichtsstand  der  GrtsclLtchafl.  — j.  19.  Die  Bücher  der  Ge- 
sellschaft werden  mit  dem  3 1 . Dezember  jeden  Jahre*,  abgeschlossen  und 
die  Bilanz  gezogen,  welche  die  Revisoren  zu  prüfen  hüben,  bevor  sie 
zuge»chrichen  wird.  Der  Reingewinn  wird  in  der  Art  vertheilt,  dass 
zunächst  die  Aktionäre  bi*  zu  5 Prozent  Zinsen  erhalten,  dann  die  Mit- 
glieder des  Vorstände*  10  Prozent  des  Überschusses  uU  Tantieme,  darauf 
der  Reservefonds  den  alsdann  verbleibenden  Rest  bi*  zum  Belauf  voA 
5 Prozent  des  Aktien-Kapitalx  und  'endlich  der  Rest  zur  Dividende  ge- 
schlagen wird,  vorbehaltlich  der  Abrundung  derselben  durch  Übertragung 
auf  da»  nächste  Rechnungsjahr. 

f.  20.  Die  Dividende  wir»!  alljährlich  innerhalb  14  Tage  nach  der 
ordentlichen  Versammlung  der  Aktionäre  gezahlt. 

§.  21.  Die  DividondfU-Schcsni*  erlöschen,  wenn  ihr  Betrag  nicht 
binnen  vier  Jahren,  vom  Tage  der  Fälligkeit  an  gerechnet,  erhoben  wird. 
Nach  Ablauf  dieser  Frist  verfallen  solche  Dividenden  dem  Reservefonds. 

22.  Der  Reservefonds  ist  bestimmt,  zum  Ersatz  dos  abgängig 
gewordenen  Inventars  zu  dienen  und  zur  Deckung  den  Gewinn  überstei- 
gender Verlust«*  verwendet  zu  werden;  es  ist  nicht  gestattet,  daran» 
Zins-  oder  Dividcnden-Zuhlungcn  zu  leist« n. 

23.  Wenn  der  Reservefonds  zur  Deckung  von  Verlusten  in  An- 
spruch genommen  wird,  so  fällt  jede  Dividende  über  5 Prozent  de* 
Aktien  «Kapitals  hinaus  so  lange  weg,  bi»  der  Reservefonds  wieder  zu 
derjenigen  Höhe  angewachscn  ist,  welche  er  bereit»  erreicht  hatte. 

j.  24.  Hat  der  Reservefond»  die  Höhe  des  Aktien-Kapitalx  erreicht, 
*0  wird  derselbe  nicht  weiter  dotirL 

$.  25.  Die  Versammlung  der  Aktionäre  i*t  befugt,  über  den  Reserve- 
fond-« allein  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Mitteln  zu  einer  weiteren 
Ausführung  der  Zwecke  der  Gcsell»<haft  zu  verfügen;  eben  so  bleibt 
derselben  die  Bestimmung  überlassen,  diesen  Fonds,  nachdem  er  die  Hohe 
de»  Aktien-Kapitalx  erreicht  hat,  aus  dem  Reingewinn  noch  weiter  zu 
dotiren. 

26.  Die  Zinsen  des  Reservefonds  werden  als  laufende  Einnahme 
gebucht  und  verwendet. 

J.  27.  Alle  Bekanntmachungen  des  Vorstände»,  bezüglich  de»  Grün- 
dnngs-Comitä's  gelten,  sowohl  den  Aktionären  wie  dem  Publikum  im 
Allgemeinen  gegenüber,  als  mit  rechtlicher  Wirkung  geschehen  durch 
ihre  mindesten»  einmalige  Einrückung  in  ein  in  Bremen  erscheinende» 
öffentliches  Blatt.  Zur  Nachricht  müssen  dieselben  jedoch  au*u-rdcra 
möglichst  zeitig  in  mindestens  zwei  anderen  Deutschen  Zeitungen  ver- 
öffentlicht werden.  Die  Namen  der  regelmässig  benutzten  Blatter  werden 
öffentlich  bekannt  gemacht. 

$.  28.  Die  Auflösung  der  Gesellschaft  findet  Statt,  wenn  drei  Viertel 
der  Stimmen  io  einer  zu  diesem  Zwecke  berufenen  ausserordentlichen 
Versammlung  der  Aktionäre  sie  beschließen. 

29.  Das  Gesellschaft»- Vermögen  darf  nicht  weiter  und  nicht  eher 
vertheilt  werden,  als  die  laufenden  Verbindlichkeiten  abgewickelt  sind. 

>\  30.  Alle  Streitigkeiten  in  Angelegenheiten  der  Gesellschaft,  welche 
zwivehen  den  Aktionären  unter  einander  oder  zwischen  Aktionären  und 
dem  Vorstand  der  Gesellschaft  entstehen , sollen  in  erster  Instanz  vor 
das  hiesig»  Handels-Gericht  gebracht  werden. 


Dampfer -Linien  von  den  Ost- Friesischen  Häfen. 


Seit  laugen  Jahren  hatte  sich  für  die  Preussischen  Pro- 
vinzen Westphalcn  und  Rheinland  so  wie  für  Mittel-  und 
Süd-Deutsehland  das  Bedürfniss  einer  direkteren  Verbindung 
mit  der  Nordsee,  als  sie  über  Hamburg  und  Bremen  einer- 
seits und  Hollund  ')  andererseits  Statt  findet  , fühlbar  ge- 
macht. Je  mehr  namentlich  im  laufe  des  letzten  Jahrzelmts 
die  Gewerbe-  und  Haudcisthiitigkcit  dieser  betriebsamen  und 
volkreichen  Gegenden  sich  entwickelte  und  emporhob,  um 
so  dringender  und  unabweisbarer  trat  diess  Bedürfniss  hervor. 

' • / 

!)  Zur  Orion tirung  s.  Blatt  20  von  Stivltr’»  Hand-Alls«  Deutsch- 
land und  anliegende  Linder,  zur  Übersicht  der  Eisenbahnen  und  Haupt- 
struMcn.  A.  P. 


Alle  Bemühungen  aber,  demselben  Genüge  zu  leisten,  blieben 
erfolglos:  sic  scheiterten  an  dem  politischen  Organismus 
Deutschlands.  Dean  derjenige  Theil  der  Nordsee,  welcher 
der  natürlichste,  der  schnellste  und  billigste  Verbindungsweg 
der  genannten  Hintcrlande  mit  dem  Weltmeer  ')  ist,  die 
Ems-Mündung,  war  im  Besitze  Hannover'»  und  hierdurch 
den  letzteren  so  gut  wie  verschlossen.  Nachdem  jedoch 


*)  Zur  OrioBtirucg  *.  Stülpnagcl , Jiir  und  PetermtDB , Kart«  von 
Europa  und  dom  MittolländUolicn  Moore  in  4 ßt. ; 

Borgt.au*,  Cbart  of  tho  World,  8 Bl.; 

,,  Alkern«!!!«  Weltkarte  rur  Ckcrsicht  der  Postscbiflfahrt  4cc. 
1 Bl.  A.  P. 
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durch  die  grossen  politischen  Ereignisse  der  letztrcrllosscuoii 
Monate  Hunnover  und  somit  die  Küsten  Ost  - Frieslands  in 
den  Besitz  Preussens  gelangt  sind,  ist  jenes  Hinderniss  besei-  • 
tigt,  ist  die  Kordsee,  dieses  Deutsche  Meer,  von  dem  liaune 
befreit,  der  in  jener  Beziehung  auf  ihm  ruhte,  und  die 
freieste  und  sicherste  Verbindung  West-  und  Süd-Deutsch- 
lands mit  dem  Westtheilc  der  Nordsee  hergestellt.  Hiermit 
aber  sind  für  den  Import  und  Export,  iu  erster  Linie  dieses 
westlichen  Theiles  Deutschlands,  in  zweiter  Linie  seiner 
weiten  Hinterländer,  die  Grundbedingungen  eines  neuen 
grossartigen  Aufschwungs  gegeben. 

Im  Hinblick  auf  diese  hoffnungsreiche  Tiiatsache  hat 
sich  das  Unterzeichnete,  hauptsächlich  aus  Mitgliedern  des 
Abgeordneten  - Hauses  bestehende  Comite  gebildet,  zu  dem 
Zwecke,  regelmässige  Dampfschifffahrts-Linien,  deren  Aus- 
gaugspunkt  die  Ems -Häfen  bilden  würden,  ins  Leben  zu 
rufen. 

Das  Comite  erlaubt  sich,  die  nachstehenden  kurzen  An- 
deutungen hier  auszuspreehen  und  zu  einer  regeu  Betbeili- 
gung  au  diesem  wahrhaft  vaterländischen,  alle  Bürgschaften 
des  Erfolges  bietenden  Unternehmen  einzuladen. 

Bremen  und  Hamburg  vermitteln  in  grossartiger  Weise 
den  Traus  - Atlantischen  Verkehr,  neben  ihnen  aber  ver- 
dienen nunmehr  die  Kms-Häfcn  eine  nicht  geringere  Wür- 
digung, denn  sie  bilden  für  Westphalcn,  eiucn  Theil  der 
Itheinlande  und  Central -Deutschland  die  vortheilhafteste 
Verbindung  mit  der  See. 

Unter  Friedrich  dem  Grossen  erhob  sieli  Emden  zu  einem 
Seeplatze  zweiten  Runges;  seine  Schiffe  besuchten  Indien 
und  alle  Meere;  auch  die  Herings-Fischerei  trat  nachhaltig 
ins  Leben,  trotz  der  kleinlichen  Eifersucht  der  Holländer. 

Die  Französische  Invasion,  die  Kontinentalsperre  und 
die  Kaperei  vernichteten  nach  1806  diese  Blüthc.  Im 
Frieden  von  1815  kam  Ost-Fricslaud  an  Hannover,  allein 
dessen  Regierung  vernachlässigte  die  Ems-Hüfeu  zu  Gunsten 
von  Geestemünde  und  Hnrburg  ');  trotz  alle  dem  besitzen 
Emden,  Leer  und  Papenburg  gegenwärtig  noch  600  See- 
schiffe, welche  Lundesprodukte  verfahren  oder  Frucht  in 
fremden  Meeren  suchen. 

Die  Verbindung  mit  dem  Hiuterlundc  wurde  bis  1838 
nur  durch  die  unvollkommene  Schifffahrt  auf  der  Ems  unter- 
halten; die  zur  Hebung  der  Hindernisse  im  Jahre  1815 
zwischen  Preussen  und  Hannover  abgeschlossene  Konvention 
ist  nie  erfüllt  worden  und  auf  Preussen  ruht  jetzt  die  Ver- 
pllichtuug,  das  Versäumte  nachzuholen.  Ohnehin  kanu  die 
Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  wo  Rhein,  Ruhr,  Lippe,  Ems, 
Weser  und  Elbe  durch  einen  Gürtelkanal  verbunden  sein 
werden,  um  den  Produktenverkehr  dos  Binnenlandes  zu 

*)  Siehe  Times,  «weiter  LeiUrtikol  vom  25.  September  1866. 
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vermehren  und  ihn  den  Seeplätzen  in  immer  gross«« 
Massen  und  in  billigster  Weise  zuzuführen. 

1 85s  wurde  die  Hannöver'sehe  Westbahn  vou  der  Freie 
siseheu  Grenze  bis  Emden  eröffnet,  allein  auch  diese  er- 
füllte die  Hoffnung  Ost-Frieslands  nicht,  denn  die  Ilollii- 
discheu  Bahnen  verringerten  ihre  Tarifsätze,  während  die- 
jenigen der  Ems  - Bahn  unermiissigt  blieben.  Der  gr*« 
durchgehende  Verkehr  wurde  durch  die  sich  fremden  Bahn- 
Verwaltungen  in  Hessen,  Preusseu,  Hannover  zu  sehr  er- 
schwert ; die  Paeketlinien  fehlten  in  Leer  und  Emden.  Du 
vorzüglichste  Hinderniss  ist  nunmehr  beseitigt,  indem  Pan- 
sen die  Bahnlinie  von  Kassel  bis  zur  Nordsee  besitzt  uni 
jede  Reform  der  Tarife  und  Fahrpläne  in  seiner  Hand  hx. 
davon  alter  hängt  hauptsächlich  dos  Aufblühen  der  Fri- 
schen Häfen  und  des  Seeverkehrs  von  Westphalcn,  He»*t 
und  der  Deutschen  Hinterlande  ab;  selbst  manche  Produkt 
Podoliens.  Ungarns  und  Böhnlens  werden  diesen  Weg  tui 
England  suchen  und  der  Billigkeit  wegen  vorziehen.  Ew- 
luud  ist  vorzugsweise  Itei  dem  Import  vou  Vieh  und  Wem: 
intere-sirt.  .So  erschien , um  nur  Ein  Beispiel  anzufahres, 
am  24.  September  d.  J.  auf  dem  Markte  von  Islingtoc  ir 
London  allein  folgendes  fremdes  Vieh:  4535  Stück  HornriA  I 
10.488  Schafe,  1009  Schweine,  und  täglich  steigt  das  Bt- 
dürfuiss;  je  mehr  aber  der  Viehkonsum  Englands  auf  c: 
Kontiucntnlzufuhrcn  sieh  angewiesen  sieht,  um  so  dringeo&t 
wird  das  Bedürfnis»  sein,  dass  der  Transport  uuf  die  schütte 
und  billigste  Weise  geschehe , und  diess  kann  nur  ihr 
die  Ems-Häfen  sein. 

Das  Proussischu  Haus  der  Abgeordneten  hat  die  "A- 
tigkeit  anerkannt,  diese  Schienenwege  in  einer  einhcitlxb'- 
und  durchgreifenden  Hnnd  zu  sehen,  und  deshalb  de®  Ver- 
kauf der  Weetphnlischen  Bahn  seine  Zustimmung  versa?- 
Audi  die  Küuigl.  Staatsregierung,  durchdrungen  vou  -■ 
hohen  Bedeutsamkeit  der  Ems -Mündung  für  den  üb«*«' 
ischc-n  Handelsverkehr  von  Westphalcn  und  Rheinland,  hii 
in  unzweideutiger  Weise  zu  erkennen  gegeben,  das.»  dm 
ganze  Fürsorge  diesen  hier  in  Rede  stehenden  Intcrt»' 
gewidmet  sein  werde.  Zufuhren  werden  sich  von  «dft 
Seiten  bilden , denn  Kassel  ist  der  Knotenpunkt  von  w* 
Eisenbahnen.  Ausserdem  schneidet  die  Bahu  Paris  - 
Hamburg  die  Friesische  Linie  bei  Münster,  die  Bahn  Esset* 
Münster  wird  das  so  wichtige  Steinkohlenrevier  auf  I«* 
kürzesten  Wege  damit  in  Verbindung  bringen;  eben  * 
kreuzen  die  Rhein  - Weser-  und  die  Bergisch  - Markisttet 
Bahnen , auch  die  Rheinische  kommt  in  Anschluss  tfr 
jener  aus  Nord  - Holland.  Mit  Recht  darf  man  also  sag« 
Dieser  Seeweg  hat  eine  grosso  Zukunft  und  ist  völlig  s’’ 
abhängig  vom  Auslände. 

Die  künftige  Frequenz  ist  demnach  uicht  in  Zweit«-  r‘ 
ziehen ; es  gilt  nur  noch,  zu  untersuchen,  ob  das  Fahr«»1 


Das  Projekt  einer  neuen  Geographischen  Gesellschaft, 
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der  Ems-Mündung  für  einen  grösseren  Seeverkehr  geeignet 
erscheint.  Auch  diese  Frage  knun  entschieden  bejaht  werden. 

Trans  - Atlantische  Dampfer  würden  ihre  Station  am 
Knocke  *)  an  der  grossen  Rhede  nehmen,  eben  so  Ost- 
indien - Fahrer  erster  Klasse  und  Kriegsschiffe,  denn  hier 
sind  bei  Ebbe  28  bis  36  Fuss  Wasser  und  genügender 
Raum  zum  Laviren  vorhanden  und  zwei  Ausgänge,  die 
Ost-  und  Wester-Ems,  führen  zur  See.  Für  den  Vorkehr 
mit  Knglaud  und  der  Ostsee  genügen  Dampfer  bis  500  Ton- 
nen und  diese  können  sogur  unmittelbar  bis  uu  die  Maga- 
zine und  Docks  gelangen,  wohin  die  Eisenbahn  führt. 

Die  bereits  vorhandenen  vortrefflichen  Hafonvorrichtun- 
gen  und  Entrcpöts  würden  den  sofortigen  Beginn  der 
Dampfer-Linien  gestatten. 

Das  zunächst  liegende  Ziel  würde  eine  regelmässige  Ver- 
bindung mit  London  und  llull  sein,  demnächst  Eröffnung 
der  Fahrt  nach  der  Ostsee,  um  die  östlichen  und  westlichen 
Provinzen  iu  lebhafteren  gegenseitigen  Verkehr  zu  bringen. 

Das  Unternehmen,  wenn  mit  Sachkountuiss,  Sparsamkeit 

>)  Da»  weit  nneli  Wetten  reichende  scharfe  Vorgebirge  Oet-Fries- 
lands,  bei  dem  die  Kros-Miindang  südöstlich  in  das  DoUnrt-Bcckcn  geht 
(s.  Stictor’s  Hand-Atlas,  neue  Ausgabe,  Kr.  21).  A.  P. 


I und  Konsequenz  verfolgt,  wird  sowohl  den  Aktionären  wio 
dem  Publikum  die  entschiedensten  Vortheile  gewähren. 

Die  weitere  Ausdehnung  der  Linien  würdo  von  dem 
fortschreitenden  Erfolge,  der  nach  dem  Gesagten  nicht  zwei- 
■ fei  hilft  erscheint , nbhängeu ; das  Comitd  enthält  sich  einst- 
weilen, die  Höhe  der  Mittel  zu  bestimmen,  da  es  wünscht, 
zunächst  das  Urtheil  der  Handelswelt,  sowohl  diesseits  wie 
iu  England,  zu  vernehmen,  um  nlsdaun  dio  Grundzügo  des 
Unternehmens  genauer  fcstzustellun  und  die  Gesellschaft 
i definitiv  zu  koustituiren. 

Berlin,  den  28.  September  1866.  Das  Comitc  für  dio 
Errichtung  von  Dampfer- Linien  von  den  Ost -Friesischen 
Häfen:  — Berger,  Abgeordneter  (Solingen);  Classen-Kappcl- 
mann,  Abgeordneter;  Dr.  Hammuehcr,  Abgeordneter;  Har- 
kort, Abgeordneter  (Vorsitzender);  v.  Kleinsorgen,  Abgeord- 
neter; Kreutz,  Abgeordneter;  Motzmachcr,  Abgeordneter; 
Rohden,  Abgeordneter;  Dr.  W.  Siemens,  Abgeordneter  (Stell- 
vertreter des  Vorsitzenden);  H.  Weimann,  Konsul,  Leer; 

! Carl  Büttner,  Vice-Konsul,  Leer;  Peter  Ludwig  Schmidt 
I Kaufmann,  Elberfeld;  C.  Schwebemeyer,  Schriftsteller  (Schrift - 
i führer),  Berlin. 


Das  Projekt  einer  neuen  Geographischen  Gesellschaft  zur  Unterstützung,  Ausrüstung 
und  Aussendung  von  Entdeckungs-  und  Erforschungs-  Unternehmungen. 


In  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres  ')  sprachen  wir  den 
Gedanken  aus,  dass  cs  für  die  Förderung  der  geographischen 
Wissenschaft  wünschenswert!»  erscheine,  eine  „Allgemeine 
Geographische  Gesellschaft  zu  gründen,  zur  Unterstützung, 
Ausrüstung  und  Aussendung  wissenschaftlich-geographischer 
und  naturgeschiehtlichcr  Deutscher  Entdeckungs-  und  Erfor- 
schungs-Expeditionen”. 

Der  Vcutilirung  dieses  Gedankens  folgte  eine  Zeit  grosser 
kriegerischer  Ereignisse  und  politischer  Umwälzungen,  die 
alles  Andere  bei  Seite  schoben  und  auch  der  Entwickelung 
wissenschaftlicher  Angelegenheiten  hemmend  in  den  Weg  tra- 
ten. Mit  dem  Abschluss  dieser  wichtigen  Vorgänge  beginnt 
eine  neue  Zeit  für  Deutschland,  und  hier  muss  es  jedem  patrio- 
tisch-gesinnten Deutschen  zur  höchsten  Genugthuung  gerei- 
chen, wahrzunehmen,  wie  auf  die  ungeheuren  Opfer  und 
Anstrengungen,  die  ein  grosser,  das  ganze  weite  Deutschland 
in  tiefste  Mitleidenhcit  ziehender  Krieg  erheischte,  nicht 
geistige  oder  körperliche  Ermattung  und  Schwäche  folgte, 
sondern  im  Grgcnlhcil  eine  Verjüngung,  eine  Wiedergeburt, 
ein  neues  kräftiges  Aufleben. 

')  Oeogr.  Mittb.  1866.  lieft  IV,  SS.  158  ff. 

Petermann'»  Oeogr.  Mittheiluiigen.  1866,  Hott  Xi. 


Diu  Erüffuuug  der  Nordsee -Fischereien,  die  Fördcruug 
der  Schifffahrt  von  unseren  westlichsten,  dem  Weltverkehr 
am  nächsten  liegenden  Deutschen  Häfen  an  der  Ems,  zwei 
Unternehmungen,  über  welche  im  Vorhergehenden  nähor 
berichtet  wurde,  sind  für  die  Vergrösserung  von  Deutsch- 
lands Macht  und  Wohlfahrt  vou  der  grössten  Bedeutung 
und  Wichtigkeit.  Jahre  laug  hüben  dies«  und  ähnliche 
Unternehmungen  geschlummert  und  sind  fromme  Wünsche 
geblieben,  und  jetzt  mit  einem  Male  werden  sie  mit  grosser 
Tlmtkraft  erfasst  und  zur  Ausführung  gebracht.  Es  wird 
mehr  und  mehr  erkannt,  dass  Deutschlands  Muchtsphärc 
und  Wirkungskreis  nicht  an  di«  Scholle  daheim  gcbundcu 
ist,  sondern  weiter  reicht,  und  dass  Deutsche  besonders  uueh 
endlich  einmal  wieder  auf  der  See  die  Stellung  cinnchmen 
müssen,  die  ihnen  gebührt. 

Ein  neues  Leben  erwächst  an  unseren  Deutschen  Küsten 
und  auf  unseren  Deutschen  Meeren.  Aber  Industrie  und 
Handel  sind  cs  nicht  allein,  denen  man  sich  zuwoudet,  auch 
dio  Deutsche  Wissenschaft  ist  nicht  vergessen.  Aus  der 
folgenden  Berichterstattung  über  die  bisher  gezeigte  Tlicil- 
nuhme  lur  das  Projekt  einer  neuen  Allgemeinen  Geographi- 
schen Gesellschaft  ist  ersichtlich,  dass  dieselbe  trotz  der 
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verflossenen  höchst  ungünstigen  Zeit  eine  ziemlich  bedeu- 
tende war  und  sich  besonders  auch  in  Handels- , Industrie- 
und  Seestädten  in  hervorragender  Weise  zeigte.  Dass  prak- 
tisch erfahrene  Leute  sich  einer  vorzugsweise  wissenschaft- 
lichen Sache  mit  Wurme  und  Thcilnahrae  zuwenden , und 
dass  gerade  auch  solche  neben  den  Männern  der  Wissen- 
schaft den  Vorschlag  gut  heissen,  ist  doppelt  erfreulich. 
Bereits  sind  nicht  weniger  als  1036  Beitritts -Erklärungen 
von  Nah’  und  Fern  cingegangen,  und  zwar  aus  folgenden 


Orten,  alphabetisch  geordnet: 


Adolaidn  (Süd- Australien) 

i 

Ilmenau 

10 

Alexandria  (Ägypten)  . 

2 

Jägersburg  (Bayern)  . . 

1 

Altona 

10 

Kiel 

10 

Attendorn  (Westfalen)  . 

6 

Korb  (Württemberg)  . . 

1 

Barmen 

4 

Kornthal  (bei  Stuttgart)  . 

1 

Barop  (Westfalen)  . . 

3 

Lungen  wiesen 

1 

Berlin 

82 

Leipzig  ....... 

1 

Bern  (Schweiz)  . . . 

1 

Lissabon 

9 

Bertkelsdnrf  .... 

1 

London  

23 

Bochum  (Westfalen) 

1 

Lörrach 

I 

Bremen  

26 

Lüneburg  

1 

Burkersdorf  (Sachten)  . 

1 

München 

6 

C'hcltcnliam  (England)  . 

1 

Nowstcsd  Abboy  (England) 

1 

Colbcrg  

12 

Nossen  (Sachsen)  . . . 

2 

Dorpat  (Russland)  . . 

1 

Olpe  (Westfalen)  .... 

5 

Dortmund 

3 

Pari» 

8 

Dresden 

11 

Poecn 

1 

Ehreshofen 

1 

Proskau  

1 

Elgersburg 

2 

Quito  (Süd •Amerika)  . . 

1 

Fehring  (Steiermark)  . 

1 

Kees 

1 

Feldbach  (Steiermark)  . 

3 

Richmond  (England)  . . 

1 

Geestemünde  .... 

27 

Rostock 

7 

Genf 

1 

Ruhla 

1 

Gladbach  (Rheinland) 

117 

Stockholm 

1 

Glasgow  (Schottland)  . 

1 

StUtzerbach 

5 

Glischenbcrg  (Steiermark) 

o 

Tiflis 

10 

Gotha 

65 

Tongre»  (Belgien)  . . . 

1 

Güttingen 

1 

(«tersen  (Holstein)  . . . 

1 

Oral* 

1 

Ulm 

1 

Greifswald 

1 

Verona 

6 

Halle  a/S 

1 

Viersen  (Westfalen)  . . . 

24 

Hamburg 

451 

W emigerodo 

Harkortcn  (Westfalen)  . 

2 

Wertheim  (Baden)  . . . 

i 

Hilden  (bei  Düsseldorf) 

3 

Wien 

8 

Hombruch  (Westfalen)  . 

1 

York  (England)  .... 

1 

Hongkong  (China)  . . 

90 

Von  Stockholm  bis  Lissabon  und  Alexandria,  von  Quito 
bis  Hongkong  und  Süd-Australion,  hat  sich  also  bereits  ein 
werkthütiges  Interesse  für  die  Sache  zu  erkennen  gegeben,  j 

obgleich  nur  in  einigen  wenigen  der  obigen  Orte  eingehend  ; 
gewirkt  und  Unterschriften  gesammelt  worden  sind.  Auch  j 
ist  die  Zahl  1036  noch  nicht  bedeutend  gegenüber  derjeni-  j 
gen,  die  bei  der  Gründung  des  Veroius  nngestrebt  werden 
müsste.  Aber  sio  ist  bereits  ganz  ausserordentlich  gross 
gegenüber  deu  Mitgliederzahlen  der  verschiedenen  Geogra- 
phischen Gesellschaften,  die  in  und  ausserhalb  Europa  seit 
4ö  Jahren  existiron,  und  übersteigt  sie  sümratlich  bis  auf 
eine  eiuzigo.  Die  451  Beitritts -Erklärungen,  dio  ein  ein- 
ziger Mann  in  Huwburg  allein  zusararaengebracht  hat,  über- 
steigen jedo  einzelne  unserer  6 Deutschen  Geographischen 
Gesellschaften. 

Die  bisher  besteheuden  Geographischen  Gesellschaften 


sind  ein  Produkt  unseres  Jahrhunderts,  die  Englische  Afri- 
kanische Gesellschaft  allein  ausgenommen,  welche  speziell 
zur  Erforschung  Afriku’s  bereits  im  J.  1788  gegründet  und 
im  J.  1831  mit  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft 
verschmolzen  wurde.  Ihr  Bestehen  datirt  von  der  Gründung 
der  Societe  du  gdographic  zu  Paris  im  J.  1821;  seitdem 
breiteten  sic  sich  allmählich  über  Europa  aus,  stifteten  in 
Asien  einige  Zwcigvcrcinc  und  fanden  bald  auch  in  Amerika 
Nachahmung,  so  dass  man  gegenwärtig  18  eigentliche  Geo- 
graphische Gesellschaften  zählt,  wovon  1 1 in  Europa  (Paris, 
London,  Petersburg,  Genf,  Delft,  6 allein  in  Deutschland; 
Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Darmstadt,  Wien,  Leipzig,  Dresden), 
3 in  Asien  (Bombay,  Tiflis,  Irkutsk)  und  4 in  Amerika  (Kio 
Janeiro,  Mexiko,  New  York,  Buenos  Aires).  Die  Zahl  der 
wirklichen  (zahlenden)  Mitglieder  aller  dieser  Gesellschaften, 
geordnet  noch  dem  Dutum  ihrer  Gründung,  ist  wie  folgt  '): 


Jahr  der 
GrUudiitiff. 


Ort  «Bit  N»nie  .kr  Oc«oll«cli*ft.  Mitglied”.  }thr' 


1821.  Paria,  Swifts  de  gfographio  ....  333  (1868) 

1828.  Berlin,  Gesellschaft  für  Erdkunde  . . . 320  (1865) 

1830.  London,  Royal  Geographica!  Society  . . 2036  (1865) 

1831.  llombay,  Geographie«!  Society  . . . 104  (1862) 

1836.  Frankfurt  u.  M. , Verein  fUr  Geographie  und 

Statistik 140  (1865) 

1838.  Kio  de  Janeiro,  lnstituto  hietorico  e geogra- 

phico  du  Brasil  . . . . . 2 f> J) 

1839.  Mexiko,  Soeiedad  mexicans  de  geogratia  . 55 

1815.  St.  Petersburg,  Kaiser!.  Russische  Geographi- 
sche Gesellschaft 683  (1866) 

Irkutsk,  Die  Sibirische  Abtheilung  der  Kaiser!. 

Russischen  Gesellschaft  ....  131  (1865) 

Titln,  Die  Kaukasische  Abtheilung  der  Kaiser!. 

Russischen  Gesellschaft  . . 89  (1865) 

1845.  Darinstadt,  Verein  fUr  Erdkunde  und  ver- 
wandte Wissenschaften  ....  94  (1864) 

1851.  Delft,  Koninklijk  lnstituut  voor  de  Taal-, 

Land-  en  Yolkcnkunde  ran  Ncdcrlandsch 

Indiü 303  (1864) 

1852.  New  York,  American  Geographica!  and  Stati- 

stical Society 544  (1860) 

1856.  Wien,  K.  K.  Geographische  Gesellschaft  . 445  (1863) 
1856.  Buenos  Aires,  Institute  histdrico - geogrifico 

de!  Kio  de  la  Plata 1O01) 

1858.  Genf,  Societe  de  gfographio  (de  Genfrc)  . ? 

1861.  Leipzig,  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde  111  (1864) 

1863.  Drräden,  Verein  fUr  Erdkunde  . . , 140  (1865) 


Das  Budget  dieser  Gesellschaften , so  woit  wir  ca  er- 
fahren konuten,  beträgt,  annähernd,  bei  folgenden 
Deutschen  Geegr.  Gesellschaften : 


ausser- Deutschen  G.  Gesellschaften : Paris 


Berlin  . . 

. 2.900 

Darmstadt  . . 

230 

Wien  . . . 

. 2.500 

Leipzig  . . . 

200 

Pari*  . . . 

. 4.300 

London  . . . 

. 30.000 

Bombay  . . 

. 1.000 

Rio  de  Janeiro 

. 3.800 

Petersburg  . . 

. 20.000 

Delft  . . . 

')  8.  die  Details  Uber  Geschichte,  Wirkungskreis,  Einkünfte,  Publi- 
kationen Ac.  aller  Geographischen  Gesellschaften  der  Walt  in:  Behra, 
Geographisches  Jahrbach,  1.  Band,  SS.  568  ff.  Gotha,  J.  Perthes,  1866. 
s)  Statutenmäßig  so  viel  Mitglieder. 
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Das  Budget  der  Gesellschaft  von  London  also  30.000  Tha- 
lcr,  Petersburg  20.000,  die  6 Gesellschaften  Deutschlands 
etwa  6000  Thaler,  Paris,  Bombay,  Rio  de  Janeiro  und  Delft 
12.000,  die  6 übrig  bleibenden  Gesellschaften  auch  vielleicht 
12.000,  — alle  18  Geographischen  Gesellschaften  der  Welt 
zusammen  80.000,  höchstens  90.000  Thaler.  Mit  Recht  i»t 
es  ausgesprochen  '),  dass  „die  Geographie  und  die  wissen- 
schaftlich-geographischen Unternehmungen  im  Allgemeinen 
schlecht  dotirt  seien,  — da  ein  sofortiger  materieller  Ge- 
winn nicht  mit  Bestimmtheit  vorausgesagt  werden  kann, 
obgleich  die  grössten  Schätze  der  Welt  gerade  durch  sie 
zu  Tage  gefordert  werden.  Würde  Jemand  vor  der  Aus- 
beutung der  Kalifornischen  oder  Australischen  Goldfelder 
oder  der  Guano -Inseln  ein  Paar  tausend  Thaler  verlangt 
haben,  um  wegen  dieser  gemuthmaasten  Schätze  Forschungs- 
reisen zu  unternehmen,  es  würde  wahrscheinlich  schwer  ge- 
halten haben,  sie  zu  erlangen.  Besonders  bei  uns  in  Deutsch- 
land fehlen  so  häutig  die  Mittel  für  solche  Bestrebungen, 
und  doch  giebt  es  wahrscheinlich  in  der  ganzen  Welt  keine 
geuiigsumeron  Forscher  als  wir  Deutsche:  Barth  gebrauchte 
für  seine  grosse  Afrikanische  Reise  (6  Jahre)  nur  10.000  Tha- 
ler, Rohlfs  für  die  Reise  durch  Marokko  und  Tuat  (1  J Jaliro) 
600  Thaler,  Radde  für  seine  Reise  in  Ost-Asien  (5  Jahre) 
3813  Rubel  und  von  Burckhardt  erzählt  man  sich,  dass  er 
auf  seiner  Reise  nach  Nubien  2 Maria-Theresia-Thalor  mit- 
genommen und  einen  davon  wieder  mit  zurückgebracht 
habe,  nachdem  er  800  Stunden  Weges  durchmcssou  und 
die  wichtigsten  Forschungen  gemacht." 

Wie  ganz  anders  sind  dagegen  die  mit  den  Geographi- 
schen Vereinen  vielfach  sich  berührenden  Missions-Gesell- 
schaften dotirt  ! Die  Church  Miseionary  Society  (London)  und 
die  Weohyau  (Methodist)  Mi»»ionary  Society  verausgaben 
jährlich  zusammen  307.000  Pf.  St,  oder  über  2 Millionen 
Thaler,  die  übrigen  Britischen  Vereine  noch  etwa  5 Millio- 
nen, also  zusammen  7 Millionen  Thaler.  Von  den  Deut- 
schen Missions-Gesellschaften  verausgabt  jährlich  die 
Evangelisch«  Mission*- Gesellschaft  zu  Basel  über  200.000  Thlr., 
Mission  der  Evangelischen  Brüdergemeinde  Uber  . 100.000  „ 

Rheinische  Mission*  - Gesellschaft  zu  Barmen  über  70.000  „ 

Gesellschaft  cur  Betonierung  der  Evangelischen  Mis- 
sion, Berlin 50-  bis  60.000  „ 

Evangelisch-lutherische  Missions-Ges. , Leipzig  . 50.000  „ 

Hermannsburger  Missions-Gesellschaft  . . . 40.000  „ 

Nord-Deutsche  Missions-Gescltsch.,  Bremen,  über  20.000  „ 

Evangelischer  Missions-Verein,  Berlin  . . . 18.000  „ 

mithin  diese  8 Deutschen  Gesellschaften  allein  mindestens 
600.000  Thaler  jährlich. 

Wenn  nun  auch  Missions  - Unternehmungen  als  höhere 
angesehen  werden  mögen  denn  wissenschaftliche,  und  jenen 
also  in  dom  Aufwande  von  Geldmitteln  der  Vorrang  ein- 
geräumt  wird,  so  stehen  wie  gesagt  beide  in  so  inniger 

')  Bchra,  Geographische.«  Jahrbuch,  1,  S.  595. 


; und  vielfacher  Beziehung,  dass  die  wissenschaftlichen  schon 
deshalb  mehr  Unterstützung  als  bisher  verdienen.  In  kultur- 
historischer Hinsicht,  für  Handel,  Industrie  und  Weltver- 
kehr ist  die  Kcuntniss  unserer  Erde  und  die  Vermehrung 
dieser  Kenntnis«  von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit  und 
geradezu  unentbehrlich.  Diess  zeigt  auch  bei  dem  vorliegen- 
den Projekt  die  sehr  viel  grössere  Thcilnahme  kommerzieller 
uud  industrieller  Kreise  gegenüber  deu  wissenschaftlichen, 
an  welche  letztere  doch  die  Sache  zunächst  und  speziell  ge- 
richtet war.  Ohne  Zweifel  würden  die  Männer  der  Wissen- 
schaft und  Fachleute  eventuell  iu  viel  grösserer  Proportion 
als  bisher  beitreten,  aber  gerade  auch  in  der  ausgedehnten 
Betheiligung  jener  Kreise  und  der  Gebildeten  iiherhaupt 
liegt  die  Hoffnung  des  Zustandekommens  des  Projektes  in 
grossartigem,  wirksamen  und  folgcrcichen  Maassstabe. 

Indem  wir  cs  für  unsere  Pflicht  hielten,  über  die  bisher 
gezeigte  Thcilnahme  und  den  Standpunkt  der  Sache  Bericht 
zu  erstatten,  müssen  wir  besonders  darauf  hinweisen , dass 
mit  einer  solchen  Thcilnahme  noch  keineswegs  die  Renlisi- 
rung  des  Projektes  oder  die  Gründung  der  GetcUtchafl  effek- 
tuirt  ist. 

Wir  für  unser  Thcil  hatten  mit  der  Vcntilirang  der 
Angelegenheit  nur  zunächst  das  Aussprechen  eines  Gedan- 
kens, den  Vorschlag  eines  Projektes  im  Auge.  Der  Verlauf 
rechtfertigt  vollkommen  die  Annahme,  dass  die  Ausführung 
desselben  wünschenswcrth  und  wichtig  sei;  aber  zur  Aus- 
führung gehören  vor  Allem  eine  Reihe  gediegener  und  all- 
gemeines Vertrauen  einflössender  Männer,  die  mit  grosser, 
aufopferungsfähiger  Hingebung  und  Energie  für  die  Sache 
eintreten,  und  für  den  Erfolg  und  das  Gedeihen  nach  allen 
Richtungen  eine  so  grosse  Garantie  bieten,  als  mcnschlicho 
Bestrebungen  überhaupt  bieten  können.  Mit  Bedauern  müssen 
wir  melden,  dass  bis  jetzt  solche  Männer  noch  nicht  ge- 
wonnen sind;  ganz  besonders  bedauern  wir  die  Ablehnung 
eines  in  hohem  Grade  befähigten  und  geeigneten  Mannes, 
der  lediglich  in  Folge  richtiger  Würdigung  der  Grösse  der 
Opfer  und  Verantwortlichkeit  , welche  der  Verein  von  den 
an  seiner  Spitze  Stehenden  mit  Recht  beanspruchen  wird, 
eine  zurückhaltende  Stellung  fcstllült. 

Unsere  eigene  Bntheiligung  könnte  sieh  höchstens  auf 
eine  Mitwirkung  zur  Führung  der  Sache,  nicht  etwa  auf 
den  Hnuptantheil  der  Führung  seihst  erstrecken ; denn  un- 
sere anderweitigen  Pflichten  sind  bereits  so  umfangreicher 
Art,  dass  das  grosse  Unternehmen  nimmer  würdo  gedeihen 
können,  wenn  cs  vorzugsweise  auf  das,  was  wir  dazu  thun 
könnten,  angewiesen  wäre. 

Die  Zusammenbringung  und  Zusammcnhnltung  einer 
grossen  Anzahl  Mitglieder  nebst  der  geschäftlichen  Verwal- 
tung so  wie  die  nöthigen  Publikationen,  — alles  das  ist 
nur  ein  Theil  des  Unternehmens,  und  gerade  der  kleinere 
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Theil.  Der  grössere  besteht  in  der  Ausführung,  und  zwar  dor 
erfolgreichen  Ausführung  von  Forschung«-  und  Entdeckungs- 
reisen, die  der  Natur  der  Sache  nach  stets  äusserst  schwierig 
und  prekär  war  und  sein  wird,  selbst  oft  bei  der  Verwen- 
dung der  grössten  Geldsummen.  Dieser  letztere  Punkt  müssto 
von  denen,  die  zur  Oründung  schreiten,  ganz  besonders  ins 
Auge  gefasst  werden. 


Zur  Förderung  der  Angelegenheit  liegt  uns  also  zu- 
nächst ob,  die  Theilnehmenden  unserer  geneigten  Leser 
aufzufordern,  uns  gefälligst  schriftliche  Vorschläge  zu  machen 
in  Bezug  auf  zu  erwählende  Vorstandsmitglieder  so  wie 
den  zu  wählenden  möglichst  geeigneten  Ort  der  Ccntralstello 
des  projektirten  Vereins. 


Die  Aufnahme  des  oberen  San  Francisco  und  des  Rio  das  Velhas  in  Brasilien. 

(Mit  Kart«,  ».  Tafel  17.) 


Erst  vor  wenigen  Jahren  lieferte  Brasilien  ein  hydro- 
graphisches Prachtwerk , das  eben  so  sehr  dem  Verfasser 
wie  der  Regierung,  auf  deren  Veranlassung  und  Kosten  cs 
hergestellt  wurde,  zur  Ehre  gereicht.  Wir  meinem  den 
„Atlas  e Uelatorio  concernento  a cxplora<,üo  do  Rio  de  San 
Francisco  desde  a Caclioeira  du  Pirupuru  ute  uo  üecuno  le- 
vuntado  por  ordern  do  Govcrno  de  S.  M.  I.  o Senhor  Dom 
Pedro  II  pelo  Engenhciro  civil  Heurique  Guilhcrme  Fer- 
nando Hnlfcld  en  1852,  1853,  1854.  Rio  de  Janeiro  1860”. 
Bedenkt  man,  dass  der  San  Francisco,  dessen  Lauf  von  don 
Fällen  bei  Pirapora  in  der  Provinz  Minus  gcrucs  bis  zur 
Mündung  auf  den  30  Blättern  dieses  Atlas  im  Ma:issstub 
von  1:71.250  durgestellt  ist,  auf  der  genannten  Strecke 
eine  Lange  von  382  Lcgoas  (20  =1°)  oder  286  J 1).  Meilen 
hat,  so  kann  cs  nicht  Wunder  nehmen,  dass  drei  Jahre  zu 
seiner  Aufnahme  erforderlich  waren,  und  die  Grösse  dieser 
Arbeit  leuchtet  ein,  wenn  man  Europäische  Flüsse  zum  Ver- 
gleich nimmt.  Die  Stromlänge  der  Oder  beträgt  119,  der  Elbe 
161,  des  Rhein  175,  der  Donau  394,  der  Wolga  507  D.  Min. 

ln  Deutschland  wurde  die  Hulfcld’sohe  Flussaulhnhmc 
durch  den  jüngst  in  der  Schlucht  bei  Königgrütz  gefallenen 
Ober-Lieutenant  Woldemar  Schultz  allgemeiner  bekannt,  auf 
seine  Veranlassung  gab  Prof.  Kiepert  eine  Reduktion  der 
Karte  im  Maassstab  von  1 : 2.000.000  mit  Skizzen  zur  Ver- 
gleichung der  älteren  und  neueren  Kenntnis«  vom  Fluss- 
system des  nordöstlichen  Brasilien  in  der  „Zeitschrift  für 
Allgern.  Erdkunde”  (Neue  Folge,  Bd.  X,  1861,  Tafel  2)  und 
Schultz  selbst  begleitete  diese  Stromkarte  mit  Auszügen  uus 
dem  Halteld'schen  Text. 

Im  vorigen  Jahre  nun  ist  ein  ganz  ähnliches  Prachtwerk 
in  Brasilien  zur  Publikation  gekommen,  das  sich  eng  an 
das  erwähnte  anschliesst,  denn  es  enthält  uuf  19  Blättern 
die  Htromkarte  des  oberen  San  Francisco  von  Pirapora  auf- 
wärts bis  zur  Mündung  des  l’urnopeba  zugleich  mit  der 
Karte  des  unterhalb  Pirapora  in  den  San  Francisco  fullcudcn 
Rio  das  Velhas  uufwärts  bis  Sabard.  Das  Werk  führt  den 
Titel:  „Hydrographie  du  Haut  San-Francisco  et  du  Rio  das 


Velhas  ou  Resultats  au  point  de  vue  hydrographique  d’un 
voyage  effectud  dans  la  provinco  de  Minas-gcraes  par  Emma- 
nuel Liais.  Ouvrage  public  par  ordre  du  Gouvernement 
imper.  du  Bresil  et  uccompagnc  do  cartes  lovece  par  l’uuteur 
uvec  la  collaboration  de  MM.  Edunrdo  Jose  de  Moracs  et 
Liulislao  de  Souzu  Mcllo  Netto.  Paris  et  Rio  de  Janeiro  1865”. 
Den  19  Sektions- Karten , die  in  Merkator’s  Projektion  im 
mittleren  Maassstab  von  1:47.419  entworfen  sind,  geht 
eine  Übersichtskarte  im  Maussstab  von  1 : 569.000  voraus, 
wie  jene  elegant  in  Kupfer  gestochen,  und  ein  Französischer 
Text  von  26  Seiten  gross  Folio  enthält  die  speziellsten 
Nachweise  über  die  Strombetten  des  Rio  das  Velhas  und 
des  oberen  Sau  Francisco  mit  Rücksicht  uuf  ihre  Schiffbar- 
keit, namentlich  auf  die  zur  Verbesserung  derselben  nothigen 
Arbeiten,  erläutert  durch  zahlreiche  in  Holz  geschnittene 
Profile  und  Pläne  aller  bei  der  künftigen  Stromregulirung 
beachtenswerthcn  Punkto. 

Beide  Werke  geben  eine  gründliche,  ganz  spezielle  Dar- 
stellung des  Rio  de  San  Francisco,  so  weit  er  jemals  als 
Wosscrstrossc  in  Betracht  kommen  kann.  Wio  bedeutend 
die  Berichtigung  ist,  welche  die  Karte  der  Provinz  Minos 
gerne«  durch  die  Liais’schen  Aufnahmen  erführt,  übersioht 
man  deutlich  auf  dem  Xebcnkärlchcn  unserer  Tafel  17,  das, 
der  Halfcld- Wagner’schen  Karte  (in  Ergiinzuugshcfl  Nr.  9 
zu  den  „Gcogr.  Mittheilungen”)  entnommen,  den  Standpunkt 
der  Kenntniss  hi«  zur  Publikation  der  Liais'sehen  Aufnah- 
men repräsentirt,  diese  letzteren  aber  in  rother  Punktirung 
eingetragen  enthält.  Ausser  dem  gänzlich  veränderten  De- 
tail der  Flusskriimmuugen , der  beträchtlichen  Verschiebung 
in  der  allgemeinen  Richtung  des  Rio  das  Velhas  &c.  macht 
sich  da  sofort  die  Verschiedenheit  in  der  Lage  der  Kon- 
fluenz des  Rio  San  Francisco  und  Rio  das  Velhas  bomerk- 
licli,  donn  nach  der  neuen  Karte  liegt  diese  Kontluenz 
9 Deutsche  Meilen  von  dem  Puuktc  entfernt,  auf  den  sie 
die  Halfcld  - Wagnor’sche  Kurte  verlegt  batte.  Die  Liais’- 
sclie  Arbeit  bildet  daher  nicht  nur  eine  werthvolle  Ergiin- 
zuug  und  südliche  Fortsetzung  der  Halfeld'schen  Aufnahme 
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des  San  Francisco,  sondern  sic  Riebt  dieser  letzteren  auch 
dureli  die  berichtigte  Lagcbestimmung  der  erwähnten  Kon- 
fluenz einen  festen  Malt  an  ihrem  oberen  Endpunkt  und 
eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Kurrektion. 

Halfcld  hatte  nämlich  bei  seiner  Aufnahme  keine  astro- 
nomischen Ortsbestimmungen  ungestellt  und  cs  war  deshalb 
der  äusserste  Endpunkt  derselben  bei  der  bedeutenden  Länge 
des  Flusses  sehr  unsichor.  l’rof.  Kiepert  sagt  darüber  in 
den  Bemerkungen  zu  seiner  Reduktion  der  Halfeld’schen 
Karte:  „Der  Gewinn  für  die  positive  Fixirung  der  Karten- 
zcichnnng  würde  ein  noch  weit  grösserer  sein,  wenn  durch 
den  Forscher  oder  durch  irgend  welche  andere  Hülfe  zu- 
gleich die  absolute  Position  eiuiger  am  Flusse  gelegener 
Orte  oder  selbst  nur  eines  einzigen  Punktes  im  oberen 
Stromlaufe  auf  astronomischem  Wege  fixirt  worden  wäre, 
während  jetzt  nur  ein  einziger  Punkt  der  ganzen  Linie  am 
unteren  Ende,  die  Position  der  Mündung,  als  durch  die 
Französische  Küstenaufnahme  fest  bestimmt  gelten  kann.  — 
Mit  Anwendung  des  der  Karte  beigefügten  Maassstabes  und 
der  auf  ihr  angegebenen  Nordlinie  würde  sich  für  die  Verei- 
nigung des  Rio  San  Francisco  und  Rio  das  Velhas  die  un- 
gefähre Breite  von  16  j 0 8.  ergeben,  während  derselbe  Punkt 
in  den  besten  uns  zugänglichen  Karten  in  ungefähr  1 7 J ° 8.  Br., 
bei  1 J bis  1£®  westlicher  Distanz  vom  Meridian  von  Rio 
Janeiro,  niedergelegt  erscheint."  Prof.  Kiepert  wählte  dio 
letztere  Position  (17®  47*  8.  Br.  und  47®  15’  W.  L. 
von  Paris)  als  wahrscheinlich  richtigere  und  passte  ihr  die 
Stromaufnnhmc  an.  Nach  der  Bestimmung  von  Liois  nun 
liegt  dio  Vereinigung  in  17®  11'  53,6®  S.  Br.  und  1®  43' 
35,4*  W.  L.  von  Rio  Janeiro  oder  47®  7'  23*  von  Paris ’), 
also  zwischen  den  beiden  Positionen,  unter  denen  Prof.  Kie- 
pert zu  wählen  hatte. 

Durch  die  Ortsbestimmungen  zeichnet  sich  die  Arbeit 
von  Liais  vortheilhaft  vor  der  üalleld’schen  aus.  Wie  be- 
deutend durch  sie  die  Karten  von  Minus  geraes  berichtigt 
werden,  sieht  man  aus  folgender  Zusammenstellung: 

l.»K<7  nach  Li*!*’  I^c*®  auf  «len  bfofevrifro 

Heatfroimmi:.  Karten. 

SIMI.  Bf.  W.  I*.  von  Rio.  811*11.  Br.  W.  1,.  von  Rio. 

Bari* ic tau " .2T°73~97>*  0“49’  44,4*  21®  16' *6’  6®S0'  10*  (Niemeyer). 

21  8 10  0 35  15  (Gerber). 

21  13  45  0 37  20  (Wagner). 

Sabara  . . 19  53  51, J 1 13  48,«  19  54  15  0 32  10  (Niemover). 

19  53  20  0 35  20  (Gerber). 

19  53  24  0 36  20  (Wagner). 

MUndaDg  des 

Velhas  . 17  11  63,«  1 43  35, S 17  52  0 1 42  30  (Niemeyer). 

17  17  0 1 39  20  (Gerber). 

17  45  3 1 41  20  (Wagner). 

Mündung  dca 

Paranna  . 18  30  19,2  18  50  0 (Gerber). 

Mündung  dca 

Parnopeba  18  48  59,5  2 3 21,«  19  13  30  1 50  50  (Wagner). 
Porto  da« 

Atidorinha»  19  16  46,7  2 6 36, a 19  34  30  2 3 18  (Wagner). 

Pitaiigui  . . 19  40  36.«  1 46  45,a  19  52  20  1 44  50  (Wagner). 

>)  Rio  de  Janeiro  liegt  nach  Liais  43°  3‘  38,(5*  westl.  von  Greenwich. 


Liais  versäumte  auch  nicht,  dio  magnetische  Deklination 
an  verschiedenen  Punkten  zu  bestimmen , was  gerade  in 
dieser  Gcgond  von  erhöhtem  Interesse  ist,  da  sich  hier  dio 
Linie  ohne  Abweichung  befindet.  Er  fand  1862  im  März 
zu  Sabarü  1®  46'  31*  West,  am  5.  Mai  bei  Piudahiba 
1®  37'  21,48*  W.,  am  7.  Juni  am  Rio  das  Velhas  unter 
18®  58'  8.  Br.  1®  20'  -17*  W.,  am  8.  August  bei  Pira- 
pora  0®  0'  11*  Ost,  am  19.  September  au  der  Mündung 
des  Parnopeba  0®  56'  25*  W. 

Diese  Daten  geben  uns  zugleich  Fingerzeige  über  den 
Verlauf  seiner  Reise.  Er  führte  seine  Aufnahme  in  der 
Zeit  vom  März  bis  September  1862  aus,  indem  er  von 
Sabarü  an  den  Rio  das  Velhas  abwärts  verfolgte  und  sodann 
den  Rio  de  Sau  Francisco  bis  zur  Mündung  des  Puraopeba 
hinaufging.  Oberhalb  der  letztgenannten  Mündung  wurde 
der  San  Francisco  noch  bis  Andoriuhas  in  weniger  genauer 
Weise  aufgenommen,  da  das  Steigen  des  Wassers  die  gründ- 
liche Untersuchung  des  Flussbettes  verhinderte.  Die  Gcneral- 
karte  hat  auch  noch  duu  obersten  Lauf  des  Sau  Francisco 
so  wie  die  Nebenflüsse  Pani  und  Puraopeba  dargestellt,  doch 
nur  nach  den  bisherigen  Karten  und  einigen  Positions- 
Bestimmungen  am  Para  und  Parnopeba.  Auch  die  Zuflüsse 
dos  Rio  das  Velhas  sind  nach  anderen  Karten  hinzugefiigt. 

Dio  Reise  scheint  nach  verschiedenen  Richtungen  Aus- 
beute gewährt  zu  haben,  Liais  erwähnt,  dass  die  Beschaf- 
fenheit des  Bodens,  die  Minen,  das  Klima,  die  Naturpro- 
dukte, der  Ackerbau  und  die  Statistik  Gegenstand  seiner 
gewissenhaften  Untersuchungen  gewesen  seien,  er  wolle  aber 
die  Resultate  derselben,  wie  auch  den  astronomischen  Thoil 
seiner  Arbeiten  des  Formates  wegen  in  einem  anderen  Buche 
pubiieiren.  In  der  Tbnt  ist  das  riesige  Folio-Format,  wel- 
ches er  für  den  vorliegenden  hydrographischen  Thoil  ge- 
wählt hat,  äusserst  unbequem  zum  Lesen  des  Textes.  Wir 
finden  also  hier  nur  die  spezielle  Beschreibung  der  auf- 
genommenen Flussbetten  mit  den  Vorschlägen  zu  ihrer  Ver- 
besserung. Daraus  geht  hervor,  dass  der  Rio  das  Velhas 
als  Wassorstrassc  bei  weitem  grössere  Vortheile  bietet  als 
der  obere  San  Francisco,  die  in  ihm  verkommenden  Felsen- 
bänke sind  weder  so  zahlreich  noch  so  gefährlich  und  aus- 
gedehnt als  in  jenem.  Die  Kosten  der  nöthigen  Stromver- 
besscrungen  im  Rio  das  Velhas  schlägt  Liais  auf  nur 
7.360.000  Francs,  der  im  Rio  de  San  Francisco  erforder- 
lichen dagegen  auf  24  J Millionen  Francs  an.  Damit  würde 
eine  Faltrstrassc  für  Barken  von  1 J Meter  Tiefgang  erreicht. 
Sehr  wesentlich  kommt  dabei  auch  in  Betracht,  dass  die  Be- 
völkerung am  Rio  das  Velhas  eiue  dichtere  und  das  Budürf- 
niss  nach  einer  Verkehrtst  rasec  daher  grösser  ist.  „Die  Ufer 
des  Rio  das  Velhas”  — sagt  Liais  — „sind  am  oberen  Laufe 
dieses  Flusses  ziemlich  bewohnt.  Ausserdem  begleiten  eine 
Menge  kleiner,  in  der  Scrra  do  Espinhaqo  oder  deren  Nähe 
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gelegener  Städte  »einen  Lauf  in  geringer  Entfernung  vom 
rechten  Ufer  bi»  zur  Stadt  Diamantiua,  einer  der  bedeu- 
tendsten der  Provinz,  die  nur  16  Licucs  (20  auf  1 Grad) 
vom  Rio  das  Velhas  liegt  und  8 Lieues  von  einem  schiff-  | 
baren  Punkt  seine»  Nebenflusses  Pnraunn,  auf  dem  eine 
'Waase rstrnsse  bi»  zum  Rio  das  Velhas  hergeBtellt  werden 
könnte.  Die  Hauptstadt  der  Provinz,  Ouro  preto,  ist  eben- 
falls nur  14  Lieues  von  Sahara  entfernt  Sogar  in  »einem 
unteren  Laufe  ist  der  Rio  da»  Velhas  viel  bewohnter  als 
der  San  Francisco,  und  untersucht  man  dio  Vertheilung  der 
Bevölkerung  in  dem  Winkel  zwischen  beiden  Flüssen,  so 
sicht  man , dass  sie  fast  ganz  nach  der  Seite  des  Rio  das 
Velhas  sich  koncentrirt  und  da»  rechte  Ufer  de»  San  Fran- 
cisco in  der  einer  Verbesserung  seine»  Strombette»  fähigen 
Ausdehnung  fast  unbewohnt  ist.  Die  Stadt  Curvello,  die 
einzige  in  dem  genannten  Winkel,  liegt  4 Lieues  vom  Rio 
das  Velhas  an  einem  kleinen  Nebenfluss  desselben,  während 
ihre  Entfernung  vom  San  Francisco  viel  bedeutender  ist 
Betrachten  wir  jetzt  das  linke  Ufer  des  San  Francisco  in 
dem  vcrbcsserungsfulugeii  Theil  des  Laufes,  so  sehen  wir, 
dass  cs  etwas  bewohnter  ist  als  das  rechte,  aber  die  Zahl 
der  Anwohner  ist  doch  sehr  gering.  So  fludet  man  z.  B. 
zwischen  Pirapora,  einer  Art  Fischerdorf,  bis  zur  Mündung 
des  Abaetd  auf  einer  Strecke  von  etwa  20  Lieues  höchsten» 

60  Familien,  Fischer,  die  zur  Zeit  de»  niedrigen  Wasser- 
standes zwischen  den  Felsenbänken  de»  San  Francisco  und 
im  den  Ufern  des  Abaete  Diumanten  suchen.  Jeuseit  des 
Ufersaume»  erstreckt  »ich  eine  vollständige  Wüste  von  circa 
15  Lieues  Breite.  Oberhalb  de»  Abaete  bi»  zum  Paraopcba 
ist  dos  linke  Ufer  des  Sau  Francisco  etwas  mehr  bewohnt, 
dort  trifft  man  einige  Fascndas  mit  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht, wenn  auch  von  geringer  Bedeutung.  Eine  Ortschaft 
existirt  hier  nicht,  mit  Ausunhmc  des  verlassenen  Dorfes 
Morada-Nova.  Mun  meidet  die  Ufer  des  Flusse»,  weil  »ie  i 
ungesund  sind,  intermittirende  Fieber  treten  dort  zumal  am 
Ende  der  Regenzeit  »ehr  bösartig  auf  und  remittirende 
Fieber  kommen  das  ganze  Jahr  hindurch  vor.  Erst  viel 
weiter  oben  im  Thal  des  Sau  Francisco,  wo  er  nicht  mehr 
als  Wasserstrasse  zu  gebrauchen  ist,  findet  mau  Städte. 
Auch  gegenwärtig  geht  aller  Verkehr  der  Städte  am  unteren 
San  Francisco  und  an  der  Mündung  des  Rio  das  Velhas 
mit  dem  Centrum  der  Provinz  Minos  gerne»  und  mit  Rio 
de  Janeiro  über  Sabara  und  Curvello,  also  im  Thal  dcB 
Rio  dus  Velhas  und  zum  kleinen  Theil  auf  diesem  Fluss 
selbst,  während  zwischen  der  Mündung  des  Paraopcba  und 
der  des  Rio  das  Velhas  jährlich  nur  5 bis  6 aus  je  2 Ca- 
noes  bestehende  Ajujos  den  Fluss  hinab  gehen  und  zu  Land 


ein  einziger  Oclisenwugcn  den  Transport  besorgt.  Demnach 
ist  mit  Rücksicht  auf  den  Verkehr  und  die  Bedürfnisse  der 
Bevölkerung  die  Verbesserung  des  Rio  das  Velhas  viel  drin- 
gender geboten  als  die  des  San  Francisco." 

Dennoch  würde  uns  auch  die  Regulirung  des  Rio  dos 
Velhas  verfrüht  erscheinen , denn  ein  Mal  sind  dio  veran- 
schlagten Kosten  im  Verhältnis»  zu  der  geringen  Bevölkerung 
bedeutend  und  dann  belebou  selbst  die  grosse  Wosserstras.se 
des  unteren  San  Francisco,  der  von  den  Fällen  bei  Pirapora 
bis  zu  denen  bei  Sobradinho  auf  eine  Länge  von  239  Le- 
goas  zu  allen  Jahreszeiten  ohne  Schwierigkeit  befahren 
werden  kann,  nur  Kähne  und  Barken,  bis  zu  einem  Dampf- 
schiff sind  die  Forderungen  des  Verkehrs  noch  nicht  ge- 
stiegen. 

Zum  Schlüsse  stellen  wir  noch  die  in  dem  Text  zer- 
streuten Angaben  über  die  Stromlängen,  das  Gefalle  und 
die  Wassermenge  zusammen. 

Die  Stromlänge  des  Rio  das  Velhas  von  Sabara  bis  zur 
Mündung  betrügt  666.4HO  Meter,  das  durchschnittliche  Ge- 
fälle 0,3941  Meter  per  Kilometer.  Dio  Stromlüugo  des  Rio 
de  San  Francisco  von  der  Mündung  des  Paraopcba  bis  za 
der  des  Rio  das  Velhas  beträgt  263.640  Meter,  das  durch- 
schnittliche Gefullc  0,4821  Meter  per  Kilometer.  Die  ganze 
Länge  des  Sau  Fraucisco  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung 
berechnet  Liais  auf  circa  2900  Kilometer,  er  ist  somit  hin- 
sichtlich der  Stromlänge  der  dritte  Fluss  Süd-Amorika’s,  da 
ihn  nur  der  Amazonas  (5400  Kilometer)  und  der  Parana 
mit  dem  La  Plata  (3440  Kilometer)  übertreffen. 

Dus  Gefälle  berechnet  sich  aus  folgenden , von  Liai? 
gemessenen  Höhen : 

Morr»  iltt  Cruz,  Hügel  südlich  tob  Sabari  . . 858  Meter, 

Rio  da*  Yclhatt  bei  Sabarä  .....  695  „ 

„ „ „ bei  Jaguara  ....  646  „ 

„ „ „ bei  Trahira*  ....  569,4  „ 

„ „ „ beim  Eiutlut*  des  Parauna  . . 497,2  „ 

„ „ „ bei  seiner  Mündung  . . . 432,3  ,, 

Caeboeira  do  Pirapora 442,1  „ 

Rio  de  San  Francisco  oberhalb  Pirapora  . . 445,6«  „ 

„ „ „ ,,  unter!-.,  der  Caeboeira  grande  490,80  „ 

„ ,,  „ ,,  bei  Porto  das  Melancia*  . 539,8  ,, 

„ „ „ „ ror  der  Mündung  des  Parao- 

peba  ....  559,2  ,, 

,,  „ „ „ bei  Andorinbas  . . 699,27 

niedrigstem  Wasserstande  beträgt  per 


bei 


Das  Debit 
•Sekunde: 

Rio  Parauna,  grösster  Nebenfluss  des  Rio  das  Velhas  52  Kubtk-Metrr. 
Rio  das  Velhas  ror  der  Einmündung  des  Parauna  .136  „ t< 

Rio  das  Velhas  ror  der  Vereinigung  mit  dem  San 

Francisco 209 

Rio  de  San  Francisco  ror  der  Mündung  des  Rio  das 

Velhas 446  „ 

Rio  de  San  Francisco  vor  der  Mündung  des  Paraopcba  130  „ ^ 

Rio  Paraopcba  ror  der  Mündung  in  den  San  Francisco  88  „ __ 

Rio  de  San  Francisco  bei  Andorinbas  . . .59 
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Da*  KartenmaUrial.  — Du  über  den  jetzigeu  karto- 
graphischen Standpunkt  in  den  beiden  Keichen  der  Skandina- 
vischen Halbinsel,  Schweden  und  Norwegen,  in  den  „Geogr. 
Mittheilungen”  bereits  mehrfach  Bericht  erstattet  worden 
ist,  nämlich  1857,  SS.  4—7,  1858,  S.  138,  1859,  S.  220, 
1860,  S.  414  so  wio  SS.  449 — 454  nebst  einer  Übersichts- 
karte, 1861,  S.  460,  1862,  S.  456,  1863,  S.  465,  1864, 
S.  471,  nnd  1865,  S.  45],  so  können  wir  rücksichtlich  dsc 
Materials,  welches  dieser  Karte  zu  Grunde  liegt,  füglich  auf 
diese  Berichte  verweisen  und  wollen  hier  nur  als  geschicht- 
liche Curiosa  Etwas  über  die  älteston  Schwedischen  Karten 
anfiihren.  Die  älteste  Karte,  welche  das  Land  einigermaassen 
mit  der  'Wirklichkeit  übereinstimmend  darstellt  und  deu  du- 
mals  allgemein  herrschenden  Irrthum,  dass  Skandinavien  ans 
vier  Inseln  bestände,  aufhebt,  ist  der  Descriptio  rcrum  Aquili- 
narum,  Iiomae  1539,  des  letzten  katholischen  (Titulur-)  Erz- 
bischofcs,  Olaus  Magnus,  beigefügt;  auf  dieser  Knrte  er- 
strecken sich  die  Ostsee  und  der  Bottnische  Busen  in  f:ist 
gleicher  Breite  gerade  von  Norden  nach  Süden,  der  Finni- 
sche Busen  aber  hut  eine  schmale  Biegung  gegen  Norden 
ohne  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  sich  selbst;  Upsala  liegt 
fast  unter  der  geographischen  Breite  von  Tomen  und  das 
Erzstift  Upsala  erstreckt  sich  weiter  gegen  Nonien,  als  je- 
mals irgend  ein  Grönlands-Fahrer  gekommen  ist.  Auch  dio 
darauf  folgenden  Karten  in  Munsteri  Cosmographia  1544, 
eine  Karte  1567,  Ortelii  Karte  1587,  Burei  Karte  1626 
(auf  6 Blättern  mit  Lateinischer  Beschreibung,  oft  im  Aus- 
lände kopirt)  und  eine  kleine  in  E.  Dnhlbcrg’s  berühmtem 
Prachtworko  „Sueeia  antiqua  et  hodierna”  (um  1680)  sind 
höchst  unvollkommen  und  fehlerhaft.  Die  ersten  Karten, 
welche  sich  auf  wirkliche  Messungen  stützen,  siud  diejenigen, 
welche  der  Freiherr  v.  Gripcnhjelm  auf  Befehl  des  Königs 
Carl  XI.  zeichnete,  deren  Veröffentlichung  ihm  jedoch  von 
der  Regierung  aus  engherzigen  politischen  Gründen  unter- 
sagt wurde,  so  dass  mau  also  einem  Betrüge  die  erste  rich- 
tige Kenntniss  des  Landes  zu  danken  hut.  Der  damalige 
Französische  Gesandte  in  Stockholm,  Graf  d’Avanx,  wusste 
sich  nämlich  auf  geheimen  Wegen  von  dem  Generul-Land- 
vermessungs-Comptoir  Kopien  dieser  Karten  zu  verschaffen 
und  so  erschien  denn  zum  grössten  Verdruss  und  Schrecken 
der  Schwedischen  Regierung  zu  Paris  1705  eine  nach  diesen 
Kopien  von  dom  berühmten  Geographen  de  lTsles  besorgte 

’)  Als  IK'rnnirc  xti  A.  IVtormann'»  Karte  von  Ost-Europa,  Blatt  1 
und  3,  Schweden  und  Norwegen  enthaltend  (in  Lieferung  7 und  9 der 
neuen  Lieferungs-Ausgabe  tou  Stieler's  Hand-Atlas),  die  von  Dr.  Frisch 
revidirt  und  mit  manchen  ausserhalb  Schweden  und  Norwegen  noch 
unbekannten  Daten  bereichert  worden  sind.  A.  I*. 


Karle,  welche,  um  den  Spott  noch  fühlbaror  zu  machen, 
sogar  dem  Sehwedischon  König  Carl  XII.  dcdicirt  war. 
Seit  jener  Zeit  sind  dann  mehrere  Karten  von  dem  Land- 
vermessungs-C'omptoir  über  einzelne  Thcile  Schwedens  ver- 
öffentlicht worden,  dos  grösste  Verdienst  dabei  aber  hat 
sich  ein  Privatmann,  der  Freiherr  8.  G.  Hermelin,  zu  Ende 
des  vorigen  und  Anfang  des  jetzigen  Jahrhunderts  erworben, 
aber  auch  sein  ganzes  bedeutendes  Vermögen  dabei  zugesetzt. 

Der  Zeichnung  der  Küstenumrisse  liegen  für  Norwegen 
die  Küslcnkurtcn  zu  Grunde , welche  nebst  Beschreibungen 
von  A.  Vibe  u.  A.  iu  der  neuesten  Zeit  herausgegeben  sind, 
und  für  Schweden  G.  Klint’s  See-Atlas ; für  das  Innere  sind 
besonders  P.  A.  Munch’s  grosse  Karte  (Christian»  1852 
bis  1855,  4 Bl.)  und  die  publicirten  Amtsknrten  (1 : 200.000) 
von  Norwegen  nnd  über  Schweden  A.  Huhris  Kurte  ülter 
das  südliche  Schweden  (Stockholm  1852  bis  1860,  8 Bl. 
1 : 500.000),  so  wie  die  vom  Topographischen  Corps  heraus- 
gegebenen Lüns-Karten  (1 : 200.000)  benutzt  worden.  Die 
Ilöheuangabcn  sind  für  Norwegen  nach  A.  Vibe’s  „Höide- 
maalinger  i Norgc”  (Christian»  1860)  und  für  Schweden 
theils  nach  W.  Hisingcr’s  Tabellen  (Stockholm  1829),  theils 
nach  den  Angaben  auf  den  Karten  in  Pariser  Fuss  (1  = 
1,09*1  Schwed.  und  1,03*98  Norwcg.)  reducirt  worden. 

Die  liodmplnttik.  — In  älteren  Deutschen  geographi- 
schen Hand-  und  Lehrbüchern  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit 
diu  auch  früher  sowohl  iu  Schweden  als  in  Norwegen  all- 
gemein herrschende  Ansicht  beibehalten  worden,  dass  die 
Skandinavische  Halbinsel  von  einem  zusammenhängenden 
Kettengebirge  durcltzogcn  würde,  welches,  im  hohen  Norden 
beginnend  oder  vielmehr  durch  die  Finnischen  Höhenzüge 
mit  den  Gebirgen  des  übrigen  Europa  zusammenhängend, 
unter  dum  Namen  „Külcn”  oder  „Kjölen”  (d.  i.  der  Kiel) 
oder  „Sevc-Gebirgc”  mit  seinem  Hauptrücken  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  Königreichen  bildet,  im  Norden  des 
Fämund-See’s,  etwa  unter  63®  N.  Br.,  dort,  wo  die  bedeu- 
tendsten Flüsse  der  Halbinsel,  Ljusnu-,  Dal-,  Klar-Elf,  Glom- 
men- und  Gula-Elv,  entspringen  und  nach  Osten,  Süden  und 
Norden  abtlicsscu,  seinen  Knoten  so  wie  seine  grösste  Höhe 
erreicht,  von  welchem  sich  dann  die  sümmtlickcu  südlicheren 
Gebirgszüge  abzweigen  und  allmählich  verflachen.  Nichts 
aber  ist  irriger  u!r  diese  von  der  Theorie  entworfene  An- 
I sicht  und  Nichts  stimmt  mit  der  Wahrheit  weniger  überein, 
wie  zuerst  P.  A.  Munch  ')  klar  und  deutlich  dargelegt  hut 
und  aus  dem  Folgenden  erhellen  wird. 

’)  Übersicht  der  Orographic  Norwegens  im  3.  tiefte  von  0.  M. 
Keühtu's  Gtea  Norvegica.  (Christisnia  1838  bis  185U.  3 Hefte.) 
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Die  Skandinavischen  Gebirge  stehen  zuvörderst  mit  den 
Finnischen  Höhen  gar  nicht  in  Zusammenhang,  denn  das 
ganze  Grenzgebiet  im  Nordosten  gegen  Finnland  zwischen 
dem  Varanger -Fjord  und  dem  Bottnischen  Meerbusen  ist 
ein  Tiefland,  aus  welchem  sich  nur  uinzclno  Punkte  er- 
heben; der  grosse  Enara-Sce  liegt  nur  380  Fuss  hoch. 
Eben  so  ist  das  östliche  Finmarken  zwischen  dem  Varnnger- 
und  Alten-Fjord  kein  eigentliches  Gcbirgsland  gleich  dem 
übr  gen  Norwegen , es  cuthüll  vielmehr  ziemlich  weite,  lange 
und  schöne  Thiiier  und  würde  in  einem  südlicheren  Klima 
eine  sehr  fruchtbare  und  gesegnete  Landschaft  bilden,  was 
aber  freilich  bei  der  nördlichen  Luge  nicht  der  Full  sein 
kann.  Zwar  erheben  sich  im  Inneren  einzelne  Berge,  aber 
doch  zu  keiner  bedeutenden  Höhe,  z.  B.  Bustegoise,  2090, 
Balkisaivc,  2106  F.,  auch  werden  die  tief  in  das  Land  ein- 
schneidenden Fjorde,  von  denen  der  Varanger-,  Tana-, 
Lang-,  Laxe-,  l’orsangcr-  und  Alton-Fjord  die  grössten  sind, 
von  bedeutenden  Halbinseln  (Lappländisch:  Njarg)  geschie- 
den, die  durchgchcuds  gebirgig  sind  und  sich  in  einzelnen 
Funkten  auf  über  2000  F.  erheben,  z.  B.  der  östliche 
Gipfel  (Tind)  des  >Stangenüs-Fjeld  auf  217-1,  wahrend  der 
westliche  nur  1662  F.  hoch  ist,  auf  Vurjag-Njarg  zwischen 
dem  Varanger-  und  Tana-Fjord  und  Digermulen  zwischen 
dem  Tana-  und  Laug-Fjord  auf  2000  F. ; aber  dennoch  würde 
man  liier  vergeblich  ein  Gcbirgsland  in  Norwegischer  Be- 
deutung des  Wortes  suchen;  auch  die  vorgelagerte  Insel 
Magcrö,  welche  von  dieser  Seite  die  lleihu  der  grossun 
Norwegischen  Inseln  beginnt,  die  sich  bis  über  den  68°  N.  Br. 
fortsetzt,  ist  noch  nicht  so  hoch  wie  die  übrigen,  denn  sie 
erreicht  in  ihrem  höchsten  Funkte  bei  Kjelvig  nur  1092  F. 
und  das  hier  bctindliche  nördlichste  Vorgebirge  von  Europa, 
das  Nordkap,  9-17  F.  Das  eigentliche  Gcbirgsland  beginnt 
erst  im  Westen  des  Alten-Fjord. 

Überhaupt  enthalt  die  Skandinavische  Halbinsel  gar  keino 
Kettengebirge  mit  einem  ausgeprägten  Kumm  gleich  den 
Alpen,  Apcnnincn,  Pyrenäen  und  anderen  Europäischen  Ge- 
birgen, sondern  der  Kern  derselben,  welcher  sich  im  Westen 
fast  ganz  auf  Norwegischem  Grund  uud  Boden  befindet,  ist 
ciu  zusammenhängendes,  oben  ziemlich  ebenes,  aber  doch 
von  unzähligen  Thälom  durchfurchtes  Hochland,  das  im 
Westen  schroff  ins  Meer  hiuabstürzt,  sich  aber  im  Osten 
oder  vielmehr  Südosten  terrassenförmig  und  sauft  gegen  den 
Bottnischen  Meerbusen  und  die  Ostsee  senkt  und  in  einiger 
Entfernung  von  dem  Hochlande  recht  bedeutende  Ebenen 
und  Tiefland  enthält.  Zieht  raun  parallel  mit  der  West- 
küste in  einer  Entfernung  von  12  bis  15  Ueogr.  Mci- 
lou  vou  derselben  eine  Linie,  so  bildet  diese  so  ziemlich 
die  östliche  und  das  Meer  die  westliche  Orenze  der  Hoch- 
ebene, welche  jedoch  von  unzähligen  Thäleru,  Fjorden, 
Lundsce’n  und  audereu  Vertiefungen  unterbrochen  wird  und 


aus  welcher  sich  viele  höhere  Spitzen  und  Kuppen  erheben, 
welche  aber  doch  als  das  Principnle  botrachtet  werden  muss, 
während  diu  Thalscukungea  nur  als  das  Sekundäre,  etwa 
wie  feine  Striche  auf  einem  Bogen  Pupicr,  angesehen  werden 
können.  Wenn  man  also  anderswo  sagt,  dass  die  Berge 
sieh  aus  den  Thäleru  erhobun,  so  muss  man  hier  annehmen, 
dass  die  Thälcr  in  die  Bcrgobcue  cinschncidcn  und  diese 
unterbrechen.  Das  so  ausserordentlich  gebirgige  Norwegen 
hat  also  sehr  bedeutende  Hochebenen , welche  man  hier 
„Heiden”  (Heidi)  oder  im  Süden  „Weiten”  (Viddcr)  zu 
nennen  pflegt;  uur  Schade,  dass  diese  gewöhnlich  oburhalb 
der  Baumgrcuze,  ja  der  Schncclinie  liegen  und  duhcr  un- 
bewohnbar sind.  Um  ein  rohes,  aber  ziemlich  naturgetreues 
Profil  der  Halbinsel  zu  entwerfen,  z.  B.  an  der  grössten 
Breite  derselben  von  Bergen  au  der  Westküste  bis  an  die 
Ostküste  zwischen  Gello  uud  Stockholm,  ungefähr  100  Mei- 
len lang,  braucht  mau  nur  uuf  einer  horizontalen,  das 
Niveau  des  Meeres  darstellenden  Grundlinie  im  Westen  in 
einem  Wiukcl  vou  -15°  eine  Linie  3500  oder  4000  F.  hoch 
von  der  Grundlinie  unzuSetzen,  diese  30  Meilen  weit  parallel 
mit  der  Grundlinie  zu  ziehen  und  von  ihrem  Endpunkt  im 
Osten  eine  sich  sanft  nach  dem  östlichen  Endpunkte  der 
Grundlinie  senkende  Linie  zu  ziehen,  oder,  wie  C.  af  For- 
sell  in  seiner  Statistik  sich  ausdrückt:  „Die  Skandinavische 
Halbinsel  gleicht  eiuer  von  Osten  kommenden  gewultigeu 
Sturmwclie,  die  erstarrt  ist  in  dem  Augenblick,  wo  sie  im 
Begriff  wur,  sich  zu  brechen.” 

Will  man  den  im  Lande  selbst  zur  Bezeichnung  des 
Hochlandes  gauz  unbekannten  Namen  „Kolon”  oder  „Kjöleu” 
beibehalten , davon  aber  den  irrigen  Begriff  eines  Gebirgs- 
rückens mit  einem  Kamm  völlig  trennen,  so  mag  mau  damit 
den  nördlichen  Thcil  der  Gebirgsmassc  bis  zum  63°  N.  Br. 
in  der  Gegend  von  Büraas  bezeichnen , wo  dieselbe  von 
einem  Querthal  durchschnitten  wird,  welches  in  einer  Höhe 
von  etwa  2000  F.  da»  südliche  Norwegen  mit  dem  nörd- 
lichen verbindet.  Aul'  dieser  lungen  Strecke  durch  mehr 
denn  7 Breitengrade  ist  das  Plateau  überall  ziemlich  gleich 
hoch  (2-  bis  3000  F.),  stürzt  im  Westen  schroff  gegen  das 
Meer  ab,  um  sieh  gleich  darauf  in  den  vorgelagerten  Inseln 
von  Neuem  zu  gleicher  oder  wohl  noch  grösserer  Höhe  zu 
j erheben,  und  senkt  sieh  gegen  Osten  oder  vielmehr  Südosten 
sanft  nach  dem  Bottnischen  Meerbusen  hinab.  Hier  sind 
die  bedeutendsten  Höhen:  das  mächtige  Vorgebirge  Lyngon, 
4000  F.,  zwischen  dem  Lyngen-  und  Ulfs-Fjord  Bens- 
jordtindon,  3768  F. , zwischen  dem  Bals-  und  Molangen- 
Fjord  der  Sulitclma,  5790  F.,  uutcr  67t  an  der  Schwedi- 
schen Grenze,  der  höchste  Berg  Schwedens  so  wie  des 
nördlichen  Thcilcs  der  Halbinsel,  umlagert  von  mehreren 
fast  eben  so  holten  Gletscherbergen,  wie  Oltnnjalojäkua,  5200, 
und  Saulo,  5309  F.,  uud  der  vom  Polarkreise  durchschnittene 
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grosse  Gletscher  Svartison  (Schwarzes  Ei'b)  oder  Tonden, 
gegen  4000  F.,  der  mit  seinen  Schnee-  und  Eismassen  wohl 
20  Quadrat-Meilen  bedeckt.  Nun  folgt  bis  zum  65.  Breiten- 
grade eine  bedeutende  Einsenkung  des  Hochlandes,  wo  eine 
Reihe  von  1250  bis  1700  F.  hoch  gelegenen  Lnudsec’n 
ihre  Gewässer  thoils  dem  Atlantischen  Meere,  theils  dem 
Bottnischen  Meerbusen  zusenden  und  sich  gegen  SUdwestcn 
in  den  verhältnissmässig  ebenen  und  fruchtbaren  Gefilden 
an  den  Flüssen  Narasen  und  Snaosen  zu  den  Thnlcbenen 
senken,  welche  dos  grosse  und  schöne  Bassin  des  Trondhjcm- 
Fjordes  umgeben.  Darauf  beginnt  von  Neuem  die  Erhebung 
des  Plnteau’s,  wir  treffen  hier  Jomufjeld,  3535,  Jävsö- 
hatten,  4054,  Kjölhaugen,  3929,  Äreskutan  (in  Schweden), 
4494,  Svltoppenc  (Plural),  5502,  Vigolfjeld,  3535,  Ruhög, 
3438  F. , u.  o.  m.  Höhen  von  3000  bis  über  4000  Fuss 
giebt  cs  auch  auf  den  vielen  der  Küste  vorgelagerten  Inseln, 
die  im  Norden  des  Polarkreises  bedeutender  sind  als  weiter 
südlich;  wir  erwähnou  davou  Kvalö  mit  der  Stadt  Hammer- 
fest,  Sörü,  Sciland,  worauf  der  Jedki,  der  nördlichste  Gletscher 
in  Europa,  Stjernö,  Arnö,  Kangö,  Vnndö,  Ringvaldsö,  Hvalö, 
zwischen  welcher  und  dem  Festlande  dio  Stadt  Tromsö  auf 
der  kleinen  Insel  gleichen  Namens  liegt,  Scnjen  und  die 
Lofoten,  welche,  durch  den  Vcst-Fjord  von  dem  Festlande 
gotrennt,  sich  gleich  einer  Halbinsel  in  das  Meer  erstrecken, 
im  Norden  beginnend  mit  Hiudö  (36  Quadrat- Meilen),  der 
grössten  Norwegischen  Insel,  und  unter  denen  Andö,  Langö, 
Ulfö,  Ost-Vaagcn,  Veat-Vaagcn,  Flugstadö,  Moskcniisö,  Vürö 
und  Rost  die  bedeutendsten  sind.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  den  südlicheren,  unter  dem  Polarkreis  und  in  der  Nähe 
desselben  liegenden  kleineren  Inseln,  welche  oft  Folsenhöhcn 
von  sonderbarer  und  überraschender  Gestalt  darbieten,  wio 
Hestmandü  (Hcstmandcn,  d.  i.  der  Pferdemann  oder  Reiter), 
Threnen  (Staven,  d.  i.  der  Stab),  Lovunnen,  Donnes,  Alstenö 
(syv  Söstro,  d.  i.  Sieben  Schwestern)  mid  Torget  (Torghat- 
ten,  ein  sonderbar  gestalteter  Fels,  740  F.  hoch,  einem  ura- 
gostiilpten  Hute  ähnlich,  in  der  Mitte  durchbrochen  von 
oinor  horizontal  hindurchgehenden  gewölbten  Höhle).  — 
in  dem  grosscu,  von  vielen  und  bedeutenden  Flüssen  durch- 
schnittenen östlichen  (Schwedischen)  Tcrmssenlande  sind  dio 
Thiiler  breiter  und  milder  als  im  Hochlande;  dort  giebt  es 
zwar  auch  recht  unsohnliclio  Berge  und  Höhen , aber  sie 
halten  doch  keinen  Vergleich  aus  mit  den  angeführtem,  auch 
nehmen  sie  uu  Höhe  ab,  jo  weiter  von  dem  Hochlaudc 
und  je  näher  der  Sec  sie  sich  befinden.  Unter  denselben 
verdient  der  Geltivare  angemerkt  zu  werden,  weil  er  gauz 
aus  vortrefflichem,  75  Prozent  haltenden  Eisenerz  besteht, 
1281  F.  hoch,  unter  67°  10'  N.  Br. 

Ungefähr  unter  63°  N.  Br.  spultet  eich  das  Hochland 
und  während  mächtige  Fjelde  die  bisherige  südliche  Rich- 
tung zwischen  den  beiden  Reichen  bcibchaltcn  (Svukufjeld, 
Petcrmana's  Geogr.  Miltheilungen.  1866,  Heft  XI. 


Städjan,  Herjchogna,  Fulufjeld),  um  darauf  ganz  in  Schweden 
cinzutreten,  wenn  auch  bedeutend  niedriger  als  bisher,  biegt 
der  Hauptzug  fast  in  rechtem  Winkel  der  Meeresküste  fol- 
gend ab  und  pflegt  gewöhulich  bis  uu  die  merkwürdige 
Einsenkung  um  Lcsjö- Werks- Vand  (1613  F.  hoch),  aus 
dessen  östlichem  Ende  der  Gudbrauds-Logen  iu  südöstlicher 
Richtung  dem  Skagerrak  zutlicsst,  während  aus  dem  west- 
lichen Ende  die  Rauma-Elv  gegen  Nordwesten  dem  Atlan- 
tischen Ocean  zuströmt,  Dovrefjeld  genannt  zu  werden, 
welchor  Name  inzwischen  von  den  Umwohnenden  nur  dem-  • 
jenigen  Theile  desselben  bcigelegt  wird,  über  welchen  der 
Hauptweg  von  Christiania  nach  Trondhjem,  dem  Laufe  des 
Logen  durch  das  Gudbrands-Thal  folgend,  in  einer  Länge 
von  etwa  9 Geogr.  Meilen  fuhrt,  auf  welcher  Strecke  zur 
Bequemlichkeit  der  Reisenden  von  dem  Staate  als  Wirths- 
häuscr  sogenannte  „Fjcldstucr”  angelegt  sind,  nämlich: 
Fokstucn,  3034,  Hjürkin,  2960,  Kongsvold,  2900,  und  Driv- 
stuen,  2115,  während  der  Kulminations-Punkt  des  Weges 
3855  F.  hoch  ist.  Im  Osten  ist  diese  Bergstrecko  niedriger 
und  weniger  wild  (Store  Skarvon,  3866  F.),  doch  nimmt  sic 
an  Höhe  und  Wildheit  zu,  je  weiter  sie  nach  Westen  zieht. 

Mächtige  Bergmussen  trennen  die  Gewässer  des  Fämund- 
See’s,  2056  F.  hoch,  von  denen  des  Glommen ; hier  erhellen 
sich  Hummelfjold,  4798,  Tronfjeld,  5367,  Söleufjcld,  5504, 
Elgepiggen,  4971  F. ; zwischen  dem  Glommen  und  Logen 
thront  ziemlich  isolirt  die  mächtige  Gruppe  der  Rundanc 
oder  Rondane,  die  in  dem  nördlichsten  Gipful  bis  auf 
6275  F.  ansteigen,  und  nördlich  davon  der  Höigien,  3717  F. 
Der  merkwürdigste  Punkt  in  dem  eigentlichen  Dovrefjeld 
(so  beunnnt  von  einem  südlich  davon  am  Logen  liegenden 
kleineren  Kirchspiele)  ist  der  Snähättcn  (Schncchut),  7140  F., 
früher  für  den  höchsten  Berg  der  Halbinsel  gehalten;  in 
scinor  Nähe  aber  sind  mehrere  Punkte,  die  vielleicht  eben 
so  hoch,  wo  nicht  noch  höher  sind,  unter  ihnen  oin  wenig 
weiter  westlich  Stcenkolla,  6300  Fuss.  Noch  woitcr  gegen 
Westen  erhobt  sich  aus  dem  engen  Romsdal  (dal  = Thal) 
das  Romsdal-Hom  mit  fast  senkrechten  Wänden,  3861  F., 
an  der  Nordseite  der  Rauma-Elv,  den  Schiffern  in  weiter 
Feme  als  Marke  dienend,  und  gleich  daneben  au  der  an- 
deren Seite  des  Flusses  die  etwa  eben  so  hohen  malerischen 
Troldtinder. 

Alles,  was  von  der  Gebirgsmasse  im  Süden  der  Rauma- 
Elv  liegt,  pflegt  mau  wohl  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  der  Lungfjeldcne  (Plurul)  zusiunmcnzuiüssen , eigent- 
lich aber  kommt  diese  Benennung  nur  dem  nördlichsten 
Theile  zu,  ül>er  welchen  der  lange  und  beschwerliche! 
4242  F.  ansteigende  Gebirgsweg  von  dem  Gudbrands-Thale 
nach  Söudinöre  führt;  weiter  südlich  kommt  der  Name 
Filefjeld  vor  als  Bezciclinung  der  Strecke,  über  welche  der 
Hauptweg  von  Christiania  noch  Bergen,  von  Valders  und 
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Hallingdal  nach  Sogn  fuhrt,  an  welchem  eben  so  wie  über 
dus  Dovreljeld  für  Koiscudo  die  beiden  Fjeldstuer  Nystuon 
(3024  F.)  und  Maristuen  (2444  F.)  angelegt  sind,  während 
der  Kulminations-Punkt  des  Weges  38)7  F.  hoch  ist.  Von 
den  Anwohnenden  in  Numedal  und  Tulemurken  wird  dus 
Fjeld,  welches  zwischen  den  Stiftern  Christiania  und  Bergen 
liegt,  Nordfjeldenc  oder  Hardangerfjeldeuo,  auch  Hardanger- 
Vidden  genannt,  während  es  in  Hardanger,  im  Westen  des- 
selben, bei  den  Bewohnern  Östfjuld  heisst ; überhaupt  haben 
• die  einzelnen  Theile  der  Gcbirgsmasse  verschiedene  Kamen, 
die  gewöhnlich  von  benachbarten  Kirchspielen  und  Ort- 
schaften abgeleitot  sind. 

Zwischen  den  Yogteien  Valders , Sogn  und  Gudbrands- 
dalen,  im  Norden  der  innersten  Theile  des  Sogne- Fjordes 
wird  eine  Fläche  von  über  1 00  CIMeilen  von  dem  höchsten 
und  wildesten  Theile  der  Norwegischen  Gcbirgsmasse  er- 
füllt, für  welchen  man  neuerdings  die  Benennung  Jutun- 
fjeldene  (Riesengebirge)  augewendet  hat.  Hier  ist  die  mitt- 
lere Höhe  des  Plateau’s,  von  weicher  die  spitzen  Gronit- 
tinder  (Zinnen,  Hörner}  sich  erheben,  etwa  4000  Fuss.  Da 
die  Schneegrenze  hier  4650  F.  hoch  ist,  so  müssten  die 
sämmtlichen  Tinder  des  Fjcldos  mit  ewigem  Schnee  bedeckt 
sein,  dus  ist  aber  nicht  der  Fall,  weil  an  den  glatten 
Seiten  derselben  kein  Schnee  sich  festsetzen  kann ; aber  jede 
Klul't,  jede  Vertiefung  und  jede  nicht  allzu  steile  Böschung 
ist  mit  ewigen  Schiree-  und  Eismnsscn  bedeckt,  die  sich  an 
vielen  Stellen  ziemlich  tief  hinabschieben.  Die  ganze  Strecke 
ist  eine  wilde  Wüste,  die  nur  äusserst  selten  von  einem 
menschlichen  Fusso  betreten  wird  und  in  welcher  man,  wio 
der  berühmte  Norwegische  Naturforscher  G.  AI.  Keilhau 
sielt  ausdrückt,  „mit  eben  so  gutem  Erfolge  wio  ira  Inneren 
von  Afrika  Entdeckungen  machen  kann".  Es  sind  über 
60  Spitzen  in  den  Jotunfjcldcu  gemessen,  welche  sämintlich 
die  Höhe  von  6000  F.  überschreiten  und  von  denen  hervor- 
zuheben sind:  Store  Galdhöpiggen , jetzt  gewöhnlich  Yroes- 
fjeld  genannt  , im  Kirchspiel  I.om  in  Gudbrandsdalcn, 
8012  F.,  der  höchste  bekannte  Punkt  nicht  nur  Skandina- 
viens, sondern  des  ganzen  nördlichen  Europa,  umgeben  von 
einer  Menge  beinahe  oben  so  hoher  Felsenhörner,  wie 
Kvitingskjölen , 6028,  Vosseskavlen,  6328,  Tvärdulskirken, 
6428,  Skagstölstinden,  7568  F.,  letzterer  gehörend  zu  der 
Gruppe  der  Horungcr,  u.  a.  m.  Im  Westen  der  Jotun- 
fjeldcne,  zwischen  dem  Sogno-Fjord  und  der  Vogtei  Nord- 
Fjord  ist  in  einer  Länge  von  14  Geogr.  Meilen  von  NO. 
nach  SW.  und  in  einer  bis  6 Meilen  anwachsenden  Breite 
eine  Gcbirgsmasse  von  etwa  18  QMeilen  mit  ewigen  Sclinee- 
und  Eismassen  bedeckt.  Dies?  ist  der  nach  einem  Kirch- 
spiele benannte  Jostcdals-Brä.  Die  Höhe  der  in  diesem  Eis- 
und Schneelande  befindlichen  Berge  kennt  man  nicht,  mau 
weiss  nur,  dass  der  ltand  des  Gletschers  sich  tief  in  die 


angrenzenden  Thäler  hinabgeschoben  hat,  z.  B.  der  Bcrsetbrü, 
1391,  der  Björnestegbrä,  1372,  der  Nigaardsbrä,  1024,  die 
Trangedalsbriier,  1653  F.  Unter  dem  Gletscher  entspringt  die 
gegen  Süden  fiiessende  Jostedals-Elv  und  tritt  unmittelbar 
aus  einem  majestätischen Eisgowölbe  als  ausgcbildcter,  wasser- 
reicher Strom  hervor,  so  dass  man  mit  einem  Boote  weit 
hinein  rudern  kann.  An  der  Nordseite  des  grossen  Gletschers 
erhebt  sich  diu  Lodulsknupe  oder  Lodulskuubc  (Mantel) 
5898  F.  hoch  aus  dem  Schncemeere  als  nackter  Kegel, 
dessen  steile  Wände  dem  Schnee  das  Licgeubleibcn  nicht 
gestatten.  In  dem  Filefjeld  bemerken  wir  Jokulseggen,  5896, 
und  Skagshorn,  5310  F.  Zu  den  Hardanger-Yiddern  ge- 
hören: Uallingskarvou , 5715,  Hallingjöklcn , 6130,  Tres- 
fonden  und  Hnrtougen  oder  Haarteigen,  5203  F.;  im  SO. 
davon  ist  dus  Goustufjeld,  5792  F.,  im  Süden  treffen  wir 
auf  Skorvetjeld,  4170,  Scisnuten,  4277,  und  U'rddalsnuten, 
4344  F.,  im  Westen  aber  auf  der  obersten,  ziemlich  ebenen 
Fläche  einer  Halbinsel , an  drei  Seiten  umgeben  von  dem 
Hurdanger-Fjord  und  dessen  Armcu  Sör-Fjord  und  Aakre- 
Fjord,  befindet  sich  der  grosso  Gletscher  Folgefond.  Er  ist 
I kleiner  als  Svartisen  und  Jostcdnlsbräcn,  denn  seine  Länge  be- 
trägt 7 und  seine  Breite  1 bis  3 Meilen,  aber  er  gewährt  von 
der  Sec  aus  einen  ungemein  majestätischen  Anblick.  Die  Ge- 
birgsebene  auf  demselben  wird  zu  4344,  seine  höchsten 
Puukte,  Hundsöira  und  Regnenuten,  zu  5100  F.  angegeben; 
der  untere  Rand  des  vorgeschobenen  ewigen  Eises  ist  ver- 
schieden, von  1000  bis  3500  F.  hoch.  Gegen  Süden  verlischt 
sieh  das  Land  allmählich  und  hier  hat  man  eine  wirkliche, 
der  Jütischen  ähnliche  Ebene,  Jädercn,  und  die  Halbinsel 
Listcrlnnd , ausser  den  Umgebungen  am  Trondhjem-Fjord 
das  einzige  ebene  Tiefland  im  westlichen  Norwegen.  Gleich 
nördlich  von  demselben,  im  Osten  der  Stadt  Stavanger  aber 
hat  man  schon  hohe  Gebirge,  denn  der  5J  Meilen  lungc, 
nur  2-  bis  3000  F.  breite  Lyse-Fjord  ist  der  wildeste  von 
i allen  Norwegischen  Fjorden,  eine  schauerliche  Spalte  in 
dem  Hochlande,  eingeengt  von  senkrechten,  ja  Überhängen- 
dcu  Felsen,  die  wenigstens  3000  F.  hoch  sind.  Das  süd- 
lichste Vorgebirge  Nerwegeus,  Liudesnäs,  gewöhnlich  Nässet 
genannt,  57°  57'  47'  N.  Br.,  ist  auf  einer  kleinen  bergigen 
und  bewaldeten  Halbinsel,  welche  mit  dem  Festlande  durch 
das  iu  der  altnordischen  Sagengesehichto  berühmte,  nur  1 0 F. 
| hohe  Spungercid  verbunden  ist.  Das  Vorgebirge  hat  keine 
bedeutende  Höhe,  die  Laterne  des  dortigen  Louehtthurmcs 
ist  1 53,6  F.  hoch.  Nur  in  den  Umgebungen  des  Christianiu- 
Fjordes  besitzt  Norwegen  ciuigcs  Tiefland,  welches  aber 
| ebenfalls  bald  zu  bedeutenderen  Höhen  ansteigt;  übrigens 
enthält  auch  die  Südküste  des  Landes  nur  ein  sel»T  schmales 
niedriges  Küstengestade,  hinter  welchem  dus  Land  sich 
ziemlich  steil  erhebt. 

Der  oben  erwähnte  Höhenzug,  welcher  unter  63°  N.  Br. 
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die  Richtung  des  nördlichen  Hochlandes  gegen  Süden  boibo- 
hält,  tritt  unter  60|°  ganz  in  Schweden  ein  und  ist  wenig- 
stens als  Wussertheiler  zu  erkennen,  obgloich  er  auch  hier 
keinen  Kamm  bildet  und  nirgends  Höhen  enthält,  die  sich 
bedeutend  über  1000  F.  erheben.  Zuerst  im  Westen  erfüllt 
er,  reich  an  vortrefflichem  Eisenerz,  die  Landschalten  Wenn- 
land, Dalarna  und  Wcstraanloud,  tritt  zwischen  den  beiden 
grossen  Landsee’n  Wener  und  Wetter  als  der  bewaldete 
Tivcdcn,  weiter  östlich  als  Tylöskog  und  ganz  im  Osten  als 
Kolmordou  auf  (in  alten  Zeiten  auf  seiner  ganzen  Lunge 
als  Grenze  zwischen  Svca-  und  Götarike  betrachtet),  streicht 
au  dem  recht  auf  dom  Rücken  des  Bergplatcau’s  (272  F. 
hoch,  400  F.  tief)  liegenden  Wetterseo  hin,  scheidet  Güta- 
riko  in  zwei  Theile,  einen  östlichen  und  einen  westlichen, 
bildet  das  über  800  F.  hohe  Smälüudische  Borgplateau  im 
Osten  des  Wottcr,  zu  welchem  im  Süden  dieses  See’s  der 
aus  Eisenerz  (30  Proz.  haltend)  bestehende  Taberg  (1036  F.) 
gehört,  und  verflacht  sich  in  der  südlichsten  Landschaft 
Schwedens,  Sküuc  (Schonen),  welche  zwar  in  ihrem  süd- 
lichen Theile  ein  ebenes  Tiefland  ist,  gleich  dem  uördlichon 
Deutschland,  aber  doch  auch  Höhen  aufzuweisen  hat,  die 
bis  gegen  600  F.  sich  erheben,  übrigens  erheben  sich  aus 
der  Gotischen  Ebene  mehrere  isolirte  Borge,  wio  in  Wcster- 
götland  der  schöne  Kinnckullc  am  Wener,  932  F.,  der  Hnlle- 
und  Hunueberg,  399  F.,  Mösseberg,  823,  Ätleberg,  Billiugun, 
855  F.,  u.  a.,  so  wie  in  Östcrgötland  der  Omberg,  738  F., 
und  am  Miilar  streichen  mehrere  sandige  Hügelreihen  hin; 
auch  findet  man  überall,  mit  Ausnahme  dos  südliehou  Sküne, 
zerstreute  Felsentrümmer  in  der  Ebene.  Die  zu  Schweden 
gehörigen  grossen  Inseln  Öland  und  Gotland  haben  oinen 
auf  Kalkfelseu  ruhenden  fruchtburen  Boden,  besondere  Got- 
land , erheben  sich  aber  in  ihren  höchsten  Punkten  nur 
wenig  über  200  Fuss. 

über  die  vertikale  Gestaltung  der  Halbinsel  liofert 
A.  v.  Forsell  in  seiner  Statistik  die  folgenden  Angaben, 
reducirt  von  Schwedischen  Fuss  (300,  800  und  2000)  iu 
Pariser  und  von  Schwedischen  QMcilen  in  Geographische 
(nicht  ganz  übereinstimmend  mit  den  nach  A.  Hnhr’s  Be- 
rechnung und  nach  den  offiziellen  Norwegischen  Messungen 
gewonnenen  Zahlen,  8025,81  für  Schweden,  5799,21  für 
Norwegen,  im  Ganzen  13.825,02  QMcilen): 


Absolute  HSbc.  In  Sch»»d"n.  In  Im  tisnztn. 


Unter  *274  F. 

, 

. . 2632  QM.  893  QM. 

3525  QM. 

/.irischen  274 

und 

731  F. . 2309  *8 

2367 

Zwischen  73 1 

und 

1828  F.  2406  706 

3112 

Ober  1828  F. 

. . 683  41*24 

4807 

Summe  8030  6781 

13811 

Von  den  über  1828  F.  hoch  belogenen  Theilen  sind 
174  QMcilen  mit  ewigem  Schuee  und  Eis  bedeckt,  davon 
kommen,  wohl  zu  hoch  angegeben,  33  auf  Schweden  und 
141  auf  Norwegen.  Auf  den  ersten  Blick  spriugt  es  in  die 


Augen,  dass  Schweden  auch  in  dieser  Hinsicht  die  vorteil- 
haftere Stellung  einnimmt.  Diess  erhellt  auch  daraus,  dass 
nach  offiziellen  Angaben  das  urbare  Ackerland  in  Norwegen 
im  J.  1860  nur  51  QMcilen  betrug  (über  das  Wiesenland 
sind  keine  Auguben  vorhanden),  während  nach  dem  Bericht 
des  Finanz -Comite’s  in  Schweden  Air  1858  das  urbare 
Ackerland  auf  4.892.000  Tonucnland  (ungefähr  706  QMIu., 
davon  kaum  70  für  Norrlund)  und  das  natürliche  Wicscn- 
land  auf  3.905.640  Tonnenland  (ungefähr  580  QMeilen) 
berechnet  wird , so  duss  Norwegen  einer  bedeutenden  Ge- 
treide-Einfuhr bedarf,  während  Schweden  iu  den  letzten 
Dcccnnicn  grosso  Quantitäten  Getreide  ausgeführt  hat  Durch 
Urbarmachung  und  Austrocknung  von  Siimpfeu  wird  sich 
auch  gewiss  das  kultivirte  Acker-  und  Wiesenland  all- 
jährlich vermehren,  seitdem  man  gelernt  hat,  den  Nutzen 
des  Ackerbaues  so  recht  cinzuschen;  doch  diess  ist  auch 
in  Norwegen  der  Fall  und  in  jedem  der  neueren  offiziellen 
Berichte  für  die  letzten  fünf  Jahre  tigurirt  der  Gewiuu 
an  Ackerland  mit  je  2 Quadrat-Meilen. 

Küttenhilduny.  — Zu  der  Betrachtung  der  Höhengcstol- 
tung  gehört  auch  die  der  Küstenbildung  mit  ihren  vielen 
ins  Land  einschneidenden  Fjorden  und  vorgelagerten  Folson- 
inseln  und  Holmen,  Scheren  genannt,  wovon  mau  diesen 
Archipel  Norwegisch  Skjärgaard,  Schwedisch  Skärgard  (d.  i. 
wörtlich  „Scheronhof’)  nennt.  Diese  Scheren  sind  für  die 
Küstenfahrt  von  grösster  Wichtigkeit,  weil  sie  Schutz  gegen 
Sturm  und  Wellen  gewähren  und  viele  gute  Häfen  dar- 
bieten. Von  dem  Nordkap  an  bis  in  den  innersten  Winkel 
des  Bottnischou  Meerbusens  ist  die  Küste  von  solchen 
Scheren  umlagert , welche  sämmtlich  Klippen  sind,  dio  den 
Meeresströmeu  Widerstand  leisten  können.  Nur  jenscit  des 
Polarkreises  finden  wir  grössere  vorgelagerte  Inseln,  die  schon 
oben  mit  ihren  bedeutenden  Höhen  angeführt  sind , im 
Süden  desselben  sind  nur  wenige  von  einiger  Grösse,  wie 
Fröyon,  Hittoren,  Smülen  iu  Norwegen,  Öland  in  Schwcdcu ; 
keine  derselben  hat  Berge,  die  über  500  F.  hoch  sind.  Nur 
an  einzelnen  Theilen  der  Küste  sind  keine  Scheren,  uiim- 
lich  am  Eismeer  im  Osten  des  Nordkups,  vor  der  Mündung 
des  Foldeu-Fjordes,  61 , ° , bei  dem  Vorgebirge  Stadt,  nörd- 
lich von  62°  , und  vor  Jäderen  und  Lister  zwischen  Stu- 
vanger  uud  Liudosnüs,  58  bis  59°,  in  Norwegen  so  wie 
iu  Schweden  vor  den  südlichsten  Landschaften  Holland  und 
Sküne.  Die  Fjorde,  welche  mit  ihren  vielen  Verzweigungen 
tief  in  das  Norwegische  Hochland  einschneideo , gewällten 
bequeme  Wasserwege  in  Gegenden,  wo  keine  Luudkommnni- 
katiou  möglich  ist,  und  machen,  dass  die  Norwegische  Küste 
an  Zerrissenheit  und  Grossartigkeit  Alles  übertrifft,  was  die 
Erde  sonst  noch  zu  bieten  hat.  Die  Zerrissenheit  der  Küste 
ist  so  gross,  dass  der  Küstensaum  von  der  Schwedischen 
Grenze  am  Skagerrak  bis  au  dio  Russische  um  Eismeere, 
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dessen  Länge  in  gerader  Linie  kaum  360  Meilen  betragen  | 
würde,  in  der  Wirklichkeit,  alle  Krümmungen  mitgcrechnot, 
über  2000  Meilen  beträgt.  Die  Fjorde  so  wie  auch  die 
Sunde,  welche  die  vorgelagerten  Inseln  vom  Festlaude  tren- 
nen, sind  eigentlich  nichts  Anderes  als  tiefe,  vom  Meere 
bedeckte  Bisse  oder  Thalscnkungcn  in  dem  Hochlando;  die 
bereits  angeführten  in  Ost  - Finmarken  sind  offener  nnd 
weiter,  die  übrigen  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  (Trond- 
hjems-,  Christiania-Fjord)  schmal  und  tief.  Längs  den  Ufern 
der  Fjorde  ist  gewöhnlich  ein  schmaler  niedriger  und  frucht- 
barer Landstrcifcn,  wolehcr  durch  die  sich  schroff  und  steil 
erhebenden  Felsen  Schutz  gegen  die  Winde  erhält,  sich 
daher  eines  für  diese  Breiten  sehr  milden  Klima’s  erfreut 
und  stark  bevölkert  ist.  Bei  der  Fjord -Bildung  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  häufig  auf  der  Hauptrichtung  des  einen, 
z.  B.  von  Westen  nach  Osten  oder  von  Nordwesten  nach 
Südosten,  ein  anderer  senkrecht  steht,  also  von  Norden  nach 
Süden  oder  von  Nordosten  nach  Südwesten,  dass  sie  sich  also 
treffen,  wenn  die  Spalte  im  Hochlande  so  tief  ist,  dass  sie 
sich  bis  unter  den  Meeresspiegel  hinab  erstreckt,  so  dass 
also  hierdurch  eine  Inselbildung  bewirkt  wird  oder,  wo  der 
tiefste  Grund  der  Spalte  höher  liegt  nls  das  Meer,  zwischen 
zwei  benachbarten,  durch  Halbinseln  (in  Fiumarkcn  Njarg 
genannt)  getrennten  Fjorden  im  Hintergründe  derselben  oine 
tiefe  Thulsenkung  vorhanden  ist,  die  man  Norwegisch  Eid 
nennt.  Diese  Eide,  die  zwischen  beinahe  allen  Fjorden  Vor- 
kommen, sind  von  äusserster  Wichtigkeit,  indem  sie  oft  die 
einzig  mögliche  Kommunikation  zwischen  denselben  vermit- 
teln , namentlich  zwischen  dem  Nams- , Trondhjcras-  und 
Romsdals-Fjord.  Unter  den  zahlreichen  Fjorden  sind  die 
schönsten  der  Trondhjems-  und  der  Christiania-Fjord,  mit 
allen  ihren  Verzweigungen  20  und  18  Meilen  lang,  der 
längste  aber,  wenn  mau  den  Vest -Fjord  zwischen  dem 
Festlnnde  und  den  Lofoton-Iuseln  nicht  mitrechnet,  ist  der 
Sogne-Fjord  im  Amte  Nordre  Bergenhuus  (Frithiofs  Hei- 
mat!»), welcher  gegen  32  Meilen  so  rocht  in  das  Herz  des 
Hochlandes  einschneidet.  In  Schweden  kommen  nur  wenige 
bedeutende  Einschnitte  vor,  auch  ist  hier  die  Benennung 
„Fjord”  unbekaunt;  der  bedeutendste  würde  der  Miilar 
sein,  wenn  er  nicht  etwas  höher  läge  als  die  Ostsee  und 
duhcr  süsses  Wasser  hätte;  ziemlich  tief  aber  schneiden  in 
Üstergötlaud  der  Brävikeu  uud  der  Slatbakcn  ein.  Gewöhn- 
lich ist  auch  in  Schweden  das  Land  unmittelbar  an»  Meere 
(auch  am  Mälar)  klippig,  gleich  hinter  diesen  Fclscnküsten 
aber  eröffnen  sich  dann  weite  und  gctreidercichc  Ebenen. 

Ste’n.  — Die  Halbinsel  ist  ein  ungemein  wasserreiches 
Land.  Die  Gewässer  und  Sümpfe  bedecken  in  Schweden  774,5, 
in  Norwegen  277,  zusammen  1051,5  QMciicn,  also  fast 
V»  3 der  ganzen  Oberfläche.  Die  bedeutendsten  T-andsee’n 
besitzt  Schweden , der  Wcner  ist  94,78  QMeilcn  gross,  der 


Wetter  33,68,  der  Mälar  22, js,  der  Hjelmar  8,8S  &c.,  wäh- 
rend der  grösste  Norwegische  Landscc,  Mjösen,  kaum 
20  QMeilen  gross  ist.  Die  Norwegischen  Landsee'n  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  (Kösvand  im  Süden  des  66"  , des 
Tyri-Fjord  im  Westen  von  Christiania)  lang  und  sclimai 
nnd  folgen  in  ihrer  Gestalt  ganz  dor  Richtung  des  Thals, 
in  welchem  sie  sich  befinden;  viele  derselben  liegon  auf 
i einer  so  bedeutenden  Höhe,  dass  in  keinem  anderen  Euro- 
päischen Lande  Gegenstücke  davon  anzutreffen  sind,  z.  B. 
der  grosse  Fümund  2050  F. , Bygdin  3353,  Tycn  3400, 
Djupsvand  3430,  Vigclniptjürn  (Quelle  des  Glommen,  der 
Guul-  und  dor  Nid-Klv)  3575,  Lungsö  3750  F.,  Lcirvand 
und  Svartdalsvand  lieget)  gar  4540  F.  hoch;  mehrere  der- 
selben, wie  früher  vom  Lesjö-Verks-Vund  und  hier  eben 
vom  Vigelniptjäro  bemerkt  ist,  geben  mehreren  Flüssen, 
die  noch  verschiedenen  Richtungen  fliessen,  den  Ursprung; 
das  grossartigste  Beispiel  hiervon  ist  wohl  der  Sumpf  Kol 
im  Hordanger’schen  Hochlaudc,  von  welchem  nach  ver- 
schiedenen Bichtungen  acht  selbstständige  wasserreiche  Flüsse 
abflicBsen.  Diess  wird  ermöglicht  durch  die  cboue  Ober- 
fläche des  Gcbirgslandcs.  Die  wassorschweren  Wolken  über 
dem  Meere,  das  der  bis  hierher  sich  erstreckende  wanne 
Golfstrom  stets  eisfrei  erhält,  werden  von  den  Seewinden 
an  die  Westküste  getrieben  und  veranlassen  hier  uud  im 
Hochlande  einen  Niederschlag,  wie  er  nur  iu  den  tropischen 
Ländern  vorkommt  (in  Bergen  jährlich  über  80  Zoll);  in 
dem  Hochland  aber  kann  wegen  des  Felsenbodens  und  de6 
rauhen  Klima’s  keiu  Tropfon  durch  Einsickerung  und  Ver- 
dunstung vorloren  gehen;  daher  haben  sich  in  allen  Vertie- 
fungen Gebirgsseeü  gebildet,  welche  ihren  Überfluss  an 
Wasser  nach  allen  Richtungen  hin  auBscnden,  wo  nur  ein 
Ausweg  ist,  sich  dcsselbcu  zu  entledigen.  Duhcr  sind  auch 
die  auf  dem  Hochland  entspringenden  Flüsse  sehr  wasser- 
reich; die  meisten  derselben  sind  eigentlich  nichts  Anderes 
als  Reihen  vou  Laudsee’i»,  welche  terrassenförmig  unter 
ciuaudcr  liegen  und  durch  kurze  Stromschnellcn  und  Wasser- 
fälle mit  einander  verbunden  sind.  Im  westlichen  und  nörd- 
lichen Norwegen  ist  die  Entfernung  von  dem  Ursprung  im 
Hochlande  bis  uns  Meer  überall  nur  gering,  hier  ist  datier 
dieser  Charakter  der  Landsee’n  nicht  überall  entwickelt; 
oft  stürzt  ein  Fluss  in  einem  einzigen  Falle,  1000  bis 


hängenden  Felswand  ins  Meer;  im  südlichen  Norwegon 
alter  und  in  Schweden,  wo  die  Flüsse  wohl  60,  ja  80  Mei- 
len vou  der  Quelle  his  an  die  Mündung  zu  durchlaufen 
haben,  bilden  sie  auch  alle  in  ihrem  Laufe  Landsee’n. 

WaMcrfä/te  sind  in  allen  Flüssen  vorhanden,  viele  der- 
selben sind  die  imposantesten  und  grossartigsten  in  Europa, 
so  wie  auch  kein  Land  in  Europa  oine  solche  Menge  der- 
selben aufzuweisen  hat.  Die  bekanntesten  derselben  sind : 


Digitized  by  Google 


Die  Skandinavische  Halbinsel. 


421 


in  Schweden  die  Trollhätta-Fällo  in  der  Göta-Elf,  5 an 
Zahl,  zusammen  102,4  F.  hoch  und  der  Fall  der  Elfkarleby 
in  der  Dal-Elf,  die  grössten  und  imposantesten  aber  in  den 
Lappländischen  und  Norrlündischen  Flüssen,  von  denen  der 
Njaumelselkas  (Hascnsprung'l,  2-11,3  F.  hoch,  wohl  der  bedeu- 
tendste in  Europa  ist ; in  Norwegen  der  Sarpsfos  im  Glom- 
men, 70  F.,  der  Kjukandfos  in  der  Maanc-Elv,  einem  Quoll- 
llusso  der  Skicns-Elv,  753,6  F.  hoch,  der  Yöringfos  in  der 
Björöya,  454  F. , der  Feigumsfos,  680  F.,  8 Fälle  (Lerfos) 
in  der  Nid-Elv  bei  Trondhjcm,  Fiskumfos  in  der  Namsen- 
Elv,  276  F. , davon  67  senkrecht,  u.  a.  m.  Wegen  dieser 
Wasserfälle  ist  denn  auch  kein  einziger  Skandinavischer 
Fluss  auf  eino  längere  Strecke  schiffbar,  wo  nicht  die  Kunst 
ihm  zur  Hülfe  gekommen  ist. 

Fliusr.  — Wir  erwähnen  hier  unter  den  Flüssen  nur 
diejenigen,  welche  für  die  Kommunikation  von  Wichtigkeit 
siud  oder  sonst  etwas  besonders  Bcmcrkcnswcrthcs  dur- 
bieten. 

1.  In  Schweden:  Torncu,  zum  Theil  durch  die  Torende 
ihr  Gewässer  absendend  in  die  Kalix  bei  Torneäfors 
(merkwürdige  Bifurkation);  Luleä,  der  bedeutendste  unter 
allen  Schwedischen  Flüssen,  viele  grosse  Landsee’n  durch- 
fliessend  und  mehrere  Wasserfälle  bildend,  ist  6 Meilen 
aufwärts  schiffbar;  darauf  werden  die  Hedons-Fällo  (53,4  F. 
hoch)  durch  eincu  Kanal  umgangen ; dasselbe  geschieht 
10J  Meilen  höher  hinauf  mit  den  Edo-Füllen  (70  Fuss), 
worauf  mau  noch  3 j Meilen  weiter  bis  Norrvik  kommen 
kann,  wo  dann  eine  Eisenbahn  bis  an  don  Erzberg  Gelli- 
vare  beginnt  (alle  diese  Werke  sind  in  der  Anlage  begriffen); 
Ängermau,  ein  ungemein  prachtvoller  Fluss,  über  1 0 Meilen 
hinauf  bis  Sollcftea  schiffbar  und  regelmässig  von  Dampf- 
schiffen befuhren;  dus  Becken  des  Mälar  nimmt  im  Norden 
die  Fyrisu  (bei  Upsala)  und  die  Kolbücksu  auf,  letztere 
schiffbar  durch  die  Anlagen  des  Strömsholm  - Kanals  bis 
Smedjehnckcn  am  See  Barken , 304  F.  hoch , von  wo  eine 
Eisenbahn  an  den  Sec  Wessman  führt;  im  Westen  nimmt 
der  Mälar  die  Arboga  auf,  von  welcher  ein  Kanal  in  den 
Hjelroar-Scc  (71  F.)  führt,  im  Süden  den  Abfluss  dcsHjel- 
mnr,  Eskiletunnü  oder  Thorshällau,  durch  Kunst  schiffbar 
bis  Eskilstuna;  Motala,  Abfluss  des  271  F.  hoch  liegenden 
Wetter-See’s,  durchfliesst  die  See’n  Boren  (222  F.),  Boxen 
(100  F.)  und  Glan  (63  F.)  und  ergiesst  sich  unterhalb  Norr- 
köping  in  den  Bntviken ; die  östliche  Hälfte  des  Göta-Kanals 
führt  von  dem  Sliitbukcn  durch  den  Roxcn  und  Boren  hinauf  . 
in  den  Wetter.  In  den  Boxen  ergiesst  sich  bei  Linköpiug 
die  Stängii,  welche  die  so  ziemlich  auf  gleicher  Höhe  lie- 
genden, durch  Kanäle  (Kindu-Kanal)  verbundenen,  mit  Dampf- 
schiffen befahrenen,  von  malerischen  Landschaften  umgebe- 
nen Sce’u  Krön,  Juttern,  Erlangen,  Äsunden,  Emmern, 
Strieru,  Nimmcrn,  Jcrnlundcn  und  Rängen  durchfliesst,  von 


denen  der  zuletzt  genannte  jetzt  mit  dem  Boxen  durch 
einon  Kanal  in  schiffbare  Verbindung  gesetzt  wird. 

Die  Göta-Elf,  der  10  Meilen  lange  Abfluss  des  grossen, 
134  F.  hoch  liegenden  Wener-Sec’s,  durchfliesst  ein  roman- 
tisch-schönes Thal,  bildet  an  vier  Stellen  Wasserfälle  (darun- 
ter die  fünf  Trollhätta-Fälle) , welche  durch  in  Felsen  ge- 
sprengte Kunälo  umgangen  werden.  Der  Wener  ist  durch 
den  westlichen  Theil  des  Göta-Kanals  mit  dem  Wiken  und 
durch  diesen  mit  dem  Wetter  vereinigt , so  dass  also  hier 
ein  über  50  Geogr.  Meilen  langer  Wasserweg  durch  das 
ganze  Land  hcrgcstcllt  ist  und  die  Ostsee  mit  dem  Kattegat 
verbindet.  Als  oberen  Lauf  der  Göta  kann  man  die  Klar- 
Elf  betrachten,  welche  in  Norwegen  in  der  Gegend  von 
Höraas  entspringt,  den  grossen  Fämund-See  (2056  F.  hoch) 
durchfliesst,  hierauf  erst  Fätnund-  und  dann  Trysil  - Elv 
heisst,  bei  ihrem  Eintrilt  in  Schweden  über  den  Namen 
Klar-Elf  erhält  und  bei  Carlstad  in  den  Wener  füllt.  Sie 
ist  eine  kurze  Strecke  durch  Kunst  schiffbar  und  dann  mit- 
telst einer  Eisenbahn  im  Westen  bis  Kihl  verbunden  mit 
den  drei  zusammenhängenden,  von  Dampfschiffen  befahrenen, 
1 1 Meilen  langen  Sce’n  Frykcu , deren  Schiffburkeit  im 
Norden  durch  Kanalisimug  des  Flusses  noch  bis  an  die 
Kirche  Ostmark,  4 Meilen  weit,  ausgedehnt  wird.  Im  Osten 
der  Klar-Elf  ist  das  Philipetnd’sche  Wassersystem , wo  eine 
Menge  von  Landsce’n  theil»  durch  Kunälc,  thcils  durch 
kurze  Eisenbahnen  unter  cinauder  und  bei  Christinehamn 
mit  dem  Wener  verbunden  sind.  Im  Westen  leitet  die 
knualisirtc  (Seile -Kanal)  By-Elf  die  Gewässer  mehrerer 
Landsee’n  (darunter  dor  Glafs-Fjord)  ab  und  das  merkwür- 
dige Wassersystem  in  Dalsland  ergiesst  sich  bei  Köpmau- 
nebro.  Dieses  Wassersystem,  bestehend  aus  grösseren  und 
kleineren , durch  kurze  Flüsse  mit  einander  verbundenen 
Landsce’u,  wird  jetzt  bis  an  den  Stora  Ixe,  der  bis  in  Nor- 
wegen hiuein  reicht,  durch  Kanäle  mit  einander  verbunden. 

2.  In  Norwegen:  Das  Frcderikshnld’sche  Wassersystem 
längs  der  Schwedischen  Grenze  besteht  aus  einer  Reihe  von 
kleinen  Landsce’n,  welche  durch  Kunäle  mit  einander  ver- 
bunden sind,  so  dass  ein  14  Meilen  langer  Wasserweg  ent- 
standen ist,  und  auch  mit  dem  Stora  Lee  (also  mit  dem 
Wener)  verbunden  werden  sollen;  der  letzte  dieser  See’n 
(Femsö),  */a  Meile  von  Frederikshald , von  welchem  die 
Tistedals-Elv  abflicsst,  liegt  noch  220  F.  hoch,  daher  man 
bis  jetzt  noch  an  keine  Kanalnnlagc  zwischen  demselben 
und  dem  Idde-Fjord  gedacht  hat.  Der  Glommen,  Skandina- 
viens grösster  Fluss,  ist  früher  von  Kongsvinger,  wo  er 
jetzt  plötzlich  eine  Biegung  nach  Westen  macht,  gegen  Süden 
dem  See  Aklangen  und  dann  dem  Wener  zugeflossen;  noch 
jetzt  cutladet  er  sich  bei  hohem  Wasserstaud  eines  Thcils 
seines  Überflusses  auf  diesem  Wege.  Der  bedeutendste 
Nebenfluss  ist  der  Vormen,  der  Abfluss  des  grossen  Mjösen- 
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Scc’b,  in  welchen  der  Gudsbrands-Logcn  fällt.  Von  Christia- 
nia  führt  eine  Eisenbahn  nach  Eidsvold  am  Vormcn , der 
von  dort  bis  au  deu  Mjöscn  schifTbar  gemacht  ist,  wodurch 
bis  Lillchammer  am  nördlichsten  Ende  des  Sce's  ein  regel- 
mässig von  Dampfschiffen  befahrener  Wasserweg,  18  Meilen 
lang,  eröffnet  worden  ist.  Von  der  Stadt  Hamar  an  der 
Ostscite  des  See's  führt  eine  Eisenbahn  nach  dem  lebhaften 
Marktplätze  Üruudsot  in  Elverutn.  Im  Gudbrand -Thale, 
nördlich  von  Lillehammer,  ist  auf  dem  Losnu,  einer  Erwei- 
terung des  Logen,  Dampfschifffahrt.  Der  Glommen  ist  nicht 
schiffbar,  ausser  au  einigen  Stellen,  z.  B.  nördlich  vou  Kongs- 
vinger  wird  er  von  Eig  in  Vnaler  bis  Kord  in  Brandvold 
von  einem  kleinen  Dampfschiffe  befahren;  eben  so  findet 
auf  dem  von  ihm  durchströraten  Seo  Oieren  eine  lebhafte 
Dampfschifffahrt  Statt.  Jetzt  hat  man  die  Kanalisirung  des 
Glommen  gauz  nufgegeben  und  statt  dessen  eine  vou  der 
Bahu  zwischen  Christianin  und  Eidsvold  hei  Lillesaud  ab- 
gehende  Eisenbahn  bis  Kongsvinger  längs  des  Flusses  an- 
gelegt und  diese  bis  au  diu  Schwedische  Grenze  fortgesetzt, 
um  so  im  Verein  mit  der  nordwestlichen  Stammbahn  in 
Schweden  (s.  u.)  eine  Verbindung  zwischen  Stockholm  und 
Christiania  zu  bewirken.  Koch  andere  lang  gestrockte  Laud- 
see’n  des  südlichen  Norwegen,  als  Rands-Fjord  in  Christian, 
Tyri-Fjord  u.  a.  in  Buskerud,  Korso,  Hitterdalsvaud  so  wie 
Flau-,  Hvideseid-  und  Bandaksvand  in  Bratsbcrg  u.  a.,  wer- 
den von  Dampfschiffen  befahren. 

Verkehrsmittel.  — Für  die  innere  Kommunikation  ist  in 
Schweden  sehr  gut  gesorgt:  durch  die  im  Allgemeinen  vor- 
trefflichen Landstrassen,  welche  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  unwirthburen  Lappmarkcu  das  Lund  in  allen  Richtungen 
durchschneidcn  und  in  den  letzten  Decennien  durch  Hinweg- 
sprengung der  darauf  vorkommenden  häufigen  Unebenheiten 
bedeutend  verbessert  worden  sind  — die  Gesammtlänge  der 
Haupt wege,  an  denen  in  H92  Stations-Häusern  (Güstgif- 
varcgÜrd)  Pferde  geliefert  wurden,  betrug  ira  Jahre  1860 
7248  Gcogr.  Meilen  — ; durch  die  bereits  angeführten  Kanäle 
und  kanalisirten  Flüsse,  deren  Gesammtlänge  70  Geogr.  Mei- 
len beträgt  (vertiefte,  zur  Schifffahrt  aptirtc  Flüsse  und 
See’n  ungerechnet),  so  wie  durch  die  zahlreichen  Laudsce’n, 
von  denen  die  meisten  der  grösseren  von  Dampfschiffen  be- 
fahren werden;  endlich  durch  die  seit  1854  angelegten 
Eisenbahnen,  besonders  in  der  südlichen,  angebauteren  Hälfte 
des  Staates.  Diese  sind  tlioils  dem  Staate  gehörige  Stamm- 
bahnen, tlieils  Privat-  oder  Nebenbahnen.  Die  wichtigsten 
derselben  sind:  1.  die  westliche  Stammbahn  zwischen 
Stockholm  und  Göteborg,  42,6  Schwedische  Meilen  ')  lang, 


')  Kino  Schwedische  Meile,  die  tsieht  nur  hier,  sondern  auch  hei 
den  folgenden  Angaben  Über  die  Kiscnbnhnen  gemeint  wird,  ist  fast 
gleich  lj  Deutschen  oder  Geographischer.;  10,41  derselben  gehen  auf 
einen  Grad  des  Äquator. 


nebst  Zweigbahnen  a.  von  Hallsberg  nach  Urebro  (dem 
Stuat  gehörig),  2,3  Meilen,  wolchc  sich  un  dio  Privat  bahn 
zwischen  Örobro  und  Arboga,  ä|  Meilen  lang,  die  bis  Kö- 
ping  fortgesetzt  wird,  nnschliesst,  mit  einer  Zwcigbnhn  von 
Ervalla  oder  Dylto  (Sehwcfelfubrikc)  nach  Nora,  2,1  Meilen; 
b.  von  Herrljunga  nach  Borits,  3,9  Meilen,  uud  e.  von 
Herrljunga  Uber  Wcuersborg  nach  Uddevallu,  8,44  Meilen 
(in  Anlage  begriffen) ; 2.  die  südliche  Stammbahn,  von  der 
vorigen  abgehend  bei  Falköping  über  Jöuküpiug  und  Lund 
nach  Malmö,  35,6  Meilen  lang,  mit  Zweigbahnen  a.  von 
Alfvestad  nach  YTexiö,  1,64  Meilen,  b.  von  Hcsslcholm  nach 
Christianstud , 2,8  Meileu,  c.  von  Eslöf  nach  Landskrona, 
3 Meilen,  nebst  Zweigbahn  nach  Helsingborg,  2,59  Meilen, 
und  d.  von  Eslöf  nach  Ystad , 7,14  Meilen;  3.  die  östliche 
Stammbahn,  von  der  westlichen  ausgehend  bei  Katrinchulm 
uud  bestimmt,  über  Norrköping  uud  Linküping  im  Osten 
des  Wetter  bis  Kiissjö  bei  Jönköping  gezogen  zu  werden, 
doch  ist  nur  die  nördliche  Strecke  von  Katriueholm  bis 
Norrköping,  4 j Meilen,  in  Anlage  begriffen;  4.  die  nord- 
westliche Stammbahn,  von  der  westlichen  bei  Porla  (Laxä) 
ausgehend  und  bestimmt,  die  Hauptstädte  beider  Reiche, 
Stockholm  uud  Cliristiunia,  zu  verbinden;  davon  sind  in 
Arbeit  die  südöstliche  Strecke  von  Porla  bis  Christinehamn, 
5}  Mcilou,  uud  dio  nordwestliche  von  der  Norwegischen 
Grenze  bis  Arvika,  3$  Meilen;  die  Strecke  zwischen  Arvika 
übor  Carlstad  nach  Christinehamn , 1 0,6  Moilen,  soll  später 
in  Angriff  genommen  werden;  einstweilen  besteht  eine  be- 
queme Wasserverbindung  zwischen  Arvika  uud  Cliristine- 
hamn  (s.  ob.);  5.  die  nördliche  Stammbahn,  ausgehend  von 
Stockholm  in  die  Landschaften  nördlich  vom  M.ilar;  davon 
ist  die  Strecke  zwischen  Stockholm  und  Upsala,  6,3  Meilen, 
so  wio  die  Verbindungsbahn  durch  Stockholm  iu  Anlage 
begriffen.  — Die  wichtigsten  der  mit  diesen  nicht  zusammen- 
hängenden Privntbahucu  sind:  die  Bahu  zwischen  Geile 
und  Falun,  8|j  Meilen,  von  Südcriiumn  an  die  See’u  Berg- 
viken  uud  Marman  und  von  letzterem  an  die  Ostsee,  2 J Mei- 
len, vou  Hudiksvall  nach  Forssa  am  Seo  Dellen,  1 1 Meilen, 
in  I.appmarken  von  der  Luloa-Eif  nach  dem  Erzberge  von 
Gellivare,  gegen  10  Meileu  (in  Anlage),  von  Köping  am 
MÜlar  nach  Uttersberg  3,36  Meilen,  von  Ämmeberg  am  Nord- 
ende des  Wetter -See’s  nach  den  benachbarten  Zinkgruben, 
1 1 Meile,  von  Atvidaborg  in  Öslcrgötlund  an  die  Kupfer- 
gruben bei  Bcrsbo,  1 Meile,  von  Christinehamn  an  den  See 
. Sjöiiudun,  1J  Meile,  so  wie  mehrere  zur  Verbindung  der 
See'n  des  Philipstad’scheu  Wassersystems;  von  der  Klar-Elf 
au  den  See  Fryken , s/,  Meilen,  von  dem  See  Burken  an 
den  Seo  Wcssman  (Fortsetzung  des  Strümsholm-  Kanals), 
1 j Meilen,  u.  a.  m.  Alle  Städte  Schwedens,  die  nu  der  Küste 
und  au  Kanal-  und  Seelinien  liegen,  sind  unter  einander 
und  besonders  mit  Stockholm  uud  Göteborg  durch  eiue  leb- 
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liufte  Dampfschifffahrt  verbunden;  die  Haupthaudelsstüdtc  , 
stehen  überdies«  mit  den  Haupthandelaplutzen  der  angren- 
zenden Länder  durch  regelmässige  Dampfschifffahrt  in  di-  i 
rekter  oder  indirekter  Verbindung. 

Audi  in  Norwegen  ist  Vieles  in  der  neuesten  Zeit  gethan 
worden,  theils  um  dio  vorhandenen  Laudstrusscu  zu  ver- 
bessern und  möglichst  zu  ebnen,  theils  um  neue  anzulegen ; 
doch  erschwert  der  Charakter  des  Landes  dergleichen  Ar- 
beiten ausserordentlich.  So  lnuga  ein  Weg  in  ein  und 
demselben  Thalc  verbleibt,  lassen  sich  mit  ziemlicher  Leich- 
tigkeit bedeutende  Unebenheiten  vermeiden,  sobuld  derselbe 
aber  aus  dem  einen  Thnlo  in  das  andere  über  das  dazwi- 
schen liegende  Hochland  geführt  werden  muss,  stellen  sich 
der  Anlugo  fahrbarer  Wege  Schwierigkeiten  entgegen,  die 
kaum  zu  überwinden  sind  und  wenigstens  den  Weg  auf 
Höheu  führen,  die  über  die  Baumgrenze  hinaus  bis  in  die 
Nähe  der  Schneegrenze  führen  (3-  bis  -1000  F.),  so  dass 
derselbe  im  Winter  nicht  gut  zu  benutzen  ist;  auch  ist 
man  oft  zu  bedeutenden  Umwegen  gezwungen;  z.  B.  der 
Postweg  von  Christinnut  nach  Bergen  ist  80  Üeogr.  Meilen 
lang,  während  dio  gerade  Entfernung  nur  11  beträgt,  und 
dennoch  steigt  er  im  Filefjeld  (s.  oben)  bis  auf  3RI7  F. 
empor  und  in  dem  westlichen  Thcil  ist  er  mehrmals  von 
Fjorden  unterbrochen,  die  man  zu  Wasser  überschreiten 
muss,  um  dann  wieder  auf  eine  kurze  Strecke  Uber  ein  da- 
zwischen liegendes  Kid  zu  Lande  zu  fahren.  Die  Gesammt- 
läugc  der  Norwegischen  Lnndstrnsscn,  welche  befuhren  wer- 
den können,  betrug  im  J.  1860  2528  Gcogr.  Meilen;  duvon 
kommt  nur  sehr  wenig  auf  die  nördlichen  Ämter,  in  denen 
auch  das  Land  eine  so  geringe  Breite  hat  und  so  sehr  von 
Fjorden  zerschnitten  ist,  dass  dio  Kommunikation  zu  Wasser 
die  leichteste  ist.  Auch  im  Süden  benutzt  man  dazu  vielo 
der  Lnndscc'n,  wie  oben  bereits  bemerkt  ist,  so  wio  auch 
die  vorhandenen  Eisenbahnen  bereits  angeführt  siud.  Zu 
letzteren  muss  noch  diu  zwischen  Trondhjem  und  Stören, 

7|  Meilen , gefügt  werden.  Die  wichtigsten  Landstrassen 
zwischen  den  beiden  Staaten  sind  zwischen  Christiaiiin  und 
Göteborg,  zwischen  Kongsvinger  und  Arvika  (Eisenbahn) 
und  zwischen  Trondhjem  (Levanger)  und  Ostersund.  Der 
letzterwähnte  Weg  war  bisher  äusserst  beschwerlich,  ist  ul>or 
1 861  durch  einen  neuen  bequemeren  ersetzt  worden,  der  in 
der  Schwedischen  Landschaft  Jcmtlund  die  dortigen  Landsce’n 
benutzt,  welche  im  Sommer  auf  Dampfschiffen  passirt  wer- 
den, im  Winter  aber  eine  ganz  ebene  Eisfläche  darbieten. 

Nebenkarten:  Stockholm  und  Christiania. 

1.  Stockholm.  — Die  Haupt-  und  llesidcnzstadt  Schwe- 
dens liegt'  in  einer  unbeschreiblich  schönen  Gegend  am  Aus- 
flüsse des  grossen,  inselreichen,  von  fruchtbaren  und  reichen 
Landschaften  umgebenen  Mälar-Sec’s  in  eine  tief  gegen 


Westou  ins  Lund  einschneidende  Bucht  der  Ostsee,  hier  die 
Salzsee  (Saltsjön)  genannt,  welche  den  geräumigen,  gegen 
alle  Winde  geschützten  Hafen  bildet.  Diese  günstige  Lage 
hat  Stockholm  zur  ersten  Stadt  des  Lande»  erhoben.  Sie 
besteht  aus  mehreren  Theilcn,  nämlich  1.  der  eigentlichen 
Stadt  (Staden)  im  Mittelpunkt  des  Ganzen.  Dieser  älteste 
Theil  ist  auf  einer  kleinen  Insel  eug  und  unregelmässig  ge- 
baut, was  bei  den  übrigen  Thcilen  nicht  der  Fall  ist,  bat 
aber  dennoch  schöne  Gebäude  (Residenzsehloss,  Rathhaus, 
Ritterhaus  u.  a.)  in  seinem  Umfange;  im  Nonien  ergiesst 
sich  der  Nordstrom,  über  den  eine  schöne  steinerne  Brücke 
führt,  in  die  Salzsee  und  am  südlichen  Ende  ist  diu  Schleuse, 
über  welche  zwei  eiserne  Zugbrücken  führen;  im  Westen 
führt  eine  kurze  steinerne  Brücke  hinüber  nach  dem  Riddar- 
holm  (Ritterinscl),  an  welchem  die  Mülor-Dampfschiffe  ihren 
Hafen  haben;  2.  Södermahn  (Süd Vorstadt),  uneben,  von 
bedeutendem  Umfange,  im  Nordwesten  mit  den  kleineren 
Mätnr-lnsolu  Lüngholm  und  Reimershohn  durch  Brücken 
verbunden;  3.  Norrmolm  (Nord vorstadt),  im  Süden  zu- 
sammenhängend mit  der  ehemaligen  Insel  Blasiiholm,  von 
welcher  eine  schöne  und  lange  eiserne  Brücke  nach  Skepps- 
holm  (Schiffsinsel),  dem  Etablissement  der  Murine,  uud  von 
wo  eine  kurze  Brücke  nach  dem  kleinen  felsigen  Kastell- 
holm führt.  Norrmalm  ist  der  regelmässigste  und  schönste 
Stodtthcil.  4.  Kuugshojm  (Königsinsul),  im  Westeu  von 
Norrmalm  und  damit  durch  zwei  Brücken  verbunden,  ent- 
hält die  Anstalten  für  die  Gesundheitspflege;  5.  Ladugnrds- 
lnndct  im  Osten  von  Norrmalm,  mit  den  Kasernen,  grenzt 
an  die  bedeutende,  für  die  militärischen  Übungen  bestimmte 
Ebeue  Ladugürdsgärdc,  auf  welcher  sich  ein  königlicher 
Pavillon,  Borgen,  erhebt;  im  Süden  davon  ist  die  besuch- 
teste Promeuado  der  Stockholmer,  <lcr  Thiergarten  (Djur- 
gärden),  mit  vielen  Wirthshüusern  uud  Villen,  durch  eine 
eiserne  Brücke  mit  Ladugärdslandet  verbunden.  Da  die  See 
überall  eiuschucidct,  so  werden  die  einzelnen  Stndttheile  in 
eine  lebhafte  Verbindung  gesetzt  durch  kleine  Dampfsclm- 
luppen,  welche  seit  wenigen  Jahren  nufgekommen  sind  und 
die  ehemaligen  langsamen  Ruderboote  ganz  verdrängt  halten; 
die  Zahl  derselben  steigt  jetzt  schon  auf  über  50,  doch 
unterhält  die  Mehrzahl  derselben  die  Verbindung  zwischen 
der  Studt  und  den  zahllosen  Landstellcn  in  der  nächsten 
Umgebung  derselben.  Für  die  regelmässige  Verbindung  mit 
entfernteren  Gegenden,  den  sämmtiiehen  Städten  am  Mälur, 
der  Linie  des  Götn-Kanals,  den  Schwedischen  Städten  längs 
der  ganzen  Küste  von  Hupunmda  bis  Göteborg,  so  wie  mit 
Finnland,  Petersburg,  Reval,  Stettin,  Lübeck  und  Kopen- 
hagen sorgen  die  grösseren  Dampfschiffe,  deren  Zahl  über  1 00 
ist.  Der  Handel  Stockholm^  sowohl  mit  dem  In-  als  dem 
Ausland  ist  sehr  bedeutend ; um  nur  den  letztgenannten 
zu  bezeichnen,  führen  wir  an,  dass  1863  vom  Anslande 
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einliefcn  1057  Fahrzeuge  mit  einer  Tragfähigkeit  von 
42.361  Neulasten  (Nylüster  ü 10.000  Pfund)  und  ausliefcn 
969  Fahrzeuge  von  38.140  Neulasten,  so  wie  dass  die  Stadt 
zu  diesem  Uandel  121  eigne  Sehiffo  vou  8847  Neulasten 
besass.  Die  Häuser  der  Stadt  sind  massiv  und  gut  gebaut, 
nur  in  den  outlogcnstcn  Theilcn  giebt  cs  noch  unansehnliche 
hölzerne  Häuser,  die  jedoch  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr 
verschwinden  und  durch  schöne  Neubauten  ersetzt  werden. 
Eine  der  ersten  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  wird  schon 
in  der  nächsten  Zukunft  die  durch  die  Stadt  geführte  Eisen- 
bahn darbieten,  welche  jetzt  in  Anlage  begriffen  und  wegen 
der  vielen  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  ein  wahres 
Riesenwerk  ist.  Unweit  des  jetzigen  Bahnhofes  in  der  Süd- 
vorstadt wird  die  neue  Bahn  unter  der  hoch  liegenden  Süd- 
voretadt  mittelst  eines  H50  F.  langen,  32  F.  breiten  und 
19  F.  hohen  Tunnels  an  den  Mülar,  über  diesen  mittelst 
einer  750  F.  langen,  am  Südcndo  zum  Durchlässen  der 
Fahrzeuge  aptirten  eisernen  Brücke  in  die  eigentliche  Stadt, 
darauf  mittelst  einer  kurzen  Brücke  nach  dem  Kiddurholm 
und  endlich  mittelst  einer  560  F.  langen  eisernen  Brücke 
noch  der  Nordvoretadt  geführt,  woselbst  dor  neue  Buhnhof 
angelegt  wird  auf  einem  Grunde,  den  man  dem  Mülar  ab- 
gewinnt. Seitcubahucn  zweigen  sich  au  mehreren  Stcllon 
nach  den  verschiedenen  Theilcn  der  nüfen  ab. 

2.  Chrittiania.  — Die  Hauptstadt  Norwegens  liegt  in 
ungemein  schöner  Uogoud  an  der  innersten  nördlichen  Bucht 
dos  malerisch  schönen  Christinnia-Fjordes , wo  dieser  sich 
als  Bunde  - Fjord  gegen  Süden  krümmt.  Die  eigentliche 
Stadt  ist  regelmässig  und  gut  gebaut  mit  massiven  Häu- 
sern, aber  die  weitläufigen  Vorstädte  hoben  noch  hie  und 
da  unregelmässige  Strassen , diu  nicht  einmal  überall  ge- 
pflastert sind,  und  unansehnliche  hölzerne  Häuser.  Diese 


Vorstädte,  welche  zum  Theil  früher  zu  dem  Amte  Agers- 
huus  gehörten,  wührcud  Christiania  eine  eigne  Verwaltung 
hat,  jetzt  aber  ganz  mit  der  Stadt  vereinigt  sind,  liegen 
rund  um  die  Stadt  Von  ihnen  siud  die  wichtigsten : Piper- 
vigen  im  Westen,  Bergfjerdingen  und  Hammersborg  im  Nor- 
den, Vaterland,  Grönland  und  Oslo  oder  üaralebyn  ira 
Osten.  Die  Stadt,  welche  1801  nur  9527  Einwohner  hatte, 
ist  in  diesem  Jahrhundert  ungemein  rasch  emporgeblüht,  wozu 
theils  ihre  Erhebung  zur  Hauptstadt  des  Landes  und  zum 
Sitz  der  höchsten  Behörden  so  wie  die  Stiftung  der  Univer- 
sität, theils  und  besonders  ihre  Lago  in  einer  fruchtbaren 
und  reichen  Gegend  und  an  dem  tiefen  Fjord,  wodurch  sie 
zu  einem  wichtigen  Handelsplatz  erhoben  wird,  die  wir- 
kenden Ursuchen  gewesen  sind.  Hinsichtlich  des  Werthes 
der  Ausfuhr-Artikel , hauptsächlich  bestehend  iu  Waldpro- 
dukteu,  Eisen,  Hüutcu  u.  a.  m. , steht  ChriBtiunia  hinter 
Bergen  zurück,  dagegen  übertrifft  es  die  süramtüchen 
Städte  Norwegens  hiusichtlich  des  Werthes  der  Einfuhr; 
1863  kamen  vom  Auslände  1421  Schiffe  an  mit  einer 
Tragfähigkeit  von  70.648  Kommerzlustcu  (a  2£  Engl.  Tons) 
und  os  gingen  duhiu  ab  1134  Schiffe  mit  64.054  Komraerz- 
lasten,  auch  besass  die  Stadt  187  eigne  Schiffe  mit  18.991 
Kommerzlasten.  Sehr  lebhaft  ist  die  Dampfschifffahrt  auf  dem 
Chri8tiania-Fjord  und  ausserdem  steht  Christinnia  nicht  nur 
mit  allen  Norwegischen  Küstonstädten  bis  nach  Vodsö  hinauf, 
sondern  auch  mit  ausländischen  Städten  (Göteborg,  Malmö, 
Kopenhagen,  Lübeck,  Humburg,  Amsterdam,  London  u.  a.)  in 
regelmässiger  Dumpfschiffverbindung.  Hierzu  kommt  der 
durch  die  Eisenbahn  nach  Eidsvold  und  die  Dampfschifffahrt 
auf  dem  Mjösen  so  wie  durch  die  über  Kongs vinger  nach 
Schweden  fortgesetzte  Eisenbahn  nebst  Dampfschifffahrt  auf 
dem  Öieren  vermittelte  lebhafte  Verkehr  mit  dem  Binnenlande. 


Geographische  Notizen. 


Welches  Ist  der  höchste  Borg  ln  8chloswig-HolBtoin? 

Von  L.  Fritderichtrn  in  Kiel. 

ln  der  Geerz’schcn  Denkschrift  zu  seiner  Kurte  von 
Schleswig-Holstein,  betitelt  „Geschichte  der  geographischen 
Vermessungen  und  der  Landkarten  Nord-Albingiuns  vom  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1859”,  Berlin  1859, 
finden  wir  in  dem  Abschnitte  „Höhenmessungen”  den  Bungs- 
Berg,  im  östlichen  Holstein,  iu  der  an  das  Oldcnburgisclie 
Füretcnthum  Lübeck  grenzenden  Gruppe  der  Holstein-Gottor- 
fischen  Fideikoramissgiitor  gelegen , als  den  höchsten  Punkt 
Scnloswig-HoLstein’s  und  zwar  nach  den  unter  Schumacher’s 
Leitung  vorgenommeiicn  Messungen  zu  554  Hamburger 
Fuss  angegeben  und  zugleich  die  Bemerkung  hinzugefügt, 
dass  frühere  Angaben  berichtigt  worden  sind.  Weil  die 
Namen  Schumacher  und  Gcerz  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung der  Bevölkerung  Schics wig-Holstein’s  als  ein  Evange- 


lium ungchörou,  so  ist  cs  bis  jetzt  wohl  Nicmaudeu  ein- 
gefallen, au  der  Nichtigkeit  der  Beobachtung  zu  zweifeln, 
und  es  ist  demgemäss  bisher  auch  dem  Bungs-Berg  überall 
die  Ehre  widerfuhren,  als  höelistc  Kuppe  Schlcswig-Holstein’s 
angesehen  zu  worden.  Wir  unsererseits  erkühnen  uns,  dem 
Bungs-Berge  seinen  Bang  streitig  zu  machen  und  ihn  auf 
den  Picls-Berg  oder  Hessenstcin,  nordwestlich  von  Liitjen- 
burg  belegen  uud  von  Gcerz  nach  einem  von  der  Guts- 
obrigkeit von  Pauker  ausgefÜhrton  Nivellement  zum  ersten 
Mal  zu  einer  Höhe  von  448  Hamburger  Fuss,  exel.  des 
83  F.  hohen  Thurmes,  verzeichnet,  zu  übertragen. 

Wir  werdon  zu  unserer  Annahmo  und  damit  zu  einer 
Erörterung  durch  folgende  Umstände  veranlasst.  Während 
des  verflossenen  Sommers  hielt  sich  der  Landschaftsmaler 
Loos  aus  Kiel  im  Auftrag  des  Grossherzogs  von  Oldenburg 
wührcud  14  Togo  im  östlichen  Holstein  auf,  um  vom 


Notizen. 


£ung*- Berg  aus  ein  Panorama  des  östlichen  Holstein  auf- 
zuoehmen.  Als  erster  Blcistiftstrich  galt  es  Herrn  Loos,  wie 
jedem  Maler,  den  Horizont  zu  lixircn.  Da  bei  dem  in  Frage 
stehenden  Panorama  scheinbarer  und  wahrer  Horizont  Zu- 
sammenfällen, so  könneu  wir  auch  bei  unserer  Erörterung 
diesen  Unterschied  als  verschwindend  annchmeu.  So  oft 
nun  Herr  Loos  bei  seiner  Zeichnung  beschäftigt  war  (also 
wahrend  14  Tage),  konnte  er  niemals  vom  Thurme  des 
Bungs-Berges  noch  vom  Fusse  des  Thurmes  aus  den  Hori- 
zont hinter  dem  Piels-Berg  erblicken,  und  wenn  Herr 
Loos  auf  dein  Piels- Berge  sieh  befand , so  sah  er  von  der 
Kuppe  des  Biels-Berges  aus,  die  von  Geerz  zu  445  Ham- 
burger Fuss  angegeben  ist,  also  um  109  F.  niedriger  als 
die  Rchumachcr’sche  Messung  des  Bungs-Berges,  weit  über 
den  Bungs-Berg  weg  die  Thiirme  von  Lübeck  ')  und  konnte 
den  ganzen  Horizont  überschauen.  l)io  Erzählung  dieser 
Thatsache  hat  zu  ferneren  Beobachtungen  Veranlassung  ge- 
geben, die  alle  dasselbe  bestätigen,  und  wir  selbst,  um  uns 
von  der  Richtigkeit  zu  überzeugen , haben  das  von  Herrn 
Loos  gezeichnete  Panorama  vor  Augen  gehabt  und  können 
bei  der  bekannten  Gediegenheit  und  Genauigkeit  des  Herrn 
Landschaftsmalers  Loos  über  die  Thatsache  nicht  mehr  im 
Zweifel  sein.  Physikalische  Erscheinungen,  Luftspiegelungen, 
können  bei  der  während  14  Tage  fortgesetzten  und  später 
von  anderen  Herren  erneuerten  Beobachtung  nicht  Vorgelegen 
haben.  . Ist  die  Thatsache  in  alleu  Details  begründet  — und 
sie  unterliegt  keinem  Zweifel  — , so  muss  der  Höhenunter- 
schied der  beiden  Berge  ein  ziemlich  beträchtlicher,  ja  ge- 
wiss 100  Fuss  betragen  und  der  Bungs-Berg  wird  nicht 
allein  in  seiner  Würde  degradirt,  sondern,  was  ein  noch  weit 
interessanteres  Factum,  der  Piels-Berg  erhebt  sich  zu  einer 
Höhe  von  circa  600  Fuss  und  wird  der  höchste  Punkt  der 
Cirahrischen  Halbinsel. 

Wir  haben  nicht  unterlassen  wollen,  diese  interessante 
Beobachtung  in  einem  weit  verbreiteten  Journal  mitzuthei- 
len,  damit  man  an  geeigneter  Stelle  darauf  aufmerksam  werde 
und  sich  baldigst  zu  einer  genauen  Höhenmessung  dieser 
beiden  in  Frage  stehenden  Punkte  verstehe,  damit  jeden 
Zweifel  benehme  und  dem  unrechtmässiger  Weise  degradirten 
Piels-Berg  zu  der  ihm  gebührenden  Ehre  verhelfe. 


Das  Fürstenthum  Birkcnfold. 

Die  Oldenburgische  Enklave  im  Preussischeu  Rheinland, 
das  zwischen  Hunsrück  und  Nahe  sieh  hinstreckeude  Fürsten- 
tfium  Birkenfeld  mit  9,13  (JMcilen  und  35.1 98  Bewohnern 
(Zählung  vom  Dezember  1864),  ist  bei  der  jetzigen  Um- 
gestaltung der  Karte  von  Deutschland  oft  genanut  worden, 
weil  seine  Verbindung  mit  der  Rheinprovinz,  vielleicht  gegen 
Austausch  im  Norden,  natürlich  schien.  Vor  der  Hand 
bleibt  es  nun  zwar  Oldenburgisch,  das  Lündchen  bietet  aber 
bekanntlich  ausser  seiner  politischen  Beziehung  ein  cigcn- 
thümiiehes  Interesse  in  seinen  grossartigen  Achat-Schleife- 
reien , es  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Unicutn.  In  welch’ 
hoher  Blüthe  diese  Industrie  auch  jetzt  noch  steht,  sehen 


’)  Die»»  rau»«  wobt  ein  Irrtbura  »sin,  denn  Lübeck  liegt  weit  ab 
ron  der  Verlängerung  der  Linie,  die  den  Piels-Berg  mit  dem  Bung»- 
Jorg  verbindet.  A.  P. 

PotertnamT*  Ocogr.  Mittheilungen.  1 SCO,  lieft  XL 
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■wir  aus  einer  Korrespondenz  in  der  Kölnischen  Zeitung, 
<L  d.  Birkcnfold,  18.  Oktober  1866: 

„Die  Absatzverhältnissc  der  Achat waareu-  Fabriken  ge- 
stalten sich  von  Jahr  zu  Jahr  günstiger.  Während  vor 
5 bis  6 Jnhren  dieser  Industriezweig  nur  auf  Oberstein  und 
Idar  beschränkt  war,  Imt  er  sich  jetzt  auch  auf  einige  Ort- 
schaften des  l’reussischen  Hochwaldes,  wo  die  nöthigeu 
Wassergefälle  vorhanden  sind,  ausgedehnt.  Im  vorigen  Jahre 
waren  im  Fürstenthum  Birkenfeld  1 1 7 Schleifereien,  in  den 
1 Preussischcn  Ortschuften  aber  35  vorhanden.  Die  erwähnte 
Industrie  hat  dadurch  eine  beträchtliche  Ausdehnung  er- 
halten , dass  seit  ungefähr  1 5 Jahren  auch  fremde  Halb- 
edelsteine, als  Chalccdone,  Böhmische  Steine  &c.,  geschliffen 
werden.  Ferner  ist  liervorzuheben , dass  mau  es  rcrstcht, 
dem  Achat  durch  Färben  und  Kochen  in  chemischen  Sub- 
stanzen beliebige  Färbungen  zu  geben,  so  dass  dadurch 
wirkliche  Edelsteine  nachgcahmt  worden.  Das  Fassen  der 
vielen  Gegenstände,  als  Dosen,  Schreib-  und  Feuerzeuge, 
Kästchen,  Schober,  Leuchter,  Becken  &c.,  in  Gold,  vergol- 
detes Silber,  Messing  &c.  beschäftigt  viele  Menschen  und 
gewährt  lohnenden  Verdienst.  So  waren  1 865  373  Gold- 
schmiedemeister mit  134  Gesellen  und  133  Lehrlingen  in 
Thätigkeit.  Der  Versandt  der  Waaron  geht  in  alle  Zoll- 
vereins-Staaten, nach  Frankreich,  England,  Italien,  nach 
Trans- Atlantischen  Plätzen  &c.  und  es  werden  circa  1 J Mill. 
Thaler  jährlich  in  den  verschiedenen  Artikeln  umgesetzt. 
In  Kreuznach,  Münster  am  Stein  &c.  finden  sich  Lager 
jener  Schleifereien  und  Aehatwnnrcn-Fabriken.” 


Zur  Thiorgeograpliie  Deutschlands. 

Vom  Ojrmna«Ul- Direktor  Kraute  in  Rostock. 

Der  Nörz,  Lutra  Lutreola  ( Erxl.J , gilt  allgemein  als 
Thier  des  Ostens  von  Europa,  das  von  Russland  und  Polen 
her  nur  noch  in  Schlesien  verkomme.  Dr.  Karl  Schiller  hat 
in  seinem  sprachwissenschaftlichen  und  daher  den  Zoologen 
und  Geographen  weniger  zur  Hand  kommenden  Werke 
„Zum  Thier-  und  Kräuterbucho  des  Mecklenburgischen  Vol- 
kes”, Heft  1,  Schwerin  1861,  4°,  S.  6,  noch  neuerdings 
durch  sichere  sachkundige  Zeugnisse  bewiesen,  dass  das 
Thier  unter  den  Namen  Münk,  Ottcrmäiik,  seltener  Nörz 
uud  Nörx  in  den  Flüssen  und  See’n  Mecklenburg^  ziemlich 
oft  vorkommt.  Zu  den  schon  etwas  öfteren  Belegeu  im 
Schweriner  Abendblatt  vom  Julirc  1818,  8.  313,  und  Boll’s 
Archiv,  XIII,  S.  139,  führt  Schiller  Beweise  des  Vorkom- 
mens an  von  Ludwigslust,  Schwerin  (Rchclfwerder,  Wade- 
wiese, Pfalfcutcieh , Fauler  See,  Noumühlcr  See),  Vitense 
(Fluss  Radegast),  Wismar  („bei  Wismar  allgemein  bekannt"). 
— Dazu  stelle  ich  die  vor  einigen  Tagen  im  „Rostocker 
Tagesblatt"  enthaltene  Notiz  aus  Waren  am  Müritz-See: 
„Die  Fischotter  kommt  in  hiesiger  Gegend  noch  recht  häufig 
vor,  dagegeu  ist  der  Nörz  bei  weitem  seltener,  obgleich  noch 
alle  Jahre  au  der  Müritz  welche  gespürt  und  gesehen  wer- 
den.” Über  das  vereinzelte  Vorkommen  des  sehr  geschätzten 
Pelzthieres  in  der  Umgebung  LUbetk’s,  bei  Braunschweig 
und  um  Harz  findet  man  das  Nähere  in  Brehm’s  Hluetrirtem 
Thierleben  , I , S.  560.  Der  Name  Münk , uaeh  Schlesien 
hinein  Mink,  wird  auf  Mönch  zurückzuführen  sein,  da  im 
Niederdeutschen  auch  die  aus  dem  Wasser  auftauehenden 
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Balkenköpfe  des  Verschlusses  der  Teichabttüssc  (sogenannte 
Grundzupfen)  Möuk  genannt  werden,  so  z.  B.  in  Schleswig- 
Holstein  (Bieruutzki,  Schleswig  - Holsteiu'sches  Volksbuch, 
1846,  S.  162)  und  im  Bremischen. 


Beobachtungen  übor  das  Treibeis  in  der  Ostsee. 

Von  Dr.  Ferdinand  Baron  Satt. 

Während  einer  Reise  im  Winter  des  Jahres  1806  hatte 
ich  im  Januar  und  Februar  Gelegenheit,  tun  Kleinen  Sunde 
zwischen  den  Inseln  Osel  und  Moou  so  wie  am  Grossen 
Sunde  zwischen  der  Insel  Moou  und  dem  Festlands  von 
Ehstlund  >)  einige  Beobachtungen  über  das  Treibeis  anzu- 
stellen.  Als  ich  um  5.  Januar  über  den  Kleinen  Sund  fuhr, 
war  die  Küste  von  Moou  mit  einer  breiartigen  Masse  von 
Treibeis  erfüllt,  welche  die  geringe  Tiefe  des  hiesigen  Meeres 
bis  uuf  den  Grund  ausfüllte.  Das  Eis  bildete  mit  dem 
Wasser  eine  breiartige  formlose  Mttsse  vou  einer  solchen 
Konsistenz  wie  Schnee,  den  mau  zuerst  in  eine  Schale 
hincingcdrückt  und  darauf  mit  kaltem  Wasser  übergosseu 
hat.  Durch  solches  Treibeis  kommt  man  mit  einem  Boot 
sehr  schwer  hindurch , indem  dasselbe  das  Boot  fest  um- 
klammert und  die  Durchfahrt  im  höchsten  Grude  behindert, 
so  dass  man  nur  dadurch  das  Boot  vorwärts  bewegen  kaun, 
dass  man  es  in  niedrigem  Wusser  mit  Hülfe  von  Stangen 
vorwärts  schiebt. 

Als  ich  mich  später  vom  29.  Januar  bis  4.  Februar  in 
Werder  am  Grossen  Sunde  und  auf  der  lusel  Schilden  in 
demselben  nufhielt,  hatte  ich  Gelegenheit,  sehr  verschiedene 
Arten  des  Treibeises  zu  sehen.  Zunächst  sah  ich  eine  grosse 
Menge  abgerissener  grösserer  oder  kleinerer  Eisfelder,  gleich- 
sam schwimmende  Inseln,  sich  langsam  vorwärts  bewegen, 
und  zwar  in  der  Richtung,  wohin  Wind  oder  Meeresströ- 
mung sie'  führten.  Kleine  Eisblöcke,  welche  bedeutend  höher 
aus  dem  Wasser  hervorragten,  indem  sie  über  demselben 
die  Höhe  von  2 bis  3 Fuss  erreichten , dabei  aber  eine 
Länge  von  6 bis  14  F.  hatten,  zogen  sehr  schnell  vorwärts 
und  wie  sie  mit  bedeutender  Geschwindigkeit  hinter  ein- 
ander durch  don  Sund  zogen,  glichcu  sie  einer  Reihe  ein- 
ander folgender  Eiscubuhuwaggous.  Grössere  oder  kleinere 
Strecken  des  Sundes  wurden  von  einem  ähnlichen  Brei- 
gemisch von  Eis,  Schnee  und  Wasser  Itcdeckt,  wie  ich  oben 
aus  dem  Kleinen*  Sunde  bereits  beschrieben  habe.  Die 
kleinen  hohen  Eisschollen  sind  unten  aus  blauem  dichten 
Eis  gebildet,  das,  da  es  mit  Wasser  durchzogen  ist,  wel- 
ches sich  in  die  Poren  des  Eises  hineinzieht  , beinahe  die 
Farbe  des  umgebenden  Wassers  hat,  während  der  oben 
herausragende  Thcil  desselben  vom  Wasser  bis  zur  Ober- 
fläche immer  heller  und  heller  wird,  bis  die  Eisschollen  an 
ihrer  höchsten  Fläche  ganz  weise  sind,  was  sich  daraus  er- 
klärt, dass  hier  die  Poren  des  Eises  ganz  leer  sind  und  das 
Eis  oben  aus  mehreren  dünnen  Eislamellen  besteht,  die  un- 
regelmässig zu  einander  gestellt  der  ganzen  Obcrlläche  ein 
rauhes  Ansehen  verleihen.  Häutig  haben  die  breiartigen 

’)  Eine  von  mir  in  Erdmaun's  Journal  für  praktische  Chemie, 
Bd.  98,  S.  25t,  veröffentlichte  Analrsc  des  G»t«ccwa«jer»  aus  dem 
Grossen  Sunde  zwischen  der  Insel  Moon  und  dem  Festlande  von  Ehst- 
land bezeichnet  aus  Versehen  irrthüraiieh  die  bugo  des  Grossen  Sundes 
zwischen  don  Inseln  Osel  und  Moon,  welchen  Fehler  ich  hiermit  berichtige. 


Partien  des  Treibeises  eine  netzförmige  Oberfläche,  welche 
aus  glatten  Eistlüchuu  von  5 bis  12  Zoll  Durchmesser  be- 
steht und  von  unregelmässigen  Seiten  begrenzt  ist,  weleho 
aus  der  Berührung  der  benachbarten  Eisllächcn  sich  bilden, 
und  da  diese  Kanten  sich  über  und  in  einander  schieben,  so 
bildet  sich  ein  erhabener,  aus  Eislamdleu  bestehender  Baud. 

Wenn  im  Winter  bei  ziemlich  starker  Kälte  Schnee  fällt 
und  das  Wasser  schon  so  ubgckiihlt  ist,  dass  cs  nicht  mehr 
im  Stunde  ist,  den  hinciulüllcndcn  Schnee  zu  schmelzen,  so 
, erhält  diese  ins  Wasser  gefallene  Schueemassc  dieselbe  netz- 
förmige Zeichnung,  welche  Erscheinung  sich  wie  folgt  erklärt. 

Wenn  das  Wasser  so  wenig  bewegt  ist,  dass  seine  Ober- 
fläche, wie  man  sich  ausdrückt,  nur  gekräuselt  ist,  was  darin 
besteht,  dass  eine  Masse  sehr  kleiner,  niedriger  Wellen  dio 
Obcrlläche  des  Wassers  bedecken,  welche,  wenn  man  ihren 
I Bau  geuauer  betrachtet,  aus  etwas  in  die  Länge  gezogenen 
koukaveu  Flächen  bestehen,  die  von  gekrümmten  Liuien 
begrenzt  werden,  so  schwingen  dieselben  nach  den  bekannten, 
in  der  Wellcnlchre  zur  Anwendung  gebrachten  Pendel- 
gesetzen hin  und  her.  Die  Schwingungen  dieser  verschie- 
denen, einander  begrenzenden  konkaven  Flächen  sind  aber 
j nicht  gleichmäßig,  sondern  jede  Fläche  hat  ihre  besonderen 
Schwingungen;  datier  bleiben  die  Begrenzungslinien  derselben 
nicht  stets  dieselben,  es  finden  hier  Reibungen  der  Begren- 
zungslinien au  einander  Statt.  Sind  nun  diese  konkaven 
i Flächen , wie  oben  bemerkt , mit  frisch  gefallenem  Schnee 
bedeckt,  so  breitot  sieh  derselbe  uuf  der  konkaveit  Fläche 
gleichmäßig  aus  und  bildet  ebenfalls  eine  konkave  Fläche, 
aber  an  den  Rändern  reibt  sieh  die  Schuecilüche  der  einen 
koukaveu  Flüche  an  die  der  anderen  und  hierdurch  kaun 
die  aus  dem  gefallenen  Schnee  gebildete  düuue  Schneedecke 
sich  nicht  in  eine  Fläche  legen,  sondern  wird  stets  aus  ihrer 
Lage  gehoben  und  bildet  dadurch  erhabene  Ränder,  die  aus 
aufgeschüttetem  Schnee  oder  aus  feinen  Eislamellen  bestehen 
und  Eissäume  ')  bilden.  Dadurch,  dass  diese  schwere  Schnee- 
decke die  Oberfläche  des  Wassers  bedeckt,  hat  ein  schwacher 
Wind  nicht  mehr  die  Kraft , auf  der  Oberfläche  des  Was- 
sers die  Wellenbewegung  hervorzurufen,  und  dio  Oberfläche 
stellt  eine  ruhig  stehende  Ebene  dar,  die  mit  einer  Schnee- 
seliicht  bedeckt  ist,  welche  die  oben  erwähnte,  während  des 
Wellenschlages  erhaltene  Form  beibehäit  und  nun  gefriert 
und  auch  dann  eine  netzförmige  Eisfläche  zeigt. 

Endlich  bilden  sich  bei  Temperaturen,  welche  nicht  viel 
unter  0°  R.  liegen,  bei  bewegter  See  Eisnadolu,  welche 
gruppenweise  dio  Wasseroberfläche,  hedecken.  Ob  diese  sieh 
wie  im  süssen  Wasser  au  der  Oberfläche  bilden  oder,  wie 
Edlund '-)  von  den  Küsten  Schwedens  und  Norwegens  be- 
richtet, aus  der  Tiefe  heraufsteigen,  darüber  habe  ich  keine 
Beobachtungen  augcstcllt. 

Diese  und  die  vorher  geseliildertcn  Eisbildungen  gefrieren 
immer  stärker  und  wenn  sie  in  der  Nähe  des  Landes  sind, 
so  tragen  sic  wesentlich  dazu  bei,  die  Bildung  der  Kiisten- 
Eiskruste  zu  beschleunigen;  sind  sie  jedoch  entfernt  vom 
Lande,  so  gefrieren  sie  zu  Eisinseln  und  bilden  somit  Treibeis, 


’)  Untersuchungen  über  die  Fitbrdcckung  de»  Meeres  an  den  Kilstou 
. der  I li «ein  ()*ct  und  Moon  von  I>r.  A.  F.  Baron  Sa»»,  in  Melange«  phys. 
et  chitn.  tirfs  du  Bulletin  de  l’Aead.  Imp.  des  sc.  de  St.-Pcter»bourg, 
T.  VI,  p.  527. 

’)  Ober  die  Bildung  de«  Eise«  im  Meere,  von  E.  Edlund,  in  Poggcn- 
dorf«  Annalen  der  Chemie  und  Pbys.,  lld.  CX.XI,  pp.  513  lf. 
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und  es  crgiebt  sich  hieraus,  dass  das  Treibeis  in  der  Ostsee 
nicht  nur  aus  Trümmern  früheren  festen  Eises  besteht,  son- 
dern sich  auch  scli>ststündig  auf  dem  Meere  iu  Gestalt  von 
Kisinseiu  bildet.  Dass  die  freiu  Eisbildung  im  Meere  auch 
einen  Beitrag  zur  Treibeisbildung  liefert,  ist  bereits  von 
E.  Edlund  ')  behauptet  worden. 


Die  Mummuth-Expodltion. 

Vor  wenigen  Monaten  erwähnten  wir  anlässlich  der 
neuesten  Arbeiten  über  das  Maiumuth  („Geogr.  Mitth."  1 866, 
Heft  IX,  SS.  325  ff.)  hoffnungsvoll  die  Sendung  des  Geo- 
logen Er.  Schmidt  nach  den  Eisgcfildcu  Nord-Sibiriens , wo 
er  eine  1864  aufgefundene  Mammuth- Leiche  untersuchen 
und  für  den  späteren  Transport  nach  St  Petersburg  iu 
Sicherheit  bringen  sollte.  Die  Nachrichten  über  diesen  Fund 
Hessen  kaum  einen  Zweifel,  dass  es  sich  um  eiu  vollständig 
erhaltenes  Exemplar  handle,  und  man  durfte  mit  liecht  er- 
warten, es  werde  dem  Abgesandten  der  Petersburger  Aka- 
demie gelingen,  über  das  räthselhafte  Vorkommen  solcher 
Zeugen  einer  längst  vergangenen  Zeit  im  ewig  gefrorcuen 
Boden  des  Sibirischen  Küstenstriches,  über  ihre  Lagerungs- 
verhältnisse, ihre  Lebens-  und  Nahmngsweise  wichtige  Auf- 
schlüsse zu  geben.  Leider  sind  wir  aber  nur  um  eiue  Täu- 
schung reicher  geworden. 

Es  wurde  angeführt,  dass  Magister  Schmidt  am  12.  Fe- 
bruar d.  J.  St.  Petersburg  verlicss,  am  24.  März  in  Jenis- 
seiek  war  und  von  dort  zu  Schlitten  bis  Ochotskoje 
(70  N.  Br.)  reisen,  dann  in  Dudinsk  am  unteren  Jenissei 
den  Finder  des  Mammuth  erfragen  und  nach  Weggang  des 
Schnees  dieses  selbst  aufsuchen  wollte.  Wie  nun  in  der 
Oktober-Sitzung  der  Kaiserl.  Kussisehen  Geographischen  Ge- 
sellschaft berichtet  wurde,  ist  es  ihm  zwar  gelungen,  die 
Mummuth-Leiche  aufzufinden,  die  Nachrichten  darüber  haben 
sich  aber  als  sehr  übertrieben  herausgestellt.  Statt  eines 
vollständigen  und  gut  erhaltenen  Exemplare»  waren  nur 
die  Haut  und  einige  halb  verfaulte  Knochen  vorhanden. 

Unzweifelhaft  wird  man  bald  Ausführlicheres  darüber 
vernehmen.  Die  hier  mitgothciltc  Nachricht  stammt  von 
der  Expedition,  die  im  Auftrag  der  Irkutsker  Geogr.  Ge- 
sellschaft die  Uferlaudsehaften  des  Jenissei  explorirte  und 
in  Dudinsk  dein  Magister  Schmidt  begegnete.  Die  Mit- 
glieder dieser  von  I.opntin  geleiteten  Expedition  waren  am 
8.  Mai  d.  J.  in  Jenisseisk  eingetroffen,  Lopatin  machte  meh- 
rere geologische  Exkursionen  in  der  Umgegend  der  Stadt 
und  besuchte  unter  Anderem  ein  seit  dem  17.  Jahrhundert 
bearbeitetes  Eisen-Bergwerk,  während  ein  anderes  Mitglied, 
»Stschapow,  ethnographische  Beobachtungen  in  den  umlie- 
genden Dörfern  sammelte.  Die  Expedition  fuhr  sodann  auf 
einem  Dampfboot  den  Jenissei  hinab,  war  atu  11.  Juni  in 
Turuchanslc  und  wollte  bis  zu  den  Brechow-Inseln  hinab- 
fuhren,  sich  dort  bis  zum  13.  Juli  aufhultcn,  eine  Exkursion 
nach  dem  Eismeer  machen  und  am  1 . August  in  der  Station 
Krestowsky  zurück  sein,  von  wo  noch  einige  Ausflüge  in 
dje  Umgegend  gemacht  werden  sollten.  Anfang  September 
beabsichtigte  die  Expedition  den  llück weg  auzutreten. 

')  Über  die  Bildung  des  Eises  im  Meere,  rnn  E.  Ivliuad,  in  Beggen- 
dorfs Annalen  der  Chemie  und  l’tiyis.,  Bd.  CXX1,  p.  550. 


Die  Zahl  der  Türken  in  der  Türkei. 

In  der  „Kölnischen  Zeitung"  vom  21.  Oktober  1866 
liest  man:  „Der  ehemalige  Kedaeteur  en  chcf  des  Journal 
de  Constantinoplc  theilt  im  Memorial  Diplomatique  einige 
sehr  interessante  Einzelheiten  über  die  Bevölkerungen  mit, 
welche  die  Türkei  bewohnen.  Ihm  zufolge  ist  es  lächer- 
lich, den  2 bis  3 Millionen  Griechen,  welche  es  iu  Allem 
giebt,  die  Europäische  Türkei  zuspreeheu  zu  wollen.  Er 
giebt  zu,  dass  es  in  der  Türkei  12  Millionen  Menschen 
giebt , die  sich  zur  ^«genannten.  griechischen  Religion  be- 
kennen, diese  seien  aber  aus  Völkerschaften  zusammen- 
gesetzt, die  sich  von  je  her  gehasst  und  bekriegt  hätten. 
Nach  offiziellen  Quellen  seien  diese  12  Millionen  folgcnder- 
muussen  zusammengesetzt:  Griechen  1.000.000,  Rumüucn 
4.100.000,  Serben  1.000.000,  Bulgaren  4.000.000,  Bosnier 
und  Herzegowiner  1.100.000,  Albanesen,  Armenier  und 
Andere  800.000.  Türken  gebe  es  aber  nicht  2 Millionen, 
wie  inan  immer  behauptete,  sondern  6 Millionen,  was  bei 
einer  Änderung  der  Lage  der  Dinge  in  der  Europäischen 
Türkei  jedenfalls  in  Betracht  gezogen  werden  müsse.” 

Durch  die  Autorität  des  aus  „offiziellen  Quellen"  schöp- 
fenden Chef  - Redacteurs  einer  Konstantinopeler  Zeitung 
könnte  man  sich  verleiten  lassen,  diesen  Zahlenangaben 
Glauben  zu  schenken  und  einen  wissenschaftlichen  Werth 
beizulegcu.  Man  hat  aber  jetzt  in  Beluu’s  „Geographischem 
Jahrbuch”  ein  bequemes  Mittel,  um  sieh  über  die  Glaub- 
würdigkeit solcher  Angaben  sofort  zu  orientiren.  Dort  finden 
wir  (S.  47)  eine  ethnographische  Tabelle  über  die  Türkei 
nach  den  anerkanntesten  Autoritäten,  aus  welcher  sich  die 
6 Millionen  Türken  (Osmnnen)  ganz  unzweifelhaft  als  eine 
enorme  Übertreibung  erweisen.  Die  Tabelle  ist  folgende: 


nach  Prhro 

v.  Roden  •) 

nach  Lcjcnn1; 

nach  Picker 

Slaven 

Bulgaren  . 4. 500.000 

7.700.000 

. 4.500.000 

Serben  . 1.500.000 

. 

1.660.000 

. 1.600.000 

Bosnier,  Herze- 
gowiner und 
Krauter  . 1.450.000 
, Sonstige  Slaven  250.000 

Kroaten 

Kuxsen  u.  Polen  . 

, . 

100.000 

Rumänen  u.  Zinzarcn 

4.300.000 

4.202.000 

4.400.000 

Skipctnrcn  (Albaner) 

1.6GO.OOO 

1.309.302 

1.300.000 

Oaiuanen. 

1.055.000 

• 

. 1.600.000 

Griechen 

1.050.00t) 

«90.000 

1.000.000 

Armenier 

1 60.0O0 

400.000 

400.000 

Juden  .... 

125.000 

. 200.000 

Zigeuner 

80.000 

390.000 

500.000 

i Tataren  (Xog.ti) 

25.000 

33.000 

40.<HUI 

Brutsche 

. 

1.200 

10.000 

Magyaren 

. , 

44.116 

öo.ono 

| Araber  .... 

J.  Pothorlck  über  seine  Karte  vom  oberen  Nil. 
ln  dem  Aufsatz  über  John  Petherick’s  Reise  westlich 
vom  Weisscn  Nil  („Geogr.  Mitth.”  1866,  Heft  V,  SS.  177  ff.) 


')  Die  Türkei  uml  Griechenland  in  ihrer  EntwickeSungsfäfcigkeit. 
Frankfurt  1856. 

*)  Ethnographie  de  la  Turquie  d'Europe.  Ergänzungsheft  1 au  den 
„Geogr.  Mitth."  Gotha  1801. 

*)  Cher  die  ethnographischen  Verhältnis»«  der  Europäischen  Türkei. 
(Mitthrilungen  der  K.  K.  Geogr.  Gesellschaft,  5.  Jahrgang,  Wien  1861.) 
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üuMertcn  wir  mehrfache  Zweifel  und  Bedenken  in  Bezug 
auf  die  dom  Aufsatz  in  Kopie  l>eigegobene  Karte  (Tafel  1 0), 
die,  vou  Arrowsmith  gezeichnet  , ursprünglich  im  Juurual 
der  Londoner  Geogr.  Gesellschuft  publicirt  worden  war. 
Wir  vermissten  namentlich  Aufklärungen  über  dio  Diffe- 
renzen der  Karte  mit  den  Pethcrick’schcu  Positions-Bestim- 
mungen. 

Eine  Zuschrift  von  dem  verdienten  Beisenden  selbst 
enthält  nun  darüber  Folgendes:  „Die  Differenzen  von  meh- 
reren meiner  Positionen  a*if  Herrn  Arrowsmith’s  Karte  mit 
den  von  Herrn  Duukin  berechneten  Resultaten  meiner  astro- 
nomischen Beobachtungen,  wie  Adael  und  Nyangara,  ohno 
begleitende  Erläuterungen , muss  Jedermann  als  sonderbar 
auffallcn.  Bei  Aufnahmen  von  Landschaften,  wo  man  ab 
und  zu  von  Höhen  ungehinderte  Aussichten  auf  Meilen 
weite  Entfernungen  lmt,  kann  eiu  Kartograph  in  manchen 
Fällen  eine  sorgfältige  Gissung  (Messung  der  Distuuccu  und 
Richtungen)  mit  Recht  astronomischen  Positions- Bestim- 
mungen vorziehen.  Aller  erscheint  es  nicht  seltsam,  dass 
Herr  Arrowsmith  darauf  bestand,  die  erwähnten  Punkte 
noch  der  Gissung  und  nicht  nach  den  Beobachtungen  nieder- 
zulcgcn  iu  einem  ungemein  Bachen , dicht  bewaldeten  und 
überschwemmten  Lande,  wie  das  zwischen  Lolrnrn  oder  Abu 
Kuku  und  Adael,  wo  gewundene  Fasspfade  durch  dichte 
Wälder  vou  fast  erstickender  Vegetation  und  verworrene 
Passagen  durch  endlose  Sümpfe  nur  selten  eine  beschränkte 
Aussicht  gestatteten?  Unter  solchen  Umständen,  wo  auf 
eine  Strecke  vou  90  Engl.  Meilen  der  Höhenunterschied 
beider  Endpunkte  der  Route,  Lolnutt  und  Adael,  nach  dun 
Bestimmungen  mit  dem  Kocht hermometer  nur  15  Fuss  be- 
trug und  wo  trotz  alles  erdenklichen  Eifers,  die  Entfer- 
nungen zu  schätzen  und  Winkel  zu  messen,  höchstens  kurze 
Aussichten  zu  crhultcn  waren,  lag  cs  doch  mcinor  Ansicht 
nach  auf  der  Hand,  dass  die  Abschätzungen  des  Weges  j 
nur  als  Anhängsel  zu  den  astronomischen  Beobachtungen 
einigen  Werth  haben  konnten.  Die  Anunhmc  des  Gegen- 
theils  kann  nur  zu  Irrthura  führen. 

„Herr  Arrowsmith,  der  meine  Breite  für  die  Insel  Kvt 
angenommen  hat,  würde,  glaube  ich,  der  Wahrheit  näher  , 
gekommen  sein,  wenn  er  auch  meine  Länge,  29“  47'  25' 
Ost),  v.  Gr.,  adoptirt  hätte,  denn  nach  maunigfaltiger  Prü- 
fung verlässlicher  Nachrichten  der  Eiugebomcn  beträgt, 
glaube  ich,  die  direkte  Entfernung  von  der  Insel  Kyt  bis 
zum  Weissen  Nil  nicht  über  30  Engl.  Meilen.  Diess  würde 
den  ganzeu  nördlichen  Theil  meiner  Route  um  ungefähr 
dieselbe  Entfernung  östlicher  verlegt  haben,  ohne  die  süd- 
lichen Endpunkte  zu  verändern,  und  hätte  man  auch  die 
Lago  von  Adael,  Nynngara  und  Wayo  nach  den  astrono- 
mischen Bestimmungen  eingetragen , so  würde  die  Karte 
meitier  Meinung  nach  ein  richtigeres  Bild  meiner  Reisen 
gegeben  haben. 

„Mit  Bezug  auf  die  Nichtbeachtung  meiner  Position  für 
den  Xo-Sec  zu  Gunsten  der  vou  Spekc’s  Position  der  Sobat- 
Miinduug  (0°  20'  N.)  abgeleiteten  kann  ich  nur  sagen,  - 
dass  ich  in  Anbetracht  der  grossen  Sorgfalt,  dio  ich  gerade 
auf  die  Beobachtungen  au  diesem  Anfangspunkt  meiner 
früheren  Roisc  auf  dem  Bahr-el-Gazal  verwendete,  und  bei 
dem  Umstand,  dass  v.  Hcuglin  nur  8°  40'  N.  für  den 
Sobat  fand,  meine  beobachtete  Breite  von  8°  58'  40'  für 
dcu  Sec  No  aufrecht  zu  erhalten  den  Muth  habe. 


„Auf  die  Höhonbestimmungcu  hat  mein  Assistent  Dr.  Mu- 
ric  sowohl  wie  ich  selbst  grosse  Sorgfalt  verwendet,  die 
Zahl  für  Chartum,  969  Engl.  F.,  ist  dos  Mittel  von  Beob- 
achtungen, die  zu  verschiedenen  Tageszeiten  und  bei  ver- 
schiedener Lufttemperatur  wiederholt  wurden,  denn  ich 
kanutc  wohl  dio  grosse  Differenz  der  von  mir  gefundenen 
Höhe  mit  den  Resultaten,  welche  die  meisten  der  von  Ihnen 
citirtcn  hohen  Autoritäten  erlangt  haben.  Sollte  daher 
meine  Zahl  falsch  sein,  so  kann  ich  es  keiner  anderen  Ur- 
sache als  vielleicht  einer  Unvollkommenheit  des  Instrumentes 
zuschreiben,  welches  jedoch  durchweg  übereinstimmende 
Werthc  in  so  fern  ergab,  als  sie  nicht  das  Wasser  bergauf 
fiiessen  lassen. 

„Auch  sonst  finden  sieh  vurscltiedene  Fehler  in  der  Karte, 
Jau  und  dus  südlich  durun  stossendo  Lund  ist  z.  B.  iu  das 
Gebiet  der  Djur  anstatt  iu  dus  der  Dor  gesetzt,  eine  Route 
von  Ibrahim  Bus  von  Adael  auch  Jau  ist  cingczcichnct,  die 
niemals  zuriickgelcgt  wurde1),  und  wurmartige  Hiigelzügo 
linden  sich  in  Sumpfgegenden  und  Ebenen,  wo  Ameisen- 
hügel die  eiuzigeu  wahrnehmbaren  Erhöhungen  sind. 

„Das  kleine  Nuer-Dorf  Aliab  set2t  Arrowsmith  iu  8°  20' 
N.  Br.  und  lässt  unterhalb  desselben,  in  8°  27'  N.  Br., 
den  Nnrn  in  den  Weissen  Nil  eiiimündcn,  wogegen  die  am 
4.  Mai  1862  von  mir  beobachtete  Breite  des  Ortes  8®  8'  15' 
ist  und  die  Vereinigung  des  Nam  mit  dem  Kyr  oder  Weissen 
Fluss  ungefähr  1 Engl.  Meile  südlich  von  ihm  Statt  findet. 

„Arrowsmith  giebt  auf  seiner  Karte  dem  lfibio  fast  eben 
so  grosse  Bedeutung  als  dem  Ayi  und  eines  Tages  sah  ich 
iu  der  Kurtensummlung  der  Köuigl.  Geographischen  Gesell- 
schaft eine  grosse  Karte,  uuf  welcher  der  erstere  als  Aus- 
fluss des  Luta  Kzige  oder  Albert  Nyanza  gezeichnet  war. 
Während  des  Aufenthalts  auf  meiner  Station  Wayo  in  der 
Nähe  dor  Vereinigung  beidor  Flüsse,  zwischen  dem  26.  Ja- 
nuar und  11.  Februar  1863,  muuss  ich  die  Betten  und  dos 
wirkliche  Wasser-Volumen  dieser  Flüsse.  Diess  wird  eiuo 
richtigere  Vorstclluug  vou  der  rclutivcn  Grösse  des  Bibio  uud 
Ayi  geben,  als  was  ich  sonst  durüber  sagen  könnte.  Meine 
Messungen  wurden  iu  der  trockenen  Jahreszeit  angestullt, 
wo  sich  am  besten  ihre  vcrhüllnissmüssigc  Wichtigkeit  ver- 
gleichen liess.  Das  Bett  des  Ayi  unterhalb  der  Vereinigung 
ist  357  Engl.  F.  breit  uud  8 bis  10  F.  tief;  nimmt  mun  10  F. 
als  Mittel  an,  so  ropräsentirt  der  Durchschnitt  3570  QFuss. 
Oberhalb  der  Vereinigung  ist  das  Bett  des  Bibio  120  F. 
breit  und  dio  Höhe  seiner  fast  senkrechten  Ufer  wechselt 
zwischen  10  und  14  F.  Nimmt  man  daher  12  F.  als  Mittel 
an,  so  erhält  man  einen  Durchschnitt  von  1440  QFuss. 
Es  bleibt  also  für  den  Ayi  ein  Raum  von  2130  QFuss. 
Deutlicher  wird  aber  dos  Verhältnis»,  weuu  wir  das  Volumen 
des  Wassers  vergleichen: 


’)  1)«*  für  die  Karte  der  Landschaften  zwischen  Weissem  Nil  und 
Djur  nicht  unwichtige  Itinerar  des  Syriers  Ibrahim  Da*  von  Meioel 
Uber  Adael  nach  Jau  wurde  uns  durch  llcrrn  r.  llcuglin  sugeschickt 
und  im  Ergünxuagdicft  15  der  „(ieogr.  Mittheilungcn”  (die  Tinnc’sche 
Expedition  im  westlichen  Nilquellgebiet),  8.  45,  gedruckt,  auch  auf  dsr 
zugehörigen  Karte  eingetragen.  Das  Itinerar  stimmt  in  seinem  östlichen, 
kontrolirbaren  Tbeilo  »ehr  gut  mit  anderen  Angaben,  und  sollte  Ibrahim 
llas,  wie  l’rtherick  anxunchmcn  scheint,  wirklich  nicht  seihst  an  den 
Djur  gekommen  »ein,  so  hat  er  wenigstens  ausführliche  Erkundigungen 
über  den  Weg  dahin  cingcxogen.  Vorläufig  kalten  wir  aber  an  der 
Glaubwürdigkeit  seiner  Aussagen  fest.  A.  <P. 
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Der  Ayi  unterhalb  der  Vereinigung. 

Breite  de*  W asserst  ruroes  266  F.  ) 

Durchschnittliche  Tief«  3 F.  2 Zoll-  = 1 139  Kubijs-F’.  in  der  Sekunde. 
Strömung  in  40  Sekunden  #4  F.  \ 

Der  Bibio  oberhalb  der  Vereinigung. 

Breite  de»  Wasserstromc*  18  F.  1 

Durchschnittliche  Tiefe  8Zoll'  = 17 J Kubik-F.  in  der  Sekunde. 

Strömung  in  40  Sekunden  59  F.  ) 

Bleiben  für  den  Ayi  1 1 2 1 J Kubik-F.  in  der  Sekunde. 

„Vor  dem  Beginn  der  Regenzeit,  im  April,  int  der  Bibio 
in  manchem  Jahr  ganz  trocken  und  gewöhnlich  fast  ganz, 
wogegen  der  Ayi  stets  einen  starken  Wasseret rom  fuhrt 
und  das  ganze  Jaltr  Nilpferde  und  riesige  Krokodile  beher- 
bergt. Im  Vergleich  zum  Ayi  ist  daher  der  Bibio  nur  ein 
Buch,  dor  cratere  muss  einen  viel  längeren  Lauf  haben  und 
ciu  weit  umfangreicheres  Gebiet  entwässern. 

„Die  Karte  befund  sieh  zwar  zwei  Jahre  lang  in  Herrn 
Arrowsmith’s  Händen,  ihre  Beendigung  wurde  aber,  weil 
sie  endlich  für  die  Publikation  im  Journal  dringend  gefor- 
dert wurde,  so  beeilt,  dass  einige  weitere  interessante  Daten, 
die  ich  nubot,  keine  Aufnahme  mehr  iinden  konnten. 

„Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung.  Die  in  unseren 
Karten  von  Central  - Afrika  angeuommene  Benennung  von 
See’n  und  Flüssen  weicht  so  sehr  von  derjenigen  ab,  die 
sie  im  Lande  selbst  tragen,  dass  die  Karten  ihre  Aufgabe, 
eine  treue  Darstellung  des  Landes  und  ein  praktischer  Führer 
für  Reisende  zu  sein,  nicht  erfüllen.  Bahr  - il  - Abind  oder 
Weisser  Fluss,  Bahr-il-Gazal , Giraffe  und  Sobat  sind  Ara- 
bische und  fremde  Namen,  folglich  den  Eingebornen  nn  den 
Ufern  dieser  Flüsse  jenseit  des  Ägyptischen  Gebiets  unbe- 
kannt. Die  Dinka  z.  B.  nennen  den  Weissen  Fluss  „Kyr”, 
den  Bahr-il-Guza!  „Gael”,  den  Giraffe  „Piou”,  den  Sobut 
„Kvati"  und  kennen  sic  nur  unter  diesen  Namen.  Diu  süd- 
licheren Bari  nennen  den  Kyr  „Kore”.  Balir-il-Abiad  wird 
der  Strom  also  nur  von  der  Arabischen  Bevölkerung  seiner 
Ufer  auf  der  letzten,  3 Breitengrude  messenden  Strecke  vor  | 
seiner  Vereinigung  mit  dem  Blauen  Nil  genannt."  ’) 


Llvingstone’s  neue  Reise  in  Oat- Afrika,  1860. 

Bereits  am  3.  Januar  d.  J.  reiste  Dr.  Livingstone  von 
Bombay  nach  Zanzibar  ab,  um  seine  Forschungen  in  Ost- 
Afrika  fortzusetzen,  um  diess  Mal  namentlich  die  Lücken 
in  unserer  Kenntnis«  von  der  Region  der  grossen  Scc’n  aus- 
fiitlen  zu  helfen  und  vom  Nyussa  im  Süden  bis  zum  Uke- 
rewe  im  Norden  die  wichtigsten  geographischen  Zweifel  und 
Räthscl  zu  lösen.  Bis  jetzt  hat  man  aber  noch  wenig  von 
seiner  Expedition  vernommen,  die  Vorbereitungen  mögen 
ihn  wohl  lange  an  der  Küste  zurückgehalten  haben.  Im 
September  kamen  Nachrichten  nach  England,  wonach  er  den 
Rovuma  - Fluss  abermals  hinaufgegaugon  ist  und  1 30  Engl. 
Meilen  von  dessen  Mündung  einen  freundlich  gosinuten 
Häuptling  angetroffen  hat,  dessen  Wohnort  er  zum  Ausgangs- 
punkt seiner  Reise  nach  dem  Nordende  des  Nyassn  und  dem 
Südcnde  des  Tanganyikn  zu  machen  beabsichtigte. 


’)  Die  verschiedenen  Namen  der  Nilnrmc  bei  den  Eingebornen  sind 
auf  der  10-BUtt-Karte  von  Inner -Afrika  im  2.  Ergänzungsband  der  . 
„OeogT.  Mittli."  grösstenthoils  angegeben,  siehe  darüber  auch  Miani  in 
„Geogr.  Mittt."  1864,  S.  195.  A.  P. 


Lepsius  und  das  Dekret  von  Kanopus. 

Seit  der  Vollendung  meiner  Mittheilungen  über  „die 
Wichtigkeit  der  neuesten  Entdeckungen  Deutscher  Gelehrter 
auf  Ägyptischem  Boden”  („Geogr.  Mitth.”  1866,  Heft  VIII, 
SS.  20  4 ff.)  hat  Herr  Professor  Lepsius  der  Berliner  Aka- 
durnie  über  seine  Reise  Bericht  erstattet  (17.  Mai  1866) 
und  ist  dann  genölhigt  worden,  sein  Fiudcrreclit  auf  dio 
Tafel  von  Kanopus  gegen  die  Herren  Rüsler  und . Reinisch 
aus  Wien  geltend  zu  machen.  Aus  Herrn  Lepsius’  schlichter 
Darlegung  der  ganzen  Sachlage  (Zeitschrift  für  Ägyptiseho 
Sprache  und  Alterthumskuude,  Juni  und  Juli)  geht  mit  Evi- 
denz hervor,  dass  er  in  der  That  den  Ruhm,  den  hoch- 
wichtigen Stein  für  die  Wissenschaft  gewonnen  zu  haben, 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  darf.  Herr  Dr.  Reiuisch,  ein 
durch  tüchtige  Arbeiten  bekannter  Ägvptolog,  jetzt  Direktor 
der  Museen  des  Kaisers  von  Mexiko,  wird  seine  vor  dem 
köstlichen  Funde  in  der  erste»»  Wallung  verfassten  Mitthei- 
lungen an  die  Wiener  Akademie  zu  modificiron  und  seinem 
Fachgenossen  das  ungeschmälert  zu  lassen  wissen,  was  ihm 
allein  gebührt ').  G.  Ebers. 


Forschungs-Reisen  in  Nord-Australien. 

Im  Jahre  1865  hat  ein  Mr.  Litcbfield  von  Palmerston 
an  der  Adnm-Bai  aus  eine  Forschungsreise  gegen  Süden, 
westlich  vom  Adelaide-Fluss,  ausgeführt.-  Er  fand  am  Fiu- 
niss-Fluss  in  12°  55'  S.  Br.  und  130°  16'  Üstl.  L.  Spuren 
von  Gold  und  entdeckte  einen  50  Yards  breiten  Fluss,  der 
in  die  Anson-Bai  lallt. 

M'Kinlay,  der  an  Stelle  des  Colonel  Finniss  als  Resident 
Commissioner  nach  der  Nordküste  geschickt  worden  ist,  hat 
dort  grössere  Explorationen  unternommen,  zunächst  von  der 
Adam -Bai  zum  Roper,  wo  er  von  dem  Schiff  „Beatrice" 
Provisionen  in  Empfang  nimmt,  dann  von  dort  querüber 
nach  dem  Victoria-Fluss,  wo  er  weitere  Vorräthe  finden 
wird.  Diese  Reisen  werden  ihn  bis  November  1866  .be- 
schäftigen und  bis  dahin  bleibt  die  Entscheidung  über  die 
Lokation  der  Ansiedelung  ausgesotzt,  jedenfalls  scheint  man 
aber  Palmereton  aufgeben  zu  wollen. 


Die  Schwedische  Kolonie  St.-Bartholemy. 

Über  Grösse  und  Bevölkerung  der  einzigen  Schwedischen 
Kolonie,  der  kleinen  West-Indischen  Insel  St.-Rarthelemv, 
findet  mun  in  den  Handbüchern  äusserst  ditterirende  An- 
gaben. Sie  soll  z.  B.  nach  Johuston’s  Dictionary  of  Geo- 
graphy  35  Engl,  oder  1,6  D.  QMcilcu  und  1 0.000  Bewohner 
haben , nach  Stark’s  Bearbeitung  des  Ritter  sehen  Geogr. 
Lexikons  2J  D.  QMlu.  und  1 0.000  Bewohner,  nach  Meyer’s 
Konversations-Lexikon  3 D.  QMlu.  und  16.000  Bewohner, 
nach  Hoffmann’s  Eucvklopädie  der  Erd-,  Völker-  und  Staaten- 
kunde sogar  45  D.  QMeileu  und  16.000  Bewohner;  beide 


’)  Auf  Seite  298  des  Ebors’schcn  Aufsätze*  (Spalte  1 , Zeit«  3 
von  oben)  muss  es  ”Abar  statt  awa r heissen.  Zugleich  bemerken  vir 
hierbei,  das»  sieb  im  „Globus"  ausser  dem  Aufsatz  des  Prof.  Dr.  Kaiser 
Ubor  dio  Hieroglyphen- Entzifferung  auch  eine  Abhandlung  von  Dr.  Ebers 
über  denselben  Gegenstand  tindet  (Bd.  IX,  Nr.  7 und  8).  dio  sehr  klar 
und  allgemein  verständlich  gehalten,  auch  durch  Abbildungen  erläutert 
ist.  A.  P. 
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letztere  geben  der  Stadt  Gustavin  allein  12.000  Einwohner. 
Unter  solchen  Umstünden  siud  zuverlässige  Nachweise  sehr 
erwünscht. 

Herr  Dr.  Frisch  in  Stockholm  schreibt  uns  nun  Fol- 
gendes : 

„Nach  dem  an  dos  Finanz-Departement  eingegangenen 
Bericht  waren  die  Resultate  der  letzten,  im  Juli  1806  Statt 
gefundenen  Volkszählung  auf  St.-Burthelcmy : 

ln  der  Stadt  Giuuvla.  Mriunt.  Wölbt.  Summa. 

Unter  15  Jahren  . . . . 127  141  26» 

Zwischen  15  uml  60  Jahren.  . IGO  382  542 

„Intimi  and  aged"  ...  15  »3  t'S 

Zusammen  3Ö2  606  90» 

Auf  dom  Land«. 

Unter  15  Jahren  ....  369  42»  797 

Zwischen  15  und  60  Jahren.  . 470  62»  103» 

„Infirm  and  aged"  ...  4»  47  95 

Zusammen  887  1103  1990 

Hauplaummr  1189  1709  2898 

„Hinsichtlich  des  Religion»-  Bekenntnisses  waren  alle  i 
Landbewohner  Katholiken  mit  Ausnahme  von  8 Personen; 
in  der  Stadt  aber  zählte  rann  506  Katholiken,  unter  den 
Nichtkatlioliken  befanden  sich  nur  t*  Lutheraner,  die  sämrat- 
licli  in  der  Stadt  wohnten.  Bei  der  letzt  vorhorgognngenen 
Zählung  im  Jahre  1866  betrug  die  Geeararat  - Bevölkerung 
der  Insel  2884,  diese  lmtte  sich  also  um  61  Persoueu  ver-  I 
mehrt. 

„Es  mag  hier  noch  angemerkt  werden,  dass  der  Schwe- 
dische Staat  von  dem  Besitze  dieser  Kolonie  nicht  nur  gar 
keinen  Nutzen  zieht,  sondern  dass  die  Verwaltung  derselben 
einen  jährlichen  Zuschuss  von  etwa  1000  Pf.  St.  erfordert. 
Schweden  würde  sich  daher  durch  die  Eitelkeit,  eine  ausser- 
Europüischo  Kolonie  zu  besitzen,  gewiss  nicht  abhaltcn  las- 
sen, diese  einem  anderen  Staate  durch  Kauf  zu  überlassen, 
wenn  sich  Gelegenheit  dazu  darhieten  sollte." 

Diese  Mittheilung  veranlasstc  uns,  auch  über  dos  Areal 
der  Insel  ins  Klure  zu  kommen.  Unsere  planimetrischo 
Messung  auf  Grund  der  Englischen  Aufnahme  unter  Captain 
Bamctt,  dio  auf  der  Admiralitäts-Karte  Nr.  2038  (Anguilla, 

St.  Martin  and  St.  Bartholomcw  Islands)  niedorgelegt  ist, 
ergab  nuu  für  die  Huuplinscl  ciucn  Flächeninhalt  von  nur 
0,368  I).  QMlu.,  für  die  hauptsächlich  im  Norden  und  Nord- 
weston  davon  gelcgeueu , zu  ihr  gehörigen  Inseichen  und 
Klippen  {Sugnrlonf,  Fourche,  Guoopcrs,  Tabic  Rock,  Bou- 
langcr,  Fregatte-!.,  Gont-L,  Toc  Vers  &c.)  einen  solchen 
von  0,016  D.  QM  ln.  Das  Areal  der  ganzen  Kolonie  beträgt 
also  nicht  mehr  als  0,384  oder  etwa  '/3  D.  QMeilen.  Selbst 
Engelhardt'»  Berechnung  (s.  Bchm’s  GcogT.  Jahrbuch,  1 866, 

S.  117),  die  3/i  D.  QMln.  ergeben  hatte,  ging  ulso  noch 
bedeutend  über  die  Wirklichkeit  hinaus. 


DU  Deutsche  Kolonie  Bluinonnu  in  Brasilien. 

Dem  statistischen  Bericht  über  die  Kolonie  Biumenau 
vom  Jahre  1865  entnehmen  wir  folgende  Bemerkungen: 
Geographische  Lage  des  Stadtplatzes:  Siidl.  Breite 
26®  53'  16,j*,  Wcstl.  Länge  von  Greenwich  49°  9'  15*. 
Die  Kolonie  wurde  im  Jahre  1852  gegründet  und  ging  im 
Jahre  1860  an  die  Rcichsregierung  über.  Kultivirt  sind 
etwa  21.184.680  Quadrat-Meter,  zu  kultiviron  noch,  mehr 
als  50  Quadrat-Meilen.  Angestellt  sind:  der  Direktor,  der 


Buchhalter,  1 Feldmesser,  1 Aufseher,  1 Arzt,  1 evangeli- 
scher Pastor,  1 Lehrer,  1 Lehrerin;  die  katholischen  Kolo- 
nisten erhalten  Ihren  Gottesdienst  durch  den  benachbarten 
Vigario  von  der  Freguezia  Söo  Pedro  Apostolo;  ausserdem 
sind  noch  vier  Schulen  vorhanden , die  von  don  Kolonisten 
unterhalten  werden.  Fahrwege  existiren  42.020,  gute  Reit- 
wege 134.500  laufende  Meter;  Einwohnerzahl  2625,  männ- 
lich 1356,  weiblich  1269.  Im  Ganzen  nur  154  Seelen 
mehr  wie  im  vorigen  Jahre.  Goboren  88,  gestorben  25. 

An  öffentlichen  Gebäuden  besitzt  die  Kolonie  6 Empfiuigg- 
häuser  an  verschiedenen  Stellen  und  ausser  verschiedenen 
kleinen  Aufbewuhrungsschuppcu  &c.  2 Schulen,  1 Pforr- 
wohnung  und  1 Gefängnis».  6 Kirchhöfe.  Mit  dem  Bau 
einer  cvnugclischcn  und  einer  katholischen  Kircliu  ist  nach 
Gcuchmiguug  der  Kaiserl.  Regieruug  bereits  begonuen. 

Es  befinden  sich  in  der  Kolonie  208  solid  gebaute  Wohn- 
häuser, darunter  mehrere  von  angenehmen  Äusscrn;  18  siud 
im  Bau  begriffen;  überhaupt  Feuerstellen  662.  Es  wurden 
producirt:  5776  Arroben  Zucker,  15.800  Mediden  Cachaija, 
5706  Alqueiron  Farinha  de  Mitndioca,  2846  Alq.  Bohnen, 
123.500  Bund  Mais.  560  Arroben  Tabak,  212  Arr.  Kaffee, 
246  Arr.  Ararut,  650  Arr.  Butter,  860  Arr.  Käse,  510  Alq. 
Reis,  32  Arr.  Baumwolle.  — Es  existiren  56  Zuckcrmühlcn, 
darunter  3 eiserne,  61  Brcimblascn,  Fnriuhumühlcn  47, 
Wagen  34,  Pflüge  12.  Au  Vieh  274  Pferde,  1359  Stück 
Rindvieh,  131  Schafe,  72  Ziegen,  3426  Stück  Schweine 
und  etwa  28.000  Stück  Federvieh.  Rindvieh  theilweise  von 
ausgezeichneter  Holländischer  Race. 

Die  Ausfuhr  besteht  vorzugsweise  in  geschnittenen  Höl- 
zern, Zucker,  Cachiu,-»,  Cigarren,  Essig,  Maismehl,  Ararut, 
Kartoffeln,  Butter,  Kiisc,  Federvieh,  Hühnern  und  Ziegeln.  Es 
existiren  ferner  5 Ziegeleien,  2 Töpfereien,  3 Bierbrauereien, 
3 Essigfabriken,  10  Cigarrenfabriken,  2 Bäckereien,  8 Sage- 
mühlen, 5 Mahlmühlen.  Es  sind  im  verflossenen  Jahre  ge- 
liefert 3500  Dutzend  Brüter  und  Bohlen,  550.000  Cigarren, 
11(1.000  Dachziegel  und  100.000  Steine.  Werth  der  Breter 
24  Contos  de  Reis.  Eingeführt  wurden  fremde  Schnitt- 
woaren , Salz,  Eisenzeug,  Leder,  wenig  Carne  sec  ca  und 
Mandiokmchl,  Seife  <&c.  im  Wertho  von  40  bis  50  Contos 
de  Reis.  Die  Ausfuhr  im  Wertho  von  etwa  30  Conto». 

(Kolonie-Ztg.  für  Dona  Francinca  uinl  Blumenau,  17.  F«hr.  1866.) 


Die  Deutsche  Kolonio  Santa  Catharina  in  Brasilien. 

Die  Kolonie  Theresopolis  zählte  Ende  vorigen  Jahres 
312  Feucrstellcu  und  1530  Einwohner  (Deutsche),  unter 
deneu  808  männlichen  und  722  weiblichen  Geschlechts, 
895  Katholiken  und  635  Protestanten  sind.  Das  geklärte 
Land  der  Kolonie  umfasst  2.243.000  Quadratbrassen  Pflan- 
zung und  820.900  Quadratbrassen  Weide,  welche  sich  nebst 
den  Häusern  und  Einwohnern  in  folgender  Weise  vertheilen : 


Be» 

ohtitr. 

Ftvmttllvn- 

Pflnrizunr. 

<jiiA4r*tbr. 

Weide. 

Im  Dorf*- 

84 

22 

— 

— 

Rio  de  Odro  . 

2.H9 

48 

380.000 

261.000 

Rio  S.  Miguel  . 

260 

62 

448.000 

162.500 

Rio  Hallo 

115 

24 

296.000 

102.000 

Rio  Novo 

IGO 

31 

181.000 

62.000 

Cubatio  . 

250 

16 

260.000 

»t.ooo 

Capirari  . 

422 

89 

678.000 

82.400 

Notizen. 


431 


Geboren  wurden  im  verflossenen  Jahre  8-1  Personen, 
40  männlichen,  44  weiblichen  Geschlechts.  Gestorben  sind  22, 
8 Grosse  und  14  Kleine. 

An  Vieh  zählt  die  Kolonie  771  St.  Rindvieh,  175  Pferde, 
154  Ksel,  37  Ziegen,  1112  Schweine  und  7305  Stück  Ge- 
flügel. Die  Kolonie  hut  6 Maismühlen  und  4 Furinha- 
mühlcn,  alle  mit  Wasserkraft  betrieben,  überdiess  12  Farinha- 
mühlon,  von  denen  8 mit  Thieron  und  4 mit  der  Hand 
betrieben  worden.  An  Geschäften  und  Handwerkern  sind 
8 Kramläden (Vendas),  5 Schuhmacher,  5 Maurer,  5 Zimmerer, 
5 Tischler,  2 Schneider,  3 Holzpuutofielmnchcr,  3 Schmiede, 
1 Drechsler,  1 Klempner  imd  1 Bäcker  vorhanden. 

(Kotonie-Ztg,  f.  Dona  Krancieca  and  Blumcnau,  ti.  Febr.  1866.) 


Brasilien  als  Ziel  Deutscher  Auswanderung. 

Brasilien  umfasst  einen  Ungeheuern  Länderkomplex,  wel- 
cher dem  Flächenraume  nach  so  gross  wie  der  ganze  Euro- 
päische Kontinent  ist ; es  besteht  ähnlich  wie  dieser  uus 
vielen  verschiedenen  Theilen,  die  sich  wieder  in  zwei  Haupt- 
gruppen, in  den  tropischen  Norden  und  den  subtropischen 
Süden,  scheiden.  Wer,  wie  cs  in  Deutschland  gewöhnlich 
geschieht,  die  verschiedenen  Theile  Brasiliens  ohne  Weiteres 
in  Eiue  Brühe  wirft  und  nach  dem,  was  gerade  obenauf 
schwimmt,  das  Ganze  beurtheilt,  der  handelt  fast  eben  so 
irrig  wie  Einer,  der  das  ganze  Europa  in  Eins  zusammen- 
fassend dessen  Verhältnisse  uueh  denen  Lapplands  oder  der 
Türkei  beurtheilen  wollte.  Ein  so  gebildetes  Urthoil  kann 
offenbar  nur  einseitig  und  schief  ausfallcn,  es  führt  zu 
überschwenglichem  Lobe  auf  der  einen,  zu  muasslosem  Tadel 
auf  der  anderen  Seite.  Leider  begegnen  wir  solch’  schiefen 
Urtheilen  noch  häutig,  selbst  in  den  gediegeneren  Deutschen 
Zeitungen,  die  sonst  auf  Gründlichkeit  und  Unbefangenheit  , 
Anspruch  machen  können.  Ohne  Zweifel  ist  für  letztere 
das  Urthoil  des  früheren  General-Konsuls  Sturz  immer  noch 
maassgebend.  Wir  verkennen  keineswegs  die  Verdienste,  dio 
Herr  Sturz  in  mehr  als  Einer  Beziehung  um  die  Deutsche 
Auswanderung  sich  erworben  hat,  aber  wir  können  auch 
nicht  verhehlen,  dass  er  sich  in  den  letzten  Jahren  gar 
sehr  verfahren  ’)  und  obendrein  gegen  dio  hiesigen  Deut- 
schen eiu  Unrecht  begangen  hat.  Was  die  Beweisführung 
aulaugt,  welche  Herr  Sturz  gegen  Brasilien  angewendet  hat, 
so  ist  sie  keineswegs  stichhaltig.  Wollte  raun  ein  Sünden- 
register, w'ie  es  Herr  Sturz  mit  gründlicher  Sachkenutniss 
über  Brasilien  oufgcstcllt  hat,  in  gleicher  Weise  über  Eu- 
ropa oder  nur  über  einen  Thcil  desselben,  über  Deutschland, 
entrollen,  so  würde  solches  nicht  minder  abschreckend  und 
haarsträubend  ausfallcn.  Selbst  die  Sklaverei,  welche  Herr 
Sturz  vornehmlich  als  Schreckbild  gegen  Brasilien  auf- 
gcstellt  hat,  giebt  an  sich  keinen  Grund  ab,  Brasilien  als 
Ziel  Deutscher  Auswanderung  zu  verwerfen.  Sie  bestand 
bis  vor  wenigen  Jahren  ja  auch  noch  in  Nord-Amerika,  ohno 
ein  Hemmnis»  der  Einwanderung  dahin  zu  sein,  und  wie 
sie  in  Nord-Amerika  gefallen  ist,  so  wird  sic  auch  in  Bra- 
silien unter  viel  geringeren  Zuckungen  verenden,  sobald  die 
Zeit  erfüllt  ist.  Die  Bitterkeit,  welche  Hm.  Sturz  in  Bezug 
auf  Brasilien  überkommen  ist,  lässt  sich  nls  eine  natürliche 
Folge  des  Undauks,  den  er  erfuhren,  erklärlich  Anden,  aber 

’)  Vgl.  Kolonie-Zeitung,  Jahrgang  1865,  Nr.  1. 


nimmermehr  lässt  es  sielt  rechtfertigen,  dass  er  deshalb  ohne 
Weiteros  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  uud  die 
Rücksichten,  die  er  den  Deutschen  in  Brasilien  schuldig 
war,  so  ganz  vergessen  und  geschädigt  hat.  Wäre  es  ihm 
nach  gegangen,  so  wäre  Brasilien  alsbald  der  Deutschen  Zu- 
wunduruug  gänzlich  versperrt  worden.  Preussen  hat  ja 
dumit  bereits  einen  Anfang  gemacht.  Was  sollte  dann  aus 
den  mehr  als  80.000  Deutschen  werden,  die  bereits  in  Bra- 
silien wohnten  und  zum  Tliuil  im  Vertrauen  auf  die  Auto- 
rität des  Hm.  Sturz  dahin  ausgewandert  waren?  ■)  Das 
scheint  dem  Herrn  Sturz  gleichgültig  gewesen  zu  sein.  Sie 
waren  seiner  Ansicht  nach  nun  einmal  verlorene  Leute; 
sie  mochten , gänzlich  abgeschnitten  und  verlassen  vom 
Mutterlande,  immerhin  in  ihrem  „Elende”  verkommen,  weuu 
nur  Herr  Sturz  Gcnugthnuug  erlangte!  England  lässt  nicht 
einen  einzigen  seiner  Angehörigen  im  Ausland  unterdrücken 
und  Deutschland  sollte  ruhig  die  Hand  abziehen  von  Tau- 
senden seiner  Angehörigen  in  fremdem  Land,  um  sie  elen- 
diglich verkümmern  und  zu  Grunde  gehen  zn  lassen?  Das 
wäre  ein  Schimpf  für  Deutschland  gewesen!  Gnt  nur,  das« 
die  Schwärze,  mit  welcher  Herr  Sturz  ganz  Brasilien  iiber- 
streicht,  nicht  auch  die  Augen  der  hiesigen  Deutschen  um- 
nochtct,  dass  dus  Deutsche  Element  in  Brasilien  mehr  Zähig- 
keit, Festigkeit  und  Ausdauer  hat , als  das  Mutterland  zur 
Zeit  Sympathien  für  dasselbe  besitzt.  Es  wäre  nicht  zu 
verwundern,  wenn  jeder  hiesige  Deutsche  sieh  mit  Bitterkeit 
abwendete  vom  Mutterlande,  wo  die  Thcilnahme  tiir  einen 
in  seinen  Privatiutcrcsscn  gekränkten  Mann  zur  Blindheit 
und  zum  Unrechte  gegen  die  Lebensintcrcssen  Tausender 
von  Landsleuten  ausartet.  Zum  Glück  hat  das  Deutsche 
Element  zn  grosse  Tiefe,  als  dass  es  durch  solche  an  der 
Oberfläche  haftende  Erscheinungen  sich  beirren  liesso.  Es 
hat  hier  bereits  genügenden  Halt  in  sich  selbst  errungen, 
um  dem  „Brasilianischen  Elende”  nicht  unterliegen  zu  müs- 
sen, sondern  vielmehr  solches  glücklich  mit  überwinden  zu 
helfen.  Aller  zu  seinem  Fortsehreiten , Erblühen  und  Ge- 
deihen kann  es  auf  die  Dauer  der  Sympathien  des  Mutter- 
landes und  der  innigeren  Wechselbeziehung  zu  solchem  nicht 
entbehren.  Mit  herzlicher  Freude  begrüssen  wir  daher  jede 
Erscheinung,  welche  uns  zur  Wiederanknüpfung  des  Bandes 
zwischen  uus  und  dem  Muttcrlande  neue  Hoffnung  giebt. 
Eiue  solche  Erscheinung  ist  neuerlich  das  Werk  des  Herrn 
Woldemnr  Schultz  in  Dresden.  Derselbe  hat  es  in  patrio- 
tischer Absicht  auf  Grund  eigener  Wahrnehmungen  und 
Erforschungen  verfasst  und  seinen  Landsleuten  in  Brasilien 
gewidmet.  Er  weist  darin  nach,  das»  dio  südlichen  Pro- 
vinzen Brasiliens  die  natürliche  Basis  zur  allmählichen  Ko- 
lonisirung des  gesammten  La  Plata-Gebiets  bilden,  und  sagt 
unter  Anderem  bezüglich  der  Provinz  Santa  Cntharimi:  „Alle 
physikalischen  Bedingungen  sind  dazu  vorhanden:  eine  äus- 
serst  günstige  geographische  Lage  un  dem  Meere:  der  Zu- 
kunft, weite  angrenzende  fruchtbare  Länderräume,  dio  die 
Produkte  der  heissen  und  gemässigten  Zone  erzeugen,  in 
denen  un  der  Küste  das  vegetabilische  Leben,  auf  dem 
Hochlande  das  animalische  in  besonderer  Fülle  und  Kraft 
gedeiht,  bequeme  Annäherungen  vom  Land  uud  vom  Meer, 


’)  Schreiber  dieses  hat  selbst  im  Jahre  185t  llcmi  Stur*  persön- 
lich in  Dresden  aufgesuebt  und  um  Kath  gefragt  und  dann  auf  sein 
Zarathen  die  Übersiedelung  nach  Brasilien  ausgefiihrt. 
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ein  angenehmes,  gesundes  Klima  und  zum  tberiluss  auch 
noch  eine  entzückende  Natur.”  . . . „Da  bruuchcn”  — so 
heisst  cs  zum  Schlüsse  — „die  Leute  vom  Oberrhein  und 
von  der  Donau  so  wie  die  von  der  Weser,  Elbe,  Oder  dem 
gewohnten  Anblick  vou  Borgen,  Thälem,  Wiesen  und  Wäl- 
dern nicht  zu  entsagen.  Da  können  mit  dem  gcmüthvollcn 
Siun  auch  die  Deutschen  Lieder,  die  diese  Diuge  preisen, 
und  Alles,  was  gross,  edel,  erhaben  ist,  fortlebcn  und  fort- 
klingen auf  fremder  Erde,  eine  gemeinsame  Losung  für  ein 
und  dasselbe  Volk  dicss-  und  jenseit  des  Oceans  für  alle 
Zeiten.” 

Wir  handeln  gewiss  im  Sinn  aller  hiesigen  Deutschen, 
wenn  wir  erfreuten  Herzens  hierdurch  dem  Ilm.  Woldemar 
Schultz  dafür  unseren  herzlichsten  Dank  darbringen. 

(Kolonie-Ztg.  f.  Dona  Francis  ca  und  Blumtnau,  5.  Mai  1866.) 


Fernere  Resultate  von  Olaieher’s  Luftballon-Fahrten. 

Der  British  Association  wurde  auch  in  ihrer  diessjäh- 
rigen  Versammlung  (im  September  zu  Nottingham)  ülier  die 
auf  ihre  Veranlassung  von  J.  Glaisher  ausgeführten  Luft- 
ballon-Fahrten Bericht  erstattet.  Die  Hauptaufgabe  bildet 
immer  noch  die  Erforschung  der  Gesetze  über  die  Abnahme 
der  Temperatur  mit  der  liehe,  nährten  aber  die  früheren 
Beobachtungen  (siehe  „Gcogr.  Mitth.”  186-1,  S.  161)  die 
Hoffnung,  dass  mau  durch  fortgesetzte  Asconsioucn  bald 
sichere  Gesetze  erkennen  würde,  so  rückt  der  neue  Bericht 
dieses  Ziel  wieder  in  weite  Ferne.  Bisher  waren  niimlich 
die  Fahrten  meist  in  deu  Sommermonaten  und  in  den  Nnch- 
mittagsstundcu  unternommen  worden,  es  blieb  daher  zu 
prüfen,  ob  sich  dieselben  Resultate  auch  zu  anderen  Tages- 
uud  Jahreszeiten  ergeben  würden,  und  es  stellte  sich  daht-i 
heraus,  dass  diu  Beobachtungen  in  den  Morgenstunden  keines- 
wegs mit  denen  in  den  Nachmittagsstunden  und  eben  so 
wenig  die  zu  einer  Jahreszeit  angestellten  mit  denen  einer 
anderen  Jahreszeit  hurmonirten.  Als  ferner  der  Ballon  ein- 
mal zufällig  gerade  zur  Zeit  des  Sonnenuntergangs  herab- 
kam, zeigte  sich  uuf  eine  Höhe  von  fast  '/,  Engl.  Mcilo 
ein  sehr  geringer  oder  kein  Wechsel  der  Temperatur;  es 
entstand  daher  die  Frage , ob  die  Temperatur  des  Nachts 
mit  der  Höhe  zunehmeu  könne,  statt  abzunehmen,  wie  bisher 
immer  vorausgesetzt  worden  war.  Das  Co  mite'  empfahl 
deshalb  ganz  besonders  nächtliche  Beobachtungen  zu  ollen 
Jahreszeiten  in  massiger  Entfernung  vou  der  Erdoberfläche, 
Beobachtungen  um  Tage  in  den  Wintennonnteu  und  solche 
des  Morgens  in  den  Sommermonaten. 

Demgemäss  stieg  Glaisher  am  2.  Oktober  1865  um 
6 Uhr  20  Minuten  Abends,  etwa  3/(  Stuuden  nach  Sonnen- 
untergang, von  Woolwich  auf.  Der  Mond  schien  hell  , der 
Himmel  war  wolkenlos  und  das  Thermometer  zeigte  an  der 
Erdoberfläche  56°  F.  ln  900  F.  Höhe  war  die  Temperatur 
57°,  in  1 3U0  F.  Höhe  58,9°.  Der  Ballon  senkte  sinh  auf 
950  F.  Höhe  herab  und  gleichzeitig  sank  die  Temperatur 
auf  57,8°,  der  Ballon  stieg  wieder  bis  1950  F.  und  eben  so 
die  Temperatur  auf  59,6°,  es  war  also  in  dieser  Höhe  3J° 
wärmer  als  au  der  Erdoberfläche.  Abermals  senkte  sich 
der  Ballon  bis  650  F. , während  die  Temperatur  auf  57  J° 
sank,  und  so  stieg  und  fiel  die  Temperatur  noeh  öfters 
gleichzeitig  mit  dem  Auf-  und  Niedersteigen  des  Ballous. 
Jedes  Mal  wurde  die  hüeliste  Temperatur  an  dem  höchsten  i 


Funkte  abgelescn.  Der  Ballon  machte  während  dessen  eine 
45  Engl.  Mcileu  lange  Reise  bis  Highmoor  in  Oxfordshirc 
und  kam  dort  um  8 Uhr  20  Minuten  zur  Erde. 

Eine  zweite  Ascension  nach  Sonnenuntergang  wurde 
ebenfalls  bei  hollem  Himmel  um  2.  Dezember  unternommen. 
Die  an  der  Erdoliertiuche  38 J“  betragende  Temperatur  war 
in  1600  F.  Höhe  um  2°  gesunken  und  gerade  umgekehrt 
wie  bei  dem  vorigen  Versuch  traf  bei  dem  wiederholten 
Auf-  und  Niedorsteigcu  stets  die  niedrigste  Temperatur  mit 
der  grössten  Höhe  und  die  höchste  Temperatur  mit  der 
geringsten  Höhe  des  Ballons  zusammen.  Glaisher  stieg  uulu-zu 
1 Engl.  Meile  hoch  und  las  dort  27°  am  Thermometer  ah 
und  es  war  also  in  jener  Höhe  1 1 ° kälter  als  1 j Stuuden 
zuvor  au  der  Erdoberfläche. 

Am  29.  Mai  1866  stieg  Glaisher  zwei  Mal  auf,  das 
erste  Mal  lj  Stunden  vor  Sonnenuntergang,  um  6 Uhr 
14  Minuten,  das  zweite  Mal  noch  Sonnenuntergang,  um 
8 Uhr  9 Minuten.  Das  erste  Mal  zeigte  das  Thermometer 
an  der  Oberfläche  58°,  in  1200  F.  Höhe  55°,  in  4200  F. 
Höhe  43°,  in  6200  F.  Höhe  (um  7 Uhr  17  Minuten)  29|° 
und  beim  Horuntersinkeu  iu  440  F.  Höhe  54°.  Das  zweite 
Mul  sank  die  Temperatur  beim  Aufsteigen  des  Ballons  eben- 
falls, aber  etwus  weniger  rasch;  in  der  Höhe  von  1 Engl. 
Meile  war  sio  auf  39“  gefallen  und  in  6200  Fuss  Höhe 
betrug  sie  jetzt,  nachdem  die  Sonuc  20  Miuulon  zuvor 
untergegangen  war,  35°,  d.  h.  6°  mehr  als  in  derselben 
Höhe  eine  Stunde  vorher,  als  die  Sonne  noch  über  dem 
Horizonte  war.  Beim  Herabsinken  des  Ballons  wechselte 
die  Temperatur  Anfangs  sehr  wenig,  auf  eine  Strecke  von 
1000  F.  blieb  sie  35  bis  30°  und  in  4800  F.  Höhe  betrug 
sic  37°.  Weiter  unten  zeigte  das  Thermometer  in  1700  F. 
47°,  in  700  F.  Höhe  54°,  doch  nunmehr  erlitt  die  Zu- 
nahme eine  Unterbrechung,  in  550  F.  Höhe  wurden  52j° 
abgnlesen  mul  als  man  wieder  ein  wenig  stieg,  stieg  auch 
die  Temperatur  und  beim  Hcrnbsinken  des  Ballons  fiel  auch 
das  Thermometer  und  zeigtu  an  der  Erdoberfläche  (300  F. 
über  dem  Meere)  um  9J  Uhr  Abends  50 J°. 

Aus  all1  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehon , dass 
die  Abnahme  der  Temperatur  mit  der  Höhe  sowohl  im 
Lauf  des  Tages  als  in  deu  verschiedenen  Jahreszeiten  variirt, 
dass  die  Temperatur  um  die  Zeit  des  Sonnenuntergangs  bis 
zu  einer  Höhe  vou  2000  F.  nur  sehr  wenig  sich  ändert, 
dass  sie  des  Nachts  bei  hellem  Himmel  mit  der  Höhe  zu- 
nimmt, bei  bedecktem  Himmel  aber  nur  sehr  wenig,  und 
dass  nach  Sonnenuntergang,  wenn  die  Ausstrahlung  be- 
gonnen hat,  die  Wärme  nach  oben  geht,  bis  sie  da,  wo  die 
Luft  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  aufgehalton  wird. 

Vor  zwei  Jaliren  berechnete  Glaisher  mittlere  Wert  he 
aus  seinen  Beobachtungen  und  war  der  Meinung,  dass  diese 
Wcrthe  uur  noch  weiterer  Bestätigung  bedürften.  Jetzt  bei 
grösserer  Erfahrung  spricht  er  weit  weniger  zuversichtlich 
und  befürwortet  zahlreiche  fernere  Versuche,  die  sieh  nicht 
auf  England  allein  beschränken  sollten. 


Wo  ISogt  der  Atlantische  Telegraph  ? 

Folgendes  sind  die  täglichen  Positionen  des  „Great 
Eastcrn”  während  der  Legung  des  Kabels  von  I 866.  Nach 
ihnen  kann  Jedermann  in  seinem  Atlas  die  Telegrapheu- 
Liuie  eiuzcichnen. 
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Datum. 

SMrdt.  Br. 

We«tl.  L. 
▼on  Or. 

Entfernung  ln 
o»utUch«n  Min. 

KabelUing*  In 
r. »nt liehen  Min. 

Ttftf«  in 
Engl.  KfidiMi. 

13.  Juli  Abfahrt  von  Valentin 

in  Irland. 

14. 

32°  0' 

14*  1’ 

135,76 

144,24 

120—  216 

15. 

52  1 

17  29 

263 

283 

216—1950 

16. 

52  6 

20  36 

378 

420 

1950  — 1575 

17. 

52  15 

23  48 

495,6 

557,82 

1576—1960 

18. 

52  1 

26  37 

600, a 

682,48 

1950—2400 

19. 

51  54 

29  39 

712,» 

81  1,14 

2400—2176 

20. 

51  36 

32  57 

830,4 

938, € 

2176—1650 

»1. 

51  18 

36  1 

952.» 

1074.8S 

1600—1657 

22. 

50  48 

39  14 

1076,7 

1207,47 

1657  — 1950 

23. 

50  16 

42  16 

1196,» 

1345,94 

2424—2050 

24. 

49  30 

46  21 

1819,47 

1480,0« 

2050-2225 

25. 

49  30 

48  11 

1430 

1610 

2225—1203 

26. 

48  45 

51  16 

1558 

1744 

1203—  130 

27. 

»1 

Ankunft  in  der  Trinity  Bay,  Ncu-FundUnd. 

Die  Endpunkte  des  Kabels  sind  die  Foilhommerum-Bai 
an  der  Küste  der  Insel  Valentin  und  das  Fischerdorf  Heart’s 
Content  an  der  gleichnamigen  Bai  Ncu-Fundland's. 

Bekanntlich  wurde  in  den  ersten  Tagen  des  September 
auch  das  gerissene  Kabel  von  1865  aus  einer  Tiefe  von 
11.400  Fuss  wieder  nufgcfischt,  vollkommen  brauchbar  ge- 
funden und  glücklich  bis  Ncu-Fundlund  verlängert'.  Dieses 
Kabel  verläuft  dem  von  1866  ziemlich  parallel,  etwa 
Vj  Breitengrad  nördlich  von  ihm.  Dio  Schilfspositionen  wäh- 
rend seiner  Legung  und  seine  Länge  sind  fotgendo: 


Dutum. 

Nftrdl.  Br 

W.  La 

*.  Or. 

Euifornung  io 
DAUtfctch+n  Min. 

KaMIKog«  In 
nautischen  Mio. 

24. 

Juli 

1865 

. 52°  *' 

12" 

23' 

— 

— 

26. 

. 52  5 

14 

22 

ISO 

175 

26. 

. 52  32 

18 

80 

— 

300 

27. 

. 62  38 

19 

38 

— 

— 

28. 

. 52  42 

22 

20 

450 

500 

29. 

. 52  40 

26 

12 

600 

650 

30. 

. 52  40 

27 

30 

850 

750 

Sl. 

. 52  20 

30 

10 

760 

900 

1. 

Aug. 

. 51  57 

34 

5 

900 

1050 

2. 

»I 

» 

. 51  35 

37 

52 

1050 

1200 

liier  riss  ilu  Kabel,  wurde  am  2.  September  1866  etwa  80  Engl. 
Meilen  rtlckwirta  vom  Kode  wieder  an  dio  Obcrlltcho  gehoben  und  mit 
einem  neuen  verbunden. 


2.  Sept.  1866  . 

52  0 

36 

40 

von  diesem  Punkt  an 

8.  „ 

1» 

51  32 

39 

37 

167 

184 

4.  » 

M * 

51  0 

41 

55 

226 

254 

6.  „ 

>»  * 

60  12 

46 

0 

353 

418 

6-  » 

»»  * 

49  44 

48 

2 

472 

555 

7-  >. 

M * 

49  10 

51 

28 

606 

698 

8.  „ 

»f  • 

Landung  bei  Urart's 

Content. 

Eine  Karte  der  beiden  Linien  mit  Profilen  enthält  dio 
Oktober-Nummer  (1866)  des  „Nautical  Magazine”. 


Über  dio  Bestimmungen  der  mittleren  Jahres- 
temperaturen. 

Von  Dr.  II  J.  Klein,  Herausgeber  der  tiaca. 

Die  Bestimmung  der  mittleren  Temperatur  eines  gege- 
benen Ortes  der  Erdoberfläche  gehört  zu  den  wichtigsten 
Problemen  dor  Meteorologie.  Die  Grundlage  solcher  Bestim- 
mungen bildet  die  reine  Beobachtung.  Der  Calcul,  der  die 
Bewegungen  in  den  Uimmelsräumcn  mit  bewunderungswür- 
diger Macht  beherrscht,  ist  bis  heute  fast  gänzlich  ohnmäch- 
tig, sobald  es  sich’  um  dio  Vorherbestimmung  der  Wärmc- 
bewegungen  auf  der  berg-  und  meerbedeckten  Erdoberfläche 
handelt.  Das  verwickelte  Spiel  der  physikalischen  Kräfte 
ist  in  seiner  komplicirten  Allgemeinheit  der  Mathematik 
noch  unfassbur  geblieben,  sobuld  cs  sich  um  genuue  Yoruus- 
Peteruiinn's  Geogr.  Mittheilungen.  1866,  Heft  XI. 


berechnung  meteorologischer  Erscheinungen  handelt.  Wenn 
ich  es  daher  versucht  habe,  für  einen  gewissen  Theil  der 
Erdoberfläche  die  mittleren  Temperaturen  des  gegebenen 
Ortes  vorher  zu  bestimmen,  so  geschalt  diess  selbstverständ- 
lich nur  gestützt  auf  eine  grosse  Anzahl  meteorologischer 
Beobachtungen,  aus  denen  das  Gemeinsame  nach  dcu  Kegeln 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  der  so  fruchtbaren 
Methode  dor  kleinsten  Quadrate  herausgesucht  wurde. 

Die  Bestimmung  der  Temperatur  eines  gegebenen  Ortes 
unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  Bestimmung  der  all- 
gemeinen mittleren  Temperatur  unter  einer  gewissen  Breite  f, 
für  welche  Brewster  im  IX.  Bande  der  Philosophien!  Trans- 
actious  und  Dove  Formeln  gegeben  haben.  Bei  dom  Zwecke, 
welchen  ich  mir  vorgesetzt  hatte,  musste  auch  die  Hoho 
des  Ortes  über  dem  Meere  so  wie  seine  Lago  inmitten  von 
mehr  oder  minder  hohun  und  ausgedehnten  Gebirgen  be- 
rücksichtigt werden.  Der  Einfluss  der  letzteren  ist,  wio 
bekannt,  von  grösster  Bedeutung,  aber  in  jedem  besonderen 
Falle  so  cigenthümlich , dass  er  sich  durch  eine  allgemeine 
Formel  nur  mit  äusserstcr  Mühe  und  sehr  geringer  Annähe- 
rung daretcllen  lässt.  Ich  nahm  duher  vorläufig  hiervon 
Abstand  und  meine  Formeln  gelten  nur  für  Orte  Mittcl- 
Europa’s,  die  weder  mitten  im  Gebirge  liegen,  noch  ein  aus- 
gesprochenes Seeklima  besitzen.  Meine  Untersuchungen 
mussten  mich  natürlich  an  dos  Gesetz  der  Temperaturab- 
nahme bei  wuclisender  Höhe  verweisen,  allein  ich  muss 
gestehen,  dass  mir  die  Untersuchung  zahlreicher  meteoro- 
logischer Beobachtungsrcihcn  von  Orten  nahezu  gleicher 
geographischer  Breite,  aber  verschiedener  Höhe  kein  ganz 
bestimmtes  Gesetz  der  Wärmeab nähme  ergeben  hat.  Wenn 
h die  Scehölfb  eines  Ortes  a bezeichnet,  der  mit  b gleicho 
geogr.  Breite  ff  hat,  während  b h'  Meter  hoch  liegt,  so 
Hesse  sich  die  mittlere  jährliche  Temperatur-Differenz  A an 
beiden  Orten  im  Allgemeinen  gut  darstellen  durch 
A = 0,0085  (h' — h). 

Die  Differenz  dor  mittleren  Sommertemjicraturon  ist 
daun:  A*  = 0,oo82  (h'  — h),  dio  der  Wintertcmjicraturen: 
A"  = O,oo77  (h'  — h).  Dio  Koeffizienten  von  (h'  — h) 
gelten  eigentlich  aber  nur  bis  zu  h'  < 4-  bis  500  Meter. 
Darüber  hinaus  nimmt  die  Temperatur  schneller  ab,  aber 
unregelmässig  für  die  untersuchten  Orte,  so  dass  sich  nichts 
Gesctzraässiges  bestimmen  lässt. 

Ich  habe  bei  der  Berechnung  die  Temperatur  als  propor- 
tional dem  cos  <f  angesetzt,  da  es  mir  eigentlich  etwas  will- 
kürlich erscheint,  dieselbe  als  Funktion  von  cos 1 <f  unzu- 
nchmen.  Bezeichnet  nun  t dio  mittlere  Jahrestemperatur 
eines  Ortes,  welclio  man  sucht,  ff  seine  geogr.  Breite,  li  die 
Höhe  über  dem  Meere  in  Meter,  so  hat  man 
t = 45°  cos<p  — (18,i  ° -f-  0,0085°  h)  (Alles  in  Centesimal- 
gruden). 

Für  Krakau  giebt  diese  Formel  beispielsweise  9,0°,  ftir 
Metz  9,9°,  für  Halle  8,9°,  für  Warschau  8,3°,  für  Sagau 
8,8°  &c.  Setzt  man  ff  = 0,  so  bekommt  man,  wenn  h = 0, 
t = 26,9°.  Diess  wäre,  falls  die  Formel  allgemeine  Gültig- 
keit besässe,  die  mittlere  Jahrestemperatur  des  Äquator; 
Brewster’s  Formel  giebt  einen  um  nur  0,6°  höheren  Werth. 

Für  die  mittlere  Wintertemperatur  (Dezember,  Januar,  Februar) 
ergab  sich; 

t'  = 38°  cos  — (22,4°  + 0,0077  h), 
eben  so  für  die  mittler«  Somruurtcmperatur  (Jnni,  Juli,  August): 
t"  = 58°  cos  9 — (17,4°  -f  0,00«  b). 
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Literatur. 


Diese  beiden  letzten  Formeln  weichen  auffallender  Weise 
im  Allgemeinen  weit  mehr  von  deu  beobachteten  mittleren 
Wertheu  ab  wie  die  erste.  Der  mittlere  Fehler  derselben, 
aus  einer  grösseu  Anzahl  von  Beobachtungen,  verglichen 
mit  den  Angaben  der  Rechnung,  geschlossen,  ergab  sieh 
etwa  = 0,7°.  Für  die  erste  Formel  ist  er  etwa  0,4°.  Diess 
scheint  anzudeuten,  dass  für  -die  einzelnen  Funkte  der  Erd- 
oberfläche Temperatur-Anomalien  existireu,  welche  sich  nur 
im  Jahresmittel  nusgleichen,  d.  h.  dass  mitunter  die  mittleren 
Temperaturen  der  heisscsten  und  kältesten  Monate  eines 
Jahres  im  entgegengesetzten  Sinne  vom  Mittel  abweichon, 
einem  sehr  kulten  Winter  ulso  ein  sehr  hoisser  Sommer 
folgt  und  umgekehrt. 


Geographische  Literatur. 

Vorbericht. 

Die  Publikationen  von  P.  r.  Tchihatchef' s Arbeiten  über 
Klein- Asien  nähern  sich  jetzt  ihrem  Abschluss.  Seine  säinmt- 
lichen  Itiueraricu,  die  bekanntlich  ganz  Klein -Asien  wio 
mit  einem  Netz  überziehen,  werden  unter  Redaktion  von 
Prof.  Dr.  Kiepert  zugleich  mit  einer  von  diesem  ganz  neu 
bearbeiteten  Karte  des  Landes  in  einem  Ergänzungsheft  der 
„Gcogr.  Mittheilungen”  erscheinen.  Auf  ihre  hohe  Bedeu- 
tung für  die  Topographie  der  Halbinsel  haben  wir  zu  wieder- 
holten Malen  hingewiesen.  So  eben  vollendet  wurde  die 
„Paläontologie  de  l'Asie  mineure”  mit  einem  aus  19  litho- 
grophirten  Tafeln  bestehenden  Atlas.  Dieser  ganz  spezielle, 
höchst  wichtige  Theil,  von  d’Archiao  und  de  Vemeuil  be- 
arbeitet, sollte  eigentlich  den  3.  Band  der  f, Geologie  de 
l’Asie  mineure”  bilden,  da  aber  dio  Herstellung  einer  grossen 
geologischen  Karte  das  Erscheinen  dor  letzteren  verzögerte, 
so  wurde  der  palüoutologischc  Theil  selbstständig  heraus- 
gogcbcu.  Die  Publikation  des  ersten  Bandes  der  „Geologie” 
mit  der  so  eben  erwähnten  Karte  steht  übrigens  für  Mitte 
Januar,  die  des  zweiten  Bandes  für  den  Sommer  1867 
zu  erwarten,  es  wird  somit  nicht  bloss  die  geologische  Ab- 
thcilung,  sondern  das  ganze  unter  dem  Kollektiv  - Namen 
„Asie  mineure"  herausgegebene  grosse  Werk  künftigen 
Sommer,  nach  siebenzehnjähriger  Arbeit,  als  vollendetes,  aus 
7 grossen  Bänden  und  einem  Atlas  von  etwa  130  Tafeln 
bestehendes  Werk  auftTeten.  Da  es  leider  so  oft  vorkommt, 
dass  wissenschaftliche  Reisende  schon  vor  ihrer  Rückkehr 
in  die  Heimath  oder  doch  mitten  aus  der  Bearbeitung  ihrer 
glücklich  nach  Hause  gebrachten  Schütze  von  dieser  Welt 
abberufen  werden,  so  müssen  wir  es  ais  eine  besondere  Gunst 
des  Schicksals  mischen,  dass  Herr  v.  Tchihatchef  die  Früchte 
seiner  langjährigen  Forschungen  in  Klein-Asien  vollständig 
der  Öffentlichkeit  üliergcben  konnte,  und  zugleich  müssen 
wir  ihm  für  seine  wie  bei  den  Forschungen  selbst  so  bei 
deren  Bearbeitung  bewiesene  ungewöhnliche  Aueduuer  un- 
sere Achtung  zollen,  denn  auch  er  hatte  mit  Widerwärtig- 
keiten und  Täuschungen  mancher  Art  zu  kämpfen,  die  ihm 
wohl  die  Lust  zu  der  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  hätten 
nehmen  können. 

Von  Seite  der  Kaisorl.  Russischen  Geographischen  Gesell- 
schaft stehon  wiederum  mehrere  wichtige  Publikationen  in 
Aussicht.  Danilewshj . Chef  der  von  ihr  nach  dem  Amo’- 
tchen  Meere  ausgcseiideten  Expedition , hat  einen  ausführ- 


lichen Bericht  über  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in 
den  Jahren  1863  und  1864  eingeschickt,  der  in  der  Zeit- 
schrift der  Gesellschaft  zur  Veröffentlichung  kommen  solb 
Ellen  darin  wird  ein  von  Karten  begleitetes  Memoire  von 
Setcerzoff  über  »eine  Forschungen  in  Central- Asien  gedruckt 
werden.  Dieser  Geolog  hat  im  Laufe  des  Sommers  1866 
den  Karatnu  zwischen  den  Flüssen  Arys  und  Tschirtschik, 
so  wie  die  westlichen  Zweige  des  Thiau-schan  explorirt  und 
ausser  seinen  geologischen  Karten  und  speziellen  Nachrichten,  ’ 
z.  B.  über  Gold-,  Eisen-  und  Kuhlenlager  im  Thal  des  Tersv- 
Flusscs,  eine  reiche  Snmraluug  von  Vögeln  (etwa  2000  Exem- 
plare), Insekten  und  Pflanzen  zurüekgebraeht.  Die  Kauka- 
sische Abtheilung  der  Gesellschaft  unternimmt  die  Heraus- 
gabe eines  » tatistischen  Sammelwerkes  über  den  Kaukasus  und 
einer  Handkarte  de*  Kaukasus  im  Mst.  von  1:1.680.000, 
die  unter  Stehnitzkv’s  Leitung  hergcstellt  wird. 

Unser  unermüdlicher  Freund  Dr.  Ferdinand  Müller  in 
Melbourne  unterrichtet  uns  von  einem  herrlichen  Projekt, 
dessen  Verwirklichung  von  höchster  Bedeutung  für  dio 
Konutniss  Australiens  sein  würde.  Auf  den  Vorschlag  des 
Gouverneurs  von  Tnsrauniu  will  man  einen  Physikalischen 
Atlas  von  Australien  und  Keu -Seeland  hersteilen  und  es 
hat  sich  zu  diesem  Zweck  ein  Comite  gebildet,  das  aus 
Dr.  John  J.  Blcasdnlc,  Prof.  Frederiek  M'Cov  und  Dr.  Ferd. 
Müller  besteht.  Wohl  wissend,  wie  gross  und  schwierig  die 
Aufgabe  ist,  sucht  dos  Comite  dio  Mithülfe  der  Kolonial- 
Regierungen  ausser  in  finanzieller  Beziehung  auch  dafür  zu 
gewinnen,  dass  eine  jede  innerhalb  ihres  Wirkungskreises 
von  den  kompetentesten  Autoritäten  die  erforderlicheu  Ma- 
terialien zusuramcnstcllen  und  Informationen  einziehen  lässt. 
Ein  Ausschuss  aus  den  Mitarbeitern  würde  sodann  die  Re- 
daktion des  Ganzen  besorgen.  Ohne  Zweifel  könnte  auf 
solche  Weise  Ausserordentliches  geleistet  werden,  und  wie 
umfassend  man  sich  die  Aufgabe  denkt,  geht  schon  aus 
dem  vorläufig  aufgcstelltcu  Programm  hervor.  Die  von  er- 
läuterndem Text,  statistischen  Tubellen  &e.  begleiteten 
Karten,  die  man  für  jetzt  in  Aussicht  genommen  hat,  sind 
nämlich  folgende:  1.  Geographische  Karte  mit  Angabe  der 
Fluss-  und  Bergsysteme,  der  Höhen  und  der  Meeresströ- 
mungen; 2.  Geologische  Karte  mit  speziellen  ory kt ogn Osti- 
ndien Erläuterungen;  3.  Palüontologische  Karte;  4.  Fhyto- 
logische  Karte;  5.  Zoologische  Karte;  6.  Klimatologischc 
Karte  mit  deu  Isothermen,  Isothercn  und  Isochitnencn,  den 
hyetographi8chen  und  magnetischen  Linien,  Nachweisen  über 
Luftdruck  und  Luftströmungen ; 7.  Ethnologische  Karte  mit 
sprachlichen  Erläuterungen;  8,  Karte  über  die  für  Acker- 
und  Gartenbau  in  Betracht  kommenden  Eigenschaften  der 
verschiedenen  geologischen  und  klimatischen  Regionen  mit 
Rücksicht  auf  die  Akklimatisation  neuer  Pflanzen;  9.  Karte 
Uber  die  für  Vielizucht  wichtigen  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen geologischen  und  klimatischen  Regionen  mit  Küek- 
sicht-  auf  die  Akklimatisation,  neuer  Thicre;  10.  Statistische 
Karte  tuit  den  Hauptdaten  über  die  gegenwärtigen  Verhält- 
nisse der  Kolonien.  — Wer  nur  irgend  Interesse  nimmt  an 
der  fortschreitenden  Konutniss  von  Australien,  diesem  in 
ungeahntem  Aufblühen  begriffenen  Kulturreicho  der  Süd- 
halbkugel, muss  dem  schönen  Unternehmen  Glück  und  Ge- 
deihen wünschen. 
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Andree,  H.:  Du*  Amur-Gebiet  und  seine  Bedeutung.  Reuen  in  Tbciltn 
der  Mongolei,  den  angrenzenden  Gegenden  0»t-SibirieiiN,  am  Amur  &c. 
(Malerische  Feierstunden.  Da*  Buch  der  Reisen  und  Entdeckungen. 
Asien,  III.)  8°.  Leipzig,  Spanier,  1867.  lj  Thlr. 

Bacr,  K E.  v.:  Neue  Auffindung  eines  vollstfndigen  Maxnmuths  iin 
Eisboden  Sibiriens.  (Bulletin  de  l'Acadeinie  des  scicncc*  de  St. -Peters* 
hourg,  T.  X,  Nr.  2,  pp.  230-S96.) 

Sich*  ftOfomr.  Mlttb.**  Hon  IX,  8.  32.'». 

Bastian,  A.  Ein  Bottich  bei  BurritUchen  Schamanen.  (Das  Ausland  1866, 
Nr.  23,  SS.  529-535.) 

Die  wenigen  8«fcia»art  taten,  «He  unter  den  Buräten  Ihrem  alten  Glauben  treu 
KeblielHMi  sind,  halten  »Uh  in  der  wilden  l’m;ri-h-.mK  de«  B»ik»d*S*e>  konern* 
trirt  oui  dort  Im  Dorf  8tepno*Dir*>r<Mxkln  lernte  v|«  Bastian  keimen.  Er 
unterrichtet  un*  v»n  Ihren  Lehren  and  Gebrauchen. 

Beiträge  zur  Kenntnis*  des  Russischen  Reiches  und  der  angrenzenden 
Linder  Asiens.  24.  Bd.  Hrsg,  von  G.  r.  Hclmcrscu.  8°,  235  SS.  mit 
1 Karte.  St.  Petersburg  1866.  1 Thlr.  3 Sgr. 

Inhalt:  Der  Pcl|>u»-S«+  und  die  ehere  Karova,  von  G.  v.  Helmeraen,  mit 
Karte.  — Die  Geologie  in  Ru»tl«nd.  von  G.  r.  IJeimersen.  — Der  Verkehr 
Runvlmid*  mit  W<wt*A«ien,  v#>o  r.  Ger*!  MdL 

Brandt,  J.  K. : Mittbeilungen  über  die  Gestalt  und  Unterscheidungs- 
merkmale das  Maiumuth  oder  Maniont.  (Bulletin  de  l'Academie  de* 
Sciences  de  St.-Petersbourg,  T.  X,  Nr.  1,  pp.  94—118.) 

Siehe  »Georr.  Mltth."  lafiff.  Heft  IX.  S.  3». 

Frankl,  l)r.  J.  A.:  Die  Mineralquellen  des  Kaukasus.  (Mittheilungen 
der  K.  K.  Geographischen  Gesellschaft,  VIII.  Jahrgang  1864,  Heft  2, 
SS.  fOI— 904.) 

Gersten berg,  K.  v. : Skizzen  aus  dem  Kaukasus.  (Das  Ausland  1866, 
Nr.  33,  SS.  781— 78C;  Nr.  34,  SS.  810  — 814;  Nr.  35,  SS.  825 
—828.) 

Bebilderung  der  Kurden  und  Lmghivr,  Wanderungen  in  Kaclieti , dh  je- 
»ld#u-K<d»nl«-n 

ISwestija  (Mittheilungen)  der  Kai*.  Russischen  ücogr.  Gesellschaft,  redi- 
girt  von  Baron  v.  O^ten-Sacken.  Bd.  I.  8",  685  pp.  mit  3 Kurten; 
Bd.  II,  Nr.  1—3.  St.  Petersburg  1885/66. 

Wahrend  die  Kalio-rl.  rUis»l»chc  Geographisch*  GMDlllohsft  Ihre  Verband- 
lausen  Anfang  1«  Jalurtttblodtn  iMftiudren).  dann  in  viert*«ljahrii«l>e>i  Heften 
(Sspiskl)  li»MU«x->h , trttiWiMn  ilhstlbon  »Hl  Anfang  vorigen  Jahn«  in  mo- 
natlichen Heften  von  sehr  v#r»«Modener  Bogenzahl.  Wie  früher  fln-let  uiati 
au»*ci  den  Sitzung»  Berichten  zunhehtt  Abhandlungen  , dann  MDodlca  und 
literarische  Notizen  , «*  scheint  jetzt  aber  mehr  auf  Mannigfaltigkeit  KMeheo 
zu  «trilD.  DK»  K*rt#nt**iUz«n  »lud  zwar  iü*b  »parllc-h,  doch  hat  namentlich 
di«  Karle  der  K<?l«#r«ut*  von  Prln*  nach  Chobdo  geographischen  Werth.  Boi 
Angabe  des  Inhaltes  beschranken  wir  uns  auf  die  Original-Abhandlungen. 

Ban>4  / (1*63),  iVr.  |.  Verhandlung  der  StaiMiHchi'ii  AMhnlitiog  bezüglich 
der  Afcow'sehen  lUfen  und  der  Slhlbabn.  — Der  Handel  der  Rassen  mit  den 
Chi  ne.«  eu  und  eine  KcUe  nach  der  8tadt  Ch»bdn . von  G.  Prinz  (mit  Karte). 
Sr.  2.  Die  aus  t'hioa  nnch  Russland  führenden  Handeln« eg«,  von  N.  K.  Krltt. 
Sr.  3.  Sumerisch«-  Daten  iil>er  dl«.*  OMlfUMll  dt*  Atlaliaehrn  Russlands,  von 
M.  J.  Weojukoff  (neue  ArwaMtarechtiungcu  auf  Grund  der  ncucston  Karten. 
Kr  findet  für  dl*-  Russischen  BesitzauKtn  Im  nördlichen  und  mittleren  Arien 
einen  Fl/whoolnbalt  von  2iWJ*S5  QMlo.).  — Bemerkungen  Uber  das  Peuch«ra* 
Lund,  von  G.  Oletmikoff.  Sr.  4.  Andrejeff  über  den  lauloga- So*.  — Wis- 
kov.ttofT  über  den  Erdrutsch  am  Kasbek.  — Die  Sunguri-Expedltjoii.  — EUco* 
hager  lui  Amur-Gebiet  (mit  Kartenskizze,  worauf  die  Lage  de»  BonurdakVaclicu 
Bergwerkes  zwischen  der  Sn  nur*  und  dem  Amur  *» gegeben  lat).  — Von  den 
Kohlenwerktu  in  der  Provinz  Astralxul.  — Di«  Statistisch«  Ge-tellachaft  in 
Wetluga.  — Dlo  D«u«  Ganeralkarte  Asien»  vou  Kicport.  — Die  ntylhUchc 
Arg-'U*ut«*n  In»el  lui  Japanischen  Meere  (sie  «xistirt  bestimmt  nicht).  Sr.  5. 
Sparen  der  Eiszeit  Ira  ThUn-achan.  — Erzählung  «low  OtltiM«u  von  »einer 
Reis«  m«ch  J**b<>l,  d«r  S"tntaerr«Mdenz  dt«  Ib/gdochnn.  AV.fi.  Di«  Insel  Tsctva* 
Ickeuj  im  Ka«pU<beu  Meer.  — Dlo  projektirton  Polar  Expeditione».  — Der 
Siiez-Knoal  (mit  Kartenskizze).  »Vr,  7.  Von  den  wlmeuichsftHchen  Unter* 
«nchnugen  im  Trana-TVcbul’acheo  Landstrich«.  — Der  Schogri*  Ha«  linkisch*  Di- 
strikt. — Stnelad»«  Uabtrrest«  In  Tyr«d.  — Die  Polar- Expeditionen.  «Vr.  8. 
Ethnographische  Notizen  Ober  den  Tran»-T»chut'»chen  Lwdstrirh  (a.  dlo  Kiru* 
Kirgisische,  nomsdUIrvwdc  llevülk  erring  de#  alpinen  Hochlande»  zwischen  dem 
Tschu  und  dem  8>  r-D»rja , h di«  »ngew»»im«*  Bevölkerung  Taschkent'*  und 
•einer  Umgobmig,  c.  dlt  «*»»hnft«*  Bevölkerung  des  «lg«ntllrhon  K««kan<T4chen 
Irt»).  — v.  Koschkui’s  gedogUche  Forschungen  im  Transkohau'sfhen  Ge* 
biete.  — u*b«r  die  Elnföhrang  de»  Deziin*l*8r«tem»  fUr  Maa*»  und  Gewicht 
In  RumUiuI.  von  A.  O.  OvklDUlb  — IM*  Pntar*Expedlllon.  A V.  H.  R«i»c  de« 
Herrn  SehiNChroaroff,  Rats.  Konsuls  In  Klachta,  von  Urgn  zum  O*»on  — I)«r 
Berg  Kul*e-l-Moroii  an  der  NonlgTenxe  Persiens , von  M.  A.  <i«mnst>fl  (der 
Berg  Hegt  unter  30*  -Id'  30*  N.  Breite  und  54*  3t*  Oe«tl,  lAing«  von  Gr.).  — 
Die  im  Besitz  der  (Rofr.  G*a*)lMbaft  befindlichen  Papiere  de»  A»tr<ainmen 
M-  J.  N.  D*  l'Ulft,  A >.  tu.  Marc  • Pop*,  Vortrag  von  K.  A.  Bknttchkoff.  .Vr.  11 
«ad  12.  L.  Th.  R.»dlo!fn  Nekrolog.  v*»n  P J.  furche.  — Die  geographische, 
«tatistische  und  ethnographische  Utsratur  Rußland*  in  Jahr«  1KA$,  von  W.  J. 
Mesch <>ff  (2383  Xutsm«*rn).  AV.  13  enthalt  auatcr  Sitz*mgfc*B«*»ichten  nur  Titel, 
Inhalt» verzeichnt*«  A-c.  zum  ersten  Band. 

Bntvl  II  (IN?»)),  AV.  1.  Die  geographischen  Forschungen  bezllgüch  der  Kir* 
ffifcn*8t*ppe,  von  D.  J.  Romatiowaki.  — Die  Grshatktt«  der  Herrscher  au»  der 
Gin*D>na«tle  (bei  Peking),  »•riefUcbi-  Mltthcllung.  AV.  2.  Materialien  zur  Go- 
graphl«  von  Koren  (1.  Einrichtungen  und  Gebrauche  der  Koreaner).  — l>cr 
Emir  von  Buchsra  und  **dne  Untertlmnen.  AV.  3.  Uehor  die  Aufttänlv  der 
aohamniedauii4cfi«ii  Bevölkerung  im  w<*iUch*n  Clilna,  von  A.  K.  Ilein». 


Jahrbuch,  .Statistische«  • — * de*  Russischen  Reiches,  herausgegeben 
vorn  Statistischen  Ccntrai-Comitc  im  Ministerium  der  inneren  Ange- 
legenheiten. L 8°,  570  pp.  St.  Petersburg  1866.  (ln  Russischer 
Sprach  o.) 

Da.»  Bedürfnis«  periodischer  Publik atfo non  von  Beite  der  StutlstlKheii  Bu* 
rcanx  macht  »ich  liberal!  Bildbar,  das  liitcrrsso  an  den  *tat|*ti.»chcn  Erhobnu- 
gen  und  die  Verwendung  derselben  für  wl*«entihanilcl>«  und  praktische 
Zwecke  hat  »ich  schnell  und  allgemein  verbreitet,  s o dnui  die  rasch«  Veröffent* 
Hebung  der  nmfaaaaodtm  Arbeiten,  wl«  »W  in  den  Stalbtlfflhen  Burcanx  der 
einzelnen  Btamten  vorgeuommen  werden,  «In*  mmhaetsliche  Forderung  ge- 
worden Ist.  Man  beirnftgt  '»Ich  nicht  mehr  mit  den  Resultaten  de»  in  längereu 
Zwlscbcnrtfunicc  untemmntuenan  Ccnaae,  «andern  verlangt  auch  nach  den  all* 
jährlichen  Berechnung«» , den  fort  und  fort  •>/iu*u**rt*,n  Erraittclongen  Ober 
Hau dtd  uud  Verkehr,  Pr-Mlnktlon.  Finanzen,  Armee  und  Mur. ne  Ac  &c.  Kadi 
4cm  Vorgang  mehrerer  anderer  Statistischer  Bureaux  hat  daher  auch  da.»  Im 
KnUorL  Rjstisehcu  Mibisteriutn  de*  Inneren  bestehende  StatUtixclm  (Vtitrai* 
ComJtd  unter  Direktton  von  P.  v.  äaenesow  begonnen , «in  Jahrbuch  horaua- 
zugeben,  ein  höcb»t  dankenswert)!««  Untcmahiaru . da«  »1s  liauptqiicil«-  Olr 
dl«  statlstUchcn  Varhültni*»«  dea  HiMsiccben  Reiche«  bald  Otgetwolne  Vcrlu-ei* 
tuug  gewinneu  luua«,  zutnai  die  Ausnutzung  der  Im  Text  gegebenen  Erlautcrnn* 
gen  «&c.  durch  die  bevor»tebendc  Publikation  einer  französUcben  Auagaha  bald 
Jedem  möglich  werden  wird,  lieben  wir  aus  dem  reichen  Inhalt  de«  vorliegenden 
«tatvn  Bandes  die  Listen  llber  Areal  und  Bevölkerung,  di*  Tabellen  Uber  die  Fi- 
nanzen. die  Armee,  den  Handel.  d«n  8<h|ff«verkrlir  hervor,  so  deuten  wir  damit 
zugleich  au,  «reiche  Wichtigkeit  da*  Blich  fQr  geographische  Zwecke  hat.  Was 
apezlel)  di«  Nuchwel*«  Uber  Areal  und  Bevölkerung  aulatigt,  so  Kat  man  heim 
Europäischen  Rovslaud  und  l*«i  Sibirien  dl*  bcliwelxeFctheM  AruaMk  rachrmn- 
gen  i'Ctneltaiten,  für  dlo  Kaukasisch»*  Ntatthalt«r*chwR  dir  von  fildmilzky  ndop- 
tlrt  (»Iahe  Bel > m’«  Grogr.  Jahr hueli,  !>»•»’.,  88.  M,  52  und  53);  für  den  K*ukaiti* 
aiud  auch  die  Einwohnerzahlen  vom  Jahre  löfi*  b«ibehattcn , denn  die  Erhö- 
hung der  Zalil  332.723  fllr  da*  KutaYner  (kevemtment  um  4«H».  nümlich  auf 
333.123.  können  wir  um  so  mehr  als  V«r««h«ii  U-tracht»n,  weit  die  Kahl  für 
die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  mit  der  enteren  Angabe,  nicht  »her  mit  der 
|«t/.ter«n  «thmnt.  In  der«dl>ra  Tabelle  (88.  68— 7l)  findet  sich  In  derGe- 
saiumtMimme  der  Druckfehler  392.204, fl  QWerst  statt  3*2.21.1.«  uni  4.137^22  B.  - 
wohoer  statt  1. 157.517,  nucli  muss  <*«  beim  KutaTaei  G<>u« i-rnement  heissen: 
85,1  QWcrtt  G«wXfier  «Ult  K5.«  und  io  Folg«  dcasen  Hi.ISf.t  QWent  Areal 
statt  18.1 34, a.  Für  dl*  Gouvernement*  de»  Europäischen  Kur  tlamta  sind  di« 
Bevölkrrungx-Siiiiicnoii  tlli  Kndo  lüfiti  sufgcftlhrt  und  atlmaien  Dielst  mit  denen 
ln  BehmS  O«ogr.  Jahrbuch  Uhergegaogcneii  , doch  enthalten  di«  neuen  Ta- 
bellen einzeln.*  Abweichungen,  «o  fur  Astrarhnn  377.232,  fllr  die  Orvaburgi- 
selioa  um!  UraPschen  Kotaken  233.396,  für  Saratow  i.»VHA36l,  fhr  Wolhynien 
1.6/2.715,  für  Wclogda  074.723,  daa»  als  Summe  für  «hu  Eur>pliscb«  Russ* 
Und  8l.l75.ir21  lierauskMiunit.  Für  Sibirien  finden  wir  fait  durchweg  neu* 
HcvttlkvftingA/ohlcn : Gouvernement  Tobolak  1.105.647  (1842),  Gouv.  Tomak 
71(^376  (1882).  Gouv.  JeiiUscIak  323014  (IS83),  (i  n*.  Irkutsk  3rt5.«10  (1b63). 
Gebiet  Von  Jakotsk  >2«.06>  (1»^).  Amur  f)cM«*t  13.83«  (IHfdl,  Ost-8(b|ri»cb.* 
Küstengebiet  356«S(1ft6I),  Gebiet  von  8«m»pvlatituk  307.777  fl 
der  8iblriacheu  Klrghen  2H8.744  (1863);  nur  dlo  Zahlen  für  Tr.*ns*BaikalK*n 
und  dlo  Orcnburgftchcn  KlrgUun  Hlr  irAH  dml  b*lh*l»alton.  Die  Bevtük«* 
ranz**8umme  von  Sibirien  wird  somit  4.625.099.  Das  Verzelchnta  der  StAdte- 
Betfiikemug  ist  aatflihrllc-hcr  als  im  8t.  Peterab  «rger  Kniender  und  vielfach 
berichtigt,  nur  wffnacbun  wir,  dSM  su*«er  den  Summen  der  münolichco 
tmd  weiblichen  Einwohnerschaft  auch  dl«  T*>taldiinnmen  aufgefllhrt  wdiren, 
weil  mau  jetzt  zur  Erlangung  dieser  erst  eine  Addition  vornehmen  maia 
Vielen  würde  geai*»  auch  die  Bcrtirkaichtijrnnjc  von  Polen  und  Finnland  in 
künftigen  JahrgAngsn  erwünscht  sein,  in  dem  vorliegenden  bat  man  sic  ganz 
ausgeaclitokscn. 

Jung-Stilling,  F.  v..  Material  zu  einer  allgemeinen  Staliatik  I-irland* 
und  OseD.  S.  J.;:;t,v  4°.  Riga,  Götachel,  1866.  2|  Thlr. 

Kimtz,  L.  F.:  Temperatur  der  einzelnen  Tage  zu  St.  Peteraburg.  (Bulle- 
tin de  l’Acaditnie  des  sciencea  de  St.-  P^terabourg , T.  X,  Nr.  2, 
pp.  221—229.) 

Aus  Sljkhrigcn  Beobachtungen  be rechnet*  Tages-  und  fanfthgige  Mittel. 

Martin,  H.:  La  Russic  d'Europe.  8°,  441  pp.  Paria,  Jouvct,  1866. 

Memoiren  de*  Kaiser!.  Ru*«i*chcn  Topogltphiflcben  Kriegsdepftta. 
Bd.  27.  4°.  St.  Petersburg  1866.  (ln  Rus&Ucher  Sprache.) 

Miscellen,  Goograpbiich-atatisriaeho  . (Eriuftn’s  Archiv  für  iria- 

aenscljaftlichc  Kunde  von  Russland,  Bd.  XXV,  1.  lieft,  SS.  151 — 174.) 

Aus  dom  zweiten  Band  den  geogr.*stntittiftch«n  Lexik- ms  de«  Kuati«ch#n 
Reiche»,  welches  in  ltna«Hcher  .Sprach«  von  der  Oeogr.  Geoell schaft  zn  6c.  P*- 
(«mbiirx  l»«ra<ug«g#ben  wird,  ONirsetzt  Rrmao'a  Archiv  «li«  Artlk*-I  lrblt, 
Irknzk,  der  Irtysch,  der  K.iiscrhuf«:n,Ka!ut»c*.i.  die  KaltnOcken,  die  8(«u!t  Kasan. 

Sapiski  (Memoiren)  der  Kaiser!.  Russischen  Geographischen  Geeell- 
schaft.  Statistische  Abtheilung.  Bd.  1.  lledigirt  von  A.  ArtcmjefT. 
8°,  741  pp.  St.  Petersburg  1866.  (In  Russischer  Spracho.) 

Inhalt:  Untersurhoingen  über  die  Oshurts.  und  st«rMit-hk«'it«v«rhü)tni»«o 
der  Kiudcr  Im  Kowgt>r<>d'SCb*n  Gonvonictaou:.  Vom  Oburpricster  HUlarmrokl. 
Gekrönte  Prcd»«chrifL 

Schnitzler,  M.  J.  II.:  Lea  Institution*  de  la  Russic  depuia  lei  rrformcA 
de  Fempereur  Alexandre  11.  2 vols.  8°,  1032  pp.  Paris,  Berger» 
Lerrault,  1866. 

Schnitzler,  M.  J.  II.:  L'crnpirc  dcaTaars  au  p«iint  actuel  do  la  scicnce. 
T.  111.  S*.  Strassburg,  Bcrgcr-Lerrault,  1866.  2J  Tlilr. 

Behle  Bllchvi  »Ind  In  der  I4nupts:<che  idcmtUch , dnt  er*t«r«  Ut  gUichmni 
ein  bepnratabilnick  vom  3.  Band«  d«t  ••Empire  «I«  Twr»”,  vermehrt  durch 
Mt«ti*ti«che  Nacliweli*.  dl«  4*o  beiden  *f*t*n  BXud«*n  dtmelben  *ntno«nm«u 
*Ind,  und  durch  «ine  Chronologie.  Dl«  nu«fllhrllch«n  Darlegungvn  Uber  dl« 
Kouvtitctl  »i*. . die  -dimmtllrhen  8tzai»«inrirhtangen , die  Zweig*  der  Verwal- 
tung, dl«  r«Hg1Uw«n.  di«  fifunri«ltct)  Verhiltnia*«,  dir  Anne#  und  Mario*,  den 
öffentlichen  Unterricht,  Juatlzpfieg«,  Verkehrsmittel,  WohlthitiicktfU-Anttal- 
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tcn  dec.  «»wohl  ln  den  eigentlich  Rtmlschen  Gouvernement»  alt  In  P'den, 
Finnland  und  den  (Ihrigen  B**itz*mgrn  kommen  einem  dringenden  BedürfnUa 
entgegen,  d»  ec«  uur  Wenigen  *u*«<-fh»lb  RuMland»  tu&glleh  Ut,  «Ich  au»*  Hus- 
afnch«u  Schriften  Über  die  ttir  die  Getchiohie  Ott-Europa*»  und  der  Mensch- 
hei»  len  Allgemeinen  ho  hdclial  wichtigen  Fort «chrilte  xu  intfrufren , die 
RusnUnd  unter  detn  g»g«mw  Jirtlgcn  Kalter  In  allen  Brauchen  gemacht  hat. 
Dir  hohe  Aufgabe,  die  «Ich  Aloxander  II.  g«*trl!t  Lat,  xo  begreifen,  dl«  enor- 
men Schwierigkeiten  zu  beunhellcn,  ml»  denen  die  Reformen  xn  kämpfen 
hatten  nnd  xuiii  Thnll  noch  halben , eich  In  der  immer  wieder  auflauchcndon 
Polnischen  Frag«  zu  oriontlrrn,  über  den  ganzen  Stand  der  Bildung  in  Rust- 
land  Ina  Klare  xu  kommen,  Oberhaupt  den  Kuttltchcu  Staat  mit  allen  seinen 
Hinrichtungen  nnd  in  seinen  Macht»  und  Kultur-Verh&ltnUtcn  gerade  In  det 
gegen*  Jirtigvn  wichtigen  Knt* IckfUmgsperiode  kennen  xu  lernen,  dafUr  Ut 
du  In  iillxemein  vcratKndllchcr  Sprache  gcich  riehen«’  Kebnluler'eehr  Werk 
ein  sehr  willkommene«  Mittel,  zum»)  »Ich  der  Yorfeuivr  achon  a«it  einer  Reihe 
von  Jahren  »1«  auv«r)aa*lger  Geleitimnnn  in  den  wenig  bekannten  Gebieten 
der  Ru«sl«chen  Vtrhältulttc  bew&hrt  hat. 

Wogulen,  Neueste*  Uber  die  . (Erman's  Archiv  für  wissenschaft- 

liche Kunde  von  Rußland,  Bd.  XXV,  I.  Heft,  SS.  72—80.) 

Im  Auftrag  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  gieht  Herr  Paul 
llunfslvy  den  Nachlass  des  Nord-Uralbchen,  1868  gestorbenen  Reitenden  Ko* 
guiv  heraus  (»rRegoly  Antal  hsgyotnnnjraJ").  Der  bla  Jetzt  ertchlcocno  erste 
Band  führt  dnn  besonderen  Titel  »Da«  Woguliacho  Lind  ood  Volk"  fr*»  Vogul 
r.u  da  i-  :|  " nnd  lat  sowohl  in  geographischer  ala  ethnographischer  ßezlvhuog 
von  grossem  Interc««e,  waren  doch  gerade  Kcguly*»  Forschungen  Im  Wogulen* 
Lande  (181$  bis  1844)  hei  weitem  der  wichtigste  Abechnitt  »einer  Reisen.  Der 
obige  Aufsatz  in  Knnan'a  Archiv  enthält  eine  AnaJyn*  dieses  in  Ungarischer 
Sprache  geschriebenen  Buch«». 

Karten. 

Baltic  Sea.  Riga  Golf,  Russiau  survey  1862.  London,  llydrogr.  Office, 
1866.  (Nr.  2373.)  2}  a. 

Rudanowsky:  Karte  der  Insel  Sachalin,  nach  eignen  Forschungen. 
St.  Petersburg,  Hydrographisches  Departement,  1866.  (In  Russischer 
Sprache.) 


ASIEN. 

Abramof,  A.:  Tbe  lake  Nor-Zamn  and  ita  neighbourhood.  Translated 
from  the  Kuv»ian  by  John  Michcll.  (Journal  of  the  K.  Qcogr.  So- 
ciety, Vol.  XXXV,  1865,  pp.  58 — 69.) 

Beschreihang  de»  Heek,  seiner  Fischereien  nnd  seiner  Umgehung. 

Arbeiten  der  Kaiscrl.  Russischen  Gesandtschaft  xu  Peking.  4.  Bd.  8°. 
St.  Petersburg  1866.  (Di  ltaasiscbcr  Sprache.) 

Barbie  du  Bocage,  V.-A.:  Bibliographie  annamite.  III*  »drie.  (Revue 
maritime  et  coloniale,  August  1866,  pp.  812—831.) 

Dieser  letzte  Abschnitt  enthalt  die  In  den  Pariser  Archiven,  auf  der  Kaiser!. 
Bibliothek  und  im  Dlpdt  g^n^ral  de  la  Marin*-  vorhandenen  Manuskripte  so 
wie  die  -•  1b*i«iündlg«  n Karten  Ober  Annam. 

Bastian,  Dr.  A. : A viait  t«>  the  ruined  citiea  and  buildings  ofCambodia. 
Mit  1 Karte.  (Journal  of  the  R.  Gcogr.  Society,  Vol.  XXXV,  1865, 
pp.  74 — 87.) 

Bastian,  Dr.  A. : Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Gebirgsstümmo  in  Kaiu- 
bodia.  (Zeitschrift  der  Gezellschaft  für  Erdkunde  xu  Berlin,  18CG, 
Nr-  1,  SS.  31—51.) 

Hin  h<Xh«(  reichhaltiger  und  lehrreicher  Aufsatz,  wegen  Angabe  Uher  dl« 
Wohnsitze  der  zahlreichen  verschiedener»  StJiuuuc  auch  für  den  Kartographen 
von  Wichtigkeit. 

Bastian.  Dr.  A.:  Die  Karen  ira  Yunxalcn- Distrikt.  (Zeitschrift  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  xu  Berlin,  1866,  Nr.  2,  S8.  128 — 132.) 

Um  die  Kette  der  Grcuzschcide  zwUchen  Ptft  oder  Birma  und  8lam  zu 
durcliKhneideii,  «ind  besonders  drei  Pässe  im  Gvbrnoeli.  Din  *lldlichrtn  KtrwM« 
Uber  die  drei  Pagoden  ist  nach  der  Route  de«  Dolmetschers  l.eal  (1H26)  aus- 
führlich von  Carl  Kitter  beschneiten  und  ward«  vor  einigen  Jahren  durch 
Dr.  v.  Richthofen  zurück  gelegt*  Die  nördlichste  Ntra«s«  führt  lib  «r  XDngmaf 
und  wurde  von  Dr.  Ktchardaon  so  «ie  neuerdings  %on  Sir  Robert  Schombnrgk 
benutzt.  Die  mittlere  8 trotte , di.-  In  der  Nahe  de#  jetzt  zerstörten  Meer* 
wuddi  über  die  OrvAS«  fuhrt  und  den  Menam-Fluta  hei  d«r  Stadt  Ynhein  oder 
Raheln  (Lkhcng)  erreicht,  bereiste  Dr.  ltastlau.  Kr  hcachrciht  ala  hier  kurz 
und  gieht  dann  einige  Notizen  Aber  Lebcnswelae , Sitten,  Aberglauben  Ae. 
«Iner  Abteilung  der  Karen. 

Bourgois,  Capit. : Notice  sur  ta  Bai«  du  Pei-ho.  Mit  6 Karten.  (Revue 
maritime  et  coloniale,  August  1866,  pp.  681—706,  Septbr.  pp.  98 
—118.) 

Boschreihung  der  Küsten  and  de«  Pel*h<>.  Din  Karlen  stellen  narb  dco  Auf- 
nahmen Rourgols*  ln  grossem  M**«a»tabe  die  Kordktist«  und  die  in  nervo  Thclle 
des  Petarheli-Golfe«,  die  Barre  des  Pel-K«>,  die  Inael  8ha*lui-tien  and  die  Mün- 
dung de»  Tatsing-h»  dar. 

Butakoff,  Contrt- Admiral  Al.  Notiz  über  den  oberen  Lauf  da«  Syr- 
Daria  (Jnxart**)  zwischen  dem  Port  Pcroflsky  und  Bayldyr-Tugai. 
Aue  dem  PraazdtUcbsn  Original-Manuskript  Übersetzt  Ton  W.  Koner. 
Mit  2 Kartei).  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
1866,  Nr.  2r  SS.  114  — 128.) 

Wlohtfgtr  Bericht  mit  Kart«*  Uber  »eine  Aufoshui«  d««  Hyr-Dnrf»  vom  Fort 
PerofBsky  aufwärts  bis  BayMjrr-TugaT  Im  Jahre  isCU.  nebst  einem  Verzeichn  Iw 
der  am  Bjr-Darla.  Amu. Daria  und  Aral-Nn<  astron^miich  bestimmten  Punkte 
und  einer  Leber«  Ichtsfcart«  de«  Sy r mit  den  durch  die  neue  R»k»gnoKlmng 
veränderten  Positionen  der  (legenden  am  oberen  8yr.  Die  Potit(»uvn  Dug» 
dlM«a  Masse,  oberhalb  Fort  Per  C»ky  sind  folgend«: 
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Kam  8oit  ..... 
Fort  DJolek  .... 
Ak-Tschdgauak  .... 
Ruinen  von  Dln-KnrgKa  . 
Uetsch-Kajrük  . 
DJcatyn-Kurgan  . , 

Rui  neu  der  UiMdrll«  von  Otr»r 
Sazao-TugaY  . . . . 
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Calcutta,  from,  to  tho  Snowy  Rang«:  bring  the  narrative  of  a trip 
through  the  upper  provincca  of  ludia  to  the  Himalayaa;  containing 
an  account  of  Mongyr,  Benares,  Allahabad,  Cawnporo,  Lucknow, 
Agra,  Delhi  and  Simla.  By  an  old  Indian.  8°  mit  1 Karte.  London, 
Tinslcy,  1866.  14  c. 

Coincy,  L.  de.  ün  eoup  d'oeü  gfographique  et  topograpbique  »ur  la 
Cochinchine  frar.rai.tc  cn  1866.  Mit  1 Karte.  (Annalca  des  voyagca, 
Juli  1866,  pp.  5—86.) 

Reich  reihe:  ule  Notizen  Ober  dis  verschiedenen  Distrikte  und  dl«  wichtigeren 
Ortschaften  der  Kolonie.  Die  Kart«  Ut  die  mehrfach  puhlidrt«  Manen’scb«. 


Dennys,  N.  B. : Notes  for  touriata  in  the  North  of  China.  8°,  74  pp. 
mit  4 Plänen.  Hongkong  1866.  lOf  t. 

Furth,  C.  de:  Un  pariaien  en  Aaie.  Voyage  en  Chine,  nu  Japon,  dan« 
la  Mantchourie  niste  et  sur  les  bords  de  l’Amour.  18°,  315  pp. 
Paris,  libr.  generale,  1866. 

Guarmani,  C.:  11  Nogcd  scttentrionale.  Itincrario  da  Oenutlcmme  a 
Aneixeh  nel  Casaim.  8°.  Jerusalem  1866. 

Humbert,  Aim4:  I/C  Japon.  Mit  1 Karte.  (Le  Tour  du  Monde,  1866, 
2**  aornerire,  pp.  1 — 80.) 

Die  atiM*rnnl*nt]|ch  zahlreichen  Illustrationen,  welche  diese  Schilderungen 
des  früheren  Schweizer  Gewandten  In  Japan  tcbmOhkvn.  «Ind  gra«*«nth»U*  nach 
Photographien . zum  Thcil  auch  nach  Japanischen  Zeichnungen  »««geführt. 
Bekräftigen  die  letzteren  die  gute  Meinung  ron  der  /i'lchucnkunst  der  Jnpa* 
naacn.  aamentlich  waa  charakteristUchen  Ausdruck  und  Knsft  anlangt,  »o  erin- 
nern uns  dl«  enteren  recht  eindringlich  daran,  welch'  mächtige»  Hfdfa mittel  die 
Geographie  an  der  Photographie  gewonnen  hat,  «Ie  gsatattet  um,  sna  mit  eig- 
nen Augen  dl«  Manschen  und  Dinge  in  fremden  Ländern  zn  icKtncn. 


Iwaachinzoff,  Capit.  N. : Die  hydrographische  Expedition  auf  dem 
Kaspischen  Meere.  llerauHgegcben  vom  Kaiscrl.  Ruh«.  Marine-Mini- 
sterium. St.  Petersburg  1866.  (ln  Russischer  Sprache.) 

Jagor,  K.:  Singapur#  — Malacca  — Jam.  Heiscskixxen.  4°.  Berlin, 
Springer,  1866.  1}  Thlr. 

Journal  of  the  North  China  Brunch  of  tbe  tt.  Asiatic  Society.  New 
scric».,  No.  2 (Dezember  1865).  8°,  188  pp.  mit  Karten.  Shanghai  1866. 

10  s. 


Inhalt:  N «Xe*  *>n  »he  gooP*gjr  <*f  the  (Jn-«t  Pl.iin.  — A fck#«ch  of  tho  g«ol**gy 
nf  n portion  of  Quatig-tung-Provlnc«.  — BJrd«  and  Heuti  of  Forme«*.  — An- 
nal»  of  tho  Wcstorn  Occan.  — Sorg.,  or  Northern  Chlnme  sagar  can«.  — 
A vblt  to  the  ngricnltnnil  M<»igols.  — IKe  hicroglyphlc  ehazncter  of  the  Clil- 
nrif  writton  l.ingnag*'.  — The  remaine«  of  ancicnt  Kamh'-dla-  — Retro«p«ck 
of  events  In  China  and  Japan. 

Khanikoff,  N.  de:  Memoire  «ur  Uethnographie  de  la  Ferse.  4°,  146  pp. 
et  3 pl.  (Extmit  de*  Mvmoires  de  la  Soc*  de  g^ogr.  de  Paris.) 
Pari»  1866. 

Le  Mcsl«,  G.:  Lett  Cutnbogicns.  (Bulletin  dr  la  $06.  de  g^ogr.  de  Paris, 
August  1866,  pp.  113-139.) 

H««rhraibcndc  Notizen  über  Iuuid  und  Lcute. 


Martin,  H..  De  Eugelnchen  en  do  Ncderlanders  in  den  Indischen  archi- 
pel,  met  terugzigt  op  eene  besproken  vrstiging  ler  Beigen  op  Borneo ; 
of  commcrciele,  indu^triele  en  politiekc  bescbouwiugcn.  8°,  36  pp. 
Amsterdam,  Bora,  1866.  40  c. 


Mason,  Rev.  P.:  Physical  cliaractcr  of  the  Karen*.  (Journal  of  the 
Asintic  Society  of  Bengal,  Purt  11,  1866,  No.  1,  pp.  1—30.) 

Ihm  TRcl  znm  Trotz  Ist  In  diesem  Aufsatz  mehr  wen  Sitten  und  Gebrau- 
chen al«  von  phpliolim  HigentchaBcn  die  Rede,  da«  Gebot«»«  lat  aNr  der 
höchsten  BeurJitung  wejrth,  da  5l»aon  *ahr*ch#lnlkh  eine  genauere  Kenntnis« 
dir  Karen  bcwltxt  ala  irgend  ein  anderer  Huropk«r.  Nach  ihen  kennt  man  acht 
vembledene  Btütnme,  die  alcti  gegenseitig  nicht  versieben,  obwohl  «Ile  grünere 
Zahl  der  Warzclwört.  r Ihrer  Dialekte  ge-ni>  ioschaftlic]n:»  Ursprung  haben. 
Die«*-  nclit  Stämme  »Ind:  I.  hgau  ..der  Fgha-knya*  (Rurmrte  Karen«  . White 
Karen»  Engli-ulmr  Autoren,  Mycet-Uio  der  Burmesen,  hhan  der  Pwr»),  2.  Bghai 
oder  Ptr*ya  (A-yalug.,  Ka-vt-n  Ayalng  oder  Wilde  K*rrn  werden  p*nt  Bghal 
von  den  Burmesen  genannt),  J.  Ka  y*  (Ka-you-nic  oder  Rothe  Karen  «ler  Bur- 
r.cscn,  Bglinl-um-hto  der  Ughai«.  Yang-Ding  oder  Kolbe  Karen  der  Schan» 
Stämme,  The-ny*  d«  r Kay),  4.  Sho  oder  Hcu.phlong  (P«o  der  Sg*«i , Mect- 
khyen,  iL  I.  Flu»»  khven,  oder  Tah«lng-K»r«»n  di  r BsittuMBlk  S-  Klm-hfn  oder 
Flu  (Turu  dur  Rotbcn  Karen.  Bc-lu , d.  I.  Ungchcacr,  der  Bunnesen.  B>Ib4o* 
doung  der  Kay),  fl.  M<>-jigha  (der  Missionäre)  «.der  Flau,  Miwcllen  Itghn-Pwo 
genannt  (Tku-bya.  «1.  i.  Wilde  Bienen,  der  Burmese«),  7.  Frw-kn-youtig  »»der 
Ka-young  jKay  d<  r BghaD . Gal.klm  der  ßarruMcn,  Fa  ttonng  «lor  Rotben 
Kari'ij)  Hin  «fnmndter  kleiner  Stamm  hebst  Hsitm  (llMhwi*f  der  Itgtief«), 
8.  r.«  *u  oder  Lau  (T«»imgtbu  der  Burmesen).  — Dir  i»  Schar»-Li*n«le  lebenden 
Kami  wurden  dort  Yang  gennnnt , wt»  Im  BumiolNRlicn  ln  Yen  oder  Ycln 
erweicht  wird.  Daher  Ixinacn  dir  Ksrcn-Ntämme  im  8ch»n-l.nn«lo  , Ober  die 
man  Uhrigcn«  «o  gut  wie  Nicht»  wcD«,  Yang-lang  (Schwarz«  Karen),  Y'ing- 
hau,  Yen-selk  und  Ycln.  Alle  Im  Burmealachcn  Ovhlct  lebenden  Knren  wer- 
den von  den  8chan  Kok  oder  T»<»k  genannt. 
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Ott-Alien,  Die  Preusaische  Expedition  nach  — . Ansichten  tut 

Japan,  China  und  Stam.  3.  Heft.  Berlin,  ▼.  Decker,  1866.  8 Thlr. 

Die  fl  Ansichten,  von  denen  4 In  ph>>iollth<>grupblft-ehcm,  t in  chromolitho- 
graphischem Drude,  «teilen  einzelne  Thelle  von  Yeddo  dar,  and  zwar:  Be- 
{rritioUspluts.  von  To-Dzen-Dsi,  Tempel- Eingang,  An  der  Landstraase,  Dzu- 
Ni  So.  Dsogoya,  Der  Tukutilo  In  der  NAha  der  Nlpp«>n-HrQrkc. 

Pol  ly,  Lieut.-Col.  Lewis:  A vlait  to  the  Wakabeo  Capital,  Central  Ara  - 
bia.  Mit  1 Karte.  (Journal  of  the  R.  Geogr.  Society,  Yol.  XXXV, 
1665,  pp.  169-191.) 

Wie  In  den  Mltthellungen”  (ISflf»,  S.  fflSj  berriu  angeführt , r*!»te 

der  Britische  Resident  am  Persischen  Golf,  Oberst- Lieutenant  Pelly,  nach 
Rliidtli,  der  ILaupUtadt  der  Wohabitco.  und  »teilte  die  Lage  dieser  Nt.idt  durch 
aal  r«>  nominell*  Beobachtungen  fett.  Dem  kurzen  Bericht  Ober  diese  Reise  und 
der  Karte  «einer  ReUnr-ute  lat  hltr  eine  Reihe  von  goo|tr»|>h lachen  N«>llz*n 
an«  l’elljr's  offiziellem  Bericht  «ngchängt , dla  «um  The II  auf  Nodtxhcl  , «um 
Thcil  auf  die  KUstengcgcaden  «Ich  beziehen. 

Poussiclguc,  A. : Yoyaga  en  Chine  et  en  Mongolio  de  M.  de  Bourbou- 
lon,  miniatre  de  France,  et  de  M”e  de  Bnurboulou,  1860—61.  18°, 
468  pp.  reit  7 Tafeln.  Paria,  liachettc,  1866.  3)  fr. 

Sadlier.  Capi.  G.  P. : The  Diary  of  a journey  acrosa  Arabia,  front  El 
Kkatif  in  tbc  Prrsian  Gulf  to  Yambo  in  the  Red  Sea,  during  the 
year  1819.  CompUcd  from  the  recorda  of  tho  Bombay  Government 
by  P.  Ryan,  Assistant  - Secretary  to  Government.  8°  reit  1 Karte. 
Bombay  1866. 

Schlagintweit , U.  A.  nnd  K.  do:  Kcsulta  of  a scientific  misnion  to 
India  and  High  Asia,  undertaken  between  the  year»  1H54  and  1858. 
Yol.  IV.  . 607  pp.  reit  10  Blatt  dca  Atlas.  Leipzig,  Brockhau«, 
1866.  26 $ Thlr. 

Sohlagintweit-SakünlUnski,  fl.  v. : Klimatolugische  Bilder  aus  Indien 
nnd  Hoch-Asien.  2.  Tbeil:  Hoch- Asien.  Mit  1 Karte  und  I Profil. 
(Da*  Ausland  1865.  Nr.  43,  SS.  1016-1024.) 

Erörtert  die  Terrain-Gestaltung  und  die  ItClten-lsothermcn  und  vergleicht 
die  letzteren  uilt  der  Schußlinie  und  den  Grenzeu  von  Kulturen. 

Schlagintweit-S&künlttnski,  U.  v. : Über  die  mittlere  Temperatur  den 
Jahres  und  der  Jahreszeiten  und  den  allgemeinen  Charakter  der  Iso- 
thermen in  Indien  und  Hoch-Asien.  2.  Tbl.:  Himälaya,  Tibet  und 
Turkiatän.  Mit  5 Tafeln.  (Monatsbericht  der  Kgl.  Preuss.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin,  August  1865,  SS.  465 — 489.) 

Monat«-  and  Jahresmittel  der  lJe«>bnchtunga*8utl<>nen  • Tabellen  der  auch  | 
auf  den  Tafeln  d»rg*itelltcn  Ildhen-Imthermen  und  der  Ternperatursbnshrn*. 
und  Bemerk un#»* ii  l]s>«-r  den  allgt-nieinen  Typu«  der  thfrinlm-han  Verhältnis«** 
ln  den  genannten  GaMrgsregioitcu. 

Schlagintweit,  II.  v.:  Die  thermischen  Verhältnisse  der  tiefsten  (ileUehcr- 
enden  im  llimalayn  nnd  in  Tiliet.  (Sitxunga-Bcrichtn  der  Kgl.  Bayer. 
Akademie  der  Wim.  zu  Mönchen,  1866,  1,  Heft  3,  SS.  29o — 293.) 

Schnepp,  Dr.  B.:  Le  Pelcrinage  de  la  Mrcque.  Inüdeles  qui  ont  vi*it£ 
la  Mccque.  Djedda.  Ix:  tombesu  d’Kro.  La  Mecque.  Ix*  Kaaba. 

La  Vallf-e  do  Menaa.  Le  Munt  Arafa.  Sncrificea.  Dispersion  des 
pelerins.  Cons4quences  pour  la  «ante  publique.  8°,  75  pp.  Paris, 

L.  Ledere,  1865. 

Au«  «!«*m  »Moniteur  universal"  besonders  abgedrnrkt.  Dr.  Sch nepp,  durch 
seine  Schriften  Über  Aegypten  bekannt,  war  nicht  «elbat  In  Mekka. 

Semcnof,  P.  P. . Djungaria  and  the  Cdcatial  Mountains.  Translated 
from  the  Uus»iau  by  J.  Michell.  (Journal  of  tbe  R.  Geogr.  Society, 
Yol.  XXXV,  1865,  pp.  213 — 231.) 

Die  Vorrede  zu  dam  «weiten  Band  der  SimenoflPsohen  Bearbeitung  von  Rit- 
ter*« A «len , v..n  der  hier  w|«  auch  Im  »Journal  of  the  Aslxlie 8ndcty  of  | 
Bengal”  (Port  11.  N«.  III.  I86S)  eine  Uehenmtxuug  f*  gehurt  wird,  enthalt  «He 
Erforschung»*«  «rhichi*  der  Dsungarei  und  de«  Himmclsgebirg««  mit  Inter- 
WMIi'D  Detail»  Olaf  die  Atklns<«n*<cben  Rehen  und  die  Resolute  der  Seine- 
iMiff'.<ch«n  Untersuchungen  im  Ilirnn;el*g«birg«  In  Bezug  auf  die  Hübe  der 
Scbncelinle  (II. WO  bi*  11500  Engl.  F.),  dl«  Io  AL  v.  Humboldt  Zweifel  er- 
weckt hatte,  auf  «!l*  Existenz  von  tileurlicrn  und  auf  die  >on  vulkanischen 
Erscheinungen.  Hoffentlich  wird  dir  Nemenort'sch*  Bearbeitung  bald  ganz  ln 
einer  allgemein  Tcisthodllehen  Sprache  ersehe! new. 

Siam,  Der  Handel  's  im  Juhre  1865.  Bericht  des  Preusa.  Kon- 

sulat» zu  Bangkok.  (Prcnaa.  Handels- Archir,  14.  «September  1866, 

SS.  250—255.) 

Spiegel,  Prof.  l)r.  Fr.:  Die  auswärtigen  Beziehungen  Persiens.  Die 
l.üodcr  im  Osten.  (Da*  Ausland  1866,  Nr.  17,  SS.  395 — 399;  | 

Nr.  18,  SS.  414—418.) 

Stewart,  Dr.  J.  L. : Notes  of  obiervations  on  the  Bnksu«  of  the  Bij- 
nour  District.  (Journal  of  the  Asintir  Society  of  Bengal,  Part  JLI, 

No.  111,  1865,  pp.  147—173.) 

StoliCZka,  F. : Geological  »ection«  ucross  tlu:  Himaluya-Mountaina.  Mit 
1 Karte,  Profilen  &c.  (Mereoira  of  the  Geolog.  Suncy  of  India. 
1865.  Yol.  V,  pp.  1 — 154.) 

Strantz,  11.  r.:  Die  Diuinautengruben  auf  Borneo.  (Globus,  Bd.  IX, 

4.  Lfg.,  SS.  114  — 115.) 

Sumbawa,  Renseignoracotb  sur  I«  efite  Sud  do  Ptle  de  — — . (An- 
nulc*  hydrographiques,  1**  trimestre  de  1865.) 


Swinhoe,  R.:  Additional  uote«  o&  Formosa.  (Proceedinga  of  tho 
R.  Geogr.  Society,  Yol.  X,  No.  111,  pp.  122  -128.) 

Bericht  Uber  einige  neuere  Exkursionen  de«  Britischen  Konsul«  KwJnho* 
Im  n»rd«5«ttllchen  und  südwestlichen  Formosa. 

Taillefer,  Licut.  0..  Ixt  Cochinchinc,  ce  «ju’rlle  oat,  co  qu’cllo  scra. 
Deuz  ans  de  s*jonr  dans  ce  pays,  de  1853  ix  1855.  18°,  87  pp. 
P^rigucox,  Dnpont,  1865. 

Taylor,  Comiu':  Sailing  directlons.  Hindoatan  Pilot,  Weat  coast,  Gulf 
of  Manar,  and  Maldirh  and  Lakadivh  Islands.  London,  Hydrogr.  Of- 
fice, 1866.  6 a. 

Temple,  R. : Ou  the  basin  of  the  Rircr  Mahannddy.  Abstract  of  the 
geogmpbicnl  portion  of  a Report.  1863.  Mit  1 Karte.  (Journal  of 
the  R.  Geogr.  Society,  Yol.  XXXV,  1865,  pp.  70—74.) 

N^tUcn  über  die  Schiffbarkeit  dies«  Klane»  und  seiner  Zuflüsse,  hauptsäch- 
lich aber  aber  die  I.iuidschiift  Chult**»gurb,  In  deren  südlichen  Grenzliüfvln 
er  entspringt.  Diese  Ixmdschnfi  hat  «tv«  laooo  Engl.  (jM«dl«*n  Ar*»al  und 
IJWULIfo  Bewohner  in  7bUJf  Dörfern  und  8t.idtcru  Da«  Arial  de«  ganzen 
M«hunuddy-It(u»in«<  wird  von  Capt.  llxrrl*  auf  .'MXtJOO  Engl.  QMln.  bertehnct. 

Tinncvelly  Mission.  Mit  1 Karte.  (The  Churrh  Missionary  lntelligencer, 
Oktober  1866,  pp.  308—317.) 

Der  Aufsatz  enthält  «per.lellc  hcxdlkerungMiatlstlsche  Angaben,  besonder« 
mit  l/iitcrAclieidtmg  der  xahlndrhen  Kasten.  Auf  dem  Kärtchen  findet  man 
dlo  Mi«»l<«mi. Stationen  und  Ihre  DUtrlkt«'. 

Vambery,  Arm.:  Das  Ho uptstadt leben  in  Bockara.  (Das  Ausland  1865, 
Nr.  46,  SS.  1081 — H>86.) 

Ergänzung  zum  10.  Knpitel  »eines  Rel*rw«-rkea. 

Vüth,  P.  J. : Over  de  physische  geograpbie  ran  den  Indischen  Archipel. 
(Tijdachrift  roor  Nederl.  Indie,  1865,  II.  p.  l.) 

Vrlj,  J.  E.  de:  Do  Kinakultunr  op  Java  on  in  Britisch  Indie.  (Tijd- 
schrift  voor  Nederlatidaeh  Indii*.  1865,  1,  p.  1.) 

Walker,  F.:  Synopsis  of  thr  Diptrra  of  the  Kn*tcrn  Arrbipclago  dio- 
coverod  by  Mr.  Wallaco.  (Jnumal  of  the  Linnean  Society,  Zoology« 
Yol.  IX,  No.  33,  pp.  1—30.) 

Wurrangal , tho  ancicnt  capitul  of  thr  Trlagunu  Kingdom.  (Church 
Missionnry  Intelligenrcr.  Mai  1866,  pp.  14.3—150.) 

Bericht  de«  Missionar  Alexander  Gber  »eine  Reise  >on  der  lHaalona-8tot(«a 
Dumagudicm  nach  den  Resten  der  einst  gr««sien  8tadt  Wurrangal  hu  Nizam- 
Sistt 

Zollinger,  H.:  Die  Besteigung  der  Vulkane  Penangungan  und  Aidjnno 
in  Ost-Java.  (Da»  Ausland  1865,  Nr.  39,  SS.  925  — 930:  Nr.  40, 
SS.  951—955.) 

Au»  dem  KachUaa  Zolllngsr'«  von  K.  8tÜhr  mltgeiheilt.  Dia  Besteigung  de« 
entgenntintcu  erb-schencn  Vulkan«,  der  Malter  für  uucrttlegcn  galt,  geschah 
«m  4.  September  1814. 

Karten. 

Banda  Sea,  Cajcli,  Saparyea  and  Amboina  Bay,  Capt.  Sir  E.  Brtchcr 
and  Dutch  aurrera  1840  — 47.  London,  llydrogr.  Office,  1866. 
(Nr.  911.)  1|  a. 

Basso  Cochinchine  et  Cimbodge.  Carte  particulrtre  du  enur*  du 
Cambndge:  feuillca  VI,  VII  ot  Vlli.  1^  3'ien-giang  (fleuve  ant^rieur) 
ct  lo  Hau-giang  (fleuve  postlrieur).  Grarö  par  Erhard,  d’aprf-a  MM.  F. 
Vidalin  et  G.  Heraud.  Paris,  itnpr.  Letuercicr,  1866. 

Bunz,  J.  T.:  I)ic  südlichen  Butta-I^tudr  auf  Sumatra.  Nach  den  trigono- 
metrischen Messungen  Dr.  Junghuhn’s  nnd  den  Angaben  der  Missio- 
nare Heine  und  Nommenaen  entworfen.  1 : 375.000.  Lith.  Ilurmen  1865. 
(Bericht«'  der  Rheinischen  Missions-Gesellschaft,  Januar  1866.) 

China  KmI  coast,  Swatow  Port  und  view»,  Edward  Wilds,  Muster,  1865. 
Loudon,  Hydrogr.  Office,  1865.  (Nr.  854.)  «. 

Chine,  Goto  «»rirntale  de  la  : Port  Xamquam.  — Baie  et  anse 

Samaah.  — Port  Thong-Sang  et  bnie  Hntau.  — Baie  Mir».  — Ri- 
rifre  Min  depuis  son  emhouchurc  jusqu’it  Fu-chau-fu.  — Baie  d’Atnoy 
et  baie  Hoo-e-tow,  ile  Quesnoy.  — Riviere  Yung. — Port  d’Amoy. — 
Port  Nimrod.  — Atterrage»  et  antito  de  la  rivil«  Miu.  — Detroit 
de  Hui-tan.  — lies  Pestcadore*.  Paris,  Depot  de  la  murine,  1866. 

Chota-Nagpoor,  Kurte  der  -Mission.  Lith.  Berlin,  Buehhund- 

lung  doa  Miss.-  und  Fraucn-Kränken-Voreina,  1866.  } Thlr. 

Cochinchina,  Yu-liu-kan  and  Gaalong  Bay»,  also  view,  Frcnch  «urvey 
1817.  Ixmdon,  Hydrogr.  Office,  1866.  (Nr.  1019.)  1|  l. 

East  Indie»,  Barilau  Channel , C’apt.  Sir  K.  Beicher  1817.  London, 
Hydrogr.  Office,  1866.  (Nr.  961.)  2|  a. 

East  Indio»,  RhioStrait,  Dutch  anrrey  1863.  Ixmdon,  Hydrogr.  Office, 
1866.  (Nr.  2413.)  2*  a. 

Iljln,  Oberstlieut. : Karte  von  der  Kirgisen- Steppe  und  den  henach  har  teil 
Mittel-Asiatischen  Gebieten.  Mat  ! : 4.200.000.  St.  Petersburg,  Kartogr. 
Anstalt  ron  Poltonuky  und  Iljin,  1865.  (ln  Rnasiaehcr  Sprache.) 

80  Kop. 

Diese  neue  Karte  von  OntrabAsfro  umfasst  all«:«  Lamt  CWisohM  54'  fBr»  ite 
von  Omsk)  und  37*  (Breite  r«»n  Kundus  und  M«*srhh«d)  N.  Br.,  so  wie  vom 
K*«pi«cliMi  Me»»r  um!  Ural  Im  Werten  bl»  zur  Chinesischen  Weitgrcnze  Im 
Oxteu.  Ih^  Werth  besteht  hanptsMclilicIi  in  der  Verarbeitung  der  neuesten 
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Russischen  Aufnahmen.  So  konnten  *.  H.  einig«  sehr  wichtige  !’•  •»Ilions- 
Bestimmungen  benutzt  werden , die  Admlnti  Rntakow  fxn  J.  1M3  au  »geführt 
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Mer  de  Chine.  Carte  de  la  cAte  de  Cochinthine  comprenant  la  baio 
de  Kiquik.  — Le  cap  Batauguu  et  Polo -Danton.  Pari*.  Depot  de 
la  marine,  1866. 

Mor  do  Chine.  — Cot*  de  Cochinchine.  — Carte  de  la  baie  de  Phan- 
Rang.  — Plan  de  la  baie  de  Phan-Ry.  Paris,  Depot  de  la  marine,  1866. 

Mer  de  Chine.  — C<*»lc  de  Cochinchine:  Plan  des  Culno-Cham  et  de 
l'enträ«  de  Fai-Fo.  Paris  DepAt  de  la  marine.  1866. 

Mer  de  Chine.  Detroit  de  Sau-Bernardino  et  partie»  voisine«.  (Nr.  2049.) 
Paris  DepAt  de  la  marine,  1865.  2 fr. 
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schifffahrt* - Verbindungen.  Nor  die  Zeichnung  de*  Terrain*  lJi*»*t  Manch*“  xu 
wftatchen  übrig. 

Weg  kaart  van  Semarang  over  Tenipoenn  en  Soerakarta  naar  lJjokjo- 
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huys,  1866.  ) fl. 

AFRIKA. 

Angola.  Notlcia  de  alguns  dos  districtos  de  que  se  compoü  esu  pro- 
Ttncia.  (Boielim  c Annac«  do  Conselho  ultrutoartu»,  Nr#  78  u.  79.) 


Bolle,  Dr.  C. : Die  Standorte  der  i’arrn  auf  den  Caoarischen  Inseln 
pflansentopogrsphisch  geschildert.  Schluss.  (Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  1866,  Heft  3,  SS.  2t »9  — 238:  Heft  4, 
88.  273—287.) 

Borghero,  Abbe:  Lettre  au  sujet  d’uno  carte  de  la  cot*  des  cttclares 
adrchocc  h M.  d'Avexsc.  Mit  1 Karte.  (Bulletin  de  la  So*,  de  g£o- 
graphie  de  Pari«,  Juli  1866,  pp.  73  -89.) 

Dki  Kart*  des  Mlasl-xuir  Horglicm  umf«ut  die  8kl.-ivcnkll*t*  von  Qultta  bi* 
eiisclt  der  Lag* •••Lagune,  Dabonic,  AOcok-tt.«  und  einen  Tbcll  von  Ji-rubs, 

»t  im  lla»««9Ub  vun  1 Sauber  ausir^fllhrt  und  enthklt  einige  wetae 
DcUll« . namentlich  flnlge  neue  Wege  südllcU  von  Agtiuiim  in  Datkuue,  fei 
Porto  Novo,  nach  Abe^kot*  hin  Ac.  GrdaatentbelD  wurde  «le  jedoch  nach 
anderen  Karten  knmplltrt  und  Ut  nicht  frei  von  lrrtliUmcrn.  Der  Teat  «febt 
über  die  benutztet!  MüterlNUeo  and  eignen  Rekognoacirungen  Anf.chtma. 

Bourdiol,  U.:  Les  colonie*  pnrtugai«*«.  (Bulletin  de  la  Soc.  de  geo- 
graphic  de  Pari*.  Juli  1866,  pp.  30 — 72.) 

>lit  Zugrundelegung  der  ..R«dat«rt<x»  do  tnlnUtr»  <*  a^crvt*rl^  •Vl>tad*  dos 
uegocloa  il*  marluUa  c Ultramar  aprcscnUdos  ä cauiara  d -*  acnliores  dvpu* 
t.id--a  nas  «e*«3o«  de  186S— »*4,  Lisboa",  wolohe  den  Marine«  und  Kolonial* 
MlnUter  Jo»4  da  Silva  Mendev  Leal  xum  Verfaßter  hahwti , triebt  Bourdl»! 
ge»<liicht liehe  Notlxeu  Uber  dl«  PortugU-slachiMi  Kolonien,  du«  UaUnlcht 
derselben  uml  spezieller*  N»tlzcn  Über  den  jetzigen  Zustand  der  Afrikani- 
schen Kolonien.  Neue  stntltllscbe  Angaben  sind  nicht  darin  cuthnltcn,  auch 
sonst  wenig,  was  nicht  schon  bekannt  war»-. 

Cabo  Verde.  Dcarripqfio  em  1810.  (Bolctim  * Annses  do  Conaelho 
ultramsrino,  Nr.  79 — 82.) 

Carneiro,  J.  V.  Obverva^oes  sobre  c cstatisiica  dsa  pusxetsot*  portu- 
guexa*  ns  Afrita  Occidental,  1848.  (Bolctim  e Auuscs  do  Causelho 
ultramarino,  Nr.  83  und  84.)  . 

Chaix,  P.:  Esquiaso  chronologiquc  des  voyages  sur  lc  Senegal  et  la 
Gambic.  Mit  1 Karte.  (Lo  Giobc,  Organe  do  la  Soc.  de  gvogr.  do 
Geuive,  Februar  und  März  1866,  pp.  65—74.) 

Ecker,  A-:  Schädel  Nordost- Afrikaniarher  Völker  aus  der  ton  Prof. 
Bilharx  in  Kairo  hinterlassencn  Sammlung.  4°.  Frankfurt  a.  M., 
Winter,  1866.  1 Thlr. 

Judas,  Dr.  A. : Sur  les  Äthiopiens  saerca  du  Periplc  de  Scylax.  (An- 
nalct  des  voyages,  August  1866,  pp.  190 — 194.) 

VsiüUMt  l*t  der  Auilcbt.  das«  der  Xlon  «Im  Scylax.  der  an  der  Westküste 
von  Afrika  zwischen  »lern  K«p  Sotocl*  und  der  Itivcl  Cernc  münden  und  das 
Gebiet  der  Heiligen  Aethi»pier  Ixspillcn  »oUte,  gleich  dem  Lixua  des  Hanno 
der  Rh#  4*Oro  der  P»»rtug1*»on  Ist. 

Kersten , Dr.  0. : Einige  Reauluto  der  von  der  Deckcn’schco  Djuba- 
Expediüon.  (Zeitschrift  der  G&bdUchaft  fUr  Erdkuud*  xu  Berlin, 
1866,  Heft  3,  SS.  265—266.) 

Die  Expedition  hat  eine  Karte  de«  Djnb*  nufgenntutnen.  die  von  der  Mün- 
dung Ms  sur  letzten  Krümmung  vor  Il*rd?va  reicht.  Der  Lauf  de*  Fl«**** 
Dt  auf  dl«a«r  Strecke  fast  genta  von  N»>rd  nach  Süd,  denn  Yomv..,  die  Sudt 
«n  der  MUndung,  liegt  outt-r  ü*  14'  33"  8.  Itr.  und  t*  f»0“  29,33*  Oc»tL  v.  Gr., 
Berdera  al>er  unter  t*  9ö'  19, T#  N.  Br.  und  f*  49^  10.SI*  Oettl.  v.  Gr.,  also  nur 
19, a nantirehc  Mellen  wretllcher.  Die  geradlinige  Etilfernung  zwischen  beiden 
.SDdtcn  betragt  Ii6,  die  lAugo  de*  u<-4CblKng»-ltvu  Flusau»  auf  derselben 
Streekc  360  nautloche  Mellen.  Bel  GxnAneb,  oberhalb  Bordfrm,  mdl  der  Flut* 
Uber  noch  ein  Mal  so  wasserreich  »ein.  well  er  dort  einen  starken  Arm  n*cb 
Süden  ahsenden  s»»1l.  V«»n  Al>*»«iniru  bl*  (Dnineh  gilt  er  fUr  schiffbar. 

Kiepert,  II.,  und  W.  Konrr : Zur  Karte  der  Senegal • Lander.  Mit 
1 Kart*.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  fUr  Erdkunde  zu  Berlin,  1866, 
Nr.  if  SS.  58—73.) 

Die  im  Xuuiub  von  1 : X.OOO.OCO  ausgelllbrte  Karte  Ist  in  der  Hauptancbe 
«ine  Redaktion  der  *«-nll«nstlIch*n , im  Jull-Ileft  l«f4  der  »Revue  maritime 
et  oriuritelo*'  poblldrlim  llrvatard  d*  (‘«•rblgay’schcn  Karr«  mit  i-inigen  Zu- 
aätzcu  und  Rrveitcrnngen.  Im  Text  wird  Uber  dl«e  letzteren  wl«  über  die 
Grundlagen  der  Kart«  überhaupt  Rechenschaft  gegeben  und  dann  ein«  kurze 
Gvochlchtv  und  StutDtlk  der  Französischen  Bexhzuugcn  am  Senegal  £c.  bei- 
getilgt. 

Kirk , Dr.  J.:  Notes  on  tiro  oxpcditiotu  up  the  River  Roruma,  East 
Africa.  (Journal  of  the  R.  Geogr.  Society,  Vol.  XXXV,  1865, 
pp.  154 — 167.) 

Feber  die  Iwlden,  If^l  und  1*62  zu  vcrechledencn  Jahreszeiten  gemachten 
Versuch«  Uvlngstonr^s,  den  Rotrima  bis  in  die  Näh«  de*  KyaC«a  xu  befahren, 
sind  wir  durch  Llvingstonc’s  eignes  Werk  «chon  unterrichtet , doch  6nd»-n 
wir  hier  einig«  usturhUtorlnchc,  namentlich  hutanlsche  NotUcn.  8o  fand  Klrk 
atu  Rovwma  versteinertes  llolx,  wl«  e*  auf  dem  Dthmu*  von  8u«*s  uod  in 
At»«**1ci«n  vork»»wint.  H-xh  »dien  Ins  Kluas , in  ndDiämllg  slDsem  Wasser 
begegnet«  er  dem  behwertlDcb  (PrlstD  Per»tettii),  wie  er  Ihn  auch  h*l  Tot*  ica 
Znmbvsi  bi'«bachtet  hatte,  er  lebt  also  eben  u«  wühl  In  sllsstm  al*  »altlgem 
Auffallend  waren  ihm  auch  die  an  ihrer  GtntaJt  so  leicht  erkennbaren 
!>ele!»*  und  lhim-Paluieu  (Bctaastta  AvbellifonmD  und  ll)phaen«  o.-riarea),  die 
er  also  wxhrvchrlnltch  am  Zatubcal  nicht  gesehen  hatte.  Etwa  V»  dtr  PIU&Mn 
atu  Rovuma  sollen  atu  Zambcal  nicht  verkommen. 

Kirk,  J. : Note»  on  the  gradient  <»f  the  Zambcxi,  on  the  level  of  Iakc 
Nyassa,  on  the  Murchison  Unpids,  and  on  Luke  Shirwa.  Mit  1 Kart*. 
(Journal  of  the  11.  Geogmphical  Societv,  Vol.  XXXV,  1865,  pp.  167 
—169.) 

Dl«  mittelst  Barometer,  Auerold  isd  K->clithenoouieter  bestimmten  Hüben 
sind  folgend«: 
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Ny***a  ttc«  ....  159t  Engl.  F.,  Am  Zambezi : 

Schlrwadüi'o  ....  XOüV  *»  »»  Sruoheko 9042  Eo|i  F., 

Z<«nit«a*Herg  . . cirtu  7otm  ~ ..  Obirvr  Rand  der  Vld«rio. 

Chlzunze*D<>rf  . . . XtüX»  t*  >•  Fälle 9500  » «• 

Am  Schirr:  Fu«s  d r • . i /.«•  • ....  2100  » - 

Patafunda 1475  ~ « SinatMAtie 1354  » »» 

Katt<hlrobia ....  1 910  ••  ->  .Mpand*  Inxcl  ....  1222  »*  »• 

Morvwa  1 ....  114“  m m Mündung  de»  Kafue  . . 945  »•  »» 

Tnilll TftU  w n i/>injpra 7w  » 

Patamang*  ....  SOI  « w Pajodxi 516  » n 

Mündung  des  Mokuru*  Rula 4»l  » *. 

UMdzi 310  m n Tc:e circa  400  m « 

Ntfftft  II.  ...  . 114  ■ •»  Mor«tnbata.Bcn?  . dm  4000  » •> 


Klunzingcr,  Dr.  C.  B.;  SUlistikch-topographisch-uthnograpliischc  Schil- 
den»# von  Koascir.  Mit  1 Plan.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  ru  Berlin,  1866,  Heft  3,  SS.  238—249;  Heft  4t  SS.  292 
—319.) 

Der  ul*  And  In  K*>s»Hr  onsfistlge  Verfasser  gielit  von  dlr«em  Ilnfenort  des 
Rothen  Meerei  «Ine  ausführlich*  If*t*hrvibung,  In  dl«*  er  die  physikalischen  I 
Verhältnisse  der  Umgebung.  den  V«>)k<*tamiu  der  AbsM#  und  den  West  von  j 
K»»*«dr  nach  dem  Nflthnl  einrrhllctai.  Den  Plan  der  Stadl  bat  er  mittrUl 
Kompniis  und  Schrittincssung  «'»feenommen. 

Krockow,  K.  Graf  t.  : El  Quetlaref  in  Ost-Afrika.  (Das  Ausland  1866, 

Nr.  24,  SS.  553—656.) 

Schätzbare  Notizen  Über  den  Handel  dea  Ortes,  der  die  Produkt«*  von  Abea* 
»Inlett  {hattplidicliHrh  Gummi  arabicum,  Durra,  lUumwdlc.  Häute.  Zeuge, 
Wachs.  Honig,  baU.  Gewürze,  Sklaven)  empfingt  und  sie  t Heils  mich  Chertum, 
thc4l<  Uber  K»ud«  *>d«r  <H»s-Rc*dJeb  nach  San.ikin  befördert.  Di«’  Bewohner- 
zahl  schätzt  der  Verfasser  «uf  SfOoü  bi%  1500,  die  4-  bU  GOO  Hütten  tnne  haben. 
Auf  der  b*igeg»d>enen  Abbildung  sieht  der  Ort  aber  viel  unbedeutender  aus, 
auch  passt  sie  nicht  au  dur  Angabe  de*  Textes,  dass  er  auf  einem  HUgeizug 
erlxiut  sei. 

Kunth  , A.:  Über  die  von  Gerhard  Roblf»  auf  der  Boise  von  Tripoli 
nach  Ghadamea  im  Mai  und  Juni  1865  gefundenen  Versteinerungen. 
Mit  1 Tafel.  (Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
1866,  lieft  4,  SS.  319  —523.) 

DK*  gesammelten  I’«  trrfuktcu  sind  Ontren  armuta,  f>4tr»**  larva,  Kvgyra 
Ovcnregi,  Exogyra  cf.  Matbcrnntann  und  eint  Anzahl  Seeigel* tacneln.  Sie 
stellen  cuuw  Zweifel,  da*»  tou  aus  Schichten  r«*n  senonem  Alter  bentimmn, 
und  zeigen  mgKieh  mit  den  von  Ov*rweg  gesammelten,  welch*  an  einem 
30  Meilen  weiter  dstlich  gelegenen  Punkte  aufgeholeii  wurden,  da**  Schichten 
von  gleichem  Alter  eine  »ehr  grosse  Ausdehnung  an  dem  ntfrdlkfccn  Knude 
der  südlich  von  Trip* dl  gelegenen  ll.min.adii  haben.  ( oijnand  hat  die  grosse 
Verbreitung  Und  die  Mannigfaltigkeit  des  •»rgs*u!«»li«*n  Inh.’tUe»  dtT  Kr**id«*- 
formation  der  Provinz  (••n*:nntlno  oaehgawlaaon  und  gezeigt,  dass  Schichten 
von  senonem  Alter  sich  auch  dort  vorfinden. 

Leon  des  Avanchers,  Lettre  du  l*erc  — , missionnaire  au  paya 
de  Gera,  ü M.  Antoine  d'Ahh&dic.  Mit  2 Karten.  (Bulletin  do  la  Soc. 
de  gfogr.  de  Pari»,  August  1866,  pp.  163—174.) 

G*r*  liegt  nordwestlich  von  Knffa  auf  der  Wasserscheide  ivlt'htu  dem 
D »utia , der  in  den  Iudi»chen  ()«*an  fiilit , dem  Raro,  der  dtot  Ü*bat  ru* 
dleMt.  und  dem  Dld-Kvj. . einem  «tMlkhi-n  Nubenduas  de*  llluuen  Nil.  Zum 
Tliefl  nach  eigner  Anschauung,  hnupttäcbllch  aber  wohl  nach  cJngex**gcncn 
Erkundigungen  hat  L<im  de*  Avanetier*  ein*  Ucberaicht-tkart«'  der  Länder 
von  GojIJam  Im  Nonien  bis  Jettfeit  KwfT;*  itu  Süde  n und  rin«»  Spezieller*  Kurt* 
der  Landschaft  Gera  zuanmmciigoitclit  und  tn  dexu  Brief  mit  zahlreichen  t»po* 
graphischen  Notizen  begleitet. 

Lepsius,  R.:  Zwei  Briefe,  vom  19.  Marx  1866  aus  Kairo  und  vom 
18.  April  au»  Damtottc  (Monatsbericht  der  K.  Preuss.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  Mai  1866,  SS.  283 — 298.) 

Der  zweite,  hkr  inUgetheilte  Brl«'f  • nthilt  den  Krricht  Uber  »eine  ReU*  auf 
dem  Dthmu«  »nn  8u«w  und  im  &«tllch*'n  Delta  und  Mein«  wichtigen  Kutdok- 
ku ugen  daselbst.  Sich.*  «Gcogr.  Sllttli.“  IHfif«,  Heft  VH1,  SS.  2W-999.) 

Mogador.  (Anuario  de  Madrid  1865  und  Nautica)  Magazine,  Okto- 
ber 1866,  pp.  515 — 521,  November  pp.  682 — 688.) 

Beschreibung  der  Stadt  und  Umgegend  mit  Notizen  Uber  da*  Klima. 

Pelly,  Lieut.-Col.  L.  On  tlie  island  of  Mabi,  Seychellrs.  (Journal  of 
Ute  U.  Geogr.  Society,  Vol  XXXV,  1665,  pp.  231  — 237.) 

KJuc  unbedeutende  llcichrclhnog  der  Intel,  die*  sich  nicht  Uber  den  Konver* 
•aUons*Lexik«>n*Styl  erhebt. 

Rouge,  J.  de:  Texte»  gc'ogrtphtqur»  du  tcmplc  d'Kdfoa,  Haute-Kgypte. 

2 toU.  8°.  Paria,  Franck,  1866.  2 Tblr. 

Rowloy,  Her.  H The  l’niur»ttie*’  Mission  to  East  Central  Afrira, 
from  its  comuiruecmeut  tu  tU  withdrawal  fmm  Ihr  Zambeai.  8",  mit 
Korten.  London,  Snundcrs,  1866. 

Der  Verfasser  Ist  einer  der  beiden  Überlebenden  Mitglieder  lener  unglück- 
lichen Mistfon,  die  auf  Ltvlmrstonc's  Veranlassung  am  hhlre,  deca  n&nllirhen 
N*b*riluvt  de»  Zambefci,  gegründet  ward». 

Schiern,  Prof.  Pr.:  Kn  Oplysning  «m  Oldtiden»  Kjendskab  til  Nilrni 
Kiidrsöctr.  Medderit  i det  Kgl.  Hanskc  Vidonakabern«  ScUkoba  Mod© 
den  18J#  Mai  1866.  8",  63  pp.  mit  2 Karten.  Kopenhagen  1866. 

Dat  GriiinHirhtfc  und  Vollständigste,  wo*  über  die  Kenntnis.*  der  Alten  vom 
Nilqnellgeblot  gCMChrieben  worden.  SE<-hc  darüber  »Du  Ausland**  IMhi,  Nr.  41, 

S.  977,  und  »»Oeogr.  Mltth."  18«**,  8.  5(6. 

SÜD-  AMERIKA. 

Agassiz,  L.:  PhyM'cnl  bistory  of  tbe  tbIIoj  of  the  Atokod».  (Tbc  At- 
lantic  Montbly,  Juli  und  August  1866.) 


Almagro,  Dr.  M.  de:  Breve  drscripcion  de  loa  riajes  hecho*  en  Ame- 
rica jK>r  la  ComtAion  cicntiäca  enviada  por  el  Gobieruo  do  S.  M.  C. 
duranto  lo»  atio»  de  1862  d 1866.  A comptoada  de  dos  mapa«  y 
de  la  euuraeracion  de  las  colecciones.  4°,  174  pp.  Madrid,  impr.  do 
M.  llivadencyru,  t8C6. 

Brasil,  Th.  P.  de  Sou»a:  En»aio  eatadiatico  da  Prorincia  do  Ccard. 

2 vols.  4”,  840  u.  330  pp.  Rio  do  Janeiro  1863 — 1864.  2 Pf.  8t. 

Burmeister,  Prof.  Dr. : Zur  Klimatologie  von  Buenos-Airo».  Brief  an 
Herrn  Prof.  Dr.  Dove.  (Zeitschrift  der  Ge^olUchoft  für  Erdkunde  zu 
Berlin,  1866,  Heft  4,  SS.  324—331.) 

Mittheilung««»  Ober  extreme  llannuctcr-  und  TtKirtmui-.« teratÄnde  so  wie 
Uber  einen  Staubaturm. 

Coritiba  oTibagy:  Mato  Grosso.  (Rev:»u  trimenaal  do  Instituto  histo- 
rico,  googrttßco  c rlhtiogrufico  do  Brasil,  T.  XXVIII,  Rio  de  Janeiro 
1865.) 

Coutinho,  F.  de  Sou»a:  lnforma^ao  »obre  o modo  por  que  so  ctfcctua 
a n&vegav&o  do  Pura  pura  Mato  Grosso.  (Keviata  trimens&l  do  lusti- 
tuto  historieo,  geogratico  o ethnografleo  do  Braail,  T.  XXVIII,  Rio 
do  Janeiro  18G5.) 

Dcrrotero  de  la»  costa»  du  la  America  Mcridionnl  desde  ol  rio  do  la 
Pluta  ha» ln  la  bnhin  dr  Panama,  con  inclusion  del  estrecho  de  Magat- 
lanos  y de  Ins  lnias  Mahiua»  y GaUpago».  K.icrito  {Mir  los  capttanrs 
de  la  Marina  iuglesa  Parker  y Pitxroy.  Trnducido  y rovisado  6 
ilustrado  por  la  Diroccion  de  Hidrografia.  4n,  536  pp.  mit  ln  Tafeln. 
Madrid,  Moya  y Plaza,  1866.  . *20  r. 

Fuontes , M.  A. : Lima,  upunte»  bistorico*,  deocriptivos,  cstadisticos  y 
de  coslumbres.  6°,  237  pp.  Paris,  Didot,  1866.  35  fr. 

Fuentes,  M.  A.  Lima,  esquisses  historiques,  statistiqaea,  administrati- 
ves, commerciales  et  morale».  8*,  252  pp.  Paris,  l)idot,  1866.  40  fr. 
Mit  zahlreichen  JDustnitlutien.  P«*rtr-its,  An «iclr.cn.  ('••«tnmc  iliidrru  Ä-c. 
Guyanne,  Annuaire  de  la  — - fran^aise  pour  1866.  18‘\  148  pp. 

Cayenne  (Pari»,  ChatUmcl)  1866.  3 fr. 

Hunter,  D.  J.-.  A sketch  of  Chili,  especiaUy  pr<q>ared  for  the  u»e  of 
eniigrant»  from  tho  United  States  and  Europa  to  (hat  country.  8°, 
181  pp.  mit  1 Karte.  Note  York  1866. 

Leverger,  A.:  ßrero  memoria  relativ»  o cborogrophia  da  provincia  de 
Mato  Gro*»o.  (Rovista  criiiienaal  do  lßstitulo  bistorico.  geografico  e 
othüograftco  do  Brasil.  T.  XXVlll,  Rio  de  Janeiro  1865.) 
Malte-Brun,  V.-A.:  L’isthm*  dr  Dänen  et  lo  deuve  du  memo  noin,  au 
point  de  rue  d’un  projet  de  cannlisation  intrroc^aniqua.  (Aunales  des 
royage«.  Oktober  1866,  pp.  93 — 1<>3.) 

Im  Wesentlichen  ein  Auszug  an«  dem  llericht  J.  PUrhst*»,  der  im  De- 
aainber  1885  wieder  einen  Versuch  uischtu,  die  geeignet»«  Stelle  Hir  den  luter- 
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Die  politischen  Verhältnisse  am  oberen  Niger 
und  der  Aufenthalt  von  Mage  und  Quintin  daselbst 


Wie  bereits  gemeldet,  sind  die  Französischen  Reisenden 
SchifFslieutcnunt  Mage  und  Marinearzt  Quintin  von  ihrer 
dreijährigen  Reise  nach  dem  westlichen  Sudan  glücklich  zu- 
rückgekehrt. Die  ersten  ausführlicheren  Nachrichten,  die 
über  ihre  Schicksale  bekannt  werden,  verdanken  wir  einem 
Aufsatz  des  General  Fuidherbc , des  um  die  Erforschung 
West  - Afrikas  so  hochverdiente»  ehemaligen  Gouverneurs 
von  Senegambien,  in  den  „Annalcs  des  Voyagea”  (Oktober 
1866),  worin  er  zugleich  die  durch  jene  Reisenden  zurück- 
gebrachten Aufschlüsse  über  die  neuesten  Vorgänge  am 
oberen  Niger  der  Öffentlichkeit  tibergiebt  und  mit  einem 
Rückblick  auf  die  vorausgegangenen  Ereignisse  einleitet. 
Nach  dem  Ableben  Dr.  llarth’s  ist  Oencrui  Faidherbe  ohne 
Zweifel  die  erste  Autorität  in  Betreff  der  politischen  Zu- 
stände am  Niger,  zudem  ist  er  aufs  Genaueste  vertraut  mit  i 
den  Völkern  und  Vorgängen  in  den  Ländern  zwischen  dem 
Niger  und  Senegal,  seine  Ansichten  und  Darlegungen  haben 
daher  das  grösste  Gewicht  und  wir  können  uns  nicht  ver- 
sagen, seinen  Aufsatz  mit  einigen  Kürzungen  zu  übersetzen. 

Die  neueren  politischen  Umwälzungen  am  oberen  Niger 
wurden  bekanntlich  durch  die  Fulbc  ins  Werk  gesetzt  '). 
Was  ist  aber  diese  Pullo-Race,  die  im  besten  Zuge  zu  sein 
scheint,  sieh  das  gauze  Centrum  von  Afrika  im  Namen  des 
Koran  zu  unterjochen  ? Alle  geschichtlichen  Daten  zeigen, 
dass  sie  vom  westlichen  Sudan,  vom  Senegal  kamen  und 
sich  ostwärts  über  den  Sudan  verbreiteten,  wo  sie  die 
grossen  Staaten  Muaeinu,  Gnndo,  Sokoto  und  Adumaua  er- 
richteten, aber  nach  Dr.  Barth  stammen  sic  ursprünglich 
uns  dem  Ostou  und  sind  nicht  am  Senegal  einheimisch. 

In  seiner  Sammlung  Central-Afrikanischer  Vokabularien  er- 
wähnt er,  dass  die  Fulbc  uoch  im  7.  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung,  wenigstens  zum  Theil,  in  den  südlichen  Oasen 
vou  Marokko  und  in  Tnuat  angesesseu  waren  und  dass 
ihre  Sprache  unzweifelhafte  Beziehungen,  ausser  mit  dem 
Jolof,  mit  dem  Kadschugu,  „der  Sprache  des  ehemaligen  weit 
umfassenden  Reiches  Ghanata”,  hat,  ja  in  seinem  Reisewerk 
sprach  er  die  Vermuthung  aus,  die  Fulbo  möchten  die  helle 
herrschende  Bevölkerung  von  Ghanata  gewesen  sein. 

Ich  war  früher  ebenfalls  der  Ansicht  , dass  das  Volk 
von  Gluinuta  vielleicht  Fulbc  gewesen , weil  die  Pullo-Race 

’)  S.  üeogr.  Mit  (heil.  1858,  SS.  451  und  48). 

l’rterminn’s  Grogr.  MitÜicilungen.  186C,  lieft  XU. 


sich  weniger  vou  der  weissen  entfernt  als  die  Neger  und 
es  daher  natürlich  war,  ihre  Wiege  au  der  dem  Laude  der 
Weissen  am  nächsten  gelegenen  Grenze  des  Negerlandes  zu 
suchen,  aber  spätere  Forschungen  und  eingehende  Betrach- 
tungen licsseti  mich  seitdem  diese  Hypothese  verwerfen. 
Das  Volk  von  Ghanata  waren  nicht  Fulbc,  soudoru  Soninke, 
eine  schwarze  eingeborene  Race,  und  ich  glaube  die  Spuren 
dieses  Volkes  auf  seinem  Rückzug  gegen  Süden,  Anfangs 
vor  den  Berbern,  später,  seit  dem  Eindringen  des  Islam  in 
die  Sahara,  vor  deu  Mohammedanern  aller  Raocn,  verfolgen 
zu  können.  Im  11.  Jahrhuudcrt  wurden  die  Soninke  durch 
die  Berber-Senutu , die  damals  Herren  von  Sidjilmcssa  (Ta- 
tilelt)  waren,  zurückgetriebeu.  Der  Regierungssitz  vou  Ghu- 
nata  wurde  nach  Aukar  (Ualata,  Biru),  hundert  Licues  west- 
lich von  Timbuktu,  verlegt,  wo  sich  die  Soninke  in  Berüh- 
rung mit  deu  Berber- Seuaga  befanden.  Von  dort  vertrieb 
sie  im  13.  Jahrhundert  der  Eroberer  Mali,  Häuptling  der 
mächtigen  schwarzen  Nation  der  Maudingo,  deren  Wiege 
der  Nordabhang  der  Kong- Berge  und  des  Futu-Dialou  ist 
und  die  in  den  alten  Arabischen  Schriften  Uungara  genannt 
werden.  Im  15.  Jahrhundert  gelangten  die  Soninke  in 
Ualuta  wieder  zur  Herrschaft  in  der  Person  des  berühmten 
Soui-Ali,  dessen  Reich  sich  westlich  bis  Adrar  erstreckte, 
wo  er  den  Portugiesen  ein  Comptoir  zu  errichten  erlaubte. 
Überlieferungen  aus  dem  16.  Jahrhundert  (bei  Ratfenel) 
zeigen  uns  aber  diese  Soninke  gegen  Süden  zurück  weichend 
und  ihre  Niederlassung  zu  Kouiakari  (Kaurlu).  Von  hier 
durch  die  Fulbe,  ihre  rovoltirenden  Hirten,  verjagt,  kamen 
sie  an  die  Ufer  des  Senegal  und  gründeten  Kadschugu 
(Land  von  Bakel),  wo  sie  noch  sitzen;  die  Fulbe  ober  bil- 
deten damals  das  kleine  Reich  Khusso  mit  der  Hauptstadt 
Kouiakari.  Auf  ihrem  Rückzug  gogeu  Süden  liessen  die 
Soninke  einige  ihrer  Stämme  uuf  dem  Weg  zurück:  die 
Diavara  in  der  Provinz  Nioro  (Kaarta),  die  Diufuuu  eben- 
falls in  Kuarta,  Östlich  von  deu  Diuvara,  und  die  GiJimaklia 
in  Gangara  am  rechten  Ufer  des  Senegal,  zwischen  Rakel 
und  Merline. 

Nach  dieser  nothwendigen  Abschweifung  über  Ghanata 
komme  ich  zu  den  Fulbe  zurück.  Die  Fulbc  sind  ein 
Hirtenvolk  vou  grusser  Feinheit  der  Körperformen,  wunder- 
barer Beweglichkeit,  einem  gewöhnlich  sanften,  aber  leiden- 
schaftlichen Charakter  und  einer  oxaltirten  Einbildungskraft. 
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Ich  glaube,  sic  sind  wenigstens  aus  dem  östlichen  Afrika, 
aus  den  Nilländern  oder  vielleicht  noch  weiter  her  nach 
dem  westlichen  Sudau  gekommen,  wohin  sie  den  grossen 
Buckclochsen  und  eine  bemerkenswerthe  Art  behaarter 
Schafe  mitbrachteu,  Thiere,  die  in  diesem  Thcil  von  Afrika 
nicht  einheimisch  sind.  Siegreich  setzten  sic  sich  im 
16.  Jahrhundert  in  Futa-Toro  an  den  Ufern  des  Senegal 
fest  und  hier  vollzog  sinh  eine  merkwürdige  physiologische 
Erseheinung.  Die  Fulbe,  die  unvormischt  nicht  die  zur 
Gründung  grosser  politischer  Genossenschaften  uülhigeu 
Fähigkeiten  zu  besitzen  schienen,  vermischten  sich  (Toucou- 
lcurs)  mit  den  Jolof-  und  Mandingo-Negem,  die  von  ihnen  be- 
siegt waren,  und  dieses  neuo  Element  brachte  der  Bastardrace 
einen  praktischeren  Siuu,  die  Fähigkeit,  sich  uuterzuorduen, 
eine  grössere  Muskelkraft  und  Liebe  zum  Ackerbau  zu. 

Als  daher  im  18.  Jahrhundert  der  Islam  den  Toucoulcurs 
die  Energie  und  den  religiösen  Enthusiasmus  zur  Eroberung 
weiter  Gebiete  einflösste,  waren  sie  fähig,  grosse  Kcichc  zu 
gründen. 

Die  Torodo  vom  Senegal,  d.  h.  die  religiöse  Aristokratie 
der  Toucoulcurs  oder  der  mit  Schwarzen  vermischten  Fulbe,  I 
konstituirten  sich  im  18.  Jahrhundert  unter  Abdu-el-Kader 
von  Futa-Toro  zu  einer  theokratischon  Macht,  welche  das 
ganze  Becken  des  Senegal  beherrschte.  Die  Leichtigkeit, 
sich  in  den  benachbarten  Französischen  Comptoirs  mit  Feuer- 
waffen und  Kriegsmunition  zu  versehen,  sicherte  ihnen  ein  j 
grosses  Übergewicht  über  die  schwarzen  Völkerschaften  des 
Innern  und  ertaubte  ihnen,  fortan  eine  hervorragende  Rolle 
in  diesem  Theil  von  Afrika  zu  spielen.  Wirklich  gründete 
um  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts  ein  ebenfalls  aus  dem  Futa 
des  Senegal  gebürtiger  Murubu,  der  berühmte  Othmun-dan- 
Fodic,  zwischen  Niger  und  Tsad-Sco  dns  grosse  östliche 
Polio- Reich  auf  den  Trümmern  von  Hausse  und  der  be- 
nachbarten Länder.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Mohammed 
Belle  nahm  1825  die  Englischen  Reisenden  Dcnharn  und 
Clapperton  bei  sich  auf,  die  zuerst  in  Europa  die  Geschichte 
von  der  Errichtung  dieses  neuen  Reiches  bekannt  machtcu. 
Gegenwärtig  kann  dieses  östliche  l’ullo-  Reich  als  fest  be- 
gründet angesehen  werden , Dr.  Barth  bereiste  es  unter 
Bello’s  zweitem  Nachfolger,  Aliu. 

Viel  grössere  Schwierigkeiten  begegneten  Mage  und 
Uuintin  auf  ihrer  Reise  in  den  westlichen  Sudan,  denn  sic 
gerietheu  mitten  in  einen  furchtbaren  Kampf  zwischen  zwei 
Parteien,  die  sich  noch  jetzt  die  Herrschaft  dieses  Theilcs 
von  Afrika  streitig  machen.  Nach  dom  Tode  Abdn  - el- 
Kader's  im  J.  1770  waren  die  Marabus  von  Futa  bis  auf 
die  neueste  Zeit  ziemlich  ruhig  geblieben , zufrieden  damit, 
dass  ihre  kriegerischen  Sendboten  überall  mächtige  Reiche 
aufrichteten : da*  in  Haussa,  von  dem  zuvor  die  Rede  war, 
das  von  Mussinn  unter  Scheich  Amndu-Labbo  am  Niger, 


wischen  Scgu  und  Timbuktu,  und  das  von  Futu-Dialon, 
welches  die  Küste  zwischen  dem  Casamance  und  Sierra 
Leono  beherrscht ; sie  begnügten  sich,  uns  Tribut  zahlen  zu 
lussen  und  alljährlich  unbedeutende  Streitigkeiten  mit  den 
Gouverneurs  des  Senegal  anzuzettcln.  Aber  im  Jahre  1854 
warf  sie  ein  Erwachen  des  Fanatismus  in  neue  und  gross- 
artige Unternehmungen.  El- Hadj -Omar,  ein  Torodo  aus 
der  Gegend  von  Podor,  predigte  einen  heiligen  Krieg  und 
unternahm,  von  dem  schiffbaren  Theil  des  Senegal  durch 
unsere  Watten  zurückgetrieben,  die  Gründung  eines  west- 
lichen Pullo-  Reiches  am  oberen  Niger  und  obereu  Seucgul. 
Im  Jahre  1862  hatte  El-Hadj-Omar  eine  Liinderstreckc  von 
80.000  Q.-Lieues  erobert  und  seine  Autorität  nach  der  Er- 
oberung von  Massina  bis  nach  Timbuktu  ausgedehnt.  Vor- 
nehmlich uuf  den  Trümmern  der  beiden  letzten  Hcidcn- 
stanten  in  diesem  Theil  des  Sudan  hatte  er  sein  neues 
Reich  errichtet,  nämlich  in  Kaarta  am  rechten  Ufer  des 
oberen  Senegal  uud  in  Scgu  am  oberen  Niger.  Beide  Län- 
der gehörten  den  Bambaru  (oder  vielmehr  Bamaun,  wie  sic 
sich  selbst  nennen),  einem  Glied  der  grossen  und  kräftigen 
Maudingo -Nation.  Beide  waren  mächtige,  weithin  ge- 
fürchtete Monarchien  mit  absolutistischen  Einrichtungen 
und  stehenden  Heeren,  aber  dieso  Heere  bestanden  ein- 
schliesslich der  Offiziere  aus  Sklaven  uud  so  erklärt  es  sich, 
wie  sie  beide  zum  grossen  Erstaunen  der  Völker , die  ge- 
wohnt waren,  vor  ihnen  zu  zittern,  in  einem  Augenblick 
verschwinden  konnten  vor  dem  Islura,  der  den  Gläubigen 
Gerechtigkeit  und  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  gewährleistet. 

Das  neue  westliche  Pullo-Reich  hut  seinen  Berührungs- 
punkt mit  unseren  Besitzungen  hi  Medine,  250  Liouos  auf- 
wärts aiu  Senegal,  es  braucht  uns  hauptsächlich,  um  Waffen, 
Pulver,  Kugeln  und  Flintensteine  zu  beziehen.  Als  fried- 
liche Gesandte  an  dieso  neue  Macht  reisten  Mugo  und 
Quintin  1863  vom  Senegal  ab,  um  unsere  Handelsbe- 
ziehungen mit  ihr  zu  beleben  und  uuchzuschcn , ob  die 
Einrichtung  neuer  Comptoirs  noch  weiter  im  Innern  als 
Medine  Vortheil  bringen  könnte;  aber  grosse  Schwierig- 
keiten traten  ihnen  entgegen,  denn  der  Kampf  dauerte  hier 
noch  fort.  Die  dem  Koran  widerstrebenden  Völkerschaften 
haben  die  Waffen  noch  nicht  nicdergelcgt  und  die  Moham- 
medaner machen  gewaltige  Anstrengungen,  um  das  Werk 
El-Hadj-Omar’s  zu  befestigen  und  unbestrittene  Herren 
dieser  schönen,  reichen  und  bevölkerten  Länder  zu  werden, 
ohne  Zweifel  auch,  um  dnnn  wo  möglich  die  Fortschritte 
Frankreichs  aufzuhalten.  Die  alte  Afrikanische  Welt,  durch 
die  mohammedanische  Halbcivilisatfon  regenerirt,  durch  den 
Fanatismus  aufgestacholt,  fühlt,  dass  durch  diese  Bresche 
im  Thal  des  Senegal  die  Europäische  Race  und  ihr  Gefolge 
von  Ideen  und  Institutionen  bald  bis  ins  Herz  des  zu- 
rückgebliebenen Kontinents  Vordringen  wird,  und  sucht  aus 
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natürlicher  Anhänglichkeit  an  das  Altgewohnte  sich  gegen 
diese  Invasion  zu  vertheidigen. 

Mage  und  Quintin,  die  über  Bafulabe , Kuudian,  Dian- 
gunte  und  Niamina  am  28.  Februar  1864  nach  Segu  ge- 
langt waren,  erfreuten  sich  bei  Ahmedu - el - Mekki , König 
von  Segu,  Sohn  de9  Kl-Hadj-Omar,  einer  sehr  guten  Auf- 
nahme. Die  Mutter  Ahmedu’s  ist  die  Schwester  des  Königs 
Aliu,  es  bestellt  also  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
den  beiden  grossen  Pullo-Reichen.  El-Hadj-Omar  war  kurz 
zuvor  in  Hamdu  - Alluh , der  Hauptstadt  von  Massina,  ge- 
fangen und  getödtet  worden , doch  leugnet  diess  Ahmedu 
noch  jetzt,  weil  er  weiss,  dass  der  Glaube  an  die  Existenz 
seines  Vater«  nothwendig  ist,  um  die  von  ihm  unterworfe- 
nen Völker  in  Gehorsam  zu  erhalten  oder  wenigstens  die 
Kiihuhoit  der  gegen  das  von  ihm  gegründete  ltuich  Rovol- 
tirenden  ubzuschwiichen. 

Gegen  das  Ende  des  Jahres  1864  hatten  unsere  Rei- 
senden zwei  Courierc  nach  Saint-Louis  abgeschickt.  Diese 
wurden  sofort  nach  Segu  zurückgesandt  mit  Briefen  und 
Geschenken  für  Ahmedu,  damit  er  die  Herren  in  Sicherheit 
zurückkehren  lasse.  Aber  die  Courierc  sahen  sich  genöthigt, 
in  Nioro,  der  alten  Hauptstadt  von  Kaarta  und  l’rovinzial- 
hauptort  des  neuen  Reiches,  zu  bleiben,  eine  Revolution  in 
der  Provinz  Bnkhnnu,  die  sich  mit  dem  mächtigen  Araber- 
Stamm  der  Uled - Emburek  verbündet  hatte,  machte  jede 
Kommunikation  von  dort  mit  Segu  unmöglich.  Lieut.  Pcrrnud 
fand  sie  noch  um  10.  Februar  1865  in  Nioro. 

Um  Segu  selbst  revoltirtcn  damals  die  Bamham  unter 
Mari,  dem  letzten  Sohn  oder  Nellen  von  Mansgong,  dem 
König,  der  zu  Segu  regierte , als  Mungo  Park  durchreiste, 
und  der  im  Jahre  1800  starb.  Seitdem  hatten  neun  oder 
zehn  seiner  Söhne  oder  Neffen  in  Segu  regiert,  bis  Kl-Hadj- 
Omar  1861  die  Studt  oiuuahm.  Mari  setzte  sich  mit 
12.000  Mann  in  einem  Dorf  8 Lienes  von  Segu  fest. 
Ahmedu  trat  selbst  an  die  Spitze  seiner  Krieger  und  be- 
siegte den  Feind  in  einer  Schlacht,  an  welcher  auch  Mage 
mit  seiner  kleiuen  Truppe  Thcil  nahm,  um  die  Pläne  der 
den  Franzosen  feindlich  gesinuteu  Purtci  am  Hofe  zu  durch- 
kreuzen. Es  fanden  3500  Bambara  ihren  Tod  und  etwa 
3000  Frauen  geriethen  in  Gefangenschaft.  Ahmedu’s  Armoe 
hatte  nur  geringen  Verlust.  Das  Benehmen  unserer  Leute, 
von  denen  einer  blieb,  wandte  ihnen  die  Sympathien  derer 
zu . die  eie  vorher  als  Spione  und  Verräthcr  verdächtigt 
hatten. 

Damals  verhinderte  nur  der  Zustand  der  Strassen  nach 
Westen,  die  in  der  Gewalt  der  Aufständischen  waren,  unsere 
Offiziere  an  der  Rückkehr. 

Im  April  1865  griff  Ahmedu  das  Dorf  Dina  au  gegen- 
über dem  am  Niger  oberhalb  Segu,  zwischen  Bammaku  und 
Niamina  gelegenen  Dorfe  Kulikoro.  Mage  drang  unter  den 


I Ersten  in  die  Umwallung  ein  und  wurde  leicht  verwundet. 
Ahmedu  dankte  ihm,  beglückwünschte  und  bat  ihn,  sich 
nicht  wieder  so  auszusetzen.  You  Juni  bis  September 
1865  belagerte  Ahmedu  mit  seiner  ganzen  Macht  das  grosse 
Dorf  Sansandig  am  Niger.  Man  blieb  dort  72  Tage  unter 
freiem  Himmel  und  hatte  viele  Entbehrungen  zu  tragen. 
Unsere  Franzosen  litten  hauptsächlich  durch  den  Mangel 
an  Milch,  welche  ihre  Gesundheit  am  besten  aufrecht  er- 
hielt. Nachdem  zahlreiche  Ausfälle  zurückgeschlagen  und 
nicht  weniger  zahlreiche  Stürme  ohne  Erfolg  versucht 
waren,  sah  sich  das  Dorf  einer  furchtburen  Hungersnoth 
preisgegeben,  als  eino  Hiilfsarmee  von  10.000  Manu  aukam 
und  den  Belagerern  eine  Schlucht  lieferte.  Der  Sieg  war 
unentschieden,  das  .Schlachtfeld  blieb  in  Ahmedu’s  Händen, 
aber  der  feindlichen  Armee  gelang  es,  sich  am  zweiten  Tag 
in  den  belagerten  Platz  zu  werfen.  Ein  darauf  versuchter 
allgemeiner  Ausfall  wurde  kräftig  zuriickgeschlngcn.  Mau 
hielt  die  Stadt  schon  für  verloren,  als  in  der  Nacht  die 
I Belagerung  plötzlich  aufgehoben  und  die  Armee  fast  in 
Unordnung  zurückgezogen  wurde,  weil  das  Gerücht  einge- 
troffen  war,  Mari  bedrohe  Segu.  Die  Verwundeten  traus- 
portirte  inan  auf  dem  Niger  von  Sansandig  nach  Segu. 
Boi  ihnen  befand  sieh  Quintin,  während  Mage  am  zweiten 
Tag  krank  und  entmuthigt  nach  Segu  zurückkam.  Ohne 
Zweifel  verbreitete  sich  damals  das  Gorüeht  von  seinem 
Tode,  das  seinen  Weg  bis  nach  Frankreich  gefunden  halte. 

Bald  alter  hörte  Mage,  duss  seine  Abgesandten  auf  dem 
Rückweg  von  Saint-Louis  nur  noch  8 Tagemärsche  von 
Niamina  eutferut  seien,  diese  Nachricht  gab  ihm  sofort 
Hoffnung  und  Gesundheit  wieder.  Unglücklicher  Weise  be- 
fand sich  Ahmedu  noch  im  Feld  und  kam  erst  einen  Monat 
1 später  zurück,  alsbald  nach  soinem  Eintreffen  versprach  er 
aber,  in  zwei  Monaten  unseren  beiden  Offizieren  eine  ge- 
nügende Macht  als  Eskorte  nach  Kaarta  mitzugeben,  und 
I er  hielt  sein  Wort  auf  den  Tag,  so  dass  Mage  und  Quintin 
am  7.  Juni  1866  von  Segu  aufbrachen,  um  mit  einem 
i Vetter  Ahmedu’s  und  400  Reitern  die  Rückreise  zu  be- 
werkstelligen. Nach  2 1 Tagemärschen  erreichten  unsere 
Reisenden  Mcdinc  und  fauden  bei  ihren  Kameraden  am 
Senegal  den  warmen  Empfang,  den  so  viel  Muth  uud 
Noth  verdient  hatten. 

Mage  hält  die  gegenwärtige  Lage  Ahmedu’s  für  nicht 

• «ehr  glänzend.  Er  hat  in  Segu  unter  seinem  direkten  Be- 
fehl 15.1)00  bewaffnete  Krieger,  duruutcr  aber  wenigstens 
1 0.000  Sklaven,  meist  solche,  deren  Väter  von  El-Hadj-Omar 

• getödtet  wurden,  als.  dieser  das  Laad  eroberte;  3000  sind 
nicht  älter  als  16  bis  17  Jahre.  Ahmedu  hat  viel  Eucrgio 
und  braucht  sie  auch,  er  muss  jeden  Augeubliek  Aufstände 
unterdrücken  und  die  Reste  der  alten , von  seinem  Vater 

i zerstörten  Staaten  bekämpfen.  Er  hätte  bedeutende  Vcr- 

57» 


444 


Höhenmessungen  im  Colorado-Territorium. 


Stärkungen  von  Reite  der  Toucoulcurs  in  Futa  sehr  nöthig, 
diese  schliessen  sich  ihm  aber  nur  in  geringer  Zahl  un  und 
nur  in  der  Hoffnung,  Offiziers  teilen  zu  erhalten.  Man 
kann  nicht  wissen , was  aus  alle  dem  werden  soll,  nur  die 
■Wiederherstellung  des  Vergangenen  erscheint  unmöglich, 
denn  das  würde  gegen  das  Gesetz  des  Fortschrittes  streiten. 

Was  den  Niger  unterhalb  Scgu  bis  nach  Timbuktu  be- 
trifft, so  erhalten  wir  folgende  Nachrichten:  Ein  Neffe  El- 
Hadj-Omar’s  kämpft  noch  in  Massiua  gegen  Ba-Labbo,  den 


Erben  des  Scheich  Amedu-Labbo,  und  dieser  befindet  sich 
zugleich  im  Krieg  mit  Sidi,  dem  Nachfolger  Ahmed-Bakay’s 
in  Timbuktu.  Wahrscheinlich  suchen  die  Timbuktier,  ge- 
stützt auf  die  Nomaden  der  Sahara  und  namentlich  auf 
die  Tuareg- Aucümmiden , ihre  vollständige  Unabhängigkeit 
von  den  Falbe  herzustellen , indem  sie  den  günstigen  Zeit- 
punkt benutzen,  wo  sich  diese  unter  einander  bekämpfen, 
die  einen  flir  die  Herrscherfamilie  von  Maasina,  die  anderen 
für  die  Partei  El-Hadj-Oraar’s. 


nöhenmesstingen  im  Colorado-Territorium 

und  die  Baumgrenze  in  den  Felsengebirgen. 


Auf  seinen  botanischen  Reisen  im  Territorium  Colorado 
während  der  Sommer  1862  und  1864  bestimmte  Dr.  C.  C. 
Parry  von  Davcnport  (Iowu)  mittelst  eines  vortrefflichen 
Borgbarometers  von  Green  in  New  York  die  Höhe  von 
einer  grösseren  Anzahl  Orten,  Pässen,  Bergen  &c.  Dr.  ü. 
Engctmunu,  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.-I.ouis,  unterzog  diese  Messungen  einer  sorgfältigen  Be- 
rechnung und  thcilt  die  Resultate  in  den  „Transactions” 
der  Akademie  (Vol.  IT,  pp.  126  und  285)  mit. 

J.  Wtg  tos  Ornat»  nach  Deuter. 

Enirl.  Fua*. 


Omaha,  Bibliothek  im  Stadthaus.  211  Fuhr  über  dem  Missouri  1.211 

Baker'*  und  Files*  Ranch  (Farm),  2 Engl.  Meilen  oberhalb  doa 

unteren  Übergang*  Uber  den  South  Platte  . . . . 3.161 

Jutrshurg,  oberer  Übergang  über  den  South  Platte,  8 F.  über 

dem  Flu»* 3.703 

Mündung  des  Beaver  Creek,  4 F.  über  drin  Fluss  . . . 4.284 

Bijou  Creek,  am  „Cut-off”  . . . . . . . 4.712 

Verlassene  Poststation  12  Engl.  Meilen  vom  letzten  Punkt  . 4.963 

Thirtcen-mil«  Creek,  13  Engl.  Meilen  von  Denver  . . . 5.776 

Denver  City,  unteres  Ufer  des  Platt«  bei  der  Mündung  de* 

Cherry  Creek 5.317 

2.  Weg  von  Denver  südwestlich  nach  Tarryall,  80  Kogl.  Min. 

Mount  Vernon,  am  Fu»s  der  Berge,  12  Engl.  Mia.  von  Denver  6.479 
Bergen'*  Kanrh,  10  Engl.  Meilen  weiter  südwestlich  . 7.752 

Bear-creek  Station,  16  F.  über  dem  Spiegel  des  Creek  . 7.198 

Bradford  Junetion,  8 Engl.  Meilen  weiter  . . . . . 8.069 

Dr.  Ca*to'*  Kanrh,  1 \ Engl.  Meilen  vom  leisten  Punkt  . . 8.380 

Elk  Creek,  6 Engl.  Meilen  von  Junetion,  25  F.  Über  dein  Spie- 
gel den  Creek  . . . . . . . . ,8.150 

Hügel  an  drm  Weg,  der  nach  dem  Platte  hinabführt  . 8.881 

Nordarm  de*  South  Platte,  10  F.  Über  dem  Wasserspiegel  . 8.028 

Derselbe,  6 Fing).  Meilen  höher  oben,  bei  Lee’a  llanch,  30  F. 

Uber  dem  Spiegel  ........  8.435 

Derselbe,  3 Kogl.  Meilen  höher  oben,  hei  einem  verlassenen 

Ranch,  6 F.  Uber  dem  Spiegel  ......  8.657 


Derselbe,  1 1 Engl.  Meilen  höher  oben,  Vereinigung  der  oberen 
Arme  bei  einem  verlassenen  Ranch,  8 F.  über  dem  Wasser- 


spiegel . . . . . . . . . .9.153 

Erstes  Auftreten  der  Pinna  aristuta  am  Weg  ....  9.342 

Lake-liouse.  auf  der  Wasserscheide  gegen  den  South  Park  . 10.041 

South  Park,  beim  Junetion  Ranch 9.453 

Derselbe  nahe  der  Stadt  Jefleraon  ......  9.842 

Rangc-house,  beim  Georgia-Pas« 10.498 


Georgia-Pas*  oder  Jeffer«on-Pa*s  über  die  Snowy  Range  nach 

Georgia  Gulch  *) 11.487 

Mount  Guyot,  westlich  vom  Paus 13.223 

Tarryall,  eine  verlassene  Stadt 9.932 

3.  Weg  von  Tarryall  östlich  nach  Colorado  City,  70  Engl.  Min. 
Ostraud  des  South  Park,  am  Tarryall-  oder  Mittleren  Arm  des 

, South  Platt« 9.538 

Am  Weg  nach  Colorado  City,  20  Engl.  Meilen  östlich  von  Tar- 
ryall, 20  F.  über  dem  Spiegel  des  Mittleren  Armes  . . 8.895 

Am  Fuss  eine*  hohen  Hügel«,  wo  der  Weg  den  Mittleren  Arm 

; verlasst 8.664 

Am  Weg,  40  Engl.  Meilen  von  Tarryall,  wegwärt*  vom  Mitt- 
leren Arm 8.503 

Am  Südarm  de«  South  Platte,  wo  ihn  der  Weg  bei  Gleason*« 

| Ranch  kreuzt,  etwa  15  F.  über  dem  Wasserspiegel,  46  Engl. 

Meilen  tob  Tarryall 8.151 

Nabe  der  Wasserscheide  «wischen  dem  Platte  und  Arkansas, 
i etwa  10  fing).  Meilen  westlich  vom  Pikc's  Peak  . . 8.724 

Nahe  am  westlichen  Fusa  des  Peak  .....  9.327 

Oberer  J*auf  de*  Foniainr-qui-bouit,  wo  ihn  der  Weg  zuerst 

berührt,  nördlich  vom  Peak 8.273 

Am  Pontaine-qui-louit,  3 Engl.  Meilen  weiter  abwärts  . . 7.794 

Soda  Spring*,  am  östlichen  Fuss  de*  Peak  *)  . . . . 6.515 

Letzter  BaumwuchR  aiu  Nordahhang  de«  Peak  . . , 12.043 

! Gipfel  des  Pike’»  Peak 14.216 

Colorado  City,  am  Fontaine-qui-bouit,  etwa  15  F.  über  dem  Spiegel  6.342 

4.  Weg  von  Colorado  City  nördlich  nach  Denver,  70  Engl.  Min. 

Am  Weg,  10  Kogl.  Meilen  nördlich  von  Colorado  City  . . 6.753 

Garlick’s  Ranch,  nach  der  Wasserscheide  zu  . . , . 7.106 

Wasserscheide  zwischen  dem  Arkansas  und  dom  Platte  . . 7.654 

Pluni  Creek,  in  der  Nähe  seiner  Quelle,  8 Engl.  Meilen  nörd- 
lich vom  letzten  Punkt  .......  6.840 

Danolbe,  80  Engl.  Meilen  südlich  von  Denver  . . . 6.409 

Denver  City  ..........  5.303 

5.  Weg  von  Denver  westlich  nach  Empire  City,  50  Engl.  Min. 

Mount  Vernon,  wio  oben 6.479 

Vereinigung  von  North  und  South  Fork  des  Clear  Creek  7.086 

Idaho,  12  F.  über  dem  South  Clear  Creek  ....  7.800 

Anfang  dea  Virginia  liulch,  einer  hohen  Wasserscheide  zwischen 

North  und  South  Clear  Creek 9.690 


')  über  diesen  Ta*»  wird  Frtmont  am  22.  Juni  1844  gekommen 
sein.  Kr  hatte  «ein  Lager  am  nördlichen  Abhang  mit  dem  Koihlhcrmo- 
meter  zu  10.430  F.  bestimmt  und  schätzte  den  Pas«  ungefähr  800  F. 
höher,  also  auf  11.200  F. 

*)  Nach  Prämont'»  Messung  6.350  Fus*. 
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Missouri  City  (Consnlid.it«!  Ditch  Office),  bei  Central  City  und 

600  bis  800  F.  höher  als  diese 9.073 

South  Clcar  Creek,  an  der  Mündung  des  Pa)!  Creek,  3 Engl. 

Meilen  oberhalb  Idaho,  C P.  über  dem  Wasserspiegel  . 7.930 

Empire  City,  Spiegel  des  Clear  Creek 8.383 

6.  Wey  von  Empire  City  nördlich  nach  den  Hot  Springs 
im  Middle  Park,  50  Engl.  Meilen. 

Lindatrom'a  Mühle,  am  Mud  Creek,  etwa  30  F.  Uber  dem  Clear 

Creek,  1 Engl.  Meile  oberhalb  Empire  City  . . . 8.738 

Vermessungs-Station  Xr.  50,  1 ) Engl.  Min.  oberhalb  Empire  City  8.739 
Verlassener  Kanch,  6 Engl.  Meilen  oberhalb  Empire  City,  am 

Fuas  de#  llerthood-Passcs 9.464 

Littlc  Park , eine  Vermessungs-Station  unterhalb  des  Passee 


(Primnla  l’arryi  häufig)  ....  ...  10.715 

Gipfel  des  Bertbnud-Passes  (mit  grnsssn  Bäumen)1)  . . 11.349 

Laubhütte,  Vermessungs-Station  J Engl.  Meilen  rom  Pass,  an 

dessen  Westabhang 10.696 

Baumgrenze  an  den  Höhen  westlich  vom  Pass  . . . 11.816 

Anfang  des  Middle  Park,  wo  der  erste  offene  Grund  anfangt  8.690 

not  8prings  des  Grand  River,  95  Engl.  Meilnn  unterhalb  des 

letalen  Punktes 7.725 

7.  Weg  von  Empire  City  südwestlich  mm  Gray-Peak, 

20  Engl.  Meilen. 

Empire  City,  wie  oben  . 8.583 

Georgetown,  4 Engl.  Meilen  südlicher,  6 P.  über  dem  Arm  des 

Clear  Creek  8.452 

Baumgrenze  am  Ostahhang  eines  zum  Gray-Peak  laufenden  Rückens  1 1.643 

Gipfel  de»  Gray-Peak 14.251 

Erste  stärkere  Bäume  am  Ostabhang  des  Mount  Kngelmann  11.578 

8.  Weg  von  Denver  zum  Mount  Audubon. 

Gold  Hill 8.636 

Oaboru’s  Lake  .........  8.821 

Lager  im  letzten  Gras-Thal  nach  dem  Mount  Audubon  hin  . 9.346 

9.  Städte  im  Colorado-Territorium. 

Franklin  (St.  Vrain’s) 5.256 

Denver  City 5.317 

Boulder  Citv 5.536 

Golden  City 5.882 

Golden  Gate  ..........  6.226 

Colorado  City 6.342 

Mount  Vernon  6.479 

Central  City 8.30O 

Georgetown  ..........  8.452 

Empire  City 8.583 

Gold  Hill 8.636 

Missouri  City 9.072 

Jefferson,  im  South  Park  .......  9.842 

TaiTyall  (verlassen) 9.932 

10.  Pässe. 

Georgia-Pass,  vom  South  Park  zum  Middle  Park  . . . 11.487 

Berthoud’s  Pas«,  vom  Clear  Creek -Thal  zum  Anfang  des  Middle  Park  11.349 

11.  Hochgipfel. 

Mount  Flora,  einzelner  Pik  östlirh  ron  Parry’a  Peak  . . 12.878 

Parry’a  Peak,  ein  Gipfel  der  Snowy  Range  nordwestlich  von 

Empire  City  .........  13.133 

Mount  Guyot,  beim  Georgia-Pas*  . . . . . 13.223 

Mount  Audubon,  westlich  von  Long's  Peak  ....  13.402 

Velie's  Peak,  nurdnordwcstlieli  von  I-ong’s  Peak  . . . 13.456 

Long's  Peak annähernd  14.056 


t)  Eine  wirkliche  Aufnahme  des  Weges  von  der  Station  Xr.  50 
bis  zum  Berlboud-Pass  bat  die  annähernde  Genauigkeit  unserer  baro- 
metrischeu  Resultate  bewiesen.  Oase  fand  durch  Xivellemcut  den  Höhen- 
unterschied swiseben  beiden,  6 Engl.  Meilen  von  einander  entfernten, 
Punkten  zu  2634  kV,  das  Barometer  ergab  einen  solchen  von  2656  P,, 
also  nur  22  F.  mehr. 


Enal  Fnav. 

Pike’s  Peak 14.216 

Gray’s  Peak,  südwestlich  von  Empire  City ')  . . . 14.245 

12.  Baumgrenze. 

Am  Long's  Peak,  Nordwestabbang 10.800 

Am  Mount  Audubon,  Ostabhaog 11.325 

An  der  Snowy  Range,  Ostabbang  von  üray'i  Peak  . . 11.643 

Am  Monnt  Flora,  SUdabliang 11.807 


An  den  Bergen  westlich  von  Berthoud'e  Pass,  Xordabhang  11.816 
Am  Pjkc's  Peak,  Nordabhang 12.043 

Die  Erwartung,  dusa  ein  Berg  in  Colorado  die  höchsten 
Culiforuischen  Gipfel  überragen  würde,  hat  sich  hiemnch 
nicht  bestätigt,  deuu  im  Sommer  1864  wurden  im  südlichen 
Thoil  der  Sierra  Nevada  mehrere  Gipfel  aufgefunden  und 
gemessen,  die  mehr  als  15.000  F.  Höhe  haben.  Die  frü- 
heren Messungen  des  Pike’s  Peak  waren  sehr  unvollkom- 
mener Art.  Der  Entdecker  und  orale  Besehreiber  dieser 
Gebirgsgegend,  der  energische  und  unermüdliche  Captain 
Zebuion  M.  Pike,  nach  dem  der  „Hauptgipfel",  wie  er  ihn 
in  aeinem  seltsamen  „Account”  2)  nennt,  getauft  wurde,  hat 
ihn  selbst  am  3.  Dezember  1806  trigonometrisch  gemessen 
„auf  einer  Basis  von  einer  Engl.  Meile”,  wahrscheinlich 
am  Arkunsus-Ftusa  südlich  vom  Pik.  Er  fand  ihn  (p.  171, 
Anmerkung)  10.581  Fusa  Uber  dem  Nivcuu  „der  Prairic” 
und  indem  er  die  Prairio  zu  8000  F.  über  dom  Meere  an- 
nahm, berechnete  er  die  Höhe  des  Pik  zu  18.681  F.  Du 
wir  aber  aus  Frc'mont’a  Beobachtung  (Report  of  24  Expe- 
dition, p.  116)  wissen,  dass  der  Arkansas  etwas  weiter  ab- 
wärts, an  der  Mündung  des  Foutaino-qui-bouit,  nur  4880  F. 
über  dem  Meere  liegt , so  wird  Captnin  Pike’s  Basis  etwa 
5500  statt  8000  F.  hoch  gelegen  haben,  die  Höhe  des 
Gipfels  wäre  daun  also  ungefähr  16.000  F. , was  immer 
noch  um  fast  1800  F.  zu  viel  ist.  Dagegen  schätzte  Oberst 
S.  H.  Long,  der  zweite  Erforscher  dieser  Gegend,  die  Basis 
zu  niedrig.  Der  Arzt,  Botaniker  und  Historiograph  der 
Expedition,  Dr.  E.  James,  sagt  (Long’s  Expedition  to  the 
Rocky  Mountains.  By  Dr.  James.  Philadelphia  1823.  Yol.  2, 
p.  382):  Für  Piko’s  8000  F.  „suhstituirten  wir  3000  F.” 
Dr.  James  war  der  erste  weisse  Mann,  dessen  Fuss  den 
Gipfel  des  Pik  betrat,  seine  Höhe  aber  maass  er  trigonome- 
trisch vom  Lager  am  Boiling  Spring  Creek  aus,  25  Engl. 
Meilen  vom  Pik  entfernt  ( Vppendix , p.  37).  Es  wurde 
eine  Basis  von  1048  F.  gemessen,  eine  zweite  Basis  von 

’)  Torrey's  Peak  in  «lorseiben  Snowy  Range  ist  eben  so  hoch  oilcr 
noeb  etwas  höher. 

!)  An  aceount  of  expedition»  to  the  sourees  of  the  Mississippi 
and  througb  the  Western  part  of  Louisinna  tkc.,  iu  the  years  1805, 
1806  und  1807.  Philadelphia  1810.  Im  Appendix  zum  dritten  Theil, 
S.  16,  erzählt  er,  er  habe  in  Santa  F#  einen  James  Pursley  aunBairds- 
town  (Kentucky)  getroffen,  „den  ersten  Amerikaner,  der  je  durch  die 
ungeheuren  Wildnisse  von  Louisiana  gedrungen  war”.  Dieser  Mann, 
von  den  Indianern  als  Gefangener  nach  der  Gegend  des  Pike'»  Peak 
geschleppt,  batte  dort  Gold  gefunden  und  Proben  davon  Monate  laug 
in  seinem  Scbrotbeutel  herumgetragen. 
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133.372  F.  berechnet  und  die  Höhe  des  Pik  über  der 
„Ebene”,  wo  dio  Beobachtungen  gemacht  wurden,  fand  man 
zu  8507, s F.,  was  mit  den  3000  F.  für  die  Höhe  der 
Basis  fiir  den  Gipfel  1 1.507,,  F.  ergiebt.  Long’s  Basis 
muss  über  etwas  unterhalb  der  Boiling  Springs,  etwa  5800  F. 
über  dem  Meere,  gelegen  haben,  dadurch  wird  das  Resultat 
der  Lung’schen  Gipfelmessung  etwa  14.300  F. , fast  genau 
die  wahre,  von  Dr.  Parry  ermittelte  Höhe. 

Schon  Blodget  weist  im  „United  States  Agricultural 
Report  for  1853"  (pp.  429  und  431)  darauf  hin,  dass  die 
Grenzen  des  Ackerbaues  und  des  Wuldwuehscs  auf  den 
westlichen  Hochebenen  weit  höher  liegen,  als  man  nach 
der  geographischen  Breite  erwarten  sollte,  durch  l’arry’s 
Messungen  wird  aber  diese  interessante  Thntsnche  in  be- 
stimmten Beispielen  vor  Augen  geführt.  Hiernach  erreicht 
die  Baumvegetation  in  Colorado  ihre  Grenze  erst  mit  11.300 
bis  12.000  F.  '),  also  ganz  ähnlich  wie  auf  den  grossen 
Bergketten  der  Knie  naher  am  Äquator.  So  berechnen 
Schlagintwcits  die  Baumgrenze  am  Himalara  (etwa  31°  N.  Br.) 
zu  1 1.800  F.,  in  den  Andes  zu  12.130  F.,  dagegen  liegt  sic 
auf  Gebirgen  unter  gleicher  oder  selbst  niederer  Breite  wie 
Colorado  viel  tiefer,  so  am  Pik  von  Teneriffa  (28°)  in  7300, 
am  Etna  (38<>,  ziemlich  dieselbe  Breite  wie  die  des  Pike's 
Peak)  in  6600,  in  den  Schweizer  Alpen  (etwa  46°)  durch- 
schnittlich in  6500  F. 

Der  Grund  dieser  entfallenden  scheinbaren  Abweichung 
von  physikalischen  Gesetzen  liegt  in  der  bedeutenden  Er- 
hebung des  grössten  Plotcau’s  der  Erde,  das  sich  zwischen 
den  oberen  Zuflüssen  des  Mississippi  und  der  Califoruischen 
Küstenkette  über  12  bis  20  Längengrade  ausbreitet,  von 
der  Mexikanischen  Hochebene  bis  in  die  Britischen  Be- 
sitzungen hinein  sich  erstreckt  und  bei  einer  Höhe  von 
4000  bis  7000  F.  zwischen  den  Parallelen  von  40  und 
42  Grad  um  breitesten  wird.  Diese  bedeutende  Boden- 
erhebung in  so  grossem  Umfang  bedingt  eine  beträchtlich 
höhere  Mittel-Temperatur,  als  kleinere  Bergketten  oder  isolirte 
Gipfel  von  gleicher  Höhe  oder  unter  gleicher  Breite  be- 
sitzen. Eine  ändert'  Ursache  dieser  höheren  Mittel-Tempe- 
ratur ist  die  Abwesenheit  grosser  Masseu  ewigen  Schnee’» 
in  den  Colorado-Bergen,  denn  solche  Massen  drücken  noth- 
weudig  die  Temperatur  der  zunächst  darunter  gelegenen 
Regioucn  herab.  Die  eigentliche  Schneelinie  erreichen  dio 
Colorado-Berge  überhaupt  nicht,  obwohl  man  Schneemassen 
auf  vielen  hohen  Punkten  da»  ganze  Jahr  hindurch  findet. 
Die  einzige  Kette  der  Felscngebiige , die  wahrschein  lieh 
über  die  Linie  des  ewigen  Schnee’«  hinausragt , sind  die 

')  Da.«»  um  I.ong'H  Peak  der  Baunnruek»  «ction  in  10.800  P.  auf- 
hort,  »clireib*  Parry  der  räuberen  und  auagMielzlcren  Lage  de»  Nord- 
wcstnbhang»  jener  Berge  au. 


Wind  River -Borge  (42°  N.  Br.),  wo  nach  Frdmont’s  Be- 
obachtungen vom  August  1842  die  baumiörmigc  Vegetation 
ihre  obere  Grenze  in  10.160  F.  (1500  bis  1800  F.  niedriger 
als  in  Colorado)  erreicht  und  dio  Schitcclinie  ungefähr 
2200  F.  höhor,  in  12.400  F.,  beginnt,  während  der  Gipfel 
von  Frdmont’s  Peak  eine  Höhe  von  13.570  F.  erreicht,  also 
mehr  als  1100  F.  in  die  Region  des  ewigen  Winters  hin- 
oiurugt. 

Über  die  Baumgrenze  in  den  Fciscngcbirgen  hat  man 
nur  noch  wenige  andere  Angalreu.  Cupt.  Gunnison  berichtet 
(Pacific  Railroad  Reports,  II,  p.  47),  dass  Tannen-  und 
Espenwäldchen  an  den  Berghängen  über  dem  Cochatoojme- 
Pass  (38°  N.  Br.)  Vorkommen,  der  selbst  10.000  F.  hoch 
ist  Capt.  Whipple  Bagt  (ebenda  IV,  p.  20),  dass  Pinus 
tlcxilis  auf  den  Sandiu  - Bergen  im  östlichen  Neu -Mexiko 
(35°  N.  Br.)  in  einer  Höhe  von  12.000  F.  gefunden  wird, 
und  Jules  Murcou  bestätigt  dies«,  indem  er  hinzufügt, 
dass  der  Gipfel  der  Sondiu-Bcrge  nur  etwa  60  F.  weit  her- 
ab frei  von  Wald  ist.  C'apf.  Whipple  giebt  ferner  an 
(ebenda,  Apjtendix,  p.  280,  Anmerkung),  dass  am  San  Fran- 
cisco-Berg  im  westlichen  Neu-Mexiko,  unter  derselben  Breite, 
der  Tannenwald  504  F.  unter  dem  12.052  F.  hohen  Gipfel 
aufhört,  also  bis  11.548  F.  hiimufrcicht.  An  einer  anderen 
Stelle  (Vol.  111,  Geol.,  p.  7)  wird  die  Höhe  des  Gipfels  zu 
13.000  F.  angegeben,  so  dass  die  Baumgrenze  in  12.500  F. 
zu  liegen  käme.  IL  Engclmanu.  Mitglied  von  Capt.  Simp- 
son'» Expedition , fand  den  höchsten  Baumwuchs  auf  den 
ebenen,  feuchten  Seheitelu  der  Uintah- Berge  (41°  N.  Br.) 
südlich  von  Fort  Bridger  in  10.000  F.  Höhe  aus  Espen  be- 
stehend. 

Wie  überall  nördlich  vom  Wendekreis,  so  bilden  auch 
in  Colorado  Conilereu  den  iiussersten  Rand  der  Baum- 
vegetation, obwohl  Espen  und  Birken  an  geeigneten  Stellen 
fitst  eben  so  hoch  hinaufgehen. 

W eizen,  Mais,  Gerste,  Hafer  &c.  werden  fitst  aus- 
schliesslich am  South  Platte  oder  nahe  am  Fuss  der  Ge- 
birge gebaut,  wo  Wasser  über  dio  AHuvial-Flächen  geleitet 
worden  kann.  Im  Gebirge  selbst  liudet  man  nur  selten  in 
8000  bis  9000  F.  Höhe  einen  sonnigen  Winkel  in  einem 
geschützten  Thal  mit  Kartoffeln,  Rüben  und  Gemüsepflanzen 
bestellt,  ln  der  Höhe  von  8500  F.  können  Kartoffeln 
schon  nicht  mehr  mit  Sicherheit  gebaut  werden,  l’urry  sah 
in  8738  F.  Höhe  ein  kleines  Kart  offeist  üek  um  4.  August 
von  Forst  geschwärzt.  Rüben  halten  besser  aus.  Die 
Wiesen  sind  bis  weit  hinauf  au  den  Alpengclningon  gut, 
im  oberen  Tlicil  des  Middle  Park,  8000  bis  8700  F.  hoch, 
sogar  unübertrefflich,  aber  weiter  unten  an  den  felsigen 
Abhängen  dürftig. 
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Die  Darstellung  uinor  Insel  durch  das  Kurtunkild  wie 
durch  das  beschreibende  Wort  hat  cinon  eigcuthümlichon 
lim.  Während  ein  kontinentales  Land , mag  man  seine 
Begrenzung  nach  Flüssen  oder  Gebirgen,  nnch  Sprachen 
oder  politischen  Verträgen  uuuehmen,  immer  nur  der  Thoil 
eines  Gauzeu  bleibt,  der  mit  den  beuuehbarten  Gebieten 
in  vielfältigster  Verbindung  steht,  bildet  die  Insel  etwas  iu 
sieh  Abgeschlossenes,  das  in  seinen  natürlichen  Verhält- 
nissen, in  suincr  Bodongcstalt,  sei  neu  Ptlun2en  und  Thiereu 
wie  in  dem  Typus  der  Bewohner  und  iu  der  Kultur- Ent- 
wickelung eigenartig  uud  selbstständig  erscheint.  Erfreut 
schon  die  Spezialkarte  oder  Monographie  einer  kleinen 
Koralleu-lusel  der  SüdsOe,  deren  Flora  und  Fauna  der  Na- 
turforscher in  wenigen  Stunden  bewältigte,  oder  das  Bild 
einer  aus  tiefem  Meere  emporrügenden  Vulkunspitze,  wie 
St.  Paul,  in  deren  Krater  man  bequem  zu  Boot  umher- 
fuhrt und  die  in  einer  einzigen  Hütte  wenige  durch  Hun- 
derte von  Meilen  von  den  Mitmenschen  getrennte  Fischer 
beherbergt,  so  wird  das  Interesse  ein  ungleich  vielseitigeres, 
wenn  mun  eine  der  grossen  Kultur- Inseln  der  Erde  vor- 
nimmt. Hier  bietet  sich  uns  nicht  nur  eine  grosse  Man- 
nigfaltigkeit der  Naturverhältnisse,  die  zur  annähernd  voll- 
ständigen Erkcnutniss  schon  die  langjährigen  Arbeiten 
zahlreicher  Fachmänner  erfordern,  auch  die  Nation,  nach 
welcher  Kichtung  wir  sie  studiren  mögen,  gewährt  einen 
unerschöpflichen  Stoff,  immer  in  scharfer  Umrahmung, 
eigentümlich  und  charaktervoll.  Es  giebt  solcher  grosser 
Kultur-Inseln  nur  wenige.  Obenan  steht  Gross-Britaunicn 
als  einzige  Insel,  die  sich  zur  Weltmacht  entwickelt  hat; 
ausgedehnter  und  volkreicher,  aber  im  Vergleich  zu  Gross- 
Britannien  ohnmächtig  uud  bedeutungslos  ist  das  uns  in 
vieler  Beziehung  noch  rätselhafte  Japan  und  als  drittes 
Glied  in  der  Reihe  erscheint  Java  mit  seinen  2445  (J.-Meilcn 
uud  14  Millionen  Bewohnern,  seiner  imposanten  Kette 
thütiger  Vulkane  und  seiner  blühenden  Bodenkultur.  Hintor 
diesen  dreien  stehen  ulte  anderen  grösseren  Inseln  weit  zu- 
rück, selbst  das  wunderbar  fortschreitende  Neu-Sccland  wird 
doch  noch  viele  Jahrzehnte  brauchen,  che  seiue  Bevölke- 
rung dicht  genug  ist,  um  auch  nur  mit  Java  wetteifern  zu 
können. 

Hie  „Gcogr.  Mittheilungen”  brachten  im  Jahrgang  1860 
(Tafel  9)  eine  orographiech -physikalische  Karte  von  Java, 
welche  ausser  dem  Flussnctz  hauptsächlich  die  höchst  eigen- 
thümliche  ltodcngestaltung  der  Insel  mit  ihren  aus  dem 
Tiefland  schroff  bis  10-  oder  11.000  F.  aufsteigenden  Vul- 
kankegeln klar  vor  Augen  stellte.  Veranlasst  durch  eiue 
kürzlich  im  Haag  publicirtc  hübsche  und  fleissig  gearbeitete 
„Kanrt  van  Java  door  8.  H.  Serno  (1:  1.600,000)  geben 
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wir  auf  Tafel  18  Darstellungen  der  Insel  nach  zwei  anderen 
Beziehungon,  indem  wir  zunüclist  unter  Benutzung  der  er- 
wähnten Kurte  neben  der  administrativen  Einthciluug  den 
gegenwärtigen  Stund  der  modernen  Verkehrsmittel , das 
1857  und  1858  horgestellte  Telegraphennetz,  die  erst  nuuer- 
diugs  vollendete  Eisenbahn,  der  bald  eine  zweite  (von  Ba- 
tavia nach  Buiteuzorg)  folgen  soll,  und  die  Dampferlinien 
vorfuhren , dann  auf  dem  uutcren  Blatte  nach  Junghuhn’s 
Meisterwerk  („Java,  seiue  Gestalt,  Pflanzendecke  und  innere 
Bauart.  Deutseh  von  Hasskarl”.  Leipzig  1857)  die  Höhen- 
zonen der  Bodenkultur  zur  Anschauung  bringen.  Bcido 
Karten  sprechen  für  sich  selbst,  sic  bedürfen  keiner  be- 
sonderen Erklärungen;  nachdem  wir  aber  im  Text  zu  der 
orogruphiseh-physikulischen  Karte  von  Java  (1860,  S.  188  ff.) 
Junghuhn’s  Charakterisirung  der  auf  dem  unteren  Blatt 
der  vorliegenden  Tafel  18  angegebenen  Höhenzoucn  aus- 
zugsweise reprodueirt  haben,  sei  es  uns  gestattet,  hior 
einige  kurze  Notizeu  über  die  wichtigsten  Kulturpruduktc 
dieser  verschiedenen  Zonen  anzufügen.  Wir  entnehmen 
sic  dem  ausgezeichneten  Scherzer’schen  Werk  über  dio 
statistisch-kommerziellen  Ergebnisse  der  Novara- Expedition 
(2.  Bd.  Wien  1865)  uud  den  uuzichondcn  Reiseskizzen  von 
Jagor  („Siugnporc  — Malacca-Java”.  Berlin  1866). 

Die  heisse  Region,  0 bis  2000  F. 

Da  es  allein  in  dem  wcstlicheu  Viertheil  der  Insel 
grössere  zusammenhängende  Strecken  von  mehr  als  2000  F. 
Meereshöhe  giebt,  sonst  aber  nur  einzelne  Berge  gleich 
kleinen  Inseln  aus  dem  weiten  Tiefland  aufsteigen,  so  nimmt 
dio  heisse  Region  bei  weitom  deu  grössten  Theil  der  Ober- 
fläche ein,  in  dieser  Region  über  hat  die  Bodenkultur  die 
ursprüngliche  Wildniss  bis  auf  kleine  Beste  verdrängt  und 
vorzugsweise  sind  es  die  Reisfelder,  welche  sieh  hier  aus- 
breiten. 

Ileü.  — Für  den  Javaneu,  welcher  nur  an  Festtagen 
Fleisch  gcnicsst  uud  sich  den  grössten  Theil  des  Jahres 
hauptsächlich  von  Reis  nährt,  ist  dessen  Kultur  von  höch- 
ster Wichtigkeit  und  er  verwendet  daher  auf  dieselbe  be- 
sondere Sorgfalt.  Das  für  die  junge  Pflanze  beuüthigic 
Wasser  führt  mau  durch  kiinstlicho  Wasserleitungen  hinab 
nach  den  Feldern  (Sawah),  so  dass  während  der  Dauer  der 
Bewässerung  das  Land  weit  und  breit  einem  Sumpfe  gleicht, 
in  welchem  Reiher  und  Störche  herumspazieren  und  sich 
ihre  Nahrung  holen.  Hat  aber  einmal  die  Pflanze  eine 
gewisse  Höbe  erreicht  und  bedarf  sie  der  Bewässerung 
nicht  mehr,  dann  gewiunt  das  Lund  ein  völlig  verschiedenes 
Ansehen.  Durch  die  grünlich -gellten  wogenden  Reisfelder 
schlängeln  sich  in  allen  Richtungen  Pfade  nach  den  zahl- 
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reichen  Wächterhäuschen,  in  wolchcu  ein  Javanc  von  Zeit 
zu  Zeit  an  einem  über  die  Felder  ausgebreiteten  Netze  von 
Stricken  zieht,  um  durch  die  Bewegung  der  an  denselben 
befestigten  Vogelscheuchen  die  gefrässige  Schaar  von  Iteis- 
dieben  (Fringilla  oryzivora),  zierliche  Vögel  mit  schwarzeu 
Köpfchen,  zu  verjagen. 

I)cr  Keisbau  beschränkt  sich  aber  nicht  wie  in  anderen 
Keisläudern  auf  die  Alluvial-Ebenen  und  centralen  Tafel- 
länder, vielmehr  werden  auf  Java  bis  hoch  an  den  Berg- 
abhängen hinauf  terrassenförmige  Sawatis  angelegt,  die  wio 
Bänke  eines  Amphitheaters  hinter  einander  aufsteigen.  Sie 
folgen  den  Contouren  der  Berge  und  bringen  dadurch  etwas 
Architektur  in  die  Landschaft,  ein  Element,  dus  sonst  in 
tropischen  Bildern  fast  immer  fehlt,  wo  das  Wirken  des 
Menschen  so  winzig  und  das  der  Natur  so  gewaltig  ist. 
Ausser  in  Sawahs  oder  überschwemmten  Feldern  wird 
ferner  der  Reis  (Bergreis)  auch  in  Ciogos  und  Tegnls  ge- 
baut. Gugus  sind  neue  Lichtungen,  in  denen  die  Bäume 
nur  theilweis  gefällt  und  verbrannt  sind.  Mau  stösst  au 
den  geeigneten  Stellen  mittelst  eiues  spitzen  Stockes  Löcher 
in  den  Boden,  in  welche  man  je  einige  Reiskörner  wirft, 
und  crlüilt  so  ohne  alle  weitere  Vorarbeiten  nach  4 bis 
5 Monaten  eine  massige  Ernte.  Durch  weiteres  Aufräumen 
und  Verbrennen  der  Baumstämme  und  Urbannachen  des  i 
Bodcus  verwandelt  mau  die  Guga  in  ein  Tegul  oder  Tipar, 
auf  dem  regelmässig  Bergreis  gebaut  wird. 

Von  allen  Inseln  des  indischen  Archi|*c!s  hat  in  Java  der 
Reisbau  die  höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  erreicht.  Noch  | 
jetzt  erzeugen  nur  die  fruchtbarsten,  civilisirtcsten  Inseln  — 
Java,  Bali,  Lombok  und  einige  der  l’hilippiuen  — mehr  Reis, 
als  sie  verzehren.  Auf  den  Molukken  fehlt  er  ganz,  in  Bor- 
neo, Celebes,  Sumatra  uud  manchen  der  i’hilippinen  ist  sein 
Anbau  noch  äusserst  unvollkommen  uud  in  demselben  Ver- 
hältniss  stehen  auch  die  Bewohner  auf  einer  tieferen  Kultur- 
stufe. Wie  ausgebreitet  die  Kultur  dieser  wichtigsten 
Nahrungsptlanze  auf  Java  ist,  dürfte  am  deutlichsten  aus 
dem  Umstande  entnommen  werden,  dass  sich  im  Jahre  1850 
nneh  offiziellen  Berichten  83.050  Dörfer  und  kleine  Ort- 
schaften mit  1.210.880  Familien  mit  dem  Reisbau  heschäf-  f 
tigten,  welcher  einen  Flächcnruum  von  1.820.326  Buhus  ') 
(129.179.213  Ares  oder  234,6  Deutsche  Ouadrut -Meilen) 
ciimuhm.  Dieselben  lieferten  zusammen  32.844.134  Piculs 
(ä  125  Holland.  Pfund).  Die  Ausfuhr  nueh  Europa  uud 
Nord-Ameriku  betrug  1860  879.648  Piculs,  im  Jahre  1857 
ausnahmsweise  sogar  1.544.276  Piculs. 

Mai*  wird  auf  Juva  nur  wenig  gebaut ; eben  so  spielen 
die  Gewächse,  welche  essbare  Wurzelknollen  liefern,  im 
Ackerbau  und  Haushull  der  Eingeborenen  eine  höchst  uu- 


')  1 B»bu  «der  Bouw  = 70,960  Are». 


bedeutende  Rolle,  wie  z.  B.  ubi-dschawa  (Convolvulus  ba- 
tata),  ubi-trobong  (Dioscorea  usculcnta),  ubi-suut  (Dioscorea 
pcntaphylla).  Sogar  die  Cassava  macht  davon  keine  Aus- 
nahme. 

Indigo.  — Noch  im  Jahre  1841  wurde  Indigo  in  zchu 
RcsidcntschafUm  gebaut  uud  doliutc  sich  übor  75.000  Buhus 
aus,  welche  192.189  Familien  bewirtschafteten.  An  728 
Fabriken  beschäftigten  sich  mit  der  Gewinnung  des  Farbe- 
stoffes  uud  die  Gesommterntc  betrug  zu  jener  Zeit  1.862.000 
Pfund.  Seitdem  ist  dieser  Kulturzweig  über  sehr  zurückge- 
guugen,  1859  betrug  die  Fläche  der  mit  Indigo  bepflanzten 
Felder  nur  noch  18.310  Buhus,  deren  Kultur  113.080  Indi- 
viduen beschäftigte  und  welche  eine  Ernte  von  983.250  Pfund 
lieferten.  Nur  iu  Djokdjokurtu  entfaltet  Bich  der  Indigo- 
Buu  neuerdings  an  der  Hand  der  Privatindustrie,  wahrend 
er  iu  den  unmittelbar  unter  Holländischer  Botmässigkeit 
stehenden  Provinzen  der  schlechten  Resultate  wegeu  ab- 
sichtlich eingeschränkt  wurde.  Iu  dcu  Handel  kamen  1863 
726.580  Pfund. 

Zuckerrohr.  — Die  Zuckerproduktion  auf  Java  betrügt 
bei  einer  guten  Durchschnittsernte  jährlich  ca.  2|  Millionen 
Piculs  oder  31 2 J Millionen  Pfund.  Die  von  173.890  Fa- 
milien betriebene  Kultur  des  Zuckerrohrs  umfasst  ungefähr 
40.600  Buhus  und  cs  befinden  sich  9G  Zuckerfabriken  auf 
der  Insel.  Im  J.  1863  betrug  die  Ausfuhr  2.145.302  Piculs. 

Zimmt.  — Wie  der  Verbrauch  aller  anderen  Gewürze 
nimmt  auch  der  des  Zimmt  eher  uh  als  zu  uud  seine 
Kultur  auf  Juva  ist  offenbar  in  Abnahme  begriffen.  Im 
Jahre  1857  gab  es  nur  noch  3.928.754  pfliiekbure  Zinimt- 
büume,  welche  vou  10.000  Familien  bewirtschaftet  wurden 
und  auf  einem  Fliichenruum  von  1787  Buhus  240.000  Pfd. 
Zimmt  lieferten.  Ausgeführt  wurden  1863  nur  157.667  pi- 
culs. Die  Uualitüt  ist  durch  sorgfältige  Kultur  sehr  ge- 
hoben worden,  ohne  jedoch  der  des  Zimmts  von  Ceylon 
gleichzukommen.  Die  Pflanze  wird  als  Strauch  kultivirt. 
Mun  schneidet  die  Triebe,  wenn  sic  etwa  die  Grosso  eines 
gewöhnlichen  Spazierstockes  haben ; jeder  Baum  wird  jähr- 
lich acht  bis  ueuu  Mal  geschnitten  uud  liefert  2 oder  3 
im  Jahre  also  ungefähr  2 Dutzend  Stöcke.  Nachdem  sio 
gleich  auf  der  Pflunzung  von  Laub  und  Soitcnzwcigen  ent- 
blösst  sind,  werden  sie  biindclwois  iu  einen  Schuppen  ge- 
bracht, wo  ein  Arbeiter  die  Rinde  der  ganzen  Länge  nach 
aufschlitzt  uud  vom  Stock  löst.  Er  sitzt  dabei  uuf  dem 
Boden,  hält  das  eine  Ende  des  Stockes  mit  der  Hand,  das 
andere  mit  dou  Zehen  fest;  eine  Frau  schabt  mit  einem 
sichelförmigen , an  beiden  Enden  mit  Handgriffen  versehe- 
nen Messer  die  Korkschicht  von  dor  abgelösten  Rinde.  Die 
zuriickbloibcndc  Bastschicht,  welche  den  Zimmt  des  Handels 
giebt,  wird  dann  in  mehreren  Lagen  über  einandor  zu 
3 Rugs  lau8cn  Streifen  an  einander  gelegt,  die  sich  beim 
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Trocknen  von  beiden  Rändern  au»  nach  der  Mittellinie  hin 
zussmmenrollen.  In  der  Sonne  werden  sie  vollständig  ge- 
trocknet. Zweihundert  solcher  Rollen  bilden  ein  Bündel. 

Pfeffer.  — Auch  die  Pfeffer- Kultur  macht  Rückschritte 
und  dürfte,  da  sie  überdies*  bei  der  Bevölkerung  nur 
wenig  beliebt  ist,  allmählich  gnuz  eingehen.  Von  887.555 
fruchttragenden  Pfeffcrptlanzen  im  Jahre  1851  hatte  sich 
deren  Zahl  auf  492. 9G3  im  Jahre  1855  vermindert,  welche 
481 1 Piculs  lieferten. 

Vanille. — Obgleich  von  dieser  krautartigen,  fleischigen, 
in  Süd -Amerika  und  West- Indien  einheimischen  Schling- 
pflanze (Vauilla  plunifolia)  dermalen  erst  10  bis  20  Piculs 
Pracht  gewonnen  und  auf  den  Markt  gebracht  werden, 
so  verspricht  doch  ihre  Kultur  mit  der  Zeit  einen  grösseren 
Aufschwung  zu  nehmen.  Auf  der  herrlichen  Besitzung  der 
Pamilie  van  den  Bosch  zu  Poudok-Gedeh  am  Fusse  des 
gleichnamigen  Vulkans  gab  es  im  Mai  1858  an  700.000  Va- 
nille-Pflanzen und  die  Kultur  zeigte  sich  mit  der  von  Toys- 
munn,  dem  Direktor  des  Botanischen  Gartens  zu  Buitenzorg, 
eingeführten  Anwendung  des  künstlichen  Befruchtungssystems 
so  lohnend,  dass  der  Verwalter  des  Gute#  dieselbe  noch 
mehr  auszudehnen  beabsichtigte. 

Die  gemässigto  Region,  2000  bis  4500  F. 

Diese  Höhenzoue  ist  für  den  Europäer  ein  ungemein  reiz- 
voller Aufenthalt,  das  Klima  ein  ewiger  Frühling.  Der 
Wald  zeigt  sich  hier  iu  seiner  gauzeu  tropischen  Pracht, 
mehr  noch  als  in  der  tieferen  Zone.  Leider  ist  aber  der 
Boden,  welcher  dieser  Zone  uugehört,  sehr  eingeschränkt, 
seine  Ausdehnung  beträgt  kaum  den  fünfzigsten  Theil  des  Flä- 
chenraumes der  heissen  Region,  denn  nur  in  deu  Prcanger 
Regentschaften  besitzen  die  neptuniseheu  Gebirge  auch  noch 
in  dieser  Zone  eine  bedeutendere  Ausdehnung,  während  sie 
in  Mittel-  und  Ost -Java  fast  nur  an  den  Abhängen  der 
Vulkankcgel  zu  finden  ist. 

Kaffee.  — Nächst  dem  Reis  hat  keine  andere  Pflanze 
für  Java  eine  so  grosse  Wichtigkeit  als  der  Kaffeestraueh, 
welcher  in  Java  eine  zweite  Hcimath  gefunden  hat  und 
der  Holländischen  Regierung  den  reichsten  Gewinn  abwirft. 
Während  der  letzten  Jahrzehnte  hat  indes#  die  Kaffee- 
Kultur  nicht  an  Ausdehnung  gewonnen,  der  Ertrag  aber 
und  namentlich  die  Qualität  des  Produkts  machten  be- 
deutende Rückschritte,  was  der  unzweckmässigeu  Behänd- 
lungsweise  der  Beere  so  wie  der  Erschöpfung  des  Bodens 
zugeschrieben  worden  muss.  Bei  220.000.000  Kaffeebäumen, 
die  von  150.000  Familien  gepflegt  werden,  beläuft  sich 
die  durchschnittliche  jährliche  Produktion  auf  135  bis 
150  Millionen  Pfund  Kaffee,  während  Brasilien  mehr  als 
das  Doppelte  dieser  Quantität  erzeugt.  Die  Ausfuhr  betrug 
I 868  1.207.252  Piculs. 

PetcrroAnc'»  Geogr.  Mitteilungen.  186G,  Heft  XU. 


Zur  Anlugc  einer  Kaffee  - Pflanzung  wird  zuerst  der 
Wald  gelichtet;  da  der  Kaffeestrauch  aber  Schatten  liebt, 
so  lässt  mau  zuweilen  eine  genügende  Anzahl  Bäume 
stehen  und  pflanzt  zwischen  den  grossen,  auf  dem  Boden 
liegenden  Stämmcu , die  zu  schwer  für  den  Transport  dem 
i Vermodern  proisgegebon  werden.  Das  Erzeugnis#  dieser 
etwas  rohen  Kulturmethode,  die  mit  dem  Reisbau  iu  Gagas 
verglichen  werden  kann,  ist  iu  Javu  als  Waldkuffee  be- 
kannt. Gewöhnlich  aber  wird  der  ganze  Wald  gelullt,  die 
Stämme  werden  fortgeschafft  oder  verbrannt,  die  Wurzeln 
ausgegraben,  eine  schwere  Arbeit,  die  viele  Hände  und  die 
Anwendung  des  Büffels  erfordert.  Steiniger  Untergrund 
muss  vermieden  werden,  weil  die  Pfahlwurzeln  sonst  nicht 
in  die  Tiefe  dringen  können  und  schon  ganze  Pflanzungen 
aus  dieser  Ursache  zu  Grunde  gegangen  sind,  ln  den  ge- 
säuberten Boden  pflanzt  man  in  8 bis  12  Fuss  Abstund  die 
iu  besonderen  Saat  beeten  erzogenen  oder  aus  nbgcfalloncn 
Früchten  entsprossenen,  12  bis  15  Zoll  hohen  Säiuliugc. 
Die  besten  Pflanzen  sollen  ans  dem  vom  Musang  (Parado- 
xurus  inusanga)  ausgeworfenen  Samen  spriessen.  Der  Mu- 
sang , der  sich  fast  in  jedem  -Zoologischen  Garten  befindet, 
ist  nämlich  ein  kleines  Ruubthier,  das  nur  die  reifsten 
Früchte  nascht  und  nur  ihre  fleischige  Hülle  verdaut.  Die 
nur  aus  Kaffeebohnen  liestchenden,  vom  Musang  uusgewor- 
fenen,  vom  Regen  nbgewuschenen  Häufchen  werden  be-* 
sonders  gesammelt  und  für  begünstigte  Kundcu  nufgcholicn, 
da  sic  deu  wohlschmeckendsten  Kaffee  geben,  ln  der 
Regel , namentlich  in  weniger  als  2500  Fuss  hoch  ge- 
legenen Pflanzungen  werden  die  gefällten  Waldbäume  durch 
besondere  Schatten  gebende  Bäume , gewöhnlich  Dadap 
(Erythrina  sp.  div.),  ersetzt , die  so  gepflanzt  werden , dass 
jeder  Kaffeestrauch  zwischen  -I  Schattenbäumen  steht,  da- 
her der  Name  Dadap- Kaffee  zum  Unterschied  von  Wald- 
kaffee.  Im  dritten  Jahre  trägt  der  Baum  die  ersten  Früchte, 
im  vierten  giebt  er  eine  volle  Ernte,  nach  12  bis  14  Jahren 
ist  der  Ertrag  so  gering,  dass  er  die  Mühe  des  Pflücken* 
nicht  mehr  lohnt ; der  Boden  ist  erschöpft , die  Pflanzung 
wirr!  verlassen. 

The«. — Die  Kultur  dieses  wichtigen  Kolonial  - Produkts 
ist  für  die  Pflanzer  äusserst  gewinnbringend,  daher  wendeu 
ihr  die  Javanischen  Landwirthe  eine  gauz  besondere  Auf- 
merksamkeit zu , obwohl  die  Resultate  früher  nicht  er- 
muthigend  waren.  Der  anfänglich  sehr  schlechte  Java-Thec 
hat  sieh  durch  Verbesserung  der  Kultur  und  Fabrikation 
sehr  gehoben,  er  ist  herber  und  stärker  als  Chinesischer 
Thee  und  steht  in  dieser  Beziehung  dem  Assam-Thee  näher, 
ohne  ihm  jedoch  an  Wohlgeschmack  gleichzukommcn.  Sein 
Hauptmarkt  ist  Holluml  und  Ost-Friesland.  Auf  2700  Bahus 
erntet  man  etwa  lj  Millionen  Pfund. 
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Bemerkungen  zu  den  Karten  von  Java,  Tafel  18. 


Die  kühle  Region,  4500  bis  7600  F. 

Die  Dörfer  und  bebauten  Felder  versehwinden  in  der 
Höhe  von  etwa  1000  Fuss,  nur  hie  und  da  zieht  sich  ein 
einzelner  Kaffeegarten  bi»  5000  F.  hinan.  Die  einzigen 
Ausnahmen  bilden  der  Gunung  Dieng  und  das  Tcngger- 
Gebirgo,  wo  sich  ein  kleiner  Theil  der  Bevölkerung  in 
Höhen  von  4500  bi»  7500  F.,  also  in  der  dritten  Zone, 
augcsiedelt  und  zahlreiche  Felder  und  kleine  Dörfer  an- 
gelegt hat.  Die  Ausdehnung  de»  dieser  Zone  ongehörenden 
Bodens  betrügt  noch  nicht  den  5000***“  Theil  des  Baumes, 
den  der  Boden  der  heissen  Region  besitzt,  er  ist  ganz  auf 
die  Soitengehünge  der  vulkanischen  Kegelborge  beschränkt. 

Chinabäumt.  — In  diesen  Höhen  hat  man  neuerdings  die 
auf  den  Andos  von  Süd-Amerika  einheimischen  Chiunbüumc 
zu  akklimatisiren  gesucht,  ein  höclist  dankenswertlies  Un- 
ternehmen, welches  auch  bereits  in  Indien,  Pegu,  Ceylon 
und  Jamaica  Nachahmung  gefunden  hut.  Die  Geschichte 
dieses  Unternehmens  ist  bekannt,  zahlreiche  auch  in  den 
„Gcogr.  Mittheil.”  erwähnte  Schriften  und  Berichte  geben 
darüber  den  vollständigsten  Aufschluss.  Zudem  gelangte 


die  Kultur  der  Cinchonen  bisher  noch  nicht  zu  praktischer 
Bedeutung. 

Tabak.  — Auch  den  Tabak  erwähnen  wir  bei  dieser 
Zone,  weil  gerade  der  auf  dem  6300  F.  hohen  Plateau  des 
Dieng  gebaute  für  den  besten  auf  Juva  gehalten  wird. 
Im  Jahre  1863  kamen  131.106  Piculs  zur  Ausfuhr,  auch 
vermehren  sieh  die  Ptlauzungeu  namentlich  im  östlichen 
| Theil  der  Insel  bedeutend.  Die  Tabakbcrcitung  ist  sehr 
einfach.  Die  grünen  Blätter  werden  zusammcugcrollt,  viele 
j Rollen  über  einander  zwischen  zwei  senkrecht  neben  cin- 
j ander  befestigte  Bretter  gelegt,  fest  gedrückt  und  nach  und 
nach  vorgeschoben,  wobei  der  die  Bretter  überragende  Theil 
mit  einem  scharfen  Messer  abgesehnittou  wird,  wie  beim 
Häckselsehuciden.  Die  Streifen  sind  nicht  dicker  als  ein 
Zwimfodcn.  Man  trocknet  sie  zuerst  an  der  Sonne,  später 
über  Feuer.  Eine  weitere  Behandlung  erfuhrt  der  Tubuk 
nicht.  Er  wird  hauptsächlich  zum  Kauen  verwendet , für 
sich  allein  oder  mit  Betel  vermischt,  auch  macht  man  Ci- 
garetten daraus,  indem  mau  ihn  iu  junge  Seitenblätter  der 
Kipn-PaLmc  wickelt. 


Die  Hydrographie  Uiuter-Indiens. 

* 

Von  A.  Bastian. 


Der  Rückgrat  der  Hinter-Iudischen  Halbinsel  klebt  an 
dem  centralen  Massengebirge,  um  welches  sich  der  Asiatische 
Kontinent  gruppirt.  Wenn  sieh  das  wilde  Gewirre  steiler 
Berglüwler  südlich  vom  Laufe  de»  Brahmaputra  (da  wo 
Birma  und  China  auf  der  alten  Uundclsstrasse  Ühamo’s  am 
näcliston  zusammeageriiekt  sind)  abznflachcn  hegiunt,  breitet 
sich  in  weiter  Peripherie  das  Hochplateau  der  Schan  und 
Laos  zwischen  den  dadurch  weiter  von  einander  geschobenen 
Grenzen  Birma's,  China’*  und  Siam'»  aus.  Eine  zweit- 
niedrigere Terrasse  bildet  das  Siufenlund  Korat's  auf  der 
Trennungsseheide  Siam ’s  von  Cnmbodia,  so  wie  das  der  Knren- 
ni  iu  Pegn,  und  seitlich  davon  brechen  die  grossen  Ströme 
in  ihre  fruchtbaren  Thäler  hindurch,  in  denen  die  Königs- 
sitzc  früherer  Kulturvölker  erbaut  wurden,  um  dann  schliess- 
lich iu  weit  verzweigten  Deltas  durch  stet©  Neubildung 
noch  jetzt  an  der  Vergrösscrung  des  Festlandes  fortzu- 
baucn.  Von  diesen  Delta-Ländern  begreift  das  grössere  dio 
Küste  Birma’s  und  Pegu’s,  auf  deren  ganzo  Länge  durch 
Flussvcrzwcigungen  und  Kanüle  eine  Wnssorvorbindung 
unterhalten  wird,  von  dem  ans  Tcnasserim  zufliessenden 
Gvne- Fluss  bis  zu  dem  am  Fussc  des  Kap  Negruis  mün- 
denden Bassein- Arm  des  Irawaddy.  Die  mit  diesem  Vor- 
gebirge aufeteigende  Klippenküste  Arakuu’s,  dio  mittelst 
des  Anau-pectan-miau-  oder  des  Yoiuudong-Oebirges  zu  den 


zerrissenen  Bergketten  Tschittagong’s  nnd  Tiperah’s  so  wie 
weiter  durch  die  Schluchten,  wo  die  Garros  hausen,  bis  zu 
dem  unteren  Himalaya  im  südlichen  Assam  sich  fortsetzt, 
hindert  die  weitere  Ausbreitung  des  Delta  und  auf  der 
anderen  Seite  findet  es  sein  Ende  an  der  Krhehungslinie, 
die  mit  drei  underen  Sporen,  von  dem  Gebirgsknoten  de» 
Lantang  oder  Gulansigong  am  Hochrandc  des  Brnhraaputra- 
Tlmlcs  nusgesondet,  die  Wasserscheide  zwischen  der  Ben- 
galischen Bucht  und  dem  Golfe  Siam’s  bildet,  um  sich  dann 
nach  einigen  Einsenkungen  (besonders  auf  dem  Isthmus 
von  Kmh  und  bei  Papara)  bis  an  die  äusserste  Spitze  der 
1 Malakkischen  Landzunge  fortzusetzen.  Auf  primitivem  Ge- 
stein liegt  Kalk  nnd  Sandstein,  woraus  z.  B.  nach  Sehom- 
burgk’s  neuester  Untersuchung  die  Formation  der  Sam-Roi- 
j Yot  oder  „Dreihundert  Gipfel”  besteht.  In  Arakan  findet 
sich  Laterit  neben  Granit  und  eben  so  lit^jt  Granit  mit 
Porphyr  in  den  Khao-kcoh  und  anderen  Spitzen  oder  Inseln 
des  Siumesischcn  Golfes  zu  Tage.  Die  iu  die  Thalebenen 
vortretenden  Hiigellinicn  sind  auf  schiefrigen  Schichten  mit 

I eiuer  dicken  Humuslago  bedeckt,  dem  Grabe  vermodernder 
Urwälder,  die  »eit  Jahrhunderten  über  einander  empor- 
gowachsen  sind  und  sich  gegenseitig  erstickt  haben. 

Ausser  der  mittleren  Kette,  die  die  ganze  Länge  der 
Halbinscl  bis  zur  Strasse  Singapore’s  durchsetzt,  erreicht 
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keine  andere  die  See,  obwohl  die  Höhen  bei  Moliuein  und 
Amtierst  einen  dem  Laufe  des  Yunsaion  folgenden  Zusam- 
menhang bewahren  mit  den  Vorhügeln,  die  von  dem  Tafel- 
lande der  Knrcn-ni  abfallcn.  Weiter  nördlich  erfüllen  sie 
den  ganzen  Ituum  zwischen  Sittang  und  Salwehu  mit  trans- 
versal kreuzenden  Höhenreiben  , die  gegen  die  Ausführung 
des  vor  einigen  Jahren  in  jener  Richtung  theoretisch  erson- 
nenen Handelswegcs  ein  jedem  praktisch  geübten  Auge  ver- 
ständliches Veto  obliegen.  Die  gleichfalls  fast  unwegsamen 
Hiigel  im  östlichen  Yomn,  die  Irawaddy  uud  Sittang  schei- 
den, sind  durch  eine  breite  Ebene,  auf  der  die  Heerstrasse 
von  Ava  nach  Tongu  führt,  von  den  dort  mit  einem  schroffen 
\Vuil  abfallenden  Sehan-Uebirgnn  geschieden  und  nur  auf 
steilen  Pfaden  steigt  man  aus  den  Pässen  dieser  zu  dem 
fruchtbaren  Gebiet  der  Hauptstadt  nieder,  den  durch  das 
Irrigations-System  des  Oung-Pinlae  bewässerten  Leh-dau  oder 
Königsfeldern. 

Der  Irawaddy  ist  bis  lihnmo  schiffbar  und  für  kleine 
Fahrzeuge  noch  darüber  hinaus,  bis  zmn  Einströmen  des 
Nam-kong  oder  des  Flusses  von  Mogaung.  An  diese  Stadt 
knüpfen  sich  die  ältesten  Sagen  und  die  Phasen  der  Birma- 
nischen Geschichte  stufen  sich  in  derselben  Weise  ab,  wie 
man  den  Fluss  eine  Felswand  nach  der  anderen  durch- 
brechen sieht,  um  in  seinem  Laufe  fortzuschreiten.  Für 
Aufnahme  des  Gold  - führenden  Schweli -Flusses  wird  ein 
zweites  Chuk-dwcn  geöffnet,  dann  ein  drittes  und  in  der 
Nähe  des  letzten  Feisenthores,  das  bei  Tarup-mu  zum  Aus- 
tritt in  das  Delta  leitet,  liegt  Prome,  wo  nach  dem  Unter- 
gang der  in  Tagauug  und  Alt-Pagan  herrschenden  Dynastien 
ein  neues  Königreich  gegründet  wurde.  Während  so  ira 
Anfang  der  Geschichte,  wo  das  noch  spärlich  bewohnte  Land 
den  neuen  Ankömmlingen  offen  lag,  die  Niederlassungen  den 
geographischen  Konfigurationen  gemäss  längs  des  Flusses 
hinabstiegen,  ist  eine  retrograde  Bewegung  eingetreten,  seit 
den  Gcbirgsstämmen  des  Binnenlandes  zur  See  angekora- 
mene  Feinde  von  der  Küste  her  entgegengezogen  sind. 
Wenn  die  Natur  der  Verhältnisse  von  Mogaung  nach  Alt- 
Pagan,  nach  Tagauug,  Halin  und  dann  nach  Prome  führte, 
so  geboten  dort  politische  Konjunkturen  ein  Halt  und  zwan- 
gen allmählich  zum  Rückzug.  Nach  blutigen  Kämpfen,  die 
lange  um  diesen  streitigen  Grenzposten  zwischen  Birmanen 
und  Peguem  geführt  wurden,  musste  der  Thron  nach  Pagan 
verlegt  werden,  daun  nach  Pinlae,  nach  Ava,  nach  Amarn- 
pura , und  als  sich  die  schreckende  Erscheinung  Englischer 
Dampfschiffe  vor  dem  dortigen  Palast  zeigte , flüchtet«  der 
"König  noch  höher  hinauf,  nach  der  jetzigen  Residenz  Man- 
dalny. 

Die  Umgebung  Prome’s  trägt  deutliche  Spuren  geologi- 
scher Umwälzungen,  die  dort  in  jüngst  verstrichenen  Epochen 
vor  sich  gegangen  scheinen.  Die  Traditionen  sprechen  vou 


dieser  Stadt  als  einem  Seehafen  und  dass  der  Fluss  dort 
früher  einer  ganz  anderen  Richtung  seines  Bettes  folgte,  ist 
aus  deutlichsten  Anzeichen  unverkennbar.  Jedenfalls  liegt 
Prome  gerade  am  Ausgangsthor  ins  Delta , indem  die  Aru- 
kanischeu  Yoma,  die  dort  von  dem  zu  Militärstrusscn  be- 
nutzten Aeng-Passe  durchschnitten  werden,  weiterhin  südlich 
lind  westlich  zurückschweifen , so  dass  alles  Land  bis  zum 
Meer  aus  Alluvialboden  besteht,  unter  dem  erst  wieder  in 
der  Nähe  der  Küste  Schiefer  und  Latent  zu  Tage  treten. 
Der  Irawaddy  durehströmt  dort  die  Niederungen  mit  breiten 
Armen,  von  denen  der  Auauk-khiuu  bei  Bassein,  der  Palang 
bei  Bangun  oder  China-Bukihr  am  meisten  benutzt  werden, 
obwohl  bereits  in  allen  sieh  Barren  angeschwemmt  haben, 
die  die  Europäische  Schifffahrt  zu  erschweren  beginnen. 
Dallah  uud  die  übrigen  Zweige  sind  schon  vor  der  Mün- 
dung durch  Sandbänke  verschlossen.  Aus  der  in  der  Regen- 
zeit alle  verbindenden  Überschwemmung  bleiben  in  der 
Provinz  Bassein  während  des  ganzen  Jahres  eine  Menge 
Teiche  und  Lagunen  zurück.  Wenn  der  Irawaddy  nach 
dem  Passiron  der  Elcphantcnspitzc  sein  Wasser  mit  dem 
des  Meeres  mischt , fliesst  er  in  gleichem  Niveau  mit  dem 
Lande,  so  dass  der  aus  offener  See  heransegelnde  Schiffer 
die  Bäume  vor  sich  aus  dem  Wasser  hervorwachsen  sieht. 

Wilcox  ist  der  Quelle  des  Irawaddy  ziemlich  nahe  ge- 
kommen uud  derselbe  fliesst  nach  Süden  aus  derjenigen 
Gebirgskette,  in  welcher  nach  Neufrille  der  Brahmaputra 
entspringt.  Nach  Williams’  Beschreibung  der  drei  Defiles, 
die  bei  Tsingoo  beginnen,  trägt  der  Fluss  über  und  unter 
denselben  einen  gleichen  Charakter,  wird  aber  jenscit  Bhamo, 
durch  Wassersohnellen  gefährlich.  Zwischen  dum  Mogaung-  , 
Fluss  auf  der  rechten  und  dem  Taping-Fluss  auf  der  linken 
Seite  bespült  er  Quarz  untcrtcufendo  Scrpcntinfelscn  and 
unterhalb  Bhamo  wird  ein  Kalkgebirge  durchbrochen. 

Weit  tiefer,  in  der  Nähe  des  Nyoung-Yuwe-Sec's,  liegt 
die  Quelle  des  Sittang,  der  in  seinem  unteren  Laufe  den 
Irawaddy  als  Parallellinie  begleitet.  Sein  hohles  Delta  ist 
bis  jetzt  ein  unfertiges  und  hat  noch  keine  Zeit  gehabt, 
hinlänglich«  Festigkeit  zu  gewinnen,  wie  sie  Mcnscheuwoh- 
nungen  für  die  Grundluge  ihres  Aufbaues  verlangen.  Die 
zerstörende  Boro,  dio  bei  jeder  Springfluth  in  diesen  Trichter 
hineinstürzt,  üboriluthet  mit  der  unwiderstehlichen  Gewalt 
. ihrer  Meereswogeu  die  temporären  Ufer  und  bestreitet  dem 
Lande  das  Recht,  sich  vom  Ocean  ablösen  zu  wollen. 

Der  Salwehu  dagegen,  der  früher,  wie  es  heisst.,  der 
Bore  gleichfalls  ausgesetzt  war,  ist  bereits  siegreich  aus  die- 
sem Kumpfe  hervorgegangen  und  beim  Kuukudoh  sowolil  wie 
am  Beling-Flusso  zeigt  mau  Dörfer,  die  früher  am  Meere 
lageu , jetzt  sich  aber  jährlich  weiter  davon  entfernen. 
Damit  stimmen  die  Chroniken  überein,  indem  sio  alle,  ein- 
heimische sowohl  wie  fremde,  das  Laad  der  Talcin  als  ein 
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allmählich  aus  dem  Meere  erhobenes  betruchtcu  und  die 
Gründung  der  verschiedenen  Städte  auf  die  entsprechenden 
Hügel  zurückliihren,  die  damals  inselartig  daraus  hervor- 
stuuden.  Ks  möchte  bedenklich  scheinen,  Indische  Annali- 
sten als  Autoritäten  hcrbcizuzichcn , wenn  aber  die  ein- 
fachen Berichte  ihrer  durch  plutonische  oder  neptuuische 
Polemik  unbeirrten  Erzählungen  in  interessanter  Weise  na- 
turwissenschaftliche Thatsaehen  bestätigen , so  mögen  sic 
immerhin  angehört  werden.  In  zufälligem  und  unabsicht- 
lichem Detail  liegt  immer  eine  hohe  Beweiskraft  in  solchen 
Fällen,  wo  wegen  vorgefasster  Theorien  prämeditirte  Fäl- 
schungen undenkbur  sind.  Aus  gegebenen  Einzelheiten  kön- 
nen wir  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  die  zuerst  nach 
Heu-Seeland  oder  Aotearoa  getriebenen  Canoes  das  Land  leer 
fanden,  dass  die  Norwegischen  Einwanderer  auf  Island  ausser 
den  von  den  Irischen  München,  den  vor  den  Heiden  flie- 
henden Papar,  xuriickgelusscncn  Spuren  keine  Mcnsehcn- 
wohnungen  aut  rufen,  uud  in  gleicher  Weise  lässt  sich  aus 
der  Durstellungswcise  der  H inter-indischen  Historiker  tut- 
nehmen,  dass  die  höher  liegenden  Thoile  Pegu’s  mich  ein- 
ander und  allmählich  bevölkert  wurden,  thcils  durch  die 
auf  Schlammflössen  hereinschiffenden  Hügclstämme,  thcils 
durch  Indische  Kolonisten,  die  von  der  gegenüberliegenden 
Küste  Kalinga’s  herbeisegelten. 

Das  zweite  grosse  Delta  der  Halbinsel  beginnt  jenseit 
der  mittleren  Erhebungskette,  die  Tenasserim  durchschnei- 
det,  und  begreift  sämmtliche  Flussgebiete  Siam’s,  indem  der 
Mcnam  auf  der  einen  Seite  mit  dem  Tachim  und  dem  bei 
Sungolu  entspringenden  Mcklong-Flnsse  kommunicirt,  auf  der 
anderen  mit  dem  Pochim-  oder  Petriu-Flusse,  wohin  zugleich 
der  bei  Knnap  einfallende  Kanal  leitet.  Der  Tachim  unter- 
hält den  Zusammenhang  mit  dem  Menam  schon  weiter  auf- 
wärts und  bildet  nur  einen  oberhalb  abguzweigten  Arm 
desselben.  Der  bei  Konburi  oder  I’nik  - phrek  vorboiströ- 
raendc  Mekiong  kommt  von  den  Birmunischen  Grenzbergen 
wie  der  Kabin-Fluss  von  den  (’ambodischen.  ln  der  Regcn- 
zeit  erstreckt  sich  die  Wasserverbindung  des  Delta  bis  Caro- 
Kodia,  indem  gerade  an  der  Ursprungsstelle  des  bin  dem 
l’aknam  Kabin’s  aus  der  Konfluenz  zweier  Bäche  gebildeten 
Pachim-Flusses  eine  Bodeneinsenkung  beginnt,  die  die  eine 
Hälfte  des  Jahres  eine  wasserlose  Wüste  bildet,  die  andere 
einen  See  und  in  den  t borgangszeiten  einen  un(uissirbaren 
Morast.  Dieses  frühere  Mecresbeekcn  beginnt  allmählich 
anzustoigen  in  der  Nähe  von  Myang-Aram,  einem  Flecken, 
den  ich  auf  langsamen  Kurrenroiscn  in  sechs  Tagen  von  Kn- 
bin  aus  erreichte,  und  lässt  dann  auf  der  anderen  Seite  die 
stehenden  Wasser  der  Siimpfo  in  den  grossen  See  des 
Thalcsab  abfliessen,  den  allgemeinen  Abzugskann!  für  ganz 
Cambodia. 

Die  Zuflüsse,  die  den  Pctriu-Fluss  bilden,  kommen  von 


verschiedenen  Seiten,  indem  die  Quellen  theils  in  dem  nörd- 
lichen Gebirge  Korat’s,  dem  Dhon  Phaya  Fai,  liegen,  thcils 
südlich  in  den  Nnm-sau-Bergcn  bei  Chnntubhuri.  Auf  den 
letzteren  entspringt  der  Lam  Sathiing,  der  sich  bei  Pra- 
thong,  am  Fussc  der  Ausläufer  einer  bis  dahin  vorgetriobe- 
nen  Spitze  der  Korut-Berge,  mit  einem  von  diesen  letzteren 
herabkommenden  Strome  vereinigt  uud  so  den  Bungkraphon- 
oder  Buugkapong  - Fluss  bildet.  Dieser,  Khuay-yai  oder 
Grosser  Arm  genannt,  nimmt  bei  dem  Landungsplätze  Ka- 
bin’s den  kleineren  Arm  (Mcnam-noi)  des  Khuay  Hanuman, 
der  von  dem  Dhon  Phaya  Fai  herabfullt,  uud  später  noch 
den  gleichfalls  dort  entspringenden  Naklion  - najock  - Fluss 
auf,  um  dann,  bei  Kanap  nach  Süden  gewendet,  sich  in 
der  Nähe  Bangplosoi’s  in  das  Meer  zu  ergiessen.  Dieser 
für  die  Kenutniss  der  Niveauvorhültnisse  des  Landes  wich- 
tige Fluss  ist  bisher  auf  den  Karten  unrichtig  dargestellt, 
sowohl  auf  der  Pallcgoix’s,  die  ihn  mit  dem  Thalesab  kom- 
municiren  lässt,  als  auch  auf  der  Mouhot’s  neuerem  Werke 
beigegebenen,  wo  der  südliche  Hauptarm  fehlt.  Auf  der 
Kartenskizze  der  Amerikanischen  Missionäre  findet  er  sich 
nur  in  seinem  unteren  Laufe,  da  sich  die  Explorationen 
derselben  nicht  weiter  erstreckten. 

Das  erwähnte  Dorf  Ar.uu  auf  der  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Golfe  Siam’s  und  dem  Chinesischen  Meere  trifft 
man  1 ’/j  Tagereisen  östlich  von  Angsela,  wo  abseits  vom 
Wege  im  Dickicht  des  Waldes  eine  verwitterte  Stein- 
inschrift die  alte  Grenze  Cambodia’s  uud  Siam's  bezeichnet, 
die  jetzt  viel  weiter  zu  Gunsten  des  letzteren  Reiches  ver- 
rückt ist.  Aram  liegt  iu  der  Nähe  der  goldhaltigen  Berge, 
in  denen  sich  während  der  nassen  Jahreszeit  aus  nah  und 
fern  Glücksjäger  zum  Waschen  des  edlen  Metalls  versam- 
meln, und  ist  von  morastigen  Sec’n  umgeben,  dein  Nong-Bua 
odor  Lotusteich  im  Süden  und  dem  Sa-Kabü  oder  BüfTcl- 
lache  im  Nonien.  Aus  ihren  Wassern  und  den  übrigen 
Creeks  der  schräg  geneigten  Flächen  bildet  sich  der  Mahot- 
Fluss,  der  bei  Dan  Senta  in  den  Battabong-F'luss  fällt. 
Ein  anderer  Bach  fliesst  nach  Tiiktelah,  um  durch  den  in 
den  Khao  Taphrom  entspringenden  Konburi-F'luss  nach  Auf- 
nahme eines  aus  den  Snvuichik-Bcrgcn  herkommeuden  Ne- 
benarms gleichfalls  in  den  bei  Battabong  vorüberstrümcndeti 
Maphier  auszumünden.  Auch  diese  Verhältnisse  sind  auf 
Mouhot’s  Kurte  irrthiimlich  angegeben,  auf  der  von  den 
Französischen  Ingenieurs  entworfenen  aber,  die  sich  auf  die 
nächste  Umgebung  des  grossen  See’s  beschränkt,  nicht  wei- 
ter berührt. 

Die  südlichen  Berge  in  dem  Distrikte  Chantabhuri's  hän- 
gen nicht  mit  denen  Korat’s  und  deshalb  auch  nicht  mit 
denen  des  centralen  Hochlandes  zusammen,  sondern  steigen 
als  isolifte  Gruppen  jenseit  der  Ebene  auf  und  zeigen  sich 
längs  dt?r  am  ^ap  Limit  bis  zu  deu  Höhen  Kam- 
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pot’s.  Ihr  Hauptstamm  sind  die  von  den  Ureinwohnern,  den 
Khamcn-boran  (Alt  -Cambodiem)  oder  Samreh,  bewohnten 
Khuo  Kravan  oder  Kardamomenberge,  von  denen  auf  der 
einen  Seite  die  Wasser  noch  dem  Golfe  Siam’s,  auf  der  an- 
deren nach  dem  Thalesab  Hi  essen.  Sie  liefern  einen  be- 
trächtlichen Thcil  der  königlichen  Einkünfte,  da  auf  ihnen 
der  Tribut  der  dort  wachsenden  Kardamomen  gesammelt, 
wird,  wie  auf  den  Abhängen  der  Korat-Bcrge  der  der  fal- 
schen Kardamomen  (Luk  Rhco).  Weiter  noch  Chantnbhuri 
hin,  in  den  Sabab  und  Tangkob,  lebeu  in  zerstreuten  Be- 
hausungen  die  Xong,  die  auch  in  den  Klüften  des  Stemen- 
gebirges  hausen. 

Auf  den  Klmo  Kravan  entspringt  der  die  Provinz  Bat- 
tabong  durchströmende  Maphier,  der  vom  Korden  aus  der 
abhängigen  Ebene  eine  Menge  von  Ableitungsknniilen  nuf- 
nimmt.  Seine  Quelle  ist  nahe  zusammen  mit  der  des  Sthüng 
Potisat,  der  jcnscit  der  Stadt  Potisnt  oder  Pursat.  in  den 
Thalesab  fällt,  an  der  Einschnürungsstelle  zwischen  dem 
grösseren  und  dem  kleineren  Sec.  Zwischen  beiden  Fluss- 
gebieten sendet  der  Songkreseh-Hiigel  den  Bach  Polaiviot, 
der  Songkob  die  Bäche  Sanvlong  und  Soni  herab.  Südlich  ; 
vom  Flusse  Potisat  ergiessen  sich  vom  Pnom  Tschom  (dem 
Gebirge  der  Vereinigung)  die  Bäche  Khong- priem  und 
Khrong,  vom  Xuktha-Sukum  die  Bäche  Longtenot  und  Reit- 
knet, von  den  Drei-Bergen,  Knoij,  Tasak  und  Trijack  oder 
Arak,  die  Flüsse  Knoij,  Sulang  und  Sabmekan  in  den  See. 
Dann  folgt  der  auf  den  Tschorr,  den  Vorhügeln  der  Tnm- 
reng,  entspringende  Bobo-Fluss  Boribun’s,  der  letzte,  der  in 
den  eigentlichen  See  oder  Thalesab  fällt,  da  dieser  sich 
gleich  nachher  beim  Kampong  Xenang  unter  dem  Ilervor- 
treton  der  Töpfer-Berge  von  Krangdeimiah  verengt  und 
nachcr  nur  Thale  oder  Thule  tom  (der  Grosse  Fluss)  ge- 
nannt wird.  Als  solcher  geht  er  dann  in  den  sogenannten 
Cambodia-Fluss  über  und  vereinigt  sich  bei  Punorapcn  mit  I 
dem  Mckhong. 

Die  Vorspitze  Krangdeimiah  ist  der  Ausläufer  der  Tlot- 
kabek-Berge,  die  die  eine  Seite  des  auf  der  Landstrasse  von 
Boribuu  nach  Luwck  durchschnittenen  Ddfile  bilden,  wie 
die  Berge  Ta  Rung  und  Ta  Chang  die  andere.  Dazwischen 
flicsst  der  Buch  Tsclmkrui  und  südlich  der  auf  dem  Sa- 
baikoh  entspringende  Leibiah-Fluss,  der  neben  dem  Hügel 
Pnom  Tschampuech  mündet.  Der  bei  Lawek  vorübertlies- 
sende  Priem  Chemnin  kommt  von  den  Tschom  - Bergen, 
eben  so  wie  Kangkulch,  der  Fluss  Udong’s,  der  bei  Panom- 
pen  einfallende  Kampong  Tscheang  dagegen  von  den  Kliuo 
Tschinoh.  Dort  so  wie  am  Fusse  der  mit  Pugodcn  ge- 
sclunücktcn  Retschathaba- Hügel  ta-i  der  Huuptstadt  er- 
strecken sich  flache  Sec’n,  in  denen  ein  ergiebiger  Ottern- 
fang betrieben  wird.  Dio  meisten  der  genannten  Berge  sind 
unbewohnt  und  nur  der  Aufenthaltsort  wilder  Thiere.  Die 


Drei-Berge  der  Trijack  iudessen  schliesscn  eine  fruchtbare 
Ebene  ein,  auf  der  die  königlichen  Sklaven  unter  Auf- 
sicht Cambodischer  Regierungsbeamten  Bctclpllanzungcn  an- 
bauen. Die  Hügelkuppon  setzen  sich  in  isolirten  Erhebun- 
gen bis  nach  Kam]>ot  fort  und  die  Entfernung  wird  für 
einen  Fussgiinger  auf  8 bis  10  Tage  berechnet,  wenn  es 
überhaupt  Jemand  wagen  sollte,  diese  wüsten  Wälder  zu 
betreten.  Lastwagen  wählen  stels  die  grosse  Heerstrasse, 
die  durch  die  Ebene  von  Udoug  nach  Kampot  führt. 

Auf  der  anderen  Seite  des  See’s  ist  der  bedeutendste 
Zufluss  der  Kampong-tom,  der  bei  Kampong  Suay  einfällt, 
dann  nach  Norden  der  Sthüng  Satliong,  der  Sthüng  Ya- 
kreug,  der  Kampong  Tjam,  der  Kampong  Phlük  und  zu- 
letzt der  Xong  Kniech  oder  der  Fluss  Sierarab’s,  der  eben  so 
wie  der  Lam-Scn  und  die  in  den  Maphier  mündenden  Bä- 
che I’lang  und  Lam-Süng  auf  den  Linchi-Bergen  entspringt. 
Diese  sind  eine  Fortsetzung  der  Khnd-jno  und  hängen  durch 
die  Khao  Don-rek  (das  Schulter-tragende  Gebirge  oder  der 
Atlas)  mit  den»  Hauptstamme  Korat’s  zusammen,'  während 
sic  auf  der  anderen  Seite  in  die  Bergwälder  übergehen,  dio 
von  den  Hochgebirgen  an  der  Chinesischen  Grenze  hernb- 
gcstreckt  den  Mckhong  an  beiden  Seiten  umdrüngen,  bis 
er  sich  am  Felsenthorc  Attopcc  durchbrechend  in  einem 
weiten  Bogen  ans  ihren  Fesseln  hinausschwingt,  um  sich 
mit  dem  Cambodia-Flusso  zu  vereinigen,  und  dann  aus  dem 
vierfachen  Flusskreuz  einen  Arm  nach  Cochinchina  entsendet, 
der  durch  das  ganze  Delta  eine  ununterbrochene  Wasser- 
verbindung vermittelt,  bis  zum  I)onai-  oder  Binh-giang-Flusse 
Saigon’s.  Die  Bergreihen,  welche,  so  lange  sic  den  Meklioug- 
Fluss  begleiteten , die  Grenze  von  Laos  und  Anuam  be- 
schrieben, enden  in  den  von  den  Moi  bewohnten  Bergen 
am  Kap  St.  James  (Mui-vuug-tau  oder  Lai-son)  mit  der 
Höhe  von  400  bis  500  Fuss.  Ihre  oberen  Thiiler  bilden 
den  Aufenthalt  der  mannigfachen  Stämme  der  Klm  oder 
Pnom.  Die  Küste  Auuam’s  stellt  nach  den  darüber  gegebe- 
nen Beschreibungen  ein  wild -romantisches  Klippen-  und 
Scherenland  dar  und  bildet  die  Festungsmauer  der  Halb- 
insel gegen  die  Wogen  der  Chinesischen  See,  wie  Tschitta- 
gong  und  Arakau  im  Westen.  Über  das  unzugängliche 
Grenzgebirge  zwischen  Tonquin  und  Kiangtnng  führt  (nach 
Bissacherc)  nur  ein  Pass,  der  durch  Befestigungen  geschlos- 
sen ist. 

Der  grosse  See  Thalesab  oder  Soi  Ruma,  der  das  Becken 
Cambodia’s  ausfüllt,  ist  erst  in  ganz  jüngster  Zeit  durch  die 
Aufnahmen  der  Französischen  Seeoffiziere  bekannt  geworden, 
die  ihn  von  Saigon  aus  auf  Dampfschiffen  befuhren.  Bis 
dahin  fehlte  er  in  den  Karten  zuweilen  ganz  oder  war  doch 
in  sehr  verschobenen  Proportionen  uicdergelegt.  ‘Einige  der 
mittelalterlichen  Reisewerke  geben  ihn  in  einer  seiner  na- 
türlichen Iaigc  weit  mehr  entsprechenden  Gestalt,  da  da- 
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mals  die  in  Camliodia  bestehenden  Faktoreien  häufiger  Ge- 
legenheit zur  Erforschung  des  Binnenlandes  boten.  Berghaus 
in  seinem  geo-hydrographischeu  Memoire  über  llinter-Indien 
erwähnt  erst  bei  zwei  Süsswassersee’n  neben  Panonipcu  den 
Namen  Thalesab,  während  l’auom]>en  zwar  von  einigen  klei- 
nen Scc’n  umgeben  ist,  aber  nur  an  dem  Ufer  des  zwei 
Tagereisen  oberhalb  aus  dem  Thalesab  ausströmenden  Flusses 
liegt.  Der  von  Bonurd  auf  400  Lieus  Oberfläche  berech- 
nete Thalesab  bildet  einen  natürlichen  See  Moeris  für  den 
Mekhong,  der,  wenn  die  Regen  seine  in  engem  Felsenbett 
eingeschlosseuon  Wasser  zu  gefährlicher  Höhe  anschwelleu, 
ihren  Überschuss  in  den  Thalesab  zurückwirft.  Wenn  sich 
in  der  folgenden  Jahreszeit  der  Wasserstand  des  See’« 
wieder  mindert,  bleibt  ein  dichtes  Gewimmel  vou  Fischen 
zurück , die  zu  lange  zögerten  und  nun  diu  Auswege 
zur  Flucht  versperrt  finden.  Es  findet  sich  dann  zum 
Fischfang  eine  Flotte  Cambodischer  uud  Cochinchinesiseher 
Boote  ein  und  es  wird  besonders  der  mit  Pnlraasche  ein- 
gesalzene Fisch  Savai  sehr  geschätzt.  Östlich  vom  See  er- 
streckt sich  Haches  Lund  mit  dem  Pnom  leng  und  einigen 
anderen  Hügeln  bis  zu  dem  Ufergebirge  des  Mekhong,  west- 
lich ist  die  Niederung  bis  zur  Küste  mit  vereinzelten  Er- 
hebungen durchsäet.  Im  Norden  des  See’s  fällt  die  Ebene 
von  den  Stufenbergen  Korat's  nach  den  Ufern  ab.  Vier 
Tage  nördlich  von  Siemrab  liegt  Bahn  Kabao.  Drei  Tage 
weiter  steigt  die  Strasse  den  Panomwang  genannten  Berg 
hinan  und  erreicht  dann  in  3 Tagen  Surin  an  der  Grenze 
Cambodia’s,  von  wo  Myaug  Sisakct  und  Myaug  ltoict  im 
Laos-Lande  vier  Tagereisen  entfernt  sind;  die  seehs  Tagereisen 
von  Balm  Kabao  nach  Myang  Surin  gelten  tür  Büffel.  Der 
dazwischen  liegende  Berg  Panomwang,  der  mit  den  Khno 
Don-rek  in  Korat  zusammenhängt,  bildet  ein  Hochplateau, 
auf  dem  der  Weg  naeh  dem  Ersteigen  weiter  führt.  Korat 
ist  eine  Markgrafschaft  auf  der  Grenze  zwischen  Siam  uud 
Cambodia,  unter  dem  Namen  Nakhon -Raxa-Seroa  (die 
königliche  Grenzstadt).  Es  wird  deshalb  eben  so  wenig 
wie  die  tributpflichtigen  Laos  - Fürstenthümer  bei  der  Kin- 
theilung  des  eigentlichen  Siam  aufgeführt,  das  in  zehn  Pro- 
vinzen des  Osteus , zehn  Provinzen  des  Südens , sieben 
Provinzen  des  Westens,  neun  Provinzen  des  Centrums 
und  fünf  Provinzen  des  Nordens  zerfällt.  Im  oberen 
Siuni  entsteht  aus  den  Quellen  verschiedener  Zuflüsse  der 
Monam  oder  Chuo-Phaya-Fiuss,  von  dem  Le  Clerc  au  der 
Grenze  von  Laos  hörte,  dass  er  nur  noch  drei  Tagereisen 
weiter  schiffbar,  später  aber  Nichts  als  ein  kleines  Bächlein 
sei.  Der  Monam  bildet  die  grosse  Lebensader  des  König- 
reichs und  wiederholt  wie  der  Irawuddy  in  Birma  das 
Schauspiel  »der  von  dem  Ursprung  nach  der  Mündung  herab- 
schreitctiden  Residenzen,  die  von  den  Bergfesten  in  Savau- 
khatok  nach  Kumpheng-pct  und  Sukothay  verlegt  wurden, 


daun  nach  Nakhon  Sa  van.  dann  nach  Avuthia  und  schliesslich 
bei  der  Retirade  vor  den  aus  Nordwesten  cindriugeudcu 
Birmanen  nach  dem  der  See  schon  ganz  nalieu  Bangkok. 

In  früheren  Karten  wird  die  Quelle  des  Mcnara  weit 
nach  Norden  verlegt,  indem  man  ihn  wie  alle  übrigen  Flüsse 
Hiuter-Indiens  nach  Klaprotli's  Ansicht  aus  Tibet  herleitete; 
doch  ist  der  Lauf  des  Monam  ohne  Zweifel  ein  weit  kür- 
zerer als  der  des  Salwchn,  Irawaddy  oder  Mekhong  uud 
von  diesen  drei  letzteren  ist  nur  der  Ursprung  des  Ira- 
waddy in  dem  durch  das  Zusununcustossou  der  Gebirge 
Assam’s  und  Yunan’s  gebildeten  Winkel  annähernd  bekannt, 
während  über  die  beiden  oudereu  noch  ziemliche  Dunkelheit 
herrschte  Sie  sollen  beide  unter  anderen  Namen , der  Me- 
khong  als  Kiou-long-kiang  oder  Loutsaukiang  uud  der  kür- 
zere Salwchn  als  Loukiang,  in  der  Form  schiffbarer  Flüsse 
an  den  Grenzen  Yunan’s  existireu,  während  sie  später,  durch 
Wasserschnellen  unfahrbar  gemacht,  als  reisseude  Ströme 
in  Hinter- Indien  erscheinen  und  erst  nach  dem  Eintritt 
in  ihre  Deltas  wieder  einen  ruhigeren  Lauf  annehmen. 

Als  Quelle  des  Mekhong  wurde  mir  eiu  See  (Nong-Seh) 
genannt,  aus  dem  auf  der  anderen  Seite  der  Song-kai  nach 
dem  Golf  Tonquin’s  abfliesse.  Vom  Salwelm  meint  Wilson, 
dass  er  in  den  Fafun-HUgcln  entspringe.  Das  Steigen  des- 
Menam  tritt  früher  ein  als  das  des.  Mekhong,  der  auch  mit 
dom  Thale  nicht  übereinstimmt  und,  während  dieser  abläuft, 
nicht  so  sehr  durch  die  Regen  wie  durch  das  Schmelzen 
des  Sehuce’s  gespeist  wird.  Die  zugänglichste  unter  deu 
Mündungen  des  Mekhong  oder  Song-chon  ist  Cuatieu,  die 
nach  Mytho  führt. 

Wusthoff  im  17.  Jahrhundert  war  der  erste  Europäer, 
der  den  grossen  Fluss  befuhr  und  dessen  Reiseroute  sich 
bei  Valcntyn  findet.  Aus  den  mir  durch  einen  Laos- Ein - 
gebornen  gemachten  Mittheilungen  entnehme  ich  Folgendes: 
Fährt  man  von  Panompen  den  Menam  Khong  oder  Me- 
khong aufwärts,  so  erreicht  man  über  Wasserschuellen  und 
Fälle  die  Stadt  Vicngchan  in  einem  Monat  Reise.  Die  Ent- 
fernung von  Vicngchan  nach  Myang  Luang  Phrabang  be- 
trägt 7 Tage  und  1 0 Tage  oberhalb  Myang  Luang  Phrabang 
liegt  der  Luudseo  Sch,  die  Quelle  des  Mekhong.  der  im 
Westen  durch  Gebirgsketten  vom  Flusse  Xiengmai's  und 
östlich  vom  Flusse  Siangtung’s  getrennt  ist.  Von  jenem 
Sec  führen  Bergpfade  nach  Myang  Juon  oder  Cochinchina, 
welches  Land  bei  den  Städten  Dau  und  Liug  erreicht  wird. 
Ein  anderer  Reisender  bemerkte  in  seinem  Itiuerariuin, 
dass  mau  den  Menam  Khong  noch  15  Tage  jenseit  Vieng- 
chan’s  hinauffahren  könne,  bis  mich  Myang  Lom  uud  Myang 
Loi , zwei  von  deu  Lao  Pnng-daiu  bewohnten  Städten,  die 
zur  Hälfte  Siam,  zur  Hälfte  den  Juon  unterwürfig  seien. 
Übor  itynng  Lom,  das  an  den  Saraburi  gesetzt  wird,  bliebe 
der  Flu«8  u°cl'  ' Tage  schiffbar , bis  zu  deu  Lao  Pung- 
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dam  in  Myang  Nohn  und  Myang  Peh,  beides  Orte,  die  an 
dem  bei  Sukothay  voriiberatrömcndon  Arm  des  Menain  liegen. 

Von  Xieng-ton  meinte  ein  Berichterstatter,  dass  cs  sich 
an  einem  anderen  Zweige  des  Mekhoug-Flussos  finde,  der 
von  Viengchan  oder  Chantnnabhuri  aus  nicht  fahrbar  sei. 
ln  diesen  Augaben  liegt  also  entweder  eine  Verwechselung 
zwischen  Meuam  und  Mekhong  vor  oder  die  Annahme  ver- 
bindender Wasserwege.  Kämpfer  will  von  einer  Verzwei- 
gung siin.mt lieber  Flüsse  gehört  haben  und  I’into  setzt  sie 
alle  in  die  gemeinsame  Ursprungsstelle  des  See’s  Singa- 
pamor  (das  Hochland  Pamir)  oder  t'hhumnay , wozu  Dal- 
ryuijde  seine  Beistimmung  giebt.  Camocns  besingt  die  Quelle 
des  Meuam  im  grande  lago,  pue  Chiamai  se  chuma. 

Von  Viengchun,  erfuhr  ich  in  Cutnbodiu,  ziehe  sich 
eine  weite  Ebene  im  Halbkreise  nach  Nophburi  herum  auf 
dem  Hochplateau  der  nächsten  Stufe  iilwrr  Körnt , das  man 
von  den  Niederungen  aus  in  drei  Terrassen  ersteige.  Mouhot 
erwähnt  in  seinen  von  den  Kingebomen  erhaltenen  Itine-  ‘ 
rarien,  dass  der  Meuam  Phrom,  der  bei  Myang  Lora  ent- 
springt, in  den  Meuam  Chic  innerhalb  der  Provinz  Kou- 
kliino  münde.  Kr  selbst  kreuzte  auf  dem  Wege  von  Körnt 
nach  1, uang  Phrubung  fünf  Seitenströme  des  Mekhong,  die 
Kingebomen  nennen  den  Stong-streing  uls  den  bedeutendsten 
seiner  Zuflüssu.  Die  Birmanische  Gesandtschuft,  deren  lteise- 
weg  schon  von  Kitter  einer  Untersuchung  unterworfen  wurde, 
passirte  5 Tage  jenseit  von  Myang  La  den  Loutsnnkiang 
oder  Mekhong  auf  einer  eisernen  Kettenbrücke.  Die  zweite 
Gesandtschaft  im  Jahre  1823  nahm  den  Weg  über  Monvin 
und  traf  nach  vier  weiteren  Tagen  auf  die  Kettenbrücke 
des  Loutsnnkiaug.  Nach  den  von  Buchumtn  eingezogenen 
Erkundigungen  läuft  der  Loutsnnkiung  um  die  Quelle  des 
Loukiuug  oder  Salwclm  herum  und  dieser  letztere  Fluss 
wurde  von  den  Gesandten  auf  der  Rückkehr  übersetzt,  nach- 
dem sie  schon  den  Loutsnnkiung  hinter  sieh  hatten.  In 
den  Mittheilungen  eines  Kingebomen,  welche  von  der  Fran- 
zösischen Zeitung  Saigon’s  publicirt  wurden,  wird  gesagt, 
dass  der  Luusaukiaug  oder  Mekoun-mit  in  der  Nähe  des 
Kukinor  entspringe  und  parallel  mit.  dem  Nukiang  oder 
Salwehn  die  Provinz  Yunon  zwischen  dem  27.  und  20°  N.  Br. 
betrete,  dort  flösse  der  Lansankiang  durch  eine  Ebene,  bis 
bei  Viengchan  die  an  die  Ufer  herantretenden  Berge  dio 
Schittluhrt  beschwerlich  und  später  durch  die  Kaskaden  von 
Attopcc  ganz  unmöglich  machten.  Obwohl  den  Chinesischen 
Kaufleutcn  die  Strasse  nach  Xicngmai  die  nächste  sein 
würde,  zögen  sie  doch  den  Weg  zum  Irawaddv  vor,  da 
ihnen  in  Birma  grössere  Sicherheit  als  in  Siam  geboten 
wäre.  Ausser  der  gebräuchlichsten  Handclsstrasse,  die  von 
Bluimu  nach  der  Hauptstadt  Yunan's  fuhrt,  untcrluiltcu  die 
Chinesen  (nach  M'Cosh)  auch  eine  nördlichere  Handels- 
verbinduug,  indem  sic  sich  liei  Catmow  ciuschitfcn  und 


nach  dem  Herabtreibcu  mit  dem  Stromluuf  den  Nam-Yang 
bis  Mognuug  hinauffahren.  Die  verschiedenen  Kreuzuugen 
der  Chinesischen  Handelswege  in  dem  Laos-Lande  können 
in  den  Berichten  Hannav’s,  M'Leod’s  oder  Richurdson’s 
verfolgt  werden  und  der  Letztere  suchte  sie  zum  Besten 
Molmcin’s  nach  Xicugutai  zu  leiten;  doch  läge  ihnen  dann 
das  nach  Bangkok  führeude  Flussthal  am  nächsten,  da  der 
Snhvehn  keine  fahrbare  Wasserstrasse  bietet  und  also  nur 
ein  beschwerlicher  Landweg  nach  dem  GolfMartaban's  bliebe. 
In  neuerer  Zeit  ist  derselbe  mehrfach  von  Holzhüudlcm  be- 
reist worden  und  er  kann  auch  zum  Eintritt  in  Siam  dicucn. 
Direkter  ist  die  von  mir  gewählte  Strasse,  die  zwischen 
Mirawuddih  am  Soungdwchn  und  Maitetta  die  Birmanisch- 
Siamesische  Grenze  überschreitet. 

Nachdem  die  an  Tihk-Büumou  reichen  Wälder  des  Zwi- 
schengebirges pnssirt  waren , traten  wir  nach  sechstägigem 
Elcphantenritt  aus  deu  dicht  bewachsenen  Schluchten  auf 
offene  Kuppen  hinaus,  wo  in  frischer,  reiner  Luft  und 
unter  einem  klaren  Himmel  der  Blick  über  ein  freies  Land 
schweifte,  in  welchem  sich  am  Horizout  eine  mannigfaltig 
gcgipfclte  Bergkette  hinzog,  durch  ihre  Richtung  den  Lauf 
des  Mcnum  bezeichnend , der  nach  den  Mitthcilungcn  der 
Führer  an  ihrem  Fasse  hinfloss.  An)  nächsten  Tage  fui/deu 
wir  uns  in  Yahcin  (Laiming  oder  Rahain),  einer  noch  mehr 
dem  Laos-Land  als  dem  eigentlichen  Siam  angehörigen  und 
durch  Repräsentanten  beider  Volksstiimmc  bewohnten  Stadt. 
Die  Reise  von  Bangkok  nach  Xiengmai,  dem  bedeutendsten 
unter  den  abhängigen  Fiirstenthiimem  der  Laos  pung-daro, 
wird  gewöhnlich  in  solcher  Weise  zurückgelegt,  dass  man 
den  Mennm  von  Bangkok  bis  Rahain  hinaufTährt  und  ober- 
halb dieser  Stadt  die  Boote  verlässt,  um  auf  dem  Laude  die 
dortigen  Wassorschnellcn,  die  östlich  bei  Puk-Prinu  beginnen, 
zu  umgehen  und  den  Nebenarm  zu  erreichen,  an  welchem 
Xicngmai  liegt.  In  der  Höhe  der  Regenzeit  wagt  man  es 
bisweilen , die  Fälle  auf  dem  geschwollenen  Fluss  hinabzu- 
schiessen,  doch  soll  es  immer  ein  gefährliches  Unternehmen 
sein,  bei  dem  Boote  leicht  verunglücken.  Auf  dem  Landweg 
überschreitet  man  nach  einander  aufsteigendu  Pässe,  die  sich 
an  der  anderen  Seite  wieder  zu  dem  Hochlundc  der  Luos 
niedersonken,  doch  ist  der  nördliche  Abfall  geriuger  als  die 
südliche  Erhebung.  Rahain  seihst  liegt  noch  auf  einer  be- 
deutenden Elcvatiou  über  der  Mcerestiüehe  und  von  dort 
eilt  der  Mcmun  in  raschem  Lauf  und  schnurgerade,  nachdem 
er  den  östlichen  Arm  Sukothay’s  oder  l’hitsanulok's  bei 
Nakhou  Savan  aufgenommeu  hat,  seiner  Mündung  bei 
Puknam  entgegen. 

Eine  Tagereise  unterhalb  Rahain  Hegt  die  alte  Stadt 
Kampheng-pet  (die  Diatnnnten-Mauer),  die  früheste  Residenz 
der  Laos- Könige,  als  sie  zuerst  ihr  heimathliches  Hochland 
vorliesscn,  um  das  fruchtbare  Thal  dos  Menain  zu  licbauen. 
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In  noch  unbestimmtere  Vorzeit  führen  die  Überlieferungen 
Sukothay’s  zurück,  das  in  der  Sagengeschichte  ein  Seehafen 
genannt  und  wie  Phitsanulok  und  Phichit  nls  der  Sitz 
mächtiger  Fürsten  beschrieben  wird.  Die  beiden  jüngeren 
Hauptstädte  dagegen,  das  jetzt  verlassene  Ayuthin  sowohl 
wie  Bangkok,  liegen  schon  in  dem  Bereiche  des  Delta,  jähr- 
lichen Überschwemmungen  ausgesetzt,  und  der  höhere  Grund 
beginnt  erst  da,  wo  Nophburi  oder  Lophburi  erbaut  ist 
Dieses  Lustschloss  der  mittelalterlichen  Könige  Ayuthia’s 
findet  sieh  in  der  Nähe  der  Felsen  des  Heiligen  Phrubat, 
die  durch  die  Berge  von  Saraburi  mit  den  Höhen  Korut’s 
Zusammenhängen. 

Nophburi  ist  der  erste  Punkt,  wo  Brunnen  und  Quellen 
hervorsprudoln , während  man  beim  Aufgraben  der  Erde 
weiter  nach  der  Küste  zu  immer  bald  auf  Salzwasser  und 
Muscheln  stösst.  Bei  Nachgrabungen,  die  der  katholische 
Bischof  unter  den  Ruinen  von  Ayuthia  anstellen  liess,  um 
bei  der  Zerstörung  verloren  gegangene  Kirchcngctüsse  wieder 
nufzusuchen,  traf  man  in  einer  Tiefe  von  0 Meter  auf  eine 
Lage  schwarzen  Torf,  1 Fuss  dick,  worin  sich  eine  Menge 
durchsichtig  krystallisirte  Kalksulphate  gebildet  hatten. 
Ausserdem  schloss  dieses  Torflager  Stämme  uud  Zweige  eines 
Baumes  ein,  dessen  Holz  röthlicli  und  so  zerbrechlich  war, 
dass  es  bei  der  Berührung  von  selbst  aus  einander  fiel.  Noch 
in  nicht  lauge  verflossener  Zeit  soll  das  Meer  bis  Nophburi 
gereicht  haben  und  das  Volk  erzählt,  dass  beim  Aushauen 
der  Pilgerstrassc  nach  dem  l’hrubat  ein  dickes  Aukertau  in 
der  Erde  gefunden  worden  sei.  Mouhot  sali  nusser  dem  ge- 
weihten Fusstnpfen  Buddha’s  noch  eine  Menge  nudere  Ein- 
drücke thierischer  Formen  auf  den  Fclsblöckcn  der  Umgebung. 
In  der  Beschreibung  der  Aussicht  von  Patawi  bemerkt  er: 
„At  tho  first  glancc  one  distinguishes,  what  was  formerly 
the  bed  of  the  sea , this  great  plain  haviug  takcu  the  place 
of  au  ancient  gulf.” 

Die  im  Juni  beginnende  Überschwemmung  des  Mcuam 
bedeckt  in  rascher  Steigerung  im  August  alle  umliegenden 
Felder,  dus  ganze  Land  in  einen  weiten  See  verwandelnd. 
Sollte  sie  nicht  die  gewünschte  Höhe  erreichen,  so  vertrocknet 
der  ungetränkt  bleibende  Reis,  aber  die  Ernte  kann  auch 
dadurch  verloren  gehen,  dass  der  zu  grosse  Überfluss  des 
Wassers  die  Pllanzeu  erstickt.  Dus  Areal  des  vom  Schlamme 
des  Mcnum  befruchteten  Landes  wird  von  Bowling  auf 
12Ü.000  Engl.  Quadrat- Meilen  geschätzt.  Wenn  das  Ab- 
laufen dor  Wasser  im  November  beginnt,  bleibt  eine  grosse 
Zahl  Fische  auf  den  Äckern  und  zwischen  den  Zweigen 
der  Bäume  zurück,  wo  sie  von  den  Bauern  gefangen  werden. 
Der  Fischreichthum  Ayutliia’s  wird  schon  in  den  Annalen 
erwähnt,  da  dieses  Vorzuges  wegen  die  Gründungsstelle  der 
Hauptstadt  durch  König  Uthong  bei  der  Erforschung  des 
Landes  ausgewählt  wurde. 


Während  der  Dauer  der  Überschwemmung  bleibt,  tj 
Pallegoix  bemerkt,  die  Niederung  vom  Meere  bi»  auf  12  Ho- 
len von  der  Küste  trockucr  Grund,  während  die  ■■ 
Ebene  dahinter  völlig  unter  Wasser  steht.  HioT  wird  4s- 
selbe  hydrographische  Phänomen  zu  Grunde  liegen,  dsrd 
dessen  Prozess  ein  Dünenwall  würde  gebildet  wordea  xu. 
wenn  sieh  in  der  Nähe  Kalk-  oder  Kreidefelsen  zue  Ai- 
wasclien  des  Sandes  vorfündcD. 

Vor  der  Mündung  des  Mcnum  liegt  eine  Barre,  vm  ist 
4 bis  5 Euss  Wasser  bedeckt,  so  dass  grössere  Schüft 
14  Fuss  betragende  Springiluth  erwarten  müssen,  wt: 
diese  ilirem  Tiefgange  genügt ; doch  bedürfen  sie  auch  Ae. 
noch  eines  erfulirunen  I.ootscn , um  den  Einschnitten 
folgen,  die  der  Lauf  des  Flusses  in  die  Sandbank  himi le- 
ge wühlt  bat.  Sobald  dagegen  der  Schiffer  in  das  een: 
liehe  Bett  von  1 000  bis  1 500  Schritt  Breito  eingo  tretet 
findet  er  überall  tiefes  Wasser,  so  dass  er  dicht  ao  <e 
Ufern  zwischen  den  Zweigen  der  von  da  herabhängto;: 
Büsche  Umfuhren  und  doch  auf  40  Fuss  Wasser  ut>i  bw 
rechnen  kann.  Sandbänke  innerhalb  des  Flussbettes  sei' 
wie  sie  den  Hoogly  bei  Diamond  Harbour  mehr  und  an: 
verstopfen  und  sich  auch  im  Irawaddy  zu  bilden  ber. 
fehlen  bis  jetzt  im  unteren  Mcnum  gänzlich.  Derselbe  «h; 
noch  unter  starkem  Fall  und  mit  einer  für  seinen 
Lauf  sehr  beträchtlichen  Wassormussc  in  das  Mw  - 
stürzen,  so  dass  er  sich  an  der  Mündung  ein  tiefe fe 
aufwühlt.  Sollte  indess  bei  der  unzweifelhaft  forte* 
Neubildung  des  Landes  die  jetzt  ausserhalb  der  In- 
liegende Barre  in  das  Flussbett  eingeschlossen  werfe, 
wird  sie,  wie  sich  der  Lauf  durch  Ausgleichung  der  N 
Unterschiede  verlangsamt,  flurch  zunehmende  Ansi-" 
mung  von  Saud  zu  wachsen  beginnen  und  dann  «4  - 
Bildung  einer  neuen  Barre  ausserhalb  der  weiter  voijfW 
honen  Mündung  ursächlich  zurückwirken.  Der  Mcti.ua  >- 
eine  beträchtliche  Tiefe  für  die  ganze  Strecke  seines  1*' 
im  Delta,  so  duss  zur  Blüthezeit  Ayuthia’s  bis  int  vs 
Jahrhundert  die  Seeschiffe  bis  dort  hinauffuhren.  Audi  -- 
während  der  Birmanischen  Belagerung , die  die  letzte  ■" 
Störung  herbeiführte,  wird  die  Anwesenheit  zweier 
scher  Kauffahrer  im  Hafen  erwähnt  Der  König  fahr  f- 
bisweilen  in  seinen  seetüchtigen  Dampfbooten  bis  S*1S* 
Savan  hinauf,  aber  oberhalb  der  Konfluenz  ist  die  Ni: 
fahrt  auf  beiden  Gabeln  während  der  troeknen  Jahre» 
der  Untiefen  wegen  beschwerlich.  Unterhalb  Banget  *■ 
schreibt  der  Mcimrn  einen  grossen  Bogen  nach  Oster 
seinem  Wc-gc  nach  Paknum.  Bei  dem  Dorfe  Paklat  & 
sich  ein  denselben  mit  gerader  Sehne  abschneidcndc:  hr»- 
der  aber  nur  in  der  Regenzeit  offen  gehalten  wird,  %< 
der  Strom  des  geschwollenen  Flusses  stark  genug  »t.  ■’ 
Meeresfluth  zu  stemmen.  Während  der  übrigen  Jfonstc  ■ 
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Jahres  dämmt  mau  ihu  mit  dufiir  vorgcrichtcton  Schleusen 
ab,  woil  sonst  das  bis  Bangkok  hinaufdringeude  Salzwassor 
den  dortigen  Fluss  braekisuh . und  zum  Trinken  unbrauchbar 
machen  würde.  Bei  einem  der  Chronisteu  fand  ich  die 
Notiz,  dass  schon  einer  der  früheren  Könige  halb  mythischer 
Zeit  die  Anlage  einer  Residenz  an  der  Stelle  des  heutigen 
Bangkok  beabsichtigt  habe,  dass  aber  das  Wasser  beim  Unter- 
suchen salzig  gefunden  worden  sei.  Die  Hora  oder  Astrologen 
hätten  ihn  deshalb  ermahnt,  die  Ausführung  seines  l’luucs 
zu  verschieben,  da  die  Zeit  zur  Gründung  der  neuen  Resi- 
deuz  noch  nicht  gekommen  sei.  Für  die  stete  Anbildung 
neuen  Landes  an  der  Küste  giebt  Pallegoix  folgende  Illu- 
stration: Dans  un  voyage  au  bord  de  !a  mer  mon  vieux 
pilote  me  montra  un  gros  arbre  ijui  etnit  ä un  kilometre 
daus  les  terres,  eu  me  disunt:  „Yoyez-vous  cet  arbre-la? 
Quam!  j’e'tais  jeunc,  j’y  ai  souvent  attache'  ma  barque , au- 
jourd’hui  voyez,  cotuuiu  il  est  loin.”  Von  den  Urnsflüchen, 
die  sich  von  Anghin  nach  den  Hügeln  Kao  Kheo  erstrecken, 
bemerkt  Sehomburgk,  dass  sic  emporgehobener  Meeresgrund 
seien.  Er  fand  auf  dem  höchsten  Punkt,  ungefähr  6 0 Fuss 
über  der  Meeresllüchc , für  Sund  ausgegrabene  Löcher,  die 
verschiedene  Muschelurtou  enthielten,  welche  mit  den  noch 
jetzt  aiu  Strande  gefundenen  identisch  waren. 

Der  Mcnam  bespült  auf  seinem  Lauf  durch  das  eigent- 
liche Siam  neun  verschiedene  Provinzen.  Die  Stadt  Babuin 
liegt  auf  dem  liuken  Ufer  und  erstreckt  -sich  mit  ihren 
Strassen  in  weiter  Ausdehnung  längs  des  Flusses  hin , der 
dort  in  beträchtlicher  Breite  vorbeiströmt  und  sandige  Inseln 
einschlicsst.  Von  der  Birmanischen  Seite  kommend,  wo  ein 
kleiner  Buch  ciumündct,  landen  wir  dus  Wasser  flach  und 
suchten  es  auf  den  Elephantcn  zu  durchwaten.  Gerade 
Angesichts  dor  Stadl  begauu  aber  der  Fluss  plötzlich  so  tief 
zu  werden,  dass  zwei  der  Thiere  von  der  Gewalt  des  Stromes 
fortgerissen  und  nur  mit  Mühe  gerettet  wurden.  Hinter 
Rahain  sieht  man  die  von  dem  Hochland  auslaufeude  Berg- 
kette sich  hiuzicheu,  die  in  die  Gabel  der  beiden  Arme 
vorgeschoben  ist  bis  zur  Konfluenz  bei  Nakhon  Savau,  wo 
sich  durch  die  Vereinigung  des  westlichen  Zweiges  von 
Kampcng-|>et  und  des  östlichen  Zweiges  von  Sukholhuy  der 
untere  Mcnam  bildet.  Rahain  ist  dor  Sitz  eines  Gouver- 
neurs oder  Clmo  Myung,  der  die  zugehörige  Provinz  ver- 
waltet und  einen  hohen  Posten  unter  den  Königlichen  Be- 
amten bekleidet.  Die  Strassen  der  Stadt  zeigen  ein  rühriges 
Treiben  und  grössero  Betriebsamkeit,  als  mau  gewöhnlich  in 
Hiutcr-lndicn  zu  sehen  gewohnt  ist,  da  sich  viele  Chinesen 
dort  niedergelassen  haben , um  den  Handel  Bungkok’s  mit 
deu  Laos-Ländern  zu  vermitteln.  Die  zwei  Tagereisen  um 
Fluss  abwärts  gelegene  Stadt  Kampeug-pet,  in  der  gleich- 
falls ein  Gouverneur  residirt,  bietet  einen  todteu  uud  weit 
verfallenen  Anblick,  indem  ihr  jene  betriebsamen  Kaufleute 
Petcnninn’»  Gort.  Mittheilungen.  1866,  Heft  XII 


i des  Mittelrciches  fehlen.  In  der  Nähe  Kampeng-pet's  sind 
mehrere  ulte  Steininschriften  gefunden  worden,  die  für  die 
alte  Geschichte  Siam’s  von  Bedeutung  sind. 

Die  Entfernung  von  Kampcug-pet  nach  Nakhon  Savau, 
der  einst  berühmten  Himmelsstadt,  legt  ein  den  Fluss  hernb- 
treibendes  Boot  in  3 bis  I Tageu  zurück.  Die  Ufer  sind 
meist  von  Wald  oder  buschigem  Jungle  eingefasst,  in  wel- 
chem hio  und  da  kleine  Dörfer  hervortreten:  die  meisten 
derselben  sehen  etwas  verwüstet  aus  und  scheinen  einen 
! harten  Kampf  mit  der  Wildniss  bestehen  zu  müssen,  die 
von  allen  Seiten  auf  die  Lichtung  ihrer  Felder  eindringt, 
um  das  abgewonnene  Terrain  zurück  zu  erobern.  Au  der 
Spitze  des  Zusammenflusses  der  beiden  von  Norden  kom- 
menden Menam-Arme  endet  die  dazwischen  getriebene  Höheu- 
reihe,  indem  die  bei  Nakhon  Savau  das  Ufer  bekränzenden 
Hügel  mit  den  Gebirgen  Korat’s  Zusammenhängen.  Im  west- 
lichen Zweig  lliesst  der  Strom  stürmisch  und  rusch  in  kicsc- 
J ligom  Bett,  während  er  sich  im  östlichen  langsam  über  Sand 
windet. 

Unterhalb  Nakhon  Savau  werden  die  Ansiedelungen  häu- 
figer uud  die  Dörfer  zeigen  sich  in  besserem  Stand  gehalten. 
In  1 j Tageu  erreichten  wir  Mannohrom,  einen  betriebsamen 
Ort,  iu  dem  sich  auch  wieder  Chinesische  Kaufleute  ein- 
gefunden hatten,  so  wie  die  immer  mit  ihrer  Gegenwart 
verknüpften  Spielbänke  und  Opium-Häuser.  Eine  halbe  Tage- 
reise weiter  ist  Mvnng  Xainut  entfernt,  dos  früher  auf  der 
anderen  Seite  des  Flusses  lag,  wo  noch  einige  Ruinen  er- 
hulten  sein  sollen.  Der  im  Jahre  1418  unter  dem  Titel 
Borommarnxathirat  auf  den  Siamesischen  Thron  erhobene 
König  kam  von  Xaiuat  nach  Ayuthia  und  wird  als  ein  be- 
sonderer Begünstiger  des  Brahmanismus  geschildert.  In  der 
Nähe  von  Xaiuat  zweigt  sich  ein  Hauptarm  des  Tacliim- 
Flusses  ab. 

Myung  In,  die  Stadt  Indru’s,  liegt  eine  halbe  Tagereiso 
weiter  und  eine  andere  halbe  Tagereise  führt  nach  Myung 
Phrohra,  der  Stadt  Bmhma's,  von  wo  jeuscit  des  Fleckens  Ang- 
thong  dieselbe  Entfernung  bis  Ayuthia  bleibt.  Alle  diese 
j Städte,  Nakhon  -Savau , Xaiuat,  ln,  Phrohrn.  Ang-tliong, 
Ayuthia,  sind  Centralsitze  der  Verwaltung  für  die  zugehö- 
rigen Provinzen,  die  mit  Noniaburi,  Pak-Tret  und  Samkhok 
die  neun  Departements  des  mittleren  Siam  ausmachen.  Da» 
Land  ist  fruchtbar  und  wohl  augebaut.  Die  Ufer  sind  mit 
einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Dörfern  besetzt  und  in 
der  Nähe  von  Ayuthia  fangen  die  Wohnungen  schon  un, 
sieh  so  weit  iu  den  Fluss  vorzudrängen,  dass  ihre  langen 
Ffahlstützen  nicht  mehr  genügen  und  sie  auf  schwimmenden 
Flössen  befestigt  werden  müssen.  Ayuthia  selbst  ist  mit 
Recht  das  Orientalische  Venedig  genannt  wordun , da  die 
grösste  Mehrzahl  der  Strassen  gleich  denen  Bimgkok’s  mit 
Gondeln  befahreu  werden  und  sich  nur  hie  und  da  ein 
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schmaler  Fusspfad  au  den  Häusern  hindrängt-  Ein  Kahn 
ist  dort  ein  eben  so  nothwendiges  Lcbousbodürfniss  wie  hei 
uns  ein  Paar  Stiefel,  da  man  ohne  einon  solchen  keinen 
Schritt  aus  dem  Hause  thuu  könnte. 

Der  Fluss  zerspaltet  sich  in  eine  Menge  Arme , mit 
denen  er  die  Insclstadt  umllicsst  und  nach  ollen  liiehtungen 
durchschneidet.  I)os  alte  Ayuthia  liegt  auf  höherem  Grunde, 
wo  ein  schwer  durchdringlicher  Wald  zwischen  den  Trüm- 
mern der  Paläste  und  Tempel  neu  aufgeschossen  ist.  Dio 
jetzige  Ansiedelung  wurde  erst  hinzugefügt,  nachdem  die  Re- 
sidenz  schon  noch  Bangkok  verlegt  war,  wetteifert  aber  mit 
ihrer  Rivalin  an  Zahl  der  Bevölkerung  und  an  Betriebsam- 
keit Beide  könnten  fast  für  eine  Stadt  angesehen  werden, 
da  der  ganze  Lauf  des  Flusses  zwischen  ihnen  mit  Häusern 
und  Niederlassungen  besetzt  ist;  darunter  finden  sich  die 
Kolonien  der  Pcguuncr,  dio  in  Bom-khok  Ziegeln  und  in 
Pak-Trct  Töpfereien  verfertigen.  Das  Netz  der  Flussarme 
ist  zuweilen  so  verworren,  dass  meine  Bootsleute,  obwohl 
selbst  aus  Ayuthiu,  den  benachbarten  Dörfern  Führer  zu 
entnehmen  pliegten,  um  deu  nächsten  Weg  nach  der  Garten- 
stadt Talat-Kliunu  und  dann  weiter  nach  Bangkok  zu  linden, 
wo  wir  am  zweiten  Tage  nach  der  Abreise  von  Ayuthia  an- 
longtcn. 

Bangkok,  die  Stadt  der  wilden  Ölbäumc,  erstreckt  sich 
an  beiden  Ufern  des  Monom,  vorwiegend  aber  auf  dum 
linken;  die  erste  Anlage  der  damals  Thonburi  genannten 
Stadt  unter  Phaya  Tak  lag  dagegen  auf  dem  rechten  Ul'cr, 
wo  sich  hinter  dem  Sclilosse  des  Prinzen  Kromluang  noch 
einige  Grundmauern  des  Königlichen  Palastes  finden.  Schon 
in  früher  Zoit  befand  sich  dort  ein  Fort,  das  von  den  nach 
Ayuthia  faltrunden  Schilfen  Zoll  erhob.  In  dem  von  Tachard 
abgeschlossenen  Vertrag  mit  dem  Könige  Siam's  (1686) 
wurde  es  den  Franzosen  ccdirt  und  Desfarges  führto  das 
Kommando,  bis  ihn  der  Sturz  Konstantin  Phaulcon’s  zum 
Verlassen  des  Landes  zwang.  Der  Begründer  der  gegen- 
wärtig regierenden  Dynastie  ist  auch  der  Gründer  des  ei- 
gentlichen Bangkok  an  seiner  jetzigen  Stello.  Dfb  Bevölke- 
rung ist  noch  beständig  im  Wachsen  und  verlängert  die 
Kanäle  mit  dor  zunehmenden  Entfernung  vom  Flusse. 

Die  Wohnungen  dor  Voruehmen  bestehen  aus  einem 
Compound  von  Häusern  und  Höfen,  in  denen  das  Haupt- 
gebäude dom  Herrn  zum  Aufenthalt  dient,  die  übrigen  den 
Frauen,  Dienern  und  Sklaven.  Die  Siamesen  des  gewöhn- 
lichen Volkes  begnügen  sich  mit  einem  Fachwerk  uus  Bam- 
bus, in  dem  sie  sich  zwei  oder  drei  kleine  Zimmer  cin- 
richteu.  doch  sind  Kaufmannshäuser,  um  die  Woaren  sicherer 
zu  verwahren,  auch  mit  Plankcnwundcu  versehen.  Viole  der- 
selben, besonders  die  Chinesischer  Händler,  tragen  bunte  Auf- 
schriften und  Anpreisungen  in  Chinesischer  oder  Siamesi- 
scher Schritt.  An  den  Giebeln  der  einer  Kunalcinfahrt 


gegenüber  oder  an  einer  Strasscnuckc  liegenden  Häuser  sind 
Talismune  angebracht,  thcils  um  das  Anrennen  von  Booten, 
theils  um  den  bösen  Blick  oder  nach  Chinesischer  Auffas- 
sung die  feindliche  Luft  abzuwehren.  Im  Durchschnitt  scheu 
sich  alle  Häuser  gleich  und  müssen  cs  schon,  da  in  Siam 
Niemand  von  der  Sitte  der  Väter  abwcichen  kann.  Ein  mir 
bekannter  Europäer,  der  ein  Haus  nach  seinem  eignen 
Geschmack  gebaut  hatte,  musste  von  den  Siamesen  beständig 
Vorwürfe  hören,  dass  er  die  Treppe  in  einer  Weise  an- 
gebracht habe,  für  die  sich  nirgends  ein  Präcedenzfall  auf- 
finden lasse. 

Eine  Fahrt  auf  dem  Menam  bietet  dos  mannigfaltigste 
Interesse,  da  man  überall  in  das  Innere  der  offenen  Woh- 
nungen hineinblicken  und  die  Insassen  bei  ihren  häuslichen 
Geschäften  beobachten  kann.  Man  sieht  sic  kochen,  essen, 
schlafen,  mit  ihren  Bekannten  um  einen  Theetepf  zusammen- 
sitzen, der  Vorlesung  eines  Priesters  lauschen,  mit  ihren 
Kindern  spielen.  Der  Handwerker  ist  eifrig  bei  seiner  Be- 
schäftigung, der  MUssiggänger  raucht  oder  kaut  seinen  Betel, 
die  Hausfrau  watschelt  auf  dem  schlüpfrigen  Estrich  umher 
und  überwacht  die  Arbeitern  der  Dienerschaft.  Dann  findet 
man  Käufer  und  Verkäufer  in  längerer  Unterhaltung  be- 
griffen, hört  die  kreischenden  Stimmen  zankender  Weiber 
oder  sieht  sich  in  ein  Knäuel  von  Booten  verstrickt,  aus 
dem  sich  unbeschadet  herauszuwinden,  die  ganze  Aufmerk- 
samkeit des  Steuermanns  erfordert  wird. 

Beim  Bau  eines  schwimmenden  Hauses  muss  zunächst 
das  Floss  gelegt  und  fest  verbunden  werden,  wobei  man 
diu  Leute  thcils  in  Booten , theils  im  Wasser  stehend  oder 
plätschernd  arbeiten  sicht.  Bei  nicht  genauer  Zusammen- 
fügung gleiten  leicht  einige  Balken  aus  und  oft  trifft 
man  Häuser  an,  dio  auf  der  einen  Seite  eingesuuken  sind 
und  wie  dos  Deck  eines  überliegcudon  Schiffes  schief  stehen. 
Um  das  Haus  bei  Familienfesten  zu  schmücken,  bleibt  auf 
dem  Vorderthcilc  des  Flosses  Platz  genug  und  mitunter 
errichtet  man  dort  Bühnen,  um  Theaterstücke  aufzuführen, 
denen  dos  Publikum  vom  Flusse  aus  auf  Booten  zuschaut. 
Munche  Häuser,  die  iu  der  huissen  Jahreszeit  auf  dem 
Trocknen  liegen,  sind  während  der  Regen  von  Wasser  um- 
geben, wie  überhaupt  bei  dem  Steigen  des  Flusses  in  der 
Überschwemmung  viele  Strasscnkanäle  für  Boote  zugäng- 
lich werden,  in  denen  mau  sonst  nur  mit  Mühe  fortkommt; 
doch  macht  die  Ebbe  und  Fluth  einen  Unterschied  und  es 
kann  geschehen,  dass  man  die  letztere  erwarten  muss, 
um  ein  Haus  zu  erreichen,  das  während  der  enteren  von 
einem  weder  zu  Fuss  noch  zu  Wasser  passirbareu  Morast 
umgeben  ist. 

Die  Flulhzeiten  in  Bangkok  sind  sehr  unregelmässig  und 
es  giebt  diess  ein  grosses  Hindernis»  für  den  Verkehr  ab. 
Da  lost  alle  Besuche  und  Geschälte  zu  Boot  abgemacht 
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werden  müssen,  so  ist  mau  immer  gern  im  Voraus  über 
den  Eintritt  des  günstigen  Wasserstandes  in  Kenntniss  ge- 
setzt, denn  mehr  als  die  doppelte  Zeit  kanu  bei  weiten 
Entfernungen  verloren  gehen , wenn  man  gegen  den  Strom 
hinaufzurudern  hat,  statt  mit  demselben  hinabzutreiben. 

Dr.  Campbell,  der  dem  Englischen  Konsulate  boigegebene 
Arzt,  hat  sieh  deshalb  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen, 
zum  Besten  des  Publikums  langjährige  Untersuchungen  anzu- 
stellen,  und  ist  zuletzt  dahin  gelangt,  in  diesen  Unregel-.  < 
mässigkeiten  doch  eine  gewisse  Ordnung  uufzußnden.  Er 
fasste  im  Jahre  1361  die  aus  den  Fiuthtafeln  gewonnenen 
Resultate  kurz  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1 . Vom  September  bis  April  ist  die  Vorraittagstluth  höher 
als  die  des  Nachmittags  und  das  Umgekehrte  findet  vom 
April  bis  September  Statt.  In  den  Monntcn  April  und 
September  überwiegt  zuweilen  die  Vonnittagsfluth,  zuweiten 
die  am  Nachmittag. 

2.  Die  höchste  Fluth  ist  gewöhnlich  die  dritte,  zuweilen 
die  vierte  und  fünfte  nach  Vollmond  oder  Mondwechsel, 
in  anderen  Jnhresperioden  dagegen  stellen  sich  die  Spring- 
fiuthen  einige  Tage  vor  Neu-  oder  Vollmond  ein. 

3.  Die  höchste  Fluth  des  Jahres  ist  gewöhnlich  dio  dritte 
nach  dem  Vollmond , der  Ende  Oktober  oder  Anfang  No- 
vember lallt. 

4.  Die  niedrigste  Fluth  tritt  ungefähr  den  dritten  Tag 
nach  dem  Vollmond  am  Ende  April  oder  Anfang  Mai  ein. 

Obwohl  sieh  in  der  Stunde  des  Hochwassers  beim  Voll- 
werden  und  in  den  Wechseln  des  Mondes  eine  grosse  Uu- 
regelmässigkeit  findet,  so  sind  dagegen  die  Stunden  des 
niedrigsten  Wasserstandes  stets  dieselben,  nämlich  ungefähr 
um  1$  Uhr  Vormittags  und  2$  Uhr  Nachmittags.  Im  Ok- 
tober, November  und  Dezember  verrückt  sich  der  Ticf- 
w asserstand  des  Nachmittags  auf  Mittag,  wogegen  derselbe 
im  Juni,  Juli  und  August  um  3 Uhr  Nachmittags  eintritt. 
Der  dem  Vormittag  zukommende  Tiefwasserstand  wird  im 
Juli,  August  und  September  bis  ungefähr  gegen  3 Uhr 
Nachmittags  verschoben. 

Die  Eingcbomen  nehmen  im  Allgemeinen  auf  die  Spring- 
flut heil  (Nam  Keut)  am  Voll-  und  Neumond  so  wie  auf 
die  Nippfluthen  am  achten  Tage  des  wachsenden  oder  ab- 
nehmenden Mondes  Rücksicht.  Das  höcliste  Wasser  der 
Springtluthen  fällt  gewöhnlich  auf  den  dritten  Tag  nach 
Neu-  oder  Vollmond. 

ln  der  Regenzeit  hörte  ich  die  Siamesen  oft  bemerken,  I 
dass  die  Nachmittags  gewöhnlichen  Schauer  mit  dem  in  der 
Fluthzeit  heraufkoramenden  Wasser  einträten,  und  es  stützen 
sich  die  W etterpropheten  an  der  Elbe  und  W eser  auf  ähn- 
liche Folgerungen. 

Nach  dou  Beobachtungen,  die  Richards  auf  dem  Anker-  j 
grund  an  der  Barre  des  Menara  anstellte,  fielen  während  ! 


der  Hochwasser  und  um  die  Zeit  derselben  nur  zwei  Flu- 
thon  in  24  Stunden,  während  der  Nippen  dagegen  vier 
Fluthen.  Diese  durch  allmähliche  Übergänge  in  einander 
verursachten  Unregelmässigkeiten  werden  gelegentlich  durch 
die  wechselnden  Windänderungen  im  Qolfo  vermehrt  und 
gestört.  Im  Monat  April,  wenn  der  Fluss  am  tiefsten  Btand, 
ergaben  die  Fluthbcobuchtuugcn  3 Fuss  auf  der  Barre  bei 
niedrigem  und  lüj  Fuss  bei  hohem  Wasserstand.  Gegen 
Ende  der  Regenzeit  (im  Anfäug  Oktober)  ist  der  Fluss  sehr 
geschwollen  und  unter  dem  Austreten  des  Wassers  aus  den 
Ufern  wird  die  Umgegend  überschwemmt.  Die  Barre  zeigt 
dann  5 Fuss  beim  niedrigen  Stand  und  14  bis  15  Fuss 
beim  hohen.  Während  der  Ebbe  soll  das  Wasser  ganz 
frisch  sein  (wie  im  Golfe  Tom|uin’s  nach  heftigen  Regen- 
güssen). Ausserhalb  der  Barre  und  nahe  dem  Ankergrunde 
setzt  die  Fluth  nach  Westen  und  die  Ebbe  nach  Osten, 
welche  Richtungen  sich  gelegentlich  nach  der  Stärke  des 
Flnssstromes  ändern.  Längs  der  östlichen  Küste  des  Golfs 
nach  Kap  Liant  zu  setzt  die  Ebbe  nach  Süden  und  die 
Fluth  nueh  Norden,  Hochwasser  am  Kap  Liant  fällt  der 
Zeit  nach  ungefähr  mit  dem  an  der  Barre  des  Meuum  zu- 
sammen und  das  Wasser  steigt  um  6J  Fuss. 

Nach  den  meteorologischen  Tabellen,  die  Caswoll  Uber 
dio  monatlichen  Veränderungen  in  Bangkok  znsummanstellte, 
ist  dio  Temperatur  in  Siam  auffallend  gleiohmässig  und  die 
Skale,  innerhalb  welcher  das  Thermometer  wechselt,  eine 
sehr  beschränkte. 

Ans  Richards’  Wetterbeobachtungen  giebt  Bradlcy  fol- 
genden Auszug: 

Der  Nordost  - Monsun  macht  sich  im  Siamesischen  Golf 
früh  im  November  bcmcrklich,  nachdem  während  des  vorher- 
gehenden Monats  stürmisches,  unbeständiges  und  veränder- 
liches Wetter  geherrscht  hat.  In  den  Monutcn  von  No- 
vember bis  Januar  weht  der  Wind  aus  einer  Richtung  zwi- 
schen Nordnordost  und  Ost  in  anhulteudor  Stärke  und  mit 
niedriger  Temperatur.  An  der  Ostkiistc  des  Golfs  mag  der 
ninnnel  während  dieser  Zeit  für  eine  ganze  Woche  rein 
sein,  aber  an  der  entgegengesetzten  Küste  überwiegt,  nasses 
und  regniehtes  Wetter.  Im  November  und  Dezember  mögen 
in  der  Nähe  von  Pulo-Panjang  gelegentlich  starke  Wind- 
stösse  cintreten  unter  Donnern  und  Blitzen,  gegen  Ende 
Januar  wendet  sich  der  Wind  mehr  nach  Osten  und  nimmt 
an  Stärke  ab. 

Im  Februar  überwiegt  die  Richtung  OSO.  über  andere 
Winde,  doch  findet  sich  auch  ein  Schwanken  zwischen  SO. 
und  NO.,  so  wie  gelegentliche  Stille  der  Wimlstösso.  Im 
ganzen  Golf  herrscht  während  dieser  Zeit  schönes  Wetter 
und  glattes  Wasser  vor. 

Iiu  März  ist  kein  Verlass  auf  den  Monsun.  In  der 
Mitte  der  Bucht  herrschen  Windstillen,  südliche  Winde  in 
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der  Nähe  der  Küste  und  gelegentlich  Land-  oder  t>ce- 
brisen.  Gegen  Ende  des  Monats  wird  das  Wetter  heiss  und 
schwül. 

Der  April  ist  der  licisseste  Monat  des  Jahres.  Windstillen 
sind  nahe  dor  Mitte  des  Golfs  zu  erwarten,  Lund-  und  See- 
brisen in  der  Nähe  der  Küste,  so  wie  gelegentlich  leichte 
Böen. 

Im  Mai  fangen  Wolken  an  sich  aufzuhäufen  und  ein 
gelegentlicher  Regenschauer  mildert  die  Hitze  der  gerade 
herab  brennenden  Sonne.  Dor  Südwest- Monsun  setzt  um 
die  Mitte  des  Monats  ein,  zuweilen  unter  dem  Vorhergange 
leichter  Brisen  und  schönen  Wetters,  aber  gewöhnlicher 
mit  stürmischen  Gewittern  und  dann  und  wann  heftigem 
Begenfall. 

Von  Juui  bis  August  weht  der  Südwest* Monsun  mit 
Heftigkeit  und  unter  gelegentlichen  Schauem,  durchschnitt- 
lich aber  überwiegt  schönes  Wetter  an  der  westlichen  Küste 
des  Golfs,  eine  rauhe  See  in  der  Mitte  desselben  und  längs 
der  östlichen  Küste  sturkc  Brisen  mit  vielem  Kegen  so  wie 
gelegentlichem  Sturmwind. 

Im  September  ist  der  Wind  unbeständig,  zwischen  Süd- 
west und  Nordwest  umspringend,  in  starken  Ausbrüchen. 
Schwere  und  fortgesetzte  Kegen  mögen  in  diesem  Mouat 
erwartet  worden. 

Im  Oktober  schwankt  der  Wind  zwischen  Westen  und 
Norden  und  verliert  beträchtlich  an  Heftigkeit,  die  Kcgen- 
güsse  sind  weniger  häutig.  Gegen  Ende  des  Monats  setzt 
sich  der  Wind  im  Norden  fest,  womit  schönes  Wetter  und 
die  kalte  Jahreszeit  beginnt. 

An  der  Barre  des  Menam-Flusses  herrschen  durchschnitt- 
lich Land-  und  See-Brisen,  die  je  nuch  dem  Monsun  nach 
Osten  oder  nach  Westen  umspringen. 

Zwischen  Kap  Patuni  und  den  Bedang- Inseln  ist  in 
grosser  Nähe  des  lindes  dor  Südwest-Monsun  kaum  fühl- 
bar. da  sein  Streichen  durch  das  hohe  Land  in  dortiger 
Nachbarschaft  unterbrochen  wird.  Südlich  von  l’ulo  Kapns 
folgt  er  der  Richtung  der  Küste,  ein  Paar  Punkte  nach  oder 
von  der  Küste  bei  Tage  oder  bei  Nacht  abweichend,  je  noch 
dem  abwecliseluden  Einflüsse  der  Land-  und  See-Brisen. 

Weissc  S<iualls  sollen  vorzüglich  während  des  Monats 
Mai  im  Golfe  angetroffen  werden. 

Schwarze  Sijualls  sind  im  Siidwest-Mousuu  häutig.  Sie 
erheben  sich,  von  schweren  Wolkenbünkon  begleitet,  im 
Westen  und  wehen  für  kurze  Zeit  mit  grosser  Heftigkeit, 
unter  häufiger  Begleitung  von  Regengüssen.  Schwere  Stürme 
sind  im  Golf  unbekannt. 

Unterhalb  Bangkok  fliesst  der  Menam  zwischen  einem 
dunklen  Kähmen  dichter  Vegetation  hin,  in  der  der  lteich- 
thum  tropischer  Fülle  in  vielseitigster  Mannigfaltigkeit  er- 
scheint. Hie  und  da  zeigt  sich  zwischen  dem  Laube  eine 


hoch  auf  Pfählen  gebaute  Hütte  mit  dem  unvermeidlichen 
Boote  daneben  und  gcwöhulich  an  einem  kleinen  Creek, 
der  zu  den  angebauten  Fehlem  führt.  Bei  dem  zum  Theil 
von  Birmanischen  Kriegsgefangenen  bewohnten  Dorfe  Pmklat 
Anden  sich  die  Vorrichtungen,  um  den  direkt  nach  dem 
Meere  leitenden  Kunal  während  der  trockenen  Jahreszeit 
abzudeichen,  und  früher  soll  dort  auch  der  Hauptarm  durch 
Ketten  gesperrt  worden  sein,  wenn  eine  feindliche  Invasion 
von  der  Seeseite  drohte.  Weiter  unterhalb  sind  die  Ufer  mit 
einförmigen  Mangrove-Büschen  besetzt  und  treten  dann  auf 
beiden  Seiten  zurück,  währeud  sich  der  seiner  Mündung  na- 
hende Fluss  bei  Pak-Xam  (der  Mund  des  Wassers)  beträcht- 
lich erweitert  und  eine  Insel  umströmt,  deren  Pagode  am 
. Jahresfest  der  Bootrennen  von  zahlreichen  Pilgern  aus' 
Bangkok  besucht  wird. 

Pak-Xam  bildet  die  Statiou,  um  die  Ankunft  der  See- 
schiffe zu  überwachen,  doch  kuun  sich  die  Funktion  des 
Gouverneurs  nur  auf  friedliche  Revision  beschränken,  denn 
die  morschen  Festungswerke  gehen  ihrem  völligen  Ver- 
falle rasch  entgegen  und  stehen  ohne  Besatzung.  Es  ist 
kaum  richtig,  Pak-Nam  den  Hofen  Baugkok’s  zu  nennen, 
noch  weniger,  als  Cuxhaven  der  Hafen  Hamburg’»  ist.  All- 
zu tief  gehende  Schiffe  müssen  auf  der  Rhede  jenseit  der 
Barre  verbleiben,  aber  solche,  die  einmal  bis  Pak-Nam  ge- 
kommen sind,  werden  auch  bis  Bangkok  weiter  gehen.  Die 
I Einwohnerschaft  des  Ortes,  der  einen  gut  versehenen  Bazar 
j enthält,  wird  auf  7000  geschätzt.  In  den  anstossenden 
Wäldern  werden  Holzkohlen  gebrannt,  um  nach  Bangkok 
verführt  zu  werden,  und  die  Umgegend  liefert  auch  die  zur 
Bedachung  der  Häuser  verwandten  Palmblätter,  nach  denen  auf 
dem  Markte  der  Hauptstadt  stets  grosse  Nachfrage  herrscht 
Der  Fischfang  wird  besonders  von  den  Inseln  aus  betrie- 
ben, mit  denen  der  Golf  durchstreut  ist. 

Im  Golf  läuft  der  Meeresstrom  vom  Oktober  bis  Ende 
März  aus  Norden  nach  Süden,  nimmt  aber  im  April  die 
entgegengesetzte  Richtung  an.  Überall  an  der  Küste  bei 
Bangplosoi  (Buhn  Phasoi)  und  weiterhin  erstrecken  sich  durch 
die  fortgeliondc  Neubildung  so  weite  Watten  iu  das  Meer 
hinaus,  dass  die  Eingcborncn  mit  einer  besonderen  Art 
flacher  Boote  über  die  sonst  unpassirbaren  Lehmbänke  hin- 
zusegeln gelernt  haben.  „It  is  stränge  when  lving  off  Bang- 
plasoi  at  low  tide’’,  bemerkt  Alabaster,  „to  watch  the  na- 
tive vessels,  inany  of  thern  boats  of  about  thirty  ton», 
sailing  in  over  the  hard  mud,  rising  gradually  out  of  the 
water,  and  sliding  over  the  two  miles  bank  to  the  jetties, 
as  swiftly  as  if  they  wero  in  their  proper  element.  It  is 
also  curions  to  observc  women  aud  children  going  out  to 
collect  fish  entangled  in  enclosures  made  so  as  to  cut  off 
their  retreat  with  the  falling  tide,  kneeling  with  one  knee 
on  a smidl  board  or  sledgc  and  pro]>clliug  themselves  by 
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quick  strokes  with  tho  other  leg,  thcy  attain  a pace  faster, 
than  ponies  cau  gallop.” 

Am  tliütigsten  ist  die  Neubildung  de»  Landes  an  der 
Mündung  des  Mcnam  uud  sie  arbeitet  von  dem  Flusse  Pot- 
chaburi’s  auf  der  einen  Seite  bis  zu  dem  Petriu's  auf  der 
anderen  deutlich  darauf  hin,  den  Kopf  des  Golfs  aus- 
zufüllen, an  dessen  ciugeschnürtur  Halsenge  der  Porphyr 
uud  Granit  des  Kap  Liant  den  Vorgebirgen  der  Mulayisehon 
Halbinsel  cutgogentritt.  Die  halbmondförmig  vor  der  Fluss- 
mündung gelagerte  Burrc  erfüllt  trotz  ihres  weicheren  Ma- 
terials die  Funktion  der  Korallenriffe  in  den  Atolls  und  i 
scheint  an  ihrer  konvexen  Seite  rascher  zur  Aufschlicssung 
des  Zwischenraumes  zu  wachsen,  als  sie  tut  der  konkaven 
verliert. 

Nördlich  von  Bangplosoi  mündet  der  Bungkupang-Fluss, 
der  sich  langsam  durch  sulzigc  Moräste  windet,  mit  einem 
Dickicht  von  Mangrove- und  Schlinggewächsen  umgeben.  In 
der  Nähe  von  Bang  Phrft  linden  sich  heisse  Quellen,  die 
mit  essbaren  Schwalbennestern  .gefüllten  Felsen  Sichang's 
steigen  steil  gethürmt  empor  und  weiterhin  nuch  dom  Pas- 
siren  der  Klippen  bei  Samreh  zeigt  die  zerrissene  Küste 
noch  entschiedenere  Spuren  vulkanischer  Revolutionen,  die 
besonders  in  dem  malerischen  Kunnl  von  Klet  Kio  hervor- 
treten, so  wie  auf  den  Inseln  Koh  Kram  uud  Koh  Ira.  Auf 
der  anderen  Seite  des  Golfs  zeichnet  sich  das  in  der  Nähe 
der  Dcng-Hügel  gelegene  Petchaburi  durch  seine  Staloktiten- 
Höhleu  aus,  die  der  König  zum  Theil  hat  in  Grottentempcl 
verwandeln  lassen.  Von  dort  kommt  dio  grösste  Quantität 
des  Salzes,  ein  wichtiger  Umsatzartikel  in  Siam  und  Mono- 
pol der  Regierung.  Die  Strnndbewohuer  lassen  das  See- 
wasser an  der  Sonne  verdunsten  und  müssen  dann  ihren 
Ertrag  an  don  Zollpächter  (Chao  Phasi)  verkaufen,  der  ihnen 
einen  festgesetzten  Preis  dafür  bezahlt. 

Die  von  isolirten  Höhen  durchsetzte  Küste  Cambodia’s, 
indem  nur  das  um  den  Thalesub  gelagerte  Binnenland  den 
Überschwemmungen  ausgesetzt  ist,  wiederholt  gewisser- 
mnassen  in  grösserem  Maassstabe  dasjenige  Bild,  das  die 
Küste  Siam’«  zeigen  würde,  wenn  durch  das  Wachsen  des 
Dünenrandes  die  im  Golf  zerstreuten  Inseln  zum  Festlande 
gezogen  sein  sollten,  während  der  hinter  dieser  Barriere  in 
seinen  Übcriluthungcn  aufgestaute  Fluss  zur  Scobildung  ge- 
zwungen würde.  Finlayeon  meint  von  der  bei  Pulo  Obi 
beginnenden  Insclroihc,  dass  sie  den  Gipfeln  einer  granili- 
schen  Bergkette  gliche,  die  aus  dem  Wasser,  emporsähen. 

Iu  den  wechselnden  Umwundlungen  von  Land  und  Meer 
scheint  in  den  jedesmaligen  Perioden  eine  gegenseitige  Ergän- 
zung angenommen  werden  zu  müssen.  Die  festen  und  flüs- 
sigen Bestundtheilu  auf  der  Erdoberfläche  werden  zunächst 
ein  derartig  bestimmtes  Verhältnis«  bewahren,  das  Gewinn 
auf  der  einen,  Verlust  auf  der  anderen  Seite  zur  Folge  hat. 


In  dem  durch  die  Cochinchinesen  (schon  vor  der  Fran- 
zösischen Okkupation)  von  Cambodiu  abgerissenen  Distrikte 
beginnt  das  gigantische  Delta  des  Mekhoug-F’lusses,  das  von 
den  Höhenzügen  K:un]iot's  bis  zum  Kap  8t.  James  thätig 
ist  und  ganzen  Provinzen  ihr  Dasein  gegeben  zu  liabcn 
scheint.  Die  dicht  verschlungenen  MangTove-Büsche,  die  mit 
jeder  zurücktretenden  Ebbe  ihren  Schlanunbodcn  frei  legen, 
spielen  dort  dieselbe  Rolle  wie  die  Schilfpllanzen  mit  der 
darauf  wachsenden  Papyrus  am  Nil,  nach  Bakers  Beobach- 
tungen, uud  schuffen  durch  vegetabilische  Hülfe  dem  Lande 
ein  festes  Substrat,  wie  die  Baclieonferven  und  Moose  bei 
der  Torfbildung.  Wenn  man  durch  die  Kanäle  und  Fluss- 
arme fährt,  sieht  man  sich  durch  den  breiten  Morast  der 
Schlinggewächse  von  dem  festen  Lande  getrennt,  in  wel- 
chem die  Häuser  auf  Warfen  stehen,  wie  in  den  Wulf- 
Ländern  der  Friesen  oder  unter  den  alten  Clmuken,  ehe 
die  Nord-Deutschen  Flächen  durch  ein  regelmässiges  Deich- 
system entwässert  waren.  Siam  dagegen  bietet  überall  das 
Bild  von  Pfahlstädten  und  Pfahldörfern,  indem  die  Ufer 
des  Menam  in  derselben  Woise  von  solchen  Bauten  oin- 
goruhmt  werden,  wie  es  Hippokratcs  von  denen  des  Phasis 
beschreibt.  Die  grossartige  Glcichmässigkcit,  die  sieh  in 
allen  meteorologischen  Erscheinungen  der  Troiieu  ausspricht, 
wiederholt  sich  auch  bei  den  Überschwemmungen  und  nur 
die  periodische  Gesetzmässigkeit  in  denselben  ermöglicht  die 
Existenz  der  Pfahlbauten,  da  stürmisch  und  plötzlich  ein- 
tretende Fluthen  diese  gebrechlichen  Strukturen  rasch  zer- 
stören würden.  Um  auf  der  unsicheren  Grundlage  des  Delta- 
Landes  die  Steinkolosse  der  Pagoden  aufzuführen,  bedarf 
es  temporärer  Vorbauten,  damit  der  Grund  befestigt  werde. 
Die  riesige  Schwc-Dagon  bei  Rangun  konnte  nur  deshalb 
zu  der  ihre  Heiligkeit  sichernden  Höhe  forlgeführt  werden, 
weil  sie  auf  einer  aus  dem  Alluvium  der  Niederungen  her- 
vorragenden Felskuppe  steht,  und  es  erzählen  lange  Sagen 
von  der  wunderbaren  Auffindung  dieser  geeigneten  Stelle 
durch  die  Stifter,  die  dort  ihre  Geschenke  heiliger  Reli- 
quien niedorlegten. 

Aus  dem  Flusskrcuz  bei  Quatre-bras  tliesst  östlich  der 
Tienkang  genannte  Arm  des  Mekhong.  der  sich  bei  Ving- 
luang  aufs  Neue  in  vier  Arme  theilt  und  dio  fünf  Mün- 
dungun Qua-Tiöh,  Uua-Dai,  Song-Balai,  Song-Hamthuong 
und  Song-Hokien  bildet.  Der  westliche  Arm  von  Hau- 
kiang  ist  durch  vielfache  Wasserverbindungcn  mit  dem  öst- 
lichen verzweigt  und  sendet  einen  anderen  Arm  nach  Kain- 
pot.  Der  dritte  Arm  verbindet  sich  bei  Punompcn  mit  dem 
Ausfluss  des  Thalesab  (dem  Thnlc-tom  oder  eigentlichen 
Cambodia-Flusse)  und  den  nördlichen  Stamm  bildet  der  von 
den  Bergen  herabströmende  Mekhong  selbst,  der  unter  den 
vielen  Namen  seines  oberen  Laufes  besonders  den  des  Dra- 
chcnfiusses  führt.  Da  dieser  letztere  wegen  seiner  rcisson- 
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den  Strömung  der  Schifffahrt  nur  wenig  Dienste  leisten 
kann,  so  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Französischen  Ko- 
lonie Saigon’s  seit  der  im  Jahre  1863  erfolgteu  Bestätigung 
des  1862  abgeschlossenen  Friedens  auf  Cambodia  gerich- 
tet, wo  eiu  Überfluss  an  Wasserwegen  nach  allen  Rich- 
tungen hin  den  Verkehr  erleichtert.  Selbst  Kriegsschiffe 
finden  kein  Hinderniss,  in  den  Binnen-See  vorzudringen,  und 


kleine  Fahrzeuge  können  in  der  nassen  Jahreszeit  über  dos 
in  Wasser  verwandelte  Land  bis  nach  Siam  geführt  wer- 
den. Die  nordwestlichen  Provinzen  Carabodia’s,  in  Battam- 
bong  und  Sicmrab,  sind  schon  seit  länger  mit  Siam  ver- 
bundeu , aber  über  den  Antheil  des  halb  unabhängigen 
Fürsten  in  Udong,  der  früher  an  Bangkok  Tribut  zahlte,  hat 
jetzt  die  Französische  Regierung  ein  Protektorat  erworben. 


Naturwissenschaftliche  Notizen  über  das  südliche  Chile. 

Von  Dr.  F.  Fonck,  Arzt  der  Deutschen  Kolonie  Llanquihue, 

korre*p.  Mltk’lM  UnlvertftXt  von  Chllo  und  de*  AkkHmtfettions^Vertto*  In  BtrllQ. 


Allgemeine  Topographie. 

Durch  das  Gebiet  der  mehr  oder  weniger  unabhängigen 
Araukanor  vom  übrigen  Chile  getrennt,  bilden  die  zwischen 
dem  39.  uud  43.  Südlichen  Breitengrade  gelegenen  Pro- 
vinzen Valdivin,  Llanquihue  und  Chiloc,  an  welche  sich 
nacli  Süden  das  Gewirr  der  Feuerlündischen  Felseninselu  an- 
schliesst,  während  im  Osten  die  Cordillcrc  sie  von  den  wü- 
sten Ebenen  Patagoniens  trennt,  einen  abgesonderten  Kom- 
plex, welcher  nicht  nur  durch  seine  Lage,  sondern  auch 
durch  Klima,  Pflanzenwelt  und  Bodenbeechaffenheit  sieh 
wesentlich  von  der  grossen  nördlichen  Hälfte  Chile’s  unter- 
scheidet. 

Obgleich  die  Grenze  zwischen  diesen  beiden  Landcs- 
thcilen  durchaus  keine  scharf  geschiedene  ist,  sondern  die 
Übergänge  nur  allmählich  Statt  finden,  kauu  mau  doch  den 

16.000  (?)  Fuss  hohen  thätigen  Vulkan  Villarica  füglich 
als  den  Grenzpfeiler  zwischen  denselben  betrachten.  Nörd- 
lich von  ihm  erreicht  die  Andes-Kette  oder  Cordillere  in 
der  Breite  von  Valparaiso  ihre  höchste  Höhe  in  dem 

23.000  Fuss  hohen  Aconcagua,  dem  höchsten  Gipfel  der 
Neuen  Welt ; südlich  dagegen  seheint  auf  dem  ganzen  Laufe 
der  Cordillere  bis  zum  Kap  Horn  kein  Gipfel  10.000  Fuss 
zu  übersteigen.  Nach  diesem  schnellen  Herubsinkeu  der 
Hölle  des  Gebirges  in  der  genannten  Gegend  scheint  die- 
selbe von  da  an  ziemlich  stationär  zu  sciu,  da  wir  im 
Feuerlande,  am  Ende  des  Gebirges,  noch  einige  eben  so  hohe 
Gipfel  finden  wie  iu  der  Breite  von  Chiloe. 

In  demselben  Verhältnisse  nehmen  südlich  vom  Yillariea 
auch  die  Pässe  sehr  an  Höhe  ab,  so  dass,  wenn  man  von 
Centro-Amerika  absieht,  wo  die  Anden  ohnehin  keine  regel- 
mässig verlaufende  Gebirgskette  bilden,  sie  die  niedrigsten 
dieses  ganzen  Gebirges  sind  und  daher  mit  jener  alleinigen 
Ausnahme  in  der  Neuen  Welt  die  niedrigste  Übcrgnngsstufe 
zwischen  den  beiden  sie  begrenzenden  Oceanen  darbieten. 


Unter  deu  Pässen  des  nördlichen  Chile  liegen  die  in  ihr 
Breite  von  Copiapo  14.000  Fuss  uud  die  iu  der  Breite  von 
Valparaiso  12.000  Fuss  Uber  dem  Meere;  der  Pass  van 
Antuc  in  der  Breite  vou  Coucepcion  ist  7000  bis  8000  Fuss 
hoch  und  der  weiter  nördlich  gelegene,  kürzlich  entdeckte 
Plauehon -Pass,  der  allcrdiugs  sehr  günstige  Verhältnisse 
bietet  uud  vou  kompetenter  Seite  zum  Bau  einer  die  Anden 
übersteigenden  Eisenbahn  mit  Aussicht  auf  Ausführbarkeit 
in  Vorschlag  gebracht  worden  ist , hat  ebenfalls  gegen 
8000  Fuss  Höhe  (6600  Fuss  über  der  Ebene).  Dagegen  hat 
z.  B.  der  nordöstlich  von  Puerto  Montt  gelegene  Perw- 
Rosalc-s-Pass,  welcher  zum  See  Nahuclhuapi  führt,  nur  et- 
was über  3000  Fuss  Höhe  (Fonck)  und  es  existirt  aus  alten 
Zeiten  her  die  Tradition,  dass  die  Indier  die  Pässe  der  Cor- 
dillere südlich  vom  Limai-Leubu,  dem  Ausflüsse  des  Sa- 
huelhtiapi-Sce’s  und  Hauptarm  des  Rio  Ncgro,  mitten  iui 
Winter  passirten,  was  im  ganzen  übrigen  Chile  nicht  mög- 
lich ist. 

Mit  der  geschilderten  Senkung  der  Andes-Kette,  des  Ge- 
rüstes dieses  Erdtheils,  im  Zusammenhänge  senkt  sich  auch 
die  zwischen  dem  Fusse  derselben  und  der  Küsteu-Cordil- 
lere  ausgebreitetc,  ganz  Chile  von  Nordcu  nach  Süden  durch- 
ziehende Ebene  in  letzterer  Richtung  hin  zu  immer  gerin- 
gerer Höhe  über  dem  Meifre  herab,  bis  sie  bei  Puerto  Montt, 
dem  Hauptorte  der  Provinz  Llanquihue,  am  nördlichen  l fet 
des  Golfs  von  Reloncuvi  unter  das  Meer  taucht  und  statt 
ihrer  ein  zwischen  jenen  beiden  Gebirgsketten  liegendes 
Binncn-Mecr  sieh  von  da  an  bis  zum  Feuerlande  erstreckt. 
Als  eine  Andeutung  dieses  Binnen-Meeres  weiter  nach  Nor- 
den und  ebenfalls  als  Ausdruck  der  in  Rede  stehenden 
geringen  Erhebung  des  Landes  im  Allgemeinen  findet  «ich 
am  Fusse  der  Haupt-Cordillere  eine  Reihe  von  See’n  aus- 
gebreitet, welche  mit  dem  ara  Fuss«'  des  Vulkans  von  ' il- 
larica  gelegenen  gleichnamigen  See  im  Norden  beginnt  und 
südlich  mit  dem  kaum  4 Deutsche  Meilen  vom  Golf  von 
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Reloncori  entfernten  See  Llanquihue  endigt,  der  20  bis 
22  Quadrat-Meilen  gross  ist  und  nur  etwa  200  Fuss  über 
dem  Meere  liegt.  Diese  prächtigen  See’n  bilden  theils  mehr 
oder  weniger  rundliche  Becken  im  Tieflaude  am  Fusse  des 
Gebirges,  theils  sind  es  schmale,  sich  aus  dem  Gebirge  ge- 
gen die  Ebene  hin  erstreckende  Einsenkungen  in  der  Sohle 
der  Uuerthäier.  Merkwürdiger  Weise  finden  sich  auch  am 
östlichen  Fusse  der  G'ordillere  in  dieser  Breite  eine  grössere 
Anzahl  See’n  in  gleicher  Lage,  von  denen  in  neuerer  Zeit 
erst  zwei , der  von  Nahuelhuapi  (Fonck  und.  Hess  1 856, 
Cox  1862)  und  der  von  Lacar  (Cox),  etwas  bekannter  ge- 
worden sind. 

Die  eben  geschilderten  See’n  der  Provinzen  Valdivia 
und  Llanquihuc  speisen  drei  grössere  Flüsse,  den  Calle- 
Calle,  den  Itio  Bueno  und  den  Mauilin,  von  denen  die  bei- 
den ersten  je  durch  mehrere  dieser  See’n  gebildet  wer- 
den, während  der  minder  bedeutende  Mauilin  nur  dem  See 
Llanquihue  seinen  Ursprung  verdankt.  Das  ausgedehnte 
System  des  Calle -Calle,  an  welchem  die  Stadt  Valdivia 
liegt,  ist  besonders  deshalb  von  ausserordentlicher  Wich- 
tigkeit, weil  seine  Mündung  in  die  Bai  von  Comil  unge- 
hinderten Zugang  gewährt,  während  dem  prächtigen,  mit 
dem  Bhein  verglichenen  Rio  Bueno  au  seiner  Mündung 
eine  Saud-Barre  vorliegt,  welche  diesen  Strom  bis  jetzt  für 
die  Schifffahrt  fast  ganz  unzugänglich  gemacht  hat 

Die  Küsten -Cordillere  hat  in  diesen  Provinzen  eiue 
Höhe  von  2000  bis  3000  Fuss.  Dieselbe  steigt  hart  am 
Rande  des  offenen  Oceans  auf  und  es  fehlt  ihr  daher  gänz- 
lich an  jenem  vorgelagerten  Saume  Flachland , der  im 
A rau kaner  Gebiete  und  weiter  nördlich  sich  bis  zum  Biobio 
erstreckt  und  durch  seine  Kohlenlager  von  Lota  und  Coro- 
nel  von  so  ausserordentlicher  Wichtigkeit  ist.  Dieselbe 
wird  nicht  allein  von  den  in  der  Haupt -Cordillere  ent- 
springenden Flüssen  durchbrochen,  welchen  weiter  im  Sü- 
den mehr  oder  weniger  schmale  Meeresarme  entsprechen, 
sondern  sie  erleidet  auch  an  einigen  Stellen  wirkliche  Unter- 
brechungen, so  namentlich  im  Süden  und  Norden  der  Insel 
Chiloe;  denn  obgleich  der  Kanal  von  Chacao,  welcher  diese 
Insel  im  Nprdeu  vom  Festlandu  trennt,  nur  sclimal  ist,  so 
fehlt  dieselbe  doch  bis  zu  der  etwa  3 Meilen  entfernten 
Mündung  des  Flusses  Mauilin , indem  der  übrige  Ruum 
durch  Flachland  ausgefüllt  ist. 

Im  Vergleich  zu  der  kompakten  Masse  der  nördlichen 
Hälfte  des  in  Rede  stehenden  Territoriums  wie  auch  des 
übrigen  Chile  ist  der  südlich  von  Puerto  Moutt  gelegene 
Theil  sehr  zerrissen;  das  Auftreten  des  Meeres  in  dem 
grosseg  Längenthale  Chile’«  verändert  plötzlich  den  Cha- 
rakter des  Landes.  Das  flache,  anbaufähige  Land  ist  in 
eine  grosse  Zahl  grösserer  oder  kleinerer  Inseln  von  der 
unrcgelmässigsteu  Form  gespalten,  deren  Anordnung  nur  in 
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so  fern  ein  Gesetz  zeigt,  dass  sie  auf  der  inneren  Seite 
der  Küsten  - Cordillere , welche  hier  das  Gerüst  der  Insel 
Chiloe,  .der  grössten  derselben,  bildet,  um  häufigsten  und 
grössten  sind,  während  die  gegenüberliegenden,  bis  gegen 
3000  Fuss  hoheu  Vorberge  der  Haupt -Cordillere  unmittel- 
bar in  das  Binncn-Meer  abfallen  und  nur  einige  Fclseninseln 
davor  liegen.  Diese  letztere  Küste  ist  ausserdem  noch  aus- 
gezeichnet durch  die  tief  und  in  den  mannigfaltigsten  Win- 
dungen in  sie  eindringendeu  Meeres-Suude  mit  steil  einpor- 
steigendeu  Felswänden,  wodurch  sie  grosse  Ähnlichkeit 
mit  der  Norwegens  hat;  überhaupt  ist  sic  ausserordentlich 
unwirklich  und  schroff  und  nur  selten  findet  man  ein 
ebenes  Plätzchen. 

Diesen  allgemeinen  telegraphischen  Verhältnissen  sind 
die  Wohnsitze  der  spärlichen  Bevölkerung  augepasst.  Val- 
divia und  Ancud  auf  der  Insel  Chiloe  sind  die  Aussen- 
Hüfcn,  welche  den  Verkehr  dieser  Provinzen  mit  der  Aussen- 
welt  vermitteln.  Du  sie  beide  im  Gebiete  der  Küsteu-Cor- 
dillere  liegen,  ist  ihre  Umgebung  wenig  produktiv.  Die 
Ebeuen  des  grossen  Läugsthuls,  wo  die  kleinen  Städte 
Union  und  Osorno  liegen,  und  weiter  Büdlich  in  Chiloe 
die  westlich  gelegenen  Inseln  des  Binnen  - Meeres  mit  den 
Hauptorten  Castro  und  Culbuco  sind  daher  hier  wio  auch 
im  übrigen  Chile  der  Hauptsitz  des  Ackerbaues  und  der 
Viehzucht  und  der  fast  ausschliesslich  von  diesen  Erwerbs- 
zweigen lebenden  Bevölkerung.  Puerto  Montt,  der  Haupt- 
ort der  Deutschen  Kolonie,  geniesst,  Dank  seiner  besonderen 
Lage  an  dem  Punkte,  wo  das  Längstlml  dem  Binnen-Meere 
Platz  macht,  den  besonderen  Vortheil,  nicht  nur  als  Seehafen 
dem  äusseren  Verkehr  zugänglich  und  ein  Hnupt-Stajiclplatz 
für  den  weitläufigen  und  am  besten  bevölkerten  Archipel 
des  Binnenmeeres  von  Chiloe  zu  sein,  sondern  auch  ver- 
mittelst des  so  nahe  gelegenen,  ausschliesslich  von  Deutschen 
Kolonisten  bewohnten  See’s  Llanquihue  einen  natürlichen 
Absatzweg  für  den  südlich  vom  Rio  Bueno  gelegenen  Theil 
des  Binnenlandes  zu  bieten. 

Klima. 

Die  Deutsche  Auswanderung  hat  diesem  Lande  auch 
einige  tüchtige  Gelehrte  zugeführt,  welche  sich  mit  Vor- 
liebe der  Beobachtung  des  Klima’s  gewidmet  haben.  Wir 
besitzen  längere  meteorologische  Beobachtuugs -Reihen  von 
Herrn  Anwandter  in  Valdivia  und  Herrn  Dr.  phil.  Geisse 
in  Puerto  Montt,  welche  das  grösste  Vertrauen  verdienen 
und  diese  bisher  in  der  Wissenschaft  vorhandene  Lücke 
ausfüllen.  Der  Charakter  des  in  der  That  sehr  cigenthüm- 
lichcn  Klima’s  dieser  Gegenden  erhellt  ziemlich  vollständig 
aus  folgendem  Jahresdurchschnitt  der  im  Aufträge  der 
Chilenischen  Regierung  von  Herrn  Dr.  phil.  Friedrich  Geisse 
in  Puerto  Montt  — 41°  30'  Südl.  Breite  und  73® 
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Wcstl.  Lange  von  Greenwich  gemachten  meteorologischen 
Beobachtungen : 
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Bei  der  Temperatur  fällt  zunächst  die  niedrige  Ziffer 
der  mittleren  Jahreswärme  auf,  welche  noch  etwa»  geringer 
angesetzt  werden  muss  wie  der  angegebene  Werth,  da  den 
Beobachtungsstuuden  zufolge  (8  Uhr  Murgens,  2 Uhr  Nach- 
mittags und  11)  Uhr  Abends)  die.  wärmste  Temperatur  des 
Tages  annähernd,  dagegen  nicht  die  niedrigste  in  die  Zeit 
der  Beobachtung  fällt.  Während  also  Puerto  Montt  in  der 
Breite  von  Korn  liegt,  hat  es  eine  Temperatur,  die  einer 
vom  Klima  begünstigten  Studt  des  mittleren  Deutschlands 
entspricht  — ein  Faktum,  welches  die  schon  längst  theo- 
retisch fostgestclltc  Biegung  der  Isotherincu  au  dieser 
Küste  nach  Norden  in  schlagender  Weise  bestätigt.  Ausser 
dom  Einflüsse  der  noch  zu  erörternden  Regenmenge  und 
der  Luftströmungen  so  wie  der  Nähe  der  Schueegipfel  der 
Cordillere  trägt  noch  besonders  die  antarktische  Drift,  wel- 
che diese  Küste  berührt  uud  als  kalter  Peruanischer  Strom 
nach  Norden  bis  zura  Äquator  zieht,  zu  dieser  verhältniss- 
miissigen  Kühle  des  Klima's  bei.  Wirklich  fand  ich  bei 
einigen  allerdings  nicht  plnnmüsaig  angestcllten  Messungen 
die  Temperatur  des  von  Wellen  bewegten  Meeres  bei  Puerto 
Montt  im  höchsten  Sommer  nicht  über  13®  R. 

Der  geringe  Werth  der  grössten  Tageswärme  und  die 
nur  wenig  unter  den  Gefrierpunkt  lmrabsinkende  niedrigste 
Temperatur  dürften  dieses  Klima  zu  einem  der  glcichroässig- 
sten  auf  der  Erde,  namentlich  in  der  gemässigten  Zone, 
stempeln.  In  der  That  ist  es  im  Einklang  mit  der  ge- 
schilderten Vcrtheilung  von  Land  und  Wasser  ein  wahres 
Insel-Klima.  Die  ungeheuere  Regenmenge  und  der  das 
ganze  Land  bedeckende,  in  dunklen  Schatten  gehüllte  Ur- 
wald sind  weitere  mit  diesem  insularen  Charakter  des  Lan- 
des und  Klima's  übereinstimmende  uud  die  Gloichmässigkcit 
des  letztem  erhöhende  Momente. 

Wir  kommen  zu  den  Winden.  Die  Vcrtheilung  der- 
selben ist  direkt  aus  dor  Tabolle  ersichtlich.  Nord-  und 
Nordwestwinde  sind  die  häufigsten , mit  diesen  streitet  der 
Südwind  um  dio  Herrschaft;  die  übrigen  Windrichtungen 
beobachtet  man  nur  vorübergehend  als  Übergänge  von  einer 


jener  beiden  zur  anderen.  Die  Nordwinde  bringen  Regen 
oder  bewölkten  Himmel,  der  Südwind  heiteres  Wetter;  er- 
sten- treten  oft  als  heftige  Stürme  auf  und  namentlich  der 
Nordwestwiud  wiithet  zuweilen  orkanartig,  der  Südwind 
dagegen  weht  mit  glcichmüssiger  Stärke  und  wird  nur 
selten  zum  Sturm.  Die  Nordwinde  herrschen  im  Winter  vor, 
uud  zwar  fast  ausschliesslich,  dann  auch  im  Frühjahr  und 
Herbst,  dageguu  gewinnt  der  Südwind  in  den  Sommermo- 
naten die  Oberhand.  Wohl  nirgends  kanu  man  das  Dove’- 
sche  Gesetz  .der  Aufeinanderfolge  der  Winde  so  schön  be- 
stätigt sehen  wie  an  dieser  Küste.  Der  Übergang  vom 
Nord-  zum  Südwind  durch  Westen,  wie  er  diesem  Ge- 
setze zufolge  auf  der  südlichen  Hemisphäre  eintreteu  soll, 
erfolgt  mit  einer  Regelmässigkeit,  die  man  mathematisch 
nennen  kann.  Die  zwischen  den  beiden  Hauptrichtungen 
liegenden  Westwinde  pflegen  heftig,  aber  von  kurzer  Dauer 
zu  sein;  binnen  wenigeu  Stunden  ist  der  Wechsel  zwischen 
Nord-  und  Südwind  vollendet  und  damit  ein  Umschwung 
im  Wetter  eingetreten.  Der  Wechsel  vom  Süden  nach 
Norden  durch  Osten  ist  dagegen  kaum  wahrnehmbar,  da 
cs  wegen  der  nahe  gelegenen  Cordillere  zur  Entfaltung 
östlicher  Winde  an  Raum  gebricht.  Doch  scheint  der 
trockne  uud  kalte  Süd-  und  Südostwind  , dessen  Ursprung 
nicht  sowohl  an  der  direkt  südlich  gelegenen,  von  ewigem 
Regen  benetzten  Westküste  Patagoniens,  sondern  vermuth- 
lich  in  den  am  östlichen  Kusse  des  Gebirges  liegenden  Pa- 
tagonischeu  Wüsten  zu  suchen  ist,  an  der  von  der  Cor- 
dillcre  gebildeten  Scheidewand  kein  Hiuderniss  zu  finden. 
Vermuthlich  ist  derselbe  als  ein  ausgleichender  oberer  Ge- 
genwind zu  betrachtcu,  der  die  südliche  Andeskettc  in 
einer  bedeutenden  Höhe  passirt  uud  bei  sciuein  Fortschrci- 
i ten  nach  Norden  immer  tiefer  herabsinkt,  so  dass,  während 
er  in  dieser  Breite  nur  etwa  ein  Drittel  de»  Jahres  weht, 
er  dagegen  im  mittleren  und  nördlichen  Chile  zwei  Drittel 
bis  vier  Fünftel  desselben  herrscht. 

Die  vorherrschenden  Nordwinde  und  die  von  ihnen 
herbeigeführten  gewultigon  Regcnmassen , welche  vorzugs- 
weise das  Klima  dieser  Küste  charakterisiren , sind  von 
Darwin  in  seinem  Reisebericht  über  die  Erforschung  der 
Siidspitze  von  Süd-Amerika  in  eben  so  geistreicher  wie  zu- 
friedenstellender Weise  erklärt  worden.  Die  durch  die 
Rotation  der  Erde  hervorgebraehten  und  vom  Äquutor  bis 
etwa  zu  22°  Siidl.  Breite  in  der  ganzen  Breite  des 
Grossen  Oceans  ununterbrochen  wehenden  Südost  - Passat- 
winde bedingen  nach  bekannten  Gesetzen  auch  hier  eine 
in  entgegengesetzter  Richtung  wehende  Luftströmung  in 
den  oberen  Luftschichten.  Die  bei  ewig  heiterem  Himmel 
in  jener  Zone  vom  erwärmten  Meeresspiegel  durch  die 
| starke  Verdunstung  iu  der  heissen  Zone  in  die  Höhe  ge- 
triebeneu  Wasserdämpfe  werden  von  diesem  Luftstrom  auf- 
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gonommen,  der  vermöge  seiner  ‘Warme  eine  hohe  Sättigungs- 
Kupacität  hat  und  daher  mehr  als  reichlich  mit  Wasser 
geschwängert  nach  Südosten  zieht.  Derselbe  trifft  als 
Nordwestwind  die  Küste  Chile’e,  das  einzige  Land  im  Be- 
reiche der  auf  einer  so  ungeheueren  Soefläche  aufgestiege- 
nen Dünste,  wo  dann  die  Andeskette  sehr  bald  sein  Weiter- 
ziehen in  östlicher  Richtung  hemmt  und  ihn  zu  Nordwind 
ablenkt,  als  welcher  er  in  den  in  Rede  stehendon  Land- 
strichen den  grösseren  Thoil  des  Jahres  hindurch  weht. 
Indem  er  nun  in  kältere  Regionen  gelangt , in  denen  eine 
immer  geringere  Wärme- Ausstrahlung  vom  Bodun  Statt 
findet,  ist  es  unvermeidlich,  dass  dieser  von  Dünsten  ge-  j 
sättigte  Luftstrom  vormöge  seiner  Schwere  immer  tiefer 
hcrabsinkt  und  zuletzt  in  beständiger  Folge  über  die  Ober- 
Bäche  der  Erde  hiustroicht.  Demgemäss  findet  man  in  der 
Wirklichkeit  einerseits  auf  der  ganzen  Chilenischen  Küste 
bis  zum  Kap  Horn  eine  stetige  Zunahme  des  Nord-  und 
Nordwestwindes  von  Norden  nach  Süden , andererseits  das 
Auftreten  oder  Vorherrschen  dieses  Windes  in  der  kälteren 
Jahreszeit,  im  Winter,  an  den  Orten,  die  denselben  zu  anderen 
Jahreszeiten  gänzlich  oder  mehr  oder  weniger  entbehren. 
Das  beständige  Wehen  dieser  Wärmc-bringcndon  Winde  im 
Winter  bewirkt  hauptsächlich  die  grosse  Milde  desselben, 
so  dass  länger  als  oin  Paar  Stunden  dauernder  Schnee  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehört,  wie  dieser  denn  über- 
haupt in  manchen  Jahren  gar  nicht  vorkommt. 

Die  bei  weitem  wichtigste  Folge  des  Yorherrschens  der 
mit  Wasserdünsten  geschwängerton  Nordwinde  ist  aber  die 
ausserordentlich  grosse  Meng«  Regen,  welche  sie  über  diese 
Küste  entladen.  Jo  weiter  dieselben  nach  Süden  kommen 
und  in  je  kältere  Regionen  sie  gelangen,  um  so  mehr  ver- 
lieren sie  die  Fähigkeit,  das  in  Dampfform  mit  fortgerissonc 
Wasser  zu  binden , welches  daher  als  Regen  herabfällt. 
Die  Häufigkeit  und  Menge  desselben,  sowohl  nach  der 
Breite  wie  nach  den  Jahreszeiten,  folgt  genau  denselben 
Gesetzen  wie  die  denselben  bedingenden,  eben  besprochenen 
Luftströmungen.  Wir  haben  daher  an  dieser  ganzen  Küste 
Winter-Regen , der  je  weiter  nach  Süden  auch  auf  die  an- 
deren Jahreszeiten  und  endlich  selbst  auf  den  Sommer  über- 
greift. 

Der  Regenfall  ist  nicht  nur  ein  an  und  fijr  sich  sehr  reich- 
licher, so  dass  er  eine  in  Europa  kaum  gekannte  Höhe 
erreicht  und  mit  dem  der  Tropen  wetteifert,  sondern  auch 
die  relative  Menge  ist  eben  so  wie  in  den  letzteren  eine 
sehr  bedeutende.  Beispiolc  von  10  bis  1J  Centimetcr  Re- 
gen in  24  Stunden  sind  häufig  und  demnach  ist  die  Zahl 
der  Regentage  zwar  ziemlich  gross,  doch  aber  mit  dem 
Quantum  desselben  keineswegs  in  direktem  Vcrhältniss 
stehend. 

Endlich  verdienen  noch  zwei  von  dem  Klima  bedingte 
Fctcnsino's  Geogr.  Mittheilungen.  1866,  Bett  XII. 
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Phänomoue  einer  besonderen  Erwähnung,  nämlich  die 
Schneegrenze  und  die  Gletscher. 

Die  kühlen  Sommer  und  die  grosse  Masse  des  in  den 
grösseren  Höhen  der  Cordillcre  als  Schnee  niedcrfallcndeu 
flüssigen  Niederschlags  bewirken,  dass  in  dieser  Breite  die 
Schnecgroiizu , welche  man  zu  otwa  5000  Fuss  annehmen 
kann,  eine  so  geringe  Erhebung  hat,  dass  sie  im  Vergleich 
mit  anderen  Breiten  als  «ine  anomale  erscheint.  Auf  eini- 
gen dieselbe  weit  überragenden  Bergen,  wie  z.  B.  dem 
Tronador  (Donnerer),  ist.  die  Anhäufung  von  Schnee  und 
Eis  eino  wirklich  massenhafte  und  wir  begegnen  daher 
vielen  und  gewaltigen  Gletschern  und  einige  Breitengrade 
südlicher  erreichen  diese  letzteren  eino  ganz  unglaubliche 
Ausdehnung.  Etwas  nördlich  von  Puerto  Montt  entsendet 
der  in  dor  Mitte  der  Cordillere  gelegene  Tronador,  so  ge- 
nannt von  dem  douncrühnlichen  Getöse,  welches  die  un 
seinen  senkrechten  Abhängen  häufig  hcrnbstUrzcndcn  Eis- 
massen verursachen , einen  Gletscher  nach  Osten , der  sich 
fast  bis  zum  Niveau  des  See’s  Nahuelhuapi  herabsenkt, 
dessen  Höhe  über  dem  Meere  auf  etwa  1700  Fuss  geschützt 
■wird.  Es  schoint,  dass  die  Entwickelung  der  Gletscher  in 
früheren  Perioden  eine  noch  viel  bedeutendere  war,  und 
wir  werden  sehen,  dass  sie  in  der  Geologie  des  Landes 
oine  sehr  wichtige  Rollo  gespielt  haben. 

Geologio. 

Die  geologischen  Verhältnisse  des  Landes  sind  bis  heute 
noch  wenig  bekannt.  Da  cs  vom  ewigen  Schnee  bis  zur 
Fluthmarke  herab  mit  dichtem  Crwaldc  bedeckt  ist,  ent- 
ziehen sich  die  darauf  bezüglichen  Erscheinungen  fast 
gänzlich  der  Beobachtung  und  ausserdem  ist  das  Vordringen 
in  jeder  nicht  betretenen  Richtung  ausserordentlich  schwie- 
rig. Wir  verdankou  Darwin  die  Grundzüge  der  Geologie 
der  von  ihm  besuchten  äusseren  Küsten,  deren  Verhältnisse 
mit  denen  dos  inneren  flachen  Landes  fast  ganz  überein- 
stimmon.  Ausserdem  haben  Philippi,  Cox  und  Fonck  einige 
Beiträge  geliefert. 

Die  Haupt-Cordillere  oder  Andenkette  besteht,  so  viel 
man  an  dem  bei  Puerto  Montt  ans  Meer  stossenden  Fusse 
und  während  der  dieselbe  überschreitenden  Expeditionen 
nach  Nahuelhuapi  gesohen  hat,  zum  grösseren  Theil  aus 
plutonischem  Gestein.  Die  Vorl>erge  und  die  Centralkette 
derselben  bestellen  aus  Granit,  Syenit  und  verwandten 
Felsartcn,  vermuthlich  auch  der  östliche  Abfall.  Im  west- 
lichen Thcile  derselben,  zwischen  jenen  äusseren  Ausläufern 
und  der  Mitte , bilden  Porphyre , nach  der  grossen  Häufig- 
keit der  Geschiebe  dieser  Art  zu  urtheilen,  oinen  sehr  be- 
deutenden Authcil  des  Gebirges.  Ob  diese  Porphyre  iden- 
tisch sind  mit  den  geschichteten  metamorphischen  Porphy- 
ren, welche  nach  Domeyko,  dem  berühmten  Kenner  der 
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uneben  ist.  Der  Abfall  nach  der  Küste  des  Binnenmeeres 
i«t  im  Ganzen  steil,  fast  senkrechte  Abhänge  sind  häutig, 
in  sehr  geringer  Entfernung  vom  Meere  erhebt  sich  das 
Terrain  bis  zu  :)00  Fass  und  steigt  dann  weiter  im  Lande 
nach  und  nach  bis  zu  etwa  600  Fuss  Höhe.  Die  Flüsse 
und  Bäche  haben  sich  tiefe  Schluchten  mit  steilen  Wänden 
in  diesem  Terrain  ausgewaschen. 

Ausserdem  ist  der  allgemeine  Clmrakter  der  Terrainober- 
fläche  der,  dass  ein  steiler  Abhang  oder  Stufe  zu  einer  bald 
schmalen  — so  an  der  Küste  und  auf  den  Insein  — , bald 
ausgedehnten  und  fast  vollkommenen  Ebene,  wie  im  Binncn- 
Lande,  führt.  Diese  Stufenbildung,  welche  ohne  Zweifel 
analog  ist  mit  der,  wolclio  Durwin  auf  den  Ebenen  Pata- 
goniens, welche  aus  einer  mit  unserer  fraglichen  Formation 
identischen  oder  nahe  verwandten  bestehen,  und  auch  an 
mehreren  Punkten  der  Chilenischen  und  Peruanischen  Küste 
beobachtet  uud  auf  eine  so  geistreiche  Weise  gedeutet  hat, 
findet  sich  sehr  allgemein,  namentlich  aber  in  der  Um- 
gebung Puerto  Montt’s  und  endlich  auch  am  See  Llanqui- 
huc,  zu  welchem  das  Terrain  ebenfalls  in  zwei  bis  drei  Stu- 
fen abfällt,  sehr  deutlioh  ausgesprochen.  Manche  sich  gegen- 
über liegende  uud  selbst  durch  Mcores-Kanäle  getrennte 
Abhänge  zeigen  einander  vollkommen  entsprechende  Abstu- 
fungen , so  z.  B.  die  Insel  Tenglu  und  die  gegenüberlie- 
gende Seite  des  Festlandes,  die  beiden  Seiten  des  Kanals 
von  Chacuu  u.  s.  w.  Domeyko  hat  dieselbe  Erscheinung 
im  nördlichen  Chile,  namentlich  in  der  Provinz  Coqnimbo 
konstntirt  und  dort  genauer  studirt.  Nach  Messungen,  welche 
ich  auf  seine  Veranlassung  an  den  Puerto  Montt  umgeben- 
den Stufen  machen  liess,  glaubt  er,  dass  dieselben  sowohl 
an  Zahl  wie  auch  selbst  in  der  Höhe  mit  jenen  Coquimbo’s 
überein  stimmen,  uud  dass  daher  die  aus  dieser  Stufcnbil- 
dung  gefolgerte,  mehr  oder  weniger  langsame  Erhebung  der 
Küste  über  das  Meer  auf  der  ganzen  Entfernung  zwischen 
beiden  Orten  und  vielleicht  sogar  noch  weiter  nach  Norden 
und  Süden  eine  gloichtnüssige  gewesen  ist 

Es  scheint,  dass  alle  Geologen  darin  Ubcroinstiminon, 
solche  horizontal  verlaufende  Stufen,  wie  sie  namentlich 
auch  in  Schottland,  Finnlaud  uud  Norwegen  vorkommon, 
als  frühere  Strandbildungen  zu  betrachten  und  sie  der  Ein- 
wirkung des  Wellenschlages  des  Meeres  oder  auch  eines 
Landsee’s  auf  den  in  früheren  Perioden  ein  verschiedenes 
Niveau  über  dasselbe  einnehmenden  Küstcn-Abhaug  zuzu- 
schreiben. Für  die  an  der  Küste  der  grossen  Süd-Amerika- 
nischen Tcrtiärformation  vorkommenden  ausgezeichneten  Ter- 
rassen hat  Darwin  diese  Theorie  ausserdem  durch  die  That- 
gache  über  jeden  Zweifel  erhoben,  dass  sich  auf  den  unteren 
Stufen  vom  Meere  zurückgelassene  Muscheln  finden,  und  da 
diosc  mit  den  noch  jetzt  lebenden  Arten  derselben  Küston 
identisch  sind,  geben  sie  den  Beweis,  dass  diese  Formation 


erst  in  jüngster  geologischer  Zeit  über  den  Meeresspiegel 
erhoben  worden  ist  Für  die  Küste  Putagouiuns,  Peru’g  uud 
oines  grossen  Theiles  von  Chile  möchte  diese  von  Darwin 
konstatirte  Thatsaehe  wohl  kaum  einem  Zweifel  untorliegen 
dagegen  sei  es  mir  erlaubt,  in  Bezug  auf  die  in  Chiloe  be- 
obachteten Muscheln  eine  andere  Ansicht  geltend  zu  ma- 
chen. Bei  der  Verehrung,  die  ich  für  diesen  berühmtesten 
Naturforscher  der  Jetztzeit  hege  und  die  nameutlich  darauf 
beruht,  dass  cs  mir  vergönnt  ist,  dio  von  ihm  so  meister- 
haft geschilderten  Gegenden  zu  sehen,  welche  ihu  zu  dem 
eigentümlichen  Gange  seiner  s|>ütcron  Studien  inspirirt  ha- 
ben, dürfte  eine  solche  abweichende  Ansicht  wedor  an- 
mossend  noch  auch  das  Verdienst  Darwin’s  schmälernd 
erscheinen,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  dem  eilig 
vorüberziehenden  Reisenden  Manches  entgehen  kann,  was 
sich  dem  stationären  Beobachter  im  Laufe  der  Zeit  von 
selbst  darbietet. 

Die  durch  die  Bildung  von  zahllosen  Inseln  auf  eino 
fast  unendliche  Länge  ausgezogone  Kiistcn-Linic  vom  Kap 
Horn  bis  Puerto  Montt  war  und  ist  zum  Theil  noch  heute 
von  einem  Volksstamme  bewohnt,  der  gorade  wie  die  zu 
demselben  gehörenden  und  jetzt  auf  den  südlichsten  Theil 
dieses  Ungeheuern  Archipels  beschränkten  Feucrländer  in 
seiner  Nahrung  fast  ausschliesslich  auf  die  vom  Meore  ge- 
botene angewiesen  ist.  Unter  den  mannigfaltigen  Produk- 
ten aus  den  verschiedensten  Klassen  dos  Thiorrcichs  und 
selbst  des  Pflanzenreichs,  welche  diese  Küsten  ihren  ärm- 
lichen Anwohnern  bieten , nehmen  die  Schalthiero  wogen 
ihrer  Ergiebigkeit  und  der  Leichtigkeit  ihres  Fanges  den 
ersten  Platz  ein.  Die  Zubereitung  derselben  geschieht  nach 
einem  bei  fast  allen  wilden  Völkern  heimischen  Verfahren 
vermittelst  erhitzter  Steine,  mit  denen  dieselben  zusammen- 
geschichtet uud  dann  mit  Erde  bedeckt  wurden.  Indem 
gewisse  Stellen  am  Ufer  hierzu  besondere  Bequemlichkeiten 
bieten,  werdou  dieselben  immer  wieder  duzu  benutzt,  so 
dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  gewaltige  Anhäufungen  der 
Reste  dieser  Mahlzeiten  bilden  uud  man  duher  ganze  Bänke 
findet,  welche  aus  solchen  ehemaligen  „Curantoe"  entstan- 
den siud  und  der  Hauptsache  nach  aus  Muschelschalen 
und  zwar  der  grösseren  essbaren  Arten  bestehen,  vermischt 
mit  Steinen,  Kohlen.  Knochen  von  Fischen,  Fragmenten  von 
Krebsschuleu,  Sco-Igeln  u.  s.  w.  Kurz,  mau  findet  in  die- 
sem ganzen  Archipel  bei  jedem  Schritte  jene  Kiichcnabfällc 
(„Kjökkenmüdding”),  welche  auch  auf  den  Dänischen  Inseln 
Vorkommen  und  in  neuerer  Zeit  l>ei  Gelegenheit  der  Ent- 
deckung der  Pfahlbauten  in  der  Schweiz  und  der  sich  daran 
knüpfenden  Diskussion  über  dus  Alter  des  Menschengeschlechts 
(Lyell)  vielfach  citirt  worden  sind.  Darwin  beschreibt  das 
Vorkommen  dieser  Muschelbänke  im  Feuerlande,  in  Chiloe 
scheinen  sic  seine  Aufmerksamkeit  nicht  auf  sich  gezogen 
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zu  haben.  Nichts  desto  weniger  sind  sie  auch  in  diesem  ■ 
letzteren  Theile  des  Archipels  sehr  häutig  und  mächtig. 
Man  könnte  dieselben  hier  ohne  Zweifel  umfassender  studi- 
ren  wie  an  irgend  einem  Punkte  der  Erde  und  gewiss  ist 
es  eine  interessante  Erscheinung,  die  Zustände  eines  in  Eu- 
ropa schon  mehrere  tuusoud  Jahre  erloschenen  Kulturgra- 
des hier  noch  heute  ganz  oder  zum  Theil  im  Leben  eines 
Yolksstammes  verwirklicht  zu  sehen. 

In  der  Regel  tinden  sich  natürlich  diese  Hauten  nur  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Ufers.  Besondere  Umstände  muss- 
ten obwalten,  um  die  Bewohner  zu  veranlassen,  den  am 
Strande  gesammelten  Proviant  in  einiger  oder  weiterer  Ent- 
fernung von  demselben  zu  bereiten.  Diese  findet  indessen 
im  heutigen  Chiloü  Statt.  Die  Bewohner,  obgleich  ziemlich 
civilisirt  und  Ackerbau  treibend,  folgen  noch  jetzt  einigen 
Sitten  ihrer  Vorfahren  und  haben  datier  namentlich  nicht 
auf  den  vom  Meere  gebotenen  Zuschuss  un  Nahrungsmitteln 
verzichtet,  sondern  besuchen  es  täglich  zur  Zeit  der  Ebbe, 
auch  weun  sie  in  einiger  Entfernung  wohnen,  und  bereiten 
dann  dieselben  in  der  herkömmlichen  Weise  in  der  Nähe 
ihrer  Hütten  zu,  so  dass  man  unfehlbar  liei  jeder  derselben 
eineu  oder  einige  solcher  Haufen  findet.  Wird  ein  solcher 
Wohnplutz  vcrlasscu,  so  bedeckt  sich  derselbe  nach  und 
nach  mit  dichtem  Wald,  und  wird  dieser  in  späteren  Zei- 
ten wieder  gelichtet,  so  geben  diese  Haufen  ein  untrüg- 
liches Zcugniss  von  dem  Vorhaudcusein  früherer  Bewohner. 
Neuere,  Darwin  natürlich  nicht  bekannt  gewordene  Erfah- 
rungen haben  gezeigt,  dass  Letzteres  in  ausgedehntem  Maasse 
Statt  findet. 

Als  die  Deutschen  Kolonisten  vor  etwa  12  Jahren  zum 
ersten  Mule  die  Ufer  des  Sce’s  Llanquihue  betraten,  war 
das  Land  auf  viele  Meilen  in  die  Runde  ein  von  keiner 
menschlichen  Seele  betretener  Urwald.  Nichts  desto  weniger 
finden  dieselben  täglich  nachgelassene  Spuren  einer  früher 
dort  vorhanden  gewesenen  zahlreichen  und  sesshaften  Be- 
völkerung. Im  Falle  diese  letztere  näher  beim  Meere  ge- 
wohnt  hätte,  würde  man  ohne  Zweifel  auch  Muschclhaufen  i 
unter  diesen  Resten  gefunden  haben;  so  aber  ist  diess  nicht 
der  Fall.  Anders  aber  ist  es  mit  der  zunächst  gelegenen 
Meeresküste,  welche  vor  etwa  22  Jahren  ebenfalls  völlig 
unbewohnt  war.  Beim  Lichten  des  Waldes  hat  man  nicht 
nur  in  der  Nähe  des  Ufers  solche  von  riesigen  Bäumen 
überwachsene  Anhäufungen  von  „Küehenabfällen”  gefunden, 
sondern  uueh  in  den  verschiedensten  Höhen  bis  zu  einiger 
Entfernung  vom  Strande  solche  Muschclhaufen  neben  von 
Menschen  herstammenden  Gegenständen  verschiedener  Art, 
die  über  den  Ursprung  der  ersteren  nicht  den  geringsten 
Zweifel  übrig  lassen.  Sowohl  die  am  See  wie  die  in  der 
Nähe  der  Meeresküste  gefundenen  Gegenstände  lassen  dur- 
auf  schlicsscn,  dass  die  früher  in  diesen  Gegenden  vorhan- 


dene Bevölkerung  theils  vor  der  Spanischen  Besitznahme, 
theils  nach  derselben  dort  wohnte  und  dass  sie  schnell 
ilireu  Wohnsitz  vcrlicss,  indem  sich  viele  verhältnissmässig 
werthvolle  Gegenstände,  z.  B.  aus  Peru  stammende  Thon- 
krüge  (durch  die  Spanier  importirt),  einzelne  eiserne  Werk- 
zeuge u.  s.  w. , fanden , welche  sie  bei  einem  vorbedach- 
ten Abzug  ohue  Zweifel  mitgenommen  haben  würde.  Alle 
diese  Umstände  dürften  in  der  kürzlich  von  mir  in  Brou- 
wer’s  Reise  (1642)  aufgefundenen  historischen  Thatsache 
eine  ziemlich  befriedigende  Erklärung  finden,  dass  im 
Jahre  1688  eiue  verheerende  Krankheit  den  dritten  Theil 
der  Bevölkerung  wegraffte.  Die  in  den  entfernteren  Gegen- 
den, am  Golf  von  Reloueavi  und  am  See  Llanquihue,  da- 
mals übrig  gebliebenen  Bewohner  zogen  vcrmuthlich,  von 
panischem  Schrecken  ergriffen,  nach  den  mehr  central  ge- 
legenen Distrikten  Calbuco  und  Castro.  Die  verlassenen 
Wohnsitze  bedeckten  sich  mit  dem  in  diesem  Klima  so 
üppig  und  schnell  autschiesscnden  Wolde,  so  dass  jetzt,  nach 
Verlauf  von  mehr  als  200  Jahren,  äusserlich  keine  Spur 
derselben  mehr  wahrnehmbar  ist  und  nur  die  im  Boden 
gefundenen  Reste  von  ihrem  früheren  Dasein  Zcugniss  geben. 

Sei  dem,  wie  ihtu  wolle,  ich  habe  aus  dem  Augenschein 
aller  im  Laufe  der  Jahre  mir  vorgekommenen,  von  Vegeta- 
tion bedeckten  Muschel  häufen,  sei  es  in  der  Nähe  dc-s  Ufers, 
sei  es  300  uud  mehr  Fuss  über  demselben,  im  Verein 
mit  den  erwälmteu  Umständen  die  Überzeugung  gewonnen, 
dass  die  meisten  uud  vielleicht  sogar  alle  hier  im  Lando 
über  der  Fluthmorkc  vorkommenden  Muschelschalen  nicht 
vom  Meere  dort  abgesetzt,  sondern  von  Menschenhänden 
dorthin  gebracht  wurden.  Es  ist  also  sehr  leicht  möglich, 
dass  die  von  Darwin  in  Chiloü  in  350  Fuss  Höhe  und 
niedriger  beobachteten  Muscheln  ebenfalls  denselben  Ur- 
sprung habeu ; doch  wage  ich  es  nicht  direkt  zu  versichern, 
da  ich  nicht  Gelegenheit  hatte,  ebendieselben  Stellen  zu 
untersuchen.  Vorläufig  möchte  cs  also  gerat  heu  sein,  das 
Vorkommen  von  Muscheln  noch  lebender  Arten  (und  ohne 
Beimischung  irgend  einer  ausgestorbenen  Art ) in  ver- 
schiedenen Höhen  nicht  mehr  als  einen  Beweis  der  He- 
bung des  Landes  in  diesen  Breiten  anzusehen,  ohne  des- 
halb diese  letztere  selbst  in  Abrede  zu  stellen,  da,  vric 
gesagt,  die  eben  geschilderte  Stufeubildung  bis  jetzt  kaum 
auf  eine  andere  Weise  erklärt  werden  kann. 

Nach  längerem  Verweilen  bei  der  Oberllüchcngestaltung 
der  Tertiärformation  des  mittleren  Landes  auf  diese  selbst 
zurückkommend,  so  besteht  dieselbe  bald  aus  abwechselnden 
Sand  - und  Thouschichtcu , bald  aus  Gerolle , d.  h.  mehr 
oder  weniger  lose  auf  eiunnder  liegenden  abgerundeten  Stei- 
nen, die  ganz  das  Ansehen  eines  Strandes  oder  vielleicht 
noch  mehr  des  früheren  Bettes  eines  reissenden  Gebirgs- 
Husses  haben;  auch  mineralogisch  sind  diese  Gerolle  durch- 
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aus  identisch  mit  denen,  welche  die  jetzigen  Ufer  bilden. 
Diu  erwähnten  Sandschichten  haben  nur  selten  eine  eben 
hinreichende  Härte,  dass  sie  zu  Bauzwecken  benutzt  wer- 
den können,  und  führen  dann  dun  landesüblichen  Namen 
„Cancagua”.  Fossile  Muscheln  oder  andere  Huste  des  Thier- 
reichs sind  bisher  noch  nicht  in  diesen  Schichten  gefunden 
worden , dagegen  finden  sich  in  verschiedenen  Höhen  ein- 
zelne dünne  Lagen  von  mehr  oder  weniger  verkohlten  und 
in  einer  Thonschicht  eingebetteten  Fiiunzenrustcn,  von  de- 
nen namentlich  eine  am  Meeresufer  in  der  Nähe  der  Fluth- 
marke  gelegene  sich  zu  beiden  Seiten  Puerto  Montt's  gegen 
eine  Meilo  weit  eretreckt.  Nicht  nur  in  einer  der  oberen, 
sondern  auch  in  den  unteren  Schichten  sind  einzelne  dieser 
zum  Theil  wohl  erhaltenen  Bilanzen  mit  noch  jetzt  lebenden 
entweder  identisch  oder  ihnen  doch  sehr  ähnlich;  ich  habe 
ein  Farnkraut,  eiue  Buche  und  eine  Cj-prcssu  wieder  zu 
erkennen  geglaubt.  In  Lcmuy,  einer  Insel  des  Archipels, 
findet  sich  eine  Kohlenschicht  besserer  Qualität,  welche 
vielleicht  ausgebeutet  zu  werden  verdient- 

Ein  sehr  interessantes  Minerul,  welches  diese  Tertiär- 
Formation  sowohl  hier  wie  auch  im  übrigen  Chile  begleitet, 
ist  der  Trippei.  Derselbe  findet  sich  in  zoll  - bis  einige 
Fuss  dicken  Lagen  von  mässiger  oder  geringer  Ausdehnung 
an  verschiedenen  Stellen  und  in  verschiedenen  Höhen  des 
Festlandes  und  der  Inseln,  wie  es  scliciut,  immer  unmittel- 
bar unter  der  Dammerde.  Es  ist  eine  graulich-weisse,  sehr 
leichte,  meist  wenig  kornpukte  Erde  und  besteht  chemisch 
fast  gauz  aus  Kieselerde.  Diu  ganze  Masse  desselben  be- 
stellt eben  so  wie  bei  den  Europäischen  Arten  dieses  Mine- 
rals aus  mikroskopischen  Kesten  (Panzern  r)  von  Infusorien. 
Unter  diesen  fand  ich  eine  kahnformige  Art  (Navicula  ?)  vor- 
herrschend. Vorausgesetzt,  dass  diese  Infusorien  Siisswasser- 
Spccies  sind,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  wäre  anzuuehmen, 
dass  die  nach  allgemeiner  Annahme  vom  Meer  gebildete 
Tertiärfonnation  einige  Süsswasser-Beckeu  eingcschlossen  ent- 
hielt oder  dass  dieselbe  vielleicht  gar  lediglich  als  eine 
Süsswasserbildung  zu  betrachten  ist.  Die  nähere  Unter- 
suchung dieses  Trippeis  und  seine  Vergleichung  mit  dem 
anderer  Lokalitäten  würde  ohne  Zweifel  eine  wissenschaft- 
lich sehr  interessante  Aufgabe  sein.  Auch  technisch  ist 
derselbe  von  einiger  Bedeutung. 

An  sehr  vielen  Stellen  der  Seeküste  und  auch  in  grös- 
serer Entfernung  von  derselben  findet  man  grosse,  kantige 
Steine  und  Felsblöcke,  meist  von  Granit,  welche  nur  in  der 


i Cordillere  ihren  Ursprung  haben  können.  Sie  sind  an  eini- 
gen Stellen  ausserordentlich  häufig,  an  anderen  seltener;  ob 
es  Hegel  ist,  wie  es  den  Anschein  hat,  dass  sie  an  solchen 
Stellen  der  Küste  häufiger  sind,  welche  der  Öffnung  einer 
grösseren  Bucht  in  der  Cordillere  frei  gegenüber  liegen,  be- 
darf weiterer  Untersuchung.  Nirgends  fand  ich  so  vielo  die- 
ser Steinblöcko  wie  in  Il<[ue,  einem  Theile  der  Küste,  der 
gerade  westlich  von  der  Mündung  des  grossen  Fjords  von 
Keloncavx  liegt.  Während  die  unmittelbar  am  Ufer  ge- 
legenen Blöcke  entweder  älteren  Datums  und  erst  durch 
die  Wellen  aus  der  sie  (anschliessenden  Tertiärformation 
ausgewaschen  wordeu  sind  oder  ganz  modernen,  wenn  sie 
nach  Bildung  der  jetzigen  Küstcnliniu  angebracht  wurden, 
siud  die  etwas  weiter  entfernt  liegenden  vermuthlich  in 
einer  dazwischen  liegenden  Periode  dahin  geschafft  worden, 
d.  h.  zu  einer  Zeit,  von  wo  au  die  jetzige  Oberfläche  des 
Landes  keine  weiteren  Auflagerungen  oder  Entblüssungeu 
mehr  erlitt.  Von  letzterer  Art  finden  sich  viele  im  Um- 
kreise des  See’s  Llunquihuc,  sie  liegen  auf  der  Oberfläche 
des  Landes  und  in  ziemlicher  Höhe  über  dem  Scespiegcl 
i und  es  scheint,  dass  sie  dort  auf  der  zunächst  obersten 
Terrainstufe  am  häufigsten  Vorkommen.  Es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  diese  Blöcke  einstmals  von  schwim- 
mendem Gletschereise  dort  abgesetzt;  wurden,  so  dass  sie 
an  der  schon  gebildeten  Küste  strandeten  oder  auf  den  Bo- 
den des  damals  noch  das  jetzige  Lund  bedeckenden  Meeres 
oder  See’s  herabtieleu.  Wir  haben  also  hier  erratische  Blöcke 
in  einer  dem  Äquator  ungewöhnlich  nahe  liegenden  Breite. 
Darwin,  der  Entdecker  derselben,  hat  aus  diesem  Faktum 
sehr  interessante  Schlussfolgerungen  gezogen  und  dieselben 
auf  andere  Länder  und  Breiten  angewendet.  Ausserdem  kön- 
nen wir  aus  diesen  erratisehen  Blöcken  entnehmen,  dass 
die  Terliärformatiou,  welche  sie  theils  einschliesst,  theils  au 
der  Oberfläche  trägt,  zur  sogenannten  Drift-Periode,  d.  h. 
zur  jüngsten  Abtheilung  der  Plioceu-Fonnation  gehört;"  der 
wirkliche  oder  anscheinende  Mangel  fossiler  Thierreste,  der 
den  Geröllschichten  jener  Periode  eigen  ist,  uud  die  geringe 
Veränderung,  welche  die  pflanzlichen  erlitten  hüben,  ver- 
bunden mit  der  Identität  einiger  derselben  mit  noch  leben- 
den Species,  bestätigen  diese  Annahme  in  schlagender  Weise. 
Die  nähere  Untersuchung  der  Infusorien  des  erwähnten  Trip- 
peis dürfte  einen  weiteren  Aufschluss  geben.  Vielleicht  ist 
auch,  wie  schon  gestigt,  diese  ganze  Formation  nicht  eine 
maritime,  sondern  eine  Süsswasserbildung. 
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Vorbericht. 

Zur  Beobachtung  der  vulkanischen  Vorgänge  uuf  San- 
torin  reisten  unter  anderen  Geologen  ira  vergangenen  Früh- 
jahr auch  die  Herren  Dr.  Alphorn»  Stübel,  Dr.  W.  Keiss 
und  Dr.  K.  v.  Fritsch  dahin.  Während  ihres  Aufenthaltes 
daselbst  führtu  Dr.  Stübel  eine  Relief- Karte  der  Kaimeni- 
Inseln  im  Matassstab  von  1:11.750  aus,  auf  welcher  der 
Stand  der  vulkanischen  Neubildungen  am  HO.  Mai  1 8f>6 
nach  den  Messungen  von  Dr.  Reiss  und  das  submarine 
Terrain  von  Dr.  v.  Fritsch  dargestcllt  ist.  Zum  Vergleich 
fertigte  Dr.  Stübel  später  ein  zweites  Belief,  dus  die  Gestalt 
der  Kuiiucni- Inseln  und  des  umgebenden  Meeresbodens,  wie 
dieselben  vor  Eintritt  der  neuen  vulkanischen  Eruptionen 
waren,  veranschaulicht.  Beide  Reliefs  neben  einander  geben 
die  klarste  Ansicht  vou  den  Veränderungen  des  Terrains, 
die  man  sich  wünschen  kanu.  Pen  Verlag  hut  die  Hinriehs’- 
sche  Buchhandlung  in  Leipzig  übernommen  und  wird  dus 
Exemplar  zu  2|  Tlilr.  abgeben  können.  Noch  früher  werden 
Photographien  der  Reliefs  zur  Veröffentlichung  kommen,  die 
nach  den  uns  vorliegenden  Proben  ebenfalls  eine  »ehr  gute 
Anschauung  bieten,  zumul  ausser  den  Vollansichtcn  von 
oben  uueh  Profilunsichtcu  gegeben  sind,  welche  letzteren 
, namentlich  von  dem  unterseeischen  Terrain  und  seinen  Ver- 
änderungen dos  anschaulichste  Bild  gewähren.  Die  Photo- 
graphien mit  begleitendem  Text  und  Karten  werden  von 
Fr.  Bussermann  in  Heidelberg  verlegt. 

Das  Kriegstopographische  Depot  in  St.  Petersburg  unter 
Leitung  des  General  v.  Blaramberg  hat  wiederum  ein  gross- 
artiges  Kartenwerk  in  Angriff  genommen,  eine  neue  Spezial- 
kartr  von  Russland  und  dem  Kaukasus  in  144  Blatt  und  in 
demselben  Muussstub  wie  die  bekannte  Schubert’sche  Karte, 
1 : 120.000.  Es  wird  stark  daran  gearbeitet.  Aus  derselben 
Werkstatt  ging  kürzlich  eine  Orographischr  Karte  vom 
Militär-Kreis  Odessa  hervor,  die  auf  4 Blatt  im  Maassstab 
von  1 : 840.000  vier  Gouvernements  enthält,  auch  publicirte 
sie  jüngst  den  27.  Theil  ihrer  Memoiren  und  den  ersten 
Supptementband  zu  dem  Katalog  von  Position s-  und  llohen- 
lestimmungen  mit  4000  während  der  Jahre  1860  bis  1865 
neu  .bestimmten  Punkten. 

Ingenieur  Charles  Grad  in  Turckheim  bei  Colmar  im 
Eisass,  der  sieh  »eit  einer  Reihe  von  Jahren  um  die  Ver- 
breitung Deutscher  geographischer  Arbeiten  durch  Über- 
setzung und  Bearbeitung  in  Französischer  Sprache  bekiuiut 
und  verdient  gemacht  hat,  giebt  gegenwärtig  als  Frucht 
eigener  Beobachtungen  eine  Abhandlung  über  die  Hydrologie 
des  Ill-Oebiets  und  eine  Orographie  der  Vogesen  heraus. 

August  Kahl,  der  kürzlich  seine  „Reisen  durch  Chile 
und  die  westlichen  Provinzen  Argentiniens”  veröffentlicht 
hat,  ist  seit  dem  November  bereits  auf  einer  neuen  /leise 
nach  Süd-Amerika  begriffen.  Er  begiebt  sich  zunächst  nach 
Montevideo,  will  von  da  die  nördlich  des  Rio  Ncgro  belo- 
genen Departements  von  Uruguay  besuchen  und  dann  Ar- 
gentinien und  Bolivien  ihrer  ganzen  Länge  nach  durch- 
schneidcn.  Den  „Geogr.  Mittheilungon”  versprach  er  von 
Zeit  zu  Zeit  Aufsätze  physikalisch -geographischen  Inhalts 
über  jene  Länder. 

11.  Proton . der  vor  vier  Jahren  unter  dou  Auspicicn 
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nach  den  Ländern  an  der  IVestseite  der  Felsengebirge  antrut 
und  dort  unter  Anderem  eine  Expedition  zur  Erforschung 
der  Vanoouver-Inscl  leitete  (siehe  „Geogr.  Mittheil.”  1865, 
S.  108),  ist  wohlbehalten  zurückgekehrt  mit  grosser  Aus- 
beute für  Geographie,  Geologie,  Zoologie,  Botanik  so  wie 
für  die  Sprachen  und  die  Geschichte  der  Indianer-Stämme, 
zu  denen  ihn  »eine  Wanderungen  führten.  Es  steht  ein 
Bericht  über  seine  Arbeiten  in  Aussicht. 

Nachdem  vor  Kurzem  das  ungemein  reichhaltige  und 
wichtige  Hauptwerk  über  die  Schwedische  Expedition  nach 
Spitzbergen  erschienen  ist , als  dessen  Verfasser  der  ver- 
storbene Chvdenius  genannt  wird , das  aber  eigentlich  von 
den  übrigen  Theiluehraoru  abgefasst  ist,  da  Chydcniu»  nur 
den  ersten  unvollkommenen  Entwurf  ausgearbeitet  hatte,  wird 
nun  auch  bald  Professor  KordenskiöltTs  geologische  Beschrei- 
bung von  Spitzbergen  mit  der  Karte  zur  Publikation  kommen. 


POLAR -REGIONEN. 

Chydenlu»,  K.:  STcn«ka  cxpsditionrn  tit  Spitsbi-rgcn  lir  1861  utftird 
umi-r  lediiing  af  Otto  Torf II.  Ur  dvltazarne»  autecluingar  och  »mir» 
hftnilliru.tr  «kiklrad.  8°,  pp.  1 — 482,  mit  Karten.  Stockholm.  Nor- 
»tedt,  1866.  6 rd. 

Paijkull,  G.  W.:  Kn  aonimar  pS  Ieland.  Retcekildringar.  Med  30  illu- 

istrationer  i träanitt,  4 litografier  och  en  karta  öfter  Inland.  1.  Heft. 
8°.  80  pp.  Stockholm,  Bonnier,  1866.  1 rd.  25  örc. 

ln  gewählter  Sprach«  beschreibt  Pol|kull.  Doccnt  der  Geologie  ln  Upsal», 
nebi'Q  den  kleinen  Abenteuern , die  «eine  Sunmicrrrise  auf  Inland  mit  »Ich 
br-schte.  diene  In*«*l  mit  ihren  Naturwundern  um!  ihrem  merkwürdigen  Volke  *n, 
wie  keiner  «einer  Vorgänger.  Gum  Schweden  kam  Manche»  zu  Sutten,  er  «er 
vollkommen  vertraut  mit  «ler  Sprache  und  Literatur  de»  Lande»,  brachte  viele 
einflußreiche  Empfehlungen  i„|t , fand  gri*M*re  Sympathien  bei  den  Re«**h* 
oero  aN  namentlich  P»iit»ch*  Re*  lieber  und  wunl*  he-moder«  auch  von  dem 
Himmel  begünstigt.  Indem  der  Sommer  1M6  ein  ungemein  schöner,  regen- 
lind  ncbelfrcfer  war.  *o  das»  die  freie  Aussicht  beinahe  nie  verschleiert  war. 
Daher  umfasst  denn  auch  seine  R*i»e  ninen  großen  Kreis  nämlich  von  Rey- 
klHvik  — Amflüge  In  die  nicht  alUu  •'lltfc^lt«,  Umgegend  ungerechnet  — Uns* 
der  Ranzen  Süd-  und  Ostkllste  bis  an  den  Vöpna-Fjördr,  darauf  «restlich  quer 

(durch  das  Land  an  die  KorMl«  de»  Myvatn  so  wie  nach  einem  nördlichen 
Abstecher  Uber  Husavik  an  das  VorgvMrK«  Kauf»g**upr  weiter  weltlich  nach 
Aguteyrl,  der  zweiten  .Stadt  (?)  der  Insel  am  Eya-FJttrdr { von  dort  erat  In 
westlicher  Richtung  läng*  der  Weats-eite  de«  KyaFJdrdr  und  dann  In  »ttd- 
westlicher  zurück  nach  Reykiavlk.  Ein  Abdruck  der  Karte  von  Olsen  (IMP) 
und  Illustrationen  in  Farbendruck  itml  Holzschnitt  zieren  da»  Huch.  Die  ge- 
lehrten geologischen  Forschungen , die  den  eigentlichen  Zweck  der  Reise  bil- 
deten, sind  ftir  ein  besondere»  Werk  aufgespart  worden,  doch  werden  eie  »«hon 
In  dieeetn  Huch«’  stets  Im  Auge  bcbalten  um!  wenigsten*  in  Ihren  allgemeineren 
Resultaten  berührt. 

Karten. 

Grönland.  Kort  out  Araak  Fjord.  Opmaalt  i 186(1  *f  Falbe  ©g  Hluhmo. 
Med  „Nonuaon , Oply  auiuger  orer  Beaeilingeo  af  Ar-.uk  - Fjorden  i 
8yd  - Grönland’*  (8*,  18  pp.).  Kopenhagen,  Sökort- Architet,  1866. 

1 rd.  48  iw. 

Grönland.  Kort  ovor  Veatkyatcn  af  Grönland  fra  Arsuk  til  Holstoena- 
horg.  Kopenhagen,  Sökort- Archive!,  1866.  1 rd.  32  aa. 

OCEANE,  NAUTIK. 

Atlantic  Cable,  Succtasfull  depoait  of  the  . Mit  1 Karte.  (Xou- 

tical  Magazine,  September  1866,  pp.  482  — 486:  Oktober  pp.  522 
—527.) 

Die  Karte  giebt  41c  Lag«  der  balde«  Atlantischen  Kabel,  da*  l*rofll  de» 
Meeresboden»,  die  Tleb-itmessungco  und  In  belg-fügtcn  Tabellen  die  täglichen 
Positionen  des  Great  RaMem  Keim  I-*«en  «ler  K die  l-äng«-  der  lauteren 
Im  Vergleich  mit  den  direkten  Entfernungen  und  ein  Verzeichnis*  der  Haupt- 
Vorkommnisse,  .sie  (st  *1*»  Ii«  »t.-,  KUrxei.cc,  Ccberslchtlklwt« , w*»  ober  os* 
großartige  Unter  nehmen  publlcirt  worden. 

Atlantic  Tolcgraph,  it*  biatory  fron»  th<*  coromcnccment  of  the  nnder- 
taking  in  1854  to  tlu*  sailing  of  the  „Great  Eoatern”  in  1866. 
From  aulhenltc  aourcc*.  8",  120  pp.  Loudon,  Bacon,  1866.  5}  a. 

China  Regatta,  The  *.  (Xautical  Magazine,  Oktober  1866, 

pp.  627 — 530.) 

Ka  war  ln  London  eine  Prämie  für  das  Schilf  antgesetxt,  welche»  den  ersten 
dletftjkhngen  Titee  au*  China  bringen  würde.  Es  entspono  sich  daraus  eine 
Wettfahrt  zwischen  fünf  Kllpperaehlffco . die  zwecken  dem  t>.  und  31.  Mai 
den  Hafen  von  Fu-tsthsu-fu  verlle»*en  und  zwischen  dem  6.  nud 3. September 
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tu  London  elntrwfoa.  Da#  Schiff  «Fiery  t rona*  fuhr  ron  Fu-t*ch*u-fu  I 

ah,  ihm  lolgt"»  am  3».  au  gleir.hi>r  Zeit  «lio  Schitf^^^fcrlca",  -Ar sei”  und 
.»Taaplog**,  am  31.  endlich  «ler  ..Tait»ing*\  Die  px«»trt«  dl« 

ftFioir  Cro****  am  18.  Juut,  ■•And"  am  Morgen  de«  3|Ä*^\epinx'*  am  Nach* 
mittag  de*  20.,  »•Serien"  um  22.  am  6 Uhr  Abend*  /Prothiug*  »ler  Standen 
»pater.  nlTtry  C’reaa'*  t*hauptet«  alao  iiiran  Voraprang,  «Kerle***  aber  war 
etwas  zurUrfcgt-lilirhen  und  v*>m  ••TalDiBg'*  faxt  citi*cb»lt.  l>aa  Kap  der  | 
Guten  Hoffnung  p*»airte  wFtrrv  Cr«»»»**  um  15.  Juli,  «Ariel"  am  nächsten 
Taxe,  t»8erlca"  erst  am  ii.  Den  A«quat<<r  kreuxta  »Fiery  t ron*"  um  4.  Augu*t. 
»'Arial"  am  5.  Iti  12*  *<•*  N.  Ilr.  traf  «Flery  Cr««**"  um  t».  Aiutuat  init  »»Tau- 

rin«*’  zuaanune*,  du*  »I«  demnach  etnguholt  hatte,  und  beide  I. liehen  einander 
n Sicht  bi*  xur.i  1 1.  August,  vo  »!e  ln  2T*  ft'  K.  Itr.  und  36*  51 1 W.  L.  *-.  Gr. 
durch  heftigen  Wind  getrennt  wurden.  Bald  darauf  hatte  »iFlery  Cr«**"  da* 
Unglück,  in  Wlnd/tllln  xu  garathen  und  24  Stunden  lang  nicht  von  der  Stelle 
tu  kftnnen.  Ohne  diesen  Ümitand  würde  *1«  rorausalehtlich  doo  Kreta  ge« 
wnnnen  halben.  »» Artel*  nnd  -Taeplng",  die  »Ich  seit  Tu  Tugen  au*  den  Augen 
verloren  hatten,  fand*'»  #|cb  »inv#m»uth«t  am  5.  September  Morgen*  H Uhr 
bei  Kap  Lixanl  zufaiumen  und  Jagten  nun  rar  »tarkei»  Westwind  mit  An* 
alrengung  aller  Kraft.  Uber  und  Uber  von  Segeln  bedeckt,  wie  ein  ltlld  in  den 
•dllustrated  London  New***  zeigt,  neben  einander  her  den  Kanal  hinauf.  Zu 
gleicher  Zeit  nahmen  nie  die  Loofaeu  an  B"rd,  r.u  gleicher  Zeit  Heuten  ««• 
Bugairdampfer  v.*r»j»*nn**n,  aber  ••Taejdng"  war  e>»  glücklich,  den  kräftigeren 
Remorqueur  zu  bekommen  , langte  daher  Vj  Stunde  früher  In  London  an  al» 
-Artel'*  und  gewann  den  Frei*  v«.n  5oo  Pf.  St.,  den  der  Schlffaeigenthtuner 
dem  Kapitän  aJt  wohlverdiente  Anerkennung  Uberlie»*.  Dicht  auf  den  F«*ra#n 
folgte  die  -Serien",  al«  lief  nur  */•  Stunden  apäter  al»  -Ariel**  In  die  Doriu 
hei  London  ein.  Di«  unglücklich«  ..Flery  Croaa"  «.'reichte  daa  Ziel  erat  einen 
Tag  apäter  und  »Taiuing"  kam  erat  drei  Tage  später  an.  »«Taeplng*,  »Artel' 
und  —serica",  «eiche  Fu-t#chaii*fu  zu  dcraelhen  Stund«?  verla«a*n  hatten  und 
aucli  fa*t  zu  d.-ravlhen  Stunde  in  L*>n«ion  eintrufen,  hrauchtcn  zu  ihrer  Fahrt 
99  Tage.  K»  Ist  die**  ein  eklatantes  und  höchst  boachtcnswrrthea  Beispiel, 
wie  die  genauere  Kenntnis«  der  Wind-  und  Strömungs-Verhältnisse  und  über- 
haupt die  vervollkommnet«  Nautik  W Si-geLehlfTrn  die  Fahrzeit  »eltist  auf 
an  grnftsen  Kviseti  fa»t  eben  an  piluktllch  clnxnhulten  weis«  wir  hol  Ditupfcro. 
Zum  Itewrei»,  d*.»»  dir.srs  Beispiel  keine*weg«  vereinzelt  daateht.  erwähnen  wir 
noch,  daäs  i.Serioa"  nnd  »Flery  Crda",  die  Im  Jahre  1885  ein«  ganz  ähnliche 
Wettfahrt  hielten,  danu»)»  noch  gM«  hxdtig  von  Fu*t»*faku*fn  ausgelaufen  waren 
und  nach  BW*  Tagen  l-l  «h*r  l»»«*l  Wicht  wieder  zusammeutrufm. 

Corenwinder,  M.  B. : I.u  mer  de»  Sargjsse«.  Analyite  du  varec  nageur 
uu  raisin  du  tropique.  8",  12  pp.  (Kxtrait  Um  Memoire*  d«  la  Sor. 

de»  seience»  du  Lille,  1865,  lll*  Serie,  2*  fol.).  Lille,  impr. 
Daniel,  1806. 

Field,  il.  M.:  The  Hi*tory  of  Ihn  Atlantic  Telegraph,  from  the  begin- 
ning,  1854 , to  the  complotion , August  1866.  12°,  36?  pp.  mit 
Illustrationen.  New  York  1866.  7|  i.  j 

Le  Gras,  Capit.  A.:  Uonaideralion*  generales  xur  lu  mer  MMitcrranoe. 
lies  um**  des  vents,  courant«  et  route«  de  rette  mer.  Clioix  d'extraits 
d«»  documenta  nautlqucs  «npruntda  i different»  auteura.  8°,  218  pp. 
Paris,  D#p<*t  de  la  marine  (Boasangt'),  1866.  2 fr. 

Lorenz,  Dr.  J.  R.:  Brokwataer-Studien  an  den  AdriatiVh«-n  Küsten. 

Die  Mündungen  der  Narcnta,  Celtina,  Kcrka,  Et»ch.  8°,  23  SS.  mit 
2 Tafeln.  Wien,  Gerold,  1866.  (Au*  den  Sitzung« - Berichten  der 
Kaiser!.  Akademie  der  Wissenschaften.)  90  Xkr. 

Robiquet , Capit.  A.:  Renaeignemrut*  f*ur  la  Nouvelle-Zclande , «uivi* 
de  notes  $ur  !e»  vents,  courant«  ct  barometrr*  dana  Io*  environ»  du 
cap  Horn  et  aur  la  trareraee  du  F£rou  k nie  Maurice,  &c.  8°, 

221  pp.  et  un  tableau.  Paria,  Cballamel,  1866.  5 fr. 

Schleiden,  Dr.  M.  J.:  Da»  Meer.  8°,  720  SS.  mit  1 Karte,  23  Stahl- 
»tichen  in  Farbendruck  und  216  Holzschnitten.  Berlin,  Sacco,  1865- -67. 

8J  Thlr. 

Der  cin*t  von  *eio«u  Zuhörern  *ohwunu»iDch  verehrt«,  von  seinen  Fach- 
genc'ikt-n  botll  genchtof« , Mtweilcn  wohl  unch  gefürchtete  Herr  «eher  im  Oe- 
l.|et#  der  I’iUnzenphysIoiogi#  arbeitet  schon  lange  nicht  m«hr  mit  an  6em 
mühtumen  Aufbau  dieser  Wlmenaehaft.  Oh  us  l’imuitb  war  Ub*r  daa  Zusami- 
mcobrcehcn  einiger  »einer  lehren , oh  jene  Unbeständigkeit , dlo  Ihn  vom 
llanilel  d»>r  Jurispmdonx,  von  der  Jurtsprudrtiz  «lern  Mikrnikop  zufllhrto  und 
die  »Ich  ja  nicht  «eiten  gerade  bei  hoch  begabten  Galatern  findet,  haben  wir 
nicht  zu  untersuchen,  Jedenfalls  g.  » xna  dl«  gn>«»«  Zahl  derer,  die  ohne  natur-  i 
viiimucliiililclie  Fiiclikanntnhaa  Sinn  für  die  Kr«chelnungen  der  Natur  nnd 
die  ihrem  VeraiandnU*  angemessene  Darlegung  ihrer  Ge*«<tie  hab«<n,  »1« 
lulikten  c*  a)*  eine  glUekllel-e  Wendung  erkennen,  «!m*  Sdilelden  fllr  ihr« 
Bildung  und  Unterhaltung  nun  aeHoti  seit  Deeennlen  thätig  l«L  Die  auaaer- 
• •nlentlich«  Befähigung  de*  gelktreichcn  Mannes  ftir  «Ile  (wpalarc  Behandlung 
wiaMwacljAift lieber  'Hicmata  zeigte  sich  achon  auf  «iw  Bnt»chl#«IenHte  in  den 
Verlegungen,  die  er  vor  einem  gi.-niDctiten  Puhllkum  in  Jena  hlait,  und  wurde 
bald  allgemein  warm  anerkannt,  al*  er  «la»  viel  gelesene  Buch  nIMc  Pflanze 
und  Ihr  l.ehan"  heiamgah.  Vielleicht  hat  gerade  die««r  gn>i»«  Krf>>|g  viel 
.lax*j  hetgeCrageo,  «ia»*  er  «dnla  «Igentlioha»  Paebatudlen  mehr  und  t»«'hr  den 
Rücken  und  aich  auch  in  »einen  populären  Schriften  xu  Anderen  G#gen«tänd#o 
wendet«*.  K«  folgt«  unter  «lein  Titel  r>Stadlcn"  eine  Sammlung  von  Vorle- 
sungen vermischten  Inhalt«,  ein  Hoch  Ub«r  di«  Lan«leng«  von  Such  mit  einer 
Untar<urhung  Über  den  Weg,  den  die  laraalltan  auf  Ihrem  Auszug  an*  Aegyp- 
ten «luKhlugen,  und  ntknfM  Andere.  Jetzt  begegnen  wir  Ihm  wieder  auf 
«lem  weiten  (DMet«*  des  Oevnns  mit  »einem  unendlich  mannigfaltigen  l.cbcn. 
Nach  olnlgen  Absrhnittan  (Iber  di#  G«»grupfel*  d«*a  M«-ere>,  »rtn«  ehfimieben 
nnd  phyalkalircheu  Cigen»eb»ften,  *«inc  Itawegungen  und  Stürme,  an  wie  über 
«11c  Potar-R'-isen  und  Ihre  Kmultatn  geht  er  «pcxlrli  auf  daa  Leben  im  Meere 
ein  nnd  «ehitdert  solna  Pfianzen.  besonder«  aber  «ein«*  Thier*  ausführlich  und 
in  allen  Ihren  Beziehungen.  Die  Abschnitt«  über  die  Fauna  nehmen  mehr 
jü»  boo  Seiten  ein,  sind  al»o  bei  weitem  die  Hauptaache , um  die  sich  «laa 
Uebrtge  glclchaatn  al»  Rahmen  und  Hintergrund  gruppirL  Den  SchiuM  bilden 
Uetraehtungcu  Uber  daa  Verhältnl«»  d«*«  Meere«  /.um  Menschen.  DI«  Kun««t,  | 


d«n  Laien  zu  feaaeln  and  auf  die  nngetrehmsD  Weiao  zn  belshren,  «Ua  Schlei* 
d«n  In  so  hoh«m  Qiude  besitzt , feiert  auch  bl«r  wieder  Triumphe,  aber  auch 
Leser  mit  relfervn  Vorkenntnlasen  werden  Freud«  an  dem  Bucht*  finden,  denn 
kaum  weniger  al»  eine  neue  Entdi-cknng  oder  die  streng«  Kntwlckelut.g  Hots 
tle^etze»  reizt  und  hefrledigt  der  gciitreicbe  Gedanke,  dir  anregende  Bel  rach- 
tung.  Schon  il«m  A«ig«  f»l  da*  W-  rk  gefällig,  d«*r  luxurtd««?  Druck  und  die 
zum  Th  all  venig»t*«iK  autoerurdantlicli  »rliünen  farbigen  Bilder,  «11«*  iiMinentiich 
die  zierlichen  Organhuico  hl*w*eiien  mit  hc«rundem*würdiger  Zartheit  Wieder- 
gaben, machen  es  zu  einem  Prwchtwerk.  da«  sich  auf  den  gewähltesten  BUcher- 
ti*ch«iii  der  S»l<*ru  sehen  hum  •Drf. 

Siemens,  Dr.  \V.:  Methode  für  fortlaufende  Beobachtungen  der  Meeres- 
toipperatur  lx*i  Ticfcnmosaungen.  (Monatsbericht  der  K.  Preosa.  Aka- 
demie der  Wissen »chaften  zu  Berlin,  Juui  1866,  SB.  416 — 418.) 

Kurze,  durch  eine  Abbildung  erläuterte  Beschreibung  eine*  Appar*tcs,  welcher 
•*m  im^glkb  macht,  dir  Temperatur  der  3(a«*reMti«-fe  , in  wi-lcher  »ich  da»  L-  th 
gerade  befii.ilct.  an  «Inem  am  lh>r.l  «le*  Schiff«-»  Mfindüch«m  Thermometer 
nbzule*en.  In  rin  xwcidrähtigea  Kabel,  welche»  dl«  bisher  gebrhiKhllch«  Hanf* 
ach  nur  ersetzt,  l»1  eine  Dollrte  DrHhiP>lle  elngefttgt,  deren  Widerstand  gegen 
«!«n  gaDariUrhan  Str««ia  bei  einer  bestimmten  Temperatur  bekannt  Dt.  Am 
Bord  atrht  »la«  Kabel  mit  drei  anderen  genan  gleichen  Wlii<-mtan«l»n>llru  und 
einem  Galvanrmeter  mit  xitMDchrr  Nadel  In  Verbindung,  ao  da*«  eine  ao* 
gunannte  WhcaMtolir'Sche  BrUck#  bergerichtct  ist.  Die  eine  der  auf  dem 
Schiff  befindliche»  Wldcnitatvdarollcn  liegt  I»  »ituin  W’aseer*  oder  Oelbad«*, 
welchcj  beliebig  abgekublt  oder  erwärmt  werden  kann.  I»t  die  Temperatur 
diese*  Bade*,  mithin  auch  diejenige  der  ln  ihm  befindlichen  Drahtrolle,  ver- 
schieden von  «U-r  Temperatur  des  Waaaera,  welch«-*  die  In»  Meer  veraenkt« 
Drahtrolle  umgieht,  so  durchläuft  «in  Strom  «las  Galvanometer  und  die  Nadel 
dcnMclhen  wird  »bgelenkt.  Findet  keine  Ablenkung  Statt,  «o  »Iml  dl#  Tempe- 
raturen de»  Mccrwa»*«^  and  de.«  Bad«  * genau  gleich.  Die  Ablesung  de*  lu 
letzterem  befindlich* » Thermomiter*  gieht  mithin  «ii«-  Temperatur  der  M««-r«** 
tiefe. 
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den  Bau  der  Ströme  in  ihrem  mittlcreu  Laufe.  — 3.  Die  Thalbildun- 
gen.  (Das  Ausland  1866,  Nr.  44,  SS.  1033 — 1038;  Nr.  47,  S.  1105— 
1112.) 

Abermals  eine  Frucht  ainanrlcber  V«rgb*lchuug  der  Karten.  Dr.  PcacLri 
thelte  die  Flösse  ln  drei  Klassen  «*?n:  I.  ^u«*ntröme,  die  von  der  Wölboaz 
einer  trockenen  Rrdveste  mehr  ««der  weniger  senkrecht  und  anf  dem  kürze- 
sten Wege  nach  der  Küste  Hietscn : 2.  pxraltcl  mit  d^r  grossen  Achse  konti- 
nentaler Erhebungen  Hi  essende  Lhngcnacrttoie,  welch«  vorxugiwrisc  nir  an  f 
Einer  Seite  Nebengewiiscr  (vom  Charakter  der  irrffÜMC)  haben;  S.  lJLngro- 
ströme  mit  N*bengewassern  auf  beiden  Seiten.  Der  Mehrzahl  der  Qnerstrdmr 
fehlen  alle  ansehnlichen  Nebenflu.se  und  v«  *-i!che  vorhanden  alnd.  laufen 
■le  länger«*  Z«*it  parallel  mit  dem  Huiptatroin.  auch  findet  ihre  setilieaslkbr 
V-iclnIgung  stet-«  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  Statt.  Auch  i«t  den  Quer- 
strömen,  wir  Indus,  Rhein.  Nil,  älhiri»cbt  Ströme  A<c.,  « igenthün«  Ich,  da»*  »le 
in  ihrem  unteren  Lauf*«  kehin  grossen  NeheiifUisao  mehr  empfangen.  Ein  Lea- 
genatrom  mit  NebenHU«*eu  auf  Einer  Snlte  bildet  sich  am  häufigstem  da, 
wo  ein  Fluss  gegen  die  Abhänge  eines  ft»hirz*e  gedrängt  wird  , die 
Donau  von  der  Erhebung  der  Alpen  gegen  den  Bayerischen  Wald,  die  Rä  ne 
von  den  Alpen  zuerst  gegen  den  Jura,  dann  g«*gen  die  Ly«ina!*cf  Krttcn  uni 
an  die  Bevennen.  der  Orinoeo  von  den  Anden  K*gen  die  Sierra  Pari»*  E» 
acheiot  sich  als  ge^ctzmäsilg  zu  wiederholen,  dssa  <l«u  «päter  aafgeitlrgsnc 
Gebirge  oder  die  jüngere  Erhebung  die  G«wiU»cr  nach  den  ältcreo  Ocbirgn» 
verdrängt  hat  «»der.  da  die  jüngsten  Gebirge  aaeb  die  höchsten  ra  »ein  pfle- 
gen. dam  die  höheren  Gebirge  die  Thalsohlen  der  Ströme  an  dm  Rani  der 
niederen  Erhebungen  verlegen.  Zur  dritten  Klaaic  gehören  Jene  RlcseQ*trön>« 
der  Neuen  Welt,  Mi*iU«ippi,  Amazone*,  La  Plata.  ln  der  Kulturgeschichte 
haben  di«  Qu*-r»tri>ine  eine  verichicilene  Rolle  g«*pklt  al»  di«  Längenmöo« 
Die  erot«*ren  nämlich  alnd  auf  den  niederen  Stufen  dsr  Entwickelung  rtbo  - 

Ktpbl«che  Grenzlinien  geworden.  So  schied  der  Rhein  noch  au  CJUar*«  -ai 
citua*  Zelten  Germane«  nnd  Gallier,  die  Eider  l>eut-«ch«  nnd  Din««,  j* 
selbNt  noch  heutigen  Tage*  trennt  der  L.-ch  den  Schwablichen  vom  Baywri 
»chen  Volkes  tarn  ra,  eo  w«4t  sieb  die  Unterschiede  noch  In  Tracht  und  Moa-iart 
erhalten  haben.  D*»r  Senegal  war,  so  w«lt  die  Gfachlcnte  rüekwaru  rriebt. 
dl«  Völkerochrank«  zwUehen  Berbern  und  Negrrn.  Längenstr-.m«  lUgectn 
hah«n  viel  s«1t»n«r  dica«  Macht  auagcUbt  An  beiden  Beiten  der  Doo»; 
•itzen  Bulgaren  und  Moldowalachen,  die  sich  rthtiogrophi*ch  nicht  unter- 
scheiden. Den  Magyaren  gehören  ebenfalls  beide  Ufer  der  Ungarischen  tWf- 
ebene,  ln  OcMterrvicb  wie  In  Bayern  dient  die  Dooau  nicht  einmal  aUGreu« 
der  einzelnen  Provinzen.  — In  dem  Aufsatz  Über  die  Tlialbtldungen  mt»cb»t- 
det  »Ich  Dr  Peschei  für  die  Ansicht,  dasa  dleThäler  Im  Allgemeinen,  nament- 
lich auch  die  Qanrtmiler  älter  alnd  als  die  Flüsse,  das*  «ich  also  der' La  if  der 
FHJm«  nach  der  x«gtahenen  BtMlengestaltuug  rlchtnb*  und  die  Eroelon  ln  der 
ThalMtdung  nicht  die  allgewaltige  Rolle  spielt,  die  Ihr  Viele  zasohrelben.  Er 
belegt  und  erört«*rt  seine  Ansicht  durch  eine  grosse  Reihe  von  BcLpkfca, 
zum  Theil  mit  Kartenskizzen. 

Rames,  J.-B.:  Ktude.  »ur  !e*  volcn«.  18°,  178  pp.  Pari»,  Sitt,  18««. 

^ Ü b 

Sohlagintweit,  Prof.  K.  x.  Uber  den  Kinflu*»  der  H «he  anf  den 
menschlichen  Oi^ani.mu«.  (Zeitschrift  der  GeeelUchaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin,  186G,  lieft  4,  SS.  332—  342.) 

Einige«  über  die  krankhaften  Erscheinungen,  weicht*  der  vermindert«  Luft- 
druck In  bedeutenden  Höhen  hervorbringt. 

Strauch,  I)r.  A.:  Die  Vertheilung  der  Sehildkröteo  über  den  Erdball. 
Ein  zoogeugraphitcher  Versuch.  4°,  *07  SS.  (M«mnires  de  TAcade- 
mic  imperiale  des  Sciences  de  St.-IVtershourg,  VII«  »4rie,  T.  VIII. 
Nr.  13.)  St.  Petersburg  1866.  ij  TMr 

Der  erst«  Abschnitt  dieser  mit  gr«>»»ero  Flclss  und  wahrhaft  visacetchafi- 
Mchero  Sinne  abgefahren  Arbeit  enthält  ein  vollständig«»  systematische*  Ver- 
zelchnUa  aller  bekannten  8chi»dkröten-Arten  (1H4)  n#b»t  mörtichit  gemo*r 
Angabe  der  Fundort#  oder,  wo  di«  Nachrichten  ansreiehco,  aueh  de*  Verbreä- 
tungsbezlrks  Jeder  einzelnen  Bperies.  Es  musste  dabei  eine  «ehr  amfangrvirt# 
IJtcratur  bewältigt  werditn.  denn  auiser  den  *ysteakat|«chen  Arbeiten,  de» 
Katalogen  von  zoologischen  Muteen.  den  Kannen  ganzer  IJtader  und  rfa reiner 
I.andi-fcthell»  forderte  auch  die  Kcisclitcrmtur  BcrUcäricbUgung , w»  weit  *1* 
■pezlfllere  zoologlicbe  Nacbweiie  gewährt,  aber  die  Durthtirht  aller  di«>cr 
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libora.ii  zahlreichen  Druckwerke  bot  wohl  Im  Einzelnen  eine  Füll«  werth-  | 

votier  and  IntcrttitiDter  Ao^»Un,  die  bl  er  «am  vnlM  Mal  «In«  vollmundig«' 
Sichtung  und  übersichtlich»  Verarbeitung  »«'fanden  haben,  im  Ganze»  jod"ch 
stellt«*  »ich  da*  txMchÜmeude  Resultat  heran*.  du»»  steh  bei  dein  gegenwärtigen 
Stande  der  Kcuntnimo  bol  keiner  einzigen  Schlldkf-ten-Art  d«*r  Verbreitung»* 
bezirk  definitiv  umgrenzen  lÜKst;  in  den  allerglinatigMeu  Füllen  konnten  die 
Verhre|(angt»greazen  sehr  Approximativ  angtgeb« «,  hei  der  weiUu*  griMttn 
Z*hl  «1er  Arten  'htgexen  nur  ein  odri  mehrere,  oft  weit  von  einander  enttarnte 
Fundorte  verzeichnet  werden  und  dlo  Frage,  oh  dm  bet reffende  Thier  auch  In 
den  dazwischen  gelegenen  Gegenden  verkommt,  n>w**to  uMPSrtert  bleiben.  Aus 
diesem  Grund  hat  ea  «1er  Vcrf«to*r  fllr  zu  gewagt  gehalten,  «ine  Karte  bei* 
Zugaben,  und  alUnilag»  wftrdo  der  Venroch,  die  Verbreitung  einzelner  Arten 
in  *pcxi«*llerer  Welae  daraus  teilen,  mnngeihnft  •uistallen.  da  z.  1$.  die  aus  4JM  I* 
taten  xnnammengetragenen  Angaben  Uber  die  Fundorte  der  Laret-Schthlkröfe, 
deri*n  Platten  nj*  SehiMpnd  einen  nicht  »»olivdoutcndon  llanrii*LarCik«d  bilden, 
di«;  «L-aliall«  mehr  als  atuU-ru  Arten  getuchc  und  gekannt  Ist,  noch  bedeutend«* 

I licken,  x,  B.  Wr  die  Afrikanischen  Kosten,  übrig  laracn.  — Der  «weite  kür- 
zere Abschnitt  gebt  vom  geographischen  Standpunkt  aus,  er  bespricht  di«.' 
Verbreitung  der  Arte««  innerhalb  der  einzelnen  Fauueugabtct«’,  d«?rvu  «l«*r  V»t- 
faa»*  r 7 aug«-n«>rom<-n  hat : «hm  «Ifcumtaedltermne,  du*  Afrikanische,  «la*  Asla- 
tische,  dos  Australisch«?,  das  KQd-ArnerlkanUchr,  zn  welchem  auch  die  West- 
Jüdische u Inaelu  gerechnet  werden,  das  Nord- Amerikanische  »ildwürls  bin 
Panama  und  «Ja»  atvMchl letal ici«  von  der  Familie  der  FUclonilden  beiwohnte, 
die  gr--*a»<«’ii  Weitmern-  nmfaaaonde  Meeresgeblct.  Darauf  folgen  Zusammen. 
Stellungen  über  die  Verbreitung  der  ganzen  Ordnung  so  wie  der  einzelnen 
Familien,  Tribn«  und  Gattungen.  Kk  wird  z.  U.  JarK'tban.  ditas  b-l  weitem 
die  Mehrzahl  der  Schildkröten  unter  den  Tropen  vorkommt,  n&tnlltfli  1*7  Ar* 

.ten,  von  denen  dvnselhen  ausschliesslich  uugehiireu,  wübr«md  35  den  Wen- 
«iekreih  des  Krebses  und  *«’•  den  de»  btriiih  »rkes  überschreiten,  und  dass  von 
«len  beiden  * ttr.itropikaU  ii  Zonen  dl«-  nördliche  'jtiverltiiltuisimuVtNig  reicher 
ist  aU  die  vüdliche,  da  *>i«  77,  die  südliche  nur  33  Arten  h«*«|trt.  Auf  der 
iostiieh*  o H«  iiiisphiire  keimt  man  99.  auf  der  westlichen  78  Arten  and  keine 
Ist  beiden  llaibkvigolvt  g<-un-lnsrhaftllcb.  (Die  Familie  der Meerachtlfikrüten  ist 
dabei  au»ser  Betracht  gel.»**»  n.j  Aaf  der  nördlichen  Hemisphäre  Anden  «Ich 
101,  auf  «Jer  '■lidlich«  n nur  31  Arten,  wjibrvnj  44  bi  lden  gemeinschaftlich  zu- 
kommen.  Dl«  6 Faun,  ngebb  te  des  Festlandes  loaseu  sich  auf  3 Kelche  r«v 
dticiren,  von  denen  Jede«  durch  das  Vorwallen  einer  bestimmten  Gruppe  voll 
Schildkröten  ausgezeichnet  Ut:  da*  circunwieditenraue  und  da«  Afrikanische 
Gebiet  mit  vorwnlteadtti  Landschildkröten;  das  AxUi»«<*h«  und  No/ü-AinevIkZ* 
nLch«  Gebiet,  in  denen  die  Gruppe  der  Kmydcn  prddomliilit  mul  die  d»-rTrio- 
»jrchlden  reprüsentlrt  Ist;  «la» SUibAimriknidsche  und  AmtralLchc  Gebiet,  die 
sich  beide  durch  das  Prävnlireu  der  Cbelyden  und  die  gänzliche  Abwesenheit 
der  THonychidei»  atihzeiclmcn. 

Zürcher  et  Margolle:  Yoicana  ct  tieinMementÄ  de  t«rro.  8°.  Paris, 
Hach ette.  186»*.  2 fr. 

I<UZT**>»« 

Atlas  des  oruge*  de  l'aOQ^c  186’»,  redige  par  FObtcrratoirc  imperial. 
Paria,  impr.  Chauvin,  1866. 

Weltrcison,  Stunmolwcrke,  Verschiedenes. 

Aubry-Le-Comtc : Cnlturc  et  production  du  coton  dans  le«  wloniea 
fraueaises.  (Revue  maritime  et  odnnude,  Septbr.  1866,  pp.  73 — 97.) 
Bfler,  K.  E.  v.:  Sdbstbiographic.  Nachrichten  über  Leben  und  Schriften 
des  Herrn  Uehcimraths  Dr.  Karl  Ernst  v.  Baer,  mitgetheüt  von  ihm 
selbst.  Veröffentlicht  bei  Gelegenheit  seines  fünfzigjährigen  Doktor- 
JubiliiuiuN  um  29.  Auguat  1864  von  der  UitterM’hiift  Kftthlnml«.  8°, 
535  SS.  St,  Petersburg,  Itttttger,  1866.  $}  Thlr. 

D(e8eIh«thiograpble  de*  grwmcn  Natur  formeller*  oud  Geographen  war  bisher 
nur  ln  dnrr  grttasnvu,  gUnxcud  ausgvsUUtetau  Ausgabe  vorhanden.  ««Ich« 
zu  Baer'»  fünfzigjährigem  Doktor- Jubiläum  am  *9.  Augu«t  1861  von  der  E«th- 
lAndUchen  Ritterschaft,  deren  Mitglied  er  ist,  veröffentlicht  wurde,  um  in- 
dessen nur  zur  Vercheiiung  an  Akademien,  Bibliotheken.  Gelehrte  on«l  FrvatxJ* 
des  Verfasr..  r>  zu  kommen.  Die  vorliegende  Ausgabe  wird  «Über  seinen  vielen 
Verehrern,  denen  di-  erste  nicht  zugänglich  wer,  äusserst  willkommen  sein 
und  h offen tlkb  dazu  beitrugen,  den  Kamen  di c»e«  aiiagcaielcbuetcn  Mamu«, 
der  bisher  meist  nur  von  Paehgrmx-Acti  gewürdigt  war,  auch  in  gKWierv«» 
Kreise  bekannt  zu  machen.  Aus  se  inem  reichen.  Ihütlgc»».  die  versehi«d«-n* 
«teu  Zweig«*  men-cblicheii  Wissens  durch  fundamentale  Entdeckungen  för- 
dernden Leben  wühlt  der  Verfasser  ba»onder»  »eine  Blldung-geschlchte  sa*, 
tun  uns  nicht  nur  an  Ihr  tiefe  Blick«-  in  die  W<  tk»n‘sttA  Helm  - »«haffend«'» 
Geiste*,  »hon  zu  loaien,  sondern  auch  eine  Fülle  tief  durchdacht«  r Betrach- 
tungen Uber  die  ror»chk*<lenKten  LebeiioTerbKltaUac,  beaonders  Über  die  Er* 
zlebuug  mnxukiiöpf- n,  diu  un*  dun  heiligen  Ermt  • rkennvn  lassen,  mit  w«l* 
cb»'m  er  sein  ganze*.  Lehen  hindurch  Ch«  n ho  t**br  au  der  Bildung  de«  M«  n- 
s^hengcichlechta  Ulierliaupt  wlo  um  Aufhuo  einzelner  Wlsacosehaflcn  ge* 
arbeitet  hat. 

Zw «4  (»ehlrte  tnen«chlIclK-n  Wi-sena  ainil  e«  besonder»,  deren  w«*rzügHch»t«*n 
Midstem  er  bvlgczuhlt  wen!«  ii  mu»x,  «li>-  WI.-seosch«ft  von  «U«r  organischer« 
Natur  In  Ihrem  wcltestci  L’mfang  und  die  Geographie.  Mit  den  tninutiötcstcn 
Dctailforachongen  Über  «lic  Entwickelung  der  Thlore  sehen  wir  ihn  beginne», 
doch  niemal*  dnrth  dl«*  Einzelheiten  liberwiiltjgt,  «omh-m  stets  zu  höheren 
Gesichtspunkten  sich  erltcb«-iid  und  dio  G<^atmnih«  it  der  Naturcr^-cheinaDgeti 
berücksichtigend.  Keine  L’i-hcr«lcdclaug  nach  8».  Petersburg  Im  Jahr«*  1H3«  I 
bildet  für  Ihn  im  fionzen  einen  Wendepunkt.  Die  Geographen  werden  be- 
sonder* diesen  zweiten  Ah*chnit(  aufsucheu,  sich  aber  im  Gauzcu  enttnn«cht 
finden,  da  derselbe  auf  einem  v<  rUiltiil«;-mü«»ig  kurzen  Kaum  nur  einen  A1h 
ri»s  «einer  Reisen  enthält,  wobei  meist  nur  mit  w,  tilgen  Worten  «les  /*<*<&«'* 
und  der  Relurr'*ut«-  gedacht  f«L  Hier  dne  kurze  l'cbersicht  derselben; 

1K37  und  IMO  Kelsen  nach  Nowaja  8emU*  «nd  LappDnd,  hauptsächlich 
zqd  Studium  .leiten,  ».was  mit  so  geringen  Mitteln  die  NiUur  an  Lebeusprn. 
z«*«sen  producircii  k**nne*\  Mit  den  öfter  wiederholten  Kelsen  mich  Finnland 
und  den  Inseln  de«  Plnolltbca  Meerbusen»  «eben  wir  Ihn  ein  ganz  spezielle* 
Interesse  an  geographisch*  o VvrhüJtnf«sen  n- Innen,  nämlich  an  der  Waadt- 
rung  enatiicbcr  Block«*.  — 1845  uud  1646  Rel*e  «ach  Triest  und  Genua  Behuf*  l 

PelermaDn’»  G<*ogr.  Mitthoilungen.  1866,  Heft  XJ1. 


dra  Studium.  nled«*rcr  Seothiere.  — 1851  und  1862  Reiten  ln  die  O«tseo-Pro- 
vi fixen  und  nach  .Schweden  zur  Untersuchung  der  dortigen  FLehzucht.  Zu 
«liimtclbeu  Zw.-cko  folgen  nun  «II«*  fast  vier  Jahre  In  Anspruch  uehm«*uden  Rei- 
sen am  KaspUclo-u  Mecrv.  Dius  aber  die  Fischzucht  nicht  der  einzig«-  Gegen- 
«twnd  »eine*  Internste*  war,  bezeugen  unter  Anderem  «ciiie  fUr  die  re/achlede. 
neu  Problem«  der  Geographie  so  t>uchtbrlng«ndet<  »»Kaaplachen  Studien".  — 
Endlich  folgen  Ihl*»,  1869  und  1861  dl«-  R«*bfn  nach  Kopenhagen,  London, 
Paris,  Deutschland  und  vorcagllch  Gisttingcu,  wo  «-r,  sich  mehr  seiner«  ur- 
sprünglichsten Forschungen  wieder  zawendend,  hsupt.üchllch  «ia«  Verdienst 
zieh  anelgneii  kann,  dl«  lang-  vernacblaaHigte  WlnaenachaR  der  Anthropo- 
logie wieder  Üta  belebt  zu  haben.  — Ein  Varz*  Jchniv.  seiner  Schriften  am 
Ende  «io«  Werk«*»  »cro-tzi  uns  ln  Erstaunen  Uher  dis  enonue  Piusluktlvlut 
de*  VerfannT*.  Dennoch  nennt  er  an*  eine  Reihe  von  Arbeiten,  die  er  noch 
voUoiiden  müchh*.  Hoff.-«  wir,  das«  der  reg»'  Geist  de*  nun  bald  ?5jahrigen 
Manu«**  dazu  noch  lange  dleaelb.-  Fri«<ho  fn-halt.  ii  möge.  Niemand  wird  <«bnn 
tiefe  Inner«*  Befriedigung  ond  vielfache  Anregung  dl«*c*  Werk  au*  der  Hand 
log«'«.  E*  spiegelt  auch  besonders  durch  sein«;  elufiicbe,  unhefangeu«,  ««ft  hu* 
morisiiieh«’  Kchrvdbwulao  «Ile  IlehetiMWÜrdlgo  Persönlichkeit  de*  VttfttMt*  *o 
bell  wieder,  Ja«a  e«  von  ganz  besonderen*  Wertho  für  diajeidgcu  l«t,  welch* 
das  Glück  hatten,  einmal  persönlich  dem  verehrten  Manne  gcfP'nllbcrzutictcn. 

(Dr.  //.  W'ujPkT.) 

Baumwollen- Handel.  Gegenwärtiger  Sund  des  — - . (Da»  Aus- 
land 1866,  Xr.  44,  SS.  1048—104!*.) 

Nachdem  mit  «lern  Amerikanischen  Krieg  die  grout«:  Baumwollen  • KrM* 
beendigt  1«*,  dl«-  Zufuhr  wle«ier  ihr«?  frühere  Höbe  erreicht  bat,  wird  ein  RUck* 
blick,  wi«*  Ihn  der  *«Bo»uoniLt"  um!  nach  dhueffl  »Dax  AiisUud’*  giebt,  von 
Inlercase  wein,  ln  der  folgenden  Tabelle  Iwxteut.-n  die  ZdSVrn  Iwöu  Ballen. 
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8",  14« 

SS.  (Sonder-Abdruck 

au«  der 

ZeiUchrift  für  Völker-Psvcholo^i«  und  Sprach wi»M*hM'hati  vot»  Jjuca» 
ru»  und  Steinthai.  Berlin,  1 Himmler,  I86G.  } Thlr. 

Brandes,  Prof.  Dr.  II. : Ober  die  antiken  Naroeo  und  dio  gengrapbi- 
Hcho  Verbreitung  der  BuumwoHe  im  AHerthuru.  GeographUch-anti- 
quariaehr  1‘nlcraurhung.  (PütiGer  Jahrraberidit  de*  Verein»,  von 
Freunden  dor  Erdkunde  zu  Leipzig,  1865,  SS.  91  — 119.) 

Da  Curl  Killer  ln  d«*i»  auf  «la*  AKviilmtn  >»«*zllgU<l-.«*u  Tliell  aelucr  b«'kanit- 
teu  Abhaudluug  über  <H<*  g«-ographl«eIu-  V.  rhrvltaog  d<  i Baumwolle  (1851) 
duigen  llngahtlscheii  Hypothesen  Raum  gieht,  «dl«-  ihn  zu  IrrthUnilichen  Vor- 
aii*««-tziiiigi'ii  (Bhrtoii  *o  hm  Prof.  Branden  « Im*  «treng«  Begriff*h«iHttmmnng 
der  ln  Frag«*  «Mhniilcti  AuadlfMc«  und  auf  Grund  dcraelb«  » eine  uenu  B«> 
arbaltuug  de*  11i**ma*a  von  der  Verbreitung  der  Busvoll«  im  Altcrthum 
untmiommen.  AL  Resultat  Miner  philologischen  Unter«ucliaug  hat  »Ich  er- 
gehen, da«*  Goxxipli.fi  d«*r  wirklich«-  Nam-*  d«-r  Baumwollvripfianxt  bei  den 
Hidleoen  iiml  ROmi-tu  (t(mfr*rn  Ut  und  da»*  ('arhaou*  der  einzige  An  «druck 
«ler  klavihcheu  SchriftAtcltvr  ist,  den  Dan  zuvcvliiaslg  aut  das  Produkt  dieMf 
Pflaiixo  b«r/Jebeti  kann.  \W  «ia«  Wort  »Sindon"  betrifft,  «rlräw  Lax.. -n  In 
koiiur  Judl«<h4-ii  Aiterthumakainle  für  d«-n  ailr-lulgeii  «uvorl.'tMlgeri  Zeugen 
für  den  Gebrauch  der  Baumwolle  hoi  den  klassischen  Völkern  erklärt  utnl 
welch««  nach  Ritter  der  au*  dem  nördlich«  n Indien  zu  Vorder-Axialen  und  He|. 
lenen  verbrvltel«  Aufdruck  für  Bautuwoll#  war,  »<•  «laxx  er  darauf  «ein«?  An- 
sicht von  der  l.'rh.imMb  der  naumwutle  In  Indien  gründete,  so  weint  Prof. 
Brande*  nach,  da*«  Siudon  nicht  einen  bustimmten  bt«*ff,  sondern  eine  tuch* 
od«r  * ha  vl  artig«  Form  von  Geweben  bezeichnet«.  Indien  Lt  nicht  zweifellos, 
aber  doch  wnhrach«' inlicb  Heiuiatb  «icz  lUorawolle ; ob  »le  iiu  Nilland  hHmLcb 
oder  früh  au«  Indien  elugefUhrt  Ist,  bleibt  nngewiss:  von  Indien  weatiieh 
Amtet  man  sie  zunächst  leu  Persi«ch«n  <«*>lf  auf  dm  Babrein-liixeln,  In  Ara- 
bien, an  der  Ovtklht.*  v»*n  Afrika  uud  d«*r  W«5«tkU«(«  Von  AhUiii,  dann  bei 
TaiTao>u  au  der  Spaut«cben  <>*ikü«te,  r-«-l  t’artbag*-,  vielleicht  auch  in  d«-r 
Pel<>)>oniie sl.cheu  Landschaft  EU«.  Wahrscheinlich  b«*wlikt«*u  die  Phönfdrr 
dir  Verbreitung  nach  den  KU«tm  des  Mlit«  im  - .-i*.  Fobrkirt  wurden  Baum- 
wolle  ii xtofta  anxser  ln  den  Prodakti»ti*lünd«rn  ttiitor  Andere»  auch  ln  China  uud 
den  t>utraI-A»iftt Lehen  Landern.—  Dl«»«.r  Abhandlung  l«t  zu»anuneu  udt  d«'H 
Verfaßtem  froherer  über  «las  Zeitalter  des  Qwogvaphcu  Kmloxu«  um!  d«-« 
Arttronr-meti  Gemiuo«  (im  4.  Jahr**«b«  ricbt  de«  L«:tp/lg«-r  Gcogr.  Vereins)  als 
bcHoudervH  Schriftchsni  fUr  5fl  Sgr.  b<  I Hinrieh«  in  l^iprlg  au  haben. 

Colonios  franpaiscs.  Xottres  »ur  les  , acrumpn^ii^H  tl'un  atlu» 

de  14  carte*.  81',  7GS  pp.  Farin,  Cli;illntin.*l,  1866. 

Sepnrat-Auegabe  der  Tortrufflichm,  vrit  mchrcroti  Jahren  m der  »R«-vur 
niaritlisH*  *-t  o-«iotilal«-'*  v«rTöffentlichtrii  Mon«>ginphi«*ii  über  dl»  Fmu^Miiien 
Kolonien. 

Jahresbericht  (Fünfter)  Je.  Vereins  von  Freunden  der  Erdkunde  /.u 
Leipzig.  1865.  8“,  2i>?  SS.  mit  4 Karten  und  8 Tafeln.  I.eipzi|;,  Hin- 
riehs,  1866.  Thlr. 

DI«*  Zaltl  dar  Mityli<«!«r  «les  V«>rciua  afJeg  im  Vcrlanf  de.«  Jahr«-*  1M«5  v-«n 
111  auf  J J".  Es  wurden  in  den  7 Sitzungen  ln  Yorträg*  von  Pr*«f.  Brande*, 
Pr««f.  Brahu» , Pr*f.  Faru*.  Dr.  Dtliltch»  Dr.  O.  K«-rllCii , I»T«*f.  Kiuhl  mul 
Dr.  <)h»t  gehalten.  Die  Einnahme  ■'•«•lief  «ich  auf  r*i t Tlnltt.  Die  mit  <t«-ui 
Verein  TffbvnilcM  t’arl-Rlttcr-Stlftnng  k««untc  «Bo  zur  Aufsuchung 

Leichhardt*»  ln  Austrnliefl  mit  Pü  Pf.  8t,  uut«*rtth(/.en : Ihr  Vermögen  britainJ 
/.n  Endo  Je»  Jahren  iu  161 2 J Thaler.  Besonder«-  Ancckeunum?  verdient  dl«* 
rolehliclk*-  \iis«tattung  d**«  voriiagoniien  .lahnratiericht« » mit  Karten,  denn  he-l 
der  Kostspieligkeit  der  HcrateHung  belasten  s««khv  Blätter  I«  Farbendr*r'*k, 
wie  »le  Dr.  Delitach*»  Arbeit  Idipfcbcn  «lud.  nie  llc«cll«ä»fblM«iB  bedeu- 
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tend.  Dke*'  Arbeit  von  Dr.lMlMth:  Kartographleclni  Darstellung  <lor  Hevöl- 
kymg«- Dichtigkeit  von  W«*t  • DcuUchUm! , «cbat  den  beiden  Anderen:  von 
Pn»f.  r.r.»u4«  t Uber  die  antiken  Namen  und  die  gcogr.iphiKchc  Verbreitung  der 
Biiumwolle  im  Alterllmm,  and  von  ProC  llrulin»,  Mel«  orvl'gisclu*  Heobach- 
tarnen  auf  der  L^iptlgtt  Sternwarte  1804  und  1805,  mit  2 Tafeln  -/*• 

l>hhcber  D»r»tel  Jungen , liiliren  wir  unter  den  betreffenden  Abschnitten  dor 
Literatur  b«»<»ndex^  auf. 

Jelinek,  G.,  und  J.  Hann:  Zeitschrift  dor  österreichischen  Gesellschaft 
für  Meteorologie.  1.  ttd.  8°.  Wien,  Gerold,  1866.  fl.  ö.  W. 

Kner,  Prof.  K.:  Spezielles  Verzeichnis*  der  während  der  Heise  der 
Kaiser).  Fregatte  „Xovara”  gesammelten  Fische.  Ul.  und  Schluss- 
ahthcslung.  8°,  8 SS.  (Aus  den  Sitzungs-Berichten  der  K.  Akademie 
der  Wissenschaften.)  Wien,  Gerold,  1866.  10  Nkr. 

Koner,  W.:  Heinrich  Barth.  Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  am  19.  Januar  1866.  (Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zu  Berlin,  1866,  Nr.  1,  SS.  1— 3t.) 

Klu«  mit  Liebt  und  dankenswert  hem  Ft»D*  »iwucArbclw*«  Leben saktue.  «llc 
den  verfrühten  Chimprvchroctie«  Xotrrolog  fortuctzt , verv«dbUmdlgt  und  io 
manchen  Puuktcu  berichtet.  Takiv.dl  and  wahr  ist  darin  zugleich  dar  Cha- 
rakter do.t  gros*ca  Rci«cndtu  mul  Geographen  (tttidintt.  Rttht  verdienst  lieh 
ist  auch  die  anadüiitgfe  Zti»amaMti»Udl«iug  d#r  Schriften  Heinrich  llwth'», 
nur  hcinerkun  wir  bellanflg.  dt«  der  zweibändige  Aiuxog  an*  »einem  gnuaeii 
Rs  Levt*  rk  nicht  i<»n  1ha»  selbst,  tondern  von  Dr.  Ule!  In  Gotha  bearbeit»’*  wurde. 

Law,  W.  }.:  The  Alp»  of  llanuibal.  3 vols.  8°  mit  Karte  und  Plan. 
London,  Macmillan,  1866.  3*1  8. 

Hai  gründlicher  DHkuv*l«n  vn t ge£»-*  n*tche nd er  AoddiiW  i'llUtMdPt  *lcli 
•Irr  Verfasser  dafUr,  iD*h  ILirmHuil  auf  «*ln»in  berühmten  Zu«  im  Herbst 
2IS  v.  dir.  die  Rhun*  zwischen  «bm_  Dörfern  Roquernamv  und  M ntf.'ucon 
unfern  Orange  überschritt  und  zum  rebereattg  Über  die  Alpen  den  Kleinen 
.St.  H<*mlmrd  wAhltc.  Das  Huch  b**ieitlgt  noch  nicht  »He  Z «ei fei , bol»aud«!t 
den  Gegenstand  aber  »ehr  eingehend  und  mit  voller  IUrück»lrht(gung  dor  be- 
treffenden Literatur. 

Novara,  Reise  der  Österreichischen  Fregatte um  die  Erde  in 

den  Jahren  1857  — 59.  Zoologischer  Thoil.  Neuropteron , bearbeitet 
von  Fr.  Brauer.  4°,  104  SS.  mit  2 Tafeln.  4 II.  — Hemipteren  ron 
Br.  G.  L.  Mayr.  1.  Abth.  4*.  204  SS.  mit  5 Tafeln.  7$  fl.  Ö.  W. 
Wien,  Gerold,  1866. 

Obermüller.  W.-  Deutsch-keltisches  geschichtlich-geographische*  Wör- 
terbuch zur  Erklärung  der  Fluss,  Berg-,  Orts-  &c.  Namen  Europa'», 
West-Asien»  und  Nord-Afrika'*  Ser.  1.  u.  2.  I.fg.  8°.  Leipzig,  De- 
nicke,  18G6.  » } Thtr. 

Plath,  0.  U.  Cli. : Die  Erwählung  der  Völker  im  I.iehtc  der  Miseiona- 
Gesehichte.  Eine  missioOiwissctisehaftlichc  Studio.  Berlin,  W.  Sehultze, 
1807. 

Di*<  5 flogen  atorico  Betiflftcheu  i<:  litiir*i<'g«iid  tbc>d»»«l>ch<T  Notar,  |»»t 
Indfts-tfn  aurh  ><*lne  piv-gniplifMhc  Seite.  in  ko  fero  c«  die  Verbreitung  d*r 
<hi i «llich • n KfrcJir  llticr  die  Erd©  in  dir  GoschLhta  verfolge  und  au«  den  Jubel 
«■"WüiuictDiti  Gei-Cir-rti  der  Ausbreitung  »li«  witvre  Entwickelung  i(«k  ri'llgl&tcu 
Lrlicn«  der  M©m»Chb*lt  mit  Hcxlehimg  unf  die  (MtfüintC  Kulcureutwlrkeltius 
zu  »kir.r.irvn  verbucht. 

Rüge,  Dr.  s. : Dur  Chaldäer  Selcuko*.  Ein«  kritische  UntcruuchuoK  au* 
der  Geschichte  der  Geographie.  #*,  23  SS.  Dresden,  Schdufcld.  1865. 

Aiih  «Iimr  Notiz,  bei  Piururch  wei*-«  man,  da»1»  Seleukv*  ln  vercbrDtllctoer 
Zvlt  den  bcllooontrirfclicD  Weltbau  »rkwnul  und  Beweis«  dafür  hergebracht 
hat.  Wer  ein  •<»  ausserordentlicher  M.iuu  gewesen,  wo  und  wann  er  jwhM 
und  wm  er  eoo*t  geVlirl , il*»  »lud  Fragen  von  grfcstem  Intern für  diu 
Ge«b)dlU>  der  W'lMMtutCliaftcn.  D»  er  nur  «u  «ectx*  Stellen  In  den  Schriften 
dm  Altertkutii*  hciläud.:  Erwähnung  (ludet,  -o  Dt  dio  Beantwortung  »ehr 
»ehwlcri«  und  lnu«  IpIIbI»  Utlriiku»  rlne  Art  ayNtlsehcr  lVr.tOtillchkeit,  bla 
er  in  ttcubrier  Zeit  Of^Uind  seanatnr  r<*r<chni»«en.  ujmmtllch  von  Ballly, 
Ideler,  Dtrmiii«,  v.  Humboldt,  !*e«K  wurde.  Dl«  volUiXniUüM«  Arbeit  darüber 
Dt  aber  die  vor1ie«etuW.  I>r  Ru«**  «i«t  die  Annahmn  von  zwei  verschie- 
denen tkieako»,  einem  Matheeaatiker  uu»  Itabyb-n  und  einem  Physiker  w» 
Krythri.  er  w«r  ••••In  CluildÄrr  «um  der  SUdt  Heletikela  am  Tlgri«r  aus  der 
L»od>»ch»f;  |tal>yluul«n  «m  Krythralrclicn  Meer”.  $eln  Zeitalter  br.*tltnrnt  er 
wlo  l.ew|s  um  ]6«»  v.  Oir.  Wau  »ein«  lehret»  betrllTt,  so  eratrecken  »le  »ich 
•sowohl  auf  die  AwirotiowiD  *1»  ttuf  dla  *ie<  «raphic.  Die  i<KopvriiU«ni‘<l*‘'" 
WelfanvebanunK  *«n  der  Benregnn«  der  Knie  um  die  S-mno,  die  Ari»t»rch 
▼••n  SaaiM  [tfo  v.  L’br.)  *1*  Venuuthuo«  iiij»Npmch,  »oll  Hcleuko»  bereits  he* 
wieaan  haben  , »l>er  «ein»  Lehr»  kam  tu  früh  und  blieb  unfruchtbar.  Mehr 
Anerkennung  und  Krvdhiiun«  Anden  .«eine  ph)  «wben  LahxwütKe.  Kr  b lacht O 
zumt  dl»'  Bfsthclnun*  der  Kbba  und  Flink  mit  dem  Mond  ln  Vcrhindun«. 
»brr  freilich  io  etcenthiBalkher  W*ka  indem  »r  >»v«te : -Der  L'iodrchuu«  der 
Kr  dr  und  ihrer  Bewegung  wirkt  der  tiiuDuf  de*  Monde«  entcrcen.  und  wenn 
mm  »1er  xwbchen  beiden  •laffefRageae  Luftidroui  vorwärta  ftltldinn  wird  und 
auf  da*»  AUaiitDctu*  M»er  fällt . v>  enDteht  Im  Merrw  »Ile  g!elchtoHK«i«c  Auf- 
itanonic."  Klchtlsre  und  *>ps»xl»lls>  Brolaehtun-zm  Ingen  seinem  .Satze  zu 


Grund«:  u8M>0  der  Mond  In  den  Zeichen  der  N»chtf:l»ieh4*,  80  »eien  jene  Krelg- 
n|M»»  ifl+lclifänul«,  aber  ln  den  Zelclien  dar Soanenwcadc  zeig»*  sich  Ungleich. 
Hkrinigkeii  »owolil  Io  Starke  al»  Schnelligkeit;  ln  jedem  der  übrigen  Zeichen 
richte  jilrh  da*  Verhältnis  nacti  ihrer  Annäherung  an  dleie  oder  jene.”  •>«- 
Icuko«  'cbelui  dtr<il»er  mehr  ge*<brlcl»eii  za  hi»*»en,  denn  llipparch  stüteU*  »Ich 
auf  «ein«  Beobachtungen  Ober  Kbba  and  Plulb.aD  »r  die  ■•ixitor  von  Marinur 
aup  Tyrot  und  Ptoli'iukm  weiter  entwickelte  llypothene  »itf»tellte,  d»%A  d»r 
Oeean  nicht  ein  ztrtMrnnernhÜDgende*«  Meer  bilde.  M&hre  durch  gr>  «»e  Und> 
engen  Io  mehrere  8atid*flrt<k«it  gOtmmt  werde.  Ja  die  HypothtM  von  einem 
KbKe*r.hlo**tioen  Sflilmner  rührt  vermutbllcli  von  8eleok-w»  arllxat  her , wir 
finden  nie  ooefa  auf  vielen  K»rtcu  du  Ifi.  mul  17.  Jahrhundert«  «large>tel!t  und 
Ihr  Uebenut,  da»  vermeintliche  Südlnnd,  dlo  lern»  iaeofroiti  »uttraUi.  »ehrurupft 
zwar  mehr  und  mehr  ein,  i«t  über  noch  nicht  g»nz  von  den  Karten  ver- 
schwunden. «So  reicht  In  den  Xu*Mi»r»tei>  letzten  Pdden  d»»  System  des  Se- 
lenkoN  bL  ln  unser«  Zelt  hinein  und  der  ClubUer  weltact  aas  dem  alten  Land« 
der  Magier  verdient©  wohl  um  seiner  einflussreichen  Stellung  willen  Im  G»bi»t 
der  Atiroopnl#  und  Oe»»graphie  all  der  »rrovse  Stern  im  Orden  bezeichnet  zu 
vet4tBin 

Saint- Martin,  Virien  «le : Revue  geo»;r*pbiquo,  1866,  rr  aemestre.  (U> 
Tour  da  Monde,  1366,  1**  aemcatrc,  pp.  417 — 424.) 

Gegen lUltd  dieses  kurzen  RBckblfakes  sind  die  Kxpcdlti<>nen  v.  der  Decken’», 
Du  CtMilloV,  da«  Projekt  von  Le  Saint,  die  ReDec  von  fl.  Rohlf».  die  Kxpe- 
diik»n  dos  Duc  d«  I.uvnes  In  PollDtlna,  die  BQcher  von  Palgrave,  linker,  Li- 
vioattiM  und  Bastiitn  und  das  IlInNeheblcn  Stuart’M  und  Harth*». 

Sweet,  S.  II.:  .Special  roport  on  conl,  ehowing  its  distribution,  clasath- 
cAtion,  and  co©t  delivcred  over  different  route*»  to  varioua  pointa  in 
tho  State  of  New  York  and  Ute  principal  citic.<  of  tfae  Atlantic 
cosst.  8°.  84  pp.  mit  9 Karten.  New  York  1866.  16  «. 

l>or  Verfasser , Re«b'rniigv«oonieter  de»  Sta*tM  N»*w  York,  borvchnet.  d»*« 
In  d«n  Vereinigten  Staaten  I Engl.  Quadrat- >1  »I!»r  KoliI«ula«er  auf  je  15  Eng! 
t^Mellen  OlitrtUdM  kotmucn , w,ihr«nd  da»  Verhältnis»  In  Kn«lnu<i  wie 
iu  lleltrien  wie  l:tt|,  ln  Frankreich  wie  1:200  Dt.  Nach  Ihm  hat  Knjjlnnd 
noch  142.500  Mlltiunvn  Tonnen,  Nord-Amerika  7.dRL90G  MHL  Tonnen  Kohlen. 

Valdez,  Fr.  Travasaos:  Da  Oceania  a Lisboa.  Viagem.  8°,  440  pp. 
Rio  do  Janeiro  isOC. 

Atlanten,  Weltkarten,  Globen. 

Atlaa,  New  general  — - of  modern  geogrnphy.  4°.  London»  Oliver 

and  Boyd,  1866.  3}  >. 

Atlas  lil  Julius  Caesars  Historie.  1.  Heft.  4 Kurten  in  Pol.  Koren- 
Lugen.  Delbaneo,  1SG6.  l Bu. 

Atla9  universal  de  geographte  pkysiqne,  politique  et  Listoriquc.  Pro- 
juction  du  M.  BabincL  Paris,  ILturdin.  1866. 

Chcvatlier,  11  Atlas  de  g^ogntpbie  moderne  eompos4  de  ringt  <artos. 
Pari»,  Delalain.  1866.  S fr. 

Dahm,  0.  K.  I*.:  Atlas  für  Folkskolor.  20  Kurier.  Kulmar,  Almqvixt, 
1866.  1 Rd. 

Kiepert,  H.:  Neuer  Hand- Atlas  Über  alle  Theile  der  Erde.  Neue  Lie- 
ferungs-Ausgabe. 1.  Lfg.  Berlin,  D.  Reimer,  1866.  ij  Thlr. 

Stielcr's  Uand-Atlav  Neue  Liefcrungs  • Ausgabe  von  II.  Bergbaus  und 
A.  Petermann.  6. — 10.  Lfg.  Gotha,  J.  Perthes,  1866.  h Lfg.  14  Sgr. 

Inhnlt.  6.  L(«.  Prunk r»' lelj  mul  iJle  Schweiz  (l  :3.7*»mKK»)  mit  Fimrebmtcen 
von  P*ri»  (l  :74OOM0):  Nivriei lande  und  Kel«l»*n  (1 : 1.1 1 0.000)  mit  der  neuen 
KVitun«  Antwerpen  {l:4(H*/XO};  iU*  KitplNtul  ueb»t  den  Mld-Afrik»nUrlt»n 
Frol»taatcii  mul  «1cm  Gebiet  der  !l->ttent«itten  und  KatTern  (1  :ACuO.(SJOi  mit 
der  Kipaudt  und  Umgebung  (I : I&O.OUO).  — 7.  Lfg.  (hl- Europa  lll.  1,  Nor- 
wegen, N»»rd -Schweden  und  Finulum!  (i  : « 7<»>000;  mit  t hri-tianla  und  8t«»ck- 
hultn  nebst  UmKebumreii  (1:150.000);  (Nt-Kiropu  Itl.  *2 , N«>r<lo»(  • KuMland 
H:.<.TOa/NM|;  W.  vMn.Hen  und  1‘entraLA inert k.t  (1 : H.ZSo.ooo)  mit  Dthmu»  ron 
Slcnr.»«uA  (]:4  62äjUOU)  uut  l<thnn»  von  pamma  [ 1 : i.H.vo.tM)) ; Prenssen  und 
•:»*i  N-  jü  Doilsohe  Huod  !m  September  1804  (1 : 5L7«<X,oo*»y  nn<l  \.*ri  1>» «ueh- 
laiol  vor  5*>  Jnlirvn  {t:&i^»Ujo)  mit  To-.t.  — H.  l.fif.  Die  aichtbara  Seit»  der 
M'-nd-ibc/rttehe;  «Hr  Hriti*<hcu  Irucln  um!  tJa»  uullaptadf  Meer  (1 . 5L7oulOX>) 
mit  London  und  Umhegend  (1:1^X000).  Udpduni  und  die  Düne  (1 : 15*UK'*), 
Helgoland  (I  ::V>.o«Kl):  3Vcat-An»traJ|#r»,  Nen-8ee)and  und  TMnnitia  (hkPiKMÜOi 
mH  (»tlmui  t von  Auekland  (1  :&öo.O  H>X  — 9-  i*f«-  Oit-Enrop»  Ml.  a.  Süd-8chvo- 
dco,  dlo  Kuulacbeii  Oxtaee-Privlnxen,  Polen  und  kVcat-Rovtlaad  (1:3.7060)00); 
Oit-Earup«  lil.  4 . rentr*l*Ruv«Ji»nl  (1 : 3.TOÖ.C40);  die  O^t -Indi»chrn  ln«eln 
(1 : ll.botirXO).  — 10  Lfg«  Verviii.StJMt**n  von  Nord-Amerika  mit  Au«ii«hine 
Florida'«  uud  d.*e  w«tt)iätR  Tenrltorlou  (1 : fi.3*e«.OCO):  Irvlaad  (!  • 1 JAriOCO)  mit 
Datdln  und  Dul»lln  Bay  (1:150.000)  uud  «len  S«H:’n  von  Killamcy  I : »l»>. ■'•»») ; 
Dänemark  tnit  Sciilcvwlg,  lloDteln  und  Lnurnhnrs;  (t : tAtfXUOO)  mit  K»>p^n* 
hagelt  (I  : I00AN*4,  I«|»nd  (I  Grönland  (l  :RkfXKMffO),  den  Fir-Oer 

(I:  tAoo.Oty»)  und  dum  DXni»cli* ii  We»t-!udicn  (t  : lJWiOiNKiy. 

Wadner,  L.  A : Atlas  tili  Bibliska  Historien  j ernte  be»krifaing.  Bcar- 
botning  oeb  ofveraittuiog  »:D«*r  K.  Letslcr.  8°,  32  pp.  mit  6 Karten. 
Stockholm,  lljortüberg.  1866.  1 Rd.  50  örc. 
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